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III 

Zur  Beachtung. 


Die  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  werden  von 
den  Geschäftsführern  ersucht: 

1)  eine  Buchhandlung  zu  bezeichnen,  durch  die  sie  die  Zusendungen  der 
Gesellschaft  erhalten  wollen ,  —  falls  sie  nicht  vorziehen ,  dieselben 
auf  ihre  Kosten  durch  die  Post*)  zu  beziehen; 

2)  ihre  Jahresbeiträge  an  unsere  Kommissions-Buchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig  entweder  direkt  portofrei  oder  durch  Vermittlung 
einer  Buchhandlung  regelmäßig  einzusenden : 

3)  Veränderungen  und  Zusätze  für  das  Mitgliederverzeiehnis,  namentlich 
auch  Anzeigen  vom  Wechsel  des  Wohnortes,  nach  Halle  a.  d.  Saale, 
an  den  Schriftführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  (Reilstr.  76), 
einzuschicken; 

4)  Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliothek  und  die  anderweitigen 
Sammlungen  der  Gesellschaft  betreffen,  an  die  „  Bibliothek  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  d.  Saale11  (Wilhelmstr.  36/37) 
—  ohne  Hinzufügung  einer  weiteren  Adresse  —  zu  richten; 

■5)  Mitteilungen  für  die  Zeitschrift  und  für  die  Abhandlungen  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  entweder  an  den  verantwortlichen  Redakteur, 
Prof.  Dr.  H.  Stumme  in  Leipzig  (Südstr.  72),  oder  an  einen  der  drei 
übrigen  Geschäftsführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Windisch  in 
Leipzig  (Universitätsstr.  15),  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  in  Halle  (Reilstr.  76) 
und  Prof.  Dr.   C.  Brockelmann  in  Halle  (Reilstr.  91),  zu  senden. 


Die  Satzungen  der  D.  M.  G.  —  mit  Zusätzen  —  siehe  in  der  Zeitschrift 
Bd.  67  (1913),  S.  LXXI— LXXV1II.  —  Die  Bibliotheksordnung  siehe  in 
der  Zeitschrift  Bd.  59  (1905),  S.  LXXXIX;  Nachträge  zu  ihr  siehe  Zeit- 
schrift Bd.  64  (1910),  S.  LIII. 


Freunde  der  Wissenschaft  des  Orients,  die  durch  ihren  Beitritt 
die  Zwecke  der  D.  M.  G.  fördern  möchten ,  wollen  sich  an  einen  der 
Geschäftsführer  in  Halle  oder  Leipzig  wenden.  Der  jährliche  Beitrag 
beträgt  18  Mark,  wofür  die  Zeitschrift  gratis  geliefert  wird.-; 

Die  Mitgliedschaft  auf  Lebenszeit  wird  durch  einmalige  Zahlung 
von  240  Mark  (=  £  12  =  300  frcs.)  erworben.  Dazu  für  freie  Zusendung 
der  Zeitschrift  auf  Lebenszeit  in  Deutschland,  Osterreich  und  Ungarn 
15  Mark,  im  übrigen  Ausland  30  Mark. 

Das  jeweilig  neueste  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  wird  zum  Preise  von  60  Pf.  (für  Mitglieder :  45  Pf.), 
das  Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft veröffentlichten  Werke  zum  Preise  von  30  Pf.  (für  Mitglieder: 
20  Pf.)  portofrei  versandt. 


*)  Höflichst  werden  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.,  welche  ihr  Exemplar  der 
Zeitschrift  direkt  durch  die  Post  beziehen,  ersucht,  bei  der  Zahlung  ihres 
Jahresbeitrags  zugleich  das  Porto  für  freie  Einsendung  der  vier  Hefte  zu  be- 
gleichen ,  und  zwar  mit  1  Mark  für  Deutschland ,  Österreich  und  Ungarn ,  mit 
2   Mark  dagegen  für  die  übrigen   Länder. 


IV 


Allgemeine   Versam  in  1  u  n  g 

der  D.  M.  G.  am  9.  Oktober  1917  zu  Halle  a  S. 

Gemäß  Beschluß  der  vorjährigen,  zu  Leipzig  abgehaltenen 
Versammlung  (Zeitschrift,  Bd.  70,  p.  XIX)  berufen  wir  die 
nächste  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  nach  Halle  a/S.  ein,  wo  sie  am  Diens- 
tag, 9.  Oktober  1917,  1072  Uhr  früh,  in  der  Bibliothek  der 
D.  M.  G.  ("Wilhelmstr.  36/37,  Eingang  von  der  Friedrichstr.) 
zusammentreten  wird.  Im  Anschluß  an  die  Sitzung  ist  ein 
gemeinsames  Frühstück  mit  dem  Deutschen  Palästinaverein 
im  Hotel  »Tulpe«  (nahe  der  Universität)  geplant,  zu  dem  die 
Damen  der  Mitglieder  beider  Vereine  willkommen  sind. 


UÖJ 


Halle  und  Leipzig,  im  April  1917. 

Der  geschäftsführende  Vorstand. 


Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  sind  ab   1917   als  ordentliche  Mitglieder  beigetreten: 

1573  Herr  Pfarrer  Elemer  Koos  in  Poroszlo,  Heveser  Kom.,  Ungarn, 

1574  Herr  cand.  phil.  Henrik  Samuel  Nyberg  in  Uppsala,  Storgatau  8,   3  tr., 

1575  Herr  Rechtsanwalt  Maczkowski  in  Lyck,  Kaiser  Wilhelmstr.  108,  und 

1576  Herr    Dr.    Josef   Aistleitner,    Seminarprofessor    in    Györ    (Ungarn), 

Schwarzenberg-u.  10. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  ab    1917   eingetreten: 
66  die  Zentralgeschäftsstelle  für  Deutsch-Türkische  Wirtschafts- 
fragen in  Berlin,  W   35,  Potsdamer  Str.  111. 

Durch   den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  Ehrenmitglieder: 
Herrn  Dr.  John  Faithfull  Fleet  in  London  (geb.  am  1.  Mai   1847),  und 
Herrn   Graf  Melchior  de  Vogüe,  Membre  de  lTnstitut,  in  Paris, 

und  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Prof.  Dr.  Rudolf  Ernst  Brünnow,  t  am   14.  April  1917  auf  seinem  Land- 
sitze in  Bar-Harbor  (Me.), 
Herrn  Dr.  J.  Halevy,  Maitre    de   Conferences   a   l'Ecole  Pratique  des  Hautes- 

t 

Etudes  in  Paris, 

Herrn  Carl  Salemann,  Esz  ,  Wirkl.  Staatsrat,  Mitglied  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Direktor  des  Asiatischen  Museums  in  St.  Peters- 
burg, und 

Herrn  Dr.  theol.  et  phil.  Josef  Schäfers,  Pfarrer  in  Lützen  (f  in  Mossul  am 
29.  Oktober   1916). 

Ihren  Austritt  erklärten  Frau  Allend  or  ff  und  die  Herren  Heß,  G.  Jahn, 
Lotz,  v.  Ronkel,  Vogel  und  Wensinck. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden   Mitglieder : 
Herr  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  H.  Becker  in  Berlin-Steglitz,  Schillerstr.  2, 
Herr  Prof.  Dr.   G.  Beer  in  Heidelberg,  Kaiserstr.  43, 

Herr  Dr.  Edvard  Brandes,  Finanzminister    in  Kopenhagen,   Ö,  Skjoldsgate  8, 
Herr  Prof.  Dr.  W.  Caland  in  Utrecht,  Koningslaan  78, 
Herr  Major  v.   Eichmann  in  Berlin,  W   15,  Fasanenstr.  61, 
Herr  Geh.  Hofrat  Prof.    Dr.    A.    Fischer    in   Leipzig,   Grassistr.    40    III    (vom 
1.  Oktober   1917  an), 


\'I  M  it  glicdernachr  ichten. 

Herr   Dr.   H.  Gössel,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Leipzig,  Kietschelstr.  47. 
Herr   Dr.   M.   Heepe,  zur  Zeit  beim  Roten  Kreuz  in  Tabora  (Deutsch-Ostafrika  : 
Briete  vermittelt  Herr  Pastor  Paul  Heepe  in  Sickte  bei  Braunschweig, 
Herr  Prof.  Dr.  Sten  Konow  in  Hamburg,  Vorlesungsgebäude,  Edmund  Siemers- 

allee, 
Herr   Prof.   Dr.   C.   F.   Lehmann-Haupt.   Adr.   Institut  für  Alte  Geschichte   a. 

d.   Univ.   Konstantinopel, 
Herr  Prof.   Dr.  M.  Lidzbarski  in  Göttingen,  Schildweg  11    (vom   1.  Oktober 

1917  an), 
Herr   Prof.   Dr.   Enno  Littmann  in  Bonn,  Händelstr.  18, 

Herr  Prof.   Dr.  Julius  Nemetb   in  Budapest,   I,  Bercsenyi-u.  10,  sz.  III,  em.   3, 
Herr   Konsul  E.  Neudörfer  in   Leipzig,  Plagwitzer  Str.  24, 
Herr  Dozent  Dr.  Johannes  Pedersen  in  Kopenhagen,   0,  Stockholmgade   13  II, 
Herr  Prof.   Dr.   N.  Peters  in  Paderborn.   Dörener  Weg   19, 
Herr  k.    k.   Ilofrat  Prof.   Dr.   Leo  Ileinisch  in  Lankowitz  bei  Köflach  (Steier- 
mark), 
Herr  Prof.   Dr.  G.  Roeder,  Museumsdirektor  in   Ilildesheim,   Mozartstr.  20, 
Herr   Dr.   W.   Sarasrn-His  in   Basel,  Albanvorstadt  91, 
Herr   Dr.   Arthur  Schaade  in  Berlin,  NW,   Marienstr.  18  II, 
Herr  Prof.   Dr.   R.   Schmidt  in  Münster  i/W.,   Wilhelmstr.   5  II. 
Herr  Prof.   Dr.  F.  Schul  thess  in  Basel,  Hebelstr.  92. 
Herr  Dr.   Hermann  v.   Staden  in  Berlin-Schöneberg,  Gothenstr.  47  I, 
Herr  Assessor   Dr.  W.  Stern  in  Magdeburg,   Werner  Fritzcstr.  3, 
Herr  Prot.   Dr.   M.   Wal  lese  r  in   Rohrbach  b.  Heidelberg,   Panoramastr.  43. 
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Verzeichnis  der  vom  16.  Oktober  1916  bis  10.  Mai  1917  für 
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I.    Fortsetzungen  und  Ergänzungen  von  Lücken. 

1.  Zu  Ab  370.  4°.  Berliner  Titel  drucke.  C.  Orientalische  Titel.  1917. 
Berlin,   den  15.  März.     C,  Nr.  1. 

2.  Zu  Ac  183.  Harrassowitz,  Otto.  Bücher-Katalog  377.  Türkische  Grammatik, 
.  Lexikographie  und  Literaturgeschichte.     Die  Türkische  Moderne    seit  ihrer 

Begründung  durch   Schinasi.    Türkische  Volksliteratur.    Neue  Erwerbungen. 
Leipzig   1917. 

3.  Zu  Ae  5.  4°.  Abhandlungen  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philos.-Histor.  Klasse.  Jahrgang  1916.  Nr.  3.  4. 
5.   6.     Jahrgang   1917.     Nr.   1.     Berlin   1916.   1917. 

4.  Zu  Ae  8.  4°.  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Band  XXXIII.  No.  2.  3. 
Band  XXXIV,  No.  1.  2.     Leipzig   1916.   1917. 

5.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.     Philol.-hist.  Klasse.     1916.     Heft  5.     Berlin  1916. 

6.  Zu  Ae  51.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse. 
67.   Band.      1915.      3.      68.  Band.      1916.     4.      Leipzig  1916. 

7.  Zu  Ae  115.  4°.  [Gelegenheitsreden  und  -Schriften  der  Kgl.  Bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.]  Brentano,  Lujo,  Die  Anfänge 
des  modernen  Kapitalismus,  Festrede  gehalten  am  15.  März  1913,  München 
1916.  Baeumker,  Clemens,  Der  Piatonismus  im  Mittelalter,  Festrede  ge- 
halten  am   18.  März   1916.     München    1916. 

8.  Zu  Ae  165.  4°.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.      1916.     XLI — LV.     Berlin   1916. 

9.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse. 
Jahrgang   1916,   2.   3.  4.   5.  Abhandlung.     München   1916. 

10.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der,  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philos.-hist.  Klasse.  177.  Band,  4.  Abhandlung.  Wien 
1916.  179.  Band,  4.  5.  Abhandlung.  Wien  1916.  1917.  180.  Band,  4.  5.  Ab- 
handlung. Wien  1916.  181.  Band,  1.  5.  Abhandlung.  Wien  1916  182.  Hand. 
1.  Abhandlung.     Wien   1916. 

11.  Zu  Af  3.  4°.  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts. 
Band  XXV.  (Reihe  B:  Völkerkunde,  Kulturgeschichte  und  Sprachen,  Bd.  19.) 
Dempicolff,  Otto,  Die  Sandawe.     Hamburg  1916.     (R.) 

12.  Zu  Af  95.  Koloniaal  Institut  te  Amsterdam.  Mededeeling  No.  IV. 
Afdeeling  Volkenkunde.  No.  2.  Pandecten  van  hat  Adatrecht.  III.  Het 
inlandsch  bezitrecht  van  grond  en  het  bewerkingsrecht  van  grond.  Amster- 
dam 1916. 
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18.  Zu  Ah  20.  Jahres-Bericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  Fraenkel- 
scher  Stiftung  für  das  Jahr  1916.  Voran  geht:  Brann,  M.,  Geschichte  der 
Juden  in  Schlesien,   VI.  (Fortsetzung).     Breslau   1917. 

14.  Zu  Ai  55.  Kern,  11.,  Yerspreide  Geschriften,  onder  zijn  toezicht  verzameld. 
Vijfde  Deel.  Maleisch-polynesische  Taalvergelijking  (slot),  Indonesie  in  't  al- 
gemeen  (Eerste  gedeelde).      s-Gravenhage   1916. 

15.  Zu  Bb  608.  Bijd ragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie.  Deel  72.  Aflevering  3/4.  Deel  73.  Aflevering  1. 
's-Gravenhage  1916.    1917. 

16.  Zu  Bb  800.  4°.  Orientalistische  Literatur-Zeitung.  Herausgegeben 
von  F.  E.  Peiser.  19.  Jahrgang.  Nr.  10.  11.  12.  20.  Jahrgang.  Nr.  1. 
2.   3.  4.     Leipzig   1916.   1917. 

17.  Zu  Bb  825.  Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  an 
der  Königlichen  Friedrich  Wilhelms-Universität  zu  Berlin.  Jahrgang  XIX. 
1.— 3.   Abteilung.     Berlin   1916. 

18.  Zu  Bb  830.  4°.  Österreichische  Monatsschrift  für  den  Orient.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Österreichischen  Handelsmuseum  in  Wien.  42.  Jahrgang, 
No.   7  —  12.     Wien    1916. 

19.  Zu  Bb  834.  8°.  Le  Monde  Oriental.  Archives  pour  l'histoire  et 
l'ethnographie,  les  langues  et  litteratures,  religions  et  traditions  de  l'Europe 
Orientale  et  de  TAsie.  Redaction:  K.  F.  Johansson,  K.  B.  Wiklund, 
K.  V .  Zettersteen.    Vol.  X.  1916.  Fase.  3.    Vol.  XI,  1917.  Fase.  1.    Uppsala. 

20.  Zu  Bb  920.  Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Islamkunde,  herausgegeben  von  Georg  Kampffmeyer .  Band  IV. 
Heft  1/2.   3/4.     Berlin   1916.   1917. 

21.  Zu  Bb  925.  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen,  herausgegeben  von  Carl 
Meinhof.  Mit  Unterstützung  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung. 
Bd.   VII.     Heft   1.   2.      Berlin   1917. 

22.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
70.   Band.      3/4.   Heft.     Leipzig  1916.     (2  Expl.) 

23.  Zu  Bb  1150.  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  XIII.  Bd. 
Nr.  4.  Vämanabhattabäua's  PärvatTparinayanätakam,  kritisch  herausgegeben 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Richard  Schmidt.  Leipzig  1917.  (2  Expl.) 

24.  Zu  Fa  61.  4°.  Suomalais-Ugrilaisen  Seuran  Toimituksia.  XXXVII.  Memoires 
de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  XXXVII.  Thomsen,  Vilhelm ,  Turcica, 
Etudes  concernant  l'interpretation  des  inscriptions  turques  de  la  Mongolie 
et  de  la  Siberie.      Helsingfors   1916. 

25.  Zu  la  135a.  8°.  Tijdschrift,  Nieuw  Theologisch.  Onder  Redactie  van 
G.  A.  van  den  Bergh  van  Eysinga  .  .  .  Vijfde  Jaargang,  An.  4.  Zesde 
Jaargang,   Afi.    1.   2.      Haarlem   1916.   1917. 

26.  Zu  Mb  135.  4°.  Monatsblatt  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.   398—405  =  X.   Band.     Nr.   21—28.     Wien   1917. 

27.  Zu  Ne  145.  4°.  Enzyklopaedie  des  Islam.  Herausgegeben  von 
M.  Th.  Hoidsma,  T.  W.  Arnold,  R.  Basset  und  H.  Bauer.  23.  Lieferung: 
Hidjra — Ihn  (al)-'ArabT.     Leiden.   Leipzig   1916. 

28.  Zu  Ne  260.  Der  Islam.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kultur  des 
islamischen  Orients.  Herausgegeben  von  C.  H.  Becker  und  R.  Tschudi. 
Band  VII,  Heft   1/2.   3.   4.     Straßburg   1916.   1917. 

29.  Zu  Nh  170.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Herausgegeben  von 
der  Historischen  Kommission  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
105.  Band,    1.   Hälfte.     Wien   1916. 
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30.  Zu  Nh  202.      Zeitschrift    des   Historischen   Vereins    für   Steiermark  .  .  . 
XV.  Jahrgang.     Heft  1—4.     Graz   1917. 

31.  Zu  Oa  256.     4°.     Zeitschrift    der  Gesellschaft  für  Erdkunde   zu  Berlin. 
1917.     No.   1—3.     Berlin. 

32.  Zu  Oc  30.     4°.     Anthropos.     Internationale  Zeitschrift   für  Völker-  und 
Sprachenkunde.     Band  X.  XI.      1915.   1916.     Heft  3.  4.     Wien. 

33.  Zu  Oc  1000.     Mitteilungen  zur  jüdischen  Volkskunde  .  .  .  Herausgegeben 
von  M.  Grunwald.      19.  Jahrgang,  Heft  1 — 4.     Wien   1916. 

36.    Zu   Oc   2408.    Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution,  showing  Operations,  expenditures,  and  condition  of  the  Institution 
for  the  year  ending  June  30   1914.     Washington   1915. 
Smithsonian  Institution.     Bureau  of  American  Ethnology. 

Bulletin  55.  Ethnobotany  of  the  Tewa  Iudians  by  Wilfred  William  Robbins, 
John  Peabody  Harrington  and  Barbara  Freire-Marreco.  Washington  1916. 
Bulletin  62.  Hrdlicka ,  Ales,  Physical  Anthropology  of  the  Lenape  or 
Delawares,   and  of  the  Eastern  Indians  in  general.     Washington   1916. 


II.    Andere  Werke. 

13634.  Collection  Internationale  de  monographies  linguistiques.  Bibliotheque 
linguistique.  —  Anthropos  —  Linguistische  Bibliothek.  Internationale 
Sammlung  linguistischer  Monographien.  Directore  P.  Ferd.  Hestermann, 
S.  V.  D.  Tome  I  Band.  Die  Monumbo-Sprache,  Grammatik  und  Wörter- 
verzeichnis von  P.  Franz  Vormann  und  P.  Wilh.  Scharfenberger. 
Mit  Einleitung  und  Anhang  von  P.  Ferd.  Hestermann.  Wien  1914. 
(R.)  Ba  40. 

13635.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.  Jahrbücher  der  Deutschen  Vorder- 
asiengesellschaft herausgegeben  von  Hugo  Grothe.  XIII.  Band.  Halle 
a.  S.   1916.  Bb   607. 

13636.  Festschrift,  Friedrich  Carl  Andreas  zur  Vollendung  des  siebzigsten 
Lebensjahres  am  14.  April  1916  dargebracht  von  Freunden  und  Schülern. 
Leipzig  1916.     (R.)  Bb  1081. 

13637.  Festschrift,  Eduard  Sachau  zum  siebzigsten  Geburtstage  gewidmet 
von  Freunden  und  Schülern,  in  deren  Namen  herausgegeben  von  Gotthold 

Weil.     Berlin  1915.     (R.)  Bb  1081. 
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13638.  Die  atbäq  ad-dahab   des  'Abdelmu  min  e\-Isfahäni.    Aus  dem  Arabischen 

übersetzt  von  O.  Rescher.     (Beiträge  zur  Maqämen-Literatur ,   Heft  7.) 
Greifswald  1914.     (R.)  De  2556. 

13639.  Haiil  b.  Ahmed,  Kitäb  al-'Ain  (Bagdad  o.  J.).  S.  1  —  144.  (Von  Herrn 
Dr.  H.  Ritter,  z.  Z.  in  Mossul.)  De  5165. 

13640.  Suter ,  H.  Über  die  Ausmessung  der  Parabel  von  Thabit  b.  Kurra 
al-HarränT.  (SA.  aus  dem  Sitzb.  der  phys.-med.  Societät  in  Erlangen, 
Bd.'  48   [1916].)     (Vom  Verfasser.)  De  10780. 

13641.  'AstabqMe'öt  'enta  za-Sem'ön  'amdäwl  nach  handschriften  in  Uppsala  und 
Berlin  herausgegeben  von  P.  Leander.  (SA.  aus  Le  Monde  Oriental  XI, 
1917.     (Vom  Herausgeber.)  Dg  375. 

13642.  Beer,  G.  Hebräische  Grammatik.  I,  II.  (=  Sammlung  Göschen 
Nr.   763,   764.)     Berlin  und  Leipzig   1915,   1916.     (R.)  Dh  247. 

13643.  Beer,  G.  Hebräisches  Übungsbuch.  (=  Sammlung  Göschen  Nr.  765.) 
Berlin  und  Leipzig   1916.  Dh  247  a. 

13644.  Monumenta  Hebraica ,  Monumenta  Talmudica,  herausgegeben  von 
K.  Albrecht,  S.  Funk,  N.  Schlögl.  5.  Band.  Geschichte.  I.Teil: 
Griechen  und  Römer  bearbeitet  von  Samuel  Krauss,  Heft  I,  II.  Wien 
und  Leipzig   1914.      (R.)  Dh   1980.     4°. 
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13040.  Grohmann,  A.  Göttersymbole  und  Symboltiere  auf  südarabischen 
Denkmälern.      (=  Denkscbriften   WA.,   Bd.   58,    1.)      Wien   1914.      (R.) 

Ne   208.     4°. 

1 3 6 4 1 i .     Der  Born  Judas.     Legenden,  Märcben   und  Erzählungen,  gesammelt   von 

Bf.    J.   Mb    Gorion.      1.  Band.      Von  Liebe    und  Treue.     Leipzig    o.  J. 

R  Db   5401. 

13647.  Aparimitäyur-jfiäna-näma-mahäyäna-sütram.  Nach  einer  nepalesischen 
Sanskrit-Handschrift  mit  der  tibetischen  und  chinesischen  Version,  her- 
ausgegeben und  übersetzt  von  Max  Walleser.  (=  SB.  Heidelberger 
AW.    1916,   12.)     Heidelberg   1916.     (K.)  Eb   2218. 

13648.  Otto,  R.  DTpIka  des  Niväsa,  eine  indische  Heilslehre,  aus  dem  Sanskrit. 
(=  Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften  aus  dem 
Gebiet  der  Theologie  und  Religionsgeschichte,  80.)  Tübingen  1916. 
(R.)  Eb  3276. 

13649.  Hertel,  J.  Das  Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine  Verbreitung. 
Gekrönte  Preisschrift.     Leipzig   und  Berlin   1914.     (R.)  Ed  4200. 

13650.  Bartholomae,  Chr.  Ausgleichserscheinungen  bei  den  Zahlwörtern  zwei. 
drei  und  vier  im  Mittelindischen,  mit  einem  Anhang  über  pa.  pitunnain. 
(SB.    Heidelberger    AW.    1916.)      Heidelberg    1916.      (Vom    Verfasser.) 

Eb   4298. 

13651.  Bartholomae,  Chr.  Zur  Kenntnis  der  mitteliranisclien  Mundarten. 
(SB.  Heidelberger  AW.   1916,   9.)     Heidelberg   1916.      (Vom  Verfasser,  i 

Ec  981. 

13652.  Christensen,  A.  Le  dialecte  de  Sämnän,  essai  d'une  grammaire  sämnänie 
avec  un  vocabulaire  et  quelques  textes  suivie  d'une  notice  sur  les  patois 
de  Sängsar  et  de  Läsgird.  (D.  Kgl.  Danske  Vidensk.  Selsk.  Skrifter, 
7   Raekke,  Historisk  og  Filosofisk   Afd.   II,  4.)     Kobenhavn   1915.     (R.) 

Ec   1477.     4°. 

13653.  Hommel,  F.  Zweihundert  sumero-türkische  Wortvergleichungen  als 
Grundlage  zu  einem  neuen  Kapitel  der  Sprachwissenschaft,  mit  zwei 
Nachträgen.    (Autogr.)     München    1915.     (Vom  Verfasser.)     Fa  20.      2". 

13654.  Helfrich,  O.  L.  Nadere  Aanvullingen  en  Verbeteringen  op  de  Bijdragen 
tot  de  Kennis  van  het  Midden  Maleisch  (Besemahsch  en  Scrawejsch 
Dialect).  Lampongsche  Dwerghertverhalen.  (==  Verhandelingen  van  het 
Bataviasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen,  Deel  LXII. 
Deerde  en  vierde  stuk.)     Batavia.   's  Hage   1915.     (R.)     Fb   1360.     4". 

13655.  Wied,  Karl.  Leichtfaßliche  Anleitung  zur  Erlernung  der  türkischen 
Sprache  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  5.  Aufl.  (Die  Kunst  der 
Polyglottie,   15.  Teil.)     Wien  und  Leipzig  o.  J.  Fa  2438. 

13656.  Taeschner,  Fr.  Moderne  türkische  Texte,  zwei  Skizzen  von  Ahmed 
llikmet,  umschrieben  und  mit  Glossar  versehen,  unter  Zugrundelegung' 
eines  Glossars  von  Th.  Menzel.  Trübners  Bibliothek  3.  Straßburg  1916. 
(R)  Fa  2578. 

13657.  Ungnad,  A.  Türkische  Nachrichten  für  Übungen  im  Türkischen  in 
Originalschrift  aus  Zeitungen  zusammengestellt  und  mit  Anmerkungen 
versehen.  (=  Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen  heraus- 
gegeben von  H.  Lietzmann,   136.)      Bonn   1916.     (R.)  Fa  2579. 

13658.  Wulff,  K.  Den  oldjavanske  Wirätaparwa  og  dens  Sanskrit-original. 
Bijdrag  til  Mahäbhärata-forskningen.    Kobenhavn  1917.    (Vom  Verfasser.) 

Fb   848. 

13659.  Wohlgemut,  Else.  Über  die  chinesische  Version  von  Asvaghosas  Buddha- 
carita.  (Diss.  Leipzig,  SA.  aus  MSOS.  1916,  I.)  (Von  Herrn  Prof. 
Stumme.)  Ff  410. 
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13660.  Walleser,  M.  Prajna  Päramitä,  die  Vollkommenheit  der  Erkenntnis, 
nach  indischen,  tibetischen  und  chinesischen  Quellen.  (=  Quellen  der 
Religionsgeschichte,  herausgegeben  von  der  Religionsgeschichtliehon 
Kommission  bei  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen,  Gruppe   8:   Buddhatum.)     Göttingen  und  Leipzig   1914.     (R.) 

Ha   230. 

13661.  Oldenberg ,  H.  Die  Lehre  der  Upanishaden  und  die  Anfange  des 
Buddhismus.     Göttingen   1915.     (R.)  Hb   2576. 

13662.  Goldziher,  I.  Das  muslimische  Recht  und  seine  Stellung  in  der  Gegen- 
wart. (SA.  aus  „ Pester  Lloyd"  vom  31.  Okt.  1916.)  Budapest  1916. 
(Vom  Verfasser.!  K  393. 

13663.  Gössel,  H.  Beiträge  zum  altindischen  Schuld-  und  Sachenrecht  1. 
(Habilitationsschrift  Leipzig.)    Leipzig   1917.     (Vom  Verfasser.»     K   625. 

13664.  Walther,  A.  Zum  altbabylonischen  Gerichtswesen.  (Diss.  Leipzig.; 
Leipzig   1915.     (Von  Herrn  Prof.   Stumme.)  K   845. 

13665.  Bonnet,  H.  Die  altägyptische  Schurztracht.  (Diss.  Leipzig.)  Leipzig 
1916.      (Von  demselben.)  Nb   14.     4°. 

13666.  iSulzberger ,  M.  The  ancient  hebrew  Law  of  Homicide.  Philadelphia 
1915.     (R.)  Nd  560. 

13667.  Rhodokanakis,  N.  Der  Grundsatz  der  Öffentlichkeit  in  den  südarabischen 
Urkunden.     (=  SBWA.  177,   2.)     Wien  1915.     (K.i  Ne  453. 

13668.  Archiv  für  Wirtschaftsforschung  im  Orient,  Herausgeber  R.  Junge. 
Jahrgang  I,  Heft  1,  2,  3/4.     Weimar   1916.     (R.)  Oa  12. 

13669.  Rohde,  H.     Deutschland  in  Vorderasien.     Berlin  1916.     (R.)    Qb   1890. 

13670.  Reisinger ,  E.  Griechenland,  Landschaften  und  Bauten,  Schilderungen 
deutscher  Reisender,  herausgegeben.     Leipzig   1916.  Ob   3321.     4°. 

13671.  Kugler ,  F.  X.  Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel.  Ergänzungen 
zum  Ersten  und  Zweiten  Buch.  II.  Teil:  IX — XIV  Abhandlung:  Stern- 
kunde   und  Chronologie    der    älteren  Zeit.     Münster    i.   W.    1914      (R.) 

P   156.     4°. 


Sehr  erwünscht  ist  der  Bibliothek  die  vollständige  Zuwendung  der  neu- 
erscheinenden 

orientalistischen  Dissertationen,  Programme  u.  s.  w. 

der   Universitäten  und  anderer  Lehranstalten. 
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Protokollarischer  Bericht 

über  die  am  9.  Oktober  1917  zu  Halle  a  S.  abgehaltene 

Allgemeine  Versammlung  der  D.  M.  G. 

Die  Sitzung  wird  1 0  30  in  der  Bibliothek  der  D.  M.  G.  durch  Herrn  II  u  1 1  z  s  c  li 
«röffnet.  Die  Versammlung  wählt  ihn  zum  Vorsitzenden  und  Herrn  Stumme 
zu  seinem  Stellvertreter;  zu  Schriftführern  die  Herren  K a h  1  e  und  Schindler- 
zu   Rechnungsprüfern,  die  Herren   Baensch-Drugulin  und  Hertel. 

Liste  der  Teilnehmer  an  der  Versammlung  s.  in  Beilage  A. 

1.  Die  satzungsgemäß  aus  dem  Vorstande  ausscheidenden  Herren  Er  man. 
Kirste,   Reinisch  und  Stumme  werden  wieder  gewählt. 

Der  Gesamtvorstand  setzt  sich  demgemäß  aus  folgenden  Mitgliedern  zu- 
sammen : 

gewählt  in  Halle   1915  Leipzig   1916  Halle   1917 

Kuhn  Brockelmann  Erman 

Praetorius  Fischer  Kirste 

Windisch  Hultzsch  Reinisch 

Zimmern  Stumme 

2.  Zum  Ort  der  nächsten  Allgemeinen  Versammlung  wird  diejenige  Stadt  be- 
stimmt, in  der  die  nächste  Versammlung  der  Deutschen  Philologen  und 
Schulmänner  tagen  wird,  oder  —  für  den  Fall,  daß  eine  solche  Versamm- 
lung im  Jahre   1918    nicht  stattfinden  sollte  —  Leipzig. 

3.  Herr  Hultzsch  verliest  den  Bericht  des  Schriftführers  für  1916/17 
<s.   Beilage  B). 

Der  Wegfall  der  Unterstützungen  der  Zeitschrift  für  ägyptischen  Sprache 
und  Altertumskunde  und  der  Orientalischen  Bibliographie  wird  vom  Schrift- 
führer begründet  und  von   der  Versammlung  gebilligt. 

Es  folgt  eine  Aussprache  über  die  vom  Königlich  Preußischen  Unter- 
richtsministerium in  Aussicht  gestellte  Zuwendung  von  Mitteln  für  die  Bibliothek 
der  Gesellschaft  und  die  geplante  Verbindung  der  Bibliothek  mit  einem  orien- 
talischen Seminar,  an  der  sich  die  Herren  Fischer,  Hultzsch,  Kahle  und 
Brockelmann  beteiligen.  Die  Versammlung  ist  der  Ansicht,  daß  durch  diese 
Verhandlungen  eine  Änderung  der  Satzungen  veranlaßt  werden  könnte,  und 
hält  deshalb  die  Einholung  des  Gutachtens  eines  juristischen  Fachmanns  für 
angebracht. 

Herr  Hultzsch  verliest  einschreiben  des  Herrn  Hill  ebr  an  dt -Breslau. 
Letzterer  erklärt  es  für  wünschenswert,  daß  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  sich 
künftig  den  Besitz  hinterlassener  orientalischer  Bibliotheken  sichern  möge ,    die 
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sonst  nach  dem  Auslände  gehen  würden.  Dieser  Vorschlag  findet  die  Billigung 
der  Versammlung,  ebenso  Herrn  Kahle 's  Vorschlag,  dahin  zu  wirken,  daß  als 
einet  der  Bibliothekare  der  Königlichen  Universitätsbibliothek  zu  Halle  ein 
Orientalist  angestellt  werden  möchte,  der  auch  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  ver- 
walten  könnte. 

4.  Herr  Stumme  verliest  den  Eedaktionsbericht  für  1916/17  (s.  Beilage  C). 
Der  geschäftsführende  Vorstand  beantragt ,    die  kostspieligen  ausführlichen 

Indices,  wie  solche  die  letzten  vier  Bände  der  ZDMG.  gebracht  haben,  künftig- 
hin in  Wegfall  kommen  zu  lassen.      Der  Antrag  wird  angenommen. 

5.  Herr  Stumme  erläutert  den  Kassenbericht  für  1916/17  (s.  Beilage  D), 
der  den  Teilnehmern  au  der  Versammlung  gedruckt  vorliegt. 

Die  Rechnungsprüfer  beantragen  Entlastung  der  Kassenführung ,  die  er- 
teilt wird. 

6.  Herr  Brockelmann  teilt  mit,  daß  der  Bibliotheksbericht  des  Herrn 
Bauer  (welcher  zur  Zeit  im  Heeresdienst  steht)  rechtzeitig  für  den  Druck  ge- 
liefert werden  wird  (s.  Beilage  E). 

Nach  Verlesung  und  Unterzeichnung  des  Protokolls  wird  die  Sitzung  ll45  Uhr 
geschlossen. 

Die  Vorsitzenden  Die  Schriftführer 

E.  Hultzsch.     H.  Stumme.  P.   Kahle.     B.  Schindler. 


Beilage  A. 

Liste   der  Teilnehmer1)  an   der  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  D.M.G.  am  9.  Oktober  1917  zu  Halle  a/S. 

1.  Brockelmann.  6.  B.   Schindler. 

2.  E.  Hultzsch.  7.  A.  Fischer. 

3.  H.   Stumme.  8.  P.  Kahle. 

4.  Joh.  Hertel.  9.  Th.   Zachariae. 

5.  *K.  Franke.  10.   G.  Hölscher. 


Beilage  B. 

Bericht  des  Schriftführers  für  1916  —  1917. 

Seit  dem  letzten  Jahresberichte  (Bd.  70,  S.  XX  f.)  sind  der  D.  H.  G.  neun 
Personen  (Nr.  1571  — 1579)  und  eine  Körperschaft  (Nr.  66)  als  ordentliche  Mit- 
glieder beigetreten.  Ihren  Austritt  erklärten  Frau  Allendorff  und  die  Herren 
Heß,  G.  Jahn  (seitdem  verstorben),  Koväts,  Lotz,  v.  Konkel,  Vogel 
und  Wensinck.  Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  Ehrenmitglieder 
Herren  Dr.  J.  F.  F  leet,  Prof.  H.  Kern  und  Graf  Melchior  de  Vogüe  und  ihre 
ordentlichen  Mitglieder  Herren  Brünnow,  Ethe,  Halevy,  Rottenburg, 
Saleinann  und  Schäfers. 


1)  Die  Aufführung  erfolgt  nach   der  eigenhändigen  Eintragung  in  die  Liste. 
Der  mit  *  versehene  Teilnehmer  an  der  Versammlung  ist  nicht  Mitglied  der  D.M.  G. 
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Trotz  des  Krieges  ist  wiederum  eine  Zunahme  der  Mitgliederzahl  zu  ver- 
zeichnen. Am  31.  Dezember  1916  betrug  die  letztere  505  gegen  499  am  Schlüsse 
des  Vorjahres. 

Vom  70.  Bande  der  Zeitschrift  wurden  an  Mitglieder  und  Körperschaften 
449  Exemplare  versandt  und  an  den  Buchhandel  77  Exemplare  abgesetzt.  Der 
Gesamtabsatz  der  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  ergab  im  Jahre  1916 
Jt  2755,95  gegen  Jl  2620,75  im  Vorjahre,  also  ein  kleines  Mehr  von  Jl  135,20. 
Die  rückständigen  Mitgliederbeiträge  belaufen  sich  leider  auf  nicht  weniger  als 
Jt  5083,15,  entfallen  aber  hauptsächlich  auf  die  in  feindlichen  Staaten  ansässigen 
Mitglieder,  während  die  heimischen  Mitglieder  großes  Entgegenkommen  gezeigt 
und  ihre  Beiträge  pünktlich  gezahlt  haben.  Der  Schriftenaustausch  wurde  mit 
44  Zeitschriften  und  Gesellschaften  in  Deutschland  und  den  verbündeten  und 
neutralen  Ländern  aufrecht  erhalten. 

Die  Gesellschaft  unterstützte  im  Jahre  1916  die  Zeitschrift  für  ägyp- 
tische Sprache  (Bd.  52,  1915)  mit  Jt  400  und  die  Enzyklopädie  des  Islam 
(1915  — 16)  mit  Jl  300.  Der  weitere  Vorstand  hat  beschlossen,  die  Enzyklo- 
pädie des  Islam  auch  weiterhin  in  gleicher  Höhe  zu  bedenken.  Dagegen 
empfiehlt  er  der  Allgemeinen  Versammlung,  in  Berücksichtigung  der  durch  den 
Krieg  hervorgerufenen  mißlichen  Finanzlage  der  D.  M.  G.  die  jährliche  Unter- 
stützung der  Orientalischen  Bibliographie  und  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache  mit  Jl  500,  bezugsweise  Jl  400  nicht  zu  erneuern.  Herr  Geh.  Rat 
Windisch  hat  in  dankenswerter  Weise  dafür  Sorge  getragen,  daß  die  hierdurch 
wegfallenden  Beträge  von  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Leipzig  zunächst  auf  drei  Jahre  übernommen  werden  und  daß  somit 
jene  beiden  wissenschaftlichen  Unternehmungen  keine  Schädigung  erleiden. 

Auch  eine  zweite  wichtige  und  zugleich  sehr  erfreuliche  Angelegenheit 
hat  der  geschäftsführende  Vorstand  der  Allgemeinen  Versammlung  mitzuteilen. 
Unsere  schöne  und  wertvolle  Bibliothek  ergänzt  sich  seit  Jahrzehnten  nur  durch 
Austausch,  Vermächtnisse  und  Schenkungen  und  weist  daher  sehr  empfindliche 
Lücken  auf.  Diesem  Mangel  will  die  Königlich  Preußische  Regierung  abhelfen, 
indem  sie  Halle  zum  Mittelpunkt  der  orientalischen  Auslandsstudien  bestimmt 
und  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  mit  einem  Seminar  für  orientalische  Sprachen 
verbindet.  Die  islamische  Abteilung  soll  von  Herrn  Geheimrat  Brockelmann, 
die  indische  Abteilung  von  mir  selbst  geleitet  werden.  Herr  Geheimrat  B  eck  er 
stellt  für  Bücherauschaffungen  eine  einmalige  größere  Summe  und  ein  jährliches 
Ordinarium  in  Aussicht,  welche  allerdings  noch  der  Genehmigung  des  Herrn 
Finanzministers  bedürfen.  Der  geschäftsführende  Vorstand  erklärte  in  einer  am 
6.  d.  M.  in  Leipzig  abgehaltenen  Sitzung  sein  prinzipielles  Einverständnis.  Die 
Entscheidung  des  weiteren  Vorstandes  steht  noch  aus.  Falls  auch  sie ,  wie  zu 
erwarten,  zustimmend  ausfällt,  würde  der  geschäftsführende  Vorstand  die  Ver- 
handlungen mit  Herrn  Geheimrat  Becker  tunlichst  bald  zum  Abschluß  bringen. 

Zum  Schluß  ist  noch  zu  berichten,  daß  das  Fleischer-Stipendium  in  der 
Höhe  von  Jl  350  am  4.  März  1917  Herrn  Dr.  Hans  Ehelolf  in  Aleppo  ver- 
liehen worden  ist.  E.  Hultzsch. 


Beilage  C  siebe  Seite  XVIII. 
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Beilage  C. 

Redaktionsbericht  für  1916—1917. 

Was  die  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  an- 
betrifft, so  erschien  Doppelheft  3/4  des  70.  Bandes  am  12.  Dezember  1916  und 
Doppelheft  1/2  des  71.  Bandes  am  30.  Juni  1917.  Brachte  es  Band  70  in  der 
arabischen  Paginatur  auf  589  Seiten,  so  wird  Band  71  hierin  kaum  500  Seiten 
erreichen,  jedoch  nicht  wegen  Mangels  an  Manuskript.  Wiederum  blieb  die 
Rubrik  „ Chronik  der  Reisen,  Ausgrabungen  und  Entdeckungen*  ohne  Mitteilungen; 
von  den  „ Wissenschaftlichen  Jahresberichten"  erschienen  im  71.  Bande  zwei: 
„Die  abessinischen  Dialekte  und  das  Sabäo-Minäische.  1915  und  1916"  und 
„Ägyptologie.  1916".  Von  zwei  Artikeln  der  Zeitschrift  wurden  Sonderabzüge 
zu  Verkaufszwecken  hergestellt:  erstens  „Neue  Beiträge  zur  keilinschriftlichen 
Gewichtskunde.  Ton  F.  H.  Wei  ß  b  a  ch  "  (aus  Bd.  70;  92  Seiten  umfassend; 
Preis  Jl  3,  für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  Jl  1,80)  und  zweitens,  trotz  des  ge- 
ringen Umfanges,  aber  als  Schlußwort  der  betr.  Polemik,  in  diesem  Punkte  dem 
vorgenannten  Artikel  gleich  zu  behandeln:  „Notiz  zur  Metrologie.  Von  C.  F. 
Lehmann-Haupt"  (aus  Bd.  71;  2  Seiten  umfassend;  Preis  Jl  0,50,  für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  Jl  0.30).  Der  70.  Band  der  Zeitschrift  enthält  noch  den 
Ausführlichen  Index,  wie  ein  solcher  seit  dem  67.  Bande  den  Bänden 
beigegeben  wurde.  In  einer  Sitzung  des  Geschäftsführenden  Vorstandes  vom 
6.  Okt.  1917  wurde  indessen  ins  Auge  gefaßt  die  diesjährige  Hauptversammlung 
zu  ersuchen,  daß  sie  beschließen  möge,  diese  umfangreichen  und  kostspieligen 
Indices  wieder  in  Wegfall  zu  bringen. 

Hinsichtlich  der  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  ist 
zu  berichten,  ihr  XIII.  Band  zum  Abschluß  gebracht  wurde  durch  eine  ,No.  4", 
betitelt:  „Vämanabhattabäna's  Pärvatlparinayanätakam.  Kritisch  herausgegeben 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Richard  Schmidt"  (Leipzig  1917. 
XII  +  85  Seiten;  Preis  Jl  6,  für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  Jl  4).  Die  Her- 
stellungskosten des  Heftes  (Auflage:  250)  betrugen  Jl  1120,90,  wozu  die  Königl. 
Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  gütigst  Jl  400  beisteuerte. 

Auf  der  vorjährigen  Allgemeinen  Versammlung  unsrer  Gesellschaft  wurde 
(vgl.  ZDMG.  70,  S.  XX  ob.)  der  auastatische  Neudruck  einiger  vergriffener 
Hefte  unsrer  Zeitschrift  und  der  Abhandlungen  beschlossen.  Diesem  Beschlüsse 
ist  entsprochen  worden:  von  Bd.  8,  Heft  1,  Bd.  10,  Heft  3,  Bd.  31,  Heft  1  und 
Bd.  27,  Doppelheft  1/2  der  Zeitschrift  sind  je  100  Exemplare  im  anastatischen 
Verfahren  hergestellt  worden  und  stehen  nunmehr  für  Jedermann  zum  Preise 
von  Jl  5  für  das  einfache  Heft  und  von  Jl  10  für  das  genannte  Doppelheft 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  zum  Preise  von  Jl  4  für  das  einfache  Heft  und 
von  Jl  8  für  das  Doppelheft)  zur  Abnahme  bereit.  Die  Herstellung  dieser 
Neudrucke  betrug  (wobei  diejenige  des  zu  den  Heften  gehörigen  Tafelapparats 
natürlich  mit  einbegriffen  ist)  Jl  1427,80.  Nunmehr  ist  unsere  Zeitschrift 
wieder  vollständig  abgebbar.  —  Bezüglich  der  Abhandlungen  war  der  anasta- 
tische Neudruck  von  Bd.  IV,  No.  3  „Ueber  die  jüdische  Angelologie  und  Daemo- 
nologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus.  Von  Alexander  Kohut"  und 
von  Bd.  XI.  No.   2    „Grundriß    einer    Lautlehre    der  Bantusprachen    nebst  An- 
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leitung  zur  Aufnahme  von  Bantussprachen.  Von  Carl  Meinhof  ins  Auge 
gefaßt  worden.  Ich  hoffe,  auf  der  nächstjährigen  Allgemeinen  Versammlung 
berichten  zu  können,  daß  auch  der  Verkauf  dieser  Hefte  und  mithin  der  der 
vollständigen  Serie  der  Abhandlungen  möglieh  geworden  sei. 

H.  Stumme. 


Beilage  E. 

Bibliotheksbericht  für  1916—1917. 

Der  Bücherbestand  hat  sich  im  Berichtsjahre  um  87  Werke  (13596  —  13683) 
vermehrt.  Die  Zeitschriften  sind,  mit  Ausnahme  derjenigen  des  feindlichen  Aus- 
landes, regelmäßig  eingegangen.  Ausgeliehen  wurden  134  Werke  (195  Bände) 
und   12  Handschriften.     Das  Arbeitszimmer  war  täglich  besucht. 

In  Vertretung  des  zum  Heeresdienst  einberufenen  Bibliothekars  Herrn 
Dr.  Bauer  hat  der  Berichterstatter  die  laufenden  Bibliotheksgeschäfte  erledigt. 

C.   Brockelmann. 
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Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  sind  ab  1917  als  ordentliche  Mitglieder  beigetreten: 

1577  Herr  Dr.  phil.   Wilh.  Printz,    wissenscbaftl.    Hilfsarbeiter    a.    d.   Kultur- 

historischen Bibliothek  A.  Warburg  in  Hamburg,   13,  Bieberstr.  8, 

1578  Herr  cand.  phil.  Otto  Stein  in  Prag,  VII  —  Zilahauergasse  313, 

1579  Herr  Dr.  phil.  Richard  Otto.    Schriftsteller    in  Wiesbaden,  Kleiststr.  15, 

1580  Herr  Dr.  phil.  W.  Spiegelberg,  Prof.  a.  d.  Univ.  Straßburg,  Daniel  Hirtz- 

Straße   19,   und 

1581  Herr   cand.   phil.  Edvard  A.  Persens    in  Stockholm,    Skepparegatan  48. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  Ehrenmitglied : 
Herrn  Prof.  Dr.  Johan  Hendrik  Caspar  Kern,    f    zu  Utrecht    am  4.  Juli   1917 
im  Alter  von  84  Jahren. 

und  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Prof.  Dr.   Carl  Hermann  Ethe, 

Herrn  Dr.  Max  Rottenburg,  f  in  Nyiregyhäza  am   15.  August   1917,  und 
Herrn  Prof.   Karl  Wilhelm  W  i  t  s  c  h  e  1 ,   Oberlehrer  in  Rothenburg  (Oberlausitz), 
t  4.  Oktober   1917. 

Seinen  Austritt  erklärte  Herr  Dr.  Tr.  Mann. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr  Dr.  Hans  Bauer  in  Berlin,  Flensburger  Str.  19  hochpart., 
Herr  Dr.  M.  Heepe,  kriegsgefangen  in  St.  Affrique  (Aveyron),  Frankreich, 
Herr  Prof.  Dr.  H.  Holzinger,  Dekan  in  Ulm, 

Herr  Pfarrer  ElemerKoös  in  Szubafö,  Post  Ragäly,  Gömörer  Komitat,  Ungarn, 
Herr  Dr.  M.   Linden  au  in  Oranienburg  b.  Berlin.  Königsallee  38, 
Herr  cand.   phil.  C.  Möbius  in  Leipzig-Schönefeld,  Kreuzstr.  14  II  r., 
Herr  Dr.  Hellmut  Ritter  (im  Heere)  in  Konstantinopel,  Briefe  an  Herrn  Metro- 
politan Ritter  in  Cassel-Niederzwehren, 
Herr  Prof.  Dr.  P.  Schwarz   in  Torgau,  Gartenstr.  4,  und 
Herr  Dr.  Jacob  Wackernagel,  Prof.  a.  d.  Univ.  Basel,  Gartenstr.  93. 
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Verzeichnis  der  vom  11.  Mai  bis  18.  Oktober  1917   für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  usw. 

I.    Fortsetzungen  und  Ergänzungen  von  Lücken. 

1.  Zu  Ac  183.  Harrassowitz,  Otto.  Bericht  über  neue  Erwerbungen.  Neue 
Serie  Nr.  19.     (Nr.  93  der  ganzen  Serie.)     Oktober  1917. 

2.  Zu  Ae  5.  4°.  Abhandlungen  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philos.-Histor.  Klasse.  Jahrgang  1917.  Nr.  2.  3.  4. 
Berlin   1917. 

3.  Zu  Ae  8.  4°.  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Band  XXXIII.  No.  5. 
Leipzig   1917. 

4.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philol.-hist.  Klasse.  1917.  Heft  1.  2.  Berlin  1917. 
Geschäftliche  Mitteilungen   1917.     Heft   1.     Berlin   1917. 

5.  Zu  Ae  51.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse. 
68.  Band.      1916.      5.   6.     Leipzig  1916. 

6.  Zu  Ae  165.  4°.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie   der    Wissenschaften    zu  Berlin.      1917.     I— XXXVIII.     Berlin   1917. 

7.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.     Philos.-hist.  Klasse.      182.  Band,  Abh.   2.      1917. 

8.  Zu  Af  3.  4°.  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts. 
Bd.  XXXVIII  (Keihe  B  21).  Heinitz,  Wilhelm,  Phouographische  Sprach- 
aufnahmen  aus   dem  egyptischen  Sudan.     Hamburg   1917. 

9.  Zu  Ah  12.  XXIV.  Jahresbericht  der  Israelitisch-Theologischen  Lehranstalt 
in  Wien  für  das  Schuljahr   1916/17.     Wien   1917. 

10.  Zu  Ai  55.  Kern,  H.,  Verspreide  Geschritten,  onder  zijn  toezicht  verzameld. 
Zesde  Deel.  Indonesie  in  't  algemeen  (Slot).  Inscripties  van  den  Indische 
Archipel.     Eerste   Gedeelte.     's-Gravenhage  1917. 

11.  Zu  Bb  10.  Bibliographie,  Orientalische,  begründet  von  August  Müller 
.  .  .  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Lucian  Scherman.  XXV.  Jahrgang 
(für  1911).     Erstes  Heft.     Berlin   1917. 

12.  Zu  Bb  608.  Bijd ragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie.     Deel  73.     Aflevering  2.     's-Gravenhage   1917. 

13.  Zu  Bb  800.  4°.  Orientalistische  Literatur-Zeitung.  Herausgegeben 
von  F.  E.  Peiser.     20.  Jahrgang.     Nr.  5 — 9.     Leipzig  1917. 

14.  Zu  Bb  830.  4°.  Österreichische  Monatsschrift  für  den  Orient.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Österreichischen  Handelsmuseum  in  Wien.  43.  Jahrgang, 
No.   1.  2.     Wien    1917. 

15.  Zu  Bb  920.  Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Islamkunde,  herausgegeben  von  Georg  Kampffmeyer.  Band  V. 
Heft  1/2.     Mit  Bibliographie  Nr.   612—688.     Berlin   1917. 
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16.  Zu  Bb  925.  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen,  herausgegeben  von  Carl 
Meinhof.  Mit  Unterstützung  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung. 
Bd.   VII.     Heft  3.  4.     Berlin   1917. 

17.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
71.   Hand.      1/2.  Heft.     Leipzig  1917.     (2  Expl.) 

18.  Zu  Bb  933.  4°.  Ostasiatische  Zeitschrift.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kunst  und  Kultur  des  fernen  Ostens.  Herausgegehen  von  Otto  Kümmel 
und  William   Colin.     Vierter  Jahrgang.     Heft  4.     Berlin   1916. 

19.  Zu  Bb  945.  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  .  .  . 
XXX.  Band.     Heft   1  —  2.     Wien   1917. 

20.  Zu  Bb  1242.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  (E.  V.). 
21.  Jahrgang.  1916.  Orientalistische  Studien,  Fritz  Hommel  zum  sechzigsten 
Geburtstag  am  31.  Juli  1914  gewidmet  von  Freunden,  Kollegen  und 
Schülern.      1.   Band.     Leipzig  1917. 

21.  Zu  Ed  1365.  4°.  Handes  amsorya.  Monatsschrift  für  armenische  Philo- 
logie. Herausgegeben  und  redigiert  von  der  Mechitaristen-Kongregation  in 
Wien  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Armenisten.  XXX.  Jahrgang.  No.  1 — 12. 
Wien   1917. 

22.  Zu  Fa  76.  Szemle,  Keleti  .  .  .  Revue  Orientale  pour  les  etudes  ouralo- 
altaiques.     XVII.  evfolyam.      1 — 3.  szäm.     Budapest   1917. 

23.  Zu  Ia  135a.  8°.  Tijdschrift,  Nieuw  Theologisch.  Onder  Kedactie  van 
G.  k..van  den  Bergh  van  Eysinga  .  .  .  Zesde  Jaargang,  Afl.  3.  4. 
Haarlem   1917. 

24.  Zu  Ia  140.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins.  Herausgegeben 
.  .  .  von  C.  Steuernagel.  Band  XXIX.  Heft  3/4.  Band  XL.  Heft  1/2. 
Leipzig   1916.   1917. 

25.  Zu  Ia  140b.  Das  Land  der  Bibel.  Gemeinverständliche  Hefte  zur  Palästina- 
kunde. Im  Auftrag  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas  heraus- 
gegeben von  G.  Hölscher.  Band  2 ,  Heft  2:  Arculf,  eines  Pilgers  Reise 
nach  dem  heiligen  Lande  (um  670),  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und 
erklärt  von  Paul  Mickley.  1.  Teil:  Einleitung  und  Buch  I.  Jerusalem- 
Leipzig  1917. 

26.  Zu  Mb  135.  4°.  Monatsblatt  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  406.  407.  408/9  —  X.  Band.     Nr.  29.  30.  31/2.     Wien  1917. 

27.  Zu  Ne  260.  Der  Islam.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kultur  des 
islamischen  Orients.  Herausgegeben  von  C.  H.  Becker.  Mit  Unterstützung 
der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung.  Band  VIII,  Heft  1/2. 
Straßburg   1917. 

28.  Zu  Oa  256.  4°.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1917.     No.  4—6.     Berlin. 

29.  Zu  Oc  30.  4°.  Anthropos.  Internationale  Zeitschrift  für  Völker-  und 
Sprachenkunde.     Band  X— XI.      1915—1916.     Heft  5/6.     Wien. 

30.  Zu  P  522.  Wiedemann,  Eilhard  (63)  und  J.  Würschmidt,  Über  eine 
arabische  kegelförmige  Sonnenuhr.  (SA.  aus  dem  Archiv  für  die  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  und  der  Technik.  Bd.  7.)  Leipzig  1916.  (64.)  Die 
Naturwissenschaften  bei  den  Orientalischen  Völkern,     o.  O.  u.  J. 

31.  Zu  P  524.  Wiedemann ,  Eilhard.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften. XLVII.  Über  die  Astronomie  nach  den  Mafätih  al  'Ulüm. 
XLVIII.  Über  die  Wage  des  Wechseins  von  al  Chäzini  und  über  die  Lehre 
von  den  Proportionen  nach  al  Birüni.  XLIX.  Über  von  den  Arabern  be- 
nutzte Drogen.  L.  Beschreibung  von  Schlangen  bei  Ibn  Qaff.  LI.  Über 
den  Abschnitt  über  die  Pflanzen    bei  Nuwairi.     LH.   Über  den  Zucker  bei 
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den  Muslimen.  LIII.  Über  die  Kriechtiere  nach  al-QazwTni,  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  die  zoologischen  Kenntnisse  der  Araber.     I.  Einleitung. 

I.  Über  Mineralogie  und  Botanik.  2.  Allgemeines  über  Zoologie.  3.  Quellen 
für  die  arabische  Zoologie  (al-Gähiz,  al-DamirT,  al-QazwinT,  al-NuwairT),  al- 
Abschihi,  die  getreuen  Brüder,  al-Agdäbi,  Schriften  über  Tierheilkunde. 
4.  Von    den  Arabern    behandelte  Tierarten.     5.  Sammlung   lebender  Tiere. 

II.  al-Qazwinl  über  die  Kriechtiere  und  Insekten.  1.  Bedeutung  des  Wortes 
Hascharät.  Stellen  aus  d«n  getreuen  Brüdern.  2.  Übersetzung.  3.  Be- 
merkungen über  einzelne  Tiere.  III.  Stellen  aus  al-Qazwinl  über  Wassertiere 
und  al-Dinawarl  über  Insekten.  IV.  Beziehung  zwischen  Tier  und  Mensch. 
SA.  aus  den  Sitzungsberichten  der  physikalisch-medizinischen  Sozietät  in 
Erlangen.     Bd.  48.     (1916.) 


13672. 

13673. 
13674. 

13675. 
13676. 


13677. 

13678. 
13679. 

13680. 
13681. 
13682. 
13683. 
13684. 


II.    Andere  Werke. 

Die  Gedenkfeier  der  hundertjährigen  Vereinigung  von  Halle-Wittenberg 
am  21.  Juni  1917.  Festbericht  erstattet  von  Rektor  und  Senat.  Halle, 
Juli   1917.     (Vom  Rektor.)  Ad  40. 

Paul  Hiss ,  Arische  Sprache,  ein  System  in  einer  Reihe  von  Tabellen. 
Kiel  1917.     (R.)  Ea  58. 

Vilhelm  Thomsen,  Une  inscription  de  la  trouvaille  d'or  de  Nagv- 
Szent-Miklös  (Hongrie).  (Det  Kgl.  Dansske  Videnskabernes  Selskab. 
Hist.  fil.  Meddelelser  L,  1.)     K0benhavn   1917.     (Vom  Verf.) 

Fa   2298/50. 

Ernst  Bass ,  Die  Merkmale  der  israelitischen  Prophetie.  Nach  der 
traditionellen  Auffassung  des  Talmuds.    Berlin  1917.    (R.)    Hb  1112/70. 

Bruno  Meissner,  Zur  Geschichte  des  Chattireiches.  Nach  neuerschlossenen 
Urkunden  des  chattischen  Staatsarchivs.  (SA.  aus  dem  25.  Jahres- 
bericht der  Scblesischen  Gesellschaft  für  vaterl.  Cultur.  Sitzung  der 
or.  sprachwiss.  Sektion  vom   10.  Mai   1917.)     Breslau   1917.     (R.) 

Ng  700/10. 

Alfred  Freih.  v.  Overbeck,  Die  Kapitulationen  des  Osmanischen  Reiches. 
(Beigabe  zur  Zeitschr.  für  Völkerrecht  hrsg.  von  J.  Kohler  und  M.  Fleisch- 
mann.    Bd.  10,  Heft  3.)     Breslau   1917.     (R.)  Ng  725. 

Eberhard  Nestle  von  Heinrich  Holzinger.  (SA.  aus  dem  Württemberg 
Nekrolog  für  das  Jahr  1913.)     (R.) 

Peter    Thomsen,     Die    römischen    Meilensteine 
Arabia    und    Palästina.      (SA.   aus    der  ZDPV. , 


Nk   636. 
Provinzen    Syria, 


der 

Bd.    XL,   lf.)       (Vom 
Verf.)  Ob  1589. 

10 
de  Turquie,    questions  economiques  No.   1 — 5.     Lausanne   1917. 

Ob  1886. 


Revue 

(R.) 

Lala  Lajpat  Hai,  Betrachtungen  über  die  politische  Lage  in  Indien. 
Leipzig  1917.     (R.)  Ob  2145. 

Graf  Ernst  zu  Reventlow,  Indien,  seine  Bedeutung  für  Großbritannien, 
Deutschland  und  die  Zukunft  der  Welt.     Berlin   1917.     (R.)     Ob  2223. 
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Beiträge  zum  Sanskrit-Wörterbuch. 

Von 

,  Richard  Schmidt. 

Die  hier  veröffentlichte  Liste  neuer  oder  noch  nicht  belegter 
Wörter  enthält  erstens  solche  aus  meinen  Schriften,  nebst  gelegent- 
lichen Funden  beim  Lesen;  zweitens  aber  die  reichen  Schätze,  die 
Govardkanas  AryäsaptasatT,  MahMias  Srlkanthacaritam,  sowie  die 
in  meinen  Beiträgen  zur  indischen  Erotik  gedruckten  jüngeren  5 
Erotiker  bieten.  Ich  glaube  damit  nicht  zurückhalten  zu  sollen, 
wenn  auch  die  Zeiten  nicht  dazu  angetan  sind,  für  eine  neue  Aus- 
gabe des  Petersburger  Wörterbuches  günstige  Aussichten  zu  eröffnen. 
Aber  die  Stunde  wird  —  so  darf  man  vertrauend  hoffen  —  sicher 
kommen,  da  die  Neubearbeitung  des  Thesaurus  Linguae  Sanscriticae  10 
möglich  sein  wird.  Nötig  ist  sie  ja  schon  jetzt,  nachdem  seit  dem 
Erscheinen  des  „kleinen"  Böhtlingk  über  25  Jahre  verflossen  sind, 
die  uns  eine  Menge  neuer  Texte  und  verschiedene  lexikographische 
Abhandlungen  gebracht  haben. 

An  Abkürzungen  begegnen  folgende :  15 

Amit(agati,  Subhäsitasamdoha,  ed.  Hertel-Schmidt,  ZDMG.  59.  61). 

Apast(amba,  Grhyasütra,  ed.   Winternitz). 

B  h  ä  r  a  t  (Tyanätyasästra,  ed.  Kävyamälä,  Nr.  42). 

Caraka  (ed.  Debendra  Nath  Sen  und  Upendra  Nath  Sen). 

Dar  pad(alana,  ed.  Kävyamälä,  part  VI,  66  ff.).  20 

Dasar(üpa,  ed.  NSP,  Bombay  1897).  Haas  bezeichnet  dabei  dessen 
englische  Übersetzung. 

Dinäl(äpanikäSukasaptati),  nach  Mss. ;  s.  auch  das  Nächste! 

E:  Beiträge   zur   indischen  Erotik,  1.  Auflage.     Die    in  Klammern 

dahinter  stehenden  Buchstaben  bedeuten:  A  Anangaranga ;  25 
D  Dinäläpanikä-Sukasaptati ;  K  Kandarpacüdämani ;  P  Pan- 
casäyaka ;  R  Ratirahasya ;  Rm  Ratimanjan  ;  S  SmaradTpikä. 

G  0  v  a  r  d  h  (anäcärya's  AryäsaptasatT,  ed.  Kävyamälä,  Nr.  1).  Latei- 
nische Ziffern  beziehen  sich  auf  die  einleitenden  Strophen 
1—54.  30 

Kaläv(iläsa,  ed.  Kävyamälä,  part  I,  34  ff.). 

Kandarp (acüdämani),  nach  Mss. ;  s.  auch  E ! 

Kathäk(autukam,  meine  Ausgabe). 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  1 
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Iva  v yäl(amkära,  ed.  Kävyamälä,  Nr.  2). 

K  u  val  (ayänandakärikä,  ed.  Bombay,  NSP,  Sak.  1808). 
Man  m  a  t  h  (onmathana.  meine  Ausgabe,  ZUMG.  63). 
P  ä r  v a t (Tparinayanätakam,  ohne  nähere  Angaben  zitiert). 
5  Ragh(uvanisa'  ed.  NSP    1886). 
Ras  i  k  (aran janain,  ed.   Kävyamälä,  part  IV,   p.  80  ff.). 
Rtus(aniliani,   ed.   NSP   1885). 

Sa  in  ay  (aniatykä,    ed.  Kävyamälä,  Nr.  10).     J.  J.  Meyer's  Wörter- 
verzeichnis [Altindische  Schelmenbücher  II,  p.  151]  ist  hier 
10  nicht  mitverarbeitet. 

Särngfadharapaddhati,  ed.  Peterson). 

Srlk(anthacaritam,  ed.  Kävyamälä,  Nr.  3). 

Su  k  (asaptati)  t(extus)  o(rnatior)  resp.  s(implicior)  ;  meine  Ausgaben. 

V  (ätsyäyana,  Kämasütram,   ed.  Durgäprasäd). 
15  Vaij  (ayantl,  ed.  Oppert). 

Visnusm(rti,  ed.  Jolly). 

Y  (asodkara's  Kommentar  zum  Kämasütram). 

Z:  Zachariae,  Beiträge  zur  indischen  Lexikographie. 

bedeutet,  daß  das  Wort,  oder  die  Bedeutung,  oder  das  Genus 

20  im  pw  nicht  vorkommt;  *  besagt,  daß  daselbst  für  dieselben  Punkte 

keine  Belege  angegeben  sind.    Eine  stanze  Reihe  von  Wörtern,  nament- 

lieh  aus  Mankha,  die  in  den  Nachträgen  zum  pw  verzeichnet  sind, 

habe  ich  der  Vollständigkeit  halber    beibehalten ;    man    erkennt    sie 

leicht  daran,  daß  sie  keines  der  beiden  Zeichen  führen.     Aus  Suk. 

25  t.  o.  ließen  sich  gewiß  noch  mehr  Nova   ausheben  ,    aber   der  Text 

ist  ja  im  Einzelnen  leider  so  unsicher,    daß  die  Vorsicht  gemahnt, 

sich  klug  zu  beschränken!     Erwähnen  will  ich  aber  noch,  daß  der 

etwas  mißtrauisch  betrachtete  G alan os  bei  mir  zu  Ehren  kommt: 

ich  nenne  aus  meiner  Liste  äjivikä,  garbhasthäna  und  tarsuka,  die 

30  das  pw  dem  neugriechischen  'Gelehrten  verdankt. 


akartrka  °uncrekünstelt  =  vedisch 

Pärvat. 
*aksa  m.  Schlange  Manm.IV,  16b. 
°aksaramudrä  Art  Geheimsprache 
35       Y  39,  4  v.  o. 

*aksota  m.  Wallnußbaum  Raghuv. 

IV,'  69. 
akharakara  m.  Mond  Manm.  I,20d. 


*agnijanman  m.  =  Skanda  Srik. 

XVIII,  47;  XXIII,  24. 
agnibhü  =  *Skanda  Srik.  XXIII, 

21.  28. 
aqnisikham  *Crocus  sativus  Srik. 
'  V,  31. 

agrajanus  m.  Brahmane  Suk.  t.  o. 
'12  [p.  25,  8.  24]. 


agajabhujamga  m.  =  Siva  Srik.  aqrajanman  m.    *älterer   Bruder 

40      XVI,  7.  "  Srik.  XXV,  15.  18. 

*agada?nkära  m.  Arzt  Srik.  XVII,  °agrabhävin   =    bhavisyat   Srik. 

63 (Ko); XXIV,  7. 38; XXV, 99.  *XXIII,  4. 

°agarha  tadellos  Srik.  XXV,  88.  °anganüguru  m.  =  Käma  Srik. 

°agädhiräjasutä  =  Pärvati  Srik.  XIV,  15. 
45       V,  55.                                              |  *angabhahga  m.  °Recken  des  Kör- 
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pers   Kavyal.   XII,  35;   Da£ar. 

IV,  23. 
(ingarajana    n.    Schminken    des 

Körpers  Manm.  II,  18b. 
aiigaräga     m.     cSchminken     des 

Körpers  V  33. 
c  ahgulitäditakä  Spiel  V  209. 
°angulipidana  n.  eine  Art  Coitus 

E  593 '(D). 
cahgulibhanga  m.  =  tarjana  Srlk. 

II,  26. 

°aiiquTirata    n.    eine    Art    Coitus 

E  570  (R). 
*acatura    ungeschickt    Kuval.    I, 

133  (Ko.). 
' acaladuhitrf.  PärvatI  Srlk.  IX,  1 8. 
°acalabhü  f.  Pärvat!  Srlk.  VII,  4. 
acalaräjakanyä    Parvati     Srik. 

IX,  45. 
°acärmana    =    divya    [pw    hat 

*cärmand\    SrTk.    XXV,    129; 

Pärvat. 
ajaqava   n.    *Siva's    Bogen  Srlk. 

IV,  8  (Ko.). 
ajnäna  n.  °Mangel   des  Bewußt- 
seins   [Haas   „inconsciousness"] 

Dasar.'  IV,  26. 
cajnänin  ungelehrt  Srik.  I,  36. 
c ahjanaksmädhara  m.    ein  Berg 

Srlk.  XXII,  17. 
'  anjanikä  [pw  Eidechse]  V  366 

°Dose?  vgl.  E  904! 
*anjalikä  junge  Maus  Suk.  t.  o.  68. 
°atätya  n.    Umherschweifen  Suk. 

t.'o.  Einl.  [p.  7,  16]. 
"atlkr    sich    nähern    Suk.  t.  o.  3 

"[p.  16,  1];  10  [p.  23,  8]. 
anda  [*m.  n.]  »Moschus  E  897  (P). 
°andajapati     m.     Garuda     Srik. 

III,  70. 
°andajäkhandcda  m.  Garuda  Srlk. 

iil,  13. 
at-\-*abhi  einkehren  Amit.  XXXI, 

56. 
*atikandaka    m.    eine    Knolle    E 

339  (S). 
°  atigmaguvQ..  Mond  Amit.XVII,  1 7. 


atiqmabhas  in.  Mond    Srik.  VI, 

35. 
atigmarasmi  m.  Mond  Srlk.  XI, 

34.  64. 
atimudira  schwärzer  als  Wolken    5 

Manm.  II,  19b. 
°atimauktika    n.    atimukta- Blüte 

Srlk.  VIII,  43  (Ko.). 
°atiloka    übernatürlich     Dasar. 

IV,  78.  10 
adravya    n.    °=    apadravya    E 

323  (R). 
°adrävaka  nicht  flüssig  Y  36. 
°adrikanyä  =  PärvatI  Srik.  1, 51. 
adribhid  m.  =  *Indra  Srlk.  I,  56.  15 
°adrisutä  =  PärvatI  Srik.  VII,  1. 
°adrlndraputri  =  PärvatT  Srik. 

V,  54    [andrmdra0  gedruckt!]. 
°adharapäna   n.    eine    Art    Kuß 

Y  108.  133.  t        20 

°adhidharani  =   bhümau    Srik. 

XXIII,  48. 
°adhidharitri=  dharitryäm  Srlk. 

XVIII,  50. 
adhiroha  m.  °=  sambandha  Srik.  25 

XVII,  20. 
°adhi£ayälu    Srik.    IV,   62     (= 

vyäpin) ;  VI,  68  (=  adhivasan). 
*adhidrayani   Ofen    Suk.  t.  0.  12 

[p.  26,  18].  so 

°adhlracaksus     f.      bewegtäugig 

Srlk.  III,  23 ;  XIV,  52. 
c adhlratärä  f.  bewegtäugig  Srik. 

XI,  37. 
°adhiradrs  f.   bewegtäugig  Srlk.  35 

XIII,  5.  16.  28. 
°adhiralocanä  f.  bewegtäucng  SrTk. 

VIII,  49. 
°adhiravilocanä    f.    bewegtäugig 

Srlk.  XV,  12.  40 

°adhorata  n.    eine  Art  Coitus  V 

145;  E  557  (K). 
"adhyäsanä  (pw  n. !]  Srlk.  XX,  8. 
°anangaka  [n. '?]  Sekret  der  Vulva 

E  231   (R).  45 

°anangajala  n.  Sekret  der  Vulva 

E  413  (A). 
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anahgadahin  in.   =    Siva  Srlk. 

IV."  44. 
anangägäraka  n.  Vulva  E  409  (R). 
anadlsna  der  Flüsse   (d.  h.  des 
5       Schwimmens)    unkundig    SrTk. 

XIV.  60.   Ko.). 
unadhyayana  n.   =  varjana  Srlk. 

VI.  36. 
ananyaja    m.    =    Käraa    Srlk. 
10       VI,  59. 

anavadhi  unbegrenzt  Srlk.  IV,  50. 

animisa  m.  *Fisch   Srlk.  IX.  36. 

anirveda    '=     vedasahita    Srlk. 

XXV,  37. 

i!    anilatäditakä  ein   Spiel  V  209. 

ariikini  Heer  SrTk.  XXI.  31.  51. 

anugatcari  =  cetT  Srlk.  XI.  41. 

*anutarsa    m.    Trinkschale    Srlk. 

XVI, 'l  4. 

20    anupädhika   =    akrtrima    Srlk. 

XV.  29. 

anubhavana  n.  Empfinden  ?Dasar. 

IV.  3a  (Ko.). 
anubhäsana  n.   Nachsprechen 
25      Srlk.  XV,  28  (Ko.) 

*anumanana  n.  Einwilligen  Amit. 

XXX,  81. 
anurajani  =   pratinisam    Srlk. 
SrTk.   IV.  48. 
30    anuvaktra  n     eine    Art   Kuß    E 
467   (R). 
anuvadana  n.   eine   Art  Kuß  E 

467   (A). 
anücänaka     m.     Weiser     Amit. 
35      XXXII,  36. 

anekapadä  Ficus  indicaE  884  (R). 
anelamüka    [pw    *anedamüka] 

taubstumm    Srlk.  VI,  10. 
anauciti  Ungehörigkeit  Govardh. 
40       542  (Ko.). 

Antakaripu    m.    =    Siva    SrTk. 

XVIII,  12. 
aatarikse    "unterwegs    Govardh. 
454. 
45    antavrttii.  =vinäsa Srlk. XII, 58. 
antahsamdamsam. eine  ArtCoitus 
V  167.  169;  E  560  (K). 


anjiajanijiati   als    Fremden    be- 
handeln Amit.  XX,  23. 

°apakarana  n.  Beseitigung  Suk. 
t.  o.  49  [p.  56,  5.  8.  10]. 

apaghana  m.  Körper  Srlk  XXIV, 
23. 

apaciti  f.  °=  samkoca  und  püjä 
[pw  *  Verlust]  *Srik.  XVI,  7. 

apacetas  °unerfahren   Suk.  t.  o.  9 
[p.  21,35]. 

0  apatrapisnuta     Verschämtheit 
[pw*apatrapisnu]  Srik.XIV,  29. 

Japadravya  n.  künstlicher  Penis 
V.  1 30. 1 36.  296.  368 ;  Y.  38. 78. 

capadhi  f.  Unverstand  Amit.  XIX, 
18. 

°apabhäsya    n.    üble     Nachrede 
Amit.' XVIII,  24. 

-r 

apamantu   versöhnt   Srlk.  XIV, 

66. 
~ Aparnübhartr  m.  =  Siva  SrTk. 

XXIV,  25.  ' 
°apavastu  n.  =  apadi'avya  E  555 

(K).   _ 
apavadin   "m.   Tadler   Suk.  t.  o. 

Einl.  [p.  9,  6.  7]. 
apaviddhaka   n.     eine  Art  Um- 
armung Y.  98. 
^apasarqa    m.   Beseitigung    Suk. 

t.  o.  3  [p.  15,  18]. 
apasrti  f.  °Entgehen  Amit.  XIII. 

23;  'Weggehen  Srlk.  XXII,  12. 
apasmrti  f.  °=  ksobha  SrTk.  XVI, 

16.  ' 
apahastaka  n.  eine  Art  Schlag 

V.  147.  149;  E  512  (A).  519 

(R).  520  (K). 
apahastayate  [pw  nur  zti]  Amit. 

III,  7.  ' 
~apro.sa.stya   n.    Nichterwähnung 

Kuval.I,  79  (Ko.). 
abjajanman  m.  =  Brahman  SrTk. 

XII,  22. 
^abjabandhu  m.  Sonne  SrTk.  V, 42. 
abjamitra  m.  Sonne  Govardh.  341. 
abjayoni    m.   =  Brahman    SrTk. 

XVII,  37. 
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'abjavaktra    lotusgesichtig   Srik. 

XI,  23. 

0  abdhisodhaka  eine  Pflanze  E  849 

(A). 
^abhida     ohne     Unterbrechung 

Manm.  IV,  13a. 
"abhibandhin  bezugnehmend  Suk. 

t.  o.  Einl.  [p.  7,  30]. 
°abhibhäjana    n.  Erreichenlassen 

Suk.  t.  o.  34   [p.  44,  13]. 
°abhivyanjana     n.     Offenbarung 

Suk.  t.  o.  28  [p.  39,  9]. 
ab/usara    m.    °^    räjavidrävädi 

Dasar.  IV,  28. 
°abhisrti  f.  =  abhisarana   Srik. 

X,  55;  XIII,  35;  XVI,  44. 
abhyagra  °Näbe  Suk.  t.  o.  26  [p. 

37,  81]. 
*abhyamitrlna  =  amiträn  gacchat 

Srik.  XXI,'  1. 
°abJiyavahrti  f.  Speisen  Suk.  t.  o. 

28  [p.  39,  25]. 
abhyudayana    n.   °Aufgang    (des 

Mondes)  Srik.  XII,  73. 
°abhrasindhu  m.  f.  =  Ganffä  Srik. 

1,9. 
°amaracapa  m.  n.  =  indradhanus 

Srik.  VII,  49. 
"amaradruh   m.  =  daitya  Srik. 

XXII,  45. 
c amaradrohin  m.  =  daitya  Srik. 

XXI,  51. 
amarä   ^Nachgeburt    Caraka  IV, 

8,  38. 
c amarendravartman    n.    Himmel 

Srik.  XXIII,  8. 
c amrtamayükha   m.  Mond    Srik. 

XII,  79. 

°amrtaruc  m.  Mond  Srik.  XI,  2. 
°amrtaruci  m.  Mond  Srik.  XVI, 

20. 
*amrtändhas  m.  Gott  Srik. XXIV, 

43. 
ambaka  n.  °Auge  eines  Menschen 

[pw:  nur  von  Siva  gebraucht] 

Suk.  t.  o.  45  [p.  52,  34]. 
°ambujapati  m.  Sonne  Srik.  X,  9. 


°ambujavati  Lotusgruppe  Srik. IV, 

57. 
ambujinl  =  nalinl    Srik.  VI,  2: 

XII,  31. 
ambudhara  m.  *Cyperus  pertenuis    5 

E  870  (R). 
°ambupüra  m.  Meer  Srik.  XII,  47. 
°amburuhabandhu  m.  Sonne  Srik. 

IX,  54. 

ambhoda    *Cyperus    hexastachys  10 

communis  E  834  (A). 
°ambhodhibandhu  m.  Mond  Srik. 

XII,  59. 

arani  °lieblos  Vaij.  86, f  50. 

arara  m.  n.  Türflügel  Srik.  X.  3:  15 

XXI,  45. 
°aravindadrs     lotusäugig     Srik. 

XIII,  7. 

°  aravindavadanä     lotusgesichtig 

Srik.  XIII,  39.  20 

aritra  °=  aribhyas  träyate  arlms 

träyata  iti  vä  Srik.  XXV,  125. 
°arunamani  m.  Rubin  Srik.  XVII, 

59;  XVIII,  21. 
°arunäsman  m.  Rubin  Srik.  XII,  25 

47. 
*arunopala  m.  Rubin  Srik.  XIII, 

23;  XXI,  17. 
°arkakänta  m.  Sonnenstein  Srik. 

XVII,  64 ;  XXI,  3.  t         so 

°arkamani  m.  Sonnenstein  Srik. 

X,  9.  21. 

arghakana  ?  Srik.  XVIII,  39. 
°arjunapranayin  =  krsna;  suska 

iti  vä  Govardh.  675.  35 

0 arthabhäsini    ?    Daäar.   IV,    20 

[Haas:    „mental   impression  of 

a  thing"]. 
c arthavrttikä     eine     Art    Hetäre 

Suk.'t.  s.  132,  9.  40 

*ardhacandra  m.  eine  Art  Nägel- 
mal V.  117;   E  417  (P).  486 

(R,  A). 
ardhacandraka    m.  n.  "eine  Art 

Nägelmal  V.  120  [m.];  E  486  45 

(K:  n.). 
0  ardhaniptdita  n.  Coitus  E  567  (R). 
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ardlttipadmasana  n.  Coitus  E  567 

(R). 
ardhaptdita  n.  Coitus  E  556  (K). 
wrdkaptditaka  n.  Coitus  V.  140. 
5  ardhcndu   m.  *eine  Art  Nägelmal 
(Samkaramisra  zuGitag.  p.  105) 
E  486  (P). 
arbudha  ?  Manm.  648,  8. 
aryaman  m.  Sonne  SrTk.  X,  2. 19; 
io      XVI,  23. 

''aryamädman     m.     Sonnenstein 

SrTk.  XVI,  9. 
aryamopala  m.  Sonnenstein  SrTk. 
X,  10. 

7  f 

15  alambhüsnu  mächtig,  fähig  Srlk. 
IT,  56."  ' 
*avakcsin  unfruchtbar  Govardh. 

91. 
avagirana    n.    eine    Art    Coitus 
20       E560'(K). 

avagüdhi  f.  Umarmung  Srik.XX, 

8.' 
°avagüha    [m.  ?   n.  ?]    Umarmung 
SrTk.  XXI,  21. 
2S    avagrähin    (avagrähah    £oso   'sti 
yesäm)  SrTk.  XVII,  65. 
avaghrsta  eine  Art  Kuß  E  460  (P). 
avajigamisä  der  Wunsch,  zu  er- 
fahren Suk.  t.  o.  37  [p.  46,  27]. 
so  0avadhüti   f.   Abschütteln    Amit. 
XXVII,  20. 
avanibhrt  m.  Berg  Srlk.  V,  57. 
zavanibhrtputripati  m.   =    Siva 
SrTk  III,  70. 
35   avaniramana  m.  Fürst  Suk.  t.  o. 
13  [p.  27',  6]. 
°avanlnatha   m.  Fürst    Suk.  t.  o. 

12  [p.  24,  24]. 
°avapiditaka  n.  eine  Art  Kuß  V. 
40       108.' 

°avapra8anga     m.    Verlegenheit 

Suk.  t.  o.  1   [p.  12,  25]. 
avabhäva  m.  zum  Vorschein  brin- 
gen Suk.  t.  o.  36  [p.  46,  5]. 
45  avamardana  n.  °eine  Art  Coitus 
V.  162;  E  540  (K)f. 
avarodha  m.    Frau  Srlk.  V,  9. 


°avarodhapura  n.  Harem  Srik.IX, 
17. 

°avarcya  nicht  zu  Falle  zu  brin- 
gen? Amit.  XXXII,  36. 

' avalambita    n.    eine  Art  Coitus 

E  568  (R). 
avalambitaka  n.  eine  Art  Coitus 
V.  142:  E  556  (K), 

avaiesa  °=  sa£abda?  Srlk.  XV,  6. 

*aväkpuspl  Anethum  sowa  E  906 

°avidarita  n.  eine  Art  Coitus  E 

575  (A).  584  (P). 
°avindaka  nicht  findend  Suk.  t.  o. 

9  [p.  21,31]. 
°avidrhgi  =  mesa0  E  906  (R). 
aiasti  f.  °==  apräsastya  Srlk.  XII, 

71. 
asmanta  m.  *Bauhinia  tomentosa 

Suk.  t.  o.  16  [p.  30,  2.  10]. 
asva  m.  *eine  Art  näyaka  V.  74; 

E  163  (R,A).  164  (P).  170  (R). 

171  (P).  345  (R). 
°asvamähisam    wie    Pferd    und 

Büffel  feindselig:   Amit.  XXV, 

14;  AKSGWXX,  5;   Z  1185. 
asvä  °eine  Art  näyikä  E  211  (R, 

A).  212  (P).  346  (A).  347  (P). 
*asväri  m.  °Nerium  odorum  E  839 

(A). 
*asvika  °=  asva  [eine  Art  nayika] 

E  346  (A). 
°astatanu   m.  =  Siva    Govardh. 

XXVII. 
astamicandra  m.  ein  Fest  V.  290. 
° astamicandraka  m.  Sarasv.  V,  93 

'(ein  Spiel);  V.  211;  Y.  213  (ein 

Tag). 
° astamicandrika  ein  Fest  V.  230. 
astäpada  cn.  Goldstück  Suk.  t.  o. 
"7  [p.  21,  1]. 
astardhavaktra  m.  =  Brabman 

Amit.  VI,  6 ;  XXVI,  3. 
astoli  [oder  ästoli't]  Treue?  Suk. 

't.  o.  30  [p.  41,  6]. 
° asamakusumadara  m.  =  Käma 

Suk.  t.  o.  12  [p.  25,  ?]. 
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°asamapattrin  m.  Kama  Srik.  VI, 

67. 
°asamavidikha    m.    Käma    Srik. 

XXIV,  12. 
asamasara    m.  Käma    Srik.  XII, 

68;  XXIII,  25;  Goyardh.  253. 
°asamästra  m.  Kärua  Srik.  VII,  7. 
*asamesu   m.  Käma    E  479  (K); 

Govardh.  232. 

r 

asavya  *rechts  Srik.  VII,  35. 
°asipatta  m.  Schwertklinge?  Srik. 

XV"38. 
asipattra    m.    *eine    best.    Hölle 

Srik.  XXII,  41. 
asiputrikä  Schwert  Govardh.  585. 
*asiputri    Messer   Govardh.  242. 
°asüekhä     Schwertklinge     Srik. 

XXIII,  25. 
° astaparvata    n.  Untergangsberg 

Srik.  X,  2  (Ko.).  4  (Ko.). 
°  astabhübhrt  m.  Untergancrsbem 

Srik.  X,  2. 

7  f 

astrasälä    Waffenkammer    Srik. 

VI,  30. 
asra  n.  Blut  Srik.  VI,  61;  XIX, 

58.  62  (Ko.);  XX,  33;  XXIII, 

7.  38.  41. 
'  ahampräthamikä    Kuval.  I,  115 

ed.  Subrahmanya  Sarmä  p.  99. 
°  aharadhipa  m.  Sonne  Srik.  XII, 

63. 
°  aliaradhlsajanman  m.  =  Yama 

Srik.  XXII,  25. 
ahimasilä    Sonnenstein    Pärvat. 
°ahivalli  f.  Betelpflanze  Srik.  XV, 

7   [pw  *ahivalli\. 
ahxna  °=  sarpendra  Srik.  IV,  8 ; 

XIX,  37. 

O  '  '     — 

ahindra    =  Sesa  Srik.  XXI,  19. 

°äkarsanapasäna  m.  Magnet  Go- 
vardh. 24Ö. 

*äkärakarabha  m.  Anthemis  py- 
rethrum  E  849  (A). 

äkrsta  °eine  Art  Kuß  Y.  108. 

*ägharsana  n.  Reiben  Y.  58. 

°ücärabhümi  f.  Waschraum  V. 
179;  E  562  (K). 


°acchurana  n.  eine  Art  Nägelmal 

V.  266. 
*äcchurita  n.  eine  Art  Nägelmal 

Y.  204 ;  E  484  (K,  R). 
*äcchuritaka  n.  eine  Art  Nägelmal    5 

V.  117.119.203;  Y.  205.  267; 

E  486,  731  (K). 
*äjifikü  Lebensunterhalt  Suk.  t.  0. 

63  [p.  65,  34/35]. 
°ätikr  (eine  Überlegung)  anstellen  10 

'Suk.  t.  0.  1   [p.  13,  10]. 
*ädhyambhävuka  reich  werdend 

Srik.  VI,  60. 
*ätarpana  n.  =  prlnana  Govardh. 

106.  "  15 

°ätmatusti  f.  Willkür  Kuval.  II, 

21. 
°älmabhäj  m.  Untertan,  Schutz- 
befohlener Pärvat. 
ütmya  n.  °=  svabhäva  Srik.  XXV,  20 

58. 
äditeya  m.  *Gott  Srik.  XXIV,  36. 
°ädharsana  n.  Da&ar.  IV,  19  [Äin- 

sulting"   Haas]. 
änata  n.  °eine  Art  Coitus  E  566  25 

(R). 
°ändola  m.  Schaukeln  [pw  nur  in 

marudändolal]  Govardh.  85. 
° ändolanacaturthl  ein  Spiel  Sa- 

rasv.  V,  93.  t  30 

0 äpänasthäna  n.  Mund  Suk.  t.  o. 

43  [p.  51,  12]. 
upluti   f.    Bad    Srik.  XVIII,  53; 

XXV,  148. 
°äbhanfjura    etwas    krumm    Go-  35 

vardb.  95. 
äbhäsa  m.  °ßestellung  Suk.  t.  0. 

9   [p.  22,  1]. 
°äbhijanya    n.   =    vinaya    Srik. 


XXV,  77. 


40 


äbldyoqika  °eine  Art  Kuß  V.  115 ; 

E'475  (K). 
°äbhyäsikl  (prltih)  V.  92. 
°äbhra  E  848  (A)    oder  abhra? 
°ämarsana  n.  Berührung  Pärvat.  45 
ämärdava    n.   einige  Weichheit 

E  482  (A). 
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eine   Art  Coitus 


ämraeusita   n. 

E  560  (K). 
itmracüsitaka  n.  eine  Art  Coitus 
V.  167.  169. 
5  c ämrävacüsita  n.  eine  Art  Coitus 
E  560  (K). 
äyatacaturasra     Rechteckig     Y. 
'  234. 

äyus  n.  *Speise?  Dasar.IV,l(Ko.). 
u>    ärabdhikä  ein  Spiel  V.  209. 
°ärohanikä  Leiter  Suk.  t.  s.  1 20, 1 3. 
ärdra  "m.?  c  Wolke  Srlk.  I,  31. 
ardrabhava  ni.  °Orgasmus  E  404 

(R)- 

15  °älukä  Becher  Srik.  XIV,  42. 
°ävivarnayisu  zu  schildern  wün- 
schend Suk.  t,  o.  51  [p.  57,  35]. 
"üvivedayisu    zu     melden     wün- 
schend Suk.  t.  o.  48  [p.  55,  5]. 
so  äsutosa  m.  °=  Siva  Manm.  IV, 
37» 
°äsusuksani  Feuer  [pw    ni]  Suk. 

t.  o.  19 '[p.  33,  19]. 

cästäpada  golden  Manm.  432,  19. 

25  äst  (III.  Sing.  Aor.  Pass.  von  as) 

Srlk.  X,  29. 

äsita    eine  Art  Coitus  E  574  (A). 

°äsitaka  n.  eine  Art  Coitus  E  566 

so  °asutranika  =  sutrapata  Srik.VI, 
41  (Ko.). 
äskandin  "besteigend  =  befind- 
lich Srlk.  XXII,,  56. 
*  itthamkäram  so  Srlk.  XXIII,  48. 
ss  iddha  *lauter  Amit.  XXVI,  8. 
indindira    *m.    Biene    Govardh. 
349.  456;    Srlk.  VI,  51;   VII, 
57:  XVI,  15. 
indira  Hagel,  Reif  Srlk.  XII,  72. 
40  *inducandana    n.  weißer  Sandel 
Govardh.  255. 
indudrsad  f.  Mondstein  Srlk.  IV, 

39:  X,  23. 
cindulaksi7ian    m.  =   Siva  Srik. 
45       III,  20;  XXI,  4.  39. 

induvakträ   mondgesichtig    Srlk. 
XL  31. 


indupala  m.  Mondstein  Srik.  IV, 

44. 
°tndravadhit    =    apsaras     Srik. 

XXIV,  2. 
indränika    n.    eine    Art    Coitus 

V.  136:  E  566  (R). 
*indrärü  eine  Art  Coitus  V.  137: 

E  555  (K). 
0 indränika    n.    eine    Art    Coitus 

Variante   zu  V.  136   [Peterson 

IV,  25  und  Oxford,  Ind.  Insti- 
tute 150]. 

'ibhikä  eine  Art  näyikä  E  211  (R). 

*ibhi  °eine  Art  näyikä  E  414  (A). 

iyäsu  gehen  wollend  Suk.  t.  o.  55. 

57  [p.  60,  19;  62,  6]  u.  ö. 
irä  *Erde  Srik. XXIII,  55  [s.  Ko.!]. 
*isupunkhä  Indigopflanze  E  867 

'iksanavar  n.  Träne  Srik.  XII,  1 1. 
irasthiti    f.    =    paläyana    Srik. 

XXIII,  55  (Ko.). 

isvaraküranika   m.  Deist  Y.  22. 

°uktidevi  =  SarasvatT  Si'Tk.  I,  37; 

II,  33 ;  III,  75;  XXV,  135.  136. 

uksan  m.  °eine  Art  näyaka  E  168 

Hqrakara   m.  Sonne   Srik.  \  III, 

'12  (Ko.). 
Hgrarasmi  m.  Sonne  Srlk.  XX,  6 1 . 
uccayana  n.  Sammeln  Srlk.  VIII, 

13'. 
°uccarisnu  =  bhräjamäna  Srik. 

XVlil,  39. 
uccätanä  Beseitigen  Srlk.  XV,  49. 
°uccätikarana  n.  Erschüttern  Suk. 

t.  o.  19  [p.  32,  23]. 
°ucculumpana  n.  =  äghräna  Srik. 

XIV,  12. 
°ucculumpyatä  =  peyatva  Srlk. 

XII,  35.' 
°uccairikä  eine  Pflanze  E  823  (A). 
Jucchünaka  n.  eine  Art  Zahnmai 

V.  126;  E  500  (K,  R,  A).  f 
[uttankana  n.  °=  sampädana  Srik. 

X.  44  (Ko.)  der  Text  hat  aber 
samuttankana !] 
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uddamarita°=  grhita  Sri  k.  XXIV, 

'35. 
uddlna  n.  °eine  Art  Coitus  E  593 

'(D). 
cundüka  m.  Menge  Srlk.  XXIV,  32. 

utkalika  °eine  Art  Coitus  E  578 

(A). 
°utkilana    n.    Herausziehen    Suk. 

t.  0.  Einl.  [p.  11,,  26]. 
°utkopana  zornig  Srlk.  XXIV,  3. 
°uttaränga  n.  Manm.  II,  lld  [pw 

uttarahga  *n.  Sturz  einer  Tür]. 
°uttändava  =  udbhata  Srlk.  XVI, 

1. ' 
cuttänaka  n.  eine  Art  Coitus  E 

566  (R).  574  (A). 
°uttänasamputa  m.  eine  Art  Coitus 

V.  138.' 
^utpaladala    n.    eine  Art  Nägel- 
mal E  491  (R). 
°utpaladrs  lotusäugig  Srlk.  XIV, 

55. 
xüpalapattraka  n.  °eine  Art  Nägel  - 

mal  V.  117.  121. 
°utpalapattrikä  eine  Art  Schlag 

Y.  153. 
''utpipäsa  =  darsanalampata  Srlk. 

XIII,  43. 
°utpumsana    n.    Srlk.  VIII,    12 

(Ko!)  Abwischen;  XXV,  120  = 

bädhana. 
utphäla  °=  ürdhvaganiana  Srlk. 

VII,  63.  64. 
0utpliullaka    n.    eine    Art  Coitus 

V.136;Y.76;E555(K).566(R). 
°utsvapnatä  Sprechen  im  Schlafe 

Dasar.  IV,  23. 
udancana  n.  °=  prakatana  Kuval. 

I,  167. 
°udancin    =    urdhvacarin    Srik. 

VII,  61. 
°udäsana  n.  Unbeteiligtsein  Srlk. 

XVII,  20.  r 
°udgatvara   Srlk.  XXII,  55    auf- 
gehend =  sich  ausstreckend. 
udqära  m.  °=  vikäsa  [Aufblühen] 

Srik.  XXIV,  30. 


udgrahanika      "eingetriebene 

Schuld  Suk.  t.  s.  157,  8;  159,3. 
°udghattita    n.    eine    Art    Coitus 

E  593.  598  (D). 
°udghrstaka    n.    eine    Art    Um-    5 

armung  V.  97.  98;  Y.  217:  E 

431  (K).  435  (K).  436  (R). 
udbhävana    n.  °ßewirkung   Suk. 

t,  0.  27  [p.  39,  5]. 
iidbhugnaka  n.  eine  Art  Coitus  10 

E  575  (A). 
°udbhüsnu  =  balavat   Srlk.  VI, 

33;  XVIII,  25.  46. 
°udbhränta  n.  eine  Art  Kuß  V.107. 
udyamana  n.  °=  khetaka  [Schild]  15 

Srik.  XXIII,  31  (Ko.). 
°udijamanapatta   m.  Lederschild 

Srik.  XXII,  40. 
udvegin  "aufregend  Dasar.  IV,  73 

(Ko.).  20 

unnata  n.?  °Penis  Amit.  XXX,  9. 
unmälaka  Geschenk  Srlk.  I,  3. 
unmudra  *aufgeblüht  Srik.  X,  42 

Cta). 

upakantha  n.  *Karriere  des  Pfer-  25 

des  Y.  155. 
upagatvara    =    ägacchat    Srik. 

XXI,  35. 
°upatäpana    n.  Hitzequal    Amit. 

XXIV,  20.  30 

upatyakä   °Söller  Suk.  t.  0.  Einl. 

[p.  11,  22];  34  [p.  44,  32]. 
°upadesika  lehrend  Suk.  t.  0.  12 

[p.  25,  10]. 
upadhana  ?  Schwert  Suk.  t.  0.  9  35 

[p.  22,  6]. 
"upadhava  m.  Buhle  Suk.  t.  0.  29 

[p.40,  6]. 
upanibandha     m.     °Schilderung 

Dasar.  p.  121,  Z.  11  v.  u.  40 

°upapada   n.  eine  Art  Coitus  E 

576  (A). 
*upayäcitaka  n.  Forderung  Y.  2  4 1 . 
uparati  f.  °eine  Art  Coitus  E  593. 

594  (D).  r  45 

°uparamana  m.  Buhle  Suk.  t.  0. 

46.  55   [p.  53,  21;  60,  19]. 
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vj.alä  *=  Sarkarä  E  896  (R). 
upavarfana  n.  *Land  Suk.  t.  o.  12 

[p.  24.  32]. 
upavasati  f.  Nachbarschaft  E  626 
,      (E). 

upavinana    n.    das    Feiern    mit 

Lautenspiel  Manru.  629,  10. 
upavitaka    n.     eine    Art    Coitus 
E  584  (P). 
io    upasrptaka   u.   eine  Art  Coitus 
Y.  162;  E  558  (K). 
wpaskrti  f.  Schmuck  Srlk.  II,  56. 
upäcarana  n.  "Bedienen  Suk.  t.  o. 

Einl.  [p.  8,  30]. 
umbhana   [n.]  =  bandha   Srlk. 

VIII,  50  (Ko.). 
urayayrähin    m.    Schlangenbän- 

diger  Govardh.  187. 
uragädftisa  m.  =  'SesaSvik.XXV, 

44. 
uragä&n  in.  Pfau  E  904  (K). 
urahsphutana  n.  eine  Art  Coitus 

E'567  (R). 

nrrarlblirt  m.  Berg  Srlk. XVI,  13. 

Urvija  m.  Baum  Amit.  XVI,  24. 

allekha  °=  sobhä   Srlk.  XVI,  9. 

ullola  m.  GName  eines  Sees  Srlk. 

III,  9  (Ko.). 
usnamayukha    m. 

'VI.  6.' 
usnämsuratna     n 
Srlk.  XVI,  8. 

m. 


20 


25 


30 


Sonne    Snk. 

Sonnenstein 

Yama    Srlk. 


usnamsusunu 
XXill,  48. 
sr,    ärüpagüdha    n.    eine    Art   Um- 
armung E  432  (P).  445  (A,R,P). 
"ixpagühana   n.  eine  Art  Um- 
armung V.  102;  E  445  (K). 
rjuman    m.    Ehrlichkeit    Amit. 
40      XXVIII,  10. 

rtukulapati   m.    Frühling    Snk. 

VII,  12. 
rtuksitlsa  m.  Frühling  Srlk.  VI, 
10*. 
45  ' ' rtucakravartin  m.  Frühling  Srlk. 
VI,  23. 
ekacärini  calleinicre  Gattin  V.  233. 


ekacadaka  m.  ein  apadravya  V. 

368.' 
°ekapäda    n.    eine  Art  Coitus  E 

593.  594  (D). 
ekapädikä  °ein  Spiel  Y.  210. 
*ekarada  m.  =  Ganesa  Govardh. 

27. 
ekaräpa  °eine  Art  Coitus E  593  (D). 
""ekavarnä  einfarbige  Kuh  E  894 

ckasalmaii  ein  Spiel  V.  56. 

enacaksus  f.  eine  Gazellenäugige 

'Srik.'lII,  30:  IX,  44;  XIV,  29. 

46;  XXI,  41;  XXIII,  26. 

caadrs    f.      eine    Gazellenäugige 

'  Srlk.  III,  27;  IX,  7.  29;  XXI,  20. 

°enalaksman   m.  Mond  Srlk.  XI, 

13;  XXI,  38. 
enänkana  m.  Mond  Srlk.  XI,  67 

[enähka  na  gedruckt!]. 
enänkasikha  m.  =  candramauli 

'Srlk.  XX,  29. 
aiksava     n.     °Zuckerrohrschnaps 

Visnusm.  XXII,  83. 
°atna  n.  eine  Art  Coitus  E  569 

(R).  577.  578  (A). 
aineya  n.  *eine  Art  Coitus  V.  143. 

144;  E  556.  557  (K). 
caindavopcda  m.  Mondstein  Srlk. 

X.  57. 
°aibha  n.  eine  Art  Coitus  E  569 

(R).  577  (A). 
ojäyita  n.°=sämarthya  Govardh. 

341. 
*odrapuspa  n.  Blüte  von  Hibiscus 

rosa  sinensis   Y.  234. 
auparistaka  n.  °=  mukharata  V. 
93.  166.  170.  171.  172.  173. 
175.  368;  Y.  146;  E  560.  561 

(K). 
*kac  glänzen  Srlk. IV,  63;  VI,  43; 

VII,  20;  XVI,  36;  XXI,  35. 
kacchapa  m.  °Fisch  [in  °kacchapa- 

ketuvairin  =  Siva]  Srlk.  XXI, 

52. 
kancuka  m.  °eine  Art  apadravya 

V.  368. 
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kataka  m.  °=  sikhara  Srik.  IV,  8. 
kataka  m.  n.  *Heer  Govardh.  98; 

Srik.  VI,  11  (Ko.);  VII,  29  (Ko.); 

XIV,  39  (Ko.);  XIX,  63;  XXI, 

41;  43;  XXI,  47  (Ko.)  etc. 
D£ata£Ä;a£(onomatopoetisch)Manm. 

IV,  24  a. 
*katapra    m.    °==    atisaya    Snk. 

XXV,  87. 
*katutaila  in.  weißer  Senf  E  819 

(P).  839  (A).  859  (R).  861  (A). 
katphala  °n.  E  849  (A). 
katphala  *Gmelina  arborea  E  848 

_    (A}: 
kathinarn.su  m.  Sonne  Snk.  VIII, 

48  (Ko.). 
°kathoratvis  m.  Sonne  Srik.  XVI,  3. 
kanisa  °n.  Ähre  Suk.  t.  s.  107, 10. 
kanta  m.  °Pustel  E  822  (P). 
°kandülatä  Zucken  Srik.  VI,  67. 
kadana  n.  "Streit  Govardh.  426. 
*kanakä  ?  E  836  (P). 
*kantu  m.  Liebesgott  Amit.  XXIII, 

6.  14;  XXVI,  16;  XXXII,  37. 
kandarpa  °eine  Art  Coitus  E  594 

(D).  kandarpa  zu  lesen  ? 
°kandarpageha  n.  Vulva  E  343, 

875,  882  (P). 
kandarpajala  n.  Sekret  der  vulva 

E  323  (R). 
kandarparitra  n.  Sekret  der  vulva 

E  216  (A). 
kandala  n.  *sanfter  Ton  Pärvat. 
°kandalikä  ?  E  874  (R). 
kandali  ?  Srik.  XVI,  34. 
kanduka  m.  °eine  Art  Coitus  E 

593  (D). 
*  Kanyäkubja  n.  *°jä  Suk.  t.  o.  55 

[p/60,  21.  22]. 
kapim.  *Emblica  officinalis  E  848 

(A).  849  (A).  855  (P). 
*kapikacchü  f.  Mucuna  pruritus 

Y.  238. 
kamala  m.  *eine  Hirschart  [Ko. 

mrga]  Srik.  XII,  70;  XVI,  7. 
°kamalabandhu  m. Sonne  Govardh. 

427. 


kamalini  °eine  Art  nayika  E  417 

(P). 

kamball    =    kambala    Gewand 

Srik.  XX,  5. 
°karakarsana    n.    =    parityäga    5 

Govardh.' 241. 
°karajähka    m.    =    nakhaksata 

Srik.  XVI,  17. 
karataka  m.*Krähe  Amit.  XXXII, 

34.  t         t        10 

"karaticarman   m.  =  Siva  Suk. 

t.  o.  19   [p.  32,  24]. 
°karattika  Schwert  Srlk.XVIII,25 

(Ko.)  verdruckt  für  kattärikä? 
°karadipa   m.  Handlaterne  Srik.  15 

XI,  52. 
*karabhi    eine  Art  näyikä  Särng. 

3122. 
karasikaräyita    zum     Getröpfel 

aus  dem  Rüssel  geworden  Srik.  20 

XIX,  56. 
karika  ° Becher  Srik.  XIV,  4  (Ko.). 

6.  20  (Ko.).  42  (Ko.). 
°karikesara  m.  Mesua  Roxburghii 

E  870  (R).  25 

°kariqiri  m.  Name  eines   Berges 

Kuval.  I,  169  (Ko.). 
karinl    °eine  Art   näyikä  E  211 

(K).  212  (P).  346  (A).  347  (P). 

404  (R).  405  (P).  555  (K).  578  30 

(A).  876 (R).  877(R).933(R,P). 
*karimukha  m.  =  Ganesa  Srik. 

XXI,  6  (Ko.). 
°karivadana  m.  =  Ganesa  Srik. 

XXIII,  16.  35 

°karlrakära  m.  Töpfer  Suk.  t.  0.  9 

[p.  22,  19]. 
karkata    m.   *eine  Art  Coitus  E 

576  (A).  593,  598  (D). 
°karkasaka  eine  Pflanze  E  819  (P).  40 
karnadhära   m.  °=   srotr   Srik. 

XXV,  10. 
karnapäli   *Ohrschmuck   Samay. 

VI,  12. 
°karnä  ?  E  893  (P).  45 

karnäbharana  n.  °eine  Art  Coitus 

E  593  (DJ. 
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*kartana    n.    das    Spinnen    [in 

sütra  ]  V.  238. 
leartari  °eine  Art  Schlag  V.  152; 
Y.  153;  E  519  (R).  525  (K). 
5  karpata  n.  °Gewand  [pw  Lappen] 
Srlk.  XV.  15. 
°karmakairn/ati    als    Diener    be- 
handeln Amit.  XX,  S. 
ckarsuka  m.  Bauer  Suk.  t.  s.  67,  7. 
10  kalama    m.  *Schreibrohr   Kaläv. 
V.  7:   Srlk.  XI,  43. 
*kalarava  m.  Taube  Govardh.  597. 
°kaläyraha    m.    eine    Art   Coitus 
E  593,  597  (D). 
15  °kalävatarana  n.  eine  Art  Coitus 
E  593,  597  (D).  t 
kalpadrumäyita  Srlk.  XXV,  32. 
*kalyalva    n.    Gesundheit    Amit. 
XIV,  14. 
20  kallolita    wogend    Srlk.  II,  33: 
XVIII,  49:  XX,  27;  XXIII,  40; 
XXIV,  31. 
kav  dichten  Srlk.  II,  35. 

f 

kavacita  gepanzert  Srlk.  IV,  28; 
25       IX,  3. 

ckavanjanikä  eine  Pflanze  V.  370. 
kaväta    °Schläfe     des     Elefanten 

Srlk.  XV,  30. 
kavätita  eingeschlossen  Srlk.XIV, 
so       59.' 

kavi  m.  Wasservogel  [ka-vil]  = 

harpsa  Srlk.  XXV,  42. 
kavlndra  m.  °=  hainsa  Srlk.  I,  34. 
kasana  n. c  Vertrautsein  und  °Pro- 
35       bierstein  Govardh.418. 

'kastürika  Moschus  Srlk.  XII,  90. 
ckastüridala  n.  Name  eines  Par- 
füms E  834  (A). 
Ä:äm,9?/an.*MusikinstrumentY.  34. 
40  °käkarana  n.  Eselschrei  Suk.  t.  o. 
10  [p.  23,  13]. 
kökila     krähenartig    V.  174;    E 

561  (K). 
ckäkodara  m.  Schlange  Srlk.  VI, 
45        68. 

*käksa  m.  n.  finstrer  Blick  Srlk. 
XX.  53. 


°kädambmiuddha  n.  ein  Spiel 
Sarasv.  V,  95. 

*käntaloha  n.  Magnet  Kaläv.  VIII. 
14. 

*kändarpa  von  Kandarpa  stam- 
mend Manm.  I,  19c. 

käpeya  *n.  Affenweise  Srlk.  II,  36. 

°kämakallolamäla  m.  E  887  (P); 
1.  °malla  (Athlet  in  der  Liebes- 
freude) ? 

°kä?nagrha  n.  Vulva  E  487,  886 

(P). 

kamacalana  n.  E  422  (S)  Er- 
regung des  Verlangens  (je  nach 
den  einzelnen  Tagen  im  Monat); 
pw  ohne  Übersetzung! 

°kämadhäman  n.  Vulva  E  922  (R). 

°kämadhärä  Sekret  der  Vulva  E 
230  (S). 

°kämapäsaka  m.  eine  Art  Coitus 
E  589  Anm.  (S). 

°kämabhuvana  n.  Vulva  E  923  (R). 

°kämavär  n.  Sekret  der  Vulva 
E  407  (R). 

°kämasalila  n.  Sekret  der  Vulva 
E  221,  347  (A). 

°kämasundara  m.  eine  Art  Coitus 
E  589  (S). 

°kämägära  n.  Vulva  E  225,  414 
(A).  418  (P). 

kamähkuia  m.  *Penis  E  168,  342 
(A). 

°kamatapatra  n.  Vulva  E  220 
(R) :  Organ  in  der  Vulva  E 
342  (R,  A). 

°käinämbhas  n.  Sekret  der  Vulva 
E  214,  225  (A). 

°kämälaya  m.  Vulva  E  213  (A). 
418  (P). 

°kämävatainsa  m.  eine  Art  Haar- 
zausen E  509  (A).  510  (P) 

°kämiriipriya  m.  eine  Art  Coitus 
E  588  (S). 

kämedvara  m.  °Stimulans  E  848 
(A):  Zauberspruch  E  922  (R). 
925  (A). 

rkämaukas  n.  Vulva  E  871  (R). 
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°kära  eine  Pflanze  E  854  (P). 
°kärkataka    n.    eine    Art    Coitus 

V.  140;  E  556  (K).  567  (R). 
kälikä   *Schwärze  Govardh.  357. 
kälikä  Vaij.  86,  49  bucklig? 
kävya  n.  °Geheimsprache  Y.  39 
kävyasilpin    m.    verächtlich    = 

kavi  Srlk.  XXV,  78. 
*kästhataks  m.  Zimmermann  Suk. 

t."s.  147',  4. 
*käsara    m.    Büffel    Manm.  III, 

12  a;  Govardh.  262.  521. 
kähala  *Laut  Amit.  XXXI,  108; 

°==  samrabdba    Srlk.  XIX,  47. 
'kähalatä    =    sabdävamänatva 

Srik.  XXI,  11. 
kähalä  Srlk.  XXIII,  5  =  türya- 

sabda  nach  dem  Ko. ;  pw:  Blas- 
instrument. 
kitava   m.   ^Stechapfel   Govardh. 

115. 
kimeka  m.  Taugenichts  Suk.  t.  o. 

Einl.  [p.  5,  26]. 
°  kimpur  usädliiräja  m.  =  Vaisra- 

vana  Srlk.  XX,  21. 
Mrti   f.  °eine  Art  Coitus  E  577 

(A).  585  (P). 
kila  *m.  Flamme  Manm.  IV,  35 c; 

Srlk.  XXIV,  17. 
kiläla  n.  *  Wasser  Darpad.  VII,  73. 
kukkutabandha  m.  eine  Art  Coi- 
tus E  593,  596  (D). 
kuta  [m.  n.?]  Haus,  Tempel  Suk. 

t.  o.  19  [p.  32,  24]. 
kutumba  °=  sadrsa  Srlk.  XII,  63. 
°kuthäraskandka  die  Axt  auf  der 

*  r 

Schulter  tragend    Suk.  t.  o.  6 

[p.  20,  6]. 
kudava  m.  n.  Govardh.  130  "Ge- 
fäß aus  Strohgeflecht  (Ko.). 
kudmala  *n.  Brustwarze  Pärvat. 
kundala   n.    °eine   Art  Coitus  E 

593  (D);   °eine  Art  Schlag  E 

513  (A,  P). 
kuntala    m.    *Trinkschale    Srik. 

XIV,  2.  11.  15.  20.  25.  30.  38. 

41.  44.  53:  XXII,  25. 


*kupani  an    der   Hand    gelähmt 

V.  154. 
kuputra   m.  °Sohn    der  Erde  = 

Bhauma  Govardh.  293. 
kubjikä  "Messer  Srik.  XVII,  51?    5 
°kubhaqä     zurückgesetzte     Frau 

Kandarp.  IV,  2,  42. 
°kumudakulapati  m.  Mond  Srlk. 

XII,  62. 
°kumudinikänta   m.  Mond  Srlk.  10 

XVI,  43  (Ko.) ;  XX,  56. 
°kumudinijivabandliu    m.    Mond 

Srik.  XII,  67. 
°kumudintnätha    m.  Mond  Srik. 

IV,  64;  XVI,  43.  15 
°kumudvatikulapati     m.     Mond 

Srlk.  X,  56. 
°kurangaketu  m.  Mond  Srik.  IV, 

46;  XI,  25;  XIV,  62. 
°kurahgacaksus    gazellenäugig     20 

Srlk.  IX,  54. 
;  kuranqadrg   gazellenäugig   Srik. 

V,  7;  XIV,  53;  XV,  4. 
°kurahganäbhl  Moschus  Srlk.  III, 

42.  *  t  25 

°kurahgabhrtm.  Mond  Srlk.  XI,  5 1 . 
kurangi  "eine  Art  näyikä  E  346 

(A). 
kuraba  m.   =  kurabaka  Srik.  VI, 

53  (Ko.).  so 

kurala   m.  *=  kurula  [alakara- 

canävisesa  Ko.]  Srlk.  XIII,  25. 
kuruvinda  m.  Rubin  Srlk.  III,  6. 
kulisa    m.    n.    °eine    Art    Coitus 

E  589  (S).  35 

*kudägrlya  scharf  wie  eine  kusa- 

Spitze  Srik.  XXV,  120  (Ko.). 
kusuma  n.  *Menstruation  E  893 

(P)- 
kusumaketu  m.  =  Kama  Govardh.  io 

457. 
kusumalävl    Blumenpflückerin 

Govardh.  477. 
°kusumesujala  n.  Sekret  der  Vulva 

E  352  (A).  45 

°kusumesuvesman  n.  Vulva  E  879 

(P). 
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hiharUyita    Srik  XXII,  8    [in  ckokanadct2)altradrs      lotusblatt- 

vakira0,    zur    Mundhöhle    ge-  l       äugig  Srik.  XIII,  1. 

worden].  koläksa  n.  °eine  Frucht?  E  832 
kuhürava    m.    Ruf    des    kokila  (P). 

5       Manm.  IV,  8 d.  "kolälialita   Srik.  XXIV,  14    von 
&Sfo  °=  rasmi  Srik.  VII,  48.  Lärm   erfüllt. 

cküfatva    n.    =    samkoca     [vom  "kosalikä    Geschenk    Srik.  XXII, 

Lotus]  Govardh.  233.  39  [pw  kau], 

'kütastlintä  [pw  °tva]  Beständig-  kosa  m.  °=  makaranda  Srik.  VI, 
10       keit  Srik.  III,  18.  22;  doch  genügt  die  Bedeutung 

*kütayantra    n.    Falle    Kaläv.    I,  „Schatzkammer". 

44.  kohall  ^geschwätzig  Vaij.  86,  49. 

°kübari  f.  [pw  *kübarl]  Srik.  XIX,  *kaukrtya  n.  Übeltat  Amit.XXXI, 

50   [könnte  auch  für  kübarin  94. 

15       stehen !].  °kaufumbya  n.  (=  bandhutvopa- 
ckübarüä  Srik.  XX,  2  (=  ratha-  laksitam  sädrsyarn)  Srik.  X,  50. 


bhava). 
*kübarin   m.    Wagen    Srik.  XX, 
1 1 .  5  8  [Ko. ;  könnte  auch  kübari 
20      sein!].  61. 

kürmabandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  596  (D). 
ckürmi  (=  kutsita  ürmir  yasya) 
Srik.  XIV,  34. 
25  *külamkasa    Fluß    Suk.  t.  o.  12 
[p.  24,  33;   25,  1]. 
Jcüsmända  m.  *Beninkasa  cerifera 

V.  238. 
krtänjali  *m.   eine  Arzneipflanze 
so    '  E  840  (P).  906  (R). 

krtänjali    eine    best.   Pflanze    E 

'838  (R). 
*krpitayoni   m.  Feuer   Suk.  t.  o. 
25*  [37,  19]. 
35  krs    -f-    ni    °zusammenkratzen  ? 
Kaläv.  VIII,  28. 
ckekarita  schielend  Govardh.  175. 
kekibandhu  m.  Wolke  Srik.  IV, 
47. 
40  *keki6ikhä    eine    best.  Staude  E 
891  (R). 
°ketakasara    m.  =  Karaa    Srik. 

XI,  35. 
*kenipätana  n.  Steuerruder  Srik. 
45       XXV,  125  (Ko.). 

Kaitabhi  c=  Laksmi?  Govardh. 
XXIII. 


"kaumudijagara  m.  ein  Fest  V.  55. 
kaurma    n.    °eine    Art   Coitus  E 

567  (R). 
°kaurmaka  n.  eine  Art  Coitus  E 

576  (A). 
kaida      n.     eine     Art     Schnaps 

Visnusm.  XXII,  83. 
kauslubhähka  m.  =  Visnu  Srik. 

I,  29. 
ckrldäyita    n.   Spiel   E  413  (A). 

418  (P). 
'krud  [akrodat]  berühren?  Suk. 

t.  'o.  30  [p.  40,  32]. 
°krodacarva    m.   eine  Art  Zahn- 

mal  E  506  (A,  P). 
°krodacarvita  n.  eine  Art  Zahn- 
mal E  506  (R). 
ksanadäkutumba  m.  Mond  Srik. 

III,  75    (in    alekhävacüla    = 

Siva). 
°ksanadäbhujamga  m.  Mond  Srik. 

XX,  9. 
°ksanaruci   m.  Blitz  Amit.  XVI, 

5.10. 
kfira  n.  »Wasser  Amit. XXVIII,  3. 
°kslrajala  n.  eine  Art  Umarmung 

E  443  (K).  444  (P). 
°kslrajalaka    n.    eine    Art    Um- 
armung V.  101. 
ksiranira  n  *eine  Art  Umarmung 
'  E  432  (P).  442  (R,  A). 
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k.firanlraka    n.    eine    Art    Um- 
armung V.  99. 
°kslraväyasi  eine  Pflanze  E  849 

.  '(A)- 
hslrasarasvat  m.  Milchmeer  Srik. 

III,  3. 

°ksJrodanvan  m.  Milchmeer  Srik. 

IV,  63. 

ksudrä  *Pflanzenname  E  891  (A). 
°ksundan  Srik.  XII,  65  (=  gac- 

chan);  XIX,  65  (=  kurvan). 
ksepana  n.  °eine  Art  Liebkosung 

Samkaramisra  zu  Gltag.  p.  47. 
°ksaibya  n.  Rausch  Srik.  56.  58 

'(Ko!).  63.  66;  XXIV,  33. 
°Jcsonibkartr  m.  Ber?  Srik. IV,  64. 
°ksonibhrttanayä   =   Pärvatl   E 
o    418  (P). 
°ksonlraksaka  m.  Fürst  Suk.  t.  o. 

'28  [p.  39,  17]. 
c Ksonisuta   m.  Name   eines  Dä- 
mons E  911  (A). 
°khaguru     m.     =     Kalavinkaka 

Manm.  435,  1. 
kkandanä   °eine  Art  Prau  Vaij. 

86,'  53. 
^khandäbhralca  n.  eine  Art  Zahn- 
mal'V.  126.  127;    E  504  (K). 

505  (R,  A,  P). 
°kharadita  bestäubt  [vsrl.  Maräthi 

kharadne?n\]  Suk.  t.  s.  106,  5. 
°kharatejas  m.  Sonne  Srik.  IV,  49. 
°kharadhäman    m.    Sonne    Srik. 

XII,  79. 
*khali  m.  Ölkuchen  Suk.  t.  s.  105, 

3;  106,  5  [hier  Ölkuchenstaub]. 
khalini  °=  khalakula  Srik.  II,  21. 
khalu  mit  Absolutivum:   „genug 

mit  .  .  ."  [vgl.  Speyer,  Syntax, 

§  193,  Anm.J  Srik.  XVII,  51. 
*khädyaka   m.  eine   best.  Speise 

Paficat.t.  o.I,14  [jx  81,  Z.14]. 
khecara    m.    °Gott    Srik.  X,  18; 

XII,  53. 
°gaganäyita    Srik.  IX,   24    zum 

Himmel  geworden. 
gaja  m.  °eine  Art  näyaka  E  347  (P). 


'gajapippali   f.    E  864  (S)    [pw 
°li]  Scindapsus  officinalis. 

°gajabalä  Uraria  lagopodioides  E 
849  (A). 

*gajaskandha  m.  Cassia  alata  oder    5 
'  C.  tora  E  341  (S);  oder  wört- 
lich zu  nehmen  als  °Elefanten- 
schulter  ?  [vgl.  Nachtrag  pw!]. 

gajä  °eine  Art  näyikä  Srik.  V,  13. 

*gajäsya  m.  =  Ganesa  Srik.  I,  38.  io 

°gajopamardita  n.  eine  Art  Coitus 
V.  143. 

qanj   ""demütigen    Govardh.  384. 
685. 

ganjana  n.  =  tiraskära  Govardh.  15 
557. 

°ganjüa    =    tiraskrta    Govardh. 
198. 

gananäpati    m.     *Rechenmeister 
Srik.  X,  19.  20 

°ganähganä  Hetäre  Govardh.  678. 

ganädhipa  m.  =  *Ganesa  Srik. 

XXIII,  22;  Suk.t.o.'64[p.  66, 

243- 
ganendra    m.     =    Ganesa   Srik.  25 

XXIV,  42  (Ko.). 

ganda  m.  *Rhinozeros  Suk.  t.  0.  41 

[p.  49,  22.  24]. 
gandaka  m.  °Kissen  Srik.  XI,  66 

(Ko.) ;  XV,  49  (Ko.).  30 

°gandamasüra  m.  Wangenkissen 

Srik.  XV,  6  (Ko.)  [pw  masüra 

*Kopfkissen]. 
°gatajallyati   Amit.  XX ,   8    zum 

ausgetrockneten  Teiche  machen.  35 
°gada    eine    Pflanze    (Costus?)  E 

870,  906,  907,  936  (R): 
0 gandhadantin  m.  brünstiger  Ele- 
fant Srik.  XVIII,  38. 
*gandhapäsäna    m.  Schwefel  V.  40 

366. 
*qandhasära  m.  SandelSrlk.  X,  36. 
gandhasindhura    m.     brünstiger 

Elefant  Govardh.  1 5 ;  Srik.  XIII, 

4  ;  XIV,  22.  45 

°gandhaina  m.  Moschustier  Manm. 

II,  3C.' 
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*gaya  m.  Bos  gavaeus  Manm.  III, 

•i  i-    p 

gargarikä  cTopf  Buk.  t.  o.  9  [p. 
22,  2]. 
5  gard  °yahen  Suk.  t.  o.  11  [p.  24, 
12]. 
gardana   n.  Yahen  Suk.  t.  o.  11 

[p.  24,  14.  15]. 
gardabhäkränta  n .  eine  Art  Coitus 
10  '    V.  143;  E  556  (K). 

garbhastambha  m.  Festigen  des 

Foetus  E  896  (A). 
*garbasthäna  n.  Uterus  E  425  (D). 
galaliastlkä    am    Halse    Packen 
15   '    Srlk.  V,  47  (Ko.). 

c galvarkopala  m.  Mondstein  Srlk. 

XXV,  39. 
"gahsukä  '?  Suk.  t.  o.  29    [p.  40, 
12.  13] 
20  °gädh.ikriyäY  er  engung  TZ  879  (P). 
°gärudabandka  m.  eine  Art  Coitus 

E  593,  598  (D). 
gärudiya  Gift  =   Srlk.  II,  5. 
gärdabha  °eine  Art  Coitus  E  577 
25       (A).     593,  595  (D). 

gärdabhika    eine    Art   Coitus  E 

569  (R).     578  (A). 
*girikarnl  Clitoria  ternatea  E  897, 
'  906  (R). 
30   giriputrl  =  Pärvati  Srik.  VIII,  1. 
giriräjaputrl    =    Pärvati  Srlk. 

VII,  13. 
giriräjabhü  =  Pärvati  Srik.  VIII, 
12. 
35  gunjä  =  pataha  (Trommel)  Srlk. 
VI,  72. 
guna  Vn.  Koch  Srlk.  XXV,  47. 
guntkära  m.  =  °karana  Dasar. 
III,  21a(Ko.). 
40  gula  m.  °Kugel  Srlk.  III,  5. 
°gulaka  m.  Menge  Srik.  1, 14  (Ko.) ; 
'   XI,  52;  XVI,  3  (Ko.);  n.  XI,  1 
[in  vajragulakam    =    äyudha- 
bhedak]. 
45  *guluccha  m.  Strauß  Srik.  VIII,  53. 
güdhalca    n.    eine    Art  Zabnmal 
V.  126;  E  499  (K,  R,  A). 


°grhacaf,aka  [m.  ?  n.  ?]  E  865  (R)  ?. 
*(/rhä?nbu   n.  saurer  Reisschleim 
'  E  883  (P). 
*genduka    m.  Spielball  Srik.  VI, 

62  (Ko.). 
go  m.  "eine  Art  näyaka  E  347  (Pj. 
° gotraskhalana  n.  Namenverwechs- 
lung Govardh.  191;  Sähityadar- 

pana  III,  219  ;  E  282  (Rasaman- 

jarl). 
°gotraskhaItla  n.  Namenverwechs- 
lung V.  185;  Govardh.  199. 206; 

Rudrata,  Srngäratilaka  II,  47. 
cgodhümapunjikä  ein  Spiel  V.  209. 
gopa  m.  *Myrrhe  E  876  (R)  [oder 

*gopä,  Ichnocarpus  frutescens  ?]. 

879  (P). 
°goyütlrikan.  eineArtCoitusV.l  44. 
goraksa    m.  *Orangenbaum    oder 

*eine   best.  Heilpflanze,  E  848 

(A).     854  (P). 
golaka    [m.  ?  n.   ?]    =    mandala 

Srik.  VI,  71. 
gauri°  Org&nin  derVulvaE  343  (P). 
°gaurlpriya  eine  Art  Coitus  E  594 
'   (D).  _ 
granthila'knotxg  (°in  übertragenem 

Sinne)  Govardh.  500. 
°grämyaratam    eine    Art    Coitus 

Y  136;  E  566  (R). 
glau  m.  *Mond  Kuval.  1, 109  (Ko.). 
ghatikä  °Otterköpfchen  ?  Suk.  t.  o. 

64  [p.  66,  24]. 
ghattita  n.  eine  Art  Kuß  E  459 

(R,  A) ;  °eine  Art  Coitus  E  593, 

598  (D). 
°ghattitaka  n.    eine  Art  Kuß   V. 

107;  E  459  (K). 
ghananäda  m.  Amaranthus  poly- 

gonoides  (oder  Butea  frondosa) 

E  873  (R);    =    Donner    Srlk. 

XXI,  16. 
gharma  m.  *Schweiß  Srlk.  XVIII, 

45  (Ko.).  54.  56;  XIX,  8;  XXII, 

14;  XXIII,  50. 
gharmapäthas  n.  *Schweiß  Srlk. 

XVI,  38. 
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gharmavari    n.    *Schweiß    £rik. 

VIII,  6. 

°gharmasalila   n.   Schweiß  Srlk. 

IX,  7. 

°gharsanüdman    m    Probierstein 

Srlk.  XII,  67  '(Ko.). 
gliasmara    "Verschlingen  ?    Srik. 

XVII,  42. 
*ghutikä  Viraräghava  zu   Mahä- 

vlrac.  I,  35  =  nalaka. 
°ghunäyamäna  als  Bohrwurm  er- 
scheinend Srlk.  X,  44. 
*ghrsfi  f.  =  gharsana  Srik.  V,  5. 
ghotikä  *Stute  Suk ,  t.  s.,  Ms  A, 

50(=ZDMG.  55,  p.  40,  Z.  18; 

42,  Z.  3). 
°ghonä  [Variant. :  °ghonä,  °gholä]  ? 

V.'  193. 
°ghonl   Sack    Suk.    t.   o.    45    [p. 

53,  12]. 
ghosa   m.  *Luffa   foetida  E  859, 

883  (R).  886  (P). 
ghosä  *Anethum  sowa  oder  *Gall- 

äpfel    auf   Rhus:    E  861,  884, 

885  (A).  886  (P).  888  (S). 
cakoradrd  rehh  ahn  äugig  Srlk.  VII, 

16;  IX,  3;  XII,  82. 
°cakorikä  Perdix  rufa  =  Henne 

Govardh.  3ö6 
cakoridrs     rebhuhnhennenäugig 

Srlk.  XIII,  47. 
*cakkala  =  pitha  Srlk.  VII,  59 

(Ko.).o 
cakran.  Schlachtordnung?  Manm. 

III,  18  c;*Strudel  Govardh.  692. 
cakraka  (=  cakräkära  kanaj  Srlk. 

XII,  31 
°cakrataru    m.    ein    best.    Baum 

E  894  (P) 
cakrabandha  m.  °eine  Art  Coitus 

E  593,  594  (D). 
cat   -f-   ut    Kaus.    °aufscheuchen 

Manm   421,  24. 
°catakavilasita  n.  eine  Art  Coitus 

V.  162. 
° catakavilasa  m.  eine  Art  Coitus 

E  558  (K). 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917). 


catulita    =    kampita    Srik.  VII, 

39.  64;  XXIV,  35. 
°candadyuti  m.  Sonne  Srik.  XII, 

70. 
°candärci's  m.  Sonne  Srlk.  XVI,  45.    5 
°caturasräksl  f.  Srik.  X,  58  (Ko.) 

=  bhanguradrs. 
°candanasaüarüja  m.  =  Malaya 

Srlk.  VI.  42. 
*candanäcala    m.    Malaya    Srik.  10 

VII,  22. 
°candragrävan  m.  Mondstein  Örlk. 

XVI.  16. 
°candrädrsad  f.  Mondstein  Srlk. 

XVI,  25.  t        15 

candramiikhi  °mondgesicbtig  Srik. 

XII,  53. 
0 candrasikha  m.  =  Siva  Govardh. 

XXI. 
°candrasikhämani  m.  Siva  Srlk.  20 

IV,  22. 
candratapa  m.  Mondschein  Srik. 

XI,  37. 
°candräbharanabandha   m.   eine 

Art  Coitus  E  594  (D).  25 

°candräyaka  ?  Amit.  XXXI,  108. 
candräsrnan  m.  Mondstein  Srlk. 

IV,  17.  35. 
carana  m.  n.  *Wurzel  E  868  (P). 
carana   n.   *Essen.  Suk.  t.  0.  58  30 

(p/63,  5). 
°caranalahqltana    n.    Fußtritt 

Govardh!  87. 
*caramädri    m.    =    astaparvata 


Srik.  X,  4. 


35 


°carmacaksus  =  alpadarsin  Srik. 

II,  52. 
°calacaksus    beweertäuofig     Srlk. 

XIII,  36. 
calita  n.  °eine  Art  Kuß  E  470  (K).  40 
°caUtaka  n.  eine  Art  Kuß  V.  113. 
°cätukapheluka  [?]  eine  Art  Coitus 

E  584  (P). 
cäturvarnya    n.     °Brahmanenge- 

meinde?  Y.  3,  Z  1.  45 

cändrakänta  Adj.  zu  candrakänta 

Manm.  II,  llc. 
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cändramasi  "Organ  in  der  Vulva 

E  343  (P). 
cäpabhrt  m.  Bogenschütze  Srik. 
XXV,'  56. 
s  °cincimkü  Tamarinde?  E  885  (A). 
rftraka  n.  °=  tilaka   [pw  *Sek- 
tenzeichen]  Srik  XIII,  9 ;  'eine 
Pflanze  ?  E  848,  849  ,(A). 
*citrakäya    m.    Tiger    Suk.  t.  o. 
10      33.  52.  53  [p.  43,  17:    59.  8. 
10.  19.  23]. 
citratanu   m.     Tiger  Suk.  t.  o. 

54  [p.  60,  11]. 
°citradayitä  =  citrini  E  405  (A). 
15  °citrapriyä  =  citrini  E  413  (A). 
*citrasamstha  gemalt  Kathäk.  II, 

70. 
*citrokti    f.    [pw    eine    seltsame 
Stimme ,    St.     vom     Himmel] 
>2o       Dasar.  III ,  8    °Bbright   conver- 
sation"  Haas. 
cinlämani  m.  °Name  eines  Räu- 
chermittels E  906  (R).  920  (A). 
921  (P). 
25  acirapathika   lange   verreisend 
Govardh.  291. 
°cucülikä  Brustwarze  E  414  (A). 
°cumbitaka    n.    eine    Art    Coitus 
V.  167.  169;  E  560  (K). 
so  *cul  ?  E  922  (R). 

culaka  m.  =  gandüsa  Srik.  VIII, 
20  (Ko.);   XIX,'45  [pw  „wohl 
nur  fehlerhaft  für  culuha*\ 
eulakay    schlürfen    Srik.    V,    8; 
35      VII,  4;  XVIII,  58  [pw  „wohl 
nur     fehlerhaft     für    culukay 
Spr.  7646"]. 
culump  -\-  ut   [ucculunipya  °= 
sratvä]  Srik.  XVII,  55. 
40  *culli  f.   Kochofen  Suk.  t.  o.  22 
[p.  34,  35]. 
cudaka  m.  °ein  apadravya  V.  368. 
°cütabhahjikä    ein    Spiel  Sarasv. 
V.  94. 
45  cürna  c==  kuficita  Srik.  VIII,  7; 
XI,  36  [°zerzaust  ?J. 
eil sana  n.  °eine  Art  Kuß  Y.  108. 


0cetasa  n.  ==  cetas  Manm.  IV,  37  b. 
°cetaksilä  =  manahsilä  E  914  (P). 
coksa    m.    cMitglied    einer    best. 

Kaste  V.  262. 
codya  n.  *Einwand  Srik.  XXV,  35. 
cola    m.  °Bogenfutteral  Govardh. 

329.  474. 
cyuti  f.  Ejakulation  E  864  (R) ; 

"Orgasmus  E  905  (R). 
chard   -|-    °ud   ausspeien    Mahä- 

vlrac.  I,  35. 
chägala    n.    °eine    Art  Coitus  V. 

143.  144:  E  556,  557  (K). 
chägl  °eine  Art  näyikäSärng.  3122. 
chäyä  ^Alpdrücken  Samay.  V,  14? 

[J.  J.  Meyer  übersetzt  „Schat- 
ten"; vgl.  Samay.  p.  57,  Anm.  2]. 
chäyägrähin    einen    Makel    be- 
sitzend Govardh.  233. 
*ckidif. c Abschneiden  Srik.  IX,  16. 
chut  Kaus.  °öffnen  Suk.  t.  s.  103,3 

[pw  tünchen]. 
chur  -(-  ä  csalben  Srik.  XIII,  2; 

VI,  45  (Ko.)  °bestäubt  [äcchu- 

rita\ 
churita   n.    °eine    Art    Nägelmal 

E  408  (R).    413  (A).    417  (P). 

485  (A,  P).  736  (R). 
ckuritaka  n.  eine  Art  Nägelmal 

E  412  (A).  483  (K)., 
^jagdhin    verzehrend    Suk.    t.    o. 

53  [p.  59,  30]  in  dvipijagdhini. 
*jatümä?nsi    Nardostachys    jata- 

mansiE  891  (R). 
*jaß  f.  Ficus  infectoria  E  907  (R). 
jada  °=  guru  Maniräma  zu  Rtus. 

1,7. 
°jadagu  m.  Mond  Srik.  XVI,  9. 
°jadatejas  m.  Mond  Srik.  XVI,  2. 
°jadara&mim.  Mond  Srik. XVI,  50. 
janarii  ^Mitleid  Darpad.  III,  96. 
*jani  f.  Mutter  Manm.  II,  16b. 
°japamäläyate  Kuval.  I,  96  zum 

Rosenkranze  werden. 
jambukl  eine  Pflanze  E  836  (P). 
°jayabandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  597  (D). 
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*jarin  bejahrt  Amit.  X,  9. 
jala  n.  °==  prabhäviSa  SrTk.  XVIII, 

28.  53. 
"jalakandü  ?  E  859  (R) 
jalakarin     m.     Krokodil?    [pw 

°hastin  Dugang  oder  Krokodil] 

Srik.  IX,  29, 
"jalakunjara  m.  Krokodil  ?  Srik. 

XII,  52. 
°jalagaja  in.  Krokodil  ?  Srik.  X,  53. 
jaladantln    in.    Krokodil?   SrTk. 

IX,   30    [hat    hier    däna    = 

raada!]. 
jalanidhiyati   Amit.  XX,  8    als 

Ozean  betrachten. 
jalamänusi  Srik.  IX,  13  ;  XII,  49. 
jalamuc   m.    °eine    Art    Cyperus 

E  836  (P). 
°jaläsva    in.    Srik.  IX,  41   (Ko.) 

ein  Estnisches  Wassertier. 
jalpana   n.  °Mund  Amit.  XI,  8; 

XXIV,  4 :  XXXI,  22. 
jalpäkatä  Geschwätzigkeit  Srik. 

VI,  49. 
*javani    Vorhang    Govardh.  538. 
°javäni  ?  E  849  (A). 
°jäghana  n.  eine  Art  Umarmung 

E  432  (P).  447  (A,  P).  449  (A). 
°jmika  ?  E  828,  836  (P).  906  (R). 
°jätipattraka  n.  Muskatblüte?  E 

827  (A). 
"jätipatlrikä     Muskatblüte  ?     E 

849  (A). 
*jätirasa  ni.  Myrrhe  E  884  (A). 
jänapada   °bewohnend  [in  tata°] 

Srik.  IX,  23. 
°jänukürpara  n.  eine  Art  Coitus 

Y.  142;  E  568  (R).  577  (A). 
°järi    =    kanyä    prasütikä    Vaij. 

86,  48. 
jälaka  n.  °ein  apadravya  V.  368. 
*jigamisä  das  Verlangen  zu  gehen 

Suk.'t.  o.  58  [p.  62,  26]. 
jisnu  m.  *=  Indra  Srik.  XIX,  16; 

XXIII,  39. 
°jihväyuddha    n.    eine    Art  Kuß 

V.  112. 


jlmuta     m.     *Cyperus    rotundus 

E  835  (P). 
jira  m.  *Kümmel  E  849  (A). 
*jivajiva  m.  eine  Hühnerart  Samay. 

V,  12.  s 

°jlvakä  Terminalia  tomentosa  oder 

Coccinia  grandis  E  849  (A). 
jivana  n.  °eine  Pflanze  E  897  (P). 
jivä    *Bogensehne   Govardh.  321 

[in  nirjivd].  l© 

jrmbhita    n.    eine    Art   Coitus  E 

566,  567  (R).  575  (A). 
°jrmbhitaka    n.    eine  Art  Coitus 

V.  140;  E  555,  556  (K). 
jyesthä     ^Mittelfinger     Y.    162;  is 

*kleine  Hauseidechse  E  838  (R). 
jyoti  =  jyotis  Amit.  XIX,  8  [pw 

„nur  Loc.  jyotau  und  in  °dar- 

sawa"]. 
*jyotiringana  m.  Elater  noctilucus  so 

Srik.  XXII,  46. 
jyotkrtya   =    äprcchya  Srik.  V, 

19  (Ko.). 
°jvälä\rnukha]bandha  m.  eine  Art 

Coitus  E  593,  597  (D).      p        25 
°jvälälänchana    n.    Feuer    Srik. 

XX,  58 
jhamkrti  f.  Summen  Manm.  I,  9*. 
°jhasaketu  m.  =  Käma  und  Meer 

Silk.  XI,  34;  XII,  78.        f        30 
Qjhasalaksman  m.  =  Käma  Srik. 

XV,  43. 
*jkasanka  m.  °=  Kama  Srik.  XI,  2. 
°jkasävacüla  m.  =  Käma  Srik. 

VI,  41 ;  XV,  39.  35 
°jkämkärita     =    sammukhlkrta 

Srik.  II,  49. 
*jhämkrta    n.    °=    rutain    Srik. 

XVIII,  31. 
°jhätkrta  n.  Sausep  Manm.  III,  9d.  40 
°jhinta  n.  Reisig  Suk.  t.  s.  43,  1  i ; 

44,  3   [Maräthl  jhlmt !]. 
tanka  m.  Srik.  II,  11  (°==  sphära); 

XI,  75  (Ko.)  °=  hohe  Stellung; 

XII,  69  °=  rlti ;  XII,  74  °=  45 
viläsa.  Also  etwa  „hervorragen- 
der Glanz". 

2* 


20 


R.  Schmidt.  Beiträge  zum  Sanskrit-  Wörterbuch. 


tänkana  n.  Srik.  X.  56. 
tankay  prod    Srik.  XX,  45. 

ßk  -r   (7  \ich  nähern  Suk.  t.  o.  4 
fp.  17.  2]:    geraten    in,    Suk. 
5       i.  o.  30  [p.  41,  8]. 
tik  -+-    samä    hintrippeln    Suk.  t. 

o.  19  [p.  32,  22]. 
thaha  m.  ,Thug"  Amit.  XXI,  22. 
23:  Srik.  VI.  33. 
io  °thathälkära  in.  der  Laut  klapp, 
klapp  Suk.  t.  o.  25  [p.  37,  16]. 
adhamdholayatl?]  Suk.  t.  s.  50,  4 
hinsrießen. 

O  t 

dhaukanikä  Geschenk  Srik.  VIII, 
i5    '  46  (Ko.):  IX,  51,  (Ko.). 
tagari  °=  tagara  ?  E  933  (R). 
*iandulakusumavalivikära     m. 

eine  best,  Kunst  V.  32. 
'tanujanin    m.    Sohn   E  556  (K). 
20  tantu    m.    Srik.  VIII,  13   "Fülle 
oder  dergl. 
*tantusamtati  f.  X  ähen  Srik  III,  1 0. 
tantrl  °=  tantra  Reihe  Govardh. 
XV. 
25  ctupanasilä  Sonnenstein  Govardh. 
248.  691. 
tamikutumba  m.  Mond  Srik.  XL 

36;  XII,  54. 
tamljlvätu  ra.  Mond  Srik.  IV,  50. 
so    tammätha  m.  Mond  Srik.  XVI,  5. 
lanübhujamga    m.    Mond    Srik. 

XI,  69. 
tamlvallabha  m.  Mond  Srik.  X,  49. 
taraksu  m.  cTiger  Suk.  t,  o.  53 
35       [p.  59,  17]. 

tarangaranga  m.  eine  Art  Haar- 
zausen E  510  (P). 
turaitgarahgaka     n.     eine     Art 
Haarzausen  E  509  (A). 
•io    tarangitadr^  bewegtäugig  Srik. 
XIV,  6.  ' 
■animanim.  Sonnenstein  Manm. 

n/n*' 

taru  m.  Baum  Manu  I,  46   [pw: 
c       ,Xoch  nicht  hei  Manu".]. 
ftiruharina  m.  Affe  Govardh.  109. 
*tarsuka  durstig  SrTk.  III,  9, 


tcdara  m.  Stadtwächter  Suk.  t.  s. 

104,  6;   105,  4.  6. 
*talla  m.  kleiner  Teich  Srik.  VI, 

55. 
*tallaja  m.  Ausbund  Manm.  639, 4. 
tätasthya  n.  Unbeteiligtsein  Srik. 

XVII,  20  (Ko.). 
täntif.  Ermattung  Srik  VIII,  13; 

XII,  56:  XV,  36;  47;  XXIV,  40. 
tämasa    *n.    Finsternis    Amit, 

XXXII,  18. 
*Täralcavairin    m.     =     Skanda 

Srik.  IV,  51. 
"Tärakänfakära    m.    =    Skanda 

Srik.  IV,  54. 
°täraksava   Hyänen-,  Pärvat. 
°täla    m.    =    vädyabhändavisesa 

[pw  *Cymbel]  Srik.  XXII ,  28. 
tigmagu    m.    °Sonne   Srik.    X,  4 

[pw  nur  als  Adj.]. 
i  titail  *m  °Mann  Govardh  XLIII. 
i  tim  *naß  werden  Govardh.  442; 

Srik.  XVIII,  20. 
°timiradruh  m.  Sonne  Srik.  VI,  71. 
°tilatandula    n.    eine  Art  Umar- 
mung E  432  (P).    442  (A,  P). 
*tilatandulaka  n.  eine  Art  Um- 
armung   V.  99.    100;    E  441 

(K,  R). 
tüatandulayita  n.  eine  Art  Um- 
armung Srik.  X,  40. 
*Tutätita  m.  =  Kumärila  Srik. 

XXV,  65. 
°tumaguma  onomatoypoet,  Manm. 

436,  8. 
turaga    m.    °eine    Art  näyaka  E 

163  (K).  170  (A).  171  (S).  346 

(A);  Särng.  3122. 
turaga   m.  °eine  Pflanze  [Physa- 

lis  flexuosa?]  E  887  (P). 
"turagädhirüdhaka   n.    eine  Art 

Coitus  V.  143. 
turagärohana  n.  eine  Art  Coitus 

E  594  (DJ. 
turagl  °eine  Art  näyikä  E  346  (A). 
turamqa  m.    eine  Art  näyaka  E 

346  (A).  347  (P). 
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turamgama   m.     eine    Pflanze    E 

887  (P). 
turamgamu     Galopp    Suk.    t.    o. 

58  [p.  63,  4]. 
*turamgavadana    m.    Gandharve 

Govardh.  XV.  . 
c furamgasatru  m.  Büffel  E  862  (P). 
*turamgt    °eine     Art    näyikä    E 

347  (P). 
tulukoti  *f.  Fußreif  Manm.  642,  3 

[hier  tuläkodie,  Gen.  Sing,  in 

Saurasenl]  Vgl.  Z  p.  40. 
tulädhara    m.    "Krämer    Sama}7. 

VII,  21. 
tusa   in.  *Terminalia  bellerica  E 

'887  (P). 
°tusäraruci    m.    Mond    Govardh. 

503. 
tusäradhäman    m.    Mond    Srik. 

XI,  22;  XVII.  16. 
°tu)iinaruc  m.  Mond  SrTk.  XVI,  59. 
°tuhinaruci  m.  Mond  SrTk.  XII,  84. 
^trnamukha    Gras    fressend    Go- 
vardh. 264. 
°trfiyäprakrti  f.  Eunuch  V.  165 

[pw  *trtiya].  Zu  trennen  trtlyä 

prakrtih ! 
toyada  m.  *C}Tperus  rotundus  E 

'833,  834  (A).  836,  912  (P). 
taulya  n.  Gleichheit  Kuval.  I,  44: 

Govardh.  362  (Ko.). 
'  trayilcavi  m.  =  Brahman  Si'ik. 

XVI,  31. 
"tridasasarit  f.  =  Gangä    Srik. 

IV,  63. 
' tndivayuvati  f.  =  apsaras  Srik. 

XXIII,  40. 
°tridivasadm.  Gott  Srik.  XVII,  14. 
ctripäda    n.    eine    Art    Coitus  E 

585  (P). 
ctrtvallibandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  593  (D)  ^trivalt  zu  lesen]. 
trirenu    m.    °==   vativisesa  Srik. 

XX,  7. 
traivikrama    eine    Art  Coitus  E 

574  (A).  584  (P).  590  (S).  [Im 

pw  belegt  aus  Häla  411  (Ko.)]. 


*tvatka  dein  [alleinstehend ;  pw 
„am  Anfang  eines  Komp."  ]  Srik. 
XXV,  60. 

thütkrta  °vor  dem  man  ausspeit 
Darpad.  I,  45.  s 

danda  m.  *stabförmige  Truppen- 
stellung Srik.  XX,  63. 

dandapäsika  m.  Polizeimeister 
Suk.  t.  s.  139,  12. 

*dandotpala   m.    =   sahadevl  E  10 
906  (R). 

*dandotpalä  =  sahadevT  ?  E 
883  (R). 

^a?2tom.°Zahnmal?E501,506(P). 

danta  n.  °Zahnmal  E  505  (P).      15 

*dantamala  n.  Unsauberkeit  der 
Zähne  Y.  237. 

°dantapahka  m.  Unsauberkeit  der 
Zähne  V.237. 

° dantävaläsya  m.  =  Ganesa  SrTk.  20 

XVI,  54. 
°dantävalopamardita  n.  eine  Art 

Coitus  E  556  (K). 
° dantivadana  m.  =  Ganesa  SrTk. 

XXIII,  14  (Ko.).  26 

darpana  n.  *Auge  Darpad.  I,  71. 
°darpavinäsana  n.  eine  Art  Coitus 

E  594  (D). 
°dasanacchedana  n.  Zahnmal  V. 

126.  30 

°dasanacchedya    n.    Zahnmal   V. 

126.  128;  Y.  125. 
° dasarätrika   n.   Zehnnächtefeier 

Y.  198. 
° Däksäyanipriyatama  m.  =  Siva  35 

Srik.  XI,  41. 
°dändapäsika    m.  Polizeimeister 

Y.'290. 
däya    m.    °Spielpartie    [pw    11. J 

Govardh.  354.  40 

*därikä  Hetäre  Amit.  XXIV,  14  ; 

Suk.  t.  s.  132,  9. 
däsa  m.    °^  kiräta  Srik.  V.  32. 

t 

°diqdvipa    m.    =    diggaja    Srik. 

XVII,  65.  45 
°dilijanman  m.  =  daitya  Manm. 

III,  8b. 
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■Utibhü  m.  =  daityaSrlk.  XXIV,  1. 
dinammanya    für    Tag    geltend 

Srik.  IV,' 12. 
dinädhipa  m.  Sonne  Srlk.  XXIII, 
s      42. 
"divyadhanus  n.  Regenbogen  Srlk. 

XVIII,  19. 
cdutjdkajaladhi     m.     Milchmeer 
Srlk.  XIII,  42. 
10  °dugdhanira    n.    eine    Art    Um- 
armung E  449  (A). 
dugdhapüra  m.  Milchmeer  Srlk. 

XII,  70  (Ko.). 
dundubhim.  »Gift  Amit.  XVII,  12. 
io  durgä    °==    bilva    Govardh.  340 
(Ko.). 
°dusika  ?  Vaij.  86,  47. 
°drgambu  n.  Träne  Srlk.  XI,  5 8. 70. 
*drdhagranthi    Bambus    Darpad. 
20       VII,  12. 

*drbdha  =  sampädita  Srlk.  XIX, 

59;  XXV,  17. 

drs,  adarsat  Srlk.  XXV,  50  [drso 

lani  gunah  Ko. :  aber  zu  XX, 

15       60 :    luny    ani  gune    ca    krte 

rüpani]. 

°devadruma    m.    Pinus    deodora 

E  879  (P). 
°devabandha  m.  eine  Art  Coitus 
so      E  593,  597  (D); 

*devavrksa    m.    Srlk.  XVII ,  65 

(Ko.)  Götterbaum. 
daityaguru  m.  °=  Sperma  Srn- 
gäratilaka  (ed. Bombay  1894)  8. 
55  dairglo/a  n.  "Langsamkeit  E  351 
(K)  " 
daivata  m.  Gott  Srlk.  XXIII,  39. 
' doläijitabandlia     m.     eine     Art 
Coitus  E  590  (S). 
40  c dolilabandha  m.  eine  Art  Coitus 
E  593,  597  (D). 
dolisädhika  =  yämika  Govardh. 

133. 
*dyusad  m.  Gott  Srlk.  VIII,  41  ; 
45      XIII,  16;  XIX,  11. 46;  XXIII,  1. 
di/usadasahrd  m.  =  daitya  Srlk. 
'XXIV.  18.' 


dyusaddvis    m     =    asura   Srik. 

XXIII,  34. 
*dyusadman  m.  Gott  Srik.  XIV, 

80. 
dyusavitsuta     m.     =     Gäügeya 

Srlk.  XXI,  8. 
*dradhiyas  [drdhaj  Srlk.  V,  53. 
drava  m.  "Orgasmus  E  405,  412, 

884  (A). 
dravata    "Orgasmus    E  406  (P). 

413  (A).  417  (P).  578  (A).  884 

(A).  886  (P). 
dravatva    n.    "Orgasmus   E  405, 

884  (A). 
dräghtman    m.    °=    ativilamba 

Govardh.  224. 
*drävaka  flüssig  Y.  36. 
drävana  n.  "in  Orgasmus  bringen 

E  883  (R).  886  (P). 
dru  °in  Orgasmus  geraten ;  Kaus. 

"in    O.    bringen:    E    345    (R). 

348  (P).  405  (A).  408,  409  (R). 

412  (A).  418  (P).  884,  885  (A). 

886,  887  (P).    888  (S).   922, 

923  (R). 
dru  -\-  sam  Kaus.  °in  Orgasmus 

bringen  E  413,  884  (A). 
drutä   "in    Orgasmus    geraten    E 

342  (A)    418  (P). 
°drumasadman    m.    Vogel    Suk. 

t.  o.  70  [p.  68,  6]. 
*dronamukha  n.  Hauptort  Y.  44. 

290. 
dronl  *hölzernes  Haus  Srik.  IV, 

26  (Ko.). 
*dvünavati  92.  Y.  362. 
"dväraputa  m.  Tür  Verschluß  Srik. 

VI,  35. 
^dvärasamputa  m.  Türverschluß 

Srlk.  X,  3.' 
°dvärägrapatta  n.  Torflügel  ?  Srik. 

XXI,  46.  ' 
°dvähpatta     n.     Torflügel     SrTk. 

XXI,  45  (Ko.). 
dvija  m.    Biene  Srik.  VIII,  25 ; 

bGestir«   Srlk.  I,  45;  XI,  42; 

XII,  65.  71:  XIV,  61.  62. 
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dvijaraja    m.    *=  Garuda  Srik. 

XXV,  51. 
°dvijädhipa  m.  Mond  und  Garuda 

Srik.  V,  22. 
"dvijädhiräja  m.  Mond  und  Kumä- 

rila  Srik.  III,  59;  Mond  IV.  23; 

X,  47. 
°dwßra  [n.  ?]  zwei  Arten  Küm- 
mel E  822  (A). 
°dvitala    [n.  ?]    eine    Art   Coitus 

Y   142;  E  568  (R). 
°dvipakarna  [m.]  =    hastikarna 

E  858  (K). 
°dvipatl  Gewand  Suk.  t.  o.  3.  19. 

44  [p.  15,  11;  32,  23;  52,  9]. 
°dvipäi)ganä  =  hastini  [näyikä] 

E  414  (A). 
r  dvipl=hsistmi  [näyikä]  E  346  (A). 
dviradana  m.  Elefant  [in  °dvira- 

danavadana    m.    =    Ganeäa] 

Srik.  XXIII,  17.  23. 
°dviradapippall  Pothos  officina- 

lis  oder  Piper  chaba  E  861  (A). 
dviradamukha    m.    =    Gane&a 

Srik.  XXIII,  14. 
dviradähganä    =  hastini  [eine 

Art   näyikä]  E  163,  211  (A). 
*dviradäntaka   m.  Löwe  Suk.  t. 

0.  40  [p.  48,  36]. 
dvaimätura  *m.  =  Gane&a  Go- 

vardh.  XXVII. 
dhattüraka  [m]  Datura  alba  E 

883  (R).  887  (P). 
°dhanabhägin    m.    Erbe  Darpad. 

1,  35. 

"dhanahärin   m.  Wucherer  Suk. 
t.  o.  63  [p.  65,  32]. 

°dharaniruha  m.  Berg  Govardh. 

674." 
clharanandinl    =    PärvatI    Go- 
vardh. 183. 

dharädhara  m.  °Fürst  Suk.  t.  o. 
60  [p.  64,  3]. 

0dharitridharavara  m.  =  Himä- 
laya  Srik.  XXI,  53. 

0 dharmavattva  n.  Attributhaftig- 
keit  Kuval.  fol.  3b,  Z.  3. 


'dharmahasta     m.     Versprechen 

durch  Handschlag  Srlk^  X,  7. 
*dharsini    freches  Weib    Suk.  t. 

o.  28  [p.  39,  13]. 
° dhavalavihaqa  m.  =  hamsa  Srik.    5 

IX,  38. 
dhüti  °=   väjivähinl,  Reiterheer 

Kuval.  T,  133. 
*dhänyä    Koriander   E  848  (A). 
°dhänyäka    [n.?]    Koriander?  Y.  10 

234;  E  824  (R). 
°dhämyati  ?  Amit.  XX,  2. 
dhärä     =    °prabhävi^esa     Srik. 

XVIII,  28. 
*dhäräla  in  Reihen  sich  bewegend  15 

Manm.  636,  3  [Präkrt]. 
°dhärävähikä    ununterbrochene 

Folge  Suk.  t.  0.  33  [p.,43,  2]. 
dhärstya  n.  °==  sädrsVa  Srik.  IX, 

32.  r  20 

dhlra  *n.  Safran  Srik.  VII,  16. 
°dhuti  f.    Schütteln    Srik.  V,  6 ; 

XII,  31;  XIII,  4.  t 
dhurä  °=   sämya    Srik.  X ,  43 ; 

XVI,  17  (=  bhafigi).  25 
°dJhüliputt    Govardh.    149    etwa 

„  Sandsack "  ;    erhitzt  aufgelegt 

dient  er  als  Schweißmittel. 
°dhülipotali  Govardh.  149  (Ko.) 

=  dhüliputi.  30 

dhrs  -f-  °samni  schänden?  Suk. 

t.'  0.  26  [p.  38,  21], 
dhenuka  *n.   eine  Art  Coitus  E 

569  (R).  577  (A). 
*dhamuka  n.  eine  Art  Coitus  E  85 

556  (K). 
°dhaurita  n.  Trab  Manm.  III,  2C. 
i  dhvajabandha  m.  °eine  Art  Coitus 

E  593  (D). 
dhvan  -j-  °ä  sprechen  Suk.  t.  0.  6  40 

[p.  19,  2]. 
dhvani  m.  °=  sabdabrahma  Srik. 

XVII,  22. 

°dhvähks  heulen  Suk.  t.  0.  1 5  [p. 
29,  29].  45 

nakra  [m.  ?]  °eine  Art  Schlacht- 
ordnung Manm.  III,  18 cd. 
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nakhacchedya    n.     Kratzen    mit 

den  Nägeln  Y.  116.  123. 
nakhämukha     n.    Nagelspitze 
Manm.  I.  10». 

r!  *nak/utr(u/u<}ha    m.    Löwe    Suk. 

t.  o.  40  [p.  49,  2]. 

nakhavilekhana  n.  Kratzen  mit 

den  Nägeln  V.  116;  Y.  11.6.117. 

nagajanman  f.  =  Pärvati  Manm. 

io      646,  12. 

*nagajä  °=  Pärvati  Srik.  V,  13. 
iiftijanandini  =  Pärvati  Manm. 
646,  10.  14. 
*nagaukas  m.  Vogel  Suk.  t.  o.  43. 
15       55  [p.  50,28;  60,19]. 

hatabhrü  krummbrauig  Srik.  VI, 

54;  IX,  19.  26. 
*naddhrl    Riemen  Suk.  t.  o.  16 
[p.  30,  19]. 
20  nandyavarta   m.  *Tabernaemon- 
tana  coronaria  ?  V.  234. 
nabhascara  m.  *Vogel  Suk.  t.  o. 

56  [p.  61,  9].        , 
nabhoga  m.  °Vogel  Suk.  t.  o.  44. 
25       64  [p.  52,  18:  66,  17]. 

nabbovyäpta  m.  eine  Art  Coitus 

E  590  (S). 

nam  -f-  pari  csich  abspiegeln  Srik. 

XI,  4. 13.  20:  XIV,  62;  XXIII,  2. 

30  a  Namucibhid  m.  =  Indra  Srik. 

XVII,  17. 

nayanämbu    n.  Träne  Srik.  XII, 

32. 
°nayanä?nbhas    n.     Träne     Srik. 
35       XII,  5. 

cnayanärdha  [m.  n  ]  Seitenblick 

Govardb.  162. 
nayanerja  Augen-;  Suk.  t.  o.  12 
[p.  26,  4].^ 
40  °narapatlyati  als  Fürsten  behan- 
deln Amit.  XX,  8. 
°naräyita  n.  E  578  (A)  =  viparl- 

tarata 
narmadä    "Hetäre    (oder    Frau) 
45      Rasikar.  9;  Govardh.  440.  455. 
nalinäyita  zum  Lotos  geworden 
Manm.  IV,  14  a. 


*navamali   Jasminum    sambac  E 

743  (R). 
navarahr/a  n.  *Gewand  Srik.   X. 

32. 
cnavehsubhahsikä    ein  Spiel  Sa- 

rasv!  V,  93.' 
"naso  [nasah,  Gen.  Sing,  von  nas, 

Nase]  Manm.  IV,  12c. 
°näkavairin    m.  =  daitya  Srik. 

XXII,  23  ;  XXIII,  32. 
näkidruma  m.  Götterbaum  Srik. 

XVII,  65. 

°näkivadhü    =   apsaras  Srik.  X, 

48. 
°näkesad  m.  Gott  Srik.  XIII,  49: 

XXII,  55. 
näga  n.  *eine  Ai*t  Coitus  E  584 

(P).  598  (D). 
nägakesara   n.   °eine  Art  Coitus 

E  593  (D). 
naqaraka    n.    °eine    Art    Coitus 

E  566  (R).  588  (S). 
nägaraiiga  m.  Orangenbaum  Srik. 

III,  5  ;  XIV,  65. 
c Nägendramukha  m.  =  Ganesa 

Srik.  I,  40. 
°nälyayoktr    m.    Dasar.    p.    121, 

Z.  14  v.  u.  Schauspieler    oder 

Dramenschreiber  ? 
närikeli     Kokosnußbaum     Srik. 

VI,  62:  XXIII,  48. 
°nälina    Adj.    zu    nalina    Manm. 

III,  4;*. 
näsira    ==.  karpura  Srik.  XV,  5; 

XVIII,  35:    m.    Vorhut    [pw. 
zweifelnd !]  Srik.  XXI,  44. 

°nikarana  n.  Schädigung  Suk.  t. 

o.  26*  [p.  38,  14], 
*nikäyya    m.    n.  Wohnung  Suk. 

t.  o.  6  [p.  20,  8].f 
nikvana    m.    Laut  Srik.  III,  58 ; 

XIV,  22. 
'nu/krstä    [lies    nighrsvä    *klein, 

unansehnlich?]  Vaij.  86,  50. 
niculita    bedeckt   Govardh    297. 
nicolalca  m.  Vorhang  Srik.  XVIII, 

55. 
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'  nijcufupta  =  svayamgupta  E  844 

(K). 
nidanay    als    Ursache    angeben 

Govardh.  647   [nidänäe]. 
nidhyarijanausadhhnida  n.  Ku- 

val.  I,  130  „Springwurzel ". 
°nimüaka   n.    eine    Art    Kuß  V. 

106.  107;  E  456  (R). 
°niyogaka  m.  Gebieter  oder  Adj. 

gebietend  ?  Suk.  t.  s.  140,  3. 
°niraijati   eine   Hölle    sein    Srik. 

VII,  41. 
niräkarisnu  °zu  beseitigen  wün- 
schend 'Suk.    t.   o.  28    [p.  39, 

•  15]- 
nirasa    m.      =    sainkoca    Srik. 

XVIII,  22. 
*niräsana   n.  =  nirasana  Amit. 

XVII,  5. 
nirghäta  m.  °eine  Art  Coitus  V. 

i62;  E  558  (K). 
°nirjarataranqavatl    =    Gangä 

Srik.  XI,  48. 
°nirjaradvis  =  daitya  Srik.  XXII, 

41. 
°nifjaranirjhannl=  Gangä  Srik. 

II,  10. 
"mrjarapratibhü    m.    = 

Srik.  XXII,  26. 
nirjlva  °ohne  (Bogen -)Sehne  Go- 
vardh. 321. 
nirdhära  m.  ^Entscheidung  Suk. 

t.  o.  46.  58  [p.  54,  1;,  62,  34]. 
°nirmudra  aufgeblüht  Srik.  XVI, 

20;.  XXIV,  40. 
°ntryäpaka    fortreißend    Aniit. 

XII,  14. 
°nirlvayinl  [pw  *nirlvayanl  Srik. 

XV,  3  abgestreifte  Schlangen- 
haut. 
*nirvarnana    n.    "Entscheidung? 

Suk.  t.  o.  48  [p.  55,  25]. 
nirvyävrttiD&s&r.  IV,  p.  1 2 1  °„ohne 

tieferen  Sinn"  ? 
°nirhäti   f.    eine  Art  Coitus,  = 

nirghäta,  E  558  (K). 
nivasana  n.  *Untergewand  Y  159. 


°nidacarin   m.  = 

XXIII,  45. 
*nidädar£in    m.    Eule    Suk.  t.  o. 

68  [p.  67,  8]. 
°nisädvaya  n.  Curcuma  longa  und    5 

C.  aromatica,    E  823   (A,  P). 

839  (A).  879  (P). 
nisäpati  m.    °Buhle   Govardh. 

352. 
°nisämbu  n.  der  Tau  Srik.  XVI,  6  10 

(Ko.). 
°nisayugma  Curcuma  longa  und 

C.  aromatica  E  878  (A). 
"nisäramana  m.  Mond  Srik.  XI, 

69  (Ko.)';  XV,  31.  15 
°nisithavatipriya  m.  Mond  Srik. 

X,  41. 
nisanya  m.  ^Anhangen  Srik.  XII, 

'60. 
nisadha   m.   *Stier  Suk.  t.  o.  26  20 

jp.  37,  33]. 
nistahhita  "gestempelt  Manm.  III, 

'29  a. 
°nisnatä  Erfahrenheit  Amit.  XXXI, 

107,  .         25 

°nihspanda  m.  =  praväha  Srik. 

XXIV,  42  [lies  nihsyandal]. 
daitya  j  nistära    °=    uddhära    Govardh. 

532. 
°nihsveda  Kuval.  IV,  4  (Ko.)  reich  30 

an  Schweiß  ? 
°niraksira  n.  eine  Art  Umarmung 

E  432  (P). 
°nlratna  ohne  Juwelen  Srik.  II, 

6  (Ko.).  35 

°nlrabandha  m.  Coitus  im  Wasser 

E  594  (D). 
°nlrekhatä    Maugel    an    Streifen 

E  482  (R,  A). 
riili    *eine   bestimmte    Krankheit  40 

E  822  (A).  823  (P). 
°nwlnivärana  n.  eine  Art  Coitus 

E  594  (D). 
0nihäradhüman    m.    Mond    Srik. 


XV,  50.  45 

°nrmunda     m.    Menschenschädel 
Srik.  XVII,  7. 
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netratribhäga     in.      Seitenblick 

Srlk.  XIV,  64 ;  XX,  56  [s.  p\v 

tribhäga !]. 
netrapata    m.  Augenbiude  Srlk. 
5       VII,  19. 
naikatya  n.  "Vertrautheit  Suk.  t.  o. 

Einl.  [p.  11,  29]. 
^nairada  E  508  (K.)  Adj.  zu  nl- 

rada  (Wolke). 
10   nyakkrta  gedemütigt  Samav.  IV, 

'126.' 
*nyäda  m.  Speise  SrTk.  XX,  28 : 

XXIV,  13. 

°nyänonnata  n.  Vulva  und  Penis 
15     'Amit.  XXX,  9. 

*paksafi  Ansatzstelle  der  Flügel 

Govardh.  506. 
°pahkajapattra  n.  eine  Art  Nägel  - 
'  mal  E  492  (P). 
20  ° pahkajakara  m.  Lotusteich  Srlk. 
XVII,  39. 
pankajäsana  n.  eine  Art  Coitus 

E  404  (R). 
pankeruha    [n.]     =    päpa   Srlk. 
25      XXV,  39. 

spankeruhadrohi7i  m.  Mond  Srlk. 

XXV,  39. 

°pangüyita    n.    Erlahmung    Srlk. 
II,  57. 
30  ^pancasaräntaka  m.  =  Siva  SrTk. 
XX,  49. 
jaitaccara   *n.    abgetragenes  Ge- 
wand Srlk.  XXV,  38. 
pataliman  m.  Röte  Srlk.  VIII,  16. 
35  paüra  n.  ?  °Sandelpaste  ?  Suk.  t.  o. 
43.45  [p.  50,26;  53,11.  Hier 
Druckfehler  pathira !]. 
pattaka  m.  °Kalb ?  Suk.  t,  s.  95, 6. 8. 
pattikäkrldä   ein   Spiel  V.  209. 
40  paniva.  'Kaufmann  Manra.  IV,39C. 
jiatamyäsman    m.    Sonnenstein 

Srik.  IV,  36. 
patäka  m.  °eine  Art  Schlag  E  512 
(A).  513  (P). 
46  /jattra  n.  °=  pattravalh  Govardh. 
613. 
l><itlraka  n.  'Urkunde  SrTk  XV, 32. 


°pattraracanä  SrTk.  XVI,  36  (Ko.) 

Schminklinie. 
°pattrahäri  eine  Art  Botin  V.  282. 

284;  E  777  (R). 
°patträhkura    m.    [Schminklinie] 

Srik.  XVI,  36. 
pattrin  m.  *Baum;  Govardh.  340 

°Zweig  ? 
*padabandha    m.  °=  sthiti  [pw 

Schritt]  SrTk.  XI,  51. 
padmaka    n.    *Costus    speciosus 

oder  arabicus  E  829  (R).  849 

(A).  870  (R)  ?. 
padmaka m.n.*rote  Flecke  bei  Ele- 
fanten Mallin.  zu  Kuraäras.  I,  7. 
°padmadrohin     m.    Mond    SrTk. 

XXV,  39  (Ko.). 
,  *Padmanäbhi  m.  Govardh.  XIII 

(Ko.)  Visnu. 
padmabandha  m.  °eine  Art  Coitus 

E  593,  596  (D). 
°padinasuhrd     in.     Sonne    SrTk. 

XVI,  42. 

°padmäsin  die  Taglotusse  schlie- 
ßend Amit.  XVII,  6. 

°pannaqapati  in.  =  Sesa  (und 
"  Pataöjali?)  SrTk.  XXV*,  61. 

^payasijanilaya  m.  =  Brahman 
Amit.  XXVI,  3. 

*payoghana  m.  Hagel  E  897  (P)? 

°payodanäda    m.    Donner    SrTk. 

XVII,  46. 
°paratantratva    n.    Abhängigkeit 

Y  201. 
parabhrt  m.  *Krähe  SrTk.  XXII,  35 

[Ko.  kokilal]. 
paraloka  m.  'Hölle?  Darpa,d.  1, 15. 
pavasu  m.  ^Donnerkeil  Suk.  t.  o. 

19  [p.  32,  24]. 
parävrtta  n.  'eine  Art  Coitus  E 

556  (K). 
parävrttaka  n.   'eine  Art  Coitus 

V.  141. 
parähati  f.  'Anprall  Suk.  t.  o.  2 

[p.  14,  32]. 
*parikalpa  m.  Täuschung  Amit. 

II,  13. 
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paricayana  n.  =  paricaya  Srik. 

XVII,  37.  51. 
paricärana  n.  Vornahme  °in  Prosa 

Suk.  t'o.  5  [p.  18,  6]. 
paricärikä°eme  Art  Hetäre  V.  363. 
parinati  f.  °=  Spiegelbild  Srik. 

XI,  16 ;  XXII,  7 ;  XXV,  39. 
°paridyünatva     n.     jämmerliche 

Lage  Suk.  t.  o.  34  [p.  43,  25]. 
paripustatä    °Fülle    oder    dergl., 

Pärvat. 
pariplosa  m.  °Verbrennung  Suk. 

t.  o.  Einl.  [p.  7,  35]. 
°parimrstaka  n.  eine  Art  Coitus 

V.  167.  169;  E  560  (K). 
°parirüksa    ganz  struppig  Amit. 

XXIX,"  23. 
°parivartanaka  n.  eine  Art  Coitus 

E  568  (R). 
parivartita   n.    °eine  Art    Coitus 

E  576  (A). 
°parihati  f.   Anprall  Suk.  t.  o.  3 

[p.  15,  6]. 
°pariksopala    m.   Prüfstein  Srik. 

XXV,  16  (Ko.)  ffo«]. 
paläsam*ein  räksasaSrik.VII,  20. 
*palyäna  n.  Sattel  Manm.  III,  2b. 
pallava  in.  *Kraft  E  886  (P)  ?  — 

°eine  Art  Coitus  E  593, 597  (D). 
pallavana  n.   °==  prakatlkarana, 

SrngäravairägyataranginI    24 

[Kävyam.  V,  p.  133]. 
°pasupatinandana  m.  =  Ganesa 

Suk.  t.  o.  6  [p.  20,  7]. 
pasubandha  m.  °eine  Art  Coitus 

E  589,  590  (S). 
*päkaphala    m.  Carissa  carandas 

Amit.  V,  8.  16. 
°pänkaja  Adj.  zu  pankaja  Manm. 

I,  2a. 
° päncajanyanädhndhaina  m.  = 

Näräyana  Srik.  I,  31. 
apätalamani  m.  Rubin  Srik.  XIV, 

34. 
°pändavataru   m.   ?    E817   (A). 
°päthodara  m.  Wolke  Srik.  XIX, 

57. 


pathonatha  m.  °=  Varuna  Srik. 

XVI,  46. 
°püdmaräga     aus    Rubinen    be- 
stehend Manm.  II,  llb. 
pänaka  m.  n.  °ein  best.  Getränk    5 
[sarkarämaricädikrtapänaviöesa] 

Srik.  II,  38. 
*pänagosthikä  Trinkgelage  Srik. 

XIV,  87. 
°päparddhin    m.  Jäger  Suk.  t.  s.  10 

189,  1. 
°päyudhvani  m.  Farz  Suk.  t.  o.  2 

_[p.  14,211. 
paragamin  "gründlich  bewandert 

E  556  (K).    f  16 

°päradi  Kleid  ?  Suk.  t.  s.  107,  3. 7. 
°päramati/a   n.   Gleichgiltigkeit  ? 

Suk.  t.  o.  50  [p.  57,  3], 
pärävata    n.   °eine  Art  Coitus  E 

593  (D).  20 

*pärävärina    °völlig    vertraut 

Kuval.  fol.  82 a.  89 b.  92 a. 
°püri  Trinkgefäß  Srik.  XIV,  5. 
°päreskandham  über  die  Schulter 

Srik.  XV,  45.  25 

pärthiva    m.    *irdenes    Geschirr 

Govardh.  592. 
°pärsvasamputa    m.    eine    Art 

Coitus  V.  138. 
*pälanki  Beta  bengalensis  V.  238.  30 
päli    f.    *Weib    mit    Bart    Vaij. 

86,  50. 
päli   °=  jadä   Apast.   1,3,11; 

Vaij.  86,  49. 
pävaka  m.  *Semecarpus   anacar-  35 

dium  E  889  (P). 
°päsakasäri  Govardh.  157  =päsa- 

kridanagutikä. 
päsäna  m.  °=  pratimä  Govardh. 

356.  40 

°pikanayana  n.  Asteracantha  lon- 

gifolia  E  876  (R). 
*pikäksa   n.    =  pikanayana?    E 

828 '(P).  850  (A).  867  (P).  878 

(A).  879  (P).  45 

°pindäraka  n.  eine  Pflanze  E  817 

(A). 
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pitiditagara  in.  Y.  234  eine  Art 

Tabernaemontana. 
pindlvyksa    m.    =  .asoka  Amit. 

vi,  5.  " 

5  ■pindodaka  n.  Kloß  und  Wasser 
>nl,   XXV,  124. 
*pindolikä  Speiserest  Y.  212. 
fpitrpra&ü  f.  Zwielicht  Govardh. 
501 :  Rasikar.  54. 
10  c pitrvipina n. Leichenacker Manm. 
II,  18a. 

t  t 

pinäkadhanvan  m.  =  Siva  Srlk. 

XXI,  37. 
pithamarda    m.  '"Tanzlehrer  von 
15     'Hetären  V.  48.  58.  72. 187.  307. 
312.  313  338:  Y.  49.  58.  178. 
307.  314.  334:  E  197  (P). 
*plthi  Srlk.  XVI,  2  =  pltba. 
pidä  °eine  Art  Coitus  E  356  (K). 
20  pldita  n.  *eine  Art  Coitus  E  555 
(K).  566.  567.  569  (R).  —  °eine 
Art  Kuß  E  462  (R).  463  (A,  P). 
piditaka  n.    eine  Art   Coitus  V. 
138.139.141.162;  E  555,  558 
25       (K).  —  ceine  Art  Kuß  V.  107 
[vgl.  E  460  Anm.]. 
üä£acara==pürvapitaSrik.XVIII, 

24.  32:  XX,  19:  XXV,  144. 
pitana  *n.  Safran  Srlk.  VIII,  2 : 
so      IX,  33.  34  ;  XV,  14 ;  XVIII,  35. 
plvari    ceine    bestimmte    Pflanze 

E  849  (A). 

pums  -\-  ud  abwischen  Srlk.  XIII, 

31  (Ko.):XV,  43  (Ko.):  XVIII, 

35       45.  46  (Ko.) :  XIX,  8  (Ko.) ;  XX, 

16  (Ko.). 

°puhkhänupuhkhodmjam   Schlag 

auf  Schlag,  Pärvat. 
"pucchai/    -  ud  den  Schwanz  hoch- 
40       heben  Sink.  XVIII,  38. 

putaka  *n.  Wasserrose  Srlk.  XVI, 

22. 
putakinl  Srlk.  IX,  49  [pw:  ,Nur 
im  Prakrit  zu  belegen"]. 
45  *putabheda  m.  Flußbiegung  Go- 
vardh. 398 ;  Stadt  Suk.  t.  o.  4 
[p-  16,  15]. 


putaputa  eine  Zauberpraktik  V. 
300.' 

t 

pundar'ika  in.  *Tiger  Suk.  t.  o. 
52.53.54[p.59,11.21;60,16] 

pundraka  °n.  Sektenzeichen,  Pär- 
vat. 

*putramjiva  m.  Putranjiva  Rox- 
burghii  E  891  (R). 

pur  °==  dänavavisesa  Srlk.  XIX. 
35  (Ko.) ;  XX,  54  (Ko.) ;  XXII,  44. 

puram.  =°dänavavisesaSrik.  XIX. 
28;  XX,  30.  33.  55.  58;  XXI. 
43.  44.  45.  52 ;    XXIII,  49.  51 

(Ko.).  ;  .;  . 

°puradrohin   m.    =    Siva    Srik. 

XX,  60. 

°puradvesin    m.    ^=   Siva   Srlk. 

XXI,  51. 

°puraripu  m.  =  Siva  XVII,  16. 
'' puränakavitr    m.    =    Brahman 

Srlk.  V,  47. 
purünapurusa  m.    =  Siva  Srlk. 

XIX,  35.  ' 
purusopasipta  n.  eine  Art  Coitus 

V.  158;  T.  163. 
c purusopasrptaka    n.     eine     Art 
"  Coitus  Y.  158;  E  559  (K). 
puspakarandaka  n.  °Blumenkorb, 

Pärvat. 
"puspapattrin  m.  =  Käma  Srlk. 

XIV,  33. 
cpuspapäyin  m  Biene  Srlk.XIV,  1 7. 
*puspaphala  m.  Feronia  elephan- 

tum    oder    Beninkasa    cerifera 

Bhärat.  XXII,  122. 
*puspalih  m.  Biene  Srlk.  VI,  64. 
*puspadara   m.    =    Käma    Srlk. 

V,  23;  VI.  30;  XV,  26.  33. 
' puspavacüla    blumen bekränzt 

Srlk.  VI,  1. 
*puspastra    m.    =    Käma    Srlk. 

VII,  66. 
*püplkä  Kuchen  Kuval.  1,119  (Ko). 
°pürnacandrä  Organ  in  der  Vulva 

E342  (R,  A). 
°püsadrsad    f.  Sonnenstein  Srlk. 

XVl]  5. 
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°prthviprasaslr  in.  Fürst  Suk.  t.  o. 
\'±  [p.17,8]. 
prsata   *getüpfelt  V.  193;  Vaij. 

'  86,  47. 
pesikä  °Vogelei  Suk.  t.  o.  63  [p. 

66,  35]. 
pesi  *Vogelei  Suk.  t.  o.  63  [p.  66, 

1.  3.  6]. 
paisacya  n.  °ßesessenheit  Suk.  t.  o. 

7Jp  21,  6]. 
*patsti  Kornbranntwein  Y.  54  [= 

Manu  XI,  95];  Visnusm.  XXII, 

82. 
°pauspacäpa    vom    Liebesgotte 

stammend  Srlk.  XIV,  67. 
pragiti  f.  ?  Amit.  XIX,  8. 
^pracarcya    wiederholt    zu    be-  • 

sprechen  Amit.  XXXII,  36. 
prajägarüka  ganz  wach  Srlk.  IV, 

46. 
pranäla  m.  Srlk.  XIX,  58  *Kanal? 
praniti  f.  °=  pranaya  (Neigung) 

Amit.  XXVIII,  21. 

r 

*pratänini  =  lata  Srlk.  VI,  34. 
"pratigehikü  Nachbarin  E  778  (A). 
°pratttanu  f.  Abbild  Srlk.  XI,  24. 
°pratituti  =    pratiksanam    Srlk. 

XVI,  12. 
pratinäyaka    m.    Ebenbild    Srlk. 

III,  44. 
' pratipanyatä    der    Zustand    als 
"  Tauschobjekt  Srlk.  VIII,  14. 
°pratiphäla    [n.  ?]     Abbild    Srlk. 

IX,  12.  48. 
°pratibhü  f.  =  stanapradesa  Srlk. 

XV,  13. 

pratimaüatä    =    spardhä    Srlk. 

XIV,  26. 
pratimiti  f.  Abbild  Srlk.  IV,^  49. 
prativarsana  n.  =  vamana  Srlk. 

III,  49.  ' 
0prativastu    n.    Gegenstück  Srlk. 

XVI,  13  [in  aprativastu]. 
prativädin  °==  sadrsa  Srlk.  XIX, 

12. 
prativehnaniltä  Nachbarin  E  778 
(ß). 


° pratisamarpana  n.  Wiedergeben 

Manm.  IV,  37 c.  , 
*pratisirä  Vorhang  Suk.  t.  s.  1 80, 6. 
°pratlcchana  [n.]  Govardh.  99  [in 

vätapratlcchanapatl  =  vätänu-    5 

külagam  an  aj  anakam    vastram]. 
*p)ratyäkära    m.    Abbild    Kuval. 

I,  50  (Ko._). 
°pradipakalikä  Lichtflämmchen  ? 

Govardh.  220.  10 

pradhäna    m.  *oberster  Minister 

Suk.  t,  o.  10.  12.  17.60  [p.  22, 

26;  27,  4;  30,  31;  31,  9.  27; 

64,  9].  _ 
°pradhanin  m.  oberster  Minister  15 

Suk.  t.  o.  4  [p.  17,  8]. 
prabhäsa  m.  °Hieb?  Suk.  t.  o.  9 

[p.  22,  13]. 
°prayogavid   m.   Hexenmeister 

Kaläv.  IX,  11.  20 

°pravälakamani m.  eine  ArtZahn- 
"  mal  E  502 '(K). 
°pravälnmani  m.  eine  Art  Zahn- 
mal V.  126.  127;E503(R,A). 
pravikata    ganz   furchtbar    SrTk.  25 

XVIII,  18. 
°praviciti  f.   eifrige  Erforschung 

Amit.  XXXII,  36. 
°pravisrmara    =     prasaranas'Tla 

Srlk."  XI,  13  :  XVII,  1.  44  ;XIX,  30 

58 ;  XXIII,  8. 
praveia    m.    °Eintragung    Kaläv 

V,  13. 
pravesana  11.  °Eintretenlassen  = 

Erfüllen   Suk.   t.   0.  7    [p.  20,  35 

19J 
°prasastipata  m.  [pw  pattd\  Srik. 

IV,  24  Ruhmesurkunde. 

°prasanjana  n.  Anwendung  Suk. 
"  t.  0.  22   [p.  34,  29].  -to 

prasatti  f.    °=    prasäda  Heiter- 
keit Dasar.  IV,  14. 

°prasädhanä  Pöege  Suk.  t.  0.  11 
[p.  24,  3]. 

prasita  °sehr  weiß  Srlk.  XXII,  24.  45 

°prasünadhanus   m.    =    Käma 
Govardh.  534. 
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" prasünavisikha    in.    =    Käma 

Pärvat. 

prasrtaka   n.    eine    Art    Schlag 

V.  147.  150;  E  512  (R,A).  519 

5      (R:  m.!).  521  (K,R).  —  Spiel: 

Y.  209. 

praharahastitä  Srlk.    XVII,  65 

(Ko.)  Amt  als  Wachtelefant. 
^raÄaÄacIronieSuk.t.o.  9  [p.  22,3]. 
io  °prahrti    f.    Dreinschlagen    Srik. 
XXIII,  32. 
pränjala  °=  prasanna  Govavdh. 

474. 
°prätibodha  eine  A  rt  Kuß  E  4  7 1  (R). 
15  °prüiibodhika    eine    Art   Kuß    E 
471  (K);  V.  113. 
prätivedikä  Nachbarin   Suk.  t.  s. 

68,  1. 
prätivesini  Nachbarin    Suk.  t.  o. 
2o      29  [p.  40,  10.  14]. 

'prätivesman  m.  Nachbar  E  759 

°prativesmika  Nachbarin  Suk.  t.  s. 
68,  8;  69,  8. 
25  präduskära  m.  Offenbarung;  Suk. 
t.  o.*12   [p.  24,  26]. 
°präpanikä  =  dhystä  Vaij.  86,50. 
c präpapaksin  m.  eine  Art  Wasser- 
vogel E  518  (P). 
so  * pvCdambaka    ceine    Art    Coitus 
E  590  (S). 
*prävaraniya  n.  ÜberwurfY.  348. 
°präväla  aus  Korallen  hergestellt 
'  Manm.  II,  lld. 
35  °prävesiki  °=  pravesocitah  sam- 
rambhah   Srlk.  X,  41. 
prüsnika  m.  "Fragesteller  Kaläv. 

IX,  5. 
jirähunika  m.  Gast  Suk.  t.  o.  48 
40       [p.  55,  17]. 

prehkha  m.    °eine  Art  Coitus    E 

567  (R). 
prehkholita    n.   °eine  Art   Coitus 
V.  163:    E  559  (K:  m. !).  569 
45       (R). 

prehkholitaka  n.  eine  Art  Coitus 
V.  164. 


^pretaräj  m .  =  Yama  Srlk.  XX,  1 1 . 

°procca  ganz  laut  Amit.  XXXII,  36. 

°protsäranä  Platzschaffen  Pärvat. 

prodghäta  m.  Anfang  Srlk.  XV, 

34. 
°prodbhava    m.  Entstehung  Suk. 

t,  o.  19  [p.  33,  28]. 
*praudhhnan  m.  Srlk.  X,  60  = 

Sobbä. 
;  pluti  f.  cßad  Snkv  XXV,  8. 
I  *psüna    n.  Essen  Suk.  t.  o.  9  [p. 

22,  10]. 
°phatkrti    f.    Klatschen    Manm. 

III,  9a. 
°phanäbhrtpati  m.  =  Sesa  Srlk. 

XXV,  126. 
*phanikesara  m.  Mesua  Roxbur- 

gh'ii  E  893  (P). 
°phanim    Variante    zu   phalini 

E  625. 
cphanipüsa    m.    eine  Art   Coitus 

E  '567  (R).  576  (A). 
phal  -j-  °ni  Kaus.  die  Augen  auf- 
reißen Suk.  t.  o.  Einl.  [p.  8,  24]: 

bemerken  ?  ibid.  55  [p.  61,  2]. 
phalikä  °Pfeilspitze  Govardh.  335. 
pkalini  °=  mükä  V.  193. 
°phenävartäy  Schaumstrudel  sein 

Srlk.  XII,  67  [°vartäyamäna]. 
i  pherava    n.    °Schakalgeheul  Suk. 

t.  o.  15  [p.  29,  27]. 
pherundin  m.  Schakal  Suk.  t.  o. 

10  [p.  23,  7]. 
°bakapldaka  m.  eine  Art  Coitus 

E  589  (S). 
°band,igraliana  n.  Gefangennahme 

Pärvat. 
bandibhüta  gefangen  Srlk.  XXIV. 

22. 
°bandharäja  m.  eine  Art  Coitus 

E  594  (D). 
bandhasütra  n.  Bindfaden  Srlk. 

XXV,  135. 
bandhur ita   °eine  Art   Coitus    E 

576  (A). 
barkara  m.  [*Bock  pw]  ceine  Art 

näyaka  Särng.  3122. 
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°balibhinmani  m.  Saphir,  Pärvat. 
* Balisadman  n.  Unterwelt  Srlk. 

IX,  42. 
*Banari  m.  =  Visnu  Srlk.  XX, 

63. 
bärhata  °Adj.  von  BrhatT,  einem 

Werke    des   Prabbäkara,  Srlk. 

XXV,  88. 
bähupatta    m.  =   aiigada    Srlk. 

XIII,  23  (Ko.). 
*Bähuleya  in.  =  Skanda  Govardh. 

XX. 
*bahuvartaka\r\.'S~\0 Armband  Srlk. 

IX,  51  (Ko.). 

bindu  in    *eine  Art  Zahnmal  V. 

126.  127;  E  501  (R,  A,  P). 
bindumälaka  n.  eine  Art  Zahn- 
mal E  502  (A). 
°bindumälä  eine  Art  Zahnmal  V. 

126.  127;  E  501  (K).  502  (R). 
°bindumälä    eine   Art   Schlag   E 

513  (A,  P)  [P  liest  °mätrahl]. 
biläsin  m.  Schlange  Srlk.  XII,  65 

[viläsin    gedruckt    wegen    des 

Wortspiels  mit  vilüsin  =  srn- 

gärin. 
*bisakanthikä  Reiherweibchen 

Govardh.  607. 
°bisara    m.    Menge    [pw   visarct] 

Srlk.  IX,  28. 
bljanibandha    m.    Hemmen    der 

Ejakulation  E  869  (S). 
°bljastambJia    m.    Hemmen    der 

Ejakulation  E  866  (A).  869  (S). 
blbhatsa°eir\e  Art  Coitus  E 1594  (D). 
°burbura  m.   ein  Baum  Suk.  t.  o. 

20  [p.  33,  36.  37;  34,  1]. 
brmhana  n.  °Gebrüll  des  Elefanten 

Manm.  I,  14a. 
*brahmavrksa  m.  *Butea  frondosa 

Manm.  IV,  6C. 
brahmastamba    m.     Universum 

Pärvat. 
brud   untertauchen  Srlk.  III,  61 

(Ko.)  vrudita;  VIII,  2  bubrude; 

X,  19  (Ko.)  brudati  [Loc.  Part.], 
pw  schreibt  vrud,  *vrudati. 


f.    eine  Krumm 
XIV,  1. 
eine  Art 


10 


Schlao- 

O 


o.  41 


20 


brudana    n.  Untertauchen  Snk. 

XII,  30  (Ko.) ;  XIV,  60  (Ko.). 
°brodana  n.  Versenken  Srlk.  XX, 

49  (Ko.). 
°bhagavati    °=    Stern   arundhatl 

Y.  180;  Srlk.  III,  54  (Ko.). 
°bhanguradr,s   f.   =  caturasräksT 

Srlk.  X,  58. 
bharujurabhrü 

brauige  Srlk 
bhadrakartan 

Y.   153. 
*bharanda  m.  Herr  Suk.  t 

[p.  49;  21]. 
bhava    *n.    Frucht    der    Dillenia  15 

speciosa  E  883  (R). 
°bhavabhavana    n.    Leichenstätte 

E  906  (R). 
bhcunda  *m.  Thespesia  populneo- 

ides  E  743  (R). 
bhänu    m.    °Calotropis    gigantea 

E  912  (P). 
°bhänumälin  m.  Sonne  Pärvat. 
0 Bhärqavaguru  m.  =  Siva  Srlk. 

XIX,  7. 
°bhäsvarita  =  karälita  Srlk.  XII, 

5  (Ko.). 
bhiru  f.  Frau  Srlk.  IX,  20. 
Mw#nan.°eineArtCoitusE567(R). 
°bhuqnaka  n.  eine  Art  Coitus  V. 

139;  E  556  (K). 
°bhujagabhojln    m.    Pfau    Manm. 

IV,  23°. 
bhujamga  m.  °Mesua  Roxburghii 

E  875  (P). 
°bhujamgavallika     n.    eine    Art 

Haarzausen  E  509  (A). 
°bhujamgavalll    eine    Art    Haar- 
zausen E  510  (P). 
°bkujamgavairin    m.    Pfau    und  40 

Garuda  Srlk.  XVI,  35. 
bhujamgi  °Hetäre  Govardh.  223. 

414.  446. 
*bhuji  m.  Feuer  Manm.  IV,  35 a. 
bhujisyä  *Hure  Samayam.  V,  85.  45 
°bhuh'nga  m.  ein  bestimmter  Vogel 

Manm.    II,  6a  [pw  bhütinga]. 
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a6huvanaguru    m.  =  Siva  SrTk. 

VII,  8. 
bhütamätrkä    °ein    Spiel   Sarasv. 

V.  94.' 
5  °bhütamudrä    eine  Art    Geheim- 

spvache  Y.  39. 
liltüdharabhü   f.  =  PärvatT  Go- 

vardh.  XXXVI. 
blutparamünu    in.    Staub    SrTk. 
10      XXV,  126'. 

bhümibhrt  in.  °Berg  SrTk.  XVI.  9. 
zbhümilatä  ?  E  869  (S).  934  (R) 

[pw  *bhRmivalli  eine  bestimmte 

Pflanze]. 
15  bhürja  m.  "Schuldschein  Darpad. 

I,  44. 
^bhüsuparvan  m.  Fürst  Suk.  t.  o. 

48  [p.  55,  25]. 
bhrhga  m.  *Galan  SrTk.  XIII,  52 ; 
20      XIV,  18.  22. 

abhogävali   f.    Preislied   [pw   °li] 

Srik.  XVI,  1. 
"bhogäväsaka  m.  Harem  V.  290 

[pw  *bhogäväsa]. 
25  °bhoqiräja  m.  =  Sesa  SrTk.  XXIV, 

29. 
bhramana    n.    °eine    Art    Coitus 

E  593.  594  (D). 
bhramaraka  m.  °eine  Art  Coitus 
so       V.  163. 

bhräjisnutva  n.   [pw    tä]   Glanz 

SrTk.'  XXIV,  21. 
bhränta  n.  "eine  Art  Kuß  Y.  108. 
bhrämara    n.    °eine    Art    Coitus 
35      E  569  (R).  578  (A). 

bhramaraka  m.  °eine  Art  Coitus 

E  559  (K). 
bhrästra  *n.  SrTk.  X,  61   °Herd 

(Ko. :  pävakasthäna). 
40  *bhrükutiL  Brauenrunzeln Kathäk. 

IV,  44. 
makaraketum  °MeevtirTk.XllI,43. 
°makaralaksman    m.     =    Käma 

SrTk.  VII,  26. 
45  °makhabhuj  m.  Gott  Manm.  III, 

18*;     SrTk.    XVII,   44    (Ko.) ; 

Päryat. 


°makhalih  m.  Gott  SrTk.  XXII,  44. 
maitkha  m.  Barde  SrTk.  XXIV,  44. 
mankhäyate  Barde    sein  Srik.  I, 

56. 
manjarl    °Schminkfigur    an     der 

Brust  SrTk.  XT,  28. 
°mahjü  ?  E  817  (A). 
rnani  m.  ^Handgelenk  ?  E  576  (A). 
rnanimälä  *eine  Art  Zahnmal  V. 

126.  127;  E  502  (R). 
mandala  *n.    eine  Art  Nägelmal 

V.'l20;  E  487  (P). 
mandalaka  n.  °eine  Art  Nägelmal 

E  '487  (K,  R,  A). 
°mandalakartrl  ?  E  903,  Anm.  1 

(K)  =  dem  folgenden. 
°mandalakärikä  V.  366  [grdhrT? 

Y. :  yä  mandalena  pänTye  sam- 

ghaso     bhramanti ;     eine     Art 

Gyrinus,  Taumelkäfer '?] 
mandüka    *n.    eine    Art    Coitus 

E  '594  (D). 
mandükikä  °eine  Art  Spiel  Y.  210. 
matahga    m.    °eine    Cyperus-Art 

E  836  (P). 
°matahgagandhä  =  nägagandhä 

E  863  (P). 
°matangajänana    m.    =    GaneSa 

SrTk.  XXI,  6. 
matkuna  m.  *Elefant  ohne  Stoß- 
zähne Govardh   15. 
0 madakaratin  m.  brünstiger  Ele- 
fant SrTk.  X,  50. 
°madagaja  m.  brünstiger  Elefant 

SrTk.  XXIII,  53. 
madajala  n.  °Sekret  in  der  Vulva 

E  342  (R). 
madana  m.  *Biene  Suk.  t.  0.  Einl. 

[p-  5,  32]. 
i  *madanaka    m.    n.    Stechapfel? 

Wachs?  E  879  (P). 
madanagrha    n.    °  Vulva     Särng. 

3101.  ' 
°madanacchattra  n.  Vulva  E  221 

(A).  878  (A). 
°madanajala    n.    Sekret    in    der 

Vulva  E  224  (R). 
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"madanatoya    n.    Sekret    in    der 

Vulva  E  215  (R). 
0madananwäsam.Yu\vaY13iö{K). 
°madanaprakäsa  m.  ein  Parfüm 

E  836  (P). 
°  madanamandira  n.  Vulva  E  876 

o      (R)' 

cmadanarandhra  n.  Vulva  E  342 
(R). 

"madanasadana  n.  Vulva  E  224. 
342  (R).  414  (A)   737.  922  (R). 

"madanasadman  n.  Vulva  E  408 
(R). 

* madanasarika  eine  Art  Prediger- 
krähe V.  210;  Y.  212. 

°  madanasthäna  n.  Vulva  E  232 

o      (P)- 

"madanasr/anda    m.    Sekret    der 

Vulva  E  165.  213  (A). 
0madanägära    n.   Vulva    E    413 

(A). 
*madanankusa  m.  Penis  E  163. 

211  (A).  919  (P).  "Name  eines 

Liebeszaubers  E  906  (R). 
*madanätrapatra  n.  Vulva  E  343. 

583.  879.  886  (P).  923  (R). 
"madanümbu  n.  Sekret  der  Vulva 

E  215  (R). 
madanämbhas  n.  Sperma  E  866 

(A). 
*madanalaya    m.  Vulva    E    242 

(A).  408  (R).  413  (A). 
0 Madanävarodha  m.  =  Rati  Srlk. 

XX,  17. 
0  madanäväsa  m.  Vulva  E  216  (A). 
madantikä°eine  Pflanze  E  81 9  (P). 
madaväri   n.  °Sekret    der  Vulva 

E  342  (A). 
madhu   m.    E  855  (P).    883  (R). 

*Bassia  latifolia?  *Jonesia  aso- 

ka?  *Süßholz? 
madhwpüyin  m.  Biene  Srlk.  VI, 

49;  XÜI,  30;  XIV,  2.  17  (Ko.). 
°madhupl  f.  Biene  Govardh.   14. 

537.  646. 
madhura  m.  *Melasse  Suk.  t.  s. 

78,  3. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917). 


°madhusika Variante  zu  madusiha 

E  632  Anm. 
*madhyamänguli  m.  Mittelfinger 

[in  °grahana   n.   ein  Spiel]   V. 

209.'  t  5 

°madhyedinam    am    Tage    Srlk. 

XVII,  64. 
°madhyenabhasm\ttexi  am  Himmel 

Srlk.   VI,  56. 
°madhyepatham   unterwegs    Suk.  10 

t.  o.'  19  [p.  32,  25]. 
°madhyemärgam  unterwegs  Suk. 

t.  o.  40  [p.  48,  28]. 
madhyelikam  an  der  Stirn  Srlk. 

XVI,  37.  i5 

°manojageha  n.  Vulva  E  879  (P). 
°manojanira  n.  Sperma  E  868  (P). 
°manojaväri  n.  Sekret  der  Vulva 

E  342  (A). 
°manobhavagrha  n.  Vulva  E  417  20 

(P).  423  (S). 
* manobhavügära  n.  Vulva  E  343 

mantu  m.  Groll  Srlk.  II,  53;  V, 
39:  VII,  30;  XIV,  57.  25 

mantha  m.  °eine  Art  Coitus  E 
569  (R). 

manthana    n.    °eine    Art    Coitus 

V.  162;  E  568  (K). 
*mandiman  m.  Langsamkeit  Amit.  30 

VI,  8. 

mandira  n.  °Titel   eines  Werkes 

Srlk.  XXV,  57. 
manmatha  °eine  Art  Coitus  E  589 

(S)  [1.  manmatha  ?].  35 

° manmathacchatra    n.    Organ    in 

der  Vulva  E  342  (R,  A). 
°rnanmatliajalai\.  Sekret  der  Vulva 

E  170.  413  (A).  916  (P).  f 
0 Manmathajü   m.  =   Siva  Srlk.  40 

XX,  16.  ° 
°manmathamandira  n.   Vulva    E 

413.  454  (A).  879  (P). 
° Manmathamäthakrt  m.  =  Siva 

Srlk.  XIX,  40.  45 

°manmathasadman    n.    Vulva    E 

876.  922  (R). 
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"manmatkägara  n.  Vulva  E  408 

(R). 
manuu  m.  Opfer   Srik.  XX,  30. 
*mayürapadaha  n.  Nägelmal  V. 
5       117.  120;  E  489  (K,  R). 
"mayürapäda  m.  Nägelmal  E  489 

(A).  _ 

"marunmarga  m.  Himmel  Amit. 

XII.  13. 
10  mark  ata  m.*Spinne  Govardh.  322. 
°marj  -\-prodSvik.  XIII,  50  [pron- 

myiyamäna  =  galita]. 
*W[dhärane]  SrTk.  XII,  97  (Ko.). 
malayaruha  m.  Sandelbaum  SrTk. 
15       VII,  15. 

°malayavitapin    m.    Sandelbaum 

Srlk.  VI,  73. 
°malayavlrudh    f.    Sandelbaum 

Srlk.  VI,  67. 
20  °malüsika  Variante  zu  madüsikä 

E  625. 
malla  °=  samartha  Srlk.  X,  49 

[pw  *Gefäß  würde    hier    auch 

passen !]. 
25  mallikä  *Lampengestell  Srlk.  XII, 

43;  XVI,  51. 
*masidhäna    n.    Tintenfaß    Srlk. 

VI,  51  (Ko.). 
*masikä  Nyctanthes  arbor  tristis 
so       E  225  (S). 

*masi   Nyctanthes   arbor   tristis 

E  835  (P). 
masürikä   °Kissen   Srlk.  XV,  44 

(Ko ). 
35  °mahakamedvara   m.    ein   Stimu- 
lans E  849  (A). 
mahäbalä  *Sida  cordifolia  und  S. 

rhombifolia  E  849  (A). 
*mahämü.saka    m.    Ratte    Kaläv. 
40       II,  19.  ' 

°maliäsarit  f.  =  Sindhu  SrTk.  III, 

24. 
maheia  [m.  ?]  °eine  Pflanze  [As- 

clepias   gigantea?]    E  886  (P). 
45  °mänjü  ?  E  848.  849  (A). 

°mänikkakära  m.  Juwelenhändler 

Suk.  t.  o.  32  Lp.  42,  10]. 


mätanga    m.    *Ficus    religiosa  E 

840'  (P).  861  (A). 
° mätangabalä  =  nägabalä  E  854. 

862  (P). 
mütangi  °eine  Art  näyikä  E  406 

(P). 
matula  m.  Esel  [°nicht  als  An- 
rede!] Suk.  t  o.  10  [p.  22,25]. 
mätrkä   °=  krtakamätä  V.  315. 
*mätrsvasrlya     der     Mutter- 
schwester gehörig  Suk.  t.  o.  19 

[p.  32,  33  ;  33,  2]. 
°mätsyaputa  m.  eine  Art  Coitus 

E  593  (D). 
°mätsyabandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  596  (D). 
°mäyüra  eine  Art  Coitus  E  593 

(D). 
°mayüranghrika  n.  eine  Art  Nägel - 

mal  E  417  (P). 
°mäyerini  Herrin  der  Listen  Suk. 

t.  o.  12  [p.  26,  3].  t 
°müradruh  m.  =  Siva  SrTk.  IX,  56. 
°märügära  m.  Vulva  E  409  (R). 
°märävarodha   m.  =  Rati  SrTk. 

V,  9. 
märkata  °eine  Art  Coitus  E  576 

(A).'  593  (D). 
°märkatika    n.    eine    Art    Coitus 

E  568  (R). 
märga  °eine  Art  Coitus  E  593  (D). 
°märyavrksa  m.  Baum  am  Wege  ? 

E  '827  (A). 
märjära°e'me  Art  Coitus E  593  (D). 
°märjürakrtditaka    n.    eine    Art 

Coitus  E  556  (K). 
°märjäralalitaka  n.  eine  Art  Coitus 

V.  143. 

Märttika  m.  °=  Drona  Govardh. 

664. 
märsti  f.  *Salben  Y.  34  [°anga- 

märsti]. 
mälatikä  °Jasminum  grandiflorum 

E  870  (R). 
mala  °Schal  Govardh.  603. 

r 

mitampaca   =  alpanirmätr  Srlk. 

VI,  40. 
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Dienerin    Srik. 

°Gesicktsbinde 
für    Elefanten] 


°nü/rirasuta    m.    =   Yama    Srik. 

XXIII,  16. 
°mmä/i^a  in.  =  Käma Srik.  VI,  73; 

XII,  25  [hier  auch  =  Meer]. 
Dwmäüacü7am.==KämaSrik.V,48. 
°muka  [in.]  eine  Pflanze  E  917  (P). 
°mukula    m.    eine  Art   Coitus   E 

593.  597  (D). 
°muktäphalaka  n.  Perle. 
"muhtäsara  in.  Perlenschnur  Srik. 

XXI,  41.  50  (Ko.). 
°mukhadhätu  m.  =  sindüra  Srik. 

XXIII,  36. 
°mukhapreksant 

VIII,  50  (Ko.). 
mukhabandha  m. 

fein    Schmuck 

Govardh.  198. 
"mukharata  n.  fellatio  E  590  (S). 
'  inugdhamukJii  f.  eine  Schönant- 

litzige  Srik.  XV,  36. 
■mundo,  m.  "Schädel  Govardh.  V: 

Srik.  V,  27  (Ko.). 
muni  m.   *Agati   grandiflorum  E 

906  (R). 
muraja    m. 

593  (D). 
°murundä  E  625   (Variante). 
*mustidyüta  n.  ein  Spiel  V.  209. 
musala  m.  n.    °eine    Art    Coitus 

E  593  (D). 
■midakärikä   °Wurzelzauberin    V. 

234. 
'  nirgacaksus  f.  eine  Gazellenäugige 

Srik.  XIII,  6;  XIV,  9;  XIX,  17. 
*mrgadhürta  m.  Schakal  Suk.  t.  s. 

128,  11;  129,  3.  12;  t.  o.  10. 

53.  54  [p.  22,  31:    59,22.  30; 

60,  16]. 
°mrganabhi  Moschus  Srik.VIII.  47. 
°mrgavancaka    m.    Schakal    Suk. 

t.  o.  10  [p.  23,  12]. 
°mrgävacüla  m.   Mond   Srik.   XI. 

71 ;  XVI,  50. 
mrqi    *eine    Art    näyikä    V.   74; 

E211  (K,  A).  212  (P).  213  (A)i 

345  (R).  347.  348  (P).  555  (K). 


'eine    Art   Coitus  E 


10 


°mrtäbhra  ?  E  848  (A). 
"mjrtäyas  n.  '?  E  850. 
mrdubhäva  m.  °Orgasmus  E  408 

"(R). 
°mekhalapatha  m.  Hüfte  V.  121. 
rnegha    m.  *Cyperus   rotundus  E 

919  (P). 
meghanäda  m.  *Amaranthus  poly- 

gonioides  oder  *ßutea  frondosa 

E  823  (A). 
mehana  n.  Harnröhre   [°auch   der 

Frau?]  Y.  74. 
°niohalatä  Datura  alba  E  906  (Rj. 
°maullkl  Wurzelzauberin   E  743 

(R).  15 

°mausalabandha    m.    eine    Art 

Coitus  E  597  (D). 
*mlista  unverständlich  Srik.  XIV, 

6." 
*yaksarätri   f.  ein    best.  Festtag  20 

V.'55.  235;  Sarasv.  V,  95. 
°yati  f.  Bezähmung  Amit.  XIX,  8 ; 

XXIX,  26. 
°yamalakartari   eine  Art  Schlag 

Y.  153.  25 

°yastimadhuka    n.    eine    Pflanze 

Caraka  IV,  8.  20. 
yädonätha  m.  *Meer  Amit.  XVIII, 

14. 
yäpana  n.  Lebensunterhalt  Y.  44.  30 

238. 
°yümagajatä  Stellung  als  Wacht- 
'   elefant  Srik.  XVII,  65. 
°yämikatca  n.  Wächterdienst  Srik. 
'   VI,  74.  35 

yämini  °=  nisä  [Pflanze]  E  879 

yuyamdhara    *m.   Deichsel  Srik. 
|       XXII,  49  (Ko.). 
°yugeksana  m.  nur  ein  yuga  weit  40 

blickend  Amit.  XXVII,  10. 
°yugmapada   n.    eine  Art   Coitus 

E  568  (R).  576  (A). 
yuvati  f.  »Gelbwurz  E  838  (R). 

914.  921  (P).  f         45 

°yuvatikulaguru  m.  =  Käma  Srik. 

XI,  22. 
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yuvatl  *Gelbwurz  E  906  (R).  920 

(A).  921  (P). 
yogapaita  in.  "Tarnkappe  Manm. 
(346, '3.  7. 
5  °yositkxdaguru  m.  =  Käma  Srlk. 
XV.  49! 
*yauktika  m.  Spaßmacher  Manm. 
636,5  [in  derPrakritforrn/itft/a]. 
'raktasruti  f.  Blutfluß  (=  Abor- 
10      tus)  E  896  (R). 

raksastaru  in.  ?  E   875  (P). 
°raiikä  =  dlnä  Govardh.  96. 
rahkuka    m.    eine    Art    Antilope 
Srik.  T.  47. 
15  rajanikyt  in.  Mond  Srik.  XVI,  56. 
rajanipati  in.  Mond  Srlk.  XI,  21 : 

XVII,  35. 

°rajanipayas  n.  Tau  Srik.  XVI,  6. 

'rajanlbliartr  m.  Mond  Srlk.  XII,  8. 

so  °rajanibhujamga  m.  Mond  Srlk. 

XII,  74. 

^rajavivallabha    m.    Mond    Srlk. 

X,  45. 
rajanibhujamga    m.  Mond    Srlk. 
25       I.  23. 

°rajanlvilüsin  m.  Mond  Srlk.X,  33. 
°ratajala  n.   Sekret  der  Vulva  E 

165  (R);  Särng.  3104. 
°ratadräva  m.  Sekret  der  Vulva 
so       Särng.  3099. 

°ratanira    n.    Sekret    der    Vulva 

Särng.  3096. 
ratasalila    n.  Sekret   der  Vulva 
Särng.  3102. 
35  "ratämbu    n.    Sekret    der    Vulva 
E   224  (R). 
Iiatikamitr   m.    =    Käma  Srlk. 

VIT.  3:  XII,  77. 
' Ratikänta    m.    =    Käma    Srlk. 
40       XI,  44;  XIIL  28. 

Ratinätha    m.    =    Käma    Srlk. 

XIV,  13. 
"ratinilaya  m.  Vulva  E  877.  934 
(R). 

45  °Ratiparinetr  m.  =  Kama  Srik. 
VII,  1. 
.ßa^m/a  *m.  =  Kätna  SrTk.111,8. 


ratipriya  °Hetäre  ?  oder  Eigen- 
name ?  buk.  t.  o.  55  [p.  60,  25. 
27.  29.  33.  35.  36;  61,  4J. 

' Ratibhartr    m.    =    Käma  Srlk. 

XI,  5. 

ratimalla  m.  Athlet  in  der  Liebe 

E  847  (R). 
"ratimallatä  Athletentum  in   der 

Liebe  E  846  (R). 
°rativäsa  m.  Schlafcremach  E  736 

(K). 
°rativyatyaya  m.  Coitus  in  versus 

6rlk.  XV,  44. 
°ratisalila    n.    Sekret    der  Vulva 

E  212  (R). 
°ratyambu    n.  Sekret    der  Vulva 

E  225.  414  (A). 
°radaja    n.    Zahnmal  E  508  (K). 
°radanayuddha  n.  Wettspiel  im 

Beißen  Y.  112. 
°randhräy  ein   Mangel  sein  Srlk. 

XII,  61   [randhrüyamäna]. 
ramana    n.    *Hinterbacke    Amit. 

VI,' 10;  E  418  (P). 
rambhäpriya    eine    Art    Coitus 

E  594  (D). 
ravija  m.  =  Yama  Srlk.  V,  49 : 

VII,  24.  32;  XII,  32;  XXII,  39. 
'rasakäyika  flüssig  Amit.  XX,  10. 
^rasaparivrdha  m.  =  Käma  Srik. 

VI,  60.  " 
rasapärthiva  m.  =  Käma  Srik. 

VI,  4;  XV,  18. 
rasaraja  m.  °=  Kama  Srik.  XI,  2 : 

°=  sriigära  Srlk.  VIII,  50. 
rasäyus  [p\v  rasapus]  m.  Biene 

Srlk.  III.  58:  VI.  55. 
rahas  n.  *Coitus  V.  88. 
räkä    *eben    menstruiert  V.  193. 
°räksasavjksa  m.  E  890  (P)  ? 
°rügadipana    n.    eine    Art     Kuß 

V.  112. 
°rägaräja  m.  =  Käma  Srik.   VI, 

47.  58. 
*räü   f.    Kampf  Amit.  XXV,,  15. 
°rätricarita  m.  Nachtwächter  Suk. 

t.  o.  43  [p.  51,  4]. 
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°ratridruh  m.  Sonne  Srik.  XVI,  19. 
rätrqiati  m.  Mond   Srik.  IV,  50 

(Ko.). 
°ratripranesvara   m.  Mond  Srik. 

XII,  72. 
rätrimmanya  für  Nackt  geltend 

Srik.  IV,  12. 
°rätriräja  m.  Mond  Srik.  VI,  50 ; 

X,  33,  49  (Ko.);   XI,  18  (Ko). 

20.   59;  XII,  66;  XX,  8. 
°rätrivaüabha  m.  Mond  Srik.  X,  38. 
*rädhana    n.    Gewinnung  Y.  36. 
rädhäcakra     *Stellung     beim 

Schießen  Govardh.  234. 
°rävad'i    Dreckfutter    Suk.  t.  s. 

111,  7. 
rävutta  m.  =  räjaputra  Suk.  t.  o. 

19.  35  [p.  32,  18:  45,  23.  25. 

26.  27.  28.  35]. 
räsabha  °eine  Art  Coitus  Suk.  t.  s. 

167,  3. 
*  rudantikä    ein  best.  Strauch    E 

906  (R). 
°rudrabhümi  f.  Leichenacker  Suk. 

t.  o.  42   [p.  50,  7]. 
rüpa  n.  °Prägestempel  Kaläv.  IX, 

56. 
rekhä  °eine  Art  Nägelmal  V.  117; 

E  488  (K,  A). 
°retascyuti    f.    Ejakulation    [von 

der  'Frau   gesagt]   E   885  (A). 

886.  887  (P). 
"retahpravüham.  Ejakulation  [von 

der  Frau  gesagt]  E  886  (P). 
retas  n.  Sperma   [°von  der  Frau 

gesagt]  E  883  (R). 
rodhasvati    °Fluß    Govardh.  627. 
rora  n.  °==  abhäva  Srik.  VI,  13. 
*rohinivallabha   m.  Mond  Srik. 

X,  39  (Ko.). 
rohita  n.  *  Safran  E  870  (R)  ? 
°laksmana  =  laksmanä  [Pflanze]  ? 

E  89 i  (A). 
*Iagnaka  m.  Bürge  Govardh.  354 

(Ko.). 
langh -\- prod  "überwinden    Srik. 

XVI,  35. 


ladita  °n.  =  viksepa  Srik.  VI,  16. 
[°Iad  -f-  vi]    °viladita  =  vilalita 

Srik.  V,  9. 
latävestita  n.  °eine  Art  Umarmung 

E  432  (P).    437  (K).    438  (R).    5 
lambaka    n.    Deine  Art   Coitus  E 

593.  594  (D). 
lalätikä   Stirnschmuck  Srik.  III, 

l'.  42. 
lavangaka  *n.  Gewürznelke  E  839  10 

o    (A)- 

°lavanavithika  ein  Spiel  V.  209. 

° lavanahata  m.  ein  Spiel  Y.  209 

[1.  'Viatta  ?]. 
lavanärnava    m.    Salzmeer    Srik.  15 

XII,  45. 
°las  -|-  adln  [adhilasat  =  ullasat] 

Srik.  XIX,  57. 
°läjaka   [n.]  Wurzel  von  xVndro- 

pogon  muricatus  E  826  (R).     20 
*lädika  m.  Knabe  Y.  82. 
°lädlJi'a  m.  Knabe  Y.  114. 
lälälika  °n.  eine  Art  Umarmung 

E  432  (P).  448  (R).  449  (A,  P). 
°lilanghisu  zu  überschreiten  wün-  25 

sehend  Amit.  II,  16. 
llna  °eine  Art  Coitus  E  593  (D). 
°liläsadana    n.    Lusthaus    Srik. 

XXIV,  4. 
°llläsana    n.    eine  Art    Coitus    E  30 

589.  590  (S). 
lekha  °=  pandita  Srik.  III,  62. 
lekhä  °eine  Art  Näselmal  V.  120; 

E  488  (R). 
°lonl  Oxalis  pusilla?  E  849  (A).  35 
Hodhraka  m.  Symplocos  racemosa 

E  824.  883  (R). 
lolita    °eine    Art    Coitus    E    593 

■  (D)- 
lohitaka  *m.  Rubin  Srik.  XII,  40  40 

0      (K0')- 

"lohitamani  m.  Rubin  Srik.  XIII, 

12. 
°lauhitaka  [m.  ?]  Rubin  Srik.  XIV, 

50:  XVIII,  26.  45 

lauhitika    m.    Bergkristall    Srik. 

IV,  24;  XII,  69. 
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varnäajalatä     =    mauktikasima 

Srlk.  XIII,  42. 
vacodi  rata    =    SarasvatI    Srlk. 
XXV.  143.  147. 
5    Vocodern  =  SarasvatI   Srlk.  II, 
58;  XXV.  22. 
vajra  m.  ^Euphorbia  antiquorum  ? 
E  S58  (K).    867  (P).   907  (R). 
*vajrakandaka  m.  V.  370  Euphor- 
10       bia   neriifolia  oder  antiquorum. 
*vajravalli  Heliotropium  indicum 

V.  369;  E  863,  Anm.  4  (P). 
cajrasnuhi    eine  Art  Euphorbia 
V.  366. 
15  vajrähga  m.  °Hanümat  Kuval.  I, 
121  (Ko.). 
*vajri   Euphorbia   antiquorum  E 
818  (A).  820  (P).  859  (R).  866 
(A).  906  (R). 
20  °vafadala    [n.?]   =  *vatapattra? 
E  824  (R);  vgl,  825,' Anm.  1. 
vadavä  °eine  Art  näyikä  V.  74 ; 
E  211  (K).  214  (R,A).  345  (R). 
347  (P).  555  (K). 
25  °vanijäraka    m.   Kaufmann    Suk. 
t.  o.  62,  9   [Maräthl  vanjärl]. 
°vadanayuddha  n.  Wettspiel  beim 

Küssen  Y.  112. 
vadhyapata  m.  Armesünderkleid 
so       Srlk.  III,  26. 

0  vanajeksanä  f.  eine  Lotusäugige 

Srlk.  XV,  27. 
vanecara   [m.  ?]    °eine    Pflanze   ? 
E  836  (P). 
85  varatä  *Safflorsamen  ?   *Wespe  ? 
E  876  (R).   Ein  Ms.  hat  varaß, 
V\'espe. 
*varähqaka    n.    °  Vulva    E    413 

o      (A)-' 

40  °varakaghata  m.  eine  Art  Coitus 
V.  162;  E  558  (K). 
c oarähaghätaka    [n.  ?]    eine    Art 

Coitus  E  569  (R). 
vnrähaghrsfaka  n.  eine  Art  Coitus 
45       V.  143. 

°varähacarvitaka  n.  eine  Art  Zahn- 
mal V.  128;  E  506  (K). 


°varivasitavya  zu  bedienen   Suk. 

t.  o.  15  [p.  29,  19]. 
°varcahsadana    n.  Abtritt  Amit. 

XXXI,  22. 
"varcogyha  n.  Abtritt  Amit.  X,  2. 
varnaka  n.  *Auripigment  Y.  237. 
varnikä  *f.  Gold  Kaläv.  IX,  7. 
varmay  -f-  sam  sich  panzern  SrTk. 

XXI,  3. 
varsakarl  "schwitzend  V.  193. 
°varsavardha   jährlich    wachsend 

Kuval.  II,  13. 
°varsä  Variante  zu  varsakarl  E 

625. 
°valaksa  weiß  Govardh.  260;  Srlk. 

I,  21;  XXII,  24  [pw  schreibt 

balaksaj. 
valanä    =    patanotpatane    Srlk. 

XII,  49. 
°valablükrta  aufgehäuft  Amit.  II, 

15. 
valaya  n.  °ein  apadravya  V.  368 

[s.  Übersetzung,  III.  Aufl.,p.  475, 

Anm.  2]. 
valkala  *n.  Cassia- Rinde  Y.  54. 
valgita  °eine  Art  Coitus  E  593  (D). 
*valguja  m.  eine  Pflanze  V.  369. 
*vulgujä  m.  eine  Pflanze  V.  370. 
°valgidi  f.  metrisch  für  valgull? 

E  934  (R). 
°valbha  Essen  Amit.  IX,  16. 
°valmikabhü  m.  =  VälmTki  Go- 
vardh. XXX. 
°vallarivestita    n.    eine  Art  Um- 
armung E  438  (A,  P). 
° vallibandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  593.  596  (D). 
°vavvfda  m.  Acacia  arabica  Suk. 

t.  s.,  57,  3.  8. 
vas ,    usanti    °erleuchten  ?    Amit. 

VIT,  1. 
°Vasisthapreyasl  der  Stern  arun- 

dhatl  E  562  (K). 
vasudhäviläsin    m.    =    bhüpati 

Örlk.  III,  18. 
° vasumdharäruha  m.  Baum  Amit. 

XII,  24. 
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Vakpati   m.    °==    Vismimurtyan- 

tara  Srik.  XX,  23.' ' 
"väjyärüdha    n.  eine  Art  Coitus 

E  556' (K). 
cvädavaka  n.  eine  Art  Coitus  V. 

138.  139;  E  555.  559  (K).  567 

(ß). 
*vani  f.  Rede  Srik.  II,  53. 
cvätadüti  eine  Art   Botin  V.  282. 

286. 
"vänari   f.   metrisch    für    vänavi 

(Carpopogon    pruriens)   E  856 

(P)- 
cvamacaksus  f.  eine  Schönäugige 

Srik.  X,  39;  XIV,  14. 
°värapälijvara  m.  eine  Art  perio- 
disches Fieber  Govardh.  46. 
^väravätnadrS  f.  Hetäre  Govardh. 

56. 
väri  n.  *eine  Art  Andropogon  E 

921  (P);    °=    nairrnalya  Srik. 

XXII,  42. 
c värikriditaka  n.  eine  Art  Coitus 

V.  144. 
Dvärigaja    rn.    eine  Art  Krokodil 

oder  Dugang  Srik.  XII,  44. 
"värigati  f.  Srik.  V,  13  =  Gangä 

und  gajabandhanam. 
"värddhikä  alt  E  380  (D). 
välaka  m.  n.  °Ohrring  Sainayam. 

VII,  14. 
väluka  *n.  =  elaväluka  V.  369. 
"väsakasajjitä    eine    Art    näyikä 

Bhärat.  XXII,  199. 
*Väsaväväsa    m.    Himmel    Srik. 

XX,  6. 
"vähadvis  m.  Büffel  Srik.  XX,  20. 
vikalpa  °=  akalpa  unfähig,  Amit. 

II,  20. 
vikrama   m.   °eine  Ai't  Coitus  E 

593  (D). 
vighasa  m.  n.  °Fressen  [pw  Fraß] 

Srik.  XXIII,  11. 

r 

°vighnadvis    m.  =  Ganesa  Srik. 

XXIV,  42. 
"vighnanädana  m.  =  Ganesa  Suk. 

t.  o.  6  [p.  20,  10]. 


°vighnavidvis  m.  =  Ganesa  Srik. 

XXIII,  15! 
vicaküa  [n.?]  *Jasmin?  Srik.  VI, 

70. 
vicayana  n.  °=  anukarana  Srik.    5 

VII,  64. 
vijaya  m.  °eineArt  CoitusE  593(D). 
°vijrmbhitaka  n.  eine  Art  Coitus 

V.  136.  137. 
°vitädhipatibandha    m.  eine  Art  10 

Coitus  E  594  (D). 
vitata  *n.  =  väditra  Y.  34. 
°vitardita    n.   eine  Art  Coitus  E 

576  (A). 
vidala  n.  *Korb  aus  Rohr  Y.  12.  15 
°vidüsikä  Vaij.  86 ,  53    (=  sutä 

tv  ajlvavatsäyä  mätur  yä). 
°viddhaka  n.  eine  Art  Umarmung 

V.  97;  E  431  (K,  P). 
°viddhä  eine  Art  Schlag  V.  152;  20 

E  525  (K). 
vidyunmälin    m.    "Wölke    Srik. 

XVII,  61. 
°vidrävaka     vernichtend    Manm. 

432,  10.  25 

vidruma    m.    °eine  Art  Zahnmal 

E  503  (P). 
vidhi  m.  *Zeit  ?  Pärvat.  I,  1. 
°vidhunita  =  vyathita  Srik.  XVII, 

64.  30 

vinäyaka  *=  anätha  Dinäl.  I,  4. 
°vimghrsti  f.  Reiben  E  435  (K). 
°vinirgamana    n.    =    vinirgama 

6rlk.  XVIII,  5. 
vinlti   f.  °Mangel    an   nlti  Amit.  35 

XVII,  1. 
°vipancana   n     =    vistära    Srik. 

V,  40. 
vipani  °m.  =  vipanin  Kaufmann 

Suk.  t.  0.  34.  64  [p.  19,  2:  43,  4o 

27;  66,  19]. 
°viparilabandha  m.  Coitus  inver- 

sus  E  577  (A). 
°viparitarüpa  Coitus  inversus  E 

585  (P).  ,         45 

°vipuladr£  f.  =  dlrghäksl  Srik. 

XIII,  3. 
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*vipratlsara=  vipratisara  (Reue) 
Y.  26.  273. 

°vtplutabandha  m.  eine  Art  Coitus 
E  593  (D). 
h°vibCtdha    [m.?    n.  ?]    Schädigung 
Amit.  XX,  25. 
°vimardltaka  n.  eine  Art  Coitus 

E  568  (R). 
°vimundä  ?  V.  193    =    brhalla- 
10       lata  Y. 

*vimudra    aufgeblüht    Srik.    III. 

52;  XIII,  50. 
°viyutabandha  in.  eine  Art  Coitus 
E  593  (D). 
15  viralita  °=  calita  entwichen  Srik. 
VII,  61. 
virädhana  n.  *Schädiguno-  Amit. 

IX,  9. 
viruda    m.    n.    °Ehrenname    Suk. 
20      t.  o.  61   [p.  65,  1]. 

viläyita  Srik.  XX,  45  zum  Ver- 
schwinden   gebracht    [II  -f-  vi 
Kaus.]. 
vilepa    m.    °Berühren    Govardh. 
25       397. 

*vilepika  Reisgrütze  Suk.  t.  o.  46 

[p.  53,  29.  32;  54,  3.5.7.9.12]. 

°vilocanamblias    n.    Träne    Srik. 

XII,  25. 

30  °vilolacaksus  f.  eine  Bewegtäugige 

Srik.  XIV,  38.  45. 

vivartanä  Verwandlung  [pw  nur 

n.]  Srik.  V,  45. 
°vivalanä    =    spanda   Srik.   V, 
35        49. 

°visränita  =  pratipädita  Srik.  II, 
43  [MW  distributed,  bestowed]. 
°visakti  f.  Haften  Amit.  V.  3. 
0visamakusumavisikham.==Kä,m& 
40       Govardh.  327. 

*visamanayana  m.  =  Siva  Srik. 

VII,  3. 
*visamavidikha  m.  =  Käma  Suk. 
t.  o.  Einl.  [p.  7,  6;   10,  18];  E 
45      326  (A);  Govardh.  III. 

°visJa'la   m.    Falke  Suk.  t.  o.  48 
[p.  55,  26]. 


°visamvidha  widersprechend  Suk. 

t,  o.  52   [p.  59,  1]. 
visära  m.  *Fisch  Suk.  t.  o.  8.  12 

[p.  21,  12:  24,  24]. 
°visürana  n.  =  pariskarana  Go- 
vardh. 231. 
°visärin    m.    Fisch    Suk.   t.   o.   7 

[p.  20,  14]. 
visrsti  f.  *emissio  seminis  Y.  14. 

77;  E  350  (A).  351  (K,  R,  A). 

352  (R). 
°vihastay    verwirren   Manm.    III. 

10 b  [vihastayan]. 
°vinonniti  f.  ?  Manm.  I,  1 1 c. 
vlra  m.  ceine  Art  Coitus  E  594 

.    (D)- 

°vtryasruti  f.   emissio   seminis  E 

867  (P). 

°vlryastambha  m.  Hemmung  der 
emissio  seminis  E  869  (S). 

°v~iJiära  metrisch  für  vihära  Be- 
lustigung E  743  (R). 

°vrksädhirüdha  n.  eine  Art  Um- 
'armung  E439  (K,  R).  440  (A, 
P);  Srik.  VIII,  41  (Ko.). 

c crksärüdhaka  n.  eine  Art  Um- 
armung E  432  (P). 
erseikabandha  m.  eine  Art  Coitus 
'E  593  (D). 

vrsa  *\Vasser  Amit.  -XXII,  11. 

°vrsaghäta    m.    eine    Art    Coitus 
E  558  (K). 

vrsabha    m.  °eine  Art  näyaka  E 
"l63(A).  164  (P).  168  (A).  169 
(S).  346  (A) ;    *eine   Knolle   E 
894  (P). 

°vrsabhabandha  m.  eine  Art  Coitus 
'E  593.  595  (D). 

vrsabhä  ?   E    623    (Variante    zu 
rsabhä). 

°vrsäghäta    m.    eine    Art    Coitus 
V.  162.  163. 

venikä  °eine  Art  Coitus  E  575  (A). 

°venibandha   m.  eine  Art  Coitus 
E  593  (D). 

°venudärita   n.    eine   Art    Coitus 
E  404  (R).  556  (K). 
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Q  venudaritaka  n.  eine  Art  Coitus 

V.  140. 

"venuvidärita  n.  eine  Art  Coitus 

E  575  (A). 
°venuvidäritaka  n.  eine  Art  Coitus 

E  567  (R). 
vedikä  °Nachttischchen  ?  V.  45. 
"ve&manlra  n.  =  grhämbu  E  887 

(P). 
vestita  *n.  eine  Art  Coitus  E  567 

"(R).  575  (A). 
vestitaka  n.  °eine  Art  Coitus  V. 

"i38.  139;  E  555  (K).  ,590  (S). 
"vaikunthatä  Stumpfheit  Srik.  XX, 

49.  ' 
vaitamsika  m.  *Fleischer  Govardb. 

100. 
*vaitandika  =  bahujalpäka  Srik. 

VI,  12 ;  Pärvat. 
vaidagdhya    n.    °helles    Brennen 

Govardb.  298. 
vaidusl    Srik.  III ,  43  Anschein ; 

XXV,  54;   XXV,  115  Gelehr- 
samkeit. 
"vainidrya  n.  Schlaflosigkeit  Srik. 

XXV,  22  (Ko.). 
vaiiasa  n.  °=  visäda,  kheda  Srik. 

XIX,  46;  XXI,  8:   XXII,  30: 

XXIII,  51. 
*vaisärina  m. ,    °vaisärinl  Fisch 

Manm!  I,  27  a. 
*vaihäsika    m.    Spaßmacher   V. 

142. 
°vyagiiman    m.    =    vyagratvam 

Srik.  VI,  66. 
cvyatilaiighana   n.   Grenzüber- 
schreitung Amit  XXXI,  92. 
vyadhikarana  °ohne  Substrat  Srik. 
"  XXIII,  40. 
°vyapohana   n.   Beseitigung  Suk. 

t.  o.  29  [p.  40,  12]. 
°vyäghraqhätmi  Tigertöterin  Suk. 

t.  o.  54  [p.  60,  14]. 
°vyägh?'aturä    Tigertöterin    Suk. 

t.  o.  53  [p.  59,  28]. 
vyäqhranakha  n.  *eine  Art  Nägel- 
'  mal  V.  120;  E  489  (K). 


"vyaghramarim  Tigertöterin  Suk. 

t.  o.  52  [p.  58,  30]. 
°vyäghramärl    Tigertöterin    Suk. 

t.  o.  53  [p.  59,  15]. 
°vyüghrahantri  Tigertöterin  Suk.    5 

t.  o.  52.  53.  54  [p.  58,  31.33; 

59,  9.  22 ;  60,  12]. 
°vyäghrävaskandhana  n.  eine  Art 

Coitus  V.  143;  E  556  (K). 
vyädhi  m.   *Costus    E    835   (A).  10 

879  (P).  920  (A).  921  (P). 
vyänata  eine  Art  Coitus  E  568 

(R).  577  (A). 
°vyänataka   n.    eine    Art    Coitus 

E  574  (A).  i5 

°vyäyataka    n.    eine    Art    Coitus 

E  585  (P). 
*vyärosa  m.  Groll  Govardh.  521. 
°vyävalqana    n.     Taumeln    Srik. 

XIV.'  63.  20 

°vyäsäkida  =  krpana  Amit.  XII,  4. 
vyähära    m.    °Stimme,  Vortrag 

Srik.  XXV,  143. 
vyusta  *n.  Tagesanbruch  Kathäk. 

VI,  79.  25 

vyoman   °m.    Himmel   Suk.   t.  s. 

133,  10. 
°vyomapada  [n.  ?]  eine  Art  Coitus 

lE  574  (A).  584  (P). 
°vratabandha  Anlegung  der  hei-  30 

ligen  Schnur    Suk.    t.  o.    Einl. 

[p.  4,  3]. 
vrud  etc.  s.  brud. 
sakti   f.  Speer  [vedisch!]  Manm. 

639,  3.  35 

sakra    m.    *Wrightia    antidysen- 

terica?      *Terrninalia    arjuna? 

E  820  (P). 
°sakrärcä  ein  Spiel  Sarasv.  V,  95. 
samkara  [m.?]  °Asclepias  gigan-  40 
^tea?  E  884  (A).  886  (P). 
Samkarapriya    eine    Art    Coitus 

E  594  (D). 
°sahkhaqalä  =  kambukanthl  Srik. 

XVI,  8  (Ko.).  « 

° sankhabandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  593,  597  (D). 
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*sat(tj>arviku    weißes  durva-Gras 

Srik.  XII,  62  (Ko.). 
*s,atamüli    Asparagus    racemosus 
E  869  (S). 
s  *äatavedhin    "hundertfach    schaf- 
fend Kaläv.  IX,  8. 
sniasikhara    hundertgipflig    = 

atyadhika  Govardh.  389. 
datänga  m.  "Reisewagen  Suk.  t.  o. 
10       4  [p.  16,  32]. 

sapaiha  °n.  Fluch  Kathäk.  VII,  31. 

*sabarakanda  m.  Batate  V.  369. 

°äabdakartarl    eine    Art    Schlag 

Y.  153. 

15  samanasthala    n.    E   508  (K)  = 

Mund?  [p\v  samana  *Kauen]. 

*sambali    Kupplerin     Suk.    t.    s. 

63,  10 
sambhu    m.    *eine  Art  Asclepias 
20      E  866,  884  (A). 

*sarajmitkhä    Galega    purpurea 

E  864  (R).  869  (S). 
*sarabhü    m.    =    Kumära    Srik. 
XXI,  5. 
ss  scerira   m.   °Penis   E    166,    167, 
169,  171  (S). 
"sarvarlkutumba   in.  Mond  Srik. 

XXI,  1." 

s'alka  n.  "Sägemehl  Srik.  VI,  21. 

so  salmall  [pw  mit  ?]  Salmalia  mala- 

barica  Suk.  t.  o.  56  (61,  15) 

c sasakapluta    [n.]    ein    Nägelmal 

E  490  (K). 
"sasapluta  n.  ein  Nägelmal  E  490 
35       (R).  491  (A). 

*sasaplutaka  n.  ein  Nägelmal  V. 

117    121;  E  491  (A). 
saJähkakänta  in.°Mondstein  Srik. 
VIII,  12  (Ko.);  XII,  30. 
*o  ° saSikalä4ikha  m.  =  Siva  Srik. 
XXI,  47. 
sasimani  m.  Mondstein  Srik. X,  47. 

"  ff 

°s'asimukutava.  SiyaSrlk.  X  VII,30. 
0s'asisiras  m.  =  Siva  Srik.  XXIII, 
45        20. 

sakatikä  Marketenderin?  [Win- 
ternitz]  E  624. 


iatrava    *n.     Feindesschar    Srik. 

XIX,  44. 
sästra  °Adj.  zu   sastra  Srik.   III, 

51;  XXV,  121. 
Buchara    m.    n.   *Rubinstückchen 

Govardh.  615. 
° iikhariduMtr  f.  =  PärvatI  Srik. 

VII,  44.  64. 
sikhibhü  m.  =  Skanda  Srik.  X  VIII, 

4  8. 
*äilätmaja  n.  "Erdharz?  E  834  (A). 
° Silädasünu  m.  =  Nandin  Srik. 

XVIII,  51. 
*düäsära    n.    "Schwert   Kathäk. 

XIII,  99. 
°silpakrl  m.  Schöpfer  Srik.  IV,  16. 
*s'iväksa  n.  Beere  von  Elaeocarpus 

ganitrus  E  915  (A). 
sidiradldhiti  m.  "Kampfer  E  919 

o      {F} 

°hsiramahas  m.  Mond  Govardh. 

66. 
°sisirarucim.  Mond  Srik.  XII,  76. 
°sitajyotis  m.  Mond  Amit.  VI,  19. 
°sitämsüpala  m.  Mondstein  E  407 

(R). 
°silika  gern  etwas  tuend  E  760 

(A). 
suka  n.  *eine  Pflanze  E  864  (S). 
sukra  n.  Sperma  "von  der  Frau 

gebraucht  E  887  (P). 
°s'uklavarsa    n.    Emissio    seminis 

(von  der  Frau  gesagt)  E  886  (P). 
°sucidüsitä  ?  V.  193. 
°dutasuta   onomatop.    Manm.    IV, 

24  a. 
°sudh  -\-  ud  Kaus.  läutern  Manm. 

IV,  12°. 

dulva  n.  *Kupfer  Srik.  X,  13  (Ko); 

pw  schreibt  6ulba. 
Hüra  m.  Sonne  Srik.  XXIV,  21.37. 
°sülakara  m.  =  Siva  Srik.  XX, 

46. 
°s'ülacita    n.    eine  Art    Coitus    E 

567  (R). 
°s'üläci(aka    n.    eine    Art    Coitus 

V.  140;  E  556  (K). 
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°srhqarabandhu    m.    Mond  Srik. 

xi,  65. 

selchara  m.  °Wipfel  Govardh.  349. 
sevala   *n.   Blyxa   octandra  Srik. 

XVIII,  54. 
saihja    n.    °=    sitatä    Srik.  XII, 

70.  91  (Ko.);  XVIII,  53; 
°sailabhü   f.  =  PärvatT   Srik. 

VII,  3:  XVI,  1. 
saisirya  n.  Kühle  Srik.  XI,  49 

(Ko.). 
sonamani  m.  Rubin  Srik.  X,  8. 
sonayasü    eine    Pflanze    E    823 

(A*.  P). 
sonäsman  m.  Rubin  Srik.  III,  5. 
*sodha  m.  Reinicmnsr  Y.  303. 
"sauthya  [n.]?  Suk.  t.  o.  6  [p. 

19,  18]. 
°sauna  n.  eine  Art  Coitus  V.  143  ; 

E  556  (K).    569  (R).    578  (A). 
"saunakä   n.    eine  Art  Coitus    E 

593  (D). 
°syämäbhujamga  in.  Mond  Srik. 

XX,  58. 
"sraman'ira  n.  Schweiß  Srik.  VII, 

65. 
sramascdlla    n.    Schweiß    Srik. 


°6 


sronisadman    n.    Vulva    Arait. 

VI,  25. 
älaksnaparni  eine  Pflanze  V.  370. 
svas  -)-  paryud    Srik.    XIII,  43 

[paryucchvasan  =  sphuran].       5 
°dvetäsman  in.  Kristall  Srik.  IV, 

20. 
°sattarhlrasa  ?  Srik.  XXV,  134. 
°satpäsänaka  n.  ein  Spiel  V.  209. 
°sadäsya    in.    =    Skanda    Amit.  io 

XXVI,  18. 
°sadlksana  m.  Fisch  Amit.  V,  2. 
sadbindu  *m.  ein  Insekt  E  934 

(A). 
°sastimrttlkä  ?  E  382  (D).  (         iö 
°sänmukha  Kumära  gehörig  Srik. 
'  XVI,  44. 
samyamana  n.    °eine  Art  Coitus 

E  567  (R).  576  (A). 
°  samyutabandham.  eine  Art  Coitus  20 

E  593  (D). 
samvanana  n.  °=  samkränti  Srik. 

IX,  40. 
0 sakalarasabhrt   m.  Mond  Amit. 

VI,  19.  25 

°sakalartucakravartin   m.   Früh- 
ling Srik.  VII,  17. 


XXIII,  34.  !  samkata   m.   °eine  Art  Coitus  E 

°sramämbhas    n.    Schweiß    Srik.  I       589  (S). 

XV,  26.  I  samkucita    °verzwickt  Suk.   t.  0.  30 

träva  °eine  Pflanze  E  849  (A).  26.  29   [p.  38,  17;  40.  1]. 

"srlkhandädri  m.  =  Malaya  Srik.  j  samkoca    m.    °Verlegenheit   Suk. 
^VI.  65.  t.  0.  1.  18.  43.  49  [p.  13,  19; 

°Srinäyaka    m.    =    Visnu   Srik.  32,  1 ;  50,  27  ;  55,  35]. 

XX,  42.  ° samkräntaka    n.    eine    Art  Um-  35 
*sriparnikä    eine  Pflanze;  Gme-  armung    und    Kuß  V.  114;    E 


lina  arborea?  E  840  (P). 


473  (K). 


srtpuspa  n.  Gewürznelke  E  897     samkränti  f.  "Abbild  Srik.  IV,  52. 


, (R): 

°srutikavitr  m.  =  Brahman  Srik. 

XVII,  46. 
sreyas  a.  *=  dharma  Suk.  t.  0. 

3,  22;  Amit.  XIII,  14. 
°Srestlii  m.  =  sresthin  Suk.  t.  s. 

65,  10. 
°Sraigarbhi  xn.  Sohn  des  Srlgar- 

bhä  Srik.  XXV,  53. 


samgadisnu    ?    Suk.  t.  0.  9  [p. 

22,  13].'  io 

samgara   m.    °eine  Art  Coitus 

V.  167.  170. 
samgraha    m.   "Kürzung?  Kaläv. 

V,  13. 
°samghätaka  n.   eine  Art  Coitus  4* 

V.  143;    E  557  (K).    569  (R). 
samqliati  °ein  apadravya  V.  368. 
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samealana  n.  Dasar.  123,  Z.  8  v.  u. 

"Ineinanderlaufen      [Erklärung 

von  sambheda  =  Kontakt]. 
"sameumbana  n.  Abküssen  E  412 
5       JA). 

satkarmin    =    sadacara    Srik. 

XXV.  66. 
"satyabhaniti  Wahres    redend  E 

919  (P). 
io  °sadbandhu  ?  Manm.  II,  4d. 
sadvänini  =  düti  Srik.  II,  53. 
*sana  m.  Klappen  der  Elefanten  - 

ohren   Amit.   X,  21. 
"samtädita    n.    eine    Art    Schlag 
io       E  513  (P). 

namtänika    n.    °eine    Art    Schlag 

E  512  (A). 
samdanisa    m.    °eine  Art   Coitus 

V.  163;  E  559  (K). 
20  samdamsikä    °eine    Art    Schlag 

V.  152;  E  525  (K). 
samdhyä  *Grenze  Darpad.  V,  10. 
°sapaiikti  ähnlich  Srik.  XI,  48. 
°sama<jrahana    n.    eine  Art   Kuß 
25      Y.  107.  108. 

°samatala   n.  eine  Art  Schlag  E 

512  (R,  A).  519,  522  (R). 
°samatalaka   n.  eine  Art  Schlag 

V.  147;  Y.  151;  E  522  (K). 
so  samapäda  [n.  ?]  °eine  Art  Coitus 

E  574  (A).  583  (P). 
°sa?nabhisarana  n.  Liebesbesuch 

Govardh.  395  (Ko. ,  Vorbemer-» 

kung).  $  • 

35  ° samarati  f.   eine  Art   Coitus  E 

593,  594  (D). 
° samasaptalca    [n.  ?]    °eine    best. 

Konstellation  Srik.  XXI,  36. 
°samahasta  [n.  ?]  eine  Art  Haar- 
40       zausen  E  510  (P). 

"samahastah'a  n.  eine  Art  Haar- 
zausen E  509  (A). 
Qsamäkränti  f.  Angriff,  Pärvat. 
°samiranä  ein  Organ  in  der  Vulva 
45       E  343  (P). 

°t>amiräs'ana    m.  Schlange  Amit. 

XVII,  22. 


samuttankana  n.  =  sampadana 

Srik.  X,  44. 
°samudayin    vereinigt    mit ,    be- 
sitzend Suk.  t.  o.  42  [p.  50, 11]. 
samudga  m.  °eine  Art  Coitus  E 

568  (R). 
*samudrakäntä  Fluß  Srik.  III,  20. 
*samudra<jrha  n.  Badehaus  V.  29 1. 
°samullüsana  n.  =  vikäsa  Srik. 

XII,  70;  =  spkurana  XXV,  151. 
°samaustha    n.    eine  Art  Kuß  E 

476  (Ä,  P). 
samputa  m.  °eine  Art  Coitus  V.  137. 

138."  162  [n.];  Y.  163  [n.]; E  558 

(K).  569  (R).  576  (A).  584  (P). 
samputa    [m.]    °eine  Art  Kuß  E 

466(R,  A,  P). 
samputaka    n.    °eine  Art    Coitus 

V.  138;  Y.  76. 138;  E  555  (K). 

566  (R).  589  (S).  —  °eine  Art 

Kuß  V.  111;  E  466  (K). 
°samprathara  m.  Beratung?  Suk. 

t.  o.  15  [p.  29,  26]. 
*sampra)/oqin  m.  Partner  in   der 

Liebe  *Y.  17. 
°sammulcha    n.    eine    Art    Coitus 

Y.  142. 
°sammohanä  Name  einer  Pille  E 

917  (P). 
°sarasijajanman  m.  ^  Brahman 

Srik.  XVII,  33. 
° sarasijabliartv    m.    Sonne    Srik. 

VII.  38. 
°saridbhujamga   m.    Meer   Srik. 

XII,  55. 
° sarojamukhi  f.  eine  Lotusgesich- 

tige  Srik.  XII,  8. 
°sarojäkara    m.  Lotusteich  Srik. 

IX,  49. 
*sarondi  n.  Lotusblume  Srik.  IV,  3. 
*sarjaka  m.  eine  Pflanze  V.  369. 
°sarvatomvA'hubandha  m.  eine  Art 

Coitus  E  593  (D). 
°sarvapränam   aus  Leibeskräften 

V.  102;'  E  445  (K). 
°sarväiigamardana    n.    eine    Art 

Coitus  E  594  (D). 
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salüa    n.  °Glanz  SrTk.  XVII,  61. 
°  salilaturaga  m.  SrTk.  IX,  41  ein 

fabelhaftes  Wassertier. 
sallekhanä  =  samlekhanä  Amit. 

XXXI,  63. 
'savanalili  m.  Gott  SrTk.  XVII,  44. 
savarna    m.    Govardh.    342    [°sa 

pürvänubhüto  varnah    käntih]. 
°sasyanda   m.   ein  Organ  in  der 

Vulva  E  342  (A). 
*sahasravedhin      tausendfach 

schaffend  Kaläv.  IX,  8. 
°sämkatya  n.  =  samklrnatä  Srlk. 

XVI,"  41. 
"sämkariki    =   purusadüsitä   V. 

193. 
°sädhikya  n.  (=  saha  ädibhir  . . . 

vartate  yas  tadbhävena  sahitam) 

SrTk.  XVII,  37. 
säpatnakan. "Vielweiberei  Y.  242. 
"sämantya    n.     Statthalterposten 

Manni.  I,  lob. 
°sämarasi/a    n.    [zu    samarasa] 

Srlk.  II,  88  (Ko.):  V,45;  VIII, 

32;  XII.  48:  XIV,  28.  53.  57; 

XV,  29  33;  XX,  38. 
sära  ?  E  817  (A). 
"särahgaketu    m.   Mond  SrTk.  X, 

42. 
°säranqadrs    f.    eine    Gazellen  - 

äugige  SrTk.  XXI.  13. 
c ' särahgalalcsman  m.  Mond  SrTk. 

XII,  69. 
°särasanm/    zum  Gürtel    werden 

SrTk.  XII,  48. 
särasvatatva  n.  Dichtkunst  Srik. 

XXV,  136. 
°särasvatatä  Dichtkunst  SrTk.  VI, 

14. 
särita  n.  "eine  Art  Coitus  E  556 

(K).   567  (R). 
säri  *=  särikä  E  744  (R). 
° särtharamarii  Hetäre  Kaläv.  IX, 

67. 
°särpabandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  593,  596  (D). 
simhikä  °=  natajänu  Vaij.  86,  47. 


"SimhiJcäsuta  m.  =  Rahu  Srik. 

xxn,  15. 

°sitakokila    [in.]    eine   Pflanze  E 

866  (A). 
*sitacchada    m.    =    hamsa  SrTk.    5 

VII,  64. 
°sitadyuti  m.   Mond  SrTk.  IV,  6. 
°sitapika  [m]  eine  Pflanze  E  866 

(A). 
°sitabhanu  [m.]  Calotropis  gigan-  10 

tea  alba  E  912  (P). 
*sitamäsa  m.  Dolichos  catjang  E 

854  (P). 
°sitaravi  [m.]  Calotropis  gigantea 

alba  E  906  (R).  f        15 

°sitavihaga    m.    =    hamsa    SrTk. 

IX,  16. 
*siddhasindhu  f.  =  Gaügä  SrTk. 

V,  10. 
siddhi  f.  *eine  Pflanze  E  864  (S).  20 
°sindhutaru  [m]  E  828  (P)  ?.   . 
sisädhayisä  der  Wunsch,  auszu- 
führen Suk.  t.  0.  47  [p.  55,  1]. 
°sisädhayisitä    die    Absicht,    zu 

beweisen  Kuval.  I,   120  (Ko.).  25 
°sislrsu  eilen  wollend  Suk.  t.  0. 

50' [p.  56,  32]. 
°sitka  [m.?]  der  Laut  Sit  E  408, 

437  (R).  438  (A).  736  (R). 
°sima  eine  Pflanze  E  834  (A).      30 
*sisapattra  n.  Blei  V.  369. 
*sukhasuptikä  süßer  Schlaf  SrTk. 

III,  69. 

SUgandha    V.    369  ;  1  in  keiner  Weise 

EÖQ1    (\Z\  '    zu  bH8timmen, 

ööi   V<V  /  welche  Pflanzen  35 

SUgandM  E  933  (R)   J     gemeint  sind. 

°sudhäkaragrävan  m.  Mondstein 
SrTk.  X,  2. 

°sudhägabhasti  m.  Mond  SrTk. 
XI,  73.  t  40 

sudhänidhim.*MondSnb.Xll,78. 

°sudhäbhänu  m.  *Mond  E  562  (K). 

°sudhärnavatva  n.  das  Nektar- 
meersein SrTk.  XII,  45  (Ko.). 

°sudhälih  ra.  Gott  SrTk.  XIX,  27.  45 

° sudhodadkitva  n.  das  Nektarmeer- 
sein SrTk.  XII,  45. 
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"'sunhiilitaka    ein    Spiel  V.  209. 
suparvadvis  m.  =  daitya  Srlk. 

XIX,  60.  '  , 

suparvavahinl  =    Ganga    Snk. 
5       XXI,  12. 
c sumanahxihmukha  m.  =  Käma 

Srlk.  XIV,  10. 
°suragopa  m.  eine  Coccinella?  E 

934  (R). 
io  "suratapayas  n.  Sekret  der  Vulva 

E  220  (R). 
surataru    m.    "Pinus    deodora    E 

906,  936  (R). 
"suratämbu  n.  Sekret  der  Vulva 
15       E  214  (R). 

suradruma  m.  °Pinus  deodora  E 

921  (P). 
c suradruh  m.  =  asura  Snk.  XX, 

34 ;  XXIII,  3. 
20  "suraparivrdfta  m.  =  Indra  Srlk. 

XXIV,  41. 

t 

° surapreyasl  =  apsaras  Srik.  X. 

49. 
°suravidvis    m.    =    daitya  Srlk. 
25       XXIII,  29. 

c  suravirodhin  m.  =  daitya  Srlk. 

XXI,  49. 

r 

0siiraviri(dk  f.  =  kalpalatä  Srlk. 

XXV,  17. 

30  surasa  m.  *Harz  von  Gossampinus 
Rumphii,  n.  *Myrrke.  Nickt  zu 
entscheiden!  E  836  (P).  847  (R). 
°surasaja   n.    Süßigkeit  ?    Amit. 
XVII,  17. 
35  ° surasindhunandana  m.  =  Gän- 
geya  Srlk.  XXI,  7.  15. 
surasravanti  =  Gangä  Srlk.  I,  7. 
° surärivairin  m.  =  Visnu  Srlk. 
XXI,  51. 
40  susumnä  Sonnenstrahl  Srik.  XIV. 
42  (Ko.). 
° suhutäsana  m.  Feuer  Srlk.  XXIII, 

38. 
°sükaraqlirstaka  n.  eine  Art  Coitus 
45       E  556  (K). 

°süktidevi  =  Sarasvati  Srik.  XX  V . 
43. 


°satarasa  [m.  ?]  Quecksilber  Amit. 

XIII,  5. 
°sütka    n.    der  Laut    süt  E  516, 

517  (R).      , 
si(trapatam.Srik.VI,4:l  „applying 

the  measuring  line"  MW. 
°süryagrävan    m.    Sonnenstein 

Srlk.  IV,  44. 
*srkka  n.  =  srkva  Y.  127,  3  v.  u. 
srni  *m.  Mond  Manm.  IV,  7°. 
sairibha    n.    °eine  Art    Coitus  E 

569  (R).  578  (A). 
c ' somärdhabhrt  m.  =   Siva  Srik. 

XX,  45. 
° somärdhasiromani   m.    =    Siva 

Srlk.  XXI,  42.  ' 
°somüvacüla    m.    =    Siva    Srik. 

XX,  30. 
saulcaraka    n.    °eine    Art    Coitus 

E  577  (A). 
*saukhasuptika  m.  Srlk.  XVI,  12 

ein  Diener,  der  sich  erkundigt, 

ob    der   Schlaf   angenehm    ge- 

wesen  ist. 
°saupatya    n.  Besitz  eines  guten 

Gatten  Manm.  IV.  29 a. 
°sauparnaka   von   Garuda    stam- 
mend Manm.  III,  31 c. 
saumya  °eine  Art  Coitus  E  575 

"Saurabhi  m.  =  Saurabheya? 
Manm.  I,  27b. 

°saurabhyagarbha  m.  Name  einer 
Salbe  E  834  (A).  836  (P). 

a saustliavainmanya  sich  für  tüch- 
tig haltend  Srlk.  VI,  46. 

*sausnälikl  eine  Dienerin,  die  sich 
nach  dem  guten  Erfolg  des 
Bades  erkundigt  Kathäk.  11,47. 

' skandhapraroha  m.  Arm  Suk. 
t.  o.  18   [p.  32,  13]. 

°stanälihgana  n.  eine  Art  Um- 
armung V.  102 :  E  448  (R). 

*stabdharoman  m.  Eber  Govardh. 
532. 

° stambliasevaka  m.  Faulpelz  Suk. 
t.  o.  Einl.  [p.  5,  26]. 
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sthanu    m.    °^    candanaccbeda 

Srlk.  IV,  45. 
°sthävarikä  E   625   Variante. 
sthäsaka  *m.  =  tilaka  Srik.  IV, 

5;  X,  24. 
stheman  m.  °Platz,  Stelle  E  500. 

502  (K). 
°  snänabhümikä  Badezimmer  Suk. 

t.  o.  69  [p.  67,  36]. 
°  sprliayantlvrata  n.  ein  Spiel  V. 

56  Anm. 
°  sphatikädri  m.  =  Kailäsa  Srlk. 

I,  54;  III,  34;  XXI,  14. 
*sphatikäsman     m.    Bergkristall 

Kaläv.III,  17;  Srlk.  IV,  10.  33. 

57;   VII,  48;   XI,  7;   XIII,  2; 

XIV,  11. 
*spnit  vernichten  Suk.  t.  s.  30,  6. 
sphutita  °eine  Art  Coitus  E  5  7  5  (A). 
sphurita    °eine  Art    Kuß  E  458 
o    (R,A,P). 
0 sphuritaka  n.  eine  Art  Kuß  V. 

107 ;  E  458  (K). 
°smayavati  =  sasmaradarpä  Srlk. 

VI,  31. 
*smaracjrha  n.  Vulva  E  228  (R). 

412  (Ä).  736  (R).  t 
°smarageha  n.  Vulva  Särng.  3104. 
°smaracakra  m.  eine  Art  Coitus 

E  575  (A).  589  (S). 
°smarajala  n.   Sekret  der  Vulva 

E  228  (A).  342  (R). 
° Smarajit  m.  =  Siva  Srlk.  XXIV, 

36. 
*smaramandira  n.  Vulva  Särng. 

3095;  E  407  (R).  418  (P).  565 

(R).  574,  878  (A).  883  (P). 
°smarayantra  n.  Penis  E  566  (R): 

Vulva  E  578  (A). 
°smarayantrageha  n.  Vulva  E  886 

(P). 

°smararandhra  n.  Vulva  E  566 

.    (ß)-  •  ' 

0  Smararipu  m.  Siva  Srik.  XXV, 

152. 

"smaraväri  n.  Sekret  der  Vulva 

E  413  (A). 


°smaravesman    n.  Vulva   E    879 

(P). 
°smarasadana   n.  Vulva    E   876 

(R). 
°smarasadman   n.    Vulva  Y.   78.    » 
° smarasalüa  n.  Sekret  der  Vulva 

E  228  (R). 
*smarägära  n.  Vulva  E  584,  875 

(P).  876  (R).  878  (A). 
°smarämbu  n.  Sekret  der  Vulva  10 

E  170,  228  (R). 
°Smarärätim.  =  SivaGovardh.III. 
°smarälaya  m.  Vulva  E  326,  414, 

878  (A). 
°smaravasa  m.  Vulva  Sarng.  3100.  15 
stid  -f-  °pari  anlächeln  ?  Suk.  t.  o. 

38  [p.  47,  6]. 
°smeradrs    f.    eine    Lächeläusnae 

Srlk.  I,  6. 
syada  m.  *Geschwindigkeit  Amit.  20 

XVI,  17;  Srlk.  XXI,  37.  39. 
*srastii.  Erschlaffung  E  558  (K). 
sruti  f.  "Ejakulation  bei  der  Frau 

E  886  (P). 
*srotasvatl    Fluß    Govardh.  593.  25 
*srotoTijana    n.   Antimon   E    838 

(R). 
°srotra  [n.  ?]  Körperöffnung  Amit. 

VI,  20.  22;  XXX,  10.  ' 
°svajaiiiyati  als  Angehörigen  be-  30 

trachten  Amit.  XX,  23. 
0 svayamdütl    eine   Art   Botin  V. 

282."  284. 
°svarabalä   =   svargastri    Srlk. 

IX,  21.  35 

°svargadruma    m.    Wunschbaum 

Kuval.  I,  20  (Ko.). 
*svarnajäü  eine  Art  Jasmin  ?  E 

827  (A). 
°svarnä  ?  E  833  (A).  835  (P).     40 
"svardru  m.  Kuval.  1, 20 
0 svardruma  m.  Kuval. 

I,  38 
°svardruh  m  .=  asura  Srlk.  XXII,  3. 

18.  ,  45 

°svarnätha    m.    =   Indra   Srlk. 

XXIV,  36. 


Wunsch - 
bäum. 
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"svarbandistri    =    apsaras  Srik. 
XXIV.  20. 

r 

°svarJolüksi    =    apsaras   Srik. 
XXIV.  5. 
6  °svarvärayosä  =  apsaras  Pärvat. 
svalvabhida   wenig   veschieden 

504  (KV 
°svastikabandha    m.     eine    Art 
Coitus  E  593.  595  (D). 
10  svädiyitr  m.  Genießer  Dasar.  p. 
124,  Z.  10  v.  o. 
°sväräja  m.  Himruelskönig  Manm. 

III,  31d. 
sväräjya    n.    "Himmelskönigtuin 
15       Manm.  III,  15 d;  Srik.  XIII,  49; 
XXIII,  48. 
°sväkäkutumba  m.  =  Agni  Srik. 

XX,  44. 
°svühäbl/ujamga   m.  Feuer  Srik. 
20       VII,  47. 

°svahöhrdayesvara    m.    =  Agni 

Srik.  XVI,  37. 
°svedämbhas    n.    Schweißtropfen 
Srik.  XVIII,  45. 
25  °hamsabandha  m.  eine  Art  Coitus 
E  593.  596  (D). 
°hamsalÜaka  n.  eine  Art  Coitus 

E  590  (S). 
*hattavüäsini    °Hetäre    Govardh. 
30       433. 

chathakathina    sehr   hart    Srik. 
XXIII,  18. 

r 

chathaifaura  sehr  gelb  Srik.  XIII, 
33.* 
35  °hathadirgha  sehr  lang  Srik.  IX, 
29. 

r 

hau  -f-  *nipra    abschlagen    Srik. 

XVIII,  27. 
haya  m.  *eine  Art  näyaka  E  164 
40      '(S).  171  (Rm).  345  (R).  346  (A). 

347.  348  (P). 
*hayagandha  Physalis  flexuosa  E 

858  (K)    859  (R).  861  (A). 
'hayanäri    =    asvä    [eine    Art 
45       näyikä]  E  347  (P). 

hayamukha  m.  °==  kimnara  Srik. 

XVI,  54. 


Nerium    odorum 

t 

=    Visnu    Srik. 


"hayamurdhan  m.  =  Visnu   Go- 
vardh. XV. 
°hayaripu    ra. 
E  861  (A). 
hayänana    m. 

XX,  23. 
°harinacaksus    f.    eine    Gazellen - 

äugige  Srik.  VII,  24. 
°harinapatnt  =  mrgl  [eine  Art 

näyikä]  E  347  (P). 
°harinakka  m.  Mond  Srik.  XI,  14. 
°harinänkana  m.  Mond  Srik.  XI, 

18.' 
liarini  *eine   Art  näyikä  E   211, 
345  (R).  346  (A).  570  (R).  578 
(A).  876.  877  (R). 
°haritamani  m.  Smaragd  Manm. 

II,  llc.' 
°haritä  Tochter  einer  Ausgestoße- 
nen Vaij.  86, "49. 
°haridrat.na    n.    Smaragd    Srik. 

XIX,  55. 
°haridrita  gelb  gefärbt  Srik.  IX,  4. 
°haripada  n.  Luftraum  Srik.  IV, 

54. 
°harivikrama  m.  eine  Art  Coitus 
E  568  (R).  577  (A);  Ragh.  XIX, 
25  (Mallin.). 
°harsada  Freude  spendend  Srik. 

XXV,  133. 
°harsalilaka   n.    eine  Art  Coitus 

E'  590  (D)  [pw  Vcilaka]. 
*halipriyä  =  madirä  Srik.  XIV, 

2.  31.  47. 
°hale  Vokativ  von  Prakrit  halä?\ 

Suk.  t.  s.  34,  7. 
*havyäsana  m.  Feuer  Srik.  V,  32. 
° hastadipikä  Handlaternchen  Srik. 

X.  27  ;  XXII,  32  (Ko.). 
°hastavücanika  n.  Srik.  X,  7  (Ko.) 

=  dharmahasta. 
*liastlparnl    eine    Pflanze  Caraka 

IV,  8,  39. 
c/tastlvadhü  =  hastinl  [eine   Art 

näyikä]  E  348  (P).  405  (A). 
°häraphalaka  n.  Perle  Srik.  XV, 
44. 
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°haralataphala    n.    Perlenschnur 

Srik.  XV,  23. 
°härahüraka    n.    eine    Art    Meth 

Srik.  XIV,  5.  21. 
härina  n.  °eine  Art  Coitus  E  585 

°hart  =  dusita  Vaij.  86,  48. 
°häsäyale  das  Lächeln  sein  Srik. 

XII,  56. 
°hästikabandha  m.  eine  Art  Coitus 

E  593.  595  (D). 
häsya  n.  °eine  Art  Coitus  E  594 

(b). 

*hindana  n.  Umherwandern  Y.  31. 
'hindanaka  m.  einer,  der  umher- 

wandert  Y.  58. 
'himamahas    m.    Mond    Srik. 

VII,  2. 
°himarocis  m.  Mond  Manrn.  I,  4C. 


°himaninilaya   m.    =   Himalaya 

Manm.  IV,  19d. 
hlrä  *Gmelina  arborea  E  852  (A). 
°hum.kr  yahen    Suk.  t.   o.   11   [p. 

24,9].  r  5 

humkara  m.  ° Yahen  Suk.  t.  o.  10 
o    [p-  23,  4]. 
°kumkarana  n.  Yahen  Suk.  t.  o. 

10  [p.  23,  10]. 
humkrti  f.  ° Yahen  Suk.  t.  o.   10  10 

Cp-  28,  6]. 
*hul  schlagen  E  922  (R). 
hula  m.  °eine  Art  Coitus  V.  162; 

E  558  (K). 
°hrdarumtuda  das  Herz  wie  einen  15 

Topf  zerschlagend  Suk.  t.  o.  4 

[p.  17,  1]. 
°hrllekha    Name     eines    Zauber- 
spruches ?  E  922  (R). 
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Die  Buddhalehre  in  ihrer  erreichbar -ältesten  Gestalt 

(im  Diehanikäya) 1). 

Von 

R.  Otto  Franke. 

Kap.  XI.     Das  Heilswegschema2). 

1.  Einleitung. 
Über  die  hohe  Bedeutung:  des  Heilswegschemas  als  Weges  zur 

o  o  o 

Erlösung    im  D.    habe    ich   in   Kap.  IX   gesprochen  und  dort  schon 
die  D. -Stellen  angegeben,  an  denen  es  von  Buddha  vorgetragen  wird. 
Ich  berufe  mich  im  folgenden  immer  nur  auf  die  erste  von  ihnen, 
5  II,  40—97. 

Man  könnte  zunächst  zweifeln,  ob  die  im  Heilswegschema  vor- 
getragenen Dinge  als  Lehre  Gotamas  geraeint  seien ,  weil  einmal 
eine  hypothetische  Größe ,  ein  tathägata ,  als  Autorität  für  diese 
Dinge  angegeben  ist,  nicht  Gotama  Buddha:    „Wenn  einer,  der  selbst 

10  so  gegangen  ist  {tathägata) ,  in  der  Welt  auftritt,  ein  Vollendeter, 
vollkommen  Erleuchteter,  im  Besitze  des  (rechten)  Wissens  und 
Wandels ,  ein  Pfadvollender ,  ein  Weltkenner  ,  ein  unvergleichlicher 
Erzieher  der  noch  zu  zügelnden  Menschen,  ein  Lehrer  von  Göttern 
und  Menschen ,  ein  erhabener  Buddha ,  so  lehrt  er  diese  Welt  .  .  ., 

20  die  Wesen,  Götter  wie  Menschen,  das,  was  er  selbst  erkannt  und 


1)  Fortsetzung  zu  Band   69,  S.  455. 

2)  Als  sikkhä  „Methode"  bezeichnet  es  Buddha  in  IX,  7fi'.,  vielleicht  auch 
am  Schlüsse  von  XVI,  2,  26.  Diese  Benennung  ist  wohl  besser  als  „  Heilsweg  - 
schema",  die  ich  leider  beibehalten  mußte,  weil  ich  sie  in  der  Einleitung  meiner 
D. -Übersetzung  angewandt  habe.  —  Die  Formel  von  der  stufenweise  fortschreiten- 
den Predigt  (III,  2,  21  usw.)  entspricht  den  Haupt-Etappen  des  Heilswegschemas, 
s.  Kap.  XIII.  —  In  III,  2,  1  f.  zerlegt  Buddha  das  Heilswegschema  in  die  zwei 
Teile  cararia  „Wandel,  Weg",  welcher  Teil  bis  einschließlich  der  Versenkungs- 
stufen reicht,  und  vijjä  „(höheres)  Wissen",  und  Kuddha  selbst  als  „so  Ge- 
gangener" (tathägata)  heißt  fort  und  fort  (III.  1,  2  usw.)  vijjäcaranasampanno 
„das  (höhere)  Wissen  und  den  (rechten)  Wandel  besitzend".  Ob  dagegen  bei 
der  Einteilung  des  Heilswegschemas  in  slla  „sittliche  Zucht"  und  2^a,nnä  „(höhere) 
Erkenntnis"  (IV,  21  ff.)  die  pannä  nicht  die  vier  Versenkungsstufen  und  über- 
haupt die  „Sammlung"  im  weitesten  Sinne  (s.  Abschnitt  6)  mit  einbegreift,  ist 
aus   der  an  jener  Stelle   abgekürzten  Textausgabe  nicht  klar  zu  ersehen. 
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geschaut  hat,  er  verkündet  die  Lehre,  die  schön  am  Anfang,  schön 
in  der  Mitte  und  schön  am  Ende  ist,  .  .  .,  den  vollen  reinen  Wandel 
der  Heiligkeit  predigt  er"  ;  und  weil  zweitens  dann  in  II,  41  fi. 
(und  den  Parallelstellen  der  übrigen  elf  Suttas)  das  dort  durch 
Gotama  Gesagte  nicht  als  Lehre,  sondern  als  Summe  der  Errungen-  5 
schatten  unter  dem  Einfluß  der  in  II,  40  erwähnten  „Tathägata"  - 
Lehre  vorgetragen  wird.  Diese  Zweifel  sind  aber  zu  beseitigen. 
Jener  allgemein  gedachte  hypothetische  Tathägata  ist  in  Gotama 
Buddha  zur  konkreten  Person  geworden.  Jedenfalls  wird,  um  lange 
Erörterungen  über  diese  an  anderer  Stelle  schon  behandelte  Frage  io 
zu  umgehen ,  ohne  jedes  Bedenken  zugegeben  werden ,  daß  im  D. 
„Tathägata"  eine  Bezeichnung  des  Gotama  Buddha  ist.  Daß  aber 
die  Darlegungen  von  IL  41  ff.  über  die  Wirkungen  der  Tathägata- 
Predigt  zugleich  uns  den  Inhalt  dieser  Predigt  erkennen  lassen,  ist 
augenscheinlich  vorausgesetzt  und  gemeint  in  X,  wo,  wie  schon  15 
oben  in  Kap.  IX  bemerkt  ist,  bald  nach  Gotamas  Tode  Buddhas 
Jünger  Änanda,  der  am  meisten  um  ihn  gewesen  war  und  am 
meisten  von  des  Meisters  Reden  gehört  hatte ,  dem  Subha ,  dem 
Sohne  des  Todeyya,  bezeugt,  daß  der  Erhabene  die  drei  Dinge 
empfohlen  habe,  die,  wie  wir  wissen,  den  Grundriß  des  Heilsweg- 20 
Schemas  bilden.  Nach  II,  65  und  66  ist  der  Mönch  unter  dem 
Einflüsse  der  Predigt  eines  Tathägata  ernst,  besonnen  und  voll- 
bewußt  und  zufrieden,  wenn  sein  Gewand  seinen  Körper  schützt  usw.; 
in  XVI,  2.  12  aber  lehrt  Gotama  ausdrücklich:  „Der  Mönch  soll 
stets  ernst  besonnen  und  vollbewußt  dahinleben,  das  ist  meine  25 
Unterweisung  für  euch"  ;  auch  in  XXII,  1  ff.  ist  es  der  Erhabene 
selbst,  der  ganz  ins  einzelne  gehend  lehrt,  wie  man  die  vier  Übungen 
des  ernsten  Sichbesinnens  anstellt;  in  XXIX,  22  spricht  ebenfalls  er: 
„Das  Gewand,  das  ich  euch  verstattet  oder  verordnet  habe,  soll 
nur  dazu  dienen,  euch  Kälte  und  Hitze  fern  zu  halten  ..."  Nach  30 
IL  42  befolgt  jemand,  den  sein  Glaube  an  die  Lehre  eines  Tathägata 
in  die  Heimatlosigkeit  getrieben  hat,  die  Regeln  des  Pätimokkha1) 
und  die  (fünf)  Gebote  (d.  h.  er  meidet  das  Töten  und  Verletzen 
lebender  Wesen,  Diebstahl  usw.);  in  XXXII,  2  aber  bezeugt  sogar 
ein  Gott  dem  Gotama,  daß  dessen  Lehre  darauf  abziele,  daß  man  35 
vermeiden  lerne  das  Töten  und  Verletzen  lebender  Wesen  .  .  .  (die- 
selben fünf  Gebote);  und  in  XIV,  3,  28,  Str.  3  heißt  das  „Sich- 
richten nach  den  Pätimokkha-Regeln"  ein  „Gebot  der  Buddhas". 
So  vergleiche  man  auch  XXVIII,  11  ff.  mit  II,  43  f.  und  55,  und 
XXVIII,  16  ff.  mit  II,  93 ff.  und  87.   .  40 

2.  Der  Glaube. 

Der  Erlösungsweg  des  Heilswegschemas  beginnt  mit  dem  Glauben. 
II,  40  spricht  Gotama:  „Wenn  einer,  der  selbst  den  betreffenden 
Weg  gegangen  ist  (tathägala),  in  der  Welt  auftritt  .  .  .,  so  predigt 


1)   Darüber  s.  unten  unter  Abschnitt  4. 
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er  die  Lehre,  die  schön  ist  am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  .  .  . 
41:  „Diese  Lehre  hört  ein  Bürger  oder  dessen  Sohn  oder  ein  Ab- 
kömmling aus  sonst  einer  Familie  und  gewinnt  Glauben  (saddhä)1) 
an  den  Tatbägata".  Auch  in  XXVII,  9  Tathägate  saddhä,  in 
.  XVI,  5,  10  Tathägate  abhippasannä.  Dieser  Glaube  besteht  in 
der  Überzeugung,  daß  Gotama  als  „selbst  so  Gegangener"  der  ver- 
läßlichste Lehrer  des  Erlösungsweges  sei,  mit  anderen  Worten,  daß 
die  von  ihm  verkündete  Lehre  die  rechte  Erlösungslehre  sei.  In 
XVI,  3,  39  fragt  der  Erhabene  den  Änanda:    „  Glaubst  du  denn  an 

10  des  Tathägata  erlösende  Erkenntnis?"  (saddahasi  .  .  tathägatassa 
bodhim?).  Dieser  vertrauende  Glaube  ist  in  seine  Elemente  aus- 
einandergelegt in  der  dreifachen  Glaubensformel  XVI,  2,  9 :  „Ein 
Jünger  des  Hohen  hat  die  sichere  vertrauensvolle  Klarheit  (avecca- 
pasäda)  über  den  Buddha:    ,Er,  der  Erhabene,    ist  der  vollendete, 

15  vollkommen  Erleuchtete ,  kundig  des  rechten  Wissens  und  Weges, 
der  Pfad  Vollender,  der  Weiterkenner,  .  .  .,  der  Buddha,  der  Erhabene', 
die  sichere  vertrauensvolle  Klarheit  über  die  Lehre :  .  .  .  und  die 
sichere  vertrauensvolle  Klarheit  über  die  Mönchs-Schar:  ,Alle  vier 
Paare  und  acht  Kategorien  der  Jünger-Schar  des  Erhabenen  wandeln 

20  den  rechten  Pfad  .  .  .»■  (Auch  XXXIII,  1,  11  (XIV).  Vgl.  auch 
XVIII,  4  und  XXI,  1,  11  Buddhe  pasannä,  Dhamme  pasannä, 
Samghe  pasannä;  XVHI,  27  Buddhe  .  .  .,  Dhamme  .  .  .,  Samghe 
aveccappasädena  samannägatä ;  XXI,  1,  12,  Str.  1  .  .  .  Buddhe  ca 
Dhamme  ca  abhippasannä  Samghan  c' uppatthäsim  pasannacittä; 

25  XXVIII,  2  satthari  pasldim:  Sammäsambuddho  Bhagavä,  svä- 
kkhäto  Bhagavatä  Dhammo,  supatipanno  Samgho).  Im  fast  gleichen 
Sinne  wie  Glaube  ist  das  Wort  saranam  „Zuflucht"  gebraucht, 
z.  B.  V,  25:  Yo  kho  .  .  pasannacitto  Buddhain  saranam  gacchati, 
Dhammam   saranam   gacchati ,    Samgham  saranam  gaccli    „Wer 

30  gläubigen  Herzens  seine  Zuflucht  zu  Buddha,  seiner  Lehre  und  seiner 
(Jünger-)Schar  nimmt".  Die  zum  Glauben  Bekehrten  erklären  in 
stereotyper  Wendung  (z.  B.  11,99):  „Ich  nehme  meine  Zuflucht 
zu  Buddha,  zu  seiner  Lehre  und  zu  seiner  Gemeinde". 

Den  Gegensatz  zu  diesem  Glauben   drückt  Buddha  aus  mit  den 

35  Worten :  kahkhä  vä  vimati  vä  Buddhe  vä  Dhamme  vä  Samghe 
vä  magge  vä  .  .  .  „Zweifel  oder  abweichende  Meinung  bezüglich 
Buddhas,  der  Lehre,  der  Mönchs- Schar,  des  Weges"  XVI,  6,  5,  und 
ähnlich  Säriputta  in  XXXIII,  2,  1  (XIX)  und  XXXIV,  1,  6  (V)  mit 
den    Worten :    satthari  .  .  .,    dhamme  .  .  .,    samghe    kahkhati   vici- 

40  kicchati  .  .  na  sampasldati  „am  Lehrer  .  .  .,  an  der  Lehre  .  .  ., 
an  der  Mönchs-Schar  zweifeln  und  nicht  zu  vertrauensvoller  Klar- 
heit kommen".  Vgl.  das,  was  in  Abschnitt  10  dieses  Kapitels  über 
die   „fünf  Hemmnisse"   gesagt  wird. 

Wert   und  Zweck  des  Glaubens  ist,    daß  er  die  Richtung  auf 

45  das    rechte  Ziel   gibt.     Er   bewahrt    davor,    sich    durch    die    philo- 


1;  In  allgemeiner  Anwendung  heißt  saddha  einfach  „Vertrauen"  XXIII,  23 
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sophischen  Spintisierereien  „ anderer  Asketen  und  Brahmanen1,  in 
die  Irre  fübren  zu  lassen,  die  deshalb  unmittelbar  vor  II,  in  I,  als 
vom  Tathägata  Gotama  abgewiesen  dargestellt  sind.  Natürlich  ist 
der  Glaube  nicht  als  unerläßliche  Vorbedingung  gemeint.  Es  ist 
denkbar,  daß  jemand  von  sich  aus  den  rechten  Weg  zur  Erlösung  5 
findet,  wie  Buddha  Gotama  ihn  selbst  gefunden  hat.  Aber  am 
sichersten  und  leichtesten  ist  er  doch  unter  solcher  Anleitung 
jemandes  zu  finden,  der  „so  gegangen  ist".  Daher  auch  die  For- 
derung in  XVI,  1,  8 ,  daß  die  Mönche  viel  von  der  Lehre  gehört 
haben  sollen  (bahussuta).  10 

3.  Die  Weltflucht, 

Durch  solchen  Glauben  getrieben1)  verläßt  dann  der  Gläubige 
Haus  und  Familie,  weil  das  Leben  im  Hause  voll  Zwang  und  ,eine 
Stätte  der  Unreinheit  (rajopatho)  ist,  weil  es  für  jemand,  der  das 
Hausleben  führt,  nicht  leicht  ist.  den  vollkommen  reinen  heiligen  15 
Wandel  zu  führen'2),  ,läßt  sich  Haar  und  Bart  scheren,  tut  gelb- 
rote Gewänder  an  und  geht  aus  dem  Heim  in  die  Heimlosigkeit' 
(11,41).  Da  das  Ziel  des  Erlösungsweges  das  Nibbäna,  das  Frei- 
werden vom  Erscheinungsweltlichen  ist,  so  kann  es  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  gleich  der  erste  Schritt  auf  dem  Heilswege  wenigstens  20 
in   der  äußerlichen   Selbstbefreiung  von   dieser  Welt  besteht. 

Die  Haarschur  und  das  Anlegen  gelbroter  Gewänder  sind  eine 
symbolische  Verdeutlichung  dieses  Schrittes.  Wem  das  Haar  ab- 
geschnitten  wurde ,  dessen   Leben   oder  wenigstens  Leben  im  Lande 

1)  Ein  späteres  Werk,  der  Milindapafiha,  hat  also  sehr  Recht,  wenn  er 
als  die  zwei  Charakteristika  des  Glaubens  die  Klärung  und  das  Streben  aufstellt 
und,  um  das  verständlich  zu  machen,  hinzufügt:  Wie,  wenn  man  einen  Klärungs- 
Edelstein  in  unreines  Wasser  werfe,  alle  Unreinheit  zu  Boden  sinke,  so  werde 
auch  der  Geist  klar  uud  frei  von  allen  Hemmungen,  wenn  der  Glaube  in  ihm 
erwache;  und  wie  die  Menschen  über  einen  angeschwollenen  Bach  zu  springen 
wagten,  wenn  erst  einer  es  ihnen  vorgemacht  habe,  so  bekäme  man  auch  Mut, 
nach  den  Früchten  des  Heilsweges  zu  streben,  wenn  man  sehe,  daß  einer  die 
Erlösung  schon  erreicht  habe. 

2)  Hier  ist  auch  ein  im  D.  erst  vereinzelt,  später  häufiger  auftretendes 
Wort,  ämagandha ,  zu  erwähnen ,  dessen  technischer  Sinn  nicht  ganz  deutlich 
ist.  Wörtlich  scheint  es  „Geruch  von  Rohem"  zu  bedeuten,  vgl.  Sanskr.  äma- 
gandhi  „Geruch  von  rohem  Fleische",  und  es  ist  zu  erinnern  arr  die  „fünf 
Gedanken,  die  geeignet  sind,  die  Erlösung  fertig  zu  kochen",  in  Kap.  XVII.  Es 
scheint  irgendwie  ein  Ausdruck  für  die  weltlichen  Fehler  und  Schwächen  zu 
sein,  wenigstens  sagt  in  XIX,  46  und  48  der  Brahmane  Mahä-Govinda  mit  einiger 
Entsprechung  zu  unserer  Stelle:  „die  ämagandha's  .  .  .  sind  nicht  leicht  aus- 
zurotten von  jemand,  der  das  Hausleben  führt;  ich  werde  der  Welt  entfliehen", 
und  es  scheint,  daß  die  in  den  vorhergehenden  Strophen  aufgezählten  Untugenden 
diese  ämagandha's  sein  sollen:  Zorn,  Lüge,  Unredlichkeit,  Betrug,  Habgier  (Geizi, 
Hochmut,  Mißgunst,  Wünschen,  Zweifel,  Verletzung  anderer,  Begehrlichkeit,  Haß, 
Übermut,  Verblendung.  Die  Reihe  ist  ihrem  Grundgedanken  nach  und  in 
Einzelheiten  nahe  verwandt  mit  der  Reihe  der  upakkilesa's ,  die  ich  in  Ab- 
schnitt 10  dieses  Kapitels  aufführen  werde,  nir ämagandha  heißt  in  XIX,  45, 
Str.  2  und  46,  Str.  2  derjenige,  der  jene  ämagandha's  nicht  hat. 


54        -ft-  Otto  Franke.  Die  Buddhalehre  in  ihr.  erreichb ,-ältest.  Gestalt. 

seiner  Geburt  und  bürgerliches  Leben  war  verwirkt.  An  Delinquenten 
die  hingerichtet  oder  aus  dem  Lande  verbannt  werden  sollten,  voll- 
zog man  im  damaligen  Indien  die  radikale  Haarschur,  die  den 
Menschen  ehrlos  machte  (XXIII,  7 ;  XXVI,  12;  Samy.  XII,  70,  60 
5  [IL  128];  D.  III,  1,  26  f.;  Manu  VIII,  379.  Vgl.  auch  Jolly,  Recht 
und  Sitte,  S.  118,  128,  130;  L.  v.  Schroeder,  Indiens  Literatur  und 
Ctiltur,  Leipzig  1887,  S.  417,  Anm.  2).  Das  Kausativum  pabbäjeti 
des  Verbs  pabbajati,  das  die  "Weltflucht  bezeichnet,  bedeutet  ebenso- 
wohl  „ verbannen"  wie  „die  AVeihe  der  Weltflucht  jemandem  erteilen", 

10  und  pabbajanä  heißt  „Verbannung",  z.  B.  D.  V,  11.  Gelbrote 
Kleider  tragen  Angehörige  verachteter  Kasten  und  Berufe,  Candälas, 
Scharfrichter  (J.  505,  Str.  7  [IV,  477]),  die  eben  Candälas  waren 
(s.  Jolly  a.  a.  O.,  S.  147)  und  Jäger  (J.  485  [IV,  283,  Z.16];  Komm, 
zu  J.  533,  Str.  13  [V,  342,  Z.  7]).     Wer   Haarschur   und    gelbrote 

15  Gewänder  trug,  zeigte  in  denkbar  deutlichster  Weise,  daß  er  alle 
Bande  zerschnitten  habe,  die  ihn  an  das  bürgerliche,  d.  h.  weltliche, 
Leben  fesselten. 

4.   Leben  nach  den  Pätimokkha-Resreln  und  den 
Geboten  und  Selbstzucht  überhaupt. 

20  II,  42    fährt   fort:    „Wenn  er  so  der  Welt  entflohen  ist,    lebt 

er  dahin  sich  streng  nach  den  Regeln  richtend  (päümokklia-samvara- 
samvuto) ,  guter  Führung  befleißigt  er  sich ,  auch  in  kleinen  Ver- 
fehlungen sieht  er  eine  Gefahr ,  er  übt  sich  in  der  Erfüllung  der 
Gebote,  die  er  auf  sich  genommen  hat1),  gut  ist  sein  Verhalten  in 

25  Werken  und  Worten ,  untadlig  die  Art ,  wie  er  sein  Leben  fristet, 
er  ist  im  Besitze  der  sittlichen  Zucht,  sorgsam  hält  er  Wache  am 
Tore  seiner  Sinne ,  er  handelt  in  ernst  besonnener  Vollbewußtheit, 
er  ist  voll  Zufriedenheit".  Vgl.  auch  V,  26:.  „Wenn  einer  gläubigen 
Sinnes  geworden  (pasanna-cittö)  die   Gebote  auf  sich  nimmt". 

30  II,  42  gibt  größtenteils  nur  die  Disposition  für  die  folgenden 

Partien  II,  43 — 66 ,  über  die  noch  gesprochen  werden  wird.  Es 
bedarf  hier  nur  einiger  Worte  über  päti?nokkkam  und  die  Gebote. 
pätimokkham  ist  in  seiner  etymologischen  Bedeutung  noch  strittig 
und   auch  in  seinem  Wesen  noch  nicht  ?anz  aufgeklärt.     Während 

35  die  abendländische  Exegese  überwiegend  dazu  neigt,  es  mit  Sanskr. 
moksa  „Befreiung"  zusammenzubringen,  erklärt  es  der  Alahävagga 
des  Vinaya,  der  jünger  ist  als  der  D.,  in  II,  3,  4  als  „anfänglich", 
„erst"  (pa?nukha?n),  nämlich  als  das  erste  von  den  guten  Dingen. 
In  unserer  D. -Stelle  ist  es  in  der  Tat  als  erstes  unter  den  Elementen 

40  des  eigentlichen  Heilsweges  genannt,  und  der  Mahävagga  mag  also. 
wenn  seine  Erklärung  als  die  richtige  sich  nicht  erweist,  doch  durch 
unsere  D.-Stelle  veranlaßt  sein,  sie  zu  geben.    Entscheidend  für  die 

1;  In  XXVI,  28,  wo  Buddha  einige  alltägliche  Begriffe  in  höhere  um- 
wertet, nennt  er  eben  diese  Arten  des  Verhaltens  „Schönheit"  (vanno),  was  für 
uns  aber  wohl  ohne  Bedeutung  ist. 
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'Worterklärung  des  MV.  ist  unsere  D. -Stelle  keineswegs,  denn  auch 
die  Auffassung,  das  pätimokkham  sei  das  „zur  Befreiung  Führende 
oder  Notwendige",  würde  sehr  gut  zum  Grundgedanken  des  Heils- 
wegschemas passen. 

Die  Frage,  ob  das  in  D.  II,  42  erwähnte  pätimokkham  dasselbe  5 
sei  wie  das,  was  die  Grundlage  des  Vinayapitaka  bildet  und  als 
besonderes  Literaturwerk  uns  erhalten  ist :  ein  als  Beichtformular 
zugestutztes  Verzeichnis  von  Vergehungen,  ein  Sündenregister,  werden 
wir  nach  dem  D.  urteilend  zu  verneinen  haben.  D.  XIV,  3,  28  zeigt 
uns ,  daß  dessen  Verfasser  einen  viel  allgemeineren  Sinn  mit  dem  10 
Ausdruck  verband.  Er  läßt  da  den  Buddha  Vipassl  seinen  Mönchen 
folgende  Vorschriften  in  Strophenform  als  pätimokkham  vortragen : 

„Geduld  und  Langmut  höchste  Buße  heißen, 

Als  höchsten  Frieden1)  sie  die  Buddhas  preisen, 

Nicht  fügen  Böses  zu  und  Kränkung  andern  15 

Asketen,  die  dem  Heim  entfliehend  wandern. 

Daß  einer  Böses  nie  vollbringt. 

Erfolgreich  nach  dem  Guten  rinsrt 

Und  daß  er  läutert  seinen  Geist, 

Das  ist's,  was  Buddha-Fordrunsf  heißt.  20 

Zu  schmähen  nicht,  zu  kränken  nicht, 

Zu  tun  die  Pätimokkha-Pflicht, 

Und  daß  man  Maß  beim  Essen  hält, 

Zum   Wohnen  stille   Stätten  wählt, 

Sich  müht  zu  läutern  seinen  Geist,  25 

Das  ist's,  was  Buddha-Fordrung  heißt". 

Auf  einen  allgemeinen  Sinn  deutet  auch  die  Auseinandersetzung 
Buddhas  in  XXI,  2,  4  hin,  die  besagt,  daß  derjenige  auf  dem  Wege 
zur  Erfüllung-  des  Pätimokkha  sei ,  der  ein  Verhalten  in  Werken 
und  Worten  und  ein  Streben  habe,  wie  man  es  pflegen  solle,  näm-  30 
lieh  das  Verhalten  und  das  Suchen,  infolge  deren  das  Böse  in  einem 
abnimmt  und  das  Gute  wächst ,  und  der  dasjenige  Verhalten  und 
Suchen  meidet ,  infolge  dessen  das  Böse  wächst  und  das  Gute  ab- 
nimmt2). 

Die   „Gebote"   {sikkhäpada) ,    von    denen    die    vier  ersten  sich  35 
decken  mit  den  vier  ersten  Punkten  des  silam,  der  sittlichen  Zucht, 
über  die  ich  noch  zu  sprechen  habe,   sind  folgende  fünf  (in  V,  26 


1)  „Nibbäna"  ist  hier  also  wohl  das  Freisein  von  Zorn,  das  Erlöschen 
des  Zornes. 

2)  Aber  daß  a.  a.  O.  XIV,  3,  28  Buddha  VipassT  diese  Vorschriften  „rezi- 
tiert" (uddisati)  und  daß  er  in  XIV,  3,  26  ihre  Rezitation  {pütimokkhuddesa) 
zu  bestimmten  Zeiten  zur  Pflicht  macht,  ist  doch  etwas,  was  dieses  Pätimokkha 
des  D.  mit  dem  späteren  Pätimokktaa-Formular  gemein  hat,  denn  auch  dieses 
Formular  soll  in  regelmäßiger  Wiederkehr  „rezitiert"  werden.  Eine  gewisse 
Verbindung  zwischen  beiden  ist  also  trotz  der  Verschiedenheit  im  Wesen  nicht 
zu  leugnen.  Diese  Verbindung  wird  mithin  als  eine  solche  der  Entwicklung 
von  der  D.-  zur  Vinaya-Form  aufzufassen  sein. 
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und  XXXIII,  2,  1  (IX)):  „zu  vermeiden  das  Töten  und  Verletzen 
lebender  Wesen ,  das  Nehmen  von  Nichtgegebenem  ,  den  schlechten 
Wandel  der  Lüste  (kämesu  micchäeärä),  die  Lüge  und  berauschende 
geistige  Getränke1)".     Über   die  sikkhäpada's  s.  auch  Abschnitt  5, 

5  unten  S.  56,  Anm.  3  und  S.  57.  In  XXXII,  2  bezeugt  Gott  Vessavana 
dem  Erhabenen,  derselbe  predige  seine  Lehre,  damit  man  vermeiden 
lerne:  das  Töten  und  Verletzen  lebender  Wesen  usw.  wie  eben.  Daß 
vier  dieser  Verbote  doppelt  rubriziert  sind,  wird  man  sich  so  zu  er- 
klären haben,  daß  der  D.-Verfasser  verschiedene  Register  von  Lehr- 

10  Elementen  fertig  vorfand  und  einfach  neben  einander  stellte. 

5.  Die  sittliche  Zucht  {silam). 

In  43 — 63    folgt  die  sehr  breit  ausgeführte  Erklärung  der  in 

42  erwähnten  „ sittlichen  Zucht",  die  hier  im  Wortlaut  wieder- 
zugeben   ich    aus  Raumrücksichten    mir    versagen    muß2).     Manche 

15  Sätze  (§  43;  44:  einige  von  45;  einige  Wendungen  von  55)  könnten 
uns  auf  den  Gedanken  bringen,  das  silam  sei  die  Moral  in  Buddhas 
Lehre.      Man    kann    schwerlich    leugnen,    daß   in    den    Worten    von 

43  „mitleidsvoll,  nur  von  der  Sorge  um  aller  Kreaturen  Wohlsein 
bewegt",    von   44    „an  der  Eintracht  hat  er  sein  Vergnügen,    seine 

20  Lust  und  Freude",  „liebevolle  Worte"  und  auch  in  sonstigen 
Forderungen  wie  in  der  Formel  des  Durchdringens  aller  Himmels- 
gegenden  mit  Wohlwollen,  milder  Gesinnung,  Mitleiden,  das  Gemüt 
mitredet ,  und  daß  sie .  aus  dem  Gesamtzusammenhange  gerissen, 
moralische    Bedeutung    zu    haben    scheinen.      Es    sind    in    der    Tat 

25  wohl  alte  Moralgebote  in  das  Schema  des  silam  mit  aufgenommen3). 
Aber  in  diesem  sind  sie  nicht  mehr  moralisch  cremeint.  Vgl.  dazu 
Kap.  XXI.  Was  soll  denn  das  silam  im  Zusammenhange  von  D.  II? 
Nur  den  Mönch  erziehen  in  der  Richtung  auf  die  Erlösung  hin, 
d.  h.  ihn  fähig  machen,    sein  Ich  vom  Irdischen  loszulösen,    es  ist 

30  die  Vorschule  der  Loslösung.  Vielleicht  darum  nennt  Buddha 
Gotama  in  XVI,  1,  11  und  2,  9  die  sila's  unter  anderem  bhujissäni 
„  befreiend "(?),  mindestens  erklärt  Buddhaghosa  das  Wort  in  diesem 
Sinne.  Freilich  ist  ja  alle  Moral  höherer  Völker  im  Grunde  nichts 
als  Verleugnung,    Loslösung   des  Selbstes.     Wir  nennen  aber  nicht 

35  alles  Moral ,  was  auf  Aufhebung  und  Loslösung  des  Ich  berechnet 
ist  oder  hinausläuft.     Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  alles  gewalttätige 


1)  Nach  XIV,  1,18  befolgt  die  Mutter  eines  jeden  Bodhisatta  während 
der  Schwangerschaft  diese  selben  fünf  Gebote  und  heißt  mit  Bezug  darauf 
silavati.  Die  Gebote  des  idealen  Weltherrschers  (CakkavattT)  für  die  unter- 
worfenen Könige  sind  dieselben,  aber  um   ein  weiteres  vermehrt,   s.  Kap.  XXI. 

2)  Ich  verweise  dafür  auf  meine  D. -Übersetzung. 

3)  Die  fünf  großen  Gebote  {sikkhäpada's) ,  deren  vier  erste  den  vier 
ersten  Geboten  des  silam  entsprechen ,  sind  im  D.  sogar  gelegentlich  auch  als 
Laienmoral  hingestellt,  s.  Kap.  XXI.  Es  braucht  darum  nicht  falsch  zu  sein. 
wenn  in  X,  1,  30  Subha  den  Änanda  betreffs  des  silam  in  seiner  Gesamtheit 
versichert,  ein  so  vollkommenes  Ganze  des  silam  kenne  er  bei  anderen  Asketen 
und  Brahmanen  nicht. 
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oder  überhaupt  andere  verletzende  Handeln  einschließlich  Lüge, 
Verleumdung  und  Zank  den  Handelnden  schon  äußerlich  viel 
stärker  und  zwingender  in  die  Beziehungen  zur  Außenwelt  hinein- 
reißt als  Leben ,  das  solches  Tun  meidet.  Daß  ebenso  das  eigene 
Innere  dadurch  aufgestört,  in  Unruhe  und  Unfrieden  gestürzt  wird,  5 
bedarf    keines    Beweises.      In    gleichem    Sinne    spricht    Buddha    in 

11,  102  über  den  König  Ajätasattu  Vedehiputta:  „Wenn  dieser 
König  nicht  seinen  gerechten  Vater  ums  Leben  gebracht  hätte, 
würde  ihm  gleich  hier ,  als  er  vor  mir  saß ,  der  reine  fleckenlose 
Einblick  in  die  Lehre  aufgefangen  sein".  Die  allerstärksten  Beun-  10 
ruhigungen  schafft  die  Geschlechtslust,  und  deren  Erwähnung  darf 
deshalb  weder  unter  den  fünf  sikkkäpada's  noch  unter  den  ersten 
Geboten  des  silam  (II,  43)  fehlen.    Und  Säriputta  rühmt  in  XXVIII, 

12,  daß  man  unter  der  Einwirkung  von  des  Erhabenen  Predigt 
nicht  nach  den  Freuden  der  Liebe  gierig  sei  (Icämesu  giddko).  15 
Daß  Alkoholgenuß  das  Begehren  steigert,  ist  ebenfalls  eine  bis  auf 
den  heutigen  Tag  anerkannte  Wahrheit,  darum  hat  (in  42)  auch 
das  Verbot  des  Genusses  berauschender  Getränke  (als  in  den  sikkhä- 
pada%  enthalten)  seine  Stätte  gefunden. 

Manche  der  Verordnungen  des  silam  haben  einfach  den  Zweck,  20 
und  die  schon  genannten  Verbote  von  groben  Vergehen  haben  außer 
dem  erörterten  noch  den  Zweck,  den  Menschen  dazu  zu  erziehen,  sein 
Ich  zu  meistern.    Dem,  der  diese  Lehren  zuerst  verkündete,  war  schon 
so  viel  richtige  psychologische  Erkenntnis  eigen,  daß  er  wußte,  es 
komme    zuerst    überhaupt   nur  auf  eine  irgendwie  geartete  Beherr-  25 
schung   des  Selbstes  an ,    ein  gefügiges  Selbst  lasse  sich  dann  auch 
willig    bei  Seite   schieben ,    ausschalten  aus  dem  Vorgang  der  Auf- 
fassung der  Erscbeinungswelt.     Mit  Recht  bezeichnet  sowohl  Buddha 
wie    Säriputta    in    XVI,  1,  11  resp.  XXXIII,  2,  2  (XIV)    die    siläni 
als  samädhi-samvattanikäni ,    als    „zur  Sammlung",  d.  h.  zum  Zu-  30 
sammenschluß    des   Geistes    gegenüber    der    Sinnen  weit,    „führend". 
Und    weil    die  Frucht    dieser  Sammlung    nach  II,  83  ff.   das   höhere 
Wissen,   die  Weisheit  (panna)  ist,    darum  kann  Gotama  in  IV,  22 
mit  Recht  sagen,  durch  sittliche  Zucht  werde  die  Weisheit  geläutert. 
(Er    fügt    freilich    hinzu:    „und    durch  Weisheit    wird    die  sittliche  35 
Zucht  geläutert",  aber  das  ist  eine  davon  unabhängige  selbstverständ- 
liche Wahrheit.)     Von   diesem  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten  ist 
z.  B.    die  Forderung,    nur    einmal   am  Tage  zu  essen  (II,  45),    die 
aber    außerdem   natürlich  auch  durch  den  Gedanken   veranlaßt  sein 
wird,  daß  ein  zu  gut  genährter  Körper  mit  zu  viel  Kräfteüberschuß  40 
geiler,    den  Begierden    zuo-änglicher ,    sei    als    ein    eben  ausreichend 
ernährter. 

Einen    breiten  Raum   nehmen  die  Regeln  ein ,    die  den  Mönch 
vor    Zersti-euung    des    Geistes    und    vor  Oberflächlichkeit    bewahren 
sollen.    Sie  sind  ja  am  unmittelbarsten  darauf  berechnet,  im  Inneren  45 
Raum    zu    machen    und    zu    erhalten  für  die  ernste  Sammlung  und 
Versenkung,  die  zur  gänzlichen  Loslösung  von  der  Erscheinungswelt, 
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zur  Erlösung,  führt.  Zu  ihnen  gehört  alles,  was  sich  bezieht  auf 
das  Meiden  von  Vergnügungen,  von  Luxus,  Bequemlichkeit,  Putz, 
unnötigem  Besitz,  namentlich  solchem,  der  die  Begierden  anstachelt, 
von  seichtem  Geschwätz,  von  Zänkereien,  von  Beschäftigung  mit 
5  (prophetischem,  magischem,  mystischem,  medizinischem)  Afterwissen 
und  von  äußerlichen  Riten,  also  der  Inhalt  der  Paragraphen  45 — 62 1). 

6.  Die  Sinnenwacht. 

Der  durch  die  sittliche  Zucht  geschulte  und  dadurch  für 
höhere  Pflichten  fähicr  gewordene  Mönch  wird  nunmehr  vor  die 
io  dem  Alltagsmenschen  schwierige  Aufgabe  gestellt,  „Wache  an  den 
Toren  der  Sinneswerkzeuge"  zu  halten  (II,  64,  erklärende  Ausführung 
der  kurzen  Hindeutung  in  II,  42)  -),  ein  Gehege  (samvara)  gegen  die 
Sinneswahrnehmunsfen  samt  dem  Verstand  und  der  Sinneserfahruncr  und 
gegen  das,  was  daraus  folgt  (z.  B.  das  „Gestalten-Bewußtsein,  Ton- 
is Bewußtsein  usw.,  XXXIII,  2,  2  (VI)  f.),  um  sich  aufzurichten  und 
das  Kausalitätsgefühl,  das  wir  den  Sinneswahrnehmungen  entgegen- 
bringen ,  ihnen  gegenüber  nicht  mehr  zu  haben  (na  nimittaggähl 
hott,  wörtlich  „keinen  Grund  für  die  Sinneswahrnehmungen  mehr 
anzunehmen"),  d.  h.  aus  den  Sinneswahrnehmungen  und  der  Sinnes- 
20  erfahrung  nicht  auf  das  Vorhandensein  von  Sinnesobjekten  zurück- 
zuschließen. Denn  die  Sinnengenüsse  (kämagunä)  sind,  wie  in 
Kap.  VII  schon  ausgeführt,  nach  XIII,  27  Ketten  und  Fesseln 
(andu,  bandhanam).  und  sie  sind  ja  in  der  Tat  das,  was  unser  Ich 
an  die  Außenwelt  fesselt,  von  dem  wir  uns  also,  wollen  wir  erlöst 
25  sein,  lösen  müssen.  Mehr  vom  Wortlaut  von  II,  64  s.  in  Kap.  XII. 
In  XXII,  15  erörtert  Gotama  die  rechte  Beurteilung  der  Sinnes- 
empfindungen in  anderer  Form ,  die  ich  in  Kap.  XIV  nachzulesen 
bitte.  Über  die  Wahrnehmungen  der  Sinne  weder  froh  noch  be- 
trübt ,  vielmehr   crleichmüticr    ernst  besonnen  und  vollbewußt  ihnen 

O  Ol 

80  gegenüber    zu  sein,    das  nennt  Säriputta  in  XXXIII,  2,  2   (XX)  die 

„Beständigkeiten".      In    XXXIII,  1,  11   (X)    nennt    Säriputta    diese 

Sinnenwacht  samvara-padhänam  „das  Ringen  der  Abschließung"(?). 

In  X,  2,  1    wird    schon    dieses  Wachehalten  und  das  Folgende 

mit  in  das  Kapitel  von  der   „Sammlung"    eingerechnet,    und  damit 

35  stimmt  Buddhas  Ausspruch  in  XVI,  2,  25  überein:  „Änanda,  wenn 
der  Tathägata  mit  Nichtbeachtung  irgendwelcher  Sinnesobjekte  und 
unter  Aufhebung  der  einzelnen  Gefühle  die  wahrnehmungslose 
Sammlung  des  Inneren  erreicht,  dann  steht  es  wohl  um  des  Tathägata 
Körper",  ebenso  die  Bemerkung  in  der  Str.  von  XVI,  3,  10,  daß  der  Er- 


1)  Im  übrigen  aber  sind  die  langatmigen  Aufzählungen ,  z.  B.  von  allen 
möglichen  Besitzstücken  in  45  ,  wohl  einfach  Kollektaneen  oder  Glossaren  ent- 
nommen (auch  wieder  ein  Zeichen,  daß  nicht  der  erste  Verkünder  der  buddhi- 
stischen Lehre  selbst  zu  uns  spricht).  Einen  Abriß  des  von  Buddha  geforderten 
r  Wandels  nach  dem  slla*   gibt  Säriputta  in  XXVIII,  12. 

2)  Darlegungen  des  Sinnenapparates  XXI,  2,  5;  XXII,  15  u.  19;  XXVIII,  4; 
XXXIII.  2.  2  (I)ff.;  XXXIV,  1,  7  (III);   2,  3  (III). 
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habene  „gesammelt"  (samähitö)  das  „Werden"  (wörtlich  die  Vorstellung 
Werden,  da  alles  nur  Vorstellung,  samkhära,  ist)  abgestreift  habe, 
und  die  des  Brahma  Sanamkumära  in  XVIII,  26,  daß  der  Mönch 
die  „rechte  Sammlung"  habe  (sammä  samädkii/ati),  indem  er  dem 
Körper,  den  Gefühlen  usw.  nachsinne,  welche  Tätigkeit  sonst  Auf-  5 
gäbe  des  rechten  Sichbesinnens  (und  der  Vollbewußtheit)  ist. 

Dieser   ganze  Abschnitt    der   „Sammlung"    im  weitesten  Sinne 
heißt   „Geistes- Vollendung"   (cittasampada)  in  VIII,  19. 

7.  Das    ernste  Sichbesinnen    und  die  Vollbewußtheit. 

Es    folgt  in  II,  65  (=  XXII,  4)  die  Darlegung  über  das  satt-  10 
sampajannam ,    „das  ernste  Sichbesinnen  und  die  Vollbewußtheit", 
als    erklärende  Ausführung    der    kurzen    Erwähnung    dieses  Begriff- 
Paares  in   II,  42.     Säriputta  nennt  in  XXXIV,  1,  3   (I)  beide  bahu- 
Jcärä   „viel    bewirkend".     Es    sind    auch  insofern  wichtige  Begriffe, 
als    sie    häufig  erscheinen.     In  II,  67   z.  B.  pflegt  der  meditierende  is 
Mönch    das    ernste  Sichbesinnen,    in   68  reinigt  er   „ernst  besonnen 
und  vollbewußt"   sein   Inneres  von   Trägheit  und  Schlaffheit,  in   79 
erreicht   er   „ernst  besonnen"    die  dritte   Stufe  der  Versenkung  und 
in   81    auf   der    vierten  Stufe    „die    vollkommene  Läuterung   durch 
ernstes  Sichbesinnen".    Nach  XVI,  1,  6  und  8  ist  eine  der  Voraus-  20 
Setzungen    für    das   Gedeihen    der    Mönche    die  Übung    des    ernsten 
Sichbesinnens.     Die   ernste  Selbstbesinnung  ist  auch  eins  der  „fünf 
Vermögen",    eine  der  „fünf  Kräfte"  und  einer  der  „sieben  Faktoren 
der  erlösenden  Erkenntnis"   (s.  Kap.  XVI).     Gotama  selbst  hat  sich 
nach    der  D. -Darstellung   bei    dieser    und   jener  Gelegenheit    „ernst  25 
besonnen  und  vollbewußt"    gezeigt   (XVI,  2,  23;  3,  10;   19;  4,  20; 
4,  40;  5,  l)1),  und  den  Mönchen  schärft  er  in  seinen  Abschiedsreden 
ein,  ernst  besonnen  zu  sein  (sathnanto,  XVI,  3,  51)  und  im  Verkehr 
mit  Frauen    ernste  Besonnenheit  zu  wahren   (XVI,  5,  9).     Säriputta 
bestätigt  in  XXVIII,  12   dem  Erhabenen,  daß  man  unter  dem  Ein-  30 
flusse  seiner  Lehre  unter  anderem  ernst  besonnen  (satimä  und  sato) 
sei.     Vgl.    noch  XXXIV,  1,  2   (II).     In  II,  65    ist  folgendes  gesagt: 
„Worin    besteht    das    ernste    Sichbesinnen    und    die  Vollbewußtheit 
des  Mönches  ?     Darin ,   daß  er  vollbewußt  handelt ,  wenn  er  wohin 
geht  und  wenn  er  zurückkehrt,  wenn  er  geradeaus  blickt  und  wenn  35 
er  umherblickt,   wenn  er  Arme  oder  Füße  beugt  und  wenn   er  sie 
ausstreckt ,    wenn    er    sein  Hüftenkleid ,    sein  Obergewand  und  sein 
Almosengefäß  trägt,    wenn  er  ißt,    trinkt,  kaut  oder  kostet,   seine 
Notdurft  in  der  einen  oder  der  anderen  Form  verrichtet,  geht,  steht, 
sitzt,  schläft,  wacht,  spricht  oder  schweigt".    In  XVI,  2,  13  ist  genau  40 
mit  diesen  selben  Worten  der  vollbewußte  (sampajäno)  Mönch  ge- 
kennzeichnet,    während   der  ernst  besonnene  (sato)  Mönch  in  2,  12 
mit  denselben  Worten  geschildert  ist  wie  in  XXII,  1  (s.  Kap.  XIV) 
die   „vierfache  Pflege  der  Selbstbesinnung"    (und  wie  in  XVI,  2,  26 


l),Auch  der  frühere  Buddha  Yipassi  sogar  bei  seiner  Empfängnis  (XIV,  1.  17). 
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=  XXVI,  1  derjenige,  der  „sein  Selbst  und  die  Lehre  als  Asyl 
und  Zuflucht  betrachtet").  Da  in  dieser  Schilderung  aber  auch 
das  Wort  „  vollbewußt "  (savtpajäno)  erscheint,  so  wird  wohl  kein 
rechter  Unterschied    zwischen    beiden  Begriffen    empfunden    worden 

5  sein,  was  ja  auch  die  Verbindung  beider  zu  dem  Kompositum  sati- 
sampajafina  in  II,  65  nahelegt. 

Sinn  und  Zweck  des  ernsten  Sichbesinnens  und  der  Vollbewußt- 
heit ist  nun  offenbar  der,  daß  der  Mönch  die  Grenze,  die  er  gegen 
den  Ansturm  der  Sinnenwelt  um  sein  Ich  gezogen  hat,    nicht  von 

io  diesem  durchbrechen  lassen  soll.  Das  eigne  Ich  ist  es  ja,  das  dem 
Alltacrsmenschen  in  erster  Linie  das  Gefühl  der  Realität  erweckt 
und  bestärkt.  Jeder  Schritt,  jeder  Blick  und  jedes  damit  ver- 
bundene Gefühl  der  Lust  oder  Abneigung  bohrt  sozusagen  ein  Loch 
in    die  Wand ,    mit    der    der  Mönch    die  Sinnenwelt    vom  Ich   aus- 

15  geschlossen  hat,  und  das  Ich  gleitet  mit  jeder  Regung  und  Be- 
tätigung gewissermaßen  wieder  hinaus  und  tritt  in  Beziehung  zur 
Welt.  Offenbar  darum  soll  der  Mönch  nicht  die  kleinste  Tätigkeit 
verrichten,  ohne  mit  ganzem  von  der  Außenwelt  abgezogenen  ge- 
-ammelten   Bewußtsein    bei    dieser  Tätigkeit    selbst    zu    sein ,    d.   h. 

•20  über  den  Tätigkeitsakt  nachzudenken,  nicht  etwa  über  die  Dinge, 
mit  denen  dieser  ihn  in  Berührung  bringt.  Wer  das  kann,  ist, 
solange  er  es  tut,  dagegen  sicher,  daß  seine  Gedanken  auf  die 
Dinge  der  Außenwelt  abirren  und  sein  Gefühl  Anteil  daran  nimmt. 
Sariputta  nennt  in  XXXIII,  2,  2  (XX)  und  XXXIV,  1,  7  (VIII)  den- 

25  jenigen  „gleichmütig,  ernst  besonnen,  vollbewußt",  der  weder  erfreut 
noch  betrübt  ist  über  die  Sinneswahrnehmungen ,  und  nennt  diese 
Gleichmutszustände  die  „sechs  Zustände  der  Gleichmäßigkeit"  {satata- 
vihärä) ,  weil  die  Inder  unter  Einschluß  des  Verstandes  und  der 
Begriffe  und  Urteile  als  seiner  Objekte  sechs  Sinnensphären  rechneten. 

30  Im    Heilswegschema    ist    diese    ernste   Besonnenheit   und  Voll- 

bewußtheit  von  der  Versenkung,  die  in  Abschnitt  11  behandelt 
werden  wird,  gesondert.  Aber  sie  ist  dieser  mindestens  nahe  ver- 
wandt, wie  ja  zur  Schilderung  der  dritten  Versenkungsstufe  gerade- 
zu   die    eben    erwähnten  Worte    „gleichmütig,    ernst    besonnen  und 

35  vollbewußt"  mit  gebraucht  sind  und  auch  zur  vierten  Versenkungs- 
stufe ernstes  Sichbesinnen  gehört.  In  X,  2,  1  ist  das  „Ganze  der 
Sammlung"  im  Heilswegschema  schon  vom  Wachehalten  am  Tore 
der  Sinne  (II,  64)  an  gerechnet,  schließt  also  erst  recht  das  ernste 
Sichbesinnen    und    die    Vollbewußtheit    mit    ein    (s.    oben,    S.   58), 

^o  in  dem  Referat  Säriputtas  über  die  Unübertrefflichkeiten  in  Buddhas 
Lehre  in  XXVIII  faßt  derselbe  (in  7)  die  Betrachtung  aller  Be- 
standteile des  Körpers,  die  nach  XXII,  5  zu  den  vier  Übungen  des 
ernsten  Sichbesinnens  gehört,  als  Ergebnis  der  Sammlung.  Nach 
II,  91    ist  die  Erkenntnis  des  Inneren  ein  Ergebnis  der  Sammlung, 

45  nach  XXII,  12  aber  das  klare  Bedenken  des  Inneren  anderer  eine 
Übung  des  ernsten  Sichbesinnens.  Die  dritte  der  vier  Arten  der 
Pflege  der  Sammlung,  die  Sariputta  kennt,  führt  zu  ernstem  „Sich- 
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besinnen  und  Vollbewußtheit",  s.  zu  den  Versenkungsstufen  in  Ab- 
schnitt 11. 

8.  Die  Zufriedenheit. 

Als  nächstfolgendes  Thema  im  Heilswegschema  finden   wir  die 
Zufriedenheit    (11,66),    das    darüber  Gesagte    ist    die    weitere  Aus-    5 
führung  von  deren  einfacher  Erwähnung  im   Programm   von  II,  42. 
Die  Unzufriedenheit  ist,    wie  schon  der  Name  sagt,   ein  Feind  des 
Seelenfriedens,  der  Sammlung,  des  Insichgekehrtseins.     Sie  ist  nicht 
sehr    verschieden    vom    „Durst"    (tanhä) ,    eine  Art    des  Begehrens, 
also   einer  der  stärksten  Formen  des  Haftens  an  der  Erscheinungs-  10 
weit,    und    sie    ist  ja  auch  an  und  für  sich  schon   nach  außen  ge- 
richtet, auf  allerlei   Dinge,  die  sie  nicht  am  eigenen  Selbste  findet, 
oder  auf  das  Gegenteil  der  Dinge  oder  Zustände,  die  ihr  am  eigenen 
Selbste  mißfallen ,    eventuell  auch  auf  Personen  ,    an   denen  sie  mit 
Neid  wahrnimmt,  was  dem   eigenen  Selbste  fehlt.     Und  sie  ist  ihrem  15 
Wesen    nach    auf  Vielheit  gerichtet,    während  zum  Wesen  der  Er- 
lösung gerade  das  Loskommen  von  der  Vielheit  gehört.     Je  wünsch- 
loser  der  Mensch  ist,  je  weniger  Bedürfnisse  er  hat,    um  so  unab- 
hängiger, vom  Irdischen  losgelöster,  ist  er.     Zufriedenheit  predigen 
heißt  also  ziemlich  dasselbe  wie  Aufhebung  des  Durstes  als  Mittel  20 
zur    Erlösung    und    Entsagung    predigen.      Die    Zufriedenheit    liegt 
ihrem    Wesen    nach    der    Erlösung    näher    als    die    Unzufriedenheit. 
Daß  sie  auch  mehr  Glücksgefühl  in  sich  birgt,  ist  damit  schon  ge- 
sagt   und    darin    begründet,     Tn  II,  66    stellt  Buddha    einfach   fest, 
worin    der    Mönch    seine   Zufriedenheit,    seine    entsagende  Wunsch-  25 
losigkeit    an    den  Tag  lege:    „Und  worin  besteht  die  Zufriedenheit 
eines  Mönches?     Darin,  daß  er  nichts  weiter  verlangt  als  ein   Ge- 
wand ,    das    seinen  Körper  schützt ,    und  Almosenspeise ,    die  seinen 
Leib    erhält :    wohin    er    auch    geht      überall    nimmt  er  seine  Habe 
mit  sich.     Wie  ein  beschwingter  Vogel .   wohin  er  auch  fliegt ,  auf  30 
dem  Fluge    seine  ganze  Federmasse  mit  sich  trägt,    geradeso  steht 
es  mit  dem  zufriedenen  Mönche".     In  XXXIII,  1,  11   (IX)  erwähnt 
Säriputta   noch  die  Zufriedenheit  mit  der  Aufenthaltsstätte  und  in 
3,  3  (I)   desselben  Sutta  außer  diesen  drei  auch  noch  die  Zufrieden- 
heit mit  den  Heilmitteln,   die  dem   Mönche  in  Krankheitsfällen  zur  35 
Verfügung    stehen.     Und    in    XXIX,   22    spricht    der    Meister    zum 
Novizen  Cunda:    „.  .  .   Das  Gewand,    das    ich    euch   verstattet^  habe, 
soll  nur  dienen,  von  euch  Kälte,  Hitze,   Stechfliegen,  Mosquitos  fern- 
zuhalten   und   auch  zu  schützen  vor  den  Berührungen  des  Windes, 
Sonnenbrandes  und  der  Schlangen.     Die  Almosenspeise,  die  ich  euch  40 
verstattet  habe ,    soll  nur  dienen ,    diesen  euren  Körper  aufrecht  zu 
erhalten  und  euch  zu  ermöglichen,  der  Verletzung  (lebender  Wesen) 
euch    zu    enthalten    und    ungestört  dem  Wandel  in  Heiligkeit  euch 
hinzugeben.      Die    Aufenthaltsstätten,    die    ich    euch    erlaubt   habe, 
sollen    nur   dazu  dienen,    euch  Kälte,    Hitze  .  .  .  fernzuhalten   ..."  45 
(dasselbe    wie    oben    vom    Gewand    gesagt).       „Die    Heilmittel    für 
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Krankheitsfälle ,    die    ich    euch    verstattet    habe ,    sollen  nur  dienen, 
euch   von  Krankheitsschmerzen  frei  zu   machen  .  .". 

9.  Die  äußere  Vorbereitung  zur  Versenkung. 

Es  folgt  dann  in  II,  67  f.1)  die  Vorbereitung  zur  Versenkung, 
5  die  zweifach  ist,  eine  äußere  und  eine  innere.  Wer  in  der  be- 
schriebenen Weise  über  Sinne  und  Inneres  die  Herrschaft  gewonnen 
hat,  der  ist  reif  für  die  Aufgabe  der  Versenkung.  Er  soll  ihr  die 
Wege  ebenen,  indem  er  allen,  äußeren  wie  inneren,  Störungen, 
Hemmungen  aus  dem  Wege  geht.    Den  äußeren,  indem  er  nach  seiner 

io  Tagesmahlzeit  sich  einen  stillen  einsamen  Aufenthaltsort  aufsucht2). 
II,  67:  Wer  „ausgerüstet  ist  mit  jenen  hohen  Dingen:  dem  Schatze 
der  sittlichen  Zucht,  der  Wachsamkeit  gegen  die  Sinne,  der  ernst 
besonnenen  Vollbewußtheit  und  der  Zufriedenheit,  der  sucht  eine 
weltentrückte  Aufenthaltsstätte  auf,    die  Wildnis,    den  Platz  unter 

15  einem  Baume,  einen  Berg,  eine  Schlucht,  eine  Berghöhle,  einen  Be- 
stattungsplatz, die  Waldeinsamkeit,  eine  Stelle  unter  freiem  Himmel 
oder  einen  Strohhaufen ".  (Wer  das  tut,  heißt  nach  XIX,  45  f. 
ekodibhüto ,  was  also ,  wenn  man  diese  Stelle  allein  für  die  Er- 
klärung maßgebend  sein  ließe,  bedeuten  müßte  „Einsiedler",   „welt- 

20  entrückt"  oder  ähnlich.)  „Dort  setzt  er  sich  nach  der  Mahlzeit, 
vom  Almosengange  zurückgekehrt,  mit  gekreuzten  Beinen  nieder, 
mit  gerade  aufgerichtetem  Oberkörper ,  und  hüllt  (die  Sinneswerk- 
zeuge seines)  Gesichtes  in  ernste  Selbstbesinnung3)  ein".  Daß  Buddha 
und  die  Seinen  die  Stille  liebten,  erfahren  wir  aus  IX,  4  und  XXV,  3. 

25  daß  er  die  Stille  einsamer ,  menschenleerer  Wälder  aufsuchte ,  aus 
XXV,  4.  Das  Sitzen  scheint  als  sehr  wünschenswert  für  die  Medi- 
tation und  Versenkung  gegolten  zu  haben,  denn  Gotama  „sitzt" 
auch,  wenn  er  sie  pflegt,  z.  B.  XXI,  1,  10  samüdhinä  nisinno  hoti  . . 
patisalllno .    und  vgl.  II,  81    in    der  Formel  von  der  vierten  Stufe 

30  der  Versenkung,  unten  in  Abschnitt  11.  Das  Sitzen  mit  gekreuzten 
Beinen  aber  hat  wohl  keinen  besonderen  Zweck,  sondern  einfach 
den  Grund,  daß  man  in  Indien  so  zu  sitzen  pflegte.  Die  straffe 
aufrechte  Haltung  des  Oberkörpers  ist  eine  wohlbedachte  Forderung. 
Sie    fördert    die   Straffheit  des  Denkens.     Verständlich  ist  auch  die 

35  Wahl  der  Zeit  nach  dem  Essen.  Wem  der  Magen  knurrt,  der  hat 
sein  Denken  nicht  in  der  Gewalt.  Vor  der  anderen  Gefahr  für 
Geistesversenkung,  die  von  einem  sehr  vollen  Magen  kommt,  waren 
Gotamas  Mönche  wohl  meist  schon  dadurch  gesichert,   daß  sie  von 


1)  Wieder  in  XXV,  16. 

2)  Wozu  auch  eine  Stelle  aus  XVI,  1,  6   zu  vergleichen  ist,  s.  Kap.  XVII. 

3)  Die  ihm  nunmehr  ja  geläufig  ist.  In  XXII,  2  ist  z.  T.  mit  denselben 
Worten  das  Nachsinnen  über  den  Körper  vorgeschrieben.  Solches  Meditieren 
an  einsamer  Stätte  heißt  auch  divavihära  „ Verbringen  des  Tages".  Nach  der 
angeführten  Stelle  XXII,  2  kann  das  ernste  Sichbesinnen  auch  im  „stillen 
Kämmerlein"  (sunnägära)  vor  sich  gehen.  In  XVIII,  7 — 9  ist  das  Erkennen 
des  Schicksals  Verstorbener  im  Jenseits  Gegenstand  dieses  versunkenen  Sinnens. 
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Erbetteltem  lebten,  außerdem  aber  war  „Mäßigkeit  beim  Essen" 
{mattannutä  ca  bhattasmim)  eine  jener  Regeln ,  deren  Befolgung 
einen  Teil  der  Selbsterziehung  des  Mönches  ausmachte  (II,  42  und 
XIV,  3,  28,  s.  Abschnitt  4,  oben,  S.  55). 

10.  Die  innere  Vorbe reitung  zur  Versenkung  (die  Be-    & 
seitigung  der  fünf  Hemnrnisse). 

(Anhang:  Die  schlechten  Regungen.) 

II,  68  zählt  die  (auch  in  XIII,  30;  XXII,  13;  XXV,  16; 
XXXIII,  2,  1  (VI)  und  XXXIV,  1,  6  (IV)  aufgeführten)  fünf  Hemm- 
nisse (nivarana  II,  75)  her,  nach  deren  Beseitigung  erst  der  Prozeß  ig 
der  Versenkung  ungehindert  von  statten  geht.  Ob  diese  Beseitigung 
gedacht  ist  als  unmittelbar  vor  der  Versenkung  erst  bewirkt1), 
vielleicht  sogar  erst  mittelst  des  ernsten  Sichbesinnens'2)  an  der 
weltentrückten  Stätte  (II,  67),  oder  als  Ergebnis  der  gesamten  Selbst- 
erziehung des  Inneren,  die  von  II,  41  an  gelehrt  ist,  ist  nicht  klar.  15 
Man  könnte  meinen,  die  Beseitigung  der  beiden  ersten,  des  Be- 
gehrens und  der  Böswilligkeit,  müßte  schon  durch  die  sittliche 
Zucht  und  die  nächstfolgenden  Erziehungsstufen  herbeigeführt  sein. 
(Das  Begehren  nach  der  Welt  ist  durch  das  ernste  Sichbesinnen 
ausgerottet,  nach  XVI,  2,  12;  betreffs  der  Böswilligkeit  vgl.  II,  43 f.  20 
Die  Wendung  „nur  bewegt  von  der  Sorge  um  aller  Kreaturen 
Wohlsein"  ist  43  und  68  gemeinsam.)  Es  kann  aber  sein,  daß 
dem  Verfasser  von  D.  II  zum  Bewußtsein  kam,  daß  er  früher  durch 
Gotama  zwar  das  Vermeiden  der  Tat-  und  Wortsünden,  aber  noch 
nicht  ausdrücklich  das  der  Verfehlungen  der  Gedanken,  des  Herzens,  25 
hatte  erwähnen  lassen  und  daß  er  das  hier  nachholte.  Vielleicht 
läßt  er  es'  auch  absichtlich  erst  an  dieser  Stelle  geschehen.  Das 
Böse  in  Werk  und  Wort  zu  vermeiden,  ist  leichter,  elementarer, 
als  das  in  Gedanken,  und  dies  letztere  abzutun  galt  dem,  der  hier 
lehrt,  also  vielleicht  als  aussichtsvoll  erst  für  einen,  der  die  Schule  3» 
der  Selbsterziehung  größtenteils  schon  hinter  sich  hat.  Inwiefern 
diese  fünf  Hemmnisse  unbeseitigt  die  Versenkung  hindern,  ist  ohne 
jedes  Wort  der  Erklärung  zu  verstehen.  II,  68  lautet:  „Er  unter- 
drückt das  Begehren3)  nach  der  Welt  und  hält  sein  Herz  dauernd 

1)  Wofür  sprechen' könnte,  daß  auch  in  XVII,  2,  2  der  mythische  Ideal- 
herrscher Mahäsudassana  wenigstens  den  Gedanken  Halt  gebietet,  die  zweien 
dieser  Hemmnisse  entsprechen,  den  Gedanken  des  liebenden  Begehrens  und  der 
Böswilligkeit  und  Lust  zu  schaden,  unmittelbar  bevor  er,  in  2,  3,  die  Versenkungs- 
stufen erklimmt. 

2)  Denn  die  Beseitigung  des  ersten,  des  „Begehrens  zur  Welt",  ist  ja 
auch  nach  XVI,  2,  12  eine  Leistung  des  ernst  Besonnenen,  und  nach  II,  68  selbst 
läutert  man  sein  Inneres  „besonnen  und  vollbewußt"  von  Trägheit  und  Schlaffheit. 

3)  In  II,  68  und  XXV,  16  abhijjhü,  in  XIII,  30;  XXII,  13;  XXXIII,  2,  1 
(VI)  und  XXXIV,  1,  6  (IV)  kämacchando  genannt. 
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frei  davon,  er  läutert  sein  Inneres,  daß  es  ihm  nicht  anheimfällt. 
Er  tut  von  sieb  ab  Böswilligkeit  und  Lust  zu  schaden  und  ver- 
schließt ihnen  fortan  sein  Herz;  nur  bewegt  von  der  Sorge  um 
aller  Kreaturen  Wohlsein  läutert  er  sein  Inneres,  daß  Bosheit  und 
f.  Schadenfreude  ihm  fernerhin  fremd  bleiben.  Trägheit  und  Schlaff- 
heit  legt  er  ab  und  hält  sie  hinfort  von  sich  fern,  lichten  Geistes, 
ernst  besonnen  und  vollbewußt  läutert  er  sein  Inneres  von  Trag- 
heit  und  Schlaffheit.  Übertriebene  Ängstlichkeit  und  Unruhe  über- 
windet er  ...  Von  Zweifeln  hat  er  sich  frei  gemacht  und  ist  fortan 

10  über  sie  hinaus,  er  kennt  kein  Schwanken  des  Urteils1)  gegenüber 
dem  Guten2),  er  läutert  sein  Inneres  so  weit,  daß  es  der  Skepsis 
nicht  wieder  anheimfällt". 

In  XVI.  1,  17    und  XXV,  17    nennt  Buddha    die   fünf  Hemm- 
nisse cetaso  upakkilese  pannäya  dubballkarane,  was  etwa  bedeutet 

15  „Belastungen,  Befleckungen,  des  Geistes,  die  die  Erkenntnis  schwächen", 
und  in  II,  83  ff.  den  Geist  dessen,  der  die  Versenkungsstufen  durch- 
laufen und  also  auch  vorher  die  fünf  Hemmnisse  beseitigt  hat.  wieder- 
holt viyatüpakkilesa  „fleckenlos".  Es  tritt  hier  also  ein  Wort 
wenigstens  als  Epitheton  auf,  das  in  späteren  buddhistischen  Werken 

20  zu  einem  Kunstausdruck  geworden  ist ,  und  dessen  Bedeutung  wir 
daher  schon  hier  genauer  festzustellen  suchen  müssen.  In  XXV,  9  ff. 
meint  Buddha  mit  upakkilesa  schlechte  Regungen ,  die  dort  die 
Askese  im  Gefolge  hat,  er  zählt  solche  Regungen  auf  und  betont 
dazu  jedesmal  wieder:    „auch   das  ist  ein  upakkilesa  des  Asketen". 

2.=>  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  alle  diese  schlechten  Regungen  als  in 
den  fünf  Hemmnissen  mit  inbegriffen  gedacht  waren  oder  ob  die 
upakkilesa'^  allmählich  als  eine  Erweiterung  oder  ein  Zusatz  dazu 
betrachtet  wurden.  Jedenfalls  haben  wir  auch  sie  zu  denken  als 
zu  beseitigen  vor  oder  durch  die   Versenkung. 

30  Als    solche    schlechten    Regungen    führt    Buddha    a.  a.  0.    an, 

daß  der  Asket  selbstzufrieden ,  dünkelhaft ,  unduldsam ,  lässig ,  in 
Habgier  (nach  Almosen)  und  Ehrsucht  aufgehend,  wählerisch  im 
Essen  (der  Almosenspeisen),  futterneidisch,  scheinheilig,  lügnerisch, 
ungeneigt,    das  Gute    der  Tathägatalehre  anzuerkennen,   zornmütig, 

35  feindselig ,  unwahrhaftig  (die  eigenen  Gebrechen  verheimlichend. 
makkhi),  heuchlerisch  {paläsT),  neidisch  (eifersüchtig)  und  mißgünstig, 
falsch  und  trügerisch,  aufgeblasen  und  hochmütig,  voll  böser  Wünsche, 
falschgläubig,  zu  viel  gebend  auf  die  Dinge  dieser  Welt  (?  sandittlii- 
parämäsi)    und    ein  ungern  darauf  Verzichtender  wird.     Verwandt 

40  ist,  wie  schon  hervorgehoben,  die  Reihe  der  ämayandha  genannten 
bösen  Eigenschaften,  die  ich  in  Abschnitt  3,  oben,  S.  53,  Anm.  2, 
besprochen  habe. 


1;    S.    das    in    Abschnitt  2,    oben    S.   52,    über    den    Glauben   und    dessen 
Gegenteil  Bemerkte. 

2)  Oder:  den  guten  Dingen,  husalesu  dhammesu,  s.  Kap.  XVI. 
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11.  Die  vier  Stufen  der  Versenkung  (Jhänd). 

II,  75 — 81  zeigt  die  Stufenleiter  der  Stadien  der  Versenkung1), 
der  vier  j'häna's,  —  die  ganze  Stufenleiter  heißt  auch  samädhi 
„Sammlung"2)  —  durch  die  sich  emporarbeitend  man  schließlich 
zur  Empfindungslosigkeit  für  Glück  und  Leid,  zum  „Gleichmut",  5 
gelangt.  In  XXIX,  24  erklärt  der  Erhabene  dem  Cunda,  daß  sie 
zur  „vollkommenen  Abkehr,  zum  Freiwerden  von  Leidenschaft,  zum  Ende, 
zum  Zurruhekommen,  zur  Erkenntnis,  zur  Erleuchtung,  zum  Nibbäna 
führen".  Er  bezeichnet  sie  da  als  Zustände  des  wahren  Glücks- 
genusses und  schon  in  XXVI,  28  als  „Glück",  geradeso  wie  sie  10 
nach  Säriputtas  Worten  in  XXXIII,  1,11  (V)  zu  Glücksgenuß  führen, 
augenscheinlich ,  weil  wenigstens  die  drei  ersten  von  diesen  vier 
Stufen  durch  das  Vorhandensein  dieses  Glückes  charakterisiert  sind. 
Diese  Stufenleiter  setzt  ein  mit  dem  Gefühl  von  Freude,  Lust  und 
Glück  des  Behagens,  das  hervorgerufen  ist  durch  das  in  Abschnitt  10  15 
erörterte  Freiwerden  von  den  fünf  Hemmnissen.  Infolge  dieses  be- 
glückenden  Behagens  zieht  sich  der  Geist  in  sich  selbst  zurück, 
kehrt  in  sich  selber  ein,  sammelt  sich  {samädhiyati),  offenbar,  weil 
er  nicht  draußen  nach  Lust  und  Glück  suchend  herumzuschweifen 
braucht.  Schon  diese  Sammlung  infolge  des  glücklichen  Behagens  20 
(das  an  der  betreffenden  Stelle  aber  das  Hören,  Weiter-Predigen 
oder  Bedenken  der  Lehre  zum  Anlaß  hat)  heißt  „Loslösung"  {vimutti) 
in  XXXIII,  2,  1  (XXV).  Der  Geist  löst  sich,  auf  der  ersten  Stufe,  los 
von  den  Objekten  des  Begehrens  (kämehi)  und  von  den  „bösen  Dingen", 
(s.  Kap.  X,  oben  Bd.  69,  S.  487  und  s.  nächste  S.)  denkt  und  er-  25 
wägt  aber  noch  3).  Auf  der  zweiten  entäußert  er  sich  dieses  Denkens 
und  Erwägens,  empfindet  aber  noch  immer  Freude  und  Glück,  auf 
der  dritten  macht  er  sich  frei  von  dieser  Freude  und  setzt  Gleich- 
mut an  ihre  Stelle ,  auf  der  vierten  macht  er  sich  auch  frei  von 
dem  Glücksempfinden  der  drei  ersten  Stufen.  Die  vier  Versenkungs-  30 
stufen  sind  also  ein  System  der  Selbstläuterung  und  -Beruhigung4) 
wohl    besonders    der    Wollens- ,    Gefühlsseite 5) ,    die    immer    tiefere 


1)  Schon  in  I,  3 ,  21.  24  sind  sie  gegeben,  jede  von  ihnen  als  nach  dem 
Glauben  mancher  Asketen  und  Brahmanen  das  Nibbäna  schon  in  der  sichtbaren 
Welt  verschaffend. 

2)  In  X,  2,  1  aber  gehört  noch  mehr  zum  samädhi,  s.  Abschnitte,  oben 
S.  58.  Etymologisch  und  sachlich  gehört  mit  samädhi  zusammen  die  Forderung 
in  einer  von  Buddhas  Abschiedsreden,  XVI,  3,  51,  Str.  2  :  su-samähita-sam- 
kajjpä  sacittam  anuralckhatha  „mit  wohl  gesammeltem,  eingezogenem,  Wollen 
hütet  euer  Inneres!" 

3)  Vgl.  hierzu  S.  66,  Anm.  4. 

4)  samatho  „Beruhigung"  ist  auch  eine  Bezeichnung  des  samädhi  im 
weitesten  Sinne,  wenigstens  scheint  der  Satz  des  Säriputta  in  XXXIV,  1 ,  3  (II) 
samatho  ca  vipassaiiä  ca  bhävetabbä  „Beruhigung  und  Schauen"  sich  zu  be- 
ziehen auf  Versenkung,  resp.  allgemeiner  Sammlung,  und  das  daraus  sich  er- 
gebende höhere  Wissen. 

5)  Während  die  intellektuelle  Loslösung  in  ausführlicherer  Darstellung 
wohl  in  fünf  weiteren  Stufen  erfolgt  (s.  Abschnitt  12). 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  5 
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Schichten  der  Persönlichkeit  ergreift:  zuerst  das  psychische  Gebiet, 
das  mit  den  Sinneswahrnehmungen  unmittelbar  zusammenhängt, 
dann  den  Intellekt  und  schließlich  die  Gefühlssphäre  und  in  dieser 
wieder  zuerst  das  Vermögen  sich  zu  freuen ,    das ,    weil  es  Gründe 

5  zur  Freude  voraussetzt,  noch  in  gewissem  Sinne  mit  dem  Draußen 
zusammenhängt,  und  zuletzt  das  Glücksempfinden,  das  von  den  hier 
behandelten  seelischen  Funktionen  die  sublimste  und  innerlichste 
ist.  Nach  Säriputtas  Angabe  (XXXIV,  1,  2  (VII))  ist  ununterbrochene 
Sammlung  des  Inneren  schwer,  vgl.  auch  XXXIV,  1,  5  (VII). 

io  Die  D. -Stelle  II,  75 ff.    lautet  so:    75.   „Sobald  er  wahrnimmt, 

daß  die  fünf  Hemmnisse  aus  seinem  Innern  getilgt  sind ,  erwacht 
in  ihm  Freude  und  Lust,  dadurch  kommt  auch  sein  Körper  zu 
behaglicher  Ruhe1)  {küyo  passambhati) ,  im  Besitze  dieser  Ruhe 
empfindet   er  Glück  (passaddha-käyo  sukham  vedeti),    und    wenn 

15  er  Glück  empfindet,  kehrt  sein  Geist  in  sich  selber  ein  (samädhiyati)  -). 
Indem  er  sich  losmacht  vom  Begehren  (kämehi) ,  von  den  bösen 
Dingen 3) ,  erreicht  er  die  noch  mit  Denken 4)  und  Erwägen  ver- 
bundene glück-  und  freudenreiche  (iritisukham)  erste  Stufe  der 
Versenkung5),    die    durch  Loslösung  gewonnen  wird,    und  hält  sie 

20  fest.  Er  tränkt  .  .  .  diesen  seinen  Körper  mit  der  Freude  und  dem 
Glück,  die  aus  der  Loslösung  erwachsen  .  .  . 

77.   „Dann  wieder  erreicht  er,  indem  er  allem  Denken  und  Er- 
wägen ein  Ende  macht,  die  von  Denken  und  Erwägen  freie6)  glück- 


1)  So  nach  T.  W.  Rhys  Davids'  Dialogues  of  the  Buddha  I,  p.  84  und 
nach  L.  de  la  Vallee  Poussin  im  Museon,  XIV  (1914),  S.  302  gegenüber  meiner 
D.- Übersetzung.  Vgl.  auch  passambhayam  käya-samkhäram  „den  Körper- 
Samkhära  beruhigend"  XXII,  2  (s.  Kap.  XIV),  XVIII,  24.  Tassa  .  .  .  käya- 
samkhärä  jxitippassambhanti,  .  .  vaci-samkh°,  .  .  citta-samkh"  putippassam- 
bhanti.  Tassa  .  .  käya-samkharänam  .  .  vaci-samkhäränain  .  .  .  citta-sara- 
khäränam  patippassaddhiyä  uppojjati  sukham  und  XVI,  2,  25:  „Wenn  der 
Tathägata,  indem  er  alle  Wahrnehmungsbilder  unbeachtet  läßt  und  den  einzelnen 
Geiühlen  ein  Ende  macht,  der  durch  Wahrnehmungsbilder  nicht  mehr  gestörten 
inneren  Sammlung  sich  dauernd  hingibt,  dann  wird  des  Tathägata  Körper  ihm 
leicht".     Vgl.  auch  die  passaddhi  in  Kap.  XVI,  VI. 

2)  Vgl.  XXXIII,  2,  1   (XXV),  s.  S.  65. 

3)  S.  Kap.  X,  oben,  Band  69,  S.  487.  Aus  Dh.  S.  §  365  ergibt  sich  für 
akusalä  dhammä  etwa  der  Sinn  „verwerfliche  geistige  und  seelische  Tätig- 
keiten", und  nach  Asl.  §  382  sind  die  fünf  Hemmnisse  gemeint.  Das  Verlangen 
ist  auf  jeden  Fall  eines  der  bösen  Dinge. 

4)  XVII,  2.  2 — 3  läßt  es  als  entfernt  möglich  erscheinen,  daß  speziell  das 
Denken  an  die  Sinnefgenüsse  (kämavitukka),  an  Bosheit  (vyäpäda-rit°)  und  an 
Verletzung  {vihimsä-vit")  damit  gemeint  sei  (die  Säriputta  in  XXXIII,  1,  10  (V) 
„die  drei  bösen  Gedanken"  (akusala-vitakkä)  nennt,  und  von  deren  Ablegung 
er  in  XXXIII,  1,11  (X)  spricht.  In  XXI,  2,2  ist  ja  vitakka  der  Grund  des 
Verlangens  (chando).  Vgl.  dazu  Kap.  X,  oben,  Bd.  69,  S.  486,  und  XXII,  19: 
Das  Denken  an  Gestalten,  Töne  usw.  (also  an  sinnlich  Wahrgenommenes)  und 
das  Erwägen  derselben. 

5)  Vgl.  XVIII,  23:  „Wenn  er  (infolge  des  Hörens  der  Lehre)  mit  den 
Begierden  und  den  bösen  Dingen  nichts  mehr  zu  tun  hat  (asamsattha  kämehi  .  .  .)r 
beginnt  für  ihn   Glück"   (uppojjati  sukham). 

6)  In  XXI,  2.  3  bezeichnet  Buddha  dem  Gotte  Sakka  Glückseligkeit  (soma- 
nassam),  die  ohne  Denken  und  Erwägen  ist  (avitakka  avicära),  für  besser  als 
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und  freudenreiche  zweite  Stufe  der  Versenkung,  die  Frieden  im 
Innern  und  auf  einen  einzigen  Punkt  gerichtetes  Streben1)  (cetaso 
ekodibhüva)  ist  und  durch  Sammlung  gewonnen  wird,  und  hält  sie 
fest.  Er  tränkt  .  .  .  diesen  seinen  Körper  mit  Freude  und  Glück, 
die  aus  der  Sammlung  erwachsen  ..."  5 

79.  „Dann  wieder  en-eicht  er,  indem  er  sich  von  der  Freude 
läutert,  in  Gleichmut  dahin  lebt,  ernst  besonnen  und  vollbewußt, 
und  körperlich  Glück  empfindet,  die  dritte  Stufe  der  Versenkung, 
welche  die  Auserwählten  meinen,  wenn  sie  sagen:  , gleichmütig,  ernst 
besonnen  und  beglückt',  und  hält  sie  fest.  Er  tränkt  .  .  .  diesen  10 
seinen  Körper  mit  dem  Glück,  das  frei  von  Freude  ist  .  .  ." 

81.  „Dann  wieder  erreicht  er  die  vierte  Stufe  der  Versenkung, 
wo  nach  dem  Freiwerden  von  Glück  sowohl  als  Leid ,  nach  dem 
Einschlafen  der  früher  vorhandenen  Empfindung  für  Glück  und 
Leid,  Leid-  und  Glücklosigkeit  herrscht,  und  wo  er  geläutert  ist  15 
durch  Gleichmut2)  und  ernstes  Sichbesinnen,  und  hält  sie  fest. 
Er  sitzt  da,  diesen  seinen  leiblichen  Körper  mit  Geistes-Läuterung 
und  -Helle  durchdringend,  daß  nicht  das  kleinste  Winkelchen  des- 
selben von  ihr  undurchdrungen  bleibt8)". 

Der  sterbende  Buddha  ging,  wie  wir  aus  XVI,  6,  9  erfahren,  20 
durch  diese  vier  Versenkungsstufen  ins  vollkommene  Nibbäna  ein, 
allerdings  erst,  nachdem  er  vorher  (in  XVI,  6,  8  f.)  die  neun  Stufen 
hinauf-  und  wieder  hinuntergestiegen  war,  die  in  XXXIII,  3,  2  (V) 
die  „neun  Zustände  der  Stufenfolge"  heißen  (s.  Abschnitt  12),  deren 
vier  unterste  die  vier  Versenkungsstufen  sind ,  die  aber  darüber  25 
hinaus  noch  fünf  weitere  Stufen  der  Überwindung  des  Irdischen 
umfassen.  Haben  wir  darin  vielleicht  den  Widerspruch  zweier  ver- 
schiedenen Theorien  zu  erblicken  ? 

Über  samädhi  „Sammlung"  in  jeder  der  Bezeichnungen  der 
vier  „Grundlagen  übernatürlicher  Kräfte",  s.  Kap.  XVI,  Abschnitt  III.  30 

Säriputta  nennt  in  XXXIII,  1,  11  (V)  vier  Arten  der  Sammlung 
(samädhi) :  die  erste  führe  zum  Glück  schon  im  irdischen  Dasein, 
die  zweite  führe  zum  erkennenden  Schauen ,   und  wer  diese  pflege, 


solche  mit  Denken  und  Erwägen.  Säriputta  unterscheidet  in  XXXIII,  1,  10  (L) 
und  XXXIV,  1,  4  (II)  dreierlei  Sammlung:  Sammlung  mit  Denken  und  Erwägen, 
ohne  Denken  und  nur  mit  Erwägen,  ohne  Denken  und  ohne  Erwägen,  und  in 
(LI)  noch  eine  andere  Dreiheit  von  Arten  der  Sammlung.  Das  alles  ist  ohne 
Wert. 

1)  So  nach  Kern,  Museum  XXI,  Nr.  10,  Sp.  370.  Vgl.  auch  meine  D.- 
Übersetzung, p.  LXXVIII.  Aber  vielleicht  Weltentrücktheit?  S.  Abschnitt  9, 
oben  S.  62.  In  der  11.  Str.  von  XXI,  1,  5  steht  ekodi  allein  als  Adj.,  also 
wohl  =  ekodihhüto,  und  verbunden  mit  jhänena. 

2)  In  XXI,  2,  3  spricht  Buddha  von  zweierlei  Gleichmut  (upekhä):  von 
dem,  den  man  pflegen  soll,  und  dem,  den  man  nicht  pflegen  soll.  Welcher  Art 
aber  der  letztere  ist,  wird  aus  der  Stelle  nicht  klar,  wahrscheinlich  die  verwerf- 
liche Gleichgiltigkeit,  die  nicht  die  Lehrauffassung  an  Stelle  der  empirischen  setzt. 

3)  Wie  Säriputta  in  XXXIII,  3,  2  (VI)  auseinandersetzt,  ist  auf  der  vierten 
Versenkungsstufe  außerdem  Ein-  und  Ausatmen  aufgehoben. 

5* 
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der  hege  bei  Nacht  wie  bei  Tage  die  Idee,  daß  Tageslicht  sei,  und 
fülle  so  sein  Inneres  mit  Lichtglanz;  die  dritte  führe  zu  ernstem 
Sichbesinnen  und  Vollbewußtheit,  und  wer  sie  pflege,  bei  dem  ent- 
ständen, beständen  und  vergingen  keine  Gefühle,  keine  Bewußtseins- 
5  zustände  und  keine  Gedanken ,  ohne  daß  sie  ihm  deutlich  bewußt 
würden:  die  vierte  führe  zum  Schwinden  der  „Überschwemmungen" 
durch  das  Erscheinungsweltliche  (äsavänam  Ichayäya),  und  wer  sie 
pflege ,  der  erkenne  (anstatt  an  die  Realität  des  Empirischen  zu 
glauben),  worin  die  Eindrücke  „Gestalt",  „Gefühl"  usw.,  die  upädä- 

10  nakkhcDidha's,  beständen,  wie  sie  entständen  und  wieder  vergingen 
(vgl.  Kap.  III,  oben,  Bd.  69,  S.  463  ff.).  Da  auch  im  Heilswegschema 
das  erkennende  Schauen  und  das  Schwinden  der  äsavas  Ergebnisse 
der  Sammlung  (der  Versenkungsstufen)  sind  (s.  Abschnitt  14  und  15 
dieses  Kapitels),  da  ferner  auch  ernstes  Sichbesinnen  und  Vollbewußt- 

15  heit  zur  zweiten  und  dritten  Versenkungsstufe  des  Heilswegschemas 
gehört  und  der  Lichtglanz,  der  das  Innere  füllt,  wohl  nichts  anderes 
ist  als  der  „überaus  klare  und  helle  Geist",  von  dem  nach  II,  81 
auf  der  vierten  Versenkungsstufe  der  Versenkte  durchdrungen  ist, 
und    da   Säriputtas    erste  Art    wohl    überhaupt    sich    mit    den    vier 

20  Yersenkungsstufen  deckt,  so  sind  diese  von  Säriputta  vorgetragenen 
vier  Arten  der  Sammlungs-Pfleore  vermutlich  nur  aus  der  Zerlegung 
des  Sammlungs- Begriffes  hervorgegangen.  Säriputtas  vierte  Art 
knüpft  außerdem  wohl  an  Buddhas  Ausspruch  in  XVI,  2,  25  über 
die   „Sammlung    des  Inneren"     „infolge    des  Nichtbeachtens  irgend- 

25  welcher  Sinnesobjekte  und  infolge  der  Aufhebung  der  einzelnen 
Gefühle"  an.  Hierüber  und  über  sonstigen  Gebrauch  des  Begriffes 
Sammlung  in  weiterem  Sinne  s.  Abschnitt  6,  oben,  S.  58  f. 

Vier  andere  Arten  der  Sammlung,  die  noch  weniger  wirkliche 
Bedeutung    haben ,    unterscheidet    Säriputta   in    XXXIV,  1,  6  (VII). 

30  Die    fünf   Eigenschaften    (anga)    der   rechten    Sammlung,    die 

Säriputta  in  XXXIV,  1,  6  (II)  schematisierend  aufzählt,  sind  z.  T. 
aus  der  Formel  der  Versenkungsstufen  des  Heilsweges,  teils  aus 
Säriputtas  eben  angeführter  Aufzählung  der  vier  Arten  der  Pflege 
der  Sammlung   entnommen,    teils  (daß  sie   „durch  Betrachtung  ge- 

35  kennzeichnet"  sei)  auch  einfach  dem  Begriffe  der  Sammlung.  Irgend- 
welche relicdonsoreschichtliche  Bedeutung  hat  dieses  scholastische 
Schema  nicht. 

12.  Die    acht  Stufen    der  Aufhebung  des  Bewußtseins 
und  die  neun  Zustände  der  Stufenfolge. 

40  Das  System  der  vier  Versenkungsstufen  ist  auf  zweierlei  Weise 

durch  die  Hinzufügung  von  vier,  resp.  fünf,  noch  höheren  Stufen 
der  Geistes-Abziehung-  und  -Verflüchtisrungr  erweitert  worden.  Diese 
vier,  resp.  die  ersten  vier  von  diesen  fünf,  neuen  Stufen  beziehen 
sich,    während    die    sogenannten  Versenkungsstufen    vorwiegend  die 

45  Gefühlsseite  zu  betreffen  scheinen,  vielmehr  auf  den  Intellekt.    Beide 
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umfangreichere  Systeme  sind  eigentlich  vollständige  Erlüsungswege x) 
und  sollten  daher  erst  zusammen  mit  den  „acht  Stufen  des  Über- 
windens",  den  „acht  Stufen  der  Befreiung"  und  den  „sieben  Stufen 
der  Wahrnehmung''  (Kap.  XVIII  und  XIX)  erörtert  werden,  mit 
welch  beiden  letzteren  sie  auch  drei  bis  vier,  resp.  vier  der  letzten  5 
Stufen  gemein  haben.  Weil  sie  aber,  abweichend  von  diesen  letz- 
teren Systemen,  von  den  vier  Versenkungsstufen  ausgehen,  rede  ich 
von  ihnen  schon  hier,  unmittelbar  nach  den  Versenkungsstufen  und 
innerhalb  der  Betrachtung  über  das  Heilswegschema,  aus  dessen 
Rahmen  sie  eigentlich  herausfallen.  10 

a)  Die  acht  Stufen  der  Aufhebung  des  Bewußtseins. 

Dieses  System  trägt  Buddha  in  IX,  10 — 17  dem  Wander-As- 
keten Potthapäda  vor.  Die  vier  ersten  Stufen,  die  der  Versenkung, 
kann  ich  übergehen.  Buddha  spricht  dann  weiter:  14.  „Potthapäda, 
wenn  dann  weiter  der  Mönch ,  indem  er  das  Gestalten-Bewußtsein  15 
vollständig  überwindet,  dem  Bewußtsein  von  materiellen  Dingen 
ein  Ende  macht  und  dem  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Objekte  in 
seinem  Geiste  keine  Stätte  mehr  gewährt  und  nur  noch  den  un- 
begrenzten Baum  anerkennt,  erreicht  er  den  Zustand  (des,  Bewußt- 
seins von)  der  Unbegrenztheit  des  Raumes2)  und  lebt  in  ihm.  20 
Dann    erlischt    das  Gestalten-Bewußtsein,    das    er  vorher  hatte  .  .  . 

15.  Potthapäda,  wenn  dann  weiter  der  Mönch,  indem  er  den  Zu- 
stand des  (Bewußtseins  vom)  grenzenlosen  Räume  gänzlich  über- 
windet, auf  den  Gedanken  kommt,  daß  die  Wahrnehmung  unbegrenzt 
sei,  erreicht  er  den  Zustand  (des  Bewußtseins  von)  der  Unbegrenzt-  25 
heit  der  Wahrnehmung3)  und  lebt  in  ihm.  Dann  erlischt  das  Be- 
wußtsein von  der  feinen  Wahrheit  der  Unbesn-enztheit  des  Raumes  . . . 

16.  P.,  wenn  dann  weiter  der  Mönch,  indem  er  den  Zustand  (des 
Bewußtseins  von)  der  Unbegrenztheit  der  Wahrnehmung  gänzlich 
überwindet,  zu  der  Vorstellung  kommt,  daß  überhaupt  nichts  existiere,  30 
dann  erreicht  er  den  Zustand  des  (Bewußtseins  vom)  Nichtvorhanden- 
sein von  irgend  etwas  (Erscheinungsweltlichem)4)  und  lebt  in  ihm. 
Dann  erlischt  das  Bewußtsein  von  der  feinen  Wahrheit  der  Un- 
begrenztheit der  Wahrnehmung  ...  17.  P. ,  von  diesem  Punkte 
dieser  Schulung  an,  wo  der  Mönch  nur  noch  sein  (von  der  Außen-  35 


1)  Das  erstere  genauer  gesagt  nur  ein  fast  vollständiger  Erlösungsweg,  da 
ihm   das  abschließende  Ende  fehlt,  s.  unten,  S.  70,  Anm.  2. 

2)  In  dem  also  von  der  Gestalten-,  Sinnenwelt  nur  noch  die  Idee  des 
durch  Ding-Grenzen  nicht  mehr  geteilten  Raumes  geblieben  ist. 

3)  In  dem  das  sogenannte  Ich  von  dem  Letzten  sich  losmacht,  was  für 
ein  Äußerliches  gelten  könnte,  von  der  Idee  des  Raumes,  und  auch  diesen  (wie 
Kant!)  in  sich  selbst  verlegt,  also  nur  noch  die  eigene  Wahrnehmung  (oder  wie 
wir  vinnüna  hier  in  schicklicherer  Weise  wiedergeben  wollen)  und  auch  diese 
natürlich  nur  noch  ohne  innere  Grenzen  (wahrgenommener  Dinge)  und  ohne 
äußere  (ihrer  selbst)  anerkennt. 

4)  Selbst  der  unbegrenzten  Wahrnehmung,  die  wenigstens  sozusagen  als 
Rahmen  noch  zum  Erscheinungsweltlichen  gehört. 
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weit  unabhängiges)  Bewußtsein  hat,  steigt  er  allmählich  zu  immer 
höheren  Zuständen  des  Bewußtseins  empor,  bis  er  dessen  höchsten 
Zustand  erreicht  hat.  In  diesem  Stadium  denkt  er:  ,Es  ist  für 
mich  unangebrachter,  zu  denken,  als  nicht  zu  denken.  Wenn  ich 
5  denke  und  (innerlich)  bilde,  dann  werden  diese  meine  jetzigen  Be- 
wußtseinszustände  verdrängt,  und  andere,  gröbere,  treten  an  ihre 
Stelle.  Es  ist  also  besser,  wenn  ich  nicht  denke  und  (innerlich) 
bilde'.  Und  er  denkt  nicht  und  bildet  (innerlich)  nicht.  Dann 
schwinden  sowohl  die  Bewußtseinszustände  dahin,  in  denen  er  sich 
10  befand ,  wie  auf  der  anderen  Seite  keine  anderen ,  gröberen ,  mehr 
erscheinen.  So  erreicht  er  die  Aufhebung  (des  Bewußtseins).  P., 
auf  diese  Weise  geht  also  die  stufenweise  fortschreitende  vollbewußte 


o 


Erreichung  der  Aufhebung  der  Bewußtheit  vor  sich". 


"S 


b)  Die  neun  Zustände  der  Stufenfolge r). 

15  Die    sieben    ersten    Zustände    dieses    Systems    sind    genau    die 

gleichen  wie  die  des  soeben,  unter  a),  besprochenen,  und  der  achte 
ist  wenigstens  dem  Sinne  nach  gleich  dem  achten  von  jenem.  Er 
heißt  in  dem  S}rstem  b)  der  „Zustand  von  zugleich  Nichtbewußt- 
heit  und  Nichtnichtbewußtheif,  in  a)  dagegen  einfach  „Aufhebung 

20  (des  Bewußtseins)".  Etwas  anderes  als  Aufhebung  des  Bewußtseins 
ist  auch  mit  der  Bezeichnung  von  b)  nicht  gemeint,  so  eigenartig 
und  dunkel  sie  zunächst  auch  klingen  mag.  Der  Zusatz  „und  Nicht- 
nichtbewußtheif soll  nur  die  Möglichkeit  der  Auffassung  beseitigen, 
als   ob  in  diesem  Zustande  mit   „Nichtbewußtheit"   die  Vernichtung 

25  eines  vorher  wirklich  vorhandenen  Bewußtseins  gemeint  sei ,  und 
die  Auffassung  betonen,  daß  auch  das  Bewußtsein  bis  dahin  uns 
als  seiend  nur  erschien,  in  Wirklichkeit  es  aber  nicht  war.  „Nicht- 
bewußtheit und  Nichtnichtbewußtheif  heißt  also:  „tatsächliches 
Nichtvorhandensein    des    (scheinbaren)  Bewußtseins    (seit  je),    nicht 

30  aber  etwa  eine  Vernichtung  des  vorher  vorhandenen  Bewußtseins  2)\ 
Siehe  auch  Abschnitt  15.  Neu  ist  in  dem  Neunsystem  also  nur 
der  neunte  Zustand  „Aufhebung  von  Bewußtsein  und  Gefühl". 
Inhaltlich  tut  aber  auch  dieser  Zustand  nichts  Neues  hinzu,  er  faßt 
einfach    das  Resultat  sowohl  der  vier  mehr  das  Gefühl  angehenden 

35  Versenkungsstufen  wie  der  vier  den  Intellekt  betreffenden  folgenden 
Stufen  zusammen. 

Die  Zustände  5 — 8  des  Neun-Systems  b)  (und  also  zwar  nicht 
ausdrücklich,  aber,  cum  grano  salis,  doch  implicite  auch  des  Acht- 


1)  XXXIII,  3,  2  (V)  und  XXXIV,  2,  2  (IX)  anupubba-vihärä ,  an  beiden 
Stellen  von  Säriputta  aufgezählt.  Nach  XVI,  6,  8  f.,  wo  sie  auch  schon  aufgezählt 
sind,  durchlief  sie,  wie  in  Abschnitt  11,  oben,  S.  67,  schon  bemerkt,  der  Er- 
habene aufwärts  und  abwärts,  ehe  er,  in  9 ,  nur  durch  die  vier  Versenkungs- 
stufen ins  Parinibbäna  einging. 

2)  Daß  diese  Stufen  sogar  bis  hierher  zum  Gebiete  des  Leidens  gehören, 
geht  aus  XV,  34  hervor.  Das  System  von  a),  das  nur  bis  hierher  führt,  ist 
also  kein  bis  zum  vollständigen  Abschluß  reichender  Erlösungsweg. 
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Systems  a))  nennt  Säriputta  in  XXXIII,  1,  11  (VII)  die  „vier  Stufen 
der  Gestaltlosigkeit"  (catläro  arüpä).  Der  Name  rührt  daher,  daß 
die  Definition  der  ersten  von  ihnen  (z.  B.  in  IX,  14)  beginnt:  „Wenn 
der  Mönch,  indem  er  das  Gestalten-Bewußtsein  vollständig  über- 
windet" .  .  .  Auch  in  I,  3,  13 — 16  finden  wir  diese  vier  Zustände.  5 
Buddha  stellt  sie  dort  dar  als  von  anderen  Asketen  und  Brahmanen 
diskutiert. 

Alle  fünf  letzten  Stufen  unseres  Neun-Systems  erscheinen,  wie 
oben,  S.  69,  schon  angedeutet,  auch  als  Stufen  4 — 8  des  Schemas 
der  acht  Stufen  der  Befreiung  und  größtenteils  auch  als  Stufen  10 
der  sieben  Stufen  der  Wahrnehmung  (Kap.  XIX).  In  XV,  33  (s. 
auch  XXXIII,  2,  3  (X)  und  XXXIV,  1,  8  (III))  sind  die  Stufen  5—8 
genauer:  die  entsprechenden  „Stufen  der  Wahrnehmung"  (Kap.  XIX), 
aufgefaßt  als  Aufenthaltsorte  von  (Götter-) Wesen,  und  noch  deut- 
licher in  XXXIII,  3,  2  (III),  vgl.  dazu  Kap.  III,  oben,  Band  69,  15 
S.  462.  Da  es  nach  I,  2,  31  und  XXIV,  2,  20  Götter  gibt,  die  „be- 
wußtlose Wesen"  heißen  (vgl.  die  achte  unserer  Stufen)  und  die 
aus  ihrem  Dasein  abscheiden,  wenn  Bewußtsein  bei  ihnen  erwacht, 
und  da  in  I,  2,  7  die  Götter  einer  gewissen  Götterklasse  aus  ihrem 
Dasein  abscheiden,  weil  ihnen  in  ihren  Tändeleien  das  ernste  Sich-  20 
besinnen  verloren  geht ,  so  scheinen  solche  den  Heilsweg  und  die 
Götter-Himmel  in  Beziehung  zu  einander  setzenden  Ideen  keine  bloß 
zufälligen  Entgleisungen  dessen  zu  sein,  den  wir  an  diesen  Stellen 
sprechen  hören.  Ob  von  einer  derartigen  Auffassung  der  Stufen 
von  der  fünften  an  und  von  deren  Bezeichnung  als  der  der  Gestalt-  25 
losigkeit  in  XXXIII,  1,11  (VII)  (s.  oben  auf  dieser  Seite)  auch  sogar 
die  Annahme  von  arüpa- Göttern  und  -Himmeln  in  späteren  Werken 
kommt,  ist  vorläufig  nicht  zu  sagen. 

13.  Die  vier    Weltdurchdrin»ungen. 

Nicht  in  allen  Suttas,  die  das  Heilswegschema  enthalten,  aber  30 
doch  in  einem  von  ihnen  (XIII)  gehört  zu  diesem  Schema  als  un- 
mittelbar auf  die  vier  Versenkungsstufen  folgender  Teil1)  noch  das 
System  der  vier  Arten ,  in  denen  der  in  sich  gesammelte  Mönch 
mit  alle  Grenzen  überspringendem  liebevollen  usw.  Geiste  (Inneren) 
die  Welt  durchdringt.  In  XXXIII,  1,  11  (VI)  nennt  Säriputta  sie  35 
die  vier  Arten  des  Überschreitens  aller  Grenzen  (appamannä).  Vgl. 
dazu  das  in  Abschnitt  14,  unten,  S.  76,  Bemerkte.  Daß  in  einer 
allegorisierenden  Stelle,  XXVI,  28,  Buddha  sie  als  bhoga,  „Genuß", 
bezeichnet,  hat  keine  weitere  Bedeutung. 

Die  Stelle  XIII,  76—78  lautet:  „Ein  solcher  durchdringt  (füllt)  40 
mit  liebevoller  .  .  .,  mit  mitleidsvoller2)  .  .  .,  mit  gütiger  Gesinnung, 


1)  Auch  der  mythische  Idealkönig  Mahäsudassana  übt  in  XVII,  2,  4  diese 
Weltdurchdringungen  unmittelbar  nach  dem  Durchlaufen  der  vier  Versenkungs- 
stufen. In  XXV,  17  dagegen  folgen  die  vier  Weltdurchdringungen  unmittelbar 
auf  die  Beseitigung  der  fünf  inneren  Hemmnisse,  stehen  also  an  der  Stelle  der 
vier  Versenkungsstufen.  2)  Vgl.  dazu  auch  XIX,  46. 
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mit  Gleichmut  (mettä-sahagatena,  karunä-sahagatena,  muditä-sah3, 
npckhä-sah°  cetasa)  erst  eine  Himmelsgegend,  dann  ebenso  die 
zweite ,  dritte  und  vierte,  und  so  durchdringt  (füllt)  er  nach  oben 
und    unten    und    horizontal    die    ganze  Welt    an  allen  Stellen  voll- 

5  ständig  mit  umfassender,  großer,  alles  Maß  überschreitender,  fried- 
fertiger, liebevoller  .  .  .,  mitleidsvoller  ......  Gesinnung,  mit  Gleich- 
mut1)". Ein  kürzerer  Ausdruck  hierfür  scheint  der  Satz  von  VIII,  15 
zu  sein :  „Wenn  ein  Mönch  eine  friedfertige  liebevolle  Gesinnung 
entwickelt"  .  .  . 

10  Der  Zweck  dieser  Übung,    sofern  ein  Zweck  anzunehmen  und 

diese  Übung  nicht  vielmehr  nur  als  Beweis  für  die  Erreichung  einer 
crewissen  Stufe  bedacht  ist,  ist  derselbe  wie  der  des  ganzen  Heils- 
wegschemas ,  daß  der  Mönch  sich  von  der  Welt  des  Empirischen, 
vom  Erscheinungsweltlichen ,  löst ,  auch  von  seinem  Selbst ,   das  ja 

15  ebenfalls  nur  etwas  Empirisches  ist,  durch  Selbstlosigkeit,  selbstloses 
Aufgehen  in  Liebe ,  Mitleid,  Freundlichkeit,  durch  nichtselbstisches 
Xichtmehrbegehren  (d.  i.  Gleichmut)2)  und  durch  Interesselosigkeit 
(Gleichmut)  gegenüber  den  Dingen  der  Welt  da  draußen.  Darum 
nennt  Säriputta  in  XXXIII,  2,  2  (XVII)  die  liebevolle,  mitleidvolle, 

20  freundliche  Gesinnung  und  den  Gleichmut  ceto-vimutti ,  „Loslösung 
des-  Inneren",  und  nissaranam,  „Loskommen".  Mit  Moral  hat  diese 
fast  christlich  klingende  Erlösungsvorschrift  außer  der  gemeinsamen 
Grundlage,  der  Selbstlosigkeit,  nichts  gemein. 

Natürlich    hat    auch   jede   andere  Vorschrift  „liebevollen"  Ver- 

25  haltens  für  Mönche  (neben  dem  Zwecke,  ein  friedevolles  Beieinander- 
wohnen der  Mönche  dadurch  zu  sichern)  denselben  Hauptzweck  wie 
die  Weltdurchdi-inorunff  mit  liebevoller  Gesinnung.  Die  betreffenden 
Stellen  sind  in  Kap.  XXI  angeführt. 

14.  Das  höhere  Wissen  und  Können3). 

30  Durch    diesen  Läuterungsprozeß,    der   in  den  Stufen  der  Ver- 

senkung (resp.  den  neun  Zuständen  der  Stufenfolge  und  in  den 
Weltdurchdringungen)  gipfelt,  ist  der  Geist  „rein"  (im  Sinne  Kants, 
==  vom  Empirischen  ledig)*),  „von  der  Befleckung  (durch  das 
Irdische)  frei",    „empfänglich"   und   „bildsam"5),    „stetig"    und   „un- 

35  erschütterlich" 6)    geworden    (II,  83)    und    darum    zu    den    höchsten 


1)  Vgl.  auch  XIX,  59. 

2)  Denn  der  Gegensatz  dazu  ist  in  XXXIII,  2,  2  (XVII)  rägo  „leiden- 
schaftliches Begehren". 

3)  II,  83  ff.  Vgl.  auch  XXV,  18  f.;  XXVIII,  11  ff  Dieses  höhere  Wissen 
und  Können  einschließlich  der  erlösenden  Erkenntnis  ist  gemeint,  wenn  Säri- 
putta in  XXXIV,  1,  3  (II)  den  Heilsweg  in   „Beruhigung  und  Schauen"   einteilt. 

4)  Vgl.  XXIII,  11:  „Die  ...  an  einsamen  .  .  .  Stätten  wohnen  und  wach- 
sam (gegen  die  Sinneswahrnehmungen)  ...  sind,  die  reinigen  (visodhenti)  ihr 
Auge  (daß   es)  göttlich  wird".     Vgl.  auch  unten,  S.  76. 

5)  Etwa  wie  weicher,  noch  unverarbeiteter  und  ungebrannter  Ton. 

6)  Weil  er  nicht  mehr  durch  die  wechselnden  Reizungen  von  außen  nach 
tausend  Richtungen  gezogen  wird. 
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Erkenntnissen  fähig  (von  denen  eine  die  ist,  die  dann  „zum  voll- 
kommenen Schwinden  des  Leidens  führt",  vgl.  Abschnitt  15),  zu 
denen  das  durch  die  empirische  Auffassungs-Art  belastete  und  ge- 
hemmte Denken  des  Alltagsmenschen  nicht  imstande  ist  (Alayärä- 
mäya  pajäya  duddasam  idam  thänam  XIV,  3,  1).  Man  sage  dem  5 
philosophisch  Ungeschulten ,  daß  die  uns  umgebenden  Dinge ,  wir 
selbst,  nur  Erscheinung,  Auffassungsform  seien,  vielleicht  —  wir 
können  es  nicht  wissen  —  eine  bloße  Trugerscheinung,  und  er  lacht. 
Und  doch  kann  der  mit  philosophischem  Denken  ein  wenig  Ver- 
traute gar  nicht  anders  als  zugestehen,  daß  es  sich  so  verhält.  io 

So  weit  ist  es  klar,  was  die  über  das  höhere  Wissen  und 
Können  handelnde  Partie  des  Heilswegschemas,  11,83 — 97,  soll. 
Wir  haben  aber  Schwierigkeiten,  im  einzelnen  alle  im  D.  angegebenen 
Arten  dieses  höheren  Wissens  und  Könnens  zu  verstehen  und  ein- 
zusehen ,  was  dieses  Wissen  und  Können  denn  dann  zur  endlichen  15 
erlösenden  Erkenntnis  (in  II,  97)  nützen  soll.  Unklar  ist  zunächst 
die  tiefere  Bedeutung  von  II,  83 :  „Und  er  erkennt  (weiß)  dann : 
, Dieser  mein  gestalthabender  Körper,  der  aus  den  vier  Elementen  zu- 
sammengesetzt, von  Vater  und  Mutter  hervorgebracht  und  eine 
Summe  von  Reisbrei  und  saurem  Reisschleim  ist,  ist  vergänglich  .  .  ..  *o 
dem  Zerfall  und  Untergang  geweiht.  Auf  diesem  Etwas  aber  ruht 
meine  Wahrnehmung  und  ist  daran  gebunden'1)".  Wie  kann  zu 
einer  so  simplen  Erkenntnis  ein  (durch  den  Apparat  der  Versenkungs- 
stufen) „gesammelter"  und  „gereinigter"  Geist  (II,  83)  als  notwendig 
erachtet  werden  ?  Und  was  soll  man  sich  dann  unter  dem  in  II,  85  25 
Gesagten  vorstellen :  „Aus  diesem  Körper  heraus  schafft  er  einen 
anderen  Körper,  der  auch  Gestalt  hat,  aber  aus  Geist  besteht  und 
doch  alle  Haupt-  und  Nebenorgane  und  Vermögen  (des  leiblichen) 
hat"?  Daß  etwa  der  in  Schwärmerkreisen  so  viel  genannte  .Astral- 
körper"  gemeint  sei,  müßte  mindestens  erst  bewiesen  werden.  Der  30 
Sachverhalt  erklärt  sich  in  sehr  viel  einfacherer  Weise,  wenn  wir 
uns  an  die  Unterscheidung  mehrerer  Arten  des  Selbst  erinnern. 
In  IX,  39  spricht  Buddha  von  der  Annahme  von  dreierlei  Selbst 
{tayo  atta-patiläbhä),  des„  grob-materiellen"  (oläriko),  des  „aus  Geist 
bestehenden"  (manomayo)  und  des  „gestaltlosen"  (arüpo) ,  die  er  35 
in  40  ff.  alle  aufzugeben  lehrt.  I,  3,  10 — 12  hängt  noch  enger  als 
IX,  39  ff.  mit  II,  85  zusammen,  deckt  sich  nämlich  damit  z.  T.  auch 
im  Wortlaut.  In  I,  3,  10  läßt  Buddha  einen  hypothetischen  „Asketen 
oder  Brahmanen"  sprechen  vom  „gestalthabenden  Selbst  (attä  rüpt), 
das  aus  den  vier  Elementen  zusammengesetzt  und  von  Vater  und  40 
Mutter  hervorgebracht  ist"  und  in  12  einen  anderen  vom  „himm- 
lischen gestalthabenden  aus  Geist  bestehenden  Selbst,  das  alle  Haupt- 
und  Nebenorgane    und  Vermögen    (des    leiblichen)    hat".     Die    ver- 


1)  Vgl.  XXVIII,  7,  wo  Säriputta  auseinandersetzt,  daß  man  durch  Samm- 
lung dahin  gelange,  den  Körper  als  voll  von  Unreinheit  zu  betrachten,  und  wo 
er  dann  alle  Bestandteile  des  Körpers  aufzählt. 
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schiedenen  Selbste  sind  in  I,  3,  10  ff.  in  eine  aufsteigende  Stufen- 
folge von  Asketen-  und  Brahmanen- Auffassungen  des  Selbstes  ge- 
ordnet. Das  kann  uns  als  Wegweiser  zur  Erklärung  von  II,  83 
und  85  dienen.     Die  Erkenntnisse  des  gesammelten  Geistes,  die  in 

5  II,  83 — 97  dargelegt  werden,  sind  also  augenscheinlich  auch  als 
bis  zur  erlösenden  Erkenntnis  emporsteigende  Stufen  gedacht  (nicht 
als  Nebenergebnisse  der  Versenkung  neben  der  erlösenden  Erkennt- 
nis, die  aber  ihrerseits  im  übrigen  in  keiner  Beziehung  zu  dieser 
ständen)1)    und   haben    an   sich    keinen  Wert.     So    wird    es  einmal 

10  verständlich,  was  die  Aufzählung  des  höheren  Wissens  und  Könnens 
überhaupt  hier  soll,  und  zweitens,  wie  eine  so  elementare  Erkennt- 
nis wie  die  von  II,  83  hier  erscheinen  kann.  Es  ist  die  unterste 
der  Reihe,  zu  der  sie  gehört,  und,  das  ist  ein  weiterer  wichtiger 
Schluß,  es  ist  hier  vom  Verfasser  ein  vorliegendes  Schema  verwertet 

15  worden ,  ohne  Rücksicht  darauf ,  daß  dessen  erstes  Glied  im  neuen 
(Heilswegschema-)Zusammenhange  eigentlich  nicht  am  Platze  war. 
II,  83  ff.  scheint  mir  eine  Erklärung  einiger  Punkte  jenes  Schemas 
zu  sein,  was  ich  sogleich  noch  eingehender  begründen  werde.  Das 
Verhältnis  des  Heilswegschemas  zum  achtteiligen  Wege  scheint  mir, 

20  wie  ich  in  Kap.  XII  erwähnen  werde,  nach  demselben  Gesichtspunkte 
zu  beurteilen  zu  sein.  Was  in  II,  85  über  die  Herausentwicklung 
eines  gestaltbabenden  aus  Geist  bestehenden  Körpers  aus  dem  leib- 
lichen so  mystisch  klingend  gesagt  ist,  verliert  alles  Auffällige, 
wenn  wir  wieder  von  dem  Schema  in  I,  3,  12  als  Grundlage  dafür 

25  ausgehen.  Daß  von  manchen  ein  geistiges  Selbst  angenommen  wird, 
das  Gestalt  hat,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Tatsache.  Daß 
die  Seele  gestalthaft  gedacht  wird,  zeigen  die  Volksvorstellungen 
von  Erscheinungen  der  Seelen  Verstorbener,  Gespenstern.  Das  dritte 
Selbst    ist    nach  IX,  39    das    „gestaltlose",    und  Säriputta    nennt  in 

30  XXXIII,  1,  11  (VII)  den  Zustand  der  Grenzenlosigkeit  des  Raumes 
den  ersten  der  vier  „gestaltlosen".  Buddha  selbst  beschreibt  in 
IX,  14  diesen  Zustand  mit  den  Worten  sabbaso  rüpasannänam 
samatikkamä  „eintretend  nach  der  vollkommenen  Überwindung  der 
Gestaltideen".     Und    genau    entsprechend   folgt   in  I,  3,  13   auf  das 

35  gestaltete  aus  Geist  bestehende  Selbst  als  nächst  höheres  Selbst  das 
auf  der  Stufe  der  Grenzenlosigkeit  des  Raumes  stehende,  äkä- 
sänanca  wird  gewöhnlich  mit  „Raumunendlichkeit"  übersetzt.  Man 
kann  es  aber  auch  übersetzen  „das  Nichtvorhandensein  von  Enden, 
Grenzen,    im    Räume",    d.    h.    „Grenzenlosigkeit   des    Raumes",    und 

40  ananto  okäso  mit  „der  Raum  ist  ohne  (Zwischen-)Grenzen  2)".  II,  87 
läßt  sich  auf  Grund  dieser  Auffassung  sehr  gut  verstehen,  und  ich 


1)  Nach  Säriputtas  Referat  in  XXXIII,  2,  1  (XVI)  führt  denn  auch  die 
pannä ,  das  höhere  Wissen  oder  Erkennen ,  zum  vollkommenen  Schwinden  des 
Leidens  {sammä-duklcha-kkhaya-gäminT). 

2)  Für  diese  Auffassung  sprechen  ja  auch  die  näheren  Bestimmungen,  mit 
denen  die  Benennung  dieses  Selbstes  definiert  ist,  rüpasannänam  samatikkamä 
und  nänatta-sannänam  amanasikärä. 


R.  Otto  Franke,  Die  Buddhalehre  in  ihr.  erreichb.-ältest.  Gestalt.        75 

glaube    daher,    daß    sie    dem    D.- Verfasser    bei    der   Abfassung    von 
II,  87    vorschwebte.      Wenn    der  Raum    keine  Zwischengrenzen  hat 
(da  keine  Gestalten  mehr  existieren),  dann  sind  die  meisten  Kräfte 
der  Heiligkeit  (besser  wohl :  der  Vollkommenheit,  der  Fortgeschritten 
heit  auf  dem  Heilswege  über  die  Versenkung  hinaus)  leicht  zu  be-    5 
tätigen,    wie    II,  87    (auch   XXXIV,  1,  7  (X)   und  vgl.  XXVIII,  18) 
sie  mit  den  Worten  beschreibt :    „aus  der  einen  Person  wird  er  zu 
einer  Vielheit  und  aus  der  Vielheit  wieder  zu  einer  einzigen  Person, 
bald  läßt  er  sich  sehen,  bald  verschwindet  er,  ungehemmt  geht  er 
durch  Wände ,  Wälle ,  Berge ,    als  wären  sie  leere  Luft ,  er  taucht  10 
in  die  Erde  und  wieder  heraus,  als  wäre  sie  Wasser,  und  auf  dem 
Wasser  wandelt  er,    ohne  einzusinken,    wie  auf  dem  Erdboden,    er 
schwebt  auf  gekreuzten  Beinen  sitzend  durch  die  Luft  wie  der  be- 
schwingte Vogel,  jene  beiden  so  mächtigen  und  gewaltigen  (Himmels- 
körper) Mond  und  Sonne  faßt  er  mit  der  Hand  und  streichelt  sie,  15 
und    in    körperlicher  Gestalt   vermag    er    bis  in  die  Welt  Brahmas 
zu  gelangen1)".     Manche  dieser  Künste,  die  aus  unserem  Gesichts- 
punkte   der  Grenzenlosigkeit   des  Raumes  allein  nicht  genügend  zu 
begreifen  sind,  und  auch  solche,  die  zu  begreifen  sind,  werden  wir 
vielleicht    zu    verstehen   haben  als  Erbstücke  aus  der  alten  Götter-  zu 
Schilderung.    Das  Sichverwandeln  zur  Vielheit  z.  B.,  das  Heimisch- 
sein   im  Wasser    oder   auf   dem  Wasser,    das  Fliegen  als  Vogel  in 
der    Luft   sind    im    Rgveda    usw.    ganz    gewöhnliche    Vorstellungen 
von  den  Fähigkeiten  der  Götter.    Die  beiden  Kräfte  des  göttlichen 
Gehörs  und  Gesichtes  (II,  89  und  95)  sind  ja  im  D.  sogar  gerade-  25 
zu  als  göttlich  (dibba)  bezeichnet.     Und  umgekehrt  sind  die  über- 
natürlichen Kräfte  der  Götter  in  IX,  6;  XVI,  3,  14  und  XVIII,  22 
ebenso    mit    iddhi   bezeichnet    wie   die   der  erfolgreichen  Heilsweg- 
gänger.    Da    auch    die    Götter   als    über    die    Gesetze    des    Raumes 
erhaben    gedacht    wurden ,    konnte    wohl    auch  die  Aufzählung  von  30 
Götterkräften  mit  einfließen. 

Der  gesammelte ,  in  den  Versenkungsübungen  rein  gewordene, 
Geist  ist  nach  II,  89  und  95  (s.  auch  VI,  8  ff.)  ferner  imstande,  mit 
dem  „reinen  göttlichen  Gehör"  nicht  nur  menschliche,  sondern  auch 
göttliche  Laute ,  aus  der  Ferne  wie  aus  der  Nähe  zu  vernehmen 2)  35 
und  (nach  II,  95)  mit  dem  „reinen  göttlichen  Auge3)"  die  abscheiden- 
den und  neu  geboren  werdenden  Wesen  auf  allen  ihren  Schicksals- 
wegen   auf  Erden    und    in    Himmel    und   Hölle    zu   überschauen  (s. 


1)  Das  scheinen  nur  Beispiele  zu  sein,  und  es  scheint  noch  mehr  zu  geben, 
so  z.  B.  Kapitel  XVI,  Abschnitt  III.  Diese  Ausübung  übermenschlicher  Kräfte 
hat  aber  Buddha  nicht  sehr  geschätzt,  wie  aus  XI,  5  hervorgeht,  und  auch  in 
XXVIII,  18  in  Säriputtas  Darstellung  der  Lehre  Buddhas  heißt  sie  säsavä 
„irdisch"  und  no  ariyä  „niedrig".  Da  das  Heilsziel,  das  Ablegen  der  äsava's, 
erst  in  II,  97  erreicht  wird,  so  ist  die  Bezeichnung  der  in  11,87  stehenden 
Dinge  als  „mit  den  äsava's  behaftet"  ja  auch  sehr  natürlich. 

2)  Wie  Buddha  selbst  es  tut  in  XIV,  1.  2. 

3)  Und  nicht  mit  dem  aus  Fleisch,  XXIII,  11. 
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auch  VIII,  3;  VI,  6  ff;  XXVIII,  17),  nach  II,  91,  Seele  und  Geist 
anderer  zu  durchschauen  (vgl.  auch  XXVIII,  6)1),  und  nach  II,  93, 
früherer  Existenzen  sich  zu  erinnern  (s.  auch  XXV,  18;  XXVIII,  15  f. 
und  I,  1,  31  ff.).  Ebensowenig  wie  räumliche  Grenzen  gibt  es  für 
inen  solchen  Grenzen  zwischen  Natur  und  Übernatur,  zwischen 
Körper  und  Geist  und  zeitliche  Grenzen  (in  letzterer  Beziehung  vgl. 
auch  Kap.  XVI).  Das  Wissen  und  Können  von  II,  93,  95  und  97 
(dieses  letzte,  das  Wissen  vom  Schwinden  der  äsava,  wird  erst  im 
nächsten   Kap.  behandelt)  nennt  Säriputta  in  XXXIII,  1,  10  (LVIII) 

10  und  XXXIV,  1,  4  (X)  das  „dreifache  Wissen"  (tisso  vijja). 

Diese  Dinge  entsprechen,  glaube  ich,  der  nun  folgenden  Stufe 
der  ariqxz's  von  XXXIII,  1,  11  (VII),  die  da  und  IX,  15  die  Stufe 
der  „Wahrnehmungsgrenzenlosigkeit''  {vinna nänancäyatana)  heißt, 
resp.    dem    nächsthöheren    Selbste,    dem    auf   der  Stufe    der  Wahr- 

15  nehmungsgrenzenlosigkeit  befindlichen,  von  1,3,14.  Für  die  un- 
begrenzte Erinnerung  an  frühere  Existenzen  wenigstens  wird  diese 
meine  Auffassung  durch  einen  Ausspruch  Buddhas,  in  XXIX,  27, 
bestätigt :  „Cunda ,  mit  Bezug  auf  die  Vergangenheit  besitzt  der 
Tathägata  die  der  Erinnerung  folgende  Wahrnehmung''  {satänusäri- 

20  vinnänain),  die  Canda  im  vorhergehenden  ein  „grenzenloses  erkennen- 
des Schauen"  genannt  hat.  Das  Recht,  all  dieses  höhere  Wissen 
und  Können  mit  den  höheren  Stufen  (nach  den  vier  Versenkungs- 
stufen) in  IX,  14  f.  zu  vergleichen,  gibt  uns  nicht  nur  die  so  er- 
reichte Verständlichkeit    der  Beschreibung   jenes  Wissens ,   sondern 

25  auch  der  Umstand,  daß  die  Stufen  von  IX,  14  ff.  ebenso  auf  die 
vier  Versenkungsstufen  (IX,  10 — 13)  folgen,  wie  in  II,  83 ff.  das 
höhere  Wissen  auf  sie  folgt.  Da  in  XIII,  76  auf  die  Versenkungs- 
stufen auch  noch  die  „Weltdurchdringungen"  folgen  (s.  Abschnitt  13), 
so  werden  möglicherweise  auch  diese  vom  D. -Verfasser  zugleich  als 

30  Aufhebungen  der  Grenzen  im  Baume  gemeint  sein. 

Die  folgende  Art  des  Selbstes,  das  auf  der  „Stufe  des  Nicht- 
vorhandenseins von  irgend  etwas"  stehende,  finde  ich  im  Heilsweg- 
schema von  II  nicht  vertreten.  Der  D.- Verfasser  hat  das  selbst 
wohl    wie    eine  Auslassung    empfunden    und   ist  darum  in  IX  noch 

35  einmal  auf  diese  Stufenleiter  zu  sprechen  gekommen  (s.  oben,  S.  69), 
und  führt  da,  IX,  16,  jene  Stufe  mit  an.  Die  letzte  Stufe  des 
Selbstes  ist  dann  in  I,  3,  16  die  des  Nichtbewußtseins ,  die,  wie 
schon  gesagt,  um  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  mit  dem  Versuche 
neutraler  Bezeichnung    zugleich    die    des  Nichtnichtbewußtseins    ge- 

40  nannt  wird,  d.  h.  der  Zustand,  in  dem  von  einem  Bewußtsein  zu 
reden  weder  pro  noch  contra  Anlaß  vorliegt.  Das,  worauf  es  sach- 
lich allein  ankommt,  ist  für  diese  Stufe  der  Gedanke,  daß  Bewußt- 
sein nicht  vorhanden    ist.     Diesem   Gedanken    entspricht    die    ganze 


1)  Nach  XI,  6  f.  schätzt  Buddha  auch  diese  Kunst  nicht,  weil  sie  mit  der 
öffentlich  gezeigten  Kunst  des  Gedankenlesens  verwechselt  werden  kann.  Vgl. 
noch  XXII.  12  in  Kapitel  XIV. 
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Erörterung  in  IX,  über  die  Aufhebung  des  Bewußtseins  (abhisannä- 
nirodhd).  Buddha  setzt  dem  Potthapäda  auseinander,  daß  die  Be- 
wußtseinszustände  durch  die  „Methode"  (sik/chä) ,  d.  h.  auf  dem 
Wege  des  Heilswegschemas ,  beseitigt  werden ,  und  er  lehrt  dann 
im  Verlauf  der  Darlegung  des  Heilswegschemas,  in  IX,  17,  die  Art.  5 
wie  das  Bewußtsein  aufgehoben  wird:  ta  c  eva  sannä  nirujjhanti 
...  So  nirodham  phusati  =  „die  Bewußtseinszustände  werden 
aufgehoben.  So  erreicht  er  die  Aufhebung".  Auf  diese  Aufhebung 
bezieht  sich  auch  die  letzte,  alles  Frühere  zusammenfassende,  Stufe 
der  „neun  Zustände  der  Stufenfolge"  (s.  Abschnitt  12,  oben,  S.  70),  10 
die  der  Aufhebung  von  Bewußtsein  und  Gefühl,  sannä-vedai/ita- 
nirodha  (s.  z.  B.  XVI,  6,  8). 

15.  Die  erlösende  Erkenntnis. 

Der  Gipfel    all   dieses  hohen  Wissens  und  Erkennens  ist  dann 
die  in  II,  97  dargelegte  doppelte  Erkenntnis,  die  in  II,  98  „die  höchste  15 
und  erhabenste  Frucht  des  Asketenlebens"  heißt,    „über  die  hinaus 
es    keine    höhere    und    erhabenere    gibt" :    die    Erkenntnis    der    vier 
Wahrheiten    vom    Leiden    und    die    der    vier    Wahrheiten    von    den 
„Überschwemmungen"    durch    das    Erscheinungsweltliche ,    d.   h.    die 
doppelte  Erkenntnis  davon ,    was  das  Dasein  wirklich  ist ,  und  von  20 
seiner   falschen   Auffassung.     II,  97    lautet:    „Wessen  Geist   so    ge- 
sammelt,   rein1)    (parlsuddha  pariyodäta)  .  .  .  geworden    ist,    der 
richtet   ihn  hin  und  entwickelt  ihn  zur  Erkenntnis  vom  Schwinden 
der  ,Überschwemmungen'  durch  das  Erscheinungsweltliche  (äsaväncuji 
khar/anänäya).      Er    erkennt    der   Wahrheit    gemäß:    ,Dies    ist   das  25 
Leiden'    und:    ,Dies   ist    der  Ursprung  des  Leidens',  und:    ,Dies  ist 
die  Aufhebung  des  Leidens'  und :  ,Dies  ist  der  Wegr  der  zur  Auf- 
hebung des  Leidens  führt'    und    er    erkennt    der  Wahrheit   gemäß : 
,Dies  sind  die  ,Überschwemmungen'  durch  das  Erscheinungsweltliche', 
,Dies    ist   ihr  Ursprung',    ,Dies    ist   ihre  Aufhebung'   und  ,Dies   ist  30 
der  Weg,  der  zu  ihrer  Aufhebung  führt'.     Und  wenn  er  so  erkennt 
und  schaut,  so  wird  sein  Inneres  erlöst  von  der  ,Überschwemmung', 
die   besteht    im  Begehren ,    der  Überschwemmung ,    die    besteht  im 
Werden ,    und    der  Überschwemmung ,    die    besteht  im  Nichtwissen, 
und   in    dem    Erlösten    ist    die   Erkenntnis:    .Die  Erlösung   ist    ein-  35 
getreten'.     Und    er   erkennt:  , Aufgehoben  ist  die  Geburt,  zu  Ende 
geführt  ist  der  heilige  Wandel,    gelöst  die  Aufgabe,  eine  Wieder- 
kehr  gibt    es    nicht'".     In    den  Berichten   über  die  Erreichung  der 
Arahatschaft,  der  „Vollendung",  d.  h.  des  Zustandes  des  Erlöstseins, 
durch  Mönche ,    die    in    der  Einsamkeit    ringen   und  sich  versenken  40 
(z.  B.  VIII,  24)  heißt  diese  Erkenntnis  immer  „das  höchste  Ziel  des 
heiligen    Wandels,    dessentwegen    Angehörige    vornehmer    Familien 
aus  dem  Heim  in  die  Heimlosigkeit  gehen". 

Eingehend  über  die  Erlösung  gesprochen  ist  in  Kap.  VII. 


1)  Vgl.,  wie  gesagt,  Kants  Gebrauch   des  Wortes   „rein". 
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Kap.  XII.     Der    achtteilige  Weg    und    das    Heilswegschema. 

Da  sowohl  der  achtteilige  Weg  (Kap.  X)  wie  das  Heilsweg- 
schema (Kap.  XI)  zur  Erlösung  führen  soll,  ist,  wie  schon  bemerkt, 
eine  Vergleichung  beider  nicht  zu  umgehen. 

5  Die  „rechte  Einsicht"  dürfen  wir  gleichsetzen  mit  dem  „Glauben" 

von  II,  40.  Beide  stehen  am  Anfange  je  des  Erlösungsweges,  zu  dem 
sie  gehören.  Beide  sind  natürlich  nicht  ohne  weiteres  und  in  jeder 
Beziehung  gleich.  Die  Gedankenbeziehungen,  auf  Grund  deren  beide 
Bezeichnungen  erscheinen ,   sind  nicht  genau  dieselben.     Die  rechte 

10  Einsicht  heißt  „Glaube"  nur  insoweit,  als  sie  gewonnen  ist  durch 
das  Anhören  der  rechten  Lehre  des  Buddha  Gotama.  Insoweit  aber 
ist  „rechte  Einsicht"  und  „Glaube"  dasselbe.  Majjh.  9  (I,  46  ff.)  er- 
klärt „rechte  Einsicht"  in  der  Tat  so,  daß  jemand  die  von  Gotama 
gepredigten  Ansichten  (z.  B.    über  Wesen    und  Ursprung    usw.  des 

15  Leidens)  hat,  und  gebraucht  außerdem  das  Wort  avecca-pasäda 
„sicherer  Glaube"  (S.  47,  Z.  2),  von  dem  ich  in  Kap.  XI,  Abschnitt  2, 
sprach. 

Das  „rechte  Wollen"  (d.  i.  der  Wille,  Begehren  und  Böswillig- 
keit  aufzugeben    und  kein  Wesen  zu  verletzen),    das  im  Heilsweg- 

20  schema  kein  scharf  ausgeprägtes  Gegenstück  zu  haben  scheint,  ent- 
spricht, wenn  man  näher  zusieht,  vielleicht  doch  dem  in  II,  41 
und  einigem  in  42  Gesagten ,  denn  dieses  steht  ebenso  zwischen 
„Glaube"  (II,  41)  und  der  Vermeidung  der  Tat-  und  Wortsünden 
(II ,  43  f.)    wie    „rechtes    Wollen"    zwischen    ^rechte    Einsicht"    und 

25  „rechte  Rede ,  rechtes  Handeln".  Das  rechte  Wollen  werden  wir 
dann  als  ausgedrückt  ansehen  durch  die  Worte  von  II,  41  f.:  „Im 
Besitze  dieses  Glaubens  erwägt  er  so:  ,Eine  drangvolle  Enge  ist 
das  Leben  im  Hause,  ein  Tummelplatz  der  Leidenschaften,  Welt- 
flucht befreit  davon.     Für  jemand,  der  das  Hausleben  führt,  ist  es 

30  nicht  leicht,  den  ganz  vollkommenen,  ganz  reinen,  perlmuttergleichen 
heiligen  Wandel  zu  führen.  Wohlan ,  ich  will  .  .  .  aus  dem  Heim 
in  die  Heimlosigkeit  gehen'!  ...  42.  In  diesem  Stande  lebt  er 
dahin  in  Zucht  gehalten  durch  die  Schranken  der  Pätimokkha- Vor- 
schriften ,    guter  Führung    befleißigt  er  sich ,    auch  in  kleinen  Ver- 

35  fehlungen  sieht  er  eine  Gefahr,  die  Gebote  hat  er  auf  sich  genommen 
und  müht  sich  ihnen  nachzuleben  ...  er  ist  voll  Zufriedenheit". 
Die  Pätimokkba-Schulung  ist  nach  XXI,  2,  4  auf  das  rechte  Ver- 
halten in  Werken  und  Worten  und  auf  das  rechte  Suchen ,  also 
Wollen ,    (sevitabbä  pariyesanä)    gerichtet.     Die  Gebote   sind ,    wie 

40  aus  XXXIII,  2,  1  (IX)  hervorgeht,  bis  auf  eine,  die  Forderungen, 
die  im  folgenden  (II,  43  f.)  aufgeführten  schweren  Sünden  zu  unter- 
lassen ,  zu  denen  Verletzung  lebender  Wesen  und  (sexuelles)  Be- 
gehren ebenso  gehört,  wie  „rechtes  Wollen"  der  Wille  ist,  von 
diesen  zwei  abzulassen.    Auch  die  Zufriedenheit  werden  wir  neben- 

45  bei  als  anderen  Ausdruck  für  rechtes  Wollen  auffassen  dürfen. 
»Rechte  Rede"    deckt    sich    genau   mit  „Er    meidet  Lüge  .  .  . ,  Ver- 
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leumdung  .  .  .,  grobe  Worte  .  .  .,  leeres  Geschwätz"  .  .  .  (II,  44), 
„rechtes  Handeln"  mit  „Er  enthält  sich  der  Verletzung  lebender 
Wesen  .  .  . ,  er  verabscheut ,  etwas  zu  nehmen ,  was  ihm  nicht  ge- 
geben ist,  .  .  .,  er  meidet  Unkeuschheit  .  .  ."  (II,  43). 

Zu  dem  Begriffe  „rechtes  Leben"  {sammä-äjlva  ist  II,  45 — 62  5 
geradezu  ein  breit  ausgeführter  Kommentar.  Es  gehört  dazu  das 
Vermeiden  jeder  Bequemlichkeit,  Lässigkeit,  oberflächlichen  Freude 
und  Zerstreuung,  jeder  nicht  auf  das  Seelenheil  gerichteten  Be- 
strebung, Beschäftigung  und  Berufsarbeit,  jeder  Verletzung  anderer 
Wesen  und  Unredlichkeit  usw.  im  täglichen  Leben.  Der  in  diesem  10 
Stücke  so  häufig  wiederholte  Ausdruck  micchäjlva  „falsche  Lebens- 
weise" (II,  58  ff.)  ist  sogar  mit  deutlicher  Beziehung  auf  sammä- 
äjlva  „rechtes  Leben"  gebraucht,  wie  beide  auch  in  XXII,  21,  dem 
Grandtexte  für  „rechtes  Leben",  neben  einander  stehen1). 

Daß  mit  „rechtes  Streben"  II,  64  des  Heilswegschemas  zu-  15 
sammenzunehmen  ist,  wurde  schon  in  Kap.  X,  oben,  Band  69,  S.  487, 
auseinandergesetzt.  Von  den  „bösen  Dingen",  auf  deren  Fernhaltung 
oder  Wiederbeseitigung  nach  XXII,  21  das  rechte  Streben  gerichtet 
ist,  heißt  es  in  11,64:  „Worin  ..  besteht  die  Wachsamkeit  des 
Mönches  am  Tore  der  Sinne  ?  Darin  .  .  daß  ein  Mönch ,  wenn  er  20 
mit  dem  Auge  eine  Gestalt  erblickt,  .  .  .,  wenn  er  mit  dem  Ohre 
einen  Ton  hört,  . . .,  wenn  er  mit  der  Nase  einen  Geruch  riecht"  . .  . 
(usw.),  „weder  diesen  Sinnesreiz  im  ganzen  beachtet,  noch  dessen 
Drum  und  Dran.  Er  geht  vielmehr  darauf  aus,  demjenigen  Schranken 
zu  ziehen,  vermöge  dessen  die  bösen  Dinge  Verlangen  und  Kümmer-  25 
nis  über  einen  kommen,  der  nicht  sich  wachsam  gegen  den  Gesichts- 
sinn" .  .  .  (usw.),  „verhält:  er  ist  auf  seiner  Hut  gegenüber  dem 
Gesichtssinne"  .  .  .  (usw.),  „er  richtet  sein  Streben  darauf,  dem  Ge- 
sichtssinne" .  .  .  (usw.) ,  „gegenüber  sich  mit  einer  Schranke  zu 
umgeben"   ...  30 

Das  „rechte  Sichbesinnen"  (sammä-sati)  besteht  nach  XXII,  21 
(s.  Kap.  X,  oben,  Bd.  69,  S.  487  f.)  darin,  daß  man  dem  Körper  usw. 
nachsinnt  und  vollbewußt  und  ernst  besonnen  (sampajäno  satima) 
dahin  lebt .  . .  Hieran  knüpft  geradezu  II,  65  an :  „Und  worin  .  .  besteht 
die  besonnene  Vollbewußheit  (sati-sampajanna)  des  Mönches  ?  35 
Darin  .  . ,  daß  er  vollbewußt  handelt ,  wenn  er  wohin  geht  und 
wenn  er  zurückkehrt,  wenn  er  geradeaus  blickt  und  wenn  er. umher- 
blickt, wenn  er  Arme  oder  Füße  beugt  und  wenn  er  sie  aus- 
streckt, .  .  .  wenn  er  .  .  .  geht,  steht,  sitzt,  schläft,  wacht,  spricht 
oder  schweigt".  Diese  Erklärung  deckt  sich  z.  T.  sogar  im  Wort-  40 
laut  mit  einer  Partie  aus  der  Beschreibung  der  vier  Übungen  des 
ernsten  Sichbesinnens,  die,  wie  wir  in  Kap.  X,  oben,  Bd.  69,  S.  487, 
sahen,  zum  rechten  Streben  gehören.  In  XVI,  2,  12  f.  fordert  Buddha 
vom  Mönche,  daß  er  ernst  besonnen  und  vollbewußt  sei,  und  erklärt 
diese  Worte  übereinstimmend  mit  XXII,  21  und  II,  65.  45 


1)  Vgl.  auch  bahulajivo  in  XXV,  11. 
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Die  „rechte  Sammlung1*  endlich  wird,  wie  in  Kap.  X,  oben, 
S.  4t>8.  schon  hervorgehoben,  in  XXII.  21  wörtlich  genau  überein- 
stimmend ebenso  dargestellt  wie  im  Heilswegschema  die  vier  Stufen 
der  Versenkung    in  11,75:  77:   79;  81.     Was  im  Heilswegscbema 

5  diesen  noch  vorangeht,  in  67  und  68  (nebst  den  darauf  bezüglichen 
Gleichnissen  in  69 — 74):  das  Aufsuchen  einer  einsamen  Stätte,  das 
Niedersitzen  daselbst  in  der  Pose  der  Versenkung  und  das  Sich- 
entäußern von  den  fünf  inneren  „Hemmnissen",  ist  als  Vorbereitung 
zu  dieser  Versenkung  zu  verstehen  und  hat  also  keine  selbständige 

10  Bedeutung. 

Selbst  die  zwei  weiteren  Stücke  des  aus  dem  Schema  des 
„achtteiligen  Weges"  erweiterten  Schemas  der  „zehn  Dinge,  die  dem 
Fertigen  eigen  sind",  das  „rechte  Erkennen"  (samrnä-nänam)  und 
die    „rechte    Erlösung",    sind    im    Heilswegschema    behandelt.      Das 

15  höhere  Wissen,  das  in  diesem  als  Ergebnis  des  Durchlaufens  der 
vier  Versenkungsstufen  erscheint  (als  näna  bezeichnet  in  II,  83;  91: 
93:  95;  97)  ist  wohl  dieses  „rechte  Erkennen"  und  die  Erlösung 
(vimuttam)  in  II,  97  diese  „rechte  Erlösung"  (sammä-vimutti). 
Damit  ist  aber  auch  der  positive  Lehrinhalt  von  II  erschöpft.     Es 

20  läßt  sich  also  mit  leidlicher  Bestimmtheit  sagen,  daß  das  Heilsweg- 
schema eines  „selbst  so  Gegangenen"  (tathägata)  von  II,  40 — 97 
nichts  als  eine  weitere  Ausführung  des  „achtteiligen  Weges"  ist. 
Ob  der  D. -Verfasser  das  Schema  vom  achtteiligen  Weg  als  vor- 
handenes   übernahm ,    muß    unentschieden    gelassen    werden.     Wenn 

25  er  aber  eins  von  beiden  Elementen  übernahm,  dann  dürfte  die  Um- 
o-ießunsr  der  Formel  vom  achtteiligen  Wege  in  die  Form  des  Heils- 
wegschemas  die  ihm  eigentümliche  Leistung  gewesen  sein. 

Wenn    das  Heilswegschema   dem  achtteiligen  Wege  entspricht, 
dann  sind  mit  diesem  oder  mit  Teilen  von  diesem  auch  die  anderen 

30  Schemata  des  D.  indirekt  in  Gleichung  zu  setzen,  die  nichts  anderes 
als  Grundrisse  oder  Einteilungen,  Inhaltsangaben  des  Heilsweg- 
schemas sind,  wie  der  größte  Teil  des  Schemas  der  „Unübertrefilich- 
keiten"  des  Erhabenen,  XXVIII,  11—18,  wie  ferner  No.  IV  und  V 
des  Schemas  der  „guten  Dinge"  (die  fünf  „Vermögen"  oder  „Kräfte" 

35  Glaube  ,  Energie  ,  ernstes  Sichbesinnen  ,  Sammlung ,  Weisheit  oder 
höheres  Wissen)  in  Kap.  XVI.  Auch  das  nun  folgende  Kap.  XIII 
ist  zu  vergleichen. 

Kap.  XIII.     Die  stufenweise  fortschreitende  Predigt. 

Einige  Male  finden  wir  im  D.  die  Bemerkung:  „Da  begann 
40  der  Erhabene  die  stufenweise  fortschreitende  Belehrung,  d.  h.  er 
predigte  erst  Freigebigkeit,  sittliche  Zucht  und  das  Trachten  nach 
dem  Himmel,  wies  dann  das  Leidenvolle,  Verächtlich-Eitle  und  Be- 
fleckende des  irdischen  Begehrens  nach  und  zeigte,  daß  Heil  nur 
in  der  Freiheit  vom  Begehren  zu  finden  sei.  Als  der  Erhabene 
45  erkannte,  daß  X.  N.  im  Geiste  vorbereitet,  empfänglich,  der  Hemm- 
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nisse  ledig,  freudig  und  abgeklärt  sei,  da  predigte  er  ihm  die  Lehre, 
die  der  Buddhas  besonderes  Eigentum  ist:  vom  Leiden,  von  (dessen) 
Entstehung,  Aufhebung  und  von  dem  Wege  (zur  Aufhebung  des 
Leidens)"  (III,  2,  21;  V,  29;  nach  XIV,  3,  11;  15;  19  predigte  so 
auch  schon  der  Buddha  Vipassi).  5 

Diese  stufenweise  aufsteigende  Predigt  ist  im  großen  und  ganzen 
dieselbe  wie  die  Lehre  des  Heilswegschemas.  Die  Freigebigkeit, 
die  dem  Heilswegschema  gegenüber  etwas  Neues  ist,  ist  mit  Recht 
an  den  Anfang  gestellt,  da  sie  nur  auf  den  bürgerlichen  Laien,  der 
den  Heilsweg  noch  nicht  betreten  hat,  gemünzt  sein  kann,  —  Mönche  10 
haben  nichts  zu  verschenken  —  und  tatsächlich  hält  Buddha  diese 
Predigt  immer  nur  Laien.  Es  folgt  dann  die  sittliche  Zucht,  die 
auch  im  Heilswegschema  nahe  am  Anfange  steht.  Von  Himmels- 
lolm  als  Anfeuerun^smittel  erfahren  wir  aus  dem  Heilswesjschema 
direkt  nichts,  was  ja  aber  sehr  verständlich  ist,  da  den  Mönchen,  15 
für  die  dieses  berechnet  ist,  der  Sinn  nach  einem  viel  höheren  Ziele 
als  nach  Himmelsfreuden  stehen  soll.  Die  Verschiebung  des  Schwer- 
punktes nach  der  Seite  der  Laien- Verhältnisse  und  -Interessen  hin 
ist  also  das,  was  die  stufenweise  fortschreitende  Predigt  vom  Heilsweg- 
schema besondes  unterscheidet.  Der  Freiheit  vom  Begehren  entspricht  20 
im  Heilswegschema  ziemlich  genau  an  derselben  Stelle ,  nach  dem 
Kapitel  von  der  sittlichen  Zucht,  in  II,  68 :  „Er  entsagt  dem  Ver- 
langen nach  der  Welt"  und  in  II,  75 :  „Wenn  er  sich  freigemacht 
hat  von  allem  Begehren".  Dieses  Verlangen  und  vier  weitere  böse 
Regungen,  denen  der  Ringende  nach  II,  68  entsagt,  heißen  dann  in  25 
II,  75  die  fünf  „Hemmnisse".  Die  Formel  von  der  stufenweise  fort- 
schreitenden Belehrung  fährt  in  entsprechender  Weise  fort:  „Als 
der  Erhabene  erkannte ,  daß  N.  N.  ...  der  Hemmnisse  ledig  sei". 
Und  wie  diese  Belehrung  endet  mit  dem  vierfachen  Satze  vom 
Leiden,  so  steht  auch  im  letzten  Paragraphen  des  Heilswegschemas  30 
dieser  vierfache  Satz. 

Kap.  XIV.      Die    vier    Übungen    des    ernsten   Sichbesinnens. 

{satta  satipattliana)  1) 

Daß  die  vierfache  Pflege  des  ernsten  Sichbesinnens  in  XXII,  1 
als  der  Weg  zum  Nibbäna  hingestellt  ist,  wurde  in  Kap. -IX  er-  35 
wähnt.  Wir  müssen  uns  (aus  Kap.  VI)  erinnern ,  daß  die  Auf- 
hebung des  Leidens  besteht  in  der  Aufhebung  des  Durstes  und 
daß  (s.  eben  jenes  Kap.)  diese  Aufhebung  ins  Werk  zu  setzen  ist 
gegenüber    der   Sinnenwelt,    d.  h.    doch    offenbar,    daß    die   Übung 


1)  Ausführlich  dargelegt  in  XXII,  kurz  definiert  in  XVIII,  26;  XXIX,  40; 
XXXIII,  1,  11  (I);  XXXIV,  1,  5  (II),  als  allen  Buddhas  eigen  von  Säriputta  kurz 
erwähnt  in  XVI,  1,  17.  In  XXXIII,  1,  11  (I)  bezeugt  derselbe  Säriputta  und  in 
XVIII,  26  Gott  Brahma  Sanamkumära,  daß  es  Lehrartikel  des  erhabenen  Buddha 
seien,  und  in  XXII  ist  es  Buddha,  der  sie  predigt.  Sie  gehören  auch  zu  den 
„ guten  Dingen",  s.  Kapitel  XVI. 
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der  Abkehr  von  der  Sinnenwelt  der  Weg  zum  Nibbäna  ist.  Diese 
Übung  der  Abkehr  aber  ist  zu  denken  als  eine  Ablenkung  des 
Denkens  und  Begehrens  vom  Inhalte  der  Sinneswahrnehrnungen. 
(Vgl.    hierüber   schon    Kap.    XI,  Abschnitt  7,    oben,  S.  60.)     Dies 

5  beides  und  deshalb  teilweise  auch  die  Erregung  des  Ekels  vor  der 
3  heußlichkeit  des  Körpers  (XXII,  5  und  7  ff.)  ist  denn  auch  der 
Zweck  der  vierfachen  Pflege  des  ernsten  Sichbesinnens ,  beißt  es 
ja  doch  in  XVIII,  26  ausdrücklich,  daß  sie  zur  rechten  Sammlung 
führt    (sammä  samädhiyati) ,    und  in  XXII,  3  0'.,    daß  man  dabei 

10  ohne  Haften  am  Erscheinungsweltlicben  sei.  Dieser  We?  zum 
Xibbäna  ist  also  zwar  keine  ausgeführte  Variation  des  achtteiligen 
Weges  und  des  Heilswegschemas,  aber  doch  ein  anderer,  abgekürzter 
Ausdruck  für  den  auch  diesen  beiden  Formeln  zugrundeliegenden 
Gedankenkern ,    ein    kürzerer   Ausdruck    nicht    der    äußeren   Form 

15  nach ,  denn  er  ist  recht  breit  ausgesponnen ,  aber  doch  insofern, 
als  der  Weg  zur  Erlösung  hier  nicht  in  eine  Folge  von  Stufen 
zerlegt  ist.  Wenn  in  XXIX.  40  Buddha  erklärt,  die  vier  Übungen 
des  ernsten  Sichbesinnens  gepredigt  zu  haben  zum  Zwecke  der 
Aufgabe    der    mit    dem  Ehemals    und  dem  Zukünftigen   zusammen- 

20  hängenden  Grundlagen  der  falschen  Ansichten  (ditthi -  nissaya) ,  so 
meint  er  damit  die  falschen  Ansichten  über  die  Realität  des  Seins 
auch  in  Vergangenheit  und  Zukunft,  d.  h.  die  irrige  Annahme  von 
Ewigkeit ,  früheren  Existenzen  und  Fortexistenz.  Der  Erhabene 
spricht  in  XXII,  1:  .  .  .  , Welches  sind  diese  vier  Übungen?     Fol- 

25  gende x) .  ihr  Mönche :  Daß  der  Mönch  sich  dauernd  damit  be- 
schäftigt, in  ernstem  Streben,  vollbewußt  und  ernst  besonnen  dem 
Wesen  des  Körpers ,  der  Gefühle ,  des  Geistes ,  der  Gegenstände 
der  Lehre  (dhamma)  nachzusinnen,  indem  er  das  Begehren  nach 
der  Welt  und  die   (daraus  erwachsende)  Kümmernis  abtut.    2.  Und 

30  wie  sinnt  der  Mönch  dem  Wesen  des  Körpers  nach?  In  der 
Waldeinöde  oder  am  Fuße  eines  Baumes  oder  im  stillen  Kämmer- 
lein  sitzt  er  mit  gekreuzten  Beinen  und  gerade  aufgerichtetem 
Oberkörper  und  hüllt  (die  Sinneswerkzeuge  seines)  Gesichtes  in 
ernstes    Sichbesinnen    ein  -).      Mit    ernstem    Sichbesinnen    atmet    er 

35  ein  und  aus.  Wenn  er  langsam  ein-  oder  ausatmet,  ist  er  sich 
deutlich  bewußt,  daß  er  langsam  ein-  oder  ausatmet,  wenn  er 
kurz  ein-  oder  ausatmet,  daß  er  kurz  ein-  oder  ausatmet.  Er 
übt  sich,  beim  Ein-  und  Ausatmen  seinen  ganzen  Körper  zu  emp- 
finden ,    und    er    übt    sich,    beim   Ein-    und  Ausatmen    die  Körper- 

40  Vorstellung  aufzuheben  .  .  ."  (Es  folgt  ein  Vergleich.)  „So  sinnt 
er    entweder   mit   Bezug    auf   sich    oder    die   Außenwelt    oder    mit 


1)  Der  §  1  von  hier  an  =  XXII.  21,  wo  diese  vierfache  Pflege  des  ernsten 
Sichbesinnens  das  „rechte  Sichbesinuen"  heißt,  zum  „hehren  achtteiligen  Wege" 
gehört  und  mit  diesem  ein  Objekt  der  vierfachen  Pflege  des  ernsten  Sichbesinnens 
bildet,  also  ein  Objekt  von  sich  selbst.  Siehe  darüber  Kapitel  X,  oben,  Bd.  69, 
S.  487,  Anm.    1.      Man  kann  ja  auch  über  das  Sichbesinnen  nachsinnen. 

2)  Vgl.   II,  67  in  Kapitel  XI,  Abschnitt  9. 
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Bezug    auf  sich    und   die  Außenwelt   dem  Körper  nach.     Er  sinnt 
betreffs    des    Körpers    dessen    dem    Entstehen    oder    dem    Vergehen 
oder    dem    Entstehen    und    Vergehen  Unterworfensein    nach.     Oder 
er  sammelt  sein  ernst  besonnenes  Denken   auf  (den  Gedanken) ,    ob 
der  Körper  existiere,  zum  rein  theoretischen  Zwecke  der  (vorüber-    5 
gehenden    Hervorbrino-uno-)    dieser   Idee    und    des    Daraufp/erichtet- 
seins    des    ernst    besonnenen  Denkens  ('?).     Und    er    ist   dabei  ohne 
Haften    (an    den    Dingen    der    Erscheinungswelt) x)    und    er    nimmt 
(upädiyati)    nichts    an     von     den     Dingen     der    Erscheinungswelt. 
3.  Ferner    ist    sich    der  Mönch,    wenn    er    geht,    deutlich    bewußt,  10 
daß  er  geht,   wenn  er  steht,   daß  er  steht,  wenn  er  sitzt,  daß  er 
sitzt,    wenn    er    liegt,    daß    er    liegt.     Mit    welcher  Tätigkeit    sein 
Körper    gerade    beschäftigt    ist,    dieser    Tätigkeit    desselben    ist    er 
jedesmal  sich  deutlich  bewußt.     So  sinnt  er  entweder  dem  Wesen 
seines  eigenen  Körpers  oder  dem  Wesen  der  außerhalb  befindlichen  15 
Körper    nach  .  .  ."  (wie    in   2).     4.   „Ferner  handelt  der  Mönch  mit 
vollbewußtem    Denken,    wenn    er    wohin    geht  ..."    (=  II,  65)-). 
„So    sinnt    er    entweder  -dem   Wesen    seines    eigenen  Körpers    oder 
dem  Wesen  .  .  ."  (wie    in    2    und    3).     5.   „Ferner    betrachtet    der 
Mönch    diesen  Körper    zwischen  Fußsohlen  und  Haarspitzen  bis  an  20 
die  Grenze    der  Haut,    die  ihn  umgibt,   als  voll  von  vielerlei  Un- 
reinheit:   ,In  und  an  diesem  Körper  sind  Haare,    Härchen,   Nägel, 
Zähne,    Haut,    Fleisch,    Sehnen,    Knochen,    Knochenmark,   Nieren, 
Herz,  Leber,  Zwerchfell,  Milz,  Lunge,  Gedärme,  Gekröse,  Magen, 
Exkremente,    Galle,  Schleim,  Eiter,  Blut,  Schweiß,  Fett,  Tränen,  25 
Serum,    Speichel,    Rotz,    Gelenkschmiere,   Urin.'"0)     (Es  folgt  ein 
Vergleich.)     „So    sinnt   er  .  .  ."  (wie  in  2 ,  8  und  4).     6.  „Ferner 
betrachtet    der    Mönch    diesen    Körper,    in    welcher    Situation    und 
Tätigkeit  dieser  auch  begriffen  sein  mag,   auf  seine  Elemente  hin: 
,In    diesem    Körper    ist    enthalten    das  Element  Erde ,    das  Element  30 
Wasser,   das  Element  Feuer  und  das  Element  Luft.'     Wie  ein  ge- 
schickter Kuhschlächter  oder  Kuhschlächtergeselle,  nachdem  er  eine 
Kuh  geschlachtet  hat,   auf  dem  Platze  an  einer  Wegkreuzung  mit 
dem    in  Stücke    zerlegten  Fleische    sitzt ,    so  betrachtet  der  Mönch 
diesen  Körper,  in  welcher  Situation  und  Tätigkeit  dieser  auch  be-  35 
griffen    sein    mag .    auf   seine  Elemente  hin  ...  So  sinnt  er  .  .  ." 
(wie    in    2,8,4  und  5).     7.  „Ferner  macht  der  Mönch ,    al$  sähe 
er    den    auf  den  Bestattungsplatz    geworfenen  Leichnam    eines   vor 
einem  Tage  oder  vor  zwei  oder  drei  Tagen  Verstorbenen,  der  auf- 
gedunsen und  blauschwarz  ist  und  zu  zerfließen  beginnt,  die  Nutz-  40 
anwendung    auf  seinen  eigenen  Körper:    .Auch  dieser  mein  Körper 
ist    von    derselben  Art,    ebenso    zu    werden    bestimmt  und  hat  das 


1)  Wörtlich:    „Er  ist  ohne  Stütze.  Substrat"   (anissitö).     D.  b.  das  Kon- 
zentrieren des  Denkens  soll  die  einzelnen   Sinneseindrücke  auslöschen. 

2)  Siehe  Kapitel  XI,  Abschnitt  7,  oben  S.   59. 

3)  Vgl.  XXVIII,  7,  wo  diese  Betrachtung  als  Äußerung  des  samädhi  an- 
gesehen ist. 

6* 
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noch  vor  sich.'  So  sinnt  er  .  .  ."  (wie  in  2 ,  3 ,  4 ,  5  und  6). 
S.  „Ferner  macht  der  Mönch ,  als  sähe  er  einen  auf  den  Bestat- 
tungsplatz geworfenen  Leichnam,  von  dem  Krähen,  Adler,  Geier, 
Hunde,  Schakale  und  sonstige  Tiere  von  allerlei  Art  fressen,  die 
5  Nutzanwendung  auf  seinen  eigenen  Körper:  ,Auch  dieser  mein 
Körper  ist  von  derselben  Art,  ebenso  zu  werden  bestimmt  und 
hat  das  noch  vor  sich.'  So  sinnt  er  .  .  ."  (wie  in  2  —  7).  Tn  9  f. 
betrachtet  der  Mönch  seinen  Körper  wie  ein  Leichengerippe  in 
allen    Stadien    der   Zerstörung.      11.    „Und    wie    sinnt    der    Mönch 

io  über  die  Gefühle  nach?  Wenn  er  ein  angenehmes  Gefühl  emp- 
findet, bringt  er  sich  deutlich  zum  Bewußtsein:  ,Ich  empfinde  ein 
angenehmes  Gefühl',  wenn  er  ein  unangenehmes  empfindet"  usw. 
„So  sinnt  er  .  .  ."  (Analog  zu  2  ff.)  12.  „Und  wie  sinnt  der  Mönch 
nach    über    den  Geist?     Betreffs   eines  leidenschafterfüllten  Geistes 

15  bringt  er  sich  deutlich  zum  Bewußtsein:  .Das  ist  ein  leidenschaft- 
erfüllter  Geist',  betreffs  eines  leidenschaftslosen :  ,Das  ist  ein  leiden- 
schaftsloser', betreffs  eines  haßerfüllten :  ,Das  ist  ein  haßerfüllter', 
betreffs  eines  haßlosen:  ,Das  ist  ein  haßloser',  betreffs  eines  ver- 
blendeten :  ,Das  ist  ein  verblendeter',  betreffs  eines  von  Verblendung 

20  freien :  ,Das  ist  ein  von  Verblendung  freier',  betreffs  eines  straff 
im  Zügel  gehaltenen:  ,Das  ist  ein  straff  im  Zügel  gehaltener',  be- 
treffs eines  zerfahrenen :  ,Das  ist  ein  zerfahrener' ,  betreffs  eines 
weiten:  ,Das  ist  ein  weiter',  betreffs  eines  engen:  ,Das  ist  ein 
enger',    betreffs  eines  hochsinnigen :    ,Das  ist  ein  hochsinniger',    be- 

25  treffs  eines  gewöhnlichen:  ,Das  ist  ein  gewöhnlicbei*',  betreffs  eines 
gesammelten :    ,Das  ist  ein  gesammelter',  betreffs  eines  zerstreuten  : 
,Das    ist    ein    zerstreuter',    betreffs    eines    erlösten:    ,Das  ist  ein  er 
löster',    betreffs    eines    unerlösten :    ,Das  ist  ein  unerlöster.' "     (Vgl. 
die  Schilderung  der  aus  der  Sammlung  sich  ergebenden  Fähigkeit, 

30  anderer  Inneres  zu  durchschauen,  in  II,  91.)  „So  sinnt  er  .  .  ." 
(Analog  zu  2  ff.  und  zu  11.)  13.  „Und  wie  sinnt  der  Mönch  über 
die  Gegenstände  der  Lehre  nach?  Er  sinnt  (erstens)  nach  über 
die  Gegenstände  der  Lehre ,  die  die  ,fünf  Hemmnisse'  *)  heißen. 
Wenn  in  seinem  Inneren  leidenschaftliches  Begehren  vorhanden  ist, 

35  so  bringt  er  sich  klar  zum  Bewußtsein ,  daß  es  in  seinem  Inneren 
vorhanden  ist.  Wenn  es  nicht  vorhanden  ist ,  daß  es  nicht  vor- 
handen ist.  Und  er  macht  sich  klar  und  deutlich,  wie  nicht  vor- 
handenes leidenschaftliches  Begehren  zustande  kommt ,  wie  man 
seiner ,    wenn    es    aufgekommen    ist ,    wieder    ledig    wird ,    und  wie 

40  es,  wenn  man  seiner  ledig  ist,  in  Zukunft  nicht  wieder  zustande 
kommen  kann.  Wenn  in  seinem  Inneren  Böswilligkeit  .  .  .,  Träg- 
heit und  Schlaffheit  .  .  .,  übertriebene  Ängstlichkeit  und  Unruhe  .  .  .. 
Zweifelsucht  vorhanden  ist,  so  bringt  er  sich  klar  zum  Bewußt- 
sein .  .  ."  (bei  jedem  dieser  „Hemmnisse"  wieder  dieselbe  Darlegung 

45  wie    betreffs    des   leidenschaftlichen  Begehrens).     „So  sinnt  er  ..." 


1)  Sie  sind  in  II,  68 — 75  gelehrt;  siehe  Kapitel   XI,  10. 
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(Analog  zu  2  ff .  und  zu  11  und  12.)    14.  „Ferner  sinnt  der  Mönch 
über    die  Gegenstände    der  Lehre    nach ,    die  die  ,fünf  Formen  des 
Annehmens    des    Erscheinungsweltlichen'    (upädänakkhandha ,    vgl. 
Kap.  III)    heißen.     Und    wie    geschieht   das?     Er  (bedenkt):    ,Dies 
ist    (die    Form)    Gestaltensonderung ,    so    kommt    sie    zustande ,    so    5 
schwindet  sie;  dies  ist  (die  Form)  Gefühl,  so  kommt  sie  zustande, 
so    schwindet   sie ;    dies   ist  (die  Form)  Bewußtsein ,    so  kommt  sie 
zustande,    so  schwindet  sie;    dies  ist  (die  Form)  Vorstellungen,  so 
kommt  sie  zustande,  so  schwindet  sie;    dies  ist  (die  Form)  Wahr- 
nehmung ,    so    kommt    sie    zustande ,    so    schwindet    sie.'      So    sinnt  10 
er  .  .  ."     (Wie    in    13    und    analog    zu    2  ff.    und    zu   11  und  12.) 
15.  „Ferner  sinnt  der  Mönch  über  die  Gegenstände  der  Lehre  nach, 
die    ,die    sechs    subjektiven    und    objektiven    Sinnesgebiete'    heißen. 
Und    wie    macht    er   das?     Er  bringt  sich  das  Auge  deutlich  zum 
Bewußtsein,  ebenso  die  Gestalten,  die  Berührung  beider,  auch  wie  15 
die  noch  nicht  vorhandene  Berührung  beider  zustande  kommt,  und 
wie    man    von    der    vorhandenen    Berührung    loskommt,    macht    er 
sich    deutlich    klar,    und    wie    die  Berührung,    wenn    man  von  ihr 
losgekommen  ist,  in  Zukunft  nicht  wieder  zustande  kommen  kann. 
Er  bringt  sich  das  Ohr  deutlich  zum  Bewußtsein  .  .  ."  (usw.,  ebenso  20 
für    alle    fünf  Sinnesgrebiete    und    sechstens    für    den  Verstand  und 
die    durch    diesen    gebildete    Sinneserfahrung    durchgeführt).      „So 
sinnt    er  .  .   ."     (Analog    zu    2  ff .    und    zu    11  — 14.)      16.    „Ferner 
sinnt    der  Mönch    nach    über   die  Gegenstände  der  Lehre ,    die  ,die 
sieben  Faktoren    der   erlösenden   Erkenntnis'  heißen 1).     Wie  macht  25 
er  das?     Wenn  er  das  zur  höchsten  Erkenntnis  notwendige  ernste 
Sichbesinnen    in    sich    trägt,    so    bringt    er    sich   deutlich  zum  Be- 
wußtsein,  daß  er  es  hat;    wenn  er  es  nicht  in  sich  trägt,  daß  er 
es  nicht  hat;  und  er  macht  sich  deutlich  klar,  wie  das  noch  nicht 
vorhandene    zur    höchsten  Erkenntnis   notwendige   Sichbesinnen    zu-  30 
stände    kommt    und    wie    man    die    Pflege    des    vorhandenen    voll- 
kommen  erfüllt  .  .  ."   (dasselbe  dann  ebenso   von  den  übrigen  sechs 
gesagt:  yom  Nachdenken  über  die  Lehre,  vom  energischen  Streben, 
von  der  Fröhlichkeit,  der  Beruhigung  des  Körpers,  der  Sammlung 
und  vom  Gleichmut).     „So  sinnt  er  .  .  ."     (Analog  zu  2  ff.  und  zu  35 
11 — 15.)      17.    „Ferner    sinnt    der    Mönch    nach    über    die    Gegen- 
stände   der  Lehre ,    die  ,die  vier  hehren  Wahrheiten'  heißen.     Und 
wie    macht    er    das  ?      Er    bringt    sich    deutlich    zum    Bewußtsein : 
,Dies  ist  das  Leiden',  ebenso :  ,Dies  ist  der  Ursprung  des  Leidens', 
,Dies   ist  die  Aufhebung  des  Leidens'  und  ,Dies  ist  der  Weg ,    der  40 
zur  Aufbebung    des  Leidens    führt.' u     Liegt    hier  ein  Widerspi-uch 
zwischen    dieser   Stelle    und    II,  97    vor?     In    II,  97    ist    die  Er- 
kenntnis   dieser    vier    Wahrheiten    die  Hälfte    der    erlösenden  End- 
ei-kenntnis,    während  sie  nach  XXII,  17  zur  vierfachen  Pflege  des 
ernsten    Sichbesinnens    gehört,    die    z.   B.    in    XXII,  16    einer   der  45 


1)  Siehe  Kapitel  XVI,  Nr.  VI. 
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„Faktoren  der  höchsten,  erlösenden  Erkenntnis"  heißt,  also  jeden- 
falls nicht  mit   der  höchsten  Erkenntnis  selbst  gleichzusetzen  ist. 

In   XXII.  18 — 21   erklärt  dann  der  Verfasser  noch  bis  in  alle 
Einzelheiten    hinein  die  „vier  hohen   Wahrheiten  vom  Leiden"  (von 
G  mir  in  Kap.  X  verwertet),  und  damit  schließt  dieses  „Große  Sutta 
on  den  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens"  ab. 

Kap.  XV.     Die  sieben  Faktoren  der  erlösenden  Erkenntnis. 
Behandelt  in  Kap.  XVI.  Abschnitt  VI. 

Kap.  XVI.     „Die  guten  Dinge  (Lehren?)."1) 

io  In   XVI,  3,  50    spricht  Buddha:    „Mönche,    prägt    euch    also 

die  Dinge  (Lehren '? ,  dhamme) ,  die  ich  erkannt  und  gepredigt 
habe ,  gut  ein ,  beschäftigt  euch  damit ,  pflegt  sie  und  bürgert  sie 
ein,  damit  die  heilige  Lebensführung  weitergebe  und  langen  Be- 
stand   habe2),    vielen    zum  Segen    und  Glück  .  .  .!     Und    welches 

15  sind  diese  ?  Die  vier  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens  .  .  ."  :'J) 
Es  mag  sein,  daß  wir  die  Worte  „Segen"  und  „Glück"  nicht  auf 
die  vollkommene  Erlösung  beziehen  dürfen.  Aber  auch  dann  ist 
es  klar,  daß  die  „guten  Dinge  (Lehren)"  als  eine  Formel  für  den 
Erlösungsweg    aufzufassen    sind,    denn    sie    enthalten    kein    einziges 

20  Lehrelement ,  das  nicht  zum  Erlösungswege  gehörte ,  nichts ,  das 
wir  zu  einer  der  ersten  drei  von  den  vier  hehren  Wahrheiten 
gruppieren  dürften.  Nicht  nur,  daß  der  hehre  achtteilige  Weg 
geradezu  eins  dieser  sieben  Dinge  ist.  Alle  diejenigen  von  diesen 
Artikeln .    die    eins    der  Worte    oder   den  Begriff  Bingen ,    Streben, 

25  Energie  enthalten,  gehören  schon  deshalb  zum  Erlösungswege,  die 
fünf  Vermögen  oder  Kräfte  (Glaube,  Energie,  ernstes  Sichbesinnen, 
Sammlung,  Weisheit  oder  höheres  Wissen)  bilden  Hauptstationen 
des  Heilswegschemas ,  vier  davon  sogar  dem  Namen  nach ,  und 
ernstes    Sichbesinnen    und    Sammlung    gehören    sowohl    zum  Heils- 

30  wegschema  wie  zum  hehren  achtteiligen  Wege.  Fröhlichkeit,  Be- 
ruhigung und  Gleichmut  haben  ihren  Platz  in  der  Formel  von 
den  vier  Versenkungsstufen ,  die  ebenfalls  zu  beiden  gehört.  Das 
Nachdenken  über  die  Lehre  ist  nicht  nur  die  Voraussetzung  für 
den  „Glauben",    der   den  Anfang   des  Heilswegschemas  bildet ,   und 

35  gehört  so  sicherlich  mit  zum  Erlösungswege ,  sondern  ist  auch 
wahrscheinlich  die  Aufgabe  der  Meditation,  zu  der  sich  dem  Heils- 
wegschema zufolge  der  nach  der  Erlösung  Strebende ,  wenn  ei- 
serne Mahlzeit   eingenommen  hat,    zurückziehen  soll  (II,  67).     Die 

1)  Siehe  Kapitel  X,  oben,  Bd.  69,  S.  487.  Die  „guten  Dinge  (Lehren,  busala 
dhatnmS)*  heißen  sie  in  XXVIII,  3,  einfach  „die  Dinge  (Lehren),  die  ich  er- 
kannt und  gelehrt  habe"  in  XVI,  3,  50  und  XXIX.  17,  die  „zur  Erkenntnis  ge- 
hörigen Dinge"   (bodhipäkhhiyä  dhammä)  in  XX VII,  30. 

2)  Etwas  Ähnliches  sagt  Buddha  speziell  vom  VI.   dieser  Dinge,  s.  unten, 

3)  Es  folgt  die  Aufzählung.  •  Ich  bespreche  sie  später  im  einzelnen. 
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„sieben  Faktoren  der  erlösenden  Erkenntnis"  (No.  VI  der  «guten 
Dinge")  deuten  schon  durch  das  Wort  sambodhi  „höchste  Er- 
kenntnis", das  zu  ihrem  Namen  gehört,  auf  die  (in  Erkenntnis  be- 
stehende) Erlösung  als  ihr  Endziel  hin.  Von  allen  guten  Dingen 
zusammen  spricht  es,  wie  schon  bemerkt,  in  XXVIII,  3  Säriputta  5 
aus,  daß  sie  zur  Erlösung  vom  Irdischen  führen.  Die  „guten  Dinge 
(Lehren)"  umfassen  folgende  Kategorien : 

I.  Die  vier  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens  (s.  Kap.  XIV). 

II.  Das  viererlei  rechte  Ringen,  s.  Kap.  X,  oben,  Bd.  69,  S.  487, 
Anm.  1.  10 

III.  Die  vier  Grundlagen  übernatürlicher  Kräfte  (iddhipäda) 
sind  aufgezählt  in  XVIII,  22;  XXVI,  28  und  XXXIII,  1,  11  (III). 
Der  Sinn  der  vier  sehr  umfangreichen  und  verwickelten  Termini 
der  einzelnen  Grundlagen *)  ist  nicht  ganz  klar.  Unter  Zuhilfe- 
nahme ihrer  Wiedergabe  im  chinesischen  Kanon  (nach  Puini,  Giorn.  10 
Soc.  As.  It.  XXII,  1909,  S.  5)  kann  man  aber  wohl  wenigstens 
die  Umrisse  desjenigen  feststellen,  um  das  es  sich  bei  jeder  dieser 
vier  Grundlagen  handelt:  das  Ringen  nach  geistiger  Sammlung, 
die  gerichtet  ist  1)  auf  das  Begehren  (nach  Puini  den  Willen, 
von  jeder  Art  Form  des  Wünschens  frei  zu  werden),  2)  auf  die  20 
Energie  (d.  h.  nach  P.  auf  Ausdauer  im  Glauben  und  in  der 
Tugend),  3)  auf  das  Denken  (d.  h.  nach  P.  auf  die  Befreiung  des 
Geistes  von  jeder  falschen  Idee) ,  4)  auf  die  Erwägung  (d.  h.  nach 
P.  auf  die  Fähigerhaltung  des  Denkens,  falschen  Ideen  keine  Auf- 
nahme  mehr  zu  gewähren).  25 

Wie  der  Erhabene  in  XVI,  3,  5  auseinandersetzt,  kann  der, 
der  diese  vier  Grundlagen  entwickelt,  hat,  d.  h.  infolge  davon  die 
übernatürlichen  Kräfte  besitzt  (s.  XVIII,  22),  wenn  er  will,  sein 
Leben  auf  eine  ganze  Weltperiode  ausdehnen.  In  XVII,  1,  19  führt 
Gotama  es  auf  eine  solche  übernatürliche  Kraft  zurück ,  daß  der  30 
mythische  Idealkönig  Mahäsudassana  lange  lebte. 

IV.  Die  fünf  Vermögen  sind  Glaube,  Energie,  ernstes  Sich- 
besinnen, Sammlung  und  Weisheit-).  IV  ist  =  V,  und  Energie, 
ernstes  Sichbesinnen  und  Sammlung  gehören  auch  zu  VI. 

V.  Die    fünf  Kräfte  3)    sind    dieselben  wie  die  fünf  Vermögen.  35 

VI.  Die  sieben  Faktoren  der  erlösenden  Erkenntnis  sind  nach 
XVI  ,1,9:  das  ernste  Sichbesinnen  {sati) ,  das  Nachdenken  über 
die  Lehre  (dhammavicaya) ,  das  energische  Streben  (viriya) 4),  die 


1 )  chanda-samädhi-padhcina - samkhära - samannägatam  iddhipädarp 
(Accus.).  tnriya-samüdM-padliüna-samkluira-samann0  iddlf,  citta-samödhi- ..., 
vlmaii/sü-samädhi-  .... 

2)  saddhä ,  viriya,  sati.  samädhi,  paTniä  (XXXIII,  2.  1  (XXIII)  und 
XXX IV,   1.  6  (VI)). 

3)  Aufgezählt  erst  Majjh.  77  (II,  12,  Z.  7  f.).  In  D.  XXXIII.  1.11  (XXVI) 
vier  (es  fehlt  „Glaube"),  und  in  XXXIII,  2,  3  (IX)  sieben  (zu  den  fünf  sind  da 
noch  hiri  und  ottapam  „Scheu  .  .  ."   und  „Furcht  vor  dem  Bösen"  hinzugefügt). 

4)  Gehört  auch  zu  den  „zum  Heile  der  Mönche  unerläßlichen  Dingen", 
s.  Kapitel  XVII. 
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Fröhlichkeit  (piti) ,  die  Beruhigung  {passaddhi) ,  die  Sammlung 
(scanädki),  der  Gleichmut  (upekhä).  Auch  XXII,  16;  XXVIII.  9; 
XXXIII.  1,  11  (X);  2,3  (II):  XXXIV,  1,  8  (II). 

Drei    von  diesen  sieben  „Faktoren"  gehören  auch  zu  den  fünf 
5  Vermögen   oder   Kräften,  s.  IV  und  V. 

Die  Pflege  dieser  sieben  Faktoren  heißt  in  XXXIII,  1,  11  X) 
„das  Pflege  -  Ringen"  (bhävanä  - padhänam) ,  was  dort  als  eins  der 
vier  padhäna's  aufgeführt  ist.  Haben  wir  also  einfach  als  einen 
schriftstellerischen  Verweis  anzusehen,  wenn  es  in  XXVIII,  9  heißt. 

10  daß  der  Erhabene  die  Lehre  über  die  padhänas  vortrage ,  und 
dann  sogleich  diese  sieben  „Faktoren"  aufgezählt  werden?  An 
beiden  Stellen  ist  Säriputta  der  Sprechende. 

Energisches  Streben  (viriya)  bringt  Säriputta  in  XXXIII ,  3, 
1   (V)    und    XXXIV,  2,   1   (VI)    in    Gegensatz    zur    Trägheit    von 

15  XXXIII,  3,  1  (IV)  und  XXXIV,  2,  1  (V).  In  XVI,  2,  23  denkt 
der  kranke  Gotama  Buddha  bei  sich:  „Ich  will  doch  mit  Energie 
(viriyena)  diese  Krankheit  unterdrücken",  und  der  D.  -  Verfasser 
fügt  hinzu:  „Da  unterdrückte  der  Erhabene  mit  Energie  diese 
Krankheit."     An    sich   könnte  hier  „Enercne"  im  allgemeinen  Sinne 

20  gemeint  sein ,  wie  auch  wir  sagen ,  man  könne  einer  Krankheit 
durch  seinen  Willen  Herr  werden,  und  was  Säriputta  in  XXXIII, 
3,  1  (V)  und  XXXIV,  2,  1  (VI)  sagt,  spricht  dafür,  daß  viriya 
sonst  in  diesem  allgemeinen  Sinne  mit  gemeint  sein  kann.  In 
XVI,  2,  23  aber  ist  das  Wort  doch  in  ganz  speziellem  Sinne  ge- 

25  braucht,  denn  es  folgt:  „und  ich  will  auf  dem  Samkhära  (der 
/Vorstellung')  Leben  fußen."  Mit  „Energie"  mag  also  zuweilen 
(oder  gewöhnlich '?)  die  Energie  des  Heilstrebens  überhaupt  gemeint 
gewesen  sein,  XVI,  2,  23  aber  zeigt,  daß  auch  die  Energie  ge- 
meint war,    die  dazu  gehört,    von  der  empirischen   Seinsauffassung 

30  sich  loszumachen  und  alles  Erscheinende  nur  als  Vorstellungen 
von  uns  aufzufassen ;  deren  Kommen  und  Gehen  von  uns  selbst 
abhängt. 

VII.  Der  hehre  achtteilige  Weg  ist  schon  in  Kap.  X  dar- 
gelegt worden. 

35       Kap.  XVII.    Die  Schemata  der  „zum  Heile  der  Mönche 

unerläßlichen  Dinge". 

In  XVI,  1,  6 — 11   zählt  der  Erhabene  den  Mönchen  mehrere 
Reihen    von  Dingen    vor,    die  er  unerläßliche  Voraussetzungen  für 
ihr    Gedeihen    und    ihren    Nicht  -  Niedergang    nennt.      So    weit    sie 
■10  nicht    einfach    aus    dem  Wesen  des  Mönchsgemeindelebens  sich  er- 
gebende Forderungen    sind  (einige  von   1,  6  und  die  von   1,  ll1), 


\j  Aber  auch  von  diesen  hat  die  Forderung  des  freundlichen  Verhaltens 
gegen  die  Mitbrüder  in  Werken,  Worten  und  Gedanken  zugleich  noch  Bedeutung 
im  Sinne  des  Heilswegscheraas  (vgl.  Kapitel  XI.  Abschnitt  5),  insofern  als  alles 
altruistische,  selbstlose,  Verhalten  vom  Selbst,   also  vom  Empirischen,  loslöst. 
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decken  sie  sieb  ungefähr  mit  einzelnen  Stücken  des  achtteiligen  Weges 
oder  des  Heilswegschemas  oder  mit  dem  Gesamtsinne  beider  Schemata. 
Die  Mönche  sollen  sich  nicht  dem  „Durste"  (zum  Werden), 
der  zu  immer  neuem  Werden  führt,  unterwerfen  (1,  6).  „Schwinden 
des  Durstes"  ist  eine  andere  Bezeichnung  für  die  Erlösung,  für  5 
die  Aufhebung  des  Leidens  (s.  Kap.  VI),  der  Weg  zu  dieser  Auf- 
hebung ist  aber  eben  der  achtteilige  Weg  oder  das  Heilsweo-- 
Schema.  Die  Mönche  sollen  die  (fünf)  Gebote  befolgen  (1 ,  6) ; 
auch  die  Befolger  des  Heilswegschemas  erfüllen  diese  (II,  41). 
Die  Mönche  sollen  nach  Einsiedeleien  in  unbewohnter  Gegend  ver-  10 
langen  (1 ,  6).  Auch  diese  Forderung  entspricht  der  Stelle  II,  41 
des  Heilswegschemas,  der  zufolge  die  Hörer  der  Predigt  aus  dem 
Heim  in  die  Heimlosigkeit  gehen,  und  II,  67,  wonach  sie  eine 
weltentrückte  Wohnstätte  aufsuchen.  Die  Mönche  sollen  ernstes 
Sichbesinnen  pflegen  {satim  upatthäpessanti  XVI,  1,6,  upatthita-  15 
satl  8),  geradeso  wie  der  Heilswegwanderer  nach  II,  42  und  65 
ernstes  Sichbesinnen  und  Vollbewußtheit  übt  (sati  -  sampajannena 
samannägato) ,  wie  ferner  in  der  Formel  vom  achtteiligen  Wege 
an  siebenter  Stelle  rechtes  Siehbesinnen  gefordert  wird  und  wie 
die  vier  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens  ja  auch  für  sich  als  20 
Weg  zum  Nibbäna  gelten,  s.  Kap.  XIV.  Die  Mönche  sollen  nicht 
an  Tätigkeit  ihre  Freude  haben  (XVI,  1,7),  wie  auch  zum  Heils- 
wegschema II,  45  ff.  das  Meiden  weltlicher  Beschäftigungen  und 
Berufe  gehört,  und  wie  es  in  demselben  Schema  II,  41  heißt: 
„Für  jemand,  der  das  Hausleben  führt,  ist  es  nicht  leicht,  den  25 
ganz  vollkommenen,  .  .  .  heiligen  Wandel  zu  führen."  Die  Mönche 
sollen  Geschwätz  und  Geselligkeit  vermeiden  (XVI,  1,7),  und 
ebenso  ist  im  Heilswegschema  gesagt ,  daß  der  strebende  Mönch 
leeres  Geschwätz  meidet  (II,  44),  wie  z.  B.  Geschwätz  über  Könige, 
Diebe  usw.  (II,  52),  und  ein  Abschnitt  des  achtteiligen  Weges  30 
ist  „rechte  Rede".  Buddha  und  seine  Jünger  heißen  bei  anderen 
Sekten  appasadda-käma  „die  Stille  liebend"  in  IX,  4  und  XXV,  3. 
Die  Mönche  sollen  nicht  verschlafen  sein  (XVI,  1,  7),  und  XXVIII,  12 
bezeugt  Säriputta,  daß  der  Mönch,  der  der  Predigt  des  Erhabenen 
folgt ,  sich  des  Wachens  befleißigt  (jägariyänuyoyam  anuyuttö) ;  35 
nach  dem  Heilswegschema  (II,  68)  ist  Trägheit  und  Schlaffheit 
eins  der  fünf  Hemmnisse,  deren  Beseitigung  der  Sammlung  des 
Geistes  in  den  Versenkungsstufen  vorangehen  muß.  Sie  sollen 
nicht  böse  Wünsche  hegen  (XVI,  1,7),  wie  rechtes  Wollen  zum 
achtteiligen  Wege  gehört,  dem  im  Heilswegschema  wohl  II,  41  f.  i0 
entspricht  (s.  Kap.  XII).  Sie  sollen  gläubig  sein  (XVI,  1,  8)  und 
alle  miteinander  die  wahre  hohe  Einsicht  teilen  (XVI,  1,  11);  im 
Heilswegsehema  entspricht  „Glaube"  (II,  41)  und  im  Satze  vom 
achtteiligen  Wege  „rechte  Einsicht".  Sie  sollen  hirimanöl  und 
ottäpl    sein    (XVI  ,1,8)  x).      Wenn  hirimanä  im  wörtlichen   Sinne  45 


l)  Vgl.  hiri  ca  ottappah  ca  XXXIII,  1,  9  (V). 


90       Ä  Olfo  Franke,  Die  Buddhalehre  in  ihr.  erreicht. -öltest.  Gestalt. 

„schamhaft"  zu  nehmen  ist,  so  entspricht  es  dem  Worte  lajji 
„schamhaft"  des  Heilswegschemas  (II,  43),  das  ich  in  meiner  D.- 
Übersetzung mit  „anspruchslos"  wiedergegeben  habe.  Wenn  aber 
des  Kommentators  Buddhaghosa  Auffassung  beider  Worte  („scheu 
b  und  furchtsam  vor  dem  Bösen")  die  richtige  ist,  so  werden  wir 
•  vergleichen  dürfen  den  Worten  anumattesu  vajjesu  bhaya- 
dassävl  des  Heilswegschemas  (II,  42)  „.  .  .  auch  in  kleinen  Ver- 
stößen eine  Gefahr  erblickend".  Sie  sollen  (in  der  Lehre)  wohl- 
unterrichtet   sein    (XVI .  1 ,  8) ,    natürlich    damit    sie   das  Richtige 

10  glauben  können :  es  gehört  aus  dem  Heilswegschema  dazu  der 
Satz  von  dem  Hören  der  Predigt  eines  Tathägata,  II,  41:  „Der 
gelangt,  nachdem  er  die  Predigt  gehört  hat,  zum  Glauben  an 
den  Tathägata."  —  Sie  sollen  energisch  streben  (araddha  -  viriyü, 
XVI,   1,   8):    vom    achtteiligen    Wege    wird    entsprechen    „rechtes 

15  Streben"  und  damit  vom  Heilswegschema  die  Wachsamkeit  gegen 
die  Sinneswahrnehmung  und  ihre  Folgen  (II,  64).  Namentlich 
aber  hat  das  viriya  (die  Energie,  das  energische  Streben)  seine 
Stelle  im  Schema  der  „guten  Dinge"  (s.  oben  Kap.  XVI),  es  ge- 
hört    da    sowohl    zu  No.  IV,    wie    zu  V  und  VI,    und   dort  zu  VI 

20  s.  Näheres.  —  Sie  sollen  weise,  wissend,  sein,  d.  h.  das  höhere 
Wissen  haben  (XVI,  1.  8).  Dieses  höhere  Wissen  nimmt  im  Heils  - 
wegschema  das  Stück  II,  83  —  97  ein;  der  achtteilige  Weg  frei- 
lich enthält  nichts  Entsprechendes,  wohl  aber  dessen  erweiterte 
Fassung,    die    Formel    der    „zehn    Dinge,    die    den    Fertigen    aus- 

25  zeichnen"  (s.  Kap.  X):  das  „rechte  Erkennen"  (sanvmä-  nana).  — 
Sie  sollen  ferner  an  der  Entfaltung  der  sieben  Dinge  arbeiten, 
die  zur  höchsten  Erkenntnis  notwendig  sind  (XVI ,  1,9).  Diese 
sind  schon  in  dem  Schema  der  „guten  Dinge",  Kap.  XVI.  No.  VI, 
oben,  S.  88,    behandelt   und    also    als  zum  Erlösungswege  gehörig 

30  erwiesen.  —  Die  Mönche  sollen  weiter  die  Idee  der  Vergänglich- 
keit, der  Nicht  -  Selbsthaftigkeit .  der  Unschönheit,  des  Elends,  der 
Entsagung1),  der  Begierdelosigkeit ,  der  Aufhebung  (Beendigung) 
nähren  (XVI,  1,  10)2).  Wie  man  einen  Teil  dieser  Ideen  nähren 
soll ,    fanden    wir    schon    ausgesprochen    in    dem    Schema    der    vier 

35  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens:  das  Nachsinnen  über  die  Hin- 
fälligkeit und  Ekelhaftigkeit  des  Körpers  in  XXII,  5  und  7  ff. 
(Kap  XIV,  oben.  S.  81  f.),  und  die  Pflege  der  betreffenden  Ideen  ist 
damit  als  zu  einem  der  Erlösungswep-e  gehörig  dargetan.  Außer- 
dem  begreift  die  „rechte  Einsicht"  des  achtteiligen  Weges,   die  ja  (s. 

40  Kap.  X.  oben.  Bd.  69,  S.  486)  die  Einsicht  in  das  Wesen  des  Leidens, 


]  Der  Einprägung  dieser  Idee  scheint  sich  dann  der  Majjh.  ganz  besonders 
gewidmet  zu  haben. 

2)  Diese  selbe  Liste  von  Ideen  von  Säriputta  aufgezählt  in  XX XI II,  2,  3 
(VIII)  und  verwandte  in  XXXIII,  2  1  (XXVI)  und  2,  2  (XXII).  Die  von  XXXIII. 
2,  1  (XXVIi.  die  nur  fünf  enthält,  heißt:  „die  fünf  Ideen,  die  geeignet  sind,  die 
Erlösung  zustande  zu  bringen"  ("wörtlich  „fertig  zu  kochen",  wozu  zu  vgl. 
Kapitel  XI,  Abschnitt  2,  oben,  S.  53,   Anm.  2). 
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in  dessen  Ursprung  und  Aufhebung  und  in  den  Weg  zu  dieser 
Aufhebung  ist,  alle  die  angeführten  Ideen  und  deren  Pflege  in 
sich.  Die  Forderungen  von  XVI,  1,  11  sind  alle,  wie  vereinzelt 
schon  einige  von  1,  6,  darauf  berechnet,  die  Harmonie  unter  den 
Mönchen  und  so  das  Gedeihen  der  Mönchsgemeinde  zu  fördern,  r> 
haben  also  nichts  Direktes  mit  der  Betrachtung  über  den  Weg 
zur  Erlösung  zu  tun.  Es  ist  aber  doch  außer  der  schon  erwähnten 
Forderung  der  gemeinsamen  wahren  Einsicht  daraus  noch  hervor- 
zuheben die  der  Gemeinsamkeit  in  der  sittlichen  Zucht  (XVI,  1,  11). 
die  dem  sila  -  Kapitel  des  Heilswegschemas  II,  43  ff.  entspricht.  10 
Eine  Forderung  von  XVI,  1,  11  könnte  dem  Klange  nach  auch 
allgemeinere  moralische  Bedeutung  haben:  die  Forderung  liebe- 
vollen Verhaltens  in  Werken ,  Worten  und  Gedanken.  Man  wird 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zusammennehmen  müssen  mit 
der  Forderung,  die  zuerst  in1  XIII,  76  ff.  dem  Heilswegschema  zu-  15 
gefügt  ist ,  der  Forderung ,  mit  liebevoller  Gesinnung ,  mit  Mit- 
leid, Milde  und  Gleichmut  alle  Himmelsgegenden  zu  durchdringen 
(s.  Kap.  XI,  Abschnitt  13).  Aus  XVI,  1,7  ist  noch  eine  bis- 
her übergangene  Forderung  hervorzuheben,  die,  schlechte  Freund- 
schaften zu  meiden.  In  den  verschiedenen  Formulierungen  des  20 
Weges  zur  Erlösung  haben  wir  sie  noch  nicht  angetroffen ,  in  den 
späteren  Texten  aber  spielt  sie  eine  beträchtliche  Rolle ,  als  deren 
Anfang  unsere  Stelle  zu  betrachten  und  darum  zu  betonen  ist. 
In  den  Gesamtrahmen  des  Erlösungsweges  sie  hineinzupassen  ist 
nicht  schwer,  wenn  sie  auch  ausdrücklich  in  den  anderen  Formeln  25 
nicht  erscheint.  Schlechte  Freunde  fördern,  das  ist  sicherlich  ge- 
meint,   weder    durch    Belehrung    die  Kenntnis    des  Erlösungsweges 

O  ÖD 

noch  durch  ihr  Beispiel  das  Streben  und  die  Fähigkeit,  ihn  erfolg- 
reich zu  gehen.     Und  so  nennt  Buddha  tatsächlich  in  XXXI,  18  f. 
diejenigen  „Scheinfreunde,  in  Wirklichkeit  aber  Feinde",  von  jemand,  30 
die  nichts  einzuwenden  haben  gegen  sein  böses  Tun ,   ihn  abhalten 
vom  Guten,    seine  Zech-  und  Hasardspielkumpane  und  Kameraden 
bei    nächtlichen    Herumtreibereien    und    beim    Besuche    von   Volks- 
festen sind ,  in  24  aber  wirkliche  Freunde  diejenigen ,  die  ihn  ab- 
halten   vom    Bösen    und    anhalten    zum    Guten ,    die    ihn    belehren,  35 
wenn    er    die    Lehre    noch    nicht    kennt,    und    ihm    den  Weg   zum 
Himmel    weisen    (d.  h.  ihn    zur    sittlichen  Zucht    anhalten ,  „  da  die 
Himmelsfreuden     im    D.    als    Lohn    dafür    gelten).       Freilich    gibt 
Buddha  hier  auch  noch  allgemeinere  Merkmale  falscher  und  wahrer 
Freunde    an,    der    falschen    in   16  und   17,    daß  sie  für  kleine  Ge- 40 
schenke    große  Gegengeschenke   haben  wollen ,    daß  sie  ins  Gesicht 
loben    und    hinter    dem  Rücken    tadeln    usw. ,    und    der   wahren  in 
21 — 23  und  25,  daß  sie  hilfreich  sind,  Freud  und  Leid  mit  einem 
teilen,  einem  zum  Besten  raten,  für  Erhaltung  seines  Besitzes  be- 
sorgt sind,    wenn  er  selbst  ein  Leichtfuß  ist,    kein  Geheimnis  vor  45 
ihm    haben    und,    was  er  ihnen  anvertraut,    geheimhalten,    ihn  im 
Unglück  nicht  verlassen ,  ja   ihr  Leben   für  ihn  opfern  usw.     Aber 
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sicherlich  ist  es  nur  die  Freude  am  Schematisieren ,  die  den  hier 
Lehrenden  veranlaßt  hat.  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die  all- 
gemeineren Merkmale  mit  aufzuzählen.  Wenn  es  aber  wirklich 
Iluddhas  eigene  Worte  sein  sollten,  die  wir  an  dieser  Stelle  ver- 
5  nehmen,  müssen  wir  uns  sagen,  daß  auch  er  natürlich  nicht 
immer  nur  Gedanken  seines  Lehrsystems,  sondern  gelegentlich  auch 
allgemein-menschliche  Weisheiten  vorgetragen  bat,  die  freilich  wohl 
meist  in  den  Filtern  der  Überlieferung  hängen  geblieben  sind. 

Kap.  XVIII.     Die  acht   Stufen  des  Überwindens. 

10  In  XVI,  3,  24  —  32  belehrt  Buddha  den  Änanda:  „Folgende 

acht  Stufen  eines  Überwindenden  {abhibhäyatanäni)  gibt  es:  25.  Es 
sieht  einer,  der  das  Bewußtsein  der  Bealität  der  Gestalten  hegt 1), 
außerhalb  Gestalten  von  geringem  Umfange,  schöne  oder  häßliche, 
und    indem    er    diese    überwindet,    gelangt  er  zu  dem  Bewußtsein, 

IS  >ie  erkannt  und  durchschaut  zu  haben.  Das  ist  die  erste  Stufe 
eines  Überwindenden.  26.  Es  sieht  einer  .  .  .  (ebenso  wie  oben) 
■lann  außerhalb  Gestalten ,  die  unendlich  groß  sind 2) ,  schöne  oder 
häßliche,  und  indem  er  diese  überwindet,  gelangt  er  zu  dem  Be- 
wußtsein,   sie    erkannt    und    durchschaut    zu    haben.      Das    ist    die 

20  zweite  Stufe  .  .  .  27.  Es  sieht  einer,  der  nicht  das  Bewußtsein 
der  Bealität  der  Gestalten  hegt,  außerhalb  Gestalten  von  geringem 
Umfange .  schöne  oder  häßliche ,  und  indem  er  diese  überwindet, 
gelangt  er  zu  dem  Bewußtsein ,  sie  erkannt  und  durchschaut  zu 
haben.      Das    ist    die    dritte    Stufe  .  .  .     28.  .  .  .  dann    außerhalb 

25  Gestalten,  die  unendlich  groß  sind,  .  .  .  das  ist  die  vierte  Stufe  .  .  . 
29.  Es  sieht  einer,  der  nicht  das  Bewußtsein  der  Realität  der  Ge- 
stalten hegt,  außerhalb  Gestalten,  die  dunkelblau :i)  aussehen  ....... 

30 ,  die  gelb  .......     31 ,  die  rot  ......  .     32 ,  die 

weiß  aussehen  .  .  .     Das  ist  die  fünfte  .  .  .  sechste  .  .  .  siebente  .  .  . 

30  achte  Stufe  eines  Überwindenden."  (Auch  XXXIII,  3,  1  [X]  und 
XXXIV,  2 ,  1  [IX].) 

Manches  an  dieser  Formel  erscheint  uns  Abendländern  noch 
unverständlich,  sei  es,  daß  die  altindische  Art,  zu  denken,  und 
die    unsere    zu    weit  auseinandergehen,    sei  es,    was  nicht  unwahr- 

35  scheinlich  ist,  daß  es  uns  noch  zu  sehr  am  philologischen  Ver- 
ständnisse fehlt.  Der  Grundgedanke,  auf  den  es  ankommt,  ist 
aber  doch  wohl  klar.  Es  ist  derselbe  wie  der  der  rechten  Samm- 
lung, des  achtteiligen  Weges  und  der  vier  Versenkungsstufen  des 
Heilswegschemas,    namentlich  der  ersten   Versenkungsstufe,  II,  75, 

40  in   Verbindung    mit  der  Weisung  von  II ,  64 ,    wachsam   gegen   die 


1)  rvpi,    d.  h.  einer,   für    den   upädäna-kkhandha  „Gestalt*    noch  vor- 
handen ist. 

2)  D.  h.   er  hebt  sich  noch   mehr  über  das  Empirische  hinaus. 

3)  D.  h.  nur  noch  Farben,   er  hat  seinen  Geist  noch  mehr  von  der  Körper- 
welt losgelöst. 
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Sinneswahrnehmungen  und  die  daraus  folgenden  „bösen  Dinge" 
zu  sein.  Die  Selbstbefreiung  von  der  sinnliehen  Anschauung,  in 
welcher  Selbstbefreiung  das  Nibbäna,  die  Erlösung,  besteht,  ist 
für  den  Alltagsmenschen  nicht  leicht.  Hier  wird  eine  Anweisung 
gegeben,  diese  Selbstbefreiung  methodisch  durchzuführen.  Sie  ver-  5 
ziehtet  auf  alle  Propädeutik,  wie  sie  der  achtteilige  Weg  und  das 
Heilswegschema  enthält,  und  geht  gerade  aufs  Ziel  los.  Ob  frei- 
lich diese  Art  Technik  wirklich  zur  Erlösung  führt,  ob,  wenn  sie 
es  tut,  diese  „Erlösung"  unseren  Ansprüchen  genügt  und  ob  drittens 
diese  Heilsmethode  wirklich  von  demselben  Manne  gepredigt  ist,  10 
dem  wir  so  manches  Hohe  im  ältesten  Buddhismus  verdanken,  sind 
Fragen  für  sich,  von  denen  die  letzte  mindestens  vorläufig  nicht 
einmal  diskutabel  ist. 

Kap.   XIX.      Die    acht  Stufen    der  Befreiung  und  die  sieben 

Stufen  der  Wahrnehmung  1).  15 

a)  Die  „acht  Stufen  der  Befreiung". 

Viel  deutlicher  ist  der  am  Schlüsse  des  vorigen  Kapitels  aus 
den  acht  Stufen  des  Überwindens  herausgelesene  Gedanke  aus- 
geprägt in  der  Formel  von  den  „acht  Stufen  der  Befreiung" 
{attha  vimokhä  XV,  85;  XVI,  3 ,  33 ;  XXXIII,  3,  1  (XI);  XXXIV,  20 
2,  1  (X);  die  dritte  Stufe  auch  erwähnt  in  XXIV,  2,  21),  deren 
Stufen  4 — 8  dieselben  sind  wie  die  Zustände  5 — 9  der  „neun  Zu- 
stände der  Stufenfolge"  in  Kap.  XI,  Abschnitt  12  (s.  dort).  Ich 
kann  mich  damit  beemücren  ohne  weitere  Bemerkung:  einfach  die 
Übersetzung  der  Formel  zu  geben.  25 

XVI,  3,  33:  „Folgende  acht  (Stufen  der)  Befreiung  gibt  es, 
Ananda:  Es  sieht  einer,  der  das  Bewußtsein  der  Realität  der  Ge- 
stalten hegt2),  (außerhalb)  Gestalten.  Das  ist  die  erste  (Stufe  der) 
Befreiung.  Es  sieht  einer,  der  nicht  das  Bewußtsein  der  Realität 
der  Gestalten  hegt,  außerhalb  Gestalten.  Das  ist  die  zweite  (Stufe  30 
der)  Befreiung.  Er  wendet  sein  Interesse  der  Schönheit 3)  zu. 
Das  ist  die  dritte  (Stufe  der)  Befreiung.  Er  erreicht,  indem  er 
das  Bewußtsein ,  daß  es  Gestalten  gebe ,  vollständig  überwindet, 
dem  Bewußtsein  von  materiellen  Dingen  ein  Ende  macht  und  dem 
von    einer   Mannigfaltigkeit    von  Objekten    in    seinem  Geiste    keine  35 


1)  Vgl.  die  acht  Arten  des  Selbstes  (attä) ,  über  die  nach  I,  3,  10 — 16 
„ andere  Asketen  und  Brabmanen"  diskutieren,  und  von  denen  Nr.  5 — 8  sich 
vollständig  decken  mit  Nr.  5  —  8  unserer  Reihe.  Auch  das  Wort  rüpl  von 
Nr.  1  ist  beiden  Reihen  gemeinsam.  Vgl.  auch  die  „Stufen  der  Aufhebung  des 
Bewußtseins"   und  die   „Zustände  der  Stufenfolge"   in  Kapitel  XI,  12. 

2)  Denn  in  der  Reihe  der  acht  Arten  des  Selbstes  entspricht  in  I,  1,  10 
attä  rüpl  cätummahäbhütiko  mätäpettikasambhavo  „das  gestaltete  Selbst,  das 
aus  den  vier  Elementen  zusammengesetzt  und  von  Vater  und  Mutter  gezeugt  ist". 

3)  Nach  Atthasälini  §  422  der  Reinheit  der  Farbe  des  farbigen  Kasina. 
Vgl.  auch  XX IV,' '2,  21. 
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Stätte  mehr  gewährt  und  nur  noch  den  grenzenlosen  Kaum  an- 
erkennt, den  Zustand  der  Grenzenlosigkeit  des  Raumes  und  hält 
ihn  fest.  Das  ist  die  vierte  (Stufe  der)  Befreiung.  Er  erreicht, 
indem  er  den  Zustand  der  Grenzenlosigkeit  des  Raumes  gänzlich 
5  überwindet  und  zu  der  Idee  gelangt,  daß  nur  die  Wahrnehmung 
als  grenzenlos  vorhanden  sei ,  den  Zustand  der  Grenzenlosigkeit 
der  Wahrnehmung  und  hält  ihn  fest.  Das  ist  die  fünfte  (Stufe 
der)  Befreiung.  Er  erreicht,  indem  er  den  Zustand  der  Grenzen- 
losigkeit   der  Wahrnehmung    gänzlich  überwindet  und  zu   der  Idee 

logelangt,  daß  überhaupt  nichts  vorhanden  sei,  den  Zustand  des 
Nichtvorhandenseins  von  irgendetwas  und  hält  ihn  fest.  Das  ist 
die  sechste  (Stufe  der)  Befreiung.  Er  erreicht,  indem  er  den  Zu- 
stand des  Nichtvorhandenseins  von  irgendetwas  gänzlich  überwindet, 
den   Zustand    der  Nichtbewußtheit   und  zugleich  Nichtnichtbewußt- 

15  heit  und  hält  ihn  fest.  Das  ist  die  siebente  (Stufe  der)  Befreiung. 
Er  erreicht,  indem  er  den  Zustand  der  Nichtbewußtheit  und  zu- 
eich Nichtnichtbewußtheit  gänzlich  überwindet,  dauernd  die  Auf- 
hebung von  Bewußtseinserscheinungen  und  Gefühlen.  Das  ist  die 
achte  (Stufe  der)  Befreiung.     Das,  Änanda ,   sind  die  acht  (Stufen 

20  der)  Befreiung. 


u 


b)    Die     , sieben    Stufen    der  Wahrnehmung"    (satta    vinfia- 
natthüiyo) 1). 

Das  Schema  noch  eines  anderen  Weges  zur  allmählichen  Los- 
lösung   der  Wahrnehmung    und   des  Bewußtseins  und  schließlichen 

25  Aufhebung  des  Bewußtseins  hat  Buddha  gezeichnet  in  dem  Kapitel 
über  die  „sieben  Stufen  der  Wahrnehmung"  (XV,  83).  Die  ersten 
von  diesen  Stufen  sind  nicht  ganz  deutlich ,  aber  es  handelt  sich 
auf  ihnen  um  ein  Aufsteigen  vom  Bewußtsein  der  Vielheit  zu 
dem    der  Einheit .    was   ja    offenbar   ein  Aufsteigen  auf  dem  Wege 

30  zur  Loslösung  von  der  empirischen  Auffassung  bedeutet.  Es  folgen 
dann  die  drei  ersten  von  den  vier  arüpa's,  über  die  in  Kap.  XI, 
Abschnitt  12  b  alles  Notwendige  schon  gesagt  ist.  Auch  das  vierte 
dieser  arüpa's  folgt  in  XV,  33  noch  nach ,  aber  nicht  mehr  als 
eine   der   „Stufen   der  Wahrnehmung",  sondern  als  zu  der  dort  un- 

35  mittelbar  angeschlossenen  Gruppe  der  „zwei  Zustände"  gehörig. 
Diese  zwei  Zustände  sind  der  der  „bewußtlosen  Wesen"  und  „der 
Nichtbewußtheit  und  zugleich  Nichtnichtbewußtheit".  Daß  diese 
nur  eine  doppelte  Benennung  eines  einzigen  Zustandes  (der  Auf- 
hebung des  nur  scheinbar  vorhandenen  Bewußtseins)  darstellen,  is 

40  in  XI,  12.  b  schon  ausgesprochen. 

Kap.  XX.     Einzelstücke  des  Erlösungsweges. 

Es  kann  natürlich  nicht  fehlen ,  daß  Forderungen ,  die  Teile 
der  Erlösungsmethode  sind,  wenn  sie  besondere  Wichtigkeit  haben, 


l)   Vgl.  hierzu   die  Bemerkung  in   Kapitel  III,  oben,  Bd.  69,  S.  468. 
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ab  und  zu  auch  für  sich  allein,  aus  ihrem  Zusammenhange  gelöst, 
erhoben  werden.  In  XVI,  2,  12 f.  schärft  der  Erhabene  den  Mön- 
chen ein,  ernst  besonnen  und  vollbewußt  zu  sein  (wozu  Kap.  XI,  7 
zu  vergleichen  ist).  In  XVI,  2,  26  fordert  er,  sie  sollen  sich 
selbst  allein  Asyl  und  Zuflucht  sein,  und  definiert  das  mit  den-  5 
selben  Worten,  mit  denen  in  XXII,  21  der  Begriff  „ernst  be- 
sonnen" des  Erlösungsweges  definiert  ist.  Die  Wachsamkeit  am 
Tore  der  Sinne  (II,  64)  und  das  ernste  Sichbesinnen  (II,  42; 
65  usw.)  sind  sehr  wichtige  Bestandteile  der  Heilsweglehre.  Daher 
taucht  denn  hie  und  da  die  Einzelforderung  auf,  „wachsam,  eifrig,  10 
ernst,  nicht  -  lässig"  {appamattä,  na  pamatta)  zu  sein,  die  Lässig- 
keit, Leichtfertigkeit  (pamüda)  zu  meiden,  Wachsamkeit  {appamädo) 
zu  pflegen.  Nach  Buddhaghosas  Erklärung  in  Sum.  I,  104  be- 
deutet appamädo  „Nichtfehlen  des  ernsten  Sichbesinnens"  (satiyä 
avippaväso).  In  seinen  Abschiedsreden  fordert  der  Meister  (XVI,  15 
3,  51  und  6,7):  appamädena  sampädetha  „rüstet  euch  aus  mit 
Wachsamkeit!"  und  in  den  Versen,  die  sich  in  XVI,  3,  51  an- 
schließen und  den  ganzen  Heilswecr  in  wenigen  Schlagworten  reka- 
pitulieren :  appamattä  satlmanto  sus'dä  hotha  bhlkkhavo  susa?nä- 
hita-samkappä  „Mönche,  seid  wachsam,  ernst  besonnen,  sittlicher  20 
Zucht_  ergeben  und  gesammelten  Geistes!";  in  XVI,  5,  10  gibt  er 
dem  Ananda  auf  dessen  Frage,  wie  die  Jünger  nach  dem  Tode  des 
Erhabenen  dessen  Leichnam  ehren  sollen,  den  Bescheid:  „Ananda, 
lasset  die  Ehren  für  den  Leichnam  des  Erhabenen  nicht  eure  Sorge 
sein,  wohlan,  Ananda,  .  .  .  ringet  ihr  wachsam  (eifrig,  mit  eifrigem  25 
Ernste)  nach  eurem  Heile!"  (sadatthe  appamattä  .  .  viharatha).  Säri- 
putta  spricht  in  XXXIV,  1 ,  2  (I)  mit  Recht:  appamädo  bahukäro 
l'usalesu  dhammesu  „die  Wachsamkeit  ist  nötig,  um  die  guten 
Dinge  zu  erreichen".  Das  Verbot  einer  besonderen  Art  der  Leicht- 
fertigkeit, des  Genusses  berauschender  Getränke,  gehört  nach  V,  26  30 
sogar  zu  den  fünf  s'ikWiäpadds  (II ,  42) ,  also  zum  Heilsweg- 
schema. Eine  aus  dem  Gesamtsinne  der  Heilsweglehre  zu  ver- 
stehende Einzelforderun g;  ist  natürlich  auch  die  bezüglich  des  Ver- 
haltens  der  Mönche  zu  den  Frauen.  In  XVI,  5.  9  fragt  Ananda: 
„Herr,  wie  sollen  wir  uns  gegen  das  Frauenvolk  verhalten?"  35 
Buddha  antwortet:  „Nicht  ansehen,  Ananda!"  A. :  „Wenn  wir  sie 
aber  doch  angeblickt  haben,  Erhabener,  wie  sollen  wir  uns  dann 
verhalten?"  „Nicht  anreden,  A.!"  „Wer  aber  doch  ins  Gespräch 
gerät,  wie  soll  der  sich  dann  verbalten,  Herr?"  „Der  möge  sich 
mit  ernster  Selbstbesinnung  rüsten!"  Eine  weitere  solche  Einzel- 40 
forderung  ist  die  des  Maßhaltens  beim  Essen  (bhojane  mattannutä). 
In  XXVIII,  12  bezeugt  nämlich  Säriputta ,  zum  rechten  Wandel 
in  der  sittlichen  Zucht  {slla  -  samäcära) ,  den  der  Erhabene  ein- 
schärfe, gehöre  es,  daß  der  Mönch  mäßig  beim  Essen  sei,  und  in 
XXXIII,  1,  9  (XX),  der  Erhabene  habe,  unter  anderen  Paaren  von  « 
Lehrvorschriften ,  Wachsamkeit  am  Tore  der  Sinne  und  Mäßigkeit 
beim    Essen    gelehrt.      Daß    diese    Vorschrift    der    Mäßigkeit    eine 
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Pätimokkba- Forderung  (XIV.  3 ,  28 ,  Prosa)  aller  Buddhas  (ebd., 
Verse)  sei.  also  zum  Heilswegschema  gehört,  ist  in  Kap.  XI,  4 
dargelegt. 

Kap.  XXI.     Moral. 

5  Alles ,    was    bürgerliehe    Moral    heißt ,    ist   als    außerhalb    des 

Heilsweges  der  Mönche,  vor  demselben  liegend,  zu  denken.     Zwar 
ist    gelegentlich    in    Fichte'scher    Weise    moralisches    Handeln    als 
Voraussetzung  für  das  Aufkommen  rechter  Einsicht  und  damit  des 
Betretens    des  Erlösungsweges    betont    (darüber    später)   und  reicht 
10  ferner   der  Anfang  des  Heilswegschemas,    das  Erwachen  des  Glau- 
bens, natürlicherweise  ins  Laienleben  hinein.     Sofort  aber  versetzt 
uns    das    Heilswegschema    dann    aus    dem    Laienleben    hinüber    ins 
Mönchsleben,  denn  der  Glaube  treibt  den  Gläubigen,  wie  in  II,  41 
auseinandergesetzt   ist,    zur  Weltflucht.     Für  Moral    im  wirklichen 
15  Sinne  dieses  Wortes  hat  also  das  Heilswegschema  (und  somit  auch 
die  Formel    vom  achtteiligen  Wege,    der  es  in  allen  seinen  Teilen 
entspricht ,  s.  Kap.  XII) ,  keinen  Platz ,  ja ,  Gotama  nennt  z.  B.  die 
Freigebigkeit    da .    wo    er    sie    an    den  höheren  Zielen  seiner  Lehre 
mißt,    einen    Irrweg    (s.  Kap.  I).     Wenn    der    nach    jenem  Schema 
20  Lebende  unter  anderem  die  Verletzung  oder  Tötung  lebender  Wesen 
meidet    (II.  43),    so    ist    der    maßgebende   Gedanke  im  D. -System 
nicht  etwa ,    daß  es  Verletzung ,    Tötung  nicht  geben  und  daß  den 
Wesen  der  Schmerz  erspart  werden  soll,    sondern  daß  speziell  der 
Weltentflohene    nicht    verletzen    (töten)    soll.      Buddha    selbst   hat 
25  Schweinefleisch  gegessen  (XVI,  4,  17  ff.)  und  mindestens  nicht  unter 
allen  Umständen  Anstoß  daran  genommen,  daß  Laien  Tiere  schlach- 
teten, wenn  er  auch,  wollen  wir  den  Darlegungen  von  V  Glauben 
schenken,  Tieropfer  nicht  billigte. 

Solcher   Tatsachen    und    Erwägungen    ungeachtet    würden    wir 
30  aber   doch  wohl  alle  uns  schwer  entschließen ,    ganz  auf  die  Frage 
zu  verzichten,  ob  Gotama,  abgesehen  von  den  moralisch  klingenden 
Worten    des    Heilswegschemas x)    und    des    achtteiligen  Weges ,    die 
für    die    philosophische    Betrachtung    als    moralisch    gemeint    nicht 
gelten  dürfen,  nicht  doch  gelegentlich  Sätze  oder  Forderungen  aus- 
35  gesprochen  habe,    die  als  moralisch  zu  bezeichnen  sind.     Hier  will 
ich  Antwort  auf  diese  Frage  geben.     Ja ,    es  gibt  solche  Elemente 
in  Buddhas  Lehre.      Darauf   freilich    wird    man    nicht    zu   viel  Ge- 
wicht legen  dürfen ,    daß  nach  XIV,  1 ,  18  die  Mutter  eines  jeden 
Bodhisatta,  also  doch  eine  Laienfrau,  während  der  Schwangerschaft 
40  die    fünf  Gebote    (s.  Kap.  XI ,  4)    erfüllt   und   daß  nach  XXVI ,  6 
der  ideale  Weltherrscher  (Cakhavatti)  den  von  ihm  unterworfenen 
Königen  dieselben  fünf  Gebote  und  außerdem  die  Pflicht  auferlegt: 
.Esset  so,   daß  man  es  Essen  (nicht  Fressen)  nennen  kann!",   denn 
die  fünf  Gebote  mögen  in  beiden  Fällen  einfach  übertragene  Forde- 

1 1  Vgl.  Kapitel  XI,  Abschnitt  5,  oben,  S.  56. 
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rangen  aus  der  sittlichen  Mönchszucht  sein.  In  der  Formel  über 
Buddhas  „stufenweise  fortschreitende  Predigt"  (III,  2,  21  usw., 
s.  Kap.  XIII)  steht  an  erster  Stelle  „die  Predigt  der  Freigebig- 
keit". Da  es  stets  Laien  sind,  denen  Buddha  so  predigt,  so  ist 
die  Forderung  der  Freigebigkeit ,  wie  es  ja  auch  in  der  Natur  5 
der  Sache  liegt,  eine  Forderung  für  Laien,  bürgerlich  Lebende. 
In  XVI,  1,  4  setzt  er  auseinander,  von  welchen  Eigenschaften  das 
Gedeihen  eines  ganzen  Volkes  abhängt.  Soweit  diese  nicht  rein 
politischer  Natur  sind .  sind  es  die  in  folgenden  Sätzen  ausge- 
drückten: ,Änanda,  solange  die  Vajji  in  Eintracht  sich  versammeln,  10 
in  Eintracht  Entschlüsse  fassen  und  in  Eintracht  das  Notwendige 
durchführen ,  .  .  . ;  solange  sie  ihre  Greise  wert-  und  hochhalten, 
achten,  ehren  und  ihnen  zu  gehorchen  für  ihre  Pflicht  ansehen,  .  .  .; 
solange  sie  nicht  durch  Raub  und  Gewalt  sich  Frauen  und  Mäd- 
chen von  guter  Familie  zum  Zusammenleben  verschaffen,  .  .  .;  so-  15 
lange  sie  ihre  Heiligtümer,  private  und  öffentliche,  wert-  und 
hochhalten  ,  .  .  . ;  und  solange  bei  ihnen  für  Schutz ,  Schirm  und 
Sicherheit  der  Vollendeten  (Heiligen)  gut  gesorgt  wird ,  ist  für 
sie  kein  Niedergang  abzusehen ,  sondern  Gedeihen."  In  XVII  er- 
zählt  Buddha  die  Geschichte  des  Mahäsudassana ,  eines  mythischen  20 
Idealkönigs  der  Vorzeit.  In  XVII  ,2,1  läßt  er  diesen  M.  bei 
sich  selbst  überlegen ,  daß  der  Glanz ,  in  dem  er  lebe ,  die  Folge 
der  (in  früheren  Existenzen)  von  ihm  gepflegten  Freigebigkeit. 
Selbstbezähmung  und  -Zügelung  sei.  Es  klingt  hier  wohl  die  Idee 
durch .  daß  dieses  moralische  Leistungen  der  nicht  -  mönchischen  25 
Kreise  seien. 

Auch    das ,    was    Gotama    selbst    in    früheren    Existenzen  Ver- 
dienstliches   getan    zu  haben  sich  erinnert ,    werden  wir ,    soweit  es 
nicht    rein    kirchlicher  Natur   ist ,    wie   das  Heilighalten  des  Sonn- 
tags   (uposathüfjaväso    XXX  ,1,4)    oder    Forderungen    des    silam  30 
entspricht    und    also    auf   bürgerliche    Kreise    übertragene    sittliche 
Mönchszucht    sein    kann,    wohl  als  Moral  betrachten  dürfen:    Frei- 
gebigkeit (ebd.  und  öfter  in  XXX),  Pietät  gegen  Mutter  und  Vater, 
Ehrerbietung  gegen  den  ältesten  in  der  Familie  (XXX,  1,  4;  2,  13), 
freundliche  Rede  (XXX,  1,  16),   Verhalten  gegen  andere  wie  gegen  35 
sich  selbst  (? .  samänattatä  XXX,  1,  16  nach  der  Auffassung  von 
Childers) ,    Belehrung   anderer   zu  ihrem  Heile  (XXX,  1,   19),    Be- 
lehrung   anderer   in  Künsten,    Wissen  und  Wandel  (XXX,   1,  22), 
Nichtzürnen    und    Nichthassen    (XXX,   1,  28),    Friedenstiften    zwi- 
schen Familiengliedern  (XXX,  1,  31),  Fürsorge  für  anderer  Wohl  40 
(XXX,  2,  4). 

In  XXXI,  27  ff.  belehrt  Buddha  den  Bürger  Singälaka,  der 
den  Himmelsgegenden  seine  Verehrung  darbringt,  daß  vielmehr  die 
Eltern  als  der  Osten ,  die  Lehrer  als  Süden ,  Frau  und  Kinder 
als  Westen ,  Freunde ,  Genossen  als  Norden ,  Sklaven  und  Diener  15 
als  Nadir  und  Asketen  und  Brahmanen  als  Zenit  aufzufassen  und 
dementsprechend    hochzuhalten    seien.     Die    Eltern    solle    der   Sohn 
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erhalten  und  für  sie  sorgen ,  weil  früher  sie  ihn  erhalten  hätten, 
er  solle  auf  Erhaltung  des  Stammbaumes  und  auf  Manenopfer  be- 
dacht sein  (28).  Dem  Lehrer  solle  der  Schüler  Unterwürfigkeit, 
Dienstwilligkeit,    Gehorsam    ei*zeigen    (29).      Die    Gattin    solle    der 

5  Gatte  achten  ,  ihr  treu  sein ,  sie  (im  Hause)  herrschen  lassen  und 
mit  Schmuck  beschenken  (30).  Freunde  solle  man  beschenken, 
freundlich  zu  ihnen  sprechen ,  für  ihr  Wohl  sorgen  (atthacariyä), 
sie  auf  gleichem  Fuße  mit  sich  selbst  behandeln  und  Uneinigkeit 
mit    ihnen    vermeiden    (31).      Der  Herr  solle   Sklaven  und  Dienern 

10  nicht  über  ihre  Kräfte  Ai'beit  aufladen,  ihnen  den  verdienten  Lohn 
und  in  Krankheitsfällen  wirksame  Arzneien  (? ,  wörtlich  wunder- 
bare Säfte)  geben  und  sie  pflegen  und  zu  rechter  Zeit  sie  frei- 
lassen (vossayfja  ,  32  ,  oder  :  ihnen  Urlaub  geben  ?).  Asketen  und 
Brahmanen    solle    man    mit    Freundlichkeit    in    Werken x) ,    Worten 

in  und  Gedanken  behandeln,  sie  offene  Türen  finden  lassen  und  ihnen 
wohlschmeckende  Almosenkost  verabfolgen,  weil  sie  unter  anderem 
den  Weg  zum  Himmel  zeigen. 

In  XII,  13  stellt  der  Meister  die  schon   recht  ideale  Forderung 
auf,    daß,   wer  der  guten  Lehre  teilhaftig  geworden  sei,  sie  nicht 

20  mißgünstig  anderen  vorenthalten  solle ,  denn  das  bedeute ,  ihnen 
erbarmungslos  die  „Früchte"  des  Heilsweges  und  den  Himmel 
vorzuenthalten.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  diese  Moral- 
forderung doch  als  Vorbereitung  auf  den  Erlösungsweg  empfunden 
worden    ist.      Buddha    spricht    a.    a.    0. :    „Wer    nicht    auf   anderer 

25  Gutes  bedacht  ist,  hat  einen  feindseligen  Sinn,  in  einem  solchen 
Sinne  aber  kommt  nur  falsche  Einsicht  auf*  (micchäditthi,  Gegen- 
satz zur  „rechten  Einsicht",  dem  ersten  Gliede  des  achtteiligen 
Weges). 

Zum    Schluß    möge    noch    hingewiesen    werden    auf   die    Drei- 

30  teilung  des  moralischen  oder  unmoralischen  Verhaltens  in  solches 
der  Werke,  der  Wrorte  und  der  Gedanken.  In  XXXIII,  1,  10  (III) 
und  (IV)  stellt  Säriputta  fest:  Tlni  duccaritäni :  käya-,  vari-, 
mano- duccaritam  und  Tlni  sucaritäni:  käya-,  vaci-,  mano- 
sucaritam,    wie    schon   Buddha    selbst   diese   Dreiteilung   anwendet, 

35  indem  er  in  XVI,  1,  11  als  eine  der  notwendigen  Voraussetzungen 
für  das  Gedeihen  der  Mönche  hinstellt,  daß  sie  den  Brüdern  Liebe 
in  Werken,  Worten  und  Gedanken  erweisen,  und  in  XVI,  5,  14 
dem  Jünger  Ananda  bezeugt,  er  habe  ihm,  dem  Tatbägata,  gedient 
mit   Liebe   in  Werken.   Worten   und  Gedanken.    Dieselbe  Dreiteilung 

40  ist  gegeben  in  XXXIII  ,2,2  (XIV)  und  XXXIV,  1 ,  7  (I). 

\)  Dieses  Werk-Predigen  ist  wohl  gemeint,  wenn  Buddha  in  IV,  6  und  V.  7 
„den  Wert  der  Werke  und  des  Handelns  predigend"  (oder:  „daran  glaubend")  heißt. 
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Proverbiastudien. 

Von 

H.  Torczyner. 

Die  folgenden  Anmerkungen  zum  biblischen  Spruchbuch  be- 
schäftigen sich  fast  ausschließlich  mit  den  Schwierigkeiten  des 
Textes.  Fragen ,  die  die  Komposition  des  Buches  und  der  Teile, 
aus  denen  es  erwachsen  ist,  betreifen,  hoffe  ich  vielleicht  später 
einmal  behandeln  zu  können.  Auch  von  dem,  was  mir  am  Texte  5 
bemerkenswert  scheint,  habe  ich  nicht  alles  mitgeteilt  und  mit 
mancher  Vermutung,  die  ich  zunächst  nicht  zu  begründen  in  der 
Lage  bin ,  vorläufig  zurückgehalten.  Doch  möchte  ich  nicht  be- 
haupten, daß  ich  hier  durchweg  gesicherte  Ergebnisse  vorlege.  Ich 
habe  mich  nicht  gescheut,  gelegentlich  auch  bloß  Wahrscheinliches  10 
und  selbst  nur  Mögliches  vorzubringen  und  bin  darauf  gefaßt,  daß 
andere  die  Zahl  der  Fragezeichen ,  die  ich  zu  einzelnen  meiner 
Verbesserungsvorschläge  gesetzt  habe,  noch  um  etliche  andere  werden 
vermehrt  wissen  wollen. 

Zu  1,  2 — 7.  In  der  Reihe  der  Infinitive  .  .  .  nmb,  .  .  .  "panb.  15 
.  .  .  rnpb ,  .  .  .  nnb ,  .  .  .  rartb  a) ,  die  den  Nutzen  der  Weisheit 
schildern,  steht  V.  7  D^b^iN  nOTm  rtwan  ny~  rr'OfcO  JTifP  nN-p 
"iTa  nicht  am  rechten  Platze.  Das  Gleiche  gilt  auch  schon  von 
V.  5  n:p^  mbann  iin:"!  npb  tpm  nan  9icm\  Dazu  kommt,  daß 
die  beiden  Halbverse  von  V.  7  recht  schlecht  zueinander  passen.       20 

Wie  mag  dieser  Einschub  entstanden  sein?  Die  Lösung  scheint 
mir  V.  22  nahezulegen,  wo  nach  a^ssbi  tb  iaiiN["]2)  Dtib  TW  n3> 
D3H  in:^Ji  n^b^DDT  Dnb  Titon  "pStb  im  Vergleich  mit  V.  29  nnn 
Tina   Nb    nUT1    n8Tn    nah    iNSia    "O   ein  Stichos   wie   m:-r  nNT 

1)  Von  den  Substantiven  TiTobw  "'iTüW  in  der  Überschrift  können  diese 
finalen  Infinitive  nicht  abhängen,  auch  darum  nicht,  weil  die  Überschrift  jünger 
ist  als  V.  2 — 7.  Vorher  fehlt  wohl  ein  etwa  22,  17 — 21  entsprechendes  Stück. 
1,  2 — 7  ist  auch  keine  eigene  Einleitung  zum  Spruchbuch  oder  auch  nur  zu 
Kapitel  1 — 9,  sondern  eine  von  mehreren  in  1 — 9  vorkommenden  Ermahnungen, 
der  Weisheit  zu  lauschen,  mit  denen  alte  Lehrgedichte  zu  beginnen  pflegten.  Die 
Stellung  von  1,  2 — 7  am  Anfang  des  Spruchbuches  ist  auf  Rechnung  des  Samm- 
lers zu  setzen. 

2)  So  ist  wohl  für  ia"Nn  zu  lesen. 
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•T2  C"T"N  ausgefallen  sein  muß.  Er  wurde  nun,  wie  es  scheint, 
am  oberen  Rande  des  Blattes,  das  mit  V.  8  begann,  nachgetragen 
und  später  durch  Einfügung  von  ~c":t  nttan  P3H  rviDen  zu  einem 
zweiteiligen    Verse    vervollständigt.     Bei    dieser    Ergänzung    spielte 

.«.  nicht  nur  die  Reminiszenz  an  Ps.  111,  10  eine  Rolle,  welchem 
Vers  LXX  auch  ihr  ßvveöig  de  aya&r}  tiüöi  rotg  noiovGiv  avzrjv 
(cr'C*"  bab  aiü  br'a)  entnehmen,  sondern  auch  an  Pr.  9,  10.  Von 
dort  haben  LXX  in  der  Tat  auch  die  andere  Fassung  Idq'/y]  Goyluq 
<poßog  &eov  (Var.  xvoiov)  =  mn"1  nx-r  rrcan  rbnn1)  in  1,  7  mit 

io  aufgenommen.  Dort  geht  aber  auch  noch  (9,  9)  der  Vers  voraus 
npb  novi  p"1"^  y--n  ~r?  Darri  DDnb  "r.  In  diesem  Zusammen- 
hang dürfte  auch  der  damit  gleichbedeutende  V.  1,  5  a:n  r^w" 
Hrp1*  mbann  "pan  r.pb  rpTn  zu  Hause  gewesen  sein,  der  mit 
V.  10  =  1,  7a  nach  Kap.  1   verschlagen  ward. 

15  V.  1,  17    tpa    bya    ba  "T^ya  r-z—n  r,--m2  a:n  -a  scheint  mir 

nicht  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen  und  den  Zusammenbang  von 
V.  16  — 19  zu  stören:  „(16)  Denn  ihre  Füße  rennen  zum  Bösen 
und  sie  eilen,  Blut  zu  vergießen.  (18)  Aber  sich  selbst  lauern  sie 
auf,    ihrem    Leben    verbergen    sie    (die    Falle).     (19)   So    ergeht    es 

20  jedem,  der  dem   Gewinn   nachjagt:    Er  nimmt  dem  das  Leben,  der 

sich  damit  befaßt."     S.  zu  7,  22  f.  

V.  1,  23   für   -m   öab   lny,aN  n:r;  -nnairb  laiitin  ist  nach 

V.  24  a'-apft  -(-Ni  ^t"1  T"0:  [i]:«73m 2)  TNip  -,y<  doch  wohl  besser 
la^Tüpn  zu  lesen.    Vgl.  7,  24  u.  ö.    Mit  dem  nach  V.  22 c  fehlenden 
85  Stichos  (s.  zu  V.  7)  ist  übrigens  auch  vor  V.  23  ein  zu  na""ir[pn  .  .  .] 
"Tinainb   paralleler  Halbvers  ausgefallen. 

2,  6 — 7  begründet  V.  5:  dagegen  scheint  V.  7  den  Gedanken 
von  V.  1  —  5    fortzusetzen,    weshalb    für    ~-ti    raE'ö'fl   mm»  "iS:b 

-nra*    ---c~    wohl    -fiaian    ~~-   --ni  zu  lesen  ist.     Für  "\ya  neben 
30  r^Wir,  „Wissen"  in  V.  6  muß  wohl  auch  rmr:  Klugheit  eingesetzt 
werden. 

In  2,  9  zrc  bizn  ba  n,-rav"2"i  zzvm  pi^  "pan  t»  ist  das 
Satzende  offenbar  nicht  in  Ordnung :!).  Nun  ist  in  V.  10  Ntan  "O 
O":*  ■:;::  ny-n  ~aba  ~7ja-  der  Parallelismus  zwischen  „Denn 
35  Weisheit  kommt  in  dein  Herz  und  Wissen  ist  deiner  Seele  lieb 
(angenehm)"  nicht  einwandfrei  und  es  liegt  nahe  zu  vermuten,  daß 
die  ursprüngliche  Parallele  zwischen  ai£3  und  er;  zu  suchen  ist, 
vgl.  -■:;■:  -z  y-N-  ntsi  aia  "»a  nmr'a  N-m  Gen.  49,  15;  aiu  na 
a-r:  ftai  Ps.  133,  1;  a*1:-:  ia  yaxä  TitoT  mrp  aia  -a  rp-ibbn 
io  Ps.  135,  3.  Danach  wird  V.  10 a  wohl  zu  "pbb  rittan  na-?a  ""3 
„Denn  gut  ist  deinem   Herzen  Weisheit"  herzustellen   sein.    Andrer- 


1)  Die  Bemerkung  in  SBOT.  Appendix  z.  St.  „the  other  (ccQyJi  Gocpiag 
(fößog  v.vqiov)  is  evidently  a  second  translation  of  7»  (so,  too,  Toy)*  ist  also 
(ingenau. 

2)  Für  "-CWOm. 

3)  Toy  schlägt  — :cr   für  ü^'a^  vor. 
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seits  stand  am  Ende  von  V.  9  wohl  tj[">]nb3y73  ba  Df-ittWl  „und  ge- 
rade sind  all  deine  Wege".  an  konnte  sehr  leicht  'an  gelesen  und 
zu  Nan   ergänzt  werden. 

2,  18  nn*a  mB  bN  nnv  *a  „denn  es  senkt  sich  zum  Tode 
ihr  Haus"  gibt  keinen  guten  Sinn ,  aber  der  %Fehler  muß  nicht  in  5 
nna  stecken,  wo  ihn  die  Kommentare  suchen.  Mir  scheint  es 
möglich,  daß  nn^a,  wie  der  Parallelismus  mit  JiTnbwfa  D^NEH  bto 
nahelegt,  für  ttna[n::]  steht,  vgl.  bes.  7,  25.  r:  konnte  nach 
mio  leicht  ausfallen.  Erst  unter  dem  Einfluß  dieser  Stelle  dürfte 
auch  in  7,  27  fima  biNE  "2-"i  aus  n^r"[r:]  biKiB  ~z — i  ent-  io 
standen  sein ,  wo  das  folgende  nTD  "mn  bs  nTTTP  ein  Subjekt 
im  PI.  fem.  voraussetzt.  Daß  gerade  na*n:  hier  stand ,  ist  mir 
auch  darum  wahrscheinlich,  weil  das  wohl  irrige  bfi*  ri2'r:  ^P"" 
mfi  12,  28  durch  Erinnerung  an  ein  rrfla  bfi*  "'"13t:  hervor- 
gerufen sein  mag.  15 

4,  7  nra  nrp  "prp  ^^i  ^an  n:p  htoan  missn.  Lies  wohl 
~ra  rnüNn  „Vom  Ersten  deines  Vermögens  kaufe  dir  Weisheit",  vgl. 
3. '7  "irN-an  ba  rnujKtöi  -pm  mrr  n«  laa   und   na  HL  6,  22. 

4,  16 b  ibiTDa"1  Nb  CN  nr:c  nbttii.    Das  letzte  Wort  ist  wohl 
aus  V.  19  ibiDa*1  fraa  auch  hierher  eingedrungen  und  hat  ein  Wort  20 
für    „übeltun"    verdrängt ,    für    dessen  Bestimmung    graphische  An- 
haltspunkte fehlen. 

5,  6  3Hn  Nb  nrnbam  "i3>3  oben  -,e  D^n  m«.  In  diesem 
dunkeln  Verse  ist  wohl  für  D^n  n^N  in  Parallele  zu  rrr'~^"ü: 
rrr'vra  zu  lesen,  woraus  EPTI  n~N  durch  Erinnerung  an  2,  19  25 
entstanden  sein  kann.  6a  könnte  dann  bedeuten  „ihre  Wege  ebnet 
sie  nicht",  wobei  freilich  ]3  stört  und ,  wie  vorgeschlagen  wurde, 
besser  durch  ba  ersetzt  wird.  Ist  eben  „ebnet,  macht  gerade", 
dann  legt  die  Antithese  für  rrnbsmo  ir:  die  Lesung  «n5>5  „geneigt 
(abschüssig)  sind  ihre  Wege"  nahe.  Vgl.  ca"~  PN  T"n  ~a  Jer.  3,  21;  so 
m:'  Tna^na  Thr.  3,  9.  Dafür  würde  auch  die  Parallele  b«  -r.'O 
nnr:[ri:]  ntn  2,  18  sprechen,  da  nrrc  und  m>:  nach  Ps.  38,  7 
(-rnnü  Tm*:)  Synonyma  sind,  r*in  «b  will  mir  allerdings  nicht 
recht  gefallen. 

5,  14  rn;'i  bnp  "pna  yi  baa  inifl  ü;"?32.     a;"aa  kann  hier  s& 
nicht    „beinahe"    bedeuten.     Es  soll  ja  das  künftige  Weh  und  Ach 
des  Unverbesserlichen  geschildert  werden,  wofür  keine  Einschränkung 
am  Platze    ist.     Auch    ist  14 b    in   solchem  Zusammenhang  sinnlos. 
03^33    muß    auch    wie    das    bloße    l33-"73    zumindest  in   den  jüngeren 
biblischen  Büchern    „gering"    (an  Zahl  oder  Wert)   bedeutet  haben,  -to 
wie    dies    für  Ps.  105,  12  =  1  Chr.  16,  19    angenommen    werden 
muß:  na  üp-Oi  EStta   -rcT  Tfn  EmTia  „da  sie  nur  wenige  Männer 
waren,    gering    und    fremd   darin".     Ebenso  heißt  es  2  Chr.  12,  7 
na^beb  c:"7:~  Di"ib  v~:i  „ich  gab  ihnen  ein  Weniges  zur  Bettung", 
wie  die  Masora  wohl  mit  Becht  auch  üytoa  THi a  i:b  TTnn  Jes.  1,  9  45 
versteht.     Pr.  10,  20    sagt   üy*D   z^'cn  ab  p^-s:  "jTasb  -ina:  t]03 
„begehrenswertes  Silber  ist  des  Gerechten  Zunge  (Bede),  des  Bösen 
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Herz  ist  wertlos"1).  -rPTt  Ü3>toa  bedeutet  also  „gering  bin  ich 
geworden".  Dann  ist  aber  r-,  baa,  wie  schon  der  Parallelismus 
ruit  mz")  bnp  "Tina  zeigt,  nicht  zu  lialten  und  durch  ijr"!  baa  zu 
ersetzen:  „Verachtet  ward  ich  unter  all  meinen  Genossen,  im  Kreise 
5  der  versammelten  Gemeinde." 

5,  16,  welcher  Vers  an  dieser  Stelle  Schwierigkeiten  macht, 
gehört  vielleicht  eher  hinter  V.  10.  V.  15  ist  mit  V.  17  zu  ver- 
binden :  „Trinke  Wasser  aus  deiner  Zisterne  und  das  Naß  aus  deinem 
Brunnen.      Dir  allein  soll   es  gehören,  nicht  anderen  mit  dir." 

10  Für   6  32 b  naw  sin  "M3S3  r^n'M  ist  vielleicht  'd:y~  „wird 

bestraft"  zu  lesen. 

7,  10  ab  rn^?i  n:i;  ma  inNn-pb  rvcx  n:m.  Der  Ausdruck 
ab  mX3l  ist  noch  nicht  befriedigend  erklärt,  noui  QlnxaG&ai 
der    LXX    setzt    (vgl.  Frankenberg)    vielleicht    eine  Form    von  -py 

15  „wach  sein"  voraus,  aber  weder  nT^H  noch  ab  vHs\  (so  Franken- 
berg) ist  hebräisch.  Ehrlich's  Vorschlag  ab  n^S3  „in  prächtigen 
Farben  am  Busen"  (sie !)  verdient  nur  als  Kuriosum  Erwähnung. 
Führt  indes  schon  die  griechische  Übersetzung  auf  ein  y  an  Stelle 
von    2C    in    rH3M,    so    empfiehlt    sich    eine  Lesung    ab    rnjPS"!    „von 

20  krummem  Sinn",  die  durch  ab  m;1:  12,  8  gestützt  wird.  Daß 
diese  Bezeichnung  auch  von  der  unzüchtigen  Frau  gebraucht  werden 
konnte,  zeigt  wohl  das  Schimpfwort  mTTnri  mr:  *a  „Sohn  der 
Unzüchtigen"  =  ab  mr:  p   1  Sa.  20,  30. 

7,  21    irrr-ir    S-pnsia    pbna    nnpb    aha    irxi-.     Sollte    nicht 

25  doch  nnpb  Tpa  „durch  ihre  zarte  (schmeichelnde)  Rede"  beab- 
sichtigt sein? 

Mit  7,  22 — 23  ist,  wie  ich  vermute,  auch  Kap.  1,  17  zu  ver- 
knüpfen. Der  ursprüngliche  Text,  der  (vgl.  die  Kommentare)  auch 
in    der   Reihenfolge    der  Versg;lieder    von    dem    überlieferten   Wort- 

so  laut  sich  unterschieden  haben  dürfte,  mag  danach  etwa  folgende 
Form  gehabt  haben : 

Na^  naa  b«  -raa       znpc  rrnna  "bin  7,  22a,b 
b*N  -dto  bN  DSyai         nc  b«  -ibä  ^n?:a  7,  23b,  22  c 

q:a  bra  ba  -o-ab  r-w-n  mr:  c:n  "»a  1,  17 

35  N-n  lösia  -a  y~r  tfbn         7,  23 c 

naa  yn  nbe-  -&  7,  23" 

Die  Änderungen  brN  -er:  für  b"HN  1DTJ3  in  7,  22 c  gebe  ich 
nach  Kuben ,  Critical  Remarks  of  some  passages  of  OT  (London 
1896)  S.  11:  vgl.  P.  Haupt  in  SBOT  z.  St.  Dagegen  liegt  für 
io  cara  kein  passender  Vorschlag  vor.  Nun  muß  aber  oara  wie 
~n":a  23 b  ein  Verbum  etwa  der  Bedeutung  „schnell  gehen"  sein. 
Ein  Verbum  car  findet  sich  in  der  Tat  Jes.  3,  16,  in  n:ca;T,  das 

t  :  —    :   * 

pai-allel  zu  n:abr  qsan  ""bn  „hüpfen"  (und  nicht  „klirren")  bedeuten 
1     Die  Änderung  in  DN72T  ist  annötig. 
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muß  und  eben  den  gazellen artigen  Gang  der  Schönen  Jerusalems 
bezeichnet.  Lies  also  wohl  D3TD1  »und  wie  der  Hirsch  ins  Netz 
hineinhüpft",  nba"*  in  V.  23 a  scheint  mir  vor  yn  nicht  sicher; 
es  könnte  auch  bir  gelesen  werden:  „Bis  ein  Pfeil  in  seine  Ein- 
geweide fährt."     Vgl.  aber  Hi.  16,  13.  5 

8,  6  D-miTtt  t:o  nriatti  -irrux  D">*PiO  "O  tyaiü.  Hier  wird 
für  das  zweifelhafte  D">t>:o  die  Lesung  oder  zumindest  die  Be- 
deutung von  OTIDS  (wofür  besser  ninbi)  angenommen :  „Höret, 
da  ich  richtig  spreche,  das  Offnen  meiner  Lippen  (ist)  Wahr- 
heit." Dagegen  möchte  ich  annehmen ,  daß  in  6 a  "O  nach  D^-p."»:  io 
zu  stellen  ist,  das  hier  wie  sonst  „Edle,  Fürsten"  bedeutet:  „Höret 
Edle,  da  ich  spreche!"  Parallel  dazu  lautete  die  zweite  Vershälfte: 
□■>»rö  TDia  nnem  „und  das  Öffnen  meiner  Lippe,  o  Fürsten"1). 
Aus  ü,bib  hat  ein  gedankenloser  Kopist  das  in  den  Proverbien  so 
häufige  D",~'O"l',0  gemacht  und  dadurch  auch  die  Umstellung  in  a  15 
verschuldet.  In  der  vorgeschlagenen  Fassung  schließt  sich  unser 
Vers  trefflich  an  V.  5  an.  Vgl.  auch  V.  15  u.  16,  wo  die  Weis- 
heit in  der  Tat  sich  besonders  den  Regenten  (D",~b"':,  zn:7-,  Q"»*NZJ, 
D'U'HS  und  üiasiö)  empfiehlt. 

Zu  9,  13  s.  zu  14.  7.  20 

Zu  10.  6—13: 

o?Dn  norr  ö*3>iöi  i&n  p"HK  uwib  mDin     6 

(1.  m.  a,  Sp^)  npT  Q-tfiöl  DTin  ro-inb  pi*iSt  ist     7 

anb^  DTieia  b-nai  mawa  npi  nb  DDn     8 

nT1  rrm  '«apywi  nua  -b">  nna  ^bin     9      25 

üsbi  c^üffl  b-nsn  nas»  ^m  "py  ynp  10 

pttn  -Di-  trsun  idi  p-'is  ••s  D^n  iiptt  11 

-ariN  -orr  d^tdb  bä  byi  a-rrs  T-iyn  rwsiB  12 

2b  ^cn  -:ö  aaion     -todh  saron  -pn:  -r:oa  13 

V.  6a  und  b  passen  nicht  zueinander,  weshalb  Chajes ,  Pro-  30 
verbiastudien  S.  11  die  Stichen  6b  und  13 b  umstellt2).  Das  Re- 
sultat dieser  Umstellung  befriedigt  nicht  ganz.  Wohl  könnte  an 
6 a  „Segen  auf  das  Haupt  des  .  .  ."  sich  ursprünglich  „Und  ein 
Stock  auf  den  Rücken  des  Toren"  angeschlossen  haben ,  aber  1 3 a 
„Auf  den  Lippen  des  Klugen  findet  sich  Weisheit"  und  6b  35 
„und  der  Mund  der  Frevler  deckt")  Gewalt"  haben  miteinander 
nichts  zu  tun.  V.  6b  ist  aber  auch  =  11 b,  und  da  er  dort  äugen- 
scheinlich  an  der  richtigen  Stelle  steht,  erst  aus  V.  11  auch  nach 
V.  6    geraten ,    indem  das  Auge  des  Kopisten  von  pi"£  in  6 a  auf 

1)  Vgl.  Ri.  5,  3:    lT:T-_  II'iNH    D'Ob'E    12>W^. 

2)  Beide  Verse  stehen  iu  unserem  Text  nahe  genug,  um  eine  Vertauschung 
der  Versglieder  an  und  für  sich  möglich  erscheinen  zu  lassen.  Daran,  daß 
die  Sprüche  10,  1 — 22,  16  ursprünglich  alphabetisch  angeordnet  waren,  dürfte 
Chajes  heute  wohl  selbst  nicht  mehr  festhalten. 

3)  Siehe  sogleich. 
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PV12  in  11"  abglitt1).  Ist  ptlS  in  6"  ursprünglich,  und  das 
scheint  mir  nach  V.  7  ;  3,  33  usw.  nicht  zweifelhaft,  dann  dürfte 
der  durch  6b  =  11 b  verdrängte  Stichos  etwa  "~-p  bv  mNW* 
..»;_     Und  Fluch    auf   den  Scheitel    des  Frevlers"    gelautet    haben. 

TT  © 

5  Das  Fehlen  eines  Zusammenhanges  zwischen  V.  13a'b-)  dürfte 
dagegen  dadurch  zu  erklären  sein .  daß  zwischen  beiden  Stichen 
ein  oder  mehrere  Verse  ausgefallen  sind.  Ergänze  etwa  folgender- 
maßen :  „Auf  den  Lippen  des  Klugen  findet  sich  Weisheit,  [im 
.Munde    der  Toren  Dummheit.     Bereit   sind    für  die  Bösen  Prügel] 

10  und  der  Stock  für  den  Bücken  des  Toren."  Denn  13 b  ist  augen- 
scheinlich eine  Variante  zu  19,  29  MTöbirTOi  B^üciö  3)  D"Sbb  "i:o: 
i-b-OD  Mb  „Bereit  ist  die  Strafe  (LXX  „Stöcke")  für  die  Bösen 
und  Prügel  für  den  Rücken  der  Toren4".  —  V.  8b  ist  mit  10 b 
identisch:    an   der  zweiten   Stelle  haben  LXX  in  6   de  ikiy%(ov  fxsta 

15  nccQQyjaCag  stQ^vonoLEi .  das  wohl  Dibflä  (irrO  ""ib."?  irptöl  über- 
setzt, vielleicht  noch  das  Ursprüngliche.  Aber  auch  in  8b  ist 
BOb"1  ETCt  b^lNi  so  nicht  richtig;  denn  es  gibt  kein  ÜTISTÜ  b"nN 
.töricht  an  den  Lippen".  Ob  dafür  etwa  C'PE  nb-iKI  „und  die 
Torheit    der    Dummen"    zu    lesen    ist?      Vgl.  14,"  8,'  18.  24.      Das 

20  Verbum  dieses  Satzes  (etwa  „führt  sie  irre"  o.  ä.  ?)  ist  wohl  aus- 
gefallen: denn  üab"1  scheint  mir  aus  nun  "jb"',  abgekürzt  'öB  'b* . 
im  folgenden  Stichos  entstanden  zu  sein ! 4)  —  In  V.  9  ist  der 
Sinn  deutlich:  „Wer  redlich  wandelt,  schreitet  sicher;  der  krummen 
Wegen  folgt  [,  geht  irre]."     Es  ist    daher    für  9iv  wohl  Irwrp  zu 

25  lesen.  —  In  1 1 b  verlangt  der  Parallelismus  zu  „ein  Lebensquell 
ist  des  Gerechten  Mund"  etwa  „und  der  Mund  der  Bösen  über- 
sprudelt von  Gewalt"  (oton  "^')  für  das  dunkle  Dttn  "--";  r,zz~ 
nach  c-,;"I5tai  entstand  wohl  wieder  durch  Abgleiten  in  die  folgende 
Zeile   (V.  12 b).  wo  nenn  nach  D^IÖE  steht, 

30  Vor  10,  14 a    n3H    -:rif  ü^:m  fehlt  wohl  ""nDTB  (vgl.  13 H!): 

in  b  steht  parallel  b^iN  **n,  Im  zweiten  Halbvers  scheint  mir 
auch  die  vorgeschlagene  Vokalisation  !liä"i|3  SnFinT?  b^iN  '»Di  „und 
im  Munde  des  Toren  ist  Schrecken"  trotz  13,  3  5)  unwahrscheinlich, 
zumal    da    jnnnM   aus  ü"bn  nnrWi  in  der  folgenden  Zeile  (V.  15 b) 

35  eingedrungen  sein  könnte. 


1)  Daß  etwa  auch  p^llt  in  6a  aus  11  stamme  und  ein  Wort  für  „klug' 
verdrängte,  wie  dies  wohl  angenommen  werden  muß,  wenn  131"  die  Fortsetzung 
bilden  soll,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

2)  V.  13  fehlt  in  LXX. 

3)  LXX:  D^BSID. 

4)  Hos.  4,  14  öab?  "pE'  ß*b  D21  ist  mir  nicht  klar.  Da  mSTfl  D? 
"  — -""'  rmmpn  UZ"  TTIC"  vorausgeht,  erwartet  man  nochmals  etwa:  und  mit 
den  (lies  mithin  EJ"1) sie. 

5)  Hier  hat  schon  der  Parallelsatz  einen  zu  "lb  HDriTO  YTIDTD  P'&S 
passenden  Sinn. 
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10,  18  b^OD  Nin  mn  N^atiMi  npia  Tra  ri£«ttJ  5iB?n.  ^nco 
"ipia  als  Bezeichnung  eines  Menschen ,  der  den  Haß  verbirgt ,  in 
Parallele  zu  b^oa  ist  zweifellos  störend.  Aber  Chajes'  Vorschlag 
npru  zu  lesen:  „Lügenlippen  sind  eine  Decke  des  Hasses", 
widerspricht  die  Fortsetzung  „wer  böse  Nachrede  äußert,  ist  ein  5 
Tor"  entschieden.  Ich  glaube ,  daß  "ipuj  in  unserem  Text  ur- 
sprünglich fehlte.  Es  stand  bloß  tsiö  da,  was  der  Kopist  nur 
etwa  zu  ipffl  TBIö  oder  p-i:  ViElö  ergänzen  konnte.  In  der 
Tat  haben  LXX  die  letztere  Ergänzung  gewählt:  ytifa]  dlnuia 
und  beweisen  damit ,  daß  sie  Ipia  noch  nicht  lasen 1).  TisiB  in  10 
Parallele  zu  b^oa  in  b  ist  aber  sicherlich  ein  Fehler  für  *ns 
„Tor",  hervorgerufen  durch  das  vorhergehende ,  mit  xo  beginnende 
Wort.  Ob  freilich  ins  rtN!U3  noaTO  schon  den  ursprünglichen 
Text  darstellt ,  ist  mir  zweifelhaft ,  da  nach  b  das  Äußern  des 
Hasses  als  Torheit  gerügt  werden  soll.  Man  würde  danach  etwa  15 
nN:^  tibiM  erwarten,  das  unter  Einwirkung  von  nNria  tican  26,  26 
entstellt  worden  sein  kann:  „Wer  Haß  äußert,  ist  ein  Tor:  töricht. 
wer  üble  Nachrede  ausspricht."     Vgl.  auch  11,  13. 

10,  21    in-noi    ab   -iona   D^biian   D-OI   w  p*>n£  TiDto.     Ist 
vielleicht   bis    "lpha    zu    lesen?     Vgl.  -iDnai    DT^ai    NBSm    ar^a  20 
im«  TT»73tDn  19  .  .  .  ba  Dt.  28,  48. 

10,  28  n2Nn  a^TB^i  mpm  itnwia  d^ix  nbmn.  Für  nnwuj, 
das    zu    naxr  keine  gute  Antithese    gibt,    möchte  ich  n^KHÖ  „auf- 
bewahrt" vorschlagen.      Vgl.  bes.    -pbyab    -nwa    1X09    Koh.  5,  12, 
fb  ifjyß  "jytob  1  Sa.  9,  24  und  nwioa  übwb  Ti^Dn  pn  aTJ'"1  xbi  25 
mas  n^-iöi  »Tri  Ps.  37,  28. 

11,  3  Diiüi  D^ia  qbö-i  cn:r  d^-ixü-1  rran.  ornoi  dürfte 
Variante  zu  ü'TC  sein.  Das  richtige  Verbum ,  wohl  DSjrP,  ist 
ausgefallen. 

11,  9    ixbrn    07/11:   n'anan    inr-i    nrnö"1    nan   nca.     Es   ist  30 
wohl  9X01   TWÖ'1  oder  91  zu  lesen. 

11,  16.  Zwischen  16a  und  b  sind  zwei  Halbverse  ausgefallen, 
die  in  LXX  noch  erhalten  sind  und  hebräisch  (vgl.  SBOT)  folgender- 
maßen  lauteten : 

-itöi  tn:c  hiön  "pbp  «cai]       2)"naa  ^nnri  -,n  rraN  35 

1x09  nattrr  D^Jt[-i]-i[n]i 3)  [T-iorr  n^bsty  *,-n 

Zunächst  ist  für  "jn   nttSN  mit  Hitzig  b^n  niöN  zu  lesen;  Ncr. 
wohl  nca  geschrieben,  ist  durch  unglückliche  Erinnerung  an  12,  16 
DT-1?  "pbp   nca:   hierhergeraten  und  selbstverständlich  zu  streichen 
(gegen   Chajes  6  Anm.  r).     In    der  Tat    haben   LXX    auch   12,  16  ^o 
&QOvog  für  nCC.     Übersetze:    „Die   brave  Frau  erlangt  Ehre,   aber 


1)  Grabe's  Konjektur  adixa  und  Lagarde's  öoXia  (nach  einer  Handschrift; 
sind  abzulehnen. 

2)  LXX  add.  &V&QI,  wohl  nach    12,4  nb?2    mü3>    b"Tl    »"l'N. 

3)  mt.  o^ar^yi. 
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Schande  (jibpi)  eine,  die  Rechtlichkeit  haßt.    Die  Trägen  verlieren 
ihr   Vermögen ,  die  Fleißigen  erlangen   Reichtum." 

11.  31  Nttim  y«n  *a  C]N  cbw  y-iNa  p^i^  ",-.  Vielleicht 
ist    zu    diesem   Satze  Koh.  7.  20    zu    vergleichen  p*"iE  "pN  C~tN  -a 

s  Nun"1  Nbi  aiu  rrc*"  iTD«  yiNa.  Steht  in  für  pN?  Zum  Inhalt 
vgl.  dann  auch  20,  9,  ferner  13,  13,  wo  wie  hier  abiü"1  im  Sinne 
von  .heil  bleiben"  tfexö**   vokalisiert  ist. 

12,  2  S^iS-p  DTOTO  ttJ^Nl  mm»  p2£-i  p'E"1  nt3.  Zu  Beginn 
des  Satzes    ist    wohl    ein   Partizip,    etwa    -<miß    oder  a-in,    zu  er- 

10  ganzen  und  dafür  mrp72  wohl  wegzulassen,  vgl.  11,  27.  In  b 
kann  nV3773  cn  nicht  den  Bösen  bezeichnen,  da  ptötto  im  Spruch- 
buch nur  Klugheit  in  gutem  Sinne  bedeutet 1).  Darum  muß  wohl 
wie  1  Sa.  14,  48,  für  rv£"!':  ?1ZJ*P  gelesen  werden:  „Wer  Gutes 
sucht,    erlangt   Wohlgefallen;    wer   klug    ist,    dem    wird    geholfen." 

16  Der  Vergleich  von  11,  27 a  und  12,  2  bestätigt  auch  die  für 
"i*ü~  («)p:r  in   11,  27 a  vorgeschlagene  Lesung  pan  pD"*. 

.    12,  9  onb  nom  *iaari7373  ib  mn  nbp:  anü.    Man  erwartet  eher 
einfach:      erb  -iorn  "iSDaft  anb  yaipi  nbp:  ma. 
Zu  12,  11,  12  vgl.  ZDMG!  66 ,:  40*2. 

20  12.  14  s.  zu   13,  2. 

12,  20:  iirtnx  avbttj  isybi  rn  ^unn  nba  n73-i72  bildet  keine 
Einheit,  Dasselbe  ist  auch  in  V.  21  der  Fall:  pinatb  nSN"1  Nb 
y-]  iNb":  cr^i  pN  ba.  Hier  stört  außerdem  noch  pN,  das  nicht 
„Unheil  =  Unglück",    sondern    nur    „Unrecht"    sein    kann.      Diese 

25  Schwierigkeiten   werden   durch  folgende   Umstellung  beseitigt : 

r-,  i&tbtt  D">3>Wn  pN  "önn  aba  ^;■:-,: 

nn^o  oibiu  "'isr-bi  r-i  bn  p"HKb  !n:Ni  Mb 

„Trug    ist  im  Herzen   der  Unrecht  planenden  und   die   Frevler 
sind    des  Bösen    voll.     Dem  Gerechten  geschieht  nichts  Böses,    die 
30  friedlich  trachten,  freuen  sich."    Vgl.  Ps.  91,  10:  ny-  -pb«  n:s*n  «b. 
Zu   12,  23  s.  zu  13,  16;  zu  13,  1   s.  zu   13,  8. 

13,  2  own  O'nsa  \rc:i  aia  bSN7  ara  "»b  -he":.  Zwischen 
riN"  und  aita  fehlen  zwei  Halbverse,  etwa: 

[raa*  TT1BÜ3  nNiam        -aj]  bser  o^n  ^e  -nsfa  vgl.  18,  20 
35  Ottn  a-naa  sjs:i  am  [rtmN  p^iis  rac:]  vgl.  21,  10 

Das  unmögliche   am  ist  aus   13,  2a  auch  in    12,  14  eingedrungen. 
13,  4    b3tt>    ice:    pNi    imKrTO.      "NöBj    ist    nicht   in    -od:    zu 
verbessern ,    sondern    zu    streichen ;    es    stammt    aus    V.  3    TD  lata 
-zz:  Töiö. 
40  13,  1   und   13,  8   stimmen  in  b  überein: 

--^'3  ynvs  Nb  pbn  a[n]j<  -ioto  aar  p 

j-nya  yttttJ  »b  an  -nizjy  utn  ujd;  im 


1     Zu   24.  8  siehe  unten. 
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Bei  diesem  Sachverhalt  sollte  nicht  immer  wieder  versucht  werden, 
in  8  b  einen  Sinn  hineinzudeuten,  da  üiy;  JMlü  Nb  aus  V.  1  stammt. 
Für  8 b  muß  auf  Grund  der  Parallele  in  a  etwa  eine  Ergänzung 
folgender  Art  gesucht  werden :  Mit  dem  Armen  aber  macht  man 
wenig  Umstände.     S.  zu  13,  23!  5 

13,  10  rraan  n-'iwi:  reo  nsw  "jrp  "piTa  pl  hat  bekanntlich 
eine  Parallele  in  11  ,  2  TfKOn  äWSS  rNi  "pbp  Na-1!  "JITT  Na,  wo- 
nach auch  in  13,  10  m.  a.  besser  D^IjS  gelesen  wird.  In  a  ver- 
tritt p*n  nebst  dem  3  von  "jiTrü  augenscheinlich  ein  Substantiv 
oder  Partizip  als  Subjekt  zu  ^,  vgl.  10,  10;  13,  15;  29,  15,  25.  10 
Es  dürfte  doch  wohl   einfach  -piT   "in"1}  für  "p-tra  pn    zu  lesen  sein. 

13.  15  f.     -ji-rN  D-taa  "-pm  *,n  ]m  ma  bau 

nbiN  imD"1  b-^ODi     nana  n^r-1  miy  ba 

Parallel    zu    ■jn  irn    wird    m.  a.    für   "jt-PN :    ")m  zu  lesen  sein. 
Das    fehlende  Objekt    darf   man    wohl    aus    ba    in  V.  16   als  rnaba  15 
„Schande"    rekonstruieren.     Aber    zu  D'HÄa  ""h  ist  am  baiü  nicht 
die  richtige  Parallele,    baiü  „Verstand"  bedeutet  ursprünglich  „Blick" 
und    auch    „Anblick".     Diese    alte  Bedeutung    hat    sich   nur  in  der 
Verbindung    am    bau    erhalten ,    die    gegen    alle    alten    und  neuen 
Versionen  als  „angenehmes  Aussehen ,    Anmut"  zu  fassen  ist.     Vgl.  20 
mta    baia    als  Synonym    zu    "jn  Pr.  3 ,  4  -o-ya  am  baun  ")n  N£?3i 
DIN")    DTib«,    wo    Evvoia    a.yuft'i]    ganz    unpassend  ist.     Pr.  19,  11 
steht  'u  (im  Sinne  von  'ü  'u)  rnKsri  gegenüber:  "—iNn  a~N  bau 
yus    by    -iar    innfitom    ien,    wie   Tin    „Zierde"    20,  27:    hnNsn 
na^u    D^pt   nni   ana   amna.     So  ist  auch  Ps.  111,  10  mu&n  25 
(o)rPttjy    bab    am    bau    mn"1    na-p   nwan  zu  fassen:    „Der  Weis- 
heit  Anfang   ist  Gottesfui'cht ,    eine  Zier    für    alle,    die    sie    üben." 
1  Sa.  25,  3    heißt    es    von  Abigail    -isn    ncn    bau   natu  niDNm ,' 
wie  es  sonst  rtNTn  nam  oder  *,n  nam  heißt2).    An  unserer  Stelle 
dürfte    das   Wort    vor    arj    gefehlt    haben    und    ist    vom   Kopisten  so 
neben  ■jn  gedankenlos  als  bau  ergänzt  worden.    Ursprünglich  mag 
der  Text  am  '"pn  (vgl.  16,  29)  oder  am  mN  geboten  haben. 

V.  16    bildet    eine    deutliche    Variante    zu    12,   23    DVtt    DIN 
nbiN    N-ip">    a-bpaa    abi    rrn    nair  und  ü-iep  (1.  ü"1^p?)  empfiehlt 
auch  für  13,  16  pyn  npb  statt  nyia  Fiuy*1;  aber  auch  N1pi  und  35 
"ünsD"1  könnten  graphische  Varianten  desselben  Wortes  sein. 

1)  Für  1  b  haben  LXX :  r/ö?  df  db'rjjcoog  ^v  anoaXbiu.  Dazu  bemerkt 
Lagarde:  yb  iv  &.TtaXtia'=  _i\~\.  Das  ist  unrichtig:  anoalsla  entstand  aus 
«WSlÄfj  =  TC&*\  vgl.  LXX  zu  13,  8;   17,  10  usw. 

2)  mrrb  am  bau  a^au^n  n^narn  a-nbrt  ba  2Chr.  30,  22  ist 

unklar.  —  Tobit  1,  13  steht  neu  tdcoxtv  (tnoi)  6  vipißrog  %äqiv  v.al  fiopqprjv 
ivcontov  'Evs^saoccQOV.  Marshall  in  Hastings,  Dictionary  of  the  Bible  IV  s.  v. 
Tobit  erklärt  fiopqpT/v  neben  %ccqiv  aus  Verlesung  eines  aram.  SniÄm  in 
NniHT;  eine  Verbindung  NnTTOnTl  ÜZn  ist  indes  ungebräuchlich.  Sollte  ein 
hebräisches  (am)  baU"!  ]FI  hier  ausnahmsweise  richtig  wiedergegeben  sein? 
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lo,   18    naa^    nrOTi    -ittiöl    101»    PTia    "pbpi  ©**).     Korrekt 
muß  IS1'  wohl  gelautet  haben  'n  '2  "C^  pbp  „Schande  erbt,  wer 
Unterweisung   ablehnt".     Erst    als    dies    wm    "]nbp    gelesen    wurde, 
erfolgte  die  Umstellung. 
ä  13,21:  a^a  cVä1;  Dip'HSi  PK1  n;—   E)"nn  Ö-Nön.    Der  Paral- 

lelismus beider  Stichen  ist  nicht  gut;  auch  fehlt  in  b  das  Subjekt. 
aiH  1~:~2  „das  Gute  erreicht  die  Gerechten",  das  LXX  voraus- 
zusetzen scheinen ,  ist  sprachlich  nicht  gut.  Auch  wird  wohl 
das  Unglück ,    nicht    aber    das  Gute    als  Verfolger  zu  denken  sein. 

10  Aber  n*c  kann  Dittographie  des  folgenden  b^n:"1  aiü  (V.  22)  sein, 

in    welchem  Falle    DbiZJ    D^pinS    nfi«n    zu    lesen    ist:    „und  mit  den 

Frommen  ist  Friede."  \g\    rmz~  D^irS   TN"  11,  2,  ferner  13,  10. 

13,23  EEiStt  »ba  Sied:  "CTi  D-öN-i  "pa  bat*  an.    Dieser  Vers 

ist    vollkommen    dunkel.     Vgl.  bes.  Frankenberg  z.  St.     Auch  was 

15  LXX  geben,  ist  „vorläufig  unheilbar"  (Lagarde).  Chajes  und  noch- 
mals Ehrlich  schlagen  die  Lesung  bris  an  vor,  ohne  daß  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Halbversen  deutlich  würde.  Bei  diesem 
Sachverhalt  sei  der  Vermutung  Ausdruck  gegeben ,  daß  fPiDNI  ~p: 
:t:':    xba    "ec:   ©"n  aus  CBCTS  N*ba  -ed:  \c(nV™i  entstanden  ist, 

20  indem   o^l  und    w'N — :   zwei  Varianten  zu  ©(n)1»!!   darstellen:  dieser 

■    '  t  : 

Halbvers  ist  aber  der  fehlende  Stichos  von  V.  8 ,  der  am  unteren 
Blattrande  nachgetragen  war.      Verbinde  : 

»»«....„..      \>^^      ""r*^*      ■^■^«.  •.■»...•»      .«.»v»      ...w.»      k.ph 

1—E.w  -    >.._    ■  lEu.     w  ~     E7J      w   ^     uvSJ        -  — 

„Des    Menschen    Lösung    ist    sein  Reichtum ,    der  Arme    aber    wird 
•25  ohne  (langen)  Prozeß  (oder:  widerrechtlich)  vernichtet." 

Ein  ttSCW  n'te  kommt  in  den  Proverbien  sonst  aber  nur  noch 
in  16,  8  vor:  EDEXDM  Nba  rilNiap  a~W  np"IÄ3  iSTM  ai£3,  einem 
jener  Sprüche,  die  besagen,  daß  ein  kärgliches  Mahl  in  Gerechtig- 
keit vielem  Essen,  das  auf  unrechtmäßige  Weise  erworben  wurde, 
30  vorzuziehen  sei ,  was  einem  Leser  dazu  Veranlassung  gab  zu  Nba 
ÖETS*]    die    Reminiszenz    br'x    au    «viel    Essen"    anzumerken.      Daß 

T 

dieses  vor  .  .  .  Oll  gestellt  und  mit  dem  folgenden  zu  einem  Satze 

verknüpft  wurde ,  war  nicht  seine  Schuld. 

14,  3  :-:■::  trtoan  t:1:-  ms«  -l*n  VnN  "sra.     Am  Vers- 
85  ende    fehlt    sicherlich    ein   Wort    wie    etwa    [rt73T]73   TTfDTC["J.     Daß 

die  Lippen    den  Weisen    behüten ,    wäre  ein   unmöglicher  Gedanke. 

Nur  das  Umgekehrte  wäre  annehmbar,  daß  der  Weise  seine  Lippen 

in  Acht  nimmt.     Damit  fällt  auch  der  allzu  geistreiche  Vorschlag 

in   a   fiis  —Jr,  b".a  -sa  „im  Munde  des  Toren  liegt  ein  Stock  für 
40  seinen    Rücken"    zu    lesen ,    der    zur   Fortsetzung    „und    die  Lippen 

der  Weisen  bewahren  [Wissen   0.  ä.]"  nicht  paßt.    Hier  muß  etwas 

Einfacheres  gesucht  werden,  etwa  nbiH  ~~"C  0.  ä.    Vgl.  10,  14  u.  ö. 
14,  7  P3H  ipeiö  ny-r  ba-.  b*Da  V3"tA  -y.12  "b.     Das  Objekt 

zu    ~"~r    bm    in    b    kann    nicht    P5H    TETD    „die    Lippen    der   Er- 
10  kenntnis",  sondern  nur  -y-  allein  sein:  vgl.  auch  rr~  ;n'  17,  27; 

PJH  Vi^i  Dan.  1,  4.     Der  „nichts  weiß"  kann  aber  nicht  der  An- 
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geredete ,  sondern  parallel  zu  b^oa  UTK  in  a  nur  der  Tor  sein, 
wonach  wohl  ri3>n  ^ieOj  n)y-p  bai  zu  lesen  ist.  Neben  dem 
sonst  unbelegten  b*oa  CS*  findet  sich  in  der  Tat  das  Femininum 
mb'Ca    r'CN    in    dem    nun    zu    14,  7    ganz  parallelen  Satze  9,  13 

nw  rwr  bm  nvrs  Irwin  mb*oa  r'£N ,  worin  rrnrie  (1.  n^ns  ?)  5 
wie  mb^oa  neben  niBN  adjektivisch  zu  fassen  ist:  Die  dumme 
Frau  ist  blöde1),  töricht  und  versteht  nichts.  n3>n  "TiBlü  in  14,  7 
entstand  in  Erinnerung  an  20,  15  n3H  ^nciu  ip'1  ^bai,  rc'-- 
durch  Übereinstimmung  mit  Tjb.  Für  -urtt  "jb  neben  b^oa  UTNb 
verlangt  aber  der  Parallelismus  mit  14,  7 b  ebenso  wie  9,  13aio 
eine  Bezeichnung  der  Dummheit,  die  „dem  törichten  Manne"  eigen 
ist.  Darum  wird  ~b  wohl  für  ab  „Herz"  stehen ,  das  mit  dem 
in  "n:?:  sich  bergenden  Attribut  den  Unverstand  bezeichnete.  Von 
allen  neben  ab  in  ähnlicher  Bedeutung  belegten  Adjektiven  scheint 
mir  aber  nur  -r-o  „störrig"  als  graphischer  Ausgangspunkt  für  w 
•ttZlQ  in  Betracht  zu  kommen;  vgl.  mYEi  -it»0  ab  rvn  m~  üJ'bi. 
Und  in  der  Tat  steht  Pr.  7,  11,  wo  ähnlich  von  der  schlechten 
Frau  die  Bede  ist,  just  r^pc  neben  rvain  (mnoi  NTt  mrin), 
das  in  der  zitierten  Parallelstelle  9,  13  -mo  ab  vertritt.  Zu- 
gleich   creht    aus    diesen  Stellen    hervor,    daß  !n72h,   fem.  rr^in  in  20 

OD  7  ...        7  j   - 

den  Proverbien  im  Unterschied  zum  sonstigen  Gebrauch  von  !Tan 
in  der  Bibel  etwa  „unverständig"  bedeutet.  Vgl.  noch  20,  1:  yb 
Darr  Nb  na  ~yo  bai  naia  rtTäh  y*n  „Ein  schlechter  (und  dummer) 
Kerl  ist  der  Wein ,  ein  Dummkopf  der  Bauschtrank ,  wer  darin 
sich  gehen  läßt  (?)  kann  nicht  klug  sein".  1 ,  20  ist  n">73r;  da-  25 
gegen  schlechtere  Lesart  für  rritth  der  LXX.  14,7  ist  danach  zu 
übersetzen :  „Ein  störrig  Herz  hat  der  dumme  Mann  und  der  Tor 
will  vom  Wissen  nichts  wissen." 

14,  9  "psn  D^-nZT  "pa-  DttJN  "'bi  D'b^iN.  Am  Anfang  des 
Verses  fehlt  eine  zu  ■pai  in  b  parallele  Präposition,  da  das  für  30 
beide  Halbverse  geltende  Zeitwort  eine  analoge  Konstruktion  er- 
fordert. Ergänze  aber  im  Anschluß  an  oizicti  der  LXX  eher  rraa 
als  "pa.  Für  ■pb-1  ist  aber  gewiß  ■pb-'  zu  lesen;  vgl.  zu  aipä 
■pbr  D^rn  15,  31;  übersetze:  „Im  Hause  der  Toren  übernachtet 
Schuld  und  unter  den  Eedlichen  (Gottes)  Wohlgefallen."  35 

14,  10      -iT  aiyr-p  sb  nnrnaizm  wts  wn  nv  ab 

und  13        i-ttin  rtnttffi  nrrnriKn  ab  afiö"<  ptrrca  D3 

bieten  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Was  besonders  V.  13  an- 
langt, so  kann  die  kategorische  Behauptung,  das  Ende  der  Freude 
sei  der  Kummer'2)  unmöglich  ins  Spruchbuch  passen.  Mir  scheint  40 
das  Verständnis  beider  Verse  durch  die  Annahme  eines  Zusammen- 
hanges derselben,  der  durch  Einschub  von  11 — 12  unkenntlich 
wurde,    zu    gewinnen.     Auch    am  Text    ist    freilich    nicht   alles   in 


1)  Siehe  sogleich. 

2)  So  nach   der  allgemein  akzeptierten  Lesung  P^InNl .    S.  aber  sogleich. 
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t  »rdnung.  So  ist  Ptrp'irtNl  augenscheinlich  aus  dem  in  unserem 
Text  vorangehenden  V.  12  mM  "D-n  nn-nnNi  geflossen,  das  hier 
durch  16,  25  gedeckt  ist.  Aus  der  Verknüpfung  von  V.  10  und 
13  ergibt  sich  mit  einer  leichten  Umstellung  in  10''  für  Text  und 
5  Übersetzung  etwa  folgende  Fassung 

3*wrp  «b  -iT  nnwom  ibsi  n-w  y-\-\i  ab 

runn  nntt^n  [nnn]i  iab  aND"1  pitrca  DJ 

,Ein   Herz,  das  eignen  Kummer  kennt,  soll  in  des  Fremden  Freude 

sich  nicht  mengen, 
10  Denn    auch    beim  Lachen    wird    sein   Herz  ihm  weh  tun  und  statt 

der  Freude    wird  der  Kummer  sein." 

14,  17.  18.  29.  In  V.  17  mwrn  ursn  nbiN  rray  d^cn  "lSp 
wN:^-1  stammt  N3ü)i  in  b  aus  V.  20 a  m-i  Naur  iWib  da.  NC 
der  LXX  (vTtoytQSt,)  ist  geraten.  Da  niWö  ©-"N  nur  „der  kluge 
15  Mann"  (LXX  richtig  ävrjQ  g)Qoviy.og)  sein  kann  und  die  Antithese 
zu  nblN  ^!"cr,  darstellt,  ist,  entsprechend  zu  D-'EN  ~xp  in  a,  in  b 
etwa  [qx  "p-N"1]  DTatÄ  ttTKI  zu  ergänzen.  In  V.  18  D^NHB  ibn: 
nyn  ^^^2■,  D'Wiyn  nbiN  ergibt  sich  l^ro-»  als  Synonym  zu  ibn:"1. 
In  ZDMG.  66,  391  habe  ich  und  in  einem  einige  Monate  vorher 
20  erschienenen  Aufsatz  in  ZAW.  31,  263 f.  Halper  in  Pr.  3,  35  "naa 
yvyp  D^P.  Ü^b^DDl  ibw  D^oan,  einer  Variante  unseres  Verses, 
-i*3  als  Wort  für  „eintauschen,  erlangen"  nachgewiesen,  und  es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  daß  in  "i*iro"<  14,  18  dasselbe  Wort,  also 
IhlW  sich  birgt.  Umgekehrt  ist  früher  für  D^TH.:  C^roTD  vor- 
an geschlagen  worden.  Grammatisch  schwierig  war  mir  früher  14,  29 
nbiN  D,_73  m-i  "iSpi  n:ian  3")  Cts  -j-n  geblieben,  wo  der  Plural 
Z^'2  neben  dem  Singular  m*  ^£p  steht.  Die  Parallele  von  14,  29 
mit  V.  17 — 18  zeigt  aber,  daß  in  14,  29  die  Reste  zweier  Verse 
=  17  und  18  vorliegen.     Vergleiche 

30  V.  17     [qN  -nNi]  mwrn  ©"W       nbiN  nw  cpen  -isp 

V.  18  nsn  [-mw]  D^iisn  nbis*  d^ntb  ibn: 

und 

V.  29     [nb-iN  mü>\]  rrn  -mpi         mian  a-i  n^s»  --s 
nbiN  D'n»  [cNncn  ibn:1  D'ttan  nrn]    ■ 

35  Die  Fassung    des   zweiten  Spruches  V.  18  =  V.  29 b,    wo  als 

Lohn    von    Weisheit    oder   Torheit   wieder  Weisheit    bezw.  Torheit 

in  Aussicht  gestellt  wird,  dürfte  aber  aus  jener  in  3,  35  verderbt 

sein,  wonach  die  Weisen  Ehre,  die  Toren  Schande  erlangen. 

14,  26  tionw  mm  vsabn  xr  nttaw  mm  nsma.     Wie  mm 

40  in  b  zeigt,  muß  ein  Subst.  masc.  gen.  Subjekt  von  a  sein,  auch 
muß  dort  von  einem  Menschen  die  Rede  sein ,  auf  den  das  Suffix 
von  v:ab  sich  bezieht.  In  der  Tat  stammt  mm  n«ma  aus  der 
folgenden  Zeile  (V.  27):  mtt  iiupWÖ  mob  D"n  "iipTO  mm  PKT». 
Ursprünglich  lautete  V.  26  wohl  etwa:  vrabi  iw  n^a^s  [mtD*  -pin] 

45  nor,-?:  mrp,  vgl.  10,  15. 
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14,  34  nNUn  D->73Nb  nam  -na  D73Tin  npnst.  Für  ncn  lesen 
LXX  "iom;  das  bietet  eine  sehr  schwache  Antithese.  Die  Paral- 
lelen 11,  11  D-nn  eye"!  ^crn  mp  Dvin  D"1-- w  ro-aa  und  29,  4 
rr;o-ini  rrftnn  ©-»Nl  !"P3>  -PW  E3SHB733  ^b'3  legen  aber  die  Lesung 
nfi»i3t1  D^TSStb  Ol-]  nahe:  „Gerechtigkeit  erhebt  (=  baut  auf,  macht  5 
groß)  ein  Volk,  Sünde  ist  der  Nationen  Vernichtung."  o-n,  ur- 
sprünglich nur  vom  Niederreißen  von  Gebäuden  gebraucht,  wird 
übertragen  öfter  auf  Vernichtung  von  Menschen  und  Völkern  an- 
gewendet; vgl.  cnnN  Nbi  DTnrm  Jer.  24,  6;  abi  D3nN  'rr:ai 
c--n  42,  10;   a:a^   Nbi  ooirv  Ps.  28,  5;   *p73p  °^nn  Ex-  15>  7-  10 

15,  4:  mia  ^a©  na  aboi  a^n  ya»  "piöb  NS173.  Da  in  Anti- 
these zu  „Zunge"  in  den  Proverbien  meist  „Mund"  gebraucht  wird, 
ist  es  mir  wahrscheinlich,  daß  auch  hier  für  das  holprige  na  qba 
„Verdrehtheit  an  ihr"  zu  lesen  ist  na  C|boi :  „Die  gelassene  Zunge 
(Sprache)  ist  ein  Lebensbaum,  der  verkehrte  Mund  ein  Bruch  für  15 
das  Gemüt."     Vgl.  bes.  na  rniBpa»  4,  24;  mssttn  ">a  8,  13. 

15,  7  p  ab  n^oa  abi  r\s>i  ttp  (1.  Y-iaf)  n^an  vis®.  In 
b  ist  für  Nb  Dubios  abi  wohl  Nbfci  5^03  abi  abzutrennen;  viel- 
leicht ist  auch  einmal  w  durch  Haplographie  ausgefallen:  abi 
»bfn«]  a-o-oa.  Für  p  möchte  ich  am  einfachsten  "p[N]  vor-  20 
schlagen ,  dessen  N  nach  Nb  gleichfalls  leicht  wegfallen  konnte : 
„Der  Weisen  Lippen  wahren  Wissen,  der  Toren  Herz  ist  voll  des 
Unheils." 

15,  10  s.  zu  15,  31. 

15,  14  nbiN  !-;y-,i  cb-DD  ",(;)?i  nan  ©pa"1  "pa:  ab.    Parallel  25 
zu  ni'-  ©pa*  ist  vielleicht  besser  rbiN  SiSST  zu  lesen.     Vgl.  iir-r 
an  Ps.  62,  5. 

15,  15  T73n  inniB73  ab  aim  D^an  i;a'  ^r  ba.  Die  zweite 
Vershälfte  bedeutet  nicht  „wer  wohlgemut  ist,  dessen  Zustand  ist 
wie  ein  immerwährendes  Festmahl"  (Wildeboer),  sondern  umgekehrt:  30 
„(Alle  Tage  des  Armen  sind  böse,)  wohlgemut  aber  ist,  wer  immer 
Mahlzeit  hat."  Zu  nrw,  das  Abkürzung  von  r!rnD73i  53873  ist, 
vgl.  ZDMG.  70,  560. 

15,  21  rob  -vir-  r-13-iar  c-nt  ab  -onb  nnM  nbiN.  Die 
beiden  Halbverse  passen,  wie  man  schon  sah,  so  nicht  zueinander.  35 
Doch  spricht  der  Gegensatz  nrian  ttJ"<Bi :  ab  iDn  dafür ,  daß  wir 
es  mit  ursprünglich  zusammengehörigen  Stichen  zu  tun^  haben. 
nn?o\r  scheint  mir  in  der  Tat  aus  V.  23  ...  ffipatb  itn73ia  ein- 
gedrungen zu  sein  und  ab  "iDnb  nri73T2  wurde  auf  naheliegende 
Weise  durch  nblfct  ergänzt.  Ob  nun  tQißoi  der  LXX  auf  einer  40 
ursprünglicheren  Lesart  beruht  oder  geraten  ist,  so  dürfte  in  der 
Tat  etwa  ein  rob  "\w  nrian  ©int  ab  "ion  "jll  "aaan  den  alten 
Text  darstellen.  In  dieser  Form  ist  unser  Vers  vielleicht  eine 
bessere  Variante  zu  21,  8  iba*s  -^  'rn  ^ti  utn  "pi  -esen. 

15,  31    "pbn  a^oan  aipa  D^n  nnain  na»73ia  ",tn.     Der  Vers  45 
fehlt   in    den    besten  Handschriften    der  LXX.     In    der  Tat    ist   er 
hier   nicht    am    Platze,      "pbn    D^an    a~pa    ist    der    Beginn    eines 
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Verses,  der  eine  Variante  zu  14,34  aipai  n-oan  m:n  -pa:  aba 
?nm?  D*»bi03  bilden  mochte.  Ebenso  bildet  mann  nyoiB  "TN 
a^n  (oder  1.  rrrr  nrDin  MD»)  wohl  eine  andere  Fassung  des 
ersten  Halbverses  zu  15,  10 b  nw  nrDin  Nro,  die  ein  Leser  hier 
5  angemerkt  hat. 

15,  33-.  rn:s  -naa  ■'aobi  rrnsn  -ov:  rnn-1  nN^r».  "iO")72 
stammt  aus  V.  32  -otd  3>TIB.  Es  ist  also  nicht  etwa  in  1DT73 
zu  ändern.  Im  übrigen  ist  wohl  im  Vergleich  mit  24 ,  4  apy 
a^m   todt  112*  mni  nN"v[i]  !TJ*3  auch  hier  eine  Ergänzung  zu 

10  m:y  -naa  "OBbl  [□""n]  *)  mrr  n8T  [apr]  vorzunehmen. 

16,  4  ny-i  D"pb  yini  am  in:rwb  rtW  bss  bs.  Man  würde 
in  -n:y:b  am  ehesten  ein  Wort  für  Zeit  suchen;  vgl.  Koh.  3,  1 
i--:wT;  nnr  yan  bab  nyi  pt  bab  und  8.  6  ry  im  ysn  bab  T3 
jÖBTDtti,  9,  11   aba  PN  mp^  yasi  n3>  'O.    Darf  man  danach  inyfeb 

15  lesen?     Vgl.  bes.  -rriisb   Dan.  11,  27  ff. 

16,  19  a*N3  pn  bbttJ  pbntt  a-[\]:y  n«  m-  bsie  na.  bom 
mn  ist  nicht  zu  halten,  da  es  deutlich  durch  rrn  TiD  in  18 b 
beeinflußt  ist.  Es  fehlt  ein  durch  b  eingeleitetes  Verbum ,  das 
einen  Gegensatz  zu  bblO  pbttfl  bilden  kann.     Das  könnte  etwa  „zu 

20  Hause  bleiben,  hungern  o.  ä."  sein.  Kann  man  sich  indes  auf 
Ps.  68,  13   bbrä   pbnn   n->a   msi   iytt   vn'r   m«3X  "obTO  soweit 

T    r        '    •■  -    • 

verlassen,  so  wäre  „fliehen"  als  biblischer  Gegensatz  zu  „Beute 
verteilen"  belegt ,  und  die  Ähnlichkeit  wird  noch  größer ,  wenn 
die   für  m31   von  mehreren   akzeptierte  Lesung  m33?   (vgl.  D","C3>  an 

äs  unserer  Stelle)  zutrifft.  Nimmt  man  nun  an,  das  entstellte  Verbum 
für  „zu  fliehen"  sei  nnab  gewesen,  so  ist,  wenn  a  verwischt  war, 
unmittelbar  hinter  m"i  rtaa  die  Ergänzung  von  m  b  zu  n*i  b[c;a] 
sehr  leicht  begreiflich. 

16.  20    i-^cn    mrra   htmn    ma    wSi:?:-1  -an  by  brsiöW.     Es 

30  ist  wohl  NS73  ^"2"  b«  zu  lesen  „Wer  auf  meine  Worte  achtet 
findet  Heil".  Der  Vers  ist  eine  Variante  von  Ps.  41 ,  2  "Hi ca 
mir  "inab?r  rt"~  a^a  b-  b«  b^anatt.  Da  „auf  den  Armen  auf- 
merken" nicht  annehmbar  ist  und  im  ganzen  Psalm  mit  keinem 
Wort    der    Pflicht    der    Aufmerksamkeit    gegenüber    den  Leidenden 

35  gedacht  wird,  steht  auch  dort  b~  an  Stelle  von  ^a~.  Vielleicht 
entspricht  letzterem  Wort  vaCs)- ,  während  13  mit  dem  folgenden 
zu  nr~":  zu  verbinden  ist:  „Heil  dem,  der  auf  meine  Worte  merkt: 
aus  der  Not  wird  Gott  ihn  erretten." 

16,21—27 

40              npb  spo*1  ztz-z  prvon  "pa;  s-ip-1  ab  aanb  21 

nb-.N  DVs'nH  "iDTEi  vbya  bao  a^n  mpw  22 

npb  epo*1  vre-:  b»i  irvs  b"ot)i  Dan  ab  23 

a^yb  wxc— :•   arrb  p-irrn  zy:  "»-to»  ;aan  r)Ti£  24 

n*W  "OTi  nr- nfi*i  ö-R  -:cb  — c  "pi  ur  25 


1)  So  wohl  besser  als  T"'ZZ 
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ims  "»bs  EpN  na  lb  nbwy  bM3>  ce:  26 

n:m  ©so  vnsnö  bn  ;—  ms  b^ba  c^k  27 

Die  Schwierigkeiten  der  Verse  21 — 23,  26 — 27  scheinen  mir 
von  der  Kritik  noch  nicht  genügend  beachtet  zu  sein.  Zunächst 
sind  V.  21  und  23  Varianten  desselben  Spruches.  In  V.  23  stammt  5 
"PDSIÜ  bsn  aus  V.  27 b,  wahrscheinlich  auch  irpE  aus  26  (s.  dazu 
unten).  Auch  bi3ü)i  dürfte  nicht  hierher  gehören  und  entstand 
aus  bSttJ  in  V.  22.  Aber  auch  V.  21  ist  so  unmöglich,  denn  „der 
weisen  Herzens  (=  Verstandes)  ist ,  wird  klug  genannt"  ist  eine 
philologische  Anmerkung,  die  in  den  Proverbien  nicht  zu  suchen  10 
ist.  Für  tnp"1  wird  wohl  wieder  wie  18,  15  mpi  zu  lesen  sein, 
dessen  Objekt ,  parallel  zu  npb ,  wieder  nur  „Weisheit"  0.  ü.  sein 
kann.  Ist  im  Parallelsatz  ü'DSTÜ  pn72  das  passende  Subjekt? 
Doch  wohl  nicht!  Um  Weisheit  zu  gewinnen  ist  A^erstand, 
Aufmerksamkeit  notwendig,  nicht  aber  Beredsamkeit.  Und  so  wird  15 
denn  21 b  noch  schlimmer  verderbt  sein  als  V.  23 b,  indem  hier 
neben  DTIB1H  (entsprechend  vnsva  V.  23 b)  auch  pir.-D  aus  24 b 
eingedrungen  ist  und  mit  ersterem  zur  Genetivverbindung  pna 
D^nöTB  verknüpft  wurde.  Das  wahre  Subjekt  zu  cpDT  wird  -pa: 
aus  a  sein,  vor  welchem  etwa  nj'"i  für  „Weisheit,  Wissen"  ein-  20 
geschoben  werden  muß.  Vielleicht  stand  auch  vor  "pa: :  2b ,  so 
daß  V.  21  ursprünglich  lautete  SpOT  ya:  [zibi  nri]  n:p"  ab  zzr, 
npb ,  vgl.  10 ,  8  usw.  V.  22 a  liest  man  mit  LXX  ■pbysb  bsiö . 
aber  22 b  nbiN  D^blK  ~zrci  ist  ein  Unding.  Es  gibt  keinen  "löta 
D^blN,  da  die  D^blN  von  "löTE  nichts  wissen  wollen;  s.  zu  1,  7.25 
Als  Fortsetzung  erwartet  man  rffl  "'löpfflD  "Hob  (13,  14;  14,  27), 
(n^To)  biNtött  -"iC  ■p^b  (15,  24)  oder  mtob  -otq  5>isi  0.  ä.  In 
den  dunkeln  Versen  26,  27  halte  ich  es  für  möglich,  daß  nrN  "c 
li-ns  (1.  ibr '?)  -pbr  mit  na'iS  M"Nr  vnsm  b»~  zu  verbinden  ist; 
daraus  würde  es  sich  leichter  erklären,  daß  "pnstü  b"i  "li"PE  zu-  30 
sammen  in  V.  23  eindringen  konnten.  rpN  müßte  dann  ein  Sub- 
stantiv vertreten,  dessen  Bedeutung  und  Lesung  ich  vorläufig  nicht 
genau  bestimmen  kann.  Es  könnte  z.  B.  ebensowohl  "pN  als  z\*~\r\  0.  ä. 
sein;  vgl.  Ps.  59,  8  Di-pnnöiaa  mmn  Üt-PSS  .  .  .  Gehören  V.  26 b 
und  27 b  zueinander,  dann  sind  wohl  auch  die  ersten  Halbverse  35 
etwa  folgendermaßen  zu  verbinden:  71"  ~i  !T"ß  b-3"ba  -£-N~(27a) 
b732>  [D^ir-n]  -os:["i]  (26 a).  nr1-!  7113  hängt  übrigens  wohl  mit  nbz 
-;•-.  V.  30  zusammen.  Wie  verhalten  sich  V.  27,  28,  30  zu  6,  12— 14  ? 

16,  14  -cm:  ai-in  »bann  "Csbi  yntt  n^swi  ü^  ibid.    Lies: 
"P"73  niäN'IJO   Tit32    „Mach  dich  (nicht:    das  Wasser)  davon  zu  Be-  40 
ginn  des  Streites,  und  eh'  der  Hader  losgeht,  laß  von  ihm!".    Vgl. 
blNlB   "»DDE   IBD^n   „er  wich  aus"   1  Sa.  19,  10. 

18,  1    yban''   sviain   ban   --::   üpS"1  rnxrb.     tt:Nnb  (LXX 
TtQoqxxaEig)    hilft    nicht    weiter,    da    der  Satz,    der  mit  20,  3   ~rzz 
»ban*    biN    bDl    rp-£    na"::    w*xb    verwandt    scheint,    auch    sonst  4.-. 
korrupt  sein  muß. 
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19,  18  f. 

cpoin  man  b^sn  cn  -o  u»s  rto  man  bia 

-,-■•;-    in    V.   18    könnte,    wie    schon  andere  vor  mir  gesehen 

5  haben,   was  mir  ZDMG.  66,  391  f.  entgangen  war,  nicht  nur  von  m73, 

sondern    auch    von    ~12~    abgeleitet    werden ,    das   (vgl.  a.  a.  0.  zu 

Zach.  12.  10)  bestimmt  auch  „ weinen"  bedeutet.    Sehr  schwierig  ist 

V.  19.    Weiter  bringt  uns  ein  Vergleich  der  Parallele  23,  13 — 1-1: 

.---r  Kb  ttniöa  issn  in  -ioyü  lyiiz  r:wn  b« 

io  b^stn  biNw"  iü3£3i  "irsn  aaizn  nn« 

woran   aber  noch   V.  18  anzuschließen  ist: 

r-rr  Nb  "m-r-  n^nN  C  DN  "o 

Hier  liegt  unzweifelhaft  eine  andere,  besser  erhaltene  Fassung  des- 
selben   Spruches    vor.      Nur    ist   in    23,   18    nach    cn    "O    deutlich 

15  ein  Verbum  ausgefallen ,  an  dessen  Stelle  das  Qere  n:~,^n  bietet, 
wofür  aber  b^Xn  nN  *■-  in  19,  19  eine  Lesung  isb-xn  empfiehlt. 
In  -23.  13  wird  wie  in  19,  18  das  Zeitwort  nTn  vom  Knaben 
gebraucht,  was  gegen  die  Ableitung  der  Form  in  ran  von  fron  ent- 
scheidet.   Hier  steht  mH  aber  in  folgendem  Sinne:   „Züchtige  deinen 

20  Sohn ,  denn  sonst  trägst  du  an  seinem  Tode  Schuld."  So  wird 
denn  auch  -,n-"r;  tn-  in  19,  18  für  nan^Wn  tn-:  oder  nY7r>  bfijtn 
stehen.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  daß  --zt:  tfiön  bei  auf 
-wC:  b("l)Nlö'0  zurückgeht,  das  vielleicht  zunächst  in  -s'^-~  rN  Riön 
verlesen    wurde.     V.   19 a   ia:3>    (n)*;::    (~)?2r;    blü    scheint   mir  auf 

2.')  -:"•  y~.~"r  tn  zurückzuführen,  worin  -r:^  nach  r:rj  leicht  hatte 
ausfallen  können.  In  19 b  rpoin  man  b^JSP  CN  "3  scheint  mir 
Epoin  eine  durch  "nan  hervorgerufene  unrichtige  Ergänzung  zu 
sein;  die  richtige  Fortsetzung  mag  nach  23,  18  "nan  b^Sn  CN  "O 
[man    t*b    "impm    rrnnN]  o.  ä.  sein.      Aus    diesem  Verse  scheint 

30  mpn  in  19,  18 a  zu  stammen,  wo  „denn  es  ist  Hoffnung"  sichtlich 
noch  nicht  am  Platze  ist.  So  führt  denn  19,  18 — 19  auf  folgende 
durch  Umstellung  und  Verlesung  entstellte  Fassung  des  Spruches 
zurück,  die  ich  neben  23,  13 — 14,  18  stelle: 

Rekonstruktion  Kap.  19 
35  nrr  bfi*i  -:n  -c-  tt):a>  [-;■:-:]  rr:r  b« 

[b*»Sn]  -:::  biKTB'm  [i:sn  ttasn  -dnJ 

[man  »b  ']mpm      [mnnN]  TiaH  [i:]b'i:n  cn  ~z 

Kap.  23 
rrw  Nb  ün»a  lasri  *-  -er:  -:•;■/:  a'rar  :n 

40  b^atri  biNiött  iiddsi  laari  Entoa  nn« 

man  Nr  -npm  rnnriN  «r  [i]:[b]xr  cn  ia 

Für  den  ersten  Vers  ist  wohl  die  Fassung  in  19  vorzuziehen. 
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19,  22    aTa    £pn?2   üj&n    man    non   dir   msn .     Für   msn 
scheint  mir  n~iN[c]n  besser  als  das  vorgeschlagene  nNian. 

19,  28    -p«    ybm    D-tfim    -'s-!   üBiatt   ybi   by^ba   -iy.     Der 
Parallelismus  verlangt  wohl   "pn  für  "pH :   „Der  nichtsnutzige  Zeuge 
macht  das  Gericht  zum  Hohn,  der  Frevler  Mund  macht  das  Recht    5 
zunichte." 

20,  6  a£7r  ":  a-CTa«  titnt  man  iö*,n  N-ipi  m«  ai.  Der 
ursprüngliche  Text  wird  wohl  gelautet  haben  nan  wn  "np"'  HTO 
NSW"1  ":  D^STHN  "O^NT  „Wie  selten  ist  ein  treuer  Mann,  wer  findet 
einen  zuverlässigen  Mensehen  ?*  "ipi  wurde  vor  la^N  zu  N"!p-< ,  10 
non  vor  U3"W  zu  TTOn.  Die  Ergänzung  üin,  die  leicht  durch 
a"i  weiter  ausgestaltet  werden  konnte,  beruht  wohl  auf  Erinnerung 
an  np^  on«  12.  27 b. 

20,  26    ",din   arrby    aur;   aan  ^bw  D'ttflJ'i  mro.     Für  -jdin 
lesen    die    meisten  Neueren    nach  Ps.  94,  23  B21N.     Pr.  20,  8  ~b?2  16 
y-i  ba  rrj'2  !"nm  "pH  ixaa  by  a*ü"P    läßt  es  indes  möglich  er- 
scheinen,   daß    "|s(i)N    arrby  as)"H   nur  eine  Variante  zu  8a:  a^"* 
V~  N03  by  darstellt  («"an :  Naa ;  "(S  :  Vi). 

20 ,  27  pa  mn  ba  «Jan  bin  D72TD2  mir  12.  Der  Paralle- 
lismus verlangt  für  "0  ein  Verbum  der  Bedeutung  „untersuchen".  20 
Chajes'  Vorschlag  "litb  zu  lesen  hat  gegen  sich ,  daß  12S2  im  all- 
gemeinen nur  „bewahren,  behüten",  nicht  aber  „beobachten,  prüfen" 
bedeuten  kann.  Pr.  24.  12  y-p  Nin  yzz:  -iSCrt  ist  wohl  -iX'-n 
der  LXX  vorzuziehen:  „Der  deine  Seele  gebildet,  er  weiß  es  doch." 
Vgl.  Ps.  33,  15  opptt)3>tt  ba  b«  "pattn  oab  -im  -ixvr.  Für  -12  25 
Pr.  20,  27  möchte  ich  indes  eine  Form  von  "na,  etwa  "la*,  lesen: 
vgl.  Koh.  3,  18  manbn  BTtbNn  a"nab;  9.1  ht  ba  dn  -nabi. 

20 ,  30  f. 

"ja  mn  matti  2-ia  p-nTon  5>ss  nnan  20,  30 

iarr  ysm  "iiün  ba  by       mm  -pa  "Tjbw  ab  a^  "»aba  21,1        30 

Zunächst  hat  man  noch  nicht  bemerkt,  daß  pa  "'lin  aus  V.  27 
pa  mn  ba  man  m»  n?ai83  mm  "72  hereingeraten  ist,  weshalb 
alle  Erklärungsversuche  verfehlt  waren.  Dagegen  ist  a^TO  "Uba  in 
21,  1  zuviel.  Wasserbäche  sind  in  der  Bibel  kein  Bild  der  Nach- 
giebigkeit. V.  21  besagt  ohne  a^D  "oba :  „Des  Königs  Herz  ist  35 
in  Gottes  Hand :  wohin  er  will,  neigt  er  es."  Nun  liegt  es"  nahe 
B^TO  "uba  mit  V.  20  zu  verbinden,  wo  es  mit  pnTDD  „Reinigung, 
Waschung"  in  Parallele  gestanden  haben  könnte.  Vielleicht  ist 
für  y^c :  D^iöS  zu  lesen  und  folgendermaßen  zu  verbinden :  "Obs 
na72(i)  3H[M]  pnTom  D'tflBS  m-iian  B^to  „Wie  Wasserbäche  wirken  40 
Rutenstriemen  an  den  Verbrechern  und  des  Bösen  Waschung  sind 
Prügel". 

21,  4    riNtan   o^toi    "12    ab    arm   B">2^y  am.     Zwischen  den 
Halbversen  besteht  kein  Zusammenhang.    Nach  4a  fehlt  wohl  etwa 
Bm3tt)    as    mn1    nayin .     Der  Vordersatz    zu  4 b  fehlt  und  darum  45 
muß  auch  die  Erklärung  von  -12  (Chajes:  112)  unsicher  bleiben. 

8* 
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21,  20  -rrbrr  DIN  biöbn  nrn  mss  pffii  ifcna  ^isn«;  piDi 
\\  ird  von  Bickell  u.  a.  als  aus  V.  17  eingedrungen  mit  Recht  ge- 
strichen.  Frankenberg  nimmt  daran  Anstoß  „inwiefern  der  Tor 
dazukommt ,    die  Schätze   (und  das  Öl)  der  Weisen  zu  vernichten". 

5  Chajes  schlägt  darum  vor,  für  irrba*  parallel  zu  üzr,  rrt::::  rb:r 
ma  zu  lesen.  Mir  scheint  aber  eben  m:n  in  a  unrichtig  zu  sein 
und  nach  14,  1  irSTir  rr-nn  nbiai  (ii)n,«S  nrea  (n^:)  nTODTl 
in  nzz.  verbessert  werden  zu  sollen  „Ein  prächtiges  Vorratshaus 
baut  der  Weise  und  der  törichte  Mensch  zerstört  es". 

10  21,  26  "]vrr>  «bi  "n*  p"HSn  rti«n  m»nn  nvn  bs.    „Immer- 

fort wünscht  er"  ist,  auch  wenn  man  das  fehlende  Subjekt  aus 
V.  25  ergänzt,  unmöglich.  Ich  versuche  es  mit  der  Lesung  ibs 
Tprr  Nbi  -r^  p—i^n  i'Ni  rrNr*::  „Der  Geizige  (Böse)  begehrt  und 
hat  nichts,  der  Gerechte  aber  gibt  ohne  Knauserei".    Für  ...  73  "»ba 

15  konnte  leicht  z~  bs  und  weiter  DVtt  ba  gelesen  werden.  Vgl. 
Ps.  7,  13,  wo  DV  bDS  C"T  bs  vielleicht  auch  für  D'jbss  steht, 
s.  ZDMG.  66,  405.  Zu  yw  rrwrffij  vgl.  13,  4.  Sollte  übrigens 
-wTV   »bl   für  -er,'   Rbl   „und  leidet  keinen  Mangel"  stehen? 

21,  29    To*n    -prp    Nin  nev  vSBS  5»tö1  cm  t:ti.     In  a  ist 

20  wohl  besser  V2E  zu  lesen:  „Der  Frevler  zeigt  (stets)  eine  unfreund- 
liche Miene."  b  paßt  dazu  nicht  und  auch  der  von  Chajes  vor- 
geschlagene Ausweg  scheint  ungangbar.  Vielleicht  ist  aber  Tun 
T>*1Ü1  131  zu  lesen  „doch  des  Redlichen  Worte  sind  milde",  vgl. 
15T,Ti:  25,  15;  HL  40,  27:  Ps.  55,  22,  woraus  T311  V3"1  leicht 

25  entstehen  konnte,  da  -p-  neben  HB"1  sehr  häufig  ist. 
23,  13  —  14,  18  s.  zu  19,  18f. 

23,  28  --Nr  T\rr.z  efil  F|N.  Ist  nicht  etwa  nnsrj  für  qnro 
zu  lesen?  Vgl.  9.  14  nr":  rrrb  maO;  5,  5  nns  b-8  2-pn  b«l 
---;  =-:-"   nnB3  atDm  Gen.   38,   14.      Vgl.  auch  Hi.  31 ,  8 :  bri 

30  inais  *;•-  nns. 

24,  7 — 8  -irrz  ~rz~  sb  -rc:  ntoan  b^«b  mtt&n 

■N-p"  rrtata  brn  ib  3>lttb  n-^r-: 

Während  die  Schwierigkeiten  von  V.  7 a  sinnfällig  sind,  hat 
man  an  V.  8  m.  W.  bisher  nicht  Anstoß  genommen.  Indes  ist 
.Wer  darüber  sinnt,  Böses  zu  verüben,  den  nennt  man  einen  Trug- 
vollen" I  Frankenberg)  wieder  eine  Anmerkung,  die  in  eine  Sprach- 
lehre, nicht  aber  ins  Spruchbuch  gehört,  Und  dazu  kommt,  daß 
_..-..-    •_.._.    gftr    njcnt    (jen  ^Trugvollen",    sondern   nur  den  Klugen 

bezeichnen  kann ,  da  r"i"2  in  den  Proverbien  nur  Klugheit  ohne 
40  jeden  schlimmen  Nebensinn  ist.  Ferner  beginnt  Kap.  24  deutlich 
alphabetisch  (N  V.  1 ;  2  V.  3  ;  ;  V.  5) ,  und  da  der  Parallelismus 
zu  V.  7b  1PPE  nnEP  Nb  auch  in  7a  ein  Wort  für  schweigen  ver- 
langt .  kann  es  als  sicher  gelten ,  daß  nTOKI  eine  Form  von  3731 
schweigen  vertritt;  das  vorgeschlagene  r?3rn  b")Nb  rn)2l  paßt  frei- 
4r,  lieh    zur   Fortsetzung    nicht,    nach    der    auch    in   a  vom   Schweigen 
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des  Toren  die  Rede  sein  muß.  Nun  bilden  aber  V.  1 — 2,  3  —  4, 
5  —  6  zusammengehörige  Strophen ,  und  das  ist  darum  auch  von 
7  —  8  wahrscheinlich.  Nach  der  üblichen  Auffassung  von  8  ist 
ein  Zusammenhang  dieses  Verses  mit  7  freilich  undenkbar.  Faßt 
man  nTarn  bV3  aber  richtig  im  Sinne  von  „klug",  so  leuchtet  5 
soviel  durch,  daß  hier  vom  Toren  die  Rede  ist,  der  schweift  und 
darum  klug  genannt  wird,  dasselbe  was  17,  28  kürzer  mit  den 
Worten  ausgedrückt  wird  :r*Zirp  B3n  U^into  b-nN  na .  Vergleicht 
man  beide  Stellen,  so  entspricht  noch  nTaan  in  24  dem  asn  in 
17,  3ttJTfl3  dem  svw  und  aus  einer  Form  von  U5"infl  „schweigen"  10 
entstand  snnb.  Die  ursprüngliche  Fassung  des  Sinngedichts  24,  7 — 8 
lautete  wohl  (beachte  die  Stellung!): 

irrs  nnsi  Nb  •ü"\rr  -iriün  b-nN  au- 
tx-tpi  riYnttt  brn  ib  Biänn  rrrarr; 

••'t  •  ■•  t  •■  :  t 

„Es    schweigt    der    Tor    im  Tore,    ist   still    und    macht    den  Mund  15 

nicht  auf. 
Das    wird    für  Weisheit    ihm    gehalten ,    ein    kluger  Mann   wird  er 

genannt." 

Die  Lesart    unseres  Textes    entstand    dadurch ,    daß   ntnan   in 
die  erste,  OtairP  in  die  zweite  Zeile  geriet.     Nun  mußte  D731  (ver-  20 
lesen    zu    CN"i)  nach  nTEDH  zu  nTEfin ,    lö^rp  nach  rnan  zu  imnb 
(daraus  rinb)  werden. 

24,  11  --cnn  bn  annb  d'üwt  mtob  a^npb  bs- 

y-r  alt:  mnb  pn  Nbn  ru  wp  Nb  p  iwnp  "»b 

In  V.  11 a  faßt  man  m.   W.  b-xn  allgemein   als  Imperativ  auf,  was  25 
dazu    nötigt,    entweder   in  der  Mitte  von   b  einen  neuen   Gedanken 
zu    beginnen  „Rette  die  zum  Tode  geschleppten  und  zur  Schlacht- 
bank   ge-  .  .  .  -en ;    wenn    du  dich  dessen  aber  weigerst ,    indem  du 
sprichst  .  .  ."  l),  oder  aber  '"piönn  BN  in  positivem  Sinne  zu  nehmen 
„halte  doch  .  .  .  vom  Tode  zurück ,    errette  doch !"    (z.  B.  Franken-  30 
berg),  während  BN,  wenn  es  nicht  konditional  gefaßt  werden  kann, 
höchstens    negativen    Sinn    haben    könnte:     „errette    nicht!"      Nun 
könnte    man    letzterer  Möglichkeit    folgend    in    B'uOO    (vgl.    a^üTam 
Ps.  125,  5)   ein  Wort   für  Übeltäter  suchen  oder  eventuell  B'Nün 
lesen :    „Aber    weigere    die  Übeltäter    dem  Tode   nicht."     Aber   ab-  35 
gesehen   von  der  störenden  Konstruktion  b  "jcn,  läßt  sich  TDKn  "'S 
in  V.  12  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  es  ^cnn  BN  als  Konditional- 
satz begründet.    Ich  fasse  biirt  als  von  "rnönn  abhängigen  Infinitiv. 
An    mrtb    D^Ettl    kann    ich    ebensowenig    glauben    wie    an    D^tSün 
(Perles)  oder  D^üii;  parallel  zu  bxlrra  lese  ich  für  die  Buchstaben- 40 
gruppe    inrjbtPB'm:    anritt    übwi  „und    zu    retten    vom    Totschlag". 
Für  nT  i:yp  ab  ist  wohl  [m]rp  !fö?>,"P  N:>  vorauszusetzen :  „Wenn 
du  die  zum  Tode  geschleppten  zu  retten,  vor  Totschlag  zu  schützen 


1)  So  z.  B.  Wolf  Meier  in  seinem  Bi.;ur. 
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(dich)  weigerst,  indem  du  sprichst,  Gott  weiß  es  nicht,  so  weiß  es 
wahrlich ,  der  die  Herzen  ausmißt." 

24,  (13)  14   ("pn  br  pintt  ns:-     bie;  ^e  um  ^:b  bs») 

^assab  masn  nan  p 

5  Was    in    14    noch    folgt    ist    in  SBOT    mit  Recht   gestrichen; 

denn  rrcr  Nb  -mpm  n^nN  cn  .  .  .  bn  stammt  aus  23.  18. 
nfitSM  wird  wohl  durch  eine  Erinnerung  an  25,  16  n&WZW  tbbi 
~*H  bzN  hineingekommen  sein.  Das  in  V.  14  Fehlende  ist  wohl 
nach  2,  9  (s.  oben)  zu  [sran]  "jiDSSb  rraBm  [~abb]  ry-  [Böti]  p 
io  zu  ergänzen. 

25, 11  f.     v:cn  by  nan  •nai      cjdb  iypehd!ö3  b-t  -msn 

ryiz-c  -tn  br  bbh'  ttoiw  epb  ^bna  bmt  bt: 

Die  bekannten  Schwierigkeiten  dieser  beiden  Verse  lösen  sich 
durch  eine  leichte  Umstellung  der  in   11  und  12  auf  br  folgenden 
15  Versschlüsse  recht  einfach.      Lies: 

nywia  "TwV  br  "im  "ian       ejdb  rripiöTaa x)  b~t  -mcn 
t>:d  by  aan  jtoto  bpb  ^bna  am  et: 

„Wie  goldene  Äpfel  mit  silbernen  Kleinodien  (oder:  auf  .  .  . 
Zweigen)  ist  ein  Wort  gesprochen  in  ein  aufmerksames  Ohr.     Ein 

20  Goldring  im  Fein goldsch muck  ist  wer  den  Weisen  ins  Gesicht  zu- 
rechtweist."  Vgl.  rnBiN  t>3E  bx  "Oll  TN  Hi.  13,  15:  bb^:e  bri 
ETEwX  DN  Hi.  6,  28.  TCDN  für  "P3S  zeigt  vielleicht,  daß  die  Ver- 
tauschung der  Versschlüsse  erst  erfolgte,  als  N  von  "N  in  V.  11 
schon  geschrieben  war.    Das  deutliche  Gegenstück  zu  diesen  Versen 

25  und  nur  im  Zusammenhange  mit  ihnen  zu  verstehen  sind  26,  8 — 9 
[  2)]  tb  nby  mn :  itbb  b-crb  -p-:  p  rrm-ftn  p»  -it-iSS 
D^b^DB  "'BB  b*C70l.  „Wie  ein  Steinklumpen  (Text  nicht  zu  ändern) 
im  Geröll  ist  die  Ehre ,  die  man  dem  Toren  gibt  (wörtlich :  ist, 
wer  dem  Toren  Ehre  gibt).     Ein   Dorn  ,  der  an   dem   [.  .  .]  wächst, 

30  ist  der  Spruch  im  Munde  (besser  etwa  "OtNB  „ins  Ohr"?)  der  Toren." 
Das  unpassende  ViBC  in  V.  9  mag  durch  Einfluß  von  -Dtö  in  V.  10 
aus  ursprünglichem  ^"Ie  „Zweig"  entstanden  sein,  was  Haupts  Kon- 
jektur niBiiciDB  in   25,11   sehr  empfehlen  würde. 

25,  15    B-;    "Bcr    ~b-i    "pwbi    -jissp  ~rr-  e^en  "inb.     Für 
35  Bi5  laian  schlage   ich   auf  Grund  von  15,  1  -t:-  s-s-  -p  r,:z"D: 

"^H  rin  vor :  hierzu  würde  die  zuerst  von  Frankenberg  vermutete 
Lesung  qi:~  für  y Jtp  ausgezeichnet  passen :  „Durch  Langmut  wird 
der  Zorn(ige)  überredet  und  milde  Sprache  beruhigt  den  Ärger." 
28,  13  Brrr  et?t  rniwi  rpbB"1  tth  —yct  -EEtt.  Lies  wohl 
40  bar*  oder  ybfp  für  rrbEP.  „Wer  seine  Missetat  verheimlicht,  wird 
nicht  verschont;  wer  reuig  gesteht,  findet  Gnade." 


1)    Nach     einer    hübschen    Konjektur    P.    Haupt's    ist    vielleicht    m~*11B2 
zu  lesen. 

2j   --ZZ   stammt  wohl  aus   V.  10   ("O'tB). 
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Über  das  Devadaruvanam. 

Von 

Paul  Deussen. 

Unser  Puränaforscher  Wilhelm  Jahn  hat  mit  großem  Fleiße 
und  erfreulichem  Erfolge  die  auf  die  Legende  vom  Devadaruvanam 
bezüglichen  Texte  der  Puräna's  gesammelt  und  verglichen.  Diese 
Legende,  so  absurd  sie  auch  ist,  bietet  doch  einen  außerordentlich 
interessanten  Beleg  dafür,  wie  aus  bestehenden  Sitten  und  Gebräuchen  5 
sich  Mythen  zu  deren  Erklärung  entwickeln.  So  entstanden  z.  B. 
in  Ägypten  die  sogenannten  Mysterien  {ieqoI  löyot).  Daß  Isis  einen 
Kuhkopf  trug,  konnte  jeder  sehen;  warum  sie  aber  diesen  trug, 
nämlich  weil  sie  sich  unbefugt  in  den  Kampf  zwischen  Horus  und 
Seth  gemischt,  Horus  erzürnt  ihr  den  Kopf  abgeschlagen  und  Dhuti  10 
ihr  dafür  einen  Kuhkopf  aufgesetzt  habe,  das  war  der  isQog  Xoyog, 
das  war  ein  nur  den  Priestern  bekanntes  Mysterium  (vgl.  meine 
„ Philosophie  der  Bibel"  S.  21—22). 

Ganz  ähnlich  steht  es  auch  mit  unserer  Legende.  Warurn  ist 
von  Siva,  dem  im  Norden  als  höchster  verehrten  Gotte,  das  Zeugungs-  15 
glied ,  das  Ungarn ,  abgetrennt ,  und  warum  wird  nicht  sowohl  der 
Gott  selbst ,  als  vielmehr  sein  Ungarn  verehrt  ?  Daß  der  Phallus- 
kultus  hier  wie  bei  so  vielen  andern  Völkei-n  eine  Verehrung  der 
zeugenden  und  schaffenden  Naturkraft  war,  mochte  dem  Volke  nicht 
bewußt  sein;  es  mußte  für  ihn  eine  handgreifliche  Erklärung  ge-  20 
funden  werden  und  diese  lieferte  die  Legende ,  daß  Gott  Siva  bei 
seinem  Abenteuer  im  Devadaruvanam  des  Uitgam  verlustig  ge- 
gangen war. 

In  der  Entwicklung  dieser  Legende  lassen  sich  drei  Schichten 
unterscheiden,  welche  wir  als  die  interpretierende,  die  apologetische  25 
und  die  dogmatische  bezeichnen  wollen.  Nur  ist  zu  bedauern,  daß 
diese  Unterscheidung  in  den  Puräna's  nicht  rein  hervortritt,  ohne 
Zweifel,  weil  in  die  ursprünglichen  Texte  immer  neues  Material 
hineingearbeitet  worden  ist. 

1.  Die  interpretierende  Schicht.    Siva  kommt  als  betteln- so 
der  Asket  in    den  von   Büßern    bewohnten  Devadäruwald,    verliebt 
sich  in   die  Büßerfrauen ,    verführt    sie    und  wird    dafür  von    deren 
Gatten  bestraft ,  indem  sie  ihm  sein  Ungarn  abschneiden ,    abreißen 
oder  auch  nur  abfluchen.    In  seiner  ursprünglichen  Form  ist  dieser 
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Mythus  nirgendwo  mehr  erhalten ;  am  reinsten  tritt  er  noch  in  dem 
Bericht  des  Sonnerat,  in  den  Bemerkungen   des  Nilakantha  zu  MBh. 
XIII,  adhy.  17,  42 a  sowie  im  Padma-Puränam  (Jahn,  ZDMG.  69, 
S.  529  ff.  536—38)  hervor. 
5  2.   Die  apologetische  Schicht  besteht  in  den  mannigfachen 

Versuchen ,  die  Versündigung  des  Gottes  zu  mildern  oder  ganz  zu 
entschuldigen.  Dahin  gehört  der  vielfach  hervorti'etende  Zug,  daß 
nicht  Siva  die  Frauen,  sondern  die  Frauen  ihn  verführen  (so  Häta- 
keSvara-mähätmyam  .  Vämana-Puränam,  adhy.  6  ,  Yägl^vara-mähät- 

10  myam,  Jahn,,  ZDMG.  69,  S.  545 ff!;  70,  S.  305/6.  310 ff,  wo  die 
Frauen  von  Siva's  Schönheit  berückt  werden),  daß  Siva  mit  seiner 
Gemahlin  zerfallen  oder  sonstwie  von  ihr  getrennt  ist  (HätakeSvara- 
mähätmyam  9,  Jahn,  ZDMG.  69,  S.  546),  daß  Umä  selbst  ihn  ver- 
anlaßt, die  Reinheit  der  Askese  der  Büßer  oder  auch  die  Treue  der 

15  Büßerfrauen  zu  prüfen  (so  Reväkhanda,  adhy.  86,  9  ff. ,  Vämana- 
Puränam,  adhy.  43,  Saura-Puränam,  adhy.  69.  47,  Jahn,  ZDMG.  70, 
S.  301.  306.  308),  daß  Siva  aus  eigenem  Antriebe  diese  Prüfung 
unternimmt  (Linga  Puränam  I,  adhy.  28,  7  ff . ,  Kürma-Puränam  II, 
adhy.  38,  4,  Jahn,  ZDMG.  69,  S.  540.  550),  endlich,  daß  ihm  Visnu 

20  in  Frauengestalt  beigegeben  wird,  um  ihn  als  Verführer  der  Büßer- 
knaben zum  Mitschuldigen  zu  machen  (Sonnerat,  Kürma-Puränam  II, 
adhy.  38, 8  ff,  Saura-Puränam,  adhy.  69,  49,  J  a  h  n  ,  ZDMG.  69,  S.  530. 
558;  70,  S.  309),  letzteres  vielleicht  auch,  um  einer  Überhebung 
der  Visnu-Sekte  über  die  Siva'iten  entgegenzutreten. 

25  3.  Die  dogmatische  Schicht.    In  einigen  Puräna-Darstellungen 

wird  diese  Legende  nur  als  Ausgangspunkt  benutzt,  um  daran  die 
in  ihnen  üblichen  Belehrungen  zu  knüpfen,  welche  im  wesentlichen 
darauf  hinauslaufen,  daß  nicht  yoga,  sondern  säitkhyam;  nicht 
pravfitli,  sondern  nivritti,  mit  einem  Worte :  nicht  praktische  Askese, 

30  sondern  Erkenntnis  des  ütman  zur  Erlösung  führe  (Linga-Puränam  I, 
adhy.  27.  7,  Kürma-Puränam  II,  adhy.  38,  3.  128 ff;  Jahn,  ZDMG. 
69,  S.  540.  556).  Dabei  ward  durch  die  Verlegung  des  Ungarn 
aus  dem  Devadäruwalde  und  seine  Zerlegung  in  viele  einzelne  linga 's 
die    Verbreitung    des    Linga-Kultus    symbolisch    angedeutet    (Revä- 

35  khanda  59,  Vämana-Puränam,  adhy.  6,  193;  adhy.  44.  12  ff.,  Yägl- 

svara-mähätrayam,  fol.  28*\  Jahn,  ZDMG.  70,  S.  304/5.  307.  312). 

Zugleich  ist  die  Tendenz  zu  erkennen,   den  Siva-   und  Visnukultus 

zu  einer  Einheit  zusammenzufassen  (Saura-Puränam,  adhy.  69,  53.  54). 

Zu    bedauern   bleibt,    daß   Jahn    das  Siva-Puränam,    das 

40  unsere  Legende  in  besonders  merkwüi-diger  Form  darbietet,  noch 
nicht  eingehend  behandeln  konnte ,  und  es  ist  sehr  zu  wünschen, 
daß  er  in  einem  Anhange  zu  den  beiden  von  ihm  gelieferten  Auf- 
sätzen die  betreffenden,  besondere  Schwierigkeiten  enthaltenden  Texte 
des  Siva-Puränam  in  gleicher  Weise  wie  die  übrigen  bearbeitet. 
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Das  Vokabular  C. 

Von 

Arthur  Ungnad. 

In  seinen  „Miscellaneous  Inscriptions  in  the  Yale  Babylonian 
Collection"  (New  Haven  1915)  hat  A.  T.  Clay  sich  unter  anderm 
auch  durch  die  Veröffentlichung  eines  großen  Syllabars  (oder  besser 
Vokabulars)  Verdienste  erworben ,  das  unsere  Kenntnis  von  den 
Ideogrammen  und  ihren  sumerischen  und  semitischen  Lesungen  5 
erheblich  erweitert  (No.  53).  Dieses  Vokabular  C,  wie  wir  es  ab- 
kürzen wollen,  ergibt  sich  als  ein  Paralleltext  der  Serie  id  \  A  |  näku, 
von  der  eine  Anzahl  Texte  bereits  bekannt  war  (CT  XI.  XII).  Das 
Vokabular  C.  zeigt  jedoch  eine  andre  Einteilung  und  gedrängtere 
Fassung,  wenn  es  auch  in  der  Reihenfolge  der  Zeichen  mit  jener  10 
Serie  übereinstimmt.  Auch  C.  dürfte  der  neubabylonischen  Periode 
angehören.  Daß  die  hier  übliche  Zeichenordnung  aber  bereits  älter 
ist,  beweisen  die  von  A.  Poe  bei  in  seinen  „Historical  and  Gramma- 
tical  Texts"  (Philadelphia  1914;  UM,  Vol.  V)  mitgeteilten  Voka- 
bulare, besonders  P.   102  und   104.  15 

In  der  Entwicklung  dieser  grammatikalischen  Texte  lassen  sich 
drei  Stufen  feststellen :  die  älteste  gibt  nur  die  Zeichen  und  ihre 
sumerischen  Lesungen  (so  bes.  P.  111.  112,  sowie  zahlreiche  kleinere 
Fragmente).  Diese  Listen  stammen  wohl  aus  einer  Zeit,  in  der 
das  Sumerische  noch  soweit  lebendig  war,  daß  man  der  semitischen  20 
Übersetzungen  nicht  bedurfte.  Erst  später  wurden  diese  beigefügt. 
Neben  diesen  dreispaltigen  Listen1),  die  bis  in  die  jüngste  Zeit 
hinabreichen ,  gibt  es  noch  ausführlichere  vierspaltige ,  die  eine 
weitere  Spalte  der  Zeichenerklärung  (Name  und  Zusammensetzung) 
widmen.  Die  aus  Asurbanipals  Bibliothek  stammenden  Tafeln  der  25 
Serie  sind  vierspaltig ,  die  aus  der  Perserzeit  stammenden  dagegen 
dreispaltig;  indes  wird  in  letzteren  oft  der  Zeichenname  in  der 
zweiten  Spalte  neben  dem  Zeichen  in  kleiner  Schrift  vermerkt. 
Nicht  der  eigentlichen  Serie  id  \  A  \  näku,  sondern  einer  Tafel 
nach  Art  von  C,  gehört  auch  der  vierspaltige  neubabvlonische  Text  30 
93068  (CT  XII,  31)  an. 

Das  Vokabular  C.    umfaßt    den   Stoff   der    ersten    acht    Tafeln 
der  Serie.     Die  erste  Tafel  behandelte  natürlich  das  Zeichen  A 


1)  Die  ältesten  stammen  wohl  aus  der  Kassitenzeit  (P.  102  ff.). 
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nebst   Zusammensetzungen  (vgl.  C.  1 — 13)  sowie  ZA  (C.  14 — 18). 
Reste  dieser  eisten  Tafel  sind  die  assyrischen  Fragmente  CT  XI,  37 
(79.  7    -8,  300;  K  7726;  DT  240)  und  das  babylonische  Fragment 
93056  (CT  XII,  23). 
5  Die  zweite  Tafel  muß  gemäß  C.  das  Zeichen  lagabbu  und 

seine  Zusammensetzungen  behandelt  haben.  Erhalten  ist  diese  Tafel 
CT  XII,  25  f.  (38128);  CT  XII,  31  (93068)  ist  ein  vierspaltiger 
neubabylonischer  Paralleltext  zu  C.1)  Wie  der  Folgeweiser  auf  38128 
(CZ  XII,  26)  zeigt,  begann  mit  \lcu-u  \  KU~\  \  na- du-u  die  dritte 

10  Tafel  (=  C.  113).  Diese  umfaßte  die  Zeichen  KUhis  IG  (C.  113 
—200).  Dazu  gehört  vor  allem  K  8284 2)  (CT  XI,  37),  das  ein 
Fragment  der  Rückseite  darstellt:  rechte  Spalte  =  C.  158  (Jca-r<i), 
159  (fet-rt),  157  (gu-ug),  156  (ga-ar)*);  linke  Spalte  =  C.  182—185. 
Daran    schließt    sich   noch  K   10445  (CT  XI,  33  =  C.  186 ff.)  an. 

15  Da  K  8284  eine  Rückseite  bildet,  muß  die  Tafel  etwa  mit  dem 
Zeichen  IG  (C.  199)  geendet  haben. 

Dazu  stimmt,  daß  K  4148  (CT  XI,  38)  mit  der  Erklärung 
des  Zeichens  ME  beginnt  (=  C.  201  ff.)4).  Die  zweite  Spalte 
erklärt  LAL  (C.   208  ff.).     K   4148    gehört   demnach  zur  vierten 

so  Tafel.     Sie  umfaßte  die  Zeichen  bis  C.  219. 

Die  fünfte  Tafel  erklärte  die  Zeichen  PAP  bis  BAR 
(C  220—252)  Diese  Tafel  ist  CT  XII,  16 f.  (93038)  erhalten. 
Die  Tafelunterschrift  bezeichnet  sie  als  V-su  par-su  „fünfter  Teil". 
Der  Folgeweiser    von  93038  zeigt,    daß  die   sechste  Tafel  mit 

25  PA  (sig)  begann  (=  C.  254) 5). 

Laut  Unterschrift  war  CT  XII,  3  (92693)  IV -u  par-su 
sa  y  du-a  |  KAK  \  banu-ü  oder  =  Tafel  XII  der  ganzen  Serie6). 


1)  Auch  34950  (CT  XII,  30)  ist  ein  Fragment  einer  Tafel  wie  C,  da  es 
vierspaltig  ist  und  den  Inhalt  mehrerer  Tafeln  der  Serie  id  \  A  \  näku  in  sich 
vereinigte;  denn  mit  Z.  16  mu-u  \  MU  \  beginnt  Tafel  XIX  der  großen  Serie 
(s.  Unterschrift  CT  XII,  7).  Wie  aus  Anm.  6  folgt,  ist  34950  ein  Stück  der 
3.  Haupttafel.    Ferner  ist  CT  XII,  24   eine   „Haupttafel"    (beginnend  mit  LUM). 

2)  Vierspaltig;  vgl.   den  Rest  des  Zeichennamens  [&i-ki-lam-ma]-ku. 

3)  Die  Reihenfolge  weicht  in  Kleinigkeiten  bisweilen  ab. 

4)  C.  200  (Li)  ist  wohl  versehentlich  dorthin  geraten;  es  gehört  hinter 
('.  165. 

5)  Vgl.  dazu  38180  (=  CT  XII,  22),  wohl  das  einzige  Fragment  der 
6.  Tafel. 

6)  So  möchte  ich  diese  Unterschriften  fassen.  Die  Doppelzählung  scheint 
mir  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Serie  auf  Grundlagen  zurückgeht,  die  wie  C. 
den  Inhalt  mehrerer  Tafeln  in  sich  vereinigten.  Die  ersten  acht  Tafeln  sind 
auf  C.  zusammengedrängt;  mit  du-u  \  KAK  \  ba-nu-ü  begann  die  2.  Haupttafel 
oder  die  9.  Tafel,  die  auch  wiederum  eine  größere  Anzahl  von  Tafeln  vereinigte 
■  wohl  9 — 15).  Die  10.  Tafel  der  ganzen  Serie  id  \  A  |  iiäku  ist  demnach  der 
2.  Teil  der  2.  Haupttafel  du-u  \  KAK  \  band,  die  11.  Tafel  ist  der  3.  Teil  der 
2.  Haupttafel,  die  12.  Tafel  der  4.  Teil  der  2.  Haupttafel  (CT  XII,  3).  Mit 
ga-ad  \  GAD  \  ki-iu-u  begann  die  3.  Haupttafel,  die  die  Tafeln  16 ff.  umfaßte. 
Jedenfalls  hat  CT  XII.  7  in  der  Unterschrift:  III-Su  par-su  Sa  \  ga-du  GAD  : 
ki-tu-u  luppu  XVIII;  danach  dürfte  CT  XII.  9  in  der  Unterschrift  IV Ü 
par-su  Sa  ?  ga-ad  GAD  -.  ki-lu-[u  tuppu]  X Villi (J)  zu  ändern  sein.   Tafel  XX 
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Also  begann  Tafel  IX  mit  du-u  \  KAK  \  ba-nu-ü.    Nun  hat  K  4151 
(CT  XI,  39) .  das  an  derselben  Stelle  abschließt  wie  C,  als  Folge- 

[du-u  |  KAK  |  ga-ak-]k[u  \  b\a-nu-ux), 

also  muß  auch  C.  mit  dem  Inhalt  von  Tafel  VIII  der  Serie  schließen.  5 
Wie  sich  die  Tafeln  VI — VIII  auf  C.  verteilen,  läßt  sich  schwer 
entscheiden.  Jedenfalls  scheint  die  achte  Tafel  gemäß  K  4151 
(OT  XI,  39)  mit  IB  begonnen  zu  haben  (==  C.  286).  Für  die 
sechste  und  siebente  Tafel  bleibt  dann  nur  C.  253 — 285, 
wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  das  Zeichen  BAR  mit  10 
seinen  zahlreichen  Werten  bereits  in  Tafel  V  (CT  XI,  16  f.)  be- 
handelt wird.  Ein  entscheidendes  Urteil  über  die  Verteilung  des 
Inhalts  der  sechsten  und  siebenten  Tafel  ist  demnach  un- 
möglich. 

Was    die    zweite  Haupttafel    betrifft,    so    scheint    diese   gemäß  15 
Delitzsch's  Auszügen  (Sum.  Glossar)  in  Ass.  523  vorzuliegen.    Nach 
D.  1  ist  diese  Tafel  eine  Tafel  der  Serie  ea\A \näku'2).    Vermutlich 
beginnt  Ass.  523  mit  du\KAK\banü,  denn  nach  den  Auszügen  bei 
D.  steht  ziemlich  oben  in  Kol.  I  das  Zeichen  NI  (s.  D.  unter  zus. 
//,  i,  dig,  sul),    das   sonst  stets  auf  KAK  folgt.     Demnach  dürfte  20 
38  372  '(CT  XII,  23),  das  in  Kol.  II  und  III  das  Zeichen  KI  be- 
handelt, Tafel  IX  der  Serie  id  \  A  \  ndku,  sein.     Nach  P.  111,  IV 
folgt    auf   die  KAK   ähnlichen  Zeichen  A>SS),    ebenso    wohl    auch 
in  Ass.  523  (s.  Delitzch,  Sum.  Gramm.,  S.  61);    weiterhin  folgt 
wie  in  P.  102,  V  das  Zeichen  BAD  (s.  D.  unter  ziz,  til,  bad  u.  a.).  .'.'- 
dann   TI  (s.  D.  unter  ti),  darauf  das  später  mit  BAD  zusammen- 
gefallene IDIM  (s.  D.  unter  idal,  banda,  idim).    Diese  Reihenfolge 
hatten    auch  S.  702  und  Rm.  2,  28  (CT  XI,  34) ,   die  demnach  der 
Tafel   X    oder    XI    der    Serie    id  \  A  \  ndku    angehören4).     Bei     U 


ist  dann  die  mit  der  Erklärung  von  DIR  beginnende  (Folgeweiser  CT  XII,  9). 
Dann  kann  aber  CT  XII,  14  f.  nicht  IV-ü  par-su  \  ga-du  GAD  :  ki-tu-u 
sein.  Ein  Fehler  muß  schon  deshalb  vorliegen,  weil  sonst  die  Unterschrift  die 
gleiche  wäre  wie  CT  XII,  9,  was  ja  undenkbar  ist.  Man  wird  also  statt  IVii 
gewiß  VII -Ü  lesen  müssen ;  beide  Zahlen  sind  ja  leicht  zu  verwechseln.  Dann 
wäre  dies  Tafel  XXII  der  ganzen  Serie.  Daß  unsere  Auffassung  richtig  ist. 
lehrt  auch  CT  XII,  10 f.  (=v Tafel  XXXVIIII);  laut  Unterschrift  dieser  Tafel 
begann  Tafel  XL  mit  si-ir  \  SIR  \  zamäru.  Diese  Tafel  ist  CT  XII,  12  f.  er- 
halten und  führt  da  die  Unterschrift  11-Ü  par-su  \  ga-na  :  KAN  X  ga-ra-hu; 
so  beginnt  aber  Tafel  XXXIX !  Mit  KAN  begann  also  gleichfalls  eine  Haupt- 
tafel, wahrscheinlich  die  6..  da  jede  Haupttafel  etwa  7  oder  8  Tafeln  der  Serie 
in  sich  vereinigte.  Die  abweichende  Auffassung  C  hristi  an 's  von  der  Bedeutung 
der  Unterschriften  (z.  B.  MVAG.  1913,  1,  S.  18,  Anin.  1;  S.  77,  Anm.  1)  scheint 
mir  nicht  haltbar  zu  sein. 

1)  Christian,    MVAG.    1913,    1,    S.    18,  Anm.  1,  hat  diese  Ergänzung 
bereits  richtig  erkannt. 

2)  Nach  dieser  Unterschrift  ist  es  wahrscheinlich,  daß   C.   als   1.  Tafel  der 
Serie  e-a  \  A  \  näku  zu  registrieren  ist. 

3)  Auch  Ulla  (D.  157)  gehört  hierher;  da  in  K  4145  A  (CT  XI,  44)  auf  Ulla 
BAD  zu  folgen  scheint,  ist  es  fraglich,  ob   eine  Tafel  mit  BAD  begann. 

4)  Ebenso  K  7751   (CT  XI,  43). 
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(Ass.  523,  II,  64,  D.  unter  I  su)  beginnt  ja  Tafel  XII  der  Serie 
(CT  XII.  1),  bei  KUR  (Folgeweiser  CT  XII,  3)  Tafel  XIII.  Tafel  XIV 
wird  durcb  CT  XII,  4  f.  dargestellt.  Die  Tafel  begann  vielleicht 
mit  HAL  (s.  auch  Ass.  523,  IV,  20  bei  D.)  und  endigte  mit  HU 

5  und  dessen  Zusammensetzungen.  Tafel  XV  begann  gemäß  CT  XII,  5 
(Folgeweiser)  mit  \ri  \  RI  (ta]l-Iu)  |  ra-mu-u.  Die  Ergänzung  ist 
sicher,  da  auch  in  Ass.  523  auf  HU  RI  folgt  (s.  D.).  ebenso  auch 
in  P.  128 x).  Mit  Tafel  XVI  der  Serie  id  \  A  j  ndku  begann  als- 
dann   Tafel  III    der    Serie    e-a  |  A  \  ndku-).     Auch    Ass.  523    hat 

10  nach  D.  76  in  der  Unterschrift  (Folgeweiser)  ga-da  \  GAD  \  kitü. 

Noch    unsicher    ist    die    Einordnung    der    „Haupttafel"    (Serie 

e-a  \  A  |  ndku)   CT  XII,  24    und  3S178  (CT  XII,  30).     Sie    wird 

wohl    die    IV.    oder  V.    Tafel    darstellen,    also    etwa    entsprechend 

Tafel  24 — 30    oder  31 — 38    der  Serie  id  \  A  \  ndku.     Bezeichnen 

15  wir  sie  mit  IV(?),  so  begann  IV(?)  mit  LUM  (erhalten  CT  XII,  12, 
93058,  93059  und  93061:  schließt  mit  SÜM),  IV(?).  2  mit  HI 
(erhalten  CT  XII,  20,  38171.  CT  XII,  21.  93057  und  93040), 
IV(?),  3  mit  NUN  (erhalten  CT  XII,  18,  93041  und  CT  XII,  17, 
93039:  schließt  wohl  mit  den  aus  >S'/  zusammengesetzten  Zeichen). 

20  Etwa  IV  (?),  5  behandelte  SAL,  wie  aus  CT  XII,  24,  Rs.  hervorgeht. 
Ganz  unsicher  ist  die  Zugehörigkeit  von  93  042  (CT  XII,  27). 
jedenfalls  einer  „Haupttafel"  (Serie  e-a  \  A  \  ndku). 

Endlich  sei  noch   bemerkt,  daß  CT  XII,  18  f.  gemäß  der  Zeile 
[ga-na  \  GAN  \  g~]a-ra  bus)  Tafel  XXXVIII    sein    könnte;    sie  be- 

25  gann  wohl  mit  ZAG.  Indes  ist  es  auch  möglich,  sogar  wahrschein- 
licher,  daß   die  Unterschrift  zu  ergänzen  ist 

[x  par-su  gava   GAN  g]a-ra-bu 

rfuppa  XXXX  -4-  x  id  A  na-a-~\ku  BIRme^ 

Wir   ordnen  die  Tafel   in    der    folgenden  Übersicht  (s.  S.  125) 

30  als  38.  ein ,    sie    könnte    aber    auch    die   42.  oder   eine  spätere  (bis 

etwa  46.)  sein.     Die  Übersicht  legt  vor  allem   das  neubabylonische 

Material  zugrunde :  sehr  wahrscheinlich  hatten  die  assyrischen  Texte 

dieser  Art  hier  und  da  allerlei  Abweichungen. 

Im  foloenden  seien  einige  Bemerkungen  mitgeteilt,  die  sich 
35  mir  bei  der  Durchsicht  von  C.  ergaben.  Eine  absolute  Vollständig- 
keit  war  dabei  nicht  angestrebt.  Namentlich  wurden  die  Vokabulare 
und  Listen,  die  Poebel  veröffentlicht  hat  (abgek.  P.)  nur  gelegent- 
lich herangezogen,  da  der  Herausgeber  eine  eingehende  Bearbeitung 
dieses  Materials  in  Aussicht  gestellt  hat.  Es  sei  noch  bemerkt, 
to  daß  mit  D.  die  Seiten  des  Sumerischen  Glossars  von  F.  Delitzsch 
zitiert  sind. 


1    Diese  alten  Texte  lassen  jedoch  -4AT  auf  Kl  folgen    >.  1'.  102  VI;  P.  128), 
während  in  der  großen  Serie  AN  in  Tafel  XIV.  RI  in  Tafel  XV  behandelt  wurde. 

2)   Den  Schluß   von  Ass.  523   bildeten  die  Zeichen  BA,  LU,   SU,  SEN 
wie   P.  102  VII. 

CT  XII.  19  IV,   Z.  5   v.  u. 
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Tafel  id  \  A  Tafel  e-a  \  A  Erstes  Zeichen 

1  I   1   [A]  A 

2  I  2  LAGAB  (CT  XII,  25) 

3  13  KU 

4  14  ME 

5  I  5  PAP  (CT  XII,  16) 


6  16 

7  I  7 


j  PA 

IB 


9 

II  1 

[KAK] 

KAK 

10 

II  2 

AS(?) 

11 

II  3 

BAD(?) 

12 

II  4 

U  (CT  XII,  1) 

13 

II  5 

KUR 

14 

11  6 

HAL(?)  CT  XII,  4) 

15 

II  7 

PJ 

16 

III  1 

[GAD]  *) 

GAD 

18 

III  3 

UD  (CT  XII,  6) 

19 

III  4 

MU  (CT  XII,  8) 

20 

III   5 

DIR 

22 

III  7 

DUB  (CT  XII.  14) 

23 

III  8 

NIM 

24(?) 

IV  (?) 

1  [LÜM] 

LUM 

25(?) 

IV(?) 

2 

HI 

26(?) 

IV(?) 

3 

NUN 

28(?) 

IV(?) 

5(?) 

SAL  (?) 

38(?) 

V(?)  8(?) 

ZAG(?)  (CT  XII,  18) 

10 


15 


20 


25 


39  VI(?)  1  [KAN]       KAN  (CT  XII,  10) 

40  VI(?)  2  SIR  (CT  XII,  12) 

41  VI(?)  3  LID  so 

1.  Ein  Paralleltext  zu  C.  ist  besonders  Ass.  3024,  von  Delitzsch 
in  seinem  Glossar  ausgezogen.  Dieser  bietet  in  Z.  1  e-a  \  A  \  näku 
(nicht  etwa  =  id  |  A  \  näku),  s.  D.  1.  Bei  Clay  steht  aber  ziem- 
lich deutlich  [  .  .-d]a-k[u\  da.  Dies  erweckt  den  Anschein  ^  als  ob 
C.  1  garnicht  die  erste  Zeile  des  Textes  sei,  was  sehr  wohl  möglich  35 
ist.  Daher  läßt  sich  auch  nicht  feststellen,  ob  diese  Serie  in  erster 
Zeile  id  |  A  \  näku  oder  e-a  |  A  \  näku  hatte.  Das  letztere  ist 
mir  wahrscheinlicher,  schon  deshalb,  weil  ein  äußerlicher  Unter- 
schied zwischen  unserer  Serie  und  der  Serie  2V?  |  ^4  |  näku  gegeben 
werden  mußte2).  Bei  der  Ergänzung  zu  [bd\-da-ku  hat  Clay  an  40 
Brunn  ow   11331   gedacht:  aber  das  betreffende  Substantiv  lautet 


1)  Ein  assyrisches  Fragment  dieser  Tafel  ist  wohl  Km.  341    (CT  XI,   39). 

2)  Vgl.   auch  oben  S.  122,  Anui.  6. 
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butuktu  ,    das   Verb  batäku.     Statt  da  wäre  wohl  auch  it  möglich. 
Soll  mau  [pi-/']f-ku   (syn.   märu  =  ^4)  ergänzen? 

2.  Statt    [a]-Äw    zu  ergänzen,    liegt  \raf\-bu  näher;    s.  D.  151 
(Ass.  3024,  I,  3):  duru  \  Ä  \  ratbu. 
6  3.  Wird    nach    Ass.  3024,  I,  4    zu    ergänzen    sein.     Was    dort 

-teht,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.    Ist  Vielleicht  [*&*]£-a  gemeint? 

5  ff.  sind  nach  Ass.  3024  zu  ergänzen : 

5.  [eS  D.  37]  =  mü;    6.  [a  D.  1]  =  ?nü:    7.  [äe-eä  D.  264] 
=  balcü;  8.  [ir  D.  24]  =  dimtnm;  i».  [i-si-is  D.  28]  =  sihtuin-, 
10  10.  [a-ga-am  D.  7]  =  agammu;  11.  [ö-e-a7«  D.  262]  =  dussü  sa 
mr  näri\  12.  [e-^w-rit1)  D.  32]  =  aplu. 

13.  Nach  Ass.  3024  ist  [za-ah  D.  222]  =  haläku,  ndbutu 
und  narku.  Diese  drei  Bedeutungen  hat  auch  getrennt  geschriebenes 
HA-A ,  das  also  wohl  auch  zah  gelesen  werden  kann  oder  muß. 
15  Vgl.  Brünnow  11856f.  =  haläku,  ndbutu  (auch  SAI  9106); 
IJA-A  =  nirku  „sich  bergen"  (Np-i,  nicht  Nm)2)  KTAR  31, 
Rs.  15/168). 

15.    [za-ag-ga    D.  286J    =    sabärum;    16.    [za-a    D.  215]  = 
(iinelu;   17.  \llm-mu  Deutsch,  Sum.  Gramm.,  S.  61  =  Ass.  3024, 
20  I,  20]  =  irbiti. 

19.   [gu-ur    oder    ku-ur   D.  110.   128]    =    kabru ,    rabü;    21. 

[ta-&wr  Di  283]    =    kabtum4):    22.    [/«-er5)  D.   119]  =  karäsu; 

23.  l(//-?V5)  D.  92]  =  nagarruru;  24.  \gi-ri-en(?)  D.  93] 6)  ==  fersu 

sa  paharu  (von  hier  ab  ist  CT  XII,  31   =  93  068  Duplikat);   25. 

2h  [gi-ri-im  D.  92]   =  ellu. 

26.  27.  [ns-tn  D.  204]  =  lamu,  sahäru;  P.  102,  II  hat  ni- 
mi-en  für  lawü,  sahäru  u.  a. :  28.  vielleicht  [ku-ur]  zu  ergänzen 
(vgl.  CT  XII,  25,  7V 

29.  [ellag  D.  32]  =  kubbutu .  pukku,   mekkü1),  atartu(?); 
30  P.  102,  II  hat  el-la  für  pukkum  (und  hirsum). 

30.  [W-?'?i  D.  178]  =  ä«  Gl- EIN  Üluru;  Ass.  3024,  I,  39. 
40  hat  für  lagabbu  in  der  Bedeutung  inbu  und  üluru  daneben 
gi-ri-im  (D.  93);  31.  32.  [ri-im  D.  284]  =  aiäbu  und  raggum; 
letzteres  ist  also  auch  C.  32  zu  ergänzen.    Auffällig  ist  die  Schreibung 

35  ku  für  gum  sowohl  hier  als  auch  Ass.  3024,  II,  8 8). 

1)  Auch  CT  XI,  :;?   (DT  240,  Rs.  3). 

2)  Gegen  Delitzsch,    Hwb.   691a,    und   Ungnad,  Hamm.   Ges.   11,165 

i trotz  arab.     <r^)5j-     Auch  HR  44,  3a  wird  man  ra-[ku-u]  zu  ergänzen  haben; 

das  Ideogramm   Br.  11814  (dgl.  SAI  9075)  ist  natürlich  zu  verbessern. 

3)  Ebeling.  ZDMG.  69,  89ff. 

4)  Danach  CT  XII,  25,  22a  zu  verbessern:  t[a-kur)  =  kab(\)-tum. 

5)  CT  XII,  25  ist  umgekehrt  gi-[ir]  =  karüsu  und  ki-ir  =  nagarruru. 

6)  P.  111,  Rs.  II,  1  ff.  behandelt:  hur,  tu-\kur],  k[i-i]r,  ni-mi-en,  gi-ri-en(?) 
als  die  ersten  5  sumerischen  Lautwerte  des  Zeichens  lagabbu. 

7)  So  (?ne-ik-ku-u)  hat  das  Original. 

8)  Das  Duplikat  93068  (CT  XII,  31)  hat  am  Anfang  der  betreffenden 
'/■  ile     ''     /'";    ist    das    nur    ein   Irrtum?     Jedenfalls    ist  SAI   7689    zu  streichen. 
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33.  [ni-gi-in  D.  201]  =  napharu. 

34  f.  Das  Zeichen  lagab-minnabi(\)  hat  in  der  Bedeutung  napharu. 
die  sum.  Werte  ki-li-ib ,  &£&"  (D.  118),  ni-gi-in  (D.  201)  und  ni- 
iu-ni  (D.  204).  Also  ist  Z.  34  wohl  ki-li-ib,  Z.  35—  37  ni-gi-in 
zu  ergänzen  (vgl.  auch  CT  XII,  25,  II  oben).  5 

39  f.  ist  natürlich  auch  [gi-gir  D.  89]  zu  ergänzen:  P.  111. 
Rs.  III,  2  und  112,  Rs.  II,  20  hat  gi-gi-ir.  CT  XII,  25,  18— 20b 
ist  demnach  zu  berichtigen  (Z.  18  lagabbu  mit  bad ,  Z.  19  desgl. 
mit  schrägem  Keil,  der  von  links  oben  nach  rechts  unten  geht  und 
dilitenü  heißt,  Z.  20  desgl.  mit  eingefügtem  u).  io 

41.  Man  erwartet  [pu-u  D.  277  oder  tuul  JRAS.  1894,  830J 
=  bur-tum;  C.  hat  hl-tum.  Ist  hl  für  bur  verschrieben  oder  ver- 
lesen? Oder  ist  suttu  „Grube"  gemeint?  Auch  P.  102,  II,  15  hat 
bu-urtum  mit  folgendem   [is^-su-u1). 

43.  Vgl.  auch  P.  111,  Rs.  II.  9  und  112.  Rs.  II,  4  zum  Laut-  15 
wert  üb  des  Zeichens. 

44.  Auch  CT  XII,  25 b  wird  Z.  36  und  ff.  ZZ.  das  Zeichen  ia- 
lagabbaku-gispa-igub  nicht  lagabbu  erklärt.  Danach  ist  SAI  zu 
berichtigen:  Z.  36 :  [bi-'-'jSu,  37.,  [&it-]'-su,  38.  [bu-^'-sa-nu  usw. 
In  Z.  45  ff.  ist  überall  KIL  in  PU  zu  verbessern.  Vielleicht  hat  20 
schon  der  Tafelschreiber  den  Fehler  gemacht,  da  die  beiden  Zeichen 
auch  sonst,  wie  es  scheint,  verwechselt  wurden.  Jedenfalls  begegnet 
für  rusumtu  sonst  IM.  -TA-  KIL  (!)  (lies  imtahab). 

47.  Das    in    lagabbu  eingefügte  Zeichen  ist  natürlich  ki;    auf 
S.  86    ist   di  gegeben.     Die    sum.  Lesung    ist    unsicher:    vgl.    SAI  25 
7776.  7826.     Am    wahrscheinlichsten    ist    mir  ga-rak:    dann  wäre 
kalakku  wohl  ein  sum.  Lehnwort. 

48.  In  der  Umschrift  des  Zeichennamens  muß  es  heißen :  i-gi- 
gub-bu-uij);  darauf  folgt  ^. 

50.  Statt  susü  (so  zu  lesen)  hat  Ass.  3024,  III,  2  sisü  (D.  248  30 
unter  sug). 

53.  Für  SUK  bietet  Ass.  3024  (D.  281)  ku-nin  =  kuninnu; 
auch  dieses  ist  wohl  berechtigt,  denn  P.  111,  II,  15.  16  hat  für 
das  Zeichen  SUK  die  Lautwerte  bu-gi(?)  (oder  ist  bu-ni-in  ge- 
meint?) und  gu-ni-in.  35 

54.  D.  277  und  SAI  1662  sind  nach  C.  zu  verbessern. 

60.  Wenn  C.  mit  i^ENGUR  gegenüber  CT  XII,  26,  20b 
MuA  •  ENGUR  richtig  ist,  so  ist  nam-mu  der  (oder  doch  ein)  Name 
der  bisher  Engur  gelesenen  Gottheit.  Vielleicht  ist  also  Ur-Nammu 
besser  als    Ur-Engur.  to 

61.  Ass.  3024  (D.  274)  hat  e-si-ir,  P.  111,  II,  17  e-zir;  danach 
sind  C.  und  Br.   10  231   zu  verbessern. 

69.  Im    Zeichennamen    erwartet    man    su-u-na    statt    zu-u-na. 
75.  Lies  wohl  hier  und  SAI  7782  di-li-na  statt  ki-li-na,   da 


1)  93068,  18  ist  wohl  auch  bur-[t:um]  zu  lesen;  auch  die  folgenden  Zeilen 
sind  nach   C.  zu  ändern. 
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dies  mit  D.  285,  Z.  5   *~-en  (oder  -na)  =  dili-en  (oder  -na)  über- 
einstimmt. 

78.  Die   Spuren    scheinen    zu    \e\l-l[am-su]    zu    passen,    s.  CT 
XII,  26,  la;    die  ff.  Zeilen    sind   hiernach    zu    ergänzen.  .  C.  81   ist 
5  lagabbu    mit    hineingesetztem    il-dil   noch   teilweise  erhalten.     Man 
ergänze  also  ug-ra  oder  u-se-ra  =  kutullu  und  budduru. 

84.  Lies  besser  kin-bur-ru  statt  qi-bur-ru. 

85.  Im  Zeichennamen  lies  su-u-sa-a-ru. 

86.  Lies  §ü-us{\)  =  zirku,  ambu  (CT  26,  12a). 

10  87.  Die  sem.  Lesung  [a]n(?)-su  ist  ganz  unsicher. 

92.  u-a  zwischen  ü  uud  la-ah-rum  wird  wohl  sem.  la/jru  sein ; 
vgl.  die  parallelen  Zeilen  C.  175—177. 

96  f.    P.  104,  Obv.  II    hat    als    zweiten    und    dritten  Wert    des 

Zeichens    lagabbu    mit    hineingesetztem    es  die  Werte  napähu  und 

15  nasäbu,  darauf  folgt  nussu  sd[.  .  .].     Möglich  wäre  es  also,  diese 

Werte  in  C.  96  f.1)  einzusetzen,  zumal  bun  =  nappähu  (C.  77)  gut 

zu  bu'2),  bul  passen  würde.     Ist  tezü  (vgl.  D.  277)  auch  ein  Wort 

für  „blasen"  ?     Zu  einem  sehr  fraglichen   tezü  s.  Zimmern,    Istar 

und  Saltu,  S.  37  (Vgl.  auch  C.  129.  131).    Also  lese  man  vielleicht: 

20  96.  bu-u  =  [na-pa-hu;  te-zu-ii]      \  Wahrscheinlicher  .aber  ist 

97.  bu-ul  =  n[a-sa-bu3);  te-zu-ü].  f  tezu-d  zu  streichen. 

101.  Man  erwartet  als  erklärtes  Zeichen  doppeltes  BUL  statt 

einfachem.     Denn    das    rechts    genannte  Ideogramm    ist  gewiß  nin- 

ninna,  nicht  nin-ninna-ninna  zu  sprechen;  vgl.  auch  C.  82.    Aller- 

25  dings  bietet  auch  P.  104,  II,  9  einfaches  BUL. 

103  ff.  Das  Zeichen  für  tahäzu,  mahusu  sa  tapdt  und  karürtu 
sa  naspanti  stimmt,  wie  Clay  gesehen  hat,  mit  dem  K  8503,  Rs. 
gegebenen  Zeichen  überein  (SAI  7773).  Das  in  ,  lagabbu  hinein- 
gesetzte Zeichen  sieht  im  Assyrischen  wie  MA  -j-  IS  aus ;  dem 
30  hier  gegebenen  Namen  nach  sollte  es  ein  u  und  ein  schräggestelltes 
gdn  sein  (vgl.  Christian,  MVAG.  1913,  1,  S.  58).  Belegt  sind 
für  die  erwähnte  assyrische  Form  die  Werte: 

ri-ig  (Ass.  523,  I,  33  =  D.  177)  =  kakku, 
ü-dug  (Ass.  523,  I,  34  =  D.  45)  =  kakku, 
35  si-ta'  (Ass.  2559,  III  =  D.  260)  =  kakku. 

Das  Zeichen  C.  103  ist  also  sehr  passend  zusammengesetzt. 
Dagegen  bietet  P.  104,  II,  11  für  tahäzu  das  Zeichen  lagabbu 
mit  hineingesetztem  KAK  •  GIS4);  für  sag -du -du  gibt  P.  (12) 
lagabbu  mit  KAK-  GIS -4-  ZAB  =  ma-ah(\y[.  .  .]  5),  für  karürtu 


1)  Oder  wenigstens  in  Z.  97.  Dio  erhaltene  Zeichenspur  paßt  zu  n[a], 
aber  nicht  zu    |  f. 

2)  bu  =  napäliu  ist  ja  bekannt  (Br.  7527). 

3)  Vgl.  Muss- Arnoldt,  S.  738. 

4)  „ Streitkolben *,  s.  Thureau- Dangin ,  SAK,  S.  34,  Anm.  h. 

5)  Ergänzung  zu  mafyäsu  unmöglich;  es  ist  wohl  an  CT  XII,  26,  35 a  zu 
erinnern:  [...]  =  [ff  =  mahäsu]  sa  tap-die,  ma--du-tum;  AH  für  K  ist 
ja  in  älterer  Zeit  häufig. 
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endlich  lagabbu  mit  MUS  (sum.  mus  -  sa  - ga  -  na).  Wahrschein- 
lich ist  P.  mit  der  Verschiedenartigkeit  der  Zeichen  ursprüng- 
licher als  C. 

Auch  die  Ideogramme  für  me-en  =  agä  und  pa-ra  =  sarri 
(C.  106  f.)  sind  P.  104,  II  verschieden;  das  erstere  =  lagabbu  mit  5 
eingesetztem  me-en,  das  zweite  aber  lagabbxt  mit  eingesetztem  en 
(„Herr"),  was  zweifellos  besser  ist,  als  die  Lesung  des  Syllabars  C. 
Dagegen  ist  CT  XII,  26,  38  a  für  agü  und  sarru  ein  und  dasselbe 
Ideogramm  (wohl  =  C.)  zu  ergänzen. 

Mit  Z.  112  schließt   auch  38128,   dessen  Folgeweiser   lautet:  10 

[ku-u]  |  KU  |  na-du-u  x)  .  .  . 

Für  die  ff.  Zeilen  bieten  P.  111,  Rs.  III  und  112,  Rs.  I  wenig- 
stens teilweise  Parallelen. 

114.     Bekannt    ist    rak-ki-du    (so    wohl    zu   lesen)  als  Name 
eines    Tieres    (Ideogramm    (äNSU](?)  •  UD  ■  GUD  •  UD)  *).      Ob  ts 
dieses    Wort   auch    hier    vorliegt?      Für    KU-  UD  ■  DU  hat    ein 
Vokabular  aus  Assur  (D.  280)  KUD    DU. 

120.     Für  su-us  scheint  P.  112,  Rs.  I,  8  zu  -  us  zu  bieten; 
vgl.  auch  P.  111,  Rs.  I,  12. 

124.     Hier  ist  wohl  zu  lesen  u;a-sa-bu  sa  ma'dati8),  auch  20 
wenn  C.  119  a-sa-bu  geschrieben  wird;  daß  das  sum.  Äquivalent 
du-ru-na  sonst  =  asäbu  ist,  hat  Clay  bereits  hervorgehoben. 

C.  129 — 131   scheinen   im  Original   in  Verwirrung  geraten  zu 
sein.     Die  Zeilen  lauten 


}bi-e  KU:  ff:  zu-u  ||*)  bi-Ü:    KU, 


I  su(?)*uh 
y  bu-it 


KU:  ||:  na-sa-ku:\    W4)  se-e:     KU 
KU:  jif:  te-zu-u         ff *)  bu-u:  KU 


yy  I  te-zu-u      25 
yy  \  zu-u 

yy      na-sa-hu 


1)  Vgl.  Sb  1,  III,  3  ff. ,  das  einen  Auszug  aus  diesem  Abschnitt  darstellt. 
—  Aus  CT  XII,  26  a  lassen  sich  übrigens  noch  allerlei  Gleichungen  gewinne)). 
Z.  32  ist  als  Ideogramm  für  tafeäzu  wohl  lagabbu  mit  KAK'  GIS  (wie  P.  104. 
II,  11)  zu  ergänzen;  Z.  33  [TT  ==  tafyäzu]  sa  säbi,  Ideogr.  dasselbe  -f-  ZAB{^); 
Z.  34  [ma]-ha-su  sa  säbi  (Ideogr.  dgl.?);  Z.  35  [ff  =  mafiosu]  Sa  tap-di-e-, 
ma-'-du-tum  (Ideogr.  dgl.);  ZI.  36  [k]u{?)-ma-ru;  sa-as-mu  (Ideogr.  dgl.?); 
Z.  37  [k]a-m-ur-tu  $~a  BAR  •  GAL  (letzteres  =  UR  •  BAR  •  RAv  sonst  wohl 
nicht  nachweisbar)  und  ba-ki-rum  (Ideogr.  wohl  lagabbu  mit  MIjS);  Z.  38  — 
C.  106  (auch  wohl  für  sar-ru  die  sumerische  Aussprache  me-en);  Z.  39 — 43 
andere  Ideogramme  für  Sarru,  nach  C.  108.  109  und  P.  104,  16  ff.  irgendwie  zu 
ergänzen;  Z.  44.  45  dürfte  pa-ra  {=  lagabbu ,  init  igi-gunä)  zu  ergänzen  sein, 
das  nach  C.  allerlei  Berührungspunkte  mit  BAR  (Br.  6870 ff.)  hat,  wozu  die 
semitischen  Werte  sarru,  sub-tum,  ni-me-du,  pa-rak-ku  \  mu-sa-bu,  a-Sa-bu, 
ba-sa-mu  gut  passen,  desgleichen  das  sumerische  para.  Statt  igi-gunü  wäre 
nach  C.  ]  09  auch  takku  möglich.  Z.  46.  47  war  wohl  lagabbu  mit  L  TJL  er- 
klärt (sum.  para),  also  Z.  46  [sa]b{T)-sii-u.  Z.  47  ba-s~a-mu.  (Die  richtige  Er- 
gänzung von  Z.  46  hat,  Meißner,  SAI  4910,  gegeben,  der  indessen  hier  als 
Ideogramm   überall   BAR  ergänzte.)     Z.  48.  49   entsprechen  C.  111.  112. 

2)  SAI  5904  (vielleicht  das   ,, Männchen"   ganz  allgemein). 

3)  „sich  niederlassen,  von  einer  Menge  (gesagt)".  So  ist  auch  93039, 
Rs.  7  (SAI  5009)  mit  Meißner  zu  lesen;  ich  sah  deutlich  a,  nicht  ff  auf 
dem  Original.  4)  Wohl  Irrtum  für   f  . 
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Ich  kann  diese  Zeilen  nur  so  verstehen,  daß  sie  aus  6  Zeilen 
zusammengezogen  sind,  die  man  folgendermaßen  zu  teilen  hat: 


bi-  ( 

KU 

TT1) 

SM-W 

bi-it 

KU 

TT1) 

fe-SW-« 

su(?)-uh 

KU 

I!1) 

na- so -hu 

se-e 

KU 

U1) 

zu-u 

bu-it*) 

KU 

H1) 

te-zu-u 

bu-u 

KU 

U1) 

na-sa-ltu 

P.  112,  Rs.  I,  16  führt  nur  ^i*-it  an  (ohne  sem.  Lesung);  se 
10  für  zu  ist  ja  gesichert  (SAI  7979). 

C.  133  wird  nun  wohl  richtig  sein;  denn  P.  112,  Rs.  I,  16 ff. 
fühlt  die  Lautwerte  des  Zeichens  in  der  Reihenfolge  buu,  nu-ü(?), 
tu-kii'ul   auf,    genau  wie  C. ,    wenn  wir  die  ohen  vorgeschlagene 
Teilung    der  Zeilen   129  — 131  vornehmen,    nur    daß  C.  132  noch 
ibdi-ib    einschiebt.     Als    sum.  Lesung  für   LID-  KU(\)  (utullu)  ist 
außerdem    li-nu  (Brünnow  8880)  belegt.     Scheinbai-  hat  also  LID 
hier  den  Lautwert  u  und  KU  den  Lautwert  nu. 
136  f.     Vgl.  auch  D.  186  unter  mettu. 
138.     tu-ü  als  subätu  auch  P.  102,  III,  7. 
20  140.     nw.-ü  hier  als  nalbasu,   P.  102,111,  6  als  litbusu. 

141.  na-am  hier  als  temu ,  P.  102,  III,  8  als  rubü. 

142.  Brünnow  1941  f.  ist  statt  MAS-LU  vielmehr  MAS- KU 
=  subätu.  kusitu  zu  lesen,  wenn  nicht  hier  der  auch  von  Clav 
hervorgehobene  Wechsel   beider  Zeichen   vorliegt s). 

25  143.     Ob  hu(pak)-ku  in  mil-ku  zu  emendieren  ist?     Jeden- 

falls hat  P.  102,  III,  9.  10  für  ü-mu-us  die  sem.  Werte  ti-e-mu 
und  mi-il-kum. 

147.  Neben  kemu  erwartet  man  tl-[]>u>i)-tu:  aber  wie  wäre 
das  hier  geschrieben? 

30  148  ff.    P.  111,  Rs.  III,  4  ff.  hat  die  sum.  Lautwerte  in  folgender 

Ordnung:  hu-un  (=  C.  148);  gi-i  (C.  149:  gi-e)*)-  e-gi  (C.  150); 
e(?)-se  (C.  152.  154  e-es).  In  C.  148  gehört  der  Winkelhaken  am 
Schluß  der  Zeile  wohl  kaum  zu  na-a-hi. 

152.  Das  sem.  Äquivalent  begann  mit  a-[.  .  .] ;  also  vielleicht 
35  asäbu,  zumal  auch  nadü  mit  es  (Zeichen  Rl)  wiedergegeben  wird: 

vgl.  D.  37. 

153.  Zu  KU  =  se  s.  noch  CT  XXV,  4,  19  (vgl.  mit  CT  XXIV, 
35,  25);  man  möchte  hier  di-[u]  „ Postament"  ergänzen,  was  sonst 
das  Ideogramm  DUL  hat. 


1)  IJezieht  sich  auf  den  Zeicheunamen  tukullum. 

2)  Hier  scheint  ein  Versehen  vorzuliegen;  lies  vielleicht  bu-U  (vgl.  <J.  96). 
Vgl.  aber  auch   BU-i  (D.  69  f.),  wo  BU  wohl  jn  zu  leseu  ist. 

3i  Siehe  p.  95  zu  C.  132:  KU  =  di-ih. 

4)  KU  =  gi  auch  K  2124  =  CT  XXV,  32,  4  (hiernach  K  2097  =  CT 
XXIV,  18,  7   zu   verbessern). 


Ungnad,  Dan  Vokabular   C.  131 

15b.  Zu  ergänzen  ist  ta-[pa-lu)  Sb  1,  III,  10.  Der  Zeichen- 
name ist  wohl  nicht  kur-te-nu-u ,  sondern  ya[n~\-le-nu-u  zu  lesen, 
wobei  es  allerdings  auffällt,  daß  gan  hier  mit  derjenigen  Zeichen- 
form geschrieben  zu  sein  scheint,  die  sonst  als  Determinativ  nach 
Zahlworten  üblich  ist.  s 

164.     Ass.  3024  (D.  274)  bietet  e-si  (=  e-z4). 

166.  Der  sum.  Lautwert  ist  ad,  denn  1)  sieht  das  Zeichen 
bei  Clav  eher  einem  ad  als  einem  la  ähnlich:  2)  gibt  D.  272 
aus  Ass.  3024  ad  und  3)  ist  das  Zeichen  auch  P.  111,  Rs.  III,  10 
mit  ad  erklärt.  Daß  an  letzterer  Stelle  wirklich  dieses  Zeichen  io 
vorliegt,  zeigt  die  Reihenfolge  der  sum.  Lautwerte  lu-ü  (=  0.  162); 
ti-du  (C.465):  ad  (C.  166).' 

167.  Zeichenname   v-da-bor{\)-tin{\)ra-a-nu-til-lu-u. 

168 ff.  Das  Zeichen  ist,  wie  Clay  richtig  bemerkt,  auch 
CT  XIV,  49  (93  085),  Rs.  6 ff.  zu  finden.  Es  ist  aber,  was  C.  15 
nicht  hervorhebt,  zweifellos  mit  Brünnow  11  933  ff.  identisch.  Das 
zeigt  der  Name  und  vor  allem  ein  Blick  auf  S b  1 ,  III ,  wo  die 
Reihenfolge  der  Zeichen .  von  KU  an  ,  ziemlich  die  gleiche  ist  *■), 
wie  in  C.  2). 

169.    Zu  Jß'-lwn  vgl.  CT  XXV,  1,  2,  wo  die  Göttin  NIN  •  PES  20 
als    ni-ki-li-im    erscheint.     Sie    ist    sicher    so    benannt    als    btlit 
nammasli. 

174.     Wenn    auch  das  Zeichen  wie  KIN  geschrieben  ist,    so 
ist  doch  SIG  (Br.  10  775)  gemeint;^das  beweist  auch  Sb  1,  III,  16; 
das    gleiche    silt    für    die    mit    SIG    zusammengesetzten    Zeichen  25 
C.  175—188  (s.  Sb  1,  III,  17—21). 

,    177.    Lies  wohl  la-har  (vgl.  C.  93)  statt  la-te-,  dann  bedeutet 
>S'£7.  daß  im  Sem.  auch  Laliru  zu  lesen  ist. 

182  ff.  zeigen,  wie  frei  der  Tafelschreiber  mit  den  Formen  der 
Zeichen  umgeht:  nicht  nur  der  Name,  sondern  auch  Sb  1,  III,  18  30 
beweisen ,  daß  SIG  -j-  LAM  gemeint  ist  3). 

186  f.     Zeichen  Sb  1,111,  19. 

188.  =  Sb  1,  III,  20:  vgl.  überdies  zu  luhsü  noch  D.  283 
(unter  lugsd).     Das  Zeichen  ist  hier  allerdings  =  SIG  -j-  LAM  -f- 
IUHSÄ,  während  für  gewöhnlich  LAM  fehlt.    So  auch  K.  10445  35 
(=  CT  XL  33),  wo  lu  statt  ku  zu  lesen  ist. 

189.  Das  Zeichen  ist  eine  etwas  gedrechselte  neubabylonische 
Form    des    gewöhnlichen  Zeichens   (Br.   7284):    eine    ganz    ähnliche 

1  III.  3—6  KU(=  C.  113  —  143;  146— ,154);  III,  7—8  LÜ (=  C.  155  — 
157);  III,  9  DUL(=C.  144—145);  III,  10  KAR  (=  C.  158— 159;;  III,  11  —  13 
LU  (=  C.  160—167);  III,  14—15  PES  (C.  168—173);  III,  16  SIG  (=  C 
174)  usw.  2)  SAI   7464 ff.  ist  danach  zu  berichtigen. 

3)  K  8284  (CT  XI,  37)  muß  gemäß  C.  182ff.  links  so  ergänzt  werden: 
ai  [se-e]  =  [ba-lii-u];  pis-sa-tii;  [pa-S)a-Su  Sa  samni;  b)  [Se-es\  =  ba-ku-u\ 
pii-Sa-tü;  pa-sa-su  Sa  Samni;  c)  [Si-Hn]  =  si-kin-nu  Sa  ifsüri(i  ;  Si-kin-nu 
Sa  samni;  piS-Sa-t-ü;  pa-8a-#u;  d)  [ad-kin]  =  mu-du-lum;  k/r-ri-e-[tu}.  Über- 
all Zeichen  sikilammaku. 

9* 
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Form    ist    auch    bei   Delitzsch,    AL5,    S.   123    (unter   Nr.  206) 
gebucht, 

192.     SAI  5276  ist  danach  zu  ergänzen  x). 

198  f.  Das  Zeichen  ist  eine  gekünstelte  Form  von  IG  (s. 
5  Delitzsch,  AL5,  S.  118  unter  Nr.  56).  Bewiesen  wird  dies 
noch  durch  die  Lesungen  (Zeile  199  natürlich  dal -tum  „Tür"), 
ferner  durch  Sb  1,  III,  24  —  26,  wo  gleichfalls  IG  auf  gisimmar 
folgt;  endlich  durch  P.  104,  Rs.  III,  1,  wo  IG  (sum.  ig)  =  dal-[tum] 
dem  Zeichen  ME  ebenso  vorausgeht,  wie  in  C. ,  wo  nur  noch  ein 
10  LU  (=  di-ib)  eingeschoben  ist.  [Clay  hat  nach  einer  Mitteilung 
inzwischen  die  richtige  Lesung  dal-tum  ebenfalls  erkannt.] 

200.     Vgl.    zu    LU  (=  di-ib)    auch    P.  102,  III,  lff.,    wo 
ba-a-a-ü    (bau),    a-la-ku,    e-te-ku   u.  a.  angeführt  sind,    aber  vor 
KU  =  tu-ü  usw.  (C.  138). 
15  202.     KUBA   ist   nach    K.  4148  (CT  XI.  38)  Fehler   für 

KU-  M E. 

203.     Der  Paralleltext  P.  102,  III,   13   liest  wohl  auch  ME 
(sum.  me)  —  par-su  (Zeichen  phr  =  Br.  5530). 

205.     ME   (=  ma-a),    sein,  diu,    bedeutet   „wo?";    P.  104. 
20  Rs.  III,  5 f.  hat  a-li.     Auch  K.  4148  (CT  XI,  38)  ist  sum.  ma-a 
für   a-li,  e-ki-a-am,  ja-nu  und  ja-u  zu  ergänzen. 

207.     P.  104,  Rs.  III,  9  hat  M-ru  (lies  su-ru?)  für  su-ur 
(=  LAL). 

209.    P.  104,  Rs.  III,  12  ist  natürlich  ud-di-a-\tu\  eine  ältere 
25  Form   für  udda-a-tu  (C). 

211.  Wie  Clay  bereits  gesehen,  ist  Br.  10145  in  ribba-a-tum 
zu  ändern.  Aber  wie  ist  dies  zu  erklären  ?  LIB  =  L  UL  hat 
m.  W.  nicht  den  Lautwert  rib.  Vermutlich  ist  Sb  149  von  einem 
Syllabar  abgeschrieben,  das  KAL-ba  -  a-  tum  hatte;  KAL  hat  ja 
30  die  Lautwerte  Hb  und  rib.  Der  Abschreiber  hat  das  veraltete 
Wort  ribbätu  nicht  mehr  verstanden .  hat  libbätu  gelesen  und  Hb 
mit  LUL  geschrieben. 

212ff.     Die  Zahlen  III,  IV,  V    in    der  sem.  Spalte  bedeuten, 
daß    man    „drittens",    „viertens"   und    „fünftens"   ebenfalls    ribbätu 
35  zu  lesen  hat. 

215.      Druckfehler;  lies   -la-gab-ba-ku(l). 

217.     Lies  -a-i'a-gub(\)-bu-v. 

219.     Das    zu  LALLAL   hinzutretende  Zeichen   ist  natürlich 

Br.  938.     Das    sum.   Wort    i&t  wohl  hal-ba-a  (nicht  hol -ma-a), 

40  wie  P.  104,  III,  19  (hal-pa-d)  zeigt.     [Clay  hält  auch  hal-pa-a 


1)  K   10445   ist  wohl  folgendermaßen  herzustellen    (Zeichen   giSimmarn 

g]i-£im-ma-rum  da-ma-ku 

ff]  pa-Sa-lyu 

ff]  ta-ni-[.  .  .] 

ff]  ta-a-b[u) 

ff]  da-ma-ku;  pa-Sa-hu 


z. 

6. 

[sa-a 

SA 

z. 

7. 

[M 

ff 

z. 

8. 

[II 

ff 

z. 

9. 

[si-ig 

n 

■/.. 

10. 

[M 

TT 
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für    nicht  unmöglich.]     Der  sem.  Wert  ist  nach  P.  104,  III  nicht 
i-nu,  sondern  kjgan-nu  sa  büri. 

220  ff.  Als  wichtigster  Paralleltext  kommt  hier  CT  XII,  16  f. 
in  Betracht;  vgl.  auch  P.  102.  104.  109.  111.  121.  CT  XII,  16,  1 
ist  natürlich  na\k-ru]  zu  ergänzen  (vgl.  SAI.  649).  5 

223.  Man  erwartet  als  sum.  Lesung  pa-ap  (so  P.  104,  Rs.  III, 
22 f.)  oder  pa-a  (CT  XII,  16  neben  pa-ap).  Die  Spuren  in  C. 
sind  deshalb  am  besten  als  Iff  (=  pa-a)  zu  deuten.  Dann  ist  auch 
[p]aa  Z.  222  sicher. 

225.     P.   104,  Rs,  III,  24  hat  sum.  ga-a;  dies  ist  hier  un-  10 
möglich.      Clay    schlägt    vielleicht    mit    Recht    [q]a  -  a    vor.      Die 
semitische  Lesung  ist  P.  104,  Rs.  III,  24  ku(?)-[ii]  oder  gu(?)-[u], 
in  P.  109,  Rs.  8  wohl  gu  iL.    Danach  sind  Poebel's  Bemei'kungen 
in  OLZ.  1915,  76  1  zu' berichtigen. 

228.     Lies  wohl  im  Zeichennamen   -e-ga(l)-ku.  15 

232.  CT  XII,  16,  37  a  wird  auf  Grund  dieser  Stelle  in  [n]a- 
sar(l)-bu-?u  zu  ändern  sein.  Übrigens  bedarf  D.  90  (zu  gid)  der 
Berichtigung. 

235.  Am  Anfang    scheint    nur  eine  Ergänzung  [ff],   d.  i.  ir, 
möglich    zu    sein.     Semitisch    vielleicht  ur-[hu];    es  ist  aber  auch  20 
SAI  2988  zu  beachten. 

236.  KASKALGID  ist  wohl  hier  bi-\_e-ra]  zu  lesen ; 
vgl.  Landsberger,  ZA.  25,  385  und  zuletzt  Streck,  Assur- 
banipal,  S.  678.  Sumerisch  ist  jedenfalls  [da-an-~\nu  zu  ergänzen; 
vgl.  RA  X,  223.  25 

237.  Die  Spuren  des  semitischen  Wortes  passen  zu  h[a\r- 
r[a-nu] ;  dann  wäre  sum.  [ka-as-kal]  zu  ergänzen. 

238  ff.  Man  erwartet  das  Zeichen  SAI  2991.  Vgl.  auch  CT  29, 44. 

241.      Clay 's    Ergänzung    ist    nicht    wahrscheinlich,    da    wir 
hier    keine    Zusammensetzungen    mit  NUN   am    Anfang    erwarten ;  30 
vielleicht    ist    statt    n[u  •  u]n    eher  k[as  -  ka]I  zu  ergänzen ,    ebenso 
Z.  242.     Unsicher  bleibt  das  Zeichen  auf  alle  Fälle.     Wahrschein- 
lich ist  es  Br.  4468  doppelt  gesetzt. 

246.  Hier  liegt  wohl  übei*all  die  Lesung  ma-as  vor,  ob- 
gleich su-ü-tu  CT  XII,  17,  26 b  unter  Wörtern  begegnet,  die  (mit  35 
Meißner,  SAI)  zweifellos  bar  zu  lesen  sind  (vgl.  z.  B.  die 
Wörter  für  „Feld"  merisu,  meristu,  söru,  kidu).  Auch  T).  64 f. 
liest  mit  Recht  bar.  Auf  93  038  kann  dieses  sütu  überdies  nur 
in  der  zerstörten  Kol.  I  (CT  XII,  16)  gestanden  haben,  da  Kol.  II 
mit  mdsu  5a  ekli  (C.  249)  beginnt.  10 

248.  ba-a-su  (nicht  ma-a-su)  scheint  sicher  zu  sein;  jedoch 
ist  SAI.  997  dann  nicht  zu  vergleichen;  eher  Brüss.  V,  31. 

251.     Lies  e-tem-mu\     So  auch  K  4146,  18  (CT  XI,  40). 

253.  v Links  ist  nur  [ma-as]  zu  ergänzen.    Die  Bemerkung  sa 
PARKAS  ra-bi-su  bedeutet,  wie  anderweitig   näher  ausgeführt -45 
wird  (OLZ.   1917)    '„so    in    PA  +  KÄS  =  rdbisu*.      Vermutlich 
wird  sich  gelegentlich  eine  Gleichung  finden: 
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ki-im  j  KÄS  |  Sa  PA  jf  KÄS  ra-M-su. 

Also  PA  wird  hier  als  »las ,  KAo  als  &mh  aufgefaßt ,  eine  Auf- 
fassung1   von    der  Zusammensetzung    der  Zeichen,    die   wir  als  ver- 

5  kehrt   betrachten  müssen.  , 

257.    Ergänze  links  [lu-u]:  PA+  GA  (oder  MAL)  gilt  dem 
Verfasser  des  Syllabars  als  Kompositum  von  PA  mit  dem  sonder- 
baren   .Laut wert"    ht  und  MAL  =  gd.    Semitisch  sillatu  (nicht  s). 
264 ff.      Im    Duplikat    CT  XII,  22    (38180)    findet   sich    für 

io  PA  (=  u-gu-lu),  wie  es  scheint,  a-ktl(?)  (stat.  constr.) r).     In  C. 
PA    auch  =  Säpiru  (vgl.  Br.  5590).     Übrigens   wird  man  im 
Altbabylonischen  das  häutige  PA  „Vorsteher"  besser  durch  säpiru 
als    durch   aklu  wiedergeben,    da  dieses  oft,    aklu  aber  nie  phone- 
tisch begegnet. 

15  268.     gtdru    (sum.)    , Zepter"    könnte    zwar    aus    gisduru  ent- 

standen sein  (s.  Ports ch,  OLZ.  1915.  Sp.  370),  doch  werden 
wir  künftig  die  Lesung  gtdru  bevorzugen  müssen;  für  gis(?)-turu 
s.  CT  XII,  22,  Z.  11.  wonach  dem  sem.  hatfu  diese  Lesung  nicht 
zukommt. 

20  270.     Beachte    den    Zeichennamen    umusu    für  KU:    gewählt 

ist  dieser  Name  deshalb,  weil  Nusku's  Ideogramm  als  =  aMl  {PA) 
temi  (KU)  erklärt  wurde  (vgl.  CT  25,  49,  Rs.  4).  In  der  Be- 
deutung temu  hat   KU  aber  den  sum.  Wert  umuS. 

276.  Hier  ist  im  Sumerischen  sicher  [s]i-BAD  (nicht  su-bat) 
2r>  zu    lesen;    das  Wort   ist    im  Semitischen    das  gleiche.     Wie  BAD 

hier  zu  lesen  ist,  bleibt  noch  zweifelhaft. 

277.  Unter  gi-dirigü  versteht  man  nach  C.  277.  279  den 
hinzutretenden  Keil,  der  aus  dem  Zeichen  für  30  kä  das  für  40  kä 
und    aus    dem    für  40  kä    das  für  50  kä  macht.     Eine  Erklärung 

30  des  Namens  vermag  ich  nicht  zu  geben 3).  Wichtig  ist  dies  für 
1  317,  wo  auf  dieselbe  Weise  angeblich  aus  dem  Zeichen  für 
1/3(!)  das  für  5/6  entsteht;  eher  verständlich  wäre  dies,  wenn  man 
2/3  statt  1j3  setzt,  da  5/6  aus  2/3  durch  Zufügung  eines  Keiles 
entsteht.     CT  XI,  41   (Km.  363)  wird  deshalb  gegen  C.  im  Recht 

35  sein,  wenn  es  die  C.  314 ff.  entsprechenden  Zeichen  nicht  mit 
su-sa-na,  sondern  mit  sa-na-bi  zusammengesetzt  sein  läßt,  denn 
das  erwartet  man  auch  in  C.  314  ff.  Man  ändere  also  in  C.  314 
su-sa-na  in  sa-na-bi:  dann  ist  auch  Rm.  363,  6  zu  ergänzen  [ff 
=  sa-na-bi  g]i-di-[ri-g']u-u. 

w  28111'.   'Als  Paralleltext   kommt  P.  104,  Rs.  IV    in  Betracht. 

282.     1'.  104  hat  statt  ti-ik-tu  [d]u(?)-ul(-)ti- ik-tum,  was  mir 

unerklärlich    ist;    an    tuktü    ,  Vergeltung"    darf    man    nicht  denken. 

Eher   könnte  das  in  neubab.  Briefen  begegnende  tektu  vorliegen  8). 


1)  Ebendort    Z.  3    ra-ba-a[n(?)-nu]  =  rabi'änu?     Z.  5    ist   mit  C.  265 
wohl  flu  statt  en  zu  lesen.     Z.  8  wird  nach  C.  267   zu  ändern  sein. 

2)  Allenfalls   „überschüssiger  {dirig)  Rohrhalm  (gi)". 

3)  CT  XXII,  29:  18;  43:  20;   60:  13;    133:  21    u.   ö.    Bedeutung  vielleicht 


.üble  Nachrede",    „Beschwerde" 
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283.    P.  104,  5  hat  [k]u-na-sii  statt  kls-sa-tü  (aus  *kinsatu). 

285.  [nu\-us-su-it  zeigt,  daß  CT  XI,  40  (K.  4383),  Rs.  20 
vu-uz-zu-u  auch  für  nussü  steht;  93  044  (CT  XII,  17)  ist  also  in 
tiu-us-zu(\)-[ii]  zu  verbessern. 

287.  ts-ri1)  ist  nicht  in   is-hu  zu  ändern,  da  auch  P.  104    5 
isri  bietet;  vielmehr  ist  Br.  10  483  zu  ändern. 

288.  Diese  Zeile  wird  an  andrer  Stelle  eingehend  besprochen 
werden  (OLZ.  1917). 

290.    Diese  Zeile  ergänzt  Sb41.     Das  Zeichen  ist  SU+NE 
(=  izd)\  auch  P.  104  ist  NE  noch  zu  erkennen.     Sb  41  —  53  ist  10 
ein  Paralleltext  zu  C.  290—31-1. 

292.     So  auch  P.  104,  IV,  14. 

293  f.  Ergänze  [su-'j'd  in  der  sum.  Spalte;  vgl.  auch  D.  265. 
Im  Zeichennamen  ist  mit  Christian  (MVAG.  1913,  1,  S.  56 f.) 
überall  bar-ten(ü)  statt  mas-ten(ü)  zu  lesen.  15 

294.  Vielleicht  ist  e-ri  pu{\)  „finster  werden"  gemeint  trotz 
des  vorhergehenden  erebu;  vgl.  OLZ.  1912,  Sp.  449  und  Weidner, 
Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  67,  2  (1915),  S.  42.  In  der  sum. 
Spalte  ist  wohl  [ff]  (d.  i.  sü)  zu  ergänzen. 

297.     Lies  wohl  ba-ku{\)-u;    auch  die  sum.  Aussprache  [s]e-e  20 
spricht  dafür. 

299.     Lies  M  älvM  „dasselbe  (=  Kcs),  eine  Stadt". 

303.     Im  Zeichennamen  lies  se-si'g(\)  am  Ende. 

308 f.     sizü   und  mansahru  für  „Drittel"    sind  neu;   vgl.  sin 
sizi  und  sin  mansahru  (C.  312  f.)  für   „zwei  Drittel",     mansahru  25 
ist  natürlich  =  MA  •  NA  •  TUR  „kleine  Mine"  =  xj3  Sekel  (s.  dazu 
Hrozny,  WZKM.  XXI,  15  ff.).     Vgl.  auch  Br.  11223. 

310.    Lies  e-tem-mu.    Das  Zeichen  ist  doch  genau  =  Br.  11307. 

314.    Daß  su-sa-na  im  Zeichennamen  hier  zweifellos  ein  Irr- 
tum des  Tafelschreibers  für  sa-na-bi  ist,    wurde  bereits  oben  zu  so 
C.  277    bemerkt.     Für    die    sum.  Aussprache    von    utukku  beachte 
auch    P.  126    u-du-uk2)',    auch  SAI    8690    ist    ü-ga    in  li-duk 
zu  ändern. 

317.  Daß  das  Zeichen  für  5/fi  hier  vorliegt,  kann  nach  den 
Bemerkungen  über  gidirigü  (zu  C.  277)  nicht  zweifelhaft  sein.  In  35 
K.  4151  H-Rm.  363  8)  (CT  XI,  39  und  41)  sind  als  sem.  Lesungen 
angegeben  1)  ha-\an\-sa  si-ik-li^)  und  2)  [pa]  ra-as-rab.  Wie 
letztere  Gleichung  sich  zu  dem  sonst  belegbaren  km<)usili  =  parab 
(D.  121)  =  5/G  verhält,  wird  auch  durch  C.  nicht  klarer.  Clav 
liest  pa-ra-as  sa  sarri,  indes  ist  sa  sehr  zweifelhaft,  und  LUGAL  ±0 
ist  ja  in  neubabylonischer  Schrift  von  rab  kaum  zu  unterscheiden. 
Wenn    das    scheinbare   sa 5)  nur  einer  zufälligen  Beschädigung  der 


1)  Wie  ist  IS  zu  lesen?     Außer  is  wäre  auch  iz,  is,  gü  möglich. 

2)  Vorhergeht  li-tim  (=  etemmu). 

3)  Vgl.  dazu  Christian,  MVAG.   1913,    1,  S.  93. 

4)  D.  i.  5/6  Mine;  vgl.  noch  Br.  10041:  ha-an-sa-a-si-kil\ 

5)  Nach  der  Kopie  eher  das  Wiederholungszeichen. 
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Stelle    sein   Entstehen   verdankt,    so  ist  doch   wohl  auch  hier  \kin- 
gu-si-la]  =  pa-raas-rab  zu  lesen. 

818.  Lies  im  Zeichennamen  ba[r-ti\n-iie-tu-kul-yak-ka-ku, 
d.  i.  Br.  10  899;  nach  P.  104  (IV,  22)  erwartet  man  als  sein.'  Wert 
G  a-tu-du  Aber  auch  K.  4151  hat  an  dieser  Stelle  [.  .]-ba-bu,  und 
so  wird  man  auch  in  C.  zu  lesen  haben.  Da  in  K.  4151  atüdu 
und  sapparu  erst  9  Zeilen  später  begegnen ,  so  müssen  die  da- 
zwischen liegenden  sem.  Wörter  dasselbe  Ideogramm  haben ,  also 
S U  ■  SE  ■  KU ■  KA  K  =  1  [.  .]-ba-bu ■  2  [§a (!)  S Ü ■  SE ■  K U-  KA K ■ 

io  BAR  a]p-su-u  (so  auch  C.  319  zu  lesen);  8[. .  .]x)-2um;  4[. .  .]i)-bu; 
5[...]1)-wi(?);  «[.  ..]-bu;  7[6-w-r/]-^t(?)2);  8  [s]ä-ru-ub-bu-u; 
:I  ial-yu  :  l0a-tu-dw,  1X  sap-pa-rwn.  Als  sum.  Aequivalent  ist  wohl 
überall  siq  zu  ergänzen,  und  dieses  ist  teils  =  siyga  (D.  243). 
teils  =  seg  (D.  262) 3). 

is  320.  Ergänze  wohl  [si-ig  \  SU-  SE-  KU-  KAK  \  ff]  ff  |  sü- 

[ri-bu]-  ebenso  P.  104,  IV,  24. 

321.  Jedenfalls  ein  Synonym  zu  suribu.  Nach  K.  4151  und 
P.  104,  IV,  25  war  das  letzte  sem.  Wort  der  Tafel  bi-i-nu  (bezw. 
bi-nu),  doch  glaube  ich  nicht,  daß  das  bekannte  Ideogramm  Br.  2733 
20  vorliegt;  denn  man  erwartet  ein  mit  SU  beginnendes  Zeichen. 
Gab  es  etwa  neben  Br.  2733  ein  Zeichen  barten-naggäku  (=  >SU 
-f-  ELTEG)?  Belegt  ist  ein  solches  Zeichen,  soviel  ich  weiß, 
bisher  nicht. 

i 

Nachtrag  zu  C.  103:  Die  MA  und  KAK  gelesenen  Zeichen 

25  sind  identisch;  es  handelt  sich  um  das  Zeichen  SITA  (in  UM  V,  111, 
Rs.  IV.  11;  121,  Rs.  7  hinter  SILA  =  KA  angeführt);  s.  dazu 
Thureau-Dangin,  RA  XI.  85  f. 

Nachtrag  zu  C.  287:  Br.  10483  ist  natürlich  im  Recht 
mit  der  Lesung  is-hu,  da  eine  Form  der  Wurzel  ttCN  zu  erwarten 

30  ist.     Eigentümlich   ist  der  doppelte  Fehler  (in  C.  u  n  d  P.). 

1)  Ehelolf.  Eiu  Wortfolgeprinzip  (S.  47)  ergänzt  vielleicht  mit  Recht 
3)  [el]-lum;  4)  \el>\Lu\  5)  [na-am]-rum ,  obwohl  eine  sumerische  Aussprache 
*sig  nicht  bekannt  ist.  Oder  sollte  dies  eine  dialektische  Form  für  sen  (D.  264) 
sein?  Christian's  Vorschlag  hinsichtlich  der  Ergänzung  des  Ideogramms 
CM  VAG.   1913,   1,  S.  99)   erscheint  mir  nicht  annehmbar. 

2)  Vgl.  P.  104,  IV,  24. 

3)  Zum  Wechsel   von  seg  und  si(g)   vgl.  auch   I).  262  (unter   III.   seg). 
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Vokabular  der  Manchadsprache. 

Von 

Missionar  Dr.  A.  H.  Francke. 

Im  vorliegenden  Vokabular  der  Manchadsprache  habe  ich  alle 
diejenigen  Wörter  und  Formen  dieser  in  Lahul  (im  Himalaya)  ge- 
sprochenen Sprache  vereinigt,  die  sich  in  dem  soeben  von  der  Briti- 
schen und  Ausländischen  Bibelgesellschaft  veröffentlichten  Manchad- 
Markusevangelium  sowie  in  meiner  kleinen  Sammlung  „Die  histo-  5 
rischen  und  mythologischen  Erinnerungen  der  Lahuler"  vorfinden. 
Alle  im  folgenden  Vokabular  vorkommenden  Orts-  und  Personen- 
namen entstammen  jener  volkskundlichen  Sammlung.  Da  die  bibli- 
schen Eigennamen  des  Manchad-Markusevangeliums  sämtlich  der 
tibetischen  Bibel  entnommen  sind,  werden  sie  im  folgenden  Vokabular  10 
übergangen. 

Grammatische  Tabellen  und  Regeln  der  Manchadsprache  finden 
sich  im  Vol.  III  des  „Linguistic  Survey  of  India",  und  in  ZDMG. 
63,  78  ff.  Mein  Vokabular  bietet  reiches  Material  zur  Ergänzung 
der  bisherigen  Forschungen.  15 

Die  Manchadsprache  ist  reich  an  Fremdwörtern;  sie  hat  sie 
aufgenommen  aus  dem  Tibetischen ,  dem  Sanskrit  und  dem  Urdu, 
vielleicht  auch  aus  dem  noch  wenig  erforschten  Pahari.  Aus  dem 
Tibetischen  sind  einige  Wörter  schon  in  sehr  alter  Zeit  eingedrungen 
und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  Aussprache  und  Schreibweise  noch  20 
übereinstimmten.  Hierher  gehört  z.  B.  das  Wort  phyag  „Hand", 
welches  im  heutigen  Tibetischen  chag ,  im  Manchad  aber  -phyag 
gesprochen  wird.  Die  Orthographie  des  Vokabulars  ist  streng 
phonetisch. 

In  betreff  der  Urdufremdwörter  läßt  sich  etwas  ähnliches  be-  25 
obachten.  Viele  von  ihnen  scheinen  in  einer  frühen  Periode  des 
Urdu  (als  es  noch  mehr  mit  Arabisch  und  Persisch  durchsetzt  war) 
eingedrungen  zu  sein.  So  finden  wir  in  Manchad  eine  ganze  An- 
zahl arabischer  Wörter,  die  sich  im  modernen  Urdu  nicht  nach- 
weisen lassen.  3(> 

Verwunderlich  mag  es  erscheinen,  daß  auslautende  Nasale  nicht 
immer  in  den  Nasal  der  Klasse  übergehen,  welcher  der  darauffolgende 
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A.  11.  Fraucke,    I  okabular  der  Manchadsprache. 


Konsonant  angehört,  wie  wir  das  vom  Indischen  her  gewöhnt  sind ; 
Sanskrit  uktam  ca  wird  uktan  ca,  —  aber  Manchad  kamje  wird 
nicht  kan-je. 

kh  und  kh  werden  verschieden  ausgesprochen :   das  erstere  wie 

6  aspiriertes  k;  das  letztere  wie  das  deutsche  ch  in  „Loch".  Ebenso 
unterscheiden  sich  gh  und  gh ;  r  ist  ein  an  2  anklingender  Laut 
(wie  z.  B.  in  Urdu  ghora).  Nasalierte  Vokale  sind  durch  das 
Zeichen  ~  gekennzeichnet.  Schwachtönendes  d  oder  g  sind  durch 
kleinere  hochgerückte  Buchstaben  angedeutet.    Verben  sind  in  erster 

10  Nennung  im  Infinitiv,  Substantive  im  Nominativ  sinsrularis  angegeben. 
Nicht  nachzuweisende  Formen  sind  in  Klammern  gesetzt. 

Fremdwörter  haben  den  Ton  auf  derjenigen  Silbe  ,  welche  in 
der  Stammsprache  betont  wird.  Manchadwörter  haben  den  Ton  fast 
immer    auf   der    ersten  Silbe.     Besteht    diese    aus    zwei  Vokalen, 

15  welche  keinen  Diphthong  bilden,  so  hat  der  zweite  Vokal  den  Ton ; 
z.  B.  dheara:  drodl-je.  Die  Vorsilbe  ba  hat  nie  den  Ton  (z.  B. 
ba-eeg-tsi). 


Die  Bedeutung  einer  Anzahl  von  Sigeln  wolle  der  Leser  gütigst 
in   der  Erinnerung  behalten,  nämlich : 


20 


25 


30 


35 


si 

= 

Singular 

ne 

= 

negiert 

Pl 

= 

Plural 

du 

= 

Dual 

no 

= 

Nominativ 

int 

= 

interrogativ 

ge 

= 

Genetiv 

ine 

= 

inklusiv 

da 

= 

Dativ 

exe 

= 

exklusiv 

ins 

= 

Instrumental 

1 

= 

erste  Person 

lo 

= 

Lokativ 

2 

= 

zweite  Person 

abl 

= 

Ablativ 

3 

= 

dritte  Person 

pr 

= 

Praesens 

M 

= 

echtes  einheimisches 

fu 

= 

Futurum 

Manch  ad-Wort 

Pf1 

= 

Perfektum   I 

T 

= 

Tibetisch 

pf2 

= 

Perfektum  II 

U 

= 

Urdu 

CO 

= 

Konditional 

P 

= 

Persisch 

ger 

== 

Gerundium 

A 

= 

Arabisch 

pa 

= 

Partizip 

E 

= 

Englisch 

ipf 

= 

Imperfektum 

H 

= 

Hindi 

ipr 

= 

Imperativ 

S 

= 

Sanskrit 

te 

= 

Temporal 

Herr  Dr.  Walther  Aichele  hat  in  liebenswürdiger  Weise 
das  Vokabular  einer  gründlichen  Durchsicht  unterzogen  und  dabei 
40  eine  ganze  Anzahl  arabischer  oder  persischer  Fremdwörter  zum 
ersten  Male  festgestellt.  Ferner  hat  Prof.  E.  Leumann  das 
Vokabular  gütigst  auf  die  aus  dem  Sanskrit  stammenden  Wörter 
hin  untersucht  und  dadurch  den  Wert  meiner  Arbeit  bedeutend 
erhöht.     Beiden  Herren  gebührt  mein  herzlichster  Dank. 


A.  H.  Francke,    Vokabular  der  Manchadsprache. 
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ka  Pronomen  der  2.  Person  (M). 
si  ge  ka-nu,  si  ins  kai,  si  da 
ka-nin,  du  no  kye-ku,  du  ins 
kye-kui,  du  da  kye-ku-tiii,  pl 
no  kye-re,  pl  ge  kye-tu,  pl  da 
kye-tiix.  kye-tan-sä-te  „mit 
euch". 

&«,  ka-the,  ka-te  „außer"  (M). 

kä-kä  „älterer  Bruder"  (T  ga-ga). 
si  ge  ka-kau,  si  da  ka-ka-bi, 
si  ins  ka-ke.  ka-ka-no-a-ku 
„älterer  und  jüngerer  Bruder". 

ka-ce-ri  „Gerichtshalle"  (U  H  ka- 
cliahri).  si  ge  ka-ce-riu,  si  da 
fca-ce-rzri. 

ka-chan  „vor"  (M) ,  Postposition 
mit  Genetiv. 

katäb  „Buch"  (UA  kitäb).  si  ge 
ka-täb-bau. 

ka-tlia  „Erzählung"  (S  katha). 

ka-nä-re  „an  der  Seite ,  an  der 
Küste  von"  (P  känär). 

ha- tu  „Kind"  (M).  si  ge  ka-tu-u, 
si  da  ka  tu-bi,  pl  no  ka-tu-i-e, 
pl  ge  ka-tu-tu,  pl  ins  ka-tu-tsi. 

kä-ne  „Blinder"  (S  käna  „ein- 
äugig"), si  da  kä-ne-bi,  si  ins 
kä-ne-zi. 

ka-partlia-la  Name  eines  Berg- 
volkes (ÜH). 

ka-müm  „Wunder"  (U).  si  ge 
ka-mcim-viau. 

ka-re-tu  „Eselsfüllen"  (ÜP;  P 
Mr.  Vgl.  auch  S  karenu  „Ele- 
fantenweibchen"). 

ka-lag  „Lehm"  (T). 

ka-lan-gi  „Krone"  (M).  si  ge  ka- 
lan-giu. 

ka  she  oder  ka-ß  „befriedigt"  (vgl. 
U  A  käfl  „genügend".  In  Tinan 
lautet  das  Verbum  kas-pi). 

kan-dri  oder  kam-bi  „zeigen"  (M). 

pr  si  2   kan-dra-ton ;    3  kan- 

drag  ;  ipf  si  3  kan-dri;  fu  si 

^3  kam-bo-to;    pa   pf   kä-shri; 


ger  pr  kam-ba,  pf  kan-je,  kam- 
nye;  ipr  si  2  kan-dru. 

kath  „zusammen"  (M). 

kab-{tsi)  „bedecken"  (T  bkab).  pa 
pf  kab-sri\  ger  pf  kab-ce.  5 

fccww   „Arbeit,  Werk"  (M). 

kam-ma-eg-{tsi)  „regieren"  (M). 
iü  si  3  kam-ma-eg-po-to. 

kar  „Steuer,  Zoll"  (S  kard). 

kar  „Stern"  (T  skar).  pl  no  kar-te.  io 

kdr-dar  „Beamter"  (ÜP  kärdür  . 

kär-plii  „trocken  werden"  (M).  pr 
si  3  kär-pliag,  pa  pf  kür-ci, 
ger  pf  kär-ce. 

karyär  „Versprechen"  (UP  kür-  15 
yär).     si  ge  kar-yar-rau. 

kar-yol  „Tasse"  (T  kar-yol). 

ki,  ki-ta  „oder"  (M). 

kiditsi)  „machen"  (M).  ipf  si  3 
kid-ti.  20 

ku-ku-ri  „Hahn"  (S  kukkuta).  si 
ins  ku-ku-rii. 

ku-fi,  ku-bi  „sagen"  (M).  pr  si  1 
ku-ta-tof/,  3  kutaö  oder  ku-aff, 
pl  1,  2  ku-ata-m,  3  ku-ta-to-  26 
re  oder  ku-icato-re;  ipf  si  3 
kui,  du  3  kui-ku,  pl  3  kui-re; 
pf  si  1  kud-teQ;  fu  si  3  &mo- 
/o;  ipr  si  2  ku-ru,  du  2  &m- 
*Ä2,  pl  2  ku-ni;  pa  pr  ku-tär,  30 
pa  pf  ku-sri;  ger  pr  &i*-/«  oder 
ku-wa,  ger  pf  ku-ce;  fu  ne  si 

1  ma-ku-ga,  fu  int  si  1  ku-ga ; 
ipr  ne  si  2    tha-ku;    co    si    1 
kui-ga-ta    oder    kui  ga-sai-ta,  35 
si  3  kui-ta  oder  kui-sai-ta,  du 

2  kui-shi-ta,    pl  2    kui-ni-ta; 
te  kudta  „als  er  sagte". 

ku-wa  „Zisterne"  (M). 

Ä;w-^a  „Mann  aus  Kulü  (M).  40 

&M-32  „stehlen"  (T  rku-ba).  ipr 
ne  si  2  ku-zu-tha. 

ku-(sri)  „schlafen"  (M).  ger  pr 
kusha;  ipr  ne  pl  2  ku-sru- 
ni-thä-ni.  45 

&i«m  „Kissen"  (M).  si  ge  kum-mu. 

kur-ti  „Hemd"  (M). 
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kur-tsa  „Lamm"  (M).    pl  no  hur- 
tsa-re. 

kur-tsi    „tragen"    (T    hkhur-ba). 
ipr  si  2  hur-isa;    pa  pr  kur- 
s      tsär  oder  ku-shär:  ger  pr  hur- 
tsa,  ger  pf  kur-je. 

hoi  „einige"  (M).      pl  ge    koi-tu, 
pl    da    koi-tih,    pl  ins    koi-tsi 
oder  koi-dii. 
10  ko-thi  „Haus"  (UH  kothi). 

ko-pi-li  „Schädel"  (S  kapäla).    si 
ge  ko-pi-liu. 

koreg-(tsi)  „graben"  (M).     pa  pf 
ko-reg-si,  ger  pf  ko-reg-ke. 
15  ko-rhi  „Aussatz".  (Entstanden  aus 
*kodha,  Fiäkr.kottha,  Skustha). 
si  ge  ko-rhiu. 

koii-ne  „Gichtbrüchiger"  (S  kuni 
„lahm  am   Arm"),     si  da  kon- 
20      nebi. 

kon-za  „Fuß"  (M).    si  ge  kon-zau, 
pl  da  kon-za-rin. 

hyir-ti  „Korb"  (M). 

kifirAtsi)  „umwenden"   (M).     ger 
äs      pf  hyir-je. 

hye-di  .Gefangener"  (M).     pl  da 
hye-di-tin. 

kye-na  Pronomen  der  2.  Person  -f- 
Begriff   „selbst"    (tu  ipse ,    vos 
30      ipsi)  (M).    si  ge  kye-nau,  si  da 
kye-na-bi,  si  ins  kye-ne,  du  ins 
kyeü-giu.  pl  ge  kyen-du,  pl  no 
kyen-de-bhad-te      „ihr     alle". 
kyen-dan-sä-te  „mit  euch". 
3bkye-bi.    kye-ti   „senden,    hinein- 
stecken, bleiben"  (M).    pr  si  3 
hye-tag,  pl  3  kye-wa-to-re;  ipf 
si  3  kye-ri  oder  kye-sri-ri,  pl 
3  hye-ri-re;   fu   si   1    kye-off; 
40      pa  pr  hye-tär;  pa  pf  hye-sri; 
ger  pr  hye-ta,  kye-wa,  hye-shra, 
ger  pf  kye-ce;  fu  ne  si  3  ma- 
kyeu,   ma-kye-sru,  pl  3  ?na- 
kyeu-re;  co  si  2  kye-ri-na-sai- 
tfi      ta,  si  3  hye-sri-ri-ta,  pl  2  /tye- 
ri-ni-ta,  pl  3  kye-ri-re-ta,  kye- 
ri-re-sai-ta ;  te  kyed-ta.  —  Die 


ge 


Formen,  welche  in  der  zweiten 

Silbe  ein  sr  oder  sÄr  aufweisen, 

scheinen  im  besonderen  mit  dem 

Begriff  „bleiben"  verbunden  zu 

werden. 
kyon  „Fehler"  (T  skyon). 
krab-(tsi)  „weinen"  (M).    ipf  si  3 

krab-ti,    pa  pr  krab-tsär ,  ger 

pr  krab-pa. 
krah-ni  „hart"  (M). 
kran-{mi)  „bauen"  (M).    fu  si  1 

hran-moff,  pa  pf  kraü-sri. 
kri-sri   „toennen"    (M).      ger    pr 

hri-shra. 
hrim-Iho    „Taube"    (M).       si 

krimlhou. 

kh 

kha-bar  „Nachricht"  (U  A  habar). 

kha-re  „schwierig"  (S  khara  „hart, 
rauh"). 

kha-re  „aufrecht"  (M). 

hhä-eg-tsi,  khä-eg-pl  „aufladen, 
anbinden,  leiden"  (M).  pr  pl  3 
hhä-eg-tsa-to-re,  ger  pf  khä-eg- 
ke  oder  kha-eg-ke(?). 

khan-dri.  kham-mi  „sehen"  (M). 
pr  si  2  ne  int  ma-khan-na, 
pa  pr  khan-drär,  ger  pr  kham- 
ma,  ger  pf  khan-nye.  —  Wei- 
teres unter  kham-mi. 

khan-nye-khin-nye-me-e  „gedan- 
kenlös" (M). 

khan-ne,  hhan-ni  „Krumen"  (M). 

kham  „Kleid"  (M).  si  da  khara- 
bi,  pl  no  kham-ze,  pl  ge  (?) 
kham-zau,  pl  da  kham-zih. 

kham-mi  „sehen"  (M).  ipf  si  3 
hhä-ni,  du  3  khä-ni-ku,  pl  3 
khä-ni-re,  fu  pl  1  khä-mo- 
ni.  ipr  si  2  khäu,  pl  2  Mä- 
m. 

khar-koi  „neu"  (M). 

kharts  „Lebensmittel"  (U  A  kharji), 
pl  da  khar-tsa-riii. 

khal  „Ledersack"  (M).  si  ge  feÄa/- 
lau. 
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khas-pa  »klug"  (T  mkhas-pa). 
si  ge  khas-pau,  pl  no  Ichas- 
pa-re,  pl  ins  khas-pa-tst. 

khii've  „umsonst"  (M). 

feAw/„Hund"  (M),  (T  A%e).  si  da 
Jchui-bi,  pl  ins  khui-tsi. 

khur-si  „Stuhl"  (UA  fairoi). 

khe-yäl  „Gedanke"  (U  A  khayäl 
„Einbildung"),  si  ge  khe-yäl- 
lau,  pl  da  khe-yäl- la-rin. 

khog-si  „erhalten ,  finden"  (M). 
ipf  si  3  khog-si-ri  „es  wurde 
gefunden"  pass. ;  ipf  pl  3  klwg- 
zi-re  „sie  fanden"  act. ;  fu  si  3 
khog-so-to  „er  wird  erhalten"; 
fu  pl  1  hhog-po-ni  „wir  werden 
erhalten" ;  pa  pr  khog-tsär,  pa 
pf  khog-si;  ger  pr  khog-sa,  ger 
pf  khog-she. 

kho-ti  „Trompete"  (M). 

khoi  „passend,  treffend"  (M).  ma- 
khoi  „unpassend". 

khog-tan  „schwanger"  (M). 

khog  „das  Innere"  (T  khog).  si  ge 
khog-pau  oder  khog-tu,  si  da 
khog-pan  oder  khog-twh. 

khyul-dri  „rauben"  (M).  ger  pf 
khyul-je. 

<J 

ga-rlb  „arm"  (U ;  A  garlb  „Frem- 
der"),    pl  da  ga-rib-ba-tiit. 

gag-sa  „Ehemann"  (M). 

gan-mi  „Mann"  (M). 

gab-pa  „Rede,  Neuigkeit"  (M).  si 
ge  gab-pau;  pl  no  gab-pa-re, 
pl  da  gabpa-rih. 

(jüm  „Kasten"  (T  sgam).  si  ge 
(jä7n-mu,  si  lo  gam-muh. 

gar-pi  „tanzen"  (T  gar),  ipf  si  3 
gar-ti. 

gir  „Tadel"  (M). 

gu(ku?)  „neun,  der  neunte"  (Tdgu). 

gu-ni  „Rede  (Poesie?)"  (M).  ' 

gu-ru  „Lehrer"  (S  guru).  si  ge 
gu-ruu,  si  da  gu-ru-bi. 

gun-ki  „Winter"  (T  dgun-ka). 


10 


gun-drum „ Wein"  (T rgun  hbrum). 
si  ge  gun-drum-mu,  gun-drum- 
mau. 

gur  „Hand"  (M).  si  da  gur-rin, 
si  ins  gutti.  —  gur-fah  (= 
gur-dah)  „mit  der  Hand". 

go  „Berg"  (T  mgo  „Haupt,  Spitze"). 
si  ge  gou,  si  da  go-bi. 

go-bi  „Kraut"  (U  H  gobhi).  si  ge 
go-biu. 

go-tsa  „Fels"  (M).  si  da  go-tsa- 
rin,  go-tsah.  —  go-riii  scheint 
der  Dativ  des  tibetischen  Wortes 
mgo  (s.  unter  go)  zu  sein. 

go-tsi  „sammeln"  (M).    pa  pr  go-  15 
tsär. 

go-a-phi  „zerreißen"  (M). 

go-a-ld  „Zeugnis"    (UP  gawähi). 

gyud  „Clan"  (T  brgyud). 

gyur-pi  „sich  ändern"  (T  hgyur-  20 
ba).     ipr  pl  2  gyur-tl-ni,  ger 
pf  gyur-ce. 

gye,  Pronomen  der  1.  Person  (M). 
si  ge  gyiu,  da  gyi-bi,  ins  gye.  — 
gye-pe-thale  „nach  mir"  (viel-  26 
leicht  statt  gye-be-tsi-tha-le). 

gyod-pa  „Reue"  (T  hgyod-pa). 

grä  „Dorf"  (S  gräma). 

gh  30 

gha  „Stoß"  (M). 

gha-te  „gleich"  Adverb  (Mj. 

gha-ri  „Stunde"  (U).    si  ge  gha- 

riu,  pl  da  gha-ri-riii. 
gha-ri-tse    „Straße"    (M).      si    lo  35 

gha-ri-tsah. 
ghai  „Mühlstein"  (S  ghata). 
ghar-bär    „Haus"    (U  H).       si    ge 

ghar-bär-rau,  si  da  ghar-bär- 

bi,  si  lo  ghar-bär-rah.  —  ghar-  40 

re  „zum  Hause". 
ghit  „Lied"  (S  glta). 
ghuh-gi-ri-dhi  Name   der  Tochter 

eines  Räna  (M). 
ghere  „Seite,  Richtung"  (M).        45 
ghya{it)-na   „ich   selbst"   (M).  ■ — 

ge  ghya(n)-nau,  ins  gkya(n)-iic. 
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ghyät  „Herr*  (M).  si  ge  ghyat- 
fau ,  si  da  ghyat-ta-bi ,  si  ins 
ghyat-te. 

ghra-ki  „Besitz"  (M).  si  da  ghra- 
5      ki-bi. 

H 

na  „fünf,  der  fünfte'  (T  lha). 
hye-nare,  nyen-de   „wir   selbst" 
10      exe  (M).  —  ge   nyen-du,    da 
hyen-dih    (und    nye~nan    oder 
nye-nan-tin),  ins  nyen-zi. 
nye-re  „wir"   exe  (M).      da  nye- 
tih,  ins  iiye-tsi. 
18  nyen-gu  „wir  beide"  ine  (M). 
iw-log  „Empörung"  (T). 


ca-khar  „Kreis,  Krone"  (S  cakra). 
20  ca  theff  „Ohrfeige"  (M). 

ca-(tsl)  „anwenden,  aufschmieren" 

(M).     ger  pf  ca-e. 
ca-(tsi)  „riechen"  (M).  ger  pf  ca-e. 
ca-re  „mehr"  (M). 
25  cag-pa  „Räuber"  (T  jag-pa).  du  no 
cag-pa-ku;  pl  no  cag-pa-re,  pl 
ge  cag-pa-tu. 
cag-{tsi)  „stellen,  setzen"  (M).   ipf 
si  8  cagtl;  ger  pf  cag-ke. 
30  cag-(tsi)    „waschen"  (M).      pa  pr 
cag-tsör. 
cagh  „Stock"  (M).  si  ge  cagh-khau. 
cäm  „Leder"   (UH    cäm;    S  car- 
vum).     si  ge  cäm-mau. 
35  ci-lab  „Segen"  (T  byin-rlabs). 
cig-pi  „eins  werden"  (T  geig),   ipf 

si  3  cig-ti. 
rin-deg-pi  „traurigmachen"    (vgl. 
das  folgende  Wort). 
40  oind  „Trauer"   (S   cintä).     si  ge 
cind-dau. 
cu-cu  „Muttermilch .  Brust"  (M). 
cu-tsi „treffen,  holen,  nehmen"  (M). 
cu-reg-tsi  „drücken"  (AI). 
45  eun  „Haus,  zuhause"  (M).     si  da 
cuh-iiu-rin  oder  cun. 
cub-pe  „still"  (UH). 


ce-pi  „wecken"  (M).    ger  pf  ce-ke. 

ceb  „Nadel"  (T  khab).  pl  ge  ceb- 
fu. 

cog-ti  „Speichel"  (M).  si  ge  cog-ttu. 

cog-tse  „Tisch"  (T  leog-tse).  si  ge 
cog-tseu. 

co-a-(tsi)  „sprechen;  mischen (?)" 
(M).  pr  pl  3  co-a-ca-to-re,  ipr 
pl  2  co-a-su-ni.  ger  pf  co-a-ce. 

rce  „er  konnte"  in  der  Verbin- 
dung ma-rce  „er  konnte  nicht" 
(M).     Weiteres  unter  tar-{zi). 

ch 

cha  „irgend  etwas"  (M). 

cha-na  „wie?"  (M). 

chag-han    „bereit,    fertig"    (UH 

cakhäna). 
chag-pi  „lieben"  (T  chagspa).    pr 

si   2  chag-pa-ton(a) ,   ipr  pl   2 

chag-tu-nt. 
chag-{tsi)  „wachsen"  (T  chags-pa). 

ipf  si  3  chag-ti. 
chag-thsal  „sei  gegrüßt !"  (Tphyag- 

hthsal). 
chal-chol    „Unzucht"     (T     hchol- 

[spt/od]). 
ehalte    „etwas  (?)"    (M).  Mit 

Negation :  „nichts". 
cht  „was?  welches?"   (T  ei),     si 

ge     cha-u.     —     chi-chi    „alle, 

welche  ....". 
chin-na    „Türhalle"    (M).      si    lo 

chin-naii. 
chu-teg-pi  „befreien"   (M). 
chu-sbal  „Schwamm"    (T). 
chwn  „Menge"  (M).    si  ge  ehun- 

nau,  pl  no  chun-na-re,  pl  da 

chun-na-tin. 
chum-(zi)  „einsammeln"  (M)  (Kau- 
sativ   von  jum-zi).     pf1  pl  2 

chwn  ■  nya[d]  -  te  -  ni ;     ger     pf 

chum-nye. 
che-shi  „mehr"  (M). 
cho-khan  „Tempel"  (T  chos-khah). 

si  ge  cho-khah-nu,   si  lo  cho- 

khan-nun. 
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cho-te  „klein"  (UH). 

cho-ni  „von  welcher  Art?  wie?" 

(M). 
cho-al-U  „Woge,  Welle"  (M). 
choi  „Religion"  (T  chos).      si  ge 

choi-u,  pl  da  choi-rik. 
choi-shad  „Predigt"  (T  chos-bsad). 
chog  „Richtung"   (T  phyogs).     si 

da  chog  sin. 
chog-ke  in   ma-chog-ke-la  „nicht 

allein"  (vgl.  T  chog-pa). 
chog  „genug"  (T  chog-pa). 

j 

jä-ga  „Platz,  Ort"  (U  P  jäygäh). 

pl  da  jä-ga-riii. 
jä-ti  Name  eines  Clans  (H  jati'{). 

si  ge  ja- flu. 
ja-bar  „groß"  (üjabbär,  kgabbär). 
ja-ioä-ni  „Jugend"  (U  P  gawänt). 

pl  da  ja-wä-ni-rin. 
ja  rür  „wirklich,  in  der  Tat"  (U; 

A   darür  „Notwendigkeit"). 
jag-pa  s.  cag-pa. 
jan  „Wurzel"  (M?).      pl  da  jan- 

rin. 
jat-ra  „Schauspiel"  (S  yätra).    pl 

da  jat-rarih. 
jän  „Leben"  (U;  P  gän  „Seele"). 
jam  ■  mau  [==  S   Yamasya]  -  desh 

„Toten reich"  (S  Yamadesa). 
jal  „Netz"  (H  S  jäla). 
ji-band  „Geschöpf"  (S  [ipY]jlvan- 

tah).     pl  da  ji-band-tih. 
jin-srcg  „Brandopfer"    (T  sbyin- 

_  sreg). 
jim- dar  „Landwirt,  Bauer"  (UP 

zämindär). 
jun(i)  „Zeit"  (UHjw),     pl  da 

ju-ni-rin. 
jfi-(zi)  „müssen"  (M).     pr  si  3  jü, 

pr  pl  1  ju-ni,  pr  pl  int  1  jus- 

sa\  pa  \)£jü-shi,  ger  pf  jü-she. 
jug-jja-ldra    „Endzeit"    (T    mjug 

„Ende"). 
jum-mi    „sich    versammeln"    (M : 

vgl.  chum-zi).     ipf  pl  3  jum- 


ri-re,   pa  yf  jum-nyi,   ger  pf 

jum-nye. 
je-pi  oder  jephi  „geboren  werden" 

(M?).    pa  pf  je-khi;  co  je-kan 

„wenn  er  geboren  wäre".  5 

jeg-{tsi)  „anwenden,  tadeln"  (M). 

ger  pf  jeg-ke. 
jed-te  „nur"  (M). 
jelkhäna    „Gefängnis"    (d.    i.   E 

jail  -\-  P   hänä).      si    lo  jel-  10 

khä-nan. 
jo-ge    oder  jog-ge    „würdig"     (S 

yogyd). 
jo-ra    „Kraft"    (UP    zör).      si  ge 

jo-rau,  pl  da  jo-ra-rih.  16 

jo-i  „gehen ,   kommen"  (M).     ipr 

si  2  jo ;  pa  pr  jo-tsär,  ger  pf 

Joe,  te  jo-ta,  jo-tar. 
Jog-nu   Name    eines    Musikanten 

"(M).  20 

jor-kär  „mächtig,  Held"  (UP  zör- 

kär),  si  ge  jor-kär-rau. 
jor-re  „mächtig"  Adj.  u.  Adv.  (s. 

jo-ra,  jor-kär). 

25 

jh 

jha-mä  „zum  Beispiel"  (U?). 
jhag-ra  „Streit,  Aufstand"    (UH 

jhagra). 
jhaj  „Schiff"  (M).    si  ge  jhaj-jau,  30 

si  3o  jhaj-jau. 
jhüt  „zwei,  der  zweite"  (M). 
jhül-la  oä.jhid-la-ku  „die  Beiden" 

(M).    ge  jhül-Jau  oder  jhül-la- 

kuu,   da  jhül-la-bi  oder  jhül-  35 

la-ku-tiu. 
jher    „Fischer"    (S  ?    Name    einer 

Kaste  ?). 

ny  40 

nya-icä  „Hölle"  (T  dmyal-ba).    pl 

da  nya-wä-riii. 
nyam-(tsi)  „schlechterwerden"  (T 

nyams-pa).    ger  pf  nyam-she. 
nyi  „zwei"  (T  gnyis).    nyi-phi-ki  45 

„zweifach",      nyi-rag       „zwei 

Tage". 
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nyi-za  „zwanzig"  (M). 

nyi-zau-sä    „dreißig"    (wörtlich : 
zwanzig  und  zehn)  (M). 

nyi-nyin-za   „vierzig"    (wörtlich : 
6       zweimal  zwanzig)  (M). 

nyi-rä  „zweihundert"  (M). 

nyi-i-U  „"Blättersproß"  (M). 

nyug-(tsi)  „eintreten,  eindringen" 
(M).     ger  pr  nyug-sa. 
10  nye-tsi  oder  nye-bi  „wissen"  (M). 
pr   du  2   nye-wa-ta-shi ;   pl  1 
nye-wa-ta-ni,  pl  2  nye-wa-ta- 
ni,  pl  3  nye-wa-tore;  ipf  si  3 
nye-ri,  pl  3  nye-rire,  fu  si  3 
15       nye-so-to  oder  nye-o-to:  pr  ne 
si  1  ma-nye-ga,  si  2  manye- 
na,  pl  1  ma-nye-ni;  fu  ne  si  3 
ma-nye-u,    pl  3  ma-nye-u-re; 
ger  pr  nye-sa,    ger  pf  nye-e. 
20  nyo-khol-ki    oder    nyo-khol-le 
„Abend,  abends"  (M). 

nyi-ji  „sieben, .  der  siebente"  (M). 

—  nyi-si-mi    „sieben    Mann". 

25  * 

to  Silbe  zum  Hervorheben  einzel- 
ner Wörter,  entsprechend  übet. 
n i  (P). 
ta-ce  oder  da-ce  „bis"  (UP  täki 
so       „bis  daß"). 

ta-(zi)  „haben"  (M).  ipf  si  3  ta-re. 
ta-rär  „Schwert"  (UH  talwär). 
ta-reg  „richtig,  recht"  (U  A  tariql). 

—  ta-reg-ga  „ist   es  richtig?" 
35  ta-läk  „Scheidebrief"  (UA  talüq) 

tat  „einige,  wie  viele?"  (M).  — 
tai-a-mi  oder  tai-mi-a  „einige 
Leute". 

tak-ra„staxk,mut\gu(U  ~H  takkary ). 
40  tag  oder  tag-tsi „in  der  Mitte"  (M). 

tag-si  „herunterkommen"  (oder 
etwa  „herunterbringen"  ?)  (M). 
ipf  pl  3  tag-zi-re ;  fu  si  3  tag- 
so-to;  ipr  si  2  tag-su,  pl  2  ta</- 
45  $u-ni;  pa  pf  tag-si,  ger  pr  frw/- 
sa,  te  tag-si-ta  („als  es  herunter- 
kam"). 


tan  „und,  mit"  (T  ffon).  Manch- 
mal sagt  man  auch  ran.  — 
tan-sä-te  „zusammen  mit" ;  tah- 
tsam-be  „nahe  bei". 

tait-zi  oder  taii-phi oder  auch  tah- 
mi  „sehen"  (T  mthoh  ?).  pr  pl  2 
tan-ma-ta-ni]  ipf  si  3  tah-ri 
„er  sah"  oder  „er  wui'de  ge- 
sehen", pl  3  tah-ri-re ;  pf  pl  1 
ta ii-iia-te-ni ;  fu  du  2  taii-mo- 
slri,  pl  2  tah-mo-ni,  pl  3  tan- 
mo-re;  pa  pr  tah-zär ,  pa  pf 
tan-shi;  ger  pf  taii-iie;  pr  int 
pl  2  taii-ma-te-ni-a;  co  pl  2  ta/i- 
ri-ni-ta.  Besondere  Formen : 
taü-phag  „ich  kann  sehen",  fo/i- 
phad-da    „kannst   du   sehen?". 

tan-po  „fest"  (T  brtan-pö). 

top  „Fieber"  (S  täpa). 

tar-{zi)  „können"  (M).  pr  si  2 
tar-pha-tan;  ipf  si  3  tarti. 
pl  3  tar-ti-re  oder  tar-thi-re; 
fu  si  1  tar-phog ,  2  tar-phon, 
3  tar-pho-to,  du  2  tar-pho-shi, 
pl  1  u.  2  tar-pho-ni,  pl  3  for- 
pho-re;  pa  pf  tar-chi;  pr  ne 
si  3  nia-rtu,  pl  3  rna-rtu-re; 
ipf  ne  si  3  ma-rti  und  »za-rce 
(vgl.  oben  p.  142 b  n),  pl  1  u.  2 
ma-rti-ni,  pl  3  rna-rtt-re. 

ti  „Wasser"  (M ;  doch  vgl.  T  cAm). 
si  ge  fett,  si  ins  ti-zi,  si  da  ti- 
bi; pl  da  ti-riit. 

tig-tsi  „einschließen"  (M).  ger  pf 
tig-lce. 

tin-ni  „grün"  (M;  T  mthin  „blau"). 

tiih  „Landsee"  (S  tiriha  „Furt"), 
si  ge  tith-thau,  si  lo  Hth-thah. 

tu  „vor,  bevor,  früher",  mit  dem 
Genetiv  (M).  tu-M-mi  „Vor- 
vater", lui  oder  tu-zi  „vorher", 
tu-riü  „damals,  dann,  dort". 

tun-mi  „trinken"  (T  hthun).  ipf 
si  3  tun-ri,  pl  3  tuh-rt-re,  fu 
pl  2  tun-mo-ni;  fu  ne  si  1 
tna-tuh-ga. 

te-(zi)  .eintreten,  reiten"  (M).    ipf 
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si  3  te-tsi-re,  ger  pr  te-tsa,  ger 
pf  te-e  (hid-te-e  „in  die  Ge- 
danken eindringen"),  pa  pf  te-si. 

ten-zi  „schlagen"  (M).  fu  si  1 
ten-moö,  pl  3  ten-mo-re;  ger  pf 
teii-ne. 

teb-{tsi)  „drücken"  (M).  ger  pf 
teb-ce. 

tel  „Öl"  (UH;  S  taila). 

to-(tsi)  Verbum  „sein"  (M;  vgl. 
T  hdug).  pr  si  2  to-ton[a], 
si  3  tod ,  pl  1  to-to-ni,  pl  3 
to-to-re ;  ipf  si  3  toi,  pl  3  toi-re ; 
ipr  si  2  fo,  pl  2  to-ni  („setzt 
euch!");  pr  int  si  3  tod- da,  pr  ne 
si  1  ma-toff,  int  pl  3  ma-to-re-a 
(„sind  sie  nicht?");  pa  pf  to-ci, 
ger  pf  to-ce,  co  tod-sai-ta  oder 
tod-ta  „wenn  er  ist"  (oder  „hat"). 

to-rih  „auf,  über"  (M). 

tog  „heute"  (M). 

ton  oder  ton-rih  „innen"  (M). 

to-a-tsi  „(um  Almosen)  bitten"  (M). 

tra-khan-na  „Maurer.  Zimmer- 
mann" (UP  tarräh-i-hänä?). 
pl  ins  tra-khan-na-tsi. 

trab  „Rat,   Beratung"   (T  grabs). 

trab  „Peitsche"  (M).  plins  trab-tsi. 

trui  oder  trug  „sechs,  der  sechste" 
(T  drug). 

tre  „Sauei'teig"  (M). 

tro-al-dri  s.  dro-al-dri. 

th 

tha  „nicht"   beim  Imperativ  (M). 

tha  „Zeit"  (M).  do-tha  „zu  jener 
Zeit". 

thä-pi  „gern  haben"  (T  thad). 
pr  pl  3  tha-pa-to-re,  ipf  pl  3 
tha-di-re.  ger  pf  tha-ce,  pr  ne 
si  1  ma-tha-ka,  co  si  3  tha- 
di-ni-sai-ta   oder  iha-di-ni-ta. 

thä-tsi  oder  thä-pi  „hören"  (M). 
pr  pl  2  thä-pa-ta-ni,  ipf  pl  3 
thä-zi-re;  pf  pl  1  u.  2  ihä-sha- 
te-ni,  pa  pf  thä-ci,  ger  pf  i$ä- 
s/*e,  co  pl  2  thä-zi-ni-ta. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917). 
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tha-le  mit  Genetiv  „nach",  mit 
Dativ  „bis"  (M).  tha-la-riu 
„rückwärts" ;  kommt  von  thal 
„Ende"(?),  si  ge  tha-lau. 

thag-(tsi)  „zerbrechen"  (M).  ger  pf   5 
thagke  oder  thag-she. 

thab  „Mittel"  (T  thabs  „Gelegen- 
heit"), si  ge  thab-su,  si  ins 
thab-st. 

thar-pi  „befreit  sein"  (T  thar-ba).  10 
fu  pl  3  thar-po-re,  fu  ne  si  3 
ma-thar-tu. 

thal-zi  mit  Genetiv  „wegen"  (M). 

thin-(zi)  „sich  ausstrecken"  (M). 
ipf  pl  3  thih-ri-re,  ipr  si  2  thin- 
nu ;  pa  pf  thin-si;  ger  pf  thin-ne. 

tha  „Kraft,   Zauberei"  (T  mthu). 

thu  „Speichel"  (T  thu). 

thug-je  „Barmherzigkeit"  (T  thugs- 
rje). 

thug-nyid  „der  Heilige  Geist"  (T 
thugs-nyid).  si  ge  thug-nyid- 
dau,  si  ins  thug-.nyid-de. 

thug-tsi,  nur  in  der  Verbindung 
hus-thug-ke     (ger     pf)     „böse  25 
werden"  (M). 

thus-rih  mit  Genetiv  „anstatt"  (M). 

the-zi  „denken"  (M).  pr  pl  2  the- 
za-to-ni,  fu  si  3  the-zo-to,  ger 
pr  the-za,  co  si  3  the-zi-ri-ta.  30 

the-(zi)  „angehören"  (T  the-ba). 
pa  pf  the-i,  ger  pf  the-e. 

the-(zi)  „sich  fürchten"  (M).  ger 
pr  the-wa. 

tho-(zi)  „können"  (M).    pr  ne  si  3  35 
ma-thos  („er  kann  nicht"),  ger 
pf  tho-ce. 

tho-re  „klein,  wenig"  (UH  thora). 

tho-ag-(tsi)  „pflücken,  ausreißen, 
zerstören"  (M).     ipf  pl  3  tho-  40 
ag-ti-re,  ger  pf  tho-ag-ke. 

thog-tsi  „strecken ,  stellen"  (M). 
ipf  si  3  thog-ti,  ger  pf  thog-ke. 

thor-tsi  „ausgießen"  (M).  ipf  si  3 
thor-ti.  45 

thra-gyeg-tsi  „wünschen"  (M).   ipf 
pl  3  thra-gi/eg-ti-re. 
10 
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ihra-ri  „Platz"  (M).  pl  da  thra-ri- 

riii. 
thra-reg-tsi  „anfangen,  pflanzen" 
(M).     ipt*  si  3  thra-reg-shrl-ri, 
5      pa  pr  thra-reg-päT,  ger  pr  thra- 
reg-sha. 
thrt-kä-na  „fertig"  (U  H). 
thrik  (und  tlnk)  „recht,   richtig" 
(UH). 
10  thrin-zan „Evangelium"  (T  hphrin- 
bzah).  si  ge  thrin-zah-nu,  pl  da 
thrin-zan-rin. 
ihrui  „Taufe"  (T  lihrus). 
thro  „Menge,  Art"  (T  klirod).    si 
iö       ge  thro-u,  pl  da  thro-rih. 
thro-lon    Name    eines    Dorfes    in 

Manchad  (T   Chod). 
thro-al-dri  „zerstören,  rauben"  (M). 
Vgl.  auch  dro-al-dri.     ger  pf 
20      thro-al-je. 

d 

da  „Liebe"  (M). 
da-ce  „bis"  (M).     (Vgl.  ta-ce). 
25  da-pi  „fallen"  (M).    pa  pf  da-ci, 
ger  pf  da-ce. 
dä-ru  „Holz"  (S  däru). 
dü-le  „lieb"  (M). 

dag-phi  „reinigen,  gereinigt  sein" 
30       (T  dag-pa).     ipf  si  3  dag-zi, 
fu  si  3  dag-pho-to,  fu  ne  si  3 
/na- dag. 
dagh-thin  mit  dem  Genetiv  „außer- 
halb" (M). 
35  dah  „und,  mit"  (T ;  vgl.  tan), 
dan-za  „Wiese"  (M).    pl  da  dan- 

za-riii. 
dan-(zi)  „anhalten"  (M).     ger  pf 
dan-she. 
40  dad-pa  „Glaube"  (T  dad-pa). 
dam-pa  „heilig"  (T  dam-pa).    si 

ge  dam-pau. 
dar-shan    „Begegnung"    (S    dar- 
sana). 
•iö  das-tür  „Sitte"  (UP  dastür). 
di  „dieses"  (T  hdi).    si  ge  di-u, 
si  ins  di-i,  si  lo  der,  der-tig. 


de-riii.  dli-ta  „dieses"  (empha- 
tisch). 

dug-nal „Elend,  Unglück"  (T  sdug- 
bsiial).     pl  ge  dug-hal-du. 

dud  „Teufel"  (T  bdud,  S  mära). 
si  ge  dud-dau,  si  ins  dud- 
de. 

dur-si  „vergleichen"  (T  sdur-ba). 

de-ne  „rechts*  (U  H  dahna). 

de-bän  „Gericht"  (UP  divän). 

De-bu-nu  Name  eines  Musikanten 
(M).  ' 

desh  „Land'-  (S  desa).  si  ge  desh- 
shau ,  si  lo  desh-shan;  pl  da 
desh-rin. 

do  „jenes"  (M).  si  ge  do-u,  si  da 
do-bi,  si  ins  do-i,  si  lo  dor, 
dor-tig,  do-rih;  du  no  do-lcu, 
du  ge  do-ku-tu,  du  ins  do-kut, 
du  da  do-ku-tin;  pl  no  do-re,  pl 
ge  do-tu,  pl  da  do-tih,  pl  ins 
do-tsi.  —  c/i(-e,  du-sah-ne  „der- 
selbe" ;  do-thar  „zu  jener  Zeit". 
do-ran  „dann" ;  do-pel  „zu  jener 
Zeit". 

do-{zi)  „treffen ,  begegnen"  (M). 
ipf  pl  3  do-i-re-,  fu  du  2  dfo[o]- 
to-shi,  pl  2  doo-to-ni. 

doi-rih  „ferner"  (M). 

cZo/t  „Graben,  Grube"  (M). 

don-(zi)  „eindringen"  (M).  pa  pf 
doii-shi  (z.  B.  in  drei-don- 
shi). 

don  „Bedeutung"  (T  don). 

dra-gyeg-pi  „zittern"  (M).  ger  pr 
dra-gyeg-pa. 

^rä-?7#„Zweig"  (UH  darin  „Hänge- 
wurzeln des  Bargad-Baumes"). 

drab-{tsi)  „führen"  (M).  ger  pf 
drab-ce. 

dral  „Ordnung"  (T  gral).  pl  da 
dral-dlh. 

dru  „Wolke"  (M).     si  ge  dru-u. 

dru-beg  (tsi)  „untersinken"  (M). 
ger  pf  dru-beg-ke. 

drug  „Donner"  (T  hbrug).  pl  ge 
drug-tu 


A.  H.  Francke,    Vokabular  der  Manchadsprache. 


147 


drub-pi  „ erfüllt  sein"4  (T  grub-pa). 

i'pf  si  3  drub-ti,  fu  si  3  drub- 

po-to,  ger  pf  drub-ce. 
drum-(bi)  „ ertrinken"    (M).      ger 

pf  drum-nye  oder  dru-begke. 
dre-(zi)  „vorübergehen"  (AI),    ger 

pf  dre-ke. 
dre-ra    „Tempel"    (T    hdre-ra?). 

si  lo  dre-rah. 
dre-ra  „Wohnung"  (M). 
cfo-e«    „Dämon"    (T    hdre).     si  da 

drei-bi,    si  ins  drei-zi,   pl  no 

drei-re,  pl  ins  drei-tsi. 
dro-al-dri „entzweigehen"  (neutral 

zu    thro-al-dri)    (SI).      ger   pf 

dro-al  je. 
drog-bu    „Schnur"   (T  grogs-bu). 
drogh  „Rennen,  Gerenne"  (T  hgro), 

in  der  Verbindung  drogh-ran- 

dra. 

dh 

dha-ram  „Tugend"  (S  dharma). 
si  ge  dha-ram- mau. 

dhan-mä-ya  „Betrug  des  Reich- 
tums" (S  dhanamäyä). 

dhar-fi„'Eräe,  Boden"  (Sdharitri). 
pl  da  dhar-ti-rih. 

dhi-ni  „ein  solcher"  (M).  dhi- 
hä  „so". 

dltl-ja  „Glaube,  Vertrauen"  (S  dhl). 

dhur  „Staub"  (S  dhüli). 

dhe-ä-ra  „Tag"  (M).  si  ge  <^Ae- 
ä-rau,  pl  da  dhe-ä-ra-rih  oder 
dhe-ä-ra- tih  oder  auch  dhe-ä- 
ra- me-thih. 

dhe-nho-e  oder  dhe-nhoi-rih  „hier 
und  dort"  (M). 

dhe-yän  „Gedanke"  (U  H  dhiyän ; 
A  ^Sö,  r,l&5i?).  pl  da  ^e- 
yän-na-rin. 

dhe-ria  „hier"  (M). 

dhel-la  eine  Münze  im  Werte  von 
Va  Pice  (ÜH). 

dho-'ka  „Betrug"  (ÜH?  oder  S 
dhaurtya '?). 

dho-ni   „ein    solcher"   (M).     dho- 


hä-e   oder  (ZAö  „so",   dho-m-e 

„demgemäß". 
dhor  „Mittel"  (M). 
dhre-(zi)    „fallen"    (M).      ger    pr 

dhre-shra.  5 

n 

na  „nun,  jetzt"  (M). 

nä-gä    Name    eines    Musikanten 

(S  näga).  10 

na-gar   „Stadt"    (S    nagara).     si 

ge  na-gar -rau ,    si  lo  na- gar  - 

ran ;    pl  ge   na-gar-  tu ,    pl   da 

na-</«r-[ra-]fo°/i. 
na-gar-pa  „Nachbar"  (M).    pl  da  15 

na-gar-pa-tiii. 
na-na-te  „nackt"  (S  nagna'i). 
nä-cu-ne  „zum  Tanz  gehörig"  (U  H 

näc  „Tanz"  =  S  nätya). 
nä-ta  „Verwandter"  (UH).  20 

nag-ri   „Bürger"    (hängt    mit    S 

nagara  „Stadt"  zusammen). 
nah-gä-re    „Trommel"    (Singular 

oder  Plural?)  (M). 
nan-(phi)  „Raum  haben"  (M).  ger  25 

pf  nan-she. 
nad-pa  „Kranker"  (T  nad-pa).   pl 

ge  nad-pa-tu,   pl  da  nadpa- 

tin. 
nun  „Ding,  Sache,  Gut"  (M).         30 
nan-than  „angelegentlich ,   ernst- 
lich" (T  nan-tan). 
nan-dhre  „Taubstummer"  (M).  pl 

da  nan-dhre-tih. 
nanshed  „Rüstung"  (M).  35 

nam  „Himmel"  (T  gnam). 
ni-cho-te  oder  ni-cho-la  „Ende"  (M). 

pl  da  ni-cho  ta-rih.   ni  cho-te- 

ta-ce  „bis  zum  Ende". 
no-kar    „Diener"    (UP    naukar).  40 

pl  ge  no-kar-ra-tv. ,  pl  da  no- 

kar-ra-tih. 
no-skyal  „Leid(antun)"   (T  gnod- 

pa-skyal-ba). 
no-a  „jüngerer  Bruder"  (T  nu-bo?).  45 

si  ge  no-a-u,  si  ins  no-azi;  du 

no  noa-ku;  pl  no  no-a-re. 
10* 
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no-a-(phi)  „übrigbleiben"  (M).  pa 
pf  no-a-shi. 

nok-sän  „Übel"  (UA  nuqsän). 

nau-pad  Name  eines  Musikanten 
5       (UA  naubat  „Musik"). 

rna  „können"  (M).  Nur  in  dem  Zu- 
sammenhang: ma-rna-a  „kannst 
du  nicht'?"  —   Vgl.  tar-{zi). 

10  nh 

nlia-(tsi)  „ruhen"  (M).    fu  int  pl  2 
nha-tso-ni-a .    ger  pr  nhatsa. 
nhu-re  „gegenüber"  (M). 
nhoi-riii  .entlang"  (M). 

15 

t 

ta-bar  „Familie"  (U  H  fabbar),  pl 

ge  ta-bar-tu,  pl  da  ta-bar-ra- 

tiii. 
so  ta-li  „Bruchstück,  Pflaster"  (M  ?). 

si  ins  ta-lil. 
ta-shispi  „segnen"   (T  bkra-sis- 

pa). 
taii-ya  eine  Münze    (UH  tahga). 
25       si  ge  taii-gau:  pl  ge  tan  gatu, 

pl  da  taii-ga-tih. 
tab  „Beratung"  (T  grabs). 
tal  „Halm"  (M). 

fi-ra  „Auge"  (M).      si  ge  ti  rau, 
30       si  ins  ti  re\  pl  da  ti-ra-riii. 
fig-ü\zerstöveii,  abschneiden"  (M). 

ipf  si  3  fig-ti,  ipr  si  2  fig-tu, 

pa  pf  tig-sn\  ger  pf  tig-ke. 
tifh   „Heuschrecke"    (UH   tidda). 
35  tu  „Schoß"  (M).     pl  da  tu-riii. 
fun-dri  „aufziehen"  (M).     ger  pf 

fun-je. 
tui-(zi)  „schütteln"  (U  H  duläna?). 

fu    pl    3    tul-sro-re .     ger    pf 
40       tul-je. 

te  „Sauerteig"  (M).    pl  da  te-rih. 

teshi  „Krankheit"  (M). 

te-zi   „treffen"   (M).      pa  pf  te-ci 

(von  Krankheit)  „befallen". 
45  fei  „Dienst"  (M  ?). 

to-(ß)  „sich  wärmen"  (M).    ipf  si  3 

fori-ri,  ger  pr  to-ta. 


to-al-ts'i    -abreißen"    trans. ;    vgl. 

thro-al-je  (M).  ger  pf  to-alje. 
toitsi  mit  dem  Genetiv  „auf"  (M). 
tog-tin    mit    dem    Genetiv   „aufu 

(M). 
tau-ne  „taub"  (Mi. 

th 

tha-kyeg-(tsi)  „hindern*  (M).  pf 
pl  1  und  2  tha-kyegka-te-ni, 
ipr  pl  2  tha-kyeg-tu-ni,  ger  pf 
tha-kyegke. 

fhath  „erstaunt,  erstaunlich"  (M). 

fhik  oder  fld-kä-na  „recht,  richtig" 
(UH)." 

thin  oder  thin-ne  „Diener"  (M). 
si  da  thin-nabi '•.  pl  ge  thin- 
na-tu ,  pl  da  thin-na-tih  oder 
fhin-ne-tth. 

fhug-pe  „zornig"    (T    hkhrug-pa). 

thurkyeg-(Ui)  „abschütteln",  ipr 
pl  2  thur-kyeg-ti-ni. 

tho-po  „Becher,  Kelch"  (M). 

the-sri  oder  the^n  oder  auch  the-ti 
„besser  werden"  (M).  ipf  si  3 
thesri-ri,  si  2  the-sri-na;  fu 
si  1  the-sro!) ,  si  3  fhe-sro-to; 
ger  pr  fhe-sha,  ger  pf  the-ke. 

P 

pa-che    „Berührung"     (P   pädia 

„Pfote"  ?). 
pa-ta   „Nachricht"   (M?). 
pä-teg  tsi  „glauben"  (M).   ipf  pl  2 

pä-teg-ti-ni,  pl  3  pä-teg-ti-re : 

ipr  ne  pl  2   tha-pä-leg-tu-ni. 
pa  theg-{tsi)  „begraben"  (M).    ipf 

pl  3  pa-theg-ti-re\  ipr  ne  pl  2 

tha-pa  theg-fu-ni ,    ger  pf  pa- 

thegke. 
pa-dhar  „Ebene,  unbebautes  Land" 

(M?).     si  lo  pa-dar-rah. 
pa-tll  „steil"   (UH?). 
pa-Ianza  „Pferdedecke"   (S  pal- 

yäna). 
pa-o    „Held"    (T  dpä-bo).     si  ge 

pa-o-u. 
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pak-ka  „ganz,  unzerbrochen"  (H; 
S  pakva   „reif"). 

pag-{tsi)  „messen"  (M).  fu  pl  3 
pag-po-re,  co  pl  2  pag-ti-ni-ta. 

pan-wal  „Steinflur,  Pflaster"  (M). 
pl  ge  pan-wal-du. 

pat-ri  ,Los"(?)  (M?). 

pä[d]  „Papier"  (S  pattra?).  si  ge 
pä-du. 

päp  „Sünde"  (S  päpn).  si  ge 
pöppau ,  pl  da  päp-tiii  oder 
pap-pi-tia.  päppi-mi  „ein 
schlechter  Mensch". 

par   „aber"    (S  param). 

pargar   „Diener"    (P?). 

par-ma  „zur  Zeit  als"  (M).  Meist 
mit  dem  Worte  e  („und")  ver- 
bunden gebraucht. 

par-me-sa-ra  „Herr  (Gott)"  (S 
paramesvara).  si  ge  par-me- 
sar-rau,  si  da  par-me-sar-ra- 
bi,  si  ins  par-me-sar-re. 

pcd-dra   „Richtung"   (M?). 

pi  oder  pii  „vier,  der  vierte" 
(M).  pi-mi-mii-tsi  „durch  die 
vier  Leute";  pi-rnida  Ui  „auch 
durch  die  vier  (Leute)". 

pii  „Gast"   (M).     pl  no  pii-ze. 

pi-tari  „Tür,  Tor"  (M).  pl  da 
pi-taü-rih. 

pi-pi  oder  pi-ri  „kommen"  (M). 
prsi  3  pi-ca(J ;  ipf  si  3  pi-ri, 
pl  3  pi-ri-re;  fu  si  3  pi-po- 
to,  pl  3  pi-pore-,  pf  si  3  pi- 
ca-te,  pa  pf pi-ci,  ger  pf  pice; 
fu  ne  si  3  ma-pi-ru,  pl  3  ma- 
pi-ru-re. 

piyä-re   „lieb,  teuer"   (UH?). 

piii-m i  „ausbreiten,  einfüllen"  (M). 
ger  pf  pin-ne. 

pis-lajen   „Mahlzeit"   (M). 

pii-jä-ra  „Priester"  (S  püjärha). 
si  ins  pü-jä-re. 

ym-r/„Zimmerll(S/>Mn,Stadt''etc.). 
pl  da  pu  ri-rih. 

pu-reg-{tsi)  „genügen"  (U Ppurl ?). 
ipf  si  3  pu-reg-si-ri. 


pun-mi  „wachsen"   (M).     ger  pr 

puü-ma,  ger  pf  puii-ne. 
pun-za  „Kopf"   (M).    si  ge  pun- 

zau,  si  lo  pun-zah. 
pur-sho-ri  „Generation"    (S  pu-    5 

rusa  „Mann"  scheint  zugrunde 

zu  liegen). 
pusk    „Knie"    (M). 
pe  „Beispiel"  (T  dpe).  $igepe-u: 

pl  ge  pe-tu,  pl  da  pe-rik.         io 
pe-tara   „Schüssel"   (JJHpitöra 

„breiter  Korb"  '?).    si  ge  pe-tä- 

rau,  si  lo  pe-tä-ran. 
pe-ti  „suchen"   (M).    pr  si  2  pe- 

ta  ton,,  pl  2  pe-ta-to-ni,  pl  3  15 

pe-ta-to-re;  ipf  si  3  pe  ri,  pl  3 

pe-ri-re ;  pa  pr  pe-tär ;  ger  pr 

peta,   ger  pf  pe-ce;    co  pl  2 

pe ri-ni sai-ta. 
pe-sh(i)    „irren"    (M).      pr  pl  2  20 

pe-sha-to-ni. 
pen-(dri)   „nähen"   (M).      ger  pr 

pen-dra. 
po-gar   „Würfel,  Los"   (M  ?). 
po-(zi)    „hineinstecken"  (M).    ger  25 

pf  po-she. 
po-yaii  mit  Genetiv  „unterhalb" 

(M). 
po-hal  „Hirt"   (M?). 
poi  „Kraut"   (M).      si  ge  poi-u  30 
pog   „Dach"   (M).     pl  ge  pog-iu. 
pog-phi   „fliehen"   (M).    ipr  pl  2 

pog-zu-ni,  ger  pf  pog-she. 
pon-{dti)  „pflanzen"  (M).   ipf  si  3 

pondri.  35 

posh     „Teppich"      (P?    joüsk 

„Decke"). 
posh-kham   „Bett"   (T  khams). 
pauda   „Schuh"   (M). 
pya    „Vogel"    (T    bya).      pl    no  40 

pya-re. 
pyag-(tsi)  „verbei'gen"  (T  hphag). 

pa  pf  pyag-si. 
pra-i    „sprechen"    (M).      fu  si  2 

pra-on(u),  pl  3  pra-o-re;    pa  45 

pr  pra-tsär;    ger   pr  pra-iva, 

ger  pf  pre-e. 
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prad  „Rede1"   (M). 

pru-tsa    Lokalname    eines    Ortes 

bei  Chod  (M). 
pro-je   „ Türkis"   (M?;. 
ro-{zi)  „streuen,  ausbreiten4  (M). 

ipf  pl  3  pro-ri-re. 
rpi  .können"   (M).      Nur  in  der 

Verbindung    ma-rpi     „konnte 

nicht". 


10 


ph 


phä-tsi  „verteilen"  (M).    ipr  pl  2 

pha-a-ni.  gerpfphä-e,  te  phä- 
tsi- ta. 
15  pha-reb „Verführung,  Gemeinheit" 

(UP  fareb   „Betrug"?). 
phä-sa  „Rede"  (S  bhäsä).   pl  da 

phä-sa-rih. 
phan-thog   oder  phan-tog  „Vor- 
20      teil"    (T  thog).      si   da  phan- 

thog-pi,  pl  da  phan-tog-rih. 
jpham-bi  „heilen,    besserwerden" 

(T  phan-pa).     fu  pl  3  pham- 

mo-re. 
2b  phal  „Frucht"   (S  phala).   pl  da 

phal-lariii. 
phi-ki    .-fach"    (multiplizierend) 

(M),  z.  B.  nyi-phi-Tci  „zweifach". 
phu-cah   „links"   (M).    si  ge pliv- 
so       caii-mi. 

phu-leg-pi  „wachsen"  (M).  pr  si  3 

phu-leg-pa.9,    ger    pf   phu-leg- 

ke. 
pkug   „Leib.  Körper"  (M).    si  ge 
35      phug-kau,  pl  ä&phug-rin  oder 

phug-lcari.il. 
phug-tsa  .Loch"    (T  phug  .das 

Innerste,  die  Höhle"). 
pke-ra   „Umgegend"   (M).     si  ge 
40      phe-rau. 

phe-re  mit  dem  Genetiv  „lüngs- 

um,  vor"    (M). 
pho-kyeg-pi  „befreien,   abwerfen. 

vergeben"  (M).     ipr  pl  2  pho- 
*'°      kyey-tsa-tu-ni,  ger  pfpho  kyeg- 

ke.  co  si  3  pho-kyegti-ta. 
pho-jhä-ta    .einige"   (M). 


phoa-re-doi-riii    „entlang"    (M). 

pho-ar-tu-rin  „etwas  abseits". 
phoi  oder  pho-o  „ein  wenig"  (M). 
phöj  „Krieg"  (M).  si  ge  phoj-jait. 
phyag  „Gruß"  (T  phyag  „Hand'j. 
phrol-dri  oder  phroi-bi  „erlösen, 

auflösen"   (M).     ger  pr  phrol- 

sha,  ger  pf  p)hrol-je. 


ba 


si    da    ba-bi. 


„Vater"    (Mj. 
si  ins  bä-zi. 

bä-ki   „Rest"   (UA  bäq'i). 

ba-ceg-pi  oder  ba-eü  eg-tsi  .sich 
hüten,  sich  retten"  (M).  ipr 
pl  2  ba-ceg-tu-ni ,  ger  pf  ba- 
ceg-ke  oder  ba-cü-eg-ke.  co  si  3 
baceg-ti-ta. 

5a-j«n-(c^*)„dieTrommelschlagen" 
(P  bäzidan  „spielen"  *?).  pr  si  :>> 
ba-jan-de. 

ba-jär  „Hauptstadt"  (UP  bäzär 
„Markt").  si  ge  ba-jär-ran. 
si  lo  ba-järraii. 

bö-ji  .Gelegenheit.  Mal"  (UP  bäz 
„wieder,  zurück"). 

ba-jlr  „Wesir,  Beamter"  (UA 
icazlr). 

ba-negfi  „übereinkommen,  be- 
gegnen, bereiten"  (M).  pr  si  1 
ba-neg-pog,  du  1  ba-neg-po-shi: 
ipf  si  3  ba  neg-ti  oder  ba-neg- 
fi \  ipr  pl  3  ba-neg-ki-to-ni. 
pa  pf  ba-neg-ki.  ger  pf  ba- 
neg-ke,  co  ba-neg-ti-ta. 

bä-me   „links"   (S  väma). 

bä-thsan   „Rede"   (S  vacana). 

ba-rü  barlin  Verbindung  mit  tan. 
raii  „mit"]  „gleich"  (UP  ba- 
räbar). 

ba-rath  „Fasten"  (S  vrata  „Ge- 
lübde"), pl  da  ba-rath-riii  oder 
ba-ra-ta-riit. 

ba-ra   „groß"    (S  brhatY). 

ba-rai  „Ehre,  Größe",  si  ge  bo- 
vin-u. 

ba-ra-din  „Fest,  großer  Tag"   (S 


A.  H.  Francke,   Vokabular  der  Manchadsprache. 


151 


•dina  ,Tag"?).  si  ge  ba-ra-din- 
nau:    si  da    ba-ra-din-na-rin. 

bä-re  „klein,  Kind"  (M  ?).  si  da 
ba-re-bi;  ba-re-rin-zi „von  klein 
auf". 

ba-seg-tsi  „gedeihen"  (M).  ger 
pf  ba-seg-ke,  co  si  1  ba-seg- 
ti-ga-ta. 

bak-shish  „Geschenk,  Gabe"  (UP 
bakltshish).  si  da  bak-shish-riii. 

bäg  „Garten"  (UP  bäfj).  si  ge 
bäg-gau,  si  lo  bäg-gan. 

ban  „Berg"  (M).  si  ge  ban-nau. 
si  da  ban-narin,  si  lo  ban-nan. 

bau   „Nest"   (M).     si  ge  ban-nu. 

braii-zi  (selten)  oder  bah-zi  „woh- 
nen, sitzen"  (M).  pr  si  3  ban- 
za9,  du  1  ban-za-to-shi,  pl  3 
ban-za-to-re;  ipf  si  3  ban-zi- 
ri,  pl  3  bah-zi-re:  fu  si  1  bah- 
zog,  si  2  ban-zo-na,  pl  3  bah- 
zo-re:  ipr  pl  2  bah-zo-ni;  pa 
pr  ban-zär,  ger  pr  bah-za ;  fu 
ne  si  3  ma-ban-zu:  fu  int  pl  3 
bah-zo  re-a:  co  pl  1  bah-zi- 
ni-ta,  si  3  bah-zi-ri-ta:  te  öaü- 

32  -fo. 

ban- dal  „Stadt"  (UP  bandar 
„Hafen,  Handelsplatz"),  si  da 
ban-dal-la-rin. 

bat  „Tasse,    Kelch"   (M).      si   lo 

6a»/Ä  '„Anteil"   (M). 

bab-tsa   „Schuh,  Stiefel"  (M).    si 

ge  bab-tsau. 
bam-(ji)  „verrücktsein"  (M).    pr 

si  3  bam-jag. 
bar-do    „Schwierigkeit"    (T).    si 

da  bar-do-rih. 
bar-tsa   „Tontopf"   (M). 
bi-can  oder  bi-ce  mit  dem  Genetiv 

„mitten  unter,  durch"  (M).   bi- 

cah-zi  „aus". 
bi-neg-tsi  „ei-wählen"  (M).    pa  pf 

bi-neg-shi,  ger  pf  bi-neg-he. 
big-kar  „ohnmächtig"  (UH  bigär 

„abnehmen"  i. 


bin-(dri)  „ausbreiten,  bedeckt  sein" 

(vgl.  pih-mi)    (M).      ipf  si    3 

bin-ri,  ger  pf  bin-ne. 
bh- „Bote,  Engel"  (S  vira  „Held"). 

si  ins  bir-re,  pl  no  blr-re,  pl    5 

ins  bir-tsi. 
bish  „Gift"  (S  visd).    si  ge  blsh- 

shau. 
büß  „Baum"  (H  bota  „Stamm"?). 

si  ge  buth-thau,  si  da  buth-bi.  10 
be-ja   „Samen,  Frucht"   (S  bija). 
be-(fi)    „drücken"    (M).      ger   pf 

be-ce. 
be-tsi  oder  be  mit  dem  Akkusativ 

„als"   beim  Komparativ  (M).     15 
be-lä   „Zeit"    (S  vela).    si  da  be- 

lä-rin. 
be-i  oder   be-bi  „fürchten"   (M). 

ipf  pl  3  be-ri-  re ;  fu  pl  3  be- 

o-re-,   ipr  pl  2    tha-be-ni  oder  20 

bei-ni-iha-n,  si  2  be-me-e  oder 

be-ma-be-e-,  pa  pr  be-tsär,  ger 

pr  be-wa,  ger  pf  5e-e,  co  si  3 

bc-ri-ta. 
be-ra  „Gespenst"   (M?).  25 

£ed  „Furcht"   (M). 
ben-dri  „Fluß"   (M).    si  ge  £en- 

dri-u,  si  da  ben-drih. 
bo-ta-la  „Flasche"  (UE   [bottle]). 
bö-li  „Sprache"  (UH  hol),    si  da  30 

bö-li-rih. 
boh-phi    „sich    ausbreiten,    ver- 
mehren" (M).  pr  si  3  boh-phag. 
böl  „Prophezeiung"   (UH  bol). 
bya-heg-{tsi)  „zur  Gattin  geben"  35 

(M).     fu  si  1  bya-heg-pog. 
byagh-ghe    „geheim,    verborgen. 

abgeschnitten"   (M). 
byei  „ein  wenig"   (M). 
byai-ri  „Feind"    (S  vairin).     pl  40 

no  byai-ri-re,  pl  ge  byai-ri- tu-. 

pl  ins  byai-ri-tsi. 
byai-ri-pan    „Feindschaft"   (M). 
bran   „Zweig"  (M).    pl  ge  bran- 

du,  pl  da  bran-din.  45 

bran  „-fältig"  (M).  si  ge  bran-nau, 
brcn-za   .Finger"   (M). 
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b/i 


»Teil, 


wer 


.gleich, 


b/hi-i/itt  „Opfer*  (S  bhahta 
Nahrung*  ?). 
5  bhai  „siehe!*   (M). 
bha-eg-(tsi)    „werfen*   (M). 

pf  bha-eg-he. 
bhä-she  mit  dem  Genetiv 

gemäß"   (verwandt  mit  S  bhäs 
10       „sprechen*). 

bhad-te   „viele,  alle*   (M).    pl  ge 
bhad-te-tu,   pl  ins  bhad-te-tsi, 
pl    da    bhad-te-tiii    („....  als 
alle",  bhä-be-tsi  oder  bhad-te- 
15       be-tsi).   Auch  als  Pluralzeichen 
verwendet. 
bhar-nam   „rings  herum*    (M). 
bharm    oder   bha-ram   „Zweifel" 
(U  H  bharml   „verdächtig*). 
20  bhi-ti  „Mauer*   (S  blütti). 

bhü-nyil  „Erdbeben".    (Der  ei'ste 
Teil  ist  S  bhü   „Erde".) 
(M). 


bhur   „Ähren" 


25  m 

ma  „nicht"  (T  ma  und  ml),  ma- 
chog-ke-Ia  „nicht  allein",  ma- 
the-e  „außer". 

mä-ji   „schlecht,  traurig"    (M). 
30  ma-ncg-tsi  „an  etwas  lehnen  (hor- 
chen?)"  (M).      pa  pr  ma-neg- 
Isär,  ger  pf  ma-neg-ke. 

ma-lä-ni  Name  eines  Tänzers  (M). 

mä'li  „Gärtner"   (HS  mälin).    si 
35       ge   mä-li-u,    pl    ins   mä-li-tsi, 
pl  ge  mä-li-tu. 

ma-shar  „Verachtung"  (U  A  mas- 
khara  ä.^^x  „Spott"). 

ma-shän  „Grab"  (H  inasan  „Ver- 
40       brennungsplatz    der  Toten",  S 
smasänd).   si  ge  ma-shän-nau, 
si  lo  ma-shän-nan. 
inat-lab   „Meinung"   (UA  matlab 
„Absicht"). 
45  mad  „es  ist  nicht*  (T  med),  mad- 
da   „ist  nicht?". 
man  „Herz,  Gesinnung"  (H,  S  ma- 


nas).     si  ge   man-nau,    si  da 

man-na-ii.ii. 
man-ji  „Bett"   (S  manca).    si  ge 

man-jiu. 
man-mä   „Geduld*   (M?). 
maths  „Fisch"  (S  matsga).    si  ge 

mathsthsau. 
marh  „Leiche"  (S  mrla?).     si  ge 

mar-rhau,  si  da  mar-rha-bi. 
mal   „Reichtum"    (UA  mal),     si 

ge  mäl-lau:  pl  da  mäl-tih  oder 

mäl-Ja-tih,    pl  abl  mäl-lan-zi. 
mar-ji    „Wille,    Gefallen"    (UA 

marzi   „Zustimmung"). 
mar-bal  Ortsname  in  Manchad  (M). 
mi  „Mann"   (T  mi).    si  ge  mi-u, 

si  ins   mii-r.i,  si  da  mii-bi;  pl 

no  mii-re,  pl  ge  mii-tu}  pl  ins 

mii-tsi ,  pl  da  mii-tin;    mi'-a- 

mii-re  „einige  Leute"    (pl  ins 

mia-mii-tsi). 
mi-gyud  „Volk"   (T  mi-brgyud). 
mi-yo  „Tochter"  (M).    si  ge  mi- 

yö-u,    si    da   mi-yb-bi,    si  ins 

mi-yb-zi. 
mi-rab  „Generation"  (T  mi-rabs). 

si  ins  mi-rab-tsi,  si  da  mi-rab-pi. 
mi-sa-tsär  „Henker"  (T  mi-gsod- 

mkhan). 
mig  „Nadelöhr"  (T  mig  „Auge*). 

si  ge  mig- tu. 
mig   „Zahl*   (M). 
mig-log   „Mißgunst"   (T  mig-log). 
min  „Name*  (T  min),    si  ge  min- 

du,  si  ins  min-zi,  si  da  min- 

bi\  pl  da  min-dih. 
mim-bi  „reifen"    (T  smin-pd). 
mu-kha    oder    mu-kha     „Rand" 

(S  mukha  „Mund"),  si  da  mu- 

kha-riii  oder  mukh-kha-rih. 
mu-khe  oder  mu-khe  „durch ;  ver- 
mittels"  (M). 
mu-thu   „Hals"    (M).      si   lo  mu- 

thun. 
mu-dar-sa  „Schule"  (PA  madra- 

sah).     si  lo  mu-dar-san. 
mug  „Schnee"  (M).    si  ge  mug-tu. 
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mun-je  „Morgen,  am  Morgen"  (M). 

mun-je-nyo-re   „sehr  früh". 
mun-dhra    „Anfang,    erst"    (M). 

si  ge  mun-dhrau. 
murtli   „Gestalt"    (H;    S   mürti). 
me  oder  me-e   „nichts"    (T  med, 

med-de).     si  ge    me-u,    pl   no 

me-e-re  („nichts  habend"). 
me  „Feuer"   (T  me).    si  ge  me-u. 
we-£/mimitdemGenetiv„nach"(M). 
me-tsa   „Gemahlin"    (M).      si    da 

me-tsa-bi. 
me-tsi-mi  „Frau"  (T?).    si  ins  me- 

tsi-mi-i,  si  da  nie-tsi-mii-bi,  pl 

o"e    me-tsi-miitu.      me-tsi-mi- 

ran  „mit  der  Frau". 
me-ag  „Bräutigam"  (T  mag),    pl 

ge  me-ag-tu. 
mez    „Tisch     (UP    mlz).      si    ge 

mezzau. 
mes   „unrecht"   (T  mi-hos). 
mo  „Gesicht"  (M).    si  da  mo-din. 
mo-ne  „wirklich"  (M).    mo-ne  .  .  . 

ma  „nie". 
mo-lam  „Gebet"  (T  smon-lam). 
mod  „Natur"  (T  no).  si  da  mod-tin. 

mh 

anhast  „viel"  (M).  pl  ge  mhast- 
stau.  —  Auch  als  Pluralzeichen 
verwendet. 

mho-re  „groß,  größer"  (M). 

mhon-jol  „Fluch*  (M). 

ts 

tsa-lä-eg-tsi  „befehlen  (?)"  (M).  pr 
pl  3  tsa-lä-eg-tsa-to-re. 

tsog-ti  „Bier,  Wein"  (M).  si  ge 
tsag-ti-u,  si  ins  tsag-ti-i. 

tsan-za  „Tasche"  (T  ckanda). 

tsam  „Haar"  (M).    si  abl  tsam-zi. 

tsam-be  mit  demGenetiv„nahe"(M). 

tsar-pi  „senden"  (M).  pr  si  1 
tsar-tsa-tog,  pl  3  tsar-tsa-to-re; 
ipf  si  3  tsar-ti \  pl  3  tsar-ti- 
re ;  ipr  si  2  tsar-lu,  pa  pr  tsar- 
tsä/\  pa  pf  tsar-si;  ger  pr  tsar- 


pa ,    ger  pf   tsar-cc ;    CO    pl   1 
tsar-ti-ni-saita ,   te  tsar-ti- ta. 

£sä/„Benehmen"  (H  chäl,  S  Carito). 

tsum-zi  oder  tsum-mi  „ergreifen, 
kaufen"  (M;  vgl.  T  hdzin).  pr  5 
pl  2  tsum-nya-te-ni  (oder  pf '?); 
ipf  pl  3  tsum-ri-re ;  fu  pl  3 
tsum-mo-re;  pa  pr  tsum-zär, 
pa  pf  tsum-si:  ger  pf  tsum-nye, 
co  si  3  tsum-ri-ta}  pl  2  tsum-  10 
ri-ni-ta,  pl  3  tsum-ri-re-ta. 

isi-tsi  „waschen"  (M).  ger  pf  tsi-e. 

tse-{tsi)  „schreiben"  (M).  pf"2  si  3 
tse-a-to,  pa  pitse-si,  ger  pf  tse-e. 

tse-lä  „Jünger"  (H  chela,  S  ceta).  15 
pl  no  tse-Iä-re,  pl  ge  tse-ld-tu, 
pl  ins  tse-lä-tsi,  pl  da  tse-lö-tiii. 

rtsär  „fähig"  (M).  Dies  Wort  findet 
sich    nur    in    der    Verbindung 
ma-rtsär    „unfähig" ;    vgl.  ma-  20 
rce  oben  p.  142b  11. 

ths 

thsä  „Salz"  (T  tksa).  si  ge  thsa-u. 

thsa-nyi  „leicht"  (M).  25 

tksaii-tal-za  „Leuchter"  (P  shan- 
däl  [aus  A  sham'dän]).  si 
ge  thsan-taJ-zau. 

thsah-zi  „werfen"    (M).      pr  si  2 
thsan-za-ton,  pl  2  thsah-iia-ta-  30 
ni,  ipf  si  3  ihsah-di,  pl  3  thsah- 
di-re;  pa  pf  thsan-si;   ger  pf 

^san-s/„weiß"(T£Äs««,s-/>«„rein''). 

^s«V  „Gürtel"  (M).  si  lo  thsir-tun.  35 

thsir-tsi  „rings  herum"  (M). 

thsu-tsi  „binden,  fesseln"  (M).  pa 
pf  thsu-si,  ger  pf  thsu-ce. 

tkso-kra  „Knabe"  (U  H  chofcra). 
si  ge  tkso-krau.  40 

thso-a  „Zahn"  (T  so). 

ihso-ag  „Dorn"  (M).—  pl  ge  thso- 
agtu  oder  thso-ag-tu. 

thsod-hhan-dri  „untersuchen,  prü- 
fen" (T  thsod-lta-ba).  45 

thsor-tsi  „zusammenbrechen"  (M). 
ger  pr  thsor-sa. 
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5  wa-(phi)  .lachen"  (M).    ipf  pl  3 
wa-di-re. 
wan  „Macht"  (T  dbah). 
wan-zi  „eindringen"  (M).     pa  pf 
icah-iii,  ger  pf  wan-ne,  ipr  ne 
10      si  2   tha-wan-nu. 

rW-sj*  „ernten"  (M).  pa  pr  wal-sär. 
woi  „gewiß,  ja"  (M). 
woi  „weit,  entfernt"  (M).  —  woi- 
rin-zi  „von  weitem". 
15  ivoi-rlut'.i  „am  folgenden  Tage"  (M). 

zheg-dan  „Neid"  (T  zhe-sdan). 

20  2 

zai  „Nahrung"  (M;  oder  etwa  T?). 
si  ins   za-i-zi ',    si  da   za-i-rih. 

za-i  „essen"  (M:  doch  vgl.  T  za- 
ba).  pr  pl  3  za-a-to-re,  ipf 
25  si  3  za-ri,  ipf  pl  3  za-ri-re: 
pf2  si  3  ze-a-to:  fu  pl  3  sa- 
tt-re,  ipf  pl  2  zü-ni.  pa  pr  za- 
teär,  ger  pr  za-va.  ger  pf  ae-e, 
te  zad  ta{r). 
30  zah-zi  (M).  Nur  in  der  Ver- 
bindung nam-zah-ta  oder  woraw- 
zan-thar  „als  die  Morgenröte 
erschien". 

sz  „bitte  !"  (U  H).  (Entspricht  dem 
35       respektvollen  j7  im  Urdu). 

zir-phi  „heiß    brennen"    von    der 
Sonne  gesagt  (M). 

zil  „Glanz,  Herrlichkeit"  (T). 

ze-tun  „Olive*   (CA  zaüüri).     si 
40      ffe  ze-tun -nan. 


a 


Ohne   Belege. 


45  V 

yä    „Mutter*   (M).      si    ge    «/ä-w, 

si  in5;  yä-zi  si  da  yä-bi.  — //"- 


a-bä   „Vater   und    Mutter"   = 

„Eltern",  du  ge  yä-a-bä-ku-tu. 

du  da  ycL-a-bä-ku-tih  oder  ?/ä- 

a-bä-tiit. 
ya-ma  „Honig"  (M). 
yad  „Leinwand,  Vorhang"  (M).    si 

lo  yad-dun. 
yan-{tsi)    „zerstreut    werden"   (T 

yan-pa).      fu  si  3  yam-bo-to. 
yam-tsan  „erstaunt,  erstaunlich" 

(T  ya-mthsan). 
yär  „Freund"  (U  P  yär).  —  yär- 

nä-ta  „Freunde  und  Verwandte". 
ycd-(zi)  „wanken"  (T  yal-ba).     fu 

si  3  yal-bo-to,    ger  pf  yal-je, 

pr  ne  si   3  ma-yal. 
yui  „alt"  (M). 
yug  „Schwiegermutter"  (T  sgyug- 

mo).     si  da  yug-pi. 
yub-(tsi)  „abschieben"  (M),      ger 

pf  yub-she. 
ye-shiri  „großer  Türkis  ('?)"  (M). 
yo  „Sohn"  (M).     si  ins  yo-zi .    si 

da  yobi,  du  no  yo-kti. 
yo-ci  '„leicht"  (M). 
yo-nyi  „hungrig"   (M). 
yon    mit   dem  Genetiv  „abwärts. 

herunter"  (M).   yon-rin  „in  den 

Abgrund". 

o 

yösh  „Hunger"  (M). 

yh 

yha-tsa  „auch ,  ferner"  (Mj.  — 
yha-tsa-yha-tsa  „immer  weiter". 

yha-tsi  „zurückbringen"  (M).  ger 
pf  yha-ce. 

yhar-tsi  „unterwerfen,  zähmen" 
(M).     ger  pr  yhar-za. 

yhu-(shi)  „lehren"  (M).  pr  pl  3 
yliu-ta-to-re ,  ipf  si  3  yhu-ri. 
pf  si  3  yhu-ca-te  oder  yhu-ce-te, 
fu  si  1  yhu-pog,  ipr  pl  2  yhu- 
shi-nz,  pa  pf  yhu-shi,  ger  pf 
yhu-ce. 

yhur-na  „bald"  (M  l. 

yhö-(shi)  „vei-lieren"  (M).  ger 
pr  yhö-sha. 
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j/ho-si  oder  yho-pi  „beendigen, 
enden"  (M).  ger  pr  yho-sa, 
ger  pf  yho-ce,  pr  si  8  yko-caff. 


ra-pa-ti 


r 

rä    „hundert"    (Mj. 
„hundertfach". 

Raghu  Name  eines  Fürsten  (S 
Raghu). 

rä-ji   „zufrieden"    (UA  räzl). 

rä-dza  „König"  (S  räjari).  si  ge 
rä-dzau,  si  ins  rä-dze:  pl  ge 
rü-dza-tu. 

rä-na  „Fürst"  (H,  S  räjänakä). 
si  ins  rä-ne.  —  rä-ne-re  „fürst- 
lich". 

ra-wäj  „Sitte,  Brauch"  (U ,  P 
raioä'i?).     si  ins  ra-wäj  je. 

rä-si  „Macht,  Reich"  (H?).  si 
da  rä-si-riit. 

rai  „halb"   (M). 

rai-ta  oder  rai-ti  „Königreich" 
(IT?,  H?).     pl  ins  rai-ti-tsi 

rai-ta   „Schar"   (M?). 

rag-zan  „Kupferkessel"  (T  rag- 
zahs   „Messing,  Kupfer"). 

ran  „Hand"  (M).  —  rah-7con-za 
„Hände  und  Füße". 

ran  „und"  (T).  Mit  ran  wechselt 
tan ,  dah.  —  rah-sä-te  „zu- 
sammen mit". 

raii-gi  „hoch"   (M). 

ran  -^/a^„Hochmut"(T  ran-rgyal). 

räj  „Reich"  (S  räjyd).  si  ge 
räj-jau. 

rät  „Nacht"  (S  rätri).  si  da 
rät-rih.  —  rät-din  „Tag  und 
Nacht". 

ran-dri  oder  ra-mi  „geben"  (M). 
pr  si  1  ran-dra-tod,  si  2  ran- 
dra-to-na,  si  8  ran-draff,  pl  1 
u.  2  ran-dra-to-ni .  pl  3  ra- 
ma-to-re;  ipf  si  3  rä-i,  du  3 
rä-i-leu,  pl  3  ra-i-re\  pf1  si  3 
ran- de >,  pl  2  rande-ni:  pf2 
pl  3  ran-do-re;  fu  si  1  ra-mo9\ 
si  2  ra-mo-na,  si  3  ram-lo  oder 


ra-mo-to,  pl  1  u.  2  ra-mo-ni, 

pl  3  ra-mo-re;  ipr  si  2  rä-u, 
pl  2  rd-ni:  pa  pr  ran-drui  ; 
pa  pf  rä-ski;  ger  pr  raii-ga 
oder  ram-ma,  ger  pf  ran-nye  5 
oder  re-e;  fu  int  si  1  rah-ga, 
si  2  ra-na-a ,  pl  1  ra-nyic- 
[tha-ra-nyi]  „sollen  wir  geben 
[oder  nicht]?",  co  si  1  ra-z- 
ga-ta,  pl  2  rä-i-ni-ta,  pl  3  rä-  10 
i-re-ta  oder  rä-i-re-sai-ta.  co 
passiv  si  3  re-ah-ta  „wenn  es 
gegeben  würde".  —  ran-da-ce 
„bis  er  gibt". 

ran-dri-bä-ji  „Ehebruch"   (wört-  is 
lieh   „Gelegenheitgeben")   (M  ? 
P?). 

Rä?7i-dii\N&me  des  Landes  Kulü" 
(S). 

Ram-mi   „Rama    zugehörig"   (S).  20 

ri-ye-ri  „Messing"  (U;  scheint  mit 
A  riyä  „Heuchelei"  zusammen- 
zuhängen). 

rim-ba  „Seite  rechts   oder  links" 
(T  rvm-pa   „Ordnung"),    si  da  25 
rim-ba-rin,  si  ins  rim-be  „rings- 
herum". 

ruthe  „gut"  (M).  si  ins  ru-the- 
zi   ^wohl"   (adv.). 

Rü-pi-rä-nl  Name  einer  Fürstin  30 
(H,  S). ' 

rug-(tsi)  „mit  den  Zähnen  knir- 
schen"  (M).     ger  pf  rug-he. 

rub-si  „drängen"  (T  rub-pa).  ipf 
si  3  rub-si-ri.  30 

rul  „Band"   (M?). 

re  „acht,  der  achte"   (M)r- 

retur  „Mitternacht"  (S  rätri?). 
si  ge  re-tur-ru,  si  da  re-turzih. 

re-(zi)   „bleiben"   (M).      ipr  pl  2  40 
re-to-ni. 

re-ri  „hören"   (M).     pr  si  3   re- 
ra9,  du  8  re-ra-to-ku ;  ipf  si  8 
re  ri-ri:  ipr  pl  2  re-ru-ni  und 
re-ri-ni:  pa  pr  re-rär,  ger  pr  45 
re-ra,  co  pl  3  re-ri-re-sai-ta. 

reg-(tsi)    „zeigen"   (M).      fu  si  1 
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reg-po9:  si  •">  reg-po-to;  fu  ne 

si   3   ma-reg-tu;    co  pl  2   ra/- 

tini-ta. 
rt  ii   ein  Hohlmaß  (M). 
5  Ro-ku-nu  Name  eines  Musikanten 

(M).  ' 
ro-fti   „Brot"   (U  H).    si  da  ro-ti- 

riii. 
ro-pi  „aufgehen  oder  untergehen" 
10       (von  der  Sonne)  (M).    pr  si  8 

ro-paO,  ger  pf  ro-ce. 
ro-sreg-{tsi)    „zornig   sein"    (M). 

fu  pl  3  rö-sreg-sro-re. 
ro-ag-(tsi)    „weiden"  (M).     pa  pr 
15       roag-tsür  mit  der  Bedeutung 

„Hirt"  ;  ger  pr  ro-ag-sa. 
rüg   „Krankheit"    (S  roga).    si  da 

rög-rin. 
rosh   „Zorn,  Haß"    (S  rosa). 

rh 

rhag  „Stein"  (M).  si  ge  rhag- 
tu  (oder  Plural?). 

rhag  (oder  rag?)   „Tag"    (M). 
25  rhan   „Pferd"   (M).     si  ge  rhan- 
zu. 

rhi  „Feld"  (M).  si  ge  rhi-u;  pl 
no  rhi-re,  pl  da  rhi-rih. 

rinn   „Schwester"    (T  sriri).      pl 
30      no  rhih-re. 

rhug-tsi  oder  rhug-pi  „fragen" 
(M).  pr  pl  2  rhug-tsa-to-ni, 
ipf  si  3  rhug-ti,  pl  3  rhug-ti- 
re  ■.  pf x  du  2  rhug-ka-te-sht, 
35  fu  si  1  rhug-poV,  ger  pr  >-Äit</- 
fea  oder  rhug'-pa :  ger  pf  rAw^- 
&e,  co  si  3  rhugti-ta. 

rhug-sär    „Hauptmann,    Befehls- 
haber"  (M). 
40  rhvb-sha   „durch"   (M). 

rhum-zi  „warten,  aufhalten"  (M). 
pa  pr  rhundrür,  ger  pr  rhum- 
za,  te  rhum-zi-ta. 

rhe-ta  „Ohr"  (M).    si  ge  rhe-tau, 
45       si  ins  rhe-te. 

rhe  (tsi)  „verachten"  (M).  ipf  pl  3 
rhe-tsi-re,  ger  pr  rhe-tsa. 


I 

la   „auch,  sogar"   (M). 

la-le   „lahm"   (M?). 

la-thi,   „Stock"    (H  lätlü:  Präkrit 

lafthi  [==  S  yasfi]). 
la-ma   „Priester"  (T  bla-md).     si 

ge  lamau,  si  ins  lame;  pl  ge 

la-ma-tu,  pl  ins  2a-ma-tst,  pl 

da  la-ma- tiit. 
la-tsaü   „Mond"   (T   s/«  „Mond"). 

si  da  la-tsah-bi. 
lag-lag    „leicht    (zu    heben)"    (S 

lag  hu '?). 
Iah   „Dach"  (M).    si  da  lah-dih. 
hiii-{zi)  „verkaufen"  (M).     pa  pr 

lan-zär,  ger  pf  lah-he. 
lan   „Antwort"    (T   lan).      si    da 

lan-dih. 
lan   „Wind"   (M).      si  da  lan-bi. 
lab  „Blatt,  Blätter  (des  Baumes)"- 

(T  lob-ma). 
lam   „Gelegenheit"   (M). 
las    „Preis"    (M).      si    ge    la-zuT 

si  da  la-ziii. 
le-pi  „treffen,   stoßen"    (M).     pr 

si  3  le-pa<J ,    fu  si  3    le-po-to, 

ger  pf  le-ke. 
le-(pi)   „wachsen"   (M).     pr  si  3 

le-pad;  ipf  si  3  le-ti,  pl  3  le- 

ti-re;   ger  pf  le-h'he  (=   „un- 
gefähr"). 
le-(pi)   „hungrigsein"    (M). 

pr  le-ta,  ger  pf  le-ke. 
le-(tsl)   „sich   anziehen"  (M) 

pl  3  le-ti-re,  ipr  pl  2  le-ti-ni; 

ger  pr  le-tsa,  ger  pf  leke. 
le-u  „Kapitel"  (T).    si  ge  le-u-u. 
len-(zi)  „führen,  tragen"  (M).    ger 

pr  len-za. 
lo-bi  „fein"   (M?). 
log-{tsi)   „lesen"  (T  klog-pa).    pf 

pl  2  log-ka-te-ni,  ger  pf  log- 

ke. 
log-sa   „Hochland"   (M). 
lau-ri  „Stock"   (H  lätlü.  lawlra). 

si  ins  lau-ru. 


?er 
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Ih 

lha-rje  „Arzt"  (T  lha-rje).  pl  ins 
lha-rje-tsi. 

Iha-zi,  lha-bi  oder  lha-i  „machen" 
(M).  pr  si  1  lha-a-tog  oder  Iha- 
za-toff,  si  2  lha-a-ton,  si  3  //?«- 
sa«?,  du  1  u.  2  lha-a-to-sM,  pl 
1  u.  2  lha-a-to-iii,  pl  3  lha-a- 
to-re ;  ipf  si  3  //*«-£,  du  3  Z/^a- 
^"-&M  pl  3  lha-i-re,  pl  2  ZAa- 
e-m;  fu  si  1  lha-og,  si  3  ZÄa- 
o  fo,  pl  1  u.  2  lha-o-nt,  pl  3 
lha-o-re ;  pf  *  si  1  Ihad-teff,  si  3 
lhad-te,  pl  1  u.  2  Ihad-te-ni, 
pf 2  si  3  lhad-to;  ipr  si  2  l/ia-u, 
du  2  llia-shi,  pl  2  lha-ni;  pa 
pr  Iha-zär ,  pa  pf  lha-si;  ger 
pr  lha-wa,  ger  pf  Z/?e-e;  fu  int 
si  1  lha-ga,  fu  ne  ma-lha-u; 
co  si  2  lha-i-na-ta.  si  3  ZAa- 
z-fo,  pl  2  lha-i-ni-ta;  te  ZAacZ- 
far  oder  lhad-ta.  —  ma-lhe- 
ah-ta  scheint  zu  heißen:  „wenn 
er  nicht  gemacht  hätte" ;  ZAa- 
a-fo  ist  wohl  Nebenform  zu 
lhazag. 

Ihan-zi  „schwankend  (im  Wind)" 
(M). 

lham-me  „zusammen":  „lang  (?)"(M). 

lhani-{zi)  „braten"  (T  slam-pa). 
ipf  du  3  lham-ri-ku,  fu  int  pl  2 
lhani-ni. 

Ihi-i  „schwer"   (M). 

Me  „Zunge"  (M).  si  ge  Z/ae-it, 
si  da  Ihe-rih. 

Ihe-ja  „Mittel"  (M).    si  lo  Ihe-jah. 

lhe-pi  „ausziehen  (Kleider)"  (M). 
ger  pr  Ihe-tsa. 

lheb-{tsi)  „ankommen"  (T  sleb-pa). 
fu  pl  3  Iheb-po-re,  ger  pf  lheb-ce. 

sh 

sha   „Fleisch"   (T  sa). 

sha-gun  „Opfer"  (H;  S  s'akuna 
.Omen"  etc.)-  si  ge  sha-gün- 
nau:  si  da  sha  gun-na-rih. 


sha-ta   „besonders"   (M).    sha-ta- 
sha-ta   „verschiedene". 

sha-pi  oder  sha-tsi  „sagen"  oder 
„sprechen"  (T).  ipf  si  3  sha- 
di,  pl  3  sha-di-ve,  pf  pl  3  sha-  5 
cate-re;  fu  si  1  sha-pog,  si  3 
sha-po-to;  ipr  si  2  sha-du,  pl  2 
sha-du-ni \  pa  pr  sha-tsär,  ger 
pf  sha-ce. 

sha-za-tsär  „wildes  Tier"   (wört-  10 
lieh    „Fleischfresser")    (T    sa- 
za-mkhari). 

shah-ni  „Kette,  Fessel"   (M).     si 
ins  shah-nii. 

shar-na   „klar"    (ü  sharri).  15 

shi-ri  „alle"   (M). 

sht-re   „erst;   auf  dem  Kopf"   (S 
st  ras). 

shikh    „Lehre,    Ermahnung"     (S 
siksa).     si  da  shikh-rin.  20 

shir  „Wüste"  (M).    si  ge  shir-tu 
(oder  Plural'?). 

shil-zi  „senden,  tragen,  führen" 
(M).  pr  si  3  sht'l-zag,  ipf  pl  3 
shil-h'-re,  fu  pl  3  shi-o-re;  ipr  25 
si  2  shil-Ia,  pl  2  shil-la-ni; 
pa  pr  shü-zär.  ger  pf  shil-je, 
te  shil-da. 

shu-ja  „Herz"  (UFA  [A  shujaa 
„Tapferkeit"]),     si  ge  shu-jau,  30 
si  lo  shu-jah. 

shu-bi  „sein,  werden"  (M).  pr 
si  1  shu-ga,  si  2  shu-na,  si  3 
shuci,  du  3  shu-Jcu,  pl  1  u.  2 
shu-ni,  pl  3  shu-re-,  ipf  si  3  35 
shu-i,  pl  3  shui-re;  pf  si  3 
shud-te,  pl  1  u.  2  shud-te-ni: 
fu  si  1  shu-og ,  si  2  shu-on, 
si  3  shu-o-to,  pl  1  u.  2  shu-o- 
ni,  pl  3  shu-o-re;  ipr  si  2  s/ju,  40 
pa  pf  shu-ci,  ger  pf  shu-ce; 
fu  ne  si  3  ma-shu,  pr  int  si  3 
shud-da;  co  si  2  shui-na-ta, 
si  3  shui-ta  oder  shui-sai-ta. 
—  shu-tsog  „es  ist"  (d.  h.  ab-  45 
schließend  „so  ist's  !");  fragend: 
shu-aff  ? 
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shu-ri  „Marterpfahl"   (M). 
shu-riu-dä-ru  „Marterpfahl   (für 
Kreuz)*  (Halb-S  -däru  „Holz"). 
shu-re   .rein,  heilig"   (M).     shu- 


heilig" 
re-vie   .unrein". 


shui  „Blut"  (M).  Dann  auch  „rot". 

shui  „genug!"      Vgl.  sliu-bt. 

shug-tsi  „Hechten"  (M).  fü  si  3 
shug-po-io. 
io  shun-zi  .verstehen"  (M).  pr  pl  2 
shun-za-to-ni,  pl  3  shun-za-to- 
re:  co  pl  2  shun-ri-ni-ta;  fu 
pl  2  shun-mo-ni ;  pa  pr  shun- 
zär,  ger  pf  shuh-ne. 

she-yi  „Senf"  (U  ?  A  shahl  „appetit- 
lich" ?).     si  ge  she-yiu. 


La 


der 


„fünfzehn , 


zehnte"    (M). 
der  fünfzehnte" 


(H;    S 


sa   „zehn. 
20  sä-ha 
(M). 
•s-^-ce   „heilig,   aufrichtig' 
satya,  Präkrit  sacca). 
s'i-ja   „Strafe"   (UP  saza). 
85  sa-nyi  oder  sä-nyi-mi  „  zwölf,  der 
zwölfte"  (M).    si  lo  sä-nyt-min. 
sä-ti  „Freund"  (H  säthi).     si  da 

sä-ti-rin,  pl  no  sä-ti-re. 
sä-te  „mit,  zusammen"  (H  säth). 
so  sä-pi  „vierzehn,  der  vierzehnte" 
(IQ. 
■sa-far   „rein"    (U  A  sä/t). 
sa-mun-där    „Ozean"    (S    samu- 
tlra).      si  ge   samun-där-rau, 
35       si  lo  sa-mundär-ran. 

sa-tsi  „töten"  (T  gsod-pa'i).    ipf 

pl  3  sa-di-re,  fu  si  3  sa-po-to, 

pl  3  sa-po-re,  ipr  si  2  sa-du, 

pa  pr  sa-tsär ,    ger    pf  sa-ce, 

40       co  pl  1   sa-di-ni-ta. 

.sa-wa   „Markt"   (M?).    si  da  sa- 

vca-rih. 
■sa-re  „offen,  sichtbar"   (M?). 
sa-raf  „Geldwechsler"  (UA  sar- 
45       rnf).     pl  ge  sa-raf 'tu. 

sa-hab   „Herr"    (UA   säkib).     si 
ins  sa-keb-be. 


sa-rha  „Gewohnheit,  Sitte"  (M?). 

sa-an-la   „Brahmane"    (M  ?). 

sä-i-di  „elf,  der  elfte"   (M). 

s-tfü  emphatische  Partikel,  T  ni 
entsprechend. 

sac  oder  sac-sac  „wahrlich!  wahr- 
haftig!"  (H ;  S  satya). 

sad  „guter  Geist,  Deva"   (M). 

sad-trui  „sechzehn ,  der  sech- 
zehnte"  (M). 

san-jig   „sehr"   (M?). 

san-jo-a  „Lampe"  (U;  A  siräj?). 

sam-(mi)  „denken*  (T  bsampa). 
ipf  si  3  sam-si-  ri,  ger  pr  sam-sa. 

sar-cod  „Prüfung"  (T  sar-gcod). 

sarg  „Himmel"  (S  svarga).  si 
ge  sar-gau,   si  da  sar-ga-rin. 

sal-dre  „wahr"   (M). 

si-i  „Tod"  (M).     si  da  si-i-rih. 

si-i  „sterben"  (T  sY).  pr  si  3 
si-a9;  ipf  si  3  si-ri\  fu  ne  si  3 
ma-si-u,  pl  3  ma-si-u-re ;  pa 
pr  si-tsär,  pa  pf  se-a",  ger  pf 

sil-rnog  „Schatten"   (T   bsü-nxo). 

si  da  sil-mog-sih. 
su-gand    „Eid"    (UP   saugand). 
su-cah   „rechts"   (M).     si  ge  su- 

can-nu. 
su-na   „Zeichen"   (M?j. 
su-pai  „Soldat"  (U  P  sipäki,  wo- 
raus die  Engländer  bekanntlich 

seapoy   gemacht),      pl  ge   su- 

pai-tu. 
sür  „Schwein"  (H  suar,  S  siikara). 

si  ge  sür-rau,  pl  ge  sür-ra-tu. 
surg  „Glückseligkeit"  (S  svarga  ?). 
,se-«e   „Ältester"  (M?).    pl  no  se- 

ne-re,  pl  ge  se-ne-tu. 
se-tsi  „wissen"    (T  ses-pa).     pr 

si  3  se-saQ    „es  ist  bekannt" ; 

pr  ne  si  1  ma-se-ka  „ich  weiß 

nicht";  ipr  si  2  se-zu  „rate!"; 

ger  pf  se-she. 
se-yab  „Feige"  (vgl.  T  se-yab ;  U 

A  [A  sayäb  „unreife  Dattel"]). 

si  ge  se-yab -bau. 
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se-u-nad  , Blutgang"   (T  nad). 

sem  „Seele"  (T  sems).  si  ge  sein- 
mu,  si  da  sem-rih,  si  lo  sem- 
muii. 

sem-dug  „liebeleer"  (T  sems-sdug). 

ser-na   „Geiz"   (T  gser-näd). 

sat-ta   „wenn"   (M). 

sat-sär  „Welt"  (S  samsära  „Wan- 
derung der  Seele"),  si  ge  sal- 
sär-rau,  si  lo  sal-sär-ran. 

so-nyam  „Almosen"  (T  bsod- 
snyoms).  si  ge  so-nyam- mu 
oder  so-nyam -mau. 

so- ad  „Geschmack"    (S  sväda). 

sol   „Weizenkorn"    (M). 

sau-kär  oder  sa-hu-kär  „reich, 
Kaufmann"   (U  P  saudägar). 

sau-dä  „Handel"  (UP  sauda). 
si  da  sau-dä-rih. 

sra-srum  „dreizehn,  der  dreizehnte" 
(M)._ 

srih-ni  oder  srin-ne  „lebendig" 
(M).  srin-thar  „bis  ich  lebe" 
(d.  h.    „auferstehe"). 

srin-mi  „leben"  (M).  fu  si  3 
srih-mo-to.  srin-da-ce  =  srin- 
thar  (vgl.  die  vorangehenden 
Zeilen). 

siin-drad  „Kraft,  Energie"   (M). 

srub   „Speichel"    (M). 

srum  oder  srum-mu  „drei,  der 
dritte"  (M ;  vgl.  Tgsum).  srum- 
mi  „drei  Mann" ;  srum-la  „drei 
zusammen";  srum-mu-bä-ji 
„dreimal". 

srum-nyi-za   „sechzig"    (M). 

srum-rä   „dreihundert"   (M). 

sred   „Schande"   (M). 

sren  „Weide"  (M).  si  ge  sren-nau. 

srel-ki  „Sommer"   (M). 

sro   „Erde"   (M).     si  da  sro-nin. 

srog „Leben" (Tsrog).  si  gesrog-su. 

h 

ha-kam-[md]  „Herr,  Befehlshaber" 
(U  A  häkim  „Richter"),  pl  ins 
ha-kam-ma-tsi. 


!  ha-ce   „einige"   (M). 

lia-jär   „tausend"    (U  P  hazär). 

ha-nyär  „Dunkelheit,  dunkel"  (M). 

ha-mesh     „immer,     ewig"     (UP 
hamisha).  5 

i  ha-tsi  oder  ha-pi  „bringen"  (M). 
ipf  si  3  ha-ti,  du  3  ka-ti-ku, 
pl  3  ha-ti-re:  pf1  si  1  han-deff, 
pf2  pl  3  han-do-re:  fu  pl  1 
ha-po-ni,  pl  3  hapo-re;  ipno 
si  2  ha-ta,  du  2  ha-ta-shi,  pl  2 
ha-ta-ni,  ger  \i1han-je;  co  si  3 
ha-ti-ta  oder  ha-ti- sai-ta. 

ha-shäsh  „Seufzer"  (UA  hushäsh 
„letzter  Atem").  15 

hag  „Stimme"   (M). 

hat-ta  „in  der  Hand"  (S  H  hasta). 
I  hab-sl    „Lüge"    (UA    habs  „Zu- 
rückhaltung" '?).    si  ge  hab-siu. 

haf-ta   „Woche"    (U  P  hafta).    si  20 
ge  haf-tau. 

ham-ba   „Mut"   (T  ham-pd). 
\  ha-wä-la    „Arbeitsgebiet"     (UA 
hawäla   „Auftrag"). 

lud  „Sinn,  Verstand"   (T  yid).    25 

hu-kum    „Befehl"    (UA    hulcm). 


si  ge 


hu-ku 


in- mau. 


hu-tsi  „herauskommen"  (M).  pr 
si  3  hu-tsaff,  ipf  si  3  hu-tsi- 
ri,  ipr  si  2  hu-tsu,  pa  pr  hu-  so 
tsär,  pa  pf  hu-tsi,  ger  pr  hu- 
tsa  (oder  hü-tsa'?),  co  si  3  hu- 
tsi-ta. 

hun  „Nachricht"   (T  hun).   hun- 
me-rin     „plötzlich"     (wörtlich  35 
„ohne  Nachrichten"). 

hun-zi  od.  Amw-fo' „herausnehmen, 
heraustreiben,  suchen"  (M).  pr 
si  3  hun-zag,  ipf  si  3  hun-di, 
fu  si  3  hum-bo-to,  ipr  si  2  hun-  40 
du  oder  hu- tu,  pa  pf  hü-si,  ger 
pf  hun-je. 

hus-thug-(tsi)  „zornigwerden"  (M). 
ipf  si  3  hus-thug-ti,  ger  pf  hus- 
thug-ke.  45 

he-le  „wirklich"   (M). 

hai  „oh!"   (M). 
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haust  »Melodie"  (U  hausah  »Ver- 
gnügen, Unterhaltung"?),     pl 
no  hau-se-re. 
haush  „Lärm"  (U  A  haush  „Tu- 
5      muH"),     si  ins  haush-she. 

V  o  kala  n  1  a  u  t. 

(i 

10  a    „Mund1"    (M).    si  ge  a-u,  si  lo 
ah.  ■ —  aii-zi  „aus,  heraus". 
a-kal  „Weisheit"    ("ITA  caql).  — 

akal-le   „weise". 
a-nyo   „wieviel?"    (M). —  a-ny- 
15       do-tsi   „jene"    (ins);    a-nyo-ta- 
ce   „bis  wann?". 
a-tar   „Spezereien"    (U   'atar  aus 

A  'utr). 

a-dar   „Liebe.  Ehre"    (S  adara). 

20  a-pi    „kommen"    (M).      pr    si    3 

apag,  pl  1  u.  2  a-pa-to-ni,  pl  3 

a-pa-to-re;  ipf  si  3  a-ti,  pl  3 

a-ti-re;  pf  si  1  an-deg-,  fu  si  3 

a-po-to  oder  ap-to ,  pl  3  a-po- 

25      re;  ipr  si  2  a-to,  pl  2  a-ta-ni, 

du  2  a-ta-shi:   pa  pr  an-zür, 

pa  pf  an-ji;  ger  pr  «-^m  oder 

a-tsa(?),  ger  pf  an-je:  co  si  3 

a-ti-ta:    te  an-da.  fu  ne  si  3 

30       ma-an,  ipr  ne  pl  2  tha-dn-da- 

ni.  —  an-da-ce  „bis  er  kam". 

a-g?e£    „jemals;    wann?"    (M).   — 

a-pel-  ....  ?n«    „nie"  ;    a-pel- 

be-tsi  „seit  wann?". 

3b  a- mir   „Edelmann"    (U  A). 

a-wit    „Lippe"    (M).      a-mu-ran 

„mit  den  Lippen", 
a-tez   „Seite"   (M). 
a-tsi  „aufstehen,  aufkommen"  (M). 
40       pr  si  3  a-tsag,  ipf  si  3  a-tsi- 
ri,  fu  si  1  a-tsog,  ipr  si  2  a- 
tsu;  ger  pr  a-tsa;  co  si  3  a- 
tsi-ta,  pl  1  a-tsi-ni-ta. 
a-ri  „wer?  welcher?"  (M).    si  ins 
45       a-te«,  da  a-tih,  ge  a-ta. 

a-ri-a    „wer    auch    immer"    (M). 
si  ins  a-tsi- a,  da  a-fin-iia. 


a-si-Ji  „Wirklichkeit"  (UA  aslt 
„ursprünglich,  echt"),  si  da 
a-si-li-rih    „in    Wirklichkeit". 

ag   .Art"   (M). 

ag-hhar  „Buchstabe"  (S  aksara). 

ay-te-ür  „Verantwortung"  (VA 
iqtiyär   „Untersuchung"). 

an-kür  „Hungersnot"  (S  anäkcda). 

an-dreg  mit  dem  Genetiv  „in,  inner- 
halb" (M).  —  andreg-tsi  „von. 
aus". 
'  ath-tho-pä-re    „ganz  durch"   (M). 

ath-pä-re   „immer"   (M). 

am  „Weg"  (M).  si  ins  am-~i,  da 
am-rih. 

ar  oder  a-re  oder  auch  a-ri  „dort. 
in  jener  Richtung"   (M). 

arj  „Bitte,  Bittschrift"  (U;  A 
'ard). 

al-{zi)  „öffnen"  (M).  fu  si  3  al- 
bo-to ,  ipr  si  2  al-zu,  pa  pf 
al-si,  ger  pr  al-za,  ger  pf  al-je. 

di  oder  ae   „wenn"   (M). 

au  „wer?  welcher?"  (M).  si  ins 
du-zi:  äur-tsi  „woher  ?";  du-a 
„wer  auch  immer"  (si  ins  du- 
zi- a). 


i  „ein"  (unbestimmter  Artikel) 
(M).     i-i  „jeder*. 

i-jha   „später"   (M). 

i-di  „einer"  (M).  si  ins  i-dii. 
si  da  i-di-bi. 

i-bi  „gehen"  (M).  pr  si  3  yo-ag-. 
ipf  si  3  il-li,  du  3  il-lt-ku, 
pl  3  il-li-re;  pf2  si  3  il-jag : 
fu  si  1  yo-og,  si  3  yo-o-to,  pl  2 
?/o-[o-]m:  ipr  si  2  2'/-/a,  du  2 
il-la-shi,  pl  2  il-la-ni  oder  >/"- 
m";  pa  pr  il-zär;  pa  pf  e'Z-^Y: 
ger  pr  il-da,  ger  pf  /Z-je;  te 
il-dar  oder  il-far;  fu  ne  si  3 
ma-i-voaS. 

id-tsa  „einzig,  allein"  (M).  si 
ins  id-tse.  id-tsa-mu-de  „zu- 
sammen". 
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im  „Schlaf"  (M).  si  da  im-mi- 
rin.  —  itn-ce-pi  „aufwecken". 

U 

u-ku   „Kuß"  (M). 

u-jäb  „Nachricht"  (U  A  Ijäb  „gün- 
stige Antwort"),  si  ge  u-jäb- 
bau. 

u-the  „stand  auf(?)"   (M). 

ui  „auch;  ein  anderer"  (M).  pl 
ge  ui-tu,  si  ins  ui-tsi ,  si  da 
ui-tin.  —  si  da  ui-di-bi  (= 
ui-i-di-bi).  —  ui-ui  „noch  ein 
anderer" ;    ui-nam   „anderswo". 

üth  „Kameel"  (H ;  S  ustra).  si  ge 
üth-tkau. 


e 


e 

e 


,und' 
,oh!" 


(M). 


e-ke  „Sonne"   (M). 


e-na  „selbst;  Sie"  (M).    si  ge  e- 


nau,  si  ins  e-ne-e,  si  da  e-na- 
bi;  pl  ge  e-na-iu,  pl  ins  e-na- 
tsi. 
e-rey  „gestern"   (M). 
est   „Korn"   (M).  5 

en-ded  oder  en-de<j-ke  „jetzt"  (Mi. 

ai 

ai  oder  ai-ta-la   „noch"   (M). 
ai-to-ar  „Sonntag"  (H ;  S  üdüya-  10 

vära).     si  ge  ai-to-ar-rau. 
ai-na   „gut*   (M). 

O 

on-ne   „niedrig"   (M).  15 

om-dra  „Wurm,  Schlange"  (UA 
amdar  „dickwanstig,   unrein"). 

au 

au-shad  „Medizin"  (H;  S  ausa-  2<> 
dha). 


Schlußbemerkung:  Es  treibt  mich,  den  Herren  Professoren  Dr.  Hans 
Stumme  und  Dr.  Ernst  Leumann,  welche  die  Drucklegung  der  obigen  Arbeit 
überwachten,  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Prof.  Leu  mann  hat 
den  Wert  meiner  Arbeit  wesentlich  dadurch  erhöht,  daß  er  den  sanskritischen 
Ursprung  einer  ganzen  Anzahl  von  Manchadworten  zuerst  erkannte  und  bei 
vielen  anderen  Worten  den  Weg  aus  dem  Sanskrit  ins  Manchad  über  Präkrit 
und  Hindi  klar  bezeichnete.  Obgleich  ich  seit  meiner  Rückkehr  (am  19.  Juni 
1916)  aus  20  monatiger  englischer  Gefangenschaft  nun  schon  seit  längerer  Zeit 
in  Deutschland  bin ,  hat  mir  meine  baldige  Einziehung  zum  Militär  keine  Zeit 
gelassen,  mich  um  meine  alten  Arbeiten  (der  Aufsatz  wurde  schon  1913  ge- 
schrieben) über  indochinesische  Sprachen  zu  kümmern.      ^   jj   Francke. 


Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  71  (1917). 
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Zur  altbabylonischen  Chronologie. 

Von 
A.  Ungnad. 

Die  von  P  o  e  b  e  1  in  UM.  (=  University  Museum,  Philadelphia) 
Y.  2 — 5  veröffentlichten  Königslisten  ermöglichen  es,  in  Verbindung 
mit  dem  sonst  bekannten  Material  (besonders  der  Scheil'schen 
Königsliste) ,  die  Chronologie  der  altbabylonischen  Zeit  bis  zur 
5  Dynastie  von  Isin  wenigstens  in  den  Hauptzügen  festzustellen.  Da 
die  betreffenden  Texte  zur  Zeit  der  Isin-Dynastie  verfaßt  sind,  wird 
man  sie  als  leidlich  zuverlässig  betrachten  müssen.  Jedenfalls  sind 
ihre  Angaben  solange  aufrecht  zu  erhalten,  bis  sie  nicht  durch  andere 
Quellen    als    unrichtig    erwiesen    sind.     Aber  auch  unmögliche  An- 

10  gaben ,    wie    die ,    daß    die    drei    Könige    der    Dynastie    von    Awan 

356  Jahre  regiert  haben,  kann  man  nicht  ohne  weiteres  über  Bord 

werfen,    ehe  man   sicher  weiß,    wie  sie  zustande  gekommen  sind1). 

Daß  die  Liste  in  Nippur  aufgestellt  worden  ist,    dürfte    seine 

besonderen  Gründe   haben.     Wir  wissen,    daß  Nippur    niemals    der 

15  Mittelpunkt  eines  weltlichen  Gebietes  war  wie  etwa  Ur,  Uruk. 
Kis  u.  a.  Es  ist  das  geistliche  Zentrum  des  Landes  gewesen  und 
hat  in  Babylonien  bis  zur  Errichtung  des  Weltreiches  Hammurapi's  2) 
etwa  die  Stellung  eingenommen,  die  Rom  im  mittelalterlichen  Okzident 


1)  Poebel  nimmt  UM.  IV,  1,  p.  128  an,  daß  wir  hier  wieder  „into 
legendary  times"  geführt  werden.  Das  wäre  möglich.  Ebenso  möglieh  wäre 
es  aber  auch,  daß  man  in  Nippur  nur  drei  Könige  dieser  Fremddynastie  kannte 
und  außerdem  wußte,  daß  die  Ge>amtdauer  der  Dynastie  356  Jahre  betrug.  So 
hat  man  diese  Zeit  auf  die  drei  bekannten  Könige  verrechnet,  während  tat- 
sächlich eine  ganze  Reihe  von  Herrschern  vorlag.  Jedenfalls  darf  man  die  Zahl 
356  nicht  willkürlich  ändern.  —  Was  den  sagenhaften  König  von  Uruk  Enmerkar 
(2.  II,  13  ff.)  betrifft,  der  auch  UM.  V,  8  begegnet,  so  möchte  ich  hier  übersetzen 
„E.,  Sohn  des  Meskingaser,  König  von  Uruk,  der  (lü)  Uruk  erbaute,  herrschte 
als  König  420  Jahre*.  Schwierigkeiten  bietet  die  sumerische  Konstruktion  hier 
auf  alle  Fälle;  bei  unserer  Übersetzung  aber  erklärt  es  sich,  daß  diese  Dynastie 
von  Uruk  die  von  Eanna  heißt:  erst  der  zweite  König  baute  Uruk,  während 
Eanna  schon  vorher  bestand.  Darum  erhält  auch  E.  noch  ausdrücklich  den 
Titel   „König  von   Uruk". 

2)  Die  Erhöhung  Marduk's  auf  Kosten  Enlil's  dürfte  erst  nach  Besiegung 
Rim-Sin's  erfolgt  sein.  Das  Weltschöpfungsgedicht  wird  aus  dem  letzten  Viertel 
der  Regierurigszeit  Hammurapi's  stammen,  wenn  auch  nicht  in  seiner  jetztigen 
Form. 
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einnahm.  Die  Königslisten  aus  Nippur  sind  deshalb  jedenfalls  als 
Verzeichnisse  der  Herrscher  anzusehen,  die  von  Nippur  als  legitime 
Herrscher  Babyloniens  anerkannt  wurden.  Daß  man  diese  Listen 
in  legendarischer  Weise  erweiterte,  ist  durchaus  begreiflich. 

Der  Titel,    den  Enlil    zu    Nippur  vergab,    war   jedenfalls    der    5 
eines    lugal   kengi  =  (sem.)    sar   Sumerim   „  König  von  Sumer"1). 
Denn  nur  so  erklärt  sich  die  Gleichsetzung  von  kengi  mit  Nippur 
(King,  Seven  Tablets  of  Creation  I,  p.  217,  5),    auf   die  bereits 
Poebel  (UM.  IV,  1,  p.  153)  aufmerksam  macht2).    Vielleicht  wurde 
auch  der  Titel  lugal  (an-)ubda-Ummuba  =  sar  kibrdtim  arbdim  10 
„König    der  vier  Weltteile"   von  Nippur    aus  vergeben.     Jedenfalls 
finden  wir  bis  Hammurapi,  der  beide  Titel  zugleich  führt3),  sonst 
nur  entweder  den  einen  oder  den  andern.    Das  erklärt  sich  so,  daß 
der  König   „der  vier  Weltteile"   eo  ipso  König  des  Weltteils  Baby- 
lonien  (Sumer   und  Akkad)    war.      Für    die  Verleihung    des    Titels  15 
„König    der    vier  Weltteile"    war   natürlich    die   Anerkennung    der 
Herrschaft  über  Elam ,  Amurru  und  Subartu   notwendig 4) :    so    er- 
klärt es  sich,  daß  die  Könige  der  (3.)  Dynastie  von  Ur  seit  Dungi 
diesen  Titel    führen ,    daß    aber   die  Könige    der  Dynastie  von  Isin 
ihn  nicht  haben,  weil  Elam,   das  das  Reich  von  Ur  zerschmetterte.  20 
zu  dieser  Zeit  ein  selbständiges  Königreich  bildete5). 

Allerdings  ist  der  Titel  lugal  kengi  bisweilen  auch  unrecht- 
mäßig geführt  worden,  besonders  von  den  Königen  der  Larsa-Dynastie, 
die  etwa  gleichzeitig6)  mit  der  Isin -Dynastie  regierten.  So  nennt 
sich  Gungunu  selbst  lugal  kengi  (s.  SAK.,  S.  206),  erhält  aber  von  25 
Enannatum  nur  den  Titel  „König  von  Ur"  7),  während  letzterer  den 
Titel  lugal  kengi  dem  König  von  Isin,  Isme-Dagan,  zuerkennt.  Die 
Königslisten  von  Nippur,  die  die  Könige  der  Isin-Dynastie  und  nicht 
die  der  Larsa-Dynastie  aufzählen ,  zeigen ,  daß  man  die  Ansprüche 
der  letzteren  in  Nippur  nicht  für  voll  angesehen  hat.  30 

Poebel  hat  die  Köniajslisten  im  wesentlichen  nach  allen  Rieh- 
tungen  hin  behandelt;  es  können  hier  deshalb  nur  noch  einige  Zu- 
sätze gegeben  werden.  Text  Nr.  2  gibt  an,  daß  bis  zur  Isin-Dynastie 
einschließlich  11  „Königsstädte"  mit  134  Königen  geherrscht  hätten: 

1.  Kis      (viermal)  mit  51   oder  41  Königen,  35 

2.  Uruk  (fünfmal)  mit  22  Königen, 

3.  Ur       (dreimal)   mit  13  Königen, 


1)  In  der  ältesten  Zeit  steht  der  Titel  noch  nicht  fest. 

2)  Beachte    auch    die    Gleichsetzung  von  ni-ip-pu-ru-ü    (EN  •  LIL  •  KI) 
und  sü-me-ru-ü  {KI •  BI-  E-  Gl)  im  Brüsseler  Vokabular  1,22  f. 

3)  Für  Hammurapi  haben   die  alten  Satzungen    schon    deshalb    keine    Be- 
deutung, weil  er  eine  neue   „ Weltordnung "    einführt. 

4)  Vgl.  BA.  VI.  5,  S.  18,  Anm.  3. 

5)  In  diese  Zeit  fällt  die  Herrschaft  des  Kuturnanhunti ,    der  nach  Assur- 
banipal  um   2280  Eanna  plünderte. 

6)  Siehe  Clay,  Tale  Babylonian  Collection  I,  p.  30  ff. 

7)  Ur  und  Larsa  waren   damals  vereinigt. 

11* 
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4.  Awan        (einmal)  mit       3  Königen, 

5.  Der^?)1)  (einmal)  mit       1   König, 

6.  [X  mit  xj'2)  Königen, 

7.  [Y                             mit  y]2)  Königen, 
5                              8.  [Z                             mit  z]  -)  Königen, 

9.  Akkad  (einmal)3)  mit  [12] 4)  Königen, 

10.  Gutium  (einmal)  mit  21°)  Königen, 

11.  Isin  (einmal)  mit   11 '')  Königen. 

Zunächst  ist  hier  die  Zahl  der  Könige  von  Kis  unsicher ;   das 

io  Original  kann  51  oder  41  gelesen  werden.  Poebel  entscheidet 
sich  für  51.  Nun  bietet  aber  der  Text  als  Gesamtzahl  der  Könige 
134.  Lesen  wir  51,  so  ist  51  +  22  +  13  +  3  -f  1  +  12  +  21  +  11 
schon  =  134,  sodaß  für  die  Lücke  (6. — 8.)  überhaupt  nichts  übrig 
bleibt.    Das  ist  unmöglich.    Also  ist  41  richtig  und  auf  die  Lücke 

15  entfallen  noch  10  Könige.  Wie  schon  Poebel  bemerkt,  muß  eine 
der  Königstädte  X,  Y  oder  Z  Upi  sein,  wofür  wohl  besser  mit 
Landsberger7)  Aksak  zu  lesen  ist.  Die  Liste  Scheil's  nennt 
sechs  Könige  einer  Dynastie  von  Aksak ,  daher  bleiben  nur  noch 
vier  weitere  Könige  übrig.     Wenn  wir   zwei  Dynastien  von  Aksak 

20  anzunehmen  haben ,  zu  deren  ersterer  der  von  Eannadu  besiegte 
König  Zuzu  gehört s),  so  würden  für  X,  Y  und  etwaige  Angehörige 
der  Dynastie  Zuzu  nur  drei  Könige  übrig  bleiben.  Aber  es  ist 
durchaus  fraglich ,  ob  Zuzu  in  Nippur  anerkannt  war.  Ebenso 
zweifelhaft  ist  es,  ob  Eannadu,  der  zwar   „König  von  Kis"   wurde, 

25  die  Anerkennung  Nippurs  besaß.  Auffällig  ist  es,  daß  er  nur  die 
Stadtgöttin  Innanna  als  diejenige  bezeichnet,  die  ihm  die  Königs- 
würde verlieh9).  Eine  sichere  Entscheidung  ist  m.  E.  unmöglich. 
Im  höchsten  Falle  bleiben ,  wenn  wir  die  sechs  Könige  von 
Aksak  abziehen,  für  die  zwei  unbestimmbaren  Dynastien  vier  Könige. 

30  Einer  davon  ist  wohl  sicher  mit  Poebel  Lugal-anna-mundu  von 
Adab  (BE.  VI,  2,  130;  UM.  V,  75)  gewesen,  worauf  schon  sein  Titel 
Lu(jal-(an-)ubda  limmuba  hinweist.  Ob  man  daneben  nun  noch  eine 
andre  ältere  Dynastie  von  Adab  mit  Lugal-da-lu  und  Me-igi-[.  .]10) 
annehmen  darf,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  zumal  diese  Könige  ledig- 


1)  Die  Ergänzung  ist  unsicher;  doch  scheint  das  erste  Zeichen  Bäd  zu  sein. 

2)  Fehlt. 

3)  [a-r]ä-l-kam  fehlt  bei  Poebel  (IV,  1),  p.  78  in  der  Umschrift  und 
Übersetzung. 

4)  Nach  Scheil's  Liste  ergänzt. 

5)  So  gibt  Kopie  und  Photographie;  aber  IV,  1,  p.  93  gibt  Poebel  ,11" 
statt  ,21",  so  viel  ich  sehe,  ohne  Begründung.  Ohne  dringende  Veranlassung 
möchte  ich  die  Überlieferung  nicht  preisgeben,  auch  wenn  125  Jahre  für 
21  Könige  recht  knapp  sind.  Wir  wissen  ja  nicht,  was  für  Verhältnisse  damals 
herrschten. 

6)  Diese  Liste  ist  unter  dem  11.  Könige  (d.  i.  Enlil-bäni)  abgeschlossen 
worden. 

7)  OLZ.   1916,  34.  8)  So  Poebel.  9)  Feldstein  A  6. 
10)  Aus  Bank's  Ausgrabungen  bekannt,  s.  UM.   IV,  1,  p.  128 f. 
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lieh  den  Titel  „König  von  Adabu  führen.  Jedenfalls  ist  es  un- 
möglich ,  beide  unterzubringen ,  wenn  man  mit  P  o  e  b  e  1  Zuzu  von 
Aksak  als  König  mitzählt :  denn  man  erhält  dann  6  -j-  1  =  7  Könige 
von  Aksak .  2  -  -  1  =  3  Könige  von  Adab  und  0  für  die  noch 
fehlende  Dynastie1).  Deshalb  ist  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  daß  5 
nur  eine  Dynastie  von  Adab  anzusetzen  ist  (mit  Lugal-anna-mundu), 
die  dann  (der  Anordnung  der  Liste  gemäß)  älter  sein  muß  als  die 
(2.)  Dynastie  von  Aksak. 

Die  vier  Dvnastien  von  Kis  umfassen  41  Könige:  davon  ent- 
fallen  auf  die  erste  Dynastie  23  2);  die  vierte  hat  nach  Scheil'sio 
Liste  8  Könige:  die  zweite  ist  wohl  die  gewesen,  der  Meselim  an- 
gehörte.  War  Eannadu  als  König  von  Kis  anerkannt3),  so  bildete 
er .  da  seine  Nachfolger  nicht  Könige  von  Kis  waren ,  gewiß  eine 
Dynastie  für  sich,  also  die  dritte.  Dann  bleiben  für  die  Dynastie 
Mesilim  noch  41  —  (23  4-  8  + 1)  =  9  Könige.  15 

Von  den  fünf  Dynastien  von  Uruk  hatte  die  erste  10  bis  11 
Könige,  die  dritte  hatte  nur  Lugalzaggizi  (Scheil),  die  vierte 
(Seh eil)  hatte  5,  die  fünfte,  die  mit  Utu-hegal  beginnt,  mindestens 
1  König.  Für  die  zweite  fehlende  kommen  also  höchstens  22  — 
(10  -4-  1  — |—  5  — J—  1)  =  5  Könige  in  Betracht.  Wenn  Lugal-kigubni-  20 
dudu  und  Lugal-kisalsi  in  diese  zweite  Dynastie  gehören,  was  jedoch 
unsicher  ist4),  so  müßte  sie  mindestens  3  Könige  umfaßt  haben. 

Die  drei  Dynastien  von  Ur  lassen  sich  klar  scheiden :  die  erste 
hatte  4,  die  letzte  (Ur-Engur  u.  ff.)  hatte  5 ;  somit  bleiben  für  die 
zweite  Dynastie   13  —  (4  -j-  5)  =  4  Könige  übrig.  25 

Die  folgende  Liste  möge  das  Gesagte  zusammenfassen.  Sie 
beruht  auf  der  Annahme ,  daß  Zuzu  von  Aksak  und  Eannadu  von 
Kis  mit  P  0  e  b  e  1  aufzunehmen  sind. 


1.  Kis  I  (sagenhaft;  u.  a.  Etana) :       23      Herrscher. 


2.  Uruk  I 

3.  Ür  I 

4.  Awan 

5.  Der(?) 
(6).  X») 
(7).  Ur  II 
(8).  Kis  II 
(9).  Uruk 

(10).  Adab 
(11).  Aksak  I 
(12).  Kis  III 


(sagenhaft ;  u.  a.  Gilgames) 
(erster:  Mes-anni-pada): 


II 


(u.  a.  Mesilim) 

(u.  a.  Ensakus-anna) 

(Lugal-anna-mundu) 

(Zuzu) 

(Eannadu) 


1100 

V 

4 

1t 

3 

n 

1 

- 

100 

1 

4 

«» 

9 

!) 

3  00 

n 

2(?) 

- 

1 

» 

1 

- 

30 


35 


40 


1)  Diese   ist  vielleicht  Kes,    die  Stätte    der  Ntnhursag   in  Südbabylonien. 
Indes  fehlen  zur  Zeit  noch  Beweise  dafür. 

2)  Die  3  ist  nicht  ganz  sicher,  aber  wahrscheinlicher  als   2. 

3)  Was  jedoch  zweifelhaft  ist  (s.  oben) 

4)  Vgl.  auch  Poebel,  IV,  1,  p.  107. 

5)  Die  Anordnung  von  6. — 12.  ist  im  Einzelnen    noch  unsicher.     Für  X 
ist   vielleicht  Kes  zu  setzen. 
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13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
IS. 
19. 
20. 


Aksak  II 
Kis  IV 
Uruk  III 
Akkad 
Uruk  IV 
Gutium 
Uruk  V 
Ur  III 


21.  Isin 


(zuerst:  Ku-Bau) 
(Lugalzaggisi) 


6 

8 

1 
12 

5 
21 

2(?) 

5 
lli) 


Herrscher 


10 


i.  G.  134         Herrscher. 


Mögliche  Varianten  der  unsicheren  Posten  sind  besonders: 


2.  Uruk  I 

10 

10 

10 

10 

10 

11 

11 

11 

(9.)  Uruk  II 

1 

2 

3 

4 

5 

1 

2 

3 

19.  Uruk  V 

5 

4 

3 

2 

1 

4 

3 

2 

11 

4 
1 

15  ferner: 

(6).  X  1      2 

(10).  Adab      2      1   . 

Stärkere  Verschiebungen  würden  nur  dann  eintreten,  wenn 
sich  herausstellen  sollte,  daß  Zuzu  und  Eannadu  von  uns  fälschlich 

20  aufgenommen  sind. 

Das  Ende  der  (3.)  Ur-Dynastie  und  damit  der  Beginn  der 
Dynastien  von  Isin  und  Larsa  dürfte  um  etwa  2355  anzusetzen 
sein  (vgl.  dazu  Clav,  Yale  Bab.  Coli.  a.  a.  O.,  OLZ.  1914,  Sp.  325), 
der    Anfang   jener    Dynastie    also   um    2354  -J—  117  =  2471.      Die 

25  Dynastie  von  Gutium  muß  kurz  vor  Beginn  der  (3.)  Dynastie  von 
Ur  zu  Fall  gekommen  sein ,  also  etwa  2500.  Dann  wäre  sie  von 
etwa  2624 — 2500  anzusetzen  Uruk  IV  fällt  demgemäß  von  2650 
bis  2625  und  Akkad  von  2847—2651,  d.  h.  über  1000  Jahre  später 
als  Nabu-na'id's  Angaben.     Lugal-zaggisi   regierte   etwa  2872 — 48. 

so  Kis  IV  fällt  auf  die  Zeit  2978-2873,  Aksak  II  3077—2979  und 
Eannadu,  wenn  er  wirklich  hier  hinein  gehört,  etwa  3100.  Für 
Ensakus-anna  kämen  wir  auf  etwa  3150,  für  Mesilim  auf  etwa  3250. 
Die  Dynastie  von  Awan  dürfte  nur  etwa  150  Jahre  (darunter  sieben 
Jahre    Der(V)    und    108    Ur   II)   früher    abschließen;    ihre    Zeit   ist 

35  also  etwa  3756 — 3400.  Für  den  Beginn  der  „historischen"  Periode, 
d.  h.  Dynastie  Ur  I,  kommen  wir  ungefähr  auf  das  Jahr  3927.  Daß 
auch  im  ersten  halben  Jahrtausend  der  „historischen"  Zeit  manches 
noch  halb  legendär  sein  kann2),  ist  gewiß  zuzugeben. 


1)  Im  ganzen  aber   16. 

2)  Besonders  die  80  Jahre  des  Mes-anni-pada  und  die  356  Jahre  der  drei 
Könige  von  Awan. 
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VOD 

Wilhelm  Jahn. 

Im  Anschlüsse  an  meine  beiden  Artikel  über  den  Lingakultus1) 
folgt  nunmehr  die  dort  S.  538  angekündigte,  aber  wegen  besonderer 
Schwierigkeiten  noch  zurückbehaltene  Behandlung  der  Legende  an 
zwei  Stellen  des  Siva-Puräna  (Bombay  1884),  Jnänasamhitä,  adhy.  42 
und  Dharmasamhitä,  adhy.  10,  von  denen  die  letztere  wegen  ihres  5 
mannigfaltigen  Inhalts  ein  besonderes  Interesse  bieten  dürfte.  Zum 
leichteren  Vergleiche  stelle  ich  den  Sanskrit-Text  nach  der  se- 
nannten,  schwer  zugänglichen  Ausgabe  meiner  Übersetzung  o-eo-en- 
über.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  die  Ergebnisse  einer  er- 
neuten Prüfung  der  in  den  obigen  Artikeln  veröffentlichten  hand-  10 
schriftlichen  Texte  mitzuteilen. 

Zu  Reväkhanda  oder  Narmadäkhanda  des   Skanda-Puräna2). 

•    •  •    •  >  j 

t  , 

Sl.  9a  wohl  jänanti  zu  lesen,  sc.  striyah,  vgl.  sl.  10.  —  Sl.  12a 
rocate  statt  ocate  zu  lesen.  —  Sl.  12 b  wohl  zu  lesen  brähmano 
ki  mahäbhütam.  —  Sl.  14 b  tustair.  Der  Sinn  würde  kruddhair  15 
verlangen,  doch  ließe  sich  tustair  na  zusammenziehen  oder  tustair 
ist  proleptisch  zu  fassen:  die  Brahmanen  sind  zufrieden,  wenn  sie 
die  devä  usw.  als  vancüäh  sehen.  —  Sl.  15a  zu  lesen  svarga- 
bhogaphaläc  cyutah.  —  Sl.  20 a  zu  lesen  Sivah  priyähite.  —  Sl.  25 a 
zu  lesen  mahad  äs'caryam.  —  Die  zweiten  Hälften  von  sl.  26  b  und  20 
27 a  ließen  sich  umstellen.  —  Vor  sl.  27 b  ist  ye  zu  ergänzen.  — 
Sl.  28 a  vielleicht  zu  lesen  bküstham.  —  Sl.  29 b  zu  lesen  dätu- 
hämais.  —  Sl.  30b  zu  lesen  vismayät  tatah.  —  Sl.  32 a  zu  lesen 
bhartärah  (Nom.)  patidevatäh  (Akk. ,  zu  cälitäs  tä  gehörig).  — 
Sl.  36b/37a  vielleicht  zu  lesen  tusäynim  tarn  .  .  .  guruvat  tusyaie  25 
yadi.  (Die  muni  sprechen  zum  Spreufeuer :  „So  wahr  auch  das, 
was  dir  nicht  gegeben  ist,  als  wichtige  Gabe  [als  wirklich  geopfert] 
freudig  angenommen  wird"  .  .  .) 


1)  ZDMG.,  Bd   69.  S.  529—557;  Bd.  70,  S.  301—320. 

2)  ZÜMG.,  Bd.  70,  S.  301  ff. 
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Zu  YägTsvara-Mähätrnya. 

S.  811,  Z.  12  zu  lesen  ekähni.  —  S.  311,  Z.  19  und  313. 
'/..  20  zu  lesen  mandita.  —  S.  311,  Z.  27  vielleicht  zu  lesen  diva- 
sävadhi.  —  S.  311,  Z.  28  zu  lesen  süryenästäcalam.  —  S.  312, 
6  Z.  29  zu  lesen  hitvainam.  —  S.  312,  Z.  31  zu  lesen  sähäyya- 
Icärikä.  —  S.  313,  Z.  7  vorschlagsweise  zu  lesen:  Gajän  ... 
gajinl  (Neubildung!)  kharän  („Eselinnen  warfen  Elefanten  und  die 
Elefantin  Esel").  —  S.  313,  S.  21  besser  mälyapuspärcita.  -  -  S.  313, 


Siva-Purana,  Jiianasaiiihita, 

io  adhy.  42,  1— 511). 

Süta  uväca  \ 
Srüyatäm  rsayah  irestlwh  katliäm  päpapranädinltn  \ 
Vyösasyaiva  mukhac  chrulvä  kathayümi  yaihädrutam  |j  1 

Rsaya  ücnJt  \ 
15  Süta  jänäsi  sakalam  vastu  Vyüsaprasüdatah  \ 

Taväjnänam  na  vidyeta  tastnät  prcchämahe  vayam  ||  2  || 

Ungarn  ca  püjyate  lokais  tat  tvayä  katliitam  ca  yat  \ 
Tat  tathaiva  na  cänyad  vä  käranam  vidyate  tv  iha     |j  3 


Süta  uväca  \ 
20  Kalpabhedakatliä  caiva  drutä  caiva  mayä  punah  \ 
lad  eva  kathayämy  adya  srüyatäm  rsisattamäh  \\  4  |j 

Purä  Däruvane  jätam  yad  vrttam  tu  dvijanmanäm  | 
Tad  eva  srüyatäm  samyak  kathayämi  yathäsrutam  ||  5  || 

Däru  näma  vanam  srestham  tatrasann  rsisattamäh  \ 
25  Sivabhaktäh  sadä  nityam  Stvadhyänaparäyanäh  (|  6  || 

Trikälam  Sivapüjäm  ca  kurvanti  sma  nirantaram  \ 
Stotrair  nänävidhair  devam  mantrair  vä  rsisattamäh  \\  7 

Evam  seväm  prakurvanto  dhyänamärgaparäyanäh  \ 
Te  kadäcid  vane  yätäh  samidänaranäya  ca  ||  8  || 


1)  Nach   dem  Kommentar  bezweckt  das  Kapitel  auch  auseinanderzusetzen, 
daß  man  von  dem  den  liiiga,  mit  Ausnahme  des  jyotirliiiga,  bestimmten  (Opfer-) 


Jahn,  Die  Legende  vom  Devadaruvana  im  Siva-Puräna.        169 

Z.  23  besser  vielleicht  mandanäsuharävyaya  („Der  du  den  Frauen 
sehr  lieb  bist,  o  Unvergänglicher1-). 

Eine  Erwähnung  verdient  noch  die  Bemerkung  bei  Jouveau- 
Dubreuil,  Arch.  du  Sud  de  l'Inde  (Paris  1914)  II,  32:  „Siva  men- 
diant  est  represente  sur  le  Dbarmaräja  ratha  i\  Mavalipuram 
(VIIe  siecle).  Sur  le  temple  de  Ka'ilasänätha  ä  Kafichipuram  on 
le  voit  souvent  au  milieu  des  femnies  des  richis  de  la  foret  de 
Taruka  (voir  par  exemple :  A.  Eea,  Pallava  Architecture,  pl.  LXI 
et  XLVI,  ng.  1). 


Siva-Purana,  Jnauasamhita,  io 

adhy.  42.  1— 511). 

Süta  sprach : 

1.  Vernehmt,  Ihr  besten  rsi,  die  folgende  sündentilgende  Er- 
zählung. Aus  dem  Munde  des  Vyäsa  selbst  habe  ich  sie  gehört 
und  will  sie  erzählen,  wie  ich  sie  gehört  habe.  15 

Die  rsi  sprachen: 

2.  0  Suta,  alle  Dinge  weißt  du  durch  die  Gnade  des  Vyäsa, 
denn  Nichtwissen  dürfte  bei  dir  nicht  möglich  sein.  Darum  be- 
fragen wir  dich. 

3.  Ein  liiiga  wird    in    der  Welt   vei'ehrt    und    zwar   das,    von  20 
dem  du  erzählt  hast.     Verhält  sich  das  damit  gerade  so  oder  gibt 

es  hierfür  nicht  ein  anderes  Motiv?  [Geschieht  dies  (diese  Ver- 
ehrung, vgl.  Komm.)  immer  in  derselben  Weise  oder  weißt  du  einen 
anderen  Grund  dafür?] 

Süta  sprach:  25 

4.  Es  gibt  eine  Geschichte  aus  einem  früheren  Kalpa,  und 
diese  ist  von  mir  vernommen  worden.  Eben  diese  will  ich  nun- 
mehr erzählen ;  hört  sie  an,  Ihr  besten  der  rsi. 

5    Was  sich  einstmals  im  Däruvana  begeben  hat  und  was  von 
den  Z wiegeborenen    dabei    getan   wurde ,    das    sollt   ihr   vollständig  30 
vernehmen;  ich  erzähle  es,  wie  ich  es  gehört  habe. 

6.  Es  gibt  einen  herrlichen  Wald,  genannt  Däru.  Dort  lebten 
vorzüglichste  rsi,  immer  und  alle  Zeit  dem  Siva  ergeben  und 
die  Meditation  des  Siva  als  höchstes  betreibend. 

7.  Ohne  Unterlaß    betrieben    sie  zu  allen  drei  Tageszeiten  die  35 
Verehrung    des  Siva    mit    mannigfachen   Lobpreisungen    des   Gottes 
und  mit  Sprüchen,  Ihr  vorzüglichen  rsi. 

8.  Indem  sie  seinen  Dienst  in  dieser  Weise  übten  und  den 
Weg  der  Meditation  als  das  höchste  befolgten,  waren  sie  einstmals 
in  den  Wald  gegangen,  um  Brennholz  zu  sammeln.  40 


Zubehör  nichts  in  der  Form  von  nirmalt/a  (d.  h.  von  den  Überbleibseln  beim 
Opfer,  vgl.  61.  46  ff.)  wegnehmen  darf. 
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Etasminn  antare  säksäc   Chankaro  ndalohitah  \ 
Vtrüpam  ca  samästhäya  parjksärtham  samägatah  ||  9  || 

1 >?'</ambaro  'titejasvi  bhütibhüsaaabhüsitah  | 

Cestäm  caiva  katä.ksam  ca  haste  Ungarn  ca  dhärayan  ||  10  || 

h  Manämsi  mohayan  strinäm  äjagäma  Harah  svayam  \ 
l  am  drstvä  rsipatnyas  täh  param  träsam  upägatäh  ||  11  |J 

Vihvalä  vismitäs  caiva  samäjagmus  tathä  punah  \ 
Älüingus  tadä  cänyäh  karam  dhrtvä  tathäparäh  ||  12  || 

Parasparam  tu  sarnharsüd  gatam  caiva  dvijanmanäm  | 
io  Etasminn  eva  sainaye  rswaryäh  samägaman  ||  13  || 

Viruddham  vrttakam  drstvä  duhkhitäh  krodhamürcchitäh  j 
Tadä  diihkham  anupräptäh  ko  ^yam  ko  ^yam  tathäbruvan  ||  14  || 

Yadä  ca  noktavän  kimcit  tadä  te  paramarsayah  \ 

Ucus  tarn  purusam  te  vai  viruddham  kriyate  tvayä  j|  15  || 

15  Tvadiyam  caiva  Ungarn  ca  patatäm  prthivttale  \ 

Ity  ukte  tu  tadä  tais  tu  Ungarn  ca  patitam  ksanät  ||  16  || 

Tal  Ungarn  cägnivat  sarvam  dadäha  yat  pur  ah  sthitam  \ 
Yatra  yatra  ca  tad  yäti  tatra  tatra  dahet  punah  ||  17  | 

Pätäle  ca  gatam  tac  ca  svarge  cäpi  tathaiva  ca  j 
20  Bhümau  sarvatra  tad  bhräntam  kuträpi  tat  sthitam  na  hi  ||  18  || 

Lok  äs  ca  vyäkidä  jätä  rsayas  te  'pi  duhkh'täh  | 
Na  sarma  lebhire  kväpi  deväs  ca  rsayas  tathä  \\  19  || 

Te  sarve  ca  tadä  devä  rsayo  ye  ca  duhkhitäh  | 

Na  jhätas  ca  Sivo  yais   tu  Brahmänam  saranam  yayuh  ||  20  || 

85  Tatra  gatvä  tu  tat  sarvam  kathitam  Brahmane  tadä  \ 
Brahma  tad  vacanam  srutvä  proväca  rsisattamän  ||  21  |] 

Brahmoväca  \ 
Jnätäras  ca  bhavanto  vai  kurvanti  garhitam  punah  \ 
Ajfiätäro  yadä  kuryuh  kirn  punah  kathyate  tadä  \\  22  || 

30  Virudhyaivam  Sivam  deväh  kus'alam  kah  samihate  | 
Grhe  samügatam  düräd  atithim  yah  parämrset  \\  23  || 

Tasyaiva  sukrtam  nitvä  svlyam  ca  duskrtam  punah  \ 
Samsthäpya  cätithir  yäti  kirn  punah  Sivam  eva  ca  \\  24  || 
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9.  Zu  dieser  Zeit  geschah  es,  daß  sichtbarlich  der  schwarzrote 
Sankara ,  nachdem  er  eine  unkenntliche  Gestalt  angenommen  hatte, 
herankam,  um  sie  auf  die  Probe  zu  stellen ; 

10.  nur  von  Luft  umkleidet,    aber  überaus  majestätisch,    mit 
dem   Schmuck  der  Würde  geschmückt,  seine  Gebärden  und  Seiten-    5 
blicke  und  das  lihga  in  der  Hand  zurück  (?)  haltend1), 

11.  aber  die  Gemüter  der  Weiber  verwirrend.  So  kam  Hara 
in  Person  herbei.  Als  die  Gattinnen  der  rsi  ihn  sahen ,  gerieten 
sie  in  größte  Aufregung. 

12.  Beunruhigt  und  erstaunt  zugleich  kamen  sie  immer  wieder  10 
an  ihn  heran,  die  einen,  indem  sie  ihn  umarmten,  die  anderen,  ihn 
an  der  Hand  haltend. 

13.  Aus  gegenseitiger  Eifersucht  indessen  waren  auch  die 
Brahmanen  (den  Frauen  nach)  gegangen.  Gerade  in  diesem  Augen- 
blick kamen  die  trefflichen   rsi  dazu.  15 

14.  Als  sie  dies  unziemliche  Benehmen  sahen,  waren  sie  starr 
vor  Verdruß  und  Zorn  und  riefen  voll  Unwillen:  „Wer  ist  denn 
dieser  da?" 

1 5.  Als  er  aber  nichts  erwiderte ,  da  sprachen  die  trefflichen 
rsi  zu  dem  Menschen :   „Du  benimmst  dich,  wie  es  sich  nicht  ziemt,  20 

16.  dafür  soll  dein  lihga  zur  Erde  fallen!"  So  sprachen  sie, 
und  augenblicklich  fiel  sein  lihga  zu  Boden. 

17.  Da  verbrannte  das  lihga  wie  ein  Feuer  alles,  was  ihm  nahe 
kam,  und  wohin  es  sich  immer  richtete,  da  setzte  es  alles  in  Brand. 

18.  Es  drang  bis  in  die  Unterwelt,  drang  hinauf  zum  Himmel,  25 
irrte  auf  der  Erde  überall    umher   und   nirgendwo  blieb  es  stehen. 

19.  Da  gerieten  die  Welten  in  Verwirrung ;  die  rsi  aber  waren 
von  Schmerz  betroffen,  und  weder  Götter  noch  rsi  konnten  irgendwo 
vor  ihm  Schutz  finden. 

20.  Da  begaben   sich   alle  Götter   und    die    schmerzbetroffenen  30 
rsi,  welche  Siva  nicht  erkannt  hatten,  Schutz  suchend  zu  Brahman. 

21.  Dort    angelangt,    meldeten    sie   alles   dem  Brahman,    aber 

Brahman ,    als  er  das  Wort  vernommen ,    sprach   zu  den  trefflichen 

rsi  folgendermaßen :  _,    .  , 

Brahman  sprach :  35 

22.  „Die  Herren  sind  doch  Wissende  und  begehen  trotzdem 
Tadelnswertes.  Wenn  es  noch  Nichtwissende  täten!  Was  soll  man 
aber  hierzu  sagen? 

23.  Ihr  (Brahmanen)götter,  wie  kann  wohl  einer,  der  den  Siva 
so  unziemlich  behandelt  hat ,    dann  noch  auf  Heil  hoffen ,   wenn  er  40 
einen  aus  der  Ferne  herbeigekommenen  Gast  vergewaltigt? 

24.  Von  einem  solchen  nimmt  der  Gast  seine  guten  Werke 
fort,  hängt  ihm  seine  eigenen  bösen  Werke  auf  und  geht  von  dannen. 
Wieviel  mehr,  wenn  es  sich  um  Siva  handelt  (den  einer  nicht  als 
Gast  geehrt  hat).  45 


1)  Die  ZDMG.,  Bd.  69,  S.  541,  Anm.  3  vorgetragene  Deutung  seheint  mir 
nach  genauerer  Prüfung  nicht  mehr  haltbar. 
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Yäral  Ungarn  sthiram  naiva  jagatäm  tritaye  subham  | 
Jäyate  na  tadä  kvapi  salyam  etad  vadämy  aliam  ||  25  || 

ßhacadbhis  ca  tadä  Jcäryam  yathä  svästhyam.  bhaved  iha  \ 
Tty  uktäs  te  pränamyocuh  khn  käryam  tat  samüdisa  |j  26  [| 

s  ]tt/  uktaä  ca  tadä  Brahma  tön  proväca  tadä  svayam  \ 
Ärädhya  girijäm  dewm  prärthayadhvam  subhäm  tadä  \\  27  | 

Yonirüpam  bhavec  ced  vai  tadä  tat  sihiratäm  bhajet  | 
Tadä  prasannäm  tum  drstvä  tad  evam  kuruta  punah  ||  28  || 

Kwmbham  ekam  tadä  sthäpya  krtvästadalam  uttamam  \ 
xo  Tadupari  nyaset  tarn  ca  ausadhibhih  samanvitam  ||  29  || 

Dürväyavänkurais  tatra  tlrthodakam  prapürayet  \ 

Mantrais  ca  vcdablnltais  ca  niantrayet  kwmbham  uttamam  ||  30  || 

Tal  Ungarn  tajjalenaiva  secayet  paramarsayah  | 
Satarudriyamantrais  tu  proksitam  däntim  äpnuyät  ||  31  | 

15  G ' irijäyonirüpam  ca  bänam  sthäpya  subham  punah  j 

Tatra  Ungarn  ca  tat  sthäpyam  punas  caiväbhimantrayet  \\  32  || 

Gandhais  ca  candanais  caiva  puspadhüpädibhis  tathä  | 
Dipärätrikapüjäbhis  tosayet  paramesvaram  ||  33  {| 

PranipätaiQi)  stavais  tarn  ca  vädyam  gänam  tadä  punah  \ 
20  Svastyayanam  tatah  krtvä  jayeti  vyäharet  tatah  ||  34  || 

Prasanno  bhava  devesa  jagadählädakäraka  \ 

Kartä  pälayitä  tvam  ca  samhartä  punar  eva  ca  |(  35  || 

Jagadädir  jagadyonir  jagadantargato  'pi  ca  \ 

Pälayan  sarvalokäms'  ca  sümto  bhava  sadä  subha  jj  36  || 

25  Evam  krte  ca  svästhyam  vai  bhavisyatl  na  samsayah  \ 
Ity  uktäs  te  tadä  deväh  pranipatya  pitämaham  ||  37  || 

Sicasya  saranam  gatvä  prärthitah  Sankaras  tadä  | 
Püjitah  parayä  bhaktyä  prasannah  Sankaras  tadä  \\  38  || 

Pärvatlm  ca  vinä  nänyä  Ungarn  dhärayitum  ksamä  | 
30  Tayä  dhrtam  ca  iämtim  ca  gamisyati  na  samsayah  ||  39  || 
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25.  Solange  das  Uhga  nicht  fest  ist,  solange  kann  nirgendwo 
in  allen  drei  Welten  das  Schöne  gedeihen ;  das  sage  ich  euch  in 
Wahrheit. 

26.  Ihr    müßt    also    so    handeln,    daß    hier    wieder    Ordnung 
kommt."  —  So  angeredet,  verneigten  sie  sich  und  sprachen :    „Wie    5 
müssen  wir  handeln?     Darin  unterweise  uns!" 

27.  So  angeredet,  sprach  Brahman  höchstselbst:  „Gewinnet  für 
euch  die  berggeborene  Göttin  und  fleht  sodann  sie,  die  Schöne1),  an. 

28.  Wenn  die  Form  einer  yoni  entstände,  dann  dürfte  es  (das 
linga)    fest    werden.     Wenn   ihr    sie    (die  Göttin)    dann    als  gnädig  10 
gesinnt  erkennt,  dann  verfahrt  wiederum  folgendermaßen : 

29.  Nachdem  man  ein  Becken  aufgestellt  hat,  welches  zu  einer 
trefflichen  achtblätterigen  (Lotosblume '?)  geformt  ist ,  dann  setze 
man  es  (das  Becken)  ans  Feuer,  und  zwar  mit  Heilkräutern  versehen, 

30.  mit  Sprößlingen   von  Dürvägras    und  Gerste.     Dazu   fülle  15 
man    aus    einem   heiligen  Badeplatze  entnommenes  Wasser  und  be- 
spreche das  vortreffliche  Becken  mit  Vedasprüchen. 

31.  Dann  besprenge  man  mit  diesem  Wasser  das  linga,  Ihr 
trefflichen  rsi ,  und  nachdem  es  mit  Satarudriyasprüchen  geweiht 
ist,   dürfte  es  (das  linga)  zur  Ruhe  kommen.  20 

32.  Dann  soll  man  ein  schönes  Bohr,  welches  die  Form  der 
t/oni  der  Berggeborenen  hat,  aufstellen  und  da  hinein  das  linga 
stellen  und  es  nochmals  mit  Sprüchen  besprechen. 

33.  Durch    Wohlgerüche ,    Sandelholz ,    Blumen ,    Räucherwerk 

u.  dgl.,  sowie  durch  Dlpärätrika- Verehrungen2)  soll  man  den  höchsten  25 
Gott  erfreuen. 

34.  Unter  Fußfall  und  Lobpreisung  soll  man  ferner  eine  In- 
strumentalmusik, Gesang  und  ein  svastyayana  veranstalten  und  als- 
dann den  Ausruf  erschallen  lassen:   „  „Sei  siegreich! 

35.  0  Götterherr,    sei  uns  gnädig,   Freudenbringer  der  Welt!  30 
Du  bist  Schöpfer,  Erhalter  und  auch  Zerstörer, 

36.  du  bist  Anfang  und  Ursprung  der  Welt,  du  bist  auch  ihr 
inneres  Wesen.  Du  beschützest  alle  Wesen ;  sei  gnädig  uns ,  0 
Schöner,  immerdar!"  " 

37.  Wenn   Ihr  so  verfahrt ,    dann  wird    auch  wieder  Ordnung  35 
sein;  daran  ist  kein  Zweifel."   ■ —  Nach  dieser  Rede  des  Großvaters 
Helen  die  Brahmanensfötter  ihm  zu  Füßen, 

38.  begaben  sich  in  den  Schutz  des  Siva  und  flehten  ihn,  den 
Sankara  an.  Durch  höchste  Frömmigkeit  von  ihnen  geehrt,  war 
ihnen  Sankara  gnädig.  40 

39.  Keine  andere  außer  PärvatT  ist  imstande,  das  linga  zu 
halten.  Sie  hält  es,  und  wenn  sie  es  hält,  dann  wird  es  ohne 
Zweifel  zur  Ruhe  kommen. 


1)  Vielleicht  besser  subham  zu  lesen:   „und  bittet  sie  um  Heil". 

2)  ärätrika  s.  Apte:  Waving  a  light  (or  the  vessel  containing  it)  at  night 
before  an  idol. 
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Ofhüvä  caiva  Brakmänam   Girijä  prärthitä  tadä  \ 
Prasannäm   Girijäm  hrtvä  vrsabhadhvajam  eva  ca  ||  40  || 

Pürvoktam  ca  vidhim  krtvä  sthäjritam   Ungarn  uttamam  \ 
Mantroktena  vidhänena  devais  ca  r.sibhis  tadä  \\  41  f] 

5  Stavanaih  /nijanair  mantralh  samtosya  vrsabhadhvajam  \ 
Sthitäh  sa/myak  param  hrtvä  sarvesäm  dharmahetave  ||  42  || 

Sivo  'pi  krpayä  yukto  hy  abravit  paramam  vacah  \ 
Prasannarn  mäm  ca  jänita  sukham  st/ät  sarvadä  nrnäm  ||  43  || 

Ity  uJcte  ca  tadä  tena  prasannäh  sarvadevatäh  | 
10  llsayas'  ca  pranamyaiva  stutvä  stutvä  punah  punah  ||  44  || 

Brahmanä   Visnunä  cäpi  Rudrenaiva  punas  tathä  | 

K/tam  sarvam  sukham  cätra  tais  tadä  ca  dayälubhih  \\  45  || 

Lokänäm  sthäpite  liiige  kalyänam  cäbhavat  tadä  \ 
Prasiddham  caiva  yal  Ungarn  Ungarn  etat  tathä  punah  ||  46  || 

15   Viseso  Hra  katham   labhyec  chrüyatäm  rsisattamäh  \ 
Pudrena  sthäpitarn  yac  ca  tat  Ungarn  idam  eva  ca  \\  47  || 

Anyac  ca  jyoCirüpam  ca  nätra  käryä  vt'cäranä  | 
Maksikäpadamätram  hi  Sivasvam  na  sprset  kvacit  ||  48  || 

Tarn  papracchus  tadä  sarve  Sive  nirmälyatä  katham  | 
20  Tac  chrutvä  vacanam  tesäm  Sütas  caiväbravld  idam  ||  49  || 

Sädhu  prstam  rsisresthäh  kathayämi  yathäsrutam  | 
Daksasäpäc  ca  yat  proktam  yac  caiva  kathitam  tv  iha  ||  50  || 

Rudrenaiva  krtam  yac  ca  talliitge  düsanam  smrtam  | 
Tat  sarvam  ca  tathä  jneyani  bhakto  naiva  vidusyati  \ 
25  Rudrena  sthäpitam   Ungarn  sarvam  düsanakrd  bhavet  ||  51  || 


Iti  Hrwivamahäpuräne  jhänasamhitäyäm  lingavidhänam  n> 
ma  dvicatvärimso  'dhyäyah  \\  42  || 
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40.  Nachdem  sie  Brahman  für  sich  gewonnen  hatten ,  wurde 
die  Beiggeborene  angerufen.  Nachdem  sie  die  Pärvatl  gnädig  ge- 
stimmt hatten  und  ebenso  ihn,  der  den  Stier  im  Banner  führt, 

41.  und  nachdem  sie  die  vorher  angegebenen  Zeremonien  voll- 
bracht  hatten,  wurde  das  herrliche  linga  zum  Stehen  gebracht  und    5 
durch    inantra  vorschriftsmäßig  verehrt.     Da   geschah  es ,    daß    die 
Brahmanengötter  und  rsi 

42.  durch  Loblieder.  Verehrungen  und  Sprüche  den  Stier- 
bannerträger erfreuten.  Ordnungsmäßig  vollbrachten  sie  das  höchste, 
um  für  alle  anderen  der  religiösen  Pflicht  zu  genügen.  10 

43.  Auch  Siva  sprach ,  von  Mitleid  ergriffen ,  das  herrliche 
Wort:  „Wisset,  daß  ich  euch  gnädig  bin:  Glück  soll  allezeit  den 
Menschen  zuteil  werden." 

44.  Nachdem  er  so  gesprochen  hatte,  waren  alle  Götter  gnädig 
gesinnt  und  die  rsi  neigten  sich  in  Verehrung,  lobten  und  priesen  15 
ihn  fort  und  fort. 

45.  Aber  von  Brahman ,  Visnu  und  Rudra  wurde  ihnen  aus 
Mitleid  alles  Heil  verliehen. 

46.  Alle.  Welt  war -da    glücklich,    als    das    linga    zum  Stehen 
gebracht  worden  war.     Und  was  das  weltbekannte  linga1)  betrifft,  20 
so  ist  dieses  linga  hier  ebenso. 

47.  Welcher  Unterschied  wäre  hierbei  zu  finden?  Hört,  Ihr 
besten  rsi.  Es  gibt  ein  von  Rudra  aufgerichtetes  linga  und  zwar 
das,  von  dem  hier  die  Rede  war. 

48.  Und  nicht  darf  hierbei  ein  Zweifel  obwalten ,  es  gäbe  ein  25 
anderes    und    ein   sich  als  Licht  äußerndes2).     Denn  was  dem  Siva 
zukommt,  von  dem  darf  man  auch  nicht  so  viel  wie  eine  Mücken - 
fußspur  anrühren. 

49.  Da  fragten  ihn  (den  Süta)  alle:    „Woher  kommt  denn  das 
Überbleibselsein  beim  Opfer  des  Siva?"     Dies  Wort  gehört  habend,  30 
antwortete  Süta  folgendermaßen ; 

50.  „Trefflich  ist  eure  Frage,  Ihr  besten  rsi;  ich  will  sie  euch 
beantworten,  wie  ich  es  gehört  habe.  Was  durch  die  Verfluchung 
des  Daksa  ausgesprochen  und  was  hier  erzählt  wurde, 

51.  und  was  als  von  Rudra  selbst  hervorgerufene  Schädigung3)  35 
an  diesem  linga  berichtet  wurde,  das  alles  ist  so  aufzufassen :    der 
Fromme  versündigt  sich  keineswegs.    Jedes  von  Rudra  aufgestellte 
linga  könnte  eine  Schädigung  hervorrufen. 

So  lautet  in  dem  erhabenen,  großen  Siva-Puräna  in  der  Jfiä- 
nasamhitä    der  42.  adhyäya,    der    da    heißt:    „Belehrung    über   das  40 
linga.* 


1)  Cf.  sl.  3. 

2)  Siehe  hierzu  jyotirlinga  bei  B.  K. 

3)  Es  scheint  hier  ein  Wortspiel  mit  nirmälya  (sl.  49)  beabsichtigt  zu  sein. 
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Siva-Puräna,  Dkarmasamhitä, 

adhy.  10,  1—233. 

Säta  uväea  | 
Sveio  rdkto  mahänilo  bhinnänjanacayopamah  \ 
5  Sarvarüpadharo  Rudro  damsträlo  däritänanah  ||  1  || 

Sämto  dämto  jitakrodho  samyaml  vigatasprhah  \ 
Näräyanas  tato  jätah  srstyartham  lena  yojitah  ||  2  || 

Apo  Ndrä  iti  proktä  äpo  vai  narasünavah  j 

Ayanam  tasya  täh  proktäs  tena  Näräyanah  smrtah  ||  3  || 

10  Tapaso  'nte  karisyämi  srstim  ity  eva  cintya  sah  \ 
Tapasä  suparisrämtah  kadäcit  kslrasägare  ||  4  || 

Susväpa  suciram  kälam  durlaksyas  tu  Tiaro  yadä  | 
Tadäpi  rajasä   Visnuh  sattvena  ca  caturmukhah  ||  5  || 

Prasädajah  punah  srsto  niyukto  vidhivat  krtah  \ 
15  Prathamam  tämasam  sargam  pancabhedam  athüsrjat  ||  6  j| 

Tatas  tu  mänusam  sargam  as/jad  räjasam.  sanaih  \ 
Daivam  astaprakäram  tu  sättvikam  cäsrjat  kramät  ||  7  j 

Tatah  sthänäni  dharmäms  ca  jivitam  paripälanam  | 
Ahäram  api  sarvesäm  tathä  cänyonyabhaksanät  \\  8  || 

20  KrtvcL  sarvagato  devas  tatraiväntaradhiyata  \ 

Evamkrte  tato  Rudras  tyaktvä  nidräm  samutthitah  |  9  [| 

Samsaran  srstikämas  ca  dadrse  püritam  jagat  \ 
Bhütair  nänäprakärais  tu  jagad  etac  caräcaram  \\  10  || 

Urdhvam  madhye  'tha  pätäle  tädrk  sthänam  na  vidyate  \ 
25  Yan  na  bhütaganair  vyäptam  mithunair  yugrnacäribhih  ||  11 

Modamänam  jagad  drstvä  srstihetur  mahädbhutam  | 
üiccheda  kupito  Ungarn  kirn  aneneti  cintya  sah  ||  12  || 
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ß 

Siya-Puräna,  Dharniasamhitä, 

adhy.  10,  1—233. 

Süta  sprach ; 

1.  Weiß,  rot  und  dunkelblau  an  Farbe,  vergleichbar  einer  An- 
häufung verschiedener  Salbe,  so  war  der  allgestaltige  Rudra,  zahne-    5 
bleckend,  aufgesperrten  Rachens. 

2.  Aus  diesem  (Sadäsiva,  vgl.  Komm.)  entstand  Näräyana,  be- 
ruhigt, bezähmt,  den  Zorn  beherrschend,  sich  zügelnd,  frei  von  Be- 
gierde, und  wurde  von  ihm  beauftragt,  eine  Schöpfung  hervor- 
zubringen. 10 

3.  Die  Wasser  werden  Näräh  genannt,  denn  die  Wasser  sind 
Kinder  des  Nara  (des  Urmenschen) ;  sie  gelten  als  sein  ayana  (Auf- 
enthalt), darum  wird  er  Näräyana  genannt  (vgl.  Manu  I,  10). 

4.  Dieser  nun  dachte:  „Nach  vollbrachtem  tapas  werde  ich 
die  Schöpfung  schaffen,"   aber  durch  das  tapas  sehr  ermüdet,  15 

5.  schlief  er  zunächst  einmal  im  Milchozean  ein  für  sehr  lange 
Zeit.  Während  aber  Hara  nicht  zu  finden  war,  da  (entstand  ?)  aus 
rajas  Visnu  und  aus  sattva  der  Viermündige  (Brahman). 

6.  Als  Sohn  des  Prasäda1)  wiedergeboren,  da  er  durch  Schick- 
salsfügung bestimmt  war,  schuf  er  (Siva)   alsdann   die  fünfteilige'2)  20 
tamas-artige  Schöpfung. 

7.  Sodann  schuf  er  nach  und  nach  die  rajas-h&fte  Menschen - 
Schöpfung,  sowie  der  Reihe  nach  die  saltva-hafte,  aus  acht  Arten3) 
bestehende  göttliche  Schöpfung. 

8.  Nachdem  er  darauf  die  Aufenthaltsorte  und  Obliegenheiten,  25 
das  Leben  und  seine  Schutzmittel,  ferner  ebenso  Nahrung  für  alle, 
indem  sie  voneinander  zehren, 

9.  geschaffen  hatte ,  zog  sich  der  allgegenwärtige  Gott  in  die 
Verborgenheit  zurück.  Nachdem  dies  geschehen ,  erwachte  Rudra 
aus  dem  Schlaf  und  erhob  sich.  30 

10.  Indem  er  aber  voll  Schaffenslust  umherwanderte,  erblickte 
er  die  volle  Welt,  diese  Welt  des  Beweglichen  und  des  Unbeweg- 
lichen (Pflanzen),  wie  sie  mit  Wesen  von  mancherlei  Art  erfüllt  war. 

11.  In  der  Höbe,  in  der  Mitte  und  in  der  Unterwelt  gibt  es 
keinen  Ort,    der    nicht  von  Wesensscharen   erfüllt  war,    welche  zu  35 
Paaren  miteinander  verbunden  wandelten. 

12.  Als  er,  der  die  Ursache  der  Schöpfung  gewesen  war,  die 
Welt  der  Lebenden  erblickte,  wie  sie  sich  freute,  da  schnitt  er  im 
Zorn  in  dem  Gedanken:  „Was  soll  ich  noch  damit?"4)  sein  linga 
ab,  das  große  Wunderwerk,  40 


1)  Vielleicht  soll  Prasäda  nur  Synonym  von  sattva  sein,  wonach  zu  über- 
setzen: Aus  sattva  entstanden,  vom  Schöpfer  (Kommentar  ergänzt  Isvarena) 
wiedererschaflen. 

2)  Haustiere,  Wild,  Vögel,  Reptilien  und  Pflanzen  (Gaudapäda  zu  Sänkh. 
Kär.  53). 

3)  Die  Klassen  der  Brahman,  Prajäpati,  Soma,  Indra,  Gandharva,  Yaksa, 
Räksasa,  Pisäca  (ib.)  umfassend.  4)  Vgl.  MBh.  X,  adhy.  17. 

Zeitschrift  der  D.M.  G.     Bd.  71  (1917).  12 
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M  ahäjvälämayam  yhqram  stambhabhütam  jagattraye  \ 

Yasya  näntam  na  madhyam  ca  no.  mülam  iha  drsyate  \\  13  || 

ifopamänqm  pramänam  vä  tejaso  vä  sthaviyasah  \ 
Pras'ämtarosas  tat  krtvä  Pudras  cäntardadhe  punah  ||  14  || 

5  Tato  balmtithe  käle  gate  darpasamanvitau  \ 
Brahmavisnü  pralcupitau  Ungarn  param  apasyatäm  ||  15  |j 

Jvälälvngam  samudränte  jvalantam  svena  tejasä  \ 
Kasyedam  iti  samcintya  sarvakäram  sidaksanam  \\  16  || 

lad  drstvä  darpanasanam  tayor  anyonyadarsanät  \ 
10  Sämtadarptau  tatas  tau  tu  pitäputrau  ca  sauhrdät  \\  17  | 

Parasparam  samälingya  käryam  etat  pracakratuh  \ 

Idam  jvülämayam  Ungarn  kasya  syäd  iti  cintya  tau  \\  18  | 

Yasmäl  lingasahasräni  nirgacchanti  visanti  ca  \ 

Anvesyävo  'sya  yan  mülam  yad  ürdhvam  ceha  drsyate     19  || 

15  Visnunä  ca  tato  mülam  anvestum  Brahmanä  tathä  \ 

Samyag  ürdhvam  ca  yugapad  yävad  anto  na  vidyate  ||  20  || 

Tatas  tenaiva  märgena  niskramya  jaladhes  täte  \ 
Parasparam  samälingya  srämtau  vivisatus  ca  tau  ||  21  || 

Asrausatäm  tato  väcam  nabhasah  kasyacit  tu  ha  | 
20  Idam  candralalätasya  Ungarn  jvälämayam  surau  \\  22  || 

Kupitenu  tu  yac  chittvä  bhümau  lyaktam  kapardinä  | 
Etat  sampüjyä  siddhir  vätn  bhavisyaty  adbkutopamä  ||  23  || 

Etad  dhi  säiikaram  Ungarn  püjayisyanti  ye  bhuvi  \ 
Ralipuspopahärais  ca  tesäm  pritah  pinäkadhrk  \\  24  || 

25  Pradäsyaty  uttamän  kämän  sa  devo  bhaktavatsalah  \ 

Tac  chrutvä  cakratuh  stotram  tasmai  deväya  ramhasä  ||  25  || 

Tau  püjayitvä  vidhivat  sampräptau  siddhim  uttamäm  \ 

Tato  'nyasmin  mahükalpe  devair  drstas  tu  riankarah  ||  26  || 

Ardhanarlsarlras  tu  Kämasatruh  pinäkadhrk  \ 
30  Anyasmin  kalpasamaye  grhasthäsramavän  api  ||  27  {) 
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13.  das  gewaltige  Glut  in  sich  bergende,  ungeheuere,  das  eine 
Stütze  für  die  drei  Welten  bildete,  dessen  Ende,  Mitte  und  Wurzel 
in  der  Welt  nicht  abzusehen  ist, 

14.  und  für  welches,    da  es  noch  stärker   als    tejas   ist,    kein 
Maß    noch  Maßstab    zu    finden    war.     Nachdem   Rudra    dies    getan,    5 
legte  sich  sein  Zorn  und  er  verschwand  wiederum. 

15.  Da  geschah  es  nach  langer  Zeit,  daß  die  stolzbewußten 
Götter  Brahman  und  Visnu  voll  Zorn  das  höchste  linga  erblickten. 

16.  das  Glxit-linga,  während  sie  am  Ufer  des  Ozeans  standen, 
das  durch  seine  eigene  Kraftfülle  glänzende,   und  sie  fragten  sich:  io 
„Wem  gehört  dieses  allgestaltige,  schöngebildete  an?" 

17.  Bei  diesem  Anblick  schwand  ihr  Stolz,  sie  sahen  einander 
an  und  so  geschah  es,  daß  sie  beide,  der  Vater  und  der  Sohn,  von 
Stolz  frei  in  Freundschaft 

18.  sich    gegenseitig    umarmten    und    folgendes    Werk    unter-  is 
nahmen,  indem  sie  erwogen:    .Wem  ma»  wohl  dies  Glut  enthaltende 
linga  angehören? 

19.  Denn  tausende  von  linga  entstehen  und  vergehen  wieder. 
So  laß  uns  beide  suchen,  was  als  seine  Wurzel  und  als  sein  Gipfel 
hier  vorhanden  ist."  20 

20.  Nachdem  sie  nun  gemeinsam,  Visnu  nach  seiner  Wurzel 
und  Brahman  nach  seinem  obersten  Gipfel  gesucht  und  kein  Ende 
gefunden  hatten, 

21.  da    kehrten    sie    auf  demselben  Wege  wieder  an  das  Ufer 
des  Ozeans  zurück,  umarmten  sich  gegenseiticr  und  setzten  sich  er-  25 
müdet  nieder. 

22.  Da  hörten  sie  eine  himmlische  Stimme  irgendwoher:  „0 
ihr  Götter!     Dieses  Q\ut-linga    gehört    dem  Monddiademträger   an. 

23.  Wenn  ihr  dieses  von  dem  Muschelhaarigen  abgeschnittene 
und  auf  der  Erde  zurückgelassene  linga  verehrt,  so  wird  euch  die  30 
einem  Wunder  vergleichbare  Vollkommenheit  zuteil  werden. 

24.  Denn  alle  diejenigen,  welche  auf  der  Erde  dieses  linga 
des  Sankara  durch  Darbietung  von  Spenden  und  Blumen  verehren 
werden,  denen  ist  der  Pinäkaträger  gewogen 

25.  und    ihnen    wird    dieser    seinen   Verehrern   gewogene  Gott  35 
die  höchsten  Wünsche  gewähren".    Als  sie  diese  Stimme  vernommen 
hatten,  beeilten  sich  beide,  dem  Gotte  einen  Lobpreis  darzubringen 

26.  und  nachdem  sie  ihn  gebührend  verehrt  hatten,  erlangten 
sie  höchste  Vollendung. 

Nun  geschah  es  in  einem  anderen  Weltalter,  daß  Sankara  von  4X> 
den  Göttern  gesehen  wurde 

27.  in  einem  Leibe,  der  zur  Hälfte  ein  Weib  war,  als  der 
Feind  des  Käma,  der  Pinäkaträger,  und  wieder  in  einem  anderen 
Weltalter  erschien  er  auch  im  Lebensstadium  eines  Hausvaters 

12* 
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Himacantagnhäyäm  tu  bhütasamghaih  samävrtah  | 
Kadäeit  Parvatt  tatra  Kall  gauratvalabdhaye  ||  28  || 

Brahmänam  arcayitvä  tu  tapas  taptum  gatä  vanam  \ 
Divyam  sat't  saras  cäpi  Jayantlm  tu  mahäguhäm  ||  29  || 

5  Räjaväsaguhäm  cäpi  tatra  drspvä  pitämaham  | 
Harigätrath  samagrais  ca  samsprsya  ca  mahämatih  \\  30  || 

Suddhajämbüiiadaprakkyä  prasädäd  Brahmano  'bhavat  \ 
Fapovanam  tu  gacchantyä    Uddämakusumä  saJchi  ||  31  | 

Bhartuh  strilampatasyäpi  ralcsärtham  vinivesitä  \ 
io  Ekasmin  dväradede  tu  dvitlyo  Virakah  sutah  ||  32  || 

Irsyädosena  täv  uktau  bhavadbkyäm  nityam  eva  hi  \ 
Baksitavyo  lampato  'yam  yathänyäm  madgrhe  striyam  ||  33 

Pravesya  nopabhoktä  syät  patir  me  Jähnavlpriyah  \ 
Samdhyärägi  Kämasatruh  samdhyärägasamaprabhah  ||  34  || 

15  Bädham  bädham   itxty  uktvä  täv  idänlm  pranamya  täm  \ 
Gaurldväragatau  nityam  divärätram  tu  tasthatuh  ||  35  || 

Adl  näma  tato  daityas  tasmin  käle  pitämaham  \ 
Ärüdhya  topasä  devam  amaratvam  ayäcata  ||  36  || 

Tatah  sa  tena  durmedhä  na  kimcid  amaras  tu  iti  \ 
20  Amaratve  mahädaitya  hetumätram  grhäna  bhoh  ||  37  | 

Tasya  tad  cacanam  srutvä  daityo  hetum  tarn  uktavän  | 
Dova  raudre  rnuhürte  tu  rlcse  cändretisamjnite  ||  38  || 

)  adä  rüpatrayam  deva  kurmi  mamii  tadä  tv  aham  \ 
Äkhandalo  mahävrstim  puskarävartakair  ghanaih  ||  39  || 

25  Kalpäpäye  nirukcandrah  sarlsarty  anilo  mahän  | 

SiMiandi  ca  narinarti  drstvä  pürnam  payodharam  ||  40  || 
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28.  und  wohnte  in  einer  Höhle  des  Himälaya x),  von  Geister- 
scharen umgeben.  Nun  geschah  es,  daß  einstmals  Pärvati,  die 
Kali,  um  die  Gauraschaft  zu  erlangen, 

29.  nach  Verehrung  des  Brahman,  um  Askese  zu  üben,  in  den 
Wald    ging.     Hierbei    gelangte    die  Getreue    zu  einem  himmlischen    5 
Gewässer  und  zu  der  großen  Höhle,  die  da  heißt  die  Siegreiche, 

30.  die  zugleich  dem  König  als  Wohnung  diente.  Daselbst 
erblickte  sie  den  Großvater  und  die  Hochsinnige  umarmte  ihn  mit 
allen  ihren  grüngelben  Gliedern 

31.  und  wurde  durch  die  Gnade  des  Brahman  reinem  Golde  an  io 
Glanz  ähnlich.    Als  sie  indessen  in  den  Büßerhain  ging,  wurde  von  ihr 
ihre  Freundin  Uddämakusumä"  (die  mit  losen  Blumen  geschmückte) 

32.  angestellt,  ihren  Gatten,  der  nach  Weibern  lüstern  war,  zu 
bewachen,  an  dem  einzigen  Türzutritt  aber  ihr  zweiter  Sohn  Vlraka. 

33.  Von  Eifersucht    getrieben    sprach    sie   zu   beiden:    „Dieser  15 
Lüstling  muß  unaufhörlich  von  euch  beiden  bewacht  werden,  damit 
er  in  mein  Haus  nicht  eine  Frau  einläßt, 

34.  um  sie  zu  genießen,  er,  mein  Gatte,  der  Liebhaber  der  Jähnavi 
(Gangä),  der  eine  Leidenschaft  für  die  Samdhyä  hat2),  der  zwar  ein 
Feind  des  Käma  ist,  aber  dessen  Glanz  der  Dämmerung  gleicht"  3).  20 

35.  „So  sei  es,  so  sei  es!"  sprachen  sie,  verneigten  sich  vor 
ihr,  begaben  sich  zu  den  Pforten  der  Gauri  und  standen  dort  Tag 
und  Nacht  Wache. 

36.  Nun  hatte  um  diese  Zeit  ein  Daitya  (Dämon)  mit  Namen 
Ädin  (der  Skorpion)    den  Großvater,    den  Gott,    durch  Askese    er-  25 
freut  und  um  Unsterblichkeit  gebeten. 

37.  Darauf  dieser  in  dem  Gedanken:  „Ein  Thor  wird  keines- 
wegs unsterblich",  sprach:  „Bestimme,  0  großer  Daitya,  wenn  es 
dir  beliebt,  die  Bedingung,  unter  welcher  deine  Unsterblichkeit 
verfallen  wird."  30 

38.  Dieses  sein  Wort  vernehmend  bestimmte  der  Daitya  fol- 
gende Bedingung  (unter  der  sie  verfallen  sollte):  „0  Gott!  Wenn 
ich  in  der  Stunde  Raudra  (in  der  Stunde  des  Rudra)  unter  dem 
Sternbilde,  welches  Cändra  genannt  wird, 

39.  eine  dreifache  Gestalt  annehme,    dann  will    ich    sterben4).  35 
Wenn  der  Zerschmetterer  (Indra)  mit  den  puskarävartaka -Wolken 
einherzieht5), 

40.  am  Ende  des  Kalpa,  wenn  der  Mond  ohne  Glanz  ist6),"  wenn 
ein  gewaltiger  Wind  geht  und  der  Pfau,  wenn  er  die  Wolke  sieht, 
heftig  an  zu  tanzen  fängt,  40 


1)  Haimavanta  oder  mit  Kommentar  Himavato  zu  verbessern. 

2)  Saindhyä  zugleich  Bezeichnung  der  Dämmerung.    „Weil  er  dann  gerade 
tanzt*    (Kommentar). 

3)  Das  heißt  wohl:  der  alle  Augenblicke  die  Farbe  wechselt,  immer  wieder 
in  eine  andere  verliebt  ist. 

4)  Diese  Bedingungen  sind  zweideutig ,    wie   die   spätere  Erzählung  zeigt. 

5)  Für  mahävrstim  ist  offenbar  varivarti  zu  lesen  mit  Kommentar. 

6)  Wohl  n'/ruk  (nis-ruc)  zu  lesen. 
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Yadä  tadä  nie  bhagavan  pradänäd  astu  me  mrtih  \ 
Evam  astv  iti  tenoktah  sa,  daityo  tnudito  'bhavat  ||  41  | 

Mattah  kädambarhn  pltvä  tusärasikharam  ydyau  j 
Yatra  sä  Sankaraguhä  DäTcsäyanyä  <jrh,am  mahat  ||  42  || 

5  Uddämakusumäm  tatra    Vlrakam  ca  dadarsa  sah  \ 
Papraccha  tau  sa  täbhyäm  ca  yathävrtfam  athäsrnot  \\  43  || 

IhutyaQi)  strllampatam  Rtidram  samvijnöya  tayor  mukliat  \ 
Pravestukämas  tu  guhä.tn  paurusam  rüpam  atyajat  ||  44  || 

Asritya  sarparüpam  tu  pravisya  ca  guhäntaram  | 
10  Tenopäyena  tau  müdhau  mohayitvä  ca  müdhadhih  j|  45  || 

Qaurirüpam  ksanät  krtvä  trtiyam  api  cädbhutam  \ 
Mahesoaram  uväcedam  virahotkanthamänasam  \\  46  || 

Bho  bho  candralalätäham  Pärvatl  girigocarä  \ 
XampräptotkantMtä  tubhyam  Brahmadattavarä  satt  j|  47  | 

15  Pasya  jämbünadaprakhyäm  mäm  krldasva  ca  me  priya  \ 
Tadväkyonmllitäksas  tu  virüpäksah  sphutäksaram  ||  48  || 

Priyäm  iva  bhujäbhyäm  tu  paryasvajata  hrstavat  \ 
Kitrimäm  tu  ratim  krtvä  tato  bähyaratim  punah  |j  49  || 

Aatare  ca  gato  Ungarn  sa  dadarsa  mahädbhutam  j 
20  Visvakarmakrtam  tasyäm  kanakäbham  mahar(d)dhimat  ||  50 

Pascät  trisülamadhye  tu  yathä  sadbhävajäm  ratim  \ 
Snehasadbhävalingam  tat  tac  ca  gätram  maliämrdu  \\  51  || 

Tathäpi  sankitah  kimcij  jätah  kämäturah  ca  sah  \ 
Cakära  siiratakridäm  tävad  vajramayo  hhagah  ||  52  j| 
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41.  wenn  das  eintritt,  dann  soll  —  dies,  o  Herr ,  sei  deine 
Gabe  —  mein  Tod  erfolgen".  „So  sei  es!"  sprach  Brahman  und 
der  Daitya  war  voller  Freude, 

42.  und  berauscht ,   da  er  Kädambari  getrunken  hatte ,    begab 
er  sich  auf  den  Gipfel  des  Schneegebirges ,  dorthin .  wo  die  Höhle    b 
des  Sankara  und  die  große  Wohnung  der  Daksatochter  (Gaur!)  war. 

43.  Dort  erblickte  er  Uddämakusumä  und  den  Viraka,  be- 
fragte sie  und  erfuhr  von  ihnen,  was  geschehen  war. 

44.  Nachdem  der  Daitya  aus  ihrem  Munde  erfahren  hatte,  daß 
Rudra  nach  Frauen  lüstern  sei,  und  da  er  in  die  Höhle  zu  gelangen  io 
wünschte,  so  streifte  er  die  Menschengestalt  ab, 

45.  nahm  Schlangengestalt  an  und  schlüpfte  in  die  Höhle 
hinein.  Durch  dieses  Mittel  gelang  es  dem  Törichtgesinnten ,  die 
beiden  Törichten1)  zu  betören. 

46.  Sofort    nahm    er    als    dritte    die    wunderbare    Gestalt    der  15 
GaurI  an  und  sprach  zu  dem  durch  die  Trennung  (von  der  Gattin) 
sehnsüchtig  gewordenen  Mahesvara : 

47.  „OHerr!  Du  Monddiademträger !  Ich,  die  bergbewohnende 
PärvatT  bin  gekommen,  voll  Sehnsucht  nach  dir,  von  Brahman  mit 
Gaben  beschenkt  (oben  Vers  31).  20 

48.  Sieh  mich  an ,  wie  ich  dem  Golde  an  Glanz  ähnlich  bin 
und  ergötze  dich  mit  mir,  mein  Geliebter."  Auf  dieses  Wort 
schlug  der  Seltsamaucnge  die  Ausfen  auf,  und  indem  er  sie  laut 
willkommen  hieß  (?), 

49.  umschlang  er  sie  mit  seinen  Armen  wie  eine  Geliebte,  als  25 
wäre  er  erfreut,    trug    indessen   erheuchelte  Lust  und  auch  äußer- 
liche Lust  zur  Schau; 

50.  alsdann  zum  inneren  Liebesgenuß  übergegangen  '2) ,  sah  er 
an  ihr  ein  sehr  wunderbares  Zeichen  3) ,  das  von  Visvakarman  ver- 
fertigt war,  ein  goldglänzendes,  überaus  prächtiges ;  30 

51.  dahinter,  aber  zwischen  einem  Dreizack4),  wie  die  aus 
wahrer  Leidenschaft  entstandene  Wollust,  einen  Geschlechtsteil  wahrer 
Liebesleidenschaft  und  einen  sehr  weichen  Körper. 

52.  Gleichwohl  vollzog  er,  zwar  ein  wenig  besorgt,  aber  doch 
liebeskrank   geworden ,    das  Liebesspiel.     Währenddessen  wurde  ihr  35 
pudendum  vajra-avtig 5). 

1)  Uddämakusumä  und  Viraka. 

2)  Kommentar:  äntararatau  .  .  .  äsaktah. 

3)  Kommentar:  Ungarn  cihnam. 

4)  Kommentar  madhye  trisülam  drstam.  Die  Lesart  ist  nicht  sicher, 
wie  die  Variante  triiülinä  cakre  des  Kommentars  beweist. 

-  5)  Kommentar:  dänavena  hrta  iti  sesah.  Von  sl.  50  ab  ließe  sich  auch 
übersetzen:  „Zum  intimen  Liebesverkehr  danach  (pa&cät  sl.  51)  übergegangen, 
während  indessen  der  Dreizack  zwischen  (den  beiden  lag;  eventuell  tritiüle 
madhye  zu  lesen,  ergänze:  sali),  sah  er  (sein)  linga,  das  große  Wunderwerk, 
welches  Visvakarman  geschaffen  hatte ,  und  an  ihr  den  goldglänzenden ,  reiche 
Fülle  zeigenden,  sehr  weichen  Körper,  das  Stichwort  (linga)  für  echte  Liebe,  der 
sich  wie  die  wirklich  entstandene  Rati  ausnahm.  So  vollzog  er  trotzdem  (zwar) 
besorgt,  aber  doch  liebeskrank  .  .  .". 
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Utpädyo  dandamus'ale  tasya  Ungavikartanam  | 

Kartutn  samudyato  ghoro  dänavah  strivapurdfiarah  ||  53  j| 

Hcti'o  'j>t   tum  mahämäyäm  vijnäya  tv  anyathäsrjat  \ 
SüIapäävpcUädini  lingägrän  nlhsrtäny  api  ||  54  |j 

5  Tato  ratänte  Pudrasya  daityo  rüpam  jahau  striyäh  \ 
Paricchmnasulirdbandhuvisayänmdriyäni  ca  ||  55  || 

Hat ca  daityam  Maliädevo    Vlrakäyäpy  adariayat  \ 
Tatalt  sa  sarikitah  strinäm   visväsam  nälcarot  kvacit  ||  56  || 

Tatra  daityena  patatö  prstenokto  Malicsvarah  \ 
10  He  bhadra  dänavavara  tvayä  yuddhe  paräjitah  ||  57  || 

Aham  mrto  mama  bhrätä  vidyate  sumahäbalah  j 

Tväm  hanlum  sa  ihägantä  punar   Gaurivapurdharah  ||  58 

Tväm  märayisyaty  athavä  mama  tnärgam  gamisyati  | 
Satror  uktvä  vacas  tv  etat  papäta  ca  mamära  ca  ||  59  |j 

15  Iti  Itrtkamale  krtvä  yadiyam  na  tu  Pärvati  \ 

Svayam  eva  priyä  bhäryä  mahäsädhvl  manag  asä  ||  60  || 

Pracistä  strlti  samcintya  Pudrah  krodhavasänugah  | 
Tasmin  Jcäle  mahädaityam  drsfvä  närwapmrdharam  ||  61  || 

Uddämakusumä  gatvä   Gauryai  sarvam  nyavedayat  \ 
20  Dem  näham  samarthäsmi  patim  samraksitum  tava  ||  62  || 

Vlrakena  mahädhanyä  käcin  näri  praveiitä  \ 

Tayä  saha  mahäkridäm  cakre  bälendusekharah  Jj  63  |j 

Aham  tu  vrlditä  cäsam  drsfvä  tat  krlditam  vapuh  [ 

Tac  chrutvä  kupitä  putram  aiapad  Virakam  ca  sä  ||  64  || 

25  Gauri  labdhacarä  bhfiträ  svagrham  gantum  udyatä  \ 
Pränmukhi  cäbravid  väkyam  toyenäcamya  satvarä  ||  65  || 

Manusyo  bhavitö  vipro  janmamrtyujaräsrayi  \ 
Vrrako  yena  me  näri  grhe  käeit  praveiitä  j|  66  |j 
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53.  Der  furchtbare  Dänava,  welcher  Frauengestalt  angenommen 
hatte ,  zauberte  einen  Stab  und  eine  Keule  hervor  und  versuchte, 
das  linga  abzuschneiden. 

54.  Hara  indessen  erkannte  die  große  Täuschung  und  wendete 
es    anders.     Auch    aus    der    Spitze    seines    linga    gingen    ein  Speer    5 
und  die  übrigen  Waffen  des  Pasupati  hervor. 

55.  Infolgedessen  gab  am  Ende  des  Liebesspieles  des  Rudra1) 
der  Daitya  die  Frauengestalt  auf  und  mit  ihr  die  Sinne  ,  die  nur 
auf  (seine)  Freunde  und  Verwandten  gerichtet  waren. 

56.  Nachdem  Mahädeva    den  Daitva    getötet   hatte .    zeisrte    er  10 
ihn    auch    dem  Viraka    und    fortab   ward    er  vorsichtig    und  traute 
keiner  Frau  mehr. 

57.  Von  dem  fallenden  Daitya  wurde  dort  Makesvara  auf 
seine  Frage  angeredet:  „Lieber  Herr!  Der  beste  der  Dänava2)  ist 
von  dir  im  Kampfe  besiegt  worden.  15 

58.  Zwar  ich  bin  tot,  (aber)  ich  habe  einen  sehr  mächtigen 
Bruder,  der  wird  hierher  kommen,  um  dich  zu  erschlagen,  indem 
auch  er  die  Gestalt  der  Gaur!  annimmt. 

59.  Er  wird  dich  entweder   töten    oder  denselben  Weg  gehen 
wie  ich.4-      Nachdem  er  dies  Wort    zu   seinem  Feinde3)  gesprochen  20 
hatte,  fiel  er  nieder  und  starb. 

60.  Dieses  Wort  im  Lotos  seines  Herzens  bergend  sprach 
Siva:  „Wenn  aber  diese  nicht  die  Pärvatl  selbst  war,  meine  ge- 
liebte, getreue  Gattin, 

61.  so  ist  es  auch  ganz  und  gar   diejenige    nicht ,    welche  als  25 
Frau  hereintreten  wird."      So    dachte  Rudra   und   wurde  von  Zorn 
überwältigt.    Unterdessen,  nachdem  sie  den  großen  Daitya  in  Frauen - 
gestalt  gesehen  hatte, 

62.  war    Uddämakusumä    hingegangen    und    hatte    der    Gauri 
alles  berichtet :   „  0  Herrin !    Ich  bin  nicht  imstande,  deinen  Gatten  30 
zu  bewachen, 

63.  denn  von  Viraka  ist  eine  prächtig  geschmückte  Frau  ein- 
gelassen worden ,  und  mit  ihr  hat  der  Neuiuonddiademträger  ein 
großes  Liebesspiel  veranstaltet. 

64.  Ich  aber  schämte  mich,  als  ich  diese  umschmeichelte  Schön-  35 
heit  sah."      Als  Gaur!    dies    gehört   hatte,    verfluchte  sie  im  Zorne 
ihren  Sohn  Viraka, 

65.  denn    eben    war    sie   im    Begriffe,    nachdem    sie    die  Gabe 
(von  Brahmau,  fil.  31)  erhalten  hatte,  in  ihr  Haus  zu  gehen,  richtete 
ihr  Angesicht    nach  Osten,    spülte    den  Mund    aus    und  sprach  das  40 
übereilte  Wort: 

66'.  „Ein  Mensch  soll  Viraka  werden,  ein  Brahmane,  der  Ge- 
burt, dem  Tode  und  dem  Alter  unterworfen,  weil  er  ein  Weib  in 
mein  Haus  gelassen  hat, 


1)  "Vgl.  raudre  muhürte  sl.  38. 

2)  Da  ein  folgendes  Subjekt  fehlt,  ist  wahrscheinlich  dänavavaras  zu  lesen. 

3)  Kommentar:  satroh  äatrave. 
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Pramüdina    \'nakena  striyo  Rudro  na  raksitah  \ 
Itti   ukträ  kupitährstä  sotkanthä  jätavismayä  ||  67  || 

Sakämä  sanhitü  dlnä  raudrav'rrabhayänakän  | 
Karunäm  väthä  bibkäisäm  Icelira  kimcit  tu  kärim  ||  68  || 

5  Dadarsa  svagrhe  putram  palim  cänägasam  tathä  \ 
Ectiuihhütäm  suto  drstvä  pädayoh  patito  ''brav'ü  ||  69  || 

Devi  dhanyüsi  bhadram  te  distyä  jlvati  te  patih  \ 
Adinä  dänavendrena  na  hato  daityamäyayä  ||  70  || 

lac  ckrutvä  duhkhitü.   Gauri  saptvä  tarn    Virakam  rusä  | 
io  TJväca  putra  s'apto  'si  inahämohena  mänavah  |]  71  || 

Bhavisyasi  Silädasya  putraputro  mahitale  \ 

Tatra  dvädas'abhir  varsaih  s'äpänto  bhavitä  tava  ||  72  || 

Punas  tenaiva  dehena  mama  putro  bhavisyasi  \ 
Tadväkyäd    Virako  nandi  Sailädir  abhavat  punah  ||  73  || 

15  Tatra  Kälam  tu  tapasä  jitvä  bhüyo  'nugo  ''bhavat  \ 

Gauryäh  sakäsam  matimün  bhagavän  vänaränanah  ||  74  || 

Aiha  Rudro  Mahägaurlm  drstvä  tu  s'ankitas  tadä  \ 
Jighümsur  daityaväkyena  bhairavam  krtavän  vapuh  ||  75  || 

Tasya  rüpasahasrüni  jagräsa  girigocarä  | 
20  Graste  sahasre  rüpänäm   Tärärüpe  pradars'ite  ||  76  || 

Pärvatyä  cätha  nihsaiikah  kapardl  cäbhavat  tatah  \ 
Drstvä  jaganmayim  täm  tu  raräma  suratapriyah  ||  77  | 

Virahotkanthitäm  bhäryäm  präpya  bhüyo  Himäcale  \ 
Saum  Gaurim  räjakanyä.m  präpya  bälendudekharah  ||  78  || 

25  Yadä  na  surate  trpto   Devadäruvanam  tadä  | 

Vivesonmattavesas  ca  sfabdhalivgo  digambarah  ||  79  || 

Munidäraratiprepsur  Manmathävistacetanah  \ 
T\is'lrahära^ltnmsxi..sa>d;hntidyena  bhasmanä  ||  80  || 
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67.  und  weil  von  dem  nachlässigen  Ylraka  Rudra  nicht  vor 
einer  Frau  behütet  worden  ist."  So  sprach  sie  im  Zorn  und  nicht 
erfreut1),  aber  sehnsüchtig  und  neugierig, 

68.  verliebt,    besorgt,   betrübt,  wobei  sie  die  Stimmungen  der 
Wut,    der  Heldenhaftigkeit,    des  Grausens,    des  Mitleids,    des  Ekels    5 
und  der  Verliebtheit  zum  Ausdruck  brachte, 

69.  sah  sie  in  ihrem  Hause  den  Sohn  und  den  schuldlosen 
Gatten.  Als  der  Sohn  sie  in  diesem  Zustande  erblickte,  fiel  er  ihr 
zu  Füßen  und  sprach: 

70.  „0    Herrin!      Glücklich    bist    du!     Heil    sei    dir!     Durch  10 
Schicksalsfügung   ist    dein   Gatte    am  Leben    geblieben    und   wurde 
von  dem  Dänavafürsten  Adin  nicht  durch  dämonische  List  getötet." 

71.  Als  Gaur!  dies  vernahm,  war  sie  bekümmert  darüber,  daß 
sie  den  Viraka  im  Zorn  verflucht  hatte,  und  sprach :   „Mein  Sohn ! 
Durch    eine    große  Irrung  bist  du  verflucht  worden  und  mußt    als  15 
Mensch 

72.  auf  der  Erde,  mein  Sohn,  als  Sohn  des  Siläda  geboren 
werden,  aber  nach  Verlauf  von  zwölf  Jahren  wird  dein  Fluch  zu 
Ende  gehen, 

73.  dann   wirst  du  wiederum  in  eben  derselben  Verkörperung  20 
mein  Sohn    werden."     Auf  dieses  Wort  hin  erfreut,    wurde  Viraka 
wiederum  der  Sohn  des  Siläda, 

74.  und  nachdem  er  den  Tod'2)  durch  tapas  besiegt  hatte, 
wiederum  ein  Diener  im  Gefolge  der  Gaur!  als  der  Verständige, 
Ehrwürdige  mit  dem  Affen gesicht.  25 

75.  Als  nun  Rudra  die  große  Gaur!  erblickte,  schöpfte  er 
Verdacht,  wollte  sie  im  Vertrauen  auf  das  Wort  des  Daitya  töten 
und  nahm  eine  furchtbare  Gestalt  an; 

76.  aber  tausend  von  ihm  geschaffene  Gestalten  verschlang  die 
Bergbewohnende.      Nachdem    alle    tausend    Gestalten    verschlungen  30 
waren,  zeigte  sich  Pärvatl  in  Gestalt  der  Tärä3). 

77.  Da  ließ  der  Muschelhaarige  seinen  Verdacht  fallen  und 
indem  er  sie ,  als  die  Weltumfassende ,  erkannte ,  ergötzte  sich  an 
ihr  der  nach  Liebesgenuß  verlangende, 

78.  da    der    Neumonddiademträger    die    durch    die    Trennung  35 
sehnsüchtige  Gattin,  die  treue  Königstochter  GaurT,  auf  dem  Himä- 
lava  wiedergefunden  hatte. 

79.  Als  er  aber  am  Liebesgenuß  keine  Freude  mehr  hatte,  da 
ging  er  in  aufregender  Tracht,  das  lihga  aufgerichtet,  nur  von  Luft 
umkleidet  in  den  Devadäruwald,  40 

80.  in  dem  Verlangen  nach  Liebesgenuß  mit  Munifrauen,  mit 
einem  von  Liebesdrang  besessenen  Geiste.  In  Asche ,  welche  dem 
Reif,  der  Perlenschnur,  dem  Monde  und  der  Muschel  glich. 


1)  Kommentar:  ahrsteti  cchedah. 

2)  Kommentar:  Kälam   Yamam. 

3)  Kommentar:   Tärärüpe  itaraih  pradarmi/ittim  attahye. 
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KftasnänaS  ca  sus'ubhe  karpürenaiva  dhüsarah  | 
Maiiüracandrikapuiijapicchikäm  dhärayan  karc  \\  81  || 

Dandoparidrdhaih  päJair  badhvä  khatvängakädikam  | 
Pürnendu^akaläkäram  kapälam  api  dhärayan  \\  82  || 

5  Srimatpratyagratürunyagarvenonmädayan  striyah  \ 
Läuanyasmitasaubhäyyaviläsän  api  darsayan  ||  83  || 

Vyomälikajjaläkäraih  snigdhair  hrdyaih  sukuncitaih  j 
S/roruhats  tathä  bhäti  süksmair  astängulaih  siibhaih  |j  84  |j 

Lalätaathais  caladbhis  tu  svetäbjam  iva  satpadaih  | 
10  Susmgdhasüksmakrsnena  bhrüyugena  ca  Sankarah  |J  85  || 

Lulübhyäm  krsnatäräbhyäm  visäläbhyüm  ca  daityaltä  j 
Kapard}  bhäti  neträbhyäm  sarägaih  preksanais'  colaih  ||  86  !| 

Bahünäm  munidäränäm  darsanryo  'bhavat  tadä  | 
Sarnsaktadrstir  abhavan  nave  tasmin  samägame  ||  87  [ 

1 5  Divyäng u lipa i -im an adivy ämsasmasrusobhitah  \ 

Plnäiigo  dardanlyängo  dvibhujas  cärukundalah  ||  8»  jj 

Daksinäcartibhih  krsnair  lomabhir  bhüsito  Harah  j 
Praäastamattamätangagatir  moksagatipradah  ||  89  || 

AtidLctiaiaahäraktapäutyJädosfJtabhüsitah  \ 
20  Siddhaprayuktaih  sragdärnaih  susugandhair  akantakaih  |]  90 

Acchannäkgas  tv  Anaiigärir  äbhäti  rtusambhavaih  \ 
Yayau  vanam  parivrto  ganair  bhasmängarüpibhih  |j  91  ||  • 

Gäyan  bänais  ca  samyukto  dasabhir  manihurädibliih  | 
Dosair  virahitair  dustmä  caturdasabhir  eva  ca    ||  92  || 

25  Yatibhis  tisrbhir  yuhtam  layakrl  layasamyutam  \ 

Astängam  ekawms'atyü  mfi rchanäbhis  ca  mürchitam  |j  93  || 

Pahcäsatä  caikahinais  tänair  api  ca  samyutam  \ 
Kavf.hatänair  anekais  ca  nänäbhcdair  alamkrtam  ||  94  |J 
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Sl.  gebadet,  glänzte  er,  grau  vom  Staube  des  Kampfers.  In 
der  Hand  hielt  er  einen  Strauß  von  reich  mit  Augen  besetzten 
Pfauenfedern. 

82.  Die  Keule    (der    i/ogiri)    und    anderes  Gerät   hatte    er   mit 
festen    Stricken    oben    an    seinen    Stab    gebunden.      Er   trug    einen    5 
Schädel,    welcher    die  Gestalt    einer  Scheibe  des  Vollmondes  hatte. 

83.  Durch  die  stolze  Haltung  einer  glücklichen,  frischen  Jugend- 
lichkeit machte  er  die  Weiber  toll  und  zeigte  die  in  Anmut,  Lächeln 
und  Liebreiz  bestehenden  Liebeskünste. 

84.  Auch  glänzte  Sankara  durch  seine  Haare,  welche  das  Aus-  10 
sehen  des  Himmels,    der  Bienen  und  des  Antimons  haben,  die  ge- 
schmeidigen, reizenden,  lockigen,  feinen,  acht  Finger  langen,  schönen, 

85.  welche  über  der  Stirn  schwankten  wie  Lotosblumen,  wenn 
sie  von  Bienen  bewegt  werden,  und  durch  das  Paar  seiner  anliegenden, 
feinen,  dunkeln  Augenbrauen.  15 

86.  Er,  der  muschelhaarige  Daityatöter,  glänzte  durch  seine 
lüsternen .  großen  Augen  mit  ihren  schwarzen  Sternen  und  ihren 
leidenschaftlichen,  unsteten  Blicken. 

87.  So    wurde    er    für    die   zahlreichen  Munifrauen  sehenswert 
und  ihre  Blicke  wurden  gefesselt  bei  diesem  ungewohnten  Zusammen-  20 
treffen. 

88.  Mit  himmlischen  Schultern1),  welche  nur  das  Maß  eines 
göttlichen  Fingers  hatten 2) ,  mit  einem  Barte  geziert ,  mit  feisten 
Gliedern,  stattlichem  Körper,  mit  zwei  Armen,  und  mit  schönen 
Spangen  geziert.  25 

89.  Mit  schwarzen,  nach  rechts  gerichteten  Körperhaaren  war 
Hara  geschmückt  und  hatte  den  Gang  eines  prächtigen,  brünstigen 
Elefanten,  er,  der  den  Gang  zur  Erlösung  verleiht. 

90.  In    hohem    Rot    erglänzten    seine    überhimmlischen  Hände, 
Füße    und    Lippen.     Mit    wohlriechenden,    dornenlosen  Guirlanden,  30 
welche  von  Siddha  geflochten  waren, 

91.  und  wie  sie  die  Jahreszeiten  hervorgebracht  hatten,  war 
der  Körper  des  dem  Körperlosen  (Liebesgotte)  Feindlichen  umwunden. 
So  glänzend  begab  er  sich  in  den  Wald,  umgeben  von  Scharen, 
deren  Leiber  mit  Asche  bestrichen  waren.  35 

92 3).  Er  stimmte  unter  Begleitung  von  Flöten,  die  frei  waren 
von  den  zehn  schlechten  Weisen  wie  Manthura  usw.  und  auch  von 
den  14  schlechten  Tönen,  einen  Gesang  an, 

93.  welcher   mit  drei  Pausen  verbunden  war.    rhythmisch  ge- 
gliedert ,    wobei    er    Tempo    hielt.      Der    Gesang    bestand    aus    acht  *o 
Teilen  und  war  durch  21  Modulationen  moduliert: 

94.  hatte  49  Grundtöne  und  war  mit  vielen  mannigfach  unter- 
schiedenen Kehltönen  geziert; 


1)  divyämsah  zu  lesen. 

2)  anguliparimütiatvena  navayauvanam  sücyate  Kommentar. 

3)  Die  Übersetzung  des  Folgenden  ist  nur  ein  Versuch,  dieser  schwierigen 
Partie  einen  Sinn  abzugewinnen. 
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SemtasvarSnküam  ramyam  tatliä  yrämatrayänvitam  \ 
Dvätrirndatü  mahärägair  divyair  jätisamudbhavaih  ||  95  || 

Chayäbhir  misritäbhis  ca  deSajätivibhüsitam  \ 
SamJcirnam   rutnajälais  ca  bhäsäbhir  atha  bhäsitam  ||  96  || 

5  Catuhsastipradliänäbhir  anantäbhir  anantakam  \ 
Tatliä  cäntarabhäsäbhir  dvir  abdäbhis  ca  samyutam  ||  97  | 

Gaturvidhena  rädyena  tadyunena  gunikriam  \ 

Kvacin  nrtyan  kvacid  gäyan  kvacid  valgan  kvacid  dhasan  ||  98 

Vanyäni  phalamüläni  kvacit  khädan  ganaih  saha  \ 
io  Naditiresu  ramyesu  nepathyädyupasobhitali  ||  99  || 

Darsayams  tändavam  Iclsyam  sthänakäni  sahasraiah  \ 
SadvhnsadbJtedabhinnüms   tu   drstim   ekäm  ca  Sankarah  ||  100 

Drau  karaii  läghaväc  cäpi  saltrimsac  chatasankhyayä  \ 
S,  /igäravlrablbhatsaraudrahäsyabhayänakän  ||  101  |] 

15  Karunädbhutasüntüms  ca  nava  nätye  rasäs  tu  ye  | 
Haraye  darsayac  cliäntarasam  tänasya  kasyacit  ||  102  || 

Yato  na  syät  susäntasya  rasasya  bhuvanatraye  \ 
Bädham  prayoktä  drastä  vä  rte  Näräyanäd  api  ||  103  || 

Sä  ca  pürnenduvadanä  Pärvati  säiikaram  vapuh  \ 
20  Ästhäya  tarunl  hrdyä  pinasronipayodharä  ||  104  jj 

Krsnais  tu  süksmair  mrdubhir  vastraih  samchannavigraliä  \ 
Raktavastrakrtosnlsä  puspasragdämamanditä  ||  105  || 

Asokapuspasampüryä  mäläm  bibhrat  karämbujaih  \ 
Bhartäram  anugacchanti  iwinbhe  cärusamgatih  ||  106  || 

25  Vidyunrälabhranaksatrair  nabhasiva  nisäkarah  \ 
Goplrüpäni  bibhradbhir  mätrbhih  parisobhitä  ||  107  | 

Kautühaläd  yayau   Gaurl  Devadäruvanam  sanaih  \ 
Bhartuh  strilcvmpatasyäiha  paradärasamägamam  \\  108  || 
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95.  durch  sieben  Hebungen  akzentuiert ,  lieblich ,  durch  drei 
Tonleitern  sich  erstreckend ,  bestand  er  aus  32  großen  Tonfolgen, 
welche  aus  Rhythmen  hervorquollen. 

96.  Er  war    mit  gemischten  Modulationen  und  mit  volkstüm- 
lichen Weisen  geschmückt,  war  unaufhörlich  mit  Netzen  von  perlen-    5 
den  Tönen  durchflochten  und  in  verschiedenen  Dialekten  vorgetragen, 

97.  die  auf  den  64  (Lauten)  beruhten  und  selbst  endlos  waren; 
desgleichen  war  er  durch  Zwischendialekte  und  zweierlei  Zeit- 
messungen (?)  geziert, 

98.  war  durch  vierfache  Instrumentation  nach  deren  Eigenschaft  io 
vervielfältigt.    Indem  nun  Siva  abwechselnd  bald  tanzte,  bald  sang, 
bald  hüpfte  und  bald  lachte, 

99.  während  er  zwischendurch  ebenso  wie  sein  Gefolge  Früchte 
und  Wurzeln  des  Waldes  kaute,  verschönert  durch  die  an  lieblichen 
Ufern    des  Flusses    (der    ihm    als  Spiegel    gedient    hatte)    angelegte  15 
Verkleidung  und  Zubehör, 

100.  führte  er  den  Tändavatanz  auf  unter  tausendfach  abwech- 
selnden Positionen  und  gewährte  einen  einzigartigen  Anblick ,  der 
sich  auf  26  Arten  kundgab ('?), 

101.  wobei  er  beide  Hände  mit  Gewandtheit  (bewegte?)  in  136-  20 
facher    Weise.      Auch    ließ    er    sehen    Liebeslust ,    Heldenhaftigkeit, 
Widerwillen.  Wut,  Heiterkeit,  Grausen, 

102.  Mitleid,  Überraschung  und  Gleichgültigkeit,  welche  die  neun 
Stimmungen  beim  Tanze  sind.  —  Die  Stimmung  der  Gleichgültigkeit, 
die    für    einen    bestimmten  Ton  (gilt  ?) ,    hatte  er  (bisher  nur)  dem  25 
Hari  gezeigt, 

103.  da  in  allen  drei  Welten  diese  Stimmung  der  vollen  Gleich- 
gültigkeit niemand  richtig  hervorbringen  und  auch  sehen  kann 
außer  Näräyana  allein.  — 

104.  Pärvati  hinwiederum  mit  einem  Angesicht  wie  der  Voll-  30 
mond ,    die  auch  die  Gestalt  des  Sankara  angenommen  hatte ,    zart, 
herzerfreuend,  mit  üppigen  Hüften  und  Busen, 

105.  den  Körper  mit  schwarzen,  feinen,  weichen  Kleidern  be- 
deckt, mit  einem  Turban  aus  rotem  Stoff,  mit  einem  Blumenkranze 
geschmückt,  35 

106.  in  ihren  Lotoshänden x)  einen  Kranz  von  Asokablumen 2) 
tragend 3) ,    strahlte  da ,    ihrem  Gatten  folgend ,  in  schönem  Verein, 

107.  umschimmert  von  den  Hirtingestalt  tragenden  Müttern  (des 
Gefolges),  wie  der  Mond  am  Himmel  von  schwarzen  Gewitterwolken 
und  Sternen.  40 

108.  Diese  Gaur!  also  hatte  sich  aus  Neugier  in  den  Devadäru- 
wald  geschlichen,  um  ihres  weiberlüsternen  Gatten  Zusammenkunft 
mit  fremden  Frauen, 


1)  Plural! 

2)  Zu  lesen  sampürnäm. 

3)  bibhrat  =  dhärayanti  (Kommentar-,  vgl.  sl.  107  bibhradbhih. 
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Drastum  strinäm  ca.  dauhOlyam  sädhvlnäm  ca  tatkä  dhrtim  I 

. .        •  ••  •         «y       *  •  *l 

Raktän  viraktams  ca  munhi  nyasya  bhartur  anujnayä  \\  109  || 

Patina  salia  sammantrya  Sarvam  drastum  samudyatä  \ 
Totos  tr  apasyat  täh  sarväs  tapasvinyo  'tha  nirjane  \\  110  || 

5  .  idrstapürvam  purusam  Manmathopamadarsanam  \ 
Xirlajjom  bMksamänam  tu  muninüm  äiramesv  api§  111  j| 

Hlädibhir  madhuraih  spastair  Manmathoddipanaih  samaih  \ 
Bhihsäm  caiva  tu  yäcantam  dehiti  ca  pvnah  punah  ||  112  || 

Saharisahitam  ramyam  tatah  kämavasam  yayuk  \ 
10  Babhramur  jahasuh,  petv.r  jajpnbhur  vivisur  bhayät  \\  113  || 

Sepur  nedus  ca  rurudur  jajalpur  madhuram  vacah  | 
Nihsvasus  eukruäuä  caiva  vikärän  jugupuh  svakän  \\  114  || 

Isat  samdarsayeyus  ca  gopyäny  aiigäni  tasya  täh  \ 

y,i  kimcij  jalpitum  sekur  dakeyur  Madanügninä  ||  115  || 

15  Arundkatim  rte  sädhvlm    Vasisthamahisim  subhäm  j 

Bäläs  tarunyo  vrddhäi  ca  sarväh  syur  Madanäturäh  \\  116  || 

Nimantrayeyur  äkärair  ingitair  gatibhis  ca  tarn  \ 
AnangasarabhinnO.fi  tu  tato  väsümsi  tatyajuh  ||  117  | 

Äbhüsya  täpasam  tarn  tu  vyähareyuh  kvacic  chanaih  \ 
20  Kim  ayam  täpasam  dhatte  kirn  etad  vratam  eva  vä  |j  118  j| 

Kim  anenätha  ghorena  Jcrtena  kftinäm  varah  | 

Tapo  hi  bhogasiddhyariham  janäh  kurvanti  bhütale  \\  119  || 

Atra  yad  vihitam   kimcit  tat  svabuddhyä  vicäryatäm  | 
Yü/näm  tu  paradäränäm  abhipretah  samägamah  ||  120  || 

25  Sakämänäm  akämänäm  kirn  u  präptam  npeksase  \ 

Na  punyahinam  purusam  prärthayanti  parastriyah  ||  121  [| 

Bhogärtham  väpi  yat  karma  tat  tat  karma  malütale  \ 
Naräh  kurvanti  satatam  naiskarmyädidam  uttamam  ||  122  j| 

Punyair  upäkrtam  mautyät  katham  tyäjyam  labhasva  tat  \ 
Tran/  tlrfjtuä  sukumärüngam  asmäkam  jäyate  krpä  ||  123  || 
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109.  die  Verworfenheit  der  einen  Weiber,  sowie  die  Haltung  der 
Gattentreuen  zu  beobachten.  Nachdem  sie  unter  Zustimmung  des 
Gatten  die  liebenden  und  nichtliebenden  Einsiedler  ferngehalten  hatte  (?), 

110.  war  sie  bestrebt,  den  Sarva  zu  beobachten,  nachdem  sie 
sich    mit    dem  Gatten   verabredet  hatte.     Infolgedessen  sah  sie  alle    5 
diese  Frauen.     Da   geschah  es ,    daß  die  Büßerinnen  in  der  Einöde 

111.  in  den  nie  zuvor  gesehenen,  dem  Liebesgott  ähnlichen, 
ohne  Scheu  sogar  in  den  Einsiedeleien  der  muni  bettelnden 

112.  und  unter  freundlichen,  süßen,  lauten,  gleichmäßig  wieder- 
holten Liebesentzündungen  Almosen  heischenden,  immer  wieder  zum  10 
Geben  auffordernden 

113.  liebenswürdigen  Mann,  der  mit  der  SabarT  zusammen  war, 
sich  daselbst  verliebten.  Sie  schwirrten  umher,  lachten,  fielen  nieder, 
sprangen  auf  und  setzten  sich  wieder  furchtsam, 

114.  schalten,    lärmten,    weinten,  schwatzten  liebliche  Worte,  15 
seufzten  auf,  zürnten,  verbargen  ihre  Leidenschaften 

115.  und  hätten  ihn  gern  ein  wenig  ihre  heimlichen  Reize 
sehen  lassen x) ,  konnten  aber  kein  Wort  hervorbringen ,  so  sehr 
schienen  sie  vom  Liebesfeuer  zu  brennen. 

116.  Mit  Ausnahme  der  edeln  ArundhatT,  der  schönen  Gattin  des  20 
Vasistha,  schienen  alle  Weiber,  die  jugendlich  zarten  und  die  alten, 
von  Liebe  krank  zu  sein. 

117.  Sie  schienen  ihn  einzuladen  durch  ihre  Haltung,  ihre  Be- 
wegungen und  ihren  Gang,  und  von  dem  Pfeile  des  Liebesgottes 
getroffen,  streiften  sie  ihre  Gewänder  ab.  25 

118.  Um  diesen  Büßer  anzureden,  schienen  sie  leise  Laute  her- 
vorzubringen etwa  wie:  „Wozu  stellt  er  den  Büßer  dar?  Was  ist 
das  für  ein  Gelübde? 

119.  Was    will    der    herrlichste    der    Vollbringer    mit    diesem 
schrecklichen    Tun  ?"     Denn    Askese    üben    die    Menschen    auf   der  30 
Welt  doch  nur,  um  einen  Vorteil  damit  zu  gewinnen. 

120.  Alles,  was  hier  geschieht,  das  muß  im  eigenen  Geiste 
überlegt  werden.  Junge  Leute  erstreben  zwar  den  Verkehr  mit 
den  Weibern  anderer, 

121.  aber  warum  kümmerst  du  dich  nicht  darum,  ob  dir  Ver-  35 
liebte  oder  Nichtverliebte  entgegentreten?    Nach  einem  Manne -ohne 
Verdienst  tragen  fremde  Frauen  kein  Verlangen. 

122.  Nur  dasjenige  Werk,    welches  um  eines  Genusses  willen 
geschieht,    nur    ein    solches    Werk    vollbringen    auf  der    Erde    die 
Menschen    allezeit;    es    ist  das  höchste  und  gewährt  Befreiung  von  40 
allen  Werken  und  (Erlösung). 

123.  Das  durch  gute  Werke  errungene,  wie  wird  man  das  aus 
Torheit  fahren  lassen  ?  Bemächtige  dich  desselben !  Wenn  wir 
dich  mit  deinen  zarten  Gliedern  sehen,  empfinden  wir  Mitleid  mit  dir, 


1)  Die  merkwürdigen  Optative  (samdarsayeyuh,  daheyuh  etc.)  werden 
vom  Kommentar  mit  adarsayan  usw.  erklärt.  Es  liegt  in  der  Tat  nahe,  sie 
a!s  falsch  gebildete  Perfekta  aufzufassen. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  13 
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Yady  at/am  ntudhave  mäsi  katham  gantum  vanam  ksamah  | 
Iyam  nirlajjatä  kena  kvemä  north  susobhanäh  \\  124  || 

Kämayänä  varam  kämyäh  pinasronipayodharäh  \ 
Snftcikaih  kämajair  bhävair  abhibhütä  rahogatäh  ||  125  || 

5  Na  tv  asmakam   tvayä  käryam  tapasvinyo  vayam  mune  | 
Yathopajosacärinyo  nagnä  vastrüvrtüthavä  ||  126  || 

yiimlya  netre  bhiksüm  mä  grhäna  capalendriya  \ 
Asmäkam  pasya  lävanyam  sariresu  stanesu  ca  ||  127  | 

Vayam  vai  paradäräs  tu  jarägrastesu  sädhusu  | 
io  Snäyvasthisesabhütesu  brähmanesu  parigrahah  |j  128  |( 

Yena  dandayitwm  saktäh  katham  tädayitum  vacah  \ 
Aräjake  vane  cäsmin  kirn  pravisto  'st  bedisa  ||  129  || 

}  asya  dandabhayäl  lokah  sanrnärgastho  bhaved  iha  \ 
Pasyedam  vrksagahanam  vanam  nirjharasänumat  \\  130  |j 

15  Pasyemätns  täpasän  düre  nityam  adhyayane  ratün  \ 
Därakän  päthayanti  sma  ksutpipäsäsamanvitäh  ||  131  || 

Aho  bata  mahäyajnah  Sümavedena  te  srutah  \ 
Gautamasya  prasannena  gurunä  kathitas  tu  yah  ||  132  j] 

Agrär  yosä  samit  tatra  syäd  upastham  ca  nityadah  \ 
20   Upamantrayate  yat  sä  sa  dhümo  yosid  arcisah  ||  133  || 

Yad  antah  kurute  sä  tu  te  'py  angäräh  praklrtitäh  \ 
Abhinandäs  tu  ye  tatra  visphulingäs  ta  eva  hi  \\  134  |j 

Tasmin  vaiseänare  reto  juhvate  vibudhäh  sadä  | 

Tasmät  kurv,  krpäm  caiva  tatra  vedy  atulam  phalam  \\  135  || 

25  Etat  sthänam  asuddham  cet  taträpi  srnu  me  vacah  \ 

Sämnäm  väkyam  dvitiyam  tu  mukham  etat  Prajäpateh  ||  136  || 

Rstbhir  bahudhä  gttam  garbhädhänädikarmasu  \ 
Evamvidhabhir  bahv'ibhih  stribhir  vägbhih  pranoditah  \\  137  | 

Strinäm  tdtyaprasannas  ca  tapasvt  välcyam  uktavän  \ 
30  Yad  etad  daksinam  netram    Visnor  äbhäti  dlptimat  ||  138  || 
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124.  wie  ein  solcher  Mensch  im  Monat  Mädhava  in  den  Wald 
zu  kommen  im  Stande  ist.  Was  bezweckt  diese  Schamlosigkeit  ? 
Wozu  wären  denn  diese  schönen  Frauen  da, 

125.  die  da  auf  Liebe  ausgehen  und  selbst  höchst  liebenswert 
sind,    mit    üppigen  Hüften    und  Brüsten,    welche    von   wahrhaften,    5 
liebeentsprungenen    Empfindungen    überwältigt    werden    und    (noch 
dazu)  allein  sind? 

126.  Willst  du  dich  nicht  vielmehr  mit  uns  einlassen  ?  Denn 
wir  sind  Büßerinnen,  o  Muni,  die  freie  Verfügung  über  sich  haben, 
mögen  wir  nun  nackend  oder  bekleidet  sein.  10 

127.  Schließ  doch  nicht  die  Augen,  während  du  bettelst,  du 
Leichtsinniger .  betrachte  vielmehr  unsern  Liebreiz  an  Leibern  und 
Brüsten. 

128.  Allerdings  sind  wir  die  Gattinnen  anderer,  aber  nur  Zu- 
behör von  Brahmanen ,   die  vom  Alter  aufgezehrt ,  fromm  und  nur  15 
noch  ein  Rest  von  Sehnen  und  Knochen  sind. 

129.  Wie  könnte  das  einzige,  womit  sie  zu  strafen  vermögen,  wie 
könnte  ihr  Wort  Schläge  versetzen  ?  Und  wozu  sonst  bist  du  in  diesen 
Wald  eingedrungen,  du  Törichter,  der  keinem  Könige  gehört, 

130.  aus  Furcht  vor  dessen  Strafe  die  Menschen  hier  sich  eines  20 
guten  Wandels  befleißigen  müßten  ?     Sieh  doch  diesen  Wald  an  mit 
seinem  Baumdickicht,  seinen  Wasserfällen  und  Bergrücken, 

131.  und  sieh  in  der  Ferne  diese  Büßer,  die  sich  immerfort 
mit  Studium  beschäftigen  und  ihre  Söhne  unten-ichten.  von  Hunger 
und  Durst  gequält.  25 

132.  Ach ,  du  bist  doch  im  Sämaveda  über  das  große  Opfer 
belehrt  worden ,  welches  daselbst  von  dem  gütigen  Lehrer  des 
Gautama  beschrieben  wird: 

133.  „  „Das  Weib  ist  (dabei)  ein  Feuer,  ihr  Schoß  ist  stets  das 
Brennholz.    Womit  sie  zu  sich  einlädt,  das  ist  der  Rauch,  die  yoni  30 
sind  die  Flammen1); 

134.  aber  was  sie  in  sich  hineintut,  das  wird  als  die  Kohlen 
erklärt,  das  dabei  stattfindende  Lustgefühl,  das  sind  eben  die  Funken. 

135.  In    dieses  Vaisvänarafeuer  werfen  die  Götter  (als  Speise) 
beständig    den    Samen.""      Darum    hab    auch  du  Mitleid.     Hier  ist  35 
dein  Opferplatz  (und)  unvergleichlicher  Erfolg. 

136.  Wenn  du  diesen  Ort  aber  für  ungeeignet  hältst,  so  vernimm 
auch  in  Bezug  darauf  mein  Wort,  einen  zweiten  Ausspruch  der 
Sämantheologen  :    „„Dieser  (Ort)    ist  der  Mund    des  Prajäpati2)"  ", 

137.  von  den  rsi  vielfach  besungen  in  der  Zeremonie  der  Emp-  40 
fängnis    und    anderen."  —  Durch    viele    derartige    Reden    von    den 
Frauen  angereizt 

138.  sprach  er,  der  den  Frauen  stets  gewogene  Asket,  das  fol- 
gende Wort:  „Bei  jenem  rechten  Auge  des  Visnu  (der  Sonne), 
welches  glanzvoll  leuchtet!  45 


D  Statt  yosid  ist  natürlich  yonir  zu  lesen.     Vgl.  Chand.  Up.  5,  8. 
2)  Vgl.  zur  Sache  Brh.  Up.  6,  4. 
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Esaiva  gurur  asmäkam  gurur  äha  rate/t  striyah  \ 
Caturdasavidhasyätha  bhütasargasya  daisikah  ||  139  || 

Diväcaränäm  bhütänäm  ayam  pälayitä  divä  | 
Xisdcaränäyi  bhütänäm  ayam  eva  nisägame  ||  140  || 

s  Pitä  pälayitä  nityam  pravisya  sasimandalam  \ 
Jalamätram  svakiranaih  pätälatalam  äsritah  ||  141  | 

Anena  nie  vratam  dattam  idam  tridas'apüjitam  \ 

Avayor  naiva  bhedo  'sti  yo  \yam  so  'harn  iti  s'rutih  ||  142  || 

Yävad  esa  sthito  vyomni  tävan  me  bhojanakriyä  I 
io  Vlhitä  pränmukhasyäpi  mömsoJisäramadhüjjhitä  \\  143  || 

AbhaksyäpeyapänaU  ca  sarvadosaü'  ca  varjitä  \ 
Usitasya  ca  me  nityam  gräso  vai  dlyatäm  prthak  ||  144  || 

Acämtasya  jalenätha  dvitiyo  deya  ity  api  \ 
trhrtakslrännasäkais  ca  phalamülais  ca  nihsrtam  ||  145  || 

15  Ekä  dadäti  kavalam  kedakltavivarjitam  \ 

Dvitlyä  vastracchadanam  päniyam   upasecanam  [|  146  || 

Anena  vidhinä  trptim  karomi  satatam  striyah  | 

Ayam  me  daksinah  pänir  bhojane  pätram  eva  hi\  147  | 

Sambhäsanam  me  bhagavan  namo  Vi?  iti  krtähjalih  \ 
20  Bhümau  jänudvayam  krtvä  karoti  mama  vandanam  ||  148  j| 

Anädarair  asammänais  tustir  me  jäyate  sadä  \ 
Say  anain  jängale  dese  vrksakotaravesmasu  \\  149  || 

Jyam  tapasvirii  mahyam  susamiddho  hutäs'anah  \ 
Asmin  vibhävasau  viryam  juhomi  srstisiddhaye  ||  150  || 

ag  Mayä  tu  sarvabhütebhyo  dänam  deyam  prakalpitam  \ 
Etasmäd  yasya  yasya  syäd  abhipritir  yathätmanah  ||  151  || 

Tara  vai  nayatu  sa  ksipram  yena  syät  pürnamänasah  \ 
Nivrttah  paritustas  ca  sukbi  pürno.manorathah  ||  152  |j 
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139.  Er  ist  unser  Lehrer ! "  So  sprach  zu  den  Frauen  der 
Lehrer  der  Liebeslust.  „Der  Unterweiser  der  vierzehnfachen  Wesens- 
schar (oben  Vers  6  und  7), 

140.  er   ist    der  Beschützer    der    am  Tage  wandelnden  Wesen 
bei  Tage   und    er   ist    auch    für   die  bei  Nacht  wandelnden  Wesen,    5 
wenn  die  Nacht  kommt, 

141.  allezeit  der  schützende  Vater,  indem  er  in  die  Mondscheibe 
eingeht,  indem  er  sogar  in  das  Reich  der  Wasser  und  in  die  Unter- 
welt mit  seinen  Strahlen  eindringt. 

142.  Er  hat  mir  dieses  Gelübde  verliehen,  welches  die  dreißig  10 
Götter  ehren ;  zwischen  ihm  und  mir  gibt  es  keine  Scheidung,  denn 
die  Schrift1)  sagt:   „„Was  er  ist,  das  bin  ich"". 

143.  Solange  er  am  Himmel  steht,  ist  mir  die  Tätigkeit  des 
Genießens  (als  Gelübde)  aufgetragen,  mit  dem  Gesichte  nach  Osten 
gewendet,,  mit  Ausschluß  von  Fleisch,  Scharfem  und  Berauschendem,  15 

144.  welche  sich  alles  nicht  zu  essenden  und  des  nicht  als 
Trunk  zu  genießenden  sowie  aller  Fehler  enthält.  Ich  will  immer 
bei  euch  wohnen  und  das  Essen  möge  mir  in  einzelnen  Bissen  ge- 
geben werden. 

145.  Erst   wenn  ich  mir  mit  Wasser  den  Mund  gespült  habe,  20 
möge  mir  ein  zweiter  verabreicht  werden.    Einen  aus  Butter,  Milch- 
speise   und   Gemüse    bestehenden ,    aus  Früchten    und  Wurzeln    be- 
reiteten 

146.  Bissen    reicht    mir    die  eine-)  dar,    der  von  Haaren  und 
Gewürm  frei  ist,  während  eine  zweite  mir  ein  Kleid  zur  Bedeckung  25 
nebst  Getränk  und  Brühe  darreicht. 

147.  Auf  diese  Weise,  ihr  Frauen,  besorge  ich  allezeit  meine  Er- 
nährung und  meine  rechte  Hand  hier  dient  mir  beim  Essen  als  Gefäß. 

148.  Meine  Anrede  soll  sein:    „„Verehrung  sei  dir.  0  Herr!"" 
So  bringt  man  mir  mit  erhobenen  hohlen  Händen  und  indem  man  30 
die  beiden  Knie  auf  die  Erde  setzt,  Verehrung  dar. 

149.  An  Nichtachtung  und  Nichtehrung  habe  ich  immer  meine 
Freude3).  Meine  Lagerstätte  befindet  sich  in  abgelegener  Gegend 
unter  Bäumen  und  Höhlen  als  Behausung, 

150.  und  diese  Büßerin4)  dient  mir  als  wohlentflammtes  Opfer-  35 
feuer.      In    diesem    Feuer    opfere    ich    meine    Mannheit ,    um    eine 
Schöpfung  zu  vollbringen  (vgl.  sl.  133). 

151.  Ich  habe  mir  aber  vorgesetzt,  allen  Wesen  eine  Gabe  zu 
spenden.  Darum,  damit  jedem,  wer  er  auch  immer  ist,  Befriedigung 
seiner  Seele  zu  Teil  werde,  40 

152.  möge  man  ihn  schnell  herbeiführen,  damit  er  für  sein 
Herz  volles  Genüge  habe ,  zufrieden ,  sehr  erfreut ,  glücklich  und 
erfüllten  Wunsches." 


1)  z.  B.  Kaus.  Up.  1,  2. 

2)  munipatni  Kommentar. 

3)  Vgl.  Manu  II,  162. 

4)  Kommentar:  Sabarlrvpadhärinl   Gaurl. 


198         Jahn,  Die  Legende  vom  Devadaruvana  im  Sira-Purana. 

Tue  chrutvä  paritastäs  täh  sävahäsä(h)  striyas  tu  cui  j 
Tarn  avastabhya  cikridur  jajalpur  iti  täpasam  \\  153  || 

Unmattaka  cythäsästram  strhiäm  agre  bravisi  kirn  | 

Striyah  kumukam  icchanti  kämitam  strijanaih  paraih  ||  154  || 

5  Yadi  na  tvam  vrthäsästrah  katharn  te  Sabari  sthitä  \ 
Chäyäphaleva  satatam  striratnam  bhuvi  durlabham  ||  155  || 

Eko  Mahesvaro  dhanyo  yasya  tustä  ca  Pärvatl  | 

Na  lokasya  vrthävädas  tvam  dhanyah  satyam  eva  hi  ||  156  || 

Yasyeyam  Sabari  bälä  bhäryä  trailokyasundarl  \ 
10  Samsptarsasya  tavärthinyo  vayam  tu  vadatäm  vara  ||  157  | 

Evam  vakroktibhih  stribhih  prürthyamänah  sa  täpasah  \ 
Modamäno  yayau  hrstah  kämacäri  grham  grham  ||  158  || 

Tyaktvä  grhäni  näryo  'pi  tatas  tu  Madanäturäh  \ 
Gacchantam  anugacchantyo  lapantyo  vividhä  girah  \\  159  || 

15  Tatah  kolähalam  srutvä  täpasäs  tarn  samabhyayuh  \ 

Nagnam  tapasvinam  drastum  nirlajjam  kämacärinam  [|  160  || 

Svadärän  jagrhur  yatnät  kämakrodhavivarjltäh  \ 

Prayatnäd  raksyamänäs  tair  näryo  bhartfmi  ca  tatyajuh  ||  161  || 

Toto  'marsavasam  präptä  näjäniyur  Mahesvaram  \ 
20  Täpasäs  täpasam  jaghnur  garhayantas  ca  mohitäh  \\  162  || 

Dandair  drumais'  ca  päsänaih  kamandalubhir  eva  ca  | 
Talena  vahninä  sarpaih  kantakair  äyudhais  tathä  ||  163  || 

K.sutksämakanthüh  petus  ca  na  s'ekus  ca  vicestitum  \ 
Garmavalkalaväsobhir  avastabhya  varastrlyah  l|  164  || 

25  iSränta  mpetur  dharanlm  tatas  tesu  yatatsv  api  \ 
Carmavalkalaväsärnsl  läghaväd  avamucya  täh  ||  165  || 

Nagnäh  pravavrajur  näryo  varanärldvaram  prati  \ 
Tato    Vasisthasya  muner  grhadväragato  munih  ||  166  || 

Jagäda  sanakair  väkyam  rudhiraughapariplutah  J 
30  He  he  bhavati  bhiksäm  nie  dehi  dehiti  Sahkarah  f|  167 
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153.  Als  das  die  Weiber  hörten,  waren  sie  sehr  vergnügt,  und 
unter  Spott  ihn  festhaltend,  umschwärmten  und  umschwatzten  sie 
den  Büßer  folgendermaßen : 

154.  „Du  toller  Mensch !     Was  redest  du  vor  uns  Frauen  von 
einem    falschen    Lehrbuche  ?      Die    Weiber    verlangen    nach    einem    5 
Liebhaber,   der  von  fremden  Frauenzimmern  geliebt  wird. 

155.  Beriefest  du  dich  nicht  auf  ein  falsches  Lehrbuch,  wie 
wäre  es  dann  möglich,  daß  deine  Sabari  immerfort  bei  dir  weilte, 
als  eine ,  die  nur  den  Schatten  (des  Mannes)  als  Genuß  hat ,  eine 
Frauenperle,  wie  sie  auf  der  Welt  schwer  zu  haben  ist?  io 

156.  Einzig  glücklich  ist  Mahesvara,  weil  PärvatI  mit  ihm  zu- 
frieden ist.  Das  ist  kein  falsches  Gerede  der  Leute.  Du  bist  glück- 
lich, das  ist  die  Wahrheit. 

157.  Jene  junge  Sabari,  die  schönste  in  den  drei  Welten,  ist 
ja    deine  Gattin.     Wir    begehren    nach    dem  Verkehr    mit    dir ,    du  15 
bester  der  Redner." 

158.  Als  unser  Büßer  durch  solche  zweideutigen  Reden  von 
den  Frauen    umworben    worden    war,    da    freute    er  sich  und  oincr 

'  OD 

vergnügt  von  Haus  zu  Haus,  wie  seine  Lust  es  ihm  eingab. 

159.  Ja,    die    liebeskranken    Frauen    kamen    sogar    aus    ihren  20 
Häusern  heraus  und  liefen  ihm  nach,  wohin  er  ging,  indem  sie  ihn 
durch  mancherlei  Stimmen  lockten. 

160.  Da  hörten  die  Büßer  das  lärmende  Treiben  und  kamen 
auf  ihn  zu ,  um  den  nackten  Asketen  zu  sehen ,  der  so  schamlos 
seiner  Lust  nachging.  25 

161.  Die  von  Liebe  und  Zorn  Freien  hielten  ihre  Gattinnen  fest, 
aber  diese,  obwohl  mit  Strenge  von  ihnen  gehütet,  ließen  doch  ihre 
Gatten  im  Stich. 

162.  Da    war    ihre  Geduld    zu   Ende.     In  ihm  den  Mahesvara 
zu    erkennen    vermochten x)  sie  nicht ;    die  Büßer  schlugen  auf  den  30 
Büßer  los  und  überhäuften  ihn  betört  mit  Tadel.    Sie  schlugen  ihn 

163.  mit  Stöcken,  Baumästen,  Steinen  und  Almosenschalen,  mit 
der  flachen  Hand,  Feuer,  Schlangen  und  Dornsträuchern  als  Waffen, 

164.  bis  sie  mit  ihren  vor  Hunger  ausgetrockneten  Kehlen  zu- 
sammenbrachen,   sich    nicht  mehr  regen  konnten  und  nur  noch  an  35 
den    Tierfellen,    Bastgewändern    und    Kleidungsstücken    ihre    edlen 
Frauen  zurückhielten. 

165.  Ermattet  waren  sie  zu  Boden  gefallen,  aber  obgleich  sie 
sich  anstrengten,  machten  die  Frauen  in  ihrem  Leichtsinn  die  Tier- 
felle, Bastgewänder  und  Kleider  los  ±o 

166.  und  eilten  ohne  Gewand  auf  den  trefflichen  Beherrscher 
der  Frauen  zu.  —  Darauf  begab  sich  Sankara  als  muni  an  die 
Haustür  des  muni  Vasistha 

167.  und  sprach,  über  und  über  mit  Blut  bedeckt,  mit  schwacher 
Stimme:   „0  Heilige!     Gib  mir,  gib  mir  ein  Almosen!  <5 


1)  Wieder  Optativ  statt  Perfektuni. 
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Atitlu's  tava  vämoru  sampräpto  'kam  susobhane  \ 
Ancargalam   ranc  caiva  tädito  munipuhgacaih  ||  168  [j 

Padya  gäträni  nie  devi  mjdüni  lalitam  mama  \ 
Rüpam  paiya  varärohe  munibhir  jarjarikitam  \\  169  || 

5  Iti  cakroktibhir  dand'i  Daksakanyäm  Arundhatim  \ 
Lobhayan  dardayäm   äsa  gäträni  ca  sanai/t  danaih  |j  170  || 

Sä  ca  Rudrasya  gäträni  Sahter  iva  sutasya  tu  \ 
Praksälya  sitalais  toyaih  kämadhenudbhavair  ghrtaih  ||  171  || 

Samälabhyii  punas  toyaih  praksälya  vioidhair  atha  | 
10  Divyängarägair  älipya  jmspair  gandhair  vibhüsya  ca  ||  172  || 

Asanena  mahürhena  dhüpena  ca  sugandhinä  \ 

Pädyena  mantrapütena  cämaravyajanaih  subhaih  ||  173  |j 

Hemapätrair  anekaii  ca  bhojanais  ca  cikitsakailj  | 
Päyasasya  sukhosnasya  räsibhih  parvatopamaih  ||  174  || 

15  Bhaksyair  nänäprakärais  ca  hrdyaih  punyais  ca  pänakaih  | 
Ghrtena  dadhinä  caiva  ksirena  ca  tathä  plialaik  ||  175  || 

Mülair  nänävidhaih  punyair  mämsair  uccävarair  api  | 
Sasnau  toyena  sahitah  paricärena  Sankarah  \\  176  || 

Tarpitas  ca  tayä  devyä  Pärvatlsahito  Harah  \ 
20  Tatas  toyena  pxmyena  äcämto  bhagaväms  tadä  ||  177  | 

Tayä  proktas  tapasvinyä  namo  'stu  bhagavann  iti  \ 
Dese  ca  tatra  te  putra  gamyatäm  yatra  rocate  ||  178  || 

Bädham  ity  eva  suprltas  tv  atithis  iäm  uväca  ha  | 

Devi  dharmas  tvayä  prokto  vayam  arhäs  ca  täpasäh  ||  179  || 

25  Nagnaksapanakäs  tustäs  tvam  ca  saubhägyara  äpnuhi  \ 

Ayam  vrddhas  ca  te  bhartä  ksamäväms   tarunah  punah  ||  180 

Ajaras  cämarais  tidyo  divyadeho  bhavatv  iti  | 

Etävad  vacanam  tasyäm  uktvä  gehäd  vinirgatah  ||  181  |] 

Sampüjito    Vasisthena  cacära  vanam  ahjasä  \ 
30  Bhramarair  iva  näribhir  unmattäbhir  nisevitalt  II  182  [I 

Irsyäbhibhütais  ca  punah  samantäd  api  täditah  | 

Na  vivyathe  sa  bhütätmä  pjrahärair  jarjarlkrtah  \\  183  |j 

Hasan  krtdan  yayau  hrstas  täpasibhir  aharnisam  \ 

Yadä  yadä  smitam  cakre  prasannavadanas  tu  sah  ||  184  j| 
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168.  Als  dein  Gast,  o  Schönschenkelige,  bin  ich  hergekommen, 
o  du  Glänzende,  nachdem  ich  im  Walde  von  den  Munistieren,  ohne 
daß  ich  mich  zur  Wehr  setzte,  geschlagen  worden  bin. 

169.  Sieh,  o  Herrin,  meine  Glieder  an.  wie  sie  zart  sind,  und 
sieh,  o  Schönhüftige,  meine  liebliche  Gestalt,  wie  sie  von  den  muni   5 
zermürbt  wurde ! " 

170.  Mit  diesen  heuchlerischen  Worten  suchte  er  als  büßender 
Stabträger  die  Daksatochter  ArundhatT  zu  verlocken,  indem  er  seine 
Glieder  eins  nach  dem  anderen  zeisrte. 

171.  Sie  r  aber  wusch  die  Glieder  des  Rudra,    als  wäre  er  ihr  10 
eigener  Sohn  Sakti,  mit  kühlendem  Wasser,  indem  sie  sie  mit  Butter, 
welche  von  der  Wunschkuh  stammte, 

172.  behandelte,  wusch  sie  dann  wiederum  mit  verschiedenen 
Wassern,  ölte  sie  mit  himmlischer  Salbe,  schmückte  sie  mit  Blumen 
und  Wohlgerüchen,  15 

173.  (erfreute  ihn)  durch  einen  ehrenvollen  Sitz,  durch  wohl- 
riechendes Räucherwerk,  durch  ein  mit  Sprüchen  geweihtes  Fuß- 
wasser, durch  anmutiges  Fächeln  und  Yakwedeln, 

174.  durch  mancherlei  ärztlich  vorgeschriebene  Genußmittel  in 
goldenen    Gefäßen ,    durch    berggleiche    Haufen    von    angenehm    er-  20 
wärmten  Milchspeisen, 

175.  durch  mannigfache  sonstige  Nahrung  und  herzstärkende 
reine  Getränke,  durch  Butter,  saure  und  frische  Milch  sowie  durch 
Früchte, 

176.  durch    mannigfache    reine  Wurzeln    und  allerlei  Fleisch-  25 
gerichte.     Von  dieser  Fürsorge  umgeben ,   nahm  Sankara  sein  Bad. 

177.  Nachdem  Hara,  der  Gatte  der  PärvatI,  von  der  heiligen 
Frau  erquickt  worden  war,  spülte  sich  der  Erhabene  mit  reinem 
Wasser  den  Mund  aus. 

178.  Die  Büßerin  sprach  zu  ihm  :   „Verehrung  sei  dir,  Erhabener!  30 
Ergeh  dich  jetzt  in  dieser  Gegend,  mein  Sohn,  wie  es  dir  beliebt!" 

179.  „So  sei  es!"  sprach  hocherfreut  der  Gast  zu  ihr.  „Du  hast 
Recht,  0  Herrin,  mit  dem,  was  du  sagst;  wir  als  würdiger  Büßer. 

180.  als  nackter  Bettelmönch  sind  von  dir  erfreut  worden.    Du 
aber  mögest  Glück  und  Heil  erlangen  und  dieser  dein  alter  sanft-  35 
mutiger  Gatte  möge  wieder  jung  werden, 

181.  nicht  alternd;  den  Unsterblichen  gleich,  möge  er  einen 
himmlischen  Leib  erlangen."  Nachdem  er  dies  Wort  zu  ihr  ge- 
sprochen hatte,  verließ  er  das  Haus. 

182.  Von  Vasistha  verehrt,  ging  er  im  Walde  spazieren.    Sofort  40 
wurde  er  von  den  verrückten  Weibern  wie  von  Bienen  umschwärmt. 

183.  Da  wurde  er  von  den  eifersüchtigen  {muni)  wiederum  von 
allen  Seiten  geschlagen,  aber  er,  der  ätman  der  Wesen,  verlor,  auch 
von  Schlägen  zermürbt,  seine  Fassung  nicht, 

184.  sondern  lachend  und  scherzend  verkehrte  er  vergnügt  mit  \f> 
den  Büßerweibern  Tag  und  Nacht.     Jedesmal,  wenn  er  lachte  und 
heiteren  Angesichts  war. 


202         Jahn,  Die  Legende  com  Devodaruvana  im  Siva-Purana. 

Tadä  tadä   mahäkrodham  cakruk  krodhavasam  gatäh  \ 
Tafo  dvädasabhir  varsair  gatair  devo  Mahesvarah  ||  185  || 

Na  kimcit  paruscvm   brüte  kasyacid  vä  pratikriyäm  \ 
Karoti  tädyamänas  tu  tadä  sarväyvdhaksaye  ||  186  || 

5  Jäte  sati  tadä  sapto  Bhrgumukhyais  tapasvibhih  \ 
Mitln/ätäpasa  Ungarn  te  paiatäm  atra  bhntale  \\  187  || 

Asmims  caiva  tu  no  räjä  nästi  kascin  mahävane  \ 
Yas  te  chinatti  Ungarn  vai  paradäraratasya  tu  ||  188  || 

Paradärar  atasyäpi  nirlajjasya  durätmanah  \ 
io  Sisnasyotkartanam  käryam  nänyo  dandah  kadäcana  ||  189  || 

Chittvä  savrsanam  Ungarn  gwudäraratah  svayam  \ 

(j  rhUvänjalinä  martum  sa  gacchen  nairrtlm  disam  \\  190  || 

Ayam  punar  nirviveko  duräcäro  Hha  durmatih  \ 

Svayam  dandyas  tato  'smäbhih  ksetradäraharo  yatah  ||  191  | 

15  Atatäyl  bhaved  vadhyo  dvijo  väpy  athavä  munih  \ 
Nityam  tu  sastrabänais  tu  nästi  tatra  vicäranä  \\  192  || 

Muninäm  tatra  säpena  papäta  gahane  vane  \ 
Bahuyojanavistlryam  Ungarn  paramasobhanam  ||  193  || 

Taträtavyäm  Satidehe    Vijayam  näma  nämatah  \ 
20  Tasmin  nimagne  bhümyäm  tu  divyatejasi  bhäsvare  ||  194  |) 

Taraobhntam  jagac  cäsln  muninäm   hrdayäni  ca  \ 

Tatas  tv  Arundhati  tatra   Vasistham  idani  abravlt  ||  195  || 

Svämin  .sänke  Mahädevo  nagnaksapanakas  tu  sah  | 

Yak  prakärajatais  tais  tais  tädito  pi  na  vivyathe  ||  196  || 

25  Aa  ca  krodkam  tu  krtavän  pratighätam  ca  vä  kvacit  \ 
Ayam  Mahedvaro  devo  niscayam  candrasekharah  ||  197  | 

Imäm  rne  bhaginhn  manye  Sabarlrüpadkärinhn  j 

Irnäs  tä  mätarah  satyam  ete  Pramathapungaväh  ||  198  j| 

G rhasthäs'ramam  äsritya  yad  äväbhyäm  sarnarjitam  | 
;-.o  Punyam  tenäMu  bkagavän  aksatähgas  tu  tädrs'ah  ||  199  || 

Andkakäram  idam  sarvam  tvatprabhäbhir  vinasyatu  \ 
Tac  chrutvä  ähyänayogena    Vasisfho  'pi  Prajäpatih  |j  200  || 
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185.  wurden  sie  (die  Büßer)  von  heftigem  Zorn  überwältigt. 
So  vergingen  zwölf  Jahre,  aber  der  Gott  Mahesvara 

186.  sagte  zu  keinem  ein  hartes  Wort  oder  übte  an  ihnen  Vergeltung, 
wenn  er  geschlagen  wurde.  Da  wurde  er  in  Ermangelung  aller  Waffen 

187.  von  Bhrgu  und  den  übrigen  Büßern  verflucht:  „Du  falscher    5 
Asket !     Möge  dein  lihga  hier  zur  Erde  fallen  ! 

188.  Einen  König  freilich  gibt  es  in  diesem  großen  Walde  nicht, 
der  dein  lihga,  weil  du  dich  an  fremden  Weibern  vergriffen  hast, 
abschneiden  könnte. 

189 1).  Ein  Schamloser  und  Übelgesinnter,  der  an  anderer  Leute  10 
Frauen    sein    Vergnügen    hat,    dem    soll    sein  Zeugungsglied    abge- 
schnitten werden.     Für  ihn  gibt  es  keine  andere  Strafe. 

190 1).  Wer  sich  an  dem  Weibe  seines  Lehrers  vergeht,  der  soll, 
nachdem  er  sein  lihga  mitsamt  den  Hoden  eigenhändig  abgeschnitten 
hat,  sterben  und  zur  Hölle  fahren.  15 

191.  Der  hier  ist  ein  solch  urteilsloser,  übelberatener  Bösewicht 
und  muß  deshalb,  weil  er  die  als  Saatfelder  anderen  gehörio-en  Ehe- 
gattinnen  geraubt  hat,  von  uns  selbst  bestraft  werden. 

192.  Wer  andere  mit  den  Waffen  bedroht,  muß  niedergeschlagen 
werden,  mag  er  auch  ein  Brahmane  oder  gar  ein  tnuni  sein,  jeder-  20 
zeit  mit  Schwertern  oder  mit  Pfeilen,  daran  ist  kein  Zweifel." 

193.  Da  fiel  durch  den  Fluch  der  muni  in  dem  großen  Walde 
das  viele  Meilen  lange,  wunderbar  glänzende  lihga  herunter 

194.  und  gelangte  als  das  „Unbezwinglich"  mit  Namen  genannte 
auf   den  Leib    der   in    dem  Waldesdickicht   weilenden   SatT'2).     Als  25 
aber    dieses    himmlisch    kräftige    und   wie  eine  Sonne  glänzende  in 
die  Erde  getaucht  war, 

195.  da  wai-en  die  ganze  Welt  wie  die  Herzen  der  muni  von 
Finsternis  bedeckt.    Da  sprach  ArundhatI  zu  (ihrem  Gatten)  Vasistha: 

196.  „0    Hei*r!     Ich    vermute,   jener    nackte   Bettelmönch    ist  30 
Mahädeva,    weil    er,    von  allen  diesen  hunderten  von  Schlägen  ge- 
troffen, seine  Fassung  nicht  vei'loren  hat, 

197.  weder  in  Zorn  geriet  noch  sich  irgendwie  zur  Wehr  setzte. 
Ja,  es  ist  kein  Zweifel,  es  ist  der  Gott  Mahädeva,  der  den  Mond 
als  Kopfschmuck  trägt.  f  35 

198.  Diese  dort,  welche  in  der  Gestalt  der  Sabarl  erscheint, 
ist  wirklich  (als  Tochter  des  Daksa)  meine  Schwester.  Diese  in 
ihrem  Gefolge  sind  in  Wahrheit  die  Mütter  und  jene  dort  seine 
Pramatha  genannten  Männerstiere. 

199.  Durch  das  Verdienst,  welches  wir  durch  den  Eintritt  in  40 
den  Hausvaterstand  erworben  haben,  möge  der  Heilige  wieder  heil 
an  Gliedern  werden. 

200.  Möge  diese  ganze  Finsternis  durch  deinen  Glanz  schwinden !" 
—  Als  er  dies  gehört  hatte,  erkannte  auch  der  Prajäpati  Vasistha 
durch  die  Kraft  seiner  Meditation  45 


1)  Anscheinend  Zitat  aus  einem  Gesetzbuche. 
2»  Kommentar:   Gauriiar'ive. 


204        John,  Die  Legende  vom  Devadäruvana  im  Siva-Purana. 

Drstvä  Mahes'varam  präha  subhage  Sankaram  prati  \ 

Yad  iiad  icchasi  dharmajne  tad  tad  astu  vacas  tava  \\  201  || 

Toto  väkyän  munlndrasya  devo  bälendusekharah  \ 
Tädrsas  tac  ca  Ungarn  tu  Jcänane  vicacära  ha  ||  202  || 

5  Franasfatn  tat  tamo  ghoram  Devadäruvanäd  api  | 
Samte  krodhe  munmdrais  tu  vijnäte  vrsabhadhvaje  ||  203  |] 

Samstuto  vividhaih  stotrair  väg  uväcäsarlrlni  | 

Bho  bbo  munindrä  Rudrasi/a  i/usmäbhih  pütitam  ca  yat  ||  204  || 

iAngam   tad  arcyatärn  asya  sai'vasiddhipradam  prabhoh  \ 
10  Mantrair  vedädibhih  punyair  manoväkkäyasamyutam  ||  205  [| 

Saitkarapratimäyüs  tu  liiigapüjä  gariyasl  [ 

Tasyäs  tad  vacanam  srutvä  munayo  mänavarjttäh  ||  206  || 

Cakrur  astädasäügäm  tu  püjäm  liiigasya  Sambhave  | 
Evam  Ungarn  nipätyäsya  rsayah  püjayanti  ca  ||  207  || 

15  Aa  jänanti  yato  brahnia  cinmätram  sve  hrdi  sthitam  | 
Angalingam  ca  lingänkam  paramätmönam  avyayam,  |[  208  || 

Liügäc  chatagunam  punyam  hrdayasthasamarcanät  j 
Agnistham  tu  dvijät'mäm  hrdayastham  tu  yoginäm  ||  209  || 

Päsänena  tu  mürkhänäm  jnäntnäm  sarvagah  SivaJt  | 
20  Päsäne  cärcanät  svargam  präpnoti  räjyam  eva  In  \\  210  || 

Svadehasthät  sadäräjyam  svargam   moksam  kramena  tu  \ 
Sarvatradarsanän  moksam  Stvasäyujyam  äpnuyät  ||  211  || 

Hidaye  dhyäyamänas  ced  ekähäd  vai  vipadyate  \ 

Bkuktväsau  durlabhän  lokän  martyo  moksam  vrajet  tu  sah  ||  212  II 

25  Tatah  kiidoiit  Mahädevah  krtvä  dvädasavärsikim  | 

■  •         ■  •  •  ■  l 

Sakömänäm  munmäm  tu  cäpalyam  strijanasya  ca  \\  213  |j 

Pativratänäm  dhairyam   tu  grliasthäsraminäm  ca  sah  \ 
I/äsyam  naktavratanäm  tu  dars'ayifvä  mahttale  ||  214  || 
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201.  den  Mahesvara  und  sprach  im  Hinblick  auf  Sankara  (zu 
seiner  Gattin) :  „0  Herrliche ,  alles  was  du  wünschest ,  du  Pflicht- 
kundige,   soll  nach  deinem  Wort  in  Ei-füllung  gehen." 

202.  Da  geschah  es  dui-ch  das  Wort  des  Munifürsten,  daß  der 
mit    dem   jungen  Monde    als  Diadem  geschmückte  Gott  als  solcher    5 
nebst  seinem  linga  im  Walde  verweilte. 

203.  Da  verschwand  aus  dem  Devadäruwalde  die  furchtbare 
Finsternis ,  und  auch  der  Zorn  der  Munifürsten  legte  sich ,  als  sie 
den  Gott  mit  dem  Stierbanner  erkannt  hatten. 

204.  Da  pi'iesen  sie  ihn  mit  mancherlei  Lobgesängen,  und  eine  10 
körperlose    Stimme    ertönte :    „O    ihr  Munifürsten !     Das    linga    des 
Rudra,  welches  durch  euch  abgetrennt  wurde, 

205.  dieses  linga  des  Herrn,  welches  alle  Vollkommenheit  ver- 
leiht, möge  verehrt  werden  durch  heilige  Sprüche  des  Veda  und 
anderer  Texte,  denn  es  ist  mit  Geist,  Rede  und  Leib  ausgestattet.  15 

206.  Wichtiger ,  als  das  Bildnis  des  Sankara  zu  verehren ,  ist 
die  Verehrung  seines  linga."'  —  Als  die  muni  diese  Stimme  ver- 
nahmen, wich  der  Wahn  von  ihnen 

207.  und  sie  erwiesen  durch  Berührung  des  Bodens  mit  allen 
acht   Gliedern    dem    linga    und    dem   Sambhu    ihre  Verehrung.     In  20 
dieser  Weise  verehren  die  rsi  das  durch  sie  abgetrennte  linga, 

208.  weil  sie  es  nicht  als  das  brahman  erkennen,  welches  rein 
geistig  in  ihren  Herzen  wohnt,  und  nicht  wissen,  daß  das  körper- 
liche linga  der  durch  das  linga  (als  Symbol)  bezeichnete  ewige 
höchste  ätman  ist.  25 

209.  Aus  dem  linga  entspringt  hundertfältiges  Verdienst,  wenn 
man  es  als  im  Herzen  befindlich  verehrt.  Als  im  Opferfeuer  befind- 
lich verehren  es  die  Brahmanen,  als  im  Herzen  befindlich  die  yogin. 

210.  Als  einen  Stein  verehren  es  die  Toren;  für  die  Wissenden 
ist   es   der  allgegenwärtige  Siva.     Wer  es  in  einem  Steine  verehrt,  30 
gewinnt  den  Himmel  und  ein  Erdenreich; 

211.  wer  es  im  eigenen  Leibe  (als  ätman)  verehrt,  erlangt  ewige 
Herrschaft,  den  Himmel  und  nach  und  nach  Erlösung;  wer  es  in 
allem  schaut,  erlangt  volle  Erlösung  und  Lebensgemeinschaft  mit  Siva. 

212.  Wenn  jemand  ihn  im  Herzen  verehrt,  so  stirbt  er  schon  35 
nach  einem  Tage,    genießt  als  Sterblicher  die  himmlischen   Welten 
und  geht  in  die  Erlösung  ein. 

213.  Nachdem  Mahädeva  zwölf  Jahre  hindurch  das  Liebesspiel 
betrieben,  nachdem  er  die  Unbeständigkeit  der  mit  Leidenschaft 
behafteten  muni  und  des  Weibervolkes,  40 

214.  ferner  auch  die  Charakterfestigkeit  der  treuen  Gattinnen 
und  der  ihr  Hausvatergelübde  beobachtenden  (muni),  ferner  die 
Lächerlichkeit  des  Gelübdes,  nur  bei  Nacht  zu  essen1),  für  alle 
Welt  offenbart  hatte, 


1)   Kommentar:   Nahtavratänäm    (vielleicht    nagnavratänäm    zu    lesen) 
Jcsapanakänäm. 
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Sadärah  saganah  pas'cät  tatraicäntardadhe  Ifarah  \ 
Sdkämatäyäm  ho  doso  yatah  kämamayani  jagat  \\  215  || 

Cäpalyasya  tu  doso  'sti  na  tat  syät  paramätmanah  \ 
Tatsthäh  s'abdädayo  bhogäs  tanmayäs  tallayä  api  ||  216  || 

5  Pativratäsu  kirn  citram  tiptimätraprayojanäh  \ 
Purusena  bhavet  strlnäm  yasmäd  alpädinäm  api  \\  217  | 

Bahväs'inah  paryatante  bhojanapräptaye  sadä  \ 

Grhasthas  tu  katham  bhunkte  bhiksünäm  samnidhäv  api  \\  218  || 

Adatlvä  samvibhägam  tu  bhayam  arthavatäm  yatah  \ 
io  AjnOnäm  stabdhalingänäm  nirlajjänäm  vicetasäm  ||  219  || 

Kutsitam  tanayam  pürnair  dustair  dvädasabhir  malaih  \ 
Bogair  nanävidhair  anyair  vyädhim  darsayatäm  api  ||  220  || 

Kämakrodhädibhir  dosais  tathä  sitätapaih  sadä  \ 
Patitänäm  athäjnänäm  socyänäm  upahanyate  \\  221  || 

15  2s  a  tu  Sankaraviryasya  vratäcäraratasya  ca  \ 

Bte    Vasisthät  ko  bhiksäm  dätum  daknoti  inline  \\  222  || 

Majjäsanäya  candäya  parivärayutäya  ca  \ 

Abdänäm  dvädaiänäm  tu  sraddhäbhaktisamanvitah  II  223  || 

Arundliathn  varjayitvä  mahäsädhvim  pativratäm  | 
20  Kä  Budramadanasparse  kätnena  na  khallkrtä  ||  224  || 

Yasyö  vivähe  guravo  näma  grhnanti  samsadi  \ 
Kumäri  pasya  pasyemäm    Vasisthamahishn  api  ||  225  || 

Pativratämähätmyät  tvam  kuru  mätar  yad  icchasi  | 

Yadi  pasyasi  sädhvl  syäd  asädhvy  adarsanäd  bhavet  ||  226  || 

25  2\'<l.:sntrüni  na  drsyante  divä  süryodaye  sati  \ 

Mugdhatvän  naiva  jänäti  nisi  kanyä  pativratäm  |j  227  || 

Yadä  tadä  tu  sankhyätum  noditä  vakti  samyatä  \ 
Bhagavän  bälabhäve  tu  gate  jnätvä  pativratäm  ||  228  || 
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215.  ging  er  wiederum  mit  Gattin  und  Gefolge  in  die  Ver- 
borgenheit ein.  —  Welche  Sünde  ist  es,  verliebt  zu  sein,  da  doch 
die  ganze  Welt  voll  Verliebtheit  ist? 

216.  Eine  Sünde    aber    ist    die  Unbeständigkeit;    diese  ist  bei 
dem  höchsten  ätman  nicht  vorhanden ,  welcher  Ursprung ,  Bestand    5 
und  Vergang  aller  Sinnengenüsse,  der  Töne  usw.  ist1). 

217.  Was  ist  daran  seltsam,  daß  Ehegattinnen  treu  sind,  da  sie 
doch  nur  verlangen,  ernährt  zu  werden  und  zu  ihrem  Manne  auch 
dann  noch  halten2),  wenn  er  selbst  wenig  zu  essen  hat? 

218.  Auch  wer  reichlich  zu  essen  hat,  geht  umher,  um  seine  10 
Nahrung    zu    finden.    —    Wie    kann    aber    ein    Hausvater    in    der 
Nähe  von  Bettlern  genießen, 

219.  wo  doch  die  Besitzenden,  wenn  sie  keinen  Anteil  geben, 
sich  fürchten  müssen  vor  den  Unwissenden ,  Wollüstigen ,  Scham- 
losen, Unbesonnenen,  15 

220.  die  da  aufweisen  eine  schiechte  Nachkommenschaft  und 
Krankheit,  infolge  aller  zwölf  üblen  Säfte  und  mannigfacher  anderer 
Gebrechen  ? 

221.  Er  (der  Genuß)  wird  gestört  für  die  durch  Leidenschaften 
wie  Liebe,    Zorn    usw.,    sowie    durch  Kälte   und  Hitze  ständig  be-  20 
troffenen  Dummen,  Bedauernswerten, 

222.  nicht  aber  für  den,  welcher  von  der  Kraft  des  Sankara 
erfüllt  ist  und  an  Gelübde  und  cmtem  Wandel  festhält.  Wer  aber 
außer  Vasistba  wäre  würdig,  dem  speerbewaffneten  Siva  ein  Almosen 
zu  geben,  25 

223.  dem  Markessenden ,  Ungestümen ,  mit  seinem  Gefolge  ? 
Wer  außer  ihm ,  der  zwölf  Jahre  lang  Glauben  und  Frömmigkeit 
bewahrte  V 

224.  Welche  Frau  sollte,  wenn  einer  wie  Rudra  sie  liebt,  nicht 
durch  Leidenschaft  in  eine  bedenkliche  Lage  geraten,  ausgenommen  30 
die  hochachtbare,  gattentreue  Arundhati, 

225.  sie,  deren  Namen  die  Eltern  bei  der  Hochzeit  in  der  Ver- 
sammlung anrufen,  indem  sie  sagen:  „Sieh,  0  sieh  doch,  Mädchen, 
auch  jene  Arundhati  (den  Stern),  welche  die  Gattin  des  Vasistha  ist," 

226.  (und   zu  der  sie  sprechen:)     „Auf  Grund  der  Herrlichkeit  35 
deiner  Gattentreue,    Mutter,   tu  was  du  willst!     Wenn  du  sie  an- 
schaust, so  wird  sie  eine  gute  Gattin,  und  wenn  nicht,  eine  schlechte 
werden." 

227.  Bei  Tage,  wenn  die  Sonne  aufgegangen  ist,  kann  man  die 
Sterne  nicht  sehen.    Aber  nur  aus  Verblendung  geschieht  es,  wenn  40 
ein  junges  Weib  auch  bei  Nacht  diese  getreue  Gattin  nicht  sehen  kann. 

228.  Wenn  alsdann  die  züchtige  Braut  aufgefordert  wird,  auf 
die  Arundhati  zu  blicken,  und  sagt:  „Ein  Gatte,  welcher,  nachdem 
sie  über  dem  Horizont  aufgegangen  ist,  die  gattentreue  (Arundhati) 
erkennt  und  spricht:  45 


1)  Vgl.  den  Geheimnamen  Tajjalän  Chänd.  Up.  3.  14. 

2)  Kommentar  ergänzt  zu  purusena  samgah. 


208        Jahn.  Die  Legende  vom  Devadäruvana  im  Sira-Purana. 

Pasyämy  Arundhatim  devlm  mänam  tasyäk  karomi  vä  \ 
Yadi  me  samyato  bhartä  bhavet  posayitä  bhrsam  \\  229  || 

Vidvämsam  tarpayet  patnl  trptä  sä  tat  kila  priya  \ 
Reto  dadhäti  niyatn  tasmät  samjäyate  prajä  ||  230  || 

5  Sämpratam  tu  namas  tasyai  bhagavatyai  karomy  ah  am  | 
Aiha  kirn  bahunolctena  samksiptam  idam  ucyate  ||  231  || 

Rle  Makes varäd  devät   Krsnäd  vä  Devakisutät  \ 

Eko  bakünäm  närinäm  ko  bkared  vallabhak  pumän  ||  232  |j 

Iti  katkitam  asesam  devadevasya  Sambhor 
io      Madanavijitabuddkek  Pärvativallabhasya  \ 
Sakalasuramuninäm  sadguror  yac  ca  vrttam 

punar  api  katkayisye  tac  chrnudhvam  dvijendräk  j|  233  || 

Iti   Srisivamahäpuräne    dharmasamhitäyüm    dasamo    \lkyä- 
y<*  II  10  || 


io  229.   „»Ich    sehe    die  Göttin  Arundhatl  und  bringe  ihr  meine 

Verehrung  dar" "    —  wenn  mir  ein  solcher  züchtiger  Gatte  als  red- 
licher Ernährer  zu  teil  wird, 

230.  so  soll  auch  ihn,  den  Verständigen,  die  Gattin  erfreuen ;" 
dann    ist    sie    auch    befriedigt,    mein    Lieber,    und    nimmt    willig 

20  den  Samen  auf,  aus  dem  die  Nachkommenschaft  entsteht  (in  dem 
Gedanken  ?) : 

231.  „Jetzt  aber  bringe  ich  dieser  Heiligen  meine  Verehrung 
dar."  —  Aber  wozu  viele  Worte?  In  der  Kürze  ist  folgendes 
zu  sagen: 

25  232.  Welch    ein  Mann,    abgesehen    von  dem  Gotte  Mahe6vai-a 

und  Krsna,  dem  Sohne  der  DevakT,  könnte  sich  rühmen,  als  Einer 
der  Liebling  vieler  Frauen  zu  sein? 

233.  Damit  habe  ich  vollständig  erzählt,  was  sich  in  Betreff 
des  Göttergottes  Sambhu,  des  Lieblings  der  PärvatT,  als  sein  Geist 

;;o  von  Liebe  überwältigt  war,  zwischen  allen  den  göttlichen  muni 
und  dem  edlen  Meister  begeben  hat.  Nun  laßt  mich  weiteres  er- 
zählen ,   Ihr  aber  hört  mich  an ,  Ihr  besten  der  Zweimalgeborenen ! 

So  lautet  in  dem  erhabenen  großen  Siva-Puräna  in  der  Dharma- 
samhitä  der  zehnte  adbyäya. 
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Der  große  marokkanische  Heilige 
äAbdesseläm  ben  Mesis.1) 

Von 

A.  Fischer. 

Brockelmann's  Geschichte  d.  arab.  Litteratur  nennt  I,  440  einen 
„'Abdassaläm  b.  Massis  (Bassis)  al  Hosaini  Abu  Mohanimed, 
blühte  um  d.  J.  620/1226  [sie!]"  als  den  Verfasser  eines  „Gebets 
für  den  Propheten " .  Diese  Angaben  beruhen  auf  Ahlwardt ,  Ver- 
zeichnis der  arab.  Handschriften  der  Berliner  Königl.  Bibh'o-  5 
thek  III,  Nr.  3912,  Kodex  Spr.  837:  „Ji&S^  ^  sXo  ^  \CxS> 
Der  Verfasser  des  Gebetes  heißt  voll- 
ständiger f.  142 b  unten:  ^a^,Ü  J^a-Äwc  ^j!  p^LJl  CK+s.  und  f.  143 :i 
Mitte :  LXjuX.xi.AJ  i^a/Üj  jLftj»]  ,;£>.£.&/!  ,.ji\  .»^LwJi  lXa£  lX*^*  *j\ 
^a^Ü  [UäaöÜv  ^jyiJt.  Da  der  Cüfl  All  ben  'abdalläh  essäd'ili  io 
f  656/1258  ein  Schüler  des  Verfassers  dieses  Gebetes,  des  Abd 
essaläm  ibn  masis  (oder  massis,  auch  ba§Is  oder  bassis)  el- 
h'oseinl  abü  rnoh'ammed,  war,  muß  dieser  um  620/1223  ge- 
lebt haben B.2) 

Wer  sich  ein  wenig  in  den  religiösen  und  sozialen  Verhältnissen  15 
Marokkos   umgesehen  hat ,    erkennt  ohne  weiteres ,    daß  es  sich  bei 
diesem  „'Abdassaläm  b.  Massis  (Bassis)  al  Hosaini"  um  eine  marok- 

1)  Hinsichtlich  meiner  Transkription  der  marokk.  Umgangssprache  s.  meine 
Schrift  Zur  Lautlehre  des  Marokkanisch-Arabischen  1  fif. ;  nur  schreibe  ich 
hier,    wo  es  sich  nicht  nur   um  Vulgär-Marokkanisches    handelt,    mit  Rücksicht 

auf  die  hergebrachte  deutsche  Umschrift  des  klass.  Arabisch  für  J,  und    £  nicht 

X  und  5,    sondern  h  und  <j.  —  Betreffs  meiner  Abkürzungen  in   den  Literatur- 
nachweisen usf.  vgl.  in  Zweifelsfällen  ebd.  XI  ff. 

2)  „Ibn  Massis"  steht  auch,  offenbar  nach  Brockelmann's  Beispiel,  in  dem 
Katalog  Marokko,  Algerien,  Tunesien  der  Buchhandlung  Rudolf  Haupt,  unt. 
Nr.  102  und  160,  3.  (Hier  sind  zwei  Ausg.  der  Salat  —  richtiger  wäre  Said, 
oder  Saläh  — ,  Feser  Lithographien,  die  eine  mit  und  die  andre  ohne  Kommentar, 
aufgeführt,  die  bei  Brockelmann  noch  fehlen.  —  Man  vermißt  übrigens  bei  Br. 
eine  Angabe  über  Berl.  3911,  wo  zwei  bloße  Texte  der  Salät  gebucht  sind.) 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  14 
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konische  Berühmtheit  ersten  Ranges  handelt,  um  einen  großen 
Mystiker  und  Heiligen1),  einen  der  vier  Pole  (aqtäb)  des  Islams» 
des    marokkanischen    Süfismus2),   den    «Pol    des  Westens    (qotb    el- 


1)  Doutte,  Notes  sur  Visläm  maghribin.  Les  Marabouts  (Extr.  de  la 
Revue  de  VEistoire  des  Rcligions,  t.  XL  et  XLI)  50  und  Salmon  Archives 
Marocaines  II,  Heft  1,  16  bezeichnen  ihn  mit  Recht  als  „le  plus  revere  de 
tous  les  saints  du  nord  du  Maroc"  bzw.  „le  plus  grand  saint  du  Maghrib  sep- 
tentrional",  und  selbst  Weir,  The  Shaikhs  of  Morocco  in  the  XVIth  Century 
191  übertreibt  kaum,  wenn  er  ihn  den  größten  marokkanischen  Heiligen  schlecht- 
hin („that  greatest  of  Moorish  vSaints")  nennt.  Bei  den  Djebala  (in  Wirklich- 
keit wohl  überall  in  Marokko  Zbäla  ausgesprochen). v  in  deren  Gebirge  sich  sein 
Grab  befindet  (auf  dem  Gipfel  des  2300  m  hohen  Zbel  el-SAlam,  eine  Tagereise 
ssw.  von  Tetuau,  im  Gebiete  der  Beni  SArüs)  und  die  ihn  als  ihren  vornehmsten 
Schutzheiligen    verehren   (bei    Moulieras,   Le   Maroc    inconnu    II,   7    heißt    er 

ioLv>-    J»jt\JLi    [korrekter    wäre      _jLa^»,    aber    die  Marokkaner    schreiben    in 

der  Kegel  iülx>]  'die  Lampe    der  Djebala'    und    bei  Salmon  Arch.  Mar.  II, 

Heft  1,  16.  25  und  Heft  3,  259  „Sotdtän  al- Djebala11  [tilge  den  Artikel;  s.  meine 
Hieb-  und  Stichwaffen  und  Messer  im  heutigen  Marokko  2  und  Marcais, 
Textes  arabes  de  Tanger  398  ,  ob.]),  hat  er  sogar  den  Propheten  Muhammed 
tief  in   den  Schatten  gestellt,  wie  ihr  blasphemischer  Spruch  zeigt : 

.C'est  Moulaye  Abd-es-Slam  qui  a  cree  le  monde  et  la  religion.  Quant  au 
Prophete,  que  Dieu  ait  pitie   de  lui,  le   pauvre!"    (Moulieras  a.  a.  O.   159). 

2)  Die  drei  andern  sind  der  wohl  in  sämtlichen  muslimischen  Ländern 
hoch  gefeierte  SAbdelqädir  el-GilänT  (auch  GllänT  usf.  —  die  Marokkaner  sagen 

-Zdali]  seine  Bruderschaft,  die  anderweit  bekanntlich  el-Qädinja  heißt,  nennen 

sieZTläla  [so,  wieder  ohne  Art.;  vgl.  Marcais  a.  a.  O.  397  f.]),  'Abu-1-Hasan 
es-Sädill,  der  Begründer  der  SädilTja,  einer  der  größten  existierenden  Bruder- 
schaften, und  Muhammed  b.  Sulaimän  el-GazülI  (auch  GazülT  usf.),  der  Yater 
der  GazülTja,  eines  marokk.  Zweiges  der  SädilTja.  Vgl.  das  Schriftchen  el-lsräf 
calä  nasab  el- 'aqtäb  el'arbala  el-'asräf  von  cAbdesseläm  b.  et-Taijib  el-Qädirl 
(Feser  Lithogr.  v.'  1308).  ferner  Weir  a.  a.  O.  XXXV ff.  und  Arch.  Mar.  I, 
427.  II,  H.  1,  26,  Anm.  1  und  III,  121,  Anm.  1.  —  Über  sAbdelqädir  und  seinen 
Orden  s.  noch  Rinn,  31arabotdS  et  Khouan  173  ff. ;  Depont  &  Coppolani, 
Les  confreries  religieuses  musuhnanes  293  ff.;  Le  Chatelier,  L'islam  dans 
l'Afrique  occidentale  159 ff.  320  ff. ;  Margoliouth  Enzyklopädie  des  Islam 
I,  43ff.;  Arch.  Mar.  II,  H.  1,  107ff.  H.  2,  162f.  III,  107ff.  184.  187. 
VI,  328ff.  und  VIII,  124;  Doutte  a  a.  O.  65  f. ;  dens.,  L'islam  algerien  en 
Van  1900,  72  f.;  Meakin,  The  Moors  337 f.;  Clarin  de  la  Rive,  Vocabulaire 
362;  Godard,  TJeseription  et  histoire  die  MarOC  103;  Revue  Africaine  LH, 
191  ff.;  Sonneck,  Cliants  arabes  du  Maghreb  Nr.  III,  19.  XLIV,  15.  LXXVIII, 
17;  Brockelmann  a.  a.  O.  I.  435  f.  usf.  usf.  —  über  SädilT  und  seine  Bruder- 
schaft Haneberg  ZDMG.  VII,  13 ff. ;  Graulle,  La  xDaouhat  an-nächir»  de  Ibn 
'Askar,  trad,  (=  Arch.  Mar.  XIX)  291  ff.;  Rinn  a.  a.  O.  211  ff.;  Depont  & 
Coppolani  a.  a.  O.  443ff.;  Arch.  Mar.  II,  H.  1,  19 ff.  III,  188;  Doutte,  L'isläm 
dlg.  en  Van  1900,  78;  Joly,  Etüde  sur  les  CJiadouliyas,  in  Revue  Africaine 
L,  336  ff.  LI,  5  ff.  223  ff.;  Brockelmann  a.  a.  O.  I,  449  (wo  freilich  nicht  alles  in 
Ordnung  ist);  auch  Maltzan,  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika  IV,  45 f. 
u.  a.  —  und  über  GazülT  und  seine  Gründung  Mob.  Ben  Cheneb  Enzykl.  d. 
Tsläm  I,  1077  und  außer  der  hier  verzeichneten  Literatur  Graulle  a.  a.  O.  277  ff. ; 
Rinn  a.  a  O.  269  f.;  Depont  &  Coppolani  a.  a.  O.  45511'.;  Doutte,  Les  AiSSnOua 
ä  Tlemcen  20;  Arch.  Mar.  III,  184  u.  a. 
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magrib)*x)  usf.  Man  kann  über  ihn,  abgesehen  von  den  soeben 
zitierten  Stellen,  nachlesen:  SeläwT  [vulgär  Släui),  >l-Isiiqsä  li- 
''ahbar  diwal  el-magrib  el-aqsä  I,  H.  (vgl.  auch  die  sieben  in 
Fumey's  Übersetzung  von  Teil  IV  des  Istiqsa  [=  Arck.  Mar.  IX.  X], 
Index  S.  086    verzeichneten  Stellen    des    Werkes,    wo    von    seinem    5 

_\j„/i?  —  vulgär  därik,  : Grabstätte',  'Mausoleum'.  =  turba  —  die 

Rede  ist,  das  natürlich  als  Heiligtum  und  Asyl,  horm,  im  religiösen 
und  politischen  Leben  Marokkos  jederzeit  die  größte  Rolle  gespielt 
hat'2));  Muhammed  b.  GaSfar  b.  'IdrTs  el-KettänT,  Salwat  el-'anfäs 
loamuhädatat  el-^akjäs  bi-man  'uqbira  min  el-lidama  vja-s-sulaha  io 
bi-Fäs  (Feser  Lithogr.  v.  1316)  I,  5,  17 ff.;  Graulle  a.  a.  Ü.'  296 ff. 
(wo  freilich  wenigstens  in  der  Übersetzung  297,  Anm.  1  einiges  der 
Verbesserung  bedarf) ,  auch  sonst  (s.  Index) ;  Salrnon ,  Essai  sur 
Vhistoire  politique  du  Nord-Marocain  ,  in  Arch.  Mar.  II,  H.  1, 
16  ff. ;  dens. ,  Vopuscide  du  chaikh  Zemmoüry  sur  les  chorfa  etis 
Jes  tribus  du  Maroc,  ebd.  H.  3,  267  f.  {Chorfa  du  Djebel  'Ahm 
ou  'Alamyin,    ^aJIc,    d.   h.  Listen  der  Vorfahren,    Nachkommen 

und  sonstigen  nahen  Verwandten  des  Heiligen)  und  284  ff.  (Chorfa 
'alamyin)  •    dens. ,    Ibn    Rahmoün    et    les    qenealogies    cherifiennes, 
ebd.  III,  170.  190 ff.  254 ff."  (Chorfa  du  Djebel ' Ahm)  und  261  ff.;  20 
Michaux- Bellaire    Arch.    Mar.    XV,  192    (Genealogie    des    Chorfa 
cV Ouezzan) ;    Xicluna   Arch.    Mar.    III,  119  ff.    (Quelques    legendes 
relatives  h  Moulay  'Abdas-Saläm  ben  Machich);  WafränT  (vulg. 
Ufräni),  Nuzhat  el-hädl  m,  ult. ;  Moulieras  a.  a.  0.  II,  159—179 
(auch    sonst,    s.   Index);    Doutte   Enzyklop.  d.  Islam  1,68;    dens.,  25 
Uisläm  alg.  en  Van  1900,  68.  78;  Emily  Shareefa  of  Wazan,  My 
Life  Story  145  f.  263;  Rinn  a.  a.  0.  218  f.  370;  Depont  &  Coppo- 
lani  a.  a.  0.  444 ;  Drummond-Hay,  Le  Maroc  et  ses  tribus  nomades, 
trad.    de    l'anglais    par    Belloc    II,  90;    Meakin,    The    Moors    344. 
246.  336;   dens..    2 he  Moorish  Empire,  geneal.  Tabelle  gegenüber  30 
S.  116;  Montet,  Le  culte  des  saints  musulmans  dans  l'Afrique  du 

Jeder  dieser  vier  «'aqtäb  el-'isläm»  führt  auch  den  Titel  «qotb  el-'aqtäb» 
=  «Hauptpol»,  sc.  seines  Zeitalters.  Vgl.  oAbdesseläm  b.  et-Taijib  el-Qädirl, 
ed-Durr  es-sanl  fl  baid  man  bi-Fäs  min  'ahl  en-nasab  el-hasani  (Feser 
Lithogr.  v.  1308,   an  den  oben  genannten  'Isröf  desselben  Verfassers  angehängt) 

II,  12  (vgl.  Salmon  Arch.  Mar.  1,430);  ed-Dilal,  Xatigat  et-tahqlq  fl  baid 
'ahl  es-sarq  el-watiq  (Feser  Lithogr.  v.  1309)  2,  5  (=  Weir  Journ.  of  the 
B.  Asiat.  Society  1903,  155)  usf. 

Zur  Vierzahl  der  «Pole»  im  Süfismus  vgl.  z.  B.  Sonneck  a.  a.  O.  II,  155, 
Anm.  9  und  Lane,  Manners  &  Customs5  I,  290 f. 

1)  Vgl  Ibn  8Askar,  Dauhat  en-näsir  li-mahäsin  man  Tcäna  bi-l-mayrib 
min  masäjih  el  qarn  el-läsir  (Feser  Lith.  v.  1309)  16,  7  und  Arch.  Mar. 
XIX,  2.  («Qotb  el-ma^rib»  heißt  freilich  auch  Mülai  Idris,  vulgär  DtlS,  II; 
s.  z.  B.  den  Titel  des  ihn  verherrlichenden  Werkes  el-Azhär  el-iätirat  el- 
'anfäs  bi-clikr  baid  mahäsin  qotb  el-magrib  loa-täg  madmat  Fäs  von 
Muhammed  b.  ÖaSfar  b.  'IdrTs  el-Kettäni,  Feser  Lith.  v.  1314;  vgl.  auch  Islam 

III,  76,  M.) 

2)  Vgl.  in  dieser  Hinsicht  auch  Weir  a.  a.  O.  26  und  100. 
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Nord  60 f.;  Moulieras,  Fez  169.  492;  Godard  a.  a.  0.  89 f.;  Aubin 
(Descos),  Le  Maroc  d'aujourd'hui2  465;  Arch.  Mar.  II,  H.  2,  162 

(.Les    chorfa    hamädcha1)    se    disent    descendants    de   Moulay   'Abd 
as-Salarn*);  Segonzac,    Voyages  au  Maroc  (1899—1901)  2.  190 f.; 

5  Doutte.  Merrdkech  I,  59,  Amn.  3  u.  a,    , 

Mala?  (auch  Miliaria  oder  Sidi-))  iAbdssläm3)  —  wie  die  drei 
übrigen  Hauptpole.:  und  so  mancber  andre  marokkanische  Marabut  — 
gilt  seinen  Landsleuten  als  Scherlf4).  (In  Wirklichkeit  dürften  ja 
diese  Halbgötter    der  Mehrzahl    nach    echte  Berbern    gewesen    sein, 

10  und  selbst  soweit  es  sich  bei  ihnen  um  Araber  handelt,  dürften  sie, 
ganz  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  keinen  Tropfen  vom  Blute 
des  Propheten  in  ihren  Adern  gehabt  haben.  Cfr.  Genthe,  Marokko 
56  f.  197  f.;  Binn  a.  a.  0.  127  ff.  und  namentlich  Doutte,  Marabouts 
44  ff.    und    L'isläm    alg.    en    Van   1900,   44  f.)     Sein    Stammbaum 

iö  lautet  so  gut  wie  einstimmig5):  'Abu  Muhammed  äAbdesseläm  b. 
Mesls  b.  'Abi  Bekr  b.  sAlT  b.  Horma  b.  ?Isä  b.  Selläm  b.  Mezwär6) 


1)  LiJi+>,    Yulgäraussprache    genau    ha))Uidsa    o.    ä. ,    Sgl.    lüimdttsi: 

gelegentlich  hört  man  auch  den  PI.  hamdüsüin ,  s.  Ruiz  Orsatti,  Guia  194. 
Vgl.  über  diese  Bruderschaft  mit  ihren  blutigen  rituellen  Übungen  (die  indessen 
nicht  allen  ihren  Verzweigungen  eigentümlich  sind)  Arch.  Mar.  II,  H.  1,  105f. 
(Salmon).  H.  2,  162  (Michaus-Bellaire  &  Salmon).  VI,  333  ff.  (dieselben).  VIII,  122. 
134 ff.  (Mercier);  Meakin,  Moors  335 f.;  Montet,  Les  confreries  religieuses  de 
Vislam  marocain  (SA.  aus  Revue  de  VHist.  d.  JRelig.  XLV)  12 f.;  Moulieras 

a.  a.  O.  128.  745  (M.  schreibt  „H'enadcha"  bzw.  „H'anadcha");  Doutte,  Ai'ssdoua 
25;  Harris,   Tafilet  20  f.   298;  Bernard,  Le  MarOC2  206   u.  a. 

2)  Aber  nicht  Sidna,  das  in  Marokko  stets  dem  Sultan  vorbehalten  gewesen 
ist;  vgl.  Doutte,  Merrdkech  37,  auch  Rohlfs,  Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko 
166,  Anm.  3)   Dies  die  genaue  Volksaussprache  des  Namens. 

4)  Vulgär  srif,  PI.  sürfa.  «Scherifen»  sind  für  die  Marokkaner  in  erster 
Linie  die  Abkömmlinge  Hasans,  des  Enkels  des  Propheten,  in  zweiter  die  seines 

Bruders  Hosain  und  —  in  einem  größeren  Abstände  —  in  dritter  die  iLOslix; 
atätnna    und    ».sL«.>  Ziafra,  d.  h.   die  Nachkommen  des  Chalifen  iOtmän  b. 

iAffän,  des  doppelten  Schwiegersohns  des  Propheten,  und  oAbdalläh's  b.   &a?far 

b.  'AbT  Tälib,  des  Gatten  von  Zainab ,  der  rechten  Schwester  von  Hasan  und 
Hosain.   "vgl.  Arch.  Mar.  III,  171. 

5)  S.  die  über  ihn  angeführte  Literatur.  Basset.  Nedromah  et  les  Traras 
(=  Publications  de  VEcole  des  Lettres  d' Alger  XXIV)  69,  Anm.  2  spricht  von 
rdeux  genealogies  diffcrentes  l'une  de  1'autre".  Aber  die  zweite,  die  er  nennt, 
Depont  &  Coppolani  444,  Anm.  2,  ist  in  Wahrheit,  wie  ein  Blick  in  das  Buch 
lehrt,  die  von  es-Sädill!  Rinn  a.  a.  O.  218  (und  nach  ihm  Xicluna  Arch.  Mar. 
III,  119)  gibt  folgende  Geschlechtskette  des  Heiligen:  „Abd-es-Sellem[sic] — ben — 
Machich — ben — Mansour — ben — Brahim-el-Hassani";  woher  sie  stammt,  gibt  er 
nicht  näher  an. 

o  o- 

6)  SAbdesseläm  el-Qädirl's  'Isräf  4,  7    ,^j^>  Seläwl  I,  fi.,  3  v.   u.  y\*r* 

vokalisiert.  Das  Wort  ist  das  —  schon  früh  auch  in  das  westliche  Arabisch 
eingedrungene  — gemeinberberische  amzijäru,  ämeznar  u.  ä.  'vorangehender', 
'erster';  vgl.  Dozy ,  Suppl.  I,613a;  Beaussier,  Dictionnaire  278a;  Stumme, 
Handbuch  des  Schilhischen  von  Tazerwalt  §  179;  Sarrionandia,  Gramätica 
'le  la  lengua  rifena  §  152;  Hanoteau,  Essai  de  grammaire  kabyle*  255; 
Basset,  Manuel  de  langue  Jcabyle  §  83;  dens.,  Etüde  sur  les  dialectes  berbercs 
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b.  SAH  Haidara  b.  Muhammed  b.  'Idris  II  (el-'asgar)  b.  'Idrls  I 
(el-'akbar)  b.  ^Abdallah  b.  el-Hasan  II  (el-mutannä)  b.  el-Hasan  I 
(es-sibt)  b.  sAli  b.  'Abi  Tälib.  Er  wäre  also  als  ein  Hasan!  zu 
bezeichnen  und  nicht ,  wie  Ahlwardt  und  Brockehnann  auf  Grund 
der  Hdschr.  Spr.  837  tun,  als  ein  HosainT.  Vgl.  z.  B.  noch  die 
Anfangsverse  des  Kapitels,  das  SAbdesseläm  el-Qädirl  in  seinem 
'Isräf  unserm  Heiligen  gewidmet  hat: 


~+j,jS$\     -LsL^aJI     JLm*j&ü\  #  0^u\.ÄÄJi    J^L^aJi    *U^f    L*l 

S|    <-X-a-av     rv-£-?3>     £w»._A-A_5    *    ^o"^L*Jl      lN-AC      ^+£>>\+^     «_j| 


5  -O  ^ 


JtSyJ    (jV^"  v—ÄaÜ^OS    (3»ö    i_X.AU  *    «.äj     >, sbUii>-i      ,-y*     a-£J      (jw-aJ 

>                           j          g2  i                                                    o     >    *      > 

Öj.ao«__xi    _^».i/to.i    (33^    tX.-Ä_e  *  v_j>._*-x     _.  .L_SAj     «,_£_a_:___=»j 

O         -                ~                                  O  -                i  °      '  .                    *          -              "•              3              »  t" 

-.).£.       Aam     ,-v-J      -Xj         -J)      ,••.-3)    *  -AjO)      i    w-A-Cw«      i_\.A.w      ,.vJ        ».^.5 


„Vas  den  hochheiligen  Imäm  anlangt,  den  Hasaniden,  Kamiliden  und 

'Idnsiden  15 

'Abu  Muhammed  SAbdesseläm,  so  trennen  ihn  von  dem  Fürsten  der 

Menschen  (d.  i.  sAlI) 
Vom  Anfand  bis  zum  Ende  des  Stammbaums  vierzehn  Ahnen, 
Gegen  die  sich,  wird  seine  Geschlechtskette  rückwärts  verfolgt,  selbst 

nach    dem    Urteil    der    sorcffälti»    Prüfenden    keine  Meinungsver-  20 

schiedenheit  richtet 
Und    die    sämtlich  im  Ausland  bekannt   und  bei  ihren  Landsleuten 

berühmt  sind. 
Er   ist  nämlich  der  Sohn  des  hohen  Saijidi  (vulgär  Sidi)  Mesls,  des 

Sohnes  des  'Abu  Bekr,  des  Sohnes  des  Saijidi  SAlI" 25 

Das    Gentilicium       ^vj.o^!    im    ersten    dieser    (schrecklichen!) 

Regez- Verse  stempelt  unsern  «qotb»  zum  Nachkommen  von  Mülai 
Idris,  dem  von  den  Marokkanern  abgöttisch  verehrten  Begründer 
der  Dynastie  der  Idrlsiden ,  des  ältesten  und  erlauchtesten  aller 
marokkanischen  Herrscherhäuser.    Das  Gentilicium     JUbC-t  sreht  auf  30 

SAbdalläh,  den  Vater  Mulai  Idris'  I  und  Urenkel  sAli's  und  der 
Fätima,  der  bei  den  Marokkanern  regelmäßig  den  Beinamen  el  Kämil 
führt.  Vgl.  'Ahmed  b.  SAbdelhaij  el-Halabl  el-FäsI,  ed-Durr  en- 
nafis  wa-n-nür  el-'anis  fi  manäqib  el-'imäm  ''Idrls  b.  ^Idrls  (Feser 
Lith.  v.  1314)  77  ff. ;  SAbdesseläm,  ' Isräf  4,  10;  dens. ,  ed-Durr  35 
es-sanl  9,  16  ff. ;  Wafräni,  Nuzhat  el-hädi  Paa,  7;  KettänT,  el-'Azhär 


du  Rif  marocain  (SA.  aus  Actes  du  XJe  Congres  des  Orient.,  sect.  JSgypte 
et  langues  afric.)  47  [117]  unt.  pr  emier;  Huyghe,  Dict.  kabyle-francß  unt. 
amzuaru;  Olivier,  Dict.  franc.-kabyle  unt.  pr emier  usf.  usf. 
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d-mtirat  d-'anfäs  5,  2 f.;  Ärch.  Mar.  1,432.  II,  H.  3,267.  III, 
183.  193.  XV.  Tabelle  bei  S.  192;  Weir  a.  a.  0.  304:  Rinn  a.  a.  0. 
374.  Amn.  1 :  Doutte,  Marabouts  45  u.  a.  Welche  tiefere  Be- 
wandtnis es  mit  dem  Vorzug  bat  ein  Kämilid  zu  sein,  veranschaulichen 
5  Äußerungen    der    marokkanischen    Historiker    und    Biographen    wie 

z.  B.   die    folgenden:       15"  j>\   A^ÜCJi   x^äi Av*Üüf  xJÜI    Axc 

v r-IäJL    Jl*Jt.    QJtX-Si   q-*  -V    L-a*aJ'l  U  ^ff**^  1**.==-  JÜLflj  J»5>i  J^t 

_ :J|  ^^  A>!  nas  *SjU*j  ,J  Uj  j^>  ,jwaÄi>i»  xaJLc  olj  3I  'Ahmed 
b.  ^Abdelhaij,  ed-Durr  en-nafls  77,  M.  und  A»UJi  *ili  Juc  v-^jj 
^jXj  Aj^Jt  o°^(3  iP-^-^  «3^L>^i  q"1  «3ywx  ^M\  j^svLb  Lajt 

ä^JIxs  s«AJ»  ,.»x  ..Li"  q./i  0V.iCs  j»iAäj  U-T  y_t*.S  «.i^aj  X^-bli  ^  x-o5 
UgAfr.  i0---w.^  q^H  lj\TkL*Ji  S«^,  :Abdesseläm,  ed-Durr  es-sant 
9,  5  v.  u.  (vgl.  Weir  JRAS.  1903,  157  und  Salmon  Ärch.  Mar. 
I,  429.    auch  Tay    el-larüs    unt.  (_>£<?:    ^  XcUjs*  «_<JÜ  ^o-S^ii., 

20      JLc  ^i  O""^^"  O^  o~^  CJ^  L*"i"c  (*"^  U5sJj^*ft)-    Die  Kämi- 

liden  sind  also  die  wahren  ;Aliden  pur- sang. 

Verfehlt  ist  es  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch,  wenn 

Brockelmann    den    Vater   unseres   Heiligen  „Massis  (Bassis)"    nennt. 

Von  den  zwei  in  Kod.  Spr.  837  zur  Wahl  gestellten  Doppelformen 

25  seines  Namens,  Massis  (Bassis)  und  Masis  {Basis),  dürfte  nämlich 

nur  die  letztere  zulässig  sein.    Dafür  sprechen  folgende  Erwägungen. 

Die  Marokkaner    schreiben ,    so   viel  ich  sehe ,    überall  (is^xi^ 

u.  ä.  oder  jkjJko,  aber  nirgends  ^J^^a  oder  jä«.*^.    Vgl.  'I.h'äf 

4,  6  (jji.x^x;  in  dem  hier  vorliegenden,  soeben  —  S.  213,  13  —  mit- 

30  geteilten  Verse  schließt  schon  das  Metrum  jeden  Gedanken  an  j^k^ 
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aus);  ed-Durr  es-sanl  11,  13.  12,  6  v.  u.  f.  41,  5.  12.  49,  11  u.  ö. 
i  J^.+.j^a.  ^a-^v*  oder  ^ia^);  Salwat  el-'anfäs  I.  5,  18  (.^J^a): 
Dauhat  en-näsir  16,  7   (^.x/i^o):  Seläwi  I,  PI.,  24,  Nuzhat  ei-hädi 

PH,  ult.  und  ZDMG.  VII,  16.  Anm.  1  (jö^q)  usf.  Von  der 
Nebenform  mit  Z»  für  «i1)  gilt  oifenbar  das  nämliche.     S.  die  folgen- 


1)  Der  Übergang  m  >  b  (der  im  vorliegenden  Falle  wohl  als  von  der 
regelmäßigen  Verbindung  bdn  MsiS  ausgegangen  zu  denken  ist,  in  der  sich  das 
m  von  Msits  dem  b  von  bdll  assimiliert  hat)  hat  bekanntlieh  nichts  auffallendes. 
Ein  andres  Beispiel  dafür  ist  im  Marokk. -Arabischen  z.   B. : 

ddbli'z ,  seltner  ddbliz.  PI.  dbähz ,  dbaVz  u.  ä.  '(weites  silbernes  oder 
goldnes)  Armband'  (Tanger,  Tetuan,  Rabat,  Mogador  und  anderweit;  —  vgl. 
Marcais,  Tanger  293,  Lerchundi,  Voc.  unt.  ajorca  und  brazalete,  Meakin, 
Introd.  Nr.  49  und  Moors  63,  Joly  Arch.  Mar.  XI,  390,  Westermarck,  Marriage 
Ceremonies  in  Morocco  83,  Yizuete,  Lecciones  316,  Marchand  Journ.  Asiat., 
10e  ser.,  VI,  465,  wo  aber  der  PI.  mit  dem  Sgl.  verwechselt  ist,  Host  120,  wo 

indes  irrtümlich  ,  w>aJLj^>  für  ,^na1j%>  steht  der  Irrtum  ist  in  Dozy  I,  424  b  über- 
gegangen] und  Eudel,  Dictionn.  des  bijoux  de  VAfrique  du  Nord  [=  Biblio- 
theqiie  d'archeologie  afric.  VIII]  44 ff.  —  entsprechende  Formen  als  Lehn- 
wörter auch  im  Berberiscben,  s.  z.  B.  Stumme,  Tazeric.  176a  und  ZDMG. 
LXI,  531,  Anm.  5  und  Westermarck  a.  a.  O.  91.  —  |  —  daneben  noch  ddinliz, 
PI.  dmäldz  u.  ä. ,  in  Rabat  und  nach  Eudel  a.  a.  O.  48  f.  Tdemledj'1  in  und 
bei  Fes;  erstere  Form  auch  Dombay  83,  Westermarck  a.  a.  O.  103  und,  für 
das  Berberische,  106  und  wohl  auch  Marchand  a.a.O.;  letztere  Dombay  8 
und  Ben  Ali  Fekar,  Lerons  d'arabe  dialectal  maroc,  alger.  291)  <<  Mass. 

_  JLo,  ^Jüo  «  äthiop.  £-T-A"7.  £-A^°7). 

Umgekehrt  ist   b  zu  m  geworden  in: 

mäqrdz  'Kaffeekanne',  auch  'Teekessel'  (Rabat  und  Casablanca-Schauia; 
in  Mogador  muqrdk,  in  Tanger  wCdrz;  —  vgl.  Marchand  a.  a.  O.  —  |  —  daneben 
noch  bei  der  bed.-bäuerl.  Bevölkerung  des  Nordens  bqräz ,  in  Tanger  nach 
Marcais,    langer  233    baqnz    und    bäqttz,   in  Tetuan   nach  Joly  a.  a.  O.  388 

„baqrej*:  vgl.  „  -Jr&:  bäkräy"  Lerchundi,  Voc.  unt.  cafetera,  fbalräji  Meakin. 
Introd.  Nr.  66,  Tboqradj  _ |Jü  *  Eudel  a.  a.  O.  24,  »-^J^  bakrag*  Dombay 

92  und  ^boqrej*  Marchand  a.  a.  O.  —  ungefähr  dieselben  Formen  in  Algerien  . 
s.  Beaussier  44  a,  Paulinier,  Dict.  102  b,  Clarin  de  la  Rive  29  u.  a. ,  wie  auch 
in  Tunis,  s.  Stumme,   Trip.  291;  dagegen  in  Tripolis  bakrez  Stumme,  ebd.: 

in  Ägypten  bakrag  Spiro,    Voc.  öo,  Völlers  ZDMG.  LI,  306  usf.)  <_J_äj, 

_  Jb    (durch  Angleichung    des    b    an    den  Sonorlaut  r?  —  arab.  -JrÄJ,  -*•-■&? 

<  türk.  -J-s'lj  bakrag); 

mßnefziz  'Veilchen')'?),  'lila'  (Tanger;  —  vgl.,  aber  zunächst  nur  in  der 
Bedeutung  'Veilchen',  mncfzlz  Marcais,  Tanger  471.  M.  und  Tmelfeseeheli  Moüette. 
Relation  de  la  captivite  ....  dans  les  royaumes  de  Fes  et  de  Maroc,  Paris 
1683,  361,  auch  ^M*S.i^>  Humbert,  Guide  50  und  Bled  de  Braine,  Cours  511. 
ferner  andalus.  „menefcige,  coli,  menefcig*   Pedro  de  Alcalä  430  und  schließlich 

auch  syr.  J^JuASD,  armen,  manisak,  türk.  X-^JCL^  menek-ie  u.  a.,  s.  Hübsch- 
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den    fünf   Stellen ,    an    denen    ich    ihr    begegnet    bin :    Arch.    Mar. 
IT.  H.  1,  143,  Anm.  2:    „Bacluch  ^xxij  avec   an  fatha  sur  le  ba 

et    an  kewa  ä  denx  points  diacritiques  (x)   [sie]";    ebd.  III,  261: 
„Mechich.  appele  aussi Bechich"1)  and  XIX,  296:  „Machich;  il  est  connu 
5  dans  le  Gharb  sous  le  noni  de  Bachich"  und  ZDMG.  a.  a.  0.:  „F.  116.  a. 
wird   der  letztere  Name  (ji^yiu  geschrieben  und  buchstabiert". 

Damit  harmoniert,   daß  ich  den  Namen  in  Marokko  nur  Msis 
habe  aussprechen  hören  und  daß  er  in  der  oben  S.  211  f.  zusammen- 


mann  ZDMG.  XLYI,  244,  Low,  Ar  am.  Pflanzennamen  Nr.  191  u.  a.  —  |  —  da- 
neben, immer  zunächst  in  der  Bedeutung  'Veilchen',  byfzz,  sehr  selten  b'ifsdz, 
Kabat  [das  Wort  wird  hier  als  Sgl.  und  PI.,  indetermin.  und  determin.  gebraucht, 
bildet  also  kein  Nom.  un.  und  keinen  PI.  und  nimmt  den  Art.  nicht  an  —  wohl 
weil  es  als  eine  Art  Eigenname,  mit  ..^.j   gebildet,  aufgefaßt  wird,  wie  es  denn 

z.  B.  zZilali  —  s.  über  ihn  Zur  Lautlehre  d.  Marokk.- Arab.  VI  —  tü^*Ji\  ^j 

schrieb],  bllefzz  Fes,  bünefsz  Tanger;  —  vgl.   „jL£?i&aJ  bunefziya,  pl.  en  at, 

col.  .äoiäjO  bunefzich"  Lerchundi  unt.  viola,  violeta,   „benefseg*  Dombay  72, 

.hanafsaj*    Meakin,  Introd.   Nr.  30   und    ,,  K..>\.wJLL*J)    el   bunefseya*    Ruiz 

Orsatti  48,  —  ferner  für  Algerien  ^J.**.ä.Li  Paulmier  900b,  »sJnÄÄ-wJj  Beaussier 
47b,   »belesfenj*   Clarin  de  la  Rive  513  und  für  Tunis  blisfinz  Stumme,  Tun. 

Gramm.  161b)  <  klass.  ^av-ÄÄJ  (wohl  durch  Assimilation  des  b  an  den  Sonor- 
en 

laut  n\  —  arab.  ,<£saw.äJLj  bekanntlich  <<  phlv.  vanafsak  o.  ä.  =  neupers. 
beneße);  und 

mnäddVl  'Mensch',  'Menschen'  (Tanger,  ohne  PI. -Form  und  stets  ohne 
Art.;  —  vgl.  Marcais,  Tanger  471  und  die  dort  vereinigten  Belege  für  das 
sonstige  Auftreten  dieser  ?H-Form ,  zu  denen  ich  noch  ägypt.  rminädim  .  .  ., 
pl.  ...  minadmyn11  Spiro,  Voc.  vb  fügen  kann  [wie  ich  von  meinem  Z.  Laut- 
lehre d.  Marokk.- Arab.  7 ,  Anm.  und  47  genannten  Kairiner  Gewährsmann 
höre  —  Munir  Hamdi  ist  sein  Name  — ,  sind  nunäddm,  PI.  mmadmm  Formen 
der  Frauen  und  der  unteren  Volksklassen,  während  die  Gebildeteren  baniädum, 
als  Sgl.  und  PI.,  daneben  auch  PI.  b([niadmln,  dafür  gebrauchen,  in  der  eigent- 
lichen Umgangssprache  am  häufigsten  mit  der  Vokativ-Part,  ia  in  strafender 
oder  mahnender  Rede;  s.  »bany  ädam",  „beni-ädam*  als  Sgl.  Spitta,  Contes 
Nr.  V,  5.  6.  16.  17,  bzw.  Völlers,  The  Modem  Egyptian  Dialect  of  Arabic, 
transl.  by  Burkitt  188,  ob.,  und  vgl.  dazu  für  das  Syr.-Arab.  Landborg,  PrO- 
rerbes  et  dictons  347,  ob.]  —  |  —  daneben  bnädm  Rabat,  Mogador,  gleichfalls 

als  Sgl.  und  PI.  und  stets  ohne  Art.)  <<  klass.  *Ol  ,.«j!  (wohl  wieder  durch  An- 
gleichung  des  b  an  das  n.  —  Die  weit  verbreiteten  Bildungen  .»oLlJj  »OLix 
gehen  offenbar  alle  auf  *o\  ,-yi\  zurück  und  nicht,  wie  Brockelmann,  Grundriß 
I,  481,  unt.  will,  auf  j.J>l      -.o;  vgl.  z.  B.  1001  Nacht,  Bresl.  Ausg.,  I,  |F|,  3  v.  u.: 

*oljj     JJH    [s-**!.,  neben   \^f,  7:   j.J>!    q.j    ^sua3*   j^~    ^SU2J). 

1  i  Nach  Ibn  Rahmün.  der  noch  eine  dritte  Spielart,  Marüli,  kennt. 
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gestellten  (ja  ausschließlich  französischen  und  englischen)  Literatur 
nur  als  „Machich",  „Machich",  „Mechich",  „Mchich",  „MashTsh"  bzw. 
„Masheesh"  erscheint,  aber  nicht  als  „Machehich",  „Mashsheesh"  o.  ä. 
Schließlich  spricht  auch  die  Etymologie  des  Namens  gegen 
Jlassls  (Bossls).  Er  ist  nämlich  berberischen  Ursprungs  und  be-  5 
deutet  'Katze'1).    Das  zu  Grunde  liegende  Berberwort  sieht  folgender- 

maßen  aus:  „chat,  yäou£wo|   amchich'1  Dictionn.  fraruj.-berbere  101; 

„chat,  amchich"  Olivier  48  a;  Kamcic  [d.  i.  ,£.£.£>/«!]  chat"  Huyghe  39 

und  „chat, Ouarsenis:  amchich  ,p»AX^i  .  .  .  A'chacha:  amchich 

■jj^Ajw,.y>i  .  .  ."  Basset,  Etüde  sur  la  Zenalia  de  V Ouarsenis  et  du  io 
Maghreb  central  (=  PELA.  XV)  82.    Vgl.  damit  die  dialektischen 
Spielarten:  „gato  much  [d.  i.  (ji^x]"  Sarrionandia  126;  „chat,  mouch 
(jü^/«u  Basset,  Etüde  sur  les  dial.  berb.  du  Rif maroc.  105;  „amouchch 

chat"  Boulifa,  Textes  herb,  en  dialecte  de  V Atlas  maroc.  (=  PELA. 
XXXVI)  338b;  „amus  u.  amuss  .  .  .  Katze"  Stumme,  Tazerw.  165a  15 
(cfr.  Socin  &  Stumme,    Houwära  26 ,    Anm.  at) ;    ^amässu    Katze" 
Quedenfeldt  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXI,  198;    „(Zenaga)  chat,   nous 

(_hvJ  yMCHCH;  oumas  y*!^  "^MÜHCH"  Basset,  Mission  au  Senegal I 

(=  PELA.  XXXIX)   93;    auch   „cbat,  mous"   Faidherbe,  Langues 
Senegal.   179  (im  „Serere").     S.  schließlich  noch  „chat,  .  .  .  en  ber-  20 

bere,  ijty*  mousck,  l£i.si£.*\  emehych*  Marcel,  Dict.  franc.-arabe2 130. 

Die  Form  amuss  u.  ä.  ist  auch  in  das  Arabische  Marokkos 
eingedrungen.  In  Casablanca-Schauia  und  Mogador,  wie  auch  bei 
manchen  Beduinenstämmen  des  Nordens  und  des  Südens  ist  nämlich 
das  gewöhnliche  Wort  für  'Katze'  mdss  (miss ,  müss,  mss),  Fem.  25 
mdssa  usf.,  Dimin.  rnsiits  (in  Casablanca  auch  msis),  PL  msüs  oder 
msds.      Verl.     zu     diesen     von    mir    erhörten    und    aufgezeichneten 

Formen    „m**-'0   mßC3;  •  •  -i  pl«  (jkl«£w<s   mxdx  6  mexcix",  neben  „Jos 
Jcatt,    pl.    J^Iaä  ktöt  ö  kotöt ,  y  JsUoä  ktdt  6  ketdt"  2)  Lerchundi, 


1)  So  schon  Moulieras  a.  a.  0.  175,  Anm.  1,  Doutte,  MaraboutS  51  und 
Salmon  Arch.  Mar.  II,  H.  3,  285.  Beachte  an  der  letzten  Stelle  die  —  offen- 
bar zur  Abwehr  von  Zweifeln  an  der  rein  arabischen  Abkunft;  des  Heiligen  frei  er- 
fundene —  Angabe  Zemrnürl's,  Masis  sei  nur  der  B  ein  ame  des  Vaters  oAbdesse- 
läm's,  der  eigentlich  Sulaimän  geheißen  habe. 

2)  qStt  'Katze',  Fem.  qfitta  (Dimin.  Fem.  qttta),  PI.  qtut  habe  ich  mir 
für  Tanger,  Rabat  und  Fes  notiert,  wo  VldSS  unbekannt  oder  doch  ungebräuch- 
lich ist.    Bei  den  Houwära  ist  qätt  die  'Wildkatze',  s.  Socin  &  Stumme  a.  a.  O. 

Dombay  65  hat  nur  Ja.2- 

£->.ü  ist    auch    der    alger.  Ausdruck;    s.  Beaussier  u.   d.   W.    und  Roland 

de  Bussy,  LHdiÖme  d' Alger,  Paulmier  und  Clarin  de  le  Rive  unt.  chat.     Da- 
gegen heißt  die  Katze  in  Tunis  qättifS,  s.  Stumme,   Tun.   Gramm.  §  66   und 
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Vor.  unt.  <jato  (ebenso  Rudimentos-  37.  198);  „cat,  kaft,  pl. 
kutdt  or  mish,  pl.  mishdsh\  kitten,  kufeef  or  misheeish*  Meakin, 
Tntrod.  Nr.  13ö;  „el  gato  eZ  &a#;  eZ  meshsh*  Ruiz  Orsatti  49; 
nmuss  zahme  Katze "  Socin  &  Stumme  a.  a.  0. ;  „chat,  lemouehe* 
5  Moüette  a.  a.  0.  336  :  mos  Quedenfeldt  a.  a.  0.  und  .jMjy«  Dozy  II, 

629b.  (Die  Form  nus  bat  sich  im  „Arabe-Hassania",  der  Sprache 
der  maurischen  Stämme  des  rechten  Senegal-Ufers ,  eingebürgert ; 
s.  Faidherbe  a.  a.  0.  91  und  Basset,  Mission  au  Senegal  I,  29 1.)1) 

Keine  von  all  diesen  reinberberischen  oder  arabisierten  Formen 
10  spricht  zu  Gunsten  von  MasSis  (Bassis). 

Gegenüber  dem  Gewichte  dieser  mannigfaltigen  Gründe ,  die 
für  Masls  (Basis)  zeugen ,  wiegt  m.  E.  die  alleinstehende  Angabe 
[UäaäÜ^  üV^-Ji  AjA/i-Äj  ^{.^  ^Läj»]  ^A^iw*  des  Muhammed 
b.  sAlI  el-Harrübi   et-Taräbulusi,    des  Kommentators   unsrer  Salät. 


Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  in  Berlin  1909,  349,  ferner  Beaussier 
unt.  *_a*i,  Clarin  de  la  Rive  unt.  chat,  Ben  Sedira,  Dict.  franr.-ar.  899  und 
Clermont,  L'arabe  parle  tunisien  263,  —  und  entsprechend  in  Tripolis 
(Juttas,  i.  Stumme,  Trip.  §  88,  auch  Griffini,  Earabo  parlato  della  Libia 
130  und  Ducati,  Gramm,  prat.  della  lingua  araba  parlata  in  Tripolitania 
140  b  und  162  b,  —  auf  Malta  'attÖS,  'attÜ8,  s.  Stumme,  3Ialt.  Stlld.  47,  14  ff. 
{qattilS  steht  Falzon.  Dizion.  I,  342b  und  II,  318b)  —  und  bei  den  Berbern 

von  Ghedämes  „aget't'ous.  {jhJo.z  \ "  Motylinski,  Le  dialecte  berb.  de  B'edamrs 

(=  PELA.  XXVIII)  110  und  bei  denen  des  DJ.  Nefüsa  „le  af  t' OUS ,  (j-jJaS " 
ebd.  (vgl.  Schuchardt   WZKM.  XXII,  379). 

Das  Spanisch-Arabische  hat  _iaS  und  ;  w»_a'i  nebeneinander.    Vgl.  „muri- 

legus  _b3,  pl.  Jairi  'ywjizjj,  pl.  yMJtüllaä "  Vocablllista  485  (s.  auch  162  b), 

„gato  quitt,  pl.  COtdtigl   Pedro  de  Alcalä  261a  (s.  auch  ebd.  unt.  gato  eerväl) 

i.  > 
und  ,  wJs.IaÄJi    Ibn    Qozmän    f.  42  v    (auch    Dozy    unt.    itnjja3    und    Simonet, 

Glosario  246  j. 

Die  erste  dieser  zwei  mit  einander  konkurrierenden  Formen  ist  natürlich 
das  gemeinarab. ,    durch    die  Zwischeninstanz    des  Aramäischen    auf  das  spätlat. 

Cüttus  zurückgehende  JaS.  Die  zweite  ist  das  spätlat.  cattllS  selbst,  aus  dem 
lebenden  Latein  von  den  Berbern  übernommen  und  von  diesen  an  die  maghreb. 
Araber  weitergegeben  (vgl.  Schuchardt  a.  a.   0.). 

1)  Simonet  a.  a.  O.  367  (s.  auch  Lerchundi,  VöC.  unt.  gato)  führt  diese 
berb.  und  arab.  Formen  auf  span.  micho ,  mizo ,  katalan.  mix,  valenc.  miyx, 
miyxo  usf.  (=  ital.  micio,  muti)  'Katze'  zurück.  Ich  vermag  ihm  darin  nicht 
zu  folgen,  glaube  vielmehr,  daß  die  berb. -arab.  und  die  roman.  Sippe  neben- 
einander zu  stellen,  daß  ihnen  auch  unsre  deutsch.  Miez{e),  Mics(e),  Mitz  und 
Mutz  und,  in  einem  gewissen  Abstände,  auch  niederdeutsch.  Puus,  Puuslmtte. 
holl.  poes.  engl.  puss.  dialekt.  schwed.  pus,  norweg.  puse,  jpMMS  usf.  (s.  Skeat, 
A  concise  Etymolog.  Dictionary  of  the  Engl.  Language  unt.  j>mss)  beizu- 
ordnen und  daß  alle  diese  Bildungen  als  (laut-  oder  artnachahmende?)  Schmeichel- 
namen der  Katze  aufzufassen  sind.    (Vgl.  noch  Landberg,  Datinah  II,  11361'. 
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nur  leicht,  uin  so  leichter  als  er,  wie  seine  Nisba  TaräbulusT  zeigt, 
offenbar  kein  Marokkaner  war,  so  daß  ihm  der  Name  unmöglich 
geläufig  sein  konnte.  Übrigens  tut  man  diesem  Manne  vielleicht 
Unrecht,  wenn  man  ihn  für  die  betr.  Angabe  verantwortlich  macht, 
denn  nach  der  Klammer  zu  urteilen,  in  die  Ahlwardt  sie  gesetzt  5 
hat,  ist  sie  ein  späterer  Zusatz.1) 

Noch  ein  paar  Bemerkungen  über  Dinge ,  die  unsern  Heiligen 
betreffen,  im  Anschluß  an  die  S.  211  f.  mitgeteilte  Literatur  über  ihn  ! 

Salmon  hätte  natürlich  nicht  Arch.  Mar.  II,  H.  3,  267  neben- 
einander „Djebel  'Alem"  (mit  e)  und  „'Alarnyin"  (mit  a  in  der  zweiten  10 
Silbe)  schreiben  sollen.  (Er  hat  das  übrigens  auch  sonst  getan, 
s.  z.  B.  ebd.  H.  1,  23  ff.  und  unten  S.  221.)  Der  interessante  Berg, 
dessen  Massiv  sich  mächtig  über  die  ihn  umgebende  Gebirgsland- 
schaft erhebt2)  und  der  wegen  seiner  Höhe  und  Gestalt  zu  allen 
Zeiten  der  Sitz  eines  Gottes  oder  Halbgottes  gewesen  sein  dürfte,  15 
wird  jetzt  wohl  gewöhnlich  el-;Alam  oder,  genau  phonetisch,  laüam 
(auch  lälam?)  heißen.  Die  ursprüngliche  und  eigentliche  literarische 
Form  seines  Namens  ist  wohl  sicher  JLxJi;  s.  SeläwT  a.  a.  0.  I,  H., 
25.  II,  HS,  lff.  (=  Moulieras  a.  a.  0.  123).  IV,  Itf,  5  u.  ö.  und 
vor  allem  Muhammed  b.  et-Taijib  el-Qädirl,   Nasr  el-matäni  (Feser  20 

Lith.  v.  1310)  I,  16  f. :  U^JI  ^^  0>  J^>i g^Ji  ^i 

ry*-}      54*oLs>         -.«JjlJwJ      sLjUhJü)      tM^S|      .Lo     ^j^S$ sAjlXa!     3l\a: 

»jo.   *^L*wJ|   lXae   li^S^   J*-*^1..    Daß  ^ijsjf  aber  in   weitem  Umfange  25 

durch  eine  volkstümliche  Form  mit  a  in  der  zweiten  Silbe  ver- 
drängt worden  ist,  ergibt  sich  aus  der  Schreibung  ,,^L*J5,  die  z.  B. 

Ibn  sAskar ,  Dauhat  ennäsir  29 ,  2  steht  und  natürlich  auch  in 
dem  Arch.  Mar.  III,  125  und  167  angeführten  Buchtitel  „Kitäb 
at-tahqiq2)    ou-l-illdm    [125    Hläm\\   fi  tahqiq  nasab  [125  nasbil]  so 

1)  Verkehrt  ist  es  natürlich,  wenn  Ahlwardt  a.  a.  O.  schreibt:   „Der  Ver- 
fasser des  Kommentars hat  denselben  gemacht    auf  Wunsch  eines  Enkels 

(^X.a&>)  des  Verfassers  des  Gebetes,  nämlich  des     .«.xc    .~j     +c  ,<ciä>-  «j! 

-aaaw»^  (w^L^uif  lXac  .•y-1"-     Wie  hätte  denn  dieser  ,-vJ      _aw.ac   ,.vj    _*.£. 
l_?   "  >  -LT-  CT7   c5     "      CT7  > 

V«JlP»j|  lXac  ein  „Enkel"  des  SAbdesseläm  b.  MesTs  sein  können?   Nach  Arch. 

Mar.  III,  264  war  er  ein  Nachkomme  von  ihm  im  neunten  Gliede!  (Er  wird, 
und  zwar  offenbar  als  eine  Persönlichkeit  von  hoher  sozialer  Stellung,  auch 
ed-Durr  es-sanl  46,  4  v.  u.  und  50,  11   erwähnt.) 

2)  S.   das   „Panorama  des  Djebala.  —  Vue  prise  de  Ouazzan"   bei  Brives, 
Voyages  au  Maroc  (1901—1907).  gegenüber  S.  232. 

3)  167,  Anm.  werden  mit  Recht  Bedenken  gegen    das  zweimalige  tahqi<£ 
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ckorfa'-l-'aläm  [167  'Alam'.y  vorliegt,  und  aus  den  Formen  „Alam* 
d.  i.  Alam  und  „Alam",  die  Foucauld,  Reconnaissance  au  Maroc  8. 
Anna.  1  bzw.  Moulieras  a.  a.  0.  passim,  Brives  a.  a.  0.,  Emily  Shareefa 
145  u.  a.  geben.  Moulieras  a.  a.  0.  179,  Anm.  2  bemerkt:  „J-f> 
5  .JjtJl  Les  indigenes  prononcent  actuellement  El-Eälam  -.^Lc^i". 
i  Vuf  diese  Stelle  gebt  vielleicht  die  Schreibung  „Djebel  A'lam"  zu- 
rück, die  sich  Gaudefroy-Üemombynes  &  Mercier,  Manuel  (Tarabe 
marocain  10,  mit.  findet?)    Aber  er  dürfte  „El-Eälam  ^.Ic^SI"  für 

la'Jöm    (läläm  ?)    verhört    haben    (s.  sofort    genau    denselben  Fehler 
10  bei    Lerchundi).     Der    Übergang    JlxJI    > v  *^LäJ|    könnte    sich    rein 

lautlich,  d.  b.  ohne  eine  Einwirkung  von  außen,  vollzogen  haben; 
vgl.   z.  B.  marokk.  l-iäläm  'die  Menschen'  (=    nnäs  oder  bnädm) 

<  klass.  Jl*J|  und  qaläm,  qlam  (Rabat),  qclam,  'alam  (Tanger;  — 

aber    in  Casablanca-Scbauia    qlm    und    in  Mogador  qalm)  'Schreib- 

15  röhr'   usf.  <  klass.   JLä.     Wahrscheinlicher  ist  mir  aber,    daß  ihm 

eine  sogen.  Volksetymologie  zu  Grunde  liegt,  alam  ist  nämlich 
auch  ein  vielgebrauchtes  marokk.  (und  alger.)  Appellativ  mit  nament- 
lich folgenden  zwei  Bedeutungen:  1.  'Flagge',  'Fahne'  (auf  den 
Moscheetürmen,  den  Zauias,  den  Heiligen gräbern,  den  heiligen  Stein- 
20  häufen1)  usf.),  'Banner'  (der  Bruderschaften,  des  Heeres  u.  ä.)2) 
und  2.  'Mittagszeit'  (eigentlich  Zeit  des  ersten  Rufs  zum  Mittags- 
gebet, zwischen  12  und  12-°  Uhr);  s.  Dozy  unt.  »täle,  Lerchundi, 
Voc.  unt.  bandera  und  estandarte  (an  diesen  zwei  Stellen  gut 
ap^Le  äldm'll)  und  unt.  mediodia  (hier  falsch  „..^L^l  el-aäldma !), 

25  dens. ,   Ritdimentos2  391,  Meakin ,  Introd.  Xr.  133,  Beaussier  unt. 
p^lc,  Paulmier  unt.  drapeau  und  midi  u.  a.3).     Da  nun  eine  Fahne> 

ausgesprochen.  Der  Anfang  des  Titels  wird  wohl  in  Wahrheit  zu  lauten  haben: 
-Kit üb  at-tadqiq  OU-l-vläm* .  Die  Paronomasie  v«_&a'Sl\>JS  —  oLaä^Vj!  ist  ja 
äußerst  beliebt  (s.  z.  B.  HäggT  Halifa  II,  Nr.   tVUf.). 

1)  Vgl.  über  diese  namentlich  Doutte,  Merräkech  57  ff. 

2)  PI.  alämüt,  seltner  alam.  —  .»^Ic  erweist  sich  durch  diese  Bedeutungen 

klar  als  maghrebinische  Entsprechung  des  klass.  ,*JLc   Vgl.  Dozy  unt.  .»jIä,  wo 

zu  ersehen  ist,  daß  das  Wort  als  'Fahne',  'Banner'  usf.  schon  dem  Spanisch- 
Arabischen   ganz  geläufig  war. 

3)  In  der  zweiten  Bedeutung  ist  *^-c  synonym  mit     -jjLt]     Ib'ajli  o.  ä., 

eigentlich  'der  erste'  sc.  Ruf  zum  Mittat^sgebet;  s.  meine  Marokk.  Sprichwörter 
22  [207],  Anm.  1,  Marcais,  Tanger  226,  (Vassel  &)  Kampffmeyer,  Marokk- 
arab  Gespräche  45,  Anm.  2,  Lerchundi,  Rud.2  a.  a.  O.,  Ruiz  Orsatti  40, 
Meakin.  MOOTS  286  und  Introd.  Nr.  145  u.  a.  —  in  der  ersten,  zum  mindesten 
in  Rabat,  mit  Sttzaq.    Die  zweite  ist  übrigens  nur  ein  Ableger  der   ersten,  denn 
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*^Lc,  zweifellos  zu  aller  Zeit  auch  über  der  Grabstätte  unsres  «qo$b 
geweht    hat,    so   drängt  sich  m.  E.  von  selbst  die  Vermutung  auf, 
daß    der  Name    des  Berges ,    JlxJl ,    zu    dieser  Fahne   in  Beziehung 

gesetzt  und  dergestalt  zu  ^kxl\  verschoben  worden  ist.  Wie  eng 
sich  der  Berg  tatsächlich  im  Bewußtsein  der  Marokkaner  mit  seinem  5 
Heiligtum  verknüpft  hat ,  erhellt  aus  dem  Umstände ,  daß  er  jetzt 
im  Volksmunde  am  allergewöhnlichsten  Zbl  Midäi-l Abdssläm  'Berg 
des  Mülai  sAbdesseläm'  heißt  (s.  Moulieras  a.  a.  0.  179,  Einily  Shareefa 
145,  Depont  &  Coppolani  444,  Anm.  1  u.  a.,  auch  oben  S.  219 
6  v.  u.).    Und  daß  der  Name  JL*J{  von  den  Marokkanern  wirklich  als  10 

'die  Fabne:  gedeutet  worden  ist,  beweist  folgende  aus  Ibn  Rahniün's 
Schrift  el-Angum  ez-zähira  ß-d-durrija  et-tähira  geschöpfte  Angabe 
Salmon's  Arch.  Mar.  III,  261  f.:  „Le  tombeau  du  Pole  Moülay  'Abd 
as-Saläm  ben  Mechich  a  ete  place  ä  l'endroit  le  plus  eleve  de  la 
montagne  sainte ,  afin  qu'on  püt  voir  de  lä  le  drapeau  ('alem)  de  15 
La  Mecque  et  que  les  constructeurs  de  la  mosquee  situee  en  haut 
de  la  montagne  fussent  d'accord  pour  placer  la  qibla  (direction  de 
La  Mecque  pour  la  priere) ;  d'oü  le  nom  de  Djebel  'Alem  donne 
ä  cette  montagne,  et  celui  d'  'Alamyin  donne  aux  chorfa  descendants 
du  saint".  ^0 

Bei  Rinn  a.  a.  0.  erregen  die  zwei  Datierungen  Anstoß :  „Con- 
temporain  et  sujet  du  sultan  Abd-el-Moumen  (mort  en  1160  de  J.-C.j. 

Abd-es-Sellem-ben-Machich "    218  und  „Mouley-Abd-es-Selem- 

ben-Machich  est  mort  en  1160  de  J.-C."  370,  Anm.  1.  (Die  erste 
kehrt  Depont  &  Coppolani  444  und  Xicluna  Arch.  Mar.  III,  119  25 
wörtlich  wieder.)  Die  marokk.  Quellen  verlegen  nämlich  einhellig 
den  Tod  des  Heiligen  in  den  Zeitraum  zwischen  622  und  626  d.  H. 
=  1225 — 1229  a.  D.  (s.  die  oben  zitierte  Literatur).  Nach  Moulieras 
a.  a.  0.  161,  Anm.  1  ist  das  Jahr  625  das  wahrscheinlichste  Datum, 
und  gedankenlos  geben  Rinn  und  Depont  &  Coppolani  an  andrer  30 
Stelle  selbst  dieses,  nämlich  S.  219,  bzw.  444,  Anm.  1. 

Doutte,  Marabouts  51  endlich  ist  folgender  Satz  nicht  ein- 
wandfrei: „rappelons  seulement  que  Sidi  'Abdesseläm  ben  Mechich 
est  un  des  ancetres  des  cherifs  d'Ouazzänu.  (Ganz  ähnlich^  Aubin 
465 :  „Le  fondateur  de  la  maison  d'Ouazzan,  Moulay  Abdallah  ech-  35 
Cherif descendait  en  ligne  directe  de  Moulay  Abdes- 
seläm ben  Mchich  .  .  .  ."  und  Gaudefroy-Demombynes  &  Mercier 
a.  a.  0.   11:  „Wezzan ,   la  ville  des  chorfas  issus  d'  'Abd  es  Seläm 


die  'Mittagszeit'  ist  eigentlich  die  '(Zeit  des  Hisseus  der)  Flagge  (auf  dem  Moschee- 
turm im  Moment  des  ersten  Rufs  zum  Mittagsgebet) '.  Vgl.  den  Ausdruck  jddo 
f^x'A  tallai  lailäm  'er  hat  die  Flagge  gehißt'  =  'es  ist  Mittag'  (s.  z.  B. 
Paulmier  unt.  midi,  wo  aber  <JLj  für  ,«JLö  zu  lesen  ist). 
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bes  Mchich*.)  Ahnherr  der  Scherifen  von  Wazzan1)  ist  nämlich 
nicht  unser  Mystiker,  sondern  sein  Bruder  Jamlah '-').  S.  Seläwi 
IV.  öl,  14.  Miehaux-Bellaire  Arch.  Mar.  XV.  geneal.  Tabelle  bei 
-  192,  Salmon  ebd.  II,  H.  1,  16.  27.  H.  3,  267.  I,  428  und 
5  III.  258  f.,  Meakin,  Moorish  Empire,  geneal.  Tafel  bei  S.  116,  Binn 
a.  a.  0.  374.  Emily  Shareefa  145  f..  auch  Moulieras  a.  a.  0.  175 
(Miehaux-Bellaire 's  anscheinend  sehr  eingehender  Aufsatz  La  maison 
d'Ouezzan  in  Revue  du  Monde  musulman  1908  ist  mir  leider 
z.  Z.    nicht  zugänglich).     Jamlah's  Sohn  Muhammed  soll  allerdings 

10  mit  seiner  Base,  der  Tochter  unsres  fAbdesseläm,  verheiratet  gewesen 
sein    (s.  Aubin    a.    a.  0.    und  Emily  Shareefa  146),    so    daß  dieser 
also  doch  als  ein  Vorfahr  der  Wazzanier  gelten  müßte.    Aber  nach- 
•hende    zwei  Stellen   werden  den  geschichtlichen  Wert  oder  viel- 
mehr Unwert  der  betr.  Angaben  ohne  weiteres  in  das  rechte  Licht 

15  rücken:  „Muley  Abdeslam  is  supposed  to  have  had  a  daughter; 
other  aecounts  say  he  had  no  children ,  and  that  this  girl  was  his 
niece  and  adopted  by  him  .  .  ."  Emily  Shareefa  145  und  „Les  auteurs 
marocains  admettent,  en  general,  que  le  saint  du  Djebel  'Alem  eut 
i  inq  fils .  'Isa,  Salläm,  Boükir,  Mousa,  'Ali,  et  une  fille,  Lalla  Ar- 

-  i  Reisoun.  Certains  pretendent  cependant  qu'il  n'eut  que  cette  der- 
niere  fille ,  et  d'autres  qu'il  mourut  Sans  posterite"  Salmon  Arch. 
Mar.  II,  H.  1,  25. 

Die    fünf  hier   von  Salmon  ernannten  Söhne  des  Heiligen  er- 
scheinen  übrigens  keineswegs   „en  general"   in  den  marokk.  Quellen- 

25  werken.    Gewöhnlich  nämlich  werden  namhaft  gemacht:  Muhammed, 

Ahmed,  lAlläl  und  jAbdessamad;    s.  'Isräf  4  und  Arch.  Mar.  II, 

H.*3,  267.285.  111,190.198.201    und  255ff.     Eine    dritte   Liste 

endlich,    Arch.  Mar.  111,224,    enthält    folgende   Namen:    'Ahmed, 

en-Näsir ,  sAlläl,  Muhammed  und  EAbdelwähid.     Der  Anspruch  der 

so  sich  von  diesen  angeblichen  Söhnen  B Abdesseläm's  herleitenden  Sippen, 
an  dem  Blute  und  darum  auch  an  der  Heiligkeit  und  vor  allem 
an  der  barakax  !  des  großen  «qotb»  Anteilzuhaben,  ist  also  recht 
windiger  Natur. 


1)  Man  sagt  Uazzän  und  f^zzan,  wie  man  auch    .»ijjj  (d.  i.    .(U!*)  und 

MU»  (d.  i.     J\ »)  schreibt.     Xallino,  Les  noms  geograph.  du  monde  musid- 
man  dans  les  publications  arabes  modernes  10.    der  nur   die  Orthographie 
.»i;jj  und  die  Aussprache  „Wäzän"   gelten  lassen  will,  ist  im  Irrtum. 

2)  Diese  Yokalaussprache  des  Namens  ist  z.  B.  ed-Durr  es-sanl  49,  4  v.  u. 
bezeugt  „Yimlah"  Emily  Shareefa  14ß  ,  „Imelah"  Rinn  a.  a.  O.  375  und 
.Yumlah"  Meakin,  Moorish  Empire,  Tabelle  bei  S.  116  können  höchstens  als 
Versuche  seine  vulgäre  Lautierung  wiederzugeben  in  Frage  kommen. 
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Der  marokkanische  Historiker 
"Abii-1-Qäsim  ez-Zajäm. 

Von 

A.  Fischer. 

Houdas  hat  1886  als  Bd.  XVIII  der  2.  Serie  der  Publications 
de  VKcoIe  des  langues  Orient,  viv.  im  arabischen  Urtext  und  in 
französischer  Übersetzung  veröffentlicht  „Le  Maroc  de  1631  ä  1812, 
extrait  de  l'ouvrage  intitule  Ettordjemän  elmo'arib  'an  douel  el- 
machrici  ouHmaghrib1),  de  Aboulqäsem  ben  Ahmed  Ezziäni".  5 
An  dem  hier  vorliegenden  Namen  des  marokkanischen  Geschichts- 
schreibers (und  Staatsmanns ;  er  gehörte  fast  während  seines  ganzen 
Lebens  als  hoher  politischer  oder  administrativer  Beamter  der  Regie- 
rung seines  Heimatlandes  an),  dem  wir  das  Werk  verdanken,  fesselt 
die  Aufmerksamkeit  am  meisten  das  Gentilicium  JEzziäni,  teils  an  10 
sich ,  wegen  seiner  ziemlich  undurchsichtigen  Form ,  teils  und  be- 
sonders aber  weil  sein  Träger  vorzugsweise  unter  ihm  bekannt  ist'2), 
so  daß  es  als  das  wichtigste  Stück  des  Namens  bezeichnet  werden 
muß.     Auf   dem    arabischen  Titel   und   im  Eingang  des  arabischen 

Textes    der  Veröffentlichung    sieht    es    so    aus:      ,-iljj.H-     Ist   dieses  15 

Wortbild  wirklich  mit  Houdas  Ezziäni  auszusprechen  ? 


1)  Brockelmann,  Geschichte  d.  arab.  Litteratur  II,  508,  ob.  dafür  schlecht 
(unter  Nichtberücksichtigung  des  Keims  V— J-*II  ~  **-J.*il):  „....'an  duwal 
al  magrib  loal  masriq*. 

2)  Arabisch  gesprochen:  ^iljjJU  (.^Ä^ii)  ^_Jj£  oder  JtljJ)  Ä-fwl  ^c  v_^J.t 

(s.  z.  B.  Amari,  Bihliot.  ar.-sic.  öIa  ,  11),  *>jbi  ^Ljjjf  w »Ai  (s.  z.  B.  HarlrT, 
Maqämät2  (TP,  Schol.  Z.  4  und  Maiähid  et-tansls,  Kairo  1274,  Hö,  15).  — 
Bloß  mit  seinem  Gentilicium  benennt  z.  B.  es-Seläwi,  el-Intiqsä  li-ahbär  duv:al 
d-Magrib   el-'aqsä   TV,  ff,  14.   1.1,23.    uf,  25.    Hv,  12.    |K,25.    H1,2f.   und 

\t"K,  21  ff.  unsern  Historiker.  Häufig  genug  freilich  setzt  SeläwT  noch  j^^läi)  «jf 
davor;  s.  z.  B.  IV,  (T,  11.  U,  8  v.  u.  (.1,4.  W,  20.  \\f,  26.  ||v,  2.  It\,  22. 
31.  36   und   ip*5\  20. 
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Die  abendländische  Wissenschaft  ist  darüber  uneins.  Es  schreiben 
nämlich:  Az-Zydny  (Az-Zyany)  Salmon  Archives  Marocaines  II, 
II.  3,  330  ff.  {Un  voyageur  marocain  a  la  fm  du  XVIIIe  siede. 
La  llihla  d'Az-Zyäny)  und  ebd.  VI,  457 ff.  (Une  liste  de  villes 
5  marocaines,  Auszug  aus  der  „Rihla  d'Az-Zyany")  und  Coufourier 
ebd.  436  ff.  ( Une  description  giographigue  du  Mdroc  d'Az-Zyäny)  \ 
az  Zijäni  Brockelmann  a.  a.  0.  II,  507  und,  zweifellos  nach  seinem 
Vorgange,  ez-Ziyäni  Huart,  Litterature  arabe  423  |  al-Zaiyänl  Ellis, 
Catalogue  of  Arabic  JBooks  in  the  British  Museum  I,  107  f.  126. 

10  652  und  II,  831  und  Lambrecht,  Catalogue  de  la  Bibliotheque  de 
VEcole  des  langues  or.  viv.  I,  533a,  4  v.  u.  und  az-Zaijäni 
Kampffmeyer,  Säuia  in  Marokko  (SA.  aus  Mitt.  d.  Sem.  f.  Or. 
Spr.  zu  Berlin  VI,  Abt,  II)  23  und  Studien  und  Mitteilungen 
der  Deutschen  Marokko-Bibliothek  I  (SA.  aus  Mitt.  d.  Sem.  f.   Or. 

iö  Spr.  XIV,  Abt.  II)  25  (auch  ich  selbst  habe,  und  zwar  unter  dem 
Einfluß  von  Ellis,  Katalog  d.  Biblioth.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ge- 
sellsch.  I2.  202  az-Zaijäni  drucken  lassen)  |  Ez-Zdidni  Meakin, 
The  Moorish  Empire  518  und  Ezzayäni  oder  Ezzayäni  Fumey 
in    seiner    franz.  Übersetzung    des    IV.  Teils    von   SeläwT's    Istiqsa' 

20  (=    Arch.    Mar.   IX    und  X;    s.    Index  397  a    unt.    Belqäsem    und 

407a  unt.  Ezzayäni).    Welche  von  diesen  Formen  ist  die  richtige? 

Die    letzte    (ez  -  Zajäm :    z    =    emphatisches    stimmhaftes    s) ! 

'Abu-l-Qäsim    war    nämlich    ein    Abkömmling    des    Berberstammes 

Zajän.     Vgl.  SeläwT  IV,  i.Aff.    und    namentlich  seine   Genealogie  in 

25  dem  oben  angezogenen  Aufsatze  Salmon's  Un  voyageur  marocain  . . ., 
Arch.  Mar.  II,  H.  3,  331,  an  deren  Wiedergabe  Salmon  die  Worte 
knüpft:  „Aboü  1-Qäsem  etait  donc  herbere  canhädjien,  de  la  tribu 
de  Zyan  ou  Zayän,  de  la  confederation  des  Alt  Ou  Mäloü1),  her- 
beres occidentaux.    Mais  cette  origine  ne  l'empeche  pas  de  se  con- 

30  siderer  comme  citadin,  qualite  qu'il  doit  ä  son  pere  et  ä  son  grand- 
pere  ....".  Wie  ich  Zur  Lautlehre  des  Marokkanisch- Arabischen  9, 
Anm.  6  gezeigt  habe ,  schreiben  die  Marokkaner  den  Namen  dieses 
Stammes  nach  Belieben  ..LtVi  (\  =  ?),  (-^),  i-J-it*0  °^ei'  -^k. 
Diesem  Neben-  und  Durcheinander  verschiedener  Schreibweisen  ent- 

35  spricht  es,  wenn  SeläwT  unsern  Autor  zwar  in  der  Regel  als  J,L<y^J5, 
-/..  B.  IV,  111,  2  aber  plötzlich  als       j'ljJ^  vorführt.    Zur  Aussprache 

von  J,U*aJ|  bemerkt  SeläwT  IV,  U,  8  v.  u.:  JäsöS  LI:  ä++*Ul  oLaJb 

äj4.s>  ätl's  ^    2)_b|.A3.    Der  Stamm  erscheint  auf  den  besten  franz. 

1)  =  |^JU.  e>J;  s.  z.  B.   SeläwT   IV,  |.A,  M. 

-  Vgl.  bezüglich  der  Aussprache  des  ^jo  von  _b!.AO  als  z  Sibawaih  II, 
fvv,  9 — 10  (welcher  Stelle  weder  Jahn  in  seiner  Übersetzung,  noch  Schaade, 
S^bmvaihi's  Lautlehre  46  gerecht  geworden  ist);  Mufassal  §  111  und  dazu 
Ibn  Ja^Is  |HP  und  Howell,   Grammar,  Part  IV,  1387;  Ibn  Ja=is  Iflt**,  2  ff.  = 


Fischer,  Der  marokk.  Historiker  'Abu-l- Qäsim  ez-Zajam.        225 

Karten  (z.  B.  der  von  de  Flotte  de  Roquevaire,  Maßstab  1  :  1 000  000, 
und  der  des  Service  Geographique  de  l'Armee  von  1910,  Maßstab 
1:500  000)  und  ebenso  in  Foucauld's  Reconnaissance  au  Maroc 
(s.  Index)  als  Zcäan,  Meakin  a.  a.  O.  183.  185  als  Zdidn,  Queden- 
feldt  Zeitschr.  f.  Ethnologie  XX,  128  als  Satan,  Tb.  Fischer,  Wissen-  5 
schaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  im  Atlas-Vorlande  von  Marokko 
(=  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungsbeft  Nr.  133)  4  5  ff.  als 
Zaian  usf. 

Die    Zajän ,    einer    der    mächtigsten    Berberverbände   Marokkos 
(nach  Quedenfeldt  a.  a.  O.  sollen  sie  18000  berittene  Krieger  stellen  10 
können),    haben    in    der  innern  Geschichte  Marokkos  stets  eine  be- 
deutende Rolle  gespielt.     Sie  sind  eine  der  trotzigen  Berbergruppen 
des    dem    Mittleren    Atlas    vorgelagerten    wilden    Stufenlandes,    die 
Jahrhunderte  laug  den  direkten  Weg  zwischen  Fes  und  Merrakesch 
verriegelt    gehalten   und  selbst  die  Herrscher  des  Landes  bei  ihren  15 
regelmäßigen    Reisen    von    einer    dieser    beiden    Residenzstädte    zur 
andern  gezwungen  haben,  den  weiten  Umweg  über  Rabat  zu  machen. 
Die  Franzosen  haben  ihnen  im  Sommer  1914  schwere  Kämpfe  liefern 
müssen,  wie  man  z.  B.  aus  einem  Artikel  der  Deutschen  Marokko- 
Zeitung  vom  8.  Juli  1914  ersehen  kann,  der  mit  den  Worten  an-  20 
längt:   „Die  Kämpfe  bei  der  jüngst  eingenommenen  Kasba  Khenifra 
in   Saian    dauern    fort.     Besonders    heftig  war  ein  Kampf,    den  die 
Truppen  des  Generals  Henrys  am  29.  Juni  zu  bestehen  hatten.    Es 
handelte    sich    um    Besetzung    von    Bergen    nordöstlich    von    Kasba 
Khenifra.     Wenige    Kilometer    im  Norden    der  Bordj    im  Tale    des  25 
oberen  Um  er  Rebia  begann  der  Kampf,  an  dem  auf  französischer 
Seite  teilnahmen:    7  Bataillone,    4  Batterien,    3  Eskadronen  .  .   .". 
Daß    ihre  Kraft    noch   heute  im  wesentlichen  ungebrochen  ist,    be- 
weisen z.  B.  folgende  Ausführungen  in  dem  Aufsatze  Marokko  im 
Kriege    in    der    Halbmonatsausgabe    des    Korrespondenzblattes    der  30 
Nachrichtenstelle  für  den  Orient,  III.  Jahrg.,  Nr.  11,  S.  461:   „Ein 
nicht    minder    gefährlicher ,    wenn    nic.ht  noch  furchtbarerer  Gegner 
der  Franzosen    ist    der    alte  Marabut  Moha-u-Hammu,    das  Haupt 
aller  vereinigten  Saian-Stämme,  im  Mittleren  Atlas,  der  ihnen  während 
des   vergangenen  Jahres  hart  zugesetzt  hat.     Besonders  der  eigent-  35 
liehe  Stamm  des  Marabuts  an  dem  linken  Ufer  des  Umm  er  Rebia 
zeichnete    sich    durch  seine  Streifzüge  aus  und  predigte  die  unver- 
söhnliche Feindschaft  mit  den  Franzosen  ....". 

Brockelmann  nennt  a.  a.  0.  neben  dem  et-Targumän  el-muSrib 
ein    zweites  Werk  Zajäni's,    mit    dem  Titel    el-Bustän  ez-zarif  fi  10 
daulat  Mauläja  zAli  es-sarif,  zu  dem  er  bemerkt:  „nicht  erhalten". 
Dieser  Bustän  hat  aber  Seläwl  (f  1897)  noch  vorgelegen,  der  ihn 


Howell  a.  a.  O.  1719;  Laue,  Lex.  unt.  _b|_AO  und  _bL*v-,  ZamaljsarT,  Kassaf 
zu  Sure  1,  6;  Sätiblja  desgl.  und  dazu  Kommentar  des  Ibn  el-Qäsih,  Kairo  1321, 
{*"(;  SAH  en-Nürl  es-SetaqusT,  Gait  en-nafo  fi-l-qirä'ät  es-sabS  (am  Rande  des 
soeben  angezogenen  Kommentars)   f,;  Baidäwl  I,  \\ ,  22   u.   a. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  71  (1917).  1 5 
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in  seinem  Istiqsa  außerordentlich  oft  zitiert  (s.  Fumey's  Übersetzung, 
Iudex  unt.  Boustän  und  Elboustän) ;  es  wäre  somit  sehr  wohl  denk- 
bar, daß  er  noch  eines  Tages  in  Marokko  oder  anderweit  zum  Vor- 
schein kommt.  Ein  drittes  Werk  unseres  Autors  ist  seine  von 
5  Salmon  a  a.  0.  besprochene  Rihla.  Seine  Wichtigkeit  erhellt  aus 
den  Angaben  Salmon's  S.  330:  „Or  c'est  justement  la  Rihla.  d'Az- 
Zyäpy  qui  nous  est  passee  entre  les  mains  ä  El-Qear,  mais  beau- 
coup  plus  impoi'tante  que  la  Khätima  en  question  [ä  la  fin  du 
manuscrit  de  l' At-Tordjemdn] .  puisqu'elle  ne  comprend  pas  moins 

10  de  252  folios,  petit-in-4°.  Cet  ouvrage .  recit  de  ti'ois  voyages 
d'Az-Zyäny,  precede  d'une  autobiographie,  complrte  avantageusement 
les  renseignements  que  nous  trouvons  deja  dans  £ At-Tordjemdn 
sur  Tauteur  de  ces  deux  ouvrages,  qui  fut  ä  la  fois  un  homme 
d'Etat    et    un    des    dcrivains    les    plus    feconds    du  debut  du  XII1> 

15  siecle  de  l'hegire".  Das  hier  am  Schluß  ausgesprochene  Lob  der 
sdmftstellerischen  Fruchtbarkeit  Zajäni's  erscheint  durchaus  durch 
die  S.  339  f.  mitgeteilte  Liste  seiner  Schriften  gerechtfertigt ,  die 
nicht  weniger  als   13  Nummern   umfaßt. 
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Textkritische  Bemerkungen  zum  Kautiliva  Arthasästra. 

You 

Julius  Jolly. 

(Fortsetzung  zu  ZDMG.  70,  547  —  554.) 

Adhikarana   IL 

Hier    kann   nur  eine  kleine   Nachlese    gegeben  werden    zu    den 
zablreichen  Varianten  und  Textverbesserungen  in  So.    Abkürzungen 
wie  früher,  außerdem:  Ü  =  Sbama  Sastris  Übersetzung  des  K.  A. 
in  Mysore   Review,    oder  seine  neue  Übersetzung,    so  weit  mir  zu-    5 
gänglich. 

S.  47,  Z.  20.  *IT^TfTT^t^  B  f.  U^TrfT^T^.     Nach  ihrer  Ent- 
bindung soll  der  König  für  ihre   Kinder  sorgen. 

48,  5.    *trf7ra«T'    I    ^RR  TTTff:    I    B.     Das  ^RR  *"RT:   I  ist 
nach  So   versetzt  und  sollte  erst  nach  UWT^RfT;  I   in  Z.  7  kommen.  10 
Aber  warum  soll  es  gestattet  sein,    zwar  keine  andere  Frau,  wohl 
aber  die  eigene  Mutter  zur  "H^T^lfTT  zu  machen?     Das  ^RR  TTcTl 
ist  wohl  mit  ^mcW;   zu  verbinden  und  bedeutet,   daß  die   Mutter 
sogar,    wenn    sie    aus    der    Kaste    gestoßen    ("^mtlT)    ist,    erhalten 
werden  muß,  denn  im  allgemeinen  verliert  ein  'RmfT  den  Anspruch  15 
auf  Unterhalt ,    wie    der  vorhergehende   Satz    besagt   und  wie    auch 
die  Smrtis  vorschreiben,  vgl.  z.  B.  Vi.  5,  113  ^Rft^TUfcTrTSn'ft . 
-  8.  *"ffsT§|^TTOzJ  ^HT^T"^  I   B  f.   °^ST  VTOT^  I .     Nachdem 
er  die  Erlaubnis  der  Richter  eingeholt  hat,  kann  er  zur  Askese  über- 
treten,  (sonst  ist  er  strafbar).     Vgl.  über  das  Eingreifen  der  >W*gT  20 
178,14  ^WR^Tfft  f^faftcT,  189, 14  W%T  ^Tf$?[,  189,15 

*röwa  ^Tf*r*m«Hj3ftfT,  200,  2  wmv.  wfär  *ra:  u.  a. 

15* 
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4:1.  17.    *T^   B  f.  T^l-     So  wohl  auch  Ü   „elephant  forests 
separated  from  wild  tracts". 

50,  11.    *freJTOT*fr  ff  f^fift   B.     Das   in   A    fehlende   ff 
soll  die  Notwendigkeit  des  Einfangens  der  Elefanten  erklären. 

5  51,  3.    *IRTt  B  f.  *TOt.     Vgl.  ^faireT0  81,  16:  82,  6. 

52,7.   °f^<^T*rof*n*ri  TTcftf^t  b  f.  °f^fT^t  sp*T*n*rr 

WT*ff.  13.  ^*IT  B  f.  ^T^T. 

53,  3.    0^<ft*TT!^0    B    f.  °*TOffr   *H!g*f3i0.  8.  **TST- 

tnift  B  f.  qTRTWT. 

io        54,6.    *ran«rt  B  f.  *j^fw°.        s.  **ft  f^fv:  II  BÜ  f. 
*ft  S^rfa:  II. 

55.2.  TT^lfoW    I    B    f.    °fa%3n:    I.      Vgl.    die    Kapitel- 
überschrift ^faW.  —  19.  *^RTTt«RfT  B  f.  ^T^TTf^TfTT. 

58,  2.    *Trä  T^t  ^  B  f.  *rNNT*T  ^T      SoÜ  „both  the  bottora 
iö  and    the    sides".  11.  °W*;fl:    B   f.  ° ^TT*:  ■     So   bevorzugt 

erstere  Lesart,  doch  ist  vielleicht  ^^IT"?^  zu  lesen :  „ein  Gefäng- 
nis, dessen  Zellen  gegen  das  Entweichen  (der  Gefangenen)  gut  ge- 
schützt sind". 

60,2 — 3.     So  macht  aus  *JTT— ^fTTOWt   ein  langes  Kom- 
20  positum,    doch   bilden  auch  die  Elemente  des  TT^f.  in  5 — 6  kein 
Kompositum.  6.    T^9    B    f.  T[Wg^?j55rg .      So    folgt    der 

letzteren  Lesart,  hält  aber  das  erste  T^J  für  überflüssig.  Doch 
spricht  das  von  So  selbst  angeführte  ^f^fi  der  Asokainschriften 
sowie  die  Lesart  von  B  für  die  Richtigkeit  des  ersten  T^J- 

25       ei,  li.  tnftfW^ratfj;  b  f.  mft#tftp*fl;. 

62,  11.   fa^^re^i0  B  f.  fl^^l0.    Vgl.  aber  62,  18  f*T*W- 
W3i0.  —  15.  ^refTT0  B  f.  W^fTT0- 

64,  4.   *fTTt*TO°  B  f.  *fhft*T<?° .  —   5.  **T?qfTf Tq^  B  f. 
^r*rftfT^J<t-     Auch  Ü  hat  „decreasing". 
so  65,  15.    Das  richtige  *xrqTT*T*fö°   B  steht  auch  in  Ü. 

66.3.  ff¥fl*ftTT:    B    f.   ffelrötT:.     Wahrscheinlich   ist  zu 
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lesen  ^ftf:  J^ftl:  „Ausleihen  (der  zu  dem  Schatz  gehörigen  Güter) 
auf  Zinsen  ist  Darlehen ".  —  66,  15— 67,  9.  In  der  Aufzählung 
der  40  Itaranopäya  in  B  fehlt  Verschiedenes,  wodurch  aber  die 
Zahl  40  nicht  herauskommt. 

67,  10.    epftHSJW  fWT*T   cTfs^^^0   B   t.  <TTt*rowfiTWT-   5 
<*f?T«^cfio.  16.  ^IfffUfTT^TrlT^^:  H^*\  ß  f.  °^HWt. 

69,  14.    *^^JW  PTf^^^rT^T  B    f.  WTOTfä^.     Wer  für 

ihn  unter  dem  Vorwand  einer  Sendung  in  das  Ausland  (die  Ver- 
sendung seines  Gewinns  besorgt,  soll  durch  Spione  ausgekund- 
schaftet werden).  10 

72,  21.    *V&m  B  f.  TO.     Vgl.  das  vorausgehende  *ft  Sf . 

74,  5.  *^TrtHcfiTTt  qf^nfa;  BBh  f.  T^^T^TfW^. 
Schutz  und   Hilfe  für  Reisende.     Auch  Ü  hat  „travellers*. 

76,  8.    **T^:   I  BÜ  f.  W^V.  I. 

77,  7.    TRtT^S0    „like  the  bile  of  a  cow"    AÜ  wohl  besser  als  15 
f^T^i0    BBh,  vgl.   *Ftf*rrT   und   *ft^   als  Name  von  Mineralien. 

79,  3.    *°fn*T0  ist  die  richtige  Lesart,  vgl.  Ü   „boiled". 

81,  14.  4cTr^Wt  TT  Bh  f.  TT^nft  ^T,  vgl.  die  Parallel- 
stelle 115,11  ff^W^t  ^T  und  zu  adhy.  12—14  meine  Über- 
setzung dieser  drei  Kapitel  in  GN.  1916,  355 — 365.  20 

88,7.  ^TT't  BBh  f.  ^TT^t.  Das  W- ist  wohl  nur  durch 
das    vorausgehende   *J^W   veranlaßt,  11.    *tftrffflJIri   f.   xftrT- 

■^tW^  auch  B. 

89,  15—16.  *^f^Tf^HSRT^  ^T^T^^t  ^»T^T^^T^T%  B, 
besser  ^f^f^^T^TOT^IT  3»TWT°,  vgl.  GN.  1.  c.  362.  25 

95.  6.     Das   richtige  :f %T   f.  *T%  auch  B.  9.   ;|^T^TT- 

*rä°  B  f.  *n*ftTT*TE0. 

99,  3.  **Tr^f*T%*![*T  auch  B.  A  in  der  Anmerkung  ver- 
bessert: *1T^T0,  doch  Ü  „by  selling  local  produce  in  a  foreign 
country".  30 

102,  16.    B  liest  SlTf^JH^  I  (nicht  ^Tfa^W;  I). 

103,  19—20.    *f^ftlfrTfaf7T  ^Tfa  ^T^^   I    B    f.  f*hjf?T- 
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t\ffl  cfiTT^<T.  I-  »Symbols  such  as  1  pala,  12,  15,  and  20  palas 
shall  be  marked".     Ü. 

104.21.    *Wpft   B  f.  ^"pft.     Das  bekannte  Getreidemaß. 

108,  6.  Vor  ^S^TIT:  schiebt  B  *^Tt  ein,  so  auch  Ü 
5  .%  parte*. 

111.  5.  :;  ^RTOTTTf^W*!^:  I  B  f.  ^RWRTfl'r0  ist  die 
richtige  Lesart,  so  Ü  „those  who  utter  a  lie  shall  be  punished 
as  thieves". 

115.  i.  :^sä^st  b  f.  •^jtf. 

io  116,  13.    :^H  ^ft^t^  B  f.  TK  ^>WS.     Ü  „three  turns 

of  ploughing".  —  20.  BBh  ziehen  ^'RcW:  zum  Folgenden,  vgl. 
Kuhn-Festschrift,  S.  28—29. 

119,  3.    *cT*3rTrT°  B  f.   «T^TTffT0.  -       10.  ^ffTTTTO;  B  (nicht 

15  120.  4.    *°1fT5Tt   ^T^lTTt    B    f.   »IfTTT^T^srRt.      Die 

^T1"5  sind  die  fremden ,  die  ^T*jl^  die  einheimischen  Gäste.  — 
18.  *f^5R*j:  B  f.  fWT°.     Vgl.  *ft*R**:   121,  4. 

121,  7—8.  ^f^l70  B  f.  °^TC°  (s.  Druckfehlerverzeichnis). 
—  14.  ?ta*T*JWRt  IT^^Tfft^f^^i^^^  B  f.  TTtZR^Tfl'Rt 
20  TTSnn'ri  ^^rflwniRt.  Vielleicht  ist  zu  lesen  ^^T^TcTTTT 
JT^WT«?T.  „Bei  solchen  (Festen  erhebe  man)  tägliche  Bußen  am 
Ende  der  Feier  von  denjenigen ,  welche  ohne  Erlaubnis  (geistige 
Getränke  produzieren  oder  verkaufen)". 

122,2.     Hier   schieben    BBh    vor    3?f^ST°    ein:    *^TT^IW:? 

25  ebenso   123,  8    am  Anfang    des    nächsten   Kapitels:    *Tfaj^iTW^Tr 

wie  schon  So  bemerkt  hat.     Der  Beamtenname  steht  auch  sonst  am 

Anfang  der  meisten  Kapitel   in  II.  —    19.  irffTHT^i  B  f.  TfffWRT. 

123. 12.  *nm  B  f.  rTOTfn. 

124,  9.  B  schiebt  *^T  ein  nach  fasfi^WTyT'T,.  auch  Ü  hat 
so  „or".  16.  *Sf^  ^U£:   I  B  f.  *f^T!5:    I. 

126,  12.    Das  richtige   **TOT  f.   rT^T  auch  B.  19.  *^IT^t: 

B  f.  ?*&f\\. 
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127,  7.   *Tjf^TCI*j:  I   B  f.  ^T  fainj:  I.    Vgl.  das  vorausgehende 

128,  6.    *VK^l  I  13  f.  ^T:   I. 

135,  5.    *<T^TT§*T  f.   cl^r^t^T  auch  B, 

137,2.   ^ft^TCi^0  B  f.  TR"RfN0,   vielleicht  besser,   man    5 
denke  an  die  großen  Elefantenohren. 

144,  12.    *ftTOT  fa^T  fehlt   in  B   und   ist  auch  überflüssig, 
vgl.  So. 

146,  1.    "STTSRi   B   f.  *TWnt.  4.   Nach  ^fr   schiebt   B 

*i^lf    ein-     Unter    f^lf    sind    wohl   verdächtige  Kennzeichen    oder  io 
Symptome  zu  verstehen,  nach  Art  der  <?f^JW  N.  1,  172,  wie  z.  B. 
der  Besitz  eines  Schwertes  bei  Mordverdächtigen.  —    6.  *°f%f^Tt 
*J^T°   B  f.  °f^lf^'TT^T0.     Die  mit  einem  Paß  *J^T  Versehenen 
bilden  eine  besondere  Kategorie  unter  den  nicht  zu  Verhaftenden.  — 

13.  ^cT'RrCr^'ra;  B  f.  ««rRTTW*.     Es  sind  wohl  die  Harems-  15 
frauen     gemeint;     Vergehungen    gegen    eine    verbrecherische    Frau 
können  nicht  besonders  strafbar  sein.  —   16.  *°*äR°   B  f.   °**f*T°. 

Adhikarana    III. 

Hier    ist    ein  Teil    der  Varianten   schon    früher   kurz   von  mir 
erwähnt  in:    Lexikalisches   aus    dem  Artbasästra  IF.  31,  204 — 210  20 
und  Arthasästra  und  Dharmasästra  ZDMG,  67,  49 — 96. 

149,  2.    UfW*T^rr^*rtT  B  f.  üTT^^^f^^^ftT-     Letzteres 
bedeutet  nach  Ü    „both   of  whom   (der  Kläger  und  Beklagte)    must 
be  fit  to  sue  and  defend",    während  die  Lesart  in  B  wohl  auf  die 
guten  Verhältnisse  oder  den  normalen  Zustand  der  beiden  Parteien  25 
geht,  vgl.  *?*1TW  157,  15.  6.  *TTfa*N^    I   ^en^^fa- 

^nwref<re?f  1  b  f.  ^Tfn^^öT^  1  ir*;crr^*Tf fwnn*rf*TOTin- 

^TTfTTfT  I   „(Das  Frühere)  bringt  er  (mit  dem  später  Gesagten)  nicht 
in  Einklang.     Er  steht  da,  ohne  auf  die  Aussage  des  Gegners  ein- 
zugehen". —  7.  ^M  B  f.  ^*j.     Auch  in  der  Parallelstelle  M.  8,  52  30 
schwankt    die    Lesart   zwischen   ^^   und   ^^.    M.  8,53    zwischen 


232     Jolly,   Textkritische  Bemerkungen  zum  KautiMya  Artkaäastra. 

W^  und  ^m.  Nach  faf^*lf?T  I  schiebt  13  ein:  *ffa"^*J»C^St 
^T  Orf^IjfrT  I   „er  gibt  den  Streitpunkt  zu  niedrig  oder  falsch  an1". 

i5o,  s.  :^m  fwr  b  f.  *nsjf^wr    to  f%<fr  auch  n.  i, 

1.11.  16.     TSWOl  15  1.  WTCT.    —    17.  ^f^TW^  II    13  f. 

151, 15.  :! '^T^RT^nn;:  I  B  f.  *J^T*TT^T°.  Vgl.  ^T*T 
in  Z.  16  und  17,  sowie  Y.  1,  61  ^^fCt  ^HÜT^RTör .  —  17.  **JH" 
^TtTT^TTT^   B  f.  ^HT^TTT^.     Vgl.  N.  12,  43  *JFS*TTpWn ^ : 
M.  3,  34   *JFt  TtTT  3T*TTt;  Vi.  24,  26  *JHH*rTnf*R*T*TTci:. 
io  152,  2.    f^cffa  B   I.  ^rfl[?fH.  —  5.    :^T^TW^T  B  f.  ^T" 

f^^^T.      Vgl.  Vyäsa  f^ST^T:  ^Tt  ^TO:. 

154,  4  und  13.  ^WRTff^fi  B  f.  ^fcR^fa^,  doch  vgl. 
153,  12  und  14.  —  17.  Tretfxr  ^*TO*T  B  f.  *W  f?W  *f§. 
„Thou,  half  naked;    thou ,  fully  naked ;    thou,  cripple".    Ü.      «Sf^f 

15  175,  15  soll  nach  Ü  „maintained  persons"  bedeuten. 

155,  3.  •Rfwr*n*T^mTOt  B  f.  üfa^^TOT.    Für  t^T^T 

ist  t^fclT  (aus  Eifersucht)  zu  lesen,  mit  ^f^t^T^T  beginnt  ein 
neuer  Satz.  —  6.  **FT^T*m^iT*?T1T  B  f-  ^TTT^T  W  WW- 
^TRT'JT.    So  auch  Ü  „shall  avoid  decorating  herseif  for  the  period 

äo  of  seven  turns  of  menses«.  —  9.  *fHW^q^TtV°  B  f.  f^pSFHfa0. 
So  auch  157,  15  *0^-RTfafaW5ft  B  f.  <>^T^TW»f5pfiK  *f^\ 
B  f.  fl^nt.,  vgl.  f^Wt  155,  6.  ^SRTfa0  in  B  etwa  „einwand- 
frei", die  Frau  soll  bei  einwandfreien  Verwandten  wohnen.  Nach 
Ü  soll  ^Rnfö^pr   „lawful  guardians*  bedeuten.    —    11.  ^l^f^i7 

25  B  f.  ffsf^nf.  %V  erinnert  an  die  ^T  der  ^WT  oder  des  ^T- 
die  nach  K  12,  31 — 37  zur  Trennung  der  Ehe  berechtigen.  "%&- 
"^W  'f^JTT^T't  hieße  also  etwa  „bei  einer  durch  einen  körper- 
lichen Fehler  veranlaßten  Entziehung  des  ehelichen  Verkehrs".  Ü 
liest  ^njf^Pjf,    was    bedeuten    soll   „an  accusation  which  can  only 

so  be  proved  by  eyewitnesses"  und  zu  dem  folgenden  U^TPWrTmI'I 
gehören  soll,  beides  kaum  möglich. 
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156,  4.  *»1<JT^T%  B  f.  ^^TT^T%.  „Wenn  sie  ihrem  Mann 
nicht  die  Türe  gibt",  d.  h.  wohl,  wenn  sie  ihm  beim  Herein-  oder 
Heraustreten  nicht  den  Vortritt  läßt,  vgl.  die  Regeln  der  Sinrti> 
über  das  Ausweichen  auf  der  Straße  (TJ^T  ^H),  z.  B.  Y.  1,  117. 
—  5.  *f'P^TO«T  B  f.  f*P^iT*r%.  Auch  Ü  „if  a  woman  leaves  her  5 
house  at  night*.  -      6.  ^^TTOIT^fatSTCt  B  f.  t^JTTO  SW§- 

157,  2.  ^ft^T*ftrf°  auch  B.  ^ft^Tf^cT0  Ü  („Anita  com- 
pensation").  Doch  kommt  ^TT%fT  sonst  nicht  so  vor.  während 
^«Tm  als  das  Eingebrachte  eine  passende  Bezeichnung  für  Frauen-  io 
gut  ist.  *f^TCT:  II  B  f.  f^T.  II.  11.  *in^fT°  B  f.  Vfx- 
^HaT0.  Die  Frau  geht  über  die  Nachbai'häuser  hinaus.  —  15.  *^T- 
t^^lT^Tf^0  B,  s.  o.  zu  155.  9. 

158,  1.    -TTfäfaTT   B  f.   f*rfiPrt.     Auch  Ü   „under  such  cir- 
cumstances"   deutet  auf  erstere  Lesart.     cT^   "H?    B    f.   fT^Tt^T.       -  is 

12.  "ff^H^^Wf  B  f.  3?^ET°. 

159,  2.    ■n^TfTTTTJT^^T^  B  f.  TT^TTcTT  ITHTT^.    —    9.  *rTrT: 
T?t  B  f.  ^5ffri:  xit- 

160,  9.    *^T  fjlt  B  f.  *T  ^4^.     Erstere  Lesart  vielleicht  vor- 
zuziehen ,    da    in    den   Smytis    ein    doppelter   Erbteil    als  Belohnung  20 
besonderer  Verdienste  erwähnt  wird,  so  Brhaspati:   *J^flJ«Tf  <J  ^T: 
^f^f^nfTOTf^fH^^  I  UTSftfrT  W  ^TrT^ft  W^\  W^V.  **t- 
1*R:  II.  —  10.  #^5ftfa*ft  B  f.  ^f^f^Tt. 

161,  8.    *3TT^TfT^^  B  f.  H^Tff^^. 

162 ,  2.    ^TWUT^   B    f.   H^T^.      Auch    Ü    „sharesS       -  25 
9.  *^TXÜ^TfT0  B  f.  ^fiTWf^lrT0,  einäugig  oder  lahm.  -       13.  *#- 
"STSf:  B  f.  mW.,  Ü  „the  special  sbare  to  the  eldest".    Vgl.  162,  6.  - 

15.  »ffo^TiJrT^R^q^r  B  f.  ^^THIT^fTi;^^ .     Mit  TJ3i^ 

sind  wohl    einzeln  vorhandene    und    daher    nicht    teilbare,    sondern 
gemeinsam    zu    benutzende    Gegenstände    gemeint,    wie    etwa    das  30 
Wasser    eines   Brunnens    oder    die  Arbeit    eines    einzelnen    Sklaven. 
Vgl.  Brhaspati  25,  80  ff.  (SBE.  33,  382). 
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163,  6.    *°ipnwt    B    f.  °5W.         15.  *W^1T0  B.  f.  SS*S: 
^VJT°.      Nach    ersterer    Lesart    wäre   wohl    von    den   Spenden    für 
einen   Verstorbenen  (^JW)  die   Rede,    nach   der  letzteren   von  nahen 
Verwandten   (^TTO??),  wohl  besser. 
5  164,  11.    *^T^TfT°   f.  IJt  5TR0.      I"'    „a   son   born    to  another 

man",  —  13.  °*JW  ^tT:  I   B  f.  °^TTt  ^t1:  1.-14.  **pf^TT]fV 
ürf:  B  f.  ^#  sfwrf:. 

165,7.    *WW^^Tf^^:   II    I)  f.  0iP?rT:   II.      So    auch    Ü   „are 
quite  different".  -       9.     ^^Z:  B  f.  ^RZW..  —    11.  ^  fehlt  B.  - 
'io  13.  *^rö   B   f.   ^WTT^.      Es    scheint    zu    dem    vorausgehenden 
^tTT^^tT  zu  gehören,  also  .,ihr  dem  Gebrauch  entsprechendes  Recht". 

166,  5.    ^^rt  B  f.  WrT.     *-qTfUT^°  B  f.  *?T^taT^°.    Es 
handelt  sich  um  die  Entfernung  des  neuen  Hauses  von  dem  Nachbar- 
hause. 6.  TT  ^  .  .  B  f.  Vl\.    —    9.  *%%^TT^^TfTff?T  B  f. 
io  rf«T  ^«^•TT^^Trl'TlffT   „ Dadurch'  sind  auch  die  Regeln  (erklärt)  für 
Brennholz  und  für  die  Grube".     Die  Lesart  in  A  bedeutet  nach  Ü 

„closets,  pits".  —  19.   0*fiü3TT*T°   BÜ  f-  "TrfWTT0. 

167,1.  Nach  SfiTT^  I  schiebt  B  ein:  -rTö^ftm  %T*rf*T 
^T^I  f^  I  „  Dieses  (Fenster)  bedecke  man ,  wenn  das  Haus  fertig 
20  ist  (mit  einem  Vorhang?)".  —  3.  *  °*R[*n}fafM  B  f.  °*T^R^fm 
A,  °T^"f3f  C.  THT^T  und  ^"Z  scheinen  auf  verschiedenartige 
Matten  zu  gehen,  die  zum  Schutz  gegen  den  Regen  auf  das  Dach 
gelegt  werden   sollen.  4.  ^«rraWl«*.  B   f.  ^faTOTWTct. 

6.  **$lTfT*frq'R0  BÜ  f.  ^TrT*ftTR° .    Es  ist  von  einer  Treppe 

25  oder  Stufen  die  Rede.  13—14.   :  ^lf*TOf  B  f.  *fN  ^  V§. 

Auch   Ü    „if  one  mars  another's  enjoj'ment". 

168,6.    fW^f*JrW*n^rT  B    f.  f^TT^ftfT^ftrWSlTf cf . 
IG.    :f^^ftrT%^T:    BÜ    f.    °^rt.  18.   **vä  ^T^'    I    B   f. 

30  169,  13.    *^fT  I   °^5|f:    (ohne  Interpunktion)  B.     Das  Kom- 

positum  °^«IT'  gehört  nach  BV  zu  dem  folgenden  *S?"nr?lTT:.  — 
14.  *°iw>ff:  B  f.  °t?^Ht*f:. 
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170,  6.    ^TffmffrWT^0  B  f.  TTTTOffrWrf^0.     Ü  „(im- 

gation  by  means  of)  wind  power  or  bullocks".     Die  Lesart   *T^T  B 
geht  wohl  auf  Kanäle   zur  Bewässerung  der  Felder.  -    -.  8.   °^?TfV- 
^T1°    15  f.   °^f^HT1°.      Nach    der    ersteren   Lesart    wäre  von   ver- 
pfändetem  Land    die  Rede.    —    12.  Nach   *ft*TTf^T^:    schiebt   B    5 
ein:   *^CfWR[:.      Vgl.   169,  2   ^fW^. 

171,2.  *^ftWr*J°  B  f.  3ftrN!f*J0.  —  10.  *H  OTcft  B  f. 
^T(3*Tt  (^T^Ifft).  Die  Strafe  von  12  Pana  soll  bei  Nichtbestellung 
des  Feldes  zur  Zeit  der  Aussaat  eintreten. 

172,  1.  *^T*TT^i*PJTT^TWi  B  f.  ^*T^T*rmT^Tt  •  -  10 
11.  ^fTPST^n:  B  f.  °^T:.  13.  *^rrfa«r^Tfl%*r  B  f. 
^Tf^tT^I  f'T^F.  Das  Vergehen  besteht  darin,  daß  man  ohne 
Meldung  bei  dem  Eigentümer  des  Feldes  das  Vieh  auf  fremdem 
Felde  grasen  läßt,  —  14.  *0^^:  1  B  f.  °^T^T:  I.  -  18.  ^ft" 
*TfYrTT  ^T  B  f.  qfT'JlfaT: .  15 

173,  5.  ffT^^T%  B  f.  °^R.  —  13.  WT^TT^iTOT:  B  f. 
°3TW:.  Vielleicht  ist  WT^HÜT  TT3TRT:  zu  lesen  und  zu  über- 
setzen: „Bei  Opfern  derselben  sollen  die  Brahmanen  nicht  gegen 
ihren  Willen  mitwirken  und  sollen  ihren  Anteil  am  <  »pferlohn 
empfangen".  20 

174,  7.  *°xrf?;wq%cT  B  f.  °WT  8.  °^m^f^t  B  f. 
"^m^T^'K.  Der  Zins  soll  höchstens  um  die  Hälfte  (nicht  wenig- 
stens um  die  Hälfte)  anwachsen.  -  9.  *°^*  B  f.  °^f .  *f^T" 
U*TT*:  ^^r^TTTf^rt  f.  f^T^T*  ^renjfäHT.  „Wenn  er  lange 
abwesend  ist,  oder  der  Zins  zum  Kapital  geschlagen  wurde,  soll  25 
man  ihm  das  Doppelte  des  Kapitals  geben".  —  10.  Nach  ^TTO^Icft 
schiebt  B  *^^^rn'  ein,  was  wohl  auf  die  Erhebung  übermäßiger 
Zinsen  geht,  ' 

175,4.    *«?T*n$8  B  f.  «rT*m$°.     :;*tö   B   f.  t^T.     Ein   ein- 
ziger Schuldner   soll  nicht  von  zwei  verschiedenen  Gläubigern  ver-  30 
klagt  werden,  —  5.  * TTWSftf^rf^  B   (f.  °^)  f.  TT^^TR 
^.     Vgl.  N.  1,81    TT5T^  ^ftf^T^.    —    9.  *^TTTf?T^Tt%^ 
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1!  t.  ^T  TjfrTSTT«!«!!!.  Eine  Frau,  die  nicht  versprochen  hat,  die 
Schuld  ihres  Mannes  zu  bezahlen.  Vgl.  N.  1,  16  T  W\  *jfrT?fri 
^T^ÜT  ^3irT  rTOT  I  W^fTTf^,  wo  auch  von  dem  Zahlungs- 
versprechen der  Frau  die  Rede  ist.  —  12.  *IWTW  13  ohne  Inter- 
5  punktion  f.  TT^TTW^  I.  Es  gehört  zum  Folgenden.  —  13.  '^TT'ÖIT:  I 
B  f.  *T?;mf:  I .  Vielleicht  ist  ^^TT  "%W\:  zu  lesen,  vgl.  Y.  2,  68 
^TTf^fTT:.         15.  °*fT*T"Rr*ff  B  f.  °*f  TC"R¥°  . 

176.  5.    *^Tf*Hj|*n"  *TT^T   B  f.  ^Tf^RTf  ÜT^TT^t.     Sie    sollen 

ohne  Zwang  Zeugnis   ablegen.  10.  *f*?WT^T   für   das   sinnlose 

lofH^TSpf  zu  lesen.     Vgl.  N.  1.  201    Wt   *T^:    <*Ml34   f^^T^ff 

^frqmf^rT:  i  ^*t:  W^^t  1%^:  *tt^t*r<t  ?\?l  I.  -  - 14.  *ai- 

^^fTf?T  I  ^^fTTft  B  f.  *(5m^fT?T  S^fT^t.  Beide  Les- 
arten sind  anfechtbar,  doch  ist  klar,  daß  es  sich  um  ein  Komplott 
zur  Verheimlichung  des  wahren  Tatbestandes  handelt. 

15       177. :.  o^rrcrR;  i  b  f.  •wrrorm.  i. 

178.  4.  *Tfä  B  f.  *cT°.  —  6.  *f*P«ra%  B  f.  f*P*rnT%.  Vgl. 
f*T^rT%  178,  3.  8.  :;:^rTT^^  f*T*WTrI  I  B  1.  ^rT  I.  Der 
Zusatz  ^R?^  OWTTrt  ist  wohl  wie  in  der  Parallelstelle  M.  8,  143 
•f   xrrSl:    ^T^T^frVTf^^Tff  $f%  T   f^lTO:    II    auf  Verschenkung 

20  des  Pfandes  zu  beziehen.  -       8—9.  f*WWn;0— ^fa  fehlt  B. 
13.  *\JTT^^°  B  f.  ^TT^I0.     Auch  Ü  „in  presence  of  the  debtor1-. 

179.  12—13.  *fa?RtarT*TT:  B  f.  fa*i"farRt.  Es  gehört  zu 
WT^^TT.  —    16.  'JMfl°  B  f.  *fp5TR0.     Vgl.  T^W^  in   17. 

180.  9.    B  zweimal  *^TW°  f.  ^TT*S°.     ^T**T  in  der  Bedeu- 
25  tung  „Urkunde,  Bescheinigung"  erscheint   hier  sehr  passend,  da  es 

sich  um  die  Beweise  für  eine  Hinterlegung  handelt.    Vgl.  M.  8,  51. 
52.  154.  -       19.  *TraTT^^t  B  f.  irWR*R  et  (TTMTT^^i.    Der 
Betrüger   soll   entlarvt    werden .    indem    ein  Gegenstand    mit   heim- 
lichen Kennzeichen  bei  ihm  deponiert  wird, 
so  181.  1.   **r*n*T  ^ITTIfft  B  f.  ^TRTT'ffiY    „Durch  einen 

Verwandten   soll  er.  nach  Hause  gegangen  (das  Hinterlegte  zurück- 
erlangen)".    Dagegen  Ü    ,>ubsequently  put    into    the   jail  (he  may 
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ask  for  it)",  nach  der  Lesart  in  A.  —  14.  rTT^  ^TT^  B  f. 
*HI<^35f »HS-T .  Das  Vergehen  muß  wohl  im  Verkauf  durch  die 
eigenen    Angehörigen    (^^TT)    bestehen.       nä^TSf  B   f.   f^'T^T: . 

15.  f^njj.  ^$4  b  f.  f^Tw:,  ^ftfr<g:. 

182,  2.    ^Tfal^T  B  f.  ^TfW*J.  3.  W^TSRWi   B  f.   5 
°^TrTT.          7.  ^^TWtfTTfffT^  B  f.  °^TfH5T*Tff  rT^T .     Ü  „em- 

ploying  a  slave  to  carry  the  dead  or  to  sweep  ordure,  urine,  or 
tbe  leavings  of  food".  11.  VT^^Tff  fT^it  TT^TOt  ^TCT  TT^rT! 
B  f.  °fff?T^f  ^T^RTTTT  ^TCn*TfW^fT: . 

183,  7.    *f*Psfi5faTT°   B  f.  föf^i^rT0.     Es   handelt    sich    um  10 
das  Lösegeld  für  einen  Sklaven.  —  10.  ^Tf*T*Pr  S^lt  B  f.  ^Tf*T- 
^T^f^t.  17.  *°^f^T:   3^°   B  f.  °tfTf^  I   3iW.     Vgl.   19 

184,  7.    *°W  BÜ  f.   °^¥.     Ein   in  Gefahr  Befindlicher  soll 
seinen  Retter  belohnen.  15.  *3RT3>3<ft  B  f.  3W  ^^rft .        15 

185,  1.  **rn;farj  fRl^sn  B  f.  ^TT^^TC^T.  Vgl.  die 
nämliche  Konstruktion  in  if^F  ^T  3iTTfa<J^  I  184, 19.  -  -  2.  *Tm- 
f^X\^(  B  f.  T/2RT  „So  gibt  es  keinen  Widerspruch  (oder  Nach- 
teil)". 8—9.  *T"R3»T*T:  Bf.1  *rarm:.  Der  Arbeitgeber 
braucht  ungenügende  Arbeit  nicht  unfreiwillig  anzuerkennen.  —  20 
9—10.  U*TT*  Jft^  B  f.  TTOTOT^lH.  Er  macht  eine  vergeb- 
liche Anstrengung,  wenn  er  mehr  arbeitet,  als  verabredet  war.  — 
18.  ^rT^TTO^  B  f.  fT  WTO^.  Wenn  auserlesene  Waren  fabriziert 
sind,  soll  man  sofort  für  die  fertigen  Artikel  den  Lohn  auszahlen. 

186,3.    ^   *ra<jf   B  f.  FWPrii:,    wohl   f.  *^^^tjf   „unter  25 
Gnadengewährung",  d.  h.  indem  man  ihm  das  erste  Mal  seine  Nach- 
lässigkeit nachsieht.  —   15.  ^^^  B  f.  ^fa^.    Vgl.  die  Plurale 
in   13—14, 

187,2.    **Tf^R:    I    B   f.  *Tf^  I.      Vielleicht    ist    zu    lesen 
^1Tf%fTTfa:   ^cW^^lT   ^   *Tf  *?R:    I ,    wie  in   der  Parallelstelle  30 
M.  11,  14. 

188,  3.    Hier  ist  in  A  ein  Stück  ausgefallen.     B  liest:   ^TTT- 
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^fTTt^  ^T^TmiTf^^  f^T  fa^^-Rcfa^  I  „Die  Auflösung 
(eine-  Kaufvertrags)   entspricht  der  Auflösung  eines  von   einem  Yer- 

5  käufer  (geschlossenen  Vertrags,  vgl.  187,  14  ff.).  Bei  Heiraten  kann 
bei  den  drei  höheren  Ständen  die  Rückgängigmachung  bis  zur 
Hochzeitsfeier  erfolgen.  Bei  Südras  ist  auch  nach  stattgefundener 
Hochzeit  die  Rückgängigmachung  der  Eheschließung  (?)  zulässig, 
wenn  verbotener  Umgang  erwiesen   wird".     A  hat  dafür  nur  ?T^T- 

io  ^T«JI!*i:    I   Tfa^*fnrenfa<ji  <=^T  fö^jtu^rfafl;  l,  wozu  der 

Herausgeber  bemerkt,  daß  einige  Worte  ausgelassen  zu  sein  scheinen. 

-  5.  °3Wä*3n*T  IHT^cT:  :  SfRTf  *T°  1!  f.  03WTT*31TST  ITO^rT:  ^°. 

^i^t  ist  notwendig  als   Objekt   zu   TTST^rT: .  9.  ^i^^fTf^rTTT- 

^t^T^0    B   f.  ^¥5lTfVflTTT»Pr^TTT0 . 

15  189.  3.    *^TW2TOfT^  B  f.  ^W^IT^H    „Was  zwar  ge- 

schenkt ist,  aber  wieder  genommen  werden  soll".  —  4.  *^n<ff7«T 
^T  B  f.  ^n<Jn*t  „Wer  seine  ganze  Habe,  seine  Söhne  oder  Frauen 
oder  sich  selbst  verschenkt".  -  8.  *°^reN*TRT  B  f.  °^falTrer. 
Gefahr  pekuniären  Verlustes.  11.  *mffWT3l^!g:    ^^T^TT- 

20  f^öfi  ü  f.  TrfrTOT^xr^:  ^^fpwf^ .  Die  Spielschulden  des 
Vaters  sind  nicht  vererblich.  Vgl.  M.  8,  159.  Vielleicht  ist  zu 
lesen  UTffWN  ^l^^JF TOhWTfa* . 

190,  4.  **TETqf  fftf*ra  f?ltfC  I  B  f.  ■THTmcrrrq^f^llfi:.  Es 
handelt  sich  um   Güter,  nicht  um   Personen.  15.  *1H?T^  B  f. 

25  *reT^.     Vgl.  ■STOT^i  190.  9. 

191,  5.  ^fT*!.  li  f.  ^T*C-  Die  Einsiedler  sollen  eine  ge- 
rino-e  Belästigung  ertragen.  —  18.  °«fi^fW  I  B.  f.  °öR^  I.  Vorl. 
M.  8.  332.  —  19.  *°*ra%  ^  I   B  f.  °*TO%  ^  I. 

192,  4.   **TZimTT^faffT  B  f.  ^^mTTV:  if*.  ■   -  9.  °*fif^l0 
ao  B  f.  °^°.  15.  *°f^n»t  Bl"  f.  *JW. 

193.11.  *  ift^Tf^JTirT  B  f.  Sft^Tf^^rT  AI.  Die  Er- 
wähnung schöner  Zähne   (^T)   paßt   nicht  zu  dem   folgenden  *3^ . 
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194,  1.    *UirajilTf|[   B  f.  TTüaft^T^ .  5.  TTW^0  B  f. 

195,  9.   ^*nuf  Orera:  *^fif  rö^u^:  i  b  f.  ^ro*rwf  f*r- 


t$W:  WTV^:   |.     Nach  "^^ftrr  195,  11  und  ^WQ  194,15 


ist   wohl  *^^inr  f.  ^RÜTT  zu   lesen.  11.  *f*r^TR*Hü  B  f.    5 

If^0.  12.   WtrqT^T   steht    wohl    für    *^:*itrqT^%T. 

Vgl.  i:^rtWT^T  ^^  197,1  und  V.  2,  222.  14.  *  0fWJ?qT- 

^^TcT^°    I!  1.   °fr?J7T^m^(T^0 .  18.  *WW^TT%  B  f.  HTW- 

^TT%.     Vgl.  Wt^  Y.  2,  219. 

196,  4.   "R^fif^TOlft  B  f.  TO3i  f^pjft.         5.    :  röftffi:  B  f.  10 
^T^J'fafT .     Es  scheint   zu  ^nft   zu  gehören.    Auch  Ü  hat  „quarreis 
or  assaults  of  a  remote  date".  -       9.   0faTrRT  B  f.  Wffi^r. 

197,  6.    TJ-ftllenicrWfftiTt  B  f.  ^ft^TWcft^t. 

198,  3.    *t?TTf3TcT%<t  B   f.  ^TTfäcTg.    —    5.   ^"P^ftT^t^ 

B  f.  ^iT^i'&^rNl      Man  könnte   an    die  Autstellung   von  Wächtern  15 
beim   Spiel    für    das   Kleingeld    denken ,    doch    steht    ^TöSIS^   auch 
198,6,  es  bedeutet  nach  Ü  „für  eine  KäkanI  vermietete  Würfel".  — 

19.  *°^TwrreT«ra  B  f.  °rTT*TO  aü. 

199,  2.  *°f7RTft:  B  f.  °ftRT<r:.        3.  WT:  umi  I  B  f. 

$3<TOIWT:    I.     Doch  vgl.  H&ft  ^m:  in  4—5.  6.  **PTO°  B  20 

f.  mw.  **nfraw  b  f.  °^fw.  Vgl.  y.  2,235  ^w  ^w 
g»3?röWr  ^fti^raräsut  11.       16—17.  °^Kt  wro^  ^^ 

B  f.  "»f^Tft^T^^t  ^^#^  (vgl.  Druckfehlerverzeichnis).  Ü  „a 
villager  from  country  parts,  any  one  that  has  suffered  much  from 
punishmenf.     Vielleicht  ist   der  Text  verderbt.  -  25 

Nachtrag.      107,  19—20.     •  ^ r^TW^Wf^^T    S^TTS^^T 
*J"R<n  BRT%T  ^ffT!  H  ^T^Tt  TTfagfiT  S  f.  ^f^^°— °^T  I. 

(.Fortsetzung  folgt.) 
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Notiz. 

(Zur  Metrologie.) 
Von  C.  F.  Lehmann-Haupt. 

Diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  für  ZDMG.  70  (1916), 
S.  354 — 402,  Interesse  haben,  ersuche  ich  —  unter  Hinweis  auf 
ZDMG.  66  (1912),  S.  611,  Z.  42  bis  S.  613,  Z.  19  und  S.  691,  Z.  1 
bis   17   —  selbst  nachzuschlagen  und  zu  vergleichen : 

ZDMG.  70  (1916),  S.  393,  §  119  mit  ZDMG.  65  (1911),  S.  650/1, 
besonders  mit  S.  650,  Z.  17 ff..  Z.  22 ff.,  S.  651,  Z.  20,  Z.  27—29 
und  mit  ZDMG.  66,  S.  660,  Z.  20  bis  S.  665,  Z.  20  (und  weiter),  be- 
sonders S.  661,  Z.  6—10.  — 

ZDMG.  70,  S.  400,  Z.  8—15  vergleiche  mit:  ZDMG.  65, 

10  S.  647,  Z.  12—20  (dazu  ZDMG.  66,  S.  607,  Z.  22-26;  s.  auch 
ZDMG.  70,  S.  401,  Z.  25—29),  S.  657,  Z.  21—25  (dazu  ZDMG.  66, 
3.  608,  Z.  1—3),  S.  658,  sub  6  (=  ZDMG.  66,  S.  608,  Z.  4—9), 
S.  682,  Z.  26—29  (dazu  ZDMG.  66,  S.  608,  Z.  10/1).  —  Mit 
ZDMG.  70,  S.  400,  Z.  29/30  vergleiche  ZDMG.  66,  S.  632,  Z.  18 

15  bis  S.  633,  Z.  36  und  weiter  S.  633,  Z.  37  bis  S.  634,  Z.  38.  — 
Mit  ZDMG.  70,  S.  400,  Z.  35 ff.  vergleiche  ZDMG.  65,  S.  638, 
X.  29  und  JZDMG.  66,  S.  608,  Z.  12—15.  — 

.Mit  ZDMG.  70,  S.  398,  Absatz  4  vergleiche  Hermes  36 
(1901),  S.  118,  Z.  3 — 7,    nebst  Anm.  1   und  von  der  Fortsetzung 

•>o  besonders  Z.  6 — 1  v.  u.  des  Haupttextes  nebst  der  vollständigen 
Anmerkung  3  (wozu  ZDMG.  66,  S.  621,  Z.  21  bis  623,  Z.  27).  — 
Mit  ZDMG.  70,  S.  398,  Z.  27—30  vergleiche  den  ganzen  Ab- 
satz 5  meiner  Besprechung  über  Hultsch,  Die  Gewichte  des 
Altertums  im  Literar.  Zentralblatt  1901,  Sp.  1272  und  ZDMG.  65, 

25  S.  659,  Z.  1—22,  sowie  Z.  23—25.  —  ZDMG.  70,  S.  398,  Z.  40—43 
vergleiche  mit  ZDMG.  63  (1909),  8.  707,  Z.  10—20.  —  Zu 
ZDMG.  70,  S.  398,  Z.  47  bis  S.  399,  Z.  2  vergleiche  ZDMG.  66, 
S.  621,  Z.  11  f.  und  Z.  21  ff.  und  sti-eiche  daselbst  in  Z.  6  „und 
keine  Währungsminen". 

so  Zu  ZDMG.  70,  8.  355,  Z.  16/7  und  S.  356,  Z.  13/4  vergleiche 

Congr.  (1893),  S.  196  (32)  sub  2  bis  S.  197  (33)  letzte  Zeile  (dazu 
ZDMG.  66,  S.  649,  Z.  11  ff,  besonders  Z.  27)  und  Congr.  S.  199  (35)f., 
Anm.  2  (=  ZDMG.  66,  S.  650,  Z.  21— 47)  und  ferner  Verh. 
Berl.  Anthrop.  Ges.  (VBAG.)  1896,  S.  457,  Abs.  2,  Z.  4—1  v.  u., 

95  zitiert  Hermes  36,  S.  116,  Anm.  2  (=  ZDMG.  66,  S.  651,  Z.  4) 
sowie  VBAG.  1896,  S.  454,  Z.  4—7  und  S.  456,  Abs.  4,  besonders 
Z.  6.  —  Zu  ZDMG.  70,  S.  355,  Z.  32—34  und  S.  356,  Z.  2  ver- 
gleiche außer  dem  soeben  Angeführten:  BMGW.  (in  VBAG.  1889), 
S.  290,   Abs.  2   und   S.  306,  Abs.  4,   Z.  6/5   v.  u.    sowie   Congr. 

40  S.  196  (32),  Z.  5  bis  S.  197  (33),  Z.  3  (=  ZDMG.  66,  S.  649,  Z.  10 
—14.  —  Mit  ZDMG.  70,  S.  355.  Z.  36  bis  S.  356,  Z.   12  ver- 
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gleiche  Babyloniens  Kulturmission  einst  und  jetzt,  S.  41,  Z.  3 
—11  und  S.  79,  Abs.  2  v.  u.,  Z.  1—10  sowie  Klio  14  (1914), 
S.  348,  Z.  10  bis  Z.  1  v.  u.  und  „Israel,  Seine  Entwicklung  im 
Rahmen  der  Weltgeschichte"  (1910),  S.  258,  Z.  4—15.  —  Mit 
den  §§  75  und  76  (ZDMG.  70,  S.  355ff.)  vergleiche  BMGW.  5 
S.  306,  Abs.  4  (=  ZDMG.  66,  S.  647,  Z.  53  bis  S.  648,  Z.  14 :  speziell 
mit  BMGW.  306,  Abs.  4,  Z.  3  vgl.  ZDMG.  66,  S.  647,  Z.  55)  sowie 
ferner  Congr.  S.  199  (35),  Z.  2  der  Überschrift  bis  S.  200  (36), 
Z.  4  (=  ZDMG.  66,  S.  649,  Z.  37  bis  S.  650,  Z.  18)  und  ZDMG. 
66,  S.  651,  Z.  30  bis  S.  652,  Z.  43,  besonders  S.  652,  Z.  10/11.       io 

Zu  ZDMG.  70,  S.  380,  Z.  37  bis  S.  381,  Z.  2  und  S.  381, 
Z.  41—44  ist  mit  (Brugscb)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  21  (1889),  S.  8, 
Tabelle  II  b,  zu  vergleichen  (Brugscb)  ÄZ.  27  (1889),  S.  19, 
Z.  10—13.  Zu  den  §§  109-111  (ZDMG.  70,  S.  386ff.)  vergleiche 
VBAG.  1889,  S.  636,  letzter  Absatz  bis  S.  638,  Abs.  2.  —  Zu  15 
S§  107  und  108  (ZDMG.  70,  S.  383—386)  ist  außer  (Brugsch) 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  21  (1889),  S.  36,  Abs.  1—4  undÄZ.  27  (1889), 
S.  21f.,  Nr.  3—7  und  S.  23,  Nr.  8  —  10  zu  vergleichen:  ÄZ.  27, 
S.  22  letzter  Absatz1)  bis  S.  23,  Z.  4  und  die  Tabelle  am  Ende 
von  S.  23 2).  —  20 

Zu  ZDMG.  70,  S.  401,  Z.  37—44  nebst  Anm.  2  vergleiche: 
Klio  12  (1912),  S.  240 — 248  nebst  den  Anmerkungen  und  meine 
„Griechische  Geschichte"  (bei  Gercke-Norden ,  „Einleitung  in  die 
Altertumswissenschaft"  IIP),  S.  101,  Abs.  4,  Z.  2/1  v.  u.  und  Abs.  5 
sowie  Klio  14  (1914),  S.  92,  Anm.  sub  D.  25 

Mit  ZDMG.  70,  S.  399,  Z.  33— 38  vergleiche  ZDMG.  66, 
S.  683,  Z.  34  bis  S.  684,  Z.  22  und  weiter  bis  S.  687,  Z.  40  sowie 
ebenda  S.  692,  Z.  14  bis  S.  693,  Z.  20  und  Klio  14  (1914).  S.  372, 
Z.  1   bis  S.  374,  Abs.  2  a.  E. 

Zu  ZDMG.  70,  S.  396,  Z.  5  und  S.  402,  Z.  9  vergleiche  so 
außer  ZDMG.  66,  S.  607,  Z.  6—18  und  S.  611,  Z.  1—30  nament- 
lich Pauly-Wissowa,  Realenzyklopädie  VIII,  Sp.  250,  Z.  15  ff.  und 
Sp.  1646,  Z.  25—55  (wozu  ZDMG.  66,  S.  689,  Z.  3—46)  sowie 
Hermes  47  (1912),  S.  562  bis  S.  564,  Abs.  1  und  S.  567,  Abs.  3  bis 
Abs.  4,  Z.  10  (wozu  ZDMG.  66,  S.  694,  Z.  32  bis  S.  695,  Z.  16)  35 
und  weiter  ebenda  Abs.  4,  Z.  10  bis  S.  568,  Z.  4.  —  Zu  ZDMG.  70, 
S.  367,  Z.  18—21  und  S.  397,  Z.  15  —  17  vergleiche  Hermes  47, 
S.  567,  Abs.  4,  Z.  3/4  (wonach  ZDMG.  66,  S.  695,  Z.  8—12). 


1)  Dort  lies  bei  Brugsch  unter  Nr.  4:  „830"  (statt  83).  —  Zu  Nr.  6 
lies  statt  62,62  vielmehr:  „62,66"  (genauer:  62,6590  Kite  für  die  Mine  und 
1,25318  Kite  für  die  1/50  Mine);  Zeitschr.  f.  Ethnologie  21,  S.  36  richtiger: 
„226  Minen  zu  62,65  Loth  (=  11300     */50  Minen  zu   1,253  Loth)". 

2)  Statt  Nr.  9  lies  dort  bei  Brugsch:  „Nr.  10"  und  füge  ein:  „Nr.  9, 
„63.75"  (für  die  Mine)  —  ,1,275"  (lür  die  x  I r)0  Mine) ;  Auslassung  infolge  Ähn- 
lichkeit der  Posten.  —  Zu  Nr.  6  vgl.  die  vorige  Anmerkung.  —  (Zu  Nr.  10  und 
7b  beachte  ZDMG.  70,  S.  382,  Anm.  1,  zu  Nr.  8  ebd.  S.  385,  Z.  38f.) 
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Afrika  nach  der  arabischen  Bearbeitung  der  rewyQayim]  vq>ir 
yr\Gig  des  Claudius  Ptolemaeus  von  Muhammad  ibn  Müsä 
al-Hwärizmi  herausgegeben,  übersetzt  und  erklärt  von  Hans 
v.  Mzik.      Mit  einem  Anhang:  ,,Ptolemäus  und  Agatho- 
5  dämon"  von  Josef  Fischer ,  S.  J.,  zwei  Tafeln  und  einer 

Karte  von  Afrika.  (=  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  Phil.-hist.  Kl.  Denkschriften  59.  4).  Wien,  A.  Holder, 
1916.     XII  +  93S.     4°.     M.  13.— . 

Im  Jahre  1915  hatte  Hans  v.  Mzik   in  den  Mitteilungen  der 

io  k.  k.  Geogr.  Gesellsch.  in  Wien  einen  dankenswerten  Vortrag  über 
die  Entwicklung  der  Ptolemaeus-Karten  bei  den  Arabern  veröffent- 
licht. Er  hatte  diese  vor  allem  an  dem  Beispiel  der  beiden  wichtigsten 
uns  erhaltenen  arabischen  Kartenwerke  von  al-Hwärizmi  und  al- 
'Idrlsl  gezeigt.    Wie  er  uns  damals  schon  versprochen,  legt  er  uns 

iö  nun  die  Behandlung  Afrikas  aus  der  Ptolemaeus-Bearbeitung  des 
erstgenannten  (Anfang  des  9.  Jahrhunderts)  nach  der  einzigen  Straß- 
burger Handschrift  in  sorgfältiger  Textausgabe  und  Übersetzung  vor. 
Das  uns  erhaltene  Kitäb  Sürat  al-'Ard  des  Hwärizml  enthält 
nur  vier  recht  mäßige  und  offenbar  einem  späteren  Stand  der  Dinge 

s>o  als  der  Text  entsprechende  Einzelkarten,  von  denen  v.  Mzik  zwei 
in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz,  eine,  die  Darstellung  des  Nillaufs, 
in  der  neuen  Arbeit  zugänglich  macht.  Obwohl  es  sich  also  bei 
dem  Ganzen  nicht  unmittelbar  um  eine  Karte,  sondern  um  ein  Buch 
handelt,  gehört  es  doch  in  das  Gebiet  der  Kartographie,  da  es,  wie 

25  v.  Mzik  schon  in  jenem  Aufsatz  gezeigt  hatte,  nur  den  Begleittext 
zu  einer  Karte  darstellt.  Das  Werk  ist  eine  Liste  der  Städte,  Ge- 
birge, Meere,  Inseln,  Länder,  Gewässer,  nach  den  Klimaten  geordnet, 
mit  ihren  geographischen  Positionen  und  anderen  das  Kartenbild 
veranschaulichenden  Angaben,  wie  Farbe  und  Richtung  der  Gebirge. 

30  In  einer  knapp  gefaßten,  aber  inhaltsreichen  Einleitung  spricht 

v.  Mzik,  nach  kurzer,  auf  die  frühere  Literatur  verweisender  Notiz 
über  das  Leben  des  Verfassers ,  über  die  vermutliche  Unterlage 
seines  Werks.  Daß  der  Text  irgendwie  auf  eine  Karte  zurückgeht, 
wird  allgemein  anerkannt.     Während   aber   der  Gelehrte ,    der   sich 

:,'>  zuerst  eingehend  mit  der  Handschrift  beschäftigt  hat,  Nallino, 
auf    eine    griechische    Unterlage    des    HwärizmT-Textes    geschlossen 
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hatte ,  hält  es  v.  M  z  i  k  aus  sachlichen  und  sprachlichen  Gründen 
für  wahi'scheinlich ,  daß  eine  syrische  Bearbeitung  zugrunde  Hege. 
Um  das  Urteil  zu  erleichtern,  stellt  «er  in  Anhang  I  die  Ländei'tafel 
aus  dem  griechischen  Ptolemaeus ,  dem  Syrer  Jacobus  von  Edessa, 
al-BattänT  und  al-Hwärizmi  nebeneinander.  Wenn  der  Beweis  bei  5 
der   Verderbtheit    der    Namen    vielleicht    auch    nicht    zwingend    ist. 

O 

scheint  mir  doch  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  für  v.  Mzik's 
Auffassung  zu  sprechen. 

Damit  ist  aber  die  Entwicklung  von  Ptolemaeus  zu  al-Hwärizml 
nur  in  den   größten  Linien   gegeben.    Wenn  v.  Mzik  kurzweg  davon  10 
spricht,    daß    al-Hwärizmi    nach    einer  syrischen   Karte  gearbeitet 
habe,  so  will  er,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  damit  Zwischenglieder 
nicht  ausschließen.     Es  sei  dahingestellt ,    ob    es    nicht  möglich  ist, 
daß  der  Übersetzer  ins  Arabische  in  der  Hauptsache    eine  syrische 
Text  vorläge  übersetzt  hat ,    die    ihrerseits    schon  wie    der  heutige  15 
arabische  Text  als  Begleittext  zu  einer  Karte  zu    denken    und    aus 
einer  solchen  herausgelesen  ist;  v.   Mzik  kommt  diesem   Gedanken 
jedenfalls  recht  nahe ,    wenn    er    die  Anordnung  des  Stoffes  bei  al- 
Hwärizml  durch  „Erinnerung  an  den  syrischen  Ptolemaeustexf  er 
klärt    (S.  IX).     Nallino    hatte    als    unmittelbare    Vorlage    an    die  20 
Erdkarte    des  Ma'mün    gedacht ,    also    ein    arabisches  Zwischenglied 
angenommen.     So  lange  wir  diese  Karte  nicht  haben,  gilt  von  der 
Beziehung  al-Hwärizml's  zu  ihr  dasselbe  wie  von  seinem  Verhältnis 
zu  den  verschiedenen  andern  Ptolemaeus-Bearbeitungen,  von  denen 
wir  Kunde  haben :    wir    können  darüber  vorläufig  gar  nichts  sagen  25 
und  können  sie  deshalb  bei  Seite  lassen,  wenn  wir  uns  nur  dessen 
bewußt  bleiben,  daß  ein  —  oder  mehrere  —  Zwischenglieder  recht 
wohl   möglich,  ja  wahrscheinlich  sind. 

al-Hwärizmi  unterscheidet  sich  von  Ptolemaeus  aber  nicht  bloß 
durch  Verminderung    und    andere  Anordnung    des  Stoffes ,    sondern  30 
er  enthält  auch  nichtptolemäisches  Material.      Woher  stammt  dies? 
Der  neue   Stoff  kann  an  sich  in  der  syrischen  Voi'lage  —  v.  Mzik 
spricht  S.  V  vom  syrischen  Text  im  Unterschied  von  der  Karte  — 
schon  enthalten  gewesen  sein.    Er  kann  auf  Rechnung  al-Hwärizml's 
selbst  kommen.    Er  kann  schließlich  von  einem  späteren  Abschreiber  35 
oder  Redaktor  interpoliert  sein.    Die  Stellung  v.  Mzik's  zu  dieser 
Frage  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden.    Das  mag  aber  damit  zu- 
sammenhängen ,    daß    die  Frage    selbst    sich    nicht   einheitlich   lösen 
lassen  wird.      Soweit    ich    sehe ,    wird  von    dem    nichtptolemäischen 
Material  in  den  uns  vorgelegten  Textausschnitten  das  allerwenigste  40 
auf  den  Syrer    zurückgehen    können.     Weitaus    das  meiste  stammt 
deutlich    aus    arabischer  Zeit,    und    zwar  rührt  es  wohl  sicher  von 
verschiedenen  Händen  her. 

Das  neue  Material  hat    teilweise    das    alte  verdrängt  —  so  in 
Ägypten  — ,  teilweise  ergänzt  es  das  alte  und  sucht  so  die  Ergeb-  45 
nisse  der  Länderkunde  der  Araber  mit  dem  von  den  Griechen  über- 
kommenen Erbe  zu  verbinden,  —  so  in  Nordafrika,  wo  es  sich  auf 

16* 
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einige  wenige  wichtige  Plätze :  Tanga,  al-Kairowän,  Taräbulus,  Tünisr 
Tähart,  Täkdamt,  Tarra  [?J ,  Ketäina  ['?]  beschränkt .  und  im  Innern 
Afrikas,  wo  neben  den  ptolemäischen  Namen  noch  Dunkula,  Kü& 
al- Wärila,  'Aiwa,  Fazzän,  Zoräwa,  Kükü,  Räna,  Sigilmäsa  stehen. 

5  Die  Vereinigung  des  neuen  Materials  mit  dem  alten  ist  die  denkbar 
loseste,  d.  h.  es  ist  zum  Teil  gar  kein  Versuch  gemacht,  alles  in 
ein  Ganzes  zusammenzuarbeiten.  Dies  wird  nicht  so  sehr  dadurch 
bewiesen  ,  daß  einige  der  nordafrikanischen  Plätze  keine  Positions- 
angaben haben,  als  durch  die  seltsame  Tatsache,  daß  Fazzän,  Zoräwa, 

10  'Aiwa  in  ihren  Positionen  über  die  ostafrikanische  Küste  hinaus 
nach  Südosten  verschoben  sind !  Auch  auf  der,  übrigens  dem  Text 
nicht  entsprechenden  Karte,  liegen  alle  drei  zusammen  östlich  vom 
Nil !  Das  Schicksal ,  im  Osten  ins  Wasser  zu  fallen ,  teilen  diese 
<  »rtlichkeiten    übrigens    mit  einer  ganzen  Reihe  ägyptischer  Städte. 

i5  Deren  Lage  ist  also  nach  einem  andern  Gradnetz  bei*echnet,  als  dem 
der  Umarbeitung  des  ptolemäischen,  die  im  Grundstock  des  Werkes 
vorliegt.  Eine  Anzahl  ägyptischer  Orte  kommen  endlich  mit  ver- 
schiedenen Positionen  zweimal  vor.  Man  sieht,  das  kartographische 
Verständnis  des  Mannes,  dem  die  Urheberrechte  an  dem  vorliegen- 

20  den  Text  zukommen ,  ist  bescheiden.  Aus  dem  jetzigen  Stand  des 
Textes  spricht  eine  solche  Unfähigkeit,  wie  man  sie  einem  Manne 
nicht  zutrauen  kann,  der  ein  solches  Werk  übersetzen  oder  gar  aus 
einer  Karte  herauslesen  konnte.  Die  Doppelpositionen  vollends  er- 
klären sich  nur  als  nachträglicher  Einschub.    Also  haben  wir  auch 

25  von  al-Hwärizml  selbst  bis  zu  unserer  einzigen  Handschrift  mit 
Zwischengliedern  bestimmt  zu  rechnen.  Dies  ist  stets  im  Auge  zu 
behalten,  wenn  man  den  Straßburger  Text  kurz  den  HwärizmT-Text 
nennt.  Daß  Hwärizmi's  Werk  eine  Entwicklung  hatte ,  lassen  ja 
auch  die  Varianten,  die  die  Handschrift  gelegentlich  vermerkt,  ahnen. 

30  Schon  aus  dem  Gesagten  ergibt  sich ,    daß    der   veröffentlichte 

Text  unsere  Kenntnis  der  historischen  Geographie  Afrikas  nicht 
vermehrt.  Wohl  aber  ist  er  von  sehr  großem  Wert  für  die  Kenntnis 
der  Geschichte  der  Geographie,  wie  v.  Mzik  mit  Recht  schon  in 
dem  eingangs  erwähnten  Aufsatz  angedeutet  hatte.    Die  Herausgabe, 

35  Übersetzung  und  Erläuterung  war  keine  kleine  Arbeit.  Die  ptole- 
mäischen Namen  sind  in  so  unglaublich  verderbter  Form  erhalten, 
daß  auf  den  ersten  Blick  oft  jede  Identifikation  unmöglich  erscheint. 
Trotzdem  ist  es  v.  Mzik  gelungen,  die  große  Mehrheit  des  Materials 
mit    ziemlicher    Sicherheit    wiederzuerkennen.     Mag    sich    vielleicht 

•10  auch  die  eine  oder  andere  Vermutung  v.  Mzik's  als  irrtümlich 
herausstellen ,  —  im  Ganzen  hat  er  zweifellos  mit  äußerster  Sorg- 
falt und  zeitraubender  Hingabe  herausgeholt,  was  herauszuholen  ist. 
Nur  wenige  Bemerkungen  zu  seinen  Erläuterungen.  Zu  Pos.  76: 
an  al-Habs  ist  gewiß  nicht  zu    denken ;    es    bleibt    doch  wohl   bei 

45  al-Habas  =  Ald-toneg.     Zu  Pos.  89:  die  Gleichung  ^c  us   =  pt. 

IIiOTQr)  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Der  Kontext  spricht  — 
trotz    der    niedrigen  Breitenzahl    —    für    einen    ägyptischen,    nicht 
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einen  nubischen  Ort.  —  Zu  Pos.  95 :  Sollte  in  ,  u*Aaj.  ,  w*.jLo  nicht 
ein  Rest  von  TlroXe^aLq  stecken  können ?  Wenn  v.  MHk  auch  die 
Möglichkeit  erörtert,  daß  es  aus  ..S\y»  verdorben  sei,  so  ist  dazu 
trotz  der  auffallenden  Tatsache,  daß  'Abu'1-Fidä  Sawäkin  die  Lage 
von  Pos.  95   zuweist,  zu  bemerken,   daß    .S\y»,  erst  später  aufzu-    5 

blühen  begann.  Sollte  die  Position  zum  nichtptolemäischen  Material 
gehören,  so  wäre  aus  sachlichen  Gründen  trotz  der  graphischen  Be- 
denken   eher    an    i_j1Äac    zu    denken.   —   Zu  S.  39 :    Es    will    mir 

scheinen,    daß    der  Gebrauch    des  Wortes  lX.s»,    der  v.  Mzik  hier 
viel  zu  schaffen  macht,  von  der  Bedeutung  „Bestimmung",  „Definition''  io 
aus  unschwer  begreiflich  wird. 

Auf   weitere  Einzelheiten    sei    hier   verzichtet.      Dagegen    darf 
zur  Entwicklung  des  ptolemäischen  Erbes  bei  den  Arabern,  die  zu 
erhellen  v.  Mzik 's  Arbeit  bestimmt  und  geeignet  ist,    wohl    noch 
ein  Wort  gesagt  werden.     Schon    in    meiner  Besprechung    des  ein-  15 
gangs  erwähnten  Aufsatzes  v.  Mzik's  in  „Der  Islam"  VI,  215  habe 
ich  auf  die  Wichtigkeit  der  arabischen  Handschrift  British  Museum, 
Add.  23379  für  diese  Fragen  hingewiesen,  von  der  Guy  Le  Strange 
in  JRAS.  1895  die  Darstellung  des  Euphrat-  und  Tigrislaufs,  Guest 
in  JRAS.  1913,  S.  302  ff.  die  des  Nildeltas  veröffentlicht  haben.    Der  20 
Autor  dieses  früher  dem  Ibn  Serapion  zugeschriebenen  Werkes,  das 
aus  sachlichen  Gründen  in  den  Anfang  des  4.  =  10.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist,  scheint  (s.  Guest  a.  a.  0.)  ein  gewisser,  nicht  näher    • 
bekannter  Suhräb  zu  sein.    Meine  auf  eine  flüchtige  Einsicht  in  das 
Werk  gegründete  Überzeugung,    daß    es  dem  Charakter  des  Kitäb  25 
Sürat  al-'Ard  nahe  stehen  müsse ,    wird  nun ,    da    das  letztere  zu- 
gänglich ist,  durch  einen  Vergleich  der  Darstellung  des  Nillaufs  bei 
al-Hwärizml  (S.  41  ff.)  mit  dem  entsprechenden  Stück  der  Londoner 
Handschrift,    das  das  einzige  ist,  das  ich  mir  abgeschrieben  hatte, 
in  einer  auch  mich  überraschenden  Weise  bestätigt.     Die  Überein-  30 
Stimmung  ist  so  schlafend,  daß  ich  meine  —  nicht  mit  der  Absicht 
der   Veröffentlichung    gemachte    und    natürlich    nicht   wieder    kon- 
trollierte —  Abschrift  zum  Vergleich  hier  wiedergeben  möchte.    In 
Klammern    füge    ich    die    Nummern,    die    v.    Mzik    den    einzelnen 
Positionen  seines  Textes  gegeben  hat,  ein.  35 

Fol.  41vff.  steht: 

^Lgi!    äyiXc    .w    „..i?.   j+ftJi    J>-«^r-   (Vi  j*0*    J*£J    <3^   t-J    ä£J^_j 
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jt1.1|  o  ^  dye  ^-^  S^  j%*^  IJüUä   .♦äJI  J«*.>  q^  .w^ii  &*k*j> 
V^»    [Wl]   O^T,  ^   AÄc  väJLaJIj    [II!.]   o  Jax>  ^  Aac  ^^b 

cii  v^^^   [,t|i{W]  °  v^  $y°  lXjLc  lt*^  l,t,irJ  °  Li  ^  lXJLs: 

A*t    ^.bSi    ,~äJ|    IAäa/*    Lüsj!    .^äJi    ,}wLi-    ,.^     ,L&ii    X.-w,*i»    ii..oliJl 
^   _Ui  Jyb   AÄc  j-Jilj    [lllv]   u*  gj  6jh  AÄc   g\J\3    [1111]   ^j.j 

•  Lpi     KäjJ     L*..£Ä/9    3t\5>l^    J^    Q./1    yyÜ^JlAji     ^JVjLS'    q./»     — r^i1.»      ['*"*} 

AÄC  ^j-*  (J^T?"  ^J^  'V^  |*A^i  J-  »j»^5  ä^k«  ^i  ^v??. 
^Jj^i  i«^Jl  0*  &^5  J*^*  Uäa+s  [HI1]  ö~ü  otojcj  3  gJ  ^ 
10  Aa£  viJUÜls  [ItPl]  3~jä*  ^  ^Äc  j,lÄ%  [Hl4.]  r  g*o  4r^  AxC 
u^c.  o  _o  ^3»-k  A-ic  yäJLSJjj  J,li5i  *-*-^.  f£  [lll*!*]  jw  Ij  L^j-b 
La    -*a^->    La»    Lx.*.ä:>I   löLs   tjwÄ^I   Jai>   od3»   i^JJ^    |I1IT]    o  I 

;rJt  j4.j3  ^i  (VftiJ&JI   j  13^=0    -äJ!  J^j-LJi  ^Jl   ijvs>J3   L^i 

&JU.I    najLaJI    x-^Üa-Ji    ,-y*    —  j-^1.    *•*■»    [II ff]    O  w-J    cWb    cXÄc     *j|J| 
15  }  »jt   ,}jh    A.Äc    ,}^\     _^*J|    IiAäa/«    SjjJi*a}\    K~f.I2-j.ii    .±A      J|     jLpl 

[lirv]  JTi)  }jL  Joe  u^JUJI3  [Hfl]  ^y  üyo  0^£  ^J^jj  [Wo] 
u^Jöj,  [iiPa]  «  l  u^y^  Oji  ^(Syo  <JJlg  viJLiJlj  J,Liül  5-^??.  ,*3 

Ä.^t.»Iaxil    ^.il   IiX^-Ij   L^i  \.a  L*a^^-  L**Ä>i  I Öls  ^Lä*«^I  Ja:>  ^a.JLi> 

Liiy^Lfi^l    slX?3    [HH]    O  _üi    ^    A^c    ^jLil  ^iJi  ^.j_j    »yi^aJl 

20  As>l»    Jy  yuwj    .^1    ^-V^bSI    ^      -*Ji    ö^AJUiJl    K^kJi    ^5   ^AAOJ 

•.P    .fi    ».AXAajl     KÄJajJi    aÄP    ,.v/*    _  -^    *.!i    -i»^Li    (  wL^./«    .aC.  .LaJu« 
->      -j~     j"  -      ■  C7      ^J        ~     j  ^         ^ 

LLq  K^j-üIj  t/jLr5.5    ^^5  "3^3  r^^V*1"^^    -r^J'^    •■*•-  (*^   "0^!>  ^"^   -*~^ 

e5^->5   [lli*1.]  o  iAj  L-^-^»  ^  ^-*-J  ^•^   »-X.AC   Kj^äÜ   KäjlXa>   &.iäj^      -Jl 

O    ^O      bjd      AÄ£      Jjj^j      ^AjLsbSI      Jbi>       ^ÄA5      ^J       ^       ^|       ^AJLi^l       j 

^ÄAaij    ^■>1.    ^^S    (H^*^'   J>^.    ^^   j*H    (^     [lt'i>J,]    ^  y    '^j*l 

1)  Was  zwischen  Klammern  (  )  steht,  ist  im  Text  ausgefallen;  es  ist  aber 
am   Hand  nachgetragen.     Dabei  ist  Position  1627   offenbar  verunglückt. 
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^  [irr]  r  go  [joy^  o  ^j  4^b  ^Ji  ^l\*j  ^  [nrp]  «o***  ^u 

°  d  ^  L5i!  ^^  r*3  [ntTI  °7  o»^5   o ~TJ  4jL  ^J!  te 
[nn]  ^gj  c^yts  ^~^  ^  ^1  Ja*j  ^   pro]  j  ~J  ü»/?5 

Jj-k    ^i    o^*H    ,*■'■>    [ll^v]    r  Ja.*   Uto/sj    v3  *-*J    ^   ^    3^*J    ^ 

LjJ    L*U^a    jj^-w    KxjiA^        Jf    -aaäas   j*j    ,vJ    [H^a]    u£  Ja.o    ^o.xJl» 

L^j^  O  g->  ^J-^  l?^   ^*H   (*^    ['in]    3  *—^  U*y^J   J  *■»    4?^   ^^^ 
u5  <A^  (Jtoycj  <3  *J  i3j-k  ,tfit  ^*.->  ^  Läy*S  A^J-   l^U-e    [Hf .]    O,  iXi' 

.  [11fr]   ITjb?  io 

Damit  ist  der  Anschluß  an  das  von  Guest  a.  a.  0.  veröffent- 
lichte Stück  erreicht.     Man    sieht,    die  Darstellungen    decken    sich 
Punkt    für    Punkt.     Wenige    Notizen    zu    den  Einzelheiten    werden 
darum  genügen.    In  den  Positionen  1616,  1618,  1623,  1635,  1637 
und  1642  bietet  Br.  M.  die  Varianten  des  HwärizmI-Textes.     Mao-  15 
v.  Mzik's  Ausführung  (S.  44)  zu  der  ersten  Stelle,  daß  die  Stili- 
sierung   der  Darstellung    die  sichere  Richtigstellung  des  Textes  er- 
laube, auch  für  die  Unterlage  zutreffen,  so  ergibt  sich  doch  mindestens, 
daß  die  Variante  der  Position   1616    nicht    ein  vereinzelter  Irrtum 
ist.    Für  die  Position  1628  wird  die  Lesung  des  Textes  des  Hwärizmi  20 
bekräftigt.   Die  in  der  Straßburger  Handschrift  undeutlich  gewordene 
Stelle  zwischen  1629  und  1630  wird  durch  unseren  Text  im  Sinn 
der  Rekonstruktion  v.  M  z  i  k  's  ergänzt.    Die  seltsame,  schwer  ver- 
ständliche Doppelangabe  von  1630  bei  Hwärizmi  ersetzt  in  Br.  M. 
eine    einfache,    offenbar   richtige.     Das  ^X**«       JLc    von    1632    darf  25 
vielleicht  einfach  übersetzt  werden :  „auf  seinem  [d.  h.  dem  gleichen] 
Meridian".     Das  folgende  15JU  entspricht  der  Position  nach  aller- 
dings pt.  Moqov:    vielleicht   ist    der  Name    aber    doch  der  des  be- 
kannteren MeQor),  so  daß  eine  Verwechslung  beider  Positionen  vor- 
läge.    Dem   Ls«jJi    des  Hwärizmi    bei  Position   1640    entspricht   in  30 
Br.  M.  l'iyXi ,  was  vielleicht  aus  jjook2>  =  Jor>^\  =  Xißvxa  seine 
Erklärung  findet. 

Wie    ist   nun    das  Verhältnis    der  Straßburger  Handschrift   zu 
der  des  Br.  M.  zu  bestimmen  ?     Die  völlige  Einheitlichkeit    in   der 
Sache  ist  klar.    Es  handelt  sich  um  eine  und  dieselbe  Darstellung.  35 
Aber  der  Unterschied  im  Wortlaut  ist  beträchtlich.    Die  Ungelenk- 
heiten der  Sprache,  die  Hwärizmi  kennzeichnen,  finden  sich  in  Br.  M. 


248  Anzeigen. 

nicht.  .Man  könnte  in  Br.  M.  eine  Übertragung  aus  der  X.a**?I  ä.*J 
des  HwärizmT-Textes  in  die  K.^^3  xiJ  sehen  in  dem  Sinn,  in  dem 
Nöldeke  nach  einer  S.  V,  Anm.  2  mitgeteilten  Briefnotiz  diese 
Begriffe  in  dem  Bericht  von  Ihn  Hordädbeh's  Ptolemaeus-Übertragung 
5  auffaßt.  In  der  Form ,  in  der  er  uns  jetzt  vorliegt ,  werden  wil- 
den BwärizmT-T-ext  kaum  einfach  als  die  Grundlage  von  Br.  M. 
ansehen  dürfen;  bei  Position  1630  ist  Br.  M.  doch  kaum  nur  eine 
Vereinfachung  aus  HwärizmT:  vor  allem  hätte  Br.  M.  die  Erwähnung 
des  Mukattain  schwerlich  weggelassen ,    wenn  er  sie  in  seiner  Vor- 

io  läge  gefunden  hätte.  Wir  werden  also  beide  Texte  wahrscheinlich 
auf  eine  gemeinsame  Grundlage  zurückzuführen  haben,  die  die  Be- 
zugnahme auf  die  länderkundlichen  Kenntnisse  der  Araber  schon 
enthielt.  Das  schließt  aber  natürlich  keineswegs  aus ,  daß  diese 
gemeinsame  Grundlage  ein  ursprünglicherer  HwärizmT-Text  ist. 

15  Ergänzend    mag    noch    eine    Vergleichung    der   Beschreibungen 

der  Nilmündungen  von  Nutzen  sein.  Nach  Br.  M.  münden  die  Nil- 
arme bei  51c  20',  53°  (so  ist  wohl  zu  lesen  statt  53°  5'  bei  Guest 
a.  a.  0.),  53°  30',  53°  40',  53°  50',  54°  20',  54°  30'  ö.  L.  Die  einzige 
Abweichung  bei  al-Hwärizmi   ist    die  Mündung    des    ersten  Armes, 

20  die  er  auf  51°  30'  festsetzt.  Auch  hier  ist  die  Grundlage  also  die- 
selbe. Br.  M.  hat  das  Schema  nun  aber  mit  einer  verwirrten 
Schilderung  des  Delta  aus  seiner  Gegenwart  angefüllt,  die  schlechter- 
dings nicht  in  das  Schema  paßt.  Daß  sein  Text  nicht  eine  ein- 
fache Erweiterung  des  Straßburger  Textes  ist,  erhellt  daraus,  daß 

25  Br.  M.  den  sechsten ,  HwärizmT  den  siebenten  Arm  bei  Damiette 
münden  läßt,  wodurch  unsere  obige  Vermutung  über  das  Verhältnis 
beider  zu  einander  nahezu  gesichert  wird.  Große  Schwierigkeiten 
hat  Guest  und  v.  Mzik  noch  der  zwischeneingeschobene  Passus 
von  zwei  Seitenarmen  des  ersten  Hauptarms  gemacht,  begreiflicher- 

30  weise  ganz  besonders  Guest,  da  Br.  M.  eine  völlig  dem  Schema 
widersprechende  Ausdeutung  beigibt.  Die  Unterlage  ist  hier  richtig 
in  HwärizmT  erhalten :  aus  dem  Hauptarm  zweigen  zwei  Seitenarme 
ab ,  der  eine  bei  51°  40',  der  andere  bei  53°.  Dieselben  Zahlen 
(auch  ohne  Breite)    stehen    ebenfalls   in  Br.  M.     Nun  wundert  sich 

35  v.  Mzik  darüber,  daß  wir  zwar  die  Abzweigungsstellen  erfahren, 
nicht  aber  die  Endstellen.  Ich  glaube,  das  ganze  Rätsel  löst  sich, 
wenn  wir  die  Längenangaben  auf  die  Mündung  beziehen  und  an- 
nehmen,  daß  die  Minutenzahl  bei  der  Gradangabe  für  die  Mündung 
des  zweiten  Hauptarms  vielleicht  schon  früh  weggefallen  ist.  v.  Mzik 

40  sucht  in  der  rechten  Richtung,  wenn  er  auch  diese  Seitenarme  aus 
Ptolemaeus  erklären  will ,  aber  er  macht  sich  selbst  die  Sache  zu 
schwer.  Auch  Ptolemaeus  hat  mit  Einschluß  der  ipsvÖoGTopccra 
neun  Mündungen  und  die  zweite  und  dritte  sind  die  von  Seitenarmen 
des  ersten  Hauptarms.    Das,  aber  nicht  mehr  —  wie  v.  Mzik  an- 

45  nehmen  möchte  —  ist  das  von  Ptolemaeus  überlieferte  Schema,  das 
wir  vor  uns  haben. 
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Endlich  schließt  sich  an  das  von  Guest  veröffentlichte  Stück 
der  auch  in  Hwärizmi  folgende  Passus  über  einen  Nilzufluß.  Der 
Text  in  Br.  M.  ist  im  Gegensatz  zu  dem  des  Hwärizmi  durchaus 
klar.     Er  lautet: 

S-\yü^\    J3..5»    ^C     L^j^X     ».^lX^I     (JVC    q,X1       ZJ     J.xiJ|         J|     *_^.*2.AS  5 

j 

i3^-b     AÄC      ^saJL3-    j^Ji      tÄ£>      qV«      j^j-^f.}      *>->J-^       &.A.Jl\X!      iAÄ£      J*A*^ 
[llöf  ]      ü5  J.J      U^r^      O   ÄJ      i3}~b      tXic     l^Ä*^     l3>     M*2-*.}     [llßl^j     ^     L/rt 

v.  Mzik's  Erklärung  ist  damit  als  durchaus  richtig  erwiesen.  10 
In  der  Sache  handelt  es  sich  natürlich   um   die  Kolorj    Hpvi] ,    die 
in  Wahrheit  wohl  auch    das  Urbild    des    unteren    kleinen  Nilquell- 
sees ist  und  deren  Name  vielleicht  auch  mit  dessen  späterem  Namen 
«cj^y  zusammenhängt. 

Die  Vergleichung  dieser  beiden  Textabschnitte  genügt,  denke  15 
ich ,  um  die  Bedeutung  der  Londoner  Handschrift  für  das  Ver- 
ständnis von  al-Hwärizml,  und  weiterhin  die  Kenntnis  der  Ent- 
wicklung  der  arabischen  Kartographie  zu  zeigen.  Hoffen  wir,  daß 
v.  M  z  i  k  's  wertvolles  Buch  den  Anstoß  zu  weiterem  Fortarbeiten 
auf  dem  von  ihm  erfolgreich  eröffneten  Gebiet  gibt!  20 

Eine,  wie  mir  scheint,  sehr  wertvolle  Studie  von  J.  Fischer, 
S.  J.,  über  das  Verhältnis  von  „Ptolemäus  und  Agathodämon",  die 
sich  aber  im  Einzelnen  meiner  Beurteilung  entzieht  (die  uns  er- 
haltenen Länder  karten  zu  Ptolemaeus  sind  ptolemäisch ,  seine 
Weltkarte  ist  durch  die  des  Agathodaemon  ersetzt)  und  eine  nach  25 
dem  Text   des  Hwärizmi    rekonstruierte  Karte  von  Afrika    erhöhen 

noch  den  Wert  des  Werkes.  t>    tT_-.4._,0_-, 

xt.  ri  a  r  t .  m  a  n  n . 


Carl  Mein  ho  f ,  Eine  ßtudienfahrt  nach  Kordofan  (Abhand- 
lungen  des   Hamburgischen    Kolonialinstitutes.      XXXV). 
Hamburg,    L.  Friederichsen  &  Co.,    1916.     XII  +  134  SS.  so 
Mit  18  Tafeln,  61  Abbildungen  im  Text  und  1  Karte.  M.  10,—. 

Linguistische  Studien  führten  Anfang  1914  den  Hamburger 
Sprachforscher  Meinhof  nach  Kordofan.  Speziell  war  es  die  Ab- 
sicht, die  Stellung  des  Nubischen  unter  den  afrikanischen  Sprachen 
festzulegen,  die  ihn  zu  der  Reise  veranlaßte.  Lepsius  hatte  es  zu  85 
den  Negersprachen  gestellt,  Reinisch  zu  den  hamitischen.  Da 
nun  in  den  entlegenen  Bergen  von  Kordofan  noch  nu bische  Dialekte 
gesprochen    werden ,    die    sich    dort    altertümlicher   erhalten    haben 
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dürften  als  am  Nu,  sollte  die  Untersuchung  dieser  Dialekte  an  Ort 
und  Stelle  nach  gewissen  den  beiden  Sprachengruppen  besonderen 
Eigentümlichkeiten  die  Lösung  des  Rätsels  bringen.  Es  handelte 
sich  nach  dem   Einleitungskapitel  besonders    einmal    um    die  Frage, 

5  ob  das  Nubische  den  musikalischen  Ton  habe  wie  die  Sudan-Sprachen, 
dann :  ob  es  wie  die  Hamitensprachen  die.  aus  dem  Semitischen  be- 
kannten emphatischen  Laute  besitze ,  und  endlich :  ob  es  die  dem 
Sudanischen  eigenen  Velarlabiale  kp ,  gb  aufweise.  Das  Resultat 
ist,  daß  das  Kordofan-Nubische  den  musikalischen  Ton  kennt  (S.  81), 

10  das  Nilnubische  höchstens  Reste  davon  (S.  78,  Anm.  2),  daß  emphatische 
Laute  nicht  vorkommen,  aber  auch  keine  Velarlabiale  (S.  78).  Damit 
ist  die  Annahme  bestätigt,  daß  das  Nubische  zu  den  Sudan-Sprachen 
gehört.  Als  weiteres  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  konstatiert 
Meinhof,  daß  das  Kordofan-Nubische  besonders  dem  Dialekt  von 

15  Dongola  nahestehe  (entgegen  bisherigen  Annahmen,  vgl.  Marquart , 
Die  Benin-Sammlung  des  Reichsmuseums  für  Völkerkunde  in  Leiden, 
S.  CCCI),  und  daß  die  Kordofan-Nubier  vermutlich  nicht  „Nach- 
kommen geflüchteter  nubischer  Christen  aus  Dongola",  sondern  „Reste 
sehr  alter  nubischer  Siedlungen"  sind,  da  ägyptische  und  griechische 

20  Lehn worte  sehr  selten  sind  (S.  82). 

Meinhof's  Forschungen  beschränkten  sich  nicht  auf  das  Nubische. 
Er  fand  in  Kordofan  auch  andere  Spi-achen,  darunter  solche,  die  im 
Wesentlichen  als  sudanische  zu  bezeichnen  sind  (S.  72),  aber  auch 
„Präfix-Sprachen",    „die    Spuren    von    Klassenbildung    verraten",    die 

25  daher  als  Vorstufe  zu  den  afrikanischen  Sprachen  mit  grammatischem 
Geschlecht,  den  Hamitensprachen,  von  M  e  i  n  h  o  f  als  „prähamitisch" 
bezeichnet  werden  (S.  71).     Auf  diese  Sprachen  gründet  Meinhof 
iS.  74),  wenn  ich  ihn  recht  verstehe1),  seine  Vermutung  von  einer 
Beziehung  zwischen  den  afrikanischen  Sprachen  und  dem  Sumerischen. 

30  Die  Prähamiten  hätten,  denkt  er,  auch  das  Rind  aus  Asien  mit- 
gebracht (S.  74),  wie  er  —  freilich  anscheinend  etwas  abweichend 
—  auch  S.  26,  Anm.  3  fragt :  „Sind  vielleicht  die  hamitischen  Rinder- 
hirten seiner  Zeit  aus  Arabien  ausgewandert,  während  die  semitischen 
Kamelhirten  dort  zurückblieben  und  erst  viel  später  folgten  ?"    Man 

35  sieht ,  welch  weittragende  Probleme  durch  die  linguistischen  For- 
schungen, von  denen  Meinhof  in  diesem  Buch  nur  die  allgemein 
verständlichen  Hauptzüge  mitteilt,  beleuchtet  werden.  Der  Ver- 
fasser selbst  ist  sich  natürlich  darüber  durchaus  im  Klaren ,  daß 
diese  Fragen  endgültig,  wenn  je,  erst  nach  der  Lösung  vieler  andern 

40  Probleme ,  beantwortet  werden  können.  Daher  ist  hier  auch  nicht 
der  Platz,  um  all  die  Bedenken,  die  sich  gegen  seine  Vermutungen 
erheben  können,  zu  erörtern. 

Schon  diese  gelegentlichen  Bemerkungen  beweisen ,  daß  der 
Linguist  M  e  i  n  h  o  f  auch  für  andere  als  sprachliche  Probleme  Ver- 


1)  Sein  Aufsatz  in  Zeitschrift  für  Kolonialsprachcn,  V,  319  ff.  ist  hier  nicht 
vorhanden,  mir  daher  zur  Zeit  unzugänglich. 
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ständnis  hat.  So  behandelt  er  in  den  Abschnitten:  2)  Die  Reise, 
3)  Von  Land  und  Leuten  ,  4)  Zur  Geschichte  des  Sudans ,  5)  Der 
Mahdismus ,  6)  Koloniales ,  7)  Kirche  und  Schule  im  ägyptischen 
Sudan,  8)  Von  Handel  und  Handwerk  in  ungezwungener,  für  weitere 
Kreise  berechneter  Form  so  ziemlich  alles,  worin  der  Sudan  in  Ge-  5 
schichte  und  Gegenwart  für  uns  Interesse  haben  kann.  Die  Art, 
wie  er  seine  in  gutem  Sinn  allgemein  gehaltenen  Ausführungen  mit 
äußerlich  zunächst  vielleicht  nebensächlich  scheinenden  Einzelheiten 
illustriert,  verrät  ein  nur  durch  Übung  erreichbares  Geschick  leicht 
verständlicher  Darstellung  verbunden  mit  dem  guten  Blick  des  10 
geschulten  Beobachters,  der  auch  abseits  vom  eigenen  Fachgebiet 
nicht  versagt.  Von  Meinhof 's  eigenem  Arbeitsgebiet  her  liegen 
ihm  koloniale  und  religionsgeschichtliche  Fragen  besonders  nahe. 
Sehr  beachtenswert  sind  gerade  im  Hinblick  auf  die  Parallele  in 
deutschen  Kolonien  Meinhof 's  Darlegungen,  wie  die  Regierung  1 5 
unabsichtlich  den  Islam  fördert  (S.  47),  u.  a.  durch  die  Bevorzugung 
einer  Verkehrssprache ,  hier  des  Arabischen  (S.  36  f.) ,  wie  es  in 
Deutsch  -Ostafrika  durch  das  Suaheli  geschah.  Meinhof 's  Forde- 
rung, daß  an  Stelle  davon  die  einheimischen  Sprachen  Begünstigung 
verdienten,  stehen  freilich  hier  wie  dort  so  große  praktische  Hinder-  20 
nisse  im  Weg,  daß  man  daran  wird  zweifeln  können,  ob  sie  über- 
haupt je  ganz  aus  dem  Wege  zu  räumen  sind. 

In  der  Beurteilung  der  religiösen  Verhältnisse  findet  sich  manche 
sehr  glückliche  Bemerkung,  die,  scheinbar  nur  nebenbei  hingeworfen, 
geeignet    ist ,    die  Spezialforschung    gründlich    anzuregen.     Um   auf  25 
dem  Gebiet    des  Islam    zu    bleiben ,    ist    so  z.  B.  seine  Vermutung, 
daß  die  Erfolge    des  Mahdi    nicht    so    sehr   aus    religiösen    als    aus 
wirtschaftlichen  Ursachen  zu  erklären  seien  (S.  33  f.),  ein  Gedanke, 
der    wohl    bei    vielen    religiösen    Massenbewegungen    des    Orients 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.     Soziale  Elemente   färben  zweifellos  den  30 
Islam  der  Nubier  in  besonderer  Weise.     C.  H.Becker  hat  mehr- 
fach auf  die  soziale  Bedeutung  des  islamischen  Bruderschaftswesens 
hingewiesen.    Und  es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  ägyptischen 
Berberiner  (d.  h.  die  Nubier)  fast  ausschließlich   einem  bestimmten 
Orden,   dem  der  MlrranTja,    angehören.     In  einer  kurzen  Notiz  be-  35 
rührt  Meinhof  auch  das  Bruderschaftswesen :  „Eine  Eigentümlich- 
keit des  ägyptischen  und  sudanischen  Islam  ist  der  Zikr.    Die  Leute 
kommen    in    der    Moschee    zusammen    und    machen    tanzartige    Be- 
wegungen   unter    dem    Ausruf    religiöser    Worte."      Genauere    Be- 
obachtungen hat  er  anscheinend  leider  nicht  angestellt :  „Man  scheint  40 
im  Sudan  auch  diese  Übung  in  sehr  freier  Form  vorzunehmen  und 
bald  bei  dieser,  bald  bei  jener  Gemeinschaft  sie  mitzumachen."    Das 
ist  um  so  mehr  zu  bedauern ,    als  gerade  M  e  i  n  h  0  f  berufen  wäre, 
an  der  Erforschung  der  Wurzeln  des  islamischen  Bruderschaftswesens 
nach  einer  bestimmten  Richtung  mitzuarbeiten.    Ist  ihm  doch  selbst  45 
aufgefallen ,    daß    „die    ganze  Übung   stark   an  die  Tänze  der  heid- 
nischen Afrikaner  erinnert"  (S.  33).     Es    kann   nämlich   in  der  Tat 
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kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  das  Bruderschaftswesen  in  Ägypten 
und  wohl  auch  dem  sonstigen  Nordafrika  einen  stark  innerafrika- 
nischen  Einschlag  hat.  Die  Schwarzen  machen  in  Nordafrika  ein 
sehr  wesentliches  Element  in  den  Tarlkas  aus.  Geschichtlich  braucht 
6  nur  daran  erinnert  zu  werden,  daß  Du  'n-Nün,  der  Vater  des  ägyp- 
tischen Süfftunis,  ausdrücklich  als  Nubier  bezeichnet  wird. 

Dies  Beispiel  mag  genügen  zu  zeigen,  wie  Meinhof,  wovon 
er  auch  spricht ,  überall ,  ohne  die  gemeinverständliche  Form  auf- 
zugeben, eigene  Beobachtungen  gibt  und  Anregungen  bietet. 

10  Etwa  ein  Drittel  des  Buches  macht  ein  Anhang  aus,  der  u.  a. 

die  geographisch  beachtenswerten  Tagebuchnotizen  einer  österreichi- 
schen Expedition  nach  Kordofan  von  0.  v.  Wettstein ,  eine  Liste 
pflanzlicher  Marktprodukte  aus  Khartoum  und  Auszüge  aus  den 
Blaubüchern  über  den  Sudan  von  F.  Paulsen  enthält.    Eine  Reihe 

15  von  teilweise  gut  instruktiven  Photographien  und  die  Abbildungen 
von  für  das  Hamburger  Museum  für  Völkerkunde  gesammelten 
sudanischen  Erzeugnissen  illustrieren  das  Buch,  das  als  Ganzes  dem 
auf  praktische  Zwecke  gerichteten  Charakter  der  Hamburgischen 
Institute  entspricht  und  zugleich  deren  solide  Grundlagen  erkennen 

20  läßt.     Es  ist  ein    schönes   dankenswertes  Dokument  Hamburgischer 

Arbeit-  R.  Hart  man  n. 


Sumerian  Epic  of  Paradise,  the  Flood  and  the  Fall  of  Man. 
(University    of  Pennsylvania,     The    University   Museum, 
Publications  of  the  Babylonian  Section,    Vol.  X,   No.  1.) 
25  By  Stephen  Langdon.      Philadelphia,    published    by    the 

University  Museum  1915.    4°.    98  S.,  5  Tafeln  Autographien, 
2  Tafeln  Photographien. 

Welch  eine  Fülle  neuer  Erkenntnisse  verheißt  der  Titel  dieses 
Buches  nicht  nur   dem  Assyriologen ,    sondern    auch    dem  Alttesta- 

30  mentler  und  dem  Religionsgeschichtler !  Da  es  sich  um  ein  sume- 
risches Denkmal  des  ausgehenden  dritten  Jahrtausends  handelt,  so 
eröffnen  sich  ungeahnte  neue  Blicke  in  die  religionsgeschichtliche 
Entwicklung  des  alten  Orients  einschließlich  Israels ,  wenn  —  das 
betreffende  Denkmal    richtig    interpretiert    ist.     Leider  müssen  wir 

35  die ,  denen  dieses  neue  Material  von  größter  Bedeutung  wäre ,  arg 
enttäuschen :  wir  können  aus  dem  Denkmal  weder  vom  Paradies 
noch  von  der  Sintflut  noch  vom  Sündenfall  etwas  herauslesen.  Für 
'lie  Beurteilung  religionsgeschichtlicher  Fragen ,  die  damit  im  Zu- 
sammenhang  stehen ,    kommt    das    vorliegende  Buch   also  höchstens 

40  indirekt  in  Betracht. 

Ehe  wir  näher  auf  die  Ausführungen  des  Verfassers  eingehen, 
möchten  wir  unser  Bedauern  aussprechen,  daß  die  Verwaltung  des 
Tniversitätsmuseums    zu  Philadelphia    ihrem    eigentlichen  Plane  — 
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hauptsächlich  Textpublikationen  zu  bieten  —  nicht  mehr  Nachdruck 
verliehen  hat.  Hier  sind  nur  vier  Texte  veröffentlicht,  von  denen 
zwei  noch  dazu  dem  Britischen  Museum  angehören1).  Von  den 
beiden  Texten  des  Philadelphiaer  Museums,  die  etwa  der  Zeit  um 
2200  v.  Chr.  angehören,  ist  der  eine  (4611)  ein  Fragment  von  5 
.  .  .  5  -f-  16  . . .  (meist  verstümmelten)  Zeilen2),  und  der  andre  (4561) 
eine  aus  drei  Stücken  zusammengestellte  größere  Tafel  von  je  drei 
Kolumnen  auf  Vorder-  und  Rückseite  mit  je  etwa  50  Zeilen. 

Der  Text  beginnt  mit  der  Beschreibung  eines  heiligen  Ortes, 
des  DUmun-'Bevges,  von  dem  es  heißt:  hi  äen-lci  dam-a-ni-da  ba-  io 
an-da-nd-a-ba  hi-bi  el-drn  ki-bi  daddag  (!)-ga-dm  „wo  Enki  bei 
seiner  Gattin  ruhte ,  diese  Stätte  ist  rein ,  diese  Stätte  ist  heilig". 
Weiter  wird  beschrieben ,  wie  dieser  Ort  eine  Stätte  des  Friedens 
ist,  wo  kein  Löwe  mordet,  kein  Wolf  die  Lämmer  raubt,  und  kein 
Schakal (?)3)  den  Herden  naht.     Weiter  heißt  es  (Z.  22  ff.):  is 

22  Was  Augenleiden  betrifft,  so  sagte  man  nicht  „du4)  bist  das 
Augenleiden", 

■>z  Was  Kopfleiden  betrifft,  so  sagte  man  nicht  „du  bist  das  Kopf- 
leiden", 

2i  Von  der  Mutter  sagte  man  nicht  „du  bist  die  Mutter",  20 

25  Vom   Vater  sagte  man  nicht  „du  bist  der  Vater". 

20  An  reiner  Stätte  ward  kein  Wasser  ausgegossen,  in  einer  Stadt 
wurde  kein  Wasser  gespendet  (?). 

27  Kein  Mensch   dachte5)  daran,  einen  Kanal  zu  graben6), 

28  Kein  Fronvogt  ging  mit  der  Peitsche "')  umher,  25 
2y  Kein   Sänger  sang  ein  Lied8), 

30  Kein  Klagemann  (?)  stimmte  eine  Wehklage9)  an. 


1)  K  8743  (Adapa-Mythus,  bereits  von  Jensen,  KB.  VI,  1,  S.  XVII  ver- 
wendet) und  Bu.  91-5-9,  269  (bereits  CT.  VI,  5  publiziert).  Die  Neuausgabe 
des  letzteren  Textes  gibt  einige  wertvolle  Verbesserungen. 

2)  Das  Fragment  ist  deshalb  wertvoll,  weil  Zi-uaudda  (?,  Sud  =  BU\), 
der  sumerische  Ut-napisti,  angeredet  wird.  Augenscheinlich  gibt  ihm  eine  Gott- 
heit(?)  Maßregeln  oder  Vorschriften.  Da  nur  Z.  6  der  Rückseite  („Mein  Sohn, 
an  der  Stelle  des  Sonnenaufgangs")  vollständig  erhalten  ist,  kann  man  betreffs 
des  Inhalts  des  Fragments  über  Vermutungen  nicht  hinauskommen.  Das  zwei- 
malige (?)  dumu-mu  „mein  Sohn"  könnte  dafür  sprechen,  daß  nicht  ein -Gott, 
sondern  der  Vater  des  Zi-üsuddu,  d.  h.  Ubara-Tutu,  der  Redende  ist.  Aber 
alles  ist  hypothetisch.  Vielleicht  besteht  auch  ein  inhaltlicher  Zusammenhang 
mit  KTAR.  I,  No.  27  (Zimmern,  ZA.  30,  185 flf.). 

3)  ur-ku  (nicht  lik-kn  wie  Langdon  schreibt)  ist  sonst  der  „Hund". 

4)  Die  Krankheiten  werden   personifiziert. 

5)  Wörtlich    „sagte  nicht".  6)  mi  ist  gewiß  als  Rasur  zu  betrachten. 

7)  Das  von  Langdon  als  X  -f-  ga  Gefaßte  ist  wohl  usan  (=  kinazu). 

8)  Langdon:  "A  deceiver  deceives",  one  said  not.  Ich  glaube  aber, 
daß  e-lu-lam  dasselbe  wie  el-lu,  e-la-lu,  a-ü-li-li  u.  ä.  ist,  also  =  resdtu, 
lallarätu;  dann  wird  nar-e  =  zammeru  sein. 

9)  i-lu  (nicht  i-dür)  ist  hier  klar  parallel  zu  e-lu-lam;  daher  werden  die 
ersten  Zeichen  der  Zeile  nicht  galam  eri-ka  "the  counsellor  of  a  city"  sein. 
Man  denkt  an  ein  Wort,  das  etwa  sein,  munumbä  entspricht,  sum.  i-lu-di.    KA 
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Allerdings  könnte  es  so  scheinen,  als  ob  hier  paradiesische  Zu- 
stände  geschildert  werden.  Wenn  man  diese  Zeilen  aber  nicht  aus 
dem  Zusammenhang  reißt,  so  wird  man  zugeben  müssen,  daß  hier 
lediglich    eine    poetische  Beschreibung    der  Stätte    des    tegog   yd(iog 

5  vorliegt,  die  weder  durch  Krankheiten  noch  durch  das  Tun  und 
Treiben  der  Menschen  entweiht  ist.  Daß  diese  Auffassung-  richtig 
ist,  zeigen  besonders  Z.  26,  27,  29;  denn  das  Spenden  von  Wasser, 
das  Graben  von  Kanälen  und  das  Sinken  von  Liedern  kann  kaum 
als  ein  besonders  unparadiesischer  Zustand  empfunden   worden  sein. 

10  Ganz  ähnlich  hat  auch  Jastrow  im  Journal  of  the  American 
Oriental  Society  XXXVI,  124  über  diese  Stelle  geurteilt1».  Wenn 
es  auch  sehr  wohl  möglich  ist,  daß  derartige  Stellen  als  Vorlage 
für  spätere  Paradiesesschilderungen  gedient  haben,  so  kann  man  sie 
doch  nicht  selbst  als  solche  in  Anspruch  nehmen. 

15  Im    nächste  Abschnitt  (I,  31 — II,   19)    führt    die    Göttin    Nin- 

ella  bei  Enki  Klage,  daß  es  in  dem  heiigen  Bezirk  kein  süßes  Wasser 
gäbe :  Enki  schafft  auf  ihre  Bitte  das  Süßwasser  und  legt  damit 
den   Grund  zum   Reichtum  seiner  Stadt  -i. 

Es  folgt  nun  ein  Abschnitt  (II,  20 — 46),  der,  wie  auch  Jastrow 

20  a.  a.  0.  annimmt ,  den  hqbq  yä^iog  beschreibt 8).  „Auf  dem  Felde 
nahm  sie  (die  Göttin)  das  Wasser  Enki's  auf.  Nach  neun  Tagen4), 
die  den  neun  Monaten  der  Schwangerschaft 5)  entsprechen ,  gebiert 
die   Göttin. 

Die  dritte  Kolumne    berichtet    zuerst   von    einer  Sendung    des 

25  Götterboten  Isimuc).  Wenn  es  Z.  9  f.  heißt:  „mein  Herr  ist  mit 
Furchtbarkeit  erfüllt,  .  .  .  mit  seinem  einen  Fuß  steht  er  im  Schiffe  ')", 
so  gehört  viel  Phantasie  dazu ,  um  hieraus  eine  Sintfluterzählung 
zu  konstruieren,  zumal  der  „Herr"  (lugal)  kein  andrer  als  Enki  sein 
kann.     Dann  folgt  eine  Wiederholung  von  II ,  32  ff. ,    deren  Zweck 

30  noch  nicht  recht  klar  ist8).  Mit  111,33  beginnt  eine  nochmalige 
wörtliche  Wiederholung   der  Zeilen  III,  13—19;    in  III,  39    tritt 

könnte  liier  da  (für  di)  sein;  aber  die  Fassung  der  beiden  ersten  Zeichen  ist 
mir  noch  unklar.  Sollte  ein  Zeichen  (etwa  DUB)  gemeint  sein?  duh-da 
dann  =  mrihu. 

1)  Jastrow 's  Ausführungen  kann  ich  fast  überall  beistimmen. 

2)  II,  4.  15  lies  pü  (oder  tül,  ab)  statt  dul;  Z.  5  u.  ö.  kar  statt  kar; 
Z.  13  bietet  die  Kopie  ein  überflüssiges  a;  dagegen  fehlt  Z.  15  das  ptl  der 
zweiten  Hälfte  auch  im  Original,  ebenso  wie  dieses  die  II,  16  entsprechende 
Zeile  zwischen  II,  4  und  II,  5  ausläßt.  Infolge  Raummangels  müssen  wir  es  uns 
leider  versagen,    hier    und    im  folgenden    allzusehr  auf  Einzelheiten  einzugehen. 

3)  II,  24—26  ist  us  gewiß   „ Penis". 

4)  Sind  die  neun  Tage  etwa  die  Zeit,  die  man  für  die  künstliche  Über- 
schwemmung der  Felder  vor  der  Aussaat  brauchte? 

5)  „Monat  der  Frauenschaft-   heißt  der  neunte  Monat   (11,42). 
6i  So  ist  statt  dingir-guda  zu  lesen  (Jastrow). 

7)  Z.  11   doch  wohl  lLlcam(!)-ma  „mit  dem  andern". 

8)  III,  13—32  ==  II,  32— III,  12,  nur  daß  statt  Ninjiursag  (II,  32)  Enki 
(III,  13)  und  statt  JNinmr(l)  (III,  1.  5.  8)  Ninkurra  (III,  21.  25.  28)  eintritt. 
Auch  weisen  die  Zeilen  III,  27.  28   einige  Abweichungen  auf. 


Ungnad:  Langdon,  Sumericm  Epic  of  Faradice,  the  Flood  etc.     255 

ein  von  Langdon  dtag-tüg1)  gelesenes  Wesen  auf,  das  Langdon 
für  den  Noah  dieser  angeblichen  Sintfluterzähluno-  hält.  Da  für 
diese  Vermutung  rein  gar  nichts  spricht,  wollen  wir  mit  Still- 
schweigen darüber  hinweggehen. 

Die  vierte  Kolumne  ist  größtenteils  zerstört;  man  erkennt,  daß    5 
von  Kanalanlagen  (IV,  22  ff.)  die  Rede  ist ;    auch   ein  Gärtner  wird 
genannt.    Der  rätselhafte  „Tagtug"  spielt  auch  hier  eine  leider  völlig 
unklare  Rolle.     Jedenfalls  scheint  in  dieser  Kolumne  die  Anlegung 
eines  Gartens  beschrieben  worden  zu  sein. 

In  Kolumne  V  berichtet  der  Götterbote  Isimu ,  wie  Enki  das  10 
Schicksal  von  acht  Pflanzen  bestimmt2).  Da  es  sich  um  Pflanzen 
von  medizinischer  oder  magischer  Bedeutung  handelt,  so  ist  dieser 
Abschnitt  vielleicht  der  Hauptteil  der  ganzen  Erzählung.  Enki 
spielt  als  Gott  des  Wassers  den  Pflanzen  gegenüber  dieselbe  Rolle, 
die  Nimurta  in  der  Serie  Lugale  ud  melambi  nergal  den  Steinen  15 
gegenüber  spielt.  Unser  Text  ist  demnach  wohl  ein  Gegenstück 
zu  dieser  uns  weit  besser  bekannten  Serie.  Wenn  nun  Langdon 
die  unter  den  acht  Pflanzen  genannte  Cassia  für  die  verbotene  Frucht 
des  Paradieses  erklärt,  so  muß  hier  jede  Kritik  verstummen. 

Es  folgt  eine  noch  recht  dunkle  Szene  zwischen  Enlil  und  Nin-  20 
hursag,    die  aber  mit  der  in  der  Sintflutsage  (163 ff.)  begegnenden 
Szene   zwischen  denselben  Gottheiten  nichts  zu  tun  hat.     Das  Ver- 
ständnis wird  dadurch  erschwert,    daß    ein   großer  Teil  dieses  Ab- 
schnittes zerstört  ist. 

Der  Schluß  des  Textes  (VI,  23  ff.)  erzählt,  wie  Ninhursag  acht  25 
niedere  Heilgötter  erschafft,  die  jeder  ihre  bestimmte  Funktion  er- 
halten, der  eine  die  Heilung  des  Mundes,  der  andere  die  der  Zähne, 
wieder    ein    andrer   die  der  Rippen3)  usw.     Wahrscheinlich  hängen 
diese  acht4)   Heilgötter5)  mit  den  acht  Heilpflanzen  zusammen. 

1)  Dieses  als  „Gott"  bezeichnete  Wesen  wird  von  Langdon  auch  seinem 
Namensinhalt  nach  als  identisch  mit  T\"\l  betrachtet  (S.  66 ff.).  Den  „Beweis" 
dafür  möge  man  selber  nachlesen. 

2)  Ich  glaube  nicht,  daß  Isimu  selbst  „assigns  naines  to  the  various  plauts" 
(Jastrow).  Er  berichtet  vielmehr,  wie  lugal-mu  „mein  Herr"  die  Pflanzen 
benannt  hat.  V,  19  ist  zu  übersetzen:  „Isimu,  sein  Bote,  antwortete  ihr"  (nicht 
mitLangdon:   her  herald  caused  the  divine  anointed  ones  to  return  unto  her). 

3)  VI,  38  ti  =  selu,  nicht  „health". 

4)  VI,  46  fehlt  in  der  Kopie ! 

5)  Den  letzten  dieser  Götter  liest  Langdon  den-säg-me;  er  ist  aber 
sicher  dingir  en-zä-ag  zu  lesen:  das  Zeichen  säg  wechselt  z.  B.  im  Cod.  Hamm, 
mit  za.  Dieser  Gott  heißt  ausdrücklich  (VI,  50)  en  dilmun-na.  Daß  Enzag, 
Inzag  der  Gott  von  Dilmun  war,  ist  ja  allbekannt.  Deshalb  kann  auch  kein 
Zweifel  sein,  daß  der  hier  etwas  merkwürdig  geschriebene  Ort  tatsächlich  Dilmun 
ist.  Die  älteste  Stelle  für  dieses  Ideogramm  findet  sich  nicht  erst  bei  Gudea, 
wie  Langdon  S.  81  angibt;  vgl  RTC.  26  und  jetzt  auch  VS.  XIV,  30.  — 
Übrigens  muß  dann  auch  der  kranke  Teil  in  VI,  40  ag  gelesen  werden,  da  ja 
die  Götternamen  den  Namen  des  kranken  Teils  in  sich  enthalten.  Eine  Aus- 
nahme scheint  nur  der  erste  Gott  zu  machen;  aber  Z.  25  ist  paläographisch 
recht  unsicher.     Als  Sitz  der  Krankheit    kommen    wohl    überall  Körperteile 
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Die  hier  gegebene  Analyse  des  Textes  wird  genugsam  zeigen, 
daß  es  überflüssig  ist,  L  an  gdon's  Ausführungen  im  Einzelnen  zu 
widerlegen.      Hier  nur  noch  ein  paar  Bemerkungen. 

S.  12.    Assur  als  „Mitanni  or  Hittite  foundation"  zu   bezeichnen, 
5  ist    etwa    ebenso ,    wie    wenn    man  Island    als    eine  „bayrische   oder 
ungarische  Gründung"  bezeichnen  wollte. 

S.  23.  Nach  Langdon  stammt  CT.  13,  35  ff.  aus  der  Zeit 
der  ersten  Dynastie !  Jeder  Anfänger  sieht ,  daß  der  Text  spät- 
babylonisch ist. 

io  S.  52.     Die  acht  Heilgötter  entsprechen    nach  Langdon  den 

—  zehn  Urvätern !  Das  wird  sehr  hübsch  genauer  ausgeführt.  Ganz 
klar  ist  es  mir  nicht  geworden ,  ob  Abel  auch  seinen  Namen  dem 
Gotte  Ab-u  verdankt. 

S.  86.     Wie  Langdon  Zeichenwerte   konstruiert,    davon    ein 

15  Beispiel.  NITAH  hat  nach  ihm  den  Wert  gir  auf  Grund  von 
Messer schmidt,  KTA.  26,  12.  An  der  betreffenden  Stelle  steht 
phonetisches  gi-ra  (=  girra)  „Feuer" ;  es  ist  völlig  unklar,  was  das 
mit  dem  Zeichen  NITAH  zu  tun  hat.  Auf  die  so  „gewonnene" 
Gleichung  werden  dann  andre  Schlüsse    aufgebaut.     Schließlich  er- 

20  gibt  sich,  daß  der  Name  des  Sintfiutschiffers  Puzur-HuKJJR-  GAL 

eine  semitische  Übersetzung  von  Ur-Enlil  ist,  was  nach  Langdon 

statt  JJr-NlMIN  gelesen  werden  muß.    S  o  kann  man  alles  beweisen  ! 

Diese  infolge  Baummangels  willkürlich  gewählten  Proben  mögen 

genügen !     Man  wird  kaum  einige  Seiten  des  Buches  lesen  können, 

25  ohne  auf  Unstimmigkeiten,  unbeweisbare  Behauptungen  und  Miß- 
verständnisse zu  stoßen.  Wäre  die  Behandlung  dieses  an  sich  gewiß 
interessanten  Textes  in  einer  Zeitschrift  erschienen ,  so  würde  man 
gern  über  manches  hinweggesehen  haben.  Da  aber  ein  ganzes  Buch 
damit  ausgefüllt  ist,  muß  sich  der  Verfasser  schon  gefallen  lassen, 

so  wenn  die  Kritik  beim  besten  Willen  nicht  schonender  verfahren  kann. 

A.   Ungnad. 


'  B 


Zur   Lautlehre   des   Marokkanisch  -  Arabischen    von  August 

Fischer .      (Sonder  ab  druck   aus    dem    Renunziationspro- 

gramm  der  Philosophischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig 

35  für    1914/15.)     Leipzig,    J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung 

1917.     XV  +  61  S.     4".     M.  3.—. 

Unter  den  Gelehrten,  die  über  das  Arabische  des  Magrib  ge- 
schrieben haben,  sind  zweifellos  verschiedene  mehr  oder  minder  aus- 
führlich   auf   das  Phonetische    ihres  Gegenstandes   eingegangen ,   — ' 
40  Cohen,  Doutte,  Kampffmey er  z.  B.  und  vor  allem  Mar cais, 
auch  mein  Lehrer  S  o  c  i  n  und  ich  haben  dieses  Element  nicht  als  ein 


in  Betracht,  so  daß  Z.  28  mit  ä-tül  kaum  „Hirt"  gemeint  sein  kann:  „tiocks" 
heißt  utul  überhaupt  nicht,  ebenso  wenig  wie  LID  •  KU  (lies  unu)  „pastures" 
bedeutet. 


Stumme:  A.  Fischer,  Zur  Lautlehre  des  Marokkanisch- Arabischen.    25 ( 

hintanzusetzendes  betrachtet;  nie  aber  ist  der  phonetische  Teil  der 
Dialektologie  des  Magribinisch-Arabischen  mit  so  umfassenden  Fest- 
stellungen und  tiefschürfenden  Untersuchungen  beschenkt  worden, 
wie  sie  die  vorliegende  Arbeit  F  i  s  c  h  e  r  's  aufweist.  Was  der  Arbeit 
namentlich  Gediegenheit  zubringt,  das  ist  erstens  der  Umstand,  daß  5 
F.  auch  dem  Berberischen  und  dessen  Einflüssen  auf  das  ihm  be- 
nachbarte Arabische  seine  Aufmerksamkeit  schenkt  (was  bei  den 
sonstigen  Forschern  ihr  Unbewandertsein  mit  jenem  Idiom  von  vorn- 
herein verwehrte ;  mich  selbst  darf  ich  dabei  wohl  ausnehmen) ; 
ferner:  daß  dem  Verfasser  ein  Eduard  Sievers  seine  Wissenschaft-  10 
liehe  Hilfe  bei  der  Abfassung  der  Arbeit  lieh,  während  weiterhin 
der  frühere  Lektor  des  Marokkanisch-Arabischen  am  Orientalischen 

V  V 

Seminar,  der  Sld  zZiläli  sSrqäwi,  Jahre  hindurch  ihm  wacker,  d.  h. 
mehr    halbwissenschaftlich    und    praktisch ,    zu    einer   ausgebreiteten 
Kenntnis  jener  Dialekte  verholfen  hatte,  welche  Reisen  nach  Marokko  15 
noch  mehr  kräftigten  und  vervollständigten.    Es  ist  übrigens  nicht 
die  Absicht  F.'s,    mit    dieser  Schrift   seine  marokkanischen  Studien 
abzuschließen ,    im  Gegenteil    werden  wir  bald  Weiteres  aus  seinen 
reichen   Sammlungen    veröffentlicht    vor   uns   sehen  können;    in  der 
Rolle  Fafnir's,  der  seinen  Goldhort  eifersüchtig  hütet,  fühlt  sich  F.  20 
auf  die  Dauer  nicht  wohl  (s.  zu  alledem  das  Vorwort).    Auch  dieses 
Heft    der   ZDMG.    weist   ja  Artikel    über    den    westlichsten  Magrib 
aus  F.'s  Feder  auf.    Uns  werden  die  in  Aussicht  gestellten  Studien 
F.'s    herzlich    willkommen    sein  ,    wie    die    vorliegende  von  größtem 
Fleiße    und    erstaunlicher    Belesenheit    zeugende    Studie    uns    aufs  25 
Freudigste  überraschte,  zu  der  wir  uns  jetzt  einige  Einzelbemerkungen 
gestatten. 

Daß    für    die  Aussprache    des    t   im  Arabischen   der  Laut  des 

Pariser  r  so  fast  gänzlich  als  Äquivalent  verworfen  wird  (S.  5  ff.), 
will  mir  nicht  so  sehr  gefallen.  Das  Pariser  r  ist  m.  E.  genau  30 
mein  gutes  sächsisches  r,  und  das  meines  tunisischen  Freundes 
Harn  da  Zwlten's  ö  ist  sicher  genau  dasselbe.  Schreibt  H.  Z., 
der  sein  Deutsch  in  Sachsen  erlernt  hat,  deutsche  Wörter  mit  ara- 
bischen Buchstaben ,  so  gibt  er  unser  r  stets  mit  £  wieder ,  z.  B. 
.Frau  Ritter"   als   «.äac.  .Ixi.     Doch  will  diese  seine  Schreibmanier  35 

schließlich  nicht  so  sehr  viel  besagen.  Leider  kann  ich  jetzt  nicht 
mit  ihm  über  die  Sache  Briefe  wechseln,  denn  er  wird,  als  „suspect 
civil",  seit  Kriegsbeginn  durch  die  Konzentrationslager  des  Magrib, 
Korsikas  und  Frankreichs  geschleppt. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  a  erwähnt  F.  (S.  5)  ein  c  und  40 
sagt  hierüber:  „Über  die  Verwendung  des  Zeichens  ß.,  dem  ich, 
wenn  meine  Erinnerung  mich  nicht  trügt,  nie  in  einem  Schriftstück 
begegnet  bin,  das  ich  vielmehr  nur  aus  Rittwagen  und  Marcel 
kenne,  vermag  ich  mich  nicht  näher  zu  äußern.  Es  verdankt  seine 
Entstehung  wohl  dem  Umstände,  daß   t  meist  im  älteren  Marokka-  45 
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niscli ,  wie  vielfach  in  der  arabischen  Literatursprache ,  fremdes  g 
vertritt.'"  Auch  ich  habe  nie  ein  £  in  magribinischen  Schriftstücken 
gesehen.  Nun  gibt  es  in  einer  Anwendung  der  arabischen  Schrift 
aber  allerdings  ein  £,  nämlich  für  das  Malaische ;  es  wird  dort  für 
5  das  gutturale  n  (ng)  verwandt,  z.  B.  £  .^1  (lies  orang)  „Mensch". 
Meines  Erachtens  hat  Guillermo  Rittwagen  (De  Filologia  Hispano- 
Aräbiga.  Ensayo  critico.  Madrid  1909;  s.  dort  S.  99)  das  £  aus 
J.  J.  Marcel  (Dictionnaire  francais-arabe 5.  Paris  1885;  nämlich 
von    S.    XIV    daselbst)    übernommen ,    ohne    nachzuprüfen ,    wie    er 

10  dem  t't  ju  Marcel 's  auch  skrupellos  den  Lautwert  j  seines  eignen 

auf  spanischer  Schreibung   beruhenden  Systems  zuweist;    aber  M.'s 

j   ist   natürlich  =  2,    R.'s    aber  =  //.      Marcel    dagegen    wird    in 

irgend    einem    malaischen  Manuskripte    oder  Buche    das    £   gesehen 

haben    und    später    irgendwie    auf    den    Irrtum    verfallen    sein,    er 

15  abe  es  in  einem  marokkanischen  Schriftstücke  gesehen.  Vielleicht 
ist  es  etwas  schlecht  von  mir,  daß  ich  dies  sage:  ich  fühle  das 
und   werde  eine  Richtigstellung  gern  entgegennehmen. 

S.  VIII  u.  erwähnt  F.  mit  Bedauern,  daß  er  bei  seinen  älteren 
Dialektaufnahmen   —   gleich  allen  seinen  Vorgängern   —  den  Unter- 

20  schied  zwischen  dem  schlichten  und  dem  emphatischen  ,  nicht  berück- 
sichtigt habe.  Der  Vorwurf  trifft  natürlich  auch  mich,  und  ich 
gäbe  etwas  darum,  wenn  ich  den  Schaden  innerhalb  meiner  Schriften 
über  das  Berberische  und  das  Houwära-  Arabische  heilen  könnte 
(für  die  Dialekte  der  Städte  Tunis  und  Tripolis  kommt  kein  emphat. 

25  in  Betracht).  Heute,  besonders  nach  der  schönen  Beleuchtung  der 
Sachlage  durch  Marcais's  Buch  „Le  dialecte  arabe  des  Uläd  Brählm 
de  Sa'ida"  (1908  ;  s.  bes.  S.  25 f.).  wäre  ich  nicht  mehr  so  halsstarrig 
wie  1897.  wo  ich  bei  meiner  Aufnahme  des  Tama/yatt-Berberischen 
zu  Tunis,    trotz   aller  Versicherungen  meiner  Gewährsmänner,    daß 

3Qj'errö  „er  gibt  zurück"  und  jerrg  „er  weint"  zwei  verschiedene  r 
aufwiesen,  nicht  daran  gehen  mochte,  zu  differenzieren.  Natürlich 
ist,  so  erkenne  ich  jetzt,  das  r  des  zweiten  Wortes  emphatisch,  und 
ich  verbessere  obiges  Jerry  zu  jeryö. 

Aufrichtig  freut  mich,  daß  F.  mich  (S.  lOf.)  gegen  Nallino 

35  in  Schutz  nimmt,  der  mir  auf  S.  9f.  seiner  am  1.  Februar  1915 
publizierten  Schrift  „Norme  per  la  trascrizione  italiana  e  la  grafia 
araba  dei  nomi  propri  geografici  della  Tripolitania  e  della  Cirenaica" 
vorwirft,    ich    hätte    dem    „    für  den  arabischen  Dialekt  der  Stadt 

Tripolis  fälschlich  die  Aussprache  z  zugewiesen ,  während  g  das 
40  Richtige  sei.  Als  ich  April  1915  auf  Wunsch  des  Italienischen 
Kolonialministeriums  nach  Rom  gereist  war,  um  für  die  Besetzung 
des  neugegründeten  Lehrstuhls  für  Berberisch  am  R.  Istituto  Orien- 
tale di  Napoli  mit  beraten  und  prüfen  zu  helfen ,  habe  ich  nach 
Rücksprache    mit    Kennern    der    Sachlage    (Italienern    wie  Arabern) 
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fest  bei  meiner  Überzeugung  verharren  können,  daß  ich  mit  meinem 
z  vollständig  im  Rechte  bin.  Mit  Rene  Basset,  der  gleich  mir 
zu  den  Verhandlungen  berufen  war ,  bin  ich  übrigens  nicht  zur 
Aussprache  gekommen.  —  Anschließend  an  das  z  hätte  F.  auch 
die  Emphase  desselben  erwähnen  müssen,  die  doch  z.  B.  in  So  ein-  5 
Stumme,  Houwära  S.  13  gebucht  steht  (als  z).  Im  Berberischen 
spielt  der  Unterschied  von  z  und  z  oft  eine  große  Rolle ;  so  heißt 
im  Tazerwalt-Schilhischen  izza  „er  roch  gut",  aber  izza  „er  roch 
Übel". 

Was  die  gelegentliche  (aber  doch  auch  nicht  regellose)  u-Haltig-  io 
keit  der  Laute  b,  m,  k,  q,  g,  </ .  h  des  Arabischen  betrifft,  so 
möchte  ich  für  das  magribinisebe  Arabisch  bezüglich  aller  dieser 
sieben  Laute  berberischen  Einfluß  ansetzen ,  obwohl  ich  gut  weiß 
und  jeder  aus  F.'s  sorgfältigen  Buchungen  der  Sache  (s.  bes.  S.  15  u.) 
ersehen  kann ,  daß  b  auch  in  östlichen  und  östlichsten  Dialekten  15 
?«-haltig  werden  kann.  Welches  Ursprungs  das  östliche  bu  ist,  kann 
man  wohl  nicht  ausmachen.  In  der  Aufführung  »q,  g.  k,  r,  b  et  w" 
Doutte's,  die  sich  zweimal  auf  S.  53  seines  „Texte  oranais*  findet, 
ist  n  natürlich  Fehler  für  m ,  was  man  S.  15,  Z.  1  der  Anm. 
bei  F.  gern  bemerkt  sähe.  20 

Dem  Teile  I,  betitelt  „Transkriptionssystem  für  das  Marokkanisch- 
Arabische"  (19  Seiten  umfassend)  der  Arbeit  folgt  als  Teil  II  (28  S.): 
„Zur  Emphatisierung  des  romanischen  t  und  d  im  Marokkanisch  - 
Arabischen",  als  Teil  III  (5  S.):  „Spanisches  s  =  marokkanisch- 
arabisches s ;  dann  ein  Exkurs  (6  S.) :  „Irrige  Behandlung  der  Wort-  25 
grenze  zwischen  Artikel  und  Substantiv  in  romanischen  Lehnwörtern 
des  Marokkanischen" ,  und  endlich  ein  „Verzeichnis  der  eingehend 
behandelten  Wörter"  (3  S.).  Besonders  das  Thema  des  Exkurses 
ist  eines .  das  als  sehr  anregend  bezeichnet  werden  kann ,  anregend 
auch  zu  Studien ,  die  das  Gebiet  des  Magribinischen  Arabischen  30 
verlassend  sich  der  allgemeinen  Sprachvergleichung  zuwenden.  Ihr 
hat  sich  auch  F.  schon  zugewandt  durch  Verweise  auf  Neugriechisches 
(XoövaQia  aus  V oster ia) ,  Schwedisches  {säten  „der  Satan",  säte  „ein 
Satan")  usw.  Mir  fallen  da  noch  ein:  hessisch  Est  für  Nest,  all- 
gemeindeutsch Otter  neben  Natter  oder  Schreibweisen  nicht  sehr  35 
gebildeter  Magyaren,  wie  etwa  a  zebt'd  statt  o.z  ebed  „das  Mittag- 
essen" ,  az  dtonj/  statt  a  zdton>/  „die  Sandbank"  (wie  sie  z.  B:  die 
Figur  des  guten  Göre  Gabor,  eine  Art  männlicher  Frau  Wilhelmine 
Buchholz  in  Alföld ,  in  seinen  spaßigen  Schriften  anwendet). 
Nicht  minder  interessant  für  die  allcremeine  Linguistik  wäre  eine  40 
größere  Untersuchung  über  irrige  Behandlung  der  Wortgrenze 
zwischen  nacktem  Substantiv  und  Pluralendung;  dahin  gehört  ja 
bekanntlich  miisliman ,  müslimanlar  des  Türkischen,  die  deutsche 
Form  Heiduke  gegenüber  dem  magyar.  hajd/u ,  das  erst  im  Plural 
(hajdüfc)  ein  k  erhält,  und  —  um  aus  dem  bei  uns  so  sehr  ver-  15 
nachlässigten  Magyarischen  noch  ein  Beispiel  beizubringen  — 
magyar.    fank  „Pfannkuchen",    welches    man    als    „Pfannkoch"    oder 
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l'tannkock"    hören    mochte,    ihm   aber    seinen    an  die  inagvarische 
Pluralendung  (ok)  erinnernden  Ausgang  schleunigst  abtrennte. 

Hans  Stumme. 

Archiv   für    Wirtschaftsforschung   im    Orient.     Herausgeber: 
5  Reinhard  Junge,   unter  Mitwirkung    von  C.  H.  Becker, 

E.  Jäckh,  A.  Philippson ,  //.  Schumacher,  M.  Sering. 
Jahrgang  I.  Gustav  Kiepenberg  Verlag,  Weimar.  (Schrift- 
leitung: Hugo  Tillmann,  Berlin  W  35,  Schöneberger  Ufer  36 a). 
521  S.     M.  15.—. 

10  Das  Erscheinen  dieses  Archivs  kann  man  mit  Freuden  begrüßen; 

R.  Junge  und  H.  Tillmann,  welch  letzterer  auch  die  „Aus- 
kunftsstelle für  Deutsch-Türkische  Wirtschaftsfragen"  leitet  und  im 
Baude  wiederholt  —  namentlich  als  Übersetzer  und  Bibliograph  —  die 
Feder  ergreift,  verstehen  es,  die  richtigen  Männer  zur  Mitarbeiterschaft 

15  heranzuziehen  und  das  Volkswirtschaftliche  vom  Türkischen  Reiche 
dem  Deutschen  durch  einwandfreie  Artikel  vors  Auge  zu  bringen. 
Becker's  Studie  „Islam  und  Wirtschaft"  (12  Seiten  umfassend) 
ist  für  gegenwärtige  und  vergangene  Verhältnisse  ganz  vorzüglich 
illustrierend ,   ebenso  Mittwoch 's.  „Die  wirtschaftliche  Bedeutung 

20  der  Sprachenfrage  in  der  Türkei"  (27  S.),  in  der  wir  aber  gern  den 
Türken  den  Rat  gegeben  sähen,  die  arabische  Schrift  mit  der  latei- 
nischen oder  deutschen  zu  vertauschen;  hier  haben  zwei  Orienta- 
listen die  Feder  ergriffen.  Für  Geldverhältnisse,  Handel  und  Handwerk 
wie  technische  Unternehmungen  gibt  gute  Aufschlüsse-  Schaefer's 

25  „Neutürkische  Zollpolitik"  (57  S.)  und  „Die  mesopotamisch-persische 
Petroleumfrage"  (35  S.),  wie  N.  Honig's  „Über  Industrie  und  Hand- 
werk in  Konstantinopel"  (58  S.).  Namentlich  wichtig  erscheinen 
mir  aber  die  Studien  agrikultureilen  Inhaltes,  d.  h.  L.  Schulman's 
„Die  Pflanzungen  der  Fremdenkolonien  Palästinas  während  des  Krieges" 

30  (15  S.),  Philippson's  „Wirtschaftliches  aus  dem  Westlichen  Klein- 
asien" (35  S.)  und  auch  der,  einer  (14  S.  langen)  „Einleitung  über 
landwirtschaftliches  Versuchswesen  im  Näheren  Orient"  von  R.  Junge 
folgende,  von  A.  Meißner  und  H.  Tillmann  (aus  dem  Russischen 
übersetzte)  Artikel  A.  J  M  u  c  h  i  n  e  's  „Bericht    über    die  Tätigkeit 

35  der  Andishaner  Landwirtschaftlichen  Versuchsstation  im  Jahre  1910" 
(89  S.),  der  freilich  turkestanischem  Gebiete  gilt,  aber  doch  eben 
einem  Gebiete ,  das ,  wie  soundsoviele  Quadratmeilen  der  Türkei 
Wüstencbarakter  trägt.  —  Stellen,  die  mich  besonders  interessierten 
und    belehrten,    waren  die  Äußerungen  Schulman's  (S.  84 — 92) 

40  über  die  Heuschreckenplage  in  Palästina  und  Honig's  (S.  434 — 436) 
über  die  Bierproduktion  der  Türkei.  Philologie  und  Linguistik 
kommt  im  Archiv  allerdings  nicht  so  sehr  auf  ihre  Kosten,  womit 
der  Wert  des  Archivs  indes  nicht  heruntergesetzt  sein  soll;  im  Gegen- 
teil:  Glück  auf!  Hans  stumme/ 
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Königlich  Preußische  Turf  an  -  Expedition :  Volkskundliches 
aus  Ost-Turkistan  von  A.  v.  Le  Coq.  Mit  einem  Bei- 
trag von  O.  v.  Falke.  (Mit  Unterstützung  der  Orlop- 
stiftung.)  Mit  25,  davon  4  farbigen  Tafeln  in  Lichtdruck- 
und  110  Zinkätzungen.  Berlin  1916.  Verlag  von  Dietrich  5 
Reimer  (Ernst  Vohsen).     VII,  72  S.     4°.     Preis  M.  25.—  . 

Als  einen  Nebenertrag  der  archäologischen  Forschungen  in  Ost- 
Turkistan  bezeichnet  v.  LeCoq  die  hier  mitgeteilten  Sammlungen, 
Aufnahmen    und  Beobachtungen    aus    dem    modernen   osttürkischem 

O 

Volksleben.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  er  in  kurzen  Ruhepausen,  10 
oft  im  Fluge,  neben  den  großen  Arbeiten  hier  geleistet  hat.  Eine 
vielseitige  Sammlung  ethnographisch  wie  kulturhistorisch  überaus 
interessanter  Gegenstände  wird  uns  vorgelegt,  der  eine  ausgezeichnete 
sprachliche  und  sachliche  Erläuterung  beigegeben  ist.  Ihren  hohen 
Wert  aber  hat  die  Behandlung  der  Gegenstände  dadurch ,  daß  15 
v.  L  e  C  0  q  überall  die  Kultureinfiüsse  aufweist,  die  sich  in  diesem 
klassischen  Lande  einer  hochentwickelten  Mischkultur  verbunden 
haben,  und  daß  er  aus  der  Gegenwart  uns  an  der  Hand  der  Formen 
zurückführt  in  die  Zeit  der  alten  Denkmäler. 

Das    gilt  aber  nicht  nur  für  die  mancherlei  Gegenstände ,    die  20 
praktischen  Zwecken  dienen,  und  für  ihren  künstlerischen  Schmuck, 
sondern    auch    für  das  Geistesleben ,    insbesondere  für  die   Religion. 
Obwohl  die  Ostturkistaner  Muhammedaner  (Sunniten  der  hanefitischen 
Richtung)    sind ,    blicken    doch    überall  ältere  Anschauungen  durch. 
Turkistan  ist  seit  seiner  uns  zugänglichen  Geschichte  ein  Land  des  25 
Durchgangshandels  gewesen.    Und  damit  nicht  zum  wenigsten  steht 
das  religionsgeschichtliche  Bild  Turkistans  in  Zusammenhang.     Die 
Mission    der    Nestorianer,    der  Buddhismus    und    der    Manichäismus 
haben  hier  eine  Stätte  ungestörter  Ausbreitung  gefunden.     Wenig- 
stens vom  Buddhismus  sind  noch  Reste  vorhanden  bei  den  Kalmüken  30 
im    Thienschan    und    bei    Karaschahr.      Von    seiner    Vergangenheit 
zeugen    noch    die  verfallenen  buddhistischen  vihära's,    neben  denen 
sich    heute  oft  die  Moscheen  erheben.     Sie  setzen  schon  durch  die 
Stätte ,    an    der    sie    erbaut   sind ,    ältere    kultische    Tradition    fort. 
Religiöse  Überlieferungen ,    die    nach  Indien ,    insbesondere  auf  den  35 
Buddhismus,  zurückweisen,  treten  auch  sonst  hervor.     Wahrschein- 
lich   sind    die    im  Lande   herumziehenden  Bettler  Nachkommen  der 
buddhistischen  Mönche ,    deren   Ausstattung   und  Lebensweise    auch 
die    ihre    ist.     Ein  Rest    aus    der  Praxis    der  Yogins    scheint  es  zu 
sein,  wenn  diese  Bettler  oft  nackt  und  mit  Asche  bestreut  auf  den  40 
Straßen  liegen.     Seit  632  n.  Chr.  hören  wir  in  den  Quellen  nichts 
mehr  vom  Buddhismus  in  Ostturkistan.    Hüan  Thsang,  dessen  Reise- 
bericht   648    verfaßt    ist  —  er    reiste  629 — 645  — ,    nennt   aller- 
dings Buddhisten  in  Turkistan ,   aber  der  Bericht  ist  hierin  gerade 
sehr   unsicher.     Wohl    aber    fand    er   in  Transoxanien    bereits  leer-  45 
stehende    buddhistische  Klöster   und  zahlreiche  Stupas.     Der  chine- 
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sische  Pilger  hat  hier  selbst  für  den  Buddhismus  Propaganda  gemacht. 
Daß  vor  den  Manichäern  die  Buddhisten  eine  größere  Bedeutung 
in  Turkistan  hatten,  ist  schon  nach  arabischen  Quellen  sicher.  Die 
archäologischen  Funde  haben  dann  ein  sehr  reiches  Bild  ergeben. 
6  Und  so  dürfen  wir  vielleicht  unter  islamischer  Hülle  in  den  Bettlern 
Turkistans  verkommene  Nachfahren  der  buddhistischen  Mönche  sehen. 
Daneben  treten  im  Volksglauben  zahlreiche  Züge  primitiver 
Religion  hervor.  Der  Grabschmuck  erscheint  hier  deutlich  in  seinem 
Zusammenhang    mit    dem    Seelenkult.      Wenn    berichtet    wird,    daß 

10  Sträucher  mit  Fetzen  von  Kleidungsstücken  behängt  werden ,  so 
haben  wir  hier  wohl  Reste  des  alten  Baumkultus.  In  Turkistan 
hat  ihn  Fr.  v.  Schwarz  (Turkestan.  Freiburg  i.  Br.  1900,  S.  208) 
beobachtet:  „Die  turkestanischen  Muhammedaner ,  vorzüglich  die 
Tadschiken,  erweisen  auch   gewissen  heiligen  Bäumen  eine  besondere 

15  Verehrung.  Es  sind  dies  in  der  Regel  uralte,  einzeln  stehende 
Bäume,  die  angeblich  von  irgend  einem  Heiligen  gepflanzt  sind  .  .  . 
Die  Reisenden  betätigen  ihre  Verehrung  dadurch,  daß  sie  von  ihren 
Kleidern  Fetzen  abreißen  und  an  die  Zweige  binden."  Wenn 
v.  Schwarz  darin  „offenbar  einen  Rest  aus  der  indogermanischen 

20  Vorzeit1"  sah,  so  sehen  wir  darin  eher  ein  Stück  primitiver  Religion. 
Baumkultus  und  Kleideropfer  verbinden  sich  hier.  Wir  kennen 
diese  Erscheinung  vor  allem  auch  in  der  semitischen  Welt.  An  den 
Gräbern  von  Heiligen  und  an  heiligen  Bäumen  findet  man  noch 
heute    Kleiderfetzen    aufgehängt.      Ebenso    werden    in    Arabien    die 

25  manähil,  d.  h.  die  Stellen  in  der  Wüste,  an  denen  der  Wanderer 
Wasser  findet,  mit  Opfergaben,  darunter  Kleidungsstücken  und  Perlen, 
behangen.  Der  Brauch  ist  in  Arabien  wie  in  Syrien  offenbar  sehr 
alt.  Ein  solcher  mit  Opfergaben  behangener  Baum  bei  Mekka  er- 
scheint in  einer  Überlieferung,  die  zweifellos  in  die  heidnische  Zeit 

30  zurückreicht  (vgl.  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentums,  2.  Ausg., 
S.  36  ff.).  Bei  den  heidnischen  Syrern  war  der  Baumkult  weit  ver- 
breitet. Noch  heute  haben  Reisende  in  Palästina  mit  Kleiderstücken 
behangene  heilige  Bäume  gefunden,  die  der  dät  anicät  der  Araber 
entsprechen.     Eine  Deutung    dieser  Kleideropfer    als    eines   Mittels, 

35  zwischen  dem  Menschen  und  den  göttlichen  Mächten  eine  Verbindung 
herzustellen,  hat  William  Robertson  Smith  versucht  (Die  Religion 
der  Semiten ;  1899.  S.  260).  Wo  man  den  wertvollen  Mitteilungen 
dieses  ersten  Kapitels  nachgeht ,  trifft  man  überall  auf  weite  Zu- 
sammenhänge der  Religionsgeschichte.    Gerade  Ost -Turkistan  ist  als 

40  ein  Gebiet  starken  Kulturaustausches  ein  Feld ,  das  der  Religions- 
geschichte nicht  nur  durch  seine  schriftliche  und  archäologische 
Überlieferung  reiche  Förderung  gebracht  hat,  es  ist  auch  in  sich 
ein  eigenartiges  Gebiet  der  Religionsgeschichte  durch  die  Religions- 
mischung ,    die    sich   hier  vollzogen  hat.     Sie  mit  Hilfe  der  Volks- 

45  künde  aufzuhellen,  wäre  eine  dankbare  Aufgabe.  Le  Coq's  Werk 
bietet  dazu  wertvolle  Stoffe. 

Ein  volkskundliches  Dokument,    das  auf  primitive  Ausdrucks- 
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formen  zurückweist,  ist  der  „Liebesbrief  einer  Frau  an  einen  Diener 
Le  C o  q 's.  Obwohl  die  Schrift  in  Turkistan  bekannt  ist,  erhalten 
wir  hier  ein  Stück  in  primitiver  Schreibweise,  die  sich  aus  der 
gegenständlichen  Denkweise  erklärt.  Le  Coq  erklärt  den  S.  5 
mitgeteilten  „Brief  richtig  aus  Verschmelzung  einer  symbolischen  5 
Mitteilung  mit  dem  Liebeszauber,  der  durch  Mittel  verschiedenster 
Art  wirken  will.  Zweifellos  hat  sich  diese  Vorstellung  damit  ver- 
bunden ;  der  Empfänger  selbst  fürchtete  solchem  Zauber  unterworfen 
zu  sein.  Aber  das  ist  nicht  das  Ursprüngliche.  Der  „Brief  be- 
stand aus  10  Gegenständen,  die  in  einem  Beutel  steckten.  Die  10 
Deutung  zeigt,  daß  jeder  Gegenstand  eine  Mitteilung  veranschaulicht. 
Wir  kennen  diese  Darstellungsform  besonders  aus  Afrika,  aber  auch 
aus  Amerika  und  Australien.  Gegenstände  dienen  bei  den  Yoruba 
und  Ewe  zur  Veranschaulichung  von  Sprichwörtern.  Vor  allem  sei 
an  die  Volkssänger  der  Dschagga  erinnert,  die  in  einem  Netz  ver-  15 
schiedene  Dinge  mit  sich  führen.  Jedes  bezeichnet  den  Inhalt  eines 
der  Lieder,  die  sie  vortragen.  Der  Sänsrer  läßt  seine  Hörer  einen 
Gegenstand  wählen  und  trägt  das  ihm  entsprechende  Lied  vor 
(vgl.  Mary  Kingsley,  West  African  Studies,  1901).  Diese  gegen- 
ständliche Schrift  ist  eine  uralte  Form  der  Mitteilung,  die  in  der  20 
Schriftgeschichte  eine  große  Rolle  spielt  (Th.  W.  Danzel,  Die 
Anfänge  der  Schrift,  1907,  S.  58—66).  Die  Botschaft  der  Skythen 
an  Darius  war  eine  solche  Gegenstandsschrift,  wie  wir  sie  bis  heute 
bei  zahlreichen  Völkern  —  und  gerade  bei  Kriegsandrohungen  — 
finden.  Der  hier  von  L  e  Coq  mitgeteilte  „Liebesbrief  ist  durch  die  25 
große  Zahl  seiner  Gegenstände  (10),  deren  jedem  ein  Satz  entspricht, 
wie  auch  durch  deren  Charakter  ein  neuer  Fund  für  die  Geschichte 
der  Schrift. 

Recht  interessant  ist  die  Schilderung  der  Tänze  und  Spiele, 
nicht  nur  wegen  ihres  ästhetischen  Reizes,  sondern  vor  allem  wegen  30 
ihres  kulturgeschichtlichen  Wertes.  Feinsinnig  ist  der  Hinweis  auf 
den  lebensfrohen  und  weichen  Volkscbarakter  der  heutigen  Osttürken, 
der  sich  in  ihrer  Musik  wie  in  den  Tänzen  äußert.  Eigenartig  und 
auf  muhammedanischem  Boden  befremdend,  ist  die  Teilnahme  der 
Frauen  an  den  Tanzunterhaltungen.  Die  Erklärung  dafür,  daß  35 
nämlich  diese  Tänze  alte,  aus  vorislamischer  Zeit  stammende  Volks- 
bräuche sind,  ist  gewiß  richtig.  Das  bekunden  deutlich  die  scherz- 
haften Maskentänze ,  in  denen  mit  viel  Geschick  und  grotesker 
Wirkung  Kühe  und  Pferde  nachgeahmt  werden.  Derartige,  Tiere 
darstellende    Tänze    gehören    zum    ältesten    Besitz    der    Menschheit.  40 


o 


Sehen  wir  hier  ganz  ab  vom  mimetischen  Kultustanz ,  der  vielfach 
mit  dem  Totemismus  verbunden  ist,  so  ist  auch  der  rein  spielmäßig 
das  Tier  nachahmende  Tanz  ein  Urbesitz  der  Menschheit.  Wir 
keimen  ihn  z.  B.  bei  den  Buschmännern.  Auch  ein  sehr  primitives 
Musikinstrument,  das  Schwirrholz,  tritt  uns  hier  entgegen,  zu  dem  45 
wir  religionsgeschichtlich  interessante  Parallelen  in  den  Tschurungas 
der  Australier  haben. 
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Der  Abschnitt  über  Körperpflege  und  Schmuck  macht  uns  zu- 
nächst mit  dem  türkischen  Bade  und  seiner  Technik  bekannt.  Die 
Geräte  aber  bekunden  interessante  Beziehungen  zu  China  und  Indien. 
Besonders  wertvoll  sind  die  schönen  Reste  einer  freilich  im  Schwinden 

5  begritt'enen  Kunst,  der  Stickerei  bei  der  Frauenkleidung.  Durch  den 
Import  überaus  geschmackloser  russischer  Waren  ist  diese  alte  Technik 
in  Verfall  geraten.  Vielleicht  haben  wir  in  den  schönen  Ornamenten 
dieser  Stickereien  persische  Kunsteinflüsse  zu  erkennen. 

Von  einer  in  Europa  fast  unbekannt  gebliebenen  Kunst  erhalten 

10  wir  hier  lehrreiche  Nachrichten  und  Muster,  von  den  Filzteppichen. 
Sie  sind  infolge  ihrer  Vergänglichkeit  kaum  in  den  Welthandel  ge- 
kommen,  sondern  auf  den  Gebrauch  in  Indien,  Persien,  Afghanistan 
und  Zentralasien  beschränkt  geblieben.  Es  handelt  sich  hier  um  eine 
alte  Industrie  der  Nomadenvölker,  in  der  übrigens  auch  die  Erfindung 

15  des  chinesischen  Papiers  ihren  Ursprung  hat.  Die  Technik  ist 
sehr  einfach.  Ein  Gemisch  von  Tierhaaren  wird  bis  zur  Verfilzung 
gepreßt,  die  Muster  werden  dann  in  gefärbter  Baumwolle  frei- 
händig in  diese  Masse  durch  Schlagen,  Pressen  und  Rollen  einge- 
prägt.     In    der  Ornamentik    dieser  Filzteppiche  zeigt  sich  keinerlei 

20  Zusammenhang  mit  dem  reichen  Formenschatz  der  vorderasiatischen 
Knüpfteppiche,  was  sich  aus  rein  technischen  Gründen  hinreichend 
erklärt.  Auch  ostasiatische  Einflüsse  sind  nicht  erkennbar.  Dagegen 
treten  manche  Züge  hervor,  die  auf  spätantike  Vorbilder  zurück- 
weisen, die  auf  Zenti-al-  und  Ostasien  gewirkt  haben.     Wir  finden 

25  ihre  Spuren  in  der  chinesischen  Seidenweberei  des  7.  Jahrhunderts. 
Als  eine  Parallele  darf  man  vielleicht  auf  die  zahlreichen  Skulp- 
turen unter  den  Funden  Sven  Hedins  hinweisen,  von  denen  manche 
Stücke  stark  an  hellenistische  Vorbilder  erinnern.  Für  die  Muster 
der  Filzteppiche    sind    solche  Zusammenhänge    sehr    wahrscheinlich, 

30  wenn  die  Vergänglichkeit  des  Materials  auch  nicht  gestattet ,  eine 
geschlossene  Entwicklungslinie  bis  zu  den  modernen  Formen  zu 
verfolgen. 

Ein    für   kulturgeschichtliche  Beziehungen  wichtiger  Abschnitt 
gilt  den  Waffen.    Die  Bevölkerung  ist  von  den  Chinesen  entwaffnet. 

35  Insbesondere  bildet  der  Bogen  ein  interessantes  Problem.  L  e  C  o  q 
hat  nur  Stücke  des  chinesischen  Bogens  gesehen,  aber  erfahren,  daß 
früher  andere  Bogen  im  Gebrauch  waren,  vermutlich  ein  türkisch  - 
persischer  Reflexbogen ,  den  wir  aus  Abbildungen  auf  assyrischen, 
achämenidischen  und  sasanidischen  Darstellungen  kennen.    Die  eigen- 

40  tümliche  Bespannung  dieser  Form  weicht  von  der  heutigen  Form 
bei  Persern ,  Türken  und  Chinesen  ab ,  findet  sich  aber  wieder  in 
einer  japanischen  Bogenform ,  von  der  ausdrücklich  berichtet  wird, 
sie  sei  früh  vom  Festland  eingeführt  worden. 

Die    Ausführungen    über    Fischerei   und    Jagd    nebst    den    zu- 

45  gehörigen  Instrumenten  sind  eine  wahre  Fundgrube  sprachlicher  Be- 
lehrung, für  die  dieses  Werk  überhaupt  eine  reiche,  mit  größter 
Sorgfalt    und  Sachkunde    aufgenommene  Stofffülle   bringt.     Kultur- 
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historisch  und  volkskundlich  ist  der  Abschnitt  über  Alkohol,  Tabak 
und  Opium  wieder  sehr  gehaltvoll.  Sie  sind  in  Ost-Turkistan  sehr 
verbreitet.  Alkoholica  sind  trotz  des  islamischen  Verbotes  sehr 
beliebt ,  doch  ist  Trunksucht  selten.  Merkwürdig  ist  alsdann ,  daß 
die  vortrefflichen  Trauben  nicht  zu  Wein  verarbeitet  werden,  sondern  f> 
lediglich  zur  Herstellung  von  Rosinen  verwertet  werden.  Sehr  be- 
liebt ist  B  i  e  r  (arpa  suyu,  d.  h.  Gerstenwasser),  das  ein  deutscher 
Brauer  aus  Sachsenhausen  in  Andigan  herstellt.  Das  Tabakrauchen 
ist  bei  Männern  und  Frauen  gleich  stark  verbreitet.  Die  Wasser- 
pfeifen zeigen  zum  Teil  merkwürdige  Formen;  neben  dem  Flaschen-  10 
kürbis  steht  das  Hörn  des  Jak  resp.  ihre  Nachbildung  in  Metallen. 
Die  Ornamente  dieser  Pfeifen  müssen  auf  eine  alte  Überlieferung 
zurückgehen.  Sie  erinnern  an  die  Blumenornamente  in  den  alten 
Wandgemälden  Ost-Turkistans. 

Was  das  heutige  Turkistan  an  Resten  seiner  Volkskunst  birgt,  15 
ist    uns  heute  von  geschichtlich  großer  Bedeutung,    seit  durch  die 
Funde   Sven   Hedins    und    die    sich    anschließenden    archäologischen 
Forschungen    hier    eine    reichhaltige    alte    Kultur    aufgedeckt    ist. 
Niemand   aber   hat  mit  so  großer  Hingabe  und  so  reichem  Erfolge 
an    der  Aufdeckung    dieser  versunkenen   Welt  gearbeitet  wie  A.  v.  20 
L  e  C  0  q.    Er  war  deshalb  auch  der  berufene  Interpret  der  modernen 
Volkskunst,  der  er  mit  umfassendem  historischen  Verständnis  gegen- 
über getreten  ist.    Sein  Werk  ist  eine  der  wertvollsten  Leistungen 
der  modernen  Völkerkunde ,    in  jeder  Hinsicht ,  sachlich ,  historisch 
wie    sprachlich ,    eine    höchst    bedeutende   Leistung.     Die   glänzende  25 
äußere  Form ,  die  sich  besonders  in  den  schönen  und  reichhaltigen 
Abbildungen  darstellt,  entspricht  völlig  dem  innern  Wert  des  aus- 
gezeichneten Werkes.  o    q  +  übe 

Bälamügha.     Mäghds  S isupälavadha    im  Auszuge   bearbeitet 
von   Carl  Cappeller.     Berlin  W.  35,  Stuttgart,  Leipzig,  30 
Verlag  von  W.  Kohlhammer,  1915.     XX  +  188  SS.    M  6.—. 

Von  der  Hand  eines  der  hervorragendsten  Indologen  Deutsch- 
lands liegt  hier  eine  sehr  nützliche  Arbeit  vor,  die  dazu  dienen  soll, 
<3en  Sanskritschülern ,  aber  auch  einem  fernerstehenden  Publikum 
von  den  Schwierigkeiten  und  zugleich  den  Schönheiten,  die  an  der  35 
späteren  Kävyaliteratur  haften,  eine  Vorstellung  zu  geben.  Cappeller 
hat  es  aus  Gründen ,  die  in  der  Von-ede  entwickelt  werden ,  nicht 
für  gut  befunden,  uns  Mägha's  berühmtes  Dichtwerk  in  vollständiger 
Gestalt  —  Text  und  Übersetzung  —  zu  bieten.  Statt  dessen  gibt 
er  hier  etwas  weniger  als  ein  Drittel  des  ganzen  Gedichtes  in  Text  40 
und  Übersetzung,  wozu  sich  kritische  und  grammatische  Anmerkungen, 
ein  Glossar  über  früher  nicht  literarisch  belegte  Wörter  sowie  Ver- 
zeichnisse der  Metra,  der  Redefiguren  und  der  hu  Texte  angewandten 
Regeln  Pänini's  und  Vämana's  fügen.    Dazu  kommt  noch  (p.  X — XIX) 
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eine  Einleitung,    die    in    knapper    aber  klarer  Form  das  wichtigste 
über  Mägha   und  sein  Epos  mitteilt. 

Die  hier  gegebenen  Teile  des  SiSupälavadha  schließen  die 
schwierigsten  Künsteleien  des  Werkes  aus.  An  Stellen ,  die  uns 
5  durch  ihre  äußerst  gekünstelte  und  geschraubte  Ausdrucksweise 
fremdartig  erscheinen,  fehlt  es  dennoch  nicht,  und  ein  junger  Indo- 
loge  tut  wahrscheinlich  gut,  wenn  er,  ehe  er  an  dieses  Gedicht 
Hand  legt,  wenigstens  mit  dem  Raghuvamsa  eine  etwas  eingehendere 
Bekanntschaft  gemacht  hat.    Man  hätte  auch  wohl  wünschen  dürfen, 

10  daß  aus  dem  jetzt  zugänglichen  Kommentare  des  Mallinätha  größere 
Stücke  angeführt  worden  wären;  man  wird  sich  wohl  jetzt  dazu 
geneigt  fühlen,  beim  Durcharbeiten  des  Werkes  von  der  deutschen 
(bersetzung  etwas  zu  viel  Gebrauch  zu  machen.  Und  eine  Über- 
setzung    in    eine    moderne  Sprache    —    wie    ausgezeichnet  sie  auch 

15  immer  sei  —  trägt  doch  zum  wirklichen  Verständnis  eines  Sanskrit- 
textes noch  lange  nicht  so  viel  bei ,  wie  ein  guter  einheimischer 
Kommentar. 

Für  ein  paar  unbedeutende  Anmerkungen,  die  natürlich  den 
Wert  des  Buches  nicht  im  geringsten  herabsetzen  wollen,  mag  hier 

20  Platz  sein ;  sie  betreffen  fast  ausschließlich  die  Übersetzung  und 
die  daran  angefügten   Anmerkungen. 

In  I,  10  wird  tusaränjanaparvatäu  durch:  „zwei  Berge  von 
Schnee  und  Augensalbe"  übersetzt;  besser  ist  wohl  „die  Berge 
Himavant1)    und    Anjana".    —    Auf   S.  84 ,  Anm.  3    heißt    es:    „als 

25  Töter  der  Schlange  Ahi" ;  besser  wohl  „als  Töter  des  Vrtra".  — 
Zu  II,  12  hätte  auf  S.  89  eine  Anmerkung  über  den  Gebrauch  des 
#M?V7kusses  beigefügt  werden  können,  wobei  auf  Geld n er,  Der 
RV.  in  Auswahl  II,  198  zu  verweisen  wäi-e.  —  II,  26 b  wird  m.  E. 
besser    folgendermaßen    übersetzt:    „Wenn    einmal    der    Baum    der 

30  Feindschaft  Wurzel  gefaßt  hat,  so  sind  (daran)  eine  mächtige  Wurzel 
die  Weiber".  —  In  IV,  16  sollte  es  heißen:  „die  jungen  Nlpa- 
wälder".  —  In  V,  40  ist  wohl  „erscholl"  eine  etwas  blasse  Wieder- 
gabe von  asobhala.  —  Zu  VI,  15  hätte  bemerkt  werden  sollenr 
daß  der  Sohn  des  Windes  =  BhTma  ist.  —  VII,  38  sollte  es  heißen  : 

35  „einen  lieben  Freund,  einen  Opferpriester ,  einen  Verwandten".  — 
VII,  50  liegt  doch  wohl  in  anargha  „ohne  Ehrengabe"  und  „preis- 
los, unschätzbar"  ein  Wortspiel  vor.  —  Zu  S.  146,  Anm.  3:  X,  32 
versteht  der  Dichter  unter  der  Dreiwelt  offenbar  nicht  Erde,  Luft 
und  Himmel,  sondern  Unterwelt,  Erde  und  Himmel.    —    XI,  l°-d 

40  hätte  wohl  etwas  wortgetreuer  übersetzt  werden  können.  —  In 
XII,  5  lies :  „des  Wagens" ;  äpüritadinniukho  ist  in  der  Übersetzung 
ausgelassen  worden.  —  Gehört  in  XII,  9  abhidhvanadbhih  wirklich 
nicht  zu  jaladüir?  —  In  XII,  41  ist  „dreikräftig"  unklare  Über- 
setzung   von    tridhäman ;    besser    wohl  „Beherrscher  der  Dreiwelt". 

45  —  Auf  S.   172    unten    ist  „putrakämi/ati  nach  P.  III,  1,  9"  etwas 


1)  Vgl.  tusaragiri  usw. 
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undeutlich,  da  ja  im  Texte  arthakämyati  steht.  —  Auf  S.  174 
oben  steht  mrgavidrisärn  pasyatüm,  im  Texte  aber  misatäm\  da 
ja  pasyatäm  an  dieser  Stelle  metrisch  unrichtig  wäre ,  liegt  hier 
wohl  einfach  ein  Versehen  vor.  —  Auf  S.  178,  Anm.  zu  V.  26 
steht  gatatamasäir,  im  Text  aber  gatasamtamasätr(?).  5 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  Druckfehler.  Außer  den  im  Buche 
selbst  verbesserten  Stellen  habe  ich  mir  noch  die  folgenden  notiert, 
ohne  dabei  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen:  I,  18a  lies 
bruvantam.  —  II,  25  a  lies  samdhir.  —  III,  lb  muß  es  wohl  usnämsur 
heißen,  da  nsmämsur ,  das  sich  weder  im  PW  noch  im  pw  vor-  10 
findet,  in  das  Wortverzeichnis  nicht  aufgenommen  worden  ist.  — 
IV,  26  a  lies  isvaro.  —  27 a  lies  ° sikharäugha  .  —  V,21a  lies 
c6ddharäih.    —    23''  lies  janävaruddho° .    —    42 b  lies  ksipadbhir. 

—  43 a  lies  uksnäm.  —  VIII,  46 a  lies  datha.  —  IX,  8 b  lies 
abludhäya.  —  X,  29 a  lies  °ksamä-.  —  S.  89,  Z.  7  lies  „Bedachten".  ir> 

—  S.  97,  Anm.  5  lies  „Hiranyakasipu".  —  S.  109,  Z.  10  lies  „das"; 
Z.  24  lies  „aber".  —  S.  140,  Z.  21  lies  „deine".  —  S.  170,  Z.  23 
lies  sronibhägäs ';  Z.  33  lies  prathamam.  —  S.  185  lies  „Särdülavi- 
krldita"    und  „Udgatästrophe".   —    S.  186,  Z.  8    lies   utpreksä.    — 

S.  187,  Z.  4  lies  „Pänini's".  20 

Doch  sind  dies  nicht  Fehler,  die  den  sonst  hohen  Wert  des 
Buches  verringern  können.  Besonders  als  Leitfaden  bei  Vorlesungen 
und  Übungen,  aber  auch  beim  Selbststudium  wird  sich  Cappeller's 
Werk  sehr  nützlich  erweisen,  und  wir  dürfen  somit  diese  Bereiche- 
rung der  indologischen  Literatur  freudig  begrüßen.  Es  sei  mir  25 
auch  vergönnt,  meiner  Bewunderung  darüber  Ausdruck  zu  geben, 
daß  in  dieser  unerhört  schwierigen  Zeit  deutsche  Verfasser  und 
Verleger  noch  damit  fortfahren  können ,  unsere  Wissenschaft ,  die 
doch  nie  ein  breiteres  Publikum  beanspruchen  kann ,  mit  neuen 
Schätzen  zu  bereichern.  30 

Upsala.  Jarl  Charpentier. 
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Nachtrag  zu  ZDMG.  70,  321—353.  —  S.  338.  „Sprach- 
liches". Ich  habe  leider  vergessen ,  darauf  hinzuweisen ,  daß  auch 
A.  Cohen  (Manchester)  den  Gegenstand  behandelt  hat  (Arabisms  in 
Rabbinic  Literature,  Jewish  Quarterly  Review,  N.  S.,  1912  — 13,  III. 

5  221 — 233),  obzwar  ich  den  Artikel  seinerzeit  gelesen  hatte.  Die 
Belegstellen  sind  bei  A.  Cohen  durchaus  dieselben  wie  bei  mir: 
von  seinen  Ergebnissen  hätte  ich  nur  weniges  herübernehmen  können. 
So  betreffs  des  Wortes  "bobc?:  (bei  ihm  Nr.  3,  bei  mir  Nr.  11), 
das  er  gar  nicht  erklärt,   während  ich,  wie  ich  glaube,  den  Sinn  des 

iü  Wortes  tiberzeugend  klar  gemacht  habe.  Hingegen  verzeichne  ich 
gern,  daß  er  für  or  (bei  ihm  Nr.  13,  bei  mir  Nr.  14)  auf  arab. 
kassa  „to  grind",  maksüs(uri)  „bruised,  pounded"  verweist,  was  mir 
sehr  beachtenswert  scheint. 

S.  351.     Die  dort  berührte  „merkwürdige  Religionsübung   der 

15  Araber1"  hat,  wie  mir  Prof.  I.  Goldziher  mitteilt,  schon  mehrere 
Erwähnungen  gefunden;  auch  nach  Ibn  Sa'd  VI,  150,  17  brechen 
die  Tiere  bei  einem  Begräbnis  in  Klagen  aus,  wasFrazer,  Golden 
Bough3  1,287  vom  allgemeinen  Gesichtspunkt  behandelt.  Gold- 
ziher selbst  behandelt  den  Gegenstand  in  seinen  Muhammedanischen 

20  Studien  I,  242  und  in  der  Nöldeke-Festschrift  S.  310. 

Eine  arabische  Sitte,  die  ich  nicht  erwähnt  habe,  birgt  sich, 
worauf  mich  ebenfalls  Goldziher  aufmerksam  machte ,  in  dem 
Satze  bei  M.  Lonzano,  Ma'arikh,  p.  64,  s.v.  IID^W,  ein  Satz,  den 
er  aus  Jelamdenu  (Midras)  zu  Genesis  Anfang  zitiert,  der  sich  aber 

25  bei  uns  (s.  Tanhuma  ed.  Buber  I ,  p.  2 ,  vgl.  meine  Lehnwörter 
II,  337)  anders  und  zwar  wie  folgt  findet:  Eine  Matrone  fragt  einen 
berühmten  Rabbi :  In  wie  viel  Tagen  hat  Gott  seine  Welt  erschaffen  ? 
Er:  ^Eigentlich]  alles  vom  ersten  Tage  an,  (nur  ist  alles  erst  suk- 
zessive seiner  Bestiznmung  übergeben  worden).    Denn,  so  wird  aus- 

30  geführt,  genau  so  wie  du,  wenn  du  ein  Mahl  (aQtOzov)  veranstaltest, 
obzwar  du  die  Speisen  alle  auf  einmal  gekocht  hast,  sie  nicht  pro- 
miscue  auftragen,  sondern  nach  Gängen  (fxfcog  =  missus)  vorsetzen 
wirst ,  so  tut  es  auch  Gott.  —  Bei  Lonzano  nun  lautet  dieser 
_Midra>-Satz:    „Ich  (die  Matrone  spricht)  trage    sie  ihnen    nur   nach 

35  Gängen  auf,  und  nicht  nach  Art  der  Araber,  die  alle  ihre  Speisen 
auf  einmal  auftragen".  Dem  Tenor  des  Satzes  nach  gehört  auch 
letztere  Bemerkung   zum  Midras,    und    ist    nicht   etwa   eine  Glosse 
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Lonzano's,    der    allerdings    (im   17.  Jahrhundert)   diese  arabische 
Sitte  auch  anderswoher  kennen  konnte. 

Schon  gleichzeitig  mit  meinem  Artikel  habe  ich  einen  Nach- 
trag  geliefert,  in  welchem  ich  auf  Steinschneider,  Polem.  u. 
apolog.  Lit.  verwiesen  habe,  als  auf  ein  Buch,  in  welchem  ein  Teil  5 
meines  Themas  bereits  verarbeitet  wurde  (oben  S.  353).  In  gleicher 
Weise  verwies  Steinschneider  selbst  auf  sein  Buch,  als  er  (in 
Hebr.  Bibliogr.  18,  124)  das  Buch  von  Gast  freund  besprach 
(Mohammed  nach  Talmud  und  Midrasch,  IL  Abt.,  Wien  1877).  Mir 
genügt  es,  wenn  ich  nun  nachträglich  Gastfreund  genannt  habe;  10 
in  merito  habe  ich  aus  seinem  Buche  nichts  nachzutraben. 

S.  Krau  ss. 

Zu  ZDMG.  70,  521  f.  —  Zum  letzten  Abschnitt  der  Seite  524 
erwähne  ich:  Auch  das  verstümmelte  Zwölfminen-Gewicht  des  Dungi, 
s.  diese  Zeitschr.  Bd.  61,  S.  394,  Nr.  1,  hat  Entenform,  und  eine  15 
Wägung  ist  noch  nicht  veröffentlicht.  Man  könnte  daher  an  eine 
Identität  mit  dem  von  mir  oben  erwähnten  Gewichtstück  denken. 
Doch  wurde  es  wie  eine  Neuerwerbung  behandelt  (s.  0.),  während  Nr.  1 
seit  Jahrzehnten  bekannt  ist.  Die  anscheinend  gute  Erhaltung  und 
die  Größe  sprechen  ebenfalls  dagegen.  —  Ein  Schreib-  und  ein  20 
Druckfehler,  die  in  Klio  XIV,  502,  der  Vorlage  von  S.  522 f.  des 
Bandes  70  dieser  Zeitschrift,  stehen  geblieben  waren,  sind  hier  noch 
zu  berichtigen :  S.  522,  Z.  33  lies  „10  :  9"  (wie  auch  in  der  Rech- 
nung), Z.  34  statt  „Gewichtsnorm"  lies  „Gewichtsmine". 

C.  F.  Lehmann -Haupt.  25 


Mohammed  —  Mehmed.  —  Wie  Herr  Prof.  N ö  1  d e k e  mir 
freundlichst  mitteilt ,  hat  G.  Jacob  in  einem  mir  nicht  näher  be- 
kannt gewordenen  Vortrage  „die  Form  Mehmed  für  die  Mitte  des 
15.  Jahrb.  festgestellt".  Da  so  der  Schein  entstehen  könnte,  als 
habe  ich  in:  Der  Islam  VII,  345  den  Namen  l\*^°  fälschlich  Moham-  30 

med  umschrieben,  obwohl  mir  natürlich  die  Formen  der  Byzantiner 
(Me%E[ist  bei  Ducas,  Ms%efisxrjg  bei  Critobulos,  Ms^£vt]g  bei  Chal- 
condylas,  s.  C.  Müller,  FHG.  V,  52)  bekannt  waren,  so  dürfte  es, 
um  einen  Irrtum  nicht  erst  einwurzeln  zu  lassen,  nützlich  sein,, auf 
die  Frage  noch  einmal  zurückzukommen.    Darauf,  daß  in  vokalisierten  35 

türkischen  Handschriften  wie  z.  B.  Wien,  Tengn.  80  0^+^?  geschrieben 

wird  und  zwar  nicht  etwa  im  Namen  des  Propheten  (s.  Mülle  r 
a.  a.  O.),  sondern  in  dem  der  Sultane,  soll  nicht  zu  viel  Gewicht 
gelegt  werden ;  die  Schreibung  könnte  ja  konventionell  und  von 
der  Aussprache  unabhängig  sein.  Daß  man  aber,  mindestens  in  40 
Literatenkreisen  diesen  Namen  Mohammed  gesprochen  hat,  dürfte 
sich  daraus  ergeben,  daß  er  in  den  bei  den  Historikern  so  zahlreich 
eingestreuten  „Gedichten"  sowie  in  Chronogrammen  -  —  gemessen 
wird.     Um    nicht    für    selbstverständliche  Dinge   in  dieser  knappen 
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Zeit  unnütz  Papier  zu  verschwenden,  setze  ich  nur  ein  paar  Zitate 
hierher,  ohne  sie  auszuschreiben ;  s.  für  Mohammed  IT :  'Asyqpäsäzäde, 
124,  14;  139,  5:  Sa'düddln:  I,  384,  11,  22;  386,  19;  (abgesehen 
von  dem  persischen  Verse 409, 19):  428,28;  431,2:  434,6: 11,271, 16; 
s  für  Mohammed  IV:  Evlija  I,  274  u.,  den  Sohn  Sulaiman's  I.  ebd. 
349,  12,  14.  Damit  dürfte  die  Berechtigung  den  nur  in  Original- 
schrift überlieferten  Namen  eines  sonst  unbekannten  Bestellers  einer 
Urkunde  Mohammed  zu  umschreiben,  hinlänglich  erwiesen  sein. 

C.  Brockelmann. 

io  Zu  meinem  Aufsatz  ZDMG.  70,449ff.  —  Herr  Prof. 

Dr.  I.  G  o  1  d  z  i  h  e  r    sendet   mir  in  liebenswürdiger  Weise  folgende 
Bemerkungen  und  Verbesserungen:   S.  450,  14  (und  anderswo)  lum'a 

lies  luma'.  —  452,  7:  »L*|  lies  pL*|.  —  453,  2:  statt  5,  2  lies 
2.  6.  —  ib.  7  :  Jü  lies  _äaj  (vsd.  zur  Phrase  Koran  74,  27).  — 
15  455,  1  und  Anm.  1:  statt  JwJÜl  0V.aJ  lies  JoJl  J-J  (Begriffspraepon- 
deranz  durch  Etymon  'af'alu).  —  457,  Anm.  3,  Z.  3  v.  u. :  5ütiLJ| 
lies  fcs&Jf.  —  458.  Anm.  2,  Z.  4 :  s5^d\  lies  ä^\.&it.  —  459,  10: 
aJ.»j  lies   ,aJ--j.  —  461,  Anm.  1 ,  Z.  3 :    ist   das  Fragezeichen   zu 

streichen:    „es  war  ihm  alle  [Arbeitsleistung  erlassen".  ■ —  467,6: 
20  der  Vers  ist  aus  Imru'ul-Kais'  Mu'allaka.  —  Ib.  24  :  vgl.  auch  Kämil 
532,  3,  nachgeahmt  von  Kuhaif   bei  GumahT  ed.  Hell  153,  14.  — 
Ib.  letzte  Zeile :  Lläaj  lies  Uäaj  und  zu  KÄAxb  vgl.  Goldziher,  Abb. 
zur  ai-ab.  Piniol.  I,  123,    also    nicht  Sänfte.  —  473,  14:  _^  lies 
*&.  —  Ib.  15:   <-\  *J±,  lies  ijti;.  —  474,  2:  der  Prediger  ist  Haggäg 
25  (s.  Ibn  Kut.  Muhtalif  al-hadit  100,  9).     Ein  fast  identischer  Aus- 
spruch GazälT's  ^LbLj  J-bLJl  a^i.   xcLöi    x'ijS*,    Lä=>    oLH    vj   ^^JU! 
xj'-ÄÄS"-!  &.i\S*  bei  Goldziher,  Stellung    der  alten  islam.   Orthodoxie 
zu  den  antiken  Wissenschaften  33,  Anm.  2  (der  noch  durch  weitere 
fünf  Stellen  belegt  werden  kann).  —  475.  5:  ».txJLg.:^  lies  w^.äaJL^L>. 
30  Herr  Dr.  S.  Ep penstein  macht  mich  darauf  aufmerksan,  daß 

die  auf  S.  470.  25  angeführte  Analogie  von  Ps.  102,  1   mit  ±6\.su» 

sich    auch    in    Mose    ibn    Ezra's    Kitäb    al-mubädara    (Spezimen    ed. 
Kokowzow  in  Wo.stotschni.ja  Zamjetki,  Petersburg  1895.  S.  207,  15) 

findet:  jjxxji   >>JÜ  }j.&S  uy^ls   '^"^  "--*   *"*    *:t^   n>r0  X^*J 
35  u5Ua~.      Seine  Quelle  war  wohl  ibn  Bal'äm. 

Samuel  Po  z  n  a  li  s  k  i. 
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über  die   morgenländischen  Studien  im   Jahre   1916. 

Die  ahessinischen  Dialekte  und  das  Sabäo-Minäische 

(1915  und   1916). 

Von 

Franz  Praetorium. 

Ich  vermute ,  daß  durch  die  kriegerischen  Ereignisse  manche 
erwähnenswerte  Arbeit  über  Abessinien  nicht  zu  meiner  Kenntnis 
gelangt  sein  wird.  Und  zwar  nicht  nur  von  den  im  Ausland  er- 
schienenen. Immerhin  sind  auf  äthiopischem  Gebiete  zwei  umfang- 
reichere Arbeiten  zu  nennen,  zunächst  Mercer's1)  Buch  über  die  5 
äthiopische  Liturgie,  welches  seinen  Gegenstand  in  großem  geschicht- 
lichen Zusammenhange  zu  behandeln  versucht.  Sodann  Varen- 
berghV-)  Studien  zur  abessinischen  Reichsordnung,  die  uns  ein 
späteres,  bereits  mit  amharischen  Bestandteilen  durchsetztes  Original- 
werk der  äthiopischen   Literatur  zugänglich  machen.  10 

Kleinere  literargeschichtliche  Untersuchungen  verdanken  wir 
Grohmann3)4).  Sie  zeigen  uns  die  äthiopische  Literatur  wieder 
in  der  bekannten  wesentlichen  Abhängigkeit  vom  übrigen  christ- 
liehen Orient. 

Auf  dem  Gebiete  des  Sabäo-Minäischen  ist  die  vieljährige  Ruhe-  15 
pause    zum    Abschluß    gekommen ,    und    eine    größere    Anzahl    von 
Arbeiten    ist    zu    nennen,    die    unsere  Kenntnis    nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  wirklich    erweitern.     Zunächst    hat  Grohmann5), 


1)  Samuel  A.   B.   Mercer,  The  Ethiopic   Liturgy,  its  Sources,  Develop- 
ment,   and    present  Form.     Milwaukee — London   1915.     XVI,  487   SS.  —  Vgl. 
ZDMG.,  Bd.  70,  S.  271.     GGA.   1916,  S.  625—656. 
v        2)    Joseph    Varenbergh,     Studien     zur     abessinischen    Reichsordnung 
(Ser'ata  Mangest).     (Z.  Ass.,  30.  Bd.,  S.  1—45.) 

3)  Adolf    Grohmann,    Reste    eiuer    neuen    Rezension    der    Kindheits- 
geschiehte  Jesu  in  den  Ta'ämra  'Iyasüs.     (WZKM.,  28.  Bd.,  S.  1  —  15.) 

4)  Adolf  Grohmann,  Alter  und  Blütezeit  der  äthiopischen  Marienpoesie. 
(WZKM.,  29.  Bd.,  S.  321—322.) 

5)  Adolf  Grohmann,  Göttersymbole  und  Symboltiere  auf  südarabischen 
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früheren  Sparen  0.  Web  er 's  folgend,  ausführlich  über  die  süd- 
arabischen Göttersymbole  gehandelt  und  sie  mit  anderen  Kultur- 
kreisen in  Zusammenhang  gesetzt.  Weiter  gibt  Gr oh  mann  eine 
Ordnung  ,Katabänischer  Herrscherreihen" J).  Sodann  haben  die  in 
\ussicht  gestellten  Arbeiten  von  Rhodokanakis  (vgl.  ZDMG., 
Bd.  68,  S.  441)  zu  erscheinen  begonnen.  Man  glaubt  die  Inschriften 
bereits  soweit  zu  verstehen,  daß  die  vor  fast  einem  Jahrzehnt  von 
M.  Hartmann  in  großem  Maßstabe  unternommenen  archäologischen 
Versuche  nunmehr  in  Einzeluntersuchungen  erweitert  und  vertieft 
10  werden  können-)3).  Aber  auch  grammatische  Fragen  und  Inschriften- 
erklärnns  sind  von  Rhodokanakis  mehrfach  in  Angriff  genommen 
worden  4) 5). 

Über  die  heutigen  Sprachen  Südarabiens  hat  B  i  1 1  n  e  r  c)  weiter 
gehandelt. 


is  Ägyptologie  (1916). 

Von  Günther  Roeder. 

Der  Krieg  dauert  weiter  und  verlangt  immer  mehr  die  Kräfte 
der  wissenschaftlichen  Arbeiter  für  sich.    Die  Grabungen  und  Auf- 
nahmen in  Ägypten  haben    fast    ganz    aufgehört,    die    europäischen 
20  Gelehrten  stehen  zum  großen  Teil  im  Heeresdienst,  die  Zeitschriften7) 


Denkmälern.      (Denkschriften    der    K.    Akademie    der    Wissenschaften    zu  Wien. 
Phil.-hist.  Klasse.     58.  Bd.)     Wien   1914.      104  S.   quart. 

1)  Anzeiger  der  philos.-histor.  Klasse  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.     Jahrg.   1916,  Nr.   X. 

2)  N.  Rhodokanakis,  Der  Grundsatz  der  Öffentlichkeit  in  den  süd- 
arabischen Urkunden.  (Sitzungsberichte  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.     Philos.-hist.  Klasse.      177.  Bd.)     Wien   1915. 

3)  Nik.  Rhodokanakis,  Die  Bodenwirtschaft  im  alten  Südarabien. 
I  Anzeiger  der  phil.-hist.  Klasse  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Jahrg.   1916,  Nr.  XXVI.)     Wien   1916. 

4)  Nik.  Rhodokanakis,  Studien  zur  Lexikographie  und  Grammatik 
des  Altsüdarabischen.  1.  Heft.  (Sitzungsberichte  der  K.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.     178.  Bd.)     Wien   1915. 

5)  N.  Rhodokanakis,  Die  Inschriften  Os.  10  und  16.  (WZKM.,  Bd.  29, 
S.  351—354). 

6i  Maxmilian  Bittner,  Studien  zur  Sliauri-Sprache  ...  1.  Zur  Laut- 
lehre und  zum  Nomen  im  engeren  Sinne.  2.  Zum  Verbum  und  zu  den  übrigen 
Redeteilen.  (Sitzungsberichte  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Phil.-hist.  Klasse.      179.  Bd.)     Wien   1915.   1916. 

7)  Von  den  Zeitschriften  habe  ich  gesehen:  Orientalistische  Literatur- 
Zeitung  19,(1916);  Sphinx  20  (1916),  1 — 107;  Annales  du  Service  des  Anti- 
■  luites  de  l'Egypte  15  (1915),  1—286;  Ancient  Egypt  1—3  (1914  —  16);  Bulletin 
de  l'Jnstitut  Francais  d'Archeologie  Orientale  au  Caire  12  (1915),  1 — 159;  Journal 
of  Egyptian  Archaeology  1 — 3  (1914 — 16.);  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical 
Archaeology  36 — 38  (1914—16);  Recueil  de  travaux  relatifs  ä  la  philologie  et 
1  Archeologie  egyptiennes  et  assyriennes  36  —  38  (1914 — 16);  Revue  arch^ologique, 
serie  V,  tome  4,  bis  8.  328  (Oktober  1916). 
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sind  eingeschränkt  und  die  üblichen  Bibliographien x)  erscheinen 
kaum  noch  —  da  kann  man  von  einem  Jahresbericht  über  Ägypto- 
logie weder  Vollständigkeit  noch  bedeutungsvollen  Inhalt  erwarten. 
Und  doch  ist  trotz  aller  Ungunst  der  Zeiten  auch  dieses  Mal  wieder 
allerlei  Wichtiges  mitzuteilen.  Ich  möchte  den  Bericht  auch  nicht  5 
unterdrücken,  weil  mir  ein  Teil  der  ausländischen  Neuerscheinungen 
zugänglich  geworden  ist ;  einige  Lücken  der  früheren  Berichte  habe 
ich  auszufüllen   versucht. 

Der  Krieg  hat  noch  weitere  Opfer  aus  dem  Kreise  der  Ägypto- 
logen    gefordert ;    von    englischen    Fachgenossen    sind    der    Zeichner  10 
Dixon.  der  klassische  Archäologe  Frost  und  der  Ägyptologe  Dr. 
Walker  gefallen.    Ferner  hat  ein  Zufall  es  gefügt,  daß  im  Laufe 
eines  Jahres  mit  Masp er o2),  Pierret,  Grebaut   und  Amelineau 
die  ganze  ältere  Generation  der  französischen  Ägyptologen  gestorben 
ist.    Zu  ihnen  hat  sich  auch  der  Semitist  Halevy  gesellt;  ebenso  15 
muß  der  Tod  von  Lord  Crom  er  erwähnt  werden,  wo  es  sich  um 
das  Land  Ägypten  handelt.    Amerika  hat  die  beiden  Mäcene  Theo- 
dore M.  Davis    und    Eckley  B.  Coxe   jun.    verloren,    von    denen 
der  Erste    die    thebanischen  Königsgräber    freilegen    ließ ,    während 
dem  Zweiten    Philadelphia    seine  Grabungen    verdankt.      A  y  r  t  o  n  ,  20 
durch  die  Grabungen  des  Egypt  Exploration  Fund  bekannt,    ist  in 
Ceylon    ertrunken.      Der    verstorbene    Naturforscher    Klunzinger 
war  einer  der  besten  Kenner  des  gegenwärtigen  Ägyptens3). 

Ausgrabungen  und  Aufnahmen.  Die  Altertümerverwaltung 
des  Ägyptischen  Staates  hat  den  vordei'en  Teil  des  Amontempels  25 
von  Luksor  von  den  Schutthaufen  und  den  auf  ihnen  stehenden 
Häusern  gesäubert .  die  einen  Teil  des  Tempels  bisher  verdeckten  ; 
die  Freilegung  ist  um  so  interessanter,  als  unter  den  beseitigten 
Gebäuden  ein  Heiligengrab  war,  das  bisher  als  unantastbar  galt, 
ferner  das  Wohnhaus  des  deutschen  Konsularagenten,  das  dem  Be-  30 
sitzer  zwangsweise  abgenommen  worden  sein  soll4).  Legrain  hat 
den  Amontempel  von  Karnak  in  der  gleichen  Weise  wie  früher  auf- 
geräumt und  ist  zum  Montempel  übergegangen5);  wegen  seiner 
Arbeitsweise    hat    er    die    heftigsten  Angriffe    durch  den  englischen 


1)  Nützlich  sind:  Jahrbuch  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  In- 
stituts 30  (1915);  American  Journal  of  Archaeology  20  (1916).  Ausgezeichnet 
und  reichhaltig  sind:  Griffith,  Bibliograph)'  Ancient  Egypt,  in  Journal  of 
Egypt.  Arch.,  for  1912—13—14  in  1  (1914)  254—291;  for  1914—15  in  2  (1915) 
234—252;  for   1915—16   in  3   (1916)  257—277. 

2)  Seine  letzten  Arbeiten  sind:  G.  Maspero,  Chansons  populaires  recu- 
eillis  daus  la  Haute  Egypte.  Caire  1914.  8°.  Fr.  6,50.  (Service  des  Anti- 
quites.)  —  Maspero,  L'Egyptologie,  in  dem  Sammelwerk  „La  Science  francaise" 
für  die  Eröffnung  des  Panama-Kanals  in  San  Franzisko. 

3)  Nachgelassenes  Werk:  C.  B.  Klunzinger,  Erinnerungen  aus  meinem 
Leben  als  Arzt  und  Naturforscher  zu  Koseir  am  Roten  Meer.  Würzburg  1915. 
8°.     89  S.     15  Abbild.     M.  2.—. 

4)  Cicerone  8   (Oktober   1916),  412;  ferner  die  Tageszeitungen. 

5)  Bull.  Inst.  Franc.  Caire  12  (1915\   75—124. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  18 
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Architekten  Somers  Clarke  erfahren,  die  auch  seinem  Kollegen 
Barsanti1)  für  seine  Wiederherstellungen  der  Tempel  nicht  er- 
spart werden  würden ,  wenn  man  sich  mit  ihm  beschäftigte.  Von 
den  nubischen  Tempeln ,  die  der  Service  des  Antiquites  hat  auf- 
:.  nehmen  lassen,  sind  zwei  weitere  Hefte  der  Veröffentlichung  er- 
schienen8); im  gleichen  Gebiet  hatte  die  Landesaufnahme  des  ägyp- 
tischen Staates  Grabungen  durch  Reisner  veranstalten  lassen, 
dessen  Nachfolger  jetzt  den  Bericht  über  die  Stadt  und  die  Fried- 
höfe   von    Dakke ,    römisch    Pselchis ,    vorlegt3).      Aus    dem    Kreise 

10  der  Archäologen  der  Äg}rptischen  Staatsverwaltung  ist  ein  Führer 
durch  Alexandria  hervorgegangen,  der  sowohl  die  antiken  Reste  wie 
die  moderne  Stadt  umfaßt  und  ebenso  für  das  Museum  der  griechisch- 
ägyptischen  Altertümer  gilt4). 

Eine    Reihe    von    Berichten    über    die    Grabungen    und    Auf- 

15  nahmen  der  an  dem  Kriege  beteiligten  Völker  sind  nachträglich 
erschienen ;  die  Unternehmungen  selbst  sind  im  letzten  "Winter  vor 
dem  Kriegt  ausgeführt  und  haben  mit  ihm  so  gut  wie  vollständig 
aufgehört,  wenn  man  einigen  englischen  Grabungen  absieht.  Die 
von  P  e  t  r  i  e  geleiteten  Gesellschaften 5)    haben    an  sechs  Stellen  in 

20  Unter-  und  Mittelägypten  gegraben  oder  Aufnahmen  gemacht  und 
dabei  manche  ältere  Untersuchung  vervollständigt;  von  den  Einzel- 
heiten hebe  ich  den  Staudamm  im  Wadi  Gerrawi  hervor,  den  wir 
unserem  soeben  SO  Jahre  alt  gewordenen  Schweinfurth  ver- 
danken ,    und  eine  Monographie  über  die  Kopfstützen  sowie  mikro- 

25  skopische  Untersuchungen  von  Leinenstoffen  der  1. — 5.  Dynastie. 
Die  Nachuntersuchung  der  Friedhöfe  von  Abydos 6)  hat  manche 
Einzelheit  von  Interesse  für  die  Gräber  aller  Zeiten  ergeben ;  aber 
ebenso  bemerkenswert  ist  es,  daß  die  Bearbeitung  der  Funde  in 
den   letzten  Jahren  doch  viel  sorgfältiger  als  früher  geschieht,    so- 

30  wohl  nach  der  archäologischen  wie  nach  der  philologischen  Seite 
hin.  Die  1911  veranstaltete  Grabung  bei  Karkemisch  hat  besonders 
hethitische  Gräber  und  Inschriften  gebracht7).    Earl  of  Carnarvon 


1)  Ann.   Serv.  Ant.  Egypte   15   (1915),   148—176. 

2)  Henri  Gauthier,  Le  teinple  de  Kalabshah ,  3.  fasc. ,  Cairo  1914. 
Fr.  30. — .  —  Aylward  M.  Blackman,  The  temple  of  Bigeh.  Cairo  1915. 
Fr.  49.25. 

3)  Cecil  M.  Firth,  Report  for  1909—1910  (Archaeological  Survey  of 
Nubia).     Cairo   1915. 

4)  E.  Breccia,  Alexandrea  ad  Aegyptum.  Guide  de  la  ville  ancienne 
et  moderne  et  du  Musee  greco-romain.  Bergamo  1914.  Instituto  ital.  d'arti 
graf.      16.     XI.  319   S.,   200   Abbild. 

5)  W.  M.  Flinders  Petrie  and  Eruest  Mackay,  Heliopolis,  Kafr 
Ammar  and  Shurafa  (British  School  of  Archaeology  in  Egypt  and  Egyptian 
Keseareh  Account,   18.  year,  1912).    London  1915.    4°.    55  S.    58  Taf.    M.  25.—. 

6)  Edouard  Naville,  T.  Eric  Peet  u.  a.,  The  Cemeteries  of  Abydos. 
Part  I— III  (Egypt  Exploration  Fund  33—35).  London  1914—1915.  4°.  Je 
54—133  S.,  21—39  Taf.     Je  25  s. 

7)  Carchemish.    Report  on  excavations  at  Djerabis  on  behalf  of  the  British 
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hat  in  Theben  das  Grab  des  Königs  Amenophis  I.  gefunden,  dessen 
Totentempel  schon  früher  bekannt  geworden  war 1).  Somers  C 1  a  r  k  e  2) 
hat  die  Grenzfestungen,  die  vom  Alten  bis  zum  Neuen  Reich  in 
Nordnubien  von  den  Ägyptern  angelegt  worden  sind ,  genau  be- 
schrieben und  ihre  Konstruktion  und  Verwendung  unter  Beigabe  5 
von  gezeichneten  Plänen  erklärt;  wir  kennen  aus  einem  Papyrus 
auch  die  Namen  aller  dieser  Festungen 3).  Der  von  dem  Egypt 
Exploration  Fund  freigelegte  Pfeilersaal  aus  Assuangranit  in  Abydos4), 
wohl  ein  Kenotaph  König  Sethos  I.,  ist  immer  noch  nicht  geklärt, 
vielleicht  bringt  die  zukünftige  Vollendung  der  Grabung  eine  Ent-  10 
Scheidung  über  den  ungewöhnlichen  Bau.  Das  amerikanische  Komitee 
des  Egypt  Exploration  Fund  hat  während  des  Krieges  selbständig 
Ausgrabungen  veranstaltet;  in  einem  Friedhof  des  Neuen  Reichs 
gegenüber  von  Abydos  fand  man  die  sogenannten  pan-graves  und 
auch  mykenische  Bügelkannen5).  Die  wichtigsten  englischen  Ver-  15 
öffentlichungen  der  Kriegsjahre  berichten  jedoch  nicht  über  Aus- 
grabungen ,  sondern  geben  in  sorgfältigen  Aufnahmen  die  Dar- 
stellungen oberägyptischer  Grabanlagen  wieder.  Einmal  hat  der 
Egyptian  Research  Account  nach  langer  Pause  wieder  arbeiten  lassen, 
und  zwar  hat  der  zeichnerisch  geschulte  Ägyptologe  in  den  Felsen-  ^o 
gräbern  von  Me'ir  ein  kunstgeschichtlich  und  inhaltlich  so  dankbares 


ö 


Gebiet  gefunden,  daß  seine  Bände  gehaltreich  sind6).  Ferner  hat 
Gardiner  eine  Veröffentlichung  der  thebanischen  Privatgräber  be- 
gonnen, in  denen  für  viele  Kräfte  Raum  ist:  der  erste  Band  ist  in 
den  Zeichnungen  wie  in  der  inhaltlichen  Bearbeitung  ausgezeichnet7).  25 
Daneben  kann  ein  Aufsatz  mit  zahlreichen  Photographien  aus  dem 
Tempel  Ramses  IL  in  Abydos  nur  als  vorläufige  Arbeit  erwähnt 
werden 8).     Ein  englischer  Beamter  hat    auf  einer  Reise    durch  die 


Museum,  conducted  by  C.Leonard  Woodley  and  T.  E.  L  awren  ce.    Parti: 
Introductory  by  D.   6.  Hogarth.     London   1915. 

1)  Howard  Carter  in  Journ.  of  egypt.  arch.  3  (1916),  147 — 14,  mit 
pl.  17—23. 

2)  eb.   155—179,  mit  pl.  24— 32. 

3)  Gardiner  eb.   184—192. 

4)  Borchardt  in  Klio  14(1915),  498—502;  vgl.  Naville  in  Archaeo- 
logical  Report  des  Egypt  Exploration  Fund  1911/12,  pl.  2  —  3  und  in  Journal 
of  egypt.  arch.  1  (1914),  159 — 167  und  in  Journal  de  Geneve,  abgedruckt  in 
Revue  archeolog.,  4.  serie,   24   (1914),   107 — 113. 

5)  Wainwright  in  Journ.  of  egypt.  arch.  2  (1915),  202 — 203  mit 
pl.  25—26. 

6)  Aylward  M.  Black  man,  The  rock-tombs  of  Meir.  Part  I — III  (IV 
noch  in  Vorbereitung).  London  1914—15.  4°.  Je  41—46  S. ,  33—39  Taf. 
(davon  3 — 5  farbig).  Je  25  s.  —  Kurze  Berichte:  Blackman  in  Journal 
of  egypt.  arch.  1  (1914),  182 — 84;  Ahmed  Bey  Kamal  in  Ann.  Serv.  Ant. 
Egypte   15   (1915),   209  —  258. 

7)  The  Theban  Tombs  Series,  vol.  I:  Nina  de  Garis  Davies  and 
Alan  H.  Gardiner,  The  Tomb  of  Amenemhet  (Nr.  82).  120  S. ,  49  Taf. 
(davon  4  farbig).      30  s.      London,  Egypt  Esplor.  Fund   1915. 

8)  Miss  Murray  in  Ancient  Egypt  3   (1916),   121—138. 
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Bergwerke  auf  der  Sinaihalbinsel  sorgfältig  beobachtet *■) ;  ein  ameri- 
kanischer Mineraloge  ergänzt   ihn    für    die    dortigen  Türkisrninen2). 
Die  Franzosen  haben  keine  größeren  Ausgrabungen  unternommen, 
sodaß  die  wenigen  ei'schienenen  Berichte  sich  auf  Reisen  beschränken. 
5  Cledat    hat    an    einer   ganzen  Reihe  von  Stellen  in  der  Nabe  des 
Suez-Kanales  gearbeitet  und  dort  kleinere  Denkmäler  aller  Art  und 
Friedhöfe    spätägyptischer    und    christlicher  Zeit  gefunden,    die  ein 
besonderes   geographisches  Interesse  haben3).     In  derselben  Gegend 
ist    ein  Geograph    und    ein  Mineraloge    gereist ,    die    gemeinsam  im 
10  wesentlichen  eine  unveränderte  Gleichartigkeit  der  Landschaft  vom 
Altertum  bis  zur  Herstellung  des  Kanales  festgestellt  haben  wollen  4). 
Ein    anderer    Franzose    ist    an    der  Küste    westlich    von   Alexandria 
nach    den    noch    nicht    endgültig    festgelegten  Städten  Paraetonium 
und  Apis    gereist5).     Ein    französisches  Bach   als  Baedeker  für  ge- 
lb bildete  Reisende  ist  von  geschulter  Hand  allgemeinverständlich  an- 
gelegt 6). 

Der  letzte  Winter  vor  dem  Kriege  zeigte  die  deutschen 
Grabungen7)  in  starkem  Betriebe:  In  Teil  el-Amarna8)  ließ  die 
Deutsche  Orient-Gesellschaft  die  Residenz  Amenophis  IV.  mit  ihren 
20  Wohnhäusern  wieder  auferstehen  und  brachte  aus  den  Bildhauerwerk- 
stätten einzigartige  Plastiken  zum  Vorschein.  Die  Badische  Akademie 
arbeitete  in  dem  Friedhof  von  Qarara  und  in  der  Stadtruine  und 
den  Gi'äbern  von  El-Hibe,  im  Wesentlichen  mit  Funden  der  lybischen 
und  christlichen  Zeit.  Die  Sieglin-Expedition  holte  sich  aus  zwei 
25  Friedhöfen  die  Funde  für  das  Leipziger  Museum:  in  Gau-Antäopolis 
für  die  pharaonische  Zeit,  in  Anibe  für  die  nubische  Kunst  des 
Mittleren  Reichs.  Gleichzeitig  für  die  Wiener  Akademie  und 
Herrn  Pelizaeus  in  Hildesheim  legte  Junker9)  die  Mastabagräber 
westlich  der  großen  Pyramide  von  Gise  frei ;  unter  den  Funden 
30  sind  viele  ungewöhnliche  Stücke,  und  eine  Werkstatt  zur  Anfertigung 
von  Alabasterschälchen  hat  uns  darüber  belehrt,  weshalb  von  den 
zahlreichen  Statuen  des  Königs  Chefren  so  wenig  übrig  geblieben 
ist.    Zu  den  deutschen  Arbeiten  in  Ägypten  ist  auch  die  von  einem 


1)  G.  W.  Murray  in  The  Cairo  Scientific  Journal   6   (1912),  264. 

2)  Joseph  E.  Pogue,  The  Turquoise.  (Washington,  National-Academy 
of  Sciences,  vol.  XII,  part  II,  3.     Memqir.)     4°.      162  S.,  22  Taf.      1915. 

3)  Cledat  in  Ann.  Serv.  Ant.  Egypt.  15  (1915),  15—48  und  in  Kec. 
trav.   37   (1915),  33—40  und   38   (1916),  21—31. 

4)  Couyat  et  Barthoux  in  Bulletin  Institut  Egyptien,  Serie  5,  Bd.  8,  129. 

5)  Fourtau  eb.  V,  8,  99.  f 

6)  Canaille  Lagier,  L'Egypte  monumentale  et  pittoresque.  240  S., 
48  Taf.     Brüssel-Paris,  Yromant  et  Cie .,   1914. 

7)  Borchardt  in  Klio   14   (1915),  477—488. 

8)  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft,  Nr.  55  vom  Dezember 
1914. 

9)  Junker  in  Anzeiger  der  philos -histor.  Klasse  der  Kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Wien  vom  10.  Juni  1914,  Nr.  XIV.  S.-A.,  45  S.  mit  11  Taf., 
5  Abbild.  —  Junker  in  Journ.  of  egypt.  arch.  1  (1914),  250—253,  mit  pl.  39 
—40  und  fig.  1. 
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Gräzisten  und  einem  Ägyptologen  zusammen  ausgeführte  Veröffent- 
lichung *)  zu  rechnen ,  in  der  interessante  Steinbruchinschriften  auf 
Grund  der  Kopien  eines  französischen  Fachgenossen  untersucht  worden 
sind;  wir  wollen  hoffen,  daß  unsere  Erwartung  der  gleichen  Un- 
parteilichkeit in  wissenschaftlichen  Dingen  von  den  Franzosen  nicht  5 
enttäuscht  wird. 

Die  italienischen  Grabungen  während  der  Jahre  1909 — 
1914  bei  Assiut,  Gebelen,  südlich  von  Theben  und  bei  Assuan  haben 
dem  Museum  in  Turin  viele  schöne  Stücke  aus  allen  Epochen  zu- 
geführt2). Die  Russen  haben  im  Süden  ihres  eigenen  Landes  in  10 
den  alten  Kolonialorten  Skarabäen  und  Figuren  ägyptischer  Gott- 
heiten gefunden  3). 

Das  einzige  Volk,  das  auch  während  des  Krieges  die  Grabungen 
fortgesetzt  hat ,    sind    die  Amerikaner ,    die   sich  Europas  Schwäche 
gegenüber    auch    in    der  Ägyptologie   zum  Teil  nicht  blöde  gezeigt  15 
haben.     Das    Metropolitan    Museum    in  New  York    hat    den    ersten 
großen  Tafelband    mit    einem  Grabungsbericht    ausgegeben  und  er- 
öffnet damit  eine  Serie,  auf  die  man  gespannt  sein  muß ;  die  Arbeiten 
sind  ein  Jahrzehnt  hindurch    in  Ägypten    mit    bedeutenden  Mitteln 
und    durch    tüchtige    Kräfte    ausgeführt,    und    die  Veröffentlichung  20 
scheint  jetzt  in  derselben  umsichtigen  und  gründlichen  Weise  unter- 
nommen zu  werden  4).  Der  Band  berichtet  über  den  Palast  Ramses  III. 
neben    dem  Tempel    von  Medinet  Habu ,    in    welchem    sowohl    sein 
Thron  in  der. Empfangshalle  wie  die  Baderäume  neben  den  Wasser- 
behältern   gefunden    sind5).     Diese   Arbeiten    und    ebenso    der   Ab-  25 
Schluß  der  Untersuchung  des  Grabes  des  Königs  Siptah6)  sind  für 
Theodore  M.  Davis    ausgeführt,    der    früher   schon    die    Mittel    zur 
Untersuchung  der  Thebanischen  Königsgräber  hergegeben  hatte.    Die 
Mastaba  des  Perneb  ist  in  Sakkara  abgebrochen  und  in  das  Metro - 
politan-Museum  überführt  worden7);    an   seine  Reliefs  schließt  sich  30 
nicht  nur  eine  Untersuchung    der  Mannestracht    der    älteren    ägyp- 
tischen   Zeit    an 8) ,    sondern    auch    ein    Versuch ,    den    Kindern    die 


1)  Friedrich  Preisigke  und  Wilhelm  Spiegelberg,  Ägyptische 
und  griechische  Inschriften  und  Graffiti  aus  den  Steinbrüchen  von  Gebel  Silsile 
(Oberäü'ypten)  nach  Kopien  von  Georges  Legrain.  Strasburg  i.  E.  1915. 
•4°.    24~S.,  24  Taf.    M.  20.—.  2)  Cronaca  delle  Belle  Arte  1  (1914),  92  -  93. 

3)  Touraieff  in  Publikationen  der  Kaiserl.  Russ.  Archäolog.  Kommission, 
Bd.  45.     Bulletin  (Izviestia)   der  Kaiserl.   Russ.  Archäolog.   Kommission  49,  128. 

4)  Arthur  C.  Mace  and  Herbert  E.  Winlock,  The  tomb  of  Seneb- 
tisi  at  Lisht.  Publications  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  Egyptian  Depart- 
ment, ed.  Albert  M.  Lythgoe,  vol.  1.  New  York  1916.  4°.  XXII,  134  S. 
85  Abbild.,  33  Taf.  in  Photogravüre,  3  Taf.  in  farbigem  Lichtdruck.  —  Anzeige 
in  Bulletin  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  New  York  11  (Dez.  1916), 
257  —  259. 

5)  Henry  Burton  in  Bulletin  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  New 
York,   11   (Mai   1916),   102—108  mit  10  Abbild. 

6)  Burton  ebenda  11   (Januar   1916),   13 — 18   mit  7   Abbild. 

7)  A.  M.  L(ythgoe)  ebenda   11   (Februar  1916),  32—36   mit  6  Abbild. 

8)  B.  M.  C.  ebenda  11   (August  1916),  166—171,  mit  9  Abbild. 
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ägyptischen  Denkmäler  durch  eine  ihrem  Verständnis  angepaßte 
Erzählung  nahe  zu  bringen,  wie  überhaupt  der  Museumsunterricht 
dort  ausgezeichnet  organisiert  ist 1).  Das  Museum  in  Boston  -)  hat 
in  Südnubien  die  Gräber  der  ägyptischen  Statthalter  des  mittleren 
5  Reichs  gefunden  und  dabei  das  des  Hepzefa,  dessen  Grabanlage  in 
seiner  Heimat  Siut  die  bekannten  Verträge  zur  Sicherung  des  Kultus 
an  seinen  Statuen  enthält ;  bei  der  Bestattung  dieser  vornehmen 
Herren  sind  200 — 300  Nubier  mit  Weibern  und  Kindern  geopfert, 
die  Beigaben  sind  teils  von  einheimischer  Arbeit,  teils  von  Ägypten 

10  eingeführt.  Reisner  ist  dann  nach  dem  Gebel  Barkai  im  Sudan  ge- 
zogen und  hat  dort  die  Pyramiden  der  meroitischen  Zeit  untersucht; 
der  Tempel  ist  von  Thutmosis  III.  an  erbaut  und  enthielt  einen  Stein, 
der  um  das  Jahr  1  v.  Chr.  der  Omphalos  des  Amon-Orakeis  war3). 
Oric  Bates,  jetzt  Leiter  des  Peabody  Museums  der  Harvard- Uni- 

15  versität,  hat  ebenfalls  in  Nubien  angesetzt  und  im  zweiten  Katarakt 
Gräber  von  der  Frühzeit  bis  zur  christlichen  Zeit  gefunden ,  sodaß 
wir  auch  für  diese  Gegend  in  der  Frühzeit  eine  mit  Ägypten  zu- 
sammenhängende ,  vom  Mittelmeer  bis  zum  oberen  Nil  reichende, 
gleichartige  Kultur  anzunehmen  haben  *).    Bates  hat  vorher  Hocker- 

20  gräber  auf  libyschem  Gebiet  bei  Marsa  Matruh  mit  Steingefäßen 
und  anderen  Beigaben  freigelegt 5).  —  Die  Eckley  B.  Coxe  Jr.  Egyptian 
Expedition,  die  vor  einem  Jahrzehnt  gute  Grabungen  und  Aufnahmen 
in  Nubien  durchgeführt  hat ,  wendet  sich  nach  der  Anstellung  des 
Ai-chitekten  Clarence  S.  Fisher    für    die  Universität    in    Phila- 

25  delphia6)  nunmehr  nach  Gise  und  Memphis,  ohne  viel  Glück  zu  haben. 
Der  Leiter  erklärt  in  seinem  Bericht ,  daß  er  nach  Erklärung  des 
englischen  Protektorates  über  Ägypten  vergeblich  die  deutschen  und 
österreichischen  Konzessionen  auf  Tanis  und  Gise  angefochten  habe. 
Angaben 7) ,    die  sich  bis  jetzt  nicht  haben  nachprüfen    lassen ,    be- 

30  haupten ,  daß  der  Palast  von  König  Menephtah  in  Memphis  eine 
museum artige  Sammlung  von  ägyptischen  Geräten  vorgeschichtlicher 
Zeit  enthalten  habe. 

Museen.     Aus  den  Jahren  vor  dem  Kriege    möchte    ich    noch 
die  schöne  Veröffentlichung  der  Sammlung  vonTicrrane  Pascha 

35  nachtragen .  in  der  viele  srute  Stücke  in  ausgezeichneten  Photo- 
graphien ,  allerdings  ohne  Bearbeitung ,  enthalten  sind 8).  Ferner 
einen   Bericht  über  die  Vergrößerung  der  ägyptischen  Sammlungen 

1)  Miss  Howe  ebenda  11   (September  1916),  205 — 207. 

2)  Reisner  in  Bulletin   of  the  Museum  of  Fine  Arts,   Boston   13   (1915), 
71—83,   mit   17   Abbild. 

3)  Reisner  in  Journ.  of  egypt.   arcb.  3   (1916),  220—221. 

4)  Bates,  eb.  S.  219  —  220. 

5)  Bates  in  Ancient  Egypt   2   (1915),   158  —  165. 

6)  The  Museum  Journal  (University  of  Pennsylvania,  Philadelphia)  6  (Juni 
1915),  63  —  102,  mit  Abbild. 

7)  Im  American  Magazine. 

8)  DaninosPascha,  Collection  d'antiquites  egy ptiennes  de  Tigrane  Pacha 
d'Abro.     Paris,  Leroux,    1911.     4°.     20  S.      64  Taf.    ' 
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in  München l).  Endlich  eine  große  Tafelpublikation  mit  ägyptischen 
Skulpturen  des  Britischen  Museums 2) ,  die  ich  nicht  habe  einsehen 
können.  Der  Krieg  hat  all  die  großen  Museumsveröffentlichungen 
zum  Stillstand  gebracht,  die  vorher  im  Gang  gewesen  sind  und  uns 
eine  solche  Fülle  von  Material  vorlegten,  daß  es  nicht  mehr  zu  5 
übersehen  war  und  bei  dem  Mangel  an  zusammenfassenden  Hand- 
büchern in  unserer  Wissenschaft  auch  nicht  mehr  ausgenützt  worden 
ist.  Hoffentlich  bringen  die  nächsten  Jahre  uns  weniger  eine  neue 
Flut  von  Material  Veröffentlichungen  als  eine  Erschließung  des  bis 
jetzt  Vorhandenen.  Während  des  Krieges  ist  die  archäologische  10 
Sammlung  der  Universität  Zürich  neu  aufgestellt  worden 3) ;  dabei 
haben  die  ägyptischen  Denkmäler  und  Nachbildungen  einen  hervor- 
ragenden Platz  erhalten.  Eine  Veröffentlichung  der  in  Kassel  aus 
kurfürstlich -hessischer  Zeit  vorhandenen  Altertümer  enthält  auch 
zahlreiche  ägyptische  Stücke;  allerdings  sind  gerade  diese  sowohl  15 
in  der  Wiedergabe  wie  in  der  Untersuchung  sehr  viel  schlechter 
weggekommen  als  die  griechischen  Denkmäler4). 

Der   neueste  Führer    durch   das    große  Museum    von  Kairo  ist 
nunmehr  eine  französische  Ausgabe5).     Der  große  wissenschaftliche 
Generalkatalog    der  Denkmäler    des  Kairiner  Museums    ist    nur  um  20 
eine    einzige  Fortsetzung   bereichert    worden :    ein  zweites  Heft  der 
späten  Sarkophage6);    aus    einem    dieser  Särge    hat  sich  die  Mono- 
graphie   eines  hohen  Beamten  und  Priesters  ergeben7).     Das  Fran- 
zösische Institut  in  Kairo  besitzt  aus  der  Zeit  vonBouriant  her 
ein   kleines  Museum  mit  Stücken  aller  Zeit  und  Arts).     Der  neue  25 
Direktor   der  ägyptischen  Abteilung  des  Louvre  hat  in  einer  sorg- 
fältigen Studie  ein  schönes  Feuersteinmesser  der  Frühzeit  mit  Elfen- 
beingriff veröffentlicht9).    Das  Museum  von  Marseille  besitzt  einige 
Särge  aus  dem  Ende  des  Neuen  Reichs,   deren  Inschriften  wir  mit 
einer  Übersetzung  kennen  lernen 10).    In  England  hat  das  Britische  30 
Museum    seine    Veröffentlichung    der    hieroglyphischen    Inschriften 


1)  Münchner  Jahrbuch   der  bildenden  Kunst   1913,  II,  159  — 165. 

2)  E.  A.  Wallis  Budge,  Egyptian  sculptures  in  the  British  Museum. 
London   1914.     4°.      24   S.,   54  Taf.      25   s. 

3)  (Hugo  B  lümne  r),  Aus  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität 
Zürich.     Zürich   (1916).     4°.     2   S.,   25  Taf. 

4)  Margarete  Bieber,  Die  antiken  Skulpturen  und  Bronzen  des  Kgl. 
Museum  Fridericianum  in  Cassel.  Marburg  1915.  4°.  116  S.,  mit  Textabbild. 
59  Taf. 

5)  Maspero,  Guide  du  visiteur  an  Musee  du  Caire.  4.  ed.  Caire  1915. 
Fr.  6.50. 

6)  Catalogue  General  du  Musee  du  Caire:  Gaston  Maspero,  Sarco- 
phages  des  epoques  Persane  et  Ptolemaique  1,2.  —  Dazu  Gauthier  in  Bull. 
Inst.  Franc.,  Caire,   12,  53. 

7)  Gauthier  in  Bull,   de  l'Inst.  Franc.,   Caire,   11    (1914),   53—59. 

8)  Gauthier  eb.   125—144. 

9)  Benedite  in  Comptes  Rendus  de  l'Acad.  des  Inscr.   1914,  321. 
10)  Maspero  in  Eec.  trav.  36  (1914),  128—145. 
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ohne  Bearbeitung  fortgesetzt1).  Das  Museum  des  University  College 
in  London  ist  neu  eingerichtet  worden  und  enthält  eine  Fülle  von 
übersichtlich  geordnetem  Studienmaterial  aus  den  Grabungen  von 
Petrie-).  Das  jüngere  Museum  in  Manchester3)  hat  eine  gute 
5  ägyptische  Abteilung4),  in  der  sich  die  bekannte  Stele  des  Sebekchu 
mit  dem  Bericht  über  die  Expedition  nach  Syrien  um  2000  v.  Chr. 
befindet5).  Englische  Privatsammlungen  haben  sich  als  ein  dank- 
bares Gebiet  für  kleine  Veröffentlichungen  gezeigt 6) ;  man  sieht, 
daß    die    reichen    Engländer ,    die    in    Ägypten    gereist    sind ,    doch 

10  nicht  nur  Fälschungen  gekauft  haben.  Gelegentlich  sind  wirklich 
wertvolle  Stücke  darunter 7) ,  wie  die  Statue  eines  Ehepaares  der 
18.  Dynastie  aus  Koptos  mit  hübschen  Inschriften8).  Stark  sind 
natürlich  die  Skarabäen  vertreten,  aber  auch  diese  geben  interessante 
wissenschaftliche  Ergebnisse,  wenn  sie  sorgfältig  bearbeitet  werden9). 

i5  Der  amerikanische  Offizier  Gor  ringe,  der  die  Nadel  der  Kleopatra 
in  New  York  aufrichtete,  hat  einige  interessante  Stücke  aus  Ägypten 
mitgebracht10),  darunter  den  großen  Grabstein  eines  Ptahmose,  der 
vor  Jahrzehnten  einmal  in  der  Wissenschaft  aufgetaucht  und  dann 
verschwunden  war11).    In  den  verschiedenen  russischen  Sammlungen 

20  haben  sich  allerlei  Altertümer  gefunden,  wie  Uschebtikästen 12),  ferner 
in  Moskau  eine  Stele  mit  Pyramidentexten13)  sowie  literarische  und 
religiöse  Papyrus 14). 

Schrift  und  Sprache.    Für  die  ägyptische  Schrift  ist  ein  Vor- 
schlag  zu    nennen ,    die    in    Deutschland    übliche    Umschreibung   in 

25  Anlehnung  an  die  im  Ausland  gebräuchliche  abzuändern15).  Leider 
ist  es  immer  noch  nicht  zu  einer  Verständigung  der  Ägyptologen 
über    die  Formen    der  Götter-,   Königs-,   Personen-    und  Ortsnamen 


1)  Hieroglyphic    texts    from    egyptian    stolae    etc.    in    the    British  Museum. 
Part  V.     London   1915.      50  Taf. 

2)  Petrie  in  Ancient  Egypt  2  (1915),  168—80,  mit  13  Abbild.  —  Petrie, 
Handbook  of  egyptian  antiquities  collected  by  Prof.  Petrie. 

3)  A  General  guide  to  the  collections    in    the  Manchester  Museum.     Man- 
chester, University  Press,   1915.      66   S.,   8  Taf.     3   d. 

4)  Miss  Crompton    in    Journal    Manch.  Oriental  Society   1913 — 14,  25. 

5)  Eric  T.  Peet,  The  stela  of  Sebek-khu  (Publication  of  the  Manchester 
Museum).      1914.     8°.      22   S.,  2  pl.     2  s. 

6)  Nash  in  Proceed.  Soc.  Bibl.  Arch.  36.(1914),   249—252,  mit  pl.    15 
—16;  37   (1915),   145—148;  38   (1916),  35—37. 

7)  Griffith  in  Journ.  egypt.   arch.  3   (1916),   193—198,   mit  pl.  33—35. 

8)  Griffith  eb.  2  (1915),  5 — 7,  mit  pl.   1—3. 

9)  Alice  Grenfell  eb.  217—228,  mit  pl.  32  —  34  und  in  Ancient  E^ypt 
3  (1916),  22—31. 

10)  Mercer  in  Kec.  trav.   36   (1914),   176  —  178,  mit  pl.  9. 

11)  Mercer  in  Ancient  Egypt  3   (1916),  49—52,   mit  6   Abbild. 

12)  Turaieff  in  Drevnosti  (Altertümer)  des  Museums  von  Moskau,   Bd.  25. 

13)  Turaieff,    Egiptologiceskie    zamyetki ,    in  Bulletin    der  Kaiserl.   Kuss. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Petrograd   1915. 

14)  Turaieff  eb.  1915. 

15)  v.  Bissing  in  Aufsätze  zur  Kultur-  und  Sprachgeschichte,  vornehmlich 
des  Orients,  Ernst  Kuhn  zum  70.  Geburtstage  7.  II.  1916  gewidmet,  S.  115 — 118. 
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gekommen ;  bis  eine  solche  erfolgt,  geht  jeder  seinen  eigenen  Weg. 
Ein  ganz  außerordentlicher  Fortschritt  ist  für  die  Erforschung  der 
ägyptischen  Sprache  in  zwei  Einzelkapiteln  durch  die  Untersuchungen 
von  Sethe  erzielt  worden,  der  sich  schon  früher  durch  seine  grund- 
legenden grammatischen  Arbeiten  einen  Ruf  geschaffen  hatte.  Von  5 
starkem  Interesse  für  die  Allgemeinheit  sowie  für  philologische  und 
kulturgeschichtliche  Forschungen  bei  anderen  Völkern  ist  die  Unter- 
suchung aller  Fragen,  die  mit  den  Zahlbegriffen,  den  Zahlwörtern, 
dem  Ziffernsystem  und  der  Bedeutung  des  Zahlenwertes  für  den 
Volksglauben  und  die  priesterlichen  Spekulationen  zusammenhängen;  10 
bei  der  Verfolgung  der  genannten  Entwicklungen  von  den  Anfängen 
bis  zur  koptischen  Zeit  werden  überall  die  Ähnlichkeiten  oder 
Gegensätze  gegenüber  anderen  Völkern  herangezogen,  besonders  aus 
dem  orientalischen  Altertum1).  Auf  einen  engeren  Kreis  ist  die 
Gliederung  des  ägyptischen  Nominalsatzes  berechnet ,  bei  welcher  15 
die  grammatische  Studie  durch  zahlreiche  Beispiele  aller  Epochen 
der  ägytischen  Sprache  von  der  Pyramidenzeit  bis  zum  Koptischen 
belegt  wird 2).  Die  allgemeine  Bedeutung  dieser  Arbeit,  in  welcher 
die  tiefgehenste  Behandlung  eines  grammatischen  Problems  steckt, 
die  seit  dem  „Verbuni"  desselben  Verfassers  geleistet  worden  ist,  20 
liegt  in  der  gleichmäßigen  Heranziehung  der  Belege  aus  vier  Jahr- 
tausenden  ägyptischer  Sprachgeschichte.  Auch  unter  den  Behand- 
lungen von  lexikalischen  Einzelheiten  stehen  Sethe 's  Arbeiten  an 
der  Spitze,  in  denen  er  Spuren  der  Perserherrschaft  in  der  späteren 
ägyptischen  Sprache  nachgewiesen  hat.  aus  denen  sich  manche  für  25 
die  Kulturgeschichte  wichtige  Beobachtung  ergibt3).  Ferner  ist  das 
ägyptische  Wort  für  „Dragoman"  bestimmt  worden4).  Die  zukünftige 
Lösung  aller  dieser  Fragen  liegt  bei  dem  ägyptischen  Wörterbuch, 
das  in  Berlin  bearbeitet  wird  und  schöne  Fortschritte  macht5). 

Die  ausländische  Auffassung  von  ägyptischer  Schrift  und  Sprache  30 
hat  in  den  letzten  Jahren  eine  entschiedene  Annäherung  an  die 
deutschen  Arbeiten  gebracht,  deren  Ergebnisse  aus  der  früher  ge- 
ringschätzig genannten  .Bei'liner  Schule"  sich  immer  mehr  durch- 
gesetzt  haben ;  das  ist  u.  a.  in  der  Annahme  unserer  Umschreibung 
der  Hieroglyphen    als  Konsonanten    ohne  Vokale    auch  im  Ausland  35 


1)  Kurt  Sethe,  Von  Zahlen  und  Zahlworten  bei  den  alten  Ägyptern 
und  was  für  andere  Völker  und  Sprachen  daraus  zu  lernen  ist.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Rechenkunst  und  Sprache  (Schriften  der  Wissenschaftlichen 
Gesellschaft  in  Straßburg,  Heft  25).  Straßburg  i.  E.  1916,  Trübner.  4°.  147  S. 
3  Taf.     M.  14.-. 

2)  Kurt  Sethe,  Der  Nominalsatz  im  Ägyptischen  und  Koptischen  (Ab- 
handlungen der  philolog.-histor.  Klasse  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, Bd.  33,  3).     Leipzig,  Teubner,   1916.      4°.      106  S.     M.   5.—. 

3)  Sethe  in  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
philolog.-histor.  Klasse,  1916,  112 — 133. 

4)  Gardiner  in  Proceed.  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  37  (1915), 
117—125;  224;  246—252. 

5)  Erman  in  Sitzungsberichte  der  Akademie  Berlin  1916,  132  und  1917, 
68—69. 
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ZU  erkennen,  ferner  in  den  allmählich  zuverlässiger  werdenden  Über- 
setzungen in  den  Veröffentlichungen  aus  Grabungen  und  Museen. 
In  England  hat  eine  ägyptische  Grammatik  für  Anfänger  es  in 
wenigen  Jahren  auf  drei  Auflagen  gebracht1),  und  das  Publikum 
:.  des  Egypt  Exploration  Fund  hat  einen  Vortrag  über  eine  Termino- 
logie der  hieroglyphischen  Schriftzeichen  im  Anschluß  an  Sethe 
und  Lacau  angehört  -).  In  englischen  3)  und  französischen  4)  Unter- 
suchungen wird  die  Bedeutung  einzelner  Hieroglyphen  ermittelt. 
Was  freilich  Maspero5)  kurz  vor  seinem  Tode  als  Lautlehre  ver- 

10  öffentlicht  hat,  gehört  einer  überwundenen  Zeit  an ;  so  gelehrt  auch 

die  Sache  aussieht,  ihr  fehlt  der  Blick  des  geschulten  Grammatikers. 

Im    vorigen  Jahr    konnte    ich    die  Entzifferung  der  hethitischen 

Hieroglyphen  melden ;  dazu  habe  ich  nur  einen  Aufsatz  über  hethi- 

tische  Zahlzeichen  nachzutragen,  der  in  ihnen  die  Brücke  zwischen 

15  der  ägyptischen  und  der  kretischen  Schrift  findet6).  Einen  Fund 
von  großer  Bedeutung  hat  aber  G  a  r  d  i  n  e  r  in  den  Inschriften  der 
Sinai-Halbinsel  gemacht:  sie  enthalten  eine  zwischen  den  Hiero- 
glyphen  und  den  altsemitischen  Alphabeten  stehende  Schrift  und 
sichern  die  Ableitung  der  semitischen  und  griechischen  Buchstaben 

20  aus  den  ägyptischen  Hieroglyphen  "•).  Ein  Semitist  hat  dann  das 
Wort  r'~vz  „Herrin"  in  den  bisher  unentzifferten  Inschriften  ge- 
lesen8). Das  Studium  der  meroitischen  Schriftarten  liegt  einst- 
weilen fast  ganz  bei  Griffith,  der  über  sein  neues  Material  und 
seine  Fortschritte   seit  1912  berichtet9)  und  in  vielen  Eiuzelfragen 

25  weiter  gekommen  ist10). 

Geschichte.  Nachdem  das  letzte  Jahrzehnt  der  Ägyptologie 
gründliche  Darstellungen  der  politischen  und  Kulturgeschichte 
Ägyptens  mit  Verwertung  des  Materials  der  neuen  Denkmäler 
durch  Eduard  Meyer  und  Breast ed    gebracht    nat>    begegnen 

30  uns  auch  in  den  auf  ein  großes  Publikum  berechneten  Darstellungen 
der  Geschichte  des  Altertums  Behandlungen  des  alten  Ägyptens, 
mit  denen  auch  der  Ägyptologe  durchaus  einverstanden  sein  kann ; 
die  verhältnismäßig  breite  Behandlung  der  Landeskultur,  Religion, 
Hieroglyphen,  Chronologie  usw.  wirkt  dabei  nur  erfreulich11).    Ver- 


1)  Margaret  A.  Murray,    Elementary    egyptian    grammar.      3.    edition. 
London  Quaritch   1914.     8°.     VIII,  104  S.     6  s. 

2)  Gardiner  in  Journ.  egypt.  arcli.  2  (1915),  61 — 75. 

3.  Whymper  in  Ancient  Egypt  2   (1915),   1 — 5,   über  3  als  goldköpfiger 
freier. 

4)  Mort-t  in  Comptes  Rendus  de  l'Acad.  des  Inscr.   1916,    140  über  die 
Hieroglyphe  hm   T Künstler"   in  Dekreten  des  Alten   Reichs  aus  Koptos. 

5)  Maspero  in  Kec.  trav.   37   (1915),   147—202. 

6)  Richard  Rusch  in  Rec.  trav.  36  (1914),  113— 12*. 

7)  Gardiner  in  Journ.  egypt.  arch.   3  (1916),   1—16. 

8)  Cowley  eb.   17—21. 

9)  Griffith  eb.   111—124.  10)  Griffith  eb.  22—30. 

11)  Wilhelm  Soltau,  Orientalische  und  griechische  Geschichte.    Breslau 
1913.     2  Bände  in  8°.     Besonders  1,29—48  und  440—444. 
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mutlich  ist  auch  eine  neue  englische  kurze  Darstellung  der  ägyp- 
tischen Geschichte  stark  von  den  deutschen  grundlegenden  Werken 
bezw.  dem  im  Zusammenhang  mit  ihm  verfaßten  amerikanischen 
abhängig,  da  der  schreiblustisre  Verfasser  nicht  alle  seine  Gebiete 
gleichmäßig  dui'chcrearbeitet  haben  kann 1).  Derartige  Vorarbeiten  5 
ermöglichen  auch  erst  kleine  Monographien ,  wie  sie  einem  wiß- 
begierigen Laienpublikum  jemand  vermittelt,  der  aus  zweiter  Hand 
schöpft  und  der  bei  der  Darstellung  eines  Problems  von  allgemeinem 
Interesse  den  Quellen  anziehende  Färbungen  zu  entnehmen  weiß2). 
Ein  historisches  Denkmal  allerersten  Ranges,  auf  dessen  Bekannt-  10 
machung  wir  schon  mehrere  Jahre  gewartet  haben,  ist  während  des 
Krieges  von  französischer  Seite  veröffentlicht  worden,  nämlich  die 
neuen  Bruchstücke  von  den  Annalen  der  Könige  des  alten  Reiches, 
von  denen  bisher  nur  ein  größeres  Stück,  der  sogenannte  Stein  von 
Palermo,  herausgegeben  war3).  Die  interessantesten  Fragen,  wie  15 
viele  Exemplare  dieser  Annalen  in  -den  Bruchstücken  auf  uns  ge- 
kommen sind ,  wie  sich  ihr  historischer  Inhalt  zu  einander  verhält 
und  welches  die  Folgerungen  für  die  Chronologie  des  Alten  Reiches 
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sind,  das  alles  ist  in  der  französischen  Veröffentlichung  noch  nicht 
genügend  untersucht  und  wird  von  anderer  Seite  klargestellt  werden.  20 
Nur  noch  eine  einzige  Arbeit  bleibt  für  die    ältere   ägyptische  Ge- 
schichte   zu    nennen ,    in    der    zwei    englische  Autoren    sich  um  die 
Synchronismen  des  2.  Jahrtausends  zwischen  Ägypten  und  den  Mittel  - 
meerländern  bemüht   haben ;    Ramses  III.  und  die  Seevölker  treten 
in  Beziehung    zum  Trojanischen   Krieg4).     In    die    griechische    Zeit  25 
Ägyptens  gehören  schon  die  hieroglyphischen  Inschriften  der  Ptole- 
mäer  und  ihrer  Untertanen5).    Die  sorgfältige  Herstellung  des  Textes 
des  berühmten  Dekretes  von  Rosette,  nach  welchem  die  Hieroglyphen 
von  Champollion  entziffert   worden    sind ,    hat    den  Nachweis    dafür 
gebracht,  daß  der  griechische  Wortlaut  aus  dem  Demotischen  über-  30 
setzt  ist ;  noch  interessanter  ist  die  Feststellung,  daß  der  Stein  von 
Nobaireh  eine  antike  Textrekonstruktion  des  Dekretes  von  Memphis 


1)  E.  A.  Wallis  Budge,  A  short  history  of  the  egyptian  people.  London 
1914.     Dent.      IX,   280   8.,   14  Abbild.,   1   Karte.      3  s.   6  d. 

2)  Erich  Meyer,  Ein  Ketzerkönig  (Amenophis  IV.)  in:  Die  Gemeinde 
15   (Frankfurt-Main,   11.  und   18.  Mai  1916),   164—165;  174—176. 

3)  Gauthier  in  Musee  Egyptien  III,  2  (Cairo  1915),  29—63.  -(Übrigens 
<3ie  erste  Veröffentlichung  des  Service  des  Antiquites  de  l'Egypte  mit  dem  neuen 
Staatswappen  des  Protektorates:  dreimal  der  Halbmond  mit  dem  Stern.)  —  Unter- 
suchungen des  Befundes:  Read  in  Proceed.  Soc.  Bibl.  Arch.  36  (1914),  282 — 
288  und  37  (1915)  34—41;  Read  in  Bull.  Inst.  Franc.  Caire  12  (1916),  215 
—222;  Maspero  in  Rec.  Trav.  36  (1914),  152;  Petrie  in  Ancient  Egypt  3 
(1916),   114—120;  Daressy  in  Bull.  Inst.  Franc.   Caire   12   (1916).   161—214. 

4)  Myres  and  Frost,  The  historical  back-ground  of  the  Trojan  war,  in 
Klio   14  (1915),  447—467. 

5)  Kurt  Sethe.  Hieroglyphische  Urkunden  der  griechisch-römischen 
Zeit,  Heft  III:  Historisch-biographische  Urkunden  aus  den  Zeiten  der  Könige 
Ptolemäus  Soter  und  Ptolemäus  V.  Epiphanes  (Urkunden  des  ägyptischen  Alter- 
tums, Abteilung  II,  3).    Leipzig,  Hinrichs,  1915.    4°.    Seite  II,  159—230.   M.  7.50. 
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aus  den  Bruchstücken  eines  zertrümmerten  Exemplares  ist,  bei  der 
das  Bild  und  der  Anfang  der  Inschrift  mit  dem  Datum  nach  einem 
anderen  Exemplar  falsch  ergänzt  worden  sind1). 

In  den  Ländern  unserer  jetzigen  politischen  Gegner  sind  während 
5  des  Krieges   eine  große  Zahl  von  zusammenfassenden  Darstellungen 
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und  Einzeluntersuchungen  zu  historischen  Fragen  erschienen ,  mit 
denen  wir  uns  später  soi'gfältiger  werden  beschäftigen  müssen.  In 
Rußland  ist  der  zweite  Band  einer  ausführlichen  Geschichte  des 
alten    Orients    erschienen,    der    vom  Anfang    der  Assyrer    bis    zum 

10  Ende  des  Heidentums  reicht  und  mit  Abbildungen  und  Biblio- 
graphien alle  Länder,  auch  Äthiopien  und  Meroe,  behandelt'2).  In 
England  haben  zwei  Gelehrte  sich  vereinigt,  von  denen  der  erste 
unter  starker  Berücksichtigung  des  alten  Orients  die  Anfänge  der 
Geschichte  der  Menschheit  in  der  Art  unserer  modernen  Prähistoriker 

15  dargestellt  hat-'");  der  andere  setzt  die  Darstellung  für  den  gesamten 
alten  Orient  bis  zum  persischen  Reich  fort4).  In  Frankreich  ist 
das  große  Königsbuch,  das  die  hieroglyphischen  Namen  der  Phara- 
onen und  ihrer  Familien  verzeichnet ,  um  zwei  Bände  bis  zur  Zeit 
Alexanders   des  Großen  fortgeschritten5).    —    Nun  die  Einzelunter- 

20  suchungen.  Petrie  hat  die  ägyptischen  Feuersteingeräte  gemäß- 
der  Terminologie  der  europäischen  Vorgeschichte  in  Klassen  geteilt 
und  benannt6).  Die  Liste  der  Könige  der  5.  Dynastie  mit  ihren 
Sonnenheilicrtümern  hat  von  neuem  eine  übersichtliche  Form  auf 
Grund    der    letzten    Funde    erhalten "').      Für    das    Mittlere    Reich 

25  merke  ich  an ,  daß  der  syrische  Feldzug  von  Sesostris  III.  in  dem 
Grabe  des  Gaufürsten  Thot-Hotep  in  Bersche  erwähnt  ist8)  und 
daß  man  die  Chronologie  und  Königsfolge  in  den  Zeiten  der  Zer- 
rissenheit bis  zu  den  Hyksos  hin  von  neuem  untersucht  hat9). 
Für  den  Sarg  von  Amenophis  IV.,  den  Daressy  im  Museum  von 

30  Kairo  zusammengesetzt  hat,  meint  dieser,  daß  er  für  die  Königin 
Teje  bestimmt  gewesen ,  aber  für  ihren  Sohn  umgearbeitet  sei, 
während  man  jedoch  Tut-anch-amon  in  ihm  bestattet  habe10);  das 
Rätsel  scheint  durch  diese  Hypothesen  noch  nicht  endgültig  gelöst 
zu  sein.     Eine  aus  dem  Polnischen  übersetzte  Studie  gibt  eine  mit 

35  wertvollen  Literaturangaben    versehene  Monographie   der  Seevölker,. 


1)  Sethe  in  Nachrichten  der  Kgl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen, 
philolog.-histor.   Klasse,   1916,   275 — 314. 

2)  Turaieff,  Istorija  drevniago  Vostoka  („Geschichte  des  alten  Orients"), 
Band  2. 

3)  I.  L.  Myres,  The  dawn  of  history.    London,  Williams  and  Norgate,  1915. 

4)  D.   G.  Hogarth,  The  ancient  East.     London,  Williams    and  Norgate, 
1914.      256  S.,   6  Karten.      1   s. 

5)  Henri   Gauthier,  Le  livre  des  rois  d'Egypte.     Tome  3 — 4.     (Mein, 
de  l'Institut  Francais  d'archeol.   au  Caire.)      1915 — 16. 

6)  Petrie    in  Ancient    Egypt  2    (1915),   59-76.      122—35    mit  Abbild. 

7)  Daressy  in  Ann.  Serv.  Ant.   Egypte   15   (1915),   94 — 96. 

8)  Blackman  in  Journ.   egypt.  arch.   2  (1915),   13 — 14,  mit  pl.  5. 

9)  Weill  in  Journ.  Asiat,   11.  Ser ,  3,  519;  4,  67;   6,  1. 

10)  Daressy  in  Bull.   Inst.   Franc.   Caire   12   (1915),   145—159. 
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die  am  Ende  des  neuen  Reichs  Ägypten  angegriffen  haben1).  Für 
die  Spätzeit  sind  die  Könige  der  22.  Dynastie  in  ihrer  Reihenfolge 
immer  noch  nicht  gesichert-)  und  die  genealogischen  Zusammen- 
stellungen zu  der  Familie  des  thebanischen  Fürsten  Montemhet  wird 
man  mit  Vorteil  benützen3).  Für  die  griechische  Zeit  endlich,  für  5 
die  wir  aus  den  Arbeiten  der  modernen  Papyrusforschung  immer 
wieder  viel  zu  lernen  haben,  nenne  ich  nur  zwei  englische  Vorträge 
vor  dem  Egypt  Exploration  Fund  über  Alexander  den  Großen4) 
und  die  berühmte  Kleopatra5). 

Was  die  Beziehungen  Ägyptens  zum  Auslande  angeht,  so  wird  10 
man    mit    Interesse    die    englischen    Zusammenstellungen    über    den 
Anteil    der  Ägypter    an    der    ägäischen   Kunst    der    vorgriechischen 
Zeit  benutzen,  wenn  gewiß  auch  nicht  jeder  mit  den  dort  gegebenen 
Urteilen  übereinstimmen  kann6).    Für  das  stets  mit  besonderer  Vor- 
liebe   gepflegte    Gebiet    der    ägyptischen    Beziehungen    zum    Alten  15 
Testament  haben  wir  ein  inbaltreiches  Handbuch  nunmehr  in  3.  Auf- 
lage, in  welcher  das  Material  für  politische ,  religionsgeschichtliche 
und    literarische    Fragen    zusammengearbeitet    ist7).      Der    in    den 
Amarna-Tafeln  als  rabisu  „Vorsteher,  Statthalter"  erwähnte  Ägypter 
Maja  ist  in  einem  Manne  wiedererkannt  worden,  dessen  Sohn  unter  20 
Amenophis  III.    lebte8).      Ferner    ist    die    Gleichheit    der    hierogly- 
phischen   und    keilschriftlichen    Bezeichnung    eines    Ortes   Tenni    in 
Syrien  festgestellt  worden9),  und  einige  Entsprechungen  von  ägyp- 
tischen und  semitischen  Ortsnamen  sind  zu  erwähnen10).     Allenfalls 
gehört  auch  ein  neuer  aramäischer  Papyrus  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  25 
in  der  Bodleian  Library  hierher,  der  die  Teilung  eines  Grundstückes 
in  einer  ägyptischen  Stadt  behandelt,    in  welcher  eine  organisierte 
Gemeinde  von  Juden  bestanden  haben  muß11).    Einige  Aufsätze  be- 
handeln den  Sinai  und  den  Exodus12). 


1)  Smolenski   in  Ann.   Serv.  Ant.   Egypte   15   (1915),   49—93. 

2)  Daressy  in  Rec.  trav.   38   (1916),   9—19. 

3)  Legrain  in  Rec.   trav.   36   (1914),   145—152. 

4)  Hogarth  in  Jouru.  egypt.   arch.   2   (1915),   53 — 60. 

5)  Mahaffy   eb.   2   (1915),   1—4. 

6)  H.  R.  Hall,  Aegean  Areliaeology.  An  introduction  to  the  archaeology 
of  prehistoric  Greece.  London  1915.  8°.  270  S.  112  Abbild.  —  Hall,  The 
relation  of  aegaean  with  egyptian  art  in  Journ.  egypt.  arch.  1  (1914J  ,  110 — 
118,  mit  pl.  16—17   und   197—206,  mit  pl.  33—34. 

7)  Alfred  Jeremias,  Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  alten  Orients. 
3.  Aufl.  Leipzig,  Hinrichs,  1916.  8°.  XYI,  712  S.  306  Abbild.  2  Karten. 
M.   18.50. 

8)  Spiegelberg  in  Zeitschr.    für  Assyriologie  30   (1915/16),   299—300. 

9)  Alt  in  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina- Vereins   1916,   264 — 65. 

10)  Naville  in  Proceed.  of  the  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  37  (1915),  208  —  214. 

11)  Cowley  ebenda  217 — 223,  mit  Taf.  Ein  ausgearbeiteter  Vortrag,  der 
die  aus  den  aramäischen  Papyrus  gewonnenen  Ergebnisse  zusammenfaßt:  A.  van 
Hoonacker,  Une  communaute  Judeo-armeenne  ä  Elephantine  en  Egypte  aux 
VI,  2  et  Ve  siecle  av.  J.-C.  (The  Schweich  Lectures,  1914).  London  (British 
Academy)  and  Oxford  (University  Press)   1915.     XI,  91   S.     3  s. 

12)  Jequier   in    Revue    de    theologie    et    philosophie    1916,    16 — 25    zu: 
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Der  englische  Anthropologe  Elliot  Smith  hat  mehrere  Arbeiten 
erscheinen  lassen,  die  sich  mit  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und 
anderen  Ländern  beschäftigen.  In  Fühlung  mit  Auffassungen,  die 
auch  in  Deutschland  veröffentlicht  sind,  steht  sein  Nachweis,  daß  die 
5  megalithischen  Denkmäler  in  Europa  von  den  ägyptischen  Kolossal- 
bauten abhängen1).  Manches  Richtige  wird  auch  gewiß  in  einer 
zweiten  Arbeit  stecken,  in  der  die  Phönizier  als  Verbreiter  ägypti- 
scher Kenntnisse  und  Techniken  auftreten ;  aber  der  Aufsatz  scheint 
mit    reichlich    viel    Phantasie    geschrieben    zu    sein    und    wird    von 

iü  ruhig  urteilenden  Engländern  abgelehnt-).  Man  wird  mit  Auf- 
merksamkeit einem  Vergleich  der  Bestattungssitten  in  Ägypten  und 
Nigeria  folgen 3)  für  den  Fall ,  daß  etwa  doch  irgend  welche  alt- 
ägyptischen Gebräuche  oder  Vorstellungen  durch  Afrika  gewandert 
sind ;  aber  mit  Bedenken  muß  es  erfüllen,  wenn  man  hört,  daß  die 

15  Mumifizierung  der  Papuaner  in  der  Südsee  von  den  Ägyptern 
kommen  soll4).  Auf  den  archäologischen  Tatsachen  fußt  ein  eng- 
lischer Aufsatz  über  die  alten  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und 
Asien  5),  und  in  dem  gleichen  Sinne  ist  unmittelbar  vor  dem  Kriege 
von    einem  Engländer    und    einem  Deutschen   ein  Aufsatz  über  ein 

20  Philisterschwert  aus  Gaza  geschrieben,  dessen  Form  den  Schwertern 
der  Schardana  in  den  ägyptischen   Reliefs  ähnelt6). 

Kultur.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Kulturgeschichte  seien 
einige  verschiedene  Arbeiten  zusammengefaßt.  Daressy  hat  es 
noch  einmal  versucht,  die  Sternbilder  des  altägyptischen  Himmels, 

25  ihre  Verbindungen  mit  den  Gottheiten  der  Nachtstunden  und  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Gauen  im  Anschluß  an  den  Zodiakus 
von  Dendera    zu    bestimmen 7).     Die    von  C 1  e  d  a  t  bei  Kantara  am 


Leon  Cart,  Au  Sinai  et  dans  l'Arabie  Petree  (Bulletin  de  la  Societe  Neu- 
chätelloise  de  Geographie,  23;  auch  sep.);  V,  L.  Trump  er  in  Palest.  Explor. 
Fund,  Quarterly  Stat.  1915,  22,  152  (52  S.,  2  s.)  besprochen  in  Ancient  Egypt 
1915,  86. 

1)  Elliot  Smith  in  Essais  and  studies,  presented  to  William  Ridge- 
way,  ed.  E.  C.  Quiggin.  Cambridge,  University  Press,  1913.  V,  XXIV,  656  S. 
19  Taf.,  82  Abbild. 

2)  G.  Elliot  Smith,  The  influence  of  ancient  egyptian  civilisation  in 
the  East  and  in  America.  Manchester,  University  Press,  1916.  (S.-A.  aus  The 
Bulletin  of  the  John  Rylands  Library,  Januar— März  1916.)  8°.  32  S,  4  Taf., 
7   Abbild. 

3)  Elliot  Smith  in  Journal  of  the  Manchester  Egyptian  and  Oriental 
Society.  1914 — 15  (Band  2  des  Journals).  Manchester,  University  Press,  1914. 
VIII,   102  S. 

4)  G.  Elliot  Smith,  The  migrations  of  early  culture.  On  the  signifi- 
cance  of  the  geographical  distribution  of  the  practice  of  mummitication.  A  study 
of  the  migration  of  peoples  and  the  spread  of  certain  customs  and  beliefs. 
Manchester,  University  Press,   1915.     3  s  6  d. 

5)  P  e  e  t    in    Journal    of  the    Manchester    Egyptian    and    Oriental    Society 
vol.   3   forj   1914—15.     Manchester  1915.     8°.      63   S  ,  p.  27—48.     5  s. 

6)  Hall  and  Burchardt  in  Proceed.  of  the  Society  of  Antiquarians, 
2.  Serie,  27,  127. 

7)  Daressy  in  Bull.  Inst.  Fram,-.  Caire  12(1914),  1—34.  Vgl.  Offord 
in  Nature  (englisch)  vom  Sept.   1916. 
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Suez-Kanal  gefundene  Stundenuhr1)  hat  zwei  verschiedene  Behand- 
lungen gefunden2).  Ein  englischer  Vortrag  schildert,  wie  die 
Ägypter  ihre  Heere  unter  Heranziehung  der  nubischen  Hilfstruppen 
organisiert  haben :;);  die  Zuhörer  werden  dabei  wohl  an  das  Sprüch- 
lein von  Ben  Akiba  gedacht  haben.  Das  ägyptische  Wort  „Pharao"  5 
soll  in  der  Sprache  der  Bischarin  von  Nord-Etbai  als  feto  „König" 
fortleben1).  Die  profanen  Tänze,  von  denen  wir  zahlreiche  Dar- 
stellungen aller  Zeit  besitzen ,  enthalten  komplizierte  Figuren ,  die 
nach  der  modernen  Benennung  „pirouette"  und  „grand  battement" 
sind5).  In  einem  demotischen  Papyrus  legt  ein  Schwörender  einen  10 
„Eid  des  Pharao"  über  gewisse  Verpflichtungen  ab6).  Eine  hübsche 
Übersicht  stellt  die  in  Ägypten  verwendeten  Metalle  und  die  aus 
ihnen  verfertigten  Geräte  zusammen").  Die  gedrehten  Stricke  sind 
im  Altertum  aus  Papyrusstengeln  in  derselben  Weise  zusammen- 
gedreht wie  in  der  Gegenwart  aus  Palmbast8).  Ein  französischer  15 
Vortrag  in  der  Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  veran- 
schaulicht die  alte  Rätselfrage  nach  den  Nilquellen  auf  Grund  von 
Herodot  und  den  ägyptischen  Darstellungen9).  Zu  den  Einzelheiten 
voa  Bedeutung  gehört  der  Nachweis  des  Haushuhnes,  das  täglich  Eier 
legt,  in  einem  Bericht  Thutmosis  III.  über  einen  Feldzug  in  Syrien10);  20 
dabei  ist  bis  zur  koptischen  Zeit  hin,  in  welcher  wir  das  Haushuhn 
in  Ägypten  heimisch  finden ,  alles  zusammengestellt ,  was  sich  von 
ägyptologischer  Seite  unter  zoologischer  Nachprüfung  über  die  „täg- 
lich gebärenden  Vögel"  sagen  läßt.  In  die  späte  Zeit  führt  uns 
eine  lebensvolle  Skizze  der  Frau  im  griechisch-römischen  Ägypten,  25 
bei  welcher  wir  von  allen  sozialen  Verhältnissen  hören,  die  mit  dem 
Thema  irgendwie  in  Berührung  stehen ir).  Einige  mathematische 
Aufgaben  auf  griechischem  Papyrus  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
werfen  Licht  auf  die  Vermessung  der  Äcker  in  Ägypten ,  deren 
Methoden  in  der  griechischen  Literatur  gerühmt  werden12).  Eine  30 
knappe  und  inhaltreiche  Darstellung  der  kulturgeschichtlichen  Er- 
gebnisse der  in  den  letzten  Jahren  so  reich   entwickelten  Papyrus- 


1)  Cledat  in  Rec.  trav.   37   (1915),  38—39. 

2)  Sottas  bezw.   Kuentz  eb.  38   (1916),   1—7   bezw.   70—84. 

3)  Tirard  in  Journ.  egypt.  arch.   2   (1915),  229—233. 

4)  Heß  in  Zeitschr.  für  alttest.   Wiss.   1915,   129. 

5)  Gross  in  Revue  Archeolog.,  4.  Serie,  23  (1914),  332—336. 

6)  Spiegelberg  in  Rec.  trav.  36  (1914),  167—174. 

7)  Petrie  in  Ancient  Egypt  2   (1915),   12—23,  mit  Abbild. 

8)  Mackay  in  Journ.   egypt.  arch.   3  (1916),   125—126,  mit  pl.  14—15. 

9)  P.  Hippolyte  Boussac  in  Rec.  trav.  37   (1915),  23—28. 

10)  Sethe  in:  Festschrift  für  Fr.  C.  Andreas.  Leipzig,  Harrassowitz,  1916. 
142  S.     8°.     M.  10.—. 

11)  Schubart  in  Internation.  Monatsschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Technik  10  (Sept.  1916),  1503  ff.  Vgl.  Miss  Murray  in  Journal  of  the  Anthro- 
polog.  Institute  44,  307  über  die  Bedeutung  der  Frau,  durch  die  eine  Heirat 
sogar  zwischen  Verwandten  in  Ägypten,  Juda  und  bei  den  römischen  Kaisern 
herbeigeführt  wurde.  12)  Schubart  in  Amtl.  Berichte  Kgl.  Kunst- 
sammlungen Berlin  37  (Mai  1916),  161  —  170. 
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forscbung    wird   nicht  nur  in  der  Ägyptologie  mit  Freude  begrüßt 
werden 1). 

Für  die  arabische  Zeit  Ägyptens  ist  uns  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis   der  Ortsnamen    in  M  a  k  r  i  z  i  's  Chitat   mit    geographischer 

s  Behandlung  geschenkt ,  das  leider  vor  dem  Kriege  nur  bis  Jb  ge- 
diehen ist  und  nach  dem  Tode  des  einen  Bearbeiters  nun  vielleicht 
unvollendet  bleiben  wird2). 

Kunstgeschichte  und  Archäologie.      Ein   englisches  Handbuch 
der  ägyptischen  Architektur  ist  mir  unzugänglich  geblieben3).    Die 

10  deutschen  Grabungen  in  Teil  el-Amarna  haben  unsere  Kenntnis 
von  dem  Privathaus  des  Neuen  Reiches  ganz  bedeutend  vorwärts 
gebracht ;  dui-ch  die  Sorgfalt  der  Architekten  werden  wir  ebenso 
über  die  bunt  bemalten  Wohnräume  und  die  Schlafzimmer  mit  Bad 
und  Abort  unterrichtet,    wie    über    die  Viehställe    und   die  Gärten 

15  mit  Baumgruben 4).  Eine  knappe  Zusammenfassung  stellt  die  Ent- 
wicklung der  Pfeiler,  deren  älteste  Form  der  viereckige  Pfosten 
aus  Stein  ist,  und  der  Säulen  dar,  die  erst  seit  der  5.  Dynastie 
nach  hölzernen  Vorbildern  gearbeitet  werden5).  Das  berühmte  Nil- 
schiff Ptolemaios  IV.  hat  eine  sorcrfältisfe  Ergänzung  auf  Grund  der 

20  Beschreibungen  gefunden;  das  Ergebnis  ist  ein  gewaltiges  Schiff, 
auf  dem  eine  ausgedehnte  See  villa  in  hellenistischer  Tempelarchitektur 
mit  zahlreichen  hinter  einander  angeordneten  Räumen  steht :  die 
Einleitung  berührt  auch  die  altägyptischen  Personenschiffe 6).  Aus 
den  Gebieten  der  Plastik,  Malerei  und  des  Kunstgewerbes  ist  nur  ein 

25  einziges  großes  Werk  zu  nennen,  nämlich  ein  prächtiger  Band  über 
Webereien  von  Tüchern  und  Gürteln;  die  gründliche  Untersuchung 
ist  von  einem  Ägyptologen  zusammen  mit  einem  Ethnologen  umsichtig 
bis  zur  Nachwebung  der  alten  Muster  durchgeführt  und  mit  schönen 
Tafeln  und  unter  Heranziehung  der  Techniken  anderer  Völker  ver- 

so  öffentlicht  worden 7).  Für  die  Plastik  ist  nur  über  zwei  Aufsätze 
zu  berichten  :  den  ersten  zu  den  Mumienmasken  aus  Gips,  die  sich 
jetzt    mehrfach    in  Mastabas    des    alten  Reiches    gefunden    haben8); 


1)  Friedrich  Preisigke,  Antikes  Leben  nach  den  ägyptischen  Papyri 
(Natur  und   Geisteswelt,  565).     Leipzig,  Teubner,   1916.     M.  1.20,  geb.  M.  1.50. 

2)  Jean  Maspero  et  G.  Wiet,  Materiaux  pour  servir  a  la  geographie 
de  l'Egypte   I,  1   (Memoires  de  l'Institut  Francais,  Caire). 

3)  E.  Bell,  The  architecture  of  ancient  Egypt.  An  historical  outline. 
London    1915.     Bell  and  Sons  Ltd.     8°.      279   S.      6  s. 

4)  Borchardt  in  Zeitschrift  für  Bauwesen  66  (1916),  510—558,  mit 
62  schwarzen   und   7   farbigen   Abbild. 

5)  v.  Bissing  in  Jahrbuch  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  In- 
stituts: Archäolog.  Anzeiger   1914,   97 — 100. 

6)  F.  Caspari  in  Jahrbuch  des  Kais.  Deutschen  Archäolog.  Inst.  31  (1916), 
1  —  74   mit  29  Abb.,   1   Tafel   und   1    Beilage. 

7)  A.  van  Gennep  et  G.  Jequier,  Le  tissage  aux  cartons  et  son 
utilisation  eti  decoration  daus  l'Egypte  ancienne.  Neuchatel  (Suisse)  1916.  4°. 
130   S.,   12   Taf.,    135  Abbild.     M.  120.—. 

8)  Borchardt  in  Amtliche  Berichte  Kgl.  Kunstsammlungen  Berlin  37 
(Sept.    1916,.   267—274,  mit  Abbild.   121  —  123. 
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den  zweiten  über  die  griechisch-ägyptischen  Porträts  auf  Holztafeln, 
die  man  in  römischer  Zeit  den  Mumien  über  das  Gesicht  legte1). 
Aus  einer  Sammlung  der  unscheinbaren  Skizzen  auf  Kalkstein-  oder 
Topfscherben  ist  eine  Arbeit  von  kunstgeschichtlicher  Bedeutung 
geworden ;  die  leicht  hingeworfenen  Malereien  sind  gelegentlich  in  5 
Anlehnung  an  große  Reliefs  oder  Gemälde  in  Tempeln  und  Gräbern 
angefertigt,  aber  auch  als  freie  Erfindungen  und  Entwürfe  für  spätere 
Ausführung'2).  Eine  umfassende  Untersuchung  wird  die  Schurze 
bei  Göttern,  Königen  und  Privatleuten  gliedern  und  dabei  auch  die 
Belege  über  ihre  Anwendung  im  Zeremoniell  und  am  Alltag  bringen3).  10 
Aus  der  sorgfältigen  Behandlung  der  Annalen  des  Alten  Reichs 
hat  sich  ergehen,  daß  Kupferstatuen  wie  die  Kairiner  Figuren  des 
Königs  Pepi  und  seines  Sohnes  (Dynastie  6)  auch  schon  in  den 
vorangegangenen  Dynastien  gearbeitet  worden  sind4).  In  einem 
Vortrag  ist  dem  englischen  Publikum  die  künstlerische  Arbeit  der  15 
vordynastischen  Zeit  zusammengefaßt,  in  welcher  die  Entstehung 
des  ägyptischen  Stiles  liegt5).  Ein  anderer  Vortrag  vergleicht  die 
Königsgräber  in  Ägypten  und  Mesopotamien  an  der  Hand  der 
Grabungen  der  Deutschen  Orientgesellschaft  an  den  Pyramiden  und 
bei  Assur 6) ;  derselbe  Autor  hat  auch  an  anderer  Stelle  Berührungen  20 
zwischen  mesopotamischer  und  ägyptischer  Kunst  behandelt,  und 
zwar  in  Zeichnungen  und  Plastiken "').  Der  inzwischen  gefallene 
jüngere  Reinach  hat  die  schönen  Mumienporträts  der  griechisch- 
ägyptischen Zeit  zusammengestellt 8) ;  die  Technik  dieser  Arbeiten 
spielt    auch    in    einem  deutschen  Handbuch  eine  Rolle9).     Den  seit  25 

langem  bekannten  Übergang   des   ägyptischen  Lebenszeichens  ■¥"  in 

das  christliche  Kreuz  haben  zwei  Engländer  mit  vielen  Zeichnungen 
veranschaulicht 10). 

Die  größte  Zahl  von  Aufsätzen  betrifft  kunstgewerbliche  Einzel- 
fragen, die  von  archäologischem  oder  kulturgeschichtlichem  Interesse  30 
sind.      Ein    Vortrag    über    das    altägyptische    Kunstgewerbe    stellt 
Schmuck    und  Möbel    in    den   Vordergrund    und    gibt    dem    großen 
Publikum  eine  Vorstellung  von  der  Vielseitigkeit  der  Funde11).    Die 


1)  A.  Reinach  in  Revue  Areheologique,  5.  Serie,  II  (1915),  1 — 36  mit 
13  Abbild.  2)  Schäfer  in  Jahrbuch  der  Kgl.  Preuß.  Kunstsamm- 

lungen Berlin  1916,  23—51   mit  33   Abbild. 

3)  Hans  Bonn  et,  Die  altägyptische  Schurztracht.  Diss.  Leipzig  1916. 
4°.  44  S. ,  6  Taf.  (wird  vollständig  erscheinen  in:  Sethe,  Untersuchungen, 
Bd.  7,  2).  4)  Sethe  in  Journ.  egypt.  arch.   1   (1914),  233—236. 

5)  Peet  eb.   2   (1915),  88—94.  6)   King  eb.   168. 

7)  King  eb.   1    (1914),   107—109;   237—240,  mit  pl.  35—36. 

8)  A.  Reinach  in  Revue  Archeolog ,  5.  Serie,   1   (1915),  32 — 53. 

9)  Ernst  Berger,  Die  Wachsmalerei  des  Apelles  und  seiner  Zeit.  München, 
Callwey,  1916.  (Sammlung  maltechnischer  Schriften,  5.)  12  Abbild.  M.  3.50, 
geb.  M.  4.50. 

10)  Butcher  and  Petrie  in  Ancient  Egypt  3   (1916),  97  —  109. 

11)  Wreszinski  in  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Ge- 
werbfleißes.    Berlin  (1913).     4°.     S.  179—202,  57   Abbild. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  19 
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Dai'stellung  der  antiken  Technik  auf  Grund  der  griechisch-römischen 
Literatur  zieht  auch  die  ägyptischen  Verhältnisse  heran a).  Ebenso 
hat  die  Untersuchung  der  schönen  Sammlung  von  Gans  im  Berliner 
Antiquarium,  die  römische  und  byzantinische  Goldschmiedearbeiten 
5  umfaßt,  uns  auch  für  die  entsprechenden  ägyptischen  Techniken 
manche  neue  Beobachtung  gebracht2).  Aus  dem  Museum  in  Prag, 
das  sich  die  Erforschung  der  Geschichte  des  Knopfes  zur  Aufgabe 
gestellt  hat,  ist  auch  die  Übersetzung  eines  englischen  Aufsatzes 
hervorgegangen ,    der    in    den    sogenannten   Buttom    seals    wirkliche 

10  Knöpfe  von  europäischer  Arbeit  und ,  selbst  wenn  sie  in  Ägypten 
gefunden  sind,  doch  die  Arbeit  von  Nichtägyptern  sieht;  weshalb 
die  sonstige  Annahme,  daß  es  sich  um  Siegel  handelt,  die  wenig- 
stens teilweise  in  Ägypten  nachgearbeitet  sind,  hier  aufgegeben  ist, 
läßt  sich  nicht  ersehen3).    Nach  einer  amerikanischen  Untersuchung 

15  soll  Glas  irgendwelcher  Art  in  ägyptischen  Gräbei'n  des  Alten  und 
Mittleren  Reichs  nicht  vorkommen ;  geblasenes  Glas  ist  erst  von  der 
ptolemäischen  Zeit  ab  bekannt4).  Eine  Zusammenstellung  von  augen- 
gestaltigen  Kettengliedern  ist  nützlich5).  Im  Archäologischen  Museum 
der  Universität  Liverpool  sind  Bruchstücke  von  Bronze-  und  Elfen- 

20  beinflöten  aus  Meroe  angekommen6).  Zwei  chemische  Untersuchungen 
betreffen  die  Bronzefarbe ,  d.  h.  Gold-  und  Silberstaub ,  der  mit 
einem  Bindemittel  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  wurde 7) :  bezw.  die 
Herstellung  des  sogenannten  Ägyptisch-Blau ,  das  im  Wesentlichen 
aus  Kupfero.vvd  und  Quarz  besteht8).     Die    letztere  Arbeit    ist  ein 

25  Nachtrag  zu  einem  Werk,  das  für  die  von  den  Ägyptern  hergestellten 
Farben  und  ihre  Anwendung  reiches  Material  enthält9).  Nach- 
träge zu  P  e  t  r  i  e  's  Handbuch  des  altägyptischen  Kunstgewerbes 
bringen  einzelne  Beobachtungen  für  Glas  und  Schmelz,  für  das 
Ziehen  von  Draht    und    für    die  silbernen  und  goldenen  Vasen  aus 

30  Mendes10). 

Religion.  Unter  den  ausländischen  zusammenfassenden  Dar- 
stellungen ist  ein  sehr  reichhaltiges  englisches  Pantheon  bemerkens- 
wert, das  außer  den  Göttern  auch  die  heiligen  Tiere  und  die  Amulette 


1)  Hermann    Diels,    Antike    Technik.      Leipzig,    Teubner,    1914.     8°. 
140  S.,   50  Abbild. 

2)  Zahn    in  Amtliche    Berichte    Kgl.    Kunstsammlungen    Berlin   38    (Okt. 
1916),   1—54,  mit  12  Abbild. 

3)  Petrie  in:  Notes  of  the  month,  deutsch  in:  Berichte  aus  dem  Knopf- 
museum  Heinrich  Waldes,  Prag-Wrschowitz,  Nr.  2   (August   1916),  25—28. 

4)  Eisen  in  Americ.  Journal  of  Archaeology,  2.  Series,  20  (1916),  134,  143. 

5)  Eisen  ebenda  1  —  27. 

6)  Southgate  in  Journal  of  hellenic  studies  35   (1915),   12  —  21. 

7)  Theobald  in   Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen  75  (1.  Dez.  1914), 
187—188. 

8)  Bock    in    Zeitschrift    für    angewandte    Chemie,    Leipzig,    29    (6.    Juni 
1916;,  228. 

9)  R  o  s  e  ,  Die  Mineralfarben  und  die  durch  Mineralstoffe  erzeugten  Färbungen. 
Leipzig,   Spamer,   1916. 

10)  Vernier  in  Bull.   Inst.  Franc?.  Caire   11   (1914t,  35  —  42.      . 
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und  Skarabäen  in  alphabetischer  Folge  enthält ;  vieles  an  der  Samm- 
lung ist  veraltet,  aber  das  Ganze  wird  man  wegen  seiner  zahlreichen 
Artikel  gern  benutzen1).  Ein  französischer  Ägyptologe,  zu  dessen 
Sorgfalt  man  nicht  immer  das  größte  Vertrauen  hatte,  hat  ein  Jahr 
vor  seinem  Tode  eine  mir  unzugängliche  Arbeit  über  die  Unterwelt  5 
nach  ägyptischer  Vorstellung,  aber  mit  Heranziehung  anderer  Mytho- 
logien, veröffentlicht2).  Ein  nachgelassenes  Werk  desselben  Gelehrten 
beschäftigt  sich  im  Wesentlichen  mit  den  kosmogonischen  Systemen, 
bei  denen  auch  die  griechische  Überlieferung  herangezogen  ist,  und 
den  Denkmälern  der  ersten  Dynastien,  an  deren  Auffindung  der  10 
Verfasser  beteiligt  ist3).  Eine  englische  Übersetzung  des  Toten- 
buchkapitels  mit  dem  toten  Gericht  aus  dem  Kreise  der  Rosen- 
kreuzer dient  den  Tendenzen  der  Theosophen ;  weshalb  die  Weisheit 
der  Ägypter  eine  esoterische  war  und  in  den  undeutbaren  Dämonen- 
namen durchaus  Gestirne,  Astralgeister  und  andere  unfaßbare  Dinge  15 
aus  der  mittelalterlichen  Mystik  stecken  sollen ,  vermag  ich  nicht 
einzusehen4).  Ein  sachlich  und  methodisch  sehr  gründlicher  Auf- 
satz über  El  und  Neter  beschäftigt  sich  mit  der  inneren  Verbindung 
zwischen    semitisch-jüdischer    und    ägyptischer    Religionsgeschichte, 

besonders  für  den  Gottesbegriff;    die  beiden  Gottesbezeichnungen       20 

ntr  und  bN  werden  inhaltlich  mit  einander  verglichen  5).  Eine  Folge 
von  acht  Aufsätzen,  die  für  die  protestantische  Kirche  geschrieben 
sind,  bringt  verschiedene  besonders  interessante  Probleme  zur  Sprache, 
die  eine  Einwirkung  Ägyptens  auf  das  Alte  oder  Neue  Testament 
erkennen  lassen ;  bei  der  Feinsinnigkeit  und  kritische  Schärfe  des  25 
Verfassers,  dessen  Vergleichung  besonders  geschult  ist,  sei  auf  diese 
Aufsätze  nachdrücklich  hingewiesen ,  wenn  sie  sich  der  Form  nach 
auch  an  ein  breites  Publikum  wenden6). 

Für  zahlreiche  Götter  ist  unsere  Kenntnis  wesentlich  bereichert 
worden.      Da    sind    zunächst    vollständige    Monographien    einzelner  30 
Gottheiten,  wenn  sie  auch  nicht  als  abschließende  Zusammenfassungen 


1)  Alfred  E.  K  night,  Amentet:  an  accotint  of  the  gods,  amulets  and 
scarabs  of  the  aucient  Egyptians.  London  1915.  8°.  274  S.,  5  Taf.,  193  Ab- 
bild.    $  4.—. 

2)  Amelineau,  L'enfer  egyptien  et  l'enfer  virgilien.  Etüde  de  mytho- 
logie  comparee.     Paris,   Iraprimerie  nationale,   1915.      8°.      117   S. 

3)  E.  Amelineau,  Prolegomenes  a  l'etude  de  la  religion  egyptienne. 
2.   partie.     Paris   1916.      8°.     XI,  432  S. 

4)  Black  den,  W.  W.,  Ritual  of  the  mystery  of  the  judgment  of  the  soul. 
From  an  ancient  Egyptian  papyrus.  London  1914.  8°.  Lwdbd.  M.  7. — . 
Published  for  the  Societas  Rosicruciana  in  Anglia. 

5)  Beth,  El  und  Neter  in  Zeitschrift  für  alttestamentliche  Wissenschaft 
36   (1916),   129—186. 

6)  Greßmann  in  Protestantenblatt  1916,  Nr.  15—42:  Die  Bibel  im 
Spiegel  Ägyptens  I — X.  (Der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus;  Tobit; 
Psalm  104  und  der  Psalm  Echnatons;  Die  Auffindung  des  Gesetzbuches  unter 
Josia;  Die  Kämpfe  des  Menschensohnes  und  Sonnengottes;  Die  Verwandlung  der 
Seligen  in  Sterne    Von  der  Stammesmutter  Israels;  Jerusalems  wunderbare  Rettung.) 

19* 
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gelten  dürfen:  für  Bes  und  Toeris1).  Eine  gründliche  Untersuchung 
betrifft  den  Gott  des  Zaubers  und  ihm  nahestehende  Personifika- 
tionen -).  Die  Artikel  der  noch  in  Bearbeitung  befindlichen  eng- 
lischen Enzyklopädie  geben  mehr  als  nur  einzelne  Götterpersönlich  - 

5  keifen ,  weil  bei  ihnen  das  Schwergewicht  auf  vergleichenden  Zu- 
sammenfassungen von  Vorstellungen  und  Gebräuchen  liegt3).  Für 
andere  Gottheiten  ist  unsere  Kenntnis  in  irgend  welchen  Einzel- 
heiten erweitert ,  z.  B.  für  Horus  durch  eine  Untersuchung  aller 
Stellen,  an  denen  er  in  den  Pyramidentexten  erwähnt  wird4).    Inter- 

10  essant  ist  es ,  daß  eine  Liste  der  Götter  von  Memphis  bis  in  den 
Tempel  von  Abydos  gewandert  ist5).  Der  Name  des  Gottes  Osiris, 
in  dem  man  schon  früher  eine  libysche  Gottheit  vermutet  hat. 
wird  jetzt  auf  ein  berberisches  Wort  user  „alt  werden"  zurück- 
geführt   und    soll    .der  Alte"    bedeuten'').     Die  Göttin  von  Theben 

15  spielt  auch  im  Pantheon  eine  gewisse  Bolle,  sodaß  sie  in  einem 
Hymnus  von  Bamses  II.  mit  Isis ,  Hathor  und  vielen  anderen 
Göttinnen  verglichen  wird7).  Eine  sonst  unbekannte  Göttin  shdjdj-t 
soll  von  den  jonischen  und  karischen  Söldnern  Psammetich  I.  nach 
Ägypten    eingeführt    sein s).     In   die  griechische  Zeit  führt  uns  ein 

20  Hildesheimer  Denkstein  mit  dem  Bilde  des  löwengestaltigen  Gottes 
Miysis9).  —  Einige  Aufsätze  zum  Götterkultus  verdienen  Erwäh- 
nung. Bastet  ist  in  Süditalien ,  besonders  in  Pompeji ,  neben  Isis 
verehrt  worden10),  die  in  Gallien  mit  ihren  Verwandten  einen  aus- 
gebreiteten Dienst  mit  zahlreichen  Denkmälern    hinterlassen    hat11). 

25  Der  Apisstier  ist  in  Memphis  bis  zum  Edikt  des  Theodosius  gegen 
das  Heidentum  391  n.  Chr.  verehrt  worden12);  das  Dogma  soll  für 
ihn  nicht  einen  natürlichen  Tod ,  sondern  die  rituelle  Schlachtung 
verlangt  haben13).  —  Zum  Totenglauben  und  Totenkultus  ist  zu- 
nächst   eine  zeitlich  geordnete  Übersicht  über  die  Formen  und  In- 

30  Schriften  der  Totenfiguren  zu  nennen11).     Die  Formel  „Eine  könig- 


1)  Jequier  in  Rec.  trav.   37   (1915),   114—20. 

2)  Gardiner  in  Proceed.  Soc.  Bibl.  Archaeol.  37  (1915),  253 — 262; 
38  (1916),  43—54. 

3)  Hastings  Dictionary  of  religions  and  ethics,  vol.  7 — 8  (1914 — 16) 
enthält:  Hymns,  Images  and  idols  (  Bai  1  lie),  Incarnation  (  Wie  d  em  an  n),  In- 
heritance,  King  (Foucart),  Isis  (Sho  werman ),  Law,  Marriage  (Griffith), 
Life  and  death ,  Magic  (Gardiner),  Light  and  darkness  (Cruickshank), 
Literature,  Manetho  (Baikie),  Lotus  (Petrie),  Love  (Paton). 

4)  Thomas  George  Allen,  Horus  in  the  pyramid  texts.  Dissertation. 
Chicago    1916       76  S. 

5)  Kees  in  Rec    trav.   37   (1915),  57  —  76. 

6)  Bates  in  Journ.  egypt.  arch.   2  (1915),  207—208. 

7)  Legrain  in  Ann.  Serv.  Ant.  Egypte   15   (1915),  273—283. 

8)  Legrain  eb.   284—286. 

9)  Spiegelberg  in   Rec.  trav.   36   (1914),   174—176,  mit  pl.   VIII. 

10)  Boussac  eb.  37  (1915),  28—32. 

11)  Guimet  in  Revue  Archeolog.  V,  3   (1916),   184  —  210,  mit  24  Abbild. 

12)  To  utain  in  Le  Museon,  3.  Serie,  I,  193. 

13)  Chassinat  in  Rec.  trav.  38  (1916),  33     60. 

14)  Petrie  in  Ancient  Egypt  3  (1916),   151  —  162. 
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liehe  Opfergabe  soll  dem  Toten  gegeben  werden"  (hip  dj  sin),  die 
uns  auf  allen  Beigaben  und  Inschriften  der  Gräber  entgegentritt, 
hat  noch  keine  so  gründliche  Darstellung  gefunden  wie  ganz  neben- 
bei in  der  Veröffentlichung  eines  Thebanischen  Privatgrabes1). 
Elliot  Smith,  der  wie  wenige  andere  die  Leichen  der  ägyptischen  5 
Gräber  untersucht  hat,  stellt  eine  lesbare  Geschichte  der  Mumi- 
fizierung mit  ihren  verschiedenen  Methoden  zusammen,  zu  der  Lucas 
Beiträge  über  die  Verwendung  von  Natron  und  Pech  beigesteuert 
hat2).  Die  Erwähnungen  des  Ka  auf  Skarabäen  sollen  mit  Toten- 
opfern zusammenhängen,  die  dem  Ka  dargebracht  werden3).  Wasser-  10 
spenden  an  Gräbern  sind  in  Ägypten  vom  Altertum  bis  zur  Gegen- 
wart dargebracht  worden4).  Nach  einem  merkwürdigen  Ritus  wird 
bei  der  Bestattung  im  Neuen  Reich  einem  lebenden  männlichen 
Kalbe  ein  Vorderbein  abgeschnitten5).  Eine  andere  ebenso  rätsel- 
hafte Vorstellung  hat  es  veranlaßt,  daß  man  vom  Alten  bis  zum  15 
Ende  des  Neuen  Reiches  in  den  Gräbern  Tonkugeln  mit  der  Auf- 
schrift htm  „Vertrag"  niederlegte,  die  vielleicht  auf  abgeschlossene 
Verträge  des  Grabhemi  mit  seinen  Totenpriestern  deuten6). 

Die  Urkunden    des    ägyptischen   Altertums,    denen    neuerdings 
stets  eine  deutsche  Übersetzung   beigegeben  wird,    haben    als    neue  20 
Abteilung    die  Religiösen  Urkunden    erhalten ,    und    zwar    hat  man 
zunächst  mit  dem  Totenbuch  begonnen ;  die  Ausgabe  des  berühmten 
17.  Kapitels  mit  dem  Totengericht  ist  nach  der  textkritischen  Seite 
hin  wie  für  die  Übersetzung  sorgfältig  und  ausgezeichnet.    Hoffent- 
lich schreitet  das  neue  Unternehmen  fort,    denn   in  besserer  Weise  25 
kann    man    sich    den  Wunsch    nach    Durcharbeitung    der    religiösen 
Literatur  nicht  erfüllt  denken 7).     Zwei  Grabsteine  griechischer  Zeit 
mit  volkstümlichen  Gebeten  und  pessimistischen  Vorstellungen  vom 
Totenreich  sind  in  ihrer  Ideenwelt  noch  echt  ägyptisch ,    trotz  der 
auf  den  ersten  Blick  scheinbar  griechisch  beeinflußten  Form8).    Die  30 
interessanten    Zaubertexte    des    magischen    Papyrus    Harris    sind 
durch  den  schwedischen   Ägyptologen  von  neuem   umschrieben  und 
übersetzt  worden9);  der  unselbständige  Aufsatz  geht  über  die  Vor- 


1)  Gardiner  oben  S.  275,  Anm.  7,  S.  79—93. 

2)  Elliot  Smith  and  Lucas  in  Journ.  egypt.  arch.  1  (1914),  189 — 196; 
119—123;  241-245. 

3)  Alice  Grenfell  in  ßec.  trav.  37  (1915),   77  —  93,  mit  pl.   1—3. 

4)  Black  man  in  Journ.   egypt.  arch.  3   (1916),   31—34,  mit  pl.  7—8. 

5)  Weigall  and  Griffith  in  Journ.  egypt  arch.  2  (1915),  10—12,  mit 
Abbild.  1—3.  6)  Peet  and  Griffith  in  Journ.  egypt.  arch.  2  (1915). 
8—9,  mit  pl.  4;  253;  Crompton  eb.   3  (1916),   128,  mit  pl.  16. 

7)  Religiöse  Urkunden  des  ägyptischen  Altertums.  Ausgewählte  Texte  des 
Totenbuches,  bearbeitet  und  übersetzt  von  Hermann  Grapow.  Heft  1 — 2. 
Text  S.  1—136.  (4°.)  in  Autographie,  Übersetzung  S.  1—52  (8°.)  in  Buchdruck. 
Je  M.  7.50.     (Urkunden   des  ägyptischen  Altertums,   5.  Abteil.,  Heft   1 — 2). 

8)  Adolf  Er  man,  S.  103 — 112  in:  Festschrift  für  Eduard  Sachau  zum 
70.  Geburtstag  gewidmet  von  Freunden  und  Schülern.  Hrsg.  von  G.  Weil. 
Berlin  1915.     gr.  8°.     Mit  1  Port.  u.  4  Taf.     M.  12.—. 

9)  Ernst  Akmar  in  Sphinx  20  (1916). 
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arbeiten  nicht  wesentlich  hinaus,  eine  literarische  oder  religions- 
geschichtliche Behandlung  ist  überhaupt  nicht  versucht.  Endlich 
interessiert  die  Freunde  der  ägyptischen  Religion  das  Vorhandensein 
einer  neuen  englischen  Übersetzung  von  Jamblichus  Arbeit  über 

5  die  ägyptischen  Mysterien1). 

Zwei  englische  Sammlungen  von  Übersetzungen  ägyptischer 
Legenden  sind  erschienen ;  die  erste  von  einer  philologisch  geschulten 
Dame"2),  die  zweite  mit  religiösen  Erzählungen  aller  Art,  die  von 
Erläuterungen  dui-chsetzt  sind3).    Lac  au  hat  den  Abdruck  der  Toten- 

10  texte  des  Mittleren  Reichs  bis  zu  Nr.  90  fortgesetzt ;  hoffentlich  ent- 
schließt er  sich  auch  zu  einer  Bearbeitung  dieser  Literaturgruppe4). 
Von  einem  wertvollen  Totenbuch  einer  Tochter  des  bekannten  Menche- 
perre  (Dyn.  21)  haben  wir  Photographien  erhalten5).  Ein  Engländer 
hat  sich  mit  dem  Kalender  der  guten  und  bösen  Tage  beschäftig!. 

15  ohne  über  das  Bekannte  wesentlich  hinauszukommen6).  Eine  Studie 
über  die  Stelen  mit  dem  Horus  auf  den  Krokodilen  schließt  sich 
an  die  Metternichstele  an "').  In  die  letzten  Reste  der  heidnischen 
Zeit  führt  uns  ein  Buch  über  die  Schulen  der  Gnostiker  und  ihre 
Literatur  8). 

20  Literatur.    Das  letzte  der  vielen  Bücher  des  Londoner  Museums- 

direktors vor  dem  Kriege  scheint  eine  Darstellung  der  ägyptischen 
Literatur  gewesen  zu  sein9).  Ein  französischer  Schweizer,  der  be- 
sonders nach  der  grammatischen  Seite  hin  geschult  ist,  hat  die 
Behandlung    eines    großen    literarischen    Papyrus    mit    ägyptischer 

85  Lebensweisheit  unternommen :  von  der  ausgezeichneten  Arbeit  liegt 
zunächst  nur  der  Text  vor,  aber  dieser  läßt  schon  die  Sorgfalt  des 
Verfassei'S  erkennen,  der  sowohl  von  der  französischen  wie  deutschen 
Ägyptologie  gelernt  hat,  und  nun  seine  Ergebnisse  mit  peinlicher 
Sauberkeit  vorlegt,  sowohl  der  Form  der  Autographie  wie  dem  In- 

30  halte  nach10).  Eine  Sammlung  von  englischen  Übersetzungen  stellt  die 

1;  Jamblichus  of  Chalcis,  Theurgia,  or  the  Egyptian  mysteries  translated 
from  the  Greek  by  Alex.  Wilder.  Greenwich  (Ct.),  American  School  of 
Metaphysics.      233   S.      8°.     $  2.50. 

2)  Margaret  A.  Murray,  Ancient  Egyptian  legends. 

3)  Donald  A.  Mackenzie,  Egyptian  myth  and  legend.  London,  The 
Gresham  Publishing  Company,   1915.     X,  404  S.     40  farbige  Taf.      7  s.   6  d. 

4)  Lacau  in  Rec.  trav.   36   i'1914),   209—214;   37   (1915),  137—146. 

5)  Edouard  Naville,  Le  papyrus  hieratique  de  Katseshni  au  Musee 
du   Caire.      1914  oder   1915. 

6)  Read   in  Proceed    Soc.    Bibl.  Archaeol.   38    (1916),   19—26:    60—69. 
7     Moret  in  Revue  de  l'hist.   des  relig.   72,213. 

8)  F.  Legge,  Forerunners  and  rivals  of  christianity ,  being  studies  in 
religious  history  from  330  B.  C.  to  330  A.D.  Cambridge,  University  Press, 
1916.     8°.      25  s.     vol.  1    (LX1Y,  202   S.).  —   2  (X,  426   S.). 

9j  E.  A.  Wal  lis  Budge,  The  literature  of  the  ancient  Egyptians.  London 
1914.     8°.     XIII,  272   S.     3  s.   6  p. 

10)  Eugene  Devand,  Les  maxirnes  d'apres  le  papyrus  Prisse,  les  papyrus 
10371,10435  et  10509  du  British  Museum  et  la  tablette  Carnarvon.  Texte. 
Fribourg,  Librairie  catholique  1916.  II,  53  S.  autogr.  Fr.  15. — .  (Bezug  durch 
Buchhandlung  A.  Rody,  Freiburg-Schweiz. j 
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Texte  zusammen ,  die  sich  als  Berichte  oder  Lebensbeschreibungen 
oder  Märchen  auf  Reisen  von  Ägypten  aus  beziehen ,  offenbar  um 
den  modernen  Touristen  ihre  antiken  Genossen  vorzuführen;  das 
Buch  ist  aber  wissenschaftlich  gemeint ,  übrigens  auch  in  einer 
neuen  Technik  hergestellt,  da  es  in  photographisch  vei*kleinerter  5 
Maschinenschrift  gedruckt  ist1).  Maspero's  bekanntes  Buch  mit 
den  volkstümlichen  Erzählungen  und  Märchen  der  Ägypter  ist  ins 
Englische  übersetzt  worden ;  der  Verfasser  konnte  noch  selbst  Ver- 
besserungen und  Zusätze  anbringen2).  Die  interessantesten  Doku- 
mente der  ägyptischen  Autobiographien,  auch  die  literarischen,  wie  10 
der  Reiseroman  des  Sinuhe .  haben  ihren  Weg  nun  auch  in  das 
Russische  gefunden3).  Die  zahlreichen  Bemerkungen  zu  diesem 
Sinuhe-Roman  von  Gardin  er  sind  nunmehr  beendet  und  haben 
zusammengefaßt  einen  stattlichen  Band  ergeben ,  der  einen  vor- 
trefflichen Kommentar  darstellt4).  Der  juristische  Papyrus  Mayer  15 
A  und  B  in  Liverpool,  der  die  Plünderung  der  thebanischen  Königs - 
gräber  während  der  20.  Dynastie  enthält ,  ist  neu  übersetzt ,  ohne 
eine  selbständige  Arbeit  zu  versuchen5).  Auf  einer  Schreibtafel 
hat  sich  ein  interessantes  Bruchstück  einer  historischen  Novelle 
gefunden,  nämlich  von  der  Besiegung  der  Hyksos  durch  den  ober-  20 
ägyptischen  König  Kamose6)  Die  Stelen  der  ärmeren  Bevölkerung, 
besonders  aus  Theben ,  enthalten  eine  frische  volkstümliche  Poesie, 
meist  von  religiöser  Stimmung7).  An  die  als  schwierig  bekannte 
Biographie  eines  Bildhauers  auf  dem  Denkstein  Louvre  C  14  und 
ihre  seltenen  technische  Ausdrücken  hat  sich  mit  viel  Erfolg  ^5 
einer  der  jüngeren  Franzosen  gewagt8);  mit  Freude  sieht  man  auch 
im  Kriege  in  den  Umschreibungen  der  ägyptischen  Worte  das 
Berliner  System  (d.  h.  nur  Konsonanten  ohne  jeden  Vokal)  durch- 
geführt, von  dem  man  früher  in  jenem  Lande  recht  wenig  wissen 
wollte  —  hoffentlich  ein  günstiges  Zeichen  für  die  weitere  Ent-  30 
wicklung  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  der  Ägyptologie. 


1)  David  Paton,  Early  egyptian  records  of  travel.  Vol.  I:  to  the  end 
of  the  XVII  th  dynasty.  Princeton  (University  Press) ,  Oxford  and  London 
(Humphrey  Milford),  1915.     4°.     90  S.     32  s.  6  d. 

2)  Gas  ton  Maspero,  Populär  stories  of  Ancient  Egypt,  übersetzt  von 
Mrs.  A.  S.  Johns. 

3)  B.  Turaieff,  Razskaz  Egyptianina  Sinucheta  i  obrazcy  egypetskich 
dokumentalnych  autobiographij  (Kulturhistorische  Denkmäler  des  alten  Orients, 
Band  3).     Petrograd  1915. 

4)  Gardiner  in  Rec.  trav.  36  (1914),  17—50;  192—209.  —  SA.  der 
ganzen  Reihe:  Alan  H.  Gardiner,  Notes  on  the  story  of  Sinuhe.  Paris, 
Champion   1916.     8°.      193   S. 

5)  Peet  in  Journ.  egypt.  arch.   2   (1915),   173—177;  204—206. 

6)  Gardiner  eb.   3   (1916),   95—110,  mit  pl.  12—13. 

7)  Battiscombe  Gunn  eb.   81  —  94. 

8)  Sottas  in  Rec.   trav.   36   (1914),   153—166. 
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De  Goeje- Stiftung. 
Mitteilung. 

1.  Der  Vorstand  blieb  seit  September  1915  unverändert  und 
setzt  sich  somit  folgenderweise  zusammen :  Dr.  C.  Snouck-Hur- 
gronje  (Vorsitzender),  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Dr.  T.  J.  de  Boer, 
Dr.  K.  Kuiper  und  Dr.  C.  van  Vollenhoven  (Sekretär  und 
Schatzmeister). 

2.  Im  September  1915  erschien  bei  E.  J.  Brill-Leiden  als  dritte 
Veröffentlichung  der  Stiftung  eine  Studie  von  Prof.  I.  Goldziher: 
„Streitschrift  des  Gazäli  gegen  die  Bätinijja-Sekte".  Vou  dieser 
Ausgabe  wurden  an  öffentliche  und  private  Bibliotheken  mehrere 
Exemplare  verschenkt;  die  übrigen  sind  für  4.50  Gulden  holländ. 
Währung  durch   den  Buchhandel  zu  beziehen. 

3.  Der  Vorstand  hat  beschlossen  die  Veröffentlichung  einer  Studie 
von  Herrn  C.  van  Arendonk  über  die  Anfänge  der  Zaiditen- 
dynastie  in  Jemen  zu  übernehmen.  Dieselbe  wird  voraussichtlich 
Anfang  des  Jahres  1917  erscheinen. 

4.  Von  den  beiden  ersten  Veröffentlichungen  der  Stiftung  — 
der  1909  bei  E.  J.  Brill  erschienenen  photographischen  Wiedergabe 
der  Leidener  Handschrift  von  al-Buhturl's  Hamäsa  (Preis  96  Gulden) 
und  der  von  Prof.  C.  A.  Storey  besorgten  Ausgabe  des  arabischen 
Textes  des  Kitäb  al-Fäkhir  von  al-Mufaddal  (Preis  6  Gulden)  — 
sind  noch  eine  Anzahl  Exemplare  vom  Verleger  zu  beziehen.  Der 
Verkauf  aller  Veröffentlichungen  findet  zum  Vorteil  der  Stiftung  statt. 

November  1916. 
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Verzeichnis  der  seit  dem  16.  Nov.  1916  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke1).  Die  Schriftleitung 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4  ff.  —  nur  dann  Anzeigen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  ein 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen ;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenosseu 
im  Höchst  falle  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

Palästinajahrbuch  des  Deutschen  evangelischen  Instituts  für  Altertumswissenschaft 
des  Heiligen  Landes  zu  Jerusalem.  Herausgegeben  von  Prof.  D.  Dr.  Gustaf 
Dalman.  12.  Jahrgang  (1916).  Mit  5  Bildertafeln  und  2  Karten.  Berlin 
1916,  Ernst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn.    VIII  +  121  S.    M.  3.—  (geb.  M.  5.—). 

ß.  Walde.  -  Christliche  Hebraisten  Deutschlands  am  Ausgange  des  Mittelalters. 
Von  Dr.  Bernhard  Walde,  Priester  der  Diözese  Passau.  (=  Alttestament- 
liche  Abhandlungen.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  J.  Nikel ,  Breslau.  VI.  Band, 
2.  u.  3.  Heft.)  Münster  i.  W.  1916,  Aschendorff'sche  Verlagsbuchhandlung. 
XVI  -f-  230  S.     M.  6.20. 

M.  Horten.  -  Muhammedanische  Glaubenslehre.  Die  Katechismen  des  Fudäli 
und  des  SanüsT  übersetzt  und  erläutert  von  M.  Horten.  (==  Kleine  Texte 
für  Vorlesungen  u.  Übungen.  Hrsg.  von  Hans  Lietzmann.  139.)  Bonn, 
A.  Marcus  u.  E.  Weber's  Verlag.     1916.     57  S.     M.  1.40. 

Jhtns  Bauer.  -  Über  Intention,  Reine  Absicht  und  Wahrhaftigkeit.  Das  37.  Buch 
von  Al-Gazäli's  „Neubelebung  der  Religionswissenschaften"  übersetzt  und 
erläutert  von  Hans  Bauer.  (==  Islamitische  Ethik  hrsg.  von  Hans  Bauer.  I.) 
Halle,  Max  Niemeyer.     1916.     93  S.     M.     3.—. 

Länder  und  Völker  der  Türkei.  Schriften  der  Deutschen  Vorderasien-Gesell- 
schaft. Herausgegeben  von  Privatdozent  Dr.  jur.  et  phil.  Hugo  Grothe. 
Heft  1:  Ewald  Banse,  Das  arabische  Element  in  der  Türkei  (26  S.,  M.  0.70); 
Heft  2 :  Enno  Littmann,  Ruinenstätten  und  Schriftdenkmäler  Syriens  (42  S., 
M.  0.70);  Heft  3:  Karl  Dieterich,  Christlich-orientalisches  Kulturgut  der 
Türken  (32  S.,  M.  0,70);  Heft  4:  Franz  Karl  Endres,  Palästina.  Volk  und 
Landschaft  (30  S.,  M.  0.70);  Heft  5/6:  Prof.  Dr.  Goebel,  Die  deutschen 
Krankenhäuser  im  Orient  (47  S.,  M.  1.20).  Eduard  Gaebler's  Geographisches 
Institut,  Leipzig   1917. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen  der  Bibliothekseingänge    in    dieser  Zeitschr.    mit    aufgeführt, 


0Q8      Verzeichnis  derlei  der  Redaktion  eingegangenen  Druckschriften. 

Osteuropäische  Zukunft.  Zeitschrift  für  Deutschlands  Aufgaben  im  Osten  und 
Südosten.  "Herausgeber:  Dr.  Falk  Schupp,  Berlin,  Albrechstr.  3;  Verlag: 
J.  F.  Lehmann,  München,  Paul  Heyse-Str.  26.  2.  Jahrgang.  Nr.  2.  (2.  Januar- 
heft 1917.)  Bezugspreis:  halbjährlich  M.  8. — ;  für  das  Ausland  M.  9. — . 
Ein  Heft  ist   12—16  S.  stark.     Mit  Illustrationen.     4°. 

//.  W'robel.  -  Acht  Kriegsmonate  in  der  Asiatischen  Türkei.  Meine  Erlebnisse 
während  des  Feldzuges  1916  als  Führer  einer  Kraftwagen-Abteilung.  Von 
Heinrich  Wrobel,  Hauptmaun.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  u.  einer  Über- 
sichtskarte.    Berlin  1917,  Ernst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn.     91  S.    M.  1.50. 

J.  Nemeth.  -  Türkisches  Lesebuch  mit  Glossar.  Volksdichtung  und  moderne 
Literatur.  Von  Dr.  J.  Nemeth ,  ö.  ao.  Professor  für  türkische  Philologie 
an  der  Universität  Budapest.  (=  Sammlung  Göschen,  Nr.  775.)  Berlin 
u.  Leipzig,  G.  J.  Göschen'schen  Verlagshandlung,   1916.     106  S.     Geb.  1. — . 

./.  Nemeth.  -  Türkisches  Übungsbuch  für  Anfänger.  Von  Dr.  J.  Nemeth,  ö.  ao. 
Professor  für  türkische  Philologie  an  der  Universität  Budapest.  (=  Samm- 
lung Göschen.  778.)  Berlin  u.  Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshand- 
lung, 1917.     110  S.     Geb.  M.  1.—. 

H.  Kern.  —  Verspreide  Geschriften  onder  zijn  toezicht  verzameld. 
Tweede  Deel:  Voor-Indie  (Tweede  Gedeelte).  VI  +  320  S.;  1914;  Derde 
Deel:  Voor  Indie  (Slot).  Achter  Indie  (Eerste  Gedeelte).  VI  +  323  S. 
1915;  Vierde  Deel:  Achter  Indie  (Slot).  Brahmanisme  en  Buddhisme. 
Maleisch-polynesische  Taalvergelijking  (Eerste  Gedeelte).  VI  -f-  343  S. 
1916;  Vijfde  Deel:  Maleisch-polynesische  Taalvergelijking  (Slot).  Indonesie 
in  't  algemeen  (Eerste  Gedeelte).  321  S.  1916.  's-Gravonhage,  Martinas 
Nijhoff.     Preis  für  den  Band  (deel)   6  holländ.   Gulden. 

Jl.  Pischel.  -  Leben  und  Lehre  des  Buddha.  Von  Richard  Pischel.  (=  Aus 
Natur  und  Geisteswelt.  109.  Bändchen.)  2.  Auflage.  Mit  1  Tafel.  B.  G. 
Teubner,  Leipzig   1910.     VII  +  126   S.     Geb.  M.  1.50. 

Christian  Bartholomae.  —  Zur  Kenntnis  der  mitteliranischen  Mundarten.  I. 
Von  Christian  Bartholomae.  (=  Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie 
der  Wissenschaften,  Philos.-histor.  Klasse,  Jahrgang  1916,  9.  Abhandlung.) 
Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  Heidelberg  1916.  60  S.  In  zwei 
Exemplaren  eingegangen. 

11.  Otto.  -  Religiöse  Stimmen  der  Völker.  Herausgegeben  von  Walter  Otto. 
Die  Religion  des  Alten  Indien.  III.  Aus  dem  Sanskrit  übertragen  von 
Rudolf  Otto.  Visnu  Näräyana.  Texte  zur  indisen  Gottesmystik.  I.  Ver- 
legt bei  Eugen  Diederichs,  Jena  1917.  162  S.  M.  4. —  (geb.  M.  5.50). 
In  zwei  Exemplaren   eingeliefert. 

A'.  Wulff.  -  Den  oldjavananske  Wirätparwa  og  dens  Sanskrit-Original.  Bidrag 
til  Mahäbhärata-Forskningen  af  K.  Wulff.  K0benhavn,  Emil  Wiene's  Bog- 
handel.  1916.     270  S. 

Kurt  Sethe.  -  Der  Nominalsatz  im  Ägyptischen  und  Koptischen  von  Kurt  Sethe. 
(=  Abhandlungen  der  Philos.-histor.  Klasse  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  Bd.  XXXIII,  No.  III.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  191(5. 
106   S.     4°.     M.   5.—. 

Emin  Pascha — Franz  Stuldmann  -  Die  Tagebücher  von  Dr.  Emin  Pascha. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  des  Hamburgischen  Staates  und  der  Ham- 
burgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung  von  Dr.  Franz  Stuhlmann.  Band  I. 
Heft  1.  128  S.  mit  Karte.  M.  9. — .  Georg  Westermann,  Braunschweig- 
Hamburg-Berlin.  (Es  sollen  6  Bände  erscheinen,  —  Bd.  1 — 5  je  M.  30. — , 
Bd.  6   M.  6.25.) 

Abgeschlossen  am    10.  Juni    1917. 
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Über  die  in  der  Weltgeschichte  des  Agapius  von  Menbig 

erwähnten  Sonnenfinsternisse. 

Von 

B.  Vandenhoff. 

Im  zweiten  Teile  der  in  der  Patrolosüa  orientalis,  tom.  VII, 
fasc.  4  und  tom.  VIII,  fasc.  3  erschienenen  Weltgeschichte  (Histoire 
universelle,  arab.  „kitäb  al-'unwän")  des  arabischen  Bischofs  Agapius 
(arab.  „Mahbüb'')  von  Menbig  werden  zu  verschiedenen  Jahren 
mehrere  Sonnenfinsternisse  erwähnt,  deren  nähere  Umstände  wohl  5 
eine  Untersuchung  erfordern ,  da  nur  so  festgestellt  werden  kann, 
was  diesen  Berichten  tatsächlich  zugrunde  liegt,  und  bei  einigen, 
aus  welcher  Gebend  die  Berichte  über  sie  stammen  und  auf  was 
für  Quellen  sie  zurückgehen.  Eine  Untersuchung  verdienen  auch 
die  in  der  Chronographie  des  Elias  bar  Sinaja  erwähnten  Sonnen-  10 
und  Mondfinsternisse  (Delaporte,  La  Chronographie  d'Elie  bar  Sinaja, 
Paris  1910.  Bibliothecrue  de  l'ecole  des  hautes  etudes,  fasc.  181). 
Ich   bedenke  letztere  in  einem  zweiten  Artikel  zu  behandeln. 

Als  erste  Sonnenfinsternis  erwähnt  Agapius,  Patr.  or.,  t.  VII, 
fasc.  4,  p.  491  (35),  1.  16  im  Fr(anzösischen)    eine    unter  Nero   (54  15 
— 68  n.   Chr.) :  A  cette  epoque  il  y  eut  ä  Borne  un  grand  tremble- 
ment    de    terre    et    une    eclipse    de    soleil.      Da    sich    diese    Worte 
an  einen  Bericht  über  den  Tod  des  Statthalters  von  Judäa,    Felix. 
im  zweiten  Jahre  des  Nero  anschließen,   so  wäre  man  versucht,  an 
eine  Finsternis  im  Jahre  55  nach  Christus  zu  denken.    Wenn  man  20 
aber  diesen  Bericht  über  diese  beiden  Ereignisse,  das  große  Erdbeben 
und  die  Sonnenfinsternis,  die  man  zu  Rom  wahrgenommen  Jiat,  bei 
Agapius   mit  dem  Texte  früherer  Schriftsteller  über  dieselben  ver- 
gleicht, so  ergibt  sich,  daß  die  Nachricht  sich  nicht  auf  das  zweite 
Jahr  des  Nero  beziehen  kann.     So  heißt  es  in  der  vorhin  genannten  25 
Chronographie    des    Elias    bei    Delaporte ,    p.  53 ,    CCIX.  Olympiade, 
An.  369 :    En    lequel    il    y  eut    un    grand    tremblement    de  terre   ü 
Rome  et  une  eclipse  de  soleil  (Canon  chronologique  d'Andronicus). 
Der  Syrer  setzt  also  diese  Ereignisse  in  das  Jahr  369  der  Seleukiden- 
ära,  das  dem  Jahre  57/58   n.  Chr.  entspricht.     Aber  auch  dieses  Jahr  30 
ist    nicht    das    richtige.     Wir    müssen    es    zu    finden  suchen  in  der 
Chronik  des  Eusebius,  auf  die  dieser  Text  zurückgeht.    Dort  heißt  es 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  20 


300     Vandenhoff,   Über  die  von  Agapius  erwähnten  Sonnenfinsternisse. 

Migne,  Patr.  Gr.  19,  543  supra  zum  annus  59  Christi,  14  Agrippae, 
4  Neronis :  Terrae  motus  Romae  et  solis  defectio  mit  Verweisung 
auf  Sync.  336c,  wo  allerdings  nur  von  einem  Erdbeben  die  Rede 
ist:  ebenso  in  der  Übersetzung  des  Hieronymus,  Patr.  Lat.  27,  585: 
5  Olymp.  209,  a.  14  Judaeorum  (sc.  Agrippae)  Neronis  4,  Domini  60. 
Terrae  motus  Romae  et  solis  defectio  (cf.  A.  Schoene ,  Eusebii 
chronicorum  libri  duo,  Berolini  1866 — 75,  vol.  II,  p.  155,  cf.  p.  212). 
Demnach  ist  die  Finsternis  gemeint,  die  im  4.  Jahre  Nero's  statt- 
fand   und    zwar    am    30.  April  59  n.  Chr.     Über    dieselbe    handelt 

10  F.  K.  Ginzel,  Spezieller  Kanon  der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse, 
Berlin  1899  (S.  201  f.,  Nr.  39;  vgl.  S.  30 f.,  Nr.  320;  S.  77,  110, 
121,  Karte  X).  Will  man  auf  die  Angabe  des  Plinius,  H.  N.  II, 
§  180,  daß  diese  Naturerscheinung  in  Campanien ,  „zwischen  der 
siebenten  und  achten  Stunde"  wahrgenommen  wurde,  näher  eingehen. 

15  so  kann  man  nach  Ginzel,  Handbuch  der  Chronologie  (Leipzig  1906) 
S.  546 ,  Taf.  II  die  Tageszeit  berechnen.  Dann  war  am  Tage  der 
Finsternis,  da  die  Deklination  der  Sonne  +14°  betrug,  zu  Neapel 
unter  41u  nördl.  Br.  der  halbe  Tagesbogen  ungefähr  6 h  53  m. 
Dann    war  Sonnenaufgang  um   5  h  7  m ,   und  die  Tagesstunde  hatte 

2o  die  Länge  von  lb  8,8  m  und  die  siebente  dauerte  von  12 h  bis 
13  h  8,8  m,  die  achte  von  diesem  Zeitpunkte  an  bis  14 h  7,6  ni 
wahrer  Zeit.  Davon  sind,  da  Z  =  —  1,34°  ist,  in  jedem  Falle 
5,36  Minuten  abzuziehen,  um  die  mittlere  Ortszeit  zu  erhalten.  Wenn 
nun  die  Finsternis  zu  Neapel  das  Maximum  10.2"  *)  um  14 h  27™ 

25  erreichte .  so  war  allerdings  die  neunte  Stunde  schon  angebrochen. 
—  Um  die  Zeit  des  Anfangs  und  des  Endes  der  Finsternis  annähernd 
zu  berechnen,  benutze  ich  die  Schram'schen  Tafeln  zur  Berechnung 
der  näheren  Umstände  der  Sonnenfinsternisse  (Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.     Mathem.-naturwiss.  Klasse. 

so  51.  Band.  1886),  S.  508—13  und  finde  als  Stundenwinkel  des 
Anfangs  derselben  zu  Neapel  14,75°  und  als  den  des  Endes  56,58°. 
Dann  begann  dieselbe  um  12  h  59  m,  also  noch  in  der  siebenten 
Stunde,  und  endigte  um  15b  46?3  ™  in  der  zehnten  Stunde  (15 h 
16,4™  bis  16  h  25,2  m).      Die  Berechnung    nach    den  Formeln    bei 

35  v.  Oppolzer,  Canon  der  Finsternisse  (Denkschriften  .  .  .  52.  Bd.  1887) 
S.  XXVIII  ergibt  als  Stundenwinkel  des  Anfangs  15,0°,  d.  i.  13  h 
0»    als  den  des  Endes  56,66°,  d.  i.   15  h  46,6™. 

In  Armenien  beobachtete,  wie  Plinius  a.  a.  O.  berichtet,  der 
Feldherr  Corbulo    dieselbe  Naturerscheinung    „zwischen  der  zehnten 

40  und  elften  Stunde".  Da  nun  an  diesem  Tage  nach  der  Tafel  in 
Ginzel's  Handbuch    a.  a.   O. ,    die  ich  im  Folgenden  immer  zur  Be- 

1)  Bei  diesen  Angaben  der  Größe  der  Phase  bedeuten  die  aufrechtstehen- 
den Ziffern,  daß  der  nördliche  Teil  der  Sonne  verfinstert  war  und  die  Zentralitäts- 
zone  südlich  (wenn  auch  nicht  genau)  von  dein  Orte  verläuft,  für  den  die  Phase 
berechnet  wird,  die  schrägen  Ziffern,  daß  der  südliche  Teil  der  Sonne  verfinstert 
war,  die  Zentralitätszone  also  nördlich  von  dem  angenommenen  Beobachtungs- 
orte verläuft. 
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rechnung  der  Tageszeit  benutzen  werde ,  der  halbe  Tagesbogen  zu 
Artaxata  in  Armenien  unter  39,90°  nördl.  Br.  6  h  51  m  betrug,  so 
ging  die  Sonne  um  5  h  9  m  auf  und  die  Tagesstunde  war  etwa 
lh  8,5  m  lang.  Dann  dauerte  die  zehnte  Stunde  von  15  h  25,5  "» 
bis  16  h  34  m,  die  elfte  von  da  an  bis  17  h  42,5  m  wahrer  Zeit.  5 
Die  mittlere  Ortszeit  findet  man,  wie  oben  angegeben,  durch  Ab- 
ziehen von  5,36  m.  Als  Stundenwinkel  des  Anfangs  der  Finsternis 
finde  ich  mit  Hilfe  der  Schram'schen  Tafeln  a.  a.  0.  58,14°,  als 
den  des  Endes  ihres  Verlaufes  90,7°,  bei  direkter  Rechnung  57,72° 
bez.  90,66°,  d.  h.  sie  begann  um  15  h  52,56  m  (50,88  m)  und  endigte  10 
um  18  h  2,8  m  (2,6  m),  nachdem  sie  die  größte  Phase  9,8"  um  17  h 
0,1  m  erreicht  hatte  (Ginzel,  Spez.  Kanon,  S.  202). 

Die  zweite  Sonnenfinsternis  berichtet  Agapius,  Patr.  or.  VIII, 
fasc.  3,  p.  408  (148),  1.  5    im  Fr.:    Cette    annee-lä   il   y    eut  une 
eclipse    de  soleil.     Er  deutet  mit  diesen  Worten  hin  auf  das  erste  15 
Regierungsjahr   des  Perserkönigs  Bahram  (Varahran)  V.,    Gor,    das 
vom  8.  August  420  bis  zum  gleichen  Datum  des  folgenden  Jahres 
sich    erstreckte    (Nöldeke,    Geschichte    der    Perser   und    Araber  .  .  . 
aus  .  .  .  Tabari,  S.  434,  Anhang  A  und  419).     Wenn  er  fortfahrend 
bemerkt,  daß  in  demselben  Jahre  auch  eine  große  Schlacht  zwischen  20 
den  Persern    und  den  Römern  stattfand ,    so  wurde  dieselbe  in  der 
Tat  erst  im  September  421  geschlagen  (Nöldeke,  a.  a.  O.,  S.  419 3). 
Die  Sonnenfinsternis  jedoch,  von  der  Agapius  berichtet,  fiel  auf  den 
17.  Mai  421,    also    in    das    erste   Regierungsjabr  Bahrains.     Ginzel 
behandelt  sie  in  dem  spez.  Kanon  S.  34  f.,  Nr.  430;  S.  91,  führt  sie  25 
aber    bei    den    historischen  Finsternissen    nur   beiläufig  an,    S.  218. 

—  Die  Verfinsterung  erreichte  die  größte  Phase  von  4.6"  zu  Rom 
bei  dem  Stundenwinkel  von  49°,  d.  h.  15  h  16  m,  zu  Athen  das 
Maximum  von  5,6"  bei  63°,  d.  h.  16  h  12  m,  Zu  Memphis  die  größte 
Phase  von  7,8"  bei  74°,  d.  h.  16  h  56  m,  zu  Babylon  die  von  6,0"  30 
bei  89°,  d.  h.  17  h  56  m,  Da  diese  Angabe  sich  auf  wahre  Zeit 
bezieht,  so  ist  jedesmal  noch  die  Korrektion  Z  =  ■ —  1,81°,  d.  h. 

—  7,24   Zeitminuten    hinzuzufügen.    —    Ferner    bei'echnete    ich  als 
Stundenwinkel  des  Anfangs  der  Verfinsterung  der  Sonne  mit  Hilfe 
der  Schram'schen  Tafeln  S.  436—439  zu  Rom  32,69°    als  den  des  35 
Endes  63,16°,  d.  h.  sie  dauerte  von  14  h  10,75  m  bis  16  h  12,6  m: 
als    den  Stundenwinkel    des  Anfangs    zu  Athen  47,3°,    als  den  des 
Endes  78,39°,  d.  h.  sie  dauerte  von  15  h  9,2  m  bis  17  h  13,59™;  als 
Stundenwinkel  des  Anfangs  zu  Memphis  61,44°,  als  den  des  Endes 
90,84°,  d.  h.  sie  währte  von  16  h  5,76  m  bis  18  h  3,36  m;   als  den  40 
des  Anfanges  zu  Babylon  73,13°,  als  den  des  Endes  101,72°,  d.  h. 
sie    begann    16  h  52,55  m  und  endete  18  h  46,88  m.  —  Ferner  trat 
der  Sonnenuntergang    zu  Rom    um   19h  19,8  m   ein,    zu  Athen  um 
19  h  7,2  m)  Zu  Memphis  um  18  h  49,5  mj  zu  Babylon  um  18  h  54,8  m 
wahrer  Zeit  (oder  um  19  h  12,9  m,    19  h  0,4  ™,    18  h  42,7  m ,  18  h  45 
47,9  m    mittlerer    Zeit).    —    An    allen    vier    Orten    war    somit    bei 
Sonnenuntergang  die  Erscheinung  beendigt. 

20* 
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Die  dritte  Soimeniinsternis  wird  erwähnt  Patr.  or.,  a.  a.  0., 
p.  419  (159),  1.  12  im  Fr.:  En  l'an  9  du  regne  de  Leon  il  y  eut 
une  eclipse  du  soleil  et  les  etoiles  apparurent  (en  plein  jour).  Da 
Leo  I.  von  457 — 474  regierte,  so  würde  eine  Finsternis  in  den 
5  Jahren  466  oder  467  bezeichnet  sein.  Weil  aber  in  diesen  Jahren 
sich  in  den  Grenzen  der  antiken  Welt  keine  Finsternisse  mit  sehr 
großer  Phase,  bei  denen  die  Sterne  am  hellen  Tage  sichtbar  werden 
konnten,  ja  nicht  einmal  Finsternisse  mit  einer  Phase  von  9,0"  an, 
die  überhaupt  erst  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  zu  erregen  pflegen 

io  (Ginzel,  Handbuch,  S.  41),  stattgefunden  haben,  so  könnte  man  an 
eine  Textkorruption  denken  und  etwa  vorschlagen  zu  lesen  „im 
siebenten  Jahre  Leo's"  statt  „im  neunten" ,  zumal  in  arabischer 
Schrift  ret-täsi'atiu  leicht  aus  ^es-säöi'ati"  entstanden  sein  könnte. 
Dann  wäre  die  Finsternis  vom   20.  Juli  464  gemeint,  die  allerdings 

15  im  ganzen  römischen  Reiche,  unbedeckten  Himmel  vorausgesetzt  (was 
ich  im  folgenden  stets  hinzudenke),  sichtbar  war.  Vgl.  F.  K.  Ginzel's 
Spez.  Kanon,  S.  34  f. ,  Nr.  443,  S.  93,  114  und  222,  wo  eine  Be- 
obachtung derselben  zu  Chiaves  (Aquae  Flaviae)  in  Spanien  erwähnt 
wird,  und  Karte  XIV.     Indessen   erreichte   dieselbe,  wie  aus  Ginzel, 

20  a.  a.  0.,  S.  93  zu  ersehen,  doch  keine  sehr  große  Phase,  nämlich 
zu  Rom  von  8,6",  zu  Athen  von  7,4",  zu  Memphis  von  5,0",  zu 
Babylon  von  7,4",  außerdem  ,  wie  ich  mit  Hilfe  der  Schram'schen 
Tafeln,  S.  524 — 527  berechne,  zu  Byzanz  von  8,6",  (bei  dem  Stunden- 
winkel   von    335°  =  10h  20m) /zu   Nisibis    von    8,2"    (bei   355° 

»5  =  11h  40  m)  (Z  =  +  0,78°,  d.  i.  +  3,12  Zeitminuten).  —  Dagegen 
werden,  wie  Ginzel  in  seinem  Handbuch,  a.  a.  0.,  bemerkt,  Sterne 
erst  bei  einer  Phase  von  12,0"  sichtbar,  einzelne  von  hellen  Sternen 
oder  Planeten  können  auch  bei  einer  11  zölligen  Phase  schon  sichtbar 
werden.    —    Eine    so    große  Phase    erreichte  auch  eine  andere  „im 

30  ganzen  römischen  Reiche  sichtbare" ,  noch  unter  die  Regierung 
Leo's  I.  fallende  Sonnenfinsternis  nicht,  nämlich  die  vom  20.  August 
472.  Sie  hatte,  wie  bei  Ginzel,  Spez.  Kanon,  S.  95,  Nr.  444  zu 
sehen,  zu  Rom  die  größte  Phase  von  7.0",  zu  Athen  von  8,0",  zu 
Memphis    von    7,4",    ferner,    wie    nach    den    Schram'schen    Tafeln, 

35  S.  454 — 457,  zu  berechnen  ist,  zu  Byzanz  von  6,38"  (bei  348° 
=  111'  12m),  Zu  Nisibis  von  6,46"  (bei  8,18°  =  12h  32,7  m) 
(Z  =-{-0,29°,  d.  i.  -f-  1,16  Zeitminuten).  —  Man  müßte  also, 
wenn  eine  von  diesen  beiden  Finsternissen  bezeichnet  wäre ,  schon 
annehmen,  daß  Agapius  oder  sein  Gewährsmann,  dem  er  nachschreibt, 

40  von  einem  Sichtbarwerden  der  Sterne  nur  spricht ,  weil  es  eine 
Redensart  war,  die  er  bei  Beschreibung  einer  anderen  Sonnenfinsternis 
gefunden  und  auf  diese  übertragen  hatte.  —  Wenn  wir  aber  den 
Zusammenhang  der  Stelle  bei  Agapius  genauer  ansehen ,  so  finden 
wir,   daß  er  von  einer  Finsternis  „im  neunten  Jahre"  Leo's  IL,  nicht 

45  Leo's  I. ,  spricht.  Auf  Leo  I.  folgte  nämlich,  nach  der  kurzen 
Regierung  des  Leontius,  Leo  IL,  mit  dem  Zunamen  Zeno,  474 — 491; 
auf   die    Zeit    dieses    Kaisers    paßt,    was    bei    Agapius    bis    p.  420 
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(160),  1.  8  folgt.  Jedoch  ist  im  Einzelnen  zu  beachten,  wenn 
Agapius,  p.  419,  1.  13  f.,  sagt:  „En  l'an  10  dans  l'orient,  il  arriva 
une  grande  disette  et  il  y  eut  beaucoup  de  sauterelles",  so  stimmt 
das  mit  dem  überein,  was  Tabari  über  die  Regierung  des  Perser- 
königs Peröz  erzählt:  „Zu  seiner  Zeit  war  eine  siebenjährige  Hungers-  5 
not  .  .  ."  (Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und  Araber  .  .  S.  118, 
vgl.  S.  121  f.).  Wenn  es  aber  weiter  1.  15  f.  heißt:  „En  l'an  12 
de  son  regne,  les  Perses  se  dirigerent  contre  Amid,  l'assiegerent  et 
la  devasterent",  so  hat  er  ein  Ereignis  aus  der  Regierung  des  Kaisers 
Anastasius  (491 — 512)  in  die  Zeit  seines  Vorgängers  verlegt.  Unter  10 
Anastasius  belagerte  und  eroberte  nämlich  der  Perserkönig  Kawädh 
Amid  und  zwar  in  seinem  12.,  oder  nach  Theophanes,  dessen  Jahre 
am  1.  September  anfangen,  in  seinem  13.  Regierungsjahre  (Migne, 
Patr.  Gr.,  108,  345/46  BC  =  p.  124,  s.  ed.  Bonnensis  und  nota  (93), 
vgl.  auch  Nöldeke,  a.  a.  0.,  S.  146  und  Anm.  1),  von  einer  Eroberung  15 
dieser  Stadt  durch  Peröz  aber  wissen  die  Quellen  nichts;  er  führte 
in  anderen  Gegenden  Krieg  (Nöldeke,  a.  a.  0..  S.  122  ff.).  Abulpharag, 
hist.  dynastiarium,  den  Vasiliev  in  Anm.  3  und  4  anführt,  hat  die 
Stellen  wörtlich  aus  Agapius  übernommen.  Was  bei  diesem  folgt, 
p.  420,  1.  1  —  3,  fällt  in  die  Zeit  Leo's  IL,  Zeno,  und  zwar  schließt  20 
sich  der  erste  Satz,  richtig  geordnet,  unmittelbar  an  den  Bericht 
über  die  Sonnenfinsternis  im  9.  Jahre  Zeno's  an.  Baläs'  Regierung 
begann  nämlich  im  Jahre  484,  nachdem  Peröz  im  Anfange  desselben 
Jabres,  eben  am  Tage  der  Sonnenfinsternis,  gefallen  war  (Nöldeke, 
a.  a.  0.,  p.  434.  Anhang  A).  Weiter  müßte  es  dann  heißen:  „En  25 
l'an  13,  (oder  14)  du  regne  de  Leon  (IL)  Qabäd ,  fils  de  Peröz 
commenca  a  regner  .  .",  statt:  „En  l'an  16",  wie  Agapius  nach  dem 
Vorhergehenden  berechnet  hat.  —  Was  nun  die  Sonnenfinsternis  im 
9.  Jahre  Leo's  IL,  Zeno,  angeht,  so  war  es  die  vom  14.  Januar  484 
(F.  K.  Ginzel,  Spez.  Kanon,  S.  34  f.,  Nr.  446,  S  93,  114,  222,  Nr.  66,  30 
Karte  XIV).  Sie  war  bei  Sonnenaufgang  23°  östlich  von  Greenwich, 
39°  nördl.  Br.  zentral,  daher  zu  Rom  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach 
unsichtbar,  zu  Athen  mit  der  größten  Phase  von  12,0"  (oder,  wie 
ieh  mit  den  Angaben  der  Schram'schen  Tafeln  S.  484 — 487  be- 
rechue,  von  11,7")  um  7  h  13,56  m  sichtbar  (Z  =  -f-  3,19°,  d.  i.  35 
+  12,76  Zeitminuten),  hatte  aber  bei  Sonnenaufgang  dortselbst  um 
7  h  7,2  m  schon  die  Phase  von  11,2"  und  endigte  um  8h~23,36  ™ 
(te  =  305,84°);  sie  war  ferner  zu  Memphis  um  7h  41,6  m  in  der 
größten  Pbase  von  10,3"  sichtbar,  bei  Sonnenaufgang  um  6  h  48,9  m 
in  der  Phase  von  3,07"  und  endete  dortselbst  um  8h52m  (te  40 
=  313°),  zu  Babylon  um  8  h  54,68  m  in  der  größten  Phase  von 
11,8",  d.  h.  nachdem  die  Sonne  um  6  h  54,5  m  aufgegangen  war, 
begann  die  Verfinsterung  um  7  h  34,8  m  in  der  ersten  Tagesstunde, 
die  bis  7  h  45,3  m  dauerte,  erreichte  die  größte  Phase  in  der  dritten, 
die  von  8h  36,12  bis  9h  26,93™  währte,  und  endigte  um  10h  45 
21,07  m  in  der  5.  Tagesstunde,  die  von  10  h  17,74  m  bis  11  h  8,55  m 
dauerte.     Die    dritte   Tagesstunde    gibt    nun    zwar    auch  Elias    von 
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Xisibis  als  Zeit  dieser  Finsternis  an  (Delaporte,  la  Chronographie  .  . ., 
p.  74,  Ginzel,  Handbuch  I,  S.  306,  Anm.  2),  doch  ist  kein  Grund 
zu  der  Annahme,  daß  er  dorther  die  Nachricht  über  dieses  Ereignis 
erhalten    habe.     Denken    wir    an  Byzanz,    so  begann  die  Finsternis 

5  daselbst  bei  Sonnenaufgang  um  7h  18,3  m  in  der  Phase  von  7,5" 
(ta  =  278,84°,  d.  i.  6  h  35,4  m),  erreichte  um  7  h  44,8  m  (t  =  296,2°) 
die  größte  Phase  von  11,64",  d.  h.  noch  in  der  ersten  Stunde,  die 
bis  8  h  5,25  m  währte  und  endigte  um  8  h  59,87  "»  in  der  3.  Tages- 
stunde ,  die  von  8  h  52,2  m  bis  9  h  39,2  m  dauerte.  Eher  paßt  die 
io  Angabe  des  Elias  jedoch  auf  Nisibis  (41,41°  ö[stlich]  von  Greenwich, 
37,02°  n[ürdlicher]  Breite)  und  er  stützte  sich  vielleicht  auf  eine 
dortige  Lokaltradition.  Denn  dort  begann  die  Finsternis  um  7 h 
30,4  m,  noch  in  der  ersten  Stunde,  die  von  7  h  7,99  m  bis  7  h  56,66  m 
währte,  erreichte  das  Maximum  von  11,64"  um   8  h  41,27  m  in  der 

15  2.  Tagesstunde,  die  bis  8  h  45,33  m  sich  hinzog  und  ging  zu  Ende 
in  der  4.,  die  von  9  h  33,99  m  bis  10  h  22,66  m  anhielt,  um  10  h 
1,56  m  (ta  =  292.6°,  t  =  310,32°,  te  =  330,39°).  Am  Atrekflusse 
endlich,  54°  ö(stlich)  von  Greenwich,  37°  nördl.  Br.,  wo,  wie  Elias 
berichtet,  an  diesem  Tage  eine  Schlacht  stattfand,  in  der  der  schon 

20  erwähnte  Perserkönig  Peröz  umkam,  begann  die  Verfinsterung,  nach- 
dem die  Sonne  um  7  h  9,89  m  aufgegangen  war,  um  8h  26,8  m 
(t»=  306,71°)  in  der  2.  Tagesstunde,  die  von  7h  58,4  m  bis  8h 
46,7  m  sich  erstreckte,  erreichte  ihre  größte  Phase  von  11,45"  um 
9  h  54  m  (t  =  328,51°)  in  der  4.  Tagesstunde,  die  von  9  h  35,16  m 

25  bis  10  h  23,62  m  sich  dehnte,  und  ging  zu  Ende  um  11h  25,87  m 
in  der  6.,  die  von  11h  12,08  m  bis  12h  reichte  (te  =  351,47°). 
Zur  Ausführung  dieser  Berechnungen  bediente  ich  mich  der  Schräm'- 
sehen  Tafeln,  S.  484 — 487 ;  die  Tagesstunden  sind  ausgerechnet  nach 
der  Ginzel'schen  Tabelle,  a.  a.  O.,  mit  Berücksichtigung  des  Deklinations- 
so winkeis  —  21,21°.  Da  also  bei  dieser  Finsternis  an  allen  genannten 
Orten  die  größte  Phase  11 — 12"  betrug,  so  hat  Elias  von  Nisibis 
wohl  der  Wahrheit  gemäß  nach  einer  alten  Quelle  berichtet,  daß 
während  derselben  die  Sterne  erschienen.  Denselben  Ausdruck  ge- 
braucht   derselbe  Schriftsteller    sogleich    darauf   von    der  Finsternis 

35  vom  19.  Mai  486  (Ginzel,  Spez.  Kanon  S.  34 f.  (Nr.  448),  S.  94, 
114,  Karte  XIV),  deren  größte  Phasen  an  all  den  genannten  Orten 
allerdings  wesentlich  geringer  waren,  nämlich  zu  Rom  6,2"  bei  349° 
(=  11  h  16  m)  (Z  =  —  1,67°,  d.  i.  —  6,68  Zeitminuten),  zu  Athen 
8,2"   bei   7°   (=  12  h  28  ™),   zu  Memphis  11,7"  bei  20°  (=  13  h 

40  20  m),  zu  Babylon  10,5"  bei  40°  (=  14  h  40  m)|  ferner  zu  Nisibis 
8,55"  bei  35,17°  (=  14  h  20,7  m)',  während  der  Anfang  derselben 
an  diesem  Orte  bei  12,9°  (=  12  h  51,6  m)  stattfand,  das  Ende  bei 
54,65°  (=  15h  38,58  m).  Da,  ferner  bei  einer  Deklination  von 
-j-  20,53°    der   halbe  Tagesbogen  7 h  6,8  m    betrug   und  die  Sonne 

45  um  4  h  53,2  ™  aufging  und  eine  Tagesstunde  1  h  11,13  m  lang  war, 
so  fiel  der  Anfang  derselben  an  diesem  Orte  in  die  7.  Stunde,  die 
von  12  h  bis  13  h  11,13  m  dauerte,  die  größte  Phase  in  die  8.  Stunde, 
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die  von  da  an  bis  14  h  22,26  ID  währte,  wogegen  Elias  als  Zeit  der 
Erscheinung  die  9.  Stunde  angibt,  die  bis  15  h  33,4  m  dauerte. 
Endlich  zu  Byzanz  war  das  Maxiraum  7,3"  bei  15,88°  (=  13 h 
3,5  m).  An  allen  diesen  Orten,  außer  Memphis,  blieb  die  größte 
Phase  also  unter  11,0"  und  konnten  daher  Sterne  am  hellen  Tage  5 
nicht  gut  sichtbar  werden.  Der  Gewährsmann  des  Elias  (bei  Dela- 
porte,  a.  a.  0.)  dürfte  den  Ausdruck  nur  nach  Analogie  der  vorher- 
gehenden Finsternis  angewandt  haben.  (Die  Stundenwinkel  sind 
nach   den  Schram'scken  Tafeln   S.  512 — 515   berechnet  worden.) 

Die  vierte  Sonnenfinsternis  erwähnt  Agapius,  a.  a.  0.,  p.  425  io 
(165),  1.  1   im  Fr.:  En  Tan  22  d'Anastase  au  mois  d'hazivän  (juin) 
a  midi  il  y  eut  une   eclipse  de  soleil.     In  der  Anmerkung   1)  wird 
verwiesen    auf  Michel    le  Syrien  II,   154,   wo  es  heißt:    „La  meme 
annee    il    y    eut    une    eclipse    de  soleil.     Das  bezieht  sich  aber  auf 
das  erste  Jahr  des  Anastasius.    Es  müßte  vielmehr  verwiesen  werden  15 
auf  Michel  le  Syr.  II,  168,  1,  1.  19 — 21 :  II  y  eut  une  eclipse  solaire, 
un  vendredi,  depuis  la  trosieme  jusqu'ä  la  neuvieme  heure.     Dieser 
Angabe  genügt  die  Finsternis  Kr.  456  in  Ginzel's  spez.  Kanon  S.  36  f. 
vom  29.  Juni  512.    Da  die  Zahl  der  julianischen  Tage  (1908  246) 
durch    7    geteilt,    den  Rest    4    gibt,    so    war   der  Tag  ein  Freitag.  20 
Zu  Rom  betrug  die  größte  Phase  9,2"  bei  dem  Stundenwinkel  314° 
(=  8  "  56  m)  (Z  =  +  0,02°,  d.  i.  0,08  Zeitminuten),  als  Stunden- 
winkel des  Anfangs  finde  ich  nach  den  Schram'schen  Tafeln,  S.  444 
—447,  297,42°  (=  7  h  49,68  m),  als  den  des  Endes  334,84°  (==  10  h 
19,4  m).     Da   der  Deklinationswinkel  =  +  23,35°   war,    so  betrug  25 
der  halbe  Tagesbogen  7  h  35,35  ™,  die  Länge  der  Tagesstunde  war 
1  h  15,89  ™,  Sonnenaufgang  war  4  h  24,65  m;  die  dritte  Tagesstunde 
dauerte  von  6h  56,63  m  bis  8  h  12,52  m  und  der  Anfang  der  Finster- 
nis fiel,  übereinstimmend  mit  der  Angabe  Michaels  in  diese  3.  Tages- 
stunde, das  Ende  allerdings  schon  in  die  5.  Stunde,  die  9  h  28,4  m  30 
bis  10  h  44,3  m  dauerte.    Wenn  also  die  Nachricht  über  den  Anfang 
der  Finsternis  in  der  dritten  Stunde  richtig  ist,  so  könnte  dieselbe 
zu  Rom    beobachtet    sein    und    dorther  die  Überlieferung  stammen. 
Weiter  östlich  fällt  der  Anfang  der  Verfinsterung  schon  nicht  mehr 
in    die    dritte  Tagesstunde.     So    finde    ich   z.  B.  als  Stundenwinkel  35 
des  Anfangs   der    Finsternis    zu  Athen  309,48°,    d.  i.  8  h  37,96  ™, 
als    den    des    Endes  352,15°,    d.    i.    11»  29,16™.     Da    ferner    der 
halbe  Tagesbogen  dort  7  h  13,3  m  beträgt,    die  Tagesstunde  =  1  h 
22,3  m  und  die  Sonne  um  4  h  37?6  m  aufging,  so  dauerte  die  dritte 
Tagesstunde  von   7  h  15  m  bis  8  h  33,8  m.    Der  Anfang  der  Finster-  10 
nis  fiel  also  erst  in  die  vierte  Stunde.     Vielleicht,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich,   stammt   die  Nachricht  über  das  Ende  der  Finsternis  in 
der  neunten  Stunde  aus  einem  anderen  Orte,  als  die  Nachricht  über 
den  Anfang    derselben    in  der  dritten.     Eher  ist  anzunehmen,    daß 
die  Nachricht  über  die  Dauer  der  Erscheinung,  die  an  einem  Orte  45 
nicht  über  zwei  Stunden  sein  kann,  ungenau  ist.     Es  erübrigt  sich 
die  Dauer  derselben  an  anderen  Orten  zu  berechnen.    F.  K.  Ginzel, 
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Spez.  Kanon,  S.  95,  gibt  noch  als  Stundenwinkel  der  größten  Phase 
zu  Athen  329°,  d.  i.  9  h  56  m?  als  größte  Phase  11,7",  als  solche 
zu  Memphis  8,8"  mit  dem  Stundenwinkel  von  340°  (=  10  h  40  m), 
als  Maximum  zu  Babylon  9,0"  mit  dem  Stundenwinkel  2°  (=  12  h 
.=>  8  m).  Ginzel  fügt,  a.  a.  0.,  S.  223,  wo  er  den  Bericht  zweier 
Quellen  anführt,  noch  als  größte  Phase  zu  Byzanz  hinzu  11,27"  um 
10  h  34?7  m  wahrer  Zeit.  Siehe  auch  die  Darstellung  der  Totalitäts- 
zone auf  der  XV.  Karte. 

Der  bei  Michel  le  Syrien  II,   154   erwähnten  Finsternis,  die  ich 

in  schon  vorhin  anführte,  aus  dem  ersten  Jahre  des  Anastasius,  die 
also  in  die  Jahre  491  oder  492  fallen  müßte,  genügt  keine  der 
bei  Ginzel,  a.  a.  0.,  S.  34  ff.,  94  und  später  beschriebenen  Finster- 
nisse. Jedenfalls  steht  die  Nachricht  an  unrichtiger  Stelle.  Bezieht 
sie  sich  auf  das  zweite  Jahr  des  Anastasius.  so  würde  die  Finster- 

ift  nis  Nr.  451  bei  Ginzel,  Spez.  Kanon,  S.  36 f.  usw.,  passen.  Sie 
war  allerdings  nur  zu  Babylon  sichtbar,  an  den  drei  anderen  Orten 
war  die  Sonne  zur  Zeit  der  Konjunktion  noch  nicht  aufgegangen. 
Zu  Babylon  war  die  größte  Phase  10,2"  und  der  Stunden winkel 
derselben  289°,  d.  i.  7  h  16  m)  (Z  =  -f  2,31°,  d.  i.  9,24  Zeitminuten). 

20  Da  der  Deklinationswinkel  der  Sonne  an  diesem  Tage  —  22,65° 
betrug,  so  war  der  halbe  Tagesbogen  zu  Babylon,  das  in  32,52° 
nördl.  Br.  liegt,  5  h  1  mi  daher  Sonnenaufgang  6  h  59  m,  die  größte 
Phase  der  Finsternis  fand  also  17m  später  statt.  Der  Anfang  der 
Finsternis  fiel  bei  dem  Stundenwinkel   267°  um   5  h  48  m,  also  vor 

25  Sonnenaufgang,  das  Ende  derselben  bei  dem  Stundenwinkel  305,55° 
um  8  h  22.2  m.  Die  Größe  der  Phase  bei  Sonnenaufgang  an  diesem 
Orte  berechne  ich  auf  7,8"  nach  der  Formel  22  in  den  Schram'schen 
Tafeln,  S.  393,  und  den  Angaben  auf  S.  558 — 561   dortselbst. 

Die    fünfte    bei    Agapius    erwähnte    Finsternis    ist    die    vom 

so  29.  April  534,  von  der  es,  Patr.  or.,  VIII,  fasc.  3,  p.  428  (168), 
1.  8  im  Fr.  heißt:  En  Tan  8  de  son  regne,  il  y  eut  une  eclipse 
de  soleil,  le  29  de  nisan  (avr.  =  avril)  ä  deux  heures  de  l'apres- 
midi ,  während  es  nach  dem  Arabischen  heißen  muß  „du  jour". 
Die  Notiz    bezieht    sich  auf  das  8.  Jahr  Justinians ,    der  527  seine 

3.r>  Regierung  antrat.  Dieselbe  Finsternis  wird  erwähnt  in  der  histoire 
nestorienne,  Patr.  or. ,  VII,  p.  146  (54),  wo  es  heißt:  Au  raois 
nisan  de  la  septieme  annee  4)  (de  son  regne)  le  soleil  s'eclipsa  und 
Anra.  4:  En  533  statt  des  Richtigen :  En  534,  während  die  beiden 
folgenden  Anmerkungen  zu  streichen  sind,  weil  sie  sich  nicht  auf  eine 

40  wirkliche  Sonnenfinsternis  beziehen,  sondern  auf  eine  Verdunklung 
der  Atmosphäre ,  die  achtzehn  Monate  dauerte ,  also  etwa  durch 
kosmischen  Staub  verursacht  wurde.  Sie  wird  bei  Agapius,  S.  429 
(169),  und  bei  Barhebräus,  chronicon  Syriacum,  ed.  Bruns  et  Kirsch, 
p.  84   ed.  P.  Bedjan,  p.  79,  s.  berichtet.  —  Die  Sonnenfinsternis  vom 

45  29.  April  534  wird  von  Ginzel,  Spez.  Kanon,  S.  36  f.,  unter  Nr.  462 
gezählt.  Sie  war  nach  S.  95  ringförmig  und  an  allen  vier  Haupt- 
orten   sichtbar.     Die  Totalitätszone    derselben    geht  nach  Karte  XV 
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von  Afrika  (westlich  Alexandrien)  aus  über  Cypern ,  durch  Klein- 
asien nach  Norden  (vgl.  von  Oppolzer,  Kanon  der  Finsternisse, 
Nr.  4186,  Blatt  Nr.  83).  Geschichtliche  Nachrichten  über  diese 
Finsternis  hat  Ginzel  nicht  gefunden.  Das  Maximum  der  Ver- 
finsterung trat  zu  Rom  bei  dem  Stundenwinkel  285°  um  7  h  morgens  5 
ein  in  der  Phase  von  8,5"  (Zoll)  (Z  =  —  1,22°,  d.  i.  —  4,88  Zeit- 
minuten). Da  der  Deklinationswinkel  an  diesem  Tage  -f-  14,897° 
betrug,  so  betrug  der  halbe  Tagesbogen  zu  Rom  6h  58,99  m  und 
die  Tagesstunde  war  =  1  h  9  99  m    Sonnenaufgang  war  um  5  h  1  m 

o  7,00 

und  die  zweite  Tagesstunde  dauerte  von   6  h  11,01  m  bis  7h  21  m;  10 
während    derselben    trat  das  Maximum   der  Verfinsterung  ein.     Als 
Stundenwinkel    des  Beginns    der  Finsternis    berechne  ich  mit  Hilfe 
der  Schram'schen  Tafeln,  S.  432  —  435,  269,94°,  als  den  des  Endes 
302,33°.     Die  Finsternis    begann    also    5  h  57,75  m   und  endete  8  h 
9,32  m.     Der  Anfang   derselben  fiel  also  noch  in  die  erste  Stunde.  15 
—  Daß  aber  die  Nachricht  über  diese  Finsternis  aus  Rom  stammt, 
wo    die    größte    Phase    in    der    2.    Tagesstunde    beobachtet    werden 
konnte,  darauf  deutet  vielleicht  auch  der  Zusammenbang  des  Textes 
bei  Agapius  hin.     Es  folgt  nämlich  sogleich  darnach  die  Nachricht 
über  die  Einnahme  Roms  durch  die  Gothen  unter  Totila  im  Jahre  20 
547;    es  heißt,  p.  428 ,  1.   10:    En  cette  annee   les    barbares    s'em- 
parerent    de  Rome.  ■  Agapius    hat    sie    vielleicht    mit    der  über  die 
Sonnenfinsternis    einer  Quelle    entnommen ,    die    in  Rom  entstanden 
war.     Die  Stelle    aus  der  Chronik  des  Marcellinus  Comes,    auf  die 
in  Anm.  3  hingewiesen  wird,  steht  übrigens  Migne,  Patr.  Lat.  51,  25 
946,  Anm.  =  Monum.  Germ.  Hist,  auct.,    t.  XI,  p.  108,  n.  5.  — 
Die  Nachricht  könnte  aber  auch  aus  einem  anderen  Orte  stammen, 
z.  B.    aus  Athen,    wo   die  Finsternis  mit  dem  Stundenwinkel  295° 
(=  7  h)    die   größte  Phase  von  10,15"  erreichte.     Für  den  Anfang 
derselben  an  diesem  Orte  berechne  ich  mit  Hilfe  der  Schram'schen  30 
Tafeln,  S.  432—435,  den  Stundenwinkel  274,26",  d:  i.  6  h  17,04  m, 
für  das  Ende  derselben  310,09°,  d.  i.  8h  40,36  m.     Da  an  diesem 
Tage,   bei  einer  Deklination  von  -f-  14,89°,    der  halbe  Tagesbogen 
6h  52,08  ni    betrug,    die  Tagesstunde  =  1  h  8,68  m   war,    und  die 
Sonne  um  5  h  7,9  m  aufging,  so  währte  die  2.  Tagesstunde  von  6  h  35 
16,6  m  bis   7  h  25,28  m  und  in  den  Anfang  derselben  fiel  der  Beginn 
der  Finsternis.  —  Oder  nehmen  wir  an,  der  Berichterstatter  liabe  sie 
zu  Byzanz  beobachtet,   so  hatte  dieselbe  dort  die  Höchstphase  von 
10,4"    bei  dem  Stundenwinkel  von  302,81°,    d.  i.  um  8h  11,25»", 
sie  begann  bei  dem   Stundenwinkel   285,05°,    d.  i.   7  h  0,19  m,  und  40 
endete  bei  dem  Stundenwinkel   322,11°,  d.  i.   9h  28,42  m.     Ferner 
hatte    dort    der  halbe  Tagesbogen  die   Größe  von   611  56,37  m,    die 
Länge  der  Tagesstunde  war   1  h  9,39  m  un(j  Sonnenaufgang  um   5  h 
3,63  m,    dann  fiel  also   der  Anfang  der  Finsternis  in   die   2.  Tages- 
stunde, die  von   6  h  13,02  ™  bis   7  h  22,41  ™  dauerte.  45 

Als  sechste  Sonnenfinsternis  erwähnt  Agapius,  a.  a.  O.,  p.  435 
(175),   1.  1,    anscheinend    die    vom    1.   August  566.      Er    berichtet 
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nämlich :  En  la  premiere  annee  de  son  regne  il  y  eut  une  eclipse 
de  soleil,  le  dimanche,  le  premier  ab  (aoüt),  d.  h.  im  ersten  Jahre  der 
Regierung  des  Kaisers  Justinus  II.  fand  eine  Sonnenfinsternis  statt, 
am  Sonntag,    dem    1.  August.     Nach  Ginzel's    spez.  Kanon,    S.  36, 

5  Nr.  475  trat  dieselbe  am  1  928  002.  julianischem  Tage  ein.  Da 
diese  Zahl,  durch  7  geteilt,  den  Rest  6  gibt,  so  war  der  Tag  ein 
Sonntag.  Bei  lateinischen  und  griechischen  Autoren  wird  diese 
Finsternis  nicht  erwähnt;  sie  fehlt  daher  bei  Ginzel,  a.  a.  0.,  S.  226. 
Nach  demselben  Werke,  S.  97,  war  dieselbe  eine  totale  und  an  den 

10  vier  Hauptorten,  allerdings  nur  mit  kleiner  größten  Phase  sichtbar, 
nämlich  zu  Rom  mit  dem  Maximum  3,6"  (bei  dem  Stundenwinkel 
280°  =)  6  h  40  m  (Z  =  +  0,91°,  d.  i.  +  3,64  Zeitminuten),  zu  Athen 
in  der  Größe  von  6,0"  (bei  292°  =)  um  7  h  28  m,  zu  Memphis 
in  der  Größe  von  9,5"  (bei  300°  =)  um  8h,    zu  Babylon  in  der 

15  gleichen  Größe  (bei  318°  =)  um  9h  12  m.  Ferner  hatte  die 
Finsternis  zu  Byzanz  die  größte  Phase  von  5,2"  bei  dem  Stunden- 
winkel von  303,92°,  d.  i.  8  h  15,68  =»;  zu  Nisibis  die  größte  Phase 
von  7,68"  bei  dem  Stundenwinkel  von  314,97°,  d.  i.  8  h  59,9  m. 
—  Übrigens   war  der  Anfang  der  Finsternis  an  allen  diesen  Orten 

20  nach  Sonnenaufgang,  z.  B.  zu  Rom  bei  dem  Stundenwinkel  267,66° 
um  5h  50.7  m,  während  daselbst  bei  der  Deklination  -f-  17,88°  der 
halbe  Tagesbogen  =  7h  10,5  m,  Sonnenaufgang  um  411  49,5  m,  eine 
Tagesstunde  =  1  h  11,75  m  war,  daher  die  erste  Tagesstunde  bis 
6  h  1,2  m  dauerte. 

25  Die     folgende    siebente    Sonnenfinsternis    erwähnt    Agapius, 

a  a.  O. ,  S.  447  (187),  1.  8  —  10,  im  Fr.:  L'annee  suivante,  qui 
etait  la  903e  annee  d 'Alexandre  au  mois  d'adhar  (mars),  au  milieu 
du  jour,  il  y  eut  une  eclipse  du  soleil,  et  le  meme  jour  se  produisit 
un    tremblement    de    terre.      Da    das    903.    Jahr    Alexanders    vom 

30  1.  Oktober  591  bis  zum  30.  September  592  dauerte,  so  paßt  diese 
Angabe  auf  die  Finsternis  vom  19.  März  592,  die  Ginzel  in  seinem 
spez.  Kanon.  S.  36 f.;  98  und  228,  Nr.  483,  vgl.  Karte  XV,  beschreibt. 
Sie  war  eine  totale  und  sichtbar  zu  Rom  in  der  größten  Phase 
von  10,6"  um  8  h  28  m  (Stundenwinkel  327°)  (Z  =  +  1,82°,  d.  i. 

35-4-  7,28  Zeitminuten),  zu  Athen  in  der  von  11,3"  um  10h4in 
(Stundenwinkel  341°),  zu  Memphis  in  der  von  7,8"  um  11h  20™ 
(Stundenwinkel  350,7°),  zu  Babylon  in  der  von  4,8"  um  12  h  44  m 
(bei  dem  Stundenwinkel  11°).  Ferner  war  die  größte  Phase  zu  Byzanz 
10,7"   um  11h  19,5  m  (Stundenwinkel  349,88"),    zu    Nisibis    6,95" 

40  um  12  h  24  m  (bei  dem  Stunden winkel  6°).  (Vgl.  die  Schram'schen 
Tafeln,  S.  126 — 129.)  Die  Angabe  des  Jahres  nach  der  Seleukiden- 
ära  und  die  Angabe  der  Tageszeit:  „mitten  am  Tage"  weist  darauf 
hin,  daß  die  Nachricht  über  diese  Finsternis  aus  Syrien  oder  doch 
aus  Vorderasien  stammt. 

45  Eine    achte  Sonnenfinsternis  führt  Agapius,  a.  a.  O.,  S.  461 

(201),  1.  8,  s.  im  Fr.  an:  „En  l'an  7  de  Mohammed,  fils  d'Abdallah, 
il  y  eut  une  eclipse  de  soleil,  et  les  etoiles  apparurent  en  plein  jour. 


Vandenltojf,    Über  die  von  Agapius  erwähnten  Sonnenfinsternisse.     309 

In  Anmerkung  2)  wird  verwiesen  auf  Elmacinus  15,  einen  arabischen 
Schriftsteller  des  13.  christlichen  Jahrhunderts,  für  den  Agapius 
wohl  selbst  die  Quelle  war.  Die  Stelle  lautet  in  der  Übersetzung : 
Tbomae  Erpenii  historia  Saracenica  (Lugduni  Batavorum  1625). 
p.  17:  Anno  7  Hegirae  tanta  fuit  solis  eclipsis,  ut  de  die  astra  5 
apparuerint.  Von  derselben  Finsternis  heißt  es  bei  Michael  le  Syrien  II, 
411,  1.  30—37:  En  l'an  938  des  Grecs,  17  d'Heraclius,  37  de 
Kosrau,  6  de  Mohammed  „trat  eine  Sonnenfinsternis  ein",  und  Land, 
Anecdota  Syr.  I,  115:  Anno  938  die  15  mensis  Ilul  (m.  Sept.  A.  D. 
627)  et  sol  et  luna  defecerunt.  Nehmen  wir  zunächst,  da  Ginzel's  10 
spez.  Kanon  nur  die  Finsternisse  bis  zum  Jahre  600  n.  Chr.  enthält, 
die  letztere  Angabe,  und  suchen,  in  dem  Kanon  der  Finsternisse 
von  Oppolzer's  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Mathemat.-naturwiss.  Klasse.  52.  Band,  1887)  nach  einer 
Sonnenfinsternis ,  deren  Datum  entspricht ,  so  liegt  es  nahe,  an  die  15 
Finsternis  vom  15.  Oktober  627  (Nr.  4373)  zu  denken,  und  es  wäre 
nur  an  letzterer  Stelle  zu  lesen:  Anno  939  (Graecorum)  die  15  mensis 
Tisri  I.  Aber  diese  Finsternis  war  erst  83°  östl.  L.  von  Gr.  und 
35°  nördl.  Br. ,  also  nicht  weit  von  Kabul  in  Afghanistan ,  zentral 
bei  Sonnenaufgang,  daher  in  all  den  Ländern,  die  für  die  angeführten  20 
Berichte  über  diese  Finsternis  in  Betracht  kommen,  unsichtbar. 
Es  bliebe  daher,  wenn  wir  nicht  weiter  suchen  wollten,  nur  übrig 
an  eine  berechnete,  nicht  beobachtete  Finsternis  zu  denken.  Kannten 
doch  schon  die  Alten  verschiedene  Methoden,  Sonnenfinsternisse  zu 
berechnen,  wie  aus  dem  Anhange  von  Ginzel's  spez.  Kanon,  S.  263  25 
— 271  zu  sehen  ist.  Dann  wäre  die  angegebene  Finsternis,  wenn 
die  vorgeschlagene  Lesart  des  Datums  ursprünglich  so  gelautet  hätte, 
zwar  richtig  berechnet,  aber  nur  an  dem  Orte,  für  den  sie  berechnet 
wurde,  nicht  sichtbar  gewesen ;  der  Berechner  aber  hatte  vielleicht 
keine  Ahnung,  daß  seine  Gegend  nie  Zeuge  dieser  Naturerscheinung  30 
gewesen  war.  Prüfen  wir  aber  die  anderen  Sonnenfinsternisse,  die 
in  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Jahren  von  622 — 632 
nach  dem  Oppolzer'schen  Kanon,  S.  176 f.,  stattgefunden  haben,  so 
waren  nur  folgende  in  den  Ländern  der  antiken  Welt  sichtbar: 
Nr.  4365  vom  21.  Juni  624  war  sichtbar  zu  Born  in  der  größten  35 
Phase  von  6,84"  um  17  h  16,1m  (Stundenwinkel  79,03°)  (Z  = 
—  0,26°,  d.  i.  —  1,04  Zeitminuten),  zu  Athen  in  der  von  6,46" 
um  18  h  9,56  m  (92,39°),  zu  Byzanz  in  der  von  5,2"  um  18  h  26,2  m 
(96,55°),  zu  Memphis  in  der  von  7,63"  um  18  h  45^49  m  (101,37°), 
bei  Sonnenuntergang  um*  19  h  23,39  m  noch  in  der  Größe  von  2,63",  40 
zu  Jerusalem  in  der  größten  Phase  von  6,72"  um  18  h  57,93  m 
(104,48°)  (bei  Sonnenuntergang  um  19  h  4^51  m  in  der  Phase  von 
2,96")  (Schram'sche  Tafeln,  S.  444 — 447;  außerdem  wurden  bei  der 
Berechnung  der  Zeit  und  Größe  dieser  und  der  folgenden  Finster- 
nisse desselben  Verfassers  Reduktionstafeln  für  den  Oppolzer'schen  45 
Finsterniskanon  (Denkschriften  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien.      Mathem.-naturw.    Kl.     56.    Band.     1889)    benutzt,    Einzel- 
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heiten  über  die  denselben  zu  entnehmenden  Verbesserungen  werde 
ich  nicht  angeben).  Die  Finsternis  Nr.  4375  vom  3.  Oktober  626  war 
nur  /.u  Mekka  in  der  größten  Phase  von  2,34"  um  6  h.  30,8  m  (277,70°) 
sichtbar  iZ  =  —  2,85°,  d.  i.  —  11,4  Zeitminuten),  bei  Sonnen- 
ö  aufgang  um  5  h  54  >»  aber  schon  in  der  Phase  von  0.41",  (ta  =  268,08°, 
d.  i.  5  h  52,3  m,  te  =  283,73°,  d.  i.  6  h  54,9)  m,  zu  Medina  um  dieselbe 
Zeit  wie  zu  Mekka  in  der  größten  Phase  von  nur  0,12"  (Sonnen- 
aufgang um  6 1»  7.94  m,  Beginn  der  Finsternis  um  6  •'  18,3  m 
[t.  =  270.46°],  Ende  um  6  h  56,86  m  [te  =  28,21°]).    Als  östliche 

io  Länge  Mtkka's  ist  angenommen  39.92°,  ebenso  die  Medina's,  als  nörd- 
liche Breite  Mekkas  21.33°,  als  die  Medina's  24,56°  (Scbram'sche 
Tafeln,  S.  540 — 543).  Beide  Finsternisse  waren  somit  dem  Gebiete 
ihrer  Sichtbarkeit  nach  beschränkt,  und  der  Phase  nach  klein,  nament- 
lich die  letztere,  so  daß  kein  Berichterstatter  von  ihnen  der  Wabr- 

15  heit  gemäß  behaupten  konnte,  daß  um  die  Zeit  ihres  Eintritts  die 
Sterne  am  Tage  sichtbar  geworden  seien.  Übrig  bleibt  nur  noch 
eine,  Nr.  4384  (von  Oppolzer,  Canon  der  Sonnenfinsternisse,  a.  a.  O.) 
vom  27.  Januar  632,  die  bei  22°  östl.  L.  von  Gr.,  21°  nördl.  Br. 
bei   Sonnenaufgang    zentral    war.      Daher    war    sie    zu  Rom    in    der 

ao  größten  Phase  von  7,8"  um  6  h  21,19  m  (=  275,3°)  zwar  nicht 
sichtbar,  sondern  erst  bei  Sonnenaufgang  um  7  n  0,79  m  (=  285,19°) 
(Z  =  +  3,96°,  d.  i.  -4-  15.84  Zeitminuten)  in  der  Phase  von  7,23" 
und  endigte  dort  um  7  h  57,46  m  (te  ==  299,36°).  Dagegen  konnte 
sie  zu  Athen   beobachtet  werden  bei  Sonnenaufgang  um  6  h  55,33  ra 

•25  in  der  Phase  von  7.7",  erreichte  das  Maximum  von  7,93"  um  6  h 
59,76  m  (t  =  284,94")  und  ging  zu  Ende  um  8  h  12,4  m  (te  = 
303.1°).  Zu  Byzanz  begann  sie  bei  Sonnenaufgang  um  7  h  2,37  m 
in  der  Größe  von  4,93",  wuchs  bis  71'  33,7  m  bis  zu  6,97"  (t  = 
293,44°)  und  endigte  um  8  h  45,66  m  (te  =  311,42°).    Zu  Memphis 

30  hatte  sie  bei  Sonnenaufgang  um  6  h  39,66  m  die  Größe  von  3,68", 
stieg  bis  7"  26.8  m  (t  =  291,7°)  bis  zu  9,06"  und  endete  um  8  h 
42,74"  (te  =310,68°).  Zu  Jerusalem  (35,49°  östl.  L.  von  Gr., 
31,6°  nördl.  Br.)  betrag  die  Größe  der  Verfinsterung  bei  Sonnenaufgang 
um  6  h  43,11  m  (=  280,78°,  während  ta  =  2S0,56°  war,  die  Finster- 

35  nis  also  um  6  •'  42,3  m  hätte  anfangen  müssen)  0,48";  sie  stieg  bis 
7  h  50,24  m  (t  =  297,56°)  bis  zu  8,24"  und  war  erst  zu  Ende  um 
9»'  10,13  m  (te  =  317,53°).  Zu  Damaskus  (36,29°  östl.  L.  v.  Gr., 
33,54°  nördl.  Br.)  ging  die  Sonne  um  6h  47,17  m  auf,  begann  die 
Verfinsterung    um    6  b  52,76  m    (ta  =  283,19°),    erreichte    um  8 1» 

40  0,21  m  (t  =  300,05°)  die  größte  Phase  von  7,96"  und  endete  um 
9  h  20,4  m  (te  =  320.13°).  Zu  Nisibis  (41,41°  östl.  L.,  37,02° 
nördl.  Br.)  war  Sonnenaufgang  um  6 h  53,25  m,  der  Anfang  der 
Finsternis  um  7  b  38,6  m  (ta  =  294,65°),  die  Zeit  der  größten 
Phase  von  7,42"  um  8»'  31,05  m  (t  =  307,76°),  das  Ende  um  9  i> 

45  51.26  m  (te  =  327,81°).  Zu  Babylon,  wo  die  Sonne  um  71'  2,37  na 
aufging,  nahm  die  Finsternis  ihren  Anfang  um  7n  23,3  m  (ta  = 
290,83°),  gewann  die  größte  Ausdehnung  von  8,12"  um  8  h  39,02  m 
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(t  =  309,75°)  und  war  zu  Ende  um  10  l»  3,38™  (te  =  330,84°). 
Ferner  fing  die  Verfinsterung  zu  Medina,  wo  die  Sonne  um  6  h 
31,3  n.  aufging,  um  6  h  46.47  m  (ta  =  281,62")  an,  war  mit  9,83" 
um  8  h  2.23  m  (t  =  300,56°)  auf  ihrem  höchsten  Stande  und  schloß 
um  9  h  27,24  m  (te  =  321,81°).  Endlich  zu  Mekka  ging  die  Sonne  fr 
um  6  h  26,17  m  auf,  berührte  der  Mond  den  Rand  der  Sonnenscheibe 
zuerst  um  6  h  41,4  m  (ta  =  280,36°),  er  bedeckte  dieselbe  in 
der  Ausdehnung  von  10,68"  als  größter  Phase  um  7  h  55,51  ni 
(t  ==  298,87°)  und  hörte  auf  sie  zu  bedecken  um  9  h  23,08  m 
(te  =  320,77°).  (Länge  und  Breite  der  Orte,  zu  denen  diese  An-  10 
gäbe  fehlt,  siehe  bei  Ginzel,  Spez.  Kanon,  S.  11.)  Diese  letzte 
Finsternis  war  somit  besonders  in  Arabien  groß  genug,  um  nicht 
bloß  einzelnen  Beobachtern,  sondern  dem  ganzen  Volke  aufzufallen. 
Möglich  ist  sogar,  daß  während  derselben  Sterne  sichtbar  wurden, 
da  einzelne  Sterne  mitunter  hervortreten,  bevor  die  Phase  11  zöllig  1&- 
geworden  (Ginzel,  Spez.  Kanon,  S.  14 ;  vgl.  Handbuch  I ,  S.  41). 
Jedenfalls  ist  sie  in  der  Geschichte  Mohammeds  berühmt  geworden 
als  die  Zeit  des  Todes  seines  Sohnes  Ibrahim,  der  1  Jahr  10  Monate 

V  ' 

und  10  Tage  alt  am  29.  Sawwäl  des  Jahres  10  der  Flucht,  d.  i. 
eben  an  dem  Tage  der  Finsternis,  zu  Medina  starb  (Ginzel,  a.  a.  0.,  20 
S.  248).  Es  wird  daher  wohl  bei  Agapius,  a.  a.  0.,  „as-scibi'ati* 
verdorbene  Lesart  für  rial-'äsirati1'  sein.  Michael  der  Syrer  hat 
bekanntlich  seine  eigene  Art,  die  Jahre  zu  berechnen  und  die  ver- 
schiedenen Aren  miteinander  in  Beziehung  zu  setzen.  Agapius 
hat  dann  anscheinend  dieselbe  Finsternis  noch  einmal  erwähnt,  25 
S.  468  (208),  1.  10 f.,  im  Fr.,  wo  er  berichtet:  ,En  cette  annee 
il  y  eut  un  violent  tremblement  de  terre  et  le  soleil  s'obscurcit*. 
Nach  dem  Zusammenhange  ist  nämlich  von  dem  letzten  Jahr  Muham- 
meds  die  Rede.  Die  Wiederholung  ist  nicht  auffallend,  da  Agapius 
in  diesem  Teile  seines  Werkes  oft  dieselben  Ereignisse  nach  ver-  30. 
schiedenen  Quellen  mehrere  Male  erzählt.  Bei  Michael  II,  414, 
1.  13,  auf  den  in  Anm.  4  verwiesen  wird,  ist  nur  von  einem  Erdbeben 
die  Rede,  ebenso  bei  Land,  Anecd.  Syr.  1 ,  116,  wo  das  Datum 
lautet:  Anno  940  m(ense)  Hezirän  (m.  Junio),  a(nno)  D.  629  noctu... 
Elmacinus  15  ist  schon  oben  S.  309  angeführt.  35. 

Die  neunte  Finsternis  erwähnt  Agapius,  a.  a.  O.,  S.  479 
(219),  1.  1,  im  Fr.  mit  den  Worten:  „En  l'an  11  d'Ömar  le  soleil 
s'obscurcit,  le  vendredi ,  le  premier  tichrin  II,  wo  zu  Anm.  1  ver- 
wiesen wird  auf  Theoph.  343,  Mich,  le  Syr.  II,  432,  Cedr.  I,  754. 
Der  erstere  berichtet  mit  dem  richtigen  Datum :  Porro  mensis  Dii  40 
quinto  die,  feria  hebdomadis  sexta,  hora  nona  solis  defectus  contigit 
(Migne,  Patr.  Gr.,  108,  699/700  B).  Michael  nennt  die  dritte 
Stunde  am  9.  Tesrin  I  (=  Oktober).  Cedrenus  berichtet  nur  von 
einer  Finsternis  im  3.  Jahre  des  Kaisers  Constans  IL  (641 — 668). 
Es  ist  die  Finsternis  vom  5.  November  644 ,  die  von  Oppolzer,  45. 
a.  a.  O.,  S.  178  f.  unter  Nr.  4416  in  ihren  Elementen  beschrieben 
wird.     Die   julianische  Zahl    des  Tages    derselben   1956588    ergibt 
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durch  7  geteilt  den  Rest  4 ,  es  war  also  ein  Freitag.  Mit  Hilfe 
der  Schram'schen  Tafeln,  S.  546 — 549  und  der  Reductionstafeln 
desselben  Gelehrten  gelangte  ich  zu  folgenden  Resultaten.  Die 
Finsternis    war    zentral  bei  Sonnenaufgang   7°  westl.  von  Gr.,    71° 

5  nördl.  Br.,  im  Mittag  17°  östl.  L.,  50°  nördl.  Br.,  bei  Sonnenunter- 
gang 69°  östl.  L.,  34°  nördl.  Br.  Die  Zone  liegt  somit  im  Norden 
der  sogleich  zu  nennenden  Orte,  wo  überall  die  Südseite  der  Sonne 
verfinstert  erschien ,  und  zwar  trat  die  größte  Phase  ein  zu  Rom 
mit    9,64"    um  111»  35,56  m  (t  =  353,89°),  zu  Byzanz  mit  11,41" 

10  um  13  h  16,04  m  (t  =  19,01°),  zu  Athen  mit  10,16"  um  13  1»  0,29  m 
(t  =  15,07°),  zu  Memphis  mit  10,15"  um  131»  44,84  m  (t  =  26,21°), 
zu  Babylon  mit  11,43"  um  14  1»  58,5  m  (t  =  44,63°),  zu  Jerusalem 
mit  11,3"  um  141'  6,7  >«  (t  =  31,68°),  zu  Damaskus  mit  11,32" 
um   141'  8,8  m  (t  =  32,2°),  zu  Nisibis  mit  11,37"  um  14  h  38,05  m 

i5  (t  =  39,5°),  zu  Mekka  mit  9,2"  um  14  h  49,85  m  (t  =  42,46°),  zu 
Medina  mit  9,98"  um  14  h  44,6  m  (t  =  41,15°)  (Z  =  —  3,59°, 
d.  i.  —  14,36  Zeitminuten).  Was  die  Dauer  der  Verfinsterung  be- 
trifft, so  begann  sie  zu  Rom  um  10  h  2,3  m  (ta  =  330,58°),  und 
endete  um  13  h  16,41  m  (te  =  19,1°).     Da  die  Deklination  an  diesem 

20  Tage  —  16,8°  betrug,  so  war  der  halbe  Tagesbogen  5h  0,33  m, 
die  Tagesstunde  =  50,05  m,    Sonnenaufgang    um  6  h  59,67  m  und 

O  7  7  O  O  ' 

der  Anfang  der  Finsternis  fiel  in  die  4.  Tagesstunde ,  die  von  9 h 
29,8  m  bis  10  h  I9f2  m  dauerte,  die  größte  Phase  in  die  6.  Stunde 
(11  h  9,3  m  bis  12  h),  das  Ende  in  die  8.  Tagesstunde  (12  h  50,05  m 
25  bis  13  h  40,1  m).  Zu  Byzanz  dagegen  begann  die  Finsternis  um  11  h 
34,2  ™  (ta  =  353,55°)  und  endete  um  14  h  52,4  m  (te  =  43,1°).  Da 
ferner  an  diesem  Orte  der  halbe  Tagesbogen  5  h  2,4  m  betrug  und  die 
Tagesstunde  50,4  m  war,  so  ging  die  Sonne  um  6h  57,57  m  auf. 
Demnach  fiel  der  Anfang  in   die   6.  Tagesstunde,  die  von  11  h  9  6  m 

O  O  7 

30  bis  12h  währte,  die  Mitte  in  die  8.  Stunde  (12  h  50,4  m  bis  13h 
40,8  m),  das  Ende  in  die  10.  Stunde  (14  h  31,2  m  bis  15  h  21,6  m). 
Der  Byzantiner  Theophanes,  der  sein  Werk  wohl  in  einem  Kloster 
am  Marmarameere  verfaßte  und  zu  demselben  unter  anderem  wahr- 
scheinlich   auch    eine    Stadtchronik    von  Konstantinopel    benutzte1), 

35  konnte  daher  mit  Recht  die  9.  Stunde  als  die  Zeit  der  Finsternis 
angeben.  —  Noch  zutreffender  wäre  freilich  diese  Angabe,  wenn  dies 
Naturereignis  in  einer  östlicheren  Gegend  beobachtet  wäre,  z.  B.  zu 
Jerusalem.  Dort  fiel  nämlich  der  Anfang  derselben  in  die  7.  Stunde, 
die  von  12  h  bis  12  h  53,32  m  dauerte,  um  12  l>  21,48  *  (ta  =  5,37°) 

40  die  größte  Phase  in  die  9.  Stunde  (13  h  46,63  m  bis  14  h  39,95  m), 
das  Ende  in  die  11.  Stunde  (15h  33,27™  bis  16h  26,58™)  um 
15  h  44,05  m  (te  =  56,01°). 


1)   Vgl.  Kruinbacher,   Geschichte    der  byzantinischen   Literatur2  (München 
1897),  S.  342  f. 
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Weitere  Bemerkungen  zu  den  Upanisads1). 

Von 

Alfred  Hillcbrandt. 

1.  Zu  Chändogya  Up.  IV,  2,  5. 

yaträsmä  uväsa. 

Zu  den  Worten  bemerkt  Lüders  (Sitzungsber.  der  KPAW. 
1916,  292):  Der  Dativ  bei  vas  ist  schwierig.  Unmöglich  ist  jeden- 
falls Saiikara's  Erklärung  .  .  .  Aber  auch  Böhtlingk's  Konjektur  5 
uväca  für  uväsa  befriedigt  nicht.  Raikvaparnäh  scheint,  da  vorher 
nur  von  einem  Dorfe  die  Rede  ist,  ein  Name  wie  Varanäh  zu  sein. 
Er  übersetzt:  „Raikvaparna  heißt  jener  (Ort)  im  Lande  der  Mahävrsas, 
wo  er  bei  ihm  wohnte." 

Die  Schwierigkeit  läßt  sich  leicht  beseitigen,  wenn  wir  lesen  10 
yaträsmä  u  väsa[h]  „wo  für  ihn  die  Wohnung",  „wo  seine 
Wohnung  war".  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  mir  die  Übersetzung 
von  äläpayisyathä  iti  durch  denselben  Gelehrten  mit  „du  würdest 
dir  Beachtung  erschwindelt  haben  (auf  Orund  von  Värttika  zu 
Pän.  6,  1,  48),  nicht  richtig  erscheint.  Jänasruti  Pauträyana  will  15 
den  Raikva  nicht  betrügen,  sondern  durch  große  Gaben  zum  Reden 
und  Unterrichten  bringen. 


o' 


2.  Chänd.  I,  12. 

1.  athätah  sauvah  udglthah  \  lad  dha  bako  dälbhyo  glävo  vä 
maitreyah  svädhyäyam  udvavräja  2.  tasmä  svä  soetah  prädur-  20 
babhüva  [  tarn  anye  sväna  upasametyocuh  |  annam  no  bhagavän 
ägäyatu  \  asanäyämo  vä  iti.  3.  tän  hoväca  |  ihaiva  mä  prätar 
upasamiyäteti  \  tad  dha  bako  dälbhyo  glävo  vä  maitreyah  prati- 
pälayäm  cakära.  4.  te  ha  yathaived,am  bahispavamänena  stosya- 
mänäh  samrabdhäh  sarpanti  \  evam  äsasrpuh  \  te  ha  samupavisya  25 
hin  cakruh.  5.  om  adä2möm  pibä2mom,  devo  varunah  prajä- 
patih  savitä2nnam  ihä2harad  a2nnapate  2  'nnam  ihäharä  2 
harom.3  iti.  „Es  folgt  der  Gesang  der  Hunde.  Baka  Dälbhya 
oder  Gläva  Maitreya  begab  sich  zu  seinem   Studium.    Ihm  erschien 


1)   Siehe  diese  Zeitschr.   Bd.  68   (1914),  579  und  Bd.  69   (1915),   104. 


314  Hälebrandt,    Weitere  Bemerkungen  zu  den   Upanisads. 

ein   weißer  Hund.     Um    ihn  versammelten    sich  andere  Hunde  und 
sprachen :   „Der  Erhabene  muß  uns  Speise  ersingen,  denn  wir  haben 
Hunger".      Er    sprach    zu    ihnen :    „Trefft    mich    früh    an    derselben 
Stelle".     Baka  Dälbbya    oder    Gläva  Maitreya  wartete    ab.     So  wie 
b  man  hier  um  das  Bahispavamänastotra  zu  singen  gegenseitig  sich  an- 
fassend  hinschleicht,  so  schlichen  sie  herbei,  setzten  sich  und  riefen 
hin !    „Om,  wir  wollen  essen,  Om,  wir  wollen  trinken.    Gott  Varuna, 
Prajäpati,   Savitj  brachte  Speise  hierher!     Herr  der  Speise,  Speise 
bringe,  bringe  hierher!"     Genauer  müßte  man,  um   die  Dehnungen 
10  nachzuahmen,  übersetzen:  „Bringe-e,  bringe-e-e  Speise  hierhe-r  usw." 
Das  Stück  hat,    so  viel  ich  weiß,    keine  Erklärung  gefunden. 
Deussen  vermutet  („System  des  Vedänta"  S.  13,  und  „Sechzig  Upa- 
nisads"  S.  83")  eine  Satire  auf  die  Priester  und  ihre  „egoistische  End- 
absicht, welche  später,  irgendwie  allegorisch  umgedeutet,  Aufnahme 
15  in    den    Kanon    fand.     Diese    allegorischen    Deutungen    (die    Götter 
seien,    erfreut    über    das  Studium    des  Baka,    ihm   in  Hundegestalt 
erschienen,  um   ihm   die  Belehrung  zu  erteilen,  daß  der  Zweck  des 
Studiums  Broterwerb  sei  —  oder,    die  Lebensodem   hätten  ihm  in 
dieser    Erscheinung    ihr  Ernährtwerden    durch    den    Mukbya    Präria 
20  allegorisch  zu  verstehen    gegeben)    sind    zu    sinnlos,    um    ein   Wort 
darüber  zu  verlieren,   während  als  Satire  das  Stück  durch  die  Hunde 
und  das  was  sie  tun  und  sagen  das  Gebahren  der  Priester  und  ihre 
hungrige  Bettelhaftigkeit  sehr  gut  persiflieren   würde." 

Eine   Satire    scheint    das  Stück    nicht ,    so    weni?    wie  Ro;veda 
•25  VII,  103    das  Lied    an    die  Frösche    eine  Satire    ist.     Wunderliche 
Stücke  setzen  wunderliche  Menschen  voraus,    und    die    gab    es    im 
Kreise    der    indischen    Religiösen    noch    mehr    als    anderswo.       Wir 
kennen  den  Typus  der  Sädhus,  der  seine  Vertreter  schon  im  Rämä- 
yana  hat  (III,  6,  11)    und    uns    aus    der  Geschichte    der   indischen 
30  Sekten  vertraut    ist    (siehe    die  Zusammenstellung    bei    Neumann 
(die    Reden    Gotamo  Buddho's   I,    S.   546).     Winternitz  (Gesch. 
der  Ind.  Litt.  II,  S.  37)  erwälmt  aus  Majjhirnanikäyo  No.  57  die  Ge- 
schichte von  dem  Hundeasketen  Acelo  Seniyo  kukkuravatiko  [kukku- 
ravratiho]  1).    Solche  Asketen  werden  nicht  ohne  Formel  oder  Bettel- 
st spruch  gewesen  sein.    Ich  glaube  mit  der  Deutung  unseres  Upanisad- 
textes  auf  ein  solches  Stück  alten  Asketentums,  dessen  Bettelspruch 
und   „Brähmana"  hier  hineingearbeitet  ist,  nicht  fehl  zu  gehen. 


1)  Siehe  auch  Oldenberg,   Buddha5  S.  81  ;  Xeumann,   a.  a.  O.  II,  77; 
früher  Lassen,   La..8  11,712. 
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Zur  Erklärung  des  Rigveda. 

Von 

E.  Geldner. 

1,  103  und  104. 

Das  letzte  der  dem  Kutsa  zugeschi-iebenen  Indralieder,  1,  104, 
ist  eine  alte  Crux  interpretum.  Nach  dem  ganzen  Ton  gehört  es 
zu  den  ältesten  Stücken  der  Sammlung.  Im  Mittelpunkt  steht  eine 
skizzenhaft  behandelte  Episode  aus  der  Kuyavasage,  deren  Ganzes 
den  damaligen  Hörern  ohne  Zweifel  geläufig  war.  Andere  Lieder  5 
enthalten  nur  noch  schwache  Anklänge  an  diese  Episode ,  so  daß 
das  Lied  wesentlich  aus  sich  selbst  erklärt  werden  muß.  Die 
Schwierigkeiten  liegen  überwiegend  in  unserer  Unbekanntschaft  mit 
der  Sage,  weniger  in  einer  absichtlich  verdunkelten  Ausdrucksweise. 
Der  historische  Kern  vieler  Sagen  ist  der  Kampf  der  Arier  mit  10 
den  schwarzen  Däsas.  So  auch  hier.  Der  vorübergehende  Rück- 
gang der  arischen  Macht  wird  von  der  Sage  als  zeitweilige  Herr- 
schaft eines  unarischen  Dämons  reflektiert.  Indra ,  in  dem  das 
arische  Heldentum  personifiziert  ist,  macht  diesem  Interregnum  ein 
Ende.  Auf  die  Kuyavasage  wird  schon  in  1,  103,  8  hingewiesen.  15 
Beide  Lieder  hängen  also  zusammen  und  sollen  darum  gemeinsam 
behandelt  werden. 

1,  103. 

1.  Jener  höchste  indrische  (Name)  von  dir  ist  weit  weg,  diesen 
hielten  die  Seher  vordem  fest.    Auf  Erden  ist  dieser  eine,  im  Himmel  20 
der  andere  von  ihm.     Er  wird  gleichsam  in  eins  vereinigt  wie  ein 
Feldzeichen. 

2.  Er   befestigte   die  Erde  und  breitete  sie  aus.     Nachdem  er 
mit   der  Keule    (den  Vrtra)    erschlagen    hatte ,    ließ    er    die  "Wasser 
laufen.     Er  erschlug  den  Lindwurm  ,    zerspaltete  den  Rauhina ,   er-  25 
schlug  den  Vyamsa  mit  Geschick,  der  Gabenreiche. 

3.  Er  hat  von  Natur  einen  Halt,  da  er  an  seine  Stärke  glaubt; 
er  zog  umher,  die  dasischen  Burgen  brechend.  Schleudere  kundig, 
du  Keulenträger,  dein  Geschoß  nach  dem  Dasyu;  mehre,  0  Indra, 
die  arische  Macht  und  Herrlichkeit.  30 

4.  Ihm ,  der  das  gern  hat ,  (gaben)  diese  menschlichen  Ge- 
schlechter (Namen),  der  den  rühmlichen  Namen  „der  Freigebige" 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  21 
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trägt,  während  der  Keulenträger  zur  Dasyuerlegung  ausziehend  sich 
den   Namen  „Ruhmessohn"  erworben  hat. 

5.  Seht  diesen  seinen  reichen  Ertrag  (und)  glaubt  an  Indras 
Heldenkraft.     Er  fand  die  Rinder,  fand  die  Rosse,  er  die  Pflanzen, 

5  er  die  Wasser,  er  die   Bäume. 

6.  Dem  tatenreichen  männlichen  Stiere ,  dessen  Mut  echt  ist, 
wollen  wir  Soma  brauen ,  dem  Helden ,  der  wie  ein  Wegelagerer 
aufpassend  des  Opferlosen  Besitztum  zu  verteilen  pflegt. 

7.  Dieses  Heldenstück  hast  du,  Indra,  gleichsam  an  die  Spitze 
10  gestellt,  daß  du  den  schlafenden  Lindwurm  mit  der  Keule  wecktest. 

Dir  dem  Kampfesfrohen  und  deiner  Kraft  jubelten  die  Gattinnen  zu, 
dir  jubelten  alle  Götter  zu, 

8.  Als  du  den  Susna ,  Pipru ,  den  Welscher  {kuyava) ,  den 
Vrtra,    o  Indra,    erschlugest,    die  Burgen   des  Sambara  zerstörtest. 

15  Das   sollen    uns  Mitra ,  Varuna ,  Aditi ,  Sindhu ,  Erde    und  Himmel 
gewähren. 

1,  104. 

1.  Ein  Schoß  ist  für  dich,  Indra,  zum  Hinsetzen  bereitet;  auf 
ihn  setz  dich ,  schnaubend  wie  ein  Renner ,  die  Kraft  ausspannend, 

20  die  Rosse    anhaltend ,    die    abends  und  morgens  kurz  vor  dem  Ziel 
am   besten  ziehen. 

2.  Jene  Männer  kamen  zu  Indra  um  Schutz,  er  möge  doch  ja 
sogleich  diese  Wege  kommen.  Die  Götter  sollen  den  Ingrimm  des 
Däsa  unschädlich  machen ,    sie    sollen    unsere  Rasse    zur  Wohlfahrt 

25  bringen. 

8.  Sie  bringt  (ihn)  selbst  mit,  die  Absicht  erratend,  sie  führt 

selbst  den  Schaum  auf  ihrem  Wasser  mit  sich :    In  Milch  baden  die 

beiden  Weiber  des  Kuyava ;  erschlagen  sollen  sie  in  der  Sti'ömung 

der  Siphä  werden, 
so  4.  Unterbunden   war    der    Nabel    des    späteren  Ayu.     An    den 

früheren  (Tagen)  gedieh,  herrschte  der  Tapfere.    AnjasI,  Kulisi,  Vlra- 

patnl  führen  eilig  die  Milch  mit  ihrem   Wasser. 

5.  „Als  diese  Spur  des  Dasyu  entdeckt  war,  kam  die  (wege-j 
kundige   (Saramä)   zu  seinem  Sitz  wie    nach  Hause.     Nun    gedenke 

35  unser,  du  Gabenreicher,  gib  uns  nicht  preis  wie  der  Verschwender 
seine  Schätze." 

6.  „Laß  uns,  Indra,  am  Sonnenlicht,  an  den  Gewässern,  an  der 
Schuldlosigkeit,  an  der  Rede  der  Lebenden  teilnehmen.  Schädige 
nicht  unsere  Herzensfreude !    Man  glaubt  an  deinen  großen  indrischen 

40  (Namen)*. 

7.  So  meine  auch  ich.  Man  hat  an  dich  geglaubt.  Du,  der 
Stier,  streng  dich  an  zu  großer  Beute.  Setz  uns  nicht,  du  Viel- 
gerufener ,  in  ein  unwirtliches  Nest.  Indra ,  gib  den  Hungernden 
Speise  und  Trank ! 

«  8.  Tot  uns  nicht,  Indra,  gib  (uns)  nicht  preis,  raub  uns  nicht 

unsere  lieben  Freuden.     Zerbrich  nicht,  du  Freigebiger,  Mächtiger, 
unsere  Eier,  zerbrich  nicht  die  Schalen  samt  der  Brut! 
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9.  Komm  hierher,    man  sagt,  dich  verlange   nach  Soma.     Da 

ist    der    ausgepreßte ,    trink    davon  zur   Berauschung.     Schutt  (ihn) 

in  deinen  Bauch  als  Vielfassender.  Erhör  uns  wie  ein  Vater,  wenn 
du  gerufen  wirst! 

1,  103,  1.    Die  Strophe  gibt  das  eigentliche  Thema  des  Liedes    5 
an :  die  verschiedenen   Namen  Indras ,    über   die  sich  Str.  4  deut- 
licher   ausspricht.     Zu    indriydm    möchte    ich    nach    der    ähnlichen 
Stelle   10.  55,  1  und  nach   1,  57,  3  näma  ergänzen1).     In   1,  57,  3 
ist  indriydm  mit  näma  wie  mit  dhama  (Wesen,    das  Indratum) 
zu  verbinden.     Beide  Begriffe  —  näma  und  dhama12)  —  gehören  10 
zusammen,  denn  die  verschiedenen  Seiten  des  Wesens,  der  Persön- 
lichkeit   oder  Tätigkeit    eines  Gottes    werden    sonst    als    seine   ver- 
schiedenen Namen  bezeichnet.      10,  55,  1   heißt  es:    „Weit  fort  ist 
dein  geheimer  Name,  da  dich  die  beiden  erschreckten  (Himmel  und 
Erde)  zur  Kraftspendung  anriefen3)".    10,  55,  2  spricht  sodann  von  15 
seinem  großen  Geheimnamen,  unter  dem  er  Vergangenes  und  Künftiges 
erzeugt  (also  von  seiner  kosmogonischen  Tätigkeit),  10,  54,  4  von 
seinen  vier  asurischen  Namen,  8,  80,  9  von  seinem  vierten  Namen. 
Anders  wird    die  Sache    in  1,  103,  1   gewendet:     Indra  hat  einen 
andern  Namen  im  Himmel,  einen  anderen  auf  Erden  (c).    Der  eine  20 
ist  sein  höchster,  oder  wie  es  10,  55,  1  heißt,  sein  Geheimname4). 
Der  andere  ist  der,  den  er  sich  selbst  auf  Erden  gemacht  hat  (Str.  4, 
vgl.   1,  55,  4),    und    der  im  Munde  der  Dichter  fortlebt  (b).     Der 
eine  ist  der  theosophische ,    der  andere  der  populäre  Indra.     Beide 
zusammen  ergeben   den  wahren  Gott.     Das  will    der   letzte  Stollen  25 
besagen.     Als  Gleichnis    ist    der   ketü    gewählt.     Dieser    setzt    sich 
aus  der  Fahne  und  dem  Fahnenstock  (danda,  yasti,  yantra  Mbh. 

7,  92,  72)  zusammen.  Beides  ergibt  das  Feldzeichen  {ketü).  Vgl. 
auch  AV.  10,  8,  13;  11,  4,  22  {kalamdh  sd  ketüh).  Iva  in  d  ist 
hinter  das  tert.  comp,  samanä  gestellt  statt  hinter  ketuh,  da  man  30 
den  Päda  nicht  gern  mit  iva  schloß.  Ebenso  nd  1,  104,  1.  Wodurch 
sich  Indra  auf  Erden  einen  Namen  gemacht  hat,  wird  in  Str.  2  fg. 
näher  ausgeführt. 

2.  Rauhina  nur  noch  2,  12,  12.     Er  gehört  zu    den    himmel- 
stürmenden Dasyus  8,  14,  14.     vi  zu  dbhinat.  35 

S.jatu  bedeutet  im  RV.  „von  Natur",    anaksä  — jdtu  10,-27,  11 
ist    das    spätere  jätyandhä    „blindgeboren".     Meine  Auffassung  von 


1)  Ebenso  in  1 ,  55 ,  4  cciru  jänesu  prabruvänä  indriydm,  „unter  den 
Leuten  seinen  lieben  indrischen  (Namen)  verbreitend",  caru  ist  beliebtes  Adj. 
zu  näma,  1.  24,  1.  2.  u.  ö. 

2)  In  der  gleichen  Formel  haben  VS.  5,9;  TS.  1,  2,  12,  1;  Kath.  2,  9, 
p.  14,  11  näma,  aber  MS   1,  p.  17,  10  dhclma. 

3)  d.  h.  den  beide  gebrauchten,   als  sie  Indra  anriefen  (im  Mythos). 

4)  Zu  paramäm  1,  103,  1  und  guhyaia  10,  55,  1  vgl.  näma  paramäm 
gühä  yät  10,  45,  2;  dhama  paramäm  gühä  yät  10,  181,  2;  gühädlivanah 
paramäm  4,  5,  12. 

21* 
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sraddddhäna  ojah  stützt  sich  auf  das  Xtm.  Sonst  ist  drad-dhä 
im  RV.  Par. ,  weil  vom  Vertrauen  auf  andere.  Hier  das  Selbst- 
vertrauen. In  den  Khilas  (hinter  5 ,  44 ,  15)  und  im  AV.  werden 
beide  Genera  gemischt.  Der  Akk.  ist  später  bei  srad-dhä  beliebt. 
6  Oldenberg's  Konstruktion  setzt  doppelten  Akk.  voraus.  Mir  nicht 
wahrscheinlich.  Allerdings  betont  gerade  unser  Dichter  den  Glauben 
an  Indra,  im  Gegensatz  zu  den  wiederholt  geäußerten  Zweifeln 
(1,  84,  17  ;  2,  12,  5 ;  6,  18,  3 ;  27,  3  ;  8,  100,  3  ;  10,  54,  2  ;  1,  55,  5). 
Zur  Not  könnte  man  aus    a    einen    allcrerneinen  Satz    machen :    Der 

O 

10  hat  von  Natur  einen  Halt,  wer  (Indras)  Kraft  vertraut. 

4.  In  a  ist  mit  Oldenberg  eine  Ellipse  anzunehmen.  btbhrat 
für  bibhrate,  wohl  nicht  mit  Abfall  der  Endung,  sondern  als  Anako- 
luthie.  ücuse  zu  uc  schon  im  PW.  VI,  Sp.  619.  —  b-d.  Hinter 
magkdcä  und  sünüh  ärdvase  ist  ein  iti  zu  denken.    Ähnlich  2,  37,  2 

IS  (dadlr  yo  näma  pdtyate  „der  den  Namen  der  Geber  besitzt") ; 
10,  28,  12  (dadhise  näma  virdh  „hast  dir  den  Namen  Held  er- 
worben"): 5,  44,  2  (rtd  äsa  näma  te  „dein  Name  ward  der  Wahre"1). 
sünüh  s'rdvase  „Sohn  zum  Ruhm"  oder  .des  Ruhmes",  wie  ätmajas 
tubhyam  Mbh.  9,  6,  17   oder  süre  duhita  „Sonnentochter". 

20  5  a.  pustdm  wird  in  c-d  erklärt.  —  c.  Zunächst  der  Panimythos  ; 

in  d  wird  der  Gedanke  verallgemeinert,  avindat,  nämlich  die  von 
den  Dämonen  den  Menschen  entzogenen.  Daher  die  Dankbarkeit 
der  Wasser  und  Pflanzen  gegen  Indra  3,  55,  22;  8,  59,  2  und  ihre 
Freude  bei  Indras  Erscheinen  8,  96,  5;  10,  89,  13.    Zu  d  vergleiche 

25  auch  3,  34,  9—10. 

6.  ädftyä  kann  grammatisch  nur  zu  dr  (Säy.  =  ädaram  krtvä) 
gezogen  werden ,  obwohl  zu  paripanthin  eher  ä-df  passen  würde. 
Vgl.  8,  45,  13  ädärinam  ydthä  gdyam,  das  wohl  geradezu  bedeutet: 
wie  einer,  der  ins  Haus  einbricht2). 

30  7b.  Bald  heißt  es,    daß  Indra  den  schlafenden  oder  liegenden 

Vrtra  getötet  hat  (4,  19,  3;  3,  32,  6),  bald,  daß  er  ihn  eingeschläfert 
hat  (1,  121,  11).  —  c.  vdyah  schwerlich:  „die  Vögel",  selbst  wenn 
man  an  den  Schwan  in  10,  124,  9  denken  wollte.  Säy.,  der  vdyah 
auf  die  Marut  bezieht,  hätte  sich  auf  1,  52,  15.  9  berufen  können. 

35  Vielmehr  ist  vdyas'  ca  wie  in  7,  36,  5  (asya  sakhydm  vdyas'  ca); 
1,  178,  2  (sakhya  vdyas'  ca);  7,  97,  1;  10,  43,  3  (vdi/o  vardhanti) 
zu  verstehen,  als  acc.  sg.  tvä  —  vdyas  ca  „dich  und  deine  Kraft"  er- 
innert an  ähnliche  Verbindungen  von  Concretis  und  Abstractis,  bez. 
von   Personen  und  Eigenschaften :    enam  dnu  visve  madanti  rütim 

40  („ihm,  seiner  Freigebigkeit")  4,  17,  5  ;  tvä  —  tdva  sakhydm  (dich  — 
deine  Freundschaft")  1,  163,8;  üt  tvam  üt  tdva  krdtum  („dich, 
deinen  Mut")  8,  62,  10;  sd  —  sdvah  1,  56,  3;  tvä  —  täni  vfsnyä 
„dich  —  deine  Kräfte")  1,  53,  6;  dh'itdyah  —  kdnväh  8,  6,  8  (vgl*  7): 

1)  rtdh  gegen  Padap.,  vgl.  Oldenberg  z.  d.  St. 

2)  Wenn  ädardirä  8,  100,  4  zu  ä-df  gehört,  so  wird  es  den  Panikmacher 
«vgl.  därayati  senäm  Mbh.  6,  3,  76)  bedeuten,  vgl.  KV.  8,  97,  14:   10,  27,  22. 
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kdnväh  —  matfli  8,  6,  34 ;  kavfh  —  dhih  („der  Dichter  —  die  An- 
dacht" =  „der  Dichter  mit  seiner  Andacht")  1,  95,  8;  arydm  sd- 
vanäni  („den  Konkurrenten,  die  Libationen",  d.  h.  die  L.  des  K.) 
8, 33, 14;  marütah —  brdhmäni  (die  Marut,  ihre  Zuspräche")  5,  31, 10; 
tarn  imä  fcas  tarn  agnfm  vardhayämasi  („diese  Verse  —  wir")  5 
1,  36,  11.  Ähnlich  vo  —  rdtham  („euch  —  den  Wagen")  7,  48,  1: 
räyo  maghduänah  („die  Reichtümer ,  die  Freigebigen")  1 ,  98  ,  3 ; 
ndrah  —  ddsa  ksfpah  („die  Männer  —  die  zehn  Finger")  9,80,4 
(vgl.  5).  Überall  tritt  die  vedische  Vorliebe  für  die  Koordination 
und  das  Asyndeton  hervor.  Es  ist  also  im  Grunde  dieselbe  rheto-  to 
rische  Figur  wie  in  amiträn  pürah  („die  Feinde,  ihre  Bm-gen")  1,  63,  2. 

c.  Die  pdtriih  sind  die  Götterfrauen,  die  gna  devdpatnik,  die 
dem  Sieger  Indra  nach  1 ,  61 ,  8  ein  Loblied  sangen.  An  anderen 
Stellen  tun  das  die  Flüsse,  1,  102,  2;  4,  18,  6.  7 ;  22,  7;  7,  18,  24; 
10,  124,  9.  —  d  ist  =  1,  52,  15  b.  Zur  Sache  s.  1,  102,  1;  121,  11.  iß 
Für  anu-mad  ist  Sat.  2,  5,  4,  6  lehrreich:  vag  u  haivänuma- 
mäda  prahara  jahtti1). 

8.  Mit  küyava  verhält  es  sich  wie  mit  vyamsa.  Bald  steht 
küyava  unmittelbar  hinter  siisnam  (7,  19,  2;  2,  19,  6),  bald  in  der 
gleichen  Str.  wie  Susna,  aber  im  andern  Päda  (4,  16,  12;  6,  31,  3).  20 
Es  ist  bald  Susna  selbst,  bald  ein  Genosse  von  ihm  gemeint.  Ähn- 
lich Oldenberg  I,  S.  99  n.  Vgl.  die  ddsyün  in  Gesellschaft  des 
Susna  4,  16,  12;  28,  3;  5,  29,  10;  31,  7.  In  küyava  sehe  ich  die 
Kurzform  für  küyaväc  (1,  174,  7),  das  wiederum  mit  mrdhrdväc 
(1 ,  174,  2;  5,  29,  10)  synonym  ist.  küyaväc  mag  den  barbarisch  25 
Redenden,  den  Nichtarier  bezeichnen. 

c-d.  Der  ziemlich  abrupt  einsetzende  Kutsaschluß  will  hier 
sagen,  daß  jetzt  durch  die  Götter  Ähnliches  wie  zur  Zeit  der  ge- 
nannten Dämonen  geschehen  möge. 

1,  104.  so 

1  a.  Der  für  den  Gott  bestimmte  Platz  beim  Opfer,  b.  Der 
Vergleich  paßt  nicht  zum  Verb.  Das  tert.  comp,  steckt  m.svändh 
und  nd  ist  wie  iva  in  1,  103,  1  gestellt,  svan  wird  von  Indra 
10,  27,  5;  2,  17,  6  gebraucht,  sonst  vom  Wasser,  Wagen,  Falken, 
Feuer,  Regen  und  Sturm  und  vom  Roß  der  Marut  (5,  56,  7),  aber  35 
nicht  vom  Pferd  schlechthin.  Dies  und  die  dreisilbige  Aussprache 
von  svänd  macht  immerhin  die  Erklärung  bedenklich.  Ein  Partizip 
suvänd  „angetrieben"  von  sü  würde  passen.  Aber  bedeutet  sü  ganz 
allgemein  prerana,  wie  die  Inder  annehmen?  vdyah  —  divän  analog 
den  zu  1,  103,  7  besprochenen  Fällen,  vdyah  also  nicht  Vogel.  Indras  to 
Rosse  sind  keine  Vogelrosse.  —  d.  Zur  Sache  s.   5,  53,  7. 

2.  Die  Str.  führt  mitten  in  die  Sagen geschichte.  Die  Arier 
sind  von  einem  mächtigen  Däsa  (Dasyu),  einem  Dämon  oder  Auto- 
chthonenfürsten  —  beide  Begriffe    fließen    mehrfach    ineinander  — 


1)  Vgl.  Ait.  Br.  3,  20,  1. 
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bedroht  und  bitten  Indra  um  Schutz,  b  ist  der  seltene  Fall  einer 
oratio  obliqua  (ebenso  1,  24,  13  c).  d.  vdrnam,  natürlich  äryam  v., 
wie  3,  34,  9  steht. 

3.  kuyava  ist  hier  wohl  Name  eines  der  bekannten  Dämonen. 

5  Manches  spricht  für  Susna,  manches  für  Namuci.  Wie  Namuci 
8,  14,  13,  so  werden  hier  die  beiden  Frauen  des  Kuyava  durch 
Schaum  getötet,  vermutlich  weil  Indra,  durch  einen  Eid  gebunden, 
keine  andere  Waffe  gebrauchen  durfte.  Der  Fluß  selbst  führt  den 
Schaum  mit  sich  (b).     Während   die  beiden  Weiber  in  dem  Milch- 

10  schäum  baden ,  kommen  sie  darin  um.  Schaum  und  Milch  in  3  b, 
4  d  sind  offenbar  dasselbe.  Seiner  beiden  Weiber  aber  bediente 
sich  der  Däsa  als  Waffe  gegen  Indra  nach- 5,  30,  9  *).  Eine  An- 
spielung darauf  enthält  10,  27,  10  und  wohl  10,  73,  6. 

a-b  Subjekt  die  Siphä  (ein  Fluß),    dva  bharate  steht  das  eine 

15  Mal  objektlos,  es  könnte  also  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  sein, 
vgl.  zu  Str.  4.  Zu  ketavedah  ist  ketasya  vidvan  10,  136,  6  zu 
vergleichen.  Die  Siphä  errät  die  Absicht,  den  Plan  Indras,  durch 
List ,  nämlich  mit  dem  Schaum ,  die  beiden  Weiber  umzubringen 
und  kommt  Indra  aus  freien  Stücken  entgegen.    In  10,  136,  6  wird 

20  der  verzückte  Muni  als  Gedankenleser  geschildert2),  c-d  enthalten 
Indras  keta  (Plan). 

4  ab  schildern  die  damalige  bedrängte  Lage  der  Arier  im  Gegen- 
satz zu  den  vorausliegenden  Zeiten.  uparasyas)  ist  der  Gegensatz 
zu  pürväbhih  (Ved.  St.  3,  44  n.).    Der  spätere  Äyu  ist  s.  v.  a.  die 

85  Nachkommenschaft  des  Äyu,  die  sonst  äydvah  heißt.  Welches  auch 
die  genaue  Bedeutung  von  äyu  sein  mag,  jedenfalls  bezeichnet  es 
die  Arier.  Es  ist  der  von  den  Däsas  zurückgedrängte  arische  Stamm, 
wie  prajüyai  tvasyai  in  10,  54,  1.  Die  Verkümmerung  und  Zurück- 
drängung   der    arischen    Rasse    wird    hier    als    Unterbindung    ihres 

30  Nabels  dargestellt,  yuyopa  nabhih  ist  das  Gegenteil  von  dem,  was 
in  der  Tvastrstrophe  eines  Äpriliedes  prajam  tvdstä  vi  syatu  näbhim 
heißt:  „Tvastr  soll  den  Nabel  von  Nachkommenschaft  entbinden* 
(2,3,9;  vgl'vS.  27,  20;  TBr.  2,  8,  1,  4).  Entbinden  des  Nabels 
bedeutet  Fruchtbarkeit  des  Geschlechtes,  seine  Unterbindung  dessen 

35  Rückgang.  In  demselben  Sinn  ist  wohl  auch  dyupttä  yonih  (MS.  1, 
p.  2,  2;  Män.-Sr.  1,  1,  1 ,  43;  Äp.  Sr.  1,4.  11)  aufzufassen,  yup 
intr.  bedeutet:  gestört,  gehemmt,  unterdrückt,  unterbunden  sein 
(RV.  1,  104,  4),  trans.  und  kaus. :  stören,  in  Unordnung  bringen, 
verwirren,  unterdrücken  (disah  Käth.  26,  6,  p.  129,   12;   yajnam 


1)  Daß  dhene  dort  zwei  Weiber  und  nicht  zwei  Getränke  sind,  sollte 
doch  einleuchten.  Auf  die  beiden  Dämonenweiber  bei  Dundin  sei  nochmals 
hingewiesen,  Ved.   Stud.   3,  37. 

2)  Der  Jäger  als  Gedankenleser  DKC.  (ed.  Bombay  1883),  S.  160,  17; 
Sakunt.  ed.  Pischel,  35,  4 

3)  üpara  „ später"  =  , Nachfolger'  in  6,  21.  11:  „Die  den  Manu  dem 
Dasa  (dem  mythischen  Stammvater  der  Däsas)  zum  Nachfolger  machten",  d.  h. 
ihm   sein  Land  gaben. 
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Sat.  1,6,2,1;  MS.  3,  p.  118,  10;  TS.  6,  3,  4,  7;  bhujadheyam 
MS.  1,  p.  16,  11);  stören,  verletzen  (jdhdrmä  RV.  7,  89,  5,  mit  a 
10,  134,  7),  unterdrücken,  beseitigen  (10,  18,  2,  mit  sdm  10,  165,  5), 
sapatliayopana  „den  Fluch  unwirksam  machend"  AV.  2,  7,  1  ;  jana- 
yopana  „die  Leute  störend  (verwirrend)"  RV.  10,  86,  22;  AV.  12,  5 
2,  \h;jivitayopana  „das  Leben  hemmend"  AV.  12.  2,  16;  2,  25,  4.  5. 
Vgl.  lup,  mit  dem  yup  mehrfach  vertauscht  wird,  und  Ved.  Stud. 

2,  41.  Schwierig  ist  nur  AV.  4,  25,  2  yabhyäm  rdjo  yupitdm  an- 
tdrikse. Es  soll  wohl  das  Gegenteil  ausgedrückt  werden  von  AV. 
9,  3,  15  ydd  antdriksam  rdjaso  vimänam,  RV.  10,  121,  5  yö  10 
antdrikse  rdjaso  vimCmah  und  etwas  allgemeiner  AV.  17,  1,  12  nd 
ta  äpur  mahimanam  antdrikse,  also  von  der  Schrankenlosigkeit  der 
Luftwelt,  die  nicht  an  das  Maß  des  Raumes  (rdjas)  gebunden  ist1). 
Also  etwa:  „für  die  der  Raum  im  Luftreich  beschränkt  ist".  Viel- 
leicht ist  in  AV.  19,  47  ,  2  nd  ydsyäh  pärdm  dadrs'e'  nd  yöyuvat  15 
für  das  letzte  Wort  yoyupat  zu  vermuten. 

b.  Zu  purväbhih  ist  wie  in   5,  48,  2  (vgl.  4,  23,  7)  die  Usas 
(Morgen  =  Tage)  zu  ergänzen.      Das  Präsens  wie    bei  purä  (Pän. 

3,  2,  122).  —  cd.  Oldenberg  erinnert  passend  an  die  tisrö  dann- 
citräh  in  1,  174,  7,  denkt  aber  an  Frauen,  während  Säy.  die  drei  20 
richtig  als  Flußnamen  auffaßt2).  Diese  drei  tun  dasselbe  wie  die 
Siphä  in  3  d.  Es  sind  also  zusammen  vier  Flüsse  und  diese  zweifel- 
los identisch  mit  den  vier  Flüssen  in  1,  62,  6  (Ved.  St.  3,  44),  die 
Indra  dpinvat,  d.  h.  milchreich  machte  oder  schwängerte.  Kombi- 
niert man  1,  62,  6  und  1,  104,  3.  4  und  denkt  man  an  den  obszönen  25 
Sinn  von    ava-bhr    „einschieben"  in  3  ,  29 ,  3 3) ,    so  ergibt  sich  für 

1,  104,  3  eine  überraschende  Lösung.  Der  Fluß  errät  die  Absicht 
Tndras ,  die  Dämonengesellschaft  durch  Schaum  zu  töten  und  läßt 
sich  von  ihm  schwängern,  um  Milch  =  Schaum  zu  bekommen. 

5.  Die  Rede    der    von  Kuyava    bedrängten  Arier    (vgl.  Str.  2)  30 
wird  fortgesetzt.  —  ab.jänatigät  3,  31,  6  von  der  Saramä,  5,  45,  2 
von    der    Usas.      Hier    natürlich    die    Saramä   als    Aufspürerin    der 
Dämonen.     Zu  nithä  vgl.  paddm  rit  „die  Spur  verfolgen".  —  okalt 
das    eigene  Heim ,    das    das  Tier    sicher  wiederfindet.     Daher  heißt 
die   Katze  (nach  Säy.)  okahsärin  Ait.  Br.  6,  17,  4:  „Indra  ist  näm-  35 
lieh  eine  Katze.     Wohin    nämlich  Indra    früher    ging,    ebendorthin 
geht  er  auch  ein  zweites  Mal"1).     Ähnlich  6,  22,  9.      Man  könnte 
auch   bloß  „nach  Hause  findend"  übersetzen.     In  Dhammapada  404 
ist  anokasäri  „unbehaust".  —  nd  ist  jedenfalls  =  wie,  obwohl  es 
mit    dem    folgenden  Vokal    kontrahiert    zu   sprechen    ist.     Benfey's  40 
Versuch  (Behandlung  des  auslautenden  a  in  nd  S.  12),  seine  Regel 

1)  Wenn  vimäna  in  meinem   Glossar  richtig  erklärt  ist. 
21   Die   Vergleichung  beider  Stellen  macht  noch   deutlicher,    daß   Küyava 
=  Küyaväc  ist 

3)  3,  29,  1 — 3   wird  das  Ausreiben   des  Feuers  ausführlich  als  Zeugungsakt 
geschildert.     Vgl.  auch  anu-bhr  im  Glossar. 

4)  Aparam  wie  TS.  2,  2,  2,  5;  MS.  2,  p.  13,  4. 
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auch  hier  durchzuhalten,  will  das  Unmögliche  möglich  machen.    Als 
weitere   Ausnahmen  habe  ich  mir  notiert  1,  112,  17  b  (auch  Olden- 
berg)  und  10,  85,  34  b1).  —  d.  nissapfn  nach  Yäska  der  strlkäma. 
sap  bedeutet:  hegen,  hüten,  bewahren. 
5  6  ab.    Sonne,  Wasser,   Schuldlosigkeit    usw.    sind    die  Lebens- 

bedingungen  der  Menschen.    Der  Sinn  ist  also :  gönn  uns  das  Leben. 
jiuasamsd  ist  nach  dem  Akzent  Tatpurusa,  wie  psJcaäamsd  (7 ,  104,9), 
ebenso  7,  46,  4.  —  c.  dntaräm  bhujam  dasselbe  wie  priyä  bhöja- 
näni  in  8  b,  die  Kinder. 

10  7.  Mit   dieser  Str.  wird    das  Sükta  wieder  Gegenwartslied.  — 

a.  ddhä  manye  (auch  6,  30,  2)  rekapituliert  Str.  6.  —  c.  Hiernach 
ist  wohl  die  verderbte  Stelle  1,63,4  zu  korrigieren :  dkrte  statt 
dkrto.  —  d.  Es  gibt  wohl  nur  e  i  n  Wort  äsutt,  das  unser  „Stärkung* 
im  engeren  Sinn  ausdrückt.     Meist  wird   es    auf   die  geistigen  Ge- 

15  tränke  beschränkt.     Dasselbe  gilt  von  äsavd. 

8  erläutert  6.  Das  Bild  ist,  wie  Oldenberg  treffend  bemerkt, 
dem  Susnamythos  (8,  40,  10.  11)  entlehnt.  Es  ist  die  Sprache  des 
Mythos  auf  die  Gegenwart  übertragen,  wie  in  3,  31,  20  fg.  —  d  setzt 
das  Bild  fort. 

20  1,  173.     An  Iiidra. 

1.  Er  stimme  den  Gesang  an,  der  schwungvoll  wie  der  Vogel 
ist.    Wir  wollen  den  erstarkten,  sonnenhellen  (Gesang)  singen.    Die 
Milchkühe  sind  auf  dem  Opfergras,  die  unverletzlichen,  auf  daß  sie 
den  himmlischen   Bewohner  herlocken. 
25  2.  Es  singe  der  Starke   mit    den  Starken ,    die    ihren  Schweiß 

opfern,  daß  er  wie  ein  hungriges  Wild  (alle)  übertöne.  Der  Hotr, 
der  (die  Götter)  erfreut,  hebt  sein  Lied  an.  Der  opferwürdige 
Jünglirjg  (Indra)  unterstützt  das  (Priester)paar. 

3.  Es  kommt  der  Hotr,  seine  aufgerichteten  Sitze  umwandelnd ; 
oo  er    bringt    dar    die    herbstliche  Frucht    der   Erde.     Es  wiehert    das 

Roß ,  während  es  geführt  wird ,  es  brüllt  die  Kuh.  Wie  ein  Bote 
geht  die  Rede  zwischen  beiden  Welthälften. 

4.  Diese haben  wir  ihm  zubereitet  (?) ;  die  Gottver- 
langenden   beginnen    ihre    Werke.     Indra ,    der    als    Meister    glänzt, 

35  möge  daran  Gefallen  finden.     Wie  die  Näsatyas  ist  er  ein   Wagen- 
lenker, bei  dem  man  gut  fährt. 

5.  Ihn,  den  Indra,  preise,  der  ein  Soldat,  der  ein  freigebiger 
Held ,  der  ein  Wagenkämpfer ,  der  ein  besserer  Fechter  als  sein 
Gegner  ist,  der  mit  Hengsten  fährt,  der  auch  die  einhüllende  Finster- 

40  nis  vertreibt. 

6.  Wenn  er  so  den  Männern  an  Größe  voraus  ist,  so  sind  ihm 
die  beiden  Welthälften  passend  wie  zwei  Gürtel.  Indra  hat  sich 
die  Erde  wie  einen  Gurt  umgelegt;  der  Selbstherrliche  trägt  den 
Himmel  wie  ein  Diadem. 


1)   „Wie  Giftiges  zu  essen  ist  es",  d.  h.  so  gefährlich  wie  Gift  zum  Essen. 
ättave  gehört  nur  in  den  Vergleich. 
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7.  Dich,  o  Held,  den  Erwählten  aller  in  den  Schlachten,  den 
reisigen  Indra,  sollen  einmütig  umdrängen  im  Jubel  die  Heerscharen, 
die  (ihm)   wie  einem  reichen   Herrn   mit  Siegesmut  zujubeln. 

8.  So  seien  dir  denn   die  Somatränke  in  der  Wasserflut  recht, 
wenn  deine  göttlichen  Gewässer  sich  an  sich  selbst  berauschen.    Jede    5 
zu  befriedigende  Kuh  steht  für  dich  bereit,  wenn  du  die  Menschen 
wie  reiche  Herren  mit  Verlangen  (?)   aufsuchst, 

9.  Auf  daß  wir  an  ihm  einen  guten  Freund  haben,  einen  guten 
Beistand  wie  an  den  Lobesworten  der  Herren ,    auf   daß   Indra  bei 
unserer  Huldigung  Halt  mache,    die  Loblieder  leitend  wie  ein  Ge-  io 
bieter  die  Arbeit. 

10.  Wetteifernd  wie  um  das  Lob  der  Herren :  „unser  sei  Indra, 
der  Keulenträger !"  —  wie  die  Befreundeten  einen  Burgherren  um 
guten  Rat  suchen  sie  als  Unparteiische  (ihn)  mit  ihren  Opfern  zu 
gewinnen.  15 

11.  Denn  jedwedes  Opfer,  das  gelingt,  wenn  es  auch  Umwege 
macht,  im  Geiste  herumgehend,  führt  wie  den  Durstigen  zur  Tränke 
den  Indra  an  den  gewohnten  Ort,  wie  ein  langer  Weg  den  Glück- 
lichen (ans  Ziel). 

12.  Nicht    sollst    du,    Indra,    uns    in    diesen    Kampf   mit    den  *o 
Göttern  (verwickeln),  denn  es  geschieht  dir,  du  Heftiger,  eine  Ab- 
bitte   von   Seiten    des    freigebigen   Opfernden ,    dessen    unparteiische 
Rede   die   Marut,  die   doch  so  groß  sind,  lobt. 

18.  Dieses  unser  Loblied  ist  für  dich,    o  Indra;    durch  dieses 
finde,  du  Falbenherr,  den  Weg  zu  uns.    Lenk  her  zu  uns,   zu  guter  25 
Fahrt,  o  Gott.    Wir  möchten  einen  freigebigen  Opferherren  (?)  kennen 
lernen,  der  schnell  gibt. 

1.  Der  Eingang  des  Liedes  ist  lehrreich  für  die  Technik  der 
älteren  Liturgie,  die  sich  in  gewissen  Punkten  mit  der  des  aus- 
gebildeten Rituals  zu  berühren  scheint.  Der  Sänger  beginnt  mit  30 
dem  Säman  und  der  Hotr  folgt  mit  dem  Gedicht  (Str.  2  c),  ganz 
wie  später  im  regelmäßigen  Wechsel  von  stotra  und  sastra.  In  a 
ist  der  Udgätr  Subjekt,  als  der  Haupt-  und  Vorsänger.  Wie  weit 
dieser  aber  an  dem  Texte  des  Liedes  Anteil  hatte,  ist  nicht  ersicht- 
lich. Auch  Stellen  wie  areatokthani  ca  bravltana  1,  84,  5  lassen  35 
das  im  Unklaren,  a  geht  auf  das  Anstimmen  des  Liedes,  das  später 
der  Pi-astotr  mit  dem  prastüva  besorgte  (vgl.  SBE.  26,  310).  pra- 
arc,  pra-gai  und  pra-stu  bezeichnen  im  RV.  das  Anstimmen  des 
Liedes,  der  prastotr- Priester  kommt  dort  aber  noch  nicht  vor.  a 
geht  also  auf  den  Udgätr  als  den  praecentor,  b  dagegen  auf  seine  40 
Mitsänger  bezw.  den  Chorgesang1),  vävrdhändm  sc.  säma  oder 
gäyatrdm  (8,  1,  8;  38,  10),  gäthdm  (9,  11,  4).  Sobald  der  Gesang 
über  den  ersten  Anfang  hinaus  ist,  heißt  er  erstarkt.  In  ähn- 
lichem Sinn  wird  von  dem  anwachsenden  Liede  gesagt:  vdrdkatäm 


1)  Vgl.  Simon,  Einl.  zum  Pancavidhasutra  und  unten  zu  Str.  9. 
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glh  3,  1,  2:  rrddhäsu  (sc.  rksu,  glrsu)  10,  91,  12;  giro  vardhanti 
5,  39,  5.  —  svhrvat:  Ludwigr's  .wie  das  Svar*  wird  durch  den 
Akzent  verboten.  Allerdings  muß  man  zwischen  dem  Säman  und 
dem  Sonnenlicht  irgend  eine  Ähnlichkeit  herausgefühlt  haben.  Viel- 
5  leicht  .hell"  mit  Anlehnung  an  die  andere  Wurzel  svar,  vgl.  dyumdt 
und  die  doppelte  Bedeutung  von  arkd.  Das  Lichthafte  oder  Sonnen- 
hafte des  Gesangs  könnte  aber  auch  darin  gefunden  werden ,  daß 
er  wie  die  Dichtung  vom  Himmel  oder  von  der  Sonne  stammt 
(vgl.  3,  39,  2  und  meinen  Kommentar  S.  140).    Das  Licht  der  Poesie 

10  ist  die  dichterische  Erleuchtung.  In  diesem  Sinn  heißen  die  Sänger 
svdbhünavah  (die  ihr  eigenes  Licht  haben)  1 ,  82 ,  2 ,  sudltdyah 
1,  159,  4  oder  svarsäh  10,  120,  8,  ebenso  das  Lied1)  selbst  (1,  61,  3) 
und  der  Soma  9,  96,  18  (neben  fsimanäh  und  rsikft).  Vom  Soma 
heißt  es  9,  9,  8  pratnavdd  rocayä  rdcah  „laß  wie  früher  dein  Licht 

15  leuchten".  Die  Erleuchtung  ist  die  göttliche  Inspiration.  Diese 
ist  dem  ganzen  RV.  geläufig.  Auf  sie  spielt  die  bekannte  Gäyatrl 
(3,  62.  10)  an,  ebenso  Stellen  wie  1,  61,  16;  83,  3;  89,  1;  102,  1 
(„Die  göttliche  Weisheit  ist  in  dieses  [Sängers]  Loblied ,  das  ich 
dir  herausgeputzt  habe") ;  105,15;  120,3;  122.  3:  151,2.6;  165,13; 

20  178,  3  („Er  weckt  die  Reden,  wenn  er  in  eigner  Person  erscheint"); 
3,  34.  5;  54,  17;  4,  5.  2—3.  6;  11,  2.  3  („Von  dir,  Agni,  kommen 
die  Sehergaben ,  von  dir  die  dichterischen  Gedanken ,  von  dir  die 
Lieder"):  5,  42,  2— 4  {brdhna  devdhitam);  6,1,1  (vgl.  2,  9,  4); 
34,  1:  69,  2:  7.8.3  („Mit    welcher    [besonderen  Kraft]  wirst  du 

25  unser  Loblied  erleuchten  [vi-vas]  und  welche  besondere  Kraft  wirst 
du  gepriesen  wecken?");  10,  1;  8,  13,  7;  32,  27  (devdttam  brdhma); 
59,  6:  10,  20,  1;  25,  1 ;  45,  5;  64,  12  („welches  Gedicht  mir  ihr 
Götter  eingabt");  88,  3  („Von  den  heiligen  Göttern  getrieben  will 
ich  den  Agni  preisen");    98,  3a;    139,  5.      Die  Götter  veranlassen 

30  (kf)  die  Lieder  (7,  56,  23)  oder  lenken  sie  7.  57,  2;  39,  7  (yam). 
Die  eigentliche  Vorbedingung  der  Inspiration  ist  die  Somabegeiste- 
rung,  vgl.  9,  21,  1.  2;  25, "ö;  95,  5  (vgl.  2);  96,  5;  6,  47,  3;  10,  98,  3d: 
8,  33,  4  („trink,  sing  im  Rausch  des  Trankes");  8,  32,  1;  1,  105,  7. 
Der  Dichter  schaut  auch  nicht  im  Gedanken  mit  den  eigenen  Augen, 

35  sondern  mit  den  Augen  des  Soma  1,  139,  2;  87,  5  (vgl.  Olden- 
berg  z.  d.  St.). 

c.  Man  wird  zunächst  an  die  für  die  Somamischung  nötigen 
Kühe  denken.  Vielleicht  aber  spricht  der  Dichter  im  Bilde.  Indra 
ist  der  Stier  und  alles,   was  ihn   lockt,  Opfer,  Lied  usw.  sind  seine 

40  Kühe ,  die  ihn  anreizen.  Für  diese  Auffassung  sprechen  besonders 
die  Str.  3  und  8.  —  d.  Zu  sadmänam  divydm  vgl.  die  devä  divi- 
sddah  AV.  10,  9.  12. 

2.  vr.sä  visabhih .  d.  h.  Indra  mit  den  Sängern.  Wiederholt 
wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  Indra  in  den  Gesang  mit  ein- 


1)  Vgl.  10,  43,  1  matäyah  svarvidah  und  das  Hendiadyoin  gira  —  d>/um~ 
tldth,  d.  i.   mit  erleuchteter  Rede   1,  78,  1 
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stimmen  möge.  Am  deutlichsten  in  1,  10,  4  ehi  stömän  abhl  sva- 
räbhi  grnihy  ä  ruva  „Komm ,  stimm  in  die  Preislieder  ein ,  ant- 
worte, fall  biuillend  ein";  8,  81,  5  prd  stosad  lipa  gäsisat;  6,  40,  1 
utd  prd  gäya  gand  u  nisddya.  Ähnlich  10,  44,  8;  112,  9;  1,  62,  1 ; 
100,4;  8,  13,27;  4,  16, '3b  und  von  anderen  Göttern  8,8,12;  5 
1 ,  151 ,  6 x).  Bergaigne  2,277.  Zu  svSduhavyaih  vgl.  5,7,5; 
1 ,  86 ,  8 ;  4,2,6;  5  ,  42  ,  10 ;  7 ,  103,  8;  10 ,  67,  6  und  vielleicht 
Stellen  wie  1,  169,  3;  4,  2,  15;  10,  67,  7;  98,  8. 

b.  Fortsetzung  des  Gedankens  in   a.    Die  Bedeutung  von  dsna 
ergibt    sich    aus    dieser  Stelle.     Das    hungrige  Wild  überbrüllt  die  io 
anderen  Tiere.     Ein    dsna  „Stein"    gibt    es    nicht  (Bergaigne  3 ,  8). 
8,  2,  2  sind  die  somahungrigen  Preßsteine  gemeint,  vgl.  10,  94,  3.  6. 
—  d.  Die  mithunä  können  nach  dem  Zusammenhang  nur  das  Priester- 
paar, der  Udgätr  (1  a)    und    der  Hotr  (2  c)  sein 2).     Der    in  a  aus- 
gesprochene Gedanke  wird  fortgesetzt.    Indra  übernimmt  den  beiden  15 
Priestern  gegenüber  die  Rolle  des  Opferleiters  (des  brahmdn).    Wie 
es   7,  33,  14    von  Vasistha    als    dem   brahmdn  heißt:  ukthabhftam 
(=  Hotr)  sämabhftam  (=  Udgätr)  b  ibharti,   so  hier  bhdrate3) 
mithunä    „er    trägt",    d.    h.    „er    unterstützt,    gibt  Halt,    leitet    das 
Priesterpaar4).      Vgl.  Oldenberg   zu  7,  33,  14.     Auch    sonst    wird  20 
dem  Indra  die  Bolle  des  Opferleiters  zugeteilt,  z.  B.  8,  13,  4.  30: 
8,6,22    (»und    unter    deiner  Leitung    steht   der  Lobpreis5)  und 

das Opfer").    Er  heißt  brahmdn  6,  45,  7  ;  7,  29,  2  (wo  brdh- 

man    Yok.    von    brahmdn);    8,  16,  7    oder    der    erstgeborene    Rsi 
8,  6,  41.  25 

3  a.  Hier  kann  der  Hotr  nur  Agni  sein,  der  um  die  Feuerstätte 
getragen  wurde.  Die  in  meinem  Kommentar  zu  1,  73,  1  aufgeführten 
Parallelen  beweisen  das.  —  Das  Roß  ist  Agni,  die  Kuh  die  im 
Folgenden  genannte  Priesterrede  als  Wort  und  Gesang. 

4  a.  dsatarä  ist  eine  kaum   mehr    zu    heilende  Korruptel ,    die  30 
das  Metrum  in  Mitleidenschaft  zieht.    Für  karma  ist  wohl  akarma 
zu  denken.     Mit  dsatarä    sind    die  cyautnäni  in  b  gemeint.     Dies 
scheint   auf   die   Opfervorbereitungen    zu    gehen ,    während    cyautnd 


1)  tnitra  ydtra  väruna  gätum  ärcathah  „Wobei  ihr  beide ,  Mitra  und 
Varuna,  den  Weg  sinket",  d.  h.  dem  Gesang  den  Weg  weiset  oder  vorsinget. 
Ein  gätü  „Gesang"  gibt  es  nicht,  wie  schon  Oldenberg  richtig  bemerkt,  gätum 
ärcathah  ist  nicht  zu  trennen  von  ädha  I.rätum  vidatam  gätum  ärcate  in 
Str.  2  „Dann  findet  die  Erkenntnis,  den  rechten  Weg  für  den  Sänger".  Die 
Stelle  kann  von  gätuvid  und  gätum  cid  in  7.  13,  3  {bruhmane  v.  g.,  vgl. 
4,4,6);  9,  96.  10;  1,  96,  4;  10,  14.' 2;  104,  8  nicht  getrennt  werden.'  Wenn 
die  Kommentatoren  für  gätü  die  Bedeutung  „Opfer"  aufstellen,  so  ist  das  nur 
halbrichtig.     Vgl.  VS.  2    21   mit  KV.  5    87,  8. 

2)  So  sind  auch  die  mithunä  in  1,  83,  3,  in  die  Indra  die  Preisrede  ge- 
legt hat,  zu  verstehen,  auch  wohl  mithunäsah  —  adhvaryävah  9,  97,  37. 

3)  Vgl.  bharase  5,  15,  4. 

4)  Wie  es  auch  später  heißt:   ksitim  bhr  „die  Erde  regieren". 

5)  Anders  Ludwig,  zu  dessen  Gunsten  6 ,  45 ,  3;  8,  12,  21  angeführt 
werden  könnten. 
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sonst    nur    von    den    Großtaten    der    Götter    gebraucht    wird ,    auch 
4,  81,  9;  6,  47,  21);  8,  2,  33;  16,  6. 

5  c.  Richtig  Säy. :  pratyabhimukham   yoddhur  api  yodhiyän 
yoddhrtamah. 
5  6  a.   Vgl.  7,  20,  5  c.  —  b.  kaksyc,  der  Dual  ist  Attraktion  des 

Numerus  an  den  Vergleich  für  kaks-ya-).  Die  rödasi  werden  hier 
besonders  neben  Erde  und  Himmel  genannt,  vgl.  10,  88,  3;  12,  4; 
6,  50,  3;  1,  136,  6  (neben  dtv).  —  c.  Der  Bilderzusammenhang  ver- 
langt für  vrjdna  eine  engere  Bedeutung,  zu  der  6,  11, 6;  5,  54,12  den 
10  Weg  zeigen.  Es  muß  etwas  Rundes ,  Kreisförmiges  zum  Anziehen 
sein.  .Kreis"  ist  die  durchgehende  Anschauung  in  dem  vieldeutigen 
Wort  vrjdna.  Zu  c — d  ist  besonders  zu  vergleichen  2,  17,  2  yö 
yutsu  tanvhm  yjarivydta  sirsdni  dyam  inahinä  prdty  amuncata 
„Der  in  den  Kämpfen  seinen  Leib  umgürtete,  der  setzte  sich  durch 
15  seine  Macht  den  Himmel  aufs  Haupt". 

7  c.  mdde  wird  durch  anumddanti  in  d  erklärt  (vgl.  mddanti 
in  8;  10,  120,  4),  bezieht  sich  also  nicht  auf  die  Begeisterung  des 
Indra,  sondern  auf  den  mdda  der  ksonlh.  Die  Stelle  ist  für  ksoni  ent- 
scheidend.    Nach    abermaliger  Durchsicht    der    Stellen    komme    ich 
20  zu    dem  Ergebnis,    daß    Roth 's  Erklärung    doch    die    richtige    ist. 
ksoni  ist  =  gand,  meist  die  Heerschar,  bes.  der  Marut.    Zu  1,  173,  7 
stellt  sich  zunächst  8,  13,  17  und  8,  3,  10.    8,  13,  17  tdm  id  vfprä 
avasydvah   pravdtvaübhir    ütibhih   j    indram    ksonir    avardhayan 
vayä  iva.    Sind  die  vfpräh  die  menschlichen  Sänger  (wie  in  9,  86,  24 
26  dnu    vipräso   amadann  avasydvah)    oder    ist    das  Ganze    ein   Satz 
und    nur    auf   die  Marut    zu    beziehen?     Für    letzteres    spricht  der 
Zusatz   ütibhih3):  „Ihn  machten  die  hilfesuchenden  Barden  mit  ihren 
bereitwilligen  Hilfen,  den  Indra  seine  Heerscharen  wachsen  (stärkten 
ihn)    wie  Zweige".      Im  Dämonenkampf   sind    die  Götter,    bes.    die 
30  Marut,  Indra  gegenüber  hilfesuchend  und  hilfebringend  (vgl.  1,  11,  5; 
4,  19,  1.  2).    In  diesem  Zusammenhang  ist  oft  von  seiner  Stärkung 
durch    die    Marut    die    Rede    (dvardhan    3,  47,  4;    32,3;    35,9; 
10,  73,  1 ;  6,  17,  11  u.  ö.)  und  diese  selbst  heißen  vipräh  (3,  47,  4; 
vgl.  5,  29,  1.  6;  1,  52,  15),  weil  sie  mddhumad  vivipre4)  (3,  32,  4). 
35  Die  ksonih  sind  jedenfalls  die  Marut  wie  in  1, 173,  7.   Auch  8,  3,  10 
(und  1,  57,  4?)  ist  Indras  Gefolgschaft  gemeint.  In  8,  3,  10  ydm  ksonir 
anucakrade  ist  anukrand  dasselbe,  was  anu-mad  in  1,  173,  7  (vgl. 
1,  52,  9;  10,  120,  1;  8,  15,  9)  ist.    Auf  die  Marutschar  geht  ksoni 


1)  Wofern  man  hier  nicht  vorzieht:  Die  vielen  Anstrengungen  des  Sam- 
bara,  nämlich  seine  99   Pesten. 

2)  Ähnliche  Attraktionen  des  Numerus  an  den  Vergleich  sind:  baddhdm 
für  'baddhun  8,  67,  14  (vgl.  den  Itihäsa  des  Lieds!),  pinvamänah  4,  58,  7  (s.  u.j? 
satyäh  für  satydh  1,  79,  1;  pinvate  2,  34.  8;  ucyate  5,  25.  8.  Des  Genus: 
ksdrantah  2,  11.  1;  tyc  1.  50,  2;  bhadrd  8,  102,  15;  dnabhisastä  9,  88,  7; 
4ud  ghrtdm  nd  taptdm  4,  1,  6;  dhrdjljnän  1,  163,  11  u.  a.  m. 

3)  Entsprechend  heißt  es  8,  13,  25  vdrdhusvä  —  Üttbhih. 

4)  An  dieser  Stelle  scheitert  die  übliche  Erklärung  von  vipra  (PW.  „inner- 
lich  erregt"). 
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ferner  in  2,  34,  13  te  ksonibhir  arunebhir  nänjfbhl  rudrd  rtdsya 
sddanesu  vävrdhuh  „Diese  Rudrasöhne  (die  Marut)  sind  mit  ihren 
Scharen1)  wie  (die  Usas2))  mit  ihren  roten  Farben  am  Sitze  der 
Wahrheit8)  groß  geworden".  10,  95,  9  ist  das  Gefolge  der  UrvaSl, 
die  anderen  Apsaras,  gemeint.  —  Der  Dual  lesoni  bezeichnet  Himmel  5 
und  Erde,  der  Plural  aber  die  Welten,  wenn  Säy.  zu  1,  54,  1  Recht 
hat:  kathä  nd  ksonir  bhiydsä  sdm  ärataA)  „Wie  kommt  es,  daß 
die  Welten  nicht  aus  Furcht  zusammenstießen"  (in  dem  allgemeinen 
Aufruhr  der  Natur)? 

d.  ye  ist  constructio  ad  sensum,  wie  Oldenberg  annimmt.  Ahn-  io 
lieh  ydm  8,  48,  1;  asya  6,  44,  13;  viive  8,  46,  12.  Oder  es  ist 
cid  an  die  unrechte  Stelle  geraten  für  sürim  ye  cit  „(und)  alle 
welche  ihn  als  Herren  — ".  Am  besten  aber  faßt  man  cid  hier 
und  in  8  (sürims  cid)  als  Vergleicbspartikel.  Dieser  von  Olden- 
berg bestrittene  Gebrauch  liegt  deutlich  vor  in  8,  20,  21  gävad  cid  15 
ghä  samanyavah  sajätyena  marutah  sdbandhavah  \  rihate  kakübho 
mithdh  „Wie  Rinder,  die  durch  gleiche  Abstammung  zusammen- 
gehören, beleckt  ihr5)  einträchtigen  Marut  euch  gegenseitig  die 
Seiten"6).  Schon  Ludwig  hat  das  Richtige.  —  Zu  anumddanti 
vajaih  vgl.  sdvasä  anu-mad  1,  102,  1 ;  10,  73,  8  (und  dazu  7,  57,  1).  ao 

8  a.  aamudre :  das  Wasser,  in  das  der  Somasaft  ausgequetscht 
wird;  vgl.  9,  85, 10  apsü  drapsdm  vävrdhändm  samudrd  ä;  9, 107,  21 
mrjydmänah  samudre.  Wollte  man  gegen  Pp.  samudrdh  denken, 
so  wäre  9,  2,  5;  64,  8;  97,  40;  101,  6;  109,  4  zu  vergleichen.  — 
b.  Oldenberg  verweist  auf  7,  49,  4.  Es  liegt  nahe,  zu  äsu  ein  apsu  25 
zu  ergänzen.  Entweder  sind  dann  die  Wassergöttinnen  ihrem  Element 
gegenübergestellt,  oder  besser,  äsu  ist  reflexiv  wie  oft  asya,  esäm. 
äsu  mddanti  wäre  dann  s.  v.  a.  svadhdyä  madanti.  Der  Rausch 
des  Wassers  ist  sein  Wellenschlag  (8,  14,  10).  Jedenfalls  ist  bei 
dem   Wasser    zunächst    an    das    dem  Soma  beigemischte  zu  denken.  30 

c.  Wieder  Indra  als  der  Stier  und  die  Lockmittel  der  Menschen 
als  die  Kuh.  Zu  josyä  vgl.  djosya  „nicht  zufrieden  zu  stellen" 
(Goldstücker:  insatiable)  1,38,5  —  also  zum  Kausat.  zu  ziehen; 
bes.  aber  1,9,4  dsrgram  indra  te  girah  prdti  tvam  ud.  ahäsata 
djosä  vrsabhdm  pdtim  „Losgelassen  sind  dir,  Indra,  die  Reden ;  sie  35 
sind  zu  dir  emporgeeilt,  die  unbefriedigten  zu  dem  Stier- Gemahl". 
Wegen  des  Stieres  müssen  die  „unbefriedigten"  die  Kühe  sein,  mit 
denen  die  Lieder  verglichen  werden.  Ähnlich  4,  41,  5.  Vgl.  noch 
3,  52,  3  =  4,  32,  16  josdyäse  giras  ca  nah  \  vadhüyur  iva  yösa- 

1)  Ahnlich  schon   Ludwig. 

2)  Ist  8,  96,  8b  zu  vergleichen? 

3)  Im  hintersten  Himmel,   ebenso  7,  60,  5   imd  rtdsya  vä.vrdhur  durone" 
von  den  Ädityas. 

4)  Vgl.  sämrtah  4,  13,  5. 

5)  rihate  ist  vom  Vergleich  attrahiert.      sajät.  sdb.  paßt  auf  die  Rinder 
wie  auf  die  Marut. 

6)  Oder:   Rücken.     Andere    mehr    oder  weniger   sichere  Beispiele  für  cid 
=  »wie*   sind   1,  86,  5;  4,  16,  3;  6,  35,  5;   9,  67,  30;   1,  51,  3;   s.  auch  Glossar. 
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nam  „und  du  mögest  unsere  Lieder  befriedigen,  wie  der  Verliebte 
die  junge  Frau". 

9 d.  ndyamäna  ukthä  hilft  das  schwierige  Wort  nlthd  er- 
klären. In  der  Zusammensetzung  sunlthd  hat  das  Wort  noch  die 
5  durch  die  Etymologie  gebotene  Bedeutung.  Das  zeigt  6,51,11 
susarmündh  svdvasah  sunithäh  ....  suträträsah  sugop&k.  Diesem 
sunithd  ist  wohl  vasunltha  in  VS.  12,  44  gleichzusetzen.  Der  be- 
sondere Sinn  von  nlthd  n.  schwebt  im  Dunklen.  Die  allgemein 
angenommene  Übersetzung1)  „Weise,  Lied"  beruht  auf  der  Angabe 

10  des  Ait.  Br.  2,  38,  92),  daß  die  nlthäni  und  die  ukthamadäni  die 
gesungenen  und  rezitierten  Teile  der  Liturgie  seien.  Wie  dort  die 
nlthäni  den  ukthamadäni  gegenübergestellt  werden,  so  im  KV. 
mehriach  die  nlthd  und  ukfhd.  7,26,2  ukthd-ukthe  ....  nithe- 
nithe;  3,  12,  5  ukthmo  nlthävidah  (Pp.  richtig  ritthä  'vidah).     In 

15  4,  3,  16  erscheinen  die  nlthäni  mit  anderen  Synonymen,  die  alle 
mit  den  Ausdrücken  matibhih  und  ukthdih  umspannt  werden:  etu 
viscä  viduse  tubhyam  vedho  nithäny  ayne  ninyä  vdcämsi  |  nivd- 
canä  kavdye  kavyäny  asanisisam  mdtibhir  vipra  ukthdih.  Die 
meisten  dieser  Kunstausdrücke    lassen    sich    nicht    mehr    genau   be- 

20  stimmen 3).  Die  Zeit,  in  der  die  Dichtung  noch  eine  gegenwärtige 
und  schöpferische  Kunst  war,  hat  eine  weit  größere  Abstufung  und 
damit  eine  Fülle  von  Ausdrücken  für  die  Sängerproduktionen  her- 
vorgebracht. Die  spätere  Zeit,  die  nur  eine  mechanische  Repetier- 
kunst kannte ,    hat  viele  Wörter  der  alten   Poetik  in  Vergessenheit 

25  gebracht.  Es  wäre  verkehrt,  für  diese  Seite  vom  späteren  Ritual 
eine  wesentliche  Aufhellung  zu  erwarten.  Auch  nlthd  gehört  zu 
den  später  vergessenen  Ausdrücken.  Die  gesungenen  und  die  rezi- 
tierten Parti een  (später  stutüni  und  sasträni)  werden  schon  im  RV. 
scharf  geschieden,  z  B.  6,  69,  2  stömäso  glydmänäso  arkdih  und  ib.  3 

30  stomäsah  sasydmänäsa  ukthdih.  Stoma  ist  darnach  der  umfassende 
Ausdruck,  während  ukthd  nur  der  einen,  arkd  nur  der  anderen 
Klasse  zukommt.  Daß  aber  die  nlthäni  —  ukthäni  denselben 
Gegensatz  ausdrücken  sollen ,  scheint  mir  aus  den  Stellen  nicht  zu 
folgen,    ndyamäna  ukthä  in   1,  173,  9   führt  auf  eine  andere  Kom- 

35  bination.  Indra  wird  eingeladen,  bei  der  Huldigung  zugegen  zu  sein 
und  die  ukthä  zu  leiten ,  d.  h.  zu  dirigieren  wie  ein  Gebieter  die 
Arbeit.  In  ähnlichem  Sinn  heißt  Indra  der  gäihänl  „der  Gesanges- 
leiter"  8 ,  92 ,  2 4).  Schon  oben  S.  325  wurde  darauf  hingewiesen, 
daß  das  Lied  einer  Leitung  oder  Weisung  bedarf,  um  den  rechten 

40  Weg  zu  Gott  zu  finden.  Wenn  nun  das  nlthd  dem  ukthd  parallel 
steht,  so  könnte  es  nach  der  Etymologie  das  führende  bedeuten, 


1)  Uergaigne  2,  317  n.:   l'hymne  sacre. 

2)  Man   beachte  nithäni  nesat  in   dem   dort  besprochenen  Mantra. 

3)  Vgl.  Hillebrandt,  Ritaall.  S.  13. 

4)  anai/anta  tsiisäm  3,  7,  6  ist  wie  die  ganze  Strophe  dunkel.  Vgl.  noch 
jyranetaro  yäjamä/nasya  mdnma  von  den  Marut  7,  57,  2,  die  wie  Indra  (1,  130.  6: 
4,  19,  10  u.  ö.)  vipra  heißen  (3,47,4).  Ferner  netd  matlnäm  9,  103,  4 
von  Soma. 
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also  etwa  das  an  der  Spitze  gehende ,  das  Leitgedicht  oder 
Thema  gewesen  sein.  Was  das  aber  für  Lieder  gewesen  sind,  läßt 
sich  nicht  beantworten,  so  lange  wir  über  die  ganze  Vortragsweise 
bei  dem  alten  Opfer  im  Unklaren  sind.  Vielleicht  Einzelvorträge 
im  Gegensatz  zu  den  Chorliedern  ?  Der  Vergleich  in  9,  32,  3  setzt  5 
deutlich  den  Gegensatz  von  Vorsänger  und  einfallendem  Chorgesang 
oder  von  Vorbeter  und  Chorgebet  voraus:  „Und  wie  eine 
Gans  die  (übrige)  Schar ,  so  hat  er  das  Gebet  eines  jeden  laut 
werden  lassen".  Erst  fäncrf  eine  Gans  zu  schnattern  an  und  alsbald 
schnattert  die  übrige  Herde   mit.     Ähnliches  Bild  in  9,  34,  6.  10 

Mit  einem  N.  pr.  purunithd,  das  Ludwig  und  einmal  Säy.  an- 
nehmen ,  kann  ich  mich  nicht  befreunden ,  da  dann  der  gleiche 
Dichter  sich  einmal  (1,  59,  7)  zu  den  Bharadväjas,  das  andere  Mal 
(7,  9,6)  zu  den  Vasisthas  rechnen  würde.  Bedenkt  man  die  nahe 
Verwandtschaft  von  nithd  und  ukthd,  so  werden  purunithe  (Lok.  15 
oder  gekürzter  Instr. '?)  jarate  1,  59,  7  und  purunithä  .  .  .jarasva 
7,  9,  6  durch  ukthebhir  jarante  1,2,2;  8,  2,  16  und  jarate  ydd 
ukthd  6,  65,  4  genügend  erklärt1). 

Etwas  anderes  ist  das  Fem.  nithä  in  1,  104,  5.  Säy.  wird 
mit  seiner  Erklärung  durch  padavi  Recht  behalten.  Es  bedeutet  20 
Weg,  Fährte,  Spur.  Ebenso  in  sahdsranltha.  9,  96,  18  ist  es 
Beiwort  des  p>adavi  (Wegweiser).  1,  100,  12  heißt  Indra  sahdsra- 
cetäk  satdnithah  .tausend  Anschläge ,  hundert  Auswege  habend". 
Dazu  ist  3,60,7  eine  Parallele :  satdm  h'tebhir  isirebhir  äydve 
sahdsranithah  „mit  hundert  raschen  Anschlägen  für  Äyu  tausend  25 
Auswege  findend".  Dieses  cetas  verhält  sich  zu  keta  wie  verbog  zu 
xoi%oq. 

10.  Die  Strophe  spielt  zunächst  wieder  auf  den  allgemeinen 
Wettbewerb  um  Indra,  den  „vielgerufenen"  an.  b  ist  Umschreibung 
von  vispardhasah  (so  auch  Oldenberg).  Es  ist  eigentlich  ein  iti-  30 
Satz.  Vgl.  1,  7,  10.  —  c.  miträyü  =  initrayii,  das  MS.  2,  p.  71,  8 
belegt  ist.  Der  Vergleich  erstreckt  sich  nur  auf  c.  —  d.  madhyä- 
yüvah  (vgl.  Lanmau  p.  414),  nämlich  zwischen  Indra  und  den  Marut. 
Der  Dichter  lenkt  damit  auf  sein  Lieblingsthema  ein ,  das  den  In- 
halt von  1,  165.  171.  172;  169,  1—3.  6.  7  bildet,  auf  die  Mittler-  u 
rolle  des  Agastya  in  dem  Konflikt  zwischen  Indra  und  den  Marut, 
die  über  das  Opfer  des  Agastya  auseinandergekommen  waren. -Diese 
Sage    ist    der  Schlüssel    zu   den  folgenden  Strophen.     Das  hat  Foy 

in  KZ.  34,  268  nicht  erkannt. 

11.  rndhdn  objektlos  wie  rdhnoti,  z.  B.  Sadv.  Br.  2,  10,  25.  *o 
indram  gehört  zu  ä  krnoti  in  d.    Wie  in  10  wird  auf  den  Ägastya- 
mythos    zunächst    nur  vorsichtig  angespielt.     Das  ursprünglich  den 
Marut  zugedachte  Opfer  (Käth.  1,  p.  139,  13)    ist   nun    doch    dem 

1)  Der  Form  nach  kann  das  Wort  Tatp.  oder  ßahuv.  sein;  bei  purü 
macht  das  im  Akzent  keinen  Unterschied  :  purumandrä,  purudina,  purudasmä, 
2)uruddmsas,  imruputrä.. 
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Indra  zugute  gekommen.  Dieser  Gedanke  wird  hier  verallgemeinert. 
Wie  es  sonst  heißt:  „ohne  Indra  gelingt  (sfdhyafi)  kein  Opfer" 
(1,  18,  7)1),  so  wird  hier  gesagt,  daß  das  Opfer  (persönlich  gedacht) 
wie  ein  Wanderer,  wenn  auch  auf  Umwegen  und  nach  langem 
5  Zögern  (mdnasä  pariydn)  an  das  rechte  Ziel  gekommen  ist.  juhurä- 
näk:  her  bezeichnet  zunächst  das  Fehlgehen,  was  die  indischen 
Gelehrten  durch  kautilye  ausdrücken.  Die  Bedeutung  „ krumm" 
liegt  in  hürnd  MS.  3,'  p.  114,  13  vor.  In  RV.  1.  189.  1  bildet  hvr 
den  Gegensatz  zu  supdthä.     hvr  wird  wie  das    mit  ihm  identische 

10  hval  gern  vom  Opfer  oder  vom  Opfernden  gebraucht.  VS.  5,  17 
ürdhvdm  yajndm  nayatam  mä  jihvaratam  „Führet  das  Opfer  nach 
oben  (gen  Himmel),  führet  es  nicht  fehl",  yajno  hvalet  „das  Opfer  würde 
fehlgehen"  (fehlerhaft  sein)  Sat.  Br.  11,  5,  8,  5.  Oder  vom  Opfern- 
den^bez.  Opferpriester:  VS.  1,2;  Sat.  1,  5,  1,  14;  3,  7,  1,  16  (mit 

15  Abi.  abbiegen,  abkommen  von);  5,1,3,6;  5 ,  3,  2,  4 ;  13,  5,  3,  6 
dnjasä  yajndsya  sdmsthäm  upaitl  nd  hvalati  „er  gelangt  richtig 
zum  Abschluß  des  Opfers ,  '  geht  nicht  fehl".  5,2,2,20  (neben 
jihmd  eti).  hvala  ist  der  Irrweg  oder  Abweg,  bes.  3,  2,  4,  19; 
13,  4,  1,  14.     Man  beachte  auch   den  Gegensatz  von  -dpa  hvdrate 

20  und  sädhate  in  RV.  1,  141,  1,  der  an  den  von  juhurändh  und 
sidhrdm  in  unserer  Stelle  erinnert.  Der  falsche  Weg  ist  hier  der 
Irrweg  oder  Umweg,  den  das  Opfer  macht,  bis  es  ans  richtige  Ziel, 
zu  Indra  gelangt,  ökah  ist  das  Haus  des  Opferers  wie  10,  112,  4. 
Zum   Bild  vergleiche  auch   8,  33,  2.    Die  Inkongruenz  im   Gleichnis 

25  —  tirthe  (Lok.)  aber  ökah  (Akk.)  —  ist  nicht  selten,  vgl.  hhartä 
vdjrasya  —  pitä  putrdm  iva  10,  22, 3 ;  mätdram  —  sänau  7.  43.  3 : 
mddhvah  —  väjaih  1,  169.  4;  sänuni —  drvateva  1,  155,  1;  updsi 
—  agrum  5,  43,  7;  agnfm  —  süri/e  5,1,4;  prabhrihr  —  äjtm 
5,  41,  4;  hdnü  —  pjrsthe  5,  36,  2;  10,  31,  3  b. 

30  12.   Hier  spricht  sich  der  Dichter  deutlicher  über  den  Konflikt 

der  Götter  aus.  a  ist  eigentlich  eine  Aposiopese.  Agastya  wagt 
nicht  den  Gedanken  zu  Ende  zu  sprechen,  devdih  könnte  mit  prtsu 
zu  verbinden  sein,  obwohl  ich  sonst  kein  Beispiel  für  den  Inst,  bei 
pft  kenne-).     Jedenfalls  klingt  die  Str.  an  1,  169,  1  fg.  an.     mahds 

ib  cid  ist  wie  dort  Akk.  Plur.,  sc.  rnarutah.  Versuchsweise  übersetze 
ich  den   Eingang  von   1,  169  so: 

(1)  „Du  mögest,  Indra,  diese  herankommenden  (Marut) ,  wenn 
sie  auch  noch  so  groß  sind,  (bannen).  Du  bist  ein  Abwehrer  auch 
noch  so  großer  Feindschaft3).     Du,    o  Meister,    der    du  die  Marut 

40  kennst,  gewinne  ihre  Gunst,  denn  sie  ist  dir  die  liebste. 


1)  Noch  allgemeiner  ist  der  Gedanke  2,' 16,  2;  9,  69,  6  (vgl.  VS.  17.  14; 
34,  3);   10,  112,  9;  7,  11.  1. 

2)  7,  90,  6d  ist  natürlich  etwas  anderes. 

3)  tydjas,  eigentlich  Preisgabe,  Abkehr,  auch  Verrat;  vgl.  Uaunack  in 
KZ.  35,  493.  Die  Bedeutung  von  tj/rtjas  hat  sich  aber  vom  Etymon  entfernt, 
wie   das  auch   Avesta  ith>/ejah  =  neup.  sej  (Leid)  getan  hat. 
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(2)  Diese1)  (Marut)  haben  angespannt,  o  Indra,  ihrer  allbekannten 
Dankesansprüche  an  die  Sterblichen  sich  bewußt  seiend 2) ,  die 
Schlachtlinie  der  Marut,  die  um  den  Gewinn  des  Sieges,  des  Kampf- 
preises wettläuft. " 

Die  Situation  ist  hier  dieselbe  wie  in  1,  165.  Indra  laßt  sich  5 
bei  Agastya  das  Opfer  schmecken.  Da  zieht  am  Himmel  die  furcht- 
bare Erscheinung  (dbkvam  1,  169,  3)  der  erzürnten  Marut  auf,  die 
dem  Freunde  das  Opfer  streitig  machen.  Dafür  ist  in  2  d  das  Bild 
des  Wettkampfes  gewählt  und  so  ist  auch  prtsü  in  1,  173,  12  zu 
verstehen.  io 

c.  yavya:  Meine  Erklärung  im  Glossar  ist  ein  Versuch  1,  173,  12 
mit  1,  167,  4  zu  vereinigen.  Der  spätere  Veda  kennt  ein  yava  = 
paksa  (Monatshälfte),  dazu  yavya  „Monat"  (Sat.  1,  7,  2,  26).  yavyd 
im  RV.  etwa:   „es  mit  beiden  Seiten  haltend". 

13d.  Der   bekannte  Schlußpäda   des  Mänya.    isd  ist    etwa  —  15 
bkojd,    wie   is  =  bhöjana.     (Näheres  darüber  später.)     Das  mask. 
vrjdna  muß  nach  den  Beiwörtern  das  Oberhaupt  oder  den  Macht- 
haber   unter    irgend    einer    Form    bezeichnen.     Von  Indra  6 ,  35 ,  5 
tarn    a    nündm    vrjdnam    anydthä    cics)    chüro   ydc   ckakra    v£4) 


1)  ta  (Pp.  te)  bei  Aufrecht  ist  sicher  nur  Druckfehler  für  td   (ti:).     dyuj- 
rtin  ist  wörtlich  zu  nehmen:  sc.  ihre  Wagen. 

2)  nissidhah  hängt  von  vidänasah  ab,  das  Nom.  pl.  masc.  ist.  vidäna 
gehört  immer  zu  vid  „wissen".  Und  zwar  ist  vidäna  im  RY.  passivisch:  „be- 
kannt" (als):  1,  122,  2;  165,  9.  10;  2,  9,  1;  3,  36,  2:  6.  21,  2.  12;  10,  13,  2; 
111,  1.  Wohl  auch  8,  45,  27  satyam  tat  turvdäe  yddau  vidäno  ahnavayy&m  | 
vy  änat  turvdne  6dmi  „Diese  unleugbare  Wahrheit  hat  der  ^dafür)  bekannte 
(Indra)  bei  Turvasa  und  Yadn  bewiesen  (eigentlich:  erlangt)  durch  seine  erfolg- 
reiche Bemühung  um  den  Sieg".  —  Dagegen  ist  vidäna  stets  aktivisch: 
„kennend"  9,  35,  4;  7,  1.  8(?),  mit  Gen.  10,  77,  6;  sich  bewußt  seiend  1,  169,  2; 
5,  80,  5  (subhra  nd  tanvb  vidäna  „wie  eine  Schöne  sich  ihres  Körpers  bewußt 
seiend");  4.  34,  2  (vidänatso  jänmanah  „ihrer  Abkunft  sich  bewußt")  vgl.  7,  56,  2 
le  angd  vidre  mithö  janitram  „nur  sie  kennen  gegenseitig  ihren  Ursprung". 
vid  Ätm.  bedeutet:  sich  bewußt  sein,  etwas  von  sich  kennen:  10,4,4  mahit- 
vdm  eigne  tvcim  angä  vitse.  7 ,  40 ,  5  asyd  devasya  mtlhiiso  vayci  visnor 
esdnya  prabhrthe  havirbhih  \  vidi  M  rudrö  rudriyam  mahitcäm  „Eine  Ab- 
bitte (mit  Oldenberg  'vaytfh  zu  denken), für  diesen  gnädigen  Gott  (Rudra) 
mit  Opfergaben  (wird)  bei  der  Darbringung  für  den  gern  kommenden  Visnu 
(gemacht),  denn  Rudra  ist  sich  seiner  rudrischeu  Größe  bewußt".  Darum  er- 
wartet Rudra  eine  solche  Abfindung.  Zu  dieser  vgl.  den  Gebrauch  von  ava-dä, 
ava-day,  nirava-day  in  Rudraversen,  2,  33,  5;  VS.  3,  58;  TBr.  1,  6.  8,  1.  — 
samvidänd  gehört  erst  recht  zu  vid  „wissen",  sam-vid  ist  =  »am-jna.  nissi- 
dhah  ist  unmittelbar  mit  martyatrd  zu  verbinden  wie  3.51,5  pürvtr  asya 
nissidho  mdrtyesu,  6.  44,  11  pvrvts  ta  indra  nissidho  jdnesu  und  dazu 
wieder  4,  24,  1  sd  gönatir  nissidhäm  no  janäsah.  nissidh  (von  sidh  =  sädh, 
die  zufällig  nicht  mit  nis  zu  belegen  sind)  ist  Dankesschuld,  Anspruch  auf 
Dank  von  Seiten  (mit  Lok.  oder  Gen ).  Die  Dankessehuld  der  Menschen, 
Pflanzen  und  Wasser  gegen  Indra  3.  51,  5;  55,  22;  8,  59,  2  ist  ohne  weiteres 
klar.  —  viscäkrsti;  Dasselbe  Wort  4,  38,  2  neben  puruni?sidhvan  (dem  viel 
oder  von  vielen  Dank  geschuldet  wird). 

3)  Vgl.  nündm  —  yäthä  pura  1,  39.  7:    6,  48,  19;   itthd  pürvdthä  cu 
1,  132,  4,  wo  gleichfalls  der  hier  verallgemeinerte  Valamythos.  cid  wie  oben  S.  327. 

4)  Ich    nehme    Ellipse    eines    Infinitivs    an.     Ähnlich    faßt    Oldenberg    die 

Zeitschrift  der  T).  M.  G.     Bd.  71  (1917).  22 
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thiro  qrnisc  „Ihn,  den  Machthaber,  will  ich  jetzt  her(bringen)  wie 
sonst ,  da  du ,  der  Held ,  o  Starker ,  gerufen  wirst ,  die  Tore  (der 
Kinderhürde)  auf(zusehließen)".  5,  44,  1  ist  dunkel.  Nach  Säy.  ist 
der  vrjdna  dort  gleichfalls  Indra.  Dagegen  sind  wie  im  Mänya- 
5  verse  wohl  auch  7,  32,  27  und  10,  27,  4  die  menschlichen  Opfer- 
herren (die  süri)  gemeint.  An  diesen  beiden  Stellen  hat  vrjdna 
das  Beiwort  djnäta  „unbekannt*  =  „fremd"  (wie  ignotus).  jnütd 
steht  hier  in  dem  engeren  Sinne  unseres  „bekannt",  wie  yvcoxog, 
notus  (befreundet).  Ebenso  wird  djnäta  gebraucht  AV.  10,1,  20 
10  djnäte  htm  ihecchasi  „Was  hast  du  (der  Zauber)  hier  bei  dem 
(dir)  Unbekannten  (der  dich  nichts  angeht)  zu  suchen?"  djnäte 
kann  nicht  Vok.  fem.  (Bloorafield  und  Whitney)  sein,  wegen  10,  1,  8 
tarn  gaccha  tdtra  te  'yanam  djnätas  te  yydm  jdnah  „Zu  dem 
(Zauberer)  geh,  dorthin  geht  dein  Weg ;  dieser  Mann  ist  dir  fremd". 

15  10,  22.    An  Indra. 

1.  Wo  hört  man  von  Indra,  bei  welchen  Leuten  soll  er  heute 
wie  ein  Freund  sein  ?  Er ,  der  mit  Reden  gerühmt  wird ,  ob  er 
im  Hause  der  Rsis,  ob  er  im  Verborgenen  ist. 

2.  Hier  hört  man  von  Indra,  bei  uns  wird  er  heute  gepriesen, 
20  der  Keulenträger,  der der  wie  ein  Freund  bei  den  Leuten 

ganz  ungeteiltes  Ansehen  sich  erworben  hat 

3.  Der  der  Herr  großer  Kraft  ist,  ganz  ungeteilt,  der  der  Er- 
reger (?)  großen  Mannesmutes,  der  die  mutige  Keule  trägt  wie 
ein  Vater  seinen  lieben  Sohn. 

25  4.  (Usanas  spricht:)  „Wenn  du  die  brausenden  Rosse  des  Väta 

anschirrst,  du  der  Gott  die  des  Gottes,  o  Keulenträger,  und  auf 
der  erleuchteten  (Sonnen)straße  fähi-st,  so  lob  (die  Rosse),  wenn  du 
sie  die  Wege  galoppieren  lassest." 

5.  (Väta:)  „Du   bist    gekommen    um    die   so    bekannten   Rosse 
so  des  Väta,  die  raschen x)  (?),  selbst  zu  kutschieren,  für  die  weder  ein 

Gott  noch  ein  Sterblicher  als  Lenker  zu  finden  ist." 

6.  Als  ihr  beide  kamt,  da  fragt  euch  Usanas:  „Mit  welchem 
Anliegen  (kommt  ihr)  in  unser  Haus?  Ihr  seid  von  fern  gekommen, 
von  Himmel  und  Erde  zu  den  Sterblichen." 

35  7.  (Die  Menschen:)    „Du  solltest,    o  Indra ,    nach    uns    fragen, 

nach  den  beschwörenden  Woi'ten,  die  wir  anheben.  Um  diese  Gunst 
bitten  wir  dich,    daß  du  den  Susna  erschlagest,    den  Unmenschen. 

8.  Der  Dasyu  be(drängt)  uns,  der  kein  frommes  Werk  kennt, 
keine  (heiligen)  Gedanken  hat,  andere  Gebote  befolgt,  der  Unmensch. 

40  Überliste,  du  Feindetöter,  die  Waffe  dieses  Däsa. 

9.  Du  sollst  uns,  tapferer  Indi*a,  mit  deinen  Tapfern  (beistehen) 


Worte,     grinse,  ist  Passiv  wie  grnänäh  in  demselben  Mythos:  grnänö  dhgiro- 
bhih  —  vi  vah   1,  62,  5;  2,  15,  8;  4,  16,  8;  6,  17,  1-,  32,  2. 
1)  Oder  silberweißen? 
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und    von    dir    wirksam    unterstützt   —    An    vielen    Orten    schreien 
deine  Loblieder  wie  Heerscharen. 

10.  Du  ermutigst  diese  Männer  in  dem  Vrtrakampf,  im  Schwert  - 
kämpf,  o  tapferer  Keulenträger,  wenn  du  vor  den  Sehern  verborgen 
bleibst  wie  (der  Clanherr)  vor  den  Clanleuten,  auf  denen  die  Macht    g 
der  Fürsten  beruht. 

11.  (Usanas:)  „Bald  wird  dir,  Indra,  der  du  mit  Gaben  lohnst, 
das  im  Kampf  um  Acbse  und  Lünse,  o  tapferer  Keulenträger,  (ge- 
lingen), daß  du  des  Susna  ganzes  Geschlecht  mit  deinen  Genossen 
überlistest."  10 

12.  (Die  Menschen:)  „Nicht  sollen,  du  tapferer  Indra,  deine 
guten  (Hilfen)  an  den  unrechten  Ort  (kommen) ;  bei  uns  sollen  deine 
Hilfen  sein.  Nur  wir  mögen  in  der  Gunst  dieser  deiner  (Hilfen) 
stehen,  du  Keulenträger. 

13.  An  uns  soll  sich  das  von  dir  bewahrheiten:  Nicht  schädi-  15 
gend  sind  deine  Handreichungen,   deren  Nutzen  wir  kennen  lernen 
möchten  wie  den  der  Milchkühe,  du  Keulenträger.* 

14.  (Usanas;)  „Wenn  die  handlose  fußlose  Erde  kraft  der 
Zauberkünste  wächst,  dann  um(geh)  von  Rechts  den  Susna  und 
stoß  ihn  für  alle  Zeit  nieder !"  20 

15.  Trink,  trink  doch,  tapferer  Indra,  den  Soma,  sei  kein 
Störenfried,  du  Begüterter,  der  du  gütig  bist.  Schütz  die  Sänger 
und  die  Patrone  und  mach  uns  reich  an  großem  Reichtum ! 

Den  Kern  des  Liedes  (Str.  4 — 14)  bildet  die  Susnasage,  oder 
genauer  gesagt,  einzelne  Redeverse  aus  der  Susnasage,  die  sich  aber  25 
nicht  wie  bei  der  Ballade  um  einen  festen  Mittelpunkt  gruppieren, 
sondern  aus  dem  den  Hörern  wohlbekannten  Zusammenhang  der 
vollständigen  Sagenerzählung  hauptsächlich  das  herausholen,  was 
auf  die  Gegenwart  anwendbar  war,  nämlich  die  Reden  der  um  Indras 
Hilfe  bittenden  Menschen,  dazu  noch  einige  Reden  der  Hauptpersonen.  30 
Wenn  diese  herausgegriffenen  Verse  mehrfach  aus  der  richtigen 
Ordnung  gewichen  sind,  so  mag  das  wohl  auf  Rechnung  der  alten 
Itihäsavorlage  zu  setzen  sein,  die  nach  indischer  Weise  Voraus- 
liegendes nachträglich  rekapitulierte  oder  Späteres  vorausgriff  und 
so  scheinbar  versetzte.  35 

1.  Vgl.  Foy  in  KZ.  34,  238.  Zu  srutdh  —  irüyate  s.  srnvise 
—  srutdh  8,  33,  10.  Ähnliche  Fragen  sind  5,  74,  2;'  6,  21,  4  küha 
svid  indrali  kam  a  jdnain  carati  kasu  viksu;  6,  63,  1;  8,  64,  7; 
5,  30,  1 ;  8,  73,  4 ;  1,  38,  2.  jdne  sieht  nach  zwei  Seiten.  Einmal 
gehört  es  wie  in  5,  74,  2  zu  kdsmin,  andererseits  tritt  jdne  gern  40 
neben  mitrd  zur  Bezeichnung  des  Haus-  oder  Stammesfreundes: 
mitrdm  nd  jdne  südhitam  8,  23,  8;  jdne  mitrö  nd  10,  68,  2;  jdn- 
yeva  mitryah  2,  6,  7.  Darnach  auch  wohl  sä  mitrdm  vanute  jdne 
cit  10,  27,  12  zu  erklären.  Vgl.  auch  jdne  nd  ievah  1,  69,  4. 
seva  ist  1 ,  58 ,  6  Beiwort  des  mitrd.  —  cd.  edrkrse  wie  Grass-  45 
mann,    der  Rest   wie  Ludwig.     Säy. :    der   in    dem  Hause,    in    der 

22* 
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Einsiedelei  der  Rsis  Bhrgu  usw.  oder  im  Verborgenen  ,  im  Walde, 
mit  der  Lobrede  sehr  hero-ezosfen  wird. 

2.  Auch  hier  ist  jdnesu  nach  beiden  Seiten  zu  konstruieren. 
Die  Verbindung  des  Lok.  von  jdna  mit  yasds  und  ydsas  ist  be- 
5  liebt:  yaddso  jdnesu  4,  51,  11 ;  10,  64,  11 ;  5,  32,  11 ;  10,  106,  2; 
yas'dso  jdne  9  ,  61 ,  28 1) ;  svdyasasam  jdnesu  1  ,  95,  2  ;  yas'o  jane 
'sönt  Taitt.  Up.  1,  4,  3.  Außerdem  ist  RV.  1,  25,  15  zu  vergleichen. 
Auch  dort  muß  cakre  reflexiv  gefaßt  werden  (nicht  wie  Hillebrandt, 
Kgveda  S.  76). 

io  4.  Aus  der  Rede  des  Usanas,    der    den  Indra    für   den  bevor- 

stehenden  Kampf  mit  Susna  berät;  s.  Ved.  St.  2,  176.  —  c.  viruk- 
matü,  nämlich  durch  die  Sonne,  die  in  dem  Mythus  eine  Rolle 
spielt,  stosi  kann  nur  die  vedische  Imperativform  auf  si  sein.  Das 
ermunternde  Loben  der  Streitrosse  vor  oder  nach   dem  Siege  wird 

15  oft  erwähnt:  tdm  drvantam  nd  sänashn  grnlhi  8,  102,  12;  ds'vam 
nd  girbhih  8,  103,  7;  dsvam  nd  Iva  —  vandddhyai  1,  27,  1;  ferner 
3,  2,  3;  *22,  l2)  {stüyasej;  4,  3,  12  (prastubhändh);  4,  10,  1; 
9,  108,  7  ;  5,  36,  2.  Wohl  auch  5,  41,  10;  6,  12,  4:  1,  138,  2  (prd 
ki  tvä  —  ajirdm  nd  yämani  stomebhih  krnve).    In  demselben  Sinn 

«0  abhi  svara  8,  13,  27,  hdryor  abhisvare  3,  45,  2  zu  verstehen. 

5.  Die  Str.  kann  kaum  die  Rede  des  Usanas  fortsetzen.  Wegen 
des  Aorists  agäh  muß  Väta  selbst  der  Sprecher  sein ,  um  dessen 
Rosse  Indra  auf  Rat  des  Usanas  bittet.  Der  Angeredete  ist  jeden- 
falls Indra. 

25  6.  Die  beiden  sind  Indra  und  Kutsa.     Dieser  kommt  von  der 

Erde,  jener  vom  Himmel.     Der  Sterbliche  in  d  ist  Usanas. 

7.  brdhmödyatam  auch  10,  50,  6;  1,  80,  9;  8,  69,  9,  an  den 
letzten  beiden  Stellen  mit  dem  vorausgehenden  Wort  ein  Satz  für 
sich.    Es  fragt  sich,  ob  dies  auch  hier  der  Fall  ist,  oder  ob  es  von 

30  prksase  abhängt.  Ich  glaube  das  letzte  —  trotz  nah  —  asmäkam. 
Ähnlich  ist  die  Konstruktion  in  4,  32,  1  ä  tu  na  indra  —  asmä- 
kam ardhdtn  ä  gahi  „Komm  doch  zu  uns,  Indra,  auf  unsere  Seite" ; 
8,  17,  4  ä  no  yähi  sutäcato  'smäkam  sustutir  üpa  „Komm  her 
zu  uns  Somaopferern,  zu  unseren  Lobliedern"3),    nah  —  asmäkam 

35  auch  1,  27,  2:  asmäkam  —  nah  5,  35,  8;  nah  —  asmdbhyam  8,  84,  6; 
5,  38,  4;  no  asmS  10,  99,  8.  — prksase  zieht  Roth  zu  pracch,  d.  i. 
pras ,  Säy.,  Macdonell  §  523  zu  pro,  Gr.  zu  prks.  Ich  möchte 
Roth  den  Vorzug  geben4).  Es  ist  Konj.  Aor.  von  pras'  wie  dfksase 
von  drs.  pracch  bedeutet  auch  allgemein:  fragen  nach,  sich  kümmern 

40  um,  i0,  146,  1;   3,  54,  16;  20,  3;  Äsv.  Sr.  2,  1,  15.     Will  man  die 

1)  Auf  dasselbe  kommt  7,  62,  5  ä  no  jdne  s'ravayatam  hinaus:  Schafft 
uns  Gehör   (oder:  guten  Ivuf)  bei  den  Leuten. 

2)  Über  die  Attraktion  s.  Pischel,  Ved.  St    1,  105. 

3)  Vgl.  oben  S.  318. 

4)  Etwas  anderes  ist  brahma  prstarn  „die  studierte  heilige  Wissenschaft* 
Baudh.  Dh.  1.  4,2  =  Väs.  2,  12  brahma  ]>rstam  anädrtam  „die  heilige 
Schrift  studiert,  aber  nicht  beachtet  (befolgt)*.  Dies  stimmt  genau  zu  Av.  khru- 
tüm  iwasät  Vd.  18,  6. 


Geldner,  Zur  Erklärung  des  Jiigveda.  335 

Form  an  prc  oder  prks  (stärken)  *)  anschließen ,  so  wäre  zu  ver- 
gleichen brdhma  tu"*)  2,  20,  5;  brdhma  jinv  1,  157,  2;  7,  10-1,  6; 
8,  35,  16;  10,  66,  12.     brdhman  ist  hier  die  obsecratio. 

8.  ab  vgl.  4,  16,  9  d.  —  d.  dambhaya    auch    sonst    von    der 
Überlistung  der  Dämonen,  bes.  des  Susria  gebraucht:  purö  dambhayah    s 
1,  54,  6  (vgl.  10,  99,  11).  öjo  däsdsya  d.  8,  40,  6  und  dambhdi/o 

jätdm  10,  22,  11. 

9.  pxirtt  bezeichnet  die  Daksinä  (vgl.  bes.  AV.  7,  103,  1)  oder 
die    Belohnungen    des    Gottes    (Ait.  Ar.  4 ,  8).     Hier    wollen    diese 
Bedeutungen    nicht   passen.     Ich    vermute   gürtdyah.     Über    ksonl  10 
s.  S.  326.    vi-nu  wie  vi-hve,  das  auch  von  den  kämpfenden  Heeren 
gebraucht  wird,  2,  12,  8. 

10  d.  Vielleicht  visam  nd  ksatrdsavasäm,  wie  ich  KZ.  27,  215 
vermutet    habe.     Das  Gegenstück    dazu    wäre    krstyojasä  7 ,  82 ,  9. 
Der  Vergleich    in  10,  22,  10    bezöge    sich    auf   das  Verhalten    der  is 
Clanhäuptlinge  zur  Friedenszeit. 

IIb.  äksänd  muß  wie  hlrpänd3)  in  10  einen  Spezialkampf 
bezeichnen.  Da  hier  vom  Susnakampf  die  Rede  ist,  dieser  aber  in 
1,  63,  3  mit  den  Worten  vrjdne  prksd  an  du  beschrieben  wird,  so 
liegt  nahe,  in  äksänd  die  Ableitung  eines  aus  dksa  (Achse)  und  20 
änf  (Lünse)  gebildeten  Dvandva  zu  suchen.  Es  handelt  sich  um 
das  Ved.  St.  2,34  und  170  besprochene  Kampfmanöver.  Indra 
soll  der  Sonne  an  die  Achse  und  an  den  Achsennagel  fahren,  um 
sie  des  einen  Rades  zu  berauben. 

12  a.  Mit  Recht  vergleicht  Oldenberg  makudhryak  mit  mä-  25 
kuträ  in  1,  120,  8.  Wie  sich  sadhrl  in  sadhryao  zu  saträ  ver- 
hält, so  *kud,hrl  zu  kuträ.  aküträ  bedeutet  „am  unrechten  Ort" 
(Roth) ,  akhudhryak  „an  den  unrechten  Ort  oder  zum  Unrechten 
gehend".  Wenn  Pischel  (Ved.  St.  2,  107)  dort  an  mä  kuträ  denkt, 
so  könnte  auch  hier  die  Lesung  aus  mä  kudhryhk  (nicht  anders-  30 
wohin)  verderbt  sein. 

13.  Zu  a  vgl.  4,  22,  6  tä  tu  te  satyä.  Ähnlich  1,  1,  6; 
8,  93,  5;  1,  98,  3;  4,  54,  4;  9,  92,  5.  —  b.  upa-sprs  im  freund- 
lichen Sinn  AV.  1,  33,  4,  dagegen  „anpacken"  RV.   10,  87,  2. 

14.  Während    sonst  Indra   nach    dem  Sieg    über  die  Dämonen  35 
die  Welt  neuordnet  und  dabei  die  Erde  verbreitert,  um  den  Menschen 
größeren  Platz  zu  schaffen  (1,  52,  11;  62,  5;  103,  2;  2,  11,  7;  15,  2; 

6,  17,  7;  8,  89,  5;  6,  69,  5;  72,  2),  wird  hier  die  Vergrößerung  der 
Erde  als  eine  List  im  Susnakampf  dargestellt,  durch  die  Indra  dem 
Dämon    die  Flucht    abschneidet.     Zu    visväyave  (=  Avesta  vispäi  40 
yave)  vgl.  visväyu  in  demselben  Mythos  4,  28,  2;  6,  20,  5. 
15  b.  Ähnlich  2,  11,  1. 


1)  In  2)fhs  Kraft,  Stärke,  prksd  stark,  Kraft,  prstä  „erstarkt"  (worüber 
später). 

2)  Dazu  ist  2,  20,  7  und  9,  90,  6  zu  vergleichen. 

3)  Von  krpäna   „Schwert,  Messer",   das  im  ganzen  Veda  nicht  belegt  ist. 
Aber  was  ist  krpdne  in  demselben  Mythos   10,  99,  9? 
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9,  68.    An  Soma. 

1.  Die  süßen  Säfte  sind  dem  Gotte  zugeeilt,  wie  die  Milchkühe 
heimwärts  (eilen) ,  aus  (mit)  vollen  Eutern ,  die  auf  dem  Barhis 
weilenden,  von  Rede  begleitet;  sie  nehmen  die  Milchtränke  als  ihr 

5  fließendes  Gewand  an. 

2.  Brüllend  schnaubte  er  auf  die  vorderen  (Kühe)  los ,  die 
Ranken  sprengend  wird  der  goldfarbige  schmackhaft.  Durch  die 
Seihe  einen  weiten  Umlauf  machend,  legt  der  Gott  nach  Wunsch 
die  Stacheln  ab. 

10  3.  Der  Rauschtrank,  der  die  beiden  geparten  Zwillingsschwestern 

durchmißt,  er  erfüllt  die  beiden  Altersgenossinnen  mit  unerschöpf- 
licher Milch.  Wenn  er  die  beiden  großen,  endlosen  Räume  in  Be- 
sitz nimmt,  so  nimmt  er  auf  seinem  Gange  unerschöpflichen  Farben- 
glanz an. 

15  4.  Die  beiden  Mütter  durchlaufend,  die  Wasser  aufregend,  er- 

füllt der  Weise  die  Stätte  mit  seinem  Lebensgeist.  Der  Soma  wird 
mit  Gerste  gefärbt,  von  den  Männern1)  gelenkt.  Während  er  mit 
den  Schwestern2)  in  Berührung  kommt,  birgt  er  sein  Haupt. 

5.  Als  Seher  wird  er  gleich  mit  dem  rechten  Verstand  geboren, 
so  Das  Kind    der  Wahrheit    war   vor    den   Zwillingen    verwahrt.     Sie, 

die  beiden  Jünglinge,  haben  ihn  zuerst  ausfindig  gemacht:  verborgen 
ist  seine  (eine)  Geburt,  die  andere  ist,  wenn  er  dargebracht  wird. 

6.  Die  Sinnreichen  entdeckten  die  Form  des  ergötzenden 
(Soma),  als  der  Falke  die  Somapflanze  aus  der  Ferne  brachte.    Sie 

25  reinigten    den    in    den    Strömen    angeschwollenen ,    die    verlangende 
Ranke,  die  (im  Wasser)  kreisende,  preiswürdige. 

7.  Dich  reinigen  die  zehn  jungen  Frauen2),  den  ausgepreßten, 
o  Soma,  der  von  den  Rsis  mit  Gebeten,  mit  Gedichten  angespornt 
wird,  durch  die  Schafwolle  und  unter  Götteranrufungen.    Von  den 

30  Männern1)  gelenkt,  schlag  Lohn  zum  Verdienen  heraus. 

8.  Dem  vordringenden,  (einem  zweiten)  Vayya,  der  gute  Ge- 
sellschaft hat,  dem  Soma  tönten  die  Lieder,  die  Gesänge  entgegen, 
dem  süßen,  der  in  Strahlen,  in  Wogen  (ablaufend)  des  Himmels 
Stimme  aussendet,  Schätze  erobernd,  der  Unsterbliche. 

35  9.  Er  entsendet  (die  Stimme)  des  Himmels  in  die  ganze  Welt, 

der  sich  klärende  Soma  setzt  sich  in  den  Gefäßen.  Mit  Wasser 
und  Milch  wird  er  gereinigt,  wenn  er  mit  den  Steinen  ausgepreßt 
ist.     Sich  klärend  möge  der  Saft  uns  liebes  Glück  finden. 

10.  So  kläre  dich  Soma,  indem  du  aufgegossen  wirst,  uns  wunder- 

40  barste  Kraft  verleihend.    Wir  wollen  Himmel  und  Erde,  die  fried- 
fertigen laden.    Ihr  Götter,  gebt  uns  einen  Schatz  von  guten  Söhnen! 

1  a.  devdm  dcchä,  nämlich  zu  Indra  wie  indram  dccha  9.  106.  1 
(vgl.  9,  69,  9);  ashyadnt  —  indur  indram  ä  9,  27,  6.  —  b.  ä 
gibt  dem  Verbum  den  für  den  Vergleich  passenden  Sinn,  denn  ä- 

1)  Den  Priestern.  2)  Den  Fingern  der  Priester. 
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syand  wird  von  der  heimkehrenden  Herde  gebraucht,  AV.  3,  12,  3. 
Im  Vergleich  kann  man  dstam  nach  9,  66,  12    oder   vatsdm  nach 

9,  13,  7  (77,  1)  ergänzen.  Vgl.  auch  1,  32,  2;  10,  75,  4.  —  c.  va- 
canavantah  von  den  Reden  der  Priester  oder  von  dem  Geräusch 
des  rieselnden  Soma.  Beides  ist  nicht  immer  sicher  zu  scheiden.  5 
Doch  ist  das  letzte  wahrscheinlich ;  vgl.  vücani  isyati  9,  30,  1  u.  ö., 
iyarti  vacam  9,  95,  2;  68,  8;  nivdcanäni  idmsan  9,  97,  2;  ävis 
krnoti  vagvanüm  9,  3,  5.  In  üdhabhih  wird  das  Bild  von  b  fort- 
gesetzt, ebenso  8,9,19    amsdvo    gävo   nd   duhrd   üdhabhih    (vgl. 

10,  172,  1).     Die  Euter  sind  die  Somaranken:  prd  syandasva  10 
soma  visvebhir  amdiibhih  9,  67,  28. 

d  findet  durch  zweifache  Parallelen  seine  Erklärung,  pari- 
srutam  durch  upaprutam  krnute  nirnijam  9,  71,  2  und  usriyä 
nirnijam  dhire  durch  gclh  krnväno  nirnijam  9,  86,  26;  gäh  krn- 
väno nd  nirnijam  9,  14,  5  =  107,  26:  krnute  nirnijam  gähn, 
9,  95,  1.  Das  Bild  ist  dasselbe  wie  in  9,8,6  vdslrüni .  .  .  .pari 
gdvyäny  avyata  „er  hat  sich  in  die  Milchgewänder  gekleidet";  9, 104,4 
gobhis  te  vdrnam  abhi  räsayämasi.  —  nirnijam  dhä  Atm.  (auch 
9,  108,  12)  ist  =  nirnijam  kr,  wörtlich  ein  neues  Gewand  um- 
tun, d.  h.  eine  andere  Farbe  annehmen.  Vgl.  rüpam  kr,  das  aber  20 
anders  konstruiert  wird.  Der  Gegenstand ,  dessen  Farbe  oder  Ge- 
stalt man  annimmt,  steht  bei  nirnijam  kr  im  Akk. ,  bei  rüpdm. 
kr,  wenigstens  in  vedischer  Prosa,  im  Nom.:  visnü  rüpdm  krtvä 
TS.  6,  2,  4,  2;  simhi  r.  k.  6,  2,  7,  1.  Im  AV.  aber  kommt  einmal 
der  Akk.  vor:  rüpdm  cakre  vdnaspdtln  1,  24,  1 1).  parisrutam  25 
ist  Beiwort  von  nirnijam  wie  9,  71,2  vpaprtifam,  mit  dem  es 
synonym  zu  sein  scheint.  An  die  spätere  Bedeutung  von  parlsrut 
=  Kräuterlikör,  die  auch  in  VS.  2,  34;  19,  75  anzunehmen  ist,  ist 
wohl  nicht  zu  denken. 

2  a.  Zu  pürväh  ist  aus  Str.  1  vsriyäh  zu  ergänzen.  Die  Milch  30 
ist  vorher  in  dem  Gefäß2),  in  das  der  filtrierte  Soma  abläuft. 
pürväh  ist  also  örtlich  und  zeitlich  zu  verstehen,  wie  in  pürväsa 
uparäsa  indavah  9,  77,  3.  —  b.  upärühah  srathdyan:  Eoth's  Er- 
klärung von  upärüh  als  Schoß  würde  durch  9,69,3  irathnite 
naptir  dditeh  bestätigt  werden,  wofern  Säy.  die  Enkelinnen  (Kinder)  35 
der  Aditi  (=  Erde)  richtig  auf  die  Pflanzen  deutet3),    drath  eigent- 


1)  Aber  Paipp.  hat  nach  Whitney  den  Nom.  vanaspatih.  Whitney's 
Übersetzung  kommt  der  Wahrheit  am  nächsten.  Wenn  der  Text  richtig  ist,  so 
besagt  er:  „Der  erstgeborene  Adler,  dessen  Galle  warst  du.  Die  AsurI  im  Kampf 
um  diese  gebracht,  bekam  das  Aussehen  der  Bäume.  (2)  Die  AsurI  hatte  zu- 
erst diese  (Galle)  zum  Heilmittel  gegen  den  Aussatz,  zur  Vertreibung:  des  Aus- 
satzes verwendet.  Es  vertrieb  den  Aussatz,  es  machte  die  Haut  normal*.  Die 
ÄsurI  hatte  also  zuerst  dieses  Mittel  mit  Erfolg  gegen  den  Aussatz  angewendet. 
Als  es  ihr  abgenommen  wurde,  kam  das  Leiden  wieder,  oder,  wie  es  im  Texte 
heißt,  sie  bekam  das  Aussehen  von  Bäumen,  d.  h.  eine  baumrindenartige  Haut. 
Auch  Susruta  I,  270,  4  vergleicht  den  Aussatz  mit  dem  Baume.    Vgl.  AV.  6,  20,  3. 

2)  kaldia  oder  camfii'i),  vgl.  Oldenberg,  ZDMG.  62,  466.  3)  Aber 
Oldenberg  faßt  dort  naptth  als  nom.  sg.  und  versteht  die  Kuh  darunter. 
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lieh:  auflockern,  trennen,  in  Ait.  Br.  6,   24,   1   von  der  Felshöhle 
gesagt.  —  d.  d  vdram  soll  ==  vdram  ä  sein.    Sicher  ist  das  nicht. 
Allenfalls  in  1,  119,  3.    Dagegen  gehört  in  1,  4,  4;  2,  5,  5 ;   9,  45,  2; 
10,  25,  11    ä  zum   vorhergehenden   Abi. 
6  '■'<.   Der   Preßapparat  ist  wie  oft  als  Welt  im  Kleinen  gedacht. 

Der  glänzende  Soma  ist  die  Sonne  dieses  Weltalls,  der  abträufelnde 
stellt  den  Regen  dar,  der  die  Welt  befruchtet.  —  b.  säkamvfdhä 
Dual  wie  7,  93,  2.  —  c.  Vgl.  1,  72,  4  a  rödasi  —  veviddnäh. 

d.  Der  Wortlaut  ist  iu  1,  58,  5  leicht  variiert,    paja  ä  dade 

io  wie  pdjämsi  kraute  9,  76,  1;  88 ,  5 ;  krnusvd  pdjah  4,  4,  1;  und 
dies  erinnert  wiederum  an  nirnijam  kr  (Ätm.)  9,  14,  5:  71,  2; 
86,  26;  95,  1:  107,  26;  nirnijam  dhä  (Ätm.),  9,  68,  1;  108,  12 
und  an  rüpdm  kr  (Ätm.)  1, 115,  5;  95,  8;  9,  71,  8.  74,  7;  1, 108,  5 
(Zeugma);  8,  101,  13,  so  wie  pari  yäsi  nirnijam  9,  82,  2  an  rüpä 

15  pariyäti  9,  111,  1  erinnert.  In  1,  115,  5  nimmt  pdjas  das  voraus- 
gehende rüpdm  wieder  auf.  Beide  sind  also  synonym,  pdjas  be- 
deutet 1)  Gestalt,  Aussehen,  Farbe,  Erscheinung  4,  4,  1 ;  2,  34,  131); 
6.  21,  7.  Mehrfach  mit  einem  Farbwort  verbunden:  rüsat —  krsndm 
1,  115,  52),  rüsat  3.  29,  3;  5 ,  1,  2.     Da  pdjas  vorzugsweise  den 

20  Lichtgöttern  zukommt,  so  verengt  sich  der  Sinn  zu  2)  Lichtgestalt, 
Lichterscheinung,  Farbenglanz,  von  Agni  1,  58,  5;  151,  1;  3,  15,  1; 
mit  Sri  (erstrecken,  ausbreiten)  3,  14,  1;  7,  3,  4;  10,  1  3),  von  Usus, 
ebenfalls  mit  sri  3,  61,  5;  brhdt  pdjah ,  woraus  der  Sürya  nach 
10,  37,  8  aufsteigt,  ist  die  hohe  Lichtgestalt  der  Usas,  vgl.  7,  9,  1 ; 

25  63,  3;  von  Sorna4),  dreimal  mit  vfthä  verbunden  9,  76,  1  („aus- 
gelassen treibt  er  sein  Farbenspiel  in  den  Strömen4"),  9,  88,  5;  109,  21. 
Die  beiden  Lichtgestalten  in  1,  121,  11  sind  Himmel  und  Erde,  von 
der  Erscheinung  des  Himmels  ausgehend.  —  Von  da  ist  nur  ein 
kleiner  Schritt  zu  3)  pdjas  =  tejas  in   10,  84,  3  ;  4,  48,  5;   8,  46,  25 

30  und  in  päjasvat  10,  77,  3.  —  prthupäjas  „mit  breiter  Lichtgestalt" 
stellt  sich  zu  prthü  pdjah  7  ,  10  ,  1 ;  3 ,  15  ,  1 ;  sahdsrapäjas  vom 
Soma  (9,  13,  3)  wird  durch  9,  76,  1   erklärt. 

Warum  sollte  pdjas    nicht   mit  dem  Schlußglied  von   svm}yrtg 
identisch  sein,  das  Od.  21,  334   „wohlgestaltet"  bedeutet? 

»5  4.  Nochmals  der  Gedanke  des  Mikrokosmos,    mätdrä  wie  9,  9,  3 

von  Himmel  und  Erde.  m.  vieäran  10,  140,  2  von  Agni,  apdh 
die  Regenwasser  und  das  Wasserbad  des  Soma.  padd  die  Welt 
und  die  Kufe,    svadhd  der  Lebensgeist,  das  Lebenselement  des  Soma. 


1  i  „In  Hengstgestalt  herabharnend".  dtyena  pfijasä  ist  unfertiges  Kom- 
positum =•  atyapäjasä,  wie  tdmasi harmye'  „im  Hause  dor  Finsternis"  5,  32,  5; 
druhyäv  n  jdne   „im   Driihyiivolke"    6,  46,  8;  asmäd  dhrt&h  10,  5,  1. 

2i  „Im  Schöße  d»>s  Himmels  nimmt  Sürya  für  die  JJoschauung  die  Form 
(Farbe/  des  Mitra.  des  Yaruna  an  Endlos  weiß  ist  seine  eine  Farbe,  die  andere 
schwarze  rollen  die  üarit  zusammen".  Uie  helle  ist  Süryas  Tagesfarbe,  die 
dunkle   die  Kachtfarbe,  so  lange  er  unsichtbar  ist.      Vgl.   Oldenberg  z.   d.   St. 

3)  Vgl.  ajndtim  -sri  3,  38,  8;  7,  38.  1. 

4)  RV.  Khila   1,  7,  2  heißt  Soma  selbst  piijah. 
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—  c.  ydvena  die  zugesetzten  gerösteten  Körner  (dhänäh).  —  d.  Wohl 
der  in  5  wieder  aufgenommene  Gegensatz  des  irdischen  und  himm- 
tischen  Sonia1).  Das  Haupt  ist  eben  der  Soma  im  Himmel  (vgl. 
Bergaigne  2  ,  82).  Während  der  irdische  mit  den  Fingern  in  Be- 
rührung kommt,  entzieht  sich  jener  der  menschlichen  Berührung.  5 
Man  beachte  den  Ton  auf  ndsate. 

5.  Auch  hier  der  irdische  und  der  himmlische  Soma.  Die 
Zwillinge  in  b  und  die  Jünglinge  in  c  sind  die  Asvin ,  denen  das 
Geheimnis  des  verborgenen  Soma  durch  Dadhyac  verraten  wurde, 
1,  117,  22 2);  Khil.  1,  9,  3 fg.  paräh,  Präp.  mit  Akk.,  eigentlich  10 
„dem  Anblick  der  Z.  entzogen ,  clam  geminos".  yünä  ist  unregel- 
mäßiger Akk.  Du.:!).  —  d.  üdyatam  ist  Breviloquenz.  Die  andere, 
die  offenkundige  Geburt,  ist  die  des  tidyata,  des  im  Opfer  dar- 
gebrachten, also  des  irdischen  Soma.    Vgl  udyato  tnddali  9,  86,  46. 

6  ab.  Die  Entdeckung  des  irdischen  Soma  durch  die  Seher.  —  15 
cd.  Das  Wasserbad4).    Zu  suvfdh  vgl.  9,  89,  2  apsü  drapsö  vävr- 
dhe,  9,  85,  10;  yasu  vdrdhate  2,  13,  1;  5,  44,  1;  yd  (die  nadyah) 
Ska/m  dksi  (den  Soma)  vüvrdhiih  9,  9,  4 ;  tuyryävfdh   8,  1,  15.  — 
uddntavi,  nach  den  Wassern. 

8  a.  paripraydntam  wie  pariydntam  in  Str.  6  vom  Soma  im  20 
Wasserbad.    Ich  versuche  auch  hier  mit  dem  Nom.  pr.  vayya  aus- 
zukommen5).    Vayya  und  TurvTti   sind    die    zwei  Helden,   für    die 
Indra  den  Fluß  zum  Übersetzen  (tdräya)  staute  (2,  13,  12;  4,  19,  6). 
Auch  Soma  ist  aplür  (9,  61,  13;  63,  21;   108,  7),    sofern    er   im 
Wasser    immer    wieder    durchdringt  (tdrat  samudrdm  9,  107,  15),  25 
d.  h.  nicht  untersinkt,  sondern  obenauf  kommt.   Entweder  ist  vayyam 
eine  Luptopamä,  oder  es  liegt  der  nicht  seltene   Fall  vor,  daß  ein 
Eigenname  nach  der  Haupteigenschaft  des  Trägers  Appellativbegriff 
wird,  wie  Indra  =  Herrscher,  Brhaspati  =  brahman  oder  purohita 
(3,  26,  2),  vald  8,  24,  30,  rbliü  9,  87,  3;  cydväna  („ein  zweiter  30 
Cyaväna")  10,  59,  1.  —  c.  ürminä  vom  Soma  in  der  Seihe  9,  76,  3; 
86,  13.  25;  106,  10.    —  d.  Wie  der  abfließende  Soma  den  Regen 


1)  Vgl.   10,  116,  3;   10,  85,  3—5. 

2)  Diese  Sage  steht  darnach  mit  der  Tvastrsage  in  3,  48  in  Verbindung. 
Es  handelt  sich  um  die  durch  Tvastr  verhinderte  Entdeckung  des  himmlischen 
Soma;  vgl.  noch    1,  84.  15   und   10,  48,  10,  worüber  später. 

3)  Wie  pdtatah  8,  7,  35  oder  maghönah  6,  44,  12  Nom.  pl. 

4)  Bei  der  Somabereitung  ist  eine  doppelte  Wasserbehandlung  zu  scheiden. 
Vor  der  Pressung  werden  die  Somaranken  mit  Wasser  benetzt  und  bespült,  da- 
mit sie  gehörig  aufquellen  (äpyäyanam) ,  daher  dpitäso  antsavah  8,  9,  19;  (i 
jiyayasva  vlivehlär  amsubhih  1.  91,  17;  9,  67,  28.  Der  ausgepreßte  Saft  wurde 
in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gefäß  (dein  späteren  adhavarüyc ,  Oldenberg, 
ZDMG.  62  ,  465)  aufgefangen  und  hier  gemischt  So  war  es  auch  im  spätem 
Ritual,  Weber,  Ind.  St.  10,  370  372;  Hillebrandt,  Ritual  129;  E^geling,  SBE. 
26  intr.  26.  Schon  die  erste  Prozedur  galt  als  Reinigung  (mrj)  des  Soma  9.  95,  4; 
96.  10;  die  zweite  als  Baden  oder  Waschen  (9,  71,  3;  86,  8;  96.  24;  109,  10; 
8,  2,  2),  als  Spülen  (ä-dhäv   1,  109,  4;  8,  1,  17)  oder  Reinigen  (mrj  9,  109,  17). 

5)  vayyeva  2,  3,  6  hat  schon  Säy.,   dem  Roth  folgt,   richtig  erklärt. 
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(9,  62,  28 ;  89,  1),  so  stellt  sein  Rauschen  die  Stimme  des  Himmels, 
d.  b.  den  Donner  dar.  vgl.  9,  61,  16  und  9,  19,  3. 

9  a.  läßt  verschiedene  Deutungen  zu.  Die  aus  8  wiederholten 
Worte  divd  iyarti  sollten  möglichst  gleichmäßig  interpretiert  werden. 
5  Darum  ergänze  ich  mit  Ludwig  vacam.  In  8  steht  allerdings  divdh 
im  anderen  Päda,  möglich  also  auch:  vom  Himmel  (Ludwig),  vtdvam 
(i  rdjah  auch  5,  48,  2;  7,  66,  15  (beide  Male  Säy.  richtig),  vgl. 
10,  56.  5  und  vi^vam  a  sddma  1,  38.  10. 

10 ab.  Vgl.  9,  97,  36.  15.     pari-sic   hier  vom  Aufgießen    des 

10  Soma  auf  die  Seihe  und  in  die  Kufe,  wie  in  9,  17,  4;  27,  2;  63,  10.  19; 

97,  15.     Sonst  vom  Eingießen  in  die  Trinkschalen,  z.  B.   4,  35,  9; 

5,  51,  4;  9,  11,  8.  —  cd".  Scblußvers  des  Vatsapri  =  10,  45,  12cd. 

4,58. 

Das  Lied  ist  ein  schönes  Beispiel  dafür,  wie  der  Dichter  sein 
15  eigener  Kommentator  wird.  Er  verschleiert  in  mysteriöser  Weise 
si  ine  Gedanken,  macht  aber  in  der  folgenden  Strophe  diesen  Schleier 
durchsichtiger.  Daß  das  Lied  schon  ursprünglich  zum  öjyasastra 
gehörte ,  ist  nicht  erweisbar.  Jedenfalls  war  es  für  ein  einfaches 
Somaopfer  mit  obligatem  Opferfeuer  bestimmt.  Es  verherrlicht  das 
20  ghrtdm ,  die  Schmelzbutter ,  in  der  verschiedenen ,  der  eigentlichen 
wie  der  inetajmorischen  Bedeutung  des  Wortes. 

1.  Aus  dem  Ozean  ist  die  süße  Welle  aufgestiegen.  Durch 
Berührung  mit  der  Somaranke  hat  sie  die  Eigenschaft  des  Nektars 
bekommen ,    was    der  Geheimname    des    Ghrta    ist :    die    Zunge    der 

25  Götter,  der  Nabel  der  Unsterblichkeit. 

2.  Wir  wollen  den  Namen  des  Ghrta  verkünden ;  bei  diesem 
Opfer  wollen  wir  ihn  mit  Ehrfurcht  festhalten.  Der  Brahman  soll 
darauf  hören,  wenn  er  ausgesprochen  wird,  der  vierhörnige  Gaura- 
büffel  hat  ihn  sich  entschlüpfen  lassen. 

30  3.  Vier  Hörner,  drei  Füße  hat  er.  zwei  Köpfe,  sieben  Hände 

hat  er.  Dreifach  gebunden  brüllt  der  Stier.  Der  große  Gott  ist 
in  die  Sterblichen   eingegangen. 

4.  Das  dreigeteilte ,  von  den  Panis  verborgene  Ghrta  fanden 
die  Götter  in  der  Kuh.     Indra  hat  das  eine,  Sürya  das  andere  er- 

35  zeugt;    eines    haben   sie  aus  dem   Seher  mit  eigener   Kraft  geformt. 

5.  Diese  strömen  aus  dem  Ozean  im  Herzen ,  durch  hundert 
Gehege  geschützt,  vom  Schelm  nicht  zu  erblicken.  Ich  sehe  die 
Ströme  des  Ghrta.     Die  goldene  Rute  ist  fn  ihrer  Mitte. 

6.  Es  fließen  gleichmäßig  die  Redeergüsse  wie  Flüsse,  im  Innern 
40  durch  Herz  und  Verstand  geklärt.    Diese  Wogen  des  Ghrta  strömen 

(so  schnell)  wie  Gazellen,  die  vor  dem  Jäger  fliehen. 

7.  Wie  im  Gefälle  des  Sindhu  die  Wirbel  (?),  so  eilen  den 
Wind  überholend  die  jugendfrischen  Ströme  des  Ghrta,  wie  ein 
rötliches  Roß,  das  die  Schranken  durchbricht,  mit  den  Wogen  an- 

45  schwellend. 
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8.  Sie  eilen  wie  zu  den  Hochzeiten  die  schönen  Frauen  lächelnd 
zu  Agni.  Die  Ströme  der  Schmelzbutter  berühren  die  Brennhölzer. 
Kostend  verlangt  Jätavedas  nach  ihnen. 

9.  Ich  sehe  sie  mit  Salbe  sich  salben,  wie  Jungfrauen  um  zur 
Hochzeit  zu  gehen.    Wo  Soma  ausgepreßt  wird,  wo  das  Opfer  (statt-    5 
findet),  dazu  werden  die  Ströme  von  Ghrta  geläutert. 

10.  Strömet  herbei  ein  gutes  Loblied,  den  Preis,  der  in  Kühen 
besteht;  verschafft  uns  erfreuliche  Besitztümer,  führet  dieses  unser 
Opfer  zu  den  Göttern.  Die  Sti'öme  des  Ghrta  bringen,  sich  klärend, 
Süßigkeit.  10 

11.  Auf  deiner  Macht  ruht  die  ganze  Welt,  auf  (deiner)  Lebens- 
kraft im  Ozean,  im  Herzen.  Deine  süße  Woge,  die  auf  der  Ober- 
fläche der  Wasser  in  ihrem  Sammelbecken  herangebracht  ward,  die 
möchten  wir  erlangen. 

1 — 3  der  Soma  als  Ghrta,  4  das  dreifache  Ghrta.     5 — 7  das  15 
Ghrta  der  Rede,  8 — 9  das  eigentliche  Opferschmalz,  10 — 11  Schluß. 

1.  Der  Soma  ist  fertig.  Soma  ist  Ghrta.  a.  Die  süße 
Woge  auch  Str.  11  und  4,  57,  2,  vom  Wasser  7,  47,  1.  2;  96,  5; 
10,  30,  7.  8,  von  der  Somamischung  9,  86,  2.  samudrd  ist  das  dem 
Somasafte  zugesetzte  Wasser,  bez.  die  Somamischung  selbst  1,  173,  8  20 
(S.  327);  9,  12.  6;  29,  3  u.  ö.  Soma  selbst  heißt  samudrd  (s.  S.  327). 
—  b.  Durch  Verbindung  mit  der  ausgequetschten  Somaranke  hat 
dies  Wasser  die  Eigenschaft  des  Nektar  (amrtalvdm)  bekommen. 
Soma  als  Nektar  (amftani)  6,  44,  16;  9,  74,  4.  —  c.  Wenn  der 
Soma  ghrta  genannt  wird,  so  ist  das  der  Geheimname,  d.  h.  die  35 
geheime  Bedeutung  des  Wortes  ghrta.  Der  Soma  enthält  ghrta 
nach  10,  29,  6;  9,  62,  9;  74,  4;  insbesondere  durch  die  beigemischte 
Milch  9,  31,  5;  101,  12;  82,  2,  auch  wohl  9,  82,  1;  96,  13.  Der 
sich  klärende  Soma  wird  mit  ghrta  verglichen  9,  67,  11.  12.  Auch 
in  9,  96,  16  ist  dies  wohl  sein  „schöner  Geheimnanie".  —  d  charakte-  30 
risiert  diesen  Soma  näher.  „Zunge  der  Götter",  sofern  er  die  sakrale 
Rede ,  die  Geheimsprache  der  Götter  spricht  und  ihre  „geheimen 
Namen  offenbart,  daß  man  sie  bei  dem  Opfer  verkünde"  9,  95,  2. 
Soma  heißt  auch  rtdsya  jihvä  9,  75,  2.  —  amftasya  näbhi  oft 
im  RV.  und  AV.  in  den  verschiedensten  Beziehungen.  35 

2.  Dies  soll  der  geheime  Sinn  des  ghrta  bleiben  und  in"  diesem 
Sinn ,  als  Soma ,  soll  es  der  den  Vorsitz  führende  Brahman  ver- 
stehen. Es  ist  also  ein  sakrales  Geheimwort,  und  da  die  sakrale 
Rede  vom  Soma  inspiriert  ist,  so  hat  der  getrunkene  Soma  selbst 
aus  dem  Innern  heraus  dieses  Wort  verlauten  lassen  (d).  Der  w 
vierhörnige  Stier  ist  nach  der  Erklärung  der  folgenden  Str.  der 
Soma  selbst,  gaurd  auch  10,  100,  2  von  der  Farbe  des  Soma.  vam 
kommt  im  RV.  nur  zweimal  vor,  beide  Male  figürlich,  wie  ipioo  und 
ructari  (Hör.  ep.  2,  3,  457),  eructare.  Hier  vom  Ausplaudern  eines  Ge- 
heimnisses (des  ndma  giihyam),  in  10, 108,  8  von  der  frechen  Rede1).  45 

1)  Hillebrandt  (RV.  147)   „ausstoßen"   nach  Ludwig. 
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3.  Der  Stier  ist  der  in  2  d  angedeutete,  also  der  Soma,  zu- 
gleich als  Repräsentant  der  kultischen  Rede1).  Nir.  13,  7  bezieht 
die  Str.  auf  das  Opfer,  Mali,  zu  VS.  17,  91  auf  den  Opfergenius, 
das  Mbhäsya   ed.   Kielhorn'2  I,  p.  3,   15   in   erweiterter  Umdeutung 

5  auf  die  menschliche  Sprache.  Die  Kommentare  bemühen  sich,  die 
Zahlen  aus  dem  Ritual  zu  erklären ,  4  als  die  Veden ,  3  als  die 
Savanas,  7  als  die  Priester  oder  Metren.  Unter  den  vier  Hörnern 
könnte  man  die  vier  bhiivanäni  verstehen,  die  nach  9,  70,  1  die 
Somamischung  zustande  bringen.  Es  ist  im  Grunde  müßig,  sich  über 
io  solche  Zahlenspielereien  den  Kopf  des  Dichters  zu  zerbrechen.  Ebenso 
in  10,  124,  Ib.  —  d.  CL-vis  ist  der  übliche  Ausdruck  für  den  ge- 
trunkenen Soma:  1,  91,  11;  10,  16,  6:  98,  3.  Am  nächsten  kommt 
unserer  Stelle  8,  48,  12. 

4.  Das  dreifache  Ghrta.    Die  Str.  bildet  den  Übergangr  zum 
15  zweiten  Teil.     Der  Somatrank    führt    auf   die    von    ibm    inspirierte 

Rede,  d.  h.  auf  die  Poesie,  die  gleichfalls  ghrtd  ist.  a.  Zu  tridhä 
hitdm  vgl.  tredhä  nihlta  AV.  11,  1,  5,  tredhävihitd  „dreigeteilf 
Sat.  3,  1,  3,  20,  caturdhävihitd  vom  Feuer  Sat.  1,  2,  3,  1,  von  der 
Kuhmilch  (weil  aus  vier  Zitzen  gemolken)   4,  3,  5,  22.      caturdhä 

so  vi-ni-dhü  in  vier  Teile  teilen  Tänd.  6,  5,  13  (vgl.  MS.  3,  p.  70,  16; 
TS.  6,  1,  4,  1).  —  b.  Das  Ghrta  fand  sich  in  der  Kuh,  die  die  Panis 
versteckt  hatten ,  also  in  der  Urherde.  Damit  ist  zunächst  das 
eigentliche  Ghrta  gemeint.  Ähnlich  wird  Khila  1,3,1  (Scheft.) 
gesagt:    mddhuno   ghridsya  ydd   dvindatam    sürl    usrtyäyäm.  — 

25  c  d  soll  a  erklären.  Das  dreifache  Ghrta  ist  das  der  Milch ,  des 
Soma  und  der  Rede.  Indra  hat  das  Ghrta  der  Milch  erzeugt,  denn 
er  hat,  wie  oft  erzählt  wird,  die  Milch  in  die  Kuh  gelegt,  8,  93,  13: 
32,25:  1,62,9;  3.  30;  14;  39,6;  10,73,9;  6,  17,  62).  Der  Soma 
aber  ist  nach  9,  93,  ljah  suryasya  „Kind  der  Sonne1".  —  d.  Das  Ghrta 

30  der  Dichterrede,  das  sonst  mddku  heißt,  (8,  50,  4  und  AV.  6,  69,  2; 
9,  1,  19),  denn  die  poetische  Rede  ist  süß  und  glatt  zugleich: 
mddhumantam  ghrtascutam  arkdm  RV.  8,  51,  10;  dhiyam  mddhor 
glirtdsya  pipyusim  8,  6,  43;  gfrah  —  ghrtdsnüh  2,  27,  1;  dhiyam 
ghrtächn  1,  2,  7  ;  gtrah  —  glirtäcih  7,  5,  5 ;  manlsäm  —  ghrtdpra- 

35  tikäm  nsdsam  nd  7,  85,  1.  Ähnlich  wie  d  ist  der  Wortlaut  von 
1.  163,  2  d.  svadhdyä  nts  tataksuh  erinnert  an  die  Yajusformeln 
mdnunä  krtä  svadhdyä  vitastä  MS.  1,  p.  1  ,  6  (vgl.  4,  p.  2,  17); 
TS.  1,  1.  2,  1;  Käth.  1,  p.  1 ,  8  (3,  p.  1,  5);  äsuri  mäyä  svadhdyä 
kftäsi  VS.  11,  69*;  MS.  3,  p.  11,  16;  Käth.  1,  p.  227,' 16.     svadha 

40  in  Verbindung  mit  der  Dichtkunst  auch  RV.  3.  26,  8  und  9,  95,  1 
dto  matir  janayata  svadhübhih.  Mit  diesem  dreifachen  Ghrta 
spielt  nun  der  Dichter  abwechselnd  im  Folgenden. 

5.  Der  Ghrtastrom  der  Dichterworte  unter  dem  Bild  der 
Somaströme.    Die  getrunkenen  Somasäfte  sind  „im  Herzen"  1,  91,  13; 

1)  „Der  unfehlbare  Meister  der  Rede"  9,  26,  4;  101  ,  5;  „der  Vater  der 
Lieder  von  unerreichbarer  Dichtergabe"    9,  76,  4. 

2)  Wie   die  Asvin   1,  180,  3. 
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168,  8;  179,  5;  8,  2,  12;  48,  12.  Aus  dem  Herzen  aber  kommen 
die  Gedanken  und  Lieder,  1,  60,  3;  2,  35,  2 ;  3,  39,  1;  6,  16,  47; 
10,  71,  8;  91,  14;  119,  5;  64,  2;  4,  41,  1.  Beide  Vorstellungen 
verschmelzen  hier  in  eine.  Im  Herzen  ist  der  Ozean,  aus  dem  die 
Gedanken  der  somabegeisterten  Dichter  emporsteigen:  4,58,11;  s 
10,  5,  1;  89,  4;  177,  1.  Aber  nur  der  wahre  Dichter  nimmt  diese  aus 
dem  Herzen  aufsteigenden  Ströme  wahr,  die  hinter  hundert  Gehegen 
(vrajd)  verborgen  sind,  während  sie  seinem  Widersacher,  dem  Be- 
trüger oder  dem  Feind  des  Kultus  unsichtbar  bleiben. 

d.  Das  goldene  Rohr  (=  Rute)  ist  wohl  wieder  der  Soma  als  10 
Befruchter  der  Gedanken.  Er  heißt  „der  Stier  der  Gedanken"  9, 86, 19, 
„der  Erzeuger  der  Gedanken"  9,  96,  5.  In  AV.  10,  7,  41  wird  „der 
geheime  Prajäpati",  d.  h.  der  Urgott  „die  im  Wasser  stehende 
goldene  Rute"  genannt,  sofern  er  nämlich  in  das  Urwasser  den 
goldenen  Keim  oder  das  Goldei  (hiranyagarbhd)  gelegt  hat.  Der-  15 
selbe  Urgott  ist  nach  AV.  10,  8,  34  „die  Blume  des  Wassers",  nach 
der  man  fragt.  Die  Blume  des  Wassers  ist  aber  nach  MS.  3,  p.  38,  17 
=  TS.  5,  4,  4,  2  der  vetasd,  TBr.  3,  7,  14,  2  nennt  das  Ghrta  die 
Blume  des  Wassers.  Alle  diese  Metaphern  schließen  sich  eng  zu- 
sammen.   Im  Sinn  dieses  vetasd  heißt  Soma  apäm  peru  RV.  10,  36,  8.  20 

6.  Der  Redestrom  als  Ghrtastrom  gedacht,  wird  hier  und  Str.  7 
mit  den  Flüssen  verglichen.  Die  Metapher  wirkt  in  der  späteren 
SarasvatI  fort.  Der  Vergleich  auch  sonst  im  RV,  z.  B.  1,  190,  7; 
9,  95,  3;  10,  89,  4.  samydk  sravanti  =  sasriitah  in  9,  34,  6 
giro  arsantt  sasriitah.  —  b.  Vgl.  3,  26,  8  dpupod  dhy  hrkdm  hrdä;  25 
1 ,  171,  2  stömnh  —  hrdä  tastö  mdnasä,  beide  Male  von  der  inneren 
Arbeit  des .  Dichters.  —  d.  Zum  Bilde  vgl.  10,  51,  6  und  mrga- 
vyädhän  mrgä  iva  Ind.  Spr.'2  5344. 

7  a.  s'üghand  nach  Naigh.  =  ksijjra.  Der  genaue  Sinn  bleibt 
dunkel.  —  d.  kasthäh  nach  TJvata  zu  VS.  17,  95  äjyantän.  Vgl,  30 
1,  63,  5  vy  asmdd  ä  kclsthä  drvate  vah.  pinvamänah,  eigentlich 
zu  dliäräh  gehörend ,  ist  vom  Vergleich  attrahiert.  Andere  Bei- 
spiele zu  1,  173,  6.  Attraktion  des  Numerus  und  Genus  in  ydh  — 
dsarji  1,  190,  2  (vgl  1,  181,  7);  ddhrstäsah  5,  87,  2;  des  Numerus 
yüydni   hi  soma  pitdro  mdma  9,  69,  8.  35 

8.  Jetzt  kommt  das  eigentliche  ghrtd,  die  Schmelzbutter  für 
Agni  an  die  Reihe,  a  wird  durch  die  folgende  Str.  erklärt,  vgl. 
AV.  6,  60,  2.  Die  Kommentare  ziehen  smdyamänäsah  nur  zum 
Upamäna.  Da  smi  wie  has  auch  glänzen  bedeutet  (Pischel,  Ved. 
Stud.  1,  111)  und  das  ghrtd  oft  suci  heißt,  so  könnte  smay.  sich  40 
auch  auf  die  gh.  dhäräh  beziehen1). 

9  cd  ist  Zusammenfassung  der  drei  Arten  von  ghrtd.  Lied, 
Doma  und  Opferbutter  klären  sich :  6,  8,  1 ;  10,  2 ;  9,  67,  12;  8, 12,  4. 
Saher  kommt  allen  dreien  der  Ausdruck  ghrtd  zu. 

10  a.  sustutim  abhy-ars  vom  Soma  9,  62,  3;    66 ,  22 ;  85 ,  7.  45 


1)  Vgl.  sucismita. 
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11.  Mystische  Schlußstrophe  auf  Ghrta  oder  Soraa.  dhäman 
ist  ein  schwer  zu  fassendes  Wort,  so  vielseitig  wie  die  Wz.  dhä. 
Mit  den  von  Hillebrandt  (RV.  S.  66)  geforderten  Bedeutungen  kommt 
man  nicht  aus.    Uvata  und  Mahidhara  erklären  hier  das  Wort  durch 

5  vibhüfi,  was  vielleicht  richtig  ist.  Oder  soll  dhäman  te  nur  ein 
voller  ausgedrücktes  tvayi  sein?  Vgl.  auch  ghrtdm  v  asya  dhdma 
2,  3,  11.  —  b.  äyusi  soll  wohl  dhäman  in  a  näher  begründen; 
vgl.  äyur  vdi  ghrtdm  TS.  2,3,2,2.  Es  ist  wieder  der  doppelte 
Ozean,  in  der  Kufe  und  im  Herzen  cremeint.  —  c.  Zu  samithe  ist 

io  nochmals  apam  zu  ergänzen.  Die  Vereinigung  der  Wasser  ist  der- 
selbe samudrd,  vgl.  1,  190,  7  sdm  ydm  stubho  'vdnayo  nd  ydnti 
samudrdm  nd  sravdtah.  Ob  so  auch  3,  1,  12  samithe  mahinäm? 
d  knüpft  an  den*  Eingang  des  festgefügten  Liedes  an. 

10,  5.    An  Agni. 

15  Der  „Ozean  im  Herzen"    als    der  Geist    des  Sehers    wird    auch 

in  dem  mystisch- spekulativen  Liede  10,  5  erwähnt.  Die  Spekulation 
knüpft  dort  an  das  gewöhnliche  Agniritual  an,  an  seine  rätselhafte 
Geburt  und  geheimnisvollen  Eltern,  wobei  durch  kühne  Mischung 
der  Metaphern  das  Mystische  noch  gehoben  wird.    Der  Grundgedanke 

20  des  in  seinem  Bekenntnis  des  Ignorabimus  auf  den  Ton  von  10,  129 
gestimmten  Liedes  ist :  Alle  Spekulation ,  wie  sie  von  Agni  aus- 
geht, kehrt  schließlich  zu  ihm  zurück  (Str.  4.  7) ,  denn  es  sind  ihr 
unübersteigbare  Schranken  gesetzt  (Str.  6),  hinter  denen  das  letzte 
Geheimnis  der  Welt  verborgen  bleibt. 

2ö  1.  Der  eine  v i e  1  gebärende  Ozean,  der  Träger  der  Reichtümer, 

spricht  aus  unserem  Herzen;  er  geht  dem  Euter  im  Schöße  der 
beiden  verborgenen  (Eltern)  nach.  Mitten  in  dem  Quell  ist  die 
Spur  des  Vogels  versteckt. 

2.  Im  gemeinsamen  Nest  versteckt  sind   die  Büffelhengste  mit 
30  ihren    Stuten    zusammengekommen.     Die    Seher    behüten    die    Spur 

(das  Geheimnis)  der  Wahrheit,  sie  haben  die  höchsten  Namen  verhüllt. 

3.  Die  beiden,  die  den  Wunsch  nach  Wahrheit  haben  und  doch 
zauberkräftig  sind,  haben  sich  vereinigt.  Sich  verwandelnd  zeugten 
sie  den  Kleinen,  ihn  großziehend,  ihn,  den  Nabel  alles  dessen,  was 

35  geht  und  steht,  den  Faden  selbst  des  Sehers  im  Geiste  abschneidend. 

4.  Denn  die  Wege  der  Wahrheit  (führen)  zu  dem  wohlgeborenen 
(Agni),  die  Labungen  suchen  ihn  Tag  für  Tag  auf  zu  seiner  Stärkung. 
Himmel  und  Erde,  sich  in  ihr  Übergewand  kleidend,  stärkten  sich 
an  Schmalz,  Speisen,  an  den  Süßigkeiten. 

40  5.  Die  sieben  rötlichen  Schwestern  hat  der  Kundige  verlangend 

aus  dem  Süßen  zum  Schauen  herausgeholt.  Der  vor  Alters  geborene 
wurde  in  der  Luft  festgehalten;  ein  Versteck  suchend  fand  er  das 
des  Püsan. 

6.  Die  Seher  haben  sieben  Schranken  gezimmert;  an  eine  von 

45  diesen  kommt  der  Beengte  (?).  Der  Pfeiler  des  Äyu  steht  im  Neste 
des  Höchsten,  am   Ende  der  Pfade  auf  festem  Grund. 
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7.  Nichtseiendes  und  Seiendes  im  höchsten  Himmelsraume  bei 
der  Geburt  des  Daksa  aus  dem  Schoß  der  Aditi.  Agni  ist  uns  der 
Erstgeborene  der  Wahrheit,  im  frühesten  Zeitalter  Stier  und  Kuh. 

1.  Der  Ozean    ist    der    produktive  Geist    des  Sehers,    der    das 
Mysterium  verkündigt.    Er  heißt  der  Träger  der  Schätze  als  Ozean    5 
(vgl.    cdtuhsamudram    dhariinam    rayinäm    10,  47,   2    und  räya'h 
samudrams  catu.rah  9,  33,  6),  und  weil  der  Geist  die  Schätze  der 
Erkenntnis  bringt,     asmdd  dhrddh  ist  unfertiges  Kompositum    für 
späteres  asmaddhrdah.  vi  caste  vgl.  1,  24,  12;  8,  100,  5.    Agni  ist 
das  Kind    seiner  Eltern    (Himmel    und    Erde,    Nacht   und    Morgen,  10 
Reibhölzer) ,    die    es   wie    ihr  Kalb   säugen  {vatsdm  tipa  dhäpayete 
1,9,5,  1;  96,  5),  aber  noch  niemand  hat  das  Euter  mit  leiblichen 
Augen  gesehen.     Nur  das  Seherauge  sieht  das  Unbegreifliche,   wie 
die  Wegspur  des  Vogels  in  der  Luft.     Diese  kennt   nach  1,  25,  7 
nur  der  Gott  Varuna.     Die  Fußspur  des  Vogels    gilt    als    ein  dem  15 
gewöhnlichen  Sterblichen  verschlossenes  Geheimnis  (3,  5,  6),  ebenso 
wie  der  Anfang  (räumlich  und  zeitlich)  der  Erde  (3,  5,  5 ;  4,  5,  8). 
Der  Quell  in  d  ist  derselbe  Ozean. 

2.  samandm   räldm    vdsänäh    umschreibt    den  Begriff  sdriila. 

•  •       •  •  o  • 

Das  Nest  ist  das  Holz ,  die  Büffelstiere  mit  den  Stuten  die  bald  20 
männlich ,  bald  weiblich  gedachten  Flammenrosse  des  Agni.  Vgl. 
arusäso  vfsanah  4,  6,  9 ;  4,  2,  2  und  die  druslh  1,  14,  12;  10,  5,  5. 
In  1,  145,  3  heißen  sie  die  Zungen,  die  Rennstuten.  —  cd.  Die 
Geheimsprache  der  Dichter.  Diese  hat  die  höchsten,  d.  h.  die  gött- 
lichen Dinge  durch  ihre  Metaphorik  in  ein  gewisses  Dunkel  gehüllt.  25 
guhä  mit  dadhire  zu  verbinden ,  vgl.  9,6,9  yiihä  cid  dadhise 
girah  „du  hast  deine  Reden  verhüllt". 

3.  Die  mystischen  Eltern  Agnis  (1  c)  verwandeln  sich  in  die 
sichtbaren,  in  die  Reibhölzer,  rtäyini  absichtlich  hinzugefügt  wegen 
des  zweideutigen  müyinl.  Die  tnäya  ist  auch  hier  die  Verwand-  30 
lungsfähigkeit.  mitvä  entweder  zu  ml  (dem  Etymon  von  rnäya) 
mit  zu  ergänzendem  rüpdm  (1,  71,  10;  2,  13,  3;  5,  42,  13)  oder 
zu  mä  „bilden"  in  ydd  dmimlta  mätdri  3,  29,  11.  viydntah  ana- 
koluth  für  viyatl  (Dual),  indem  an  Stelle  von  Himmel  und  Erde 
die  Götter  im  allgemeinen  treten,  tdntu  ist  der  Faden ,  der  von  35 
der  Erde  nach  dem  Himmel  gespannt  wird ,  meist  der  Opferfaden, 
hier  der  Faden  des  spekulativen  Geistes1).  Dem  haben  die  Götter 
selbst  ein  Ende  gesetzt,  vi-i  wie  in  Ait.  Br.  6,  26,  6  pränün  viyät 
(Säy.  vigalän  kuryät). 

4.  Die  Wege  der  Wahrheit  sind  die  Wege,  die  der  forschende  40 
Geist  einschlägt   um  zur   Wahrheit    zu    gelangen.     Sie    führen    alle 
zu  Agni,  als  dem  Gott  der  Dichterspekulation.    In  b  sind  die  Opfer- 
speisen gemeint,  die  den  neugeborenen  Agni  kräftigen,     pradivah: 
Mit  Recht    verwirft  Oldenberg  II,  62    die  Bedeutung    „vergangner 


1)  Wie  rasmi  10,  129,  5. 
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Tag"  unter  Hinweis  auf  äpradivdm.  pradfvak  und  pradwi  sind 
gleichbedeutend,  vgl.  7,  90,  4  pradfvak  sasrur  apah  mit  5,  62,  4 
i'jhi  sindkavah  pradivi  hsaranti  und  dazu  10,  37,  2  visvähäpah. 
Es  bleibt  nur  die  von  Roth  für  pradivi  aufgestellte  Bedeutung. 
5  pradfv  (eigentlich :  der  weitere  Tag,  der  verlängerte  Tag  =  lange 
Zeit)  bedeutet  in  den  obliquen  Kasus  allezeit,  Tag  für  Tag, 
für  immer.  c — d.  Die  Opfergaben  für  Agni  kommen  mittelbar 
der  ganzen  Welt  zu  Gute.  Himmel  und  Erde,  durch  sie  gestärkt, 
kleiden  sich  in  ihr  Prachtgewand.      vrdh  wird  mit  dem  Instr.  wie 

io  mit  dem  Gen.  (2,  11,  20;  5,  20,  2;  asya  vardhaya  8,  97,  1)  ver- 
bunden. Hier  wird  es  mit  beiden  konstruiert.  Dieselbe  Inkongruenz 
bei  atl-ric  6,  21,  2  (Akk.  und  Abi.),  bei  pä  8,  101,  10  (Gen.  und 
Akk.),  bei  vid  5,  12,  3  d  (Gen.  und  Akk.),  bei  jus  5,  39,  4  (Inst, 
und  Akk.),  bei  sru  1,  86,  21)  (Gen.  und  Akk.).' 

15  5 ab.  Wieder  die  Flammenrosse  des  Agni,    die    aus    dem  auf- 

gegossenen Schmalz  neue  Nahrung  bekommen.  Die  Beziehung  von 
cd  ist  mir  nicht  klar.  Ob  die  Flucht  und  Gefangennahme  des 
Agni  ?  antar-yam  bedeutet  (im  Innern)  festhalten  Äs\  Gs.  3,  6,  8 ; 
TS.  2,  2,  12,  4;  VS.  7,  4;  RV.  10,  102,  3. 

so  6.  Die  Str.  knüpft  an  3  d   an.    Die  Spekulation  hat  stets  ihre 

Grenzen.  Die  Seher  haben  sieben  Schranken  aufgerichtet;  bei  einer 
von  diesen  ist  auch  jetzt  der  Dichter  in  seiner  Beschränktheit 
(am/nmfh?)  angelangt.  Diese  sieben  Schranken,  über  die  die  Er- 
kenntnis nicht  hinausgeht,  werden  im  Folgenden  genannt,    es  sind 

25  die  geläufigen  Symbole  und  Bezeichnungen  des  Urwesens:  Skambha 
(der  Weltpfeiler  nach  AV.  10,7  und  8) ,  der  Höchste  {upamd), 
Seiendes  und  Nichtseiendes,  Daksa,  Aditi,  das  Rta  und  die  Stierkuh. 
—  äyöh  ist  auch  hier  dunkel,  pathäm  visarge,  d.  h.  am  Ende 
der  Welt. 

bo  7  setzt  die  Aufzählung  der  Schranken  fort.    Im  höchsten  Himmel 

sind  das  Urding,  das  zugleich  real  und  nicht  real  ist  (10,  129) 
die  Göttermutter  Aditi,  aus  der  Daksa  geboren  ist  (und  umgekehrt 
vgl.  10,  72,  4).  Dort  ist  der  Sitz  des  Rta,  der  Weltordnung  (vgl 
rtdsya  sddanam) ,    dessen  erstes  Produkt  Agni  ist,    und   der  Stier 

35  der  zugleich  Kuh  ist,  d.  h.  das  männliche  und  weibliche  Scböpfungs 
prinzip  in  Einem,  durch  dessen  Selbstbefruchtung  und  Urzeugung2) 
die  Welt  entstanden  ist.  Das  erste  Produkt  des  Rta  und  männ- 
liches und  weibliches  Urwesen  zugleich  ist  eben  Agni  als  kosmo- 
gonische  Potenz.      So  ist  die  Spekulation  am  Ende  zu  ihrem  Aus- 

40  gang  zurückgekehrt. 


1)  Hier  aber  nicht  notwendig,  vgl.   6,  69,  4. 

2)  Vgl.  meinen   Kommentar  zu  10.  129,  S.  208.    Der  mystische  Stier,   der 
zugleich    Kuh  ist,  auch   3,  38,  5.  7;  4,  3,  10;  3,  56,  3;  AV.  11,  1,  34;  9,  4,  3. 
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Die  ethnographische  Stellung  der  Tocharer. 
Von  Jarl  Charpentier. 

Indem  ich  gewisse  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der 
Personalendungen  mit  dem  Charakter  r  in  den  indogermanischen 
Sprachen ,  die  anderswo  veröffentlicht  werden x) ,  anstellte ,  wurde 
ich  genötigt,  mich  auch  mit  dem  sogenannten  Tocharischen  etwas 
näher  zu  beschäftigen ,  da  ja  bekanntlich  derartige  Verbalformen,  5 
die  mit  denen  des  Italo-keltischen  sehr  nahe  übereinstimmend  zu 
sein  scheinen,  auch  in  dieser  Sprache  vorhanden  sind.  Dabei  schien 
es  aber  notwendig,  mir  auch  über  die  ethnographische  Stellung 
des  Volkes,  das  ich  als  Träger  jener  Sprache  betrachte,  eine  Vor- 
stellung zu  bilden.  Was  ich  bei  einer  vorläufigen  Untersuchung  10 
der  vornehmlich  aus  klassischen  und  chinesischen  Quellen  stammen- 
den Nachrichten  habe  ausfindig  machen  können,  ist  auf  den  folgen- 
den Seiten  enthalten.  Mehr  als  Hypothesen  sind  das  ja  nicht,  und 
ich  zweifle  überhaupt  daran,  ob  man  bei  der  jetzigen  Spärlichkeit 
des  Materials  zu  irgendwelchen  völlig  sicheren  Aufschlüssen  ge-  15 
langen  kann.  Dennoch  hielt  ich  es  für  geraten,  meine  bisherigen 
Untersuchungen  schon  jetzt  als  ein  Komplement  zu  dem,  was  ich 
in  meiner  Arbeit  über  die  r-Endungen  ausgeführt  habe,  zu  ver- 
öffentlichen;  wenn  mir  Zeit  und  Kräfte  ausreichen,  hoffe  ich  aber 
später  meine  Untersuchungen  über  gewisse  Bevölkerungsverhält-  uu 
nisse  Irans  und  Zentralasiens  auf  breiterer  Grundlage  weiterführen 
zu  können. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht ,  meinem  Kollegen ,  dem 
Dozenten  der  Sinologie  Herrn  Dr.  B.  Karig ren,  für  die  sehr 
wertvolle  Hilfe,  die  er  mir  bei  der  Behandlung  des  chinesischen  25 
Materials  gespendet  hat,  meinen  besten  Dank  zu  sagen.  Ohne 
seinen  Beistand  wäre  es  mir  nicht  möglich  gewesen ,  die  unendlich 
wichtigen  Nachrichten  der  chinesischen  Quellen,  deren  Sprache  ich 
leider  nicht  selbst  beherrsche,  zu  benutzen. 

Unter    den    neuentdeckten  Literatursprachen  Zentralasiens    be-  30 
nannte  Leumann    bekanntlich    eine  als   „Sprache  I",    eine  andere 

1)  Diese  Untersuchungen  sind  unter  dem  Titel  „Die  verbalen  »'-Endungen 
der  indogermanischen  Sprachen"  als  Band  XVIII,  4  der  „Skrifter  utgifna  af 
Humanistiska  Vetenskapssamfundet"   Upsala  1917   erschienen. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  23 
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wiederum  als  „Sprache  II"1).  Während  nun  F.  W.  K.  Müller 
(und  nach  ihm  Sieg  und  Siegling)  den  mir  als  bindend  er- 
scheinenden Beweis  geliefert  hat,  daß  die  „Sprache  I",  die  indo- 
germanisch aber  nicht  iranisch  ist,  von  den  Uigui'en  als  toyri- 
s  Sprache  bezeichnet  wurde  und  von  uns  mit  „Tochai'isch"  angesprochen 
wird  ,  behaupten  andererseits  v.  Stael-Holstein  und  K  o  n  o  w  , 
daß  die  „Sprache  II",  die  deutliche  iranische  Charakterzüge  auf- 
weist, als  die  wirklich  „tocharische"  Sprache  betrachtet  werden 
müsse.      Mir   scheinen    die  Gründe .    die    die    beiden    letztgenannten 

10  Forscher  namhaft  machen ,  absolut  nicht  beweisend  zu  sein ,  und 
ich  betrachte  infolgedessen  als  „Tocharisch"  die  Sprache,  die  deut- 
lich die  Züge  eines  westindogermanischen  Idioms  aufweist,  ja,  in 
gewissen  Beziehungen  sogar  den  italo-keltischen  Sprachen  am  näch- 
sten zu  stehen  scheint.     Obwohl  ja  nun  sprachliche  Verwandtschaft 

15  auch  eine  ethnographische  keineswegs  voraussetzt,  liegt  doch  die 
Vermutung  nahe,  daß  auch  die  Träger  jener  Sprache,  d.  h.  die 
Tochai-er,  den  westindogermanischen  Völkern  näher  stehen  dürften, 
als  man  es  aus  ihrer  Anwesenheit  in  Zentralasien  und  Baktrien 
glauben  könnte.     Ich  habe  deswegen  im  folgenden  die   Möglichkeit 

20  einer  solchen  Annahme  kurz  zu  beleuchten  versucht.  Es  haften 
aber  an  einer  derartigen  Untersuchung  sehr  bedeutende  Schwierig- 
keiten ,  weil  wir  im  Grunde  genommen  so  äußerst  wenig  von  den 
Völkern,  unter  denen  die  Tocharer  auftreten,  zu  wissen  bekommen ; 
und  die  Nachrichten,  die  wir  erhalten,  liegen  meistens  in  zerstreuten 

•_'3  Notizen  vor,  die  zu  überblicken   sehr  schwierig  ist. 

Die  Tocharer  treten  erst  verhältnismäßig  spät  in  der  Geschichte 
auf,  indem  wir  keinerlei  sichere  Nachrichten  über  sie  besitzen  aus 
einer  Zeit ,  die  vor  dem  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  liegt. 
Ob  dies  darauf  beruht,    daß    sie    in    früherer  Zeit    sich  noch  nicht 

30  in  Asien  befanden,  oder  nur  auf  der  Unwissenheit  der  älteren 
antiken  Geschichtsschreiber  und  Geographen  über  die  Bevölkerungs- 
verhältnisse Innerasiens,  lasse  ich  vorläufig  ganz  auf  sich  beruhen. 
So  viel  ist  jedenfalls  ganz  klar,  daß  die  Schriftsteller ,  die  der 
älteren  Periode  der  griechischen  Literatur  angehören  und  von  denen 

35  einige  uns  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  des  Perserreichs 
irgendwelche ,  wenn  auch  sehr  verworrene ,  Nachrichten  über  die 
Völker  des  inneren  Asien  geben  —  von  Aristeas  und  Herodotus 
an  —  über  das  Volk  der  Tocharer  überhaupt  nichts  wissen,  wäh- 
rend ihnen  Massageten,  Saker  usw.  wohlbekannt  sind2).     Aus  einem 

40  solchen  argumentum  ex  silentio  irgend  etwas  Bestimmtes  schließen 
zu  wollen ,    ist  freilich  sehr  bedenklich ,  doch  kann   vielleicht  diese 


1)  Für  eine  weitläufigere  Behandlung  des  hier  nur  gestreiften  Materials 
verweise  ich  auf  die  Einleitung  meiner  Arbeit  über  die  verbalen  r-  Endungen 
'PI'-  6 — 11)-      L)as  dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen  lag  kein  Grund  vor. 

2)  Vgl.  über  die  Massageten  die  Hauptstelle  bei  Hdt.  I,  201  ff.;  über  die 
Saken  (==  asiatische  Skythen,  ol  yäo  TligGai  Ttävtag  rovg  Sxv&as  v.uXkvGi 
Uäy.c.g,  VII,  64)   denselben   Verfasser  an  mehreren  Stellen. 
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Schweigsamkeit  der  älteren  Verfasser  in  Verbindung  mit  anderen 
Tatsachen  darauf  hindeuten ,  daß  sich  die  Tocharer  zu  ihrer  Zeit 
überhaupt  noch  nicht  im  inneren  Asien  befanden  ;  daß  sie  in  das 
sogenannte  Tokharestän  erst  viel  später  kamen,  wissen  wir  ja  zur 
Genüge.  5 

Sehen  wir  uns  also  zuerst  die  ältesten  antiken  Zeugnisse  an, 
die  man  ja  schon  längst  benutzt  und  verwertet  hat1),  die  uns 
aber  leider  sehr  wenig  geben  können.  Bei  Strabo  XI,  8,  2  (p.  5ll) 
heißt  es:  \iuki6xa  öe  yva>Qif.iot  yi.y6vu.6i  xav  vofidöoiv  oi  xovg  'ElXnvag 
acpeXo^iEvoi  xr\v  Ba.XTQia.vrjv ,  "Adioi  y.al  Uaßiavol  %aX  Töiaqoi  Kai  io 
2Ja%ccQavloi ,  y.al-)  OQtirj&ivXcg  aiib  xr)g  ntQaiag  xov  'ia'^ccQXOv  xr\g 
y.axd  2uxag  %al  £oydiavovg.  i)v  y.axsiiov  Say.ai ,  und  bei  Trogus 
prol.  41  lesen  wir:  uno  et  quadragensimo  volumine  continentur 
res  Parthicce  et  Bactriance.  in  Parthicis  ut  est  constitutum  Im- 
perium per  Arsacem  regem,  in  Bactrianis  autem  rebus  ut  a  15 
Diodoto  rege  constitutum  est:  deinde  quo  regnante*)  Scythicce 
gentes  Saraucce  et  Asiani  Bactra  occupavere  et  Sogdianos.  Bei 
demselben  Verfasser  heißt  es  dann  am  Ende  des  prol.  42 :  additce 
Ms  res  Scythicce.  reges  Thocarorum  Asiani  interitusque  Sarau- 
carum.  Diese  kümmerlich  mageren  Stellen  belehren  uns  über  das  20 
Umstürzen  des  griechisch  -baktrischen  Reiches  durch  die  Einfälle 
der  nördlichen  Barbarenhorden,  unter  denen  die  Tocharer  offenbar 
eine  hervorragende  Stelle  einnahmen ;  sie  belehren  uns  auch  darüber, 
daß  sich  unter  diesen  Völkern  ein  anderes,  das  Strabo  EanäqavXoi 
(oder  SaxaoavKai) ,  Trogus  aber  Sarauca?*)  nannte,  befand,  sowie  25 
daß  die  Könige  der  Tocharer  Asiani  benannt  wurden.  Auf  diese 
Nachrichten  werde  ich  bald  unten  weiter  zurückkommen. 

Die  historischen  Ereignisse ,  worauf  sich  diese  vereinzelten 
Stellen  beziehen ,  werden  durch  die  ausführlichere  Darstellung  des 
Justinus  (im  Buch  XLI  und  XLII) ,  der  sich  jedoch  bisweilen  un-  30 
angenehmer  Mißvei*ständnisse  schuldig  gemacht  hat ,  etwas  klarer. 
Sichtig  dargestellt  worden  sind  sie  aber  erst  in  dem  trefflichen 
Werke  A.  v.  Gutschmid's,  Geschichte  Irans  p.  75  ff.,  da  sämt- 
liche neueren  Geschichtschreiber  (seit  Bayer,  Hist.  regni  Grsecorum 
Bactriani,  St. -Petersburg  1738)  nach  der  unrichtigen  Darstellung  35 
des  Just.  XLI  ,6,3  (vgl.  anderseits    denselben  Verfasser  II ,  1 ,  3 ; 


1)  Vgl.  z.  B.  Vaillant,  Arsacidarum  Imperium  I,  61  ff.  (Paris  1728)  u.  a. 

2)  Nach  v.  Gutschmid  soll  statt  2uy.Ö.quv%oi,  y.al  ÖQfiifötvxts  eher 
J£u.Y.aQavv.ai,  OQiiri&ivxsg  gelesen  werden;   ich  komme  darauf  unten  zurück. 

3)  So  Grauert,  Ruehl  u.  a.  Die  älteren  Ausgaben  lesen  ausnahmslos 
quo  repugnante;  über  die  handschriftliche  LA.  vgl.  Kuehl's  Ausgabe  von 
Justinus  p.  LXI. 

4)  Man  hat  früher  Sarancce  gelesen,  was  nach  Vivien  de  St. -Martin, 
Les  Ephthalites  p.  24  n.  3  möglicherweise  auf  Verwechslung  mit  ^Zaranghes, 
c'est-ä-dire  des  habitants  de  la  Drangiane*  beruhen  könnte  (vgl.  dazu  auch 
Burnouf,  Comm.  s.  le  Yacna  p.  XCVIII).  Leider  ist  wohl  diese  Erklärung 
ganz  abzuweisen;  auf  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  komme  ich  unten 
zurück. 

23* 
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3,6,  wo  er  wenigstens  in  Umrissen  das  Richtige  bietet)  das  griechisch- 
baktrische  Reich  nicht  durch  die  skythischen  Noraaden,  sondern  durch 
die  Parther  zerstört  werden  lassen1).  Das  griechische  Reich  in 
Baktrien  war  durch  andauernde  Kämpfe  mit  den  Nachbarn  an  allen 
5  Grenzen  und  besonders  durch  den  Verlust  zweier  Satrapien  an 
Parthien  durch  die  Kriege  des  Mithridates  I.  (ca.  171 — 138  v.Chr.) 
gegen  Eukratides  und  Heliokles  sehr  geschwächt  worden ;  zudem 
hatten  die  nördlichen  Nomaden  offenbar  schon  um  159  v.  Chr.  — 
also  vor    dem  Tode    des  Eukratides  —  den  Jaxartes    überschritten 

10  und  Sogdiana  besetzt,  was  die  Nachricht  des  Justinus  (XLI,  6,  3) 
über  die  Kriege  der  Baktrer  mit  den  Sogdianern  zu  erklären 
scheint2).  Da  nun  Phraates  IL  von  Parthien  (ca.  138 — 128  v.Chr.) 
sich  selbst  und  die  Existenz  seines  Reiches  durch  die  großen  kriege- 
rischen Erfolge  des  Antiochus  VII.  Sidetes  bedroht  sah,  rief  er  zur 

15  Vermehrung  seiner  Heereskräfte  die  Nomaden ,  die  damals  schon 
in  Sogdiana  und  Parsetacene  zwischen  dem  oberen  Jaxartes  und  Oxus 
saßen,  herbei.  Darüber  berichtet  nun  Just.  XLII,  1,  2 — 5  folgen- 
des :  namque  Scythce  in  auxilium  Partliorum  adversus  Antiochum, 
Syrice  regem,  mercede  sollicitati  cum  confecto  tarn  belloz)  super- 

20  venissent  et  calumnia  tardius  lati  auxilii  mercede  fraudarentury. 
dolent.es  tantum  itineris  frustra  emensum,  cum  vel  Stipendium 
pro  vexutione  vel  alium  hostem  dari  sibi  poscerent ,  superbo  re- 
sponso  offensi  fines  Partliorum  vastnre  cccperunt  (2).  igitur 
Phrahates ,    cum    adversus    eos  proficiscerelur,    ad  tutelam   regni 

25  reliquit  Himerum  quendam  pueritios  sibi  flore  conciliatum ,  qui 
tyrannica  crudelitate  oblitus  et  vitce  jjrozteritce  et  precarii  officii 
Babylonios  multasque  alias  civitates  importune  vexavit  (3).  ipse 
autcm  Phrahates  exercitum  Gro?corum,  quem  bello  Antiochi  cap- 
tum  süperbe    crudeliterque    tractaverat  7    in    bellum   sccum   duxity 

30  immemor  prorsus  quod  hostiles  eorum  animos  nee  captivitas 
minuerat  et  insuper  iniuriarum  indignitas  exa&erbaverat  (4). 
itaque  cum  inclinatam  Partliorum  aciem  vidissent,  arma  ad 
hostes    transtulere  et  diu   cupitam   captivitatis  idtionem  exercitus 


1)  Vgl.  besonders  Lassen,  Gesch.  d.  indo-skyth.  Könige  p.  220 ff.,  dessen 
große  Autorität  wohl  auf  die  Beurteilung  der  Frage  Einfluß  geübt  hat.  "Wenn 
aber  v.  Gutschmid  (1.  c.  p.  58  Anm.  4)  sagt,  daß  die  Neueren  „ ausnahmslos " 
Justinus  und  Bayer  folgen,  scheint  er  sonderbarerweise  die  Darstellung  bei 
St. -Martin,  Fragm.  d'une  bist,  des  Arsacides  II,  63  ff.  übersehen  zu  haben: 
dieser  gibt  nämlich  im  wesentlichen  dieselbe  korrekte  Darstellung  wie  später 
v.  Gutschmid  selbst  —  obwohl  viel  kürzer  —  und  unterscheidet  p.  71  eben 
die  drei  Hauptphasen  beim  und  nach  dem  Untergang  dos  baktrischen  Keiches. 
nämlich :  1.  der  Krieg  des  Mithridates  I.  (f  138  v.Chr.)  gegen  Baktrien,  dem 
er  zwei  Satrapien  entriß;  2.  der  Krieg  der  Skythen  gegen  Baktrien,  und  3.  der 
Krieg  des  Mithridates  II.  gegen   die  Skythen  (nach   123  v.  Chr.). 

2)  v.  Gutschmid  1.  c.  p.  50  hat  dies  in  sehr  scharfsinniger  Weise  durch 
Kombination  von  Oros.  V,  4  p.  205  mit  chinesischen   Quellen  erwiesen. 

3)  D.  h.  nach  der  Niederlage  und  dem  Tode  des  Antiochus  Sidetes  (etwa 
im   Februar  129   v.  Chr.,   v.  Gutschmid  1.  c.  p.  77). 
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Parthici  et  ipslus  Phrahalis  regis  cruenta  ccede  exsecuti  sunt  (5). 
Ofl'enbar  rief  also  Pbraates  II.  die  Nomadenvölker,  die  hier  mit  einem 
gemeinsamen  Namen  Skythen  genannt  werden ,  aus  Transoxanien 
herbei,  wohl  in  der  Zeit  um  130  v.  Chr.,  d.  h.  in  dem  Jahre,  wo 
Antioehus  VII.  gegen  Parthien  aufbrach.  Die  Skythen  gingen  über  5 
den  Oxus,  stürzten  ohne  Schwierigkeit  das  schwache  baktrisiche  Reich 
und  brachen  weiter  in  Parthien  ein ;  als  der  Großkönig  ihnen  ent- 
gegeneilte, erlitt  sein  Heer  eine  Niederlage  und  er  selbst  fiel  in 
der  Schlacht. 

Ihm  folgte  sein  Oheim  Artabanus  I.,  dem  aber  eine  kurze  und  10 
unglückliche    Regierung    zuteil    wurde.       Freilich    berichtet    Just. 
XLIl,  2,  1,  daß  die  Skythen    „depopulata  Parthta  in  patriam  re~ 
vertuntur",    womit  wohl    gemeint    ist,    daß  sie  sich  mit  ihren  neu 
erworbenen  Wohnorten  in  Baktrien  und  Sogdiana  begnüo-ten ;  doch 
hat  ihnen  der  Großkönig  nach  einer  anderen  Quelle1)  Tribut  zahlen  15 
müssen.    Nach  einigen  Jahren  begann  aber  Artabanus  Krieg  gegen 
die  Tocharer  (Just.  XLII,  2,  2),  erhielt  eine  Wunde  in  den  Arm  und 
starb  infolgedessen ;    wahrscheinlich   hatten   sich  wohl  die  Tocharer 
damals    schon  in  Baktrien ,    dem  späteren  Tokharestän ,    festgesetzt.     . 
Dies    geschah    um    124/123    v.  Chr.      Dem    Artabanus    folgte    sein  20 
Sohn2)  Mithridates  IL  der  Große,    der    das  schwerbedrängte  Reich 
wiederherstellte  und  auch  gegen  die  Skythen  vorging,  offenbar  jedoch 
ohne  sie  aus  ihren  neuerworbenen  Sitzen3)  heraustreiben  zu  können. 

Die  Vorgeschichte  der  skythischen  Invasion  in  Transoxanien  und 
Baktrien  wird  uns  durch  die  Berichte  der  chinesischen  Quellen4)  25 
leidlich  klar,  die  man  seit  Deguignes,  Mem.  de  l'Acad.  des  inscr. 
XXV,  2,  17  ff.,  der  zuerst  auf  sie  aufmerksam  machte,  mehrmals 
wiedergegeben  und  verwertet  hat5).  Der  Inhalt  der  älteren  chine- 
sischen Berichte  ist  kurzgenommen  der  folgende:  die  Hiuvg-nu, 
nach    den    neueren  Ansichten  ein  türkisches 6)  Volk ,    wohnten  zum  30 


1)  Jo.  Antioch.  fr.  66,  2.  2)  Just.  XLII,  2,  3. 

3)  Sie  saßen  wohl  schon  damals  im  südlichen  Drangiana,  dem  jetzigen 
Seistan ,  das  schon  Isidorus  von  Charax  (um  1  v.  Chr.)  als  Sakastane  kennt, 
vgl.  v.  Gutschmid  1.  c.  p.  78. 

4)  D.  h.  vornehmlich  Si-ma-tsien  (um  100  v.  Chr.)  und  Pan-ku's  Annalen 
der  früheren  Han  (um  80  n.  Chr.).  Der  viel  spätere  Ma-tuan-lin  (13.  Jahrh. 
n.  Chr.)  kommt  natürlich  nur  als  sekundäre  Quelle  in   Betracht. 

5)  Vgl.  z.B.  Deguignes,  Gesch.  d.  Hunnen  V,  68  ff.  153  ff.;  Maiila, 
Hist.  generale  d.  1.  Chine  III,  p.  36  ff.;  Klaproth,  Tabl.  hist.  de  l'Asie  pp.  57. 
132.  163  ff.;  Remusat,  N.  Mel.  Asiat.  I,  p.  220  ff.;  Brosset,  J.  A.  II,  418  ff.; 
P.  Hyacinth  Bitschurin,  Opisanie  Dsungaria  i  vostocnavo  Turkistana, 
St.  Petersburg  1828;  Ritter,  Erdkunde  VII,  604  ff.  672  ff.;  Vivien  de 
St. -Martin,  Les  Ephthalites  p.  29  ff.  (Übersetzung  der  chines.  Quellen  durch 
Stan.  Julien);  v.  Gutschmid,  Gesch.  Irans  p.  58  ff. ;  Pranke,  Beitr.  z. 
Kenntnis  d.  Türkvölker,  Berl.  Akad.  1904;  Kingsmill,  JRAS.  1882,  p.  74  ff.; 
V.  Smith,  Early  Hist.   of  India,   2<i  ed.,  212  ff.   232  ff.  usw. 

6)  Nach  Deguignes  waren  sie  Hunnen;  eine  Vermutung,  die  sich  bei 
ihm  wohl  am  meisten  auf  die  Ähnlichkeit  der  Namen  stützt;  nach  anderen 
(Kingsmill  usw.)   waren  sie  Ephthaliten,  was  sich  nicht  beweisen  läßt. 
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An  tan  a  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  irgendwo  an  der 
Nordseite  der  großen  Mauer  in  der  Nähe  des  großen  nördlichen 
Bogens  des  Hoang-ho.  Dieses  Volk  gehörte  wohl  ohne  Zweifel  zu 
denen,  die  vor  dem  Aufbau  der  großen  Mauer  das  eigentliche  China 

5  bedrängt  hatten,  und  die  jetzt  durch  den  unter  der  Ts'in-Dynastie 
angefangenen  Mauerbau  und  die  übrigen  Verteidigungsmaßregeln  der 
Chinesen  sich  genötigt  sahen ,  ihrer  Eroberungsgier  nach  anderen 
Richtungen  Lauf  zu  geben.  Wahrscheinlich  zwiscben  ca.  175 — 160 
v.  Chr.1)  überwältigten  die  Hiung-nu  ein  westlicheres  Nachbarvolk, 

10  die  Yüechi,  die  zwischen  Sha-chou  und  Ki-lien-shan  wohnten  und 
mehrmals  als  ein  den  Tibetanern  verwandtes  Nomaden volk  aufgefaßt 
worden  sind ;  dies  scheint  freilich  noch  lange  nicht  klar  zu  sein, 
doch  ist  es  bisher  auch  kaum  völlig  glaublich  bewiesen ,  daß  die 
Yüe-ck'i  eigentlich    mit    den  Tocharern    identisch    sein    sollten.     In 

15  diesen  Kämpfen  erschlug  Lan-shang,  der  Groß-Khan  der  Hiung-nu 
(f  160  v.  Chr.),  den  König  Chang-lun  der  Yüe-ck'i,  und  ließ  sich 
aus  seinem  Hirnschädel  ein  Trinkgefäß  verfertigen  Das  Volk  floh 
westwärts ,  teilte  sich  aber  in  zwei  Hälften ,  die  „kleinen"  und 
„ großen"   Yüe-cki,    von   denen   die   „kleinen"   (Siao- Yüe-cki)  sich 

20  westlich  von  Sha-chou  am  Gebirge  Nan-shan  und  weiter  südwest- 
wärts  bis  in  die  Gegend  von  Chotan  niederließen ,  während  die 
„großen"  (Ta- Yüe-ck'i),  die  am  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts2)  etwa  100  bis  200  000  Hippotoxoten  ins  Feld  stellten, 
weiter    nach  Westen    und    Südwesten    zogen.     Zuerst    schlugen    sie 

25  die  Wu-sun,  ein  kleines  Volk  um  Kutscha  und  Issyk-kül,  das  nur 
10  000  Bogenschützen  zählte,  und  töteten  ihren  Kun-mo  oder  König; 
diese  Wu-sun  hatten  nach  dem  Kommentar  zu  Pan-ku's  Annalen 
„grünblaue  (ts'iiig)  Augen,  rote  Barte  und  affenartige  Erscheinung", 
und  bekanntlich  hat  Klaproth  in  ihnen  eine  alte  indogermanische 

so  Bevölkerung  Zentralasiens  erblicken  wollen  —  wahrscheinlich  mit 
Recht,  obwohl  es  mehrfach  bezweifelt  worden  ist3).  Darauf  komme 
ich  weiter  unten  zurück.  Nach  der  Niederlage  der  Wu-sun  zogen 
aber  die  Yüe-ck'i  weiter  nach  Westen,  schlugen  die  zerstreuten 
Horden    des   S'i -Volkes    (wohl    Skythen),    die    in    der    Gegend    von 

35  Issvk-kül  wohnten,  und  notierten  sie  über  den  sogenannten  hängen- 
den  Paß4)    nach  Ki-pin  (Kabul)    zu    ziehen,    welches    Reich    dieses 


1)  Man  scheint  ein  genaueres  Datum  jetzt  kaum  erreichen  zu  können. 
Die  meisten  Forscher  geben  etwa  165  v.  Chr.,  was  unbewiesen  ist;  v.  Gut- 
schmid  setzt  177  und  167 — 161  v.  Chr.  an,  Franke  174 — 160  v.  Chr., 
Chavannes  endlich  (Turcs  Occidentaux  p.  134  n.)  etwa  140  n.  Chr.,  was 
aber  entschieden  zu  spät  zu  sein  scheint. 

2)  D.  h.  zur  Zeit  des  chinesischen  Residenten  Chang-k'ien,  der  zwischen 
138 — 126  v.  Chr.  sich  bei   den  Hiung-nu  und  Yüe-chi   aufhielt. 

3)  Vgl.  Ritter,  Erdkunde  VII,  604 — 628;  Franke  bestreitet  die  Richtig- 
keit der  Annahme  Klaproth's,  die  natürlich  nicht  in  der  Meinung  aufrocht 
erhalten  werden  kann,  daß  wir  es  hier  mit  einer  in  ihrer  Urheimat  zurück- 
gebliebenen indogermanischen  Bevölkerung  zu  tun  haben. 

4)  Vgl.  darüber  Ritter,  Erdk.  VII,  709  ff.;  v.  Gutschmid  1.  c.  p.  60  A.  1. 
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Volk  eroberte.  Die  Yüe-ch'i  nahmen  jetzt  die  Sitze  der  Vertriebenen 
um  Issj'k-kül  ein;  inzwischen  war  aber  der  Sohn  des  erschlagenen 
Königs  der  Wu-sun  unter  den  Hiung-nu  erzogen  worden.  Jetzt 
schlug  sie  dieser  mit  Hilfe  seiner  Pflegeväter  gründlich  und  zwang 
sie  weiter  nach  Südwesten  zu  ziehen.  Dies  scheint  in  den  nächsten  5 
Jahren  nach  160  v.  Chr.  geschehen  zu  sein1).  Nachher  nahmen 
nun  die  Yüe-ch'i  von  der  Landschaft  Ta-wan  (Ferghana)  Besitz, 
scheinen  aber  auch  bald  darnach  den  Jaxartes  überschritten  und 
ganz  Sogdianj,  überschwemmt  zu  haben.  Damit  waren  sie  also 
schon  ins  Gebiet  des  griechisch  -baktrischen  Reiches  eingedrungen.  10 
Nachher  nahmen  sie  allmählich  auch  von  Ta-hia  (Baktrien)  Besitz, 
schlugen  aber  noch  immer  ihr  königliches  Lager  an  der  Nordseite 
des  Oxus  (d.  h.  in  Sogdiana)  auf.  Hier  suchte  sie  der  chinesische 
Gesandte  Chang-k'ien  im  Jahre  128 — 127  v.  Chr.  auf,  um  sie  dazu 
zu  überreden,  nach  ihren  alten  Sitzen  zurückzukehren,  was  ihm  aber  15 
nicht  gelang.  Damit  sind  wir  also  zu  der  Zeit  angelangt,  wo  die 
oben  angeführten  Zeugnisse    unserer   klassischen  Autoren    einsetzen. 

Die  chinesischen  und  klassischen  Berichte  geben  uns  also  von 
einer  Völkerbewegung  Kunde,  die  sich  innerhalb  etwa  fünfzig  Jahren 
(ca.  175 — 128  v.  Chr.)  quer  durch  Innerasien,  von  der  Nordseite  20 
der  großen  Mauer  aus  bis  nach  der  Umgebung  von  Balkb  und  nach 
Kabul,  fortpflanzte.  Das  eine  Volk  setzte  das  andere  in  Bewegung, 
und  offenbar  haben  sich  an  dieser  großen  asiatischen  Völkerwande- 
rung sehr  verschiedene  Stämme  beteiligt.  Was  für  Völker  das 
waren,  kann  im  allgemeinen  nur  sehr  hypothetisch  angegeben  wer-  25 
den;  denn  unsere  besten  Berichterstatter,  die  Chinesen,  leiden  an 
dem  Fehler,  daß  sie  fremde  Namen  nur  sehr  unvollständig  wieder- 
zugeben imstande  waren,  was  die  Identifikation  der  von  ihnen  tra- 
dierten Namen  mit  denen ,  die  wir  aus  anderen  Quellen  kennen, 
sehr  problematisch  oder  z.  T.  ganz  unmöglich  macht.  Dennoch  30 
wird  im  folgenden  der  Versuch  gemacht,  wenigstens  die  wichtigsten 
der  bisher  über  diese  Frage  aufgestellten  Ansichten  etwas  näher 
zu  beleuchten,  was  vielleicht  in  einzelnen  Fällen  zu  irgendwelchem 
Resultat  führen  kann.  Sicherheit  ist  hier  meistens  nicht  zu  er- 
reichen 35 

Als  das  Volk,  das  den  ersten  Anstoß  zur  ganzen  Völker- 
bewegung gab ,  treten  uns  die  im  Anfang  des  zweiten  verchi'ist- 
lichen  Jahrhunderts  an  der  Nordseite  der  großen  Mauer  lebenden 
Hiung-nu  entgegen;  unzweifelhaft  gehörten  sie  zu  den  Völker- 
schaften ,  die  schon  längere  Zeit  das  eigentliche  China  investiei-t  10 
hatten ,  und  die  durch  den  Aufbau  der  Mauer  genötigt  wurden, 
sich    auf  andere  ihrer  Nachbarn    zu  werfen2).     Daß  die   Hiung-nu 

1)  v.  Gutschmid   1.  c.  p.  61. 

2)  Laut  dem  chinesischen  Bericht  sandte  der  Shan-yü  (Khan)  von  Hiung-nu 
im  Jahre  176  v.  Chr.  an  den  Kaiser  von  China  einen  Brief,  worin  er  ihm 
kundgab,  daß  er  die  Yüe-ch'i,  die  Wu-sun  und  andere  Völker  besiegt  und  sich 
unterworfen  habe. 
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einer  nicht -indogermanischen  Rasse  angehörten,  ist  nie  bezweifelt 
worden  ,  doch  ist  man  wohl  nie  zu  voller  Einigkeit  betreffs  ihrer 
wirklichen  Nationalität  gekommen.  Während  sie  nämlich  De- 
guignes  u.  a.  für  Hunnen  erklärten,  haben  in  späterer  Zeit  die 
5  meisten  Forscher1)  sie  für  eine  türkische  Völkerschaft  gehalten, 
die  hier  in  ganz  früher  Zeit  in  der  Geschichte  auftritt.  Ohne 
mich  näher  hierüber  aussprechen  zu  wollen,  mache  ich  auf  ein 
dem  klassischen  Altertum  bekanntes  Volk  aufmerksam ,  das  möc- 
licherweise  mit  den  Nachrichten  über  die  Hiung-nu  in  Verbindung 

10  zu  bringen  ist.  Bei  Strabo  XI,  p.  516  lesen  wir  von  dem  be- 
kannten Menander  (Milinda)  und  von  Demetrius ,  dem  Sohne  des 
baktrischen  Königs  Euthydemus,  wie  sie  ihre  Gewalt  über  große 
Teile  Indiens  ausbreiteten;  dann  heißt  es  weiter:  xal  di]  xui  i-it%Qi 
ZlrjQcov  Y.cä  &cxvv(bv2)  i^ereivovs)  rrjv  ctQxtfv.     Da  es  natürlich  nicht 

15  von  Menander  gesagt  werden  kann,  daß  er  seine  Herrschaft  bis  zu 
den  Serern  (=  Chinesen)  ausbi'eitete,  muß  der  letzte  Satz  sich  aus- 
schließlich auf  Demetrius  beziehen4),  was  auch  gut  paßt.  Denn 
unter  ihm  und  seinem  Vater  Euthydemus  fällt  die  größte  Macht- 
entwicklung   des  baktrischen  Reiches,    und    die  Ausdehnung  seiner 

20  Grenzen  bis  nach  China  muß  aus  Gründen,  die  v.  Gutschmid5) 
klargelegt  hat,  etwa  zwischen  201 — 177  v.  Chr.6)  fallen.  Diese 
Qavvoi  sind  nun  ein  ziemlich  fabelhaftes  Volk,  das  sehr  selten  er- 
wähnt wird,  immer  aber  in  Verbindung  mit  den  Serern  (Chinesen) 
und  meistens  auch  mit  den  Tocharern.     So  heißt  es  bei  Plin.  n.  h. 

25  VI,  17,  20:  ab  Attacoris  gentes  Phuni")  et  Tochari  et  iam  In- 
dorum  Casiri  introrsus  ad  Scythas  versi  humanis  corporibus 
vescuntur:  hier  werden  also  die  Phuni  =  Oavvoi  zwischen  den 
Attakorern  und  Tocharern  wohnend  gedacht.  Die  Attakorer  waren 
aber    ein  geschichtlich  nicht  weiter  bekanntes  Volk,    das  man  sich 

30  als  in  den  Gegenden  von  Kuku-nor  und  den  Quellen  des  Hoang-ho 


1)  Wie  Ritter,  V.  de  St. -Martin,  Kingsmill,  v.  Gutschmid, 
Franke,  V.  A.  Smith  u.  a.  Sonderbarerweise  nimmt  Feist,  Kultur,  Aus- 
breitung u.  Herkunft  d.  Indog-.  pp.  173  A.  2.  472  ohne  Reservation  die  alte 
Gleichung  Hiung-nu  =  Hunnen  auf;  wenn  er  sich  aber  dabei  auf  Franke  be- 
ruft, so  ist  das   doch  nicht  richtig. 

2)  Dies  ist  die  Lesart  der  Hs.;  die  in  älteren  Ausgaben  vorhandene  Les- 
art <&qvvo>v  ist  eine  sinnlose  Änderung  von  Vaillant  und  Bayer. 

3)  i£,£xuvav  Edd.  vett. 

4)  Es  ist  mir  in  diesem  Zusammenhange  nicht  deutlich,  warum  v.  Gut- 
schmid, Geschichte  Irans  p.  45  sagt,  daß  Strabo  uns  nicht  überliefert  hat,  ob 
diese  nördliche  Ausdehnung  des  baktrischen  Reiches  auch  Demetrius  zuzuschreiben 
ist.     Aus  dem  Zusammenhang  ergibt  sich  dies  doch  ganz  klar. 

5)  1.  c.  p.  45. 

6)  Im  Jahre  206  v.  Chr.  ist  bekanntlich  die  Han-Dynastie  auf  den  Thron 
Chinas  gekommen. 

7)  Handschriften  und  Herausgeber  haben  die  Formen  Phruri,  Thuri, 
Thuni,  Chuni,  Thunni,  Thimi,  Thyri,  Thyni.  Nach  v.  Gutschmid  1.  c. 
P-  45  A.  1  soll  aber  Phuni  die  richtige  Lesart  sein,  die  ich  hier  vorläufig 
akzeptiert  habe. 
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lebend  vorstellte;  nach  v.  R i chth of e n1)  lebten  zu  dieser  Zeit  in 
diesen  Gegenden  die  tibetischen  Nomaden  No-kiang,  die  also  viel- 
leicht mit  den  Attakorern  identisch  sein  könnten.     Doch  ist  es  mir 
zweifelhaft,    ob  nicht  in  Attacori  irgend  ein  an    Tochari,  Thocari 
erinnerndes    Wort    vorliegt;    freilich    bleibt   ja    dabei    die    Vorsilbe    5 
unerklärt2).      Westlich    von    den  Attakorern    und    östlich    von    den 
Tocbarern    dachte    sich    also    die   bei  Plinius   überlieferte   Tradition 
die  @uvvo£  oder  Phuni  wohnend  — ■  also  in  einer  Gebend,  die  sich 
so  ziemlich  mit  den  ehemaligen  Wohnorten  der  Hiung-nu   deckte. 
In    schrecklicher  Enstellung    kommt    nun    der   Name    dieses    rätsei-  10 
haften  Volkes  noch  an  ein  paar  Stellen  vor;  bei  Dionys.  Perieg.  752 
lesen  wir:  %al  Töyaqoi  &QOvvoi:i)  ts  kcu  e&vcoc  ßdqßaQa  E\]q&v\  bei 
Ptol.  Geogr.  VI,  13,  3  heißen  sie   rovvaioi  (vv.  11.   rgowaloi,  Fqi- 
vcäoi),  und  unzweifelhaft  gehört  auch  hierher  die  verworrene  Notiz 
bei  Jornandes    de   reb.   Get.   c.  5:    hie4)   inter  Asiam  Europamque  15 
terminus    famosus    habetur;    nam    alter    est   ille ,    qui    rnontibus 
Ghrinorum    oriens  in  Caspium   mare   dilabiturb).     Mit    absoluter 
Sicherheit    läßt    sich    leider    aus    den    antiken    Quellen    der    wirk- 
liche  Name    des  Volkes  nicht  entnehmen ,    doch  wird  man  sich  am 
ehesten  an  die  Formen   Oavvoi  und  Phuni  halten.     Natürlich  sind  20 
aber   diese    Formen    nur    sehr    mangelhafte    Umschreibungen    eines 
einheimischen    Namens,    dessen    Wortlaut    uns    unbekannt    ist;    ich 
glaube  aber  die   Vermutung  aussprechen  zu  können ,    daß  das ,  was 
die  Griechen  und  Römer  durch   &<xvvol  ,    Phuni  umschrieben ,    von 
den  Chinesen  mit  Hiung-nu,  was  in  älterer  Zeit  wohl  etwa  *yung-nu  25 
lautete ,    wiedergegeben    wurde.      Verwechslungen    zwischen    f-   und 
X -Laut,  besonders  vor  u -Vokal,  sind  auf  mehreren  Sprachgebieten 
—  und  speziell  im  Chinesischen  —  gar  nicht  ungewöhnlich. 

Ich  möchte  nun  sogar  einen  Schritt  weiter  gehen ,  indem  ich 
glaube,  daß  Deguignes  wirklich  recht  hatte,  als  er  Hiung-nu  30 
=  Hunnen  setzte.  Die  Hiung-nu  wohnten  unzweifelhaft  in  Gegen- 
den, die  als  Stammsitze  der  Hunnen  betrachtet  werden  können,  und 
es  läßt  sich  wohl  nicht  verneinen ,  daß  die  Namen  einander  sehr 
ähnlich  sehen,  obwohl  uns  die  ursprüngliche  Form  unbekannt  bleibt, 
da  sie  uns  nicht  in  der  Sprache  des  Volkes  selbst,  sondern  nur  in  35 
den  Umschreibungen  der  klassischen  Völker  und  der  Chinesen  vor- 
liegt.    Wenn    nun    aber    die  Hiung-nu  wirklich  =  Hunnen   sind, 


1)  China  pp.  461.  490. 

2)  Rätselhaft  ist  mir  die  Notiz,  daß  die  T6%ccqoi  auch  'AtaQLOL  genannt 
wurden  (ovg  1)  y.Oivi]  'AraQiovg  J.sysi  6vvt]&£icc)  nach  Georg.  Pachyra.  ap. 
Mich.  Palaiol.  2,  p.  83  E. 

3)  So  in  der  Ausgabe  bei  Müller,  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  151;  die  Hand- 
schriften bieten  i&QOvvoi,  <&QVVca  (Eust.),  $qovqoi,  ^qovqlol,  (Pccvqol.  Von 
den  lateinischen   Übersetzern  hat  Avienus  Phruni,  Priscianus  aber  Phruri. 

4)  sc.  Tanais. 

5)  Dies  ist  natürlich  der  Jasartes,  dessen  Quellen  sich  aber  in  der  Nähe 
des  Issyk-kül  befinden.  Die  Notiz  bei  Jornandes  entstammt,  was  die  Tanais 
betrifft,  einer  bis  auf  Herodot  zurückgehenden  Tradition. 
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und  andererseits  die  eben  behandelte  Gleichung  Hiung-nu  =  &avvolr 
Phunl  zu  Recht  besteht,  dann  folgt  daraus  auch,  daß  wir  in  diesem 
von  Strabo,  Plinius  u.  a.  als  neben  den  Serern  und  Tocharern 
lebend  erwähntem  Volke  die  erste  Nachricht  europäischer  Quellen 
5  über  die  Hunnen  besitzen. 

Nun  sieht  man  wohl  im  allgemeinen  als  die  älteste  Nachricht 
über  die  Hunnen  die  bei  Strabo  XI,  p.  514  aus  Eratosthenes  über- 
lieferte Notiz  an:  xvxla  ös  tveqI  xt\v  &dlaxxavl)  fxtxu  xovg  'Tqxci- 
vovg    sifidodovg    xe    xccl   'Av<xoiaY.ug    aal    KudovGiovg    xccl  AXßuvovg 

10  xccl  Kaaniovg  xccl  Ovixiovg  xd%a  de  xal  ixigovg  {i&iQi  Sxv&iov  xxX. 
In  dieser  Aufzählung  der  Völkerschaften  an  der  Süd-  und  West- 
seite des  Kaspischen  Meeres  nehmen  den  letzten  Platz  ein  die 
Ovixioi-) ,  die  somit  wohl  etwa  in  den  Gegenden  um  die  Wolga- 
mündung gewohnt  hätten,  wo  man  sonst  etwa  die  Sarmaten  (Sauro- 

15  maten)  lokalisiert  findet.  Damit  kombiniert  man  ferner  eine  Notiz 
aus  Varro  bei  Plin.  n.  h.  VI,  15,  38,  wo  ein  Volk  namens  Udini 
denselben  Platz  einnimmt  und  also  mit  den  Ovixioi  identisch  sein 
dürfte 3).  Man  hat  nun  diese  mit  den  späteren  Ovvvoi ,  die  z.  B. 
Dionys.  Perieg.  730  an  derselben  Stelle  einsetzt,  gleichsetzen  wollen, 

20  was  mir  aber  sehr  wenig;  glaublich  vorkommt.  Denn  erstens  stimmen 
ja  die  Namen  absolut  nicht  miteinander  überein4),  und  zweitens 
wäre  es  sehr  sonderbar,  falls  schon  Eratosthenes  (3.  Jahrh.  v.  Chr.) 
Hunnen  an  der  Nordwestseite  des  Kaspischen  Meeres  gekannt  hätte, 
da  doch  diese  zu  jener  Zeit  nach  alledem,  was  wir  sonst  von  ihnen 

•-'5  wissen,  im  inneren  Asien  gesessen  haben  müssen.  Daß  andererseits 
sehr  viel  spätere  Verfasser,  wie  Dionysius  der  Perieget  u.  a.,  sie  in 
jenen  Gegenden  kennen,  ist  ja  weniger  merkwürdig,  da  zu  ihrer 
Zeit  die  großen  Völkerwanderungen  nach  Westen  schon  begonnen 
hatten. 

30  Ich    komme    also   dazu    in    den  Hiung-nu  der   Chinesen,    den 

&<xvvoi ,  Phuni  der  antiken  Völker  die  uns  am  frühesten  bekannt 
gewordenen  Vorfahren  der  späteren  Hunnen  erblicken  zu  wollen5), 
die  also  zur  großen  zentralasiatischen  Völkerwanderung  im  2.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  den  ersten  Anstoß  gaben. 


1)  Das  Kaspische  Meer. 

2)  Der  Name  ist  bei  Strabo  ohne  Varianten  überliefert. 

3)  In  VI,  15,  39  nennt  Plinius  als  neben  den  Sarmaten  wohnend  ein 
rätselhaftes  Volk  namens  Utidorsi  (vgl.  zum  Ausgang  vll.  Aorsi).  Diese  hängen 
wohl  ihrem  Namen  nach  mit  den  Ovinoi  zusammen,  vgl.  die  Utio-iScythic  der 
Tab.  Peut.  und  des  Geogr.  Kav.  2,  8. 

4)  Der  Hunnenname  zeigt  außer  der  Form  Ovvvoi  auch  Formen  wie 
Ovvoi,  'SZvoi,  ©ovvvoi,  Xovvoi  und  im  Lateinischen  neben  Unni,  Huntli  auch 
Thynus,  Thinus ,  Thymus  usw.  Im  Indischen  kommt  m.  W.  nur  Unna-, 
Hünaka-  vor.  Meines  Erachtens  stand  der  ursprüngliche  Name  der  Form,  die 
den  Umschreibungen   <&uvvoL,  Pliuni  und  Hiung-nu  zugrunde  liegt,  nicht  fern. 

ö)  Man  halte  mir  nicht  entgegen,  daß  z.  B.  Dionysius  in  v.  730  die  Ovvvoi, 
in  v.  752  aber  die  $>qovvoi  (=  <&uvvoi)  nennt.  Erstere  waren  zu  seiner  Zeit 
gut  bekannt,  was  er  von  den  letzteren  aber  berichtet,  geht  auf  ältere,  von  ihm 
selbst  nicht  zu  beurteilende   Überlieferung  zurück. 
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Die  Nachrichten  dieser  Wanderung  gibt  uns  dann  vor  allem 
Strabo  wieder,  indem  er  die  bekanntesten  der  nomadischen  Völker, 
die  den  Griechen  Baktrien  abnahmen,  aufzählt.  Diese  waren  näm- 
lich die  "Agioi,  die  IIccGiavoi,  die  Töyctqoi,  und  die  ZcckccqccvXol1). 
Von  diesen  sind  eigentlich  die  Tocharer  die  einzigen ,  von  denen  5 
man  eine  etwas  ausgedehntere  Kunde  besitzt;  doch  wird  es  viel- 
leicht möglich  sein,  auch  irgend  etwas  zur  Identifizierung  der  übrigen 
sonst  nicht  bekannten  Völkerschaften  beizutragen. 

Die  'Aaioi  des  Strabo  sind  offenbar  mit  den  Asiani,  die  Trogus 
als  Könige  der  Tocharer  erwähnt,   identisch;    die  Namen  verhalten  10 
sich  zu  einander,  wie  z.  B.  Sogd(i)i :  Sogdiani'2),  die  Bewohner  der 
Landschaft  Sogdiana,  oder  Asii :  *Asiani,  die  Bewohner  der  Land- 
schaft   Asiana    usw.3).      Diese    Asiani   sind    nun    schon    von    D  e  - 
guignes  u.  a.4)  mit  den  Wu-sun  der  Chinesen  gleichgesetzt  wor- 
den,   eine   Identifikation,    die    von  Vivien   de  St. -Martin,  Les  is 
Ephthalites  p.  34  als  unbegründet  bezeichnet  wird.    Doch  darf  man 
sie  vielleicht  von  vornherein  nicht  so  ohne  weiteres  als  völlig  haltlos 
zurückweisen.     Von  Strabo  werden   ja    die  "Aaioi   an    erster  Stelle 
unter  den  nomadischen  Völkern ,    die    aus    dem  Lande   jenseits  des 
Jaxartes  kamen  und  das  griechisch-baktrische  Reich  überschwemmten,  20 
erwähnt;  nach  den  Chinesen  wohnten  die  Wu-sun  in  den  Gegenden 
um  Issyk-kül,    d.  h.  nicht  besonders  weit  nordöstlich  des  Jaxartes, 
und  wurden  dort  von  den  Yüe-chi  überfallen  und  weiter  westwärts 
getrieben.     Der  chinesische  Name,  den  wir  jetzt  als  Wu-sun  aus- 
sprechen, mag  möglicherweise  in  früherer  Zeit  etwa  *'iO-suen  ge-  25 
lautet  haben ,  was  ohne  Zweifel  eine  mögliche  Umschreibung  einer 
Benennung,  die  die  Griechen  als  *Aßiuvoi  {Asiani)  aufgefaßt  haben, 
sein  könnte  5J.     Wir  werden  weiter  sehen,  daß  es  sich  beim  Anlaut 
des  Namens    eigentlich    vielleicht   um    ein   'Oa-    und    nicht  um  ein 
A6-  gehandelt  hat,  wo  doch  die  Ähnlichkeit  eine  noch  nähere  sein  30 
könnte.    Es  handelt  sich  aber  dabei  zuerst  darum,  was  für  ein  Volk 
wir  unter  'Aoioi,  Asiani  oder  Wu-sun  zu  verstehen  haben. 


1)  Über  diesen  Namen  siehe  weiter  unten.     . 

2)  Vgl.  z.  B.  Trog.  prol.  41. 

3)  Man  fragt  sich  unwillkürlich ,  wie  die  Bildung  dieser  Namen  zustande 
gekommen  ist.  Es  mag  ja  sein ,  daß  in  Landesnamen  wie  Bav.TQiavrj  neben 
JBactria,  Bactra  usw.  einfach  eine  Ableitung  vorliegt;  doch  scheint  es  viel 
glaublicher,  daß  wir  es  hier  mit  ursprünglichen  Genitivbildungen  zu  tun  haben. 
Ich  erinnere  daran,  daß  Konow  ohne  Zweifel  mit  Recht  den  Namen  Kusana 
als  ursprünglichen  Gen.  PI.  von  Kusa-  betrachtet,  und  daß  es  somit  auch 
möglich  ist,  Asiani  usw.  als  Gen.  PI.  (etwa  *  Asyänäm  sc.  „terra")  zu  betrachten. 
Aus  diesem  Gen.  PI.  hätte  sich  dann  ein  neuer,  adjektivischer  Name  abgelöst. 
Vgl.  auch  Yule,  JRAS.  1873,  p.  102. 

4)  Vgl.  z.  B.  Lassen,  Gesch.  d.  indoskyth.  Könige  p.  254. 

5)  Der  Name  Wu-sun  würde  im  Chinesischen  etwa  „die  schwarzen  Sohn- 
söhne" bedeuten,  was  zu  der  eben  mitgeteilten  Beschreibung  des  Volkes  sehr 
schlecht  paßt.  Möglich  wäre  jedenfalls  auch  „die  Sohusöhne  des  Raben",  was 
ja  ein  alter,  totemistischer  Stammesname  sein  konnte.  Doch  ist  der  Name 
sicherlich  gar  nicht  einheimisches  Chinesisch. 
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Die  Wu-sun1)  gehörten  vor  allen  anderen  zu  den  Völkern 
Zentralasiens,  die  schon  Klaproth,  Tabl.  hist.  de  l'Asie,  p.  161  ff. 
als  die  „blauäuigen,  blonden"  bezeichnete  und  als  indogermanischen 
Ursprungs  betrachten  wollte ;  eine  vollständige  Sammlung  der  chine- 
5  sischen  Notizen  findet  man  bei  Ritter,  Erdkunde  VII,  611  ff.,  wo 
Auszüge  aus  den  Annalen  der  älteren  Han-Dynastie  nach  P.  Hya- 
cinth  (Opisanie  Dsungaria  etc.)  gegeben  werden.  Wir  ersehen 
daraus,  daß  die  Wu-sun  von  den  Chinesen  als  mit  , grünlichen 
(oder  „azurblauen",  ts'ing)  Augen,  roten  Barten  und  affenartiger 
10  Erscheinung"  versehen  beschrieben  werden2).  Die  zwei  ersten 
Epitheta  sprechen  für  sich  selbst  und  rechtfertigen  ohne  Zweifel 
die  Bezeichnung  dieser  Völker  bei  Klaproth  und  Ritter  als 
die  „blauäugigen,  blonden";  was  die  „affenartige  Erscheinung"  be- 
trifft, so  ist  es  ja  möglich,  daß  die  Chinesen  damit  nur  ihrer  Ver- 
ls achtung  für  die  äußere  Gestalt  der  westlichen  Völker  überhaupt 
haben  Ausdruck  geben  wollen.  Doch  könnte  es  wohl  auch  der  Fall 
sein,  daß  damit  eine  ganz  besondere  Eigentümlichkeit  der  äußeren 
Erscheinung  beabsichtigt  war:  diese  Völker  waren  ja  alle  Reiter,  die 
fast  ihr  ganzes  Leben  im  Sattel  zubrachten ;  ihre  Truppen  waren 
20  fast  sämtlich  Hippotoxoten.  Nun  werden  ja  bekanntlich  Leute,  die 
fast  immer  auf  dem  Pferderücken  sitzen ,  auffallend  krummbeinig, 
und  durch  diese  freilich  illusorische  Verkürzung  des  Unterkörpers 
müssen  natürlich  auch  die  vorderen  Extremitäten  länger  erscheinen3). 
Daß  die  Statur  dadurch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  der 
25  größeren  Affen  bekommt ,  ist  nicht  zu  verneinen.  Doch  liegt  hier 
nur  eine  bloße  Vermutung  vor ,  der  ich  kein  besonderes  Gewicht 
beimesse4). 

Die  Hauptsache  ist  aber ,  daß  die  Wu-sun ,  die  ich  mit  den 
"Aßioi  oder  Asiani  identifiziere ,  von  den  Chinesen  als  blauäugig 
30  und  rotbärtig,  d.  h.  blond,  geschildert  werden.  Nun  sind  ja  frei- 
lich blaue  Augen  und  blondes  Haar  keineswegs  ein  absolutes  Kri- 
terium indogermanischer  Abstammung;  doch  ist  es  unzweifelhaft, 
daß  diese  Kennzeichen  ein  ziemlich  starkes  Indizium  solcher  Her- 
kunft abgeben,  da  wir  doch  mit  einer  gewissen  Sicherheit  annehmen 
35  können ,  die  Indogermanen  seien  von  Anfang  an  größtenteils  hell- 
farbig   und    blauäugig    gewesen.      Jedenfalls    kommen    bei    keiner 


1)  Ein  Aufsatz  von  Kurakichi-Shiratori  „Über  den  Wu-sun-Stamm 
in  Zentralasien",  Revue  Orientale  III,  Budapest  1902,  ist  mir  leider  nicht  zu- 
gänglich. 

2)  Freilich  steht  diese  Beschreibung  nicht  in  den  Han- Annalen  selbst, 
sondern  —  wie  Franke  nachgewiesen  hat  —  in  dem  etwa  500  Jahre  (d.  h. 
aus  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  jüngeren  Kommentare,  der  doch  wohl  sicher 
alte  Materialien  benutzt  hat. 

3)  Ob  von  einer  wirklichen  Verlängerung  derselben  die  Rede  sein  kann, 
vermag  ich  nicht  zu  beurteilen. 

4)  Man  vergleiche  zu  dieser  Frage  besonders  Klaproth,  Tab.  hist.  de 
l'Asie  p.  131. 
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anderen  Rasse  in  derselben  Ausdehnung  jene  Merkmale  vor1).  So- 
mit hat  man  seit  Klaproth  wohl  mit  Recht  vorzugsweise  in  den 
Wu-sun  und  den  mit  ihnen  verwandten  Völkern  den  indogerma- 
nischen Einschlag  in  der  Bevölkerung  Zentralasiens  erblicken  wollen; 
ja,  Ritte  r  geht ,  wenn  ich  ihn  sonst  recht  verstanden  habe ,  ge-  5 
radezu  so  weit,  diese  Völker  als  Germanen  betrachten  zu  wollen'2). 
Daß  diese  Vermutung  nun  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  ist, 
braucht  ja  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden ;  gibt  es  ja  doch 
auch  manche  indogermanischen  Völker,  außer  den  Germanen,  bei 
denen  Blauäusncrkeit  und  Blondheit  crenu^sam  vorhanden  sind  oder  10 
jedenfalls  vorhanden  gewesen  sind. 

Bei  der  geographischen  Lage  der  Wu-sun,  die  vor  der  Mitte 
des  2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  um  Issyk-kül  wohnten ,  dann 
aber  wohl  weiter  nach  Westen  credräns[t  wurden,  kommt  vor  allem 
iranische  Abstammung  in  Betracht.  Zu  dieser  Zeit  —  und  viel  15 
früher,  wie  uns  zuerst  Herodot  bezeugt  —  wohnten  die  Iranier  ja 
nicht  nur  im  eigentlichen  Iran,  sondern  hatten  auch  weit  größere 
Gebiete  in  Asien  und  Europa  inne.  Von  den  europäischen  Iraniern 
- —  skolotische  und  pontische  Skythen  usw.  —  die  uns  hier  nicht 
interessieren ,  abgesehen ,  wissen  wir  ja  von  den  Dahern  an  der  20 
Ostseite  des  Kaspischen  Meeres,  von  den  Massageten  in  dem  Lande 
zwischen  Oxus  und  Jaxartes ,  von  den  S'i  oder  Saken  (asiatische 
Skythen)  jenseits  des  Jaxartes  usw.  Daß  die  Wu-sun,  die  m.  E. 
mit  den  "Agiol  oder  Asiani  identisch  waren,  auch  als  ein  Ausläufer 
des  großen  iranischen  Stammes  betrachtet  werden  können,  unter-  25 
liegt  wohl  einem  ernsten  Zweifel  nicht :J).  Es  fragt  sich  aber,  ob 
wir  diese  Wu-sun  —  "Aßioi  —  Asiani  mit  irgendeinem  sonst  be- 
kannten Volke  iranischen  Ursprungs  gleichstellen  können ;  das  wird, 
denke  ich,  nicht  allzugroße  Schwierigkeiten  bereiten. 

Von    den  Osseten   im    Kaukasus,    die    allgemein    als  Abkömm- 30 
linge  der  Alanen  des  frühen  Mittelalters  betrachtet  werden,  wissen 
wir,  daß  sie  sich  durch  hohe  Statur,  blonde  Haarfarbe  und  blaue 
Augen  auszeichnen.     Und    von    ihren  Vorfahren    berichtet    uns    ein 


1)  Vgl.  zu  dieser  Frage  z.  B.  Schrader,  Reallex.  p.  459  ff.;  Hirt,  Die 
Indogerinanen  p.  58  ff.;  Feist,  Kultur,  Ausbreit,  u.  Herkunft  d.  Indog.  p.  496  ff. 
und   die   dort  angegebene  Literatur. 

2)  Anders  kann  es  wohl  nicht  aufgefaßt  werden,  wenn  er  Erdkunde  VII, 
619  sagt:  „der  Kaiser  (von  China)  .  .  .  ließ  sie  (die  chinesische  Prinzessin,  die 
dem  König  von  Wu-sun  zur  Gemahlin  bestimmt  war)  in  der  Sprache  der  Usun 
(also  im  Deutschen?)  unterrichten".  Ritter  hat  übrigens  einen  Vorgänger  in 
Procop,  der  in  Bell.  Vand.  I,  3;  Bell.  Goth.  1,1  die  iranischen  Alanen  aus- 
drücklich für  ein  gothisches  Volk  erklärt;  freilieh  war  das  bei  einem  Griechen 
der  letzten  Völkerwanderungszeit  leicht  erklärlich ,  da  ja  die  Alanen  bei  ihrem 
Zuge  nach  dem  westlichen  Europa  und  Afrika  stark  mit  den  Vandalen  und 
anderen  germanischen  Stämmen  vermischt  wurden. 

3)  Nach  Klaproth,  Tabl.  bist.  p.  163  bezeugen  übrigens  die  Chinesen 
ausdrücklich,  daß  die  Wu-sun  mit  den  St  (Saken)  stammverwandt  waren.  Bei 
der  offenbar  sehr  scharfen  Beobachtungsgabe  der  Chinesen  darf  dies  wohl  als 
entscheidend  betrachtet  werden. 
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gleichzeitiger  und  gewissenhafter  Schilderer,  Amm.  Marc.  XXXI,  2,  21 
folgendermaßen :  proceri  autern  Halani  pwne  sunt  omnes  et  pulckri, 
crinibus  medioeriter  flavis,  oculorum  temperata  torvitate  terri- 
biles  etc.1).  Von  der  „affenartigen  Erscheinung"  erfahren  wir  da 
5  freilich  nichts;  sonst  aber  läßt  sich  diese  Beschreibung  der  früher 
angeführten  chinesischen  nicht  übel  zur  Seite  stellen.  Wenn  ich 
aber  soweit  gehe,  daß  ich  die  Alanen  als  mit  den  früher  erwähnten 
W  u-sun  oder  "Agioi  —  Asiani  identisch  erkläre ,  stütze  ich  mich 
selbstverständlich    nicht    auf   diese  Ähnlichkeit    in    der  Schilderuncr 

O 

10  ihrer  äußeren  Gestalt,  die  ja  rein  zufällig  sein  konnte.  Es  kommt 
hier  vor  allem  auf  die  Namenfrage  an2). 

Der  Name  Alani  oder  Halani*)  tritt  in  Europa  erst  in  der 
frühesten  römischen  Kaiserzeit  auf;  der  erste  klassische  Verfasser, 
der    ihren    Namen    erwähnt,    ist    wohl   Seneca    in    seinem    Thvestes 

i5v.  630  und  dann  Lucan  Phars.  VIII,  223:  duros  aiterni  Martis 
Alanos  und  X,  454 :  quem  non  violasset  Alarms  \  non  Scytha  etc. 
Zu  dieser  Zeit  war  also  der  Name  des  Volkes  in  Rom  schon  ganz 
gut  bekannt.  Etwas  später  nennt  sie  Plin.  n.  h.  IV,  12,  25  ganz 
im  Vorbeigehen  mit  den  Rkoxalani  zusammen,  die  man  wohl  richtig 

-•u  Rhox-alani  d.  h.  „Alanen  an  der  Wolga"4)  aufgefaßt  hat,  und  die 
schon  von  Strabo  II.  p.  114;  VII ,  pp.  294.  306.  307.  309  unter 
dem  Namen  'Pa^oXavoi  aufgeführt  werden,  zusammen.  Nun  einzahlt 
aber  Josephus  Ant.  jud.  XVIII ,  6 ,  daß  schon  Kaiser  Tiberius  im 
Jahre  35  n.  Chr.  die  Alanen  dazu  bewoq\  in  das  Reich  der  Parther 

25  einen  Einfall  zu  machen,  wobei  sie  die  Hauptgebirgskette  des  Kau- 
kasus überschritten  und  Armenien  und  Medien  verwüsteten ;  mit 
dieser  Nachricht  hat  man  wohl  richtig  die  gleichlautende  Notiz  über 
die  Sarmaten  bei  Tac.  Ann.  VI,  33  zusammengestellt5).  Schon  zu 
dieser  Zeit  saß  also  ein  Teil  der  Alanen   in  den  Gegenden  um  die 

30  Wolp-amündunp-  und  weiter  südlich  um  Terek  und  Kuban ,  wo  im 
Mittelalter  das  eigentliche  Alanenreich  sich  befand :  vom  Anfang 
unserer    Zeitrechnung    an    müssen    sie    schon    den  Römern    bekannt 

o 


1)  Auch  bei  Claudianus  kann  man  ähnliche  Schilderungen  der  Alanen 
nachsehen.  Beschreibungen  aus  dem  späteren  Mittelalter  (Rubruk  usw.),  die 
alle  die  blonde  Farbe  der  Haare  und  die  blauen  Augen  der  Alanen  als  be- 
sonders bemerkenswert  hervorheben,  sehe  man  bei  V.  de  St.-M artin,  Les 
Alains  p.  147  ff. 

2)  Die  vollständigsten  Nachrichten  über  die  Alanen  finden  sich  immer 
noch  bei  V.  de  St. -Martin,  Etudes  ethnographiques  et  historiques  sur  les 
peuples  nomades  qui  se  sont  succedes  au  Nord  du  Caucase.  I.  Les  Alains. 
Von  älterer  Literatur  vergleiche  man  auch  Ritter,  Erdkunde  VII,  625  ff.; 
Klaproth,  Tabl.  hist.  de  l'Asie  p.  174  ff.;  Schaf afik,  Slav.  Altert.  I,  350  ff. 

3)  Gr.  'AXavol  oder  bisweilen  'AXccvvoi. 

4)  * Jtoxa  (*Iiaxa)  wäre  ein  offenbar  iranischer  Name  der  Wolga,  der 
sonst  als  IIa  vorliegt.  Über  av.  ranha,  Name  eines  mythischen  Flusses,  vgl. 
Bartholomae,   WklPh.   1890,  p.  1108. 

5)  Vgl.  de  St. -Martin,  Les  Alains  p.  121  f.    Vgl.  auch  Sueton.  Domit.  2. 
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gewesen  sein.  Später  werden  sie  von  dem  Geographen  Ptolemäus 
III,  5,  von  Dionys.  Perieg.  305.  308  und  von  Amm.  Marc.  XXXI, 
2.  12  ff. ,  der  die  weitläufigsten  und  besten  Nachrichten  über  sie 
gegeben  hat,  erwähnt. 

Letzterer  sagt  in  XXXI,  2,  13  :  in  immensum  extentas  &cythi<v  5 
solitudines  Halani  inhabitant,  ex  montium  appellatione  cognomi- 
nati1):  nun  nennen  die  Chinesen  etwa  vom  1.  Jahrh.  n.  Chr.  an 
das  Volk,  welches  sie  früher  Yen-ts'ai  genannt  hatten,  A-lan-na 
oder  A-lan-liao ,  und  sagen  von  ihnen,  daß  sie  ihren  Namen  von 
den  Bergketten  des  Altai ,  aus  welchen  sie  stammten ,  erhalten  10 
hätten2).      Diese  Notizen  ergänzen  und  erklären  also   einander. 

Was  nun  die  Herkunft  der  Alanen  betrifft ,  so  meint  schon 
Ammian  XXXI,  2,  12,  daß  sie  von  den  alten,  seit  der  Zeit  des 
Herodot  wohlbekannten  Massageten3)  stammten  {Halanos  .  .  . 
veteres  Massagetas  etc.),  eine  Ansicht,  die  man  in  neuerer  Zeit  is 
mehrmals  wiederholt  hat.  Diese  Annahme  hat  wohl  darin  ihre 
vornehmste  Stütze,  daß  die  Alanen  zu  gewisser  Zeit  dieselben  Lager- 
plätze inne  hatten ,  die  Herodot  den  alten  Massageten  zuschrieb, 
d.  h.  das  Land  jenseits  des  Oxus  im  Nordwesten  von  Sogdiana,  das 
sich  bis  zum  Jaxartes  und  Aral-See,  z.  T.  wohl  auch  bis  zum  20 
Kaspiscben  Meere,  dem  Nordmeer  der  Chinesen,  erstreckte.  Denn 
hier  saß  dieses  Volk  offenbar  vor  seinem  Einbruch  in  Europa.  Die 
Han-Annalen  berichten  nämlich  von  den  Yen-ts'ai,  die  etwa  am 
Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  zuerst  auftreten,  daß  sie  im  Nordwesten 
von  K'ang-kü  (Sogdiana)  lebten  und  sich  von  da  aus  bis  zu  den  25 
Grenzen  des  Ta-tslin  (das  Römerreich)  ausbreiteten,  daß  sie  in 
ihren  Sitten  den  Sogdiern ,  denen  sie  unterwürfig  waren  ,  ähnelten 
und  etwa  100  000  Hippotoxoten  ins  Feld  stellten.  Wenn  nun  aber 
die  Chinesen  andererseits  dieses  Volk  als  von  den  Gesm-o-screcrenden 

o       o    O     o 

Innerasiens  ausgewandert  darstellen ,  so  können  sie  unmöglich  mit  30 
den  Massageten  identisch  sein ,  da  diese  schon  zur  Zeit  Kyros'  des 
Großen  (6.  Jahrh.  v.  Chr.)  in  den  Gegenden  zwischen  Oxus  und 
Jaxartes  hausten.  Weiter  werden  freilich  von  verschiedenen  alten 
Verfassern  die  Alanen  als  Massageten  bezeichnet4);  doch  unter- 
scheidet der  Geograph  Ptolemaeus  VI,  10,  13  die  Massageten  von  S5 
den  Alanen,  indem  er  erstere  in  Transoxanien.  letztere  aber  .weiter 
nach  Nordwesten  —  d.  h.  in  der  Kirgisensteppe   —    wohnen    läßt. 


1)  Dasselbe  bei  Eust.  ad  Dionys.  Perieg.  v.  305 :  ort  'Ai.avög  önog  ^un- 
ucctiag,  cccp'  ov  zb  i'&vog  oi  'AXavol  toiv.tv  ovoiLa&G&ai. 

2)  Vgl.  V.  de  St.-Mar  tin,  Les  Alains  p.  109  f.  Nach  ihm  bedeutet 
in  der  Sprache  der  Mandschu  das  Wort  ali'n  „Berg"  (vgl.  Deguignes,  Hist. 
des  Hirns  I,  279).     Vgl.  auch  Müllenhoff,  DA.  III,  99  f. 

3^  Über  die  Identifikation  der  Massageten  mit  den  Ta  Yüe-chi'  siehe 
weiter  unten. 

4)  So  von  Dio  Cassius,  Ammianus  u.  a.  Auch  die  Armenier,  wie  Moses 
von  Chorene,  nennen  die  Völker  im  Norden  des  Kaukasus  —  d.  h.  die  Alanen 
—  Mflskutk1  =  Massageten,  während  Procop.  Bell.  Vand.  I,  12  die  Hunnen  als 
Massageten   bezeichnet.     Vgl.   V.   de  St.-Mar  tin,  Les  Alains  p.  108   n.  2. 
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Von    einer  Gleichsetzung    dieser  Völker    kann    also    ziemlich  sicher 
keine  Rede  sein. 

Nun  führen  aber  die  Alanen  schon  sehr  früh  einen  anderen 
Namen,  der  möglicherweise  als  ihr  eigentlicher  Stammesname  zu 
5  betrachten  ist.  Schon  Ptol.  III,  5  ;  V,  9  berichtet  von  Völkern,  die 
um  die  Mündung  des  Tanais  und  in  den  sarmatischen  Steppen1) 
wohnten,  deren  alanische  Herstammung  keinem  Zweifel  unterliegt, 
daß  sie  "Oadot,  Aaiarai2)  und  Aßaioi  hießen.  Unter  dem  sonst 
unerklärten  Namen  A-sou  werden  die  Alanen  in  einer  chinesischen 
10  Biographie  des  Subutai3),  in  der  chinesischen  Geschichte  der  Dynastie 
Dschingis-Khans  sowie  in  der  Geschichte  der  Mongolen  von  Raschid- 
aldl'n4)  erwähnt;  daß  dieser  Name  mit  den  eben  aus  Ptolemäus 
angeführten  zusammenhängt,  ist  wohl  ganz  offenbar.  Ferner  nennt 
der    arabische  Geograph  Abulfeda5)    nach  Ibn-Said  (13.  Jahrb.)  ein 

15  Volk  im  inneren  Kaukasus,  das  er  als  Al-ass  bezeichnet  und  als 
mit  den  Al-allän  stamm-  und  religionsverwandt  betrachtet;  diese 
Notiz  bezieht  sich  aber  offenbar  auf  die  Osseten ,  worüber  so- 
gleich weiter. 

Weiter  erwähnt  der  im  Jahre  1246  von  Innozenz  IV.  als  Bot- 

20  scbafter  zum  Khan  der  großen  Tartarei  abgesandte  Mönch  Johannes 
de  Piano  Carpini  in  seiner  „Historia  Mongalorum  quos  nos 
Tartaros  appellamus"  unter  den  Völkern ,  die  im  Norden  des  Kau- 
kasus wohnten,  die  „Alant  swe  Assi"6)-  der  im  Jahre  1253  nach 
Osten  reisende  Rubruk  erwähnt  mehrmals  die  Alanen,  mit  denen 

ü5  er  selbst  verkehrt  hatte,  und  die  er  als  griechische  Christen  kannte, 
indem  er  berichtet,  daß  sie  sich  selbst  Aas  nannten7).  Daß  sie 
die  Russen ,  die  schon  früh  mit  ihnen  in  feindliche  Berührung 
traten 8) ,  als  Jasi  oder  Osi  bezeichneten ,  ist  wohlbekannt.  Daß 
sich    also    die  Alanen    selbst    im  Mittelalter   mit   einem  Namen  be- 

so  zeichnet  haben,  der  etwa  mit  As-  oder  Os-  anlautete,  ist  offenbar; 
ebenso  daß  schon  Ptolemäus  alanische  Stämme  mit  den  Namen 
Aßiürcu,  Aßaloi  und  Oödoi,  die  offenbar  damit  zusammenhängen, 
benannte.     Dazu  kommt  nun  ferner  der  Name  der  Osseten. 

Daß  die   Osseten9)  mit  den  Alanen    stammverwandt    sind,    ist 

35  wohl  nie  ernsthaft  bezweifelt  worden :  meistens  faßt  man  aber  wohl 


1)  Schon  zur  Zeit  des  Hadrian  waren  einzelne  Alanenhorden  soweit  nach 
Westen  gedrängt,  daß  sie  die  Donau  in  ihrem  untersten  Lauf  überschritten 
hatten  und  in  Mösien  eingefallen  waren,  vgl.  Ael.  Spart,  vita  Hadr.  c.  4. 

2)  Zu  diesem  Namen  vgl.  Müllenhoff,  DA.  II,  23  A. 

3)  Ab.  Remusat,   N.  Mel.  Asiat.  II,  p.  92  f. 

4)  Vgl.  V.   de   St.-Martin,   Les  Aiains  p.  140   n.  1. 

5)  Trad.  par  Kein  au d  II,  p.  286  f. 

6)  Ed.  Pulle  in  Studi  italiani   di  filologia  indoiranica  IX,  p.  95  (218). 

7)  Vgl.  V.  de  St.-Martin,  Les  Alains  p.  152  f;  The  Journey  of Rubruck 
by  Rockhill  (Hakluyt  Soc.   Se?.  II.  4)  p.  88. 

8)  Vgl.  z.  B.  Schafafik,  Slav.  Altert.  I,  354. 

9)  Über  diese  vgl.  besonders  von  älteren  Arbeiten  die  von  Klaproth, 
sowie  Güldenstädt's  Beschreibung  d.  kaukas.  Länder  hsg.  von  Klaproth, 
Berlin   1834,  p.  138  ff. 
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ihr  Verwandtschaftsverhältnis  dermaßen  auf,    daß    man   sie  für  die 
direkten   Nachkommen  der  mittelalterliehen  Alanen   hält.     Wie  sich 
aber  eine  derartige  Annahme  halten  läßt,  ist  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich   nach    dem,    was    schon    V.   de  St. -Martin1)    über    das 
gegenseitige  Verhältnis  der  beiden   Völker    klar    und   deutlich   dar-    5 
gelegt  hat.    Freilich  irrt  sich  dieser  Verfasser,  soviel  ich  sehen  kann, 
wenn    er    die    bei   Plin.  n.  h.  VI,   7,   20    erwähnten  Essedones   als 
Osseten    in  Anspruch    nimmt  und    darin   einen  Beweis  dafür  sieht, 
daß  die  Vorfahren  dieses  Volkes  schon  zur  Zeit  der  Mithridatischen 
Kriege'2)  im  inneren  Kaukasus  seßhaft  gewesen  sein  sollen.    Soweit  10 
ich  den  Text  des  Plinius  verstehe,  wohnten  freilich  diese  Essedones 
an  den  Spitzen  der  Berge  (montium  cacuminibus) ,    aber    doch    an 
der  westlichen,  dem  Schwarzen  Meere  gegenübergelegenen  Seite  des 
Kaukasus,  was  ja  kaum  mit  der  Annahme  übereinstimmt,  die  Osseten 
seien  zu  dieser  Zeit  vom  inneren  Asien  auf  dem  Wege  an  der  Süd-  15 
Seite  des  Mare  Caspium   eingewandert.      Ob  wirklich  Osseten  schon 
vor  Christi  Geburt  im   Kaukasus  saßen,    ist  wohl  sehr  zweifelhaft; 
vielmehr  scheint  es,  als  ob  sie  erst  in  den  Jahren  um  87 — 90  n.  Chr. 
in  diesen  Gegenden  eine  etwas  größere  Aktivität  entwickelt  hätten3) 
—  vielleicht  daß  sie  sich  auf  der  Wanderung  nach  ihren  jetzigen  20 
Wohnorten  befanden.    Gleichgültig  übrigens  zu  welcher  Zeit!     Daß 
die  Osseten  als  ein  selbständiger  Zweig  des  großen  alanischen  Volkes 
aus    Transoxanien    oder    Sogdiana    auf    den   Wegen    im    Süden    des 
Kaspischen  Meeres  nach  ihren  unzugänglichen  Wohnorten  im  inneren 
Kaukasus    gelangt    sind,    steht    fest;    ebenso,    daß    die    eigentlichen  25 
Alanen    über    die   Kirgisensteppe    und   Wolga    nach    den    Gegenden 
um  Kuban  und  Terek  kamen ,    von  wo    aus   ein  Teil  derselben  zu- 
sammen mit  Hunnen,  Gothen  und  Vandalen  Europa  und  Nordafrika 
überflutete ,    während    ein   anderer  Teil  in  Daghestan  seßhaft  blieb. 
Von    diesen  Alanen    scheinen  Nachkommen    noch    immer    in    diesen  30 
Gegenden  zu  leben,  jedenfalls  aber  bis  zum  Anfang  der  Neuzeit4), 
während  der  größere  Teil  der  Nation,   um  sich  der  Herrschaft  der 
Mongolen  zu  entziehen,  im  Jahre  1301  über  die  Donau  nach  Byzanz 
floh    und    dort    in    den  Dienst    des  Paläolosjen  Andronicus  II.   trat. 
Daß  aber  Alanen  und  Osseten  im  Kaukasus,  solange  überhaupt  erstere  35 
von  den  Byzantinern  u.  a.  beachtet  worden  sind,   als  zwei  stamm- 
verwandte aber  doch  verschiedene  Völker  betrachtet  wurden,  dafür 
gibt  es  manche  Beweise :  so  haben  ihre  georgischen  Nachbarn  immer 
streng    zwischen    Alan-eti    und   Oss-eli    geschieden;    Constantinus 
Porphyrogennetos ,    De    caerimon.  aul.  Byzant.    II,   48    erwähnt    die  40 
Alanen,    die  von  einem  einzigen  König  beherrscht  waren,    und  die 


1)  Vgl.  Les  Alains  p.  155  ff. 

2)  Aus  dieser  Zeit   sollen   nach  St. -Martin  die  Quellen    des  Plinius  für 
die  Geographie  jener  Gegenden  stammen. 

3)  Vgl.    darüber    Klaproth,    JA.    1834,    p.  49  ff.;    Schafarik,    Slav. 
Altert.  1 ,  353  f. 

4)  Vgl.  V.   de  St.-Martin,  Les  Alains  p.  169  ff.,  mit  Lit. 
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Am,  r  (=  Osseten)  im  inneren  Kaukasus,  unter  denen  sich  mehrere 
Stammeshäuptlinge  befanden;  auch  der  arabische  Schriftsteller  Mas'udi 
(943  n.  Chr.)  scheint  zwischen  Alanen  im  Norden  und  Osseten  im 
Innern  des  Kaukasus  einen  Unterschied  zu  machen  usw.1).  Die 
5  Osseten  bezeichnen  nun  bekanntlich  sich  selbst  als  Irön ,  d.  h.  als 
Iranier,  Abkommen  der  Arier;  von  ihren  Nachbarn  und  anderen 
Völkern  sind  sie  aber  immer  mit  einem  Namen  benannt  worden, 
dessen  Anlaut  als  As-  oder  Os(s)-  festgestellt  werden  kann. 

Aus  dieser  kurzen  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Tat- 

10  Sachen  geht  also  ungefähr  folgendes  hervor: 

I.  Die  Alanen  haben  nach  übereinstimmenden  Angaben  der 
Chinesen  und  des  Ammian  ihren  Namen  von  den  Bergen  erhalten, 
was  wahrscheinlich  auf  ursprüngliche  Wohnorte  im  inneren  Zentral- 
asien   hinweist.     Dadurch   wurde    ihr    ursprünglicher  Stammesname 

15  verdunkelt,  der  wahrscheinlich  etwa  As-  oder  Os-  lautete2); 

IL  Einen  Teil  des  alten  alanischen  Volkes  machen  die  Osseten 
im  inneren  Kaukasus  aus,  die  sich  selbst  Irdn  nennen,  von  anderen 
Völkern  aber  seit  den  ältesten  Zeiten  As-  oder  Os(s)-  genannt 
worden   sind; 

20  III.    Während    die  Alanen    erwiesenermaßen    aus   Transoxiana, 

wo  wir  sie  in  vorchristlicher  Zeit  als  seßhaft  betrachten  dürfen, 
über  die  Kirgisensteppe  nach  Europa  eingewandert  sind ,  schlugen 
die  Vorfahren  der  Osseten  den  südlichen  Weg  ein  und  drängten 
durch  Hyrkanien  usw.  nach  dem  inneren   Kaukasus  vor; 

25  IV.  Unter  den  nördlichen  Nomaden,  die  kurz  nach  130  v.Chr. 

von  der  Nordseite  des  Jaxartes  kommend  das  griechisch-baktrische 
Reich  und  Teile  von  Parthien  überschwemmten,  gab  es  nach  Strabo 
auch  ein  Volk  "Aöloi,  das  unzweifelhaft  mit  den  Asiani  des  Trogus 
identisch  ist.     Nach  Vorgang  von  Deguignes  u.a.  betrachte  ich 

30  dieses  Volk  als  mit  den   Wu-sun  der  Chinesen  identisch. 
Daraus  ergibt  sich  nun  m.  E.  auch  folgendes: 
1.  Diese  "Agiol  — '  Asiani  oder  Wu-sun  können  nicht  von  den 
eben  behandelten   Völkern,    deren  Namen    mit  As-   oder  Os{s)-  an- 
fangen, und   die  alanische  Stämme  bezeichnen,  getrennt  werden; 

35  dies  ergibt  sich  m.  E.  teils  aus  der  Namensgleichheit,  teils  aus  der 
Identität  der  Wohnorte ,  da  wir  die  Alanen  als  aus  dem  inneren 
Asien  stammend,  ihi-e  Wanderungen  als  von  Transoxiana  ausgehend, 
betrachten  dürfen;  endlich  au*ch  deswegen,  weil  die  Wu-sun  von 
den  Chinesen  als  blauäugig  und  blond  angegeben  werden,  was  eben 

40  als    besondere  Merkmale    der  Alanen    gelten   darf.     Somit  sind  die 


1)  V.   de  St. -Mar tin,  Les  Alains  p.  160  ff. 

2)  Aus  diesem  Namen  und  gewissen,  wohl  nicht  recht  verstandenen  Über- 
lieferungen der  nordischen  Mythologie  über  die  Einwanderung  der  Äsen  aus 
Osten,  hat  man  ja  früher  die  Schlußfolgerung  ziehen  wollen,  daß  die  Äsen 
eigentlich  =  Alanen  seien,  vgl.  V.  de  St. -Martin,  Les  Alains  p.  172  ff., 
mit  Lit.  Ob  darin  irgendwelche  Wahrheit  steckt,  weiß  ich  absolut  nicht;  als 
völlig  ausgemacht  darf  freilich   die  Frage  nicht  gelten. 
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"Aöioi ,  Asiani  oder  Wu-sun  einfach  als  die  Vorfahren  der 
uns  bekannten  Alanen  und  Osseten  zu  betrachten1): 
seitdem  sie  über  den  Jaxartes  hinaus  in  das  griechisch -baktrische 
Reich  gekommen  waren,  sind  sie  von  ihren  Wohnorten  in  Trans- 
oxanien  und  Sogdiana  nördlich  und  südlich  vom  Kaspischen  Meere  5 
in  Europa  eingewandert. 

2.  Da  nun  Trogus  prol.  42  von  den  „reges  Thocarorum  Asiani* 
spricht,  so  folgt  eben  daraus ,   daß  die  Könige  der  Tocharer 
in  Baktrien  alanischen  Ursprungs  waren;   irgendwelche 
ethnographische  Identität    der  Tocharer    und  Alanen    —    d.  h.   ira-  10 
nischer  Ursprung  der  Tocharer  —  braucht  ja  absolut  nicht  daraus 
gefolgert  zu  werden,  da  ja  die  herrschende  Klasse  bei  manchen  — 
ja,  vielleicht  den  meisten  —  Völkern  in  Rassenbeziehung  von  den 
breiten  Schichten  des  Volkes  getrennt  ist.    Als  Stütze  dieses  kom- 
binatorischen   Schlusses    von    der    alanischen    Abstammung    der  15 
Tocharerkönige    darf   vielleicht    an    die    oben2)  erwähnte  Nachricht 
des  S'i-ma-tsien  von  der  BesiesmnQ-  der  Yüe-chl  durch  die  Wu-sun 
(=  "Aöiot,  Alanen)  bald  nach  160  v.  Chr.   —   d.  h.  kurz  vor  der 
Überschreitung  des  Jaxartes  durch   die  Nomadenvölker  —  erinnert 
werden3).     Daß  hier  ein  Zusammenhang  bestehen  konnte,  ist  wohl  20 
kaum  zu  verneinen4). 

In    den  Notizen    über    die  "Agiol  und  Asiani    und    den    chine- 
sischen Berichten  über  die   Wu-sun   vom   2.  Jahrb.  v.  Chr.    hätten 


1)  Die  einzige  mir  bekannte  Stelle,  wo  die  Identität  der  'Aöioi  mit  den 
Alanen  hervorgehoben  wird,  findet  sich  bei  Ritter,  Erdkunde  VII,  626  (nach 
Ab.  Remusat?).  Es  heißt  aber  dort  ohne  jede  Motivierung  nur:  ^Alanna 
(identisch  mit  Asii,  dem  Scythenstamme  bei  Strabo  S.  511  ,  Asiani  nach 
Ab.  Remusat)".    Spätere  Verfasser  scheinen  dies  gar  nicht  beachtet  zu  haben. 

2)  Vgl.  S.  353. 

3)  Vorausgesetzt  natürlich ,  daß  die  Yiie-cM  =  Tocharer  sind ,  worüber 
weiter  unten. 

4)  Gegen  die  hier  gezogenen  Schlußfolgerungen  darf  ich  wohl  die  Ein- 
wendung erwarten ,  daß  die  späteren  A-lan-na  oder  A-lan-liao  (Alanen)  von 
den  Chinesen  früher  als  Yen-tsla'i  bezeichnet  werden,  vgl.  Ritter,  Erdkunde 
VII,  625  ff.  u.a.,  und  daß  somit  Wu-sun  unmöglich  die  Alanen  bezeichnen 
kann.  Denn  wenn  auch  Yen-ts'at  als  blauäugiges ,  blondes  Volk  in  Anspruch 
genommen  wird ,  so  wird  es  doch  immer  von  den  Wu-sun  geschieden.  Man 
mag  aber  hier  einwenden,  daß  die  übrigen  von  den  Chinesen  erwähnten  blau- 
äugigen, blonden  Völker  (Shu-le,  Ting-ling,  Yen-ts'ai  usw.,  Ritter  1.  c. 
p.  623  ff.)  anscheinend  sämtlich  als  kleinere  Unterabteilungen  der  Wu-sun 
aufgefaßt  werden ;  daß  ferner  die  Yen-ts'a'i  oder  A-lan-na  als  die  westlichsten 
dieser  Völker  bezeichnet  werden  und  somit  sehr  wohl  die  alaniscben  Stämme, 
die  sich  schon  vom  Hauptstamme  getrennt  hatten  und  am  weitesten  nach  Westen 
vorgedrungen  waren,  sein  können.  Endlich  hat  man  ja  auch  den  Namen  Yen- 
ts'a'i  (nach  Remusat  u.a.  An-tsla;i)  als  eine  Umschreibung  von  Asü  ('Agio  1) 
auffassen  wollen ,  was  wohl  zum  mindesten  sehr  unsicher  ist.  Doch  kann  sehr 
wohl  Wu-sun  =  "A6101  den  ursprünglichen  alten  Namen  umschreiben,  während 
Yen-ts'-a'i  irgendeinen  uns  unbekannten  Namen  eines  kleineren  Stammes  wieder- 
gibt. Es  kommen  neben  diesem  und  A-lan-na  ferner  auch  The-su  oder  Su-the 
(wohl  in  den  Wei-Annalen)  und   Wen-na-cha,  die  m.  W.  ungedeutet  sind,  vor. 
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wir  also  die  ersten  Nachrichten  von  dem  später  so  bekannten  Volke 
der  Alanen,  die  in  der  Geschichte  der  Völkerwanderungen  eine  be- 
deutende Rolle  spielten,  zu  sehen.  Hier  würden  wir  also  ihr  erstes 
geschichtliches  Auftreten,  als  in  der  großen  zentralasiatischen  Völker  - 
5  Wanderung  in  vorchristlicher  Zeit  beteiligt,  beobachten  können. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  übrigen  von  Strabo  erwähnten 
nördlichen  Nomaden. 

Als  zweites  Volk  nennt  Strabo  XI,  p.  511   die  üu6iuvoi,  über 
welche  sich  leider  keine  Klarheit  gewinnen  läßt.    Der  Name  findet 

10  sich  bei  keinem  der  alten  Verfasser  wieder,  und  so  haben  ihn  die 
meisten  Forscher  irgendwie  ändern  wollen.  So  haben  schon  Vaillant, 
Arsacid.  imper.  I,  61  und  Longuerue,  Annal.  Arsacid.  p.  14  unter 
Hinweis  auf  Trog.  prol.  41.  42  "Agiqi  ))  Aöiuvoi  gelesen,  doch  hat 
diese  Änderung  ebensowenig  wie  die  übrigen  in  den  Handschriften 

15  eine  Stütze.  Anderseits  hat  V.  de  St. -Martin,  Les  Ephthalites 
p.  25  (mit  Anm.  2)  etwa  Idanäßioi  lesen  wollen,  indem  er  auf  einen 
öftei-s  belegten  Namen,  der  zunächst  bei  Strabo  XI,  p.  513  als 
A6na.6iuY.ui  (oder  eher  doch  Anu6iu"/.ui)  auftritt ,  hinweist J) ;  bei 
Polyb.  X,  §  48    steht    als   die   am  besten  beglaubigte  Lesart  eben- 

20  falls  !A67taaidxai ,  bei  Ptol.  Geogr.  VI,  14  ^A6ni6ioi  oder  ^Aötiüoioi. 
Daß  dieser  Name  das  iranische  aspa-  „Pferd"  enthält,  ist  selbst- 
verständlich; ob  es  aber,  wie  V.  de  St. -Martin  glaubt,  in 
A67t-u6ioi  „ Asiens -Cavaliers"  sich  aufteilen  läßt,  ist  wenigstens 
zweifelhaft2).     Jedenfalls    bleibt    man    in    bezug    auf   die    IIu6iavoC 

25  des  Strabo  bei  einem   non  liquet   stehen ;    die    alte  Verbesserung  r\ 
A6iavoL  würde  ich  meinerseits  nicht  gern  ohne  weiteres  abweisen8). 
Es  bleiben  dann  schließlich  übrig  die   Töyuqov  und  die  Zuku- 
quvXoi  oder  *2ukuquvkoi,  von  denen  ich  erstere  als  die  hier  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  zum  Schluß  aufsparen  möchte. 

30  Eine  besondere  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  wir  den  richtigen 

OD?  O 

Namen  des  zuerst  zu  behandelnden  Volkes  nicht  kennen ,  da  die 
Überlieferung  sehr  spärlich ,  aber  auch  sehr  schwankend  ist.  Am 
einfachsten  steht  die  Sache  bei  Trogus  prol.  41.  42,  wo,  soviel  ich 
aus  der  Ausgabe  von  Ruehl  ersehen  kann,  die  Handschriften  nur 


1)  Zu  diesem  Volke,  das  irgendwo  in  der  Nähe  des  Kaspischen  Meeres 
gewohnt  haben  muß,  floh  Arsaces  Tiridates  beim  Herannahen  des  Heeres  des 
Seleucus  II.  Kallinikos  (etwa  um  237  v.  Chr.),  vgl.  v.  Gutschmid,  Geschichte 
Irans  p.  34.  72  (wo   die  Annahme  TJuGiavoi  =  'ATtuöiüv.ui  gebilligt  wird). 

2)  AonuOL-UY.aL  wäre  dann  eine  Ableitung  von  demselben  Typus  wie 
z.  B.  Phraataces  neben  Phraates,  oder  Muvc:v.7]<$  (der  Führer  der  skythischen 
Hippotoxoten  bei  Gaugamela  nach  Arrian  III,  8,  3)  neben  Muvt]g  (vgl.  v.  Gut- 
schmid l.  c.  p.  107)  usw. 

3)  Eine  andere  Vermutung  steht,  wie  ich  nachträglich  sehe,  bei  Marquart, 
Eränsahr  (GA.  III,  2)  p.  206:  er  möchte  JJußiuvoL  in  Tußiavol  ändern  und 
sieht  darin  nur  eine  Nebenform  von  "Aclol  oder  'luxioi  —  wahrscheinlich  ohne 
genügenden  Grund.  Noch  eine  andere  Vermutung  bei  Wilson,  Ariana  ant. 
p.  139,  nach   welcher  die  Tly.Giuvoi  mit  den  Pashai  identisch  sein   sollen. 
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Sarauca,x)  bieten,  was  aber  sicher  eine  verstümmelte  Form  sein 
muß.  Bei  Strabo  XI,  p.  511  finden  wir  früher  die  Lesart  2aKoc- 
qixvXoi,  was  aber  nach  v.  Gutschmid,  Geschichte  Irans  p.  58 
A.  3  in  2a.KciQa.vKai  zu  verbessern  wäre ;  von  den  Handschriften 
bietet  nur  X  (Cod.  Mediceus  Stec.  XV)  die  abweichende  Lesart  r> 
2aQcc%avXoi.  Bei  Ptol.  Geogr.  VI,  14  finden  wir  die  Form  Eaya- 
Qavxai,  bei  Lucian  Macrob.  15  wiederum  UaKaQavKcav  •  ob  die  bei 
Plin.  n.  h.  VI,  16,  18  erwähnten  Sarangce  wirklich  hierher  gehören, 
darf  wohl  wenigstens  bezweifelt  werden  '2).  Aus  den  chinesischen 
Annalen  ist  jedenfalls  bis  jetzt  kein  Name  bekannt  geworden ,  der  10 
mit  diesem  zusammengestellt  werden  könnte3). 

Ebensowenig    weiß    man    eigentlich   über   ihre  Geschichte  und 
Wohnorte.    Aus  der  Notiz  bei  Trogus  prol.  41 :  Saraucce  et  Asiani 
Bactra  occupavere  et  Sogdlanos  den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  ge- 
rade   dieses  Volk    hätte  Baktrien    besetzt,    ist   offenbar  voreilig  —  15 
umsomehr ,    weil  ja  Baktrien    ganz  speziell  als  Reich  der  Tocharer 
betrachtet  wird.     Und  von   ihrer  Geschichte  wissen  wir   nur,    daß 
sie  mit  den  übrigen  Stämmen  zusammen  etwa  um  180  v.  Chr.  über 
den  Jaxartes  gingen  und  weiter  auch  über  den  Oxus,  und  daß  sie 
in  Gemeinschaft    mit    ihnen    das   baktrische  Reich   stürzten ;    ferner  20 
erwähnt  Trogus  am  Ende  des  prol.  42  den  „interüus  Saraucarum", 
was  man  am  ehesten  als  ihre  Unterjochung  durch  die  benachbarten 
Tocharer    ausgelegt    hat 4).      Zu    welcher    Zeit    diese    erfolgte ,    ist 
nicht  völlig  klar;  freilich  berichtet  Trogus  am  Ende  der  partischen 
Geschichte  im  B.  42  über  Phraates  IV.,    der  im  Jahre   37  v.  Chr.  25 
zum    ersten  Male  auf  den  Thron   kam  und  im  Sommer  des  Jahres 
26  v.  Chr.   von    den   Skythen    wiederum    in    sein    Reich    eingesetzt 
wurde5).      Doch    brauchen    ja    natürlich    die    darauffolgenden    „res 
Scythicce*   keineswegs    damit    gleichzeitig  gewesen   zu  sein.     Einen 
Anhaltepunkt  haben  wir  aber  darin,    daß  im  Jahre   77   v.  Chr.  der  30 
Arsacide  Sinatruces   als  Schützling    der   Sakarauken    wiederum    auf 
den  parthischen  Thron  eingesetzt  wurde  und  bis  70  v.  Chr.  regierte0); 
während    dieser    Zeit   —    d.  h.   vor  70  v.  Chr.   —  kann    die    Um- 
stürzung des  Reiches  der  Sakarauken  durch  die  Tocharer  nicht,  gut 
erfolgt  sein.     Ungefähr  läßt  sich  also  der  Zeitpunkt  bestimmen.       35 


1)  Früher  scheint  man  Sarancce  gelesen  zu  haben;  durch  den  Ausfall 
dieser  Lesart  verliert  die  Vermutung  bei  V.  de  St. -Martiin,  Les  Ephthalites 
p.  24  n.  3  ihren  Wert  (vgl.  oben  S.  349  A.  4). 

2)  Sie  tun  es  ganz  sicher  nicht,  wenn  sie  für  mit  den  bei  Herodot  III,  93 
erwähnten  ZluQCcyyeig  identisch  gehalten  werden  dürfen.  Diese  gehören  mit 
den  Sagartiern  u.  a.  zusammen  zur   16.  Satrapie. 

3)  Nach  v.  Gutschmid,  Gesch.  Irans  p.  71  f.  wären  die  K'ang-kü,  die 
man  im  allgemeinen  als  Sogdianer  ansieht,  gerade  mit  den  Sakaraulen  identisch. 
Jedenfalls  hält  er  aber  den  chinesichen  Namen  als  mit  av.  leaisha-,  N.  pr.  eines 
Landes  (Yt.  5,  54),  identisch  —  mit  welchem  Recht,  lasse  ich   dahingestellt. 

4)  Vgl.  v.  Gutschmid  1.  c.  p.  114  mit  der  Anm.  3. 

5)  v.  Gutschmid  1.  c.  p.  115. 

6)  v.  Gutschmid  1.  c.  p.  82. 
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Der  Name  dieses  Volkes  läßt  sich  also  aus  der  antiken  Über- 
lieferung nicht  exakt  bestimmen ;  doch  bekommen  wir  in  diesem 
Falle  aus  indischer  Quelle  eine  gewisse  Hilfe.  In  der  von  Jacobi 
veröffentlichten  jainistischen  Legende  von  dem  heiligen  Kälaka 
5  werden  die  Bewohner  eines  Landes  erwähnt,  das  Sagaküla  (ai.  Saka- 
küla)  genannt  wird  1).  Dieses  Volk  wohnte  im  Westen  jenseits^  des 
Indus  und  wurde  wegen  des  Namens  seines  Landes  selbst  Saka 
genannt  (Sagaküläo  jenam  samägayä  tena  te  Saga  jäyä) ;  ihren 
König    nannten    sie    sähänusähi,    die    Provinzstatthalter    wiederum 

10  sähi-).  Ihr  Einfall  in  Indien,  der  auf  Betrieb  des  Kälaka  geschah, 
soll  kurz  vor  Vikrauiäditya  (57  v.  Chr.)  eingetreten  sein.  Nun  wur- 
den ja,  wie  wir  eben  sahen,  gerade  um  diese  Zeit  die  Sakaraulen 
oder  Sakarauken  von  den  Tocharern  unterjocht,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit konnte   ja  vielleicht   ein  Teil   des  Volkes  nach  Osten  ge- 

ir>  wandert  und  in  Indien  eingefallen  sein.  Denn  daß  Sakaküla  und 
IZaxccQavXoi,  Say.uQuvKca  in  irgendeiner  Weise  miteinander  identische 
Namen  sind,  ist  eine  Vermutung  von  Jacobi,  die  nicht  abzuweisen 
ist  und  m.  W.  auch  nicht  abgewiesen  worden  ist.  Schon  der  Titel 
des  Königs    und    der  Statthalter   beweist    zur  Genüge ,    daß  wir  es 

20  hier  mit  einem  Volke  iranischer  Mundart  zu  tun  haben,  und  somit 
kann  es  einem  kaum  wunderlich  vorkommen ,  daß  sie  die  Inder 
einfach  als  Saka  bezeichneten ,  womit  sie  ja  —  gleich  den  alten 
Persern3)  —  alle  jene  Völker,  die  wir  im  allgemeinen  zusammen- 
fassend   als  Skythen  benennen ,    andeuteten 4).     Zudem   war   in    der 

25  indischen  Tradition   die   freilich  nebelhafte  Erinnerung  der  Einfälle 


1)  ZDMG.  34,  262;  vgl.  auch  Verf.,  IA.  XLIII,  125  und  Konow,  ZDMG. 
68,  91  ff. 

2)  Vgl.  darüber  besonders  v.  Stael-Holstein,  Bull,  de  l'Acad.  de 
St.-Petersbourg  1908,  p.  1367  ff.;  Verf.,  IA.  XLIII,  125  und  Konow,  ZDMG. 
68,   91  ff. 

3)  Herodot  VII,  64 :  oi  yu.Q  UtQ6ca  Ttävxag  xovg  Sxv&ag  y.cäsvai  £dxccg. 

4)  Es  ist  eine  vielleicht  sehr  kühne,  aber  in  diesem  Zusammenhange  kaum 
zu  vermeidende  Vermutung,  daß  der  Name  der  Saka  auch  im  indischen  Drama 
fortlebte,  nämlich  in  dem  Sahara,  dem  schlecht  beleumundeten  Bruder  der  Kon- 
kubine des  Königs.  Die  kanonischen  Jainatexte  erwähnen  mehrmals  sakische 
Sklavinnen  an  den  Königshöfen  (Weber,  ISt.  XVI,  332  u.  a.),  und  der  Name 
Sahära  kann  wie  Tukhära  usw.  gebildet  sein.  Was  die  Mundart  betrifft,  so 
wird  sie  freilich  im  allgemeinen  als  eine  Art  MägadhT  bezeichnet  (vgl.  Pischel, 
Pkt.  Gr.  §  24),  was  aber  einfach  auf  das  Eintreten  von  8  für  s,  s  beruht,  was 
ja  nicht  absolut  für  magadhistische  Grundlage  zu  sprechen  braucht.  Andererseits 
kommen  auch  Lautverhältnisse  vor,  die  zu  einem  iranischen  Dialekt  passen 
können ,  wie  das  Eintreten  von  einem  schwachen  ^/-Laut  vor  den  Palatalen 
('Pischel  1.  c.  §  217),  das  sonderbarerweise  mit  der  Schreibung  von  ys  =  z 
in  Wörtern  einer  der  neuentdeckten  iranischen  Sprachen  (Konow,  ZDMG. 
68,  99)  stimmt;  ferner  können  Kasusformen  auf  -aha  (Gen.  Sg.) ,  -allim  (Loc. 
Plur.)  und  -äho  (Voc.  Plur.),  die  nach  Pischel  1.  c.  §§  366.  372  in  diesem 
Dialekt  vorkommen,  sehr  wohl  iranisch  sein,  obwohl  sie  ja  auch  im  Apabhranisa 
hie  und  da  zu  Hause  sind.  Bemerkenswert  ist  auch  die  Notiz  einer  freilich 
ziemlich  späten  Quelle,  Sah.  D.  p.  173,6:  sakäränäm  saküdi/iä/u  s'ähärim 
(bhäsäm)  sarnprayojayet. 
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der  Indoskythen   im    1.  Jahrh.  v.  Chr.   zu   jeder   Zeit   lebendig    ge- 
blieben. 

Wenn  wir  nun  also  Sahaküla  =  EaxccQavXoi ,  JEaxaQccvxai 
setzen ,  so  liegt  die  Vermutung  bei  der  Hand ,  daß  sowohl  die 
indische  wie  die  griechische  Überlieferung  hier  mit  Saha-,  2axa-  5 
gespielt  hat.  Wenn  das  indische  Sakaküla  völlig  richtig  wäre, 
würden  wir  am  ehesten  ein  griechisches  *2uxuxavXoi  erwarten,  was 
aber  nirgends  belegt  ist;  andererseits  ist  es  kaum  zu  bezweifeln, 
daß  das  zweite  Glied  des  indischen  Wortes  °küla  richtig  ist,  und 
daß  wir  somit  ein  griechisches  Wort,  das  auf  -xccvXol  ausging,  zu  io 
erwarten  haben.  Ich  glaube  wirklich  diese  spätere  Abteilung  des 
Namens  in  dem  von  Yüan  Tsang  erwähnten  kleinen  Königreich 
Kü-Iang-na  (auch  Kil-lan  oder  K'd-lonu  genannt1)),  wiederfinden 
zu  dürfen;  dieses  lag  nach  dem,  was  Yule,  JRAS.  1873,  p.  110  f. 
nachgewiesen  hat,  östlich  von  den  Kleinstaaten  in  Tocharestän  an  15 
der  Westseite  von  Pamir.  Yüan  Tsang  gibt  es  sogar  als  altes 
tocharisches  Land  an ,  was  vielleicht  auf  ehemalige  politische  und 
ethnographische  Einheit  mit  dem  Tocharerreiche  einen  Hinweis 
gibt.  Nach  Yule  würde  der  chinesische  Name  etwa  Kurana  oder 
Kurdna  („the  modern  Kuran  or  Koran  in  the  upper  part  of  the  20 
Valley  of  Kokcha",  Watt  er  s)  umschreiben;  es  liegt  dabei  ziem- 
lich nahe,  daran  zu  denken ,  daß  wir  hier  einen  alten  Gen.  Plur. 
*Küränäm  oder  *Kiilänäm  (sc.  „Land,  Reich")  vor  uns  hätten, 
wie  ja  solche  Genitive  bekanntlichervveise  in  diesen  Gegenden  mehr- 
mals  zur  Bildung  von  Ländernamen  den  Anstoß   gegeben   haben2).  25 

Soweit  glaube  ich  aber  jedenfalls  gekommen  zu  sein,  daß  ich 
den  letzten  Teil  des  Namens  annähernd  richtig  rekonstruiert  habe. 
Der  Vorderteil  bleibt  vorläufig  unklar;  doch  glaube  ich  nicht,  daß 
darin  SaJca-   oder  Eana-  stecken  wird3). 


1)  Vgl.  Watters,  Yuan  Chwang  II,  p.  278  f. 

2)  Vgl.  Yule,  JRAS.  1873,  p.  102. 

3)  Schon  Bayer,  Hist.  regni  Gra>c.  Bactriani  p.  97  (vgl.  Ritter,  Erd- 
kunde VII,  696)  betrachtete  die  „Sakaraulen"  als  Saken;  deswegen  braucht  ja 
aber  Saka-  nicht  in  ihrem  Namen  zu  stecken.  Die  folgende  Vermutung  setze 
ich  aber  mit  der  größten  Reserve  vor.  Es  ist  mir  leider  unmöglich  gewesen, 
aus  den  zugänglichen  Werken  über  die  Pamir-Dialekte  irgendwelchen  Aufschluß 
über  den  Ursprung  des  Namens  Sanqoli  zu  erhalten ;  ob  der  Name  von  dem 
Sariqol- Berge  (Neza-täsch)  kommt?  Woher  dann  aber  letzterer  Name?  Rein 
sprachlich  sieht  Tomaschek,  SBWAW.  1880,  p.  742  in  diesem  Dialekt  wie 
in  dem  eng  verwandten  Schighni  „den  einzigen,  spärlichen  Überrest  der  Sprache 
der  alten  Saken",  während  Geiger,  GIPh.  I,  2,  p.  290  nicht  zu  entscheiden 
wagt,  ob  die  Vorfahren  der  Pämirbewohner  wirklich  „skythische  Saken"  waren; 
jedenfalls  hält  er  sie  für  Nachkommen  der  Bewohner  Ostirans,  die  sich  vor 
der  muselmanischen  Invasion  geflüchtet  hatten.  Das  Sariqoli  ist  der  östlichste 
dieser  Dialekte  und  seine  Trager  haben  sich  offenbar  durch  die  Wanderung 
über  den  Alitschur-Pämir  von  den  Schighiü  getrennt  und  sich  in  der  Gegend 
um  Taschkurgan  niedergelassen.  Von  dem  alten  Reiche  Kü-lang-na  wohnen 
sie  also  weit  entfernt  und  Cunningham  hat  das  chinesche  K'ia-pioan-to  mit 
dem  jetzigen  Sariqol  oder  Siriqol  identifiziert  (Yule,  JRAS.  1873,  p.  117  f.); 
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Es  bleiben  dann  schließlich  nur  die  Tocharer  übrig,  die  ja 
den  eigentlichen  Gegenstand  dieser  kurzen  Übersicht  bilden  sollen. 
Ebenso  wie  über  die  anderen,  eben  behandelten  Völker  Mittel- 
asiens, fließen  in  der  antiken  Überlieferung  auch  über  die  Tocharer 
6  die  Nachrichten  spärlich.  Die  Stelle  bei  Strabo  XI,  p.  511  ist 
schon  mehrmals  angeführt  worden  und  bezeugt  ja  nur,  daß  die 
Tocharer  zu  den  Völkern  aus  dem  Hinterlande  des  Jaxartes  ge- 
hörten, die  Baktrien  und  Sogdiana  unterjochten;  somit  beginnt  für 
uns  die  Geschichte  dieses  Volkes  etwa  um   130  v.  Chr.     Die  Notiz 

10  des  Trogus  prol.  42  von  den  asianisehen  Königen  der  Tochai-er  ist 
schon  oben1)  behandelt,  und,  wie  ich  hoffe,  in  das  rechte  Licht 
gestellt  worden.  Da  nun  Trog.  prol.  41  —  d.  h.  an  der  Stelle,  die 
der  Notiz  des  Strabo  entspricht  —  nicht  die  Tocharer ,  sondern 
nur    die    „Saraucce    et    Asiani*    als    die    Eroberer    Baktriens    und 

15  Sogdianas  darstellt,  so  hängt  das  ja  offenbar  damit  zusammen,  daß 
er  die  Asianer  als  den  herrschenden  Stamm  unter  den  Tocharern 
kannte2).  Aus  etwas  späterer  Zeit  nun  stammt  die  schon  oben3) 
erwähnte  Nachricht  des  Plinius,  n.  h.  VI,  17,  20,  nach  welcher  die 
Tocharer  neben  den  Attakorern  (an  den  Quellen  des  Hoang-ho)  und 

20  den  PJiuni  gewohnt  hätten;  doch  muß  diese  Notiz  wahrscheinlich 
in  viel  ältere  Zeit  zurückgehen,  falls  ich  oben  richtig  die  Phuni 
mit  den  Hiung-nu  identifiziert  habe.  Denn  zur  Zeit  des  Plinius 
war  jedenfalls  die  Hauptmasse  der  Tocharer  schon  längst  in  Baktrien 
seßhaft    und    hatte    ihre    Macht    über    weite    Gebiete    ausgebreitet. 

25  Möglich  war  es  jedoch ,  daß  ein  kleinerer  Teil  des  Volkes  noch 
immer  weiter  im  Innern  Zentralasiens  lebte,  worauf  ich  sogleich 
zurückkommen  werde. 

Als    Nachbarn    der    Chinesen    und  Phuni  kennt    auch  Dionys. 


andererseits  scheinen  nach  der  Landkarte  bei  Yule  1.  c.  p.  92  (vorausgesetzt 
daß  sie  richtig  ist)  die  Schighnl  nicht  weit  von  Kü-lang-na  zu  wohnen.  An- 
genommen, die  Sariqoli  wären  aus  dieser  Gegend  nach  Osten  gewandert  und 
hätten  somit  ursprünglich  in  der  Nähe  von  den  Kü-lang-na  gewohnt ,  würde 
sie  dann  ihr  Name  als  Nachkommen  des  alten  Nomadenvolkes ,  dessen  Name 
dann  etwa  *2JaQäxccvXoi  hätte  lauten  müssen,  bezeichnen?  Alles  hängt  ja  da- 
von ab,  ob  für  tSartqoll  eine  andere,  besser  beglaubigte  Deutung  da  ist,  was  ich 
ja  leider  nicht  habe  ausfindig  machen  können.  Meine  Vermutung  von  der 
Verwandtschaft  der  * Uav.äQCivXoi  mit  den  SariqoR,  wurde,  wie  ich  nachträglich 
bemerke,  schon  von  Kingsmill,  JRAS.  1882,  p.  79  n.  7  in  aller  Kürze  an- 
gedeutet. —  Der  Vollständigkeit  wegen  soll  hier  auch  erwähnt  werden,  daß 
Brunnhofer.  Fernschau  III,  294;  Iran  u.  Turan  pp.  69.  74;  Vom  Pontus  b. 
z.  Indus  p.  XVII  den  Namen  des  Volkes  als  2J<xyccQavxo:i  auffaßt,  indem  er  es 
als  sogara  -J-  ol.a  „Meeresanwohner"  deutet;  derselbe  hält  dieses  Volk  für  mit 
den  SuyÜQTioi.  die  nach  Steph.  Byz.  p.  549  Meineke  die  Halbinsel  im  Norden 
von  Kara-Bugas  bewohnten,  identisch  (vgl.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarstämme  p.  294).     Alles  wahrscheinlich  ganz  verkehrt. 

1)  Vgl.   S.  365. 

2;  Trogus  nennt  die  UaOiavol  des  Strabo  überhaupt  nicht  —  vielleicht 
mag  dies  auch  als  eine  Stütze  für  die  alte  Textänderung  (vgl.  oben  S.  366)  "Agioi 
7/  'Aciavoi  ins  Feld  geführt  werden. 

3,   Vgl.  S.   354. 
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Perieg.  752  die  Tocharer;  inwieweit  dies  nun  richtig  ist,  werden 
wir  nachher  prüfen.  Andererseits  kennt  Ptol.  VI,  11  die  T6%aQ0t 
als  fxeya  k'&vog  an  den  Ufern  des  Oxus ,  in  VI,  12  wiederum  als 
Nachbarn  der  'Idzioi  an  den  nördlichen  Ufern  des  Jaxartes.  Und 
in  der  Chronik  des  Jahres  363  n.  Chr.  spricht  Amm.  Marc.  XXIII,  5 
6,  57  von  den  Tocharern  als  dem  herrschenden  Volk  in  Baktrien 
(yentes  isdem  Bactrianis  oboediunt  plures,  quas  exsuperant 
Tochari).  Bei  den  byzantinischen  Schriftstellern  ist  der  Name 
des  Volkes  an  mehreren  Stellen  zu  finden x) ,  ohne  daß  wir  aber 
m.  W.  irgend  etwas  näheres  über  sie  erfahren;  daß  sie  im  früheren  10 
Mittelalter  als  in  Baktrien  seßhaft  bekannt  waren ,  steht  jeden- 
falls fest. 

Die    antike   Überlieferuno-    gibt    also    von    den  Wohnoi'ten    der 
Tocharer  ein  verworrenes  Bild,  indem  man  sie  teils  im  fernen  Osten 
als  Nachbarn  der  Chinesen,  teils  als  Beherrscher  Transoxaniens  und  15 
Baktriens  kannte.    Werfen  wir  nun  auf  die  indische  Tradition  einen 
Blick,  so  sehen  wir  die  Tukhära-)  im  MBh.  II,  1850;  III,  1991  usw. ; 
Eäm.  I,  56,  3  (Gorresio);  VP.  u.  a.  als  zu  den  Nordvölkern  ge- 
hörig,   während  sie  der  im   6.  Jahrh.  n.  Chr.  lebende  Varähamihira 
Brh.  S.  14,  22;  16,  6    als   im  Nordwesten  von  Madhyadesa    lebend  20 
angibt;    letztere  Nachricht    zeigt   offenbar  auf  ihre  Anwesenheit  in 
Baktrien    hin ,    die   ja    auch    durch    den    etwas    später   schreibenden 
Yüan  Tsang  bestätigt  wird.     Da  man  sie  nun  als  von  jeher  in  den 
Gebirgsgegenden    um    die   Quellen    des   Oxus    und  Jaxartes    seßhaft 
ansah ,  und  ferner  den  indischen  Namen  Tusära  (=  Tukhära)  als  25 
mit  tusära-   „Frost,   Kälte"  identisch  betrachtete   —    offenbar   ohne 
zu  beachten ,    daß   Tusära   und  T6x<xQOt  doch  schlecht  zu  einander 
stimmen    —   so  kamen  ältere  Verfasser  wie  Lassen,  IA.  I,  852; 
Ritter,  Erdkunde  VII,  697;   V.  de  St.-Martin,  Les  Ephthalites 
p.  25  ff.  u.  a.    zu    der  Schlußfolgerung,    daß    die  Tocharer    niemals  30 
etwas  anderes  als  ein  Bergvolk  in  der  Gegend  der  eben  genannten 
Flüsse  gewesen  seien.     V.  de  St.-Martin  drückt  diesen  Gedanken 
am  deutlichsten   aus,    wenn  er  sagt3):    „quant  aux    Tokhares ,  leur 
nom  parait  devoir  s'appliquer  ä  des  peuples  montagnards  sortis  des 
hautes  vallees    qui    couvrent    la  Transoxane  ä  Test ,    et   non    ä  des  35 
hordes  venues  avec    les    autres  Scythes    des  steppes  du  Jaxartes  et 
de  l'Aral". 

Gegen    diese    Gedanken    hebt    Yule,  JRAS.  1873,  p.  95    mit 
Recht    hervor,    daß    die  Gründe   einer  solchen  Ansicht  nicht  stich- 
haltig   sind,    und    daß    nichts    hindert,    sich    die  Tocharer    als    ur-  40 
sprünglich   weit  östlicher  seßhaft  zu  denken.     Er  weist  ganz  richtig 
auf  den  Bericht  im  MBh.  II,  1850 4)  hin,  laut  welchem  die  Fürsten 


1)  Vgl.  z.  B.  Tzetz.  Hist.  11,  839;  Mich.  Palseol.  2,  p.  83  E  usw. 

2)  Mit    der    sehr    gewöhnlichen  Verwechslung    von    kh   und    s  werden  sie 
auch  öfters    Tusära  genannt. 

3)  1.  c.  p.'  25. 

4)  Augeführt  bei  Lassen,  IA.  I,  848. 
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der  Tukhära  dem  Yudhisthira  Pelzwerke,  Eisen  und  Seide  brachten; 
icb  führe  hier  am  besten  Yule's  eigene  Worte  an1):  „the  fact 
.  .  .  that  the  Tukhära  brought  to  the  Pandava  king ,  among  other 
presents ,  fürs,  iron,  and  silk,  the  three  staples  of  the  Seres,  fits 
5  surely  better  to  a  people  on  the  Khotan  Frontier  of  China  than 
to  wild  denizens  of  the  buttresses  of  Pamir".  Daß  diese  Be- 
hauptung evident  richtig  ist,  scheint  sicher;  dem  Verfasser  der  be- 
treffenden Episode  des  Mahäbhärata  oder  seiner  Vorlage  waren  offen- 
bar die  Tukhära  am  ehesten  als  Anwohner  von  Cinabhümi  (China) 

10  bekannt.  Nun  werden  ja  schon  bei  Kautilya  p.  81  chinesische  Seiden- 
stoffe erwähnt,  was  offenbar  einen  sehr  alten,  schon  unter  der  Chou- 
Dynastie2)  florierenden  Seidenbandel  aus  China  nach  Indien  bezeugt; 
in  demselben  Werke  p.  79  wird  unter  den  Pelzwerken  eins  namens 
cinasi  erwähnt,    das  nicht  wohl  etwas  anderes  als  „chinesisch"  be- 

15  deuten  kann ;  freilich  wird  dies  dann  ebendort  als  bählaveya  „aus 
Balkh  kommend"  beschrieben ,  was  aber  nur  soviel  bedeuten  kann, 
daß  es  zunächst  aus  Balkh  nach  Indien  eingeführt  wurde.  Nach  Balkh 
konnte  es  aber  ganz  gut  auf  den  Handelsstraßen  aus  China  gelangt 
sein.     Sehr  früh   war  also  China  in  Indien  als  Exportland  für  Seide 

üo  und  Pelzwerk  bekannt3),  und  ohne  Zweifel  hat  somit  Yule  die 
eben  angeführte  Notiz  aus  dem  Mahäbhärata  richtig  gedeutet.  Diese 
stellt  sich  also  zu  den  klassischen  Zeugnissen,  die  uns  die  Tocharer 
als  Nachbarn  der  Chinesen   darstellen,  als  weitere  Stütze  hin. 

Bei  dieser  Verworrenheit  der  Angaben  über  den  Wohnort  der 

25  Tocharer  würden  wir  erwarten,  aus  den  geschichtlichen  Quellen  der 
Chinesen  irgendwelchen  Aufschluß  zu  bekommen;  leider  erweist  sich 
aber  diese  Hoffnung  als  trügerisch.  Die  chinesische  Umschreibung 
des  Namens  der  T6%uqoi  oder  Tukhära  lautet  nämlich  Tu-huo-lo 
(Tu-ho-Io,  Tu-hu-lo)4) ,    was   bei    dem   äußerst  mangelhaften  Tran- 

so  skriptionssystem  der  Chinesen  als  eine  sehr  gelungene  Wiedergabe 
betrachtet  werden  muß.  Leider  kommt  nun  aber  dieses  Tu-ho-lo 
erst  in  den  Annalen  der  TFez -Dynastie  (386 — 556  n.  Chr.)  vor, 
wo  dieses  Volk  als  zu  den  westlichen  Völkern  gehörig,  die  um  und 
jenseits    des    Oxus    wohnten,    gezählt    wird;    erst    in    der   Zeit    der 

35  Dynastie  Sui  (590 — 617  n.  Chr.)  traten  die  Tu-huo-lo  in  nähere 
Verbindung  mit  China,  und  Überlieferungen  über  sie  gibt  es  auch 
aus   der  Zeit    der  Dynastie  T'ang  (618 — 906  n.  Chr.),    wo    gesagt 

1)  1.  c.  p.  95  n.  2. 

2)  Diese  ging  bekanntlich  im  Jahre  246  v.  Chr.  zu  Ende.  Zur  Kautilya- 
Stelle  vgl.  übrigens  Jacobi,  SBPrAW.  1911.  p.  961. 

3)  Was  das  Eisen  betrifft,  weiß  ich  darüber  nichts  Bestimmtes  zu  sagen ; 
jedenfalls  heißt  der  Stahl  in  späterer  Zeit  clnaja  „aus  China  stammend".  Aber 
Plinius  n.  h.  XXXIV,  14,  41  spricht  von  „serischem  Eisen",  das  neben  Textil- 
und  Pelzwaren  nach  Europa  kam,  als  dem  besten;  die  Meinung  Schoff's 
(s.  Indog.  Jahrb.  III,  208  ff.) ,  daß  es  sich  hier  vielmehr  um  indisches  Eisen 
handele,  scheint  mir  schlecht  begründet  zu  sein. 

4)  In  den  <Sw/'-Annalen  wird  der  Name  unrichtig  T'u-huo-lo  geschrieben, 
vgl.   Watters,  Yuang  Chwang  I,  103. 
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wird,  sie  lebten  in  dem  Lande,  das  von  altersher  Land  der  Ta-hia, 
d.  h.   Baktrien,  genannt  worden  sei1). 

Aus  dem  siebenten  Jahrhundert  (629 — 645  n.  Chr.)  stammen 
die  Nachrichten  des  großen  Pilgers  Yüan-Tsang,  der  auf  seinem 
Wege  nach  Indien  das  Reich  oder  Land  der  Tu-huo-lo  besuchte2).  5 
Nach  ihm  kam  man,  nachdem  man  den  „eisernen  Paß"  {T'ie-men, 
einige  Meilen  westlich  von  Derbend  und  in  einiger  Entfernung 
nördlich  vom  Oxus3),  auf  88°  11'  nördl.  Breite  und  66°  54'  östl. 
Länge)  passiert  hatte,  ins  Land  der  Tu-huo-lo,  das  vom  Norden 
bis  Süden  etwa  1000  li4)  und  vom  Osten  bis  Westen  etwa  8000  Li  io 
(60  Tagereisen)  zählte.  Während  mehrerer  Jahrhunderte  sei  dort 
die  Thronfolge  abgebrochen  gewesen,  und  das  Land  war  in  27  Klein- 
staaten geteilt,  die  den  Türken  unterwürfig  waren.  Das  Volk  sei 
wenig  liebenswürdig,  doch  wären  sie  nicht  betrügerisch;  sie  hatten 
ihre  besondere  Sprache  und  ein  Alphabet  von  25  Buchstaben ,  die  15 
Schrift  ging-  horizontal  von  links  nach  rechts.  Als  Kleiderstoff  p-e- 
brauchten  sie  am  meisten  den  Kaliko,  und  sie  hatten  Münzen  von 
Gold  und  Silber,  die  sich  von  denen  anderer  Länder  unterschieden. 

Neben  diesem  Reich  der  Tu-huo-lo  in  Baktrien  und  Trans- 
oxanien,  dem  sonst  wohlbekannten  Tokharestän,  kennt  Yüan-Tsang  20 
auch  ein  anderes  Tu-huo-lo,  das  er  auf  seiner  Rückreise  passierte  5). 
Es  war  dies  das  „alte"  Reich  Tu-huo-lo,  das  etwa  400  li  östlich 
von  Khotan  lag  und  dessen  Städte  zu  dieser  Zeit  schon  längst  un- 
bewohnt und  verwüstet  dalagen.  In  welchem  Verhältnis  seine  Be- 
wohner zu  den  Tu-huo-lo  am  Oxus  gestanden  hatten,  sagt  uns  25 
Yüan-Tsang  nicht ;  daß  es  aber  dasselbe  Volk  gewesen  war,  besagt 
ja  der  Name  ausdrücklich,  und  vielleicht  haben  wir  hier  ein  Gegen- 
stück zu  den  Nachlichten  bei  Plinius  u.  a.  von  den  Tocharern  als 
Nachbarn  der  Chinesen  usw. 

Da  nun  aber  die  antiken  Schriftsteller  von  den  Tocharern  schon  30 
als  Eroberer  Baktriens  um  130  v.  Chr.  Bescheid  wissen,  die  Chinesen 


1)  Daß  Ta-hia  =  Baktrien  ist,  darf  als  bewiesen  gelten.  Meines  Wissens 
ist  Kiugsmill,  JRAS.  1882,  p.  74  ff.  der  einzige,  der  Ta-hia  =  T6%aQOi 
hat  setzen  wollen;  seine  Identifikationen  sind  auch  sonst  etwas  gewagt  und  zum 
großen  Teil  nicht  stichhaltig.  Andere  Forscher  wie  Ritter,  V.  de  St.- Martin  u.a. 
meinen,  daß  Ta-hia  =  Dahaz  sein  könnte;  die  Dahen  haben  aber  niemals  in 
Baktrien  gewohnt,  sondern  viel  westlicher,  als  nördliche  Nachbarn  der  Hyrkanier 
am  Kaspischen  Meer.  v.  Gutschmid,  Geschichte  Irans  p.  64,  möchte  in  Ta- 
hia  ein  Appellativum,  ap.  dahyu-,  av.  dawhu-  „Land,  Gau"  sehen.  Es  ist  aber 
zu  beachten,  daß  in  Ta-hia  (ebenso  wie  in  Ta-Wan  =  Ferghana  usw.)  das 
Zeichen  ta  „groß"  vorliegt,  und  daß  es  somit  sehr  nahe  liegt,  in  dem  Worte 
einfach   „Groß-Ziia"   sehen  zu  wollen.     Was  hia  ist,  weiß  ich  aber  leider  nicht. 

2)  Vgl.  Watt  er,  Yuan  Chwang  I,  162  ff. 

3)  Vgl.  näheres  darüber  Breit  schnei  der,  Mediaeval  Researches  I,  81  ff.; 
Chavannes,  Turcs  Occidentaux  p.  146   n.  5. 

4)  D.  h.  etwa  20  Tagereisen,  da  nach  der  Berechnung  von  Foucher 
für  Yüan-Tsang  eine  Tagereise  etwa  50  li  beträgt  (s.  Watters,  Yuan  Chwang 
II,  332  n.  2. 

5)  Watt  er  s,  Yuan  Chwang  II,  304. 
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uns  aber  gerade  die  Vorgeschichte  dieses  Ereignisses  überliefert 
haben,  ist  es  nicht  gut  möglich,  daß  letztere  erst  nach  386  n.  Chr. 
dieses  Volk  kennen  gelernt  haben.  Mit  anderen  Worten  —  die 
Tochai'er  müssen  schon  weit  früher  den  Chinesen  unter  irgend  einem 

5  anderen  Namen  bekannt  gewesen  sein :  man  hat  ja  auch  schon  längst 
in  den  Yüe-ch'i  der  chinesischen  Überlieferung  die  Tocharer  er- 
blicken wollen  —  mit  welchem  Recht,  werden  wir  gleich  sehen. 

Nach  S'i-ma-tsien  und  den  Annalen  der  älteren  Han  wohnten 
die  Yüe-ch'i  ursprünglich  westwärts    von    den  Hiung-nu   zwischen 

10  Sha-chou  und  Ki-lien-tshan1)  und  waren  somit  das  erste  Volk,  das 
durch  die  Hiung-nu  in  Bewegung  gesetzt  wurde.  Dabei  spaltete 
sich  nun  das  ganze  Volk  in  zwei  Teile,  von  welchen  der  kleinere, 
die  Siao  -  Yüe  •  chi ,  sich  endgültig  an  der  Nordseite  des  Altyn-tag 
bis    in    etwa    20   Meilen    östlicher  Entfernung    von    Khotan  -)    fest- 

15  setzte  und  dort  ein  eigenes  Reich  gründete.  Es  ist  ziemlich  un- 
zweifelhaft, daß  diese  Wohnorte  sich  in  ungefähr  derselben  Weite 
von  Khotan  befanden  wie  das  von  Yüan-Tsang  erwähnte  alte  Reich 
der  Tu-huo-lo,  und  der  Schluß  liegt  somit  von  vornherein  ziemlich 
nahe,    daß    die  Siao -Yüe-ch'i  wirklich  =  den   „  alten"   Tu-huo-lo 

20  sind  —  dies  umsomehr ,  weil  Yüan-Tsang  ja  diese  Tu-huo-lo  als 
längst  verschwunden  bezeichnet  und  die  Siao- Yüe-ch'i  tatsächlich 
nach  ihrer  Ansiedelung  in  jener  Gegend  bald  aus  der  Geschichte 
verschwanden.  Wahrscheinlich  sind  sie  in  der  sie  umgebenden 
tibetanischen  Bevölkerung  (den    Kiang)  allmählich  aufgegangen. 

25  Die    Ta- Yüe-ch'i  haben  aber  den  entgegengesetzten  Weg  ein- 

geschlagen ,  indem  sie  zuerst  ungefähr  rein  westlich  bis  nach  der 
Umgegend  von  Issyk-kül  gingen,  auf  dem  Wege  die  Wu-sun  und 
die  Sse  besiegend,  dann  aber,  von  den  Wu-sun  vereint  mit  den 
Hiung-nu  geschlagen,  nach  Südwesten,  flohen,  den  Jaxartes  und  den 

30  Oxus  überschritten  und  in  Transoxanien  und  Sog;diana  ihr  neues 
Reich  gründeten.  Sie  setzten  sich  also  endgültig  gerade  in  Tokha- 
restän,  dem  Lande  der  Tu-huo-lo  nach  Yüan-Tsang,  fest,  und  der 
Schluß  scheint  fast  unvermeidlich ,  daß  wir  hier  wirklich  die  Ta- 
Yüe-chi   mit  den  Tocharern  gleichsetzen  müssen.     Dies  umsomehr, 

35  weil    die  Chinesen    uns    von    keinem    anderen  Volke    erzählen,    die 

irgendwie  die  T6'/uqol  der  europäischen  Tradition  ersetzen  können3). 

Der    Name    des    Volkes    lautet    chinesich    ohne   jeden    Zweifel 

Yüe-chi,  nicht  Yüe-ti,  wie  man  ihn  früher  einer  gewissen  Theorie 

zuliebe    öfters    hat   schreiben  wollen 4).     Als  die  älteste  erreichbare 

1)  Vgl.  oben  S.  352. 

2)  Vgl.  v.   Gutschmid,  Geschichte  Irans  p.  60. 

3)  Von  wem  die  erste  Identifikation  der  Yüe -chi'  mit  den  Tocharern 
stammt,  habe  ich  nicht  ausfindig  machen  können  —  möglicherweise  von  De- 
guignes.  Lassen,  Gesch.  d.  indoskyth.  Könige  p.  254  nimmt  jedenfalls  die 
Identifikation  als  unzweifelhaft  feststehend  an,  ebenso  v.  Gutschmid. 

4)  Das  Zeichen  Tue  ist  dasselbe  wie  Yüe  „Mond";  tatsächlich  könnte  das 
Wort  also  etwa  „Mondclan"  bedeuten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben 
wir  es  aber  mit  der  Wiedergabe  eines  fremden  Namens  zu  tun. 
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Aussprache  des  ersten  Wortes  darf  wohl  etwa  *ngwiet  oder  *ngüet 
gelten1),    und  es  kommt  mir  sehr  zweifelhaft  vor,    ob    es  wirklich 
möglich    sein    wird    dieses  Wort    mit   irgendwelchem    uns    aus    der 
antiken  Überlieferung  bekannten  Völkernamen  zu  identifizieren.    Man 
hat  das  Wort  früher  (seit  Remusat,  Klaproth,  Ritter  u.  a.)    5 
mit  den  Getce  der  antiken  Schriftsteller,  oder  sogar  mit  den  Goten 
gleichstellen  wollen,  und  dabei  besonders  die  Ta-Yüe-clii  mit  den 
MaGGayixai  identifiziert'2).     Gegen  diese  Gleichstellung  können  noch 
immer    die    Gründe,    die    seinerzeit    V.   de    St.-M artin    namhaft 
machte,  ins  Feld   geführt  werden:    die  Angaben  Herodots  I,  201  ff.  10 
sind    so    deutlich    wie    immer    möglich    und    lassen    keinen    Zweifel 
darüber  zu,  daß  schon  zur  Zeit  Kyros  des  Großen  (f  530  v.  Chr.) 
die  Massageten    die    großen  Steppen  Transoxianas    und    des  Landes 
zwischem    dem  Kaspischen  Meere    und    dem  Aralsee    inne  hatten3). 
Ebenso  bestimmt    sind    aber  die  Angaben  des  nahezu  gleichzeitigen  15 
Werkes  des  S'i-ma-ts'ien  (um   100  v.  Chr.),  nach  welchem  die    Ta- 
Yüe-cM  erst  in  der  letzten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  nach  Trans- 
oxiana   gekommen   sind.     Von   einer  Identität  dieser  beiden  Völker 
kann    einfach    keine  Rede  sein ,    zumal    garnicht  feststeht ,    wie  der 
Name  der  Maaaayexai  eigentlich  zu  deuten  ist4).  20 

Es  bleibt  also  vorläufig  nur  übrig  zu  schließen  ,    daß  in  Yüe- 
chi,  das  wahrscheinlich  weder  Tixai  noch  'Icmot5)  wiedergibt,   die 


1)  Nicht  Tgüt,  yüt  oder  get* ,  wie  Konow,  ZDMG.  68,  86  unrichtig  angibt. 

2)  Vgl.  z.B.  Ritter,  Erdkunde  VII,  627.  691  f.  (nach  Remusat  und 
Klaproth);  dagegen  mit  Recht  V.   de  St. -Martin,  Les  Ephthalites  p.  37  n.  1. 

3)  Vgl.  z.  B.  I .  204:  xcc  [ihr  drj  ngog  i6ntQT\v  tijg  &ala66i}$  xavxrig 
xftg  KaöTtii]?  xaX£vaivr\g  6  Kavxa-  og  cbrtpytt,  xcc  8h  ngog  i]ä>  xs  xai  rtXiov 
avccxiXXovrcc  itsöiov  iKdtxtxcci  nXfj&og  cctzsiqov  ig  &7ioipLV.  xov  mv  öt] 
Ttsdiov  xov  psyciXov  ovx  iXay{,6vr\v  [ioTqccv  fii:Xt%ov6i,  oi  Maaaaytxai,  in  ovg 
o  Kvgog  iG%£  Ttqo%v[iiy\v  6XQax£vacc6d'ca. 

4)  Was  den  Namen  der  Massageten  betrifft,  so  geht  natürlich  die  alte 
Identifikation  mit  den  Ta-Yüe-ch'i  darauf  aus,  daß  wir  in  dem  Element 
Mccßöcc-  ein  iranisches  *maaa-  „groß"  (vgl.  av.  maz-,  mazan-,  mazista-  usw.) 
zu  erblicken  hätten.  Anderseits  hat  Marquart,  Eränsahr  p.  156,  dem  Feist, 
Kultur,  Ausbreitung  u.  Herkunft  d.  Indogerm.  p.  186  A.  1  sich  anschließt,  in 
Mu06cz-  das  iranische  masya-  „Fisch"  erblicken  wollen.  Der  Name  kann  etwa 
„Fischesser"  bedeuten,  da  ja  Herodot  I,  216  von  diesem  Volke  sagt:  aitb  v.xr\- 
vtcov  £mov6i  Kai  l%&vav'  ol  Sb  cccp&ovol  ffqpt  iv.  xov  'AqÜ^scü  Ttoxaaov 
TCccQayivovxcci.  Man  würde  wohl  dann  am  ehesten  in  Ma66ayixr\g  das  ira- 
nische Gegenstück  eines  altindischen  matsyaghäta-  „Fischtöter"  erwarten  — 
doch  schwebt  die  ganze  Erklärung  in  der  Luft.  Denn  soviel  dürfen  wir  wohl 
mit  Gewißheit  behaupten,  daß  der  Name  der  M<x66u-ytxui  nicht  von  dem  der 
QvG6a-yixui  getrennt  werden  darf;  diese  wohnten  in  der  Gegend  an  der  Nord- 
seite des  Kaspischen  Meeres  ostwärts  der  Wolga  (vgl.  Herodot  IV,  22.  123)  und 
waren  wohl  unzweifelhaft  auch  ein  skythisches  Volk ,  obwohl  sie  Z  e  u  s  s ,  Die 
Deutschen  u.  ihre  Nachbarst,  p.  273  f.  als  Finnen  betrachtet.  Ebenso  sind  wohl 
die  TvQCC-yixcu  bei  Strabo  VII,  p.  306  ein  skythisches  Volk  bei  Tvgag  =  Dnjestr 
(vgl.  Müllenhoff,  DA.  III,  31.  111).  Was  aber  in  den  Vordergliedern  der  Namen 
stecken  mag,  ist  mir  unbekannt  und  wird  wohl  vorläufig  besser  beiseite  gelassen. 

5)    Volk    am    Nordufer    des    Jaxartes    nach    Ptol.  VI,   12    —    von    manchen 
Forschern  mit  den  'Aglol  für  identisch  gehalten. 
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chinesische  Transkription  eines  uns  unbekannten  Namens  steckt, 
womit  früher  das  Volk  bezeichnet  wurde,  das  wir  aus  der  antiken 
Überlieferung  als  Toyaqoi,  aus  der  späteren  chinesischen  aber  als 
Tu-huo-lo  kennen1).     Wenn    aber  die   Yüe-ch'i   nicht   als  „Geten" 

6  aufgefaßt  werden  dürfen ,  so  fällt  damit  auch  eine  —  freilich  von 
Anfang  an  schwache  —  Stütze  für  die  Annahme  der  iranischen 
Nationalität  der  Tocharer. 

Daß    die    Tocharer    zu    den    „skvthischen"    Völkern    iranischer 
Nationalität  gehörten,    wird   m.  W.  nirgends  ausdrücklich  bezeugt; 

10  Strabo  nennt  sie  nur  unter  den  Nomaden,  die  aus  dem  Lande  jen- 
seits des  Jaxartes  kamen,  ohne  sich  in  irgendeiner  Weise  über  ihre 
Nationalität  auszusprechen ,  während  Justinus  sie  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  er  sie  erwähnt  (XLII,  2,  2),  eher  von  den  Skythen  trennt 
als    sie    mit    diesen    für    identisch    erklärt-).      Daß    wiederum    die 

15  Tocharer  zu  den  Türkvölkern  gehören  sollten,  ist  eine  Meinung,  die 
wenigstens  in  früherer  Zeit  Anhänger  hatte ;  sie  ist  aber  schon 
von  Ritter,  Erdkunde  VII,  694  ff.  endgültig  abgewiesen  worden. 
Ritter  zeigt  nämlich,  daß  die  Türkvölker  erst  Jahrhunderte  später 
in    die    Gegend    kamen ,    wo    die    Tocharer   sich    wenigstens    schon 

20  100  Jahre  vor  Christi  Geburt  festgesetzt  hatten.  Es  ist  übrigens 
auch  beachtenswert,  daß  noch  Yüan-Tsang  die  Tu-huo-lo  sichtlich 
von  den  Türken  trennt,  indem  er  erwähnt,  daß  die  27  Kleinstaaten 
in  Tu-huo-lo  unter  der  Obergewalt  der  Türken  standen3). 

V.  de  St. -Martin,  Les  Ephthalites  p.  29   führt   eine  chine- 

25  sische  Notiz  an  —  aus  welcher  Quelle  gibt  er  leider  nicht  an4)  — , 
nach  welcher  die  Yüe-ch'i  sich  ihrer  Sprache  gemäß  völlig  von 
den  Hiung-nu  unterschieden  und  vielmehr  ein  tibetanisches  Idiom 
sprachen.  Wichtig  ist  natürlich  insofern  der  erste  Teil  dieser  Mit- 
teilung, als  er  die  absolute  Rassen  Verschiedenheit  der  Yüe-chi   und 

30  der  Hiung-nu  noch  weiter  unterstreicht;  wertlos  ist  aber  die  An- 
gabe, nach  der  die  Yüe-chi  eine  tibetanische  Sprache  gebrauchten. 
Sie  ist  deswegen  einfach  ungereimt ,  weil  wir  ja  bestimmt  wissen, 
daß  in  historischer  Zeit  tibetanische  Völker  niemals  in  Transoxiana 
und    Baktrien    gesessen,    geschweige    denn    jene  Länder    beherrscht 

35  haben.  Übrigens  sind  die  Chinesen,  so  gewissenhaft  sie  auch  sonst 
fremde  Völker  geschildert  haben ,  bei  ihrer  Unbeholfenheit  mit 
fremden   Namen    und   Wörtern    umzugehen,    über    die    Ähnlichkeit 


1)  Nach  Y.  de  S  t.-M  ar  tin  wären  freilich  die  großen  Yüe-chi  mit  den 
Yiß-t'a  der  späteren  chinesischen  Schriftsteller  und  mit  den  Ephthaliten  identisch; 
in  diesem  Falle  hätten  sie  offenbar  mit  den  Tocharern  nichts  zu  tun.  Doch  ist 
seine  Beweisführung  nicht  durchschlagend  und  leidet  vor  allem  an  dem  Fehler, 
daß  sie  gerade  den  Tocharern  überhaupt  keinen  Platz  in  der  älteren  chinesischen 
Tradition  einräumt. 

2)  Vgl.  v.  Gutschmid,  Gesch.  Irans  p.  77  A.  2. 

3)  Watters,  Yuan  Chwang  I,  102. 

4;  Doch  muß  es  sich  wohl  um  S'i-ma-ts'ien  oder  die  Han-Annalen 
handeln.      Dieselbe  Angabe  findet  sich  bei  v.  Gutschmid,   Gesch.  Irans  p.  59. 
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und    Verschiedenheit    der    ihnen    unbekannten    Sprachen    keine    zu- 
verlässigen  Richter. 

Die  Yüe-ch'i,  die  mit  den  späteren  Tu-huo-Io  (T6%kqoi)  identisch 
waren ,  gehörten  also  weder  der  türkischen  noch  der  tibetanischen 
Rasse  an,  waren  auch  keine  Hiung-nu,  d.  h.  Hunnen1).  Es  gibt  5 
also  kaum  eine  andere  Schlußfolgerung  als  die,  daß  sie  ebenso  wie 
die  Wu-sun  den  indogermanischen  Völkern  zuzuzählen  sind :  da  wir 
nun  auch  nicht  den  geringsten  Grund  haben  daran  zu  zweifeln,  daß 
die  übrigen  Noraadenvölker,  die  bei  der  Stürzung  des  baktrischen 
Reiches  beteiligt  waren,  Indogermanen  waren,  so  brauchen  wir  es  10 
auch  bei  den  Yüe-ch'i  oder  To^a^oi  nicht  zu  tun.  Wir  können 
also  ziemlich  ruhig  schließen,  daß  die  Tocharer  (Yüe-ch'i  oder  Tu- 
huo-lö) ,  die  aus  dem  inneren  Asien  kommend  um  130  v.  Chr.  in 
Transoxiana  und  Baktrien  eindrangen,  Indogermanen  waren;  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  daß  sie  keine  Skythen  —  d.  h.  nichtiranischen  15 
Stammes  —  waren ,  liep-t  wenigstens  vor.  Andererseits  habe  ich 
oben  im  Anschluß  an  Trogus  prol.  42 ,  nach  welchem  die  Asiani 
der  herrschende  Stamm  unter  den  Tocharern  waren  ,  zu  beweisen 
gesucht,  daß  diese  Asiani  oder  "Aßioi  —  die  Wu-sun  der  Chinesen 
—  Vorfahren  der  späteren   Alanen,  d.  h.  echte  Iranier,  waren2).        20 

Wenn  diese  Schlußfolgerungen  richtig  sind,  so  waren  also  die 
Tocharer  ein  indogermanisches  Volk  nicht- iranischen 
Ursprungs,  dessen  herrschender  Stamm  aber,  echte 
Iranier,  Vorfahren  der  späteren  Alanen,  waren. 

Ich  habe  mich  oben 3)  der  Ansicht  von  F.  W.  K.  M  ü  1 1  e  r  ,  25 
Sieg  und  S  i  e  g  1  i  n  g  ohne  Vorbehalt  angeschlossen ,  nach  welcher 
die  „Sprache  I"  —  d.  h.  die  nicht-iranische  neuentdeckte  Sprache 
Zentralasiens  —  wirklich  als  „Tocharisch"  zu  bezeichnen  wäre. 
Daraus  würde  nun  unzweifelhaft  dasselbe  folgen,  was  ich  eben  auf 
anderem  Wege  zu  erzielen  gesucht  habe,  nämlich  daß  die  Tocharer  30 
überhaupt   wohl  Indogermanen,    aber   doch    keine  Iranier   waren4). 


1)  Nach  der  chinesischen  Quelle  bei  Kingsmill,  JRAS.  1882.  p.  80  f. 
{vgl.  V.  A.  Smith,  Early  Hist.  of  India  p.  232  n.  1)  hatten  die  Yüe-c/a  große 
Käsen  und  hellen  Teint;  zu  einem  mongolischen  oder  tibetanischen  Volke  paßt 
dies  sehr  schlecht.  Daß  sie  in  ihren  Sitten  den  Hiung-nu  ähnelten  ?  zeigt 
offenbar  nur,  daß   beide  Reitervölker  waren. 

2)  Da  die  indoskythischen  Könige  Indiens,  Kadphises  I.  usw.,  offenbar  einer 
fürstlichen  Familie  der  Yüe-ch'i  (Tocharer)  angehörten  (vgl.  z.  B.  V.  A.  Smith, 
Early  Hist.  of  India  p.  234  ff.),  so  liegt  der  Schluß  auf  der  Hand,  daß  diese 
Kusana- Dynastie  wirklich  Iranier  oder  sogar  Alanen  waren.  Daß  sie  sich  so- 
mit einer  iranischen  Mundart  bedienten ,  darf  dann  keine  Verwunderung  er- 
wecken.    Näher  kann  ich  auf  diese  Frage  hier  nicht  eingehen. 

3)  Vgl.  S.  348. 

4)  Jedenfalls  der  Sprache  nach,  da  ja  sprachliche  Verschiedenheit  nicht 
immer  mit  ethnographischer  zusammenzufallen  braucht.  Jedoch  erinnere  ich 
daran,  daß  die  Yüe-ch'i,  die  ich  als  Tocbarer  betrachte,  doch  m.  W.  nirgends 
von  den  Chinesen  mit  den  Wu-sun,  die  wir  doch  wohl  als  echte  Iranier  be- 
trachten dürfen,    den  Rassenmerkmalen    nach    als    identisch   geschildert  werden. 
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Dabei  stellt  sich  nun  die  Frage  ein ,  ob  die  als  „Tocharisch"  be- 
zeichnete Sprache  als  eine  einzelstehende  Abteilung  der  indogerma- 
nischen Sprachen  zu  betrachten  ist,  oder  ob  sie  sich  möglicherweise 
einer  anderen  schon  bekannten  Sprachgruppe  anschließen  läßt  — 
5  eine  Frage ,  die  hier  mit  ein  paar  Worten  erörtert  werden  muß, 
die  aber  bei  dem  heutigen  vorläufigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
des  Toeharischen  ja  leider  nicht  völlig  gelöst  werden  kann. 

In  seiner  Kelt.  Gr.  II,  673  f.  spricht  sich  Pedersen  über  die 
Stellung  des  Toeharischen  folgendermaßen  aus:  „Über  die  Beziehung 

10  der  toeharischen  -r-Formen  zu  den  italisch -keltischen  hat  Meillet 
sich  zu  wiederholten  Malen  geäußert,  zuerst  sehr  skeptisch  (Journal 
A&iatique ,  Mai- Juni  1911,  S.  454),  später  zuversichtlicher  (Revue 
du  Mois  XIV,  Nr.  80,  S.  142;  MSL.  XVIII,  10  ff.)1).  Sollte  der  Zu- 
sammenhang sich  wirklich  endgültig  bestätigen,  so  wäre  dies  meiner 

15  Ansicht  nach  ein  ganz  entscheidender  Beweis  dafür,  daß  das  Tocha- 
rische  einst  zum  italisch -keltischen  Sprachzweig  gehört  hat.  Es 
verdient  unter  diesen  Umständen  Beachtung,  daß  Meillet,  MSL. 
XVIII,  24,  im  Anschluß  an  Jacobsohn  das  bisher  nur  im  Keltischen 
und   Griechischen    belegte    ,idg.  ß1    auch    im  Toeharischen    wieder- 

20  finden  will".  Meines  Wissens  ist  Pedersen  der  einzige  Forscher, 
der  den  Gedanken  der  Zugehörigkeit  des  Toeharischen  zu  dem  italo- 
keltischen  Sprachzweig  klar  und  deutlich  ausgesprochen  hat2);  denn 
Meillet,  Idg.  Jahrb.  I,  17  begnügt  sich  nach  seiner  Übersicht  der 
bisherigen    Resultate    der    toeharischen    Sprachwissenschaft    damit, 

25  dieser  Sprache  eine  Zwischenstellung  zwischen  den  italo- keltischen 
Sprachen,  dem  Slavischen  und  dem  Armenischen  zuzuweisen  — 
eine  Ansicht,  die  Sommer  mit  Recht  als  ganz  und  gar  nicht  über- 
zeugend bezeichnet. 

Die  Vermutung  Pedersen' s    stützt   sich  vor    allem   auf  die 

&  ähnliche  Entwicklung   des  Medio -Passivs    auf   -r-    im  Toeharischen 
*     und  in  den  italo-keltischen  Sprachen.    Ich  habe  an  anderer  Stelle8) 
den  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  daß  sich  die  verbalen  -r-Formen  des 
Toeharischen    im    wesentlichen    völlig    nach    denselben    Linien    ent- 
wickelt   haben  wie  in  den  italo-keltischen  Sprachen;    das  Material 

35  ist  ja  freilich  bisher  sehr  spärlich,  genügt  aber  m.  E.  völlig  dazu, 
diese  Ähnlichkeit  auch  im  einzelnen  zu  erweisen.  Dies  ist  nun, 
wie  Pedersen  mit  Recht  hervorhebt,  ein  äußerst  wichtiger,  ja, 
sogar  entscheidender  Beweisgrund  beim  Beurteilen  der  sprachlichen 
Stellung  des  Toeharischen;    denn  obwohl   auch   die  indo- iranischen 

4<>  Sprachen  —  und  wahrscheinlich  auch  das  Armenische  —  verbale 
-r-Endungen  besitzen ,  so  haben  sich  diese  dort  in  völlig  anderer 
Richtung    entwickelt.     Nur    die   italo-keltischen  Sprachen    und  das 


1)  Siehe  jetzt  auch  Idg.  Jahrb.  I,  16  f. 

2)  Doch  vergleiche  mau  auch  Sommer,  Krit.  Erl.  p.  5.  Mündlich  hat 
mir  gegenüber  Prof.  Johansson  zu  wiederholten  Malen  denselben  Gedanken 
ausgesprochen. 

3)  Vgl.  Die  verbalen  r-Endungen  der  indog.  Sprachen,  p.  41  ff. 
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Tocharische  besitzen  ein  ausgebildetes  medio-passivisches  -r-System, 
und  man  wird  kaum  umhin  können ,  diese  in  so  weit  oretrennten 
Sprachzweigen  völlig  gleichgeartete  Entwickelung  auf  eine  ältere 
gemeinsame   zurückzuführen. 

Ferner  schließt  sich  ja  das  Tocharische  in  der  Behandlung  der    5 
Gutturalen  der  westlichen  (cen(um-)  Gruppe  an ;  das  von  Jacob- 
sohn    bei    Meillet,    MSL.    XVIII,    24    behandelte    ktsaitsanne 
„vieillesse"  paßt  vortrefflich  zu  gr.  cp&ivco  „schwinde  hin",  ir.  tinaim 
„schwinde  zusammen,  verschwinde"  und    scheint  somit  wirklich  die 
gleiche  Behandlung    des    indogermanischen  /)   wie    im  Griechischen  10 
und  Keltischen  zu  erweisen.     Der  Wortvorrat  des  Tocharischen 
ist    leider    noch    zu   geringfügig,    um   daraus  irgendwelchen   Schluß 
ziehen    zu    können;    doch    weist    schon  Meillet,  Idg.  Jahrb.  I,  15 
darauf  hin,  daß  wir  A  älyek,  B  alyek  „alius"  haben,  was  in  der- 
selben Weise  gebildet  ist,  wie  gr.  allog,  lat.  alius,  ir.  alle,  got.  aljis,  15 
während  das  Altindische  ja  anya-  hat  usw.     Das  Wort  für  „Salz", 
das   ja    nur    die  europäischen   Sprachen  kennen ,    findet  sich  in  der 
Form    B    sälyi;    bei    Smith,    Tocharisch    p.  19    finde    ich    wälä, 
ivl-  „Fürst,  König",    das    er  zunächst  zu  kelt.  *ualo-  „mächtig,  ge- 
waltig"1) stellt.    Eine  nähere  Prüfung  des  tocharischen  Wortschatzes  20 
in    bezug    auf   seine  Beziehungen   zu  den  westlichen ,    vorzugsweise 
den    italo  -  keltischen  Sprachen    ist    aber  jetzt    noch  kaum  möglich, 
kann  auch  an  diesem  Orte  nicht  vorgenommen  werden. 

Ich  halte  es  aber  schon  jetzt  für  erwiesen,  daß  das  Tocharische 
die   stärksten   Beziehungen    zu    den    italo -keltischen  Spi'achen    auf-  25 
weist;    beweisend    ist    natürlich    dabei  in  erster  Linie  die  eben  be- 
handelte Eigentümlichkeit  des  Verbalsystems.     Dabei  muß  aber  die 
Schlußfolgerung  gezogen  werden,  daß  entweder  die  Tocharer  selbst 
—    die  Träger    der    tocharischen    Sprache    —    der   italo  -  keltischen 
Rasse  angehörten,  oder  daß  sie  das  Idiom  eines  zu  einer  sehr  frühen  30 
Zeit  hierher  verpflanzten  Zweiges  dieser  Rasse  übernommen  hatten. 
Gesetzt  nun  aber,  die  Tocharer  wären  selbst  —  was  ja  entschieden 
einfacher  ist  —  ein  abgespaltener  Zweig  des  italo-keltischen  Stammes, 
so  können  wir  sie  natürlich  dann  nicht  als  Italiker  bezeichnen,  da 
diese  unseres  Wissens  niemals  nach  Osten,  geschweige  denn  nach  dem  35 
inneren  Asien  gewandert  sind;    nur    die    Kelten    können    hier 
ernsthaft  in  Betracht  kommen.    Angenommen  aber,  die  Tocharer 
wären  wirkliche  Kelten  gewesen,  so  stellen  sich  die  Fragen :  Ist  es  v 
überhaupt  irgendwie  glaublich  oder  annehmbar,  daß  die  Kelten  jemals 
soweit    nach  Osten    gekommen  wären  ?      Und  ferner :    Auf  welchem  40 
Wege  sind  sie  hierher  gekommen,  und  läßt  es  sich  wenigstens  an- 
deuten, daß  Kelten  in  frühen  Zeiten  im  inneren  Asien  aufgetreten  sind? 

Die  erste  Frage ,    die    sich    ja    nur  theoretisch  abmachen  läßt, 
darf  wohl  ziemlich  unbedingt  bejaht  werden.   ■  Bei    der   unerhörten 


1)  In  ir.  Cathal,  akymr.  Catgual  usw.    Vgl.  Fick,  Wb.4  II,  262;  Lid 6 n, 
Festschr.  E.  Kuhn  p.  142. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  25 
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Expansion  des  Keltentums,  die  sich  wahrscheinlich  vom  Anfang  bis 
zur  Mitte  des  ersten  voi'christlichen  Jahrtausends  vollzog1),  wäre 
es  nicht  allzu  befremdend ,  wenn  sich  ein  einzelner  Vorstoß  sogar 
bis  zum  inneren  Asien  fortgesetzt  hätte.  Man  erwidere  nicht,  dal) 
6  wir  von  einer  derartigen  östlichen  Wanderung  der  Kelten  gar  nichts 
wissen;  streng  genommen  mag  diese  Einwendung  wenigstens  formell 
richtig  sein ,  doch  lassen  sich  einzelne  Andeutungen  unschwer  auf- 
finden,  die  auf  eine  frühe  Anwesenheit  der  Kelten  in  Osteuropa 
und  sogar  in  Asien  hinweisen  können. 

10  Über  die  östlichen  Wanderungen  der  Kelten  ist  die  Literatur 

besonders  während  der  letzten  Zeit  wenig  ausgiebig  gewesen.  Was 
Much.  PBrB.  XVII.  1  ff.  hervorhebt,  geht  über  die  Grenzen  der 
keltischen  Ansiedelungen  iQ  Deutschland  kaum  hinaus  und  hat  für 
meinen  jetzigen  Zweck  keine  Bedeutung;  zudem   scheinen   mir  seine 

15  häufig  auf  sehr  unsichere  etymologische  Namendeutungen  auf- 
gebauten Hypothesen  bisweilen  sehr  abenteuerlich.  Was  Bremer 
in  Pauls  Grdr.-  III,  776 — 781  bietet,  betrifft  ja  vornehmlich  die 
östlichen  Gegenden  von  Deutschland ;  was  darüber  hinausgeht ,  ist 
hauptsächlich  die  Vermutung,  daß  die  JSsvqoL  ein  Volk,  das  nach 

20  den  Angaben  Herodots2)  u.  a.  etwa  zwischen  den  Karpathen  und 
Dnjestr  —  in  Galizien ,  Wolhynien  und  Podolien  —  saß .  und  die 
von  Ptol.  Geogr.  III,  5  Nuvccqoi.  genannt  werden,  eigentlich  keltischen 
Stammes  wären3).  Diese  Vermutung  stützt  sich  einzig  und  allein 
darauf,   daß  ihr  ISame  mit  Noricum,  Aorici,  Noreia  zu  verknüpfen 

25  wäre :  sie  würde  aber  die  Anwesenheit  einer  keltischen  Bevölkerung 
ostwärts  der  Karpathen  schon  im  5.  vorchristlichen  Jahrhundert 
beweisen.  Schade  nur,  daß  sich  wohl  niemand  dazu  entschließen 
wird,  zugunsten  dieser  ganz  und  gar  unsicheren  Hypothese  die  alte, 
schon  von  Schaf arik,  Slav.  Altert.  I,  194  ff.  zur  Genüge  begrün- 

30  dete  Ansicht  von  der  slavischen  Abstammung  der  Nevqol*)  zu 
verlassen.  Wertvolleres  Material  bringt  allerdings  Mülle  nhoff, 
DA.  II,  209  ff. :  doch  die  hauptsächlichste  und  reichhaltigste  Samm- 
lung des  die  östlichen  Kelten  berührenden  Materials  gibt  Diefen- 
bach,  Celtica  II,  120 — 308,  ein  Verfasser,  der  während  der  letzten 

35  Zeit    offenbar    ziemlich   vernachlässigt  worden    ist5).     Daß    die  Be- 


1)  Auf  die  nähere  Zeitbestimmung  der  Keltenwanderungen  durch  d'Arbois 
de  Jubain  rille  u.  a.   kann  natürlich   liier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

2)  IV.  51.  105.  125. 

3)  Hier  scheint  Bremer  schon  in  Diefenbach,  Celtica  II,  227  f.  einen 
nicht  beachteten  Vorgänger  gehabt  zu  haben.  Nach  Schafaiik,  Slar.  Altert. 
I,  389  wären  die  nach  Ptol.  Geogr.  III,  5  in  der  Nähe  der  Weichselquellen 
wohnenden  "Oußocovzg  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  keltisches  Volk  — 
mit  den  ron  Herodot  IV,  49  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  Karpathen  lokali- 
sierten  Oußnty.oi  identisch.     Auch   diese  wären  also  Kelten  gewesen. 

4)  Sie  mit  Zeuss,  Die  Deutschen  u.  ihre  Nachbarst,  p.  278  u.  a.  als 
Skythen  (d.  h.    Iranier)  zu  betrachten,  liegt  offenbar  kein   Grund  vor. 

5)  Daß  7..  B.  Hirt,  Die  Indogermanen  p.  613  f.  dieses  Werk  nicht  ein- 
mal erwähnt,  muß   doch   eine  gewisse  Verwunderung  erwecken. 
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handluns[    des    Materials    natürlich    veraltet    ist ,    darauf   kommt    es 
hier  in  erster  Linie  gar  nicht  an. 

Auf  S.  173  ff.  gibt  Diefenbach  das  ihm  zugängliche  Material 
über  die  Kimmerier  wieder,    das   offenbar    für  die  Beurteilung  des 
Auftretens  der  Kelten   im  Osten  von  sehr  großer  Wichtigkeit  sein    5 
muß.     Jene  KififisQioi ,  die  schon  von  Homer,  Od.  XI.  12  ff.  nam- 
haft gemacht  werden,  waren  früher  ein   sagenhaftes  Volk,  das  man 
sich  irgendwo  in  den  nebelhaften  Gebenden  der  Unterwelt  wohnend 
dachte    (vgl.    bei    Homer    die  Worte :    Ki^icQiav   avÖQÖiv   d^fiög  n 
Ttokig  re   \   tjeqi  aal  v£<pehj  oisKcdv^iiivoi  usw.)  und  noch  ganz  spät  10 
mit    ^etjUüh'   usw.    zusammenbrachte1).      Bessere    Kunde    über    diese 
Kimmerier    gab    schon    Herodot.    der    von    I,  6  und  IV,  11  an    an 
mehreren   Stellen  ihrer  Einfälle  in   Kleinasien  im   7.  vorchristlichen 
Jahrhundert    und    ihrer    Vertreibung    durch    den    lydischen    König 
Alyattes    gedenkt.     Diese    Kimmerier  wohnten    nun    nach    der    An-  15 
?abe  Herodots  vom  Anfang  an  im  östlichen  Rußland  an  der  Nord- 
seite  des  Schwarzen  Meeres    und    am  Kimmerischen  Bosporus ,    der 
nach    ihnen    benannt    war2).     Von    dort    aus   wurden    sie    von    den 
Skythen  vertrieben,  flohen  die  Westseite  des  Kaukasus  abwärts  und 
fielen  (nach  einigen  schon  um   700,   nach  anderen  etwas  später)  in  20 
Medien  und  Kleinasien  ein.    Im  allgemeinen  scheint  Herodot  unter 
den   „Skythen"  hier  wie  sonst  immer  nur  die  pontischen ,    d.  h.  die 
in   Europa  angesiedelten   Iranier3),    zu  verstehen;    in  IV,  11   hat  er 
aber    damit    andere    Nachrichten    verbunden ,    die    seine    dort    vor- 
getragene   Ansicht    in    große   Verworrenheit    setzen.      Nach    diesem  25 
Passus  wären  nämlich  die  Skythen  von  den  Massageten  —  die  ost- 
wärts   vom    Kaspischen   Meere    wohnten    —    vertrieben ,    über    den 
Araxes4)  gegangen,   wären  die  östliche  Seite  des  Kaukasus  entlang 
ins    Land    der  Kimmerier    (im   Norden  vom  Kaukasus)    eingefallen, 
hätten  diese  von  dort  verdrängt  und  wären  endlich  nochmals  über  30 
den  Kaukasus  nach  Medien  gezogen.    Nach  der  allgemeinen  Meinung 
ist    nun    diese  Stelle   so   zu  deuten ,    daß    die  Skythen ,    von  denen 
Herodot  hier  spricht,  eigentlich  Saken  —  d.  h.  asiatische  Skythen 
—  waren ,    die    er   mit    den    europäischen  verwechselt    hat 5) ;    hier 
wäre  also  die  Nachricht  von  der  Vertreibung;  der  Kimmerier  durch  35 
die  skolotischen  Skythen    mit    der  von  einem   (etwa  gleichzeitigen) 
Einfalle    der    Saken    in    Medien    kombiniert.     Diese  Ansicht    ist  ja 


1)  Vgl.  z.B.  Etym.  M.  XtL[itQLOi'  aü  yaQ  iv  %£ia(bvi  tieiv  usw. 

2)  Nach  IV,  11  hätten  sie  sogar  das  ganze  Land  bis  zum  Tvgag  (Dnjestri 
innegehabt:  diese  Nachrieht  scheint  aber  auf  der  Anwesenheit  gewisser  Gräber, 
die  man  (wohl  irrtümlich)  den  Kimmeriern  zuschrieb ,  an  diesem  Flusse  zu 
beruhen. 

3)  Vgl.  Müllenhoff ,  DA.  III,  1  ff.    101  ff. 

4)  Nach  I,  202  versteht  Herodot  unter  Araxes  eine  verworrene  Ver- 
mischung des  eigentlichen  Araxes  (im  südlichen  Kaukasus)  mit  den  ihm  nur 
sein-  mangelhaft  bekannten  Oxus  und  Jaxartes. 

5)  Vgl    Hdt.  VII,  64. 

25* 
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ganz  wahrscheinlich :  möglich  wäre  aber  auch ,  daß  Herodot  bei 
seinen  mangelhaften  Kenntnissen  des  Kaspischen  Meeres  und  der 
darin  mündenden  Flüsse  die  ganze  Sache  sozusagen  umgedreht  hat 
und  eigentlich  von  einer  Einwanderung  der  asiatischen  Skythen  — 
5  denn  aus  Asien  sind  natürlich  jene  Iranier  ebensowie  die  späteren 
Alanen  und  Osseten  zurückgewandert  —  an  der  Nordseite  des 
Kaspischen  Meeres  berichtet.  Solche  Horden  könnten  wohl  von 
den  Massageten  über  den  Jaxartes  getrieben  worden  und  dann  weiter 
nach  Westen  gewandert  sein;    sie  wären  dann  über  die  Kimmerier 

10  hergefallen  und  hätten  diese  z.  T.  sogar  über  den  Kaukasus  nach 
Medien  verfolgt. 

Auf  diese  sehr  verwickelte  Frage  kann  aber  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden.  Das  Wichtigste  ist,  daß  Herodot  die  Kimmerier 
ganz  scharf  von  den  Skythen  trennt,  sie  sogar  in  beständiger  Feind- 

i5  schaft  mit  jenem  Volke  leben  läßt.  Auch  spätere  antike  Verfasser 
geben  sie  m.  W.  niemals  als  Skythen  an.  Iranier  waren  sie  also 
keinesfalls.  Sie  saßen  aber  gerade  in  einer  Gegend ,  wo  seit  fast 
undenklichen  Zeiten  indogermanische  Stämme  seßhaft  waren.  Denn 
bis    nach  Südrußland    dehnten    sich    die  Indogermanen    wohl    schon 

20  vor  ihrer  endgültigen  Trennung  aus1),  und  auf  diesem  Wege  müssen 
in  grauer  Vorzeit  die  arischen  Stämme  auf  ihrer  Wanderung  nach 
Asien  gegangen  sein.  Slaven  können  die  Kimmerier  auch  keines- 
wegs gewesen  sein,  denn  in  so  früher  Zeit  saßen  die  Slaven  offen- 
bar mehr  westlich  und  nördlich;  auch  gibt  es  von  Einfällen  slavi- 

25  scher  Stämme  in  Kleinasien  und  Medien  keine  Anzeichen.  Anderer- 
seits hausten  aber  Kelten  einige  Jahrhunderte  später  um  Olbia  an 
der  Mündung  des  Borysthenes  (Dnjepr)  und  Diefenbach,  Celtica 
II,  284  f.  bringt  dies  m.  E.  ganz  richtig  mit  der  früheren  Anwesen- 
heit  der  Kimmerier  in  jener  Gegend  in  Verbindung.    Diese  Kelten 

so  können  sehr  gut  <lie  Überbleibsel  einer  in  früheren  Jahrhunderten 
an  der  Nordseite  des  Schwai'zen  Meeres  angesiedelten  keltischen 
Bevölkerung  gewesen  sein  2). 

Dazu  kommt  nun  die  Frage  über  die  Identität  der  Ki\i^iiqLOi 
mit  den  aus  späterer  Zeit   bekannten  Kifißgoc.     Diese   hat  auch  in 

35  Diefenbach  einen  entschiedenen  Fürspi-echer ,  und  die  antiken 
Zeugnisse,  die  er  als  Stütze  seiner  Theorie  vorgebracht  hat3), 
scheinen  jedenfalls  keinen  Zweifel  darüber  zuzulassen,  daß  man  im 
Altertum  die  Zusammenstellung  Ki[iuiQiot,  —  Kl^ißgoi  für  mehr  als 
eine  zufällige  Namensgleichheit  betrachtet  hat.     Nun  werden  ja  die 

40  Cimbrer  von  Zeuss,  1.  c.  p.  141  ff.  ganz  entschieden  als  Germanen 
betrachtet,    und  spätere  Forscher  sind  ihm  wohl  in  dieser  Ansicht 


1)  Ich  bemerke  nur  nebenbei,  daß  ich  mich  den  Ansichten  von  Hirt  u.a. 
über  die  Ursitze  der  Indogermanen  im  nördlichen  und  östlichen  Mitteleuropa 
vorbehaltlos  anschließe. 

2)  Vgl.  auch  Zeuss,  Die  Deutschen  u.  ihre  Nachbarst,  p.  61  f.  180  fl*., 
der  aber  die  Feinde  von  Olbia  nicht  als  Kelten  aufzufassen  scheint. 

3)  1.  c.  p.  173  ff. 
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ziemlich  einstimmig  gefolgt1).  Dabei  übersieht  man  aber  die  äußerst 
wichtigen  Zeugnisse  aus  den  antiken  Schriftstellern,  die  Diefen- 
bach  1.  c.  p.  187  ff.  gesammelt  hat,  und  die  es,  soviel  ich  ver- 
stehe, beinahe  bindend  beweisen,  daß  die  Cimbrer  eigentlich  ein 
keltischer  Stamm  gewesen  sind,  obwohl  vielleicht  Teile  derselben  r> 
schon  in  früher  Zeit  germanisiert  worden  sind.  Stellen  wir  also 
die  von  Diefenbach  gewonnenen  Resultate  zusammen,  nach  denen 
einerseits  die  Ktfi^sgioi  eigentlich  mit  den  Ki^ißqoi  identisch  waren, 
andererseits  aber  letztere  ursprünglich  nicht  germanischer,  sondern 
keltischer  Nationalität  waren ,  so  folgt  hieraus  natürlich ,  daß  auch  10 
die  Kimmerier  als  Kelten  zu  betrachten  sind,  was  auch  durch  die 
eben  hervorgehobenen  Betrachtungen  als  nicht  unwahrscheinlich  sich 
darstellt-). 

Dann  wären  aber  schon  im   7.  vorchristlichen  Jahrhundert  — 
oder  vielleicht  noch  etwas  früher  — -    keltische  Stämme   an  der  13 
Nordseite    des   Schwarzen   Meeres    und    in    der  Nähe    des   Kaukasus 
seßhaft    gewesen.     Von    diesen  wären    sogar  Teile  bis  nach  Medien 
und  Kleinasien  gedrungen.    Bei  solchen  Verhältnissen  liegt  die  Ver- 
mutung nicht  fern,    daß  einzelne  Vorstöße  sich  —  nordwärts  oder 
südwärts    des  Kaspischen  Meeres  —    sogar    bis    nach    dem    inneren  20 
Asien  hätten  fortpflanzen  können.    Näher  kann  natürlich  hier  nicht 
auf  diese  schwierige  Frage,    die  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  einer 
erneuten,  gründlichen  Behandlung  bedarf,  eingegangen  werden;  es 
muß  aber  m.  E.  zugestanden  werden .    daß    schon    durch    das   oben 
nach  Diefenbach  hervorgehobene  Material  die  Möglichkeit  einer  25 
Ausdehnung    des    Keltentums    noch    weiter   nach  Osten    der  Wahr- 
scheinlichkeit weit  näher  gerückt  worden  ist. 

Höchst  sonderbar,  aber  wohl  auch  so  ziemlich  wertlos  ist  eine 
Notiz,  die  Diefenbach  1.  c.  p.  164  aus  einer  späten  Quelle3)  an- 
geführt hat,  nach  welcher  Bojer,  also  eine  echt  keltische  Völker-  30 
schaft,  in  der  Schlacht  bei  Salamis  480  v.  Chr.  auf  der  Seite  der 
Griechen  gegen  Xerxes  gekämpft  hätten.  Freilich  könnte  ja  hier 
eine  alte  Tradition  vorliegen  —  darauf  weiter  zu  bauen  läßt  man 
aber  besser  beiseite.  Unzweifelhaft  sind  aber  anderthalb  Jahrhundert 
später  die  Beziehungen  der  Kelten  zu  Alexander  dem  Großen4),  an  35 
dem  sie  zweimal  Gesandtschaften  abgehen  ließen:  zuerst  nach  dem 
Geten-Zuge,  vgl.  Arrian.  I,  4  (nach  Ptol.  Lagi),  das  zweite  Mal  so- 
gar nach  Babylon  nach  der  Rückkehr  aus  dem  indischen  Feldzuge, 
vgl.  Diodor.  XVII,  13;  Arrian.  VII,  15 5).    Es  handelt  sich  hier  nach 


1)  Vgl.  z.  B.  Bremer,  Pauls   Grdr.2  II,  793  mit  Literatur. 

2)  In  den  Namen  Ki[L\itQioi  und  Kiaßgoi  hätten  wir  also  wohl  eine   alte 
Benennung  eines  größeren  Teiles  der  Kelten  zu  erblicken. 

3)  Diese  ist  die  Epistola  Themistoclis  X,  ein  Machwerk  eines  Rhetors   der 
späteren  Kaiserzeit. 

4)  Vgl.  Diefenbach,  1.  c.  p.  122  ff 

5)  Vgl.  auch  Just.  XII,  13,    der    aber  die  Gesandtschaft  der  Kelten  nicht 
ausdrücklich  erwähnt. 
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den  Quellen  vornehmlich  um  die  am  Adriatischen  Meere  (inl  reo 
lovuo  /.öXna)  seßhaften  Kelten,  doch  vermutet  Diefenbach  wohl 
mit  Recht,  daß  solche  schon  zu  dieser  Zeit  weiter  östlich  in  Thrakien 
wohnten.  Da  wir  wissen,  wie  viele  Keltentruppen  in  der  Diadochen- 
S  zeit  und  noch  später  im  Vorderorient,  Ägypten  usw.  als  Söldner 
dienten1),  so  liegt  die  Vermutung  nicht  fern,  daß  auch  Alexander 
der  Große  auf  seinen  asiatischen  Feldzügen  keltische  Soldtruppen 
mitbrachte ,  und  daß  diese  sosrar  hie  und  da  wenigstens  vorüber- 
gehend  kleinere  Ansiedelungen  hätten  anlegen  können.     Urkundlich 

iü  bestätigt  ist  aber  diese  Vermutung  m.  W.  nicht-). 

Der  größte  historisch  bezeugte  Vorstoß  des  Keltentums  gegen 
Osten  begann  aber  wie  bekannt  schon  in  der  Zeit  bald  nach  dem 
Tode  Alexanders.  Nach  Seneca  Qu.  N.  III ,  11:  fuit  aliquando 
aguarum    inops  Hcemus;   sed  cum  Gallorum  gens  a  Cassandro 

iö  obsessa  in  illum  se  contulisset  et  silvas  cecidisset  ingens  aguarum 
copia  apparuit  und  Plin.  n.  h.  XXXI,  4 :  sicut  in  Hcemo  obsidente 
Hallos  Cassandro,  cum  vcdli  gratia  Silvas  cecidissent  wären  die 
Galler,  die  aus  Ulyrien  und  Pannonien  kamen,  schon  gegen  Kassander 
(|  298  v.  Chr.)  ins  Feld  gerückt.     Doch  meint  schon  Diefenbach 

20  1.  c.  p.  236  f.,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eigentliche  Kelten  handelt, 
sondern  um  die  mit  ihnen  verbündeten  illyrischen  Avxaoiug  oder 
Avxuqüixcu ,  die  nach  Diodor.  III,  29;  XX,  19;  Justin.  XV,  2  von 
Kassander  nach  Makedonien  und  Moesien  versetzt  wurden,  da  sie 
sich  wegen  Hungersnot0)  in  ihrem  eigenen  Lande  nicht  länger  auf- 

25  halten  konnten.  Diese  AvtaQiürai  werden  nun  von  Strabo  VII, 
pp.  313.  315 — 18  wiederholt  als  Illyrier  bezeichnet  und  ausdrück- 
lich von  den  Kelten  getrennt,  weshalb  wir  wohl  kein  Recht  haben, 
sie  als  keltischen  Stamm  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ob  somit  die 
Kelten  noch  nicht  mit  Kassander  in  Krieg  gerieten,  mag  ia  ziemlich 

30  gleichgültig    sein ,    da    sie   jedenfalls    kaum  mehr  als  ein  Jahrzehnt 

später  ihren  großen  Zug  nach  Griechenland  und  Kleinasien  antraten. 

Die   Stellen    der    klassischen  Verfasser   über    diesen  berühmten 

Zug  findet   man  bei  Diefenbach  1.  c.  p.  237  ff.  angeführt4);    sie 

brauchen  hier  keineswegs  wiederholt  zu  werden.    Bekanntlich  gingen 

■  S  Teile  des  Gallerheeres  nach  der  unglücklichen  Expedition  von  Delphi 
unter  Leonorius  und  Lutarius 5)  bei  Byzantium  nach  Kleinasien 
über  und  gi'ündeten  dort  verschiedene  kleinere  Reiche ,  die  sich 
kürzere  oder  längere  Zeit  hielten.     Mehrere  Jahrhunderte  hindurch 

1)  Vgl.  Diefenbach,  1.  c.  p.  285  f. 

2)  Vgl.  jedoch   die  vereinzelte  Äußerung  bei  Diefenbach,  I.e.  p.  235. 
■',)  Justin  sagt:  qui  propter  rann i um  muriumque  nmltitudinem  relicto 

patrio  solo  sedes  quecrehant.  Was  den  Namen  betrifft,  haben  einige  Hss. 
Abderitas,  während  Kühl  Audariatas  schreibt;  richtig  ist  natürlich  die  LA. 
von  Freinshemius,  nämlich  Autariatas. 

4)  Vollständige  Sammlung  und  Besprechung  der   klassischen  Stellen   auch 
bei  Contzen,   Die  Wanderungen  der  Kelten,  Leipzig   1861,  p.  209  ff. 

5)  Vgl.  Liv.  XXXVIII,  16  u.  a. 
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lebten  ja  aber  in  Kleinasien  verschiedene  gallische  —  oder  wie  sie 
hier  hießen  galatische  —  Stämme,  die  von  hier  aus  als  Söldner  bei 
verschiedenen  Königen  der  vorderorientalischen  Reiche  weitschweifige 
Kriegszüge  unternahmen.  Nach  Strabo  IV,  p.  187  ff.  und  anderen 
Verfassern  waren  die  hauptsächlichsten  drei  Stämme  der  Galater  5 
die  TsKTOödysg,  Tofoöroßayioi  und  Tgoxfioi,  von  denen  erstere  sich 
um  Ancyra,  also  im  eigentlichen  Galatien,  niedergelassen  hatten, 
während  die  übrigen  beiden  Stämme  wohl  hauptsächlich  in  Bithynien, 
Paphlagonien  und  Phrygien  hausten1).  Von  diesen  kommen  bekannt- 
lich die  TexTOßdycg,  Tectosagi  zu  Caesars  Zeit  auch  in  Gallien  und  10 
Germanien  vor;  was  die  Toktözoßcoytot .  -ßoyioi,  Tolistobogi  oder 
-boü  betrifft,  so  hängt  der  letzte  Teil  ihres  Namens  offenbar  mit 
dem  der  aus  Böhmen  usw.  bekannten  Boü  zusammen,  während  der 
erste  Teil  der  Zusammensetzung  zweifelhaft  bleibt2).  Die  Tqokjaoi. 
Trocmi  sind  m.  W.  unter  den  westlichen  Kelten  nicht  wieder-  15 
gefunden  worden.  Von  den  übrigen  Namen  klingen  jedenfalls 
Ambitouti,  (Ambitui)  und  Teutobodiaci  an  bekannte  keltische 
Wörter  und  Namen  an. 

Nach  der  allgemeinen  Ansicht  sind  wohl  die  Galater,  mit  Aus- 
nahme vereinzelter  Söldnerzüge,  nicht  außerhalb  der  Grenzen  Klein-  20 
asiens  gekommen.  Beweise  dafür,  daß  sie  weiter  gedrungen  sind, 
fehlen  m.  W.  auch  vollständig.  Wer  will  aber  bestimmt  verneinen, 
daß  bei  den  verworrenen  Zuständen,  die  zu  dieser  Zeit  im  ganzen 
vorderen  Orient  und  im  Iran  herrschten ,  nicht  einzelne  Haufen 
oder  Stämme  dieses  kriegerischen  Wandervolkes  weiter  nach  Osten  to 
hätten  ziehen  und  sogar  das  innere  Asien  erreichen  können  ?  Ge- 
wißheit  können  wir  hier  leider  nicht  erzielen ;  die  Möglichkeit  oder 
sogar  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Wanderung  steht  bei  der 
ungeheueren  Expansionskraft  der  Kelten  gerade  zu  dieser  Zeit  m.  E. 
immer  offen  3).  so 


1)  Nach  Plin.  11.  h.  V,  32,  42  waren  freilich  die  galatischen  Stämme  sehr 
zahlreich-,  es  heißt  dort  folgendermaßen:  simul  dicundum  videtur  et  de  Ga- 
latia ,  quce  superposita  agros  maiore  ex  parte  Phrygicc  tenet  caputque 
quondam  eius  Gordium.  Qui  partem  eam  insedere  Gallorum,  Tolistobogi 
et  Voturi  et  Ambitouti  vocantur,  qui  Mceonice  et  Paphlagonien  regionem, 
Trocmi.  Proitenditur  Cappadocia  a  septentrione  et  solis  ortu ,  cuius 
uberrimam  partem  oecupavere  Tectosages  et  Teutobodiaci.  et  gerites  qui- 
dem  hm:  populi  vero  ac  tetrar chice  omnes  numero  CXCV.  üppida  Tecto- 
sagum  Ancyra;  Trocmorum  Tavium;  Tolistobogorum  Pessinus.  Frceter 
hos  celebres  Actalenses ,  Arasenses ,  Comenses,  Didicnses ,  Hierorenses, 
Lystreni,  Neapolitani ,  Oeandenses,  Seleucenses,  Sebasteni,  Timoniaeenses, 
Thebaseni.  Attingit  Galatia  et  Pamphylia,  Carbaliam  et  Milyas ,  qui 
circa  Barim  sunt,  et  Cyllanticum  et  Oroandicum  Pisidiai  tractum,  item 
Lycaonio'  partem  Obizenen. 

2)  Ptol.  Geogr.  V,  3  erwähnt  in  ihrem  Lande  ToXuGxcc  Xcoqcc,  was  aber 
nicht  viel  zu  besagen  hat.  Möglicherweise  dürfen  wir  in  dem  Namen  einen 
Superlativ,  der  irgend  eine  Eigenschaft  ausdrückt,  erblicken, 

3)  Lehrreich  ist,  was  Justin.  XXV,  2,  8 — 10  über  die  nach  Asien  ziehen- 
den   Galler    sagt:    quanquam  Gallorum   ea    tempestate    tantm    feeunditatis 
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Die  Ausbreitung  der  Kelten  nach  Osten  ist  wahrscheinlich  eine 
frühere  und  größere  gewesen,  als  man  es  im  allgemeinen  anzunehmen 
geneigt  ist.  Wenn  nun  also  die  Tocharer,  die  im  zweiten  vorchrist- 
liehen  Jahrhundert  den  Chinesen  unter  dem  Namen  Yüech'i  bekannt 
5  waren,  mitten  in  Zentralasien  wohnten  und  von  dort  aus  nach  Süd- 
westen auswanderten,  um  sich  endlich  um  130  v.  Chr.  dauernd  in 
Sogdiana  und  vor  allem  Baktrien  niederzulassen ,  wirklich  eine 
Sprache  redeten,  die  unzweifelhafte  Merkmale  eines  keltischen  Idioms 
trägt,  und  sie  also  selbst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Kelten  ge- 

10  wesen  sind,  so  wäre  dies  freilich  ziemlich  überraschend,  aber  keines- 
wegs völlig  undenkbar.  Die  Möglichkeit  liegt  nämlich  immer  nahe, 
daß  schon  in  ganz  früher  Zeit  einzelne  Stämme  der  Kimmerier 
weiter  nach  Osten  gedrungen  seien  und  sich  den  Weg  über  die 
Wolga    und    nordwärts  des  Kaspischen  Meeres  nach  Asien  gebahnt 

15  hätten.  Waren  sie  dahin  gekommen,  so  gab  es  für  weitere  Wan- 
derungen und  Ausbreitung  wohl  nur  einen  Wegf,  der  ziemlich  offen 
stand,  nämlich  der  genau  östliche  über  die  Kirgisensteppe  und  weiter 
nach  dem  eigentlichen  Zentralasien  hinein.  Denn  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  und  dem  Aralsee  wohnten    die    iranischen  Daher 

20  und  dort  und  am  Südufer  des  Jaxartes  die  ungemein  streitbaren 
Massageten ,  die  sich  jeden  Feind  vom  Leibe  zu  halten  wußten ; 
und  hinter  ihnen  lag  schon  zu  dieser  Zeit  das  mächtig  aufblühende 
Perserreich.  Es  wäre  ja  auch  möglich,  daß  keltische  Einwanderer 
viel  später  aus  dem  Oalaterreich    hinein  nach  Zentralasien   gezogen 

25  wären ;  doch  ist  dies  aus  mehreren  Gründen  unwahrscheinlich.  Denn 
teils  war  der  Wesr  über  Medien,  Parthien.  Baktrien  und  Sosrdiana, 
den  sie  dann  hätten  einschlagen  müssen ,  ungemein  schwierig ,  da 
hier  überall  mächtige  Reiche  —  das  der  Seleukiden,  das  Parthische 
und  das  Griechisch  -baktrische  —  ihnen  im  Wege  lagen,  die  durch- 

so  schritten   werden    mußten :    teils   wurde    das   Reich    der  Galater   in 
Kleinasien    erst   im  Jahre  278  v.  Chr.   gegründet   und    die    großen 
Kämpfe  der  Hiung-nu  und  Yüe-ch'i  mitten  in  Zentralasien,  welche    ' 
die    Auswanderung    letzteren    Volkes   veranlaßten,    begannen    kaum 
100  Jahre  später  —  ein  Zeitraum,   der  zu  knapp  zu  sein  scheint, 

,-  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Yiie-chi  wenigstens  ein  halbes  Jahr- 
hundert brauchten,  um  sich  von  der  Grenze  Chinas  nach  dem  Oxus 
zu  versetzen.  Wichtige  Gründe  scheinen  mir  also  dafür  zu  sprechen, 
daß  die  Wanderung  von  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  aus- 
ging und  von  dort  aus  dem  Nordrand  des  Kaspischen  Meeres  folgte, 

40  um  dann  weiter  so  ziemlich  genau  östlich  fortzugehen *).    Was  den 


iuventus  fuit,  ut  Asiam  omnem  velut  examen  aliquod  implerent.  denique 
neque  reges  Orientis  sine  tnercennario  Gallorum  exereüu  ulla  hella  gesse- 
runt,  neque  pulsi  regno  ad  alios  quam  ad  Gallos  confugeruut.  tantus 
terror  Gallici  nominis  et  armorum  invictec  felicitatis  erat,  ut  neque  hi 
moiestatem  suam  tutani  neque  Uli  amissam  recuperare  se  posse  sine  Gallica 
virtute  arbitrarentur. 

1)  Wenn  Feist,  Kultur,  Ausbreit,  u.  Herkunft   d.  Indogerm.  p.  519  die 
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Zeitpunkt  betrifft,  so  kann  er  ja  natürlich  nicht  einmal  annähernd 
bestimmt  werden ;  da  aber  die  Yüe-clü  wenigstens  um  200  v.  Chr. 
an  der  Westgrenze  Chinas  seßhaft  gewesen  sein  müssen ,  so  darf 
wohl  die  Anfangszeit  der  Wanderung  einige  Jahrhunderte  früher 
verlegt  werden.  5 

Wenn  nun  Yüe-clü  der  ältere  Name  des  Stammes  ist,  der 
später  als '  T6%<xqol,  Tu-huo-lo  bekannt  wurde,  und  wenn  nun  diese 
Yüe-clü,  wie  ich  hier  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  habe, 
wirklich  aus  Europa  nach  Zentralasien  ausgewanderte  Kelten  waren, 
so  liegt  es  nahe  zu  vermuten,  daß  in  dem  Namen  Yüe-clü  die  10 
chinesische  Transkription  eines  alten  Keltennamens  steckt.  Was 
für  einer  das  wohl  sein  könnte ,  läßt  sich  kaum  vermuten ;  es  ist 
aber  oben1)  hervorgehoben  worden,  daß  die  Grundform  des  ersten 
Teiles  des  chinesischen  Namens  früher  etwa  *ngioiet-  oder  *ngüet- 
gelautet  nahen  mag.  Man  hat  an  einen  Zusammenhang  mit  den  iü 
Getos  gedacht,  die  Geten  waren  aber  leider  keine  Kelten.  Es  gab 
aber  unter  den  Kelten  Mitteleuropas  einen  alten  Stamm  namens 
Gothini,  der  schon  zur  Zeit  des  Tacitus  von  benachbarten  Stämmen 
völlig  unterjocht  worden  war,  früher  aber  wahrscheinlich  größere 
Macht  besessen  hatte2).  Ob  nun  dieser  Name  unter  den  Kelten  20 
alt  war?  Und  ob  er  mit  den  Yüe-chi  in  Verbindung  gesetzt 
werden  könnte  ?    Alles  Fragen,  die  ich  leider  nicht  zu  beantworten 


vermag. 


Nach  dem ,  was  ich  jetzt  in  aller  Kürze  auseinandergesetzt 
habe,  möchte  ich  doch  die  Vermutung  wagen,  daß  die  Yüe-chi,  25 
die  späteren  T6%ccqoi  oder  Tu-huo-lo,  ein  nach  Zentral- 
asien verschlagener  keltischer  Stamm  waren,  die 
später  in  Baktrien  ein  eigenes  Reich  gründeten,  und 
denen  die  Sprache,  die  wir  „Tocharisch"  nennen, 
mit  Recht  zugeschrieben  wird.  Zu  der  Zeit,  wo  sie  30 
in  Baktrien  festen  Fuß  faßten,  standen  sie  unter  der 


Möglichkeit  einer  Auswanderung  der  Tocharer  aus  Europa  —  d.  h.  die  Möglich- 
keit, daß  die  Tocharer  „Westeuropäer"  waren  —  aus  dem  Grunde  bestreitet: 
„daß  uns  keinerlei  Nachrichten  über  das  Zurückströmen  eines  westindogerma- 
nischen Stammes  .  .  .  bis  nach  Zentralasien  vorliegen,  obwohl  unsere  Kunde 
von  den  Völkerbewegungen  über  das  Agäische  Meer  und  nördlich  des  Schwarzen 
Meeres  fast  bis  zum  Beginn  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  zurückreicht1',  so 
ist  das  wenig  überzeugend.  Denn  was  wissen  wir  eigentlich  von  den  „Völker- 
bewegungen nördlich  des  Schwarzen  Meeres"  in  dieser  frühen  Zeit?  Nicht  mehr, 
als  was  wir  aus  Herodot  und  aus  ganz  fragmentarischen  Notizen  späterer  Quellen 
zusammenstellen  können;  und  wenn  man  auch  Herodot  nicht  hoch  genug  schätzen 
kann,  so  weiß  doch  jedermann,  daß  seine  Kenntnisse  gerade  von  der  Gegend 
des  Kaspischen  Meeres  und  was  dahinter  lag  in  mehr  als  einer  Beziehung 
mangelhaft  waren.  —  Für  Feist  liegt  ja  übrigens  (p.  520  ff.)  die  Urheimat 
der  Indogermanen  in  Transoxiana,  was  wohl  nicht  mehr  ernsthaft  widerlegt 
zu  werden  braucht. 

1)  Vgl.  S.  375. 

2)  Vgl.  Zeuss,  Die  Deutschen  u.  ihre  Nachbarst,  p.  122  f.  171;  Diefen- 
bach,  Celtica  II,  217  f. 
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Herrschaft  eines  iranischen  Stammes,  das  waren  die 
Agioi  oder  Asiani,    die   Vorfahren  der  späteren  Alanen1). 

Ich    habe    nur  ein  paar  Worte  hinzuzufügen.     Manchen ,    oder 

vielleicht    den    meisten  Forschern  wird  der  Gedanke  der  Anwesen- 

5  heit    keltischer    Stämme    in    einem    so    fernen  Gebiet   unzweifelhaft 

allzu    kühn    vorkommen.      Doch    ist   dabei   auch    eine    neuentdeckte 

anthropologische  Tatsache  wohl   zu  beachten. 

Die  Tocharer  gründeten  ihr  eigenes  Reich  in  Baktrien,  breiteten 
sich  aber  bald  weiter  ostwärts  über  die  Pamirgegend  und  das  west- 

10  liehe  Indien  aus,  wo  die  Dynastie  der  Kusanas  herrschend  wurde, 
Nun  fand  der  französische  Missionar  P.  Benedict  Goes-),  der 
im  Jahre  1603  den  Pamir  durchreiste,  in  den  Westabhängen  des 
Belur-tag  eine  Bevölkerung  mit  blonden  Haaren  und  Barten ,  die 
er  ihrem  Aussehen  nach  nur  mit  den  Belgiern,  also  einer  keltischen 

15  Ras>e.  vergleichen  konnte.  Diese  Aufsehen  erregende  Behauptung 
ist  in  der  letzten  Zeit  teils  dux-ch  d'Ujfalvy  und  teils  durch  die 
anthropologischen  Untersuchungen  des  Dänen  S.  Hansen3)  be- 
stätigt worden.  Letzterer  führt  verschiedene  Zeugnisse  über  Haar- 
farbe .    Augen    und  Teint    der  Pamirbewohner    an ,    zeigt    aber    vor 

20  allem,  daß  die  Schädelmaße  und  da  wieder  der  Index  der  Schädel- 
breite aufs  genaueste  zu  den  entsprechenden  Zahlen  stimmt,  die 
wir  bei  dem  keltischen  Typus  hauptsächlich  in  gewissen  Gegenden 
von  Frankreich  und  Belgien  vorfinden.  Seine  Ausführungen  können 
hier    nicht    näher    behandelt    werden:    wer    will,    mag    sie    bei  ihm 

25  selbst  nachlesen. 

Soviel  scheint  mir  aber  aus  diesen  Untersuchungen  unschwer 
gefolgert  werden  zu  können ,  daß  der  ausgeprägt  keltische  Typus 
dieser  seit  sehr  alten  Zeiten  in  strengster  Abgesonderheit  lebenden 
Stämme  den  Gedanken  an  einen  alten  und  kräftigen  Zusatz  keltischen 

so  Blutes  gerade  in  dieser  Gegend  nicht  unglaublich,  sondern  vielmehr 
sehr  wahrscheinlich  macht. 


1)  S.  oben  S.  365. 

2)  Zitiert  bei  Kitter,  Erdkunde  VII,  421. 

3)  Publiziert  bei  Olufsen,  Through  the  unknown  Pamir=.  London   1904, 
p.  217  ff. 
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Bemerkungen  zu  den  Sir  hamma'älöt. 

Vou 

Franz  Praetorius. 

Aus  welchem  Grunde  jeder  einzelne  der  Psalmen  120 — 134 
rnbyTSij  Tiffl  heißt,  vermag  ich  ebensowenig  zu  sagen,  wie  die 
früheren  Erklärer.  Indes  weise  ich  auf  die  unten  folgende  Be- 
merkung zu  130,  1  hin,  wo  man  wenigstens  einen  schwachen  Ansatz 
zu  einer  Erklärung  findet.  Mit  Ausnahme  von  Ps.  124  und  132  5 
sind  diese  Psalmen  sämtlich  in  den  gewöhnlichen  Pentametern  ge- 
dichtet, mit  meist  schwacher  Cäsur  nach  dem  dritten  Fuß. 

120.  Das  in  v.  2  und  3   vorkommende   fr*"?^  ■j'jajb  war  schon 
den  Alten  nicht  ganz  klar.     Ein  Glossator    erklärte    es  durch  r\z:£ 
"ipiö,    scheint    also    statt    "präb   den  Stat.  constr.  gedacht  zu  haben.  10 
Streicht  man  die  Glosse  -~;u3   nEtSH,  so  erscheint  in  v.  2  der  zweite 
Pentameter.     In  v.  3  ist  das  erste  tjb   zu  streichen. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  hat  von  jeher  v.  5  gemacht.  Zu- 
nächst streiche  ich  "rr^'c,  das  als  Glosse  zugefügt  worden  ist,  um 
den  Sinn  der  homonymen  Buchstabengruppe  ims  festzulegen.  Ebenso  15 
ist  Hos.  10,  5  piö  zu  «ni;p  zugefügt  worden.  Für  InÖH  lese  ich 
y3  Da  „wehe  mir,  daß  ich  dort  (wo  so  schlimmes  vor  sich  geht) 
wie  ein  Fremdling  wohnen  muß ,  wie  in  den  Zelten  von  Qedar". 
Vermutlich  wird  D3>  erst  eingeschoben  worden  sein,  nachdem  1F12DTZ3 
dem  Texte  einverleibt  worden  war;  3  dürfte  einst  unmittelbar  vor  20 
*\ilH  gestanden  haben. 

"     7;  IT  ° 

Das  in  v.  7  störende  "Ol  scheint  Randbemerkung  zu  v.  5  ge- 
wesen zu  sein.  Nachdem  ■,n:r'^  dem  Texte  einverleibt  worden  war, 
wollte  jemand  das  syntaktische  Verhältnis  des  Wortes  durch  "»i"] 
klarstellen.  Vom  Rande  aus  ist  "Ol  dann  in  eine  falsche  Stelle  des  25 
alten  Textes  geraten.  Von  JiäJrb'sb  mag  man  das  erste  b  getrost 
streichen. 

121.  S"i"~M  in  v.  1   ist  trotz  aller  Deutung  befremdlich.     Ich 
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denke .  im  ursprünglichen  Texte  wird  gestanden  haben  ni'nWIi'bx . 
vielleicht  auch  nur  DilM'bN .  Daß  fiö"  als  späterer  Zusatz  zu 
streichen  ist,  war  mir  klar  geworden,  bevor  ich  auf  Budde's  gleiche 
Erkenntnis  gestoßen  war  (ZAW.  1915,  193). 

5  In  v.  2  hatte  ich ,  gleichfalls  in  Übereinstimmung  mit  Budde, 

Tp73>  vermutet.  Daß  in  v.  2  ein  Wort  zu  streichen  ist,  ist  klar; 
ich  möchte  aber  nicht  üT ,  sondern  den  Gottesnamen  streichen.  Erst 
von  v.  5  an  scheint  das  Gedicht  in  der  Nennung  des  Gottesnamens 
zu  gipfeln. 

io  In  v.  3   vermute  ich  mit  Budde  Suffixe  der  1.  Person. 

In  v.  5  ist  das  zweite  rn'rr  zu  streichen  (oder  TjV2f  ?).  Aber 
das  Partizip  Tp.Et;  möchte  ich  nicht  in  das  Imperfekt  ändern :  Der 
v.  3  und  4  mit  Namen  noch  nicht  genannte  1731c  soll  hier  zuerst 
mit  Namen  genannt  werden.    Im  Folgenden  tritt  dann  dieser  Namen 

15  selbst  ohne  weiteres  als  Subjekt  ein.  Ich  möchte  den  Gottesnamen 
auch  nicht  aus  v.  8  streichen ;  wohl  aber  möchte  ich  TiNi-H  streichen, 
das  ein  späterer  ergänzend  zugeschrieben  haben  dürfte.  Sept.  hat 
in  umgekehrter  Reihenfolge  TfnNJ*"]  ^N"i3  gelesen.  Das  deutet  zwar 
nicht  mit  Sicherheit,  wohl  aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darauf 

20  hin,  daß  TjNT^  ursprünglich  nicht  dem  Texte  angehört  hat.  sondern 
erst  später  bald  hier  bald  dort  eingeschoben  worden  ist.  Auch  sach- 
lich scheint  mir  wohl  Sin&tSS  zu  dem  Dbi3>r"i3>n  T>^"'c  gut  zu  passen, 
nicht  aber  so  zwanglos  "Nis,  das  ja  schon  abgeschlossen  ist. 

122.  In  v.  1   und  2  etwas  zu  ändern,  sehe  ich  keinen  Grund. 

25  Wohl  aber  in  v.  3.  Für  n^n!"1  hat  Sept.  ein  Nomen  gelesen:  (ieto%rt. 
Und  ich  glaube ,  daß  hier  in  der  Tat  ein  Nomen  an  Stelle  der 
überliefei'ten  Yerbalform  einzusetzen  ist:  „0  Jerusalem,  du  wieder- 
erbaute, als  eine  Stadt,  deren  Bevölkerung  mit  ihr  zusammen  ist!" 
Also    als    eine  Stadt,    die    nicht  mehr  menschenleer  ist.     Der  Sinn 

30  ist  klar  und  wird  durch  die  folgenden  beiden  Verse  fortgesetzt.  Ich 
denke  dabei  an  Dirpn  lan  der  jüdischen  Münzen. 

V.  4  „Denn  dort  sind  heraufgezogen  Stämme ,  um  Jahwe  zu 
preisen."  Das  unbestimmte  c^-pivc:  gab  den  Glossatoren  Veranlassung 
zu   den  Bestimrnuncren    bsnc''    ittSlB    und    bNTiü"^    niU",    die    wir 

o  ..    r    .  .  ..  ;     .  ..  T    .  .  .  ..  ; 

35  jetzt,  leicht  verändert,  hinter  Di.pa.ti  lesen.  Auch  Dlöb  balte  ich 
für  späteren  Einscbub;  iedenfalls  würde  die  Leichtigkeit  des  Metrums 
durch  Streichung  von  D'ib  sehr  gewinnen. 

Warum  sie  Jahwe  preisen  wird  im  folgenden  Verse  gesagt: 
«Weil    man    dort  Throne    für    das    Haus   Davids  wieder    hergestellt 
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hat."     Für  M'ü*  FtteTü  lese  ich  l^ffltt  DttJ.      E2BTB»b   nitfC3    ist    als 

:  it  t  t  •  ••  t  t    :    *  :  r   • 

Glosse  zu  streichen;  das  Wort  üeü72  saß  den  späteren  Glossatoren 
sehr  lose. 

Die  beiden  Glieder  von  v.  6  haben  in  Sept.  umgekehrte  Reihen- 
folge.    Das  ist  vielleicht  ein  Hinweis  darauf,  daß  die  beiden  Satz-    5 
chen,  die  jetzt  den  sechsten  Vers  ausmachen,  einst  als  Glossen  am     v 
Rande  gestanden   haben,  ohne  feste  Ordnung  zu  einander.    Und  zwar 
als  Glossen  zu  v.   7.      Denn    nicht    nur    der  Sinn    beider  Verse    ist 
identisch,  sondern  nahezu  auch  die  Woi'te  sind  es.      Ich  halte  v.  6 
daher  für  unecht,    obwohl  er  in  der  überlieferten  Gestalt  auch  als  io 
Pentameter  gelten  könnte.    Näheres  zeigt  die  Vergleichung  mit  v.  7. 

V.  7  „Möge  Frieden  in  deinen  Zelten  sein ,  Ruhe  in  deinen 
Palästen!"  Tppra  „in  deiner  Mauer"  befremdet  als  Parallelglied  zu 
IpniSä'INa  „in  deinen  Palästen".  Ich  halte  ^bTQ  für  verschrieben 
aus  "pbliNa.  Diese  Verbesserung  finden  wir  ja  auch  in  der  Glosse  in 
T^JiN  v.  6b,  die  man  ja  längst  als  Schreibfehler  für  IpVhN  erkannt 
hat.  vblZT  hat  ursprünglich  gar  nicht  zu  1j*3tjb*  gehört,  sondern 
ist  Paraphrase  von  mb/ö  gewesen.  Zufällig  haben  sich  diese  beiden 
Glossen  zusammengefunden  und  sehen  nun  wie  ein  Satz  aus.  V.  6a 
„grüßet  Jerusalem !"  gibt  den  wesentlichen  Inhalt   von  v.  7  wieder.  20 

In  v.  8  ist  N5  des  Metrums  wegen  zu  streichen. 

123.  In  v.  2a  ist  die  Mitte  vom  zweiten  iri'3  an  bis  ^rrnns 

.....  r  :  •  : 

zu  streichen. 

V.  3  wäre  in  der  überlieferten  Gestalt  zwar  erträglich,  indes 
möchte  ich  n1!  doch  lieber  streichen.  Ich  denke,  das  Wort  wird  25 
aus  rö1!  v.  4 a  hergeholt  sein.  Denn ,  wie  mir  scheint ,  sollte  v.  4 
zunächst  durch  na*]  eine  Steigerung  des  in  v.  3b  ausgesprochenen 
Gedankens  bringen,  sodann  eine  Vervollständigung  desselben  durch 
Angabe  der  Ursache.  Jedenfalls  fließt  der  Vers  ohne  a1!  metrisch 
leichter,  wenngleich  *£  bis  auf  den  einfachen  Konsonanten  k  ver-  30 
kürzt  werden  kann. 

V.  4  ist  ursprünglich  ohne  direktes  Objekt  gewesen ;  dasselbe 
war  für  den  Leser  aus  T13.  v.  3b  leicht  zu  entnehmen.  Aber  spätere 
Leser  haben  doch  noch  ein  direktes  Objekt  zugefügt,  dieser  5"b^i, 
jener  nain.  Diese  beiden  Worte  sind  aus  dem  Verse  zu  entfernen.  35 
Der  Vers  bringt  neu  die  Ursache  des  Gesättigtseins,  nämlich  n^i^Nsb . 
Dieses  Wort  ist  schon  früh  verschrieben  und  dadurch  unklar  ge- 
worden. Ein  Glossator  erklärte  es  durch  CSSNlSln;  eine  andere 
als  Qere  erhaltene  Lesart  zerlegte  die  Lautgruppe  in  zwei  Wörter. 
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Betrachtet  man  übrigens  die  Buchstaben  zeichen  der  beiden  Wörter 
iprvNS  und  D^33R«J  und  bedenkt,  daß  das  aus  tW^fitt  für  gewöhn- 
lich hergestellte  D^SY'NS  ein  an  sich  schon  verdächtiges  utc.  ksyofievou 
sein  würde,    so  erhebt  sich  die  Vermutung,    daß  D^SSSWi  nicht  er- 

5  klärende  Glosse  zu  ü'rv'K?  sein  könnte,  sondern  Wiederherstellung 
des  verschriebenen  Wortes  in  das  richtige  □•,::N'£"~ .  Ich  bin  nicht 
imstande,  mich  für  das  eine  oder  das  andere  zu  entscheiden.  Das 
aber  ist  sicher,  daß  entweder  das  eine  oder  das  andere  aus  dem 
Texte  weichen  muß. 
io  124.    Es    scheint    bisher  nicht   erkannt    worden    zu    sein ,    daß 

dieses  Gedicht  der  Ma'alöt- Sammlung  nicht  in  Pentametern  gedichtet 
ist,  sondern  in  sechshebigem  Metrum.  Aber  die  einzelnen  Verse 
dieses  Versmaßes  (die  übrigens  genau  mit  den  masoretischen  Versen 
zusammenfallen)  zeigen  eine  verschiedene  Bauart.    Nur  v.  4  ist  ein 

15  charakteristischer  Doppeltrimeter,  aus  je  einem  vollständigen  Satze 
in  jeder  Vershälfte  bestehend.  Diesem  am  nächsten  würde  v.  1 
kommen .    wenn    hier    nicht    das    auslautende  ü  von   i;b  bereits  als 

T 

Eingangssenkung  zu  dem  folgenden  Fuße  gehörte.  Dadurch  wird 
die  Cäsur    zwischen    den    beiden   Sätzen    aufgehoben.     Ich    verstehe 

20  den  Vers:  Idle  yahwe  säyä  lanii  yomar  nd  y  israel  (vielleicht 
uahwes  hayä  .  .  .).  Nur  schwache  Sinneseinschnitte  nach  dem  dritten 
Fuße  liefen  vor  in  v.  2.  3.  5.  7.  8.  Verdeckung  der  alten  Cäsur 
in  v.  6  ;  dem  entsprechend  hat  sich  in  diesem  Verse  eine  Fuge  nach 
dem  ersten  Fußpaar  gebildet.     Solchen  Mischungen  der  Bauart  des 

25  sechshebigen  Metrums  begegnen  wir  hier  ja  nicht  zum  ersten  Male. 
Der  Psalm  dürfte  uns    fast    ganz    unversehrt    überliefert    sein. 
Nur  in  v.   7   zeigt  er  einen  Einschub :    Die    letzten  vier  Worte  des 
masoretischen  Verses  werden  vom  Metrum  ausgestoßen. 

Über  den  Bau  von  v.  1  ist  oben  bereits  andeutungsweise  ge- 

30  sprochen.  Das  Metrum  verlangt  für  ""rrc  v.  1  und  2  eine  er- 
leicherte  Aussprache,  jedenfalls  keine  dreisilbige  wie  auf  dem  Papier : 
also  entweder  mit  Aufgabe  des  h  säyä,  oder  mit  Anschluß  des  *i 
an  das  vorhergehende  Wort:  Juli  yalnces  hayä  lanü.  Man  hat  is 
ja  auch  ganz  streichen  wollen.     Das    auslautende    ü    von    wb   kann 

35  man  im  zweite  Verse  ebenso  auffassen  wie  im  ersten ,  also  als 
Senkung,  zum  folgenden  Fuß  gehörig;  man  kann  es  aber  auch  aus- 
stoßen, da  3ipz  ja  bereits  mit  einer  Eingangssenkung  versehen  ist. 
5*»«  für  Dl«? 

TT 

Tn    v.  5    hat    Budde    vorgeschlagen    (ZAW.    1915,  193)    -,'"— 
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D,~"'T~  zu  lesen  für  Ö^TT-rft  D*?2r.  Dieser  Vorschlag  scheitert  am 
Metrum:  Es  würde  ein  Fuß  fehlen. 

In  v.  6  gehört  das  auslautende  ü  von  i;;n:  als  Senkung  zum 

O  T  r   :  ° 

folgenden:  barük  yahwi,  seilt  netancinü  tdrf  lesinnem. 

In  v.  7   ist  B^^i't"'  zu  lesen  mit    dem  Artikel ,    wie    in   Sept.    5 

125.  Der  erste  Pentameter  endet  mit  abirb.    So  auch  Budde, 

t         : 

ZAW.  1915,  193.  Aber  S'd^  ist  als  müßiger  Zusatz  zu  abirb  zu 
streichen ;  abnrb  hängt  fest  am  Vorhergehenden. 

Der  zweite  Pentameter  ist  in  v.  2a  enthalten.  Das  überlieferte 
a^n  erscheint  mir  recht  töricht  zu  sein :  ich  vermute  dafür  üi'ix .  io 

•    T  •    T     ' 

vgl.  Am.  3,  11.  Durch  das  vorhergehende  1!r:  konnte  ein  Abschreiber 
wohl  zur  Verschreibung  verleitet  wei'den.  Das  zweite  a"QC  ist  eine 
falsche  Wiederholung,  die  den  Sinn  des  ursprünglichen  i"yb  iTitvn 
nicht  verbessert.  V.  2b  ist  als  frommer  Zusatz  gleichfalls  zu  streichen. 

Den    bereits    von    anderen    vorgeschlagenen  Verbesserungen    in  15 
v.  3  rr:"\  yiü'in  schließe  ich  mich  an,    halte    aber  außerdem  noch 

-        •  7   '  T     T    T  ' 

P^aSj    für    notwendig,    um    den  dritten  Pentameter  wieder  zu  ge- 
winnen.    Der  Plural  dieses  ei-sten  a"l~",~-^:r;   mag    durch  das  zweite 
a"1]?"1^"  veranlaßt  worden  sein.     Und  von  "JiPöb    an    ist  der  dritte 
masoretische  Vers  lediglich  eine  spätere  Erweiterung,  die  übrigens  20 
verschiedene  Auffassung  zu  vertragen  scheint. 

In  v.  4  scheint  der  vierte  Pentameter  unversehrt  erhalten 
zu  sein. 

V.  5  enthält  die  letzten  beiden  Pentameter  des  Gedichtes,  wie 
es  scheint  unversehrt.     Eigentümlicherweise    besteht   starke  Sinnes-  25 
bindung  zwischen  beiden  Pentametern. 

126.  Es  scheint  mir  wohl  möglich ,  daß  dieser  Psalm  ein 
Wechselgesang  sei:  v.  4 ff.  von  einer  ersten  Stimme  gesungen,  v.  1  ff. 
von  einer  zweiten.  Unglücklicherweise  mag  nun  der  Psalm  bei  der 
letzten  Redaktion  so  angeordnet  worden  sein,  daß  das  von  der  ersten  30 
Stimme  Gesungene ,  also  das  inhaltlich  auch  Vorangehende  hinter 
das  von  der  zweiten  Stimme  Gesungene ,  also  das  inhaltlich  auch 
Folgende  gestellt  worden  ist.  Aber  notwendig  ist  diese  Annahme 
nicht;  es  kann  sich  auch  um  zwei  verschiedene  mS,TÜ  handeln,  eine 
frühere  und  eine  gegenwärtige.  35 

Am  Schluß  von  v.  la  ist  iinimr  zu  lesen  für  das  überlieferte, 
gegen  das  Metrum  verstoßende  ■pf|3?  r?v«r-  Das  von  mir  eingesetzte 
i:r!l2C  wiederholt  das  gleich^  Wort  in  v.  4a.  Starke  Bedenken 
habe    ich    gegen  ai/ibna  v.  lb.     Sept.  cog   Tt(xouy.ey.h]{dvoi    hat    un- 
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gefähr  C",":n:3  gelesen,  der  Text  war  also  schon  früh  in  Unordnung 

und  Unsicherheit.    Ich  vermute,  daß  C^n'rc  zu  lesen  ist,  wie  v.  3b. 

Der  zweite  Pentameter  steckt  in  v.  2  bis  Tiz^;  er  scheint  un- 

T     "    7 

versehrt  zu  sein.  Der  dritte  Pentameter  ist  in  dem  Reste  des 
5  Verses  enthalten.  Daß  hier  etwas  zu  streichen  ist,  ist  sicher  und 
längst  erkannt:  Ich  streiche  nbiS"D~.  , Damals  sprach  man  unter 
den  Völkern :  ,Jahwe  hat  gi*oßes  getan".  Nämlich  „an  diesen  selbst" 
wollte  der  Glossator  sagen  und  hat  damit  den  Sinn  des  Glossierten 
m.  E.  richtig  getroffen.  Aber  die  Völker  haben  sich  geirrt. 
10  Denn  in  v.  3   heißt  es  „Er  hat  großes  getan    an    uns".     Daß 

in  v.  3   tnlT  zu  streichen  ist.    ist  längst   erkannt.     Dann   erscheint 

t      :  ° 

der  vierte  Pentameter. 

V.  5  ist  als  erklärende  Glosse  zu  v.  6  zu  streichen. 

V.  6  enthält  den  sechsten  und  siebenten  Pentameter.    Man  hat 

iö  den  sechsten  durch  Streichung  von  N;£':  und  Veränderung  von 
y&2  in  irejtt  längst  wieder  in  Ordnung  gebracht.  Der  siebente 
scheint  unversehrt  überliefert  zu  sein. 

127.  In  v.  1  liegen  zwei  fast  unversehrte  Pentameter  vor.  Nur 
is  ist  als  Dittographie  von  vTia    zu    streichen :    auch  Sept.  hat  13 

2u  nicht  gelesen.  Daß  für  Tifa  ursprünglich  n*»i£  im  Texte  gestanden, 
ist  wahrscheinlich. 

Stärker  ist  v.  2  verunstaltet  worden.  Zunächst  glaube  ich  für 
"'»■'SiUÖTa  den  häufig  gebrauchten  Infinitiv  C~'c!~;  einsetzen  zu  müssen, 
den  Sept.  toü  oq&ql^clv  noch  gelesen  hat.    Durch  das  vorhergehende 

85  z  von  Döb  dürfte  die  Verschreibung  in  i733tt332  begünstigt  worden 
sein.  Als  Glossen  zu  streichen  ist  der  mittlere  Teil  des  masoret. 
Verses  von  -^nNr  bis  D^Sfcyin  und  das  Schlußwort  RjXÖ.  "nnNtt 
denke  ich ,  wird  als  Partizip  gemeint  sein ,  nicht  als  Präposition 
(obwohl  Sept.  (ieru  xb  y.a&rjö&at  das  Wort  so  auffaßt)   „die  welche 

so  das  Sitzen  hintenansetzen" :  Die  beiden  Worte  rülö  *l'~nN?2  schließen 
sich  in  ihrer  Form  bereits  der  sekundären  Lesart  Dip  vpz-iüft  an. 
Eine  zweite  Glosse  ist  a"C£rn  onb  ibDö*  „die  welche  das  Brot  der 
Mühsal  essen" ;  auch  sie  schließt  sich  in  ihrer  Form  dem  sekundären 
Text  an.  Diese  Glossen  sind  bereits  auch  in  Sept.  eingedrungen,  obwohl 

35  Sept.  das  Glossierte,  wie  erwähnt,  in  ursprünglicher  Form  erhalten  hat. 

Für  die  Worte  iT1""1?  ")?}?  "jS  lese  ich  mrv  "jFP  13.    Der  ganze 

Vers  besagt  also :  „Umsonst  für  euch  ist  es  früh  aufzustehn,  denn 

Jahwe  gibt".     'S  beizubehalten  scheint    mir    zwar    möglich,    aber 

nicht  wahrscheinlich. 
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Das  Schlußwort  N:",ö  ist  aus  Slttä  verändert  worden.    Vielleicht 

t  ••  ;  IT 

hat  ein  skeptischer  Spötter  N")Tz5  gerade  an  dieser  Stelle  zugefügt, 
um  seinem  Zweifel  Ausdruck  zu  geben ,  ob  Jahwe  wirklich  gebe, 
auch  wenn  man  nicht  früh   aufsteht. 

Ich  sehe  keinen  Grund ,  die  folgenden  Verse  als  selbständiges  5 
Gedicht  vom  Vorhergehenden  abzutrennen.  Nachdem  der  Dichter 
in  den  ersten  beiden  Versen  dreimal  erklärt  hat,  daß  Jahwe  allein 
alles  tut,  sagt  er  nun  im  dritten  Verse,  daß  auch  die  Kinder  Jahwes 
„Eigentum"  sind.  Darauf  scheint  das  ganze  Gedicht  vielmehr  hin- 
zuzielen. Durch  riZ~  weist  der  Dichter  auf  das  hin ,  was  ihm  10 
Hauptsache  ist.  Übrigens  ist  lr\l~  auszuschalten ,  aber  nicht  zu 
streichen.     Dagegen    ist    "DiD    zu    streichen.      ~cä    ist    Glossierung 

DO  T     t  T    T  O 

des  an  sich  etwas  eigentümlichen ,  aber  im  Zusammenhange  des 
Gedichtes  sehr  verständlichen  Ausdruckes  nbn:. 

— :r- 

V.  4  scheint  völlig  in  Ordnung  zu  sein.  Vielleicht  auch  v.  5,  15 
der  zwei  Pentameter  enthält.  Mit  07773  endet  der  erste  Pentameter 
dieses  masoretischen  Verses.  Daß  Drjpp.  etwa  rnem  zu  sprechen  sei, 
glaube  ich  nicht ;  denn  das  !~;  ist  ja  im  Grunde  verdoppelt.  Ich 
halte  also  hier  die  Aussprache  mehem  für  wahrscheinlich.  Auf 
"üilHi  das  in  Sept.  fehlt,  möchte  ich  gern  verzichtendes  wird  Wieder-  20 
holung  von  Tiaä  in  v.  4  sein.  Die  Assonanz  "^„läN,  "HON,  insnäst 
tritt  ohne  ""fiäij  schärfer  hervor.  Assonanz  mit  vö  auch  v.  lb.  Im 
Schlüsse  des  masoi'etischen  Verses,  der  von  fco  an  den  letzten  Penta- 
meter des  Gedichtes  enthält,  sind  Änderungen  mindestens  nicht  not- 
wendig. 25 

128.  Es  scheint  mir  nicht  nötig,  in  v.  1  irgend  etwas  zu  ändern. 
Das  zwischen  zwei  andern  r;  stehende  ri  des  Artikels  in  tphtj  mag 
vielleicht  zu  streichen  sein ;  aber  sicher  läßt  sich  das  m.  E.  nicht 
entscheiden. 

Nachdem  der  Dichter  in  v.  1  einen  allgemein  gültigen  Satz  30 
ausgesprochen  hat ,  wendet  er  sich  in  v.  2  und  8  an  eine  einzelne 
Person,  an  der  sich  die  Eichtigkeit  dieses  Satzes  in  der  Gegenwart 
bewahrheitet.  Ich  glaube,  daß  auch  in  diesen  beiden  Versen  nichts 
zu  verändern  ist:  die  Konsonantenbäufung  &/s  in  SSrlbläb  0*>0D  ist 
zu  ertragen.  35 


o 


In  v.  4 — 6  zieht  der  Dichter  aus  der  gegenwärtigen  Wahrheit 
Schlußfolgerungen  und  Wünsche  für  die  Zukunft  dieser  Person.  In 
v.  4  möchte  ich  ri"~  wieder  für  eine  (nicht  zu  streichende)  Aus- 
schaltung halten;  dann  fällt  die  Cäsur  hinter  "105,  und  der  Penta- 
meter ist  leichtflüssig.  40 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  26 
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Aus  v.   5    sind    die  Worte    öVtöVP    "SK2Ü,    HNhi    zu    entfernen. 

•  t   t        :  :  ■*    : 

Diese  Worte  sind  Glosse  zu  bfrn^'br  Dibttä  in  v.  6.  Diese  letzteren 
Worte  schließen  das  Gedicht  in  einer  etwas  befremdlichen  Weise 
ab;  man  sieht  jedenfalls  nicht  klar,  wie  sie  zu  beziehen  sind.  Da 
s  hat  sie  nun  der  Glossator  durch  ein  zweites  nN"ni  an  den  Satz 
Sp»b  D'OS  FiNTi  angehängt. 

I   vt  :  •  r  ••   :  o  o 

129.  Die  beiden  ersten  Verse  dürften  in  Ordnung  sein.  Nicht 
aber  der  dritte.  Für  D^'C'jh  hat  Sept.  D'^lö']  gelesen  und  diese 
Lesart  wird  auch  durch  v.  4  vorausgesetzt ;    ich  zweifle  nicht ,  daß 

10  OVaH    für    D-'tC'ih    einzusetzen    ist.      Das    letzte  Wort    des    dritten 

•   t   :  •    :  i 

Verses  ist  gleichfalls  nicht  in  Ordnung.  Sept.  hat  dafür  Ü3i3|  ge- 
lesen; und  durch  v.  4  wird  die  Lesart  cror  vorausgesetzt.  Es 
scheint  mir  ziemlich  einleuchtend,  daß  der  dritte  Vers  ursprünglich 
mit  Erur  iD^Nlri  geendet  hat  „sie  haben  lang  gemacht  ihr  Seil". 
15  Woher  die  beiden  Buchstaben  )dh  gekommen  sind,  die  jetzt  zu  An- 
fang des  letzten  Wortes  (om33>Wb)  stehen,  läßt  sich  nicht  sicher 
erkennen;  vielleicht  sind  es  Eeste  eines  unnötigerweise  eingescho- 
benen DFib. 

V  T 

V.  4  und  5  scheinen  unversehrt  überliefert    zu    sein.     In  v.  6 

20  fällt    n?3~j;    auf   und    ist    wohl    schon   einem  alten  jüdischen  Leser 

aufgefallen.     Er  scheint    nW'iJPffl    durch    [■'pjsbffl    erklärt   zu    haben 

„welches  früh  vertrocknet".    Die  Reste  dieser  Erklärung  haben  sich 

als  Cjb'i  im  hebr.  Text  erhalten. 

In  v.  7  halte  ich  ir^tt  für  verschrieben  aus    i:sn  oder  Visn: 

:   ■  :  i  t  :  »  ' 

25  dies  dürfte  als  Glosse  zu  135  ganz  zu  streichen  sein.  Bedenken 
habe  ich  auch  gegen  T733J73,  weiß  aber  nichts  besseres.  Also  »wo- 
mit der  Garben  machende  Schnitter  seine  Hand  nicht  füllt". 

V.  8  ist  mit  dem  ersten  mh  zu  Ende.  Die  Vorübergehenden 
sagen  nicht  in  Bezug  auf  das  Gras  der  Dächer,    es    sei    ein  Segen 

30  Jahwes.  Dazu  hat  jemand  törichterweise  ÜS^bN  hinzugefügt:  und 
schließlich  ist  dem  verunstalteten  Sinne  in  gleicher  Richtung  noch 
v.  8b  ancjehäncrt  worden. 

130.  D^MSpaM  gehört  zum  Vorhergehenden:  „die  Stufen  aus 
den  Tiefen".    Hat  sich  an  dieser  Stelle  allein  etwa  die  vollständige 

35  Überschrift  dieser  Gedichte  erhalten?  Oder  hat  hier  ein  Späterer 
das  ihm  bereits  nicht  recht  verständliche  nib"72~  nach  eigenem 
Gutdünken  ergänzt?  Ebensowenig  wie  wir  das  einfache  nib3>WFl  zu 
deuten  wissen ,  wissen  wir  auch  das  erweiterte  □"^ay'E??  nib:fÖ!ri 
nicht  zu  deuten. 
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Der  erste  Pentameter  des  Gedichtes  beginnt  mit  tpriN'-ij:  und 
schließt  mit  ^bips.  Wollte  man  D^pÄ^fäÖ  in  den  Pentameter  hinein - 
ziehen  {minima' maqqim),  so  müßte  man  entweder  die  beiden  Gottes- 
namen streichen ,  oder  eine  Eingangssenkung  von  drei  schweren 
Silben  {minima' maqqim)  annehmen  und  den  einen  Gottesnamen  5 
streichen.  Der  metrische  Befund  drängt  geradezu,  D^K&TSH  vom 
Folgenden  abzutrennen.  —  Der  Rest  des  zweiten  masoret.  Verses 
enthält  den  zweiten  Pentameter.  Der  dritte  masoret.  Vers  bildet 
den  dritten   Pentameter. 

Der  vierte  masoret.  Vers  ist  zu  streichen.  Er  ist  aus  zwei  10 
Glossen  zusammengesetzt.  Und  zwar  gehören  die  ersten  drei  Worte 
zu  v.  7:  durch  rimbstn  sollte  die  schillernde  Bedeutung  von  non* 
v.  7  unzweideutig  festgelegt  werden.  Die  Glosse  beginnt  gleich 
dem  Glossierten  mit  D3>  "O..  Die  letzten  beiden  Worte  N'rwF)  y$üh 
sind  Ausführung  zu  v.  8a:  „Wenn  du  Sünden  bewahrtest,  um  ge-  15 
fürchtet  zu  werden".  Nachdem  diese  beiden  Glossen  zusammen- 
geflickt worden  waren,  erschien  der  Sinn  des  auf  diese  Weise 
entstandenen  Satzes   doch    zu    unmöglich :    N^r    wurde    daher    von 

o  ..T   . 

jemandem  in  ^7ptD  verändert.     So  hat  Sept.  gelesen. 

Der  vierte  Pentameter  ist  in  v.  6    enthalten.      Das    vor    ^ypsi  20 
fehlende    Verbum    ist    aus    dem    am    Schlüsse    von    v.  5    stehenden 
•nbrnn  zu  entnehmen,  das  noch  Sept.  {i'jXTtiaev)  richtig  als  nbTTin 
gelesen  hat.     Zu  diesem  rtbTri!"!  ist  v.   5  Glosse.     Man  denke  sich 

o  T      - 

nb^rriln  defektiv  geschi'ieben  ribnn;  da  hätte  die  Auffassung  „sie 
hat  angefangen"  nahe  gelegen ,  auch  wohl  „sie  ist  krank  gemacht  25 
worden"  und  noch  anderes.  Um  die  Bedeutung  „sie  hat  gehofft" 
sicher  zu  stellen ,  schrieb  jemand  an  den  Rand  ,,tö£2  nrnp  und 
^"^p.  Auch  der  Gottesnamen  mr"r(b)  wurde  der  Glosse  eingefügt. 
Das  in  der  Glosse  außerdem  noch  enthaltene  i'-atb   sieht  wie  eine 

t    :  • 

Verbesserung  zu  mi~r(b)  aus.  entsprechend  dem  aus  den  Targumen  30 
wohlbekannten   H~>W£. 

t  ; 

Das  zweite  ip'ab  a^ttiü  ist  natürlich  zu  streichen.  Man  sieht 
aus  Sept.,  welche  Veränderung  und  welche  Wucherung  in  manchen 
Handschriften  am  Ende  des  masoret.  Verses  Platz  gegriffen  hatte. 
Es  scheint  mir,  als  sei  das  zweite  *ipab  D"1^??1»!;  ursprünglich  eine  35 
am  Rande  stehende  Korrektur  dieser  Veränderung  und  Wucherung 
gewesen. 

Der  fünfte  Pentameter  liegt  in  v.  7  vor.  Aber  'i;n  ÜS'liTl  ist 
zu  streichen;  diese  drei  Worte  sind  eine  aus  v.  8  zu  verstehende 
Wucherung.  40 

26* 
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In  v.  8  ist  vermutlich  b3,  wie  so  oft,  zu  streichen;  dann  er- 
scheint der  sechste  Pentameter. 

131.  In  v.  1  ist  von  r~'rr  bis  1519  der  erste,  im  folgenden 
der  zweite  Pentameter  enthalten ;  beide  wie  es  scheint  unversehrt. 
5  Bei  nTOböSSl  zeigt  es  sich  wieder,  daß  eine  durch  die  Kopula  "1  und 
die  ihr  folgende  Präposition  gebildete  Senkung  außerdem  noch  eine 
zweisilbige  Senkung  zuläßt  (falls  in  dem  vorliegenden  besonderen 
Falle  nicht  ubniflot  möglich  sein  sollte). 

Den  dritten  Pentameter  bildet  V;  2  bis  iteN.  Aber  zunächst 
10  ist  hier  "•FflSöill  zu  streichen,  für  das  nach  Sept.  (vtycoßa)  ifnawill 
zu  lesen  sein  dürfte.  Das  negative  ^IT^ttJ  Nb  ist  durch  diese  Glosse 
affirmativ  erklärt:  „oder  habe  ich  etwa  meine  Seele  hoch(mütig) 
gemacht?".  Zu  streichen  ist  der  Schluß  des  Verses  'isi  bMH3,  der 
den  Sinn  des  echten  Anfangsstückes  kurz  zusammenfaßt:  „wie  ein 
15  eben  entwöhntes  Kind  ist  meine  Seele  an  mir".  Nach  diesem  ■'br 
ist  nun  auch  im  echten  Teil  ibsj  geschrieben  worden ;  ich  verändere 
es  zuversichtlich  in  br. 

Den  vierten  Pentameter  bildet  v.  3. 

132. .  Für  irriS*  in  v.  1  lese  ich  inbys  oder  TniVtfS :  dann 
20  stimmt  das  Metrum.    Es  liegen  in  diesem  Psalm  Doppeltrimeter  vor. 

Die  folgenden  vier  Doppeltrimeter,  also  v.  2 — 5,  scheinen  un- 
versehrt überliefert  zu  sein ,  abgesehen  von  niTB  in  v.  4 ,  wo  statt 
eines  n  (TM'c)  ein  n  verschrieben  worden    ist.     Über    die    ni:3"^73 

x      t  ■•  '  t    :    • 

in  v.  5  wunderte  sich  ein  alter  Leser  und  glossierte   sie  durch  die 
25  Worte,  die  wir,  stark  vei'stümmelt,  ietzt  in  v.  6  lesen:  ri:2"i;73   T>lT-i 
nn"iEN2    „dies    sind  Wohnungen    in  Ephrata",    also    in    der  Heimat 
Davids.    Dazu  schrieb  ein  anderer  das,  was  wir  jetzt,  ebenfalls  stark 
verstümmelt,  weiterhin  in  v.  6  lesen:  DblDYT'Sl  niriCTC  „Wohnungen 
in  Jerusalem".     Man  erkennt  in  "ny  "HIB  wenigstens  noch  die  An- 
30  fangsbuchstaben  ct  des  ursprünglichen  Ortsnamens.    Unglücklicher- 
weise läßt  sich  v.  6  in  der  uns  überlieferten  verstümmelten  Gestalt 
auch  als  Doppeltrimeter  auffassen.     Man    hat    den  Vers    bisher   für 
echt  gehalten  und  hat  sich  mit  seiner  Sinnlosigkeit  so  oder  so  ab- 
gefunden. 
05  In  v.  7  und  8  sind  abermals  zwei,  wie  es  scheint,  unversehrte 

Doppeltrimeter  enthalten.  Sie  sind  wohl  nicht  mehr  als  Rede 
Davids  aufzufassen ,  wie  ich  wegen  v.  8  einen  Augenblick  annahm, 
sondern  als  Gesinnung  des  Dichters.  Der  nip73  und  die  rvi:£C72 
sind  nach  dem  Gedankengange  des  Dichters  eben   gesucht   und  ge- 
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funden,  und  der  Dichter  ladet  nun  die  Seinigen  ein  dort  anzubeten 
und  bittet  zugleich  Jahwe,    sich  mit  der  Lade  dort  niederzulassen. 

Gegen  v.  9  habe  ich  Bedenken.  Meti'isch  würde  sich  der  Vers 
ja  wohl  zur  Not  zu  einem  Doppeltrimeter  zurechtrücken  lassen,  mit 
oder  ohne  Einschaltung  von  "j^.  5 

Mit  v.  10  kommt  der  Dichter  zu  seinem  eigentlichen  Thema, 
das  er  freilich  schon  in  v.  1  angeschlagen  hatte ,  zu  der  Bitte  an 
Jahwe,  um  der  Verdienste  Davids  willen  auch  die  späteren,  wahr- 
scheinlich sehr  späten  Könige  bestehen  zu  lassen.  Tjniupp  in  v.  10 
ist  nicht  David,  sondern  der  betreuende  spätere  König.  io 

Der  Stil  von  v.  11.  12  ist  nicht  nur  „herzlich  prosaisch",  sondern 
es  liegt  in  beiden  Versen  wirkliche  Prosa  vor,  die  nicht  zum  ur- 
sprünglichen Texte  des  Psalms  gehört.  Berechtigung  und  Zuver- 
sicht der  in  v.  1  und  10  vorgetragenen  Bitte  soll  in  den  beiden 
eingeschobenen  Prosaversen  aufs  stärkste  begründet  werden,  stäi'ker  15 
als  es  in  den  folgenden  echten  Versen  geschehen  war. 

Die  folgenden    sechs    echten  Doppeltrimeter    scheinen    bis    auf 
den  letzten  ganz    unversehrt   zu  sein.     Dieser  letzte  (=  v.  18)  ist 
in  seiner  ersten  Hälfte  metrisch  nicht  ganz  unbedenklich,  ihm  fehlt 
nämlich  die  Eingangssenkung;  denn  öyebau  zu  lesen  wage  ich  nicht.  :>o 
Durch  tq-hni,  oder  ri'jiis  ließe  sich  der  Schaden  leicht  heilen. 

t  :        :  '  t 

Der  Psalm  besteht  aus  vierzehn  Doppeltrimetern ,  wenn  ich 
den  bedenklichen  v.  9  aussondere.  Sie  zeigen  den  charakteristischen 
Typus  dieses  Versmaßes ,  d.  h.  mehr  oder  weniger  starken  Sinnes- 
einschnitt bei  der  Cäsur ,  neunmal  sogar  einen  selbständigen  neuen  25 
Satz  nach  der  Cäsur.  Nach  meinem  Gefühl  zerfällt  der  Psalm  in 
zwei  Strophen  von  je  sieben  Doppeltrimetern. 

133.  In  diesem  Psalm  ist  in  v.  1  nicht  vom  Zusammensitzen 
von  Brüdern  die  Rede.    Erst  durch  Textverderbnis  sind  diese  Worte 
entstanden.    Mit  in^S-,  müht  man  sich  vergeblich  ab,  und  die  mit  30 
v.  2  einsetzenden  drei  Vergleiche    sind    so    unpassend    wie    möglich 
für  das  Zusammensitzen  von  Brüdern. 

Das    in    diesen   drei  Vergleichen    dreimal    wiederkehrende    Ty 
weist  darauf  hin,    daß  für  das  unverständliche  nn**D5   zu  lesen  ist 

J  -  T  - 

TV  D3  (möglicherweise  TT).     Und  das  im  Versmaße    nicht  unter-  35 
zubringende ,    an    das  Ende    des  Gedichtes    geratene  cbirrni'  tTTl 
erweist  sich  als  exegetische  Glosse  zu  D*n,    wie    der  Glossator   für 
das  uns  überlieferte  S^nN  in  v.  1    gelesen    haben    muß.     Das  jetzt 
vor    c-    stehende    N    gehörte    ursprünglich    zum    vorhergehenden: 
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az'^  .wie  schön  und  angenehm  ist  es,  daß  Leben  kommt  und  herab  - 
fließt".  Nachdem  dieses  N  zum  folgenden  bti  gezogen  worden  und 
somit  D"~N  entstanden  war,  wurde  der  nunmehr  unverständliche 
Buchstabenrest  3"i  zu  rOlB  ergänzt ,  das  zu  dem  folgenden  DTW! 
5  gut  zu  passen  schien. 

Auch  c*ri,  wie  der  alte  Glossator  noch  las,  ist  in.  E.  bereits 
Verderbnis  gewesen  für  U">2,  das  sich  auch  noch  besser  in  das 
Versmaß  einfügen  würde.  Hinter  a*"0  (sowohl,  wie  hinter  a*n)  sollte 
man  den  Plural  des  Prädikats  erwarten,  also  1W :  und  möglicher- 
10  weise  war  so  geschrieben :  aus  VTV  würde  sich  die  Verschreibung 
in"   noch  leichter  erklären,  als  aus  W. 

ntn  ist  eine  nicht  ohne  weiteres  zu  streichende  Ausschaltun«. 

..  .  o 

Ich  gewinne  also  für  den  in  v.  1  steckenden  ersten  Pentameter 
ungefähr  folgende  Gestalt: 

i5  tv  Bä  a**:  n^c        cr-rt/n  aia-rjn 

-T-*-TV  "  T  ~  ~" 

V.  2  enthält  zwei  Pentameter,  deren  erster  mit  ""■* 'r,  abschließt. 

Aus  dem  '£  von  ■^N'nr;  wh"d  noch  ein  zweites  "d  zu  entnehmen  sein: 

~V"d ;  metrisch  wird  dieses  "ä  hier    aber    keine  Silbe    bilden.     Der 

zweite  Pentameter    dieses    masoret.  Verses   beginnt    mit    "jpjja,    wie 

20  ich  mit  Budde  lese. 

V.  3  enthält  ebenfalls  zwei  Pentameter,  deren  erster  mit  "jvx 
endet:  „Es  ist  als  ob  es  der  Tau  des  Hermons  wäre,  der  auf  die 
Bercje  Sions  herabflösse".  Der  folgende  Pentameter  endet  mit 
riHa!"t,    wie    ich    für   nz~zTi  lese  .denn  dort  (in  Sion)  hat  Jahwe 

x  ••  :  -  7  tt:~  ™  \./ 

25  den  Teich  anbefohlen". 

Man  sieht  jetzt,  wie  ich  den  Psalm  auffasse:  Als  Verherrlichung 
irgend  einer,  von  oben  nach  unten  geführten,  in  einen  Teich  aus- 
mündenden Wasserleitung.  Man  denkt  dabei  an  die  Siloainschrift. 
Jetzt    erscheinen    auch    die    beiden    in    orientalische    Phantasie    ge- 

30  tauchten  Vergleiche  in  v.  2  verständlich :  Das  vom  Haupte  in  den 
Bart  triefende  Öl,  der  herabwallende  Bart.  Und  der  Vergleich  in 
v.  3,  der  bei  der  bisherigen  Auffassung  des  Psalms  soviel  Schwierig- 
keiten bereitet  hat ,  sas^t  einfach :   Als  ob  es   eine  Tauwasserleitung 

7  O  ö 

vom  Hermon  her  wäre.  —  Sollte  in  v.  1   B*~   die  Urlesart  sein,  nicht 

35  D*E,    so  wäre    B-n    eine  auch  uns  verständliche  Metapher  für  D*K. 

134.  Der  letzte  der  Ma'alöt- Psalmen  enthält  in   v.  1   von  Fßjri 

bis  zum  ersten  mh*  deutlich  einen  unversehrten  Pentameter.    Ebenso 

t      : 

einen  in  v.  2,  nur  daß  Versmaß  und  Sinn  hier  FnD"ip   für  das  über- 

lieferte  XD"yp   erwarten  lassen.     Was  zwischen  diesen    beiden  Penta- 

40  metern  steht,  'iai  a"1"?:';^,  ist  dringend  verdächtig  Glosse  zu  sein. 

V.  3  ist  ein  Doppeltrimeter  und  mag  als  Rede  der  Priester  gelten. 
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Semitische  Sprachprobleme. 

Von 

H.  Bauer. 

8.  Superglossen  zu  Nöldeke's  „Glossen"  in  Zeitschrift  für 
Assyriologie  XXX,  S.  163  ff. 

Ich  habe  mich  in  meinen  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
suchungen vor  allem  bemüht,  an  Stelle  der  vielfach  auf  einer  naiv- 
vulgären  Sprachpsychologie  oder  auf  abstrakt-rationalistischer  Aus-  & 
deutuno-  beruhenden  Erklärungen  eine  auf  historische  und  ver- 
gleichende  Betrachtung  gegründete  zu  setzen.  Daß  es  aber  auch 
hierbei  nicht  ganz  ohne  Hypothesen  abgehen  kann,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Ich  war  mir  dessen  auch  immer  bewußt  und 
habe  vieles  nur  als  Vermutung  und  mit  Einschränkungen  vorgetragen,  10 
die  von  meinem  verehrten  Kritiker  wohl  nicht  immer  beachtet  worden 
sind.  Hypothesen  überhaupt  verbieten  zu  wollen ,  hieße  aber  der 
Wissenschaft  die  Flügel  beschneiden :  denn  fast  alle  anerkannten 
Wahrheiten,  soweit  sie  über  die  bloße  Empirie  hinausgehen  und  eine 
kausale  Erklärung  der  Erscheinungen  geben ,  waren  einmal  Hypo-  15 
thesen ,  und  mag  eine  Hypothese  noch  nicht  in  allem  richtig  sein, 
so  weist  sie  doch  vielleicht  den  Weg  zum  Richtigen.  Man  muß 
von  einer  Hypothese  nur  verlangen,  daß  sie  alle  in  Betracht  kommen- 
den Erscheinungen  erklärt  und  mit  keiner  einzigen  im  Widerspruch 
steht.  Ob  in  diesen  Dingen  etwas  weit  hergeholt  ist,  wird  immer  20 
eine  subjektive  Ansicht  sein ;  aber  es  gibt  im  Sprachleben  so  viele 
wunderliche  Dinge,  die  von  vornherein  nicht  nur  unwahrscheinlich, 
sondern  ganz  ungeheuerlich  und  unglaublich  erscheinen  würden, 
wenn  sie  eben  nicht  Tatsachen  wären.  Es  braucht  deswegen  eine 
Erklärung  noch  lange  nicht  gekünstelt  zu  sein,  wenn  sie  nicht  so-  25 
zusagen  am  Wege  liegt,  so  wie  auch  umgekehrt  die  der  naiven 
Betrachtung  am  nächsten  liegende  keineswegs  immer  die  richtige 
ist.  Eine  Erklärung  darf  nur  nicht  aprioristisch  sein,  sondern  muß 
insofern  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  sich  bewegen,  als  sie  sich 
durch  die  Analogien  von  anderen ,  womöglich  nächstverwandten  30 
Sprachen,  stützen  lassen  muß.  Diesen  selbstverständlichen  Forde- 
rungen glaube  ich  durchweg  Rechnung  getragen  zu  haben,  und  die 
Bemerkungen  Nöldeke's    haben    mich  in  keinem  einzigen   Punkte 
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von  der  Überzeugung  abbringen  können,  daß  meinen  Erklärungs- 
versuchen wenigstens  ein  gewisser  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu- 
kommt. Dies  wird,  wie  ich  glaube,  aus  der  Betrachtung  der  Einzel- 
heiten  deutlich  werden. 

1.  Den  aus  dem  Ägyptischen  und  den  hamitischen  Sprachen 
hergeholten  Einwand  gegen  die  Priorität  des  sog.  Imperfekt  habe 
ich  bereits  in  dem  betreffenden  Aufsatz  (ZDMG.  68,  368)  vorweg- 
genommen und  ausdrücklich  betont,  „daß  das  von  uns  gewonnene 
Ergebnis    hinsichtlich    des    relativen   Alters    der  beiden  Tempus- 

10  formen  davon  in  keiner  Weise  berührt  wird\  Durch  die  langen 
Zeiträume  soll  man  sich  aber  überhaupt  nicht  so  sehr  schrecken 
lassen.  Es  gibt  prähistorische  Tatsachen  und  Ereignisse ,  die  sehr 
klar  und  sicher,  und  es  gibt  solche  der  jüngsten  Vergangenheit,  die 
sehr  dunkel  und  ungewiß  sind.    Für  die  Sicherheit  unserer  Erkennt- 

15  nis  ist  eben  keineswegs  immer  der  Grad  der  Entfernung  maßgebend, 
das  gilt  ganz  allgemein  und  insbesondere  auch  für  sprachliche  Er- 
scheinungen. Vieles  z.  B.  in  der  indogermanischen  Ursprache  ist 
klar  und  über  jeden  vernünftigen  Zweifel  erhaben ,  vieles  in  den 
modernen  Sprachen  hingegen  rätselhaft  oder  umstritten.    Zu  ersterer 

20  Art  gehört  nun  m.  E.  das  Verhältnis  des  sog.  Imperfekt  zum  Perfekt 
im  Semitischen. 

2.  Was  die  Namen  dieser  beiden  Tempusformen  anlangt .  so 
bin  ich  durchaus  mit  K  ö  1  d  e  k  e  der  Ansicht,  daß  man  eingebürgerte 
Termini    nach    Möglichkeit    beibehalten    muß    und    daß    es    höchst 

25  töricht  wäre,  sie  nur  deshalb,  weil  sie  weniger  zutreffend  sind,  be- 
seitigen zu  wollen.  Aber  die  Bezeichnungen  „Imperfekt"  und  „Per- 
fekt" lassen  sich ,  wie  ich  glaube ,  nicht  mit  denen  von  „Dativ. 
Akkusativ"  usw.  auf  eine  Stufe  stellen.  Diese  letzteren  sind  tat- 
sächlich   inhaltslose  Etiketten ,    bei    denen    sich    niemand    eigentlich 

30  etwas  denkt  und  die  imgrunde  nicht  mehr  besagen  wie  3.  Fall  oder 
4.  Fall.  Bei  „Imperfekt"  und  „Perfekt"  liegen  aber  die  Dinge  inso- 
fern anders,  als  wir  von  den  indogermanischen,  besonders  den 
klassischen  Sprachen  her  einen  ganz  bestimmten  Begriff  mit  ihnen 
verbinden ,    der    sich    mit    der    Funktion    dieser    Tempusformen    im 

35  Semitischen  keineswegs  deckt.  Es  muß  daher  dem  hebräischen  Uro 
zunächst  die  von  ihm  mitgebrachte  Vorstellung  vom  Imperfekt  aus- 
getrieben und  ihm  mit  vieler  Mühe  beigebracht  werden,  daß  hier 
das  Wort  in  seinem  ursprünglichen  Sinn  der  „unvollendeten"  Hand- 
lung zu  nehmen  ist.     Kaum  hat  er  das  begriffen ,  so  hört  er ,  daß 

40  dieses  „Imperfekt"  doch  auch  (im  Hebräischen  mit  icaw,  im  Akka- 
dischen  durchweg)  in  derselben  Bedeutung  auftritt  wie  sonst  das 
Perfekt.  Das  muß  ihm  doch  den  Kopf  verwirren.  Hätte  man  ihm 
dagegen  das  Imperfekt  von  vornherein  als  Aorist  vorgestellt,  so 
hätte    er,    da    dieser   im  Griechischen    sowohl    als  Tempus  der  Er- 

45  Zählung  (Indikativ)  als  auch  für  die  Sphäre  der  Gegenwart  (Kon- 
junktiv und  Optativ)  dient,  eine  leidlich  zutreffende  Vorstellung 
von  dem  Charakter  dieses  Tempus  mitgebracht  und  brauchte  nicht 


Bauer,  Semitische  Sprachprobleme.  403 

zweimal   umzulernen.     Was  vom  Imperfekt  gilt,    gilt    in    ähnlicher 
Weise  auch  vom  Perfekt. 

Aber    nicht    nur    didaktische  Rücksichten    sprechen    gegen  die 
Beibehaltung    der    genannten    Bezeichnungen,    sondern    auch    solche 
wissenschaftlicher  Natur l).     Unsere  Grammatiker  lassen  sich  durch    5 
die  Namen    immer    wieder  verlocken ,    die    imperfektische    und    die 
perfektische  Funktion  der  beiden  Tempusformen,  die  doch  historisch 
entwickelt  ist  und  nur  zu  einem   Teil  mit  deren  wirklichen  Funk- 
tionen sich  deckt,  als  die  Grundbedeutung  der  beiden  Formen  an- 
zusetzen   und    daraus    mit    mehr   oder  weniger  Geschicklichkeit  die  10 
übrigen    Funktionen    abzuleiten.      Sie    bringen    es    fertig,    auch    in 
"TCMP    .ich  bin  klein"  und  in  Fntotäl   „du  sollst  behüten"   einen  ur 
sprünglich  perfektischen   Sinn    hineinzudeuten ,    während    sich    diese 
Bedeutungen  in  Wirklichkeit  historisch  aus  der  nominalen  Herkunft 
bzw.  einen   urspr.  präsentischen  Funktion  des  sog.  Perfekts  erklären.  15 
Eben  weil    die  Funktion    der    beiden  Tempusformen  sich  historisch 
nach  verschiedenen  Richtungen  entwickelt  hat,    empfiehlt  sich  eine 
ganz    indifferente  Bezeichnung ,    die  von    der  Funktion    der  Formen 
gänzlich  absieht.     Nicht  also  darum  habe  ich  mich   gegen  die   Bei- 
behaltung   der    bisherigen    (übrigens    erst  von  Ewald    eingeführten)  20 
Namen  ausgesprochen ,    weil  sie  weniger  genau    sind ,    sondern  weil 
sie  in  verschiedener  Hinsicht  schädlich  wirken,   besonders  weil  sie, 
wie  die  Praxis  zeigt,  immer  wieder  zu  verkehrten  Fragestellungen 
und  noch  verkehrteren  Antworten  führen  und  weil    derjenige ,    der 
in  den  Namen  die  Grundbedeutung  dieser  Formen  sieht,    sich  von  25 
vornherein  die  Einsicht  in  den  wirklichen  Sachverhalt  versperrt  hat. 

3.  Daß  ich  Reckendorf 's  Ausführungen  über  den  Status 
constructus  übersehen  oder  vergessen  hatte,  bedauere  ich.  Es  schadet 
indes  gar  nichts ,  daß  eine  Entdeckung  (vorausgesetzt ,  daß  es  sich 
hier  um  eine  solche  handelt)  mehrmals  gemacht  wird.  Abgesehen  30 
davon,  daß  sie  dadurch  an  innerer  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  wird 
sie  überhaupt  vielfach  erst  dann  bemerkt,  wenn  der  erste  Entdecker 
seinen  Prioritätsanspruch  geltend  macht. 

4.  Zum  i  und  1  compaginis.  —  Wie  man  auch  über  yiN  imn  ur- 
teilen möge,  so  muß  man  m.  E.  jedenfalls  mit  Lidzbarski  daran  .35 
festhalten ,  daß  im  Kalender  von  Gezer  dieses  i  zur  Determination 
einer  Verbindung  dient:  r-j  im"1  „der  Monat  des  Säens",  T"i±p  nT 
bs  „der  Monat  der  Ernte  von  allem".  Wenn  nun  im  Syrischen 
und  Äthiopischen  in  solchen  Fällen  die  Konstruktion  „sein  Monat  usw." 
ganz  gewöhnlich  ist,  warum  soll  sie  nicht  auch  im  Hebräischen  -to 
möglich  sein,  in  Gezer,  wie  es  scheint,  noch  im  lebendigen  Gebrauch, 
in  der  Bibel  als  erstarrter  Rest?  Das  zweite  Wort  als  einen  vom 
ersten  abhängigen  Genetiv  zu  fassen,  ist  gar  nicht  nötig,  denn  der- 

1)  Der  Ausdruck  Brugmann's  (Griech.  Grammatik,  Einleitung)  von  den 
»zahlreichen  in  der  grammatischen  Terminologie  abgelagerten  Verkehrtheiten  und 
Unwisseuschaftlichkeiten"  gilt  für  das  Semitische  sicherlich  in  gleichem  Maße 
wie  für  das  Indogermanische. 


404  Bauer,  Semitische  Sprachprobleme. 

artige  Konstruktionen  (vgl.  das  deutsche  „dem  Vater  sein  Hut") 
sind  vielfach  nicht  organisch  und  isoliert  zu  erklären,  sondern  durch 
Analogie,  Kontamination  oder  Ellipse  entstanden.  —  Daß  das  phöni- 
zische  Suffix  * —  wirklich  l  (aus  iki,  wie  i  aus  au  >  ahu)  zu  lesen 
5  sei,  ist  offenbar  das  nächstliegende.  Die  Vermutung  Nöldeke's, 
daß  es  '— .  N—  gelautet  habe,  scheint  mir  gesucht  oder  geradezu 
unmöglich,  eu  würde  vielmehr  durch  -  wiederbeleben,  und  warum 
überhaupt  ß,  das  doch  nur  bei  tert.   "   berechtigt  wäre  ? 

5.  Zum  Passiv.  —  Daß  in  der  Form  des  Passivs  „das  Arabische 

io  mit  dem  Aramäischen  zusammenstimmt",  ist  doch  offenbar  unrichtig. 
Der  einzigen  von  Nöldeke  angeführten  Form  nM^Ü  (deren  i 
vielleicht  durch  rftil  beeinflußt  ist)  stehen  gegenüber  nn:r!,  "liiti, 
pStl,  b?il,  nn*inn,  nSDin,  n:~nn,  iV"~,  die  alle  mit  dem  Hebrä- 
ischen (*qulcd,  *huqtal)  und  nicht  mit  dem  Arabischen  (qatila,  uqtild) 

15  zusammenstimmen.    Damit  wird  aber  auch  der  Einwand  segren  meine 


o    o 


Annahme  hinfällig.  Es  ist  mir  ein  Rätsel,  wie  Nöldeke  das  hat 
übersehen  können. 

6.  Die  Vermutung,  daß  der  im  Akkadischen  vorliegende  Wehe- 
ruf   ua   auf   die    zum  Ausdruck    schmerzhafter   Zustände    dienende 

20  Form  qutul  eingewirkt  hat,  habe  ich  ganz  im  Vorbeigehen  aus- 
gesprochen und  ich  möchte  auf  sie  kein  zu  großes  Gewicht  legen. 
Immerhin  wäre  das  echt  semitische  Sprachmanier,  die  nach  irgend 
einem  häufig  gebrauchten  Muster  ganze  Kategorien  vokalisch  zu 
uniformieren  pflegt1). 

25  7.    Zum    syrischen    Imperfekt- Präfix    n.    —    Daß    der    sprach- 

geschichtliche Zufall ,  daß  zahlreiche  häufig  gebrauchte  aramäische 
Verba  ein  Z  enthalten ,  auch  für  n  gilt  („dergleichen  mit  n  sinds 
wohl  ebenso"),  müßte  doch  erst  gezeigt  werden,  ich  kann  das  nicht 
finden ;    die    mit    anlautendem  n  kommen  ja  nicht  in  Betracht ,    da 

yo  dieses  im  Imperfekt  assimiliert  zu  werden  pflegt.  Mit  r  mag  es 
viele  geben,  aber  das  tut  hier  nichts  zur  Sache. 

8.  fiz  „Volk"  direkt  mit  Jeu    „Gemeinschaft"  zusammenstellen, 

halte  ich  für  ganz  unstatthaft.  Wir  dürfen  für  den  leider  nur  zu 
berechtigten  Vorwurf,  daß  „in  Fragen  der  lautgesetzlichen  Entwick- 
35  lung  in  der  hebräischen  Gramm,  überhaupt  noch  eine  reckt  lockere 
Praxis  herrscht"  (Sievers,  Metrische  Studien,  S.  233),  nicht  neue 
Belege  liefern.    Andererseits  möchte  ich  der  Behauptung  Nöldeke's,. 


1)  So  mag  es  auch  bloßer  Zufall  sein  ,  daß  die  hebr.  Bezeichnungen  für 
Feldarbeiten  wie  T'Sj?  „Ernte-1,  "TlE"  „Weinlese",  f]",V?  „Einsammlung", 
*<y,*}~  „Pflügezeit"  die  Vokalisation  von  "V73T  „Gesang"  aufweisen.  Aber  im 
Hinblick  auf  die  ausdrücklich  bezeugte  Tatsache  (Ps.  126,  6,  Jes.  16,  10),  daß 
diese  Arbeiten  von  vielem  Singen  begleitet  waren,  darf  man  vielleicht  doch  die 
Frage  aufwerfen,  ob  jene  Vokalisation  nicht  sekundär  nach  dem  Muster  von 
:~        .'1.   auch   arab.  zamlr)  erfolgt  ist. 
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daß  jenes  Jeu  durchaus  zu  trennen  sei  von  dem  gleichlautenden 
Jcu^  „Inneres ,  Bauch",  ein  starkes  Fragezeichen  entgegensetzen. 
Für  die  nüchterne  Betrachtung  liegen  ja  „Bauch"  und  „Gemeinschaft" 
zunächst  sehr  fern,  wenn  wir  uns  aber  erinnern,  daß  ,-Jai  ebenfalls 
„Bauch"  und  „Volksstamm"  („kleiner  als  X.Iaas1')  bedeutet,  so  ist  5 
doch  auch  für  das  syr.  Jq.  die  Einheitlichkeit  des  Wortes  wahr- 
scheinlich. Die  Vermittlung  würde  geschaffen  durch  „Bauch"  im 
Sinn  von  „Mutterleib"  und  den  echt  semitischen  Gedanken ,  daß 
jede  Volksgemeinschaft  auf  Blutsgemeinschaft  beruht1).  Diese  Tat- 
sache weiß  natürlich  mein  verehrter  Kritiker  besser  als  ich ,  wie  10 
überhaupt  diese  Zeilen  nicht  eigentlich  für  ihn ,  sondern  für  die 
Leser  seiner  Glossen  geschrieben  sind.  —  „Einmal  im  Zuge",  möchte 
ich  sogar  fragen ,  ob  nicht  hebr.  15  „Rücken"  zu  jenem  syr. 
Jeu  ,  mit  dem  es  ja  formell  ganz  identisch  ist,  gehört.     Dann  läge 

ein  Gegensatzbegriff  mit  der  Grundbedeutung  „Wölbung",  die  je  15 
nach  der  Betrachtung  konvex  oder  konkav  sein  kann,  zugrunde. 
Auch  im  Indogermanischen  ist  ein  solcher  Zusammenhang  mehrfach 
festgestellt,  wie  mich  mein  Kollege  Herr  Prof.  Ritter  belehrt; 
vgl.  urgerm.  hüba  „Bauch",  *hubila  „Rücken".  Dagegen  kann  "HS 
m.  E.  nichts  direkt  mit  i:.  cu    zu  tun  haben,  sondern  muß  zunächst  20 

auf  *gäj  zurückgehen.  Letzten  Endes  mögen  freilich  gu\  gf  und 
gt  uralte  lautliche  Varianten  sein,  die  sich  dann  in  der  Bedeutung 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  differenziert  haben. 

9.  Gänzlich  mißverstanden  hat  N  ö  1  d  e  k  e  meine  Argumentation 
aus  dem  cr~i:  der  Mesainschrift.  Er  nimmt  an,  ich  wolle  die  defek-  25 
tive  Schreibung  (ohne  ,)  gegen  die  Auffassung  dieser  Form  als  Dual 
ins  Feld  führen,  während  ich  doch  das  auslautende  n  meine.  Da  näm- 
lich bei  Mesa  der  Dual  wie  der  Plural  durchweg  auf  n  ausgeht  ("(n&TO 
„zweihundert",  irrnp) ,  so  müßte  die  Form ,  wenn  sie  Dual  wäre, 
pfiS  lauten.  Die  Annahme,  daß  Mesa  sonst  immer  n ,  hier  aber  30 
m  für  die  Mehrheit  gebrauche,  wäre  ja  die  reinste  Willkür.  Also 
ist  doch ,  meine  ich ,  die  Frage  im  gegenteiligen  Sinn  apodiktisch 
entschieden.  Da  aber  C"0~y  im  Hebräischen  wie  ein  DuaL  aussah, 
so  konnte  es  sekundär  auch  mit  yi   verbunden  werden. 

10.  Zu  DMii  und  Jsosa...    —  Wenn   die  Verbindung  von  Zeit-  35 
begriffen  mit  dem  Possessivpronomen  im  Arabischen  und  im  Akka- 
dischen  ganz  gewöhnlich  und  auch  dem  Aramäischen2)  nicht  fremd 
ist,  warum  soll  dann  die  Annahme  so  ganz  verkehrt  sein,  daß  auch 


1)  Vgl.   übrigens  auch  das  griech.   GTtl.dy^vov. 

2)  Auch  hier  schon  mehr  oder  weniger  erstarrt.    Ich  führe  aus  Brockel- 
mann,  Grundriß,  II,  260  an:  syr.  ^»iOCU  jJCHÜ   iv  vjj   >l^tQU  xavzTß,  chr.-pal. 

v^OQj  ^O    ovdt7tozt. 
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im  Hebräischen  ein  paar  solche  Verbindungen  (wie  DWi*1  „an  ihrem 
Tag'  =  „am  Tag")  als  erstarrte  Reste  (wie  syr.  cvi^Ajl  \2i)  vor- 
liegen ?  Daß  im  Hebräischen  eine  solche  Konstruktion  nicht  mehr 
lebendig  ist,  ist  doch  gewiß  kein  Gegencn-und.  Wollte  man  diese 
5  Forderung  zum  Gesetz  erheben,  so  dürfte  man  auch  die  offen- 
kundigsten Zusammenhänge  nicht  mehr  behaupten  und  müßte  beim 
platten  Empirismus  anlangen. 

Das  aram.  iraw,  syr.  )>o>au  worauf  mich  N  ö  1  d  e  k  e  hinweist, 
konnte  ich  schon  deshalb  unmöglich    übersehen,    weil    ich    bei    der 

10  Abfassung  jenes  Aufsatzes  die  betreffende  Seite  von  Brockelmann 's 
Grundriß  vor  mir  hatte,  der  ja  gleichfalls  |äXX*  zu  aai"1  stellt.  Ich 
habe  aber  meine  darauf  bezüglichen  Ausführungen  als  zu  unsicher 
nachträglich  gestrichen,  will  sie  nun  aber  hierher  setzen.  Die  Be- 
ziehung von  D/üi""  zu  |>QXi-.,  die  auch  für  mich  feststeht,  muß  jeden- 

15  falls  ziemlich  jung  sein,  da  altsem.  am  im  Hebräischen  zu  Di  hätte 
werden  müssen,  vgl.  D*iNn,  üittri.  Da  nun  ein  jüngeres  Suffix  am 
nur  im  Kanaanäischen  nachweisbar  ist,  sy r.  Jwo,  aber  ganz  isoliert 
steht,  so  liegt  es  doch  am  nächsten,  hier  eine  Entlehnung  aus  einem 
kanaanäischen  Dialekt  anzunehmen ,    wie    ja    im  Aramäischen   über- 

20  haupt  viel  mehr  kanaanäisches  Lehngut  steckt,  als  bis  jetzt  erkannt 
ist  x).  Zugrunde  läge  natürlich  nicht  jömäm,  sondern  jamam,  vgl. 
den  hebr.  Plural  D""»"".  Daß  nun  ein  Ausdruck  „am  Tage"  zu  der 
Bedeutung  „Tag"  schlechthin  sich  entwickelt  oder  in  dieser  Be- 
deutung übernommen  wird,  hat  wiederum  nichts  Überraschendes  an 

23  sich  und  wird  durch  zahlreiche  Analogien  in  anderen  Sprachen 
gestützt,  ich  erinnere  nur  an  „Weihnachten14,  „Tübingen"  usw.,  die 
ursprünglich  adverbiale  Kasus  waren ,  oder  an  „Starnbul"  aus  eig 
xr\v  nokiv. 

11.  Zu  c:n  usw.  —  „Einmal    im  Zuge    möchte  Bauer    dann 

30  auch  u:n  als  „Gnade  von  ihnen"  oder  als  „Gnade  für  sie"  deuten; 
man  denke  sich  das  z.  B.  bei  n:n  "lybab  in  "crrom  Job  2,3!" 
Nöldeke  will  also  sagen,  Dun  in  der  Bedeutung  „ohne  Grund", 
die  es  in  der  angeführten  Jobstelle  hat ,  könne  unmöglich  von  ",n 
„Gnade"  kommen.    Aber  hängt  denn  nicht  auch  „gratis"  mit  „gratia" 

35  zusammen '?  Offenbar  liegt  auch  hier  ein  Versehen  meines  Kritikers 
vor  (  «_i.wo  "3  q-.  ..Ls^jjwj)  und  steht  der  Zusammenhang  von  "jn  und 
~:~  auch  für  ihn  fest.  Wenn  aber  das,  warum  kann  das  Suffix  hier 
nicht  ebenso  erstarrt  sein  wie    in    dYs.    das    von  Haus    „sie    alle" 


1)  Ich    nenne    nur    JjOpO   „Unterhalt",     JJQßSD    „Zisterne"   (Nöldeke, 

i.  *     <• 
Syr.   Grammatik,  §   126),   JlQu^  „Proselyt",  Form  wie    "1135,    wohl    auch    die 

Form  .  Q\f   „tausend"   mit  langem   ä,  auch  die  aus  dem  Syrischen  nicht  recht 

zu  erklärende  Form  des  Nomen  agentis:  qätülä. 
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bedeutet,  dann  aber  als  „insgesamt"  auch  für  die  2.  Person  gebraucht 
wird  (Job  17,10)?  Und  kann  nicht  ein  so  entstandenes  Suffix 
zur  Bildung  anderer  Adverbien  verwendet  worden  sein?  Ist  also 
hier  wirklich  .ein  höchst  Unwahrscheinliches  an  ein  andres  o-ehäno-t?". 
„Es  gibt  in  den  semitischen  Sprachen  doch  eine  Anzahl  von  Nomina,  5 
die  mit  verschiedenen  auf  m  auslautenden  Suffixen  gebildet  sind." 
Gewiß.  Aber  solche  Suffixe  sind  gewöhnlich  von  einem  oder  einicren 
Mustern,  wo  sie  organisch  berechtigt  sind,  analogisch  weiter  über- 
tragen, und  die  Erklärung  der  Herkunft  der  Suffixe  besteht  eben 
darin,  die  betreffenden  Muster  nachzuweisen,  von  denen  sie  aus-  10 
gegangen  sind. 

9.  Die  Entstehung  der  m-,  t-  und  ./-Präfixe. 

a)  Das  Präfix  m. 

Es  ist  eine  alte  und  gewiß  richtige  Vermutung,    daß    das  m- 
Präfix  der  Nomina,  der  Substantiva  sowohl  als  auch  der  Partizipien,  15 
auf   das    Pronomen    rnä    „was"    bzw.    mi,    man    „wer"    zurückgeht. 
Andererseits    stimmt    der  Vokalismus    dieser    Nomina    in    so    vielen 
Fällen    mit    dem    des    sogenannten  Imperfekt    und  Perfekt  überein, 
daß  der  von  Jakob  Barth    in    seiner  „Nominalbildung"    nur    allzu 
schematisch   verallgemeinerte  Zusammenhang    der  Nomina    mit    den  20 
genannten  Verbformen  wenigstens  für  diese  Wortklasse  außer  Zweifel 
steht.     Wenn  wir  weiter   fragen ,    wie    der  Zusammenhang    sprach- 
geschichtlich zu  denken  sei  (Barth    sowohl  wie  Lagard e  haben 
ihn  nur  in  abstrakter  Weise  behauptet),  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
daß  Nomina  wie  maqburu  „Grab",  mantiqu  „Rede",  *malbasu  „Kleid"1)  25 
zurückgehen  auf  Sätze  wie  mäPaqburu  „was  ich  grabe",  ma  antiqu 
„was  ich  rede",   *mär)albasu    „was  ich  anziehe" 2).     Ebenso    begreift 
man,  daß  aus  Verbindungen  wie  „ich  sehe,  tnä^ aTcala  Adam"  („was 
A.  ißt"),  mä^qäma  {bihi)  A.  („wo  A.  steht")  leicht  die  Nomina  (im 
Akkusativ)    mcükala  „Nahrung",    maqäma  „Ort"  entstehen    konnten.  30 
So  gehen  vielleicht  auch   die  akkadischen  Formen  manähtu  .Ruhe- 
ort",    mandattu   „Tribut"   auf   Sätze    zurück    wie   müTnühta    {bihi) 
„wo  du  ruhst",  mäTnadanta  „was  du  gibst" 3).    Da  aber  die  Formen 
manülita,  mandatta  wie  Akkusative  eines  Femininum  aussahen,  so 
lag  es  nahe,  dazu  einen  Nominativ  manähtu,  mandattu  zu  bilden ;  35 
wir  hätten  es  also  mit  Pseudo-Femininen  zu  tun. 

Die  auf  solche  Weise  entstandenen  Typen  zeigen  vielfach  eine 


1)  Das  ist  natürlich  nicht  so  gemeint,  als  ob  die  Bildung  gerade  von 
diesen  Wörtern  ausgegangen  sei,  sondern  die  angeführten  Beispiele  (das  gilt  auch 
von  allen  folgenden)  sollen  nur  als  Typen  gelten. 

2)  Weiterhin  konnte  ein  *mä  jaftihu  „was  öffnet"  zu  *miftihu  >  fv???? 
„Schlüssel",  ein  mä  jafta/m  zu  *miftahu  ]>  ^Iää/0  werden. 

3)  Diese  Bildungen  würden  also  aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  das 
Akkadische  noch   die  suffigierende   Tempusform    wie    das  Westsemitische    besaß. 
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Dehnung  der  Endsilbe  (rnaqtäl,  maqtil,  maqtül).  die  wahrscheinlich 
aus  den  Verhältnissen  des  Satzdruckes  zu  erklären  ist.  Auch  werden 
schon  frühzeitig  Vermischungen  und  Ausgleichungen  zwischen  den 
einzelnen  Typen  stattgefunden  haben .  so  daß  der  organische  Zu- 
5  sammenhano-  der  betreffenden  Bildungen  mit  dem  Verburn  vielfach 
verwischt  wurde.  Wohl  der  größte  Teil  der  m -Nomina  ist  also 
nicht  organisch,  sondern  nach  Analogie  gebildet,  ein  Umstand,  dem 
in  den  Nominalbildungslehren  von  Barth  und  Lasar  de  viel  zu 
wenig  Rechnung  getragen  wird. 

10  b)  Das  Präfix  t. 

„Die  Herkunft  des  ^-Präfixes  ist  noch  ganz  dunkel-  (Brockel- 
mann, Grundi'iß  der  vergl.  Gramm.  I,  383).  Eine  Aufzählung  der 
verschiedenen  Erklärungsversuche  siehe  bei  Barth.  S.  279 ff.  Die 
Auffassung  Barth 's  selbst  (S.  281),  daß  „das  t-  in  gleicherweise 

15  wie  das  ra-Präfix  vor  die  schlichten  Formen  von  Grundstammnomina 
gesetzt"  worden  sei.  ist  wiederum  mehr  abstrakt  als  historisch  ge- 
dacht.  Die  historische  Erklärung  wird  vielmehr  wohl  in  derselben 
Richtung  zu  suchen  sein  wie  die  der  m-Nomina.  d.  h.  nicht  ein 
abstrakter  Stamm ,    sondern   wirkliche  Verbalformen    werden    diesen 

20  Bilduncren  zu  Q-runde  liefen.  Dies  vorausgesetzt .  liegt  die  Ver- 
mutung    nahe ,    daß   die  ^-Nomina  von  Haus  aus  nichts  anderes  als 


o 


erstarrte  Aoristformen  der  2.  Person  sind.  Um  zu  verstehen ,  wie 
solche  Formen  zu  Infinitiven  oder  Verbalsubstantive  werden  konnten, 
brauchen    wir    nur    neuarabische    Sätze    zu    betrachten    wie    bta'rif 

25  tiktub.  titbuh  „kannst  du  schreiben,  kochen  ?",  btiqdir  teqül  „kannst 
du  sagen".  Wir  können  hier  die  Verbformen  tiktub  usw.  nur  durch 
einen  Infinitiv  übersetzen ,  und  auch  im  Arabischen  könnte  hier 
recht  wohl  ein  Infinitiv  oder  Verbalsubstantiv  (statt  tiktub  etwa 
al-kitäba)  stehen.   Derartige  asynthetische  Verbindungen,  die  auch  im 

30  Hebräischen  und  Syrischen  vorkommen,  auch  für  das  Ursemitische 
anzunehmen,  hat  gewiß  keine  Schwierigkeit. 

Es  wären  also  den  maqtul .  maqtil.  maqtal  entsprechend  zu- 
nächst die  Typen  taqtul ,  taqtil,  taqtal  entstanden,  die  nach  dem 
Verblassen  ihrer  verbalen  Herkunft  in   allem    den   Wandlungen   der 

35  ersteren  gefolgt  sein  werden .  vgl.  oben.  Es  sind  gewiß  nur  ganz 
wenige,  die  ihre  ursprüngliche  organische  Form  beibehalten  haben, 
und  jeder  Versuch ,  sie  in  ihrer  Gesamtheit  auf  Perfekt-  und  Im- 
perfektstämme zurückführen  zu  wollen ,  bedeutet  nur  eine  mecha- 
nische Registrierung  ohne  geschichtlichen  Hintergrund. 

-to  Wenn    die  ^-Formen  vielfach    zum  Intensivstamm   (so  im  Ara- 

bischen taqtil)  oder  auch  zum  Kausativstamm  gezogen  werden  (vgl. 
die  Nachweise  bei  Barth),  so  liegt  wohl  eine  Art  Adaption  vor. 
Die  Erscheinung  wird  ihren  Ausgang  genommen  haben  von  solchen 
Fällen,  wo  der  Grundstamm  durch  den  Intensiv-  oder  Kausativstamm 

45  abgelöst  worden  war.  während  die  vom  Grundstamm  gebildeten 
Infinitive  oder  Verbalsubstantive  beibehalten  wurden. 
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c)  Das  Präfix  j. 

Die  mit  dem  Präfix  j  gebildeten  Nomina  dienen  im  Gegensatz 
zu  den  vorher  genannten  nicht  als  Verbalsubstantiva,  sondern  durch- 
weg als  Beschreibeworte  oder  als  Konkreta,  besonders  als  Tier-  und 
Pflanzennamen.  Der  Zusammenhang  dieser  Bildungen  mit  der  Verb-  5 
form  jaqtul .  der  sich  ja  von  selber  aufdrängt ,  wird  von  Barth 
m.  E.  mit  Unrecht  bestritten.  Man  braucht  nur  anzunehmen ,  daß 
sie  ursprünglich  als  Attribut  (sifa)  zu  einem  wirklichen  oder  vor- 
schwebenden Substantiv  gedient  baben ,  vgl.  Gen.  49 ,  27  rpü11  SNT 
„ein  reißender  Wolf"  oder  neuarab.  ^xaaj  ^.iS  „ein  bellender  Hund"  10 

(zitiert  von  Völlers  in  dieser  Zeitschr.  41,  323  aus  Hazz  el-quhüf). 
Sobald  einmal  solche  Formen  als  Attribut  empfunden  wurden,  mußte 
ihre  Herkunft  verdunkelt  werden  und  sie  konnten,  wie  jedes  andere 
Attribut  substantivische  Bedeutung  annehmen.     So  wird    also  ^..JL> 

„Blitz"    ursprünglich  „fulgens"   (eigentlich    „quod  fulget")    bedeuten,  15 
~\~"4i    „Öl"    ursprünglich    „splendens"  („quod    splendet") ,    P)*)1D2^  em 
Wasservogel,  ursprünglich  etwa  „der  bläst".    Auch  die  Götzennamen 
cy«jej  und  ö^jtj  werden  als  sifa  zu  deuten  sein :    „der    hilft"   und 

„der  entgegensteht". 

Wie  bei  den   m-    und    ^-Formen    ist    auch    hier    der  Endvokal  20 
häufig  sekundär  gedehnt,    auch  wurde   das  Präfix  in  unorganischer 

>     o  - 

Weise  als  bloßes  Bildungselement  verwendet:  , ** -£?  „grün"  neben 
.yZ2S>-  Indem  Barth  (§  154c)  gerade  von  diesen  jungen  sekun- 
dären Bildungen  ausgeht,    wird    er  auf  die  falsche  Fährte  geleitet. 

Mit  Recht  dagegen  trennt  Barth  von  den  eben  besprochenen  25 
Bildungen  die  Nomina  propria  mit  dem  Präfix  j  wie  3p""1 ,  CpV1 , 
nns*«  usw.  Nur  betrifft  die  Verschiedenheit  nicht,  wie  er  meint, 
die  Form  überhaupt,  denn  beide  sind  von  Haus  aus  Verbformen, 
sondern  deren  Funktion  oder  syntaktische  Beziehung.  Während 
nämlich  die  erstgenannten  j- Formen  ursprünglich  Attribut  eines  30 
zu  ergänzenden  Bestimmungswortes  waren ,  sind  die  zweiten  als 
Prädikat  mit  ausgelassenem  Gottesnamen  als  Subjekt  zu  betrachten. 
Auch  scheinen  die  ersteren  zum  Teil  in  die  Urzeit  zurückgehen, 
während  die  zweiten  durchweg  als  jüngere  einzelsprachige  Bildungen 
anzusehen  sind.  35 
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Kanaanäische  Miszellen. 

Von  Hans  Bauer. 

1.  bi»ni»N,  rrerrdN,  TipnbK,  »pnba. 

Das  ^-Reflexiv  des  Grundstammes ,  das  in  der  Mesa-Inschrift 
einmal  vorkommt  (cnnbNi  „und  ich  kämpfte")  ist  im  Hebräischen  ganz 
verschwunden.  Daß  die  Form  aber  auch  einmal  in  Palästina  weitere 
5  Verbreitung  hatte,  wird  bewiesen  durch  einige  Ortsnamen,  die  offenbar 
Infinitive  der  srenannten  Form  darstellen.  Wir  meinen  zunächst  die 
Ortsnamen    biSfUÖ«    aus    *istaäl   und    riWiäN    aus  *istimä'.     Der 

t    :  v  —         :    :  *•• 

erste  Name  bedeutet  „sich  Auskunft  erholen",  der  zweite  (von  TCXÖ 
„hören")  dem  Sinne  nach  wohl  ungefähr  dasselbe.     Darf   man    hier 

10  vielleicht  an  zwei  Orakelstätten  denken?  Auch  "ppFibN  (Jos.  15,  59) 
würde,  wenn  man  es  auf  ..»LäÄÜ  zurückführen  und  mit  ,-JU.j  gleich- 
setzen darf,  bedeuten  „sich  Rats  erholen". 

Nicht  2fanz  so  sicher  erscheint  es,  ob  wir  den  Ortsnamen  NtnbN 
oder    !tpnbi?    (akkadisch   in    der  Umschrift  Ältaqü)   mit  dem  arab. 

15  Infinitiv  sisxl\  aus  *ütiqäi  „Vereinigung"  zusammenstellen  dürfen. 
Es  wäre  dann  die  Entwicklung  iltiqäi  >  iltiqai  <  FI^FlbS  anzu- 
nehmen und  als  Bedeutung  entweder  „Zusammenkunftsort"  oder 
„Zusammenflußstelle"  zweier  Bäche  wie  „Koblenz". 

2.  Saron. 

20  Der  Zusammenhang  von  "film  (Form  wie  "pTn)  mit  arab.  ^ß 

„feucht  sein",  akk.  serü  „üppig  wachsen",  mesrü  „Wachstum"  braucht 
nur  ausgesprochen  werden,  um  sofort  einzuleuchten.  Der  Name 
der  gesegneten  Niederung  bedeutet  also  „Fruchtbarkeit". 

3.  n(i)rr:. 

zs  In  dieser  seltsamen  mit  rp*n  verbundenen  Form    sehe    ich   ein 

Petrefakt    aus    einer  Zeit,    wo  der  Infinit,  absol.  biö£,   biBJ?.  usw. 
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noch  nicht  so  erstarrt  war  und  auch  noch  vom  Polel  gebildet 
wurde.  Der  Infinitiv  Polel  von  nii,  etwa  in  der  Bedeutung  „Be- 
ruhigung ,  Befriedigung",  müßte  nun  *rrirn:  lauten ,  woraus  nin"1: 
durch  Dissimilation,  entsteht  wie  "iD^r  aus  *Ypin.  Sollte  vielleicht 
weiterhin  die  Vokalisation  von  üSiT^Fi  „Most"  an  rrim:  ange-  5 
glichen  sein  ? 

4.  Di'do,  David. 

Der  Name  der  mythischen  Gründerin  und  Königin  von  Kai'thago 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  befriedigend  erklärt,  wenn  man  ihn 
auch  längst  scbon  mit  "h"  „Geliebter"  zusammengestellt  hat.  Ich  io 
meine,  daß  ihm  S-rTfa  „Geliebte"  (hebr.  „Tante")  zugrunde  liegt,  das 
in  phönizischer  Aussprache  zu  *Dödö  werden  mußte,  vgl.  Milko  = 
Flüb'Q1);  aus  *Dödö  entsteht  Dldö  durch  Dissimilation,  vgl.  die  vor- 
hergehende Nummer. 

David  bedeutet  offenbar  nichts  anderes  als  „Liebling".    Es  ist  15 
eine  „falsche"  Analogiebildung  aus  fi" ,  das  man  als  aus  daud  (also 
med.  waio)  entstanden  auffaßte,  während  ihm   in  Wirklichkeit  däd 
zu g runde  liegt. 

5.  rn/d  „dienen". 

Daß  dieses  nur  im  Piel  vorkommende  und  etymologisch  völlig  20 
isolierte  Verbum  ein  Denominativ  ist,  steht  außer  Zweifel.  Aber 
von  welchem  Nomen  ?  Es  kann  wohl  kaum  etwas  anderes  in  Be- 
teicht kommen  als  die  Göttin  Asirtu,  Asratu  oder  deren  Heilig- 
tum, ein  Zusammenhang  der  religionsgeschichtlich  nicht  ohne  Inter- 
esse  ist.  Man  beachte  auch ,  daß  in  den  Worten  yan  bN  nTw'NS  25 
der  Inschrift  von  Ma'sub  mcN  die  Bedeutung  „Heiligtum"  zu  haben 
scheint,  wie  akk.  asirtu  (vgl.  Gesenius-Buhl,  s.  v.). 

Auch  das  syr.  sammes  muß  doch  wohl    mit  'aJWÜJ    zusammen- 
hängen und  ursprünglich  bedeuten  „im  Sonnenheiligtum  dienen". 

6.  J-jbs  .Vernichtung".  30 

T    T        "  .         ° 

Das  Wort  ist  von  Haus  aus  kein  Subst.  fem.,  sondern  ein  er- 
starrtes Verbum,  d.  h.  ?-ib-,   3.  pers.  masc,  „es  ist  aus,  actum  est". 


1)  So  möchte  ich  auch  die  rätselhafte  hibl.-aram.  Form  13*1  (auch  im 
Syrischen  dürfte  nach  Nöldeke,  ZDMG  57,  420  die  echte  Form  QOV  sein) 
„zehntausend"  (ÜÜ'I  im  älteren  Hebräisch)  als  phönizisches  Lehnwort  be- 
trachten.    Zugrunde  läge  natürlich   •"I3'"l>  wohl  aus  flSj. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  27 
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Dazu  stimmt   ja    auch ,    daß    die  Form  vollkommen  unveränderlich 
ist.     Man  vgl.  das    arab.     .SS     Jj   .Lo  (auch      \S  ^z>)  „er  wurde 


zu  .gewesen 


7.  rr^N  „Opfer". 

5  Die  Vokalisation    dieses   Wortes    ist    auffällig;    denn    rr£N    ist 

doch  wohl  nichts  anderes  als  das  nomen  unitatis  von  *cN  „Feuer" 
und  müßte  demnach  ntfiN,  also  mit  n^'N  „Frau"  gleich  lauten. 
Aber  man  braucht  diese  Tatsache  nur  auszusprechen,  um  zu  ver- 
stehen, daß  ein  solcher  Gleichklang  in  der  Sprache  Israels  unerträg- 

io  lieh  sein  mußte.  Man  denke  nur  an  die  zahllosen  Stellen,  wo  Jahwe 
eine  !tsn  dargebracht  werden  soll !  Man  wird  also ,  zunächst  in 
Priesterkreisen,  das  Wort  durch  eine  besondere  (vielleicht  dialektisch 
vorhandene)  Aussprache  vom  profanen  ;r»Bi<  differenziert  haben; 
auch  der  stat.  estr.  rriN  wäre  dementsprechend  neu  gebildet  worden, 

15  vgl.  h;w  :  ~b.  Dem  Plural  (nur  stat.  estr.  belegt)  liegt  noch  die 
Maskulinform  zugrunde:  "HBN  oder  "HSN,  vgl.  Fiiio,  PL  D">5lD. 

O  ...  _    .    7  o  TT7  *T 

8.  n»N  „Treue". 

Wie  bei  rvüJN  so  befremdet  auch  hier  das  Segol.  Lautgesetz- 
lieh  hätte  man  jedenfalls  n?:N  zu  erwarten,  vgl.  bint  „Tochter"  > 
20  na.  Vielleicht  liegt  auch  hier  absichtliche  Umgestaltung  oder  Wahl 
einer  dialektischen  Aussprache  vor;  denn  da  auch  der  stat.  constr. 
von  n?2N  „Magd",  nTpN  lautete,  so  mußte  offenbar  ein  so  zweideutiges 
Wort  in  der  religiösen  Sprache  Anstoß  erregen,  besonders  in  der 
so  häufigen  Zusammenstellung  mit  ~cn. 


25  9.   ^TCÖBN   (TitN)   „möglich". 

Während  der  Zusammenhang  dieses  Wortes  mit  *"££  außer 
Zweifel  steht,  ist  seine  Form  noch  ganz  unerklärt.  Vielleicht  dürfen 
wir  darin  eine  erstarrte  Verbform  sehen  (vgl.  peut-etre)  und  zwar  die 
1.  Pers.  Sing.  Aor.,  also  ursprünglich  '"Höbe*.    Das  Wort  würde  dann 

so  aus  den  Kreisen  der  Schrift-  und  Gesetzeserklärung  oder  der  Kasuistik 
stammen ,  wo  der  Ausdruck  „ich  erkläre  so  und  so ,  ich  löse  den 
Fall  so  und  so",  leicht  die  Bedeutung  annehmen  konnte :  „möglicher- 
weise". —  Bei  W.  Bacher,  Terminologie  der  jüdischen  Schrift- 
auslegung ,1,6    finde    ich    nachträglich    die   folgende  zum  Voraus- 

35  gehenden  gut  passende  Bemerkung:    „"~2N    „möglich",    gewöhnlich 
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angewandt  um  zu  fragen ,    wie    denn    das   in   den  Textworten  Aus- 
gesagte möglich  sei.     So  p  ^72-ib  tjbn,  p  Tmb  nuJSN  "'Di".1) 

10.  J5*ua. 

Wenn  Adain  „Mensch,  Mann"  bedeutet2),  so  liegt  es  von  vorn- 
herein nahe ,  in  Eva  die  Bedeutung  „Frau"  zu  suchen.  Läßt  sich  5 
diese  Deutung  des  noch  nicht  mit  Sicherheit  erklärten  Namens  ffln 
auch  etvmolosrisch  rechtfertigen  ?  Zunächst  führt  der  Plural  nin 
„Zeltdörfer"  für  die  Singularform  mfi  auf  die  Bedeutung  „Zeltdorf" 
oder  „Zelt".  Wenn  wir  uns  nun  erinnern ,  daß  im  Arabischen  das 
Wort  JsJ3!  „Zelt"  und  im  Späthebräischen  rvo  ganz  gewöhnlich  für  10 
„Frau"  gebraucht  wird  (vergleiche  auch  unser  „Frauenzimmer"),  so 
wäre  es  nicht  verwunderlich,  daß  dort  wo  die  Geschichte  von  Adam 
und  Eva  ihre  Heimat  hatte,  iTlFi  gewöhnliche  Bezeichnung  für 
„Frau"  gewesen  sei 3).  Wenn  nun  in  dem  uns  bekannten  hebräischen 
Sprachschatz  diese  Bedeutung  nicht  (oder  nicht  mehr)  nachzuweisen  15 
ist,  so  wäre  entweder  anzunehmen  ,  daß  das  Wort  der  Vorzeit  an- 
gehörte und  später  außer  Gebrauch  gekommen  ist  oder  daß  die 
Erzählung  in  einer  Gegend  (vielleicht  gar  nicht  im  eigentlichen 
Palästina)  zuhause  ist,  aus  der  wir  keine  sprachlichen  Dokumente 
besitzen.  20 


1)  Wie  mir  Prof.  Stumme  mitteilt,  hat  auch  das  thüringische  meech  oft 

genau  die  Bedeutung  „eventuell,  möglicherweise";    es  ist  aber  aus   „meine  ich" 

•entstanden. 

.%  -  - 

2)  CIN  entspricht  arab.  *ö\   „Haut",    genau  wie  "l^?S  arab.   ./Üo.     Vgl. 

Zeitschrift  für  Assyriologie  37,  310  f. 

3)  Auch  in  der  von  Li  d  zbar  ski ,  Ephemeris  I,  30  ff.  behandelten  punischen 
tabella  devotionis,  die  einer  röVö  Z"lbN  mn  mi  „Herrin,  HWT,  Göttin, 
Königin"  gewidmet  ist,  würde  doch  wohl  die  Bedeutung  „Frau"  (etwa  im  Sinne 
eines  Eigennamens  wie  „Madonna,  Unsere  liebe  Frau*?)  besser  passen  als 
„Schlange",  wie  n^H  gewöhnlich  erklärt  wird. 


27* 
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Textkritische  Bemerkungen  zum  Kautiliya  Arthasästra. 

Von 

Julius  Jolly. 

(Fortsetzung  zu  ZDMG.  71,  227—239.) 

Adhikarana  IV. 

Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  ZDMG.  67,  80—90. 
200,  14.    *^f%TnfiTT^:  B  f.  ^f%rT°.    „Mit  eigenem  Kapital 
arbeitende  Handwerker",  sie  bieten  durch  ihr  Vermögen  die  Garantie, 
5  daß  sie  das  ihnen  Anvertraute  nicht  unterschlagen  werden. 

201,  i.  ütfliiftmcta:  b  f.  °OnncTT«rf.  —  5.  °^^^m- 

1  Os. 

*TTTf  B  f.  «^RR^WRt.  —  11.  *%f^fft  B  f.  WJdV  — 
15.  *U*JB%cT  B  f.  0%fTfTt.  —  20.  ^TSITTt  B  f.  VTJWt «Tf . 
21.   Für  ^TOTf}  TTf^XTcft   TO    \    hat  B  Folgendes:    *^RraTRt 

10  jrrafspT'nrö  f^^rxit  tw^t^t  xraj?ifa%  ^cWtt:  ^*t:  f^cft^ 

15  ^Tfft  trifft  ^:  i  ^^TWT'jrre^TOf  T<ft  ^r^pnsr:  i  Wt- 
tr^tr;  ^n^rt^  i  rrraf Tr^f^wrisTTf^TTf  (f.  °!tiinn- 
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^T  ^^^:   |  ^tff  Jjfwft  ^T:   I    „Für  (das  Waschen)  großer  5 
Stücke  Stoff  (oder  grober  Stoffe)   1  Mäsa  oder  2  Mäsa  (ist  der  Lohn 
der  Wäscher),  doppelt  soviel  für  rot  gefärbte  Stoffe.     Beim  ersten 
Waschen  beläuft  sich  die  Wertverminderung  auf  ein  Viertel,  beim 
zweiten  auf  ein  Fünftel.     Damit   sind   auch  die  weiteren  Fälle  er- 
kläi-t.    Durch  die  Wäscher  sind  auch  die  Schneider  erklärt.     Gold-  10 
schmiede  sollen   eine  Buße  von  12  Panas   bezahlen,    wenn    sie   von 
einem  unredlichen  Manne  (gemünztes)  Silber  oder  Gold  in  normalem 
Zustand  ohne  es  anzugeben  kaufen.   Wenn  es  verdorben  ist,  24  Panas. 
Wenn    sie    es    von   einem  Dieb  (kaufen),    48  Panas.     Wenn   sie  es 
versteckt,  in  verdorbenem  Zustand,  oder  unter  dem  wahren  Werte  15 
kaufen,    so   tritt  die  gleiche  Strafe  wie  für  Diebstahl  ein.     Ebenso 
bei  einem  Betrug  in  bezug  auf  (aus  Edelmetall)  verfertigtes  Gerät. 
Wer  von  einem  Goldstück  einen  Mäsaka  (=  1jl6)  wegnimmt,  zahlt 
eine  Buße  von  200  (Pana).     Wer  von   einem  Silber-Dharana  einen 
Mäsaka  (=  1/l6)  wegnimmt,  zahlt  12  Panas.    Damit  sind  auch  die  20 
weiteren  Fälle  erklärt.    Wer  es  unternimmt,  unter  minderwertigen 
Metallstücken  (?)  eines  besonders  aufzuputzen,   oder  (sonstigen)  Be- 
trug damit  zu  treiben,    soll    500  (Panas)   bezahlen.     Das  Vergehen 
dieser  beiden  ist  als  Fälschung  des  Metalls  anzusehen.     (Mit  TT1~ 
^TPJfTT  ist  TTT^roffTT  210,  10  zu  vergleichen,  worunter  nach  25 
Ü   ein    Fälscher    von    Gold    durch    Legierung    mit    minderwertigen 
Metallen  zu  verstehen  ist.)    Ein  Mäsaka  ist  der  Lohn  (Schlagschatz) 
für  einen  Silber-Dharana.     Für  ein  Goldstück   beträgt  derselbe  ein 
Achtel.     Oder   je    nach    der  besonderen  Kunstfertigkeit    (des  Gold- 
schmiedes, vgl.  89,  13  ff.)  tritt  dadurch  eine  Vermehrung  des  Metall-  30 
wertes    bis    auf   das  Doppelte    ein.     Damit   sind  auch  die  weiteren 
Fälle    erklärt.     Bei  Kupfer,  Stahl  (^tT,   das  auch  84,  1   Stahl  be- 
deutet), Messing,  Vaikrnta   (so  wohl   nach  der  Parallelstelle  84,  1 
zu  lesen,  vgl.  GN.  1916,  357,    vaikrta  würde  auf  metallische  Prä- 
parate gehen),    oder  Bronze    beträgt   der  Lohn   fünf  vom  Hundert.  35 
Bei   einem  Kupferklumpen   beträgt    der  (durch  das  Schmelzen  ent- 
stehende) Verlust  ein  Zehntel.    Wenn  das  Gewicht  sich  um  1  Pala 
vermindert  hat,    ist    die  Buße    doppelt    so    groß  als  der  Gewichts- 
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verlast.  Damit  sind  auch  die  weiteren  Fälle  erklärt.  Bei  einem 
Klumpen  Blei  oder  Zinn  beträgt  der  Verlust  ein  Zwanzigstel.  Der 
Lohn  für  1  Pala  beträgt  dafür  1  Käkaiil.  Bei  einem  Klumpen  von 
Eisen  beträgt  der  Verlust  ein  Fünftel ,  und  der  Lobn  für  1  Pala 
e  beträgt  hier  2  Käkani.  Damit  sind  auch  die  weiteren  Fälle  er- 
klärt. Ein  Münzprüfer,  der  eine  nicht  zu  beanstandende  Münze  (?) 
.  .  .  beanstandet,  oder  eine  zu  beanstandende  nicht  beanstandet,  soll 
eine  Buße  von  12  Panas  bezahlen.  Wer  bei  der  Bezahlung  der 
(in  Panas    zu    entrichtenden  Steuer)  Vyäjl   (vgl.  193,  2)    in    einem 

10  Wechselgeschäft  für  Panas  (?)  einen  Mäsaka  (=  1j2()  Pana)  gewinnt, 
soll  12  Panas  als  Buße  bezahlen.  Damit  sind  auch  die  weiteren 
Fälle  erklärt.  Wer  eine  falsche  Münze  anfertigen  läßt ,  annimmt, 
oder  ausgibt,  soll  1000  (Panas)  als  Buße  bezahlen.  Wer  sie  in  den 
königlichen  Schatz  bringt,  soll  hingerichtet  werden."    Die  Echtheit 

iö  dieses  in  AÜ  fehlenden  Abschnitts  ergibt  sich  aus  den  Parallel- 
stellen Y.  2,  168,  178—180,  240;  N.  9,  8—13,  sowie  aus  ähnlichen 
Stellen  im  K.  A.  selbst. 

202,  1.  ^-^W^mpiTcreST:   B  f.  ^WltWR^T: ,  „Straßen- 
kehrer*. —  3.  *^«T  B  f.  *W*.    Vgl.  ^TR£  202,  5.  —  6.  **fNr- 
20  tft^Wi  B  f.  tfhff0.  —  10.  *3nRfaTT§T  B  f.  gwfipCT^T.    Das 

Vergehen  besteht  in  falscher  ärztlicher  Behandlung.    *WT3TO0  B  f. 
cfijfa^fo.     Verletzung  eines  empfindlichen  Teils.    —    15.  *°^TTWT 

fa^rre  b  f.  °^Twrf^fawrg. 

204,  1.  *U*js(Mr<4r«*J  B  f.  *Tpqf<^ffm.  Vgl.  Y.  2,  247. 
25  —  7.  3ftH!<Tf  om.  B.  Auch  in  der  Parallelstelle  Y.  2,  250  ist  nur 
von  Verkauf  die  Rede.  —  13.  SIH3ITO  B  f.  WTC.  —  14.  *°^1^ 
*Rf?f   I   B  f.  °^  *ref?T   I. 

205,1.  *tn;*rg  B  f.  'RT^.  Es  handelt  sich  um  Preis- 
erhöhungen.       15—16.  ift^ro^TT  ^«t  n^<*^i  ifM*K«*fagh 

30  TC^T  ^fH^TOft  ^fe%fa  T  f.  ^TRret— W*ftf?T  | . 

206,  18.  *!*f%<prö  B  f.  «phratf.  Befestigungs-  und  Be- 
wässerungsai'beiten  (um  den  Leuten  Verdienst  zu  geben)  ? 

207,8.  **n*ifK*nprtapfc  I  B  f.  °(QW.  I.  Vgl.  das  Kom- 
positum TT^TTT^T«5^^<fr^  40,  15. 
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208,  2.  *JpTWlf%0  B  f.  jpnrf^o.  Wilde  Tiere,  Vieh,  oder 
Vögel.     Nach  ^TTWnTT:   I   schiebt  B  Folgendes  ein:  *^H^  T^- 

«R7TT  ^JT^TrTT:  I  „Bei  Schlangengefahr  sollen  der  Giftabwehr  5 
Kundige  Zaubersprüche  und  Heilkräuter  anwenden.  Oder  sie  sollen 
vereint  die  Angriffe  abschlagen,  oder  Kenner  des  Atharvaveda  sollen 
sie  beschwören.  An  den  Tagen  des  Mondwechsels  bringe  man  den 
Schlangengöttern  Verehrung  dar.  Damit  sind  auch  die  Abwehr- 
maßreo'eln  gegen  die  von  Wassertieren  drohenden  Gefahren  erkläi-t."  io 
Nach  Sprache    und  Inhalt   macht   auch  dieses  in  A  fehlende  Stück 

den  Eindruck  der  Echtheit.  —  6.  *^   ^TT*ft^3  *3**iNft- 

TN  b  f.  ^rg^TT  xß^  *fä  *i^aro. 

209,13.  »sre^rRTCRIiTW  B  f.  HR^TJJ^TT^T  oder  ^ZTT- 
*Hl!^i"n^>T.  Da  vorher  von  falschen  Zeugen  die  Rede  ist,  so  werden  15 
die  Urheber  falscher  Aussagen  gemeint  sein.  —  14  und  17.  W%- 
^T°  B  f.  *j*¥«H°.  —  20.  *T*RI  ^cfft  B  f.  T*^  «rarttj  „den 
Verfertiger  eines  Gifttranks",  der  deshalb  verdächtig  wird.  "fasR- 
rTTt   om.  B. 

210,  1.    *snn^  B  f.  9^.  —  5.  °*Tf^fiTfa°  B  f.  °*fW-  20 
f^J°.    —    6.  °fö*5CZf  °  B  f.  °fayf°.    —    17.  *WRTT°  B  f. 
H^T^TT0.     Zaubersprüche  zur  Einschläferung. 

211, 7.  ä%^m^ur  b  f.  ^r^R«r°. 

212,4.  *^RTffaraYfl0  B  f.  °^frF°.  —  17.  *^^%Ot^° 
B  f.  TSFr\-Jli  faST0.  25 

213,  4.  *0*hnfH!Tfa«t  B  f.  *faTci  TTf*R.  —  6.  ^f  Tf*T- 
*f:  B  f.  H^°.  —  17.  *^q^f^^T°  B  f.  ^<pq^T°.  Die  Vier- 
füßler und  Zweifüßler  stehen  im  Gegensatz  zu  den  Rohstoffen, 
Schmucksachen  und  Gefäßen. 

214,  12.    *°^f™^*°  B  f.  °*ftsR^°.     "H^0  „Durchbrechen",  30 
wie  vorher  und  nachher  ^C.  —  13.  °f*T%m!r0   B  f.  °f^J°.  — 
19.  *°*ref^i7T*rf7l<jfrfxR*J°  B  f.  0^qf^ra*TfaJT*rrfa*mo.    ^ifa- 
^UIN^  sehr  schädlich  oder  gefährlich,  als  Verdachtsgrund? 
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215,  4.    ^^f^W^T^fr^T  B  f.  »fiT^RT^^fr^t.     Ein-  oder 
Austreten. 

216,  8.    *^frfa:  B  f.  trätfö:.     Von    einer   Giftprobe   durch 
Wasser  oder  Milch  („milk"   Ü)    ist   sonst  nichts  bekannt,    während 

5  eine  Giftprobe  durch  Vögel  häufig  vorkommt.  —  9.  f^"fz°  B  f. 
VSZ°.  —  12.  ^TJSiJTWrfrl^  *T"R<T  B  f.  ^T?TWT^f?T- 
TTIfT.     Man  soll  die  stark  der  Gewalttätigkeit  verdächtige  Diener- 

o  o 

schaft  des  Getöteten    in  Untersuchung   ziehen.    —    17 — 18.  *Tfa~ 
f^föTftwra:    I    B   f.  -CtqfafaTft   ^TTT:    I.      Vgl.    das    voraus- 
10  gehende  Tt^TR . 

217,  13.    *T^n   B  f.  T^*n.      Die    Leiche    soll    an    einem 
Strick  auf  der  Straße  geschleift  werden. 

218,2.    **TfWR;0    B   f.  *TfTOH°.      Es    gehört    zu    den 

vorausgehenden  Genitiven.    —    5.  *WTO*m;0  B  f.  0^fJTT0.     Es 

15  scheint  sich  um  einen  Alibibeweis  zu  handeln.  —  6 — 7.  *^fflJITH~ 

f^KT^TcT  B  f.  ^itfJTTTT:    I   fWTT^r.    —    9.  *^Ntt!  "TtT.  B  f. 

^^TT^T^t ,  „Persons  who   Charge  an  innocent  man  with  theft"  Ü. 

219,  1.  **T^"TOTT^  B  f.  *^T^T*T.    Bei  leichten  Vergehen 
ist  keine  Tortur  anzuwenden. 

20  220,1.    *TT5ntftW^T0  B  f.  °*n?°. 

221,15—18.     Für  ^T^^STT   ^CT— *RI  ^T   hat    B   nur: 

221,  20—222,  3.     Für  ^cjfdrfciqiH:—  T?TOTf^T!5:    hat  B 

25  nur :  ^h  *Tf  SI^^:  I .  —  5.  *TT^J  I  B  f.  *Tf W.  I .  —  6.  TRT- 

^Tf^Tr^T^WT^t  B  f.  *lTi?rcfamsr  ITfft.  —   9.  öfiZtSsRiTW^0  B 

f.  gsZ^TW?0,  .a  master  of  a  household"  Ü.  —  14.  "R^ä  2^frT 

^Y*®  B  f-  T^*  ^  l^ar^^.  —  is.  ♦»rRfatf  b  f.  »ttitw, 

so  auch   „ statements  that  lead  to  the  settlement  a  of  case"   U. 
y,o  223,  19.    ^tT^TJTf^rrei  B  f.  ^T^T^fT^TW^t. 

224,  6.  *^JTnfc  B  f.  ^TTO.     Durch  mit  reinem,  d.  h.  ehrlich 
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erworbenem  Vermögen  bezahlte  Bußen  sollen  die  Leute  gereinigt 
werden.  —  10.  °^f^W^*NTTWt  B  f.  °*rfäfi^  S*NtTWT. 
Beide  Lesarten  sind  bedenklich.  ^5T^T^"^  soll  nach  U  „Government 
servants"  bedeuten. 

226,8.    *^tWT^T°   B  f.  ^tWTOT0.  9.   *3i^^fTTT-    6 

fWr[\  II  B  f.  ^^^TTf^fT:  II,  „without  failing  to  notice  equi- 
table  distinctions  among  offenders"  Ü.  —  16.  Nach  ^jT^l:  | 
schiebt  B  ein:  **ftl|'T  T^^TcT;  I  „wenn  aus  Unverstand,  soll  er 
200  bezahlen". 

229 ,  5.  *tPC1WreWret  B  f.  ^T^^WHlt.  Wenn  er  10 
sich  sresren  eine  von  einem  anderen  für  seinen  Harem  srekaufte 
Frau  vergeht,  soll  ihm  die  Hand  abgehauen  werden.  —  6.  *^TTÜT- 
^NTOWR:  B  f.  ^TTWTmiW^WrRt .  Wer  innerhalb  der 
sieben  Menses  nach  stattgefundener  Verlobung  seine  Braut  nicht 
zur  Frau  erhält,  darf  mit  ihr  verkehren  und  braucht  ihren  Vater  15 
nicht  zu  entschädigen.  Ü  „a  maiden  that  has  not  yet  succeeded 
in  marrying  any  one"  scheint  auf  der  Lesart  in  A  zu  beruhen 
(^raWRt  zu  lesen).  —  15  und  18.  * ^^Pü^^^!^  B  f.  0^ft[. 
^T^nT  mit  dem  Akkus,  ist  häufig  im  K.  A. 

230,  2.  *5T^*RUr^^  B  f.  3[T^JPH!t  5.  *f*TSZ|Tfa?t*%  20 
B  f.  °Sff%%,  „for  spreading  false  report"  Ü.  —  8—9.  ^^ff  HITT: 
Tft^pp.  I  B  f.  ^^m^fl^r^II^W:  I,  wohl  zu  lesen  *^^ 
*nrJHfi:  ^t^»IW:  I.  Der  Mutter  ist  als  Entschädigung  (^f) 
der  16 fache  Betrag  der  Tageseinnahme  (*Ttl)  ihrer  Tochter  zu 
zahlen.  —  16.  *^WRT:  f^IT:  B  f.  ^»TTOf  f^C  25 

231,  15.  HWVLci  B  f.  *PEn**m. 

232, 11.  *tftareffalfa^t  B  f.  ^«TRTt^T  f*R*f .  *^*ft- 
TTOTTTO  B  f.  ^^ftJTRft^.  Wenn  die  Grenze  d.  h.  die  Grenz- 
bewohner unschuldig  sind,  (sollen  die  5  oder  10  Nachbardörfer  den 
Schaden  ersetzen).  —  16 — 18  om.  B,  dafür  nur  °tf%  ^"TO^T.  30 

233,  10.  *fW3*T^  *ror*pl  B  f.  fW31^l*WRni .    Vgl.  M.  8, 

291 ;  Y.  2,  299. 
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234,  5.  *WtTra»:  I  B  f.  WT^TcT:  I,  „shall  be  burned  alive 
in  a  vessel"  C.  —    7.  "HMIMItlTjtft  13  f.  °^TTTTO  TTOfa- 

TT.  Auf  unerlaubtem  Verkehr  eines  Südra  oder  Svapäka  mit 
einer  Äryä  steht  die  Todesstrafe. 

5  Adhikarana    V. 

Die  Abkürzung  Ü  bezieht  sich  hier  und  im  Folgenden  auf 
die  von  Shama  Sastri  im  Tndian  Antiquary  1909  ff.  veröffentlichte 
Übersetzung  von  Adhikarana  V — XV. 

235,  ii.  *m*Twr  b  f.  wwrarwr.        14.  *t?tt  b  f. 

lo^f^IT.  16.  *f^TfJTTTHTTT*TCnfT  B  f.  f^  TfTTTT»*T- 
7\\  Trefft.  Einen  ungeehrten  (und  darum  unzufriedenen)  Bruder 
eines  aufrührerischen  Ministers  (soll  ein  Spion  aufstacheln).  Das 
Kompos.  £**!*<  ^TTTT  auch  nachher  236,  3;  237,  14. 

236,  10.   *TT:  ftcT:  fWT  TT  B  f .   tJT!  ftraT  TT.    Der  Sohn 
15  vergeht   sich    gegen    die   Gattin    des  Vaters,    der  Vater   gegen   die 

Gattin  des  Sohnes.  —    14.  °TT<t  I   B  f.  »W^  I.  18.  Tf^T~ 

^T°  B  f.  TTTTT0. 

237,  1.  **ITffT  B  f.  STOffTt.  -  7.  *JTTTST  B  f.  Tlf^ST. 
Vgl.   das   folgende  ^TTITTTHTTO .  15.  *T^TT55i  B  f.  TT0. 

20  ;IifT^TcT:   B  f.  °^TTT.     Es  gehört  zu  Ttf^-  17-  TTT~ 

^TTTm  ist  wohl  in  *"^T^TtTkT  (Giftmischer)  zu  verbessern.  — 
18.  *°TiZTTt  B  f.  TiZTTt.  Vielleicht  sind  Fälschungen  gemeint. 
—  19    *0TT^TTfT  B  f.  TTtWtfrl0. 

238,  3.   *^TTTf3T3i0  B  f.  ^TTTTTTi0.  —  17.  '"TTTTTT^* 

25  b  f.  °q»*r.    Vgl.  239,  3  tt*=r°. 

240,  2.   *^TO<?Tr  B  f.  ^TTnSlf .  6.  *"ffW?q^TTl)^:  B  f. 

°^W.  Es  gehört  zum  Subjekt  des  Satzes.  —  14.  *"RT^T«(^rf- 
^rTCIT  B  f.  H^RSrernSIT.  Für  den  bei  der  Aussaat  aus  Nach- 
lässigkeit (TWT^  zu  lesen)  verstreuten  Samen  soll  das  Doppelte 
so  als  Buße  auferlegt  werden.  —  18.  *3?f?TOTTT  B  f.  irfflTTTt. 
„fine«   Ü. 
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241,  3.   *fT^f^S  B  f.  ^rf%^£.    Das  Verkaufsverbot  betrifft 
die    vorher    ernannten    Artikel.     —     11.    ^rT*T   B    f.    ^fTTT^T    — 

15.  *täz°  b  f.  wmz°. 

'S  \* 

242,6—7.    *^T1^^(  B  f.  ^reT*Jf^I.     VSL  ^*^  1^ 
216,  11.    —    9.  "TRI^  I   B  f.  ^fT^  I ,    „carry  away«  Ü.  —   5 
13.  "f^T0  B  f.  SR^TT0,  „well"  Ü.  14.  *ffWtT*fTTW  B  f. 

ffl^t^fTW.  Die  Schlange  soll  für  Geld  gezeigt  werden.  %(5T 
B  f.  ^"^°,  „in  a  hole  in  the  corner  of  a  temple"  Ü. 

243,  6.  *°^T^fWT  B  f.  °^^fa^T.  -  -  18.  Vfift  B  f.  *Hfa. 

244,  l.  *u3f*n§rnf  b  f.  *rf  fwra.  —  4.  **r  **N  b  f.  %*t.  10 

—  6.  **mi  ^T^cf  B  f.  ^^T^fT  (^TffT  Druckfeblerverz.).  — 
7.  *TTf^TT*n  B  f.  °^ftl,  ersteres  vielleicht  besser  wegen  des 
folgenden  ^•T^TT't. 

245,  2.   STJJ^W^r  Ü  f.  °TT*^T.         3.  °*5r  b  f.  °*%T . 

246,13.    *°T^°  B  f.  °T*T°,   „poisoners"  Ü.    —    14.  *°TT-  15 
fT'ft   ^fpfalW:    B  f.   °^Tf?Tü:    <Trft*ni<TT:,    „servants  leading 
the  spies,  250"  Ü. 

247,  3.    *WTRT*WrRt  ^  B  f.  WTRT  ^.     Die  ^<T  sind 
die  keinen  regelmäßigen  Lohn  beziehenden  Diener.    —    13.  *X!T^- 
W^ftTfä^Tt   f.   TT*TWf%sfi*ft.      Betrügerischer    oder    Schein-  20 
verkauf. 

249,  5.  ^^ft  I  B  f.  greift  I.  «räifa  auch  in  8.  — 
7.  *fST  f^TT0  B  f.  f^T  f^rTT0,  zu  lesen  *fSTf^TT°.  f^TrT0 
auch  in  dem  Zitat  dieser  Stelle  in  D.  K.  C,  vgl.  ZDHG.  68,  357. 

—  8.  *^f%fT#2Tfaflni:  B  f.  ^fafTW  *erfHFScrfWX*f °,  25 
zu  lesen  *^fafT%gföfic[ .    —    14.  *°^re?T  ^T  II    B  f.  °%$- 

Tel  qfT  II.     Der  Könis^  kann  ihn  stürzen  oder  erheben. 

250*  4.    ♦fäfftSN'  I  B  f.  fftfilW  I ,   „he  shall  give  the  exaet 
particulars"  Ü.  —  5.  *%cR«plfa  |  B  f.  ^T^pnfcT  I.  —  9.  *0^- 
TT'fT  I    B  f.  °^"^f?T  I .     Der   Plural  vielleicht   besser ,    da    es    sich  30 
um  eine  allgemeine  Regel  handelt. 

251,2.  **rfir;rrRf%rfNR  B  f.  °fa%^.    Vgl.  N.  1,  194  vf* 
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f^raffT   TT^Wf.  4—5.  *TJFPTO-R  B  f.  TTfWT^TT:.     Der 

König    sieht    auf    seinen    Rücken ,    als    Zeichen    der    Ungnade.    — 

13.  -Rf?r^%  *pr:  ft^nnpc  xfz  i  b  f.  Trfinn;%  ^55^  xfa  fa^- 

TtR:   I.    —    14.  *^WRTCW^  B  i.  ^*TT^TT^°. 

252,  9.    *3Tfif^fiTnT  B  f.  TTf^^T^ft.      .Von    den    Untertanen 


gewünscht1",  d.  h.  um  sie  zu  gewinnen.  —   15.  * "^nT^Tl^J ^  1   B  f. 
^R°,  „captured"  Ü. 

253,  i.  *3\fs^  b  f.  3rfw^,   —  io.  *°nm:  bü  f.  °*rng. 

—  11.  ^T  om.  B. 

io  254,1.    *-Rüf^xre»*rafifa*j;  B   f.   lISifa^^TTfafife^. 

—  6.  «fUTOrTR;  B  f.   fWR;.    —    15.     Wt  B  f.  WÜ* .     Die 

Königin  soll  zur  Zeit  ihres  ^JtT  überwacht  werden.  —    18.  IT^'T 

B  f.  *ff^T  (^?).     Vielleicht   ist  *fN%  «S^f   zu   lesen:   „wenn   der 
Prinz  mündig  wird",  auch  Ü  „when  the  prince  comes  of  age". 

15  Adhika  r  ana    VI. 

255, 19.  *^T"ft  TTI^H:  B  f.  IT^TJT'PrH0.  Beredt  und  energisch. 

256,  1.  **frft  S«fHT°  B  f.  ^TfffT^T0.  —  2—3.  *^W~ 
fWt°  B  f.  H^fWt0,  „with  a  smiling  face"  ü.  —  12.  *°UTC- 
f^Tl  B  f.  °xn^f^rl0.  —  13.  *^lfa;  B  f.  ^H^.  —  20.  *^^T- 
20  Wsfaft  B  f.  "^TT^^t^T0 .  „not  born  of  a  royal  family"  Ü. 

258,  3.  **mreff!  B  f.  Vmfr{.  Vielleicht  ist  *Tn?Rlf?T  zu 
lesen,  nach  dem  Zitat  dieser  Stelle  Me  zu  M.  7,  205.  —  18.  *H*BT- 
T^ffT:  B  f.  °t-  —  20.  *°*R¥  B  f.  0*hr*i. 

260,  i.  mfar^jfaraT  b  f.  of^?fr.  —  14.  *%fa^rr*?T- 

25  TK  TT^:  B  f.  STfWFRTTT^T^:.  Vgl.  das  folgende  'TRnT- 
T5^.  Er  soll  die  durch  ein  Zwischenland  getrennten  Könige  zum 
Radkranz ,  die  unmittelbar  angrenzenden  zu  Radspeichen  machen, 
sich  selbst  zur  Nabe  des  Rades.  —  16.  *^WRfa  WTOTi  II  B  f. 
^TTTr»!"^   ^TT^TrT    II .     Auch   wenn    er    stark    ist ,    kann    der  Feind 

30  doch  besiegt  oder  bedrängt  werden ,  wenn  er  sich  zwischen  dem 
Herrscher  und  dessen  Freund  befindet. 
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Adhikarana    VII. 

261,  8.  *PTPSI7t  B  f.  OTSnt.  —  13.  *T^fT  I  S  f.  *^- 
>ftcf  I.   —    18.  **fT*TOT^  BS  f.  *fTO*TO0. 

262,  1—3.    ^f^?^T%  ^f^fft  ^fTTf  U^Tfa  $*?   ^\Tr 

^ffr   fNTftJT  ^fafTf*?m*n^tf*T   TH^I   t^TTTf%  ^Tf^q;  Me 

zu  M.  7,  160   f.  *lf^—  ^^J^.     S  wie  A.    —     2—3.  ^%H- 

*J^g  TWT  ^«T  I    Mallin.  zu  Eghv.  17,  61  f.  ^f°  — ^f^. 
264,  9—11  om.  B.  10 

265,10.    *°f%^fTTfi:  I   BS  f.  °^m<i:  I,    „unless   one   is 

actually  attacked   by    one's  enemy"  U.    —     19 — 266,  1.    ^TTTT- 

^*it  BS  f.  ^^T^Tr^T^T^ft .  Der  König  sucht  Schutz  in  einer 
Festung. 

266,  6.    *TrrRrreiTffwrsrerT  I  B  (er  soll  sich  ihren  Be-  is 
fehlen  unterstellen?)  f.  TT  TT^f  ^T^ff%?TT^?T  t.  —  10.  *flf- 
*ft  S^T  B  f.  fire  S^t,  „whom  he  likes"  Ü.  —  17.  **^ftcf  Mallin. 
zu  Rghv.  17,  56  f.  *frftffa.    Vgl.  261,  13  *^ftcT. 

267,  1.  *fY%*hfiTnTfaf%^  B  f.  °^iT«T:  faf^.  —  12.  Hier 
und  in   14   eWrf?7n:0,   ebenso  270,  15,   dagegen  273,  16.  18.  21  20 
0^fTcT°?  B  überall  °^1\r\  oder  °f^f?T^,  Ü  „oppressed". 

269,  6.  *3?^^  Bf.  °^t,  „one  should  send  money"  Ü.  — 
8.  *^TTTlifHT^^'i:  B  f.  ^H°,  „the  rest"  Ü.  —  11.  *rl%E:  B  f. 
cT^*.     Vgl.  cT%^t  in  9.    —    12.  *°^^i^:   I  BÜ  f.  °^?R^:   I. 

13.  *t^TTf7T^^  B  f.  °wt.    ^TfT^  II  B  f.  trfT*jW  ||  AÜ.  25 

Ein  Friede  ganz  ohne  Preisgebung  des  Ertrags  der  Ländereien  heißt 
„schädlich  für  den  Feind*  (im  Gegensatz  zu  dem  vorher  genannten 
Frieden,  bei  dem  man  dem  Feind  den  Ertrag  des  Bodens  überläßt). 

—  14.  ■qff  B  f.  uf . 

270 ,  7.    *^T^TO^Tf<föfMWtT   B   f.    °ft   föf^fft-  30 

^tT.  Das  Kompos.  ^ftfafW1^  auch  259,  1;  285,  10,  vgl. 
259,  3.  4.     Der  Feind  und  der  Eroberer  vertragen  sich. 
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271,  11.    *  U  *\  H\  T W|  rnTTfin?Ptö   B  f.  f^piT^%   <J   TTTf^T- 

<?Ti*^.     Das  Kompos.  f^£|T^*TfH   auch  in   12.     Bei  einem  durch 

Stillsitzen    nach    dem    Angriff    verursachten    Mißerfolg    soll    man 

Frieden  schließen.  -   -  16.  ^WT^T  f*WT  B  f.  ^WU^  f^T:. 

5  _  17.  of^ftHT  B  f.  °fWT:.  17.  cT^T   om.  B. 

272,8.    *°rW^infllfwn!^   B  f.  °f!T'^f^t^^t^ .     Er 

soll  irgend  ein  solches  Heer  von  ihm  mit  Bestimmung  des  Beute- 
anteils verlangen. 

273.  1.    **  ff  B  f.  *,   Bfor«  Ü.  6.   ff  3RR*rfH*piPSr 

10H  Wf   B  f.   3jre*T*Tfa*J?ti^I  3»^.      Das    Zitat    in    M.  V.  C.    (vgl. 

ZDMG.  68,  349  Anm.  2)  wie  A.  -  -  9—10.   **JTOfflf  B  zweimal 

f.  s^TO0.  —   13.  °f^TW°  B  f.  °f^TfH°.  —   16.  »irerRTTOf- 

*TWT:    B  f.  1WTT   "^^^f^T^T:.   „whose  wrath   can  be  pacified 

by  punishing  the  chief  men"  Ü. 

15  274,  4.    *3T^f5tT   B  f.   xtf^ptfifr,    „will   help   bim"  Ü.    — 

5.      ^^fäw   B  f.  ^H%%!r,    „by  insulting"   Ü.  11.  *°TT*^- 

irsiTTt  ^  ^T!St:  I  B  f.  °5TT  ^TTTf  ^T^^x^%:  I .     Durch  Ver- 

schonung    der    Strafwürdigen    und   Bestrafung    der  Schuldlosen.  — 

14.   *$3^T   ^   B    indem    er    selbst    seine  Untertanen   ausplündert   f. 

20  ^TTt  ^  indem  er  sie  ihrer  Habe  beraubt.  —    19.  **ft1^R^R 

^T  B  f .  *ftl%*Tfä^lTcrfl? .     Durch  Zerstörung  ihrer  Wohlfahrt. 

275,10.    **TWRTrl:    B  f.   JfWTOW: .     Die  Habgier   ist    von 

NJ  s*  ,»  ö 

den  Führern  abhängig,  auf  sie  beschränkt. 

276,  1.    *^x?^5^  BH  *P*P*,  »suffer«  Ü.  6.  **Wt- 
25  ^W^TtT:    B  f.   ^T^TOT   S«prT:  .      Er    soll    wachsam    aus    dem 

Hinterhalt  hervorstürzen.  —  9.  Wf^TfTgT0  B  f.  Wf^fTST0 , 
„an  ally  of  superior  power"  Ü.  —  10.  *f^f^T^TT4lt  B  f. 
fafU!öl<^utaj,  „with  little  or  no  share  in  the  spoils*  Ü. 

277,  17.    *iPRf°    B  f.  Uf^T0,  „rainy  season"  Ü. 

so  278,  2.    *IT!rf7rätq3i  B  f.  xrafWTC.     Vgl.  fa^t^TTT^  in 

3—4.  14.  fWrTT  *N  *WfTrT:    II    B  f.  f^^T  ^*T*nrT<T:    II, 
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vidi.  f.  *f^f^T  ^W  ^TnTcT:  II   „Nachdem  er  seinen  Anhang  gründ- 
lich besiegt  hat  (nehme  er  sein  Land)". 

279,  9.  TfTRrft  S«mW  I  B  f.  TcrRfTOWST:  II  „is  to  be 
reconciled"  Ü.    —    12.  *^ÜT   B  f.  ^TCI. 

280,  1.  *°^Tf*R:  B  f.  °^Tf*P=T.    Es  gehört  zu  ST'ft  279,  20.    5 
—    10.    °*rfWw°    B  f.   9^lf0,    wohl    f.    *°*HreftW°,     „zur 
Wiederherstellung  abgebrochener  Beziehungen".  —   16.  *^Im^J   B 

f.  ^"^T.     Es  gehört  zu  TcfTTfT^. 

281,  1.    *f*Tf^l   und   *fWT:   I    B  f.  f^f^rt  und  fa«R:  I 
Eine  offene  Schlacht  ist  das  Kämpfen   an  bestimmtem  Ort   und   zu  10 
bestimmter   Zeit.    —    4.  ^ftT'TST^0    B  f.  *ft*iwfta°.     Vielleicht 
ist  ^'PTSt^srroT^r  zu  lesen:    Stiller  Kampf  besteht  in  heimlicher 
Aufwiegelung  der  feindlichen  Führer  (*ff1).  —  6.  *°WTg  *h**T: 

B  f.   °WrlV..     Vgl.  277,  2.    —    11.  Nach  ^fftZjfa   schiebt  B    ein 
*^Tf**U*4lW   TTTf^^f^T   „er  wird   meinen    rückwärtigen  Feind    ab-  re 
wehren".  —    13.  Nach  IT^faxqffT  schiebt  B  ein:  *^T^  Tt^fa- 
^ffT    „er  wird  (Proviant    und  Vorräte)    meines  Gegners  abhalten". 
*^"RT§  ^  *jfö  B  f.  ^T^RTO  *  ^ffa°.     Er  wird  mir  auf  ge- 
fahrvollem Pfade  die  Dornen  ausreißen,  d.  h.  die  Übeltäter  vertilgen. 

283,  16.     'RWfT  I   B  f.  ^%fT  ohne  Interpunktion.  20 

284,  10.  *Sfa*TROTR:  B  f.  ff  *TRI*rR:.  —  11.  *°^\^\ 
^T  B  f.  °3&T*ft;  „or"  Ü.  —  14—15.  ^TWT  ^T  *TRTfaf^ 
B    f.    ^TTW    TT    STPITfat,    „well-begun    undertakings"    Ü. 

15.  *irf^imo  b  f.  ufaf^o. 

285,13.    *^rfTO°    B  f.  TOfTO0,    „durch   den  Besitz   guter  25 
Genossen". 

286,  7.  *0*nTW3fcT^pfiT^  B  f.  0?raaa^^T^,  „which  has 
the  experience  of  all  sorts  of  grounds  and  of  seasons"  Ü.  — 
13.  **Tl?^RWRl5fct  I  B  f.  »WPl^C  I.  Er  soll  das  Heer 
unter  einem  Vorwand  zerstreuen.  30 

287,  3.  **rerft  fwi  S  f.  W*<i\  fw%°.  Nach  ¥TO*?fa  schiebt 
S    ein:    *^T  ^3HIT«^.      3 — 4    zu    übersetzen:    „Denn    aus    der    Ge- 
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winnung  von  Land  entstehen  sowohl  ein  Bundesgenosse  als  Gold. 
Aus  der  Gewinnung  von  Gold  entsteht  ein  Bundesgenosse.  Oder 
der  Gewinn  ist  der  beste ,  dessen  Erreichung  zur  Erlangung  von 
einem  der  beiden  anderen  Dinge  führt".  —  5.  *\«R*I  lU^m!  B 
5  f.  ^faJTTf^: .     Mit  solchen  Reden. 

288,  4—8  om.  B. 

289,  7.    **PP!*T0    B  f.  W^m0.     Es  gehört  zu  ftt. 

290,  9.  *3RTWrern;^0  B  f.  srTWW!0.  „with  or  without 
reason"  Ü.  —    10.  *¥*J^cT   B  f.  °V%<\.  —   12.  *°*NT^i:  B  f. 

io  ^*Mi^<*: .      Ein    dem    Ort   und    der    Zeit    des    Unternehmens    ent- 
sprechender Gewinn. 

291,5.  *l  tffa^TW  TT^ireH  BÜ.  —  6.  **ffä3  W*fa 
B  f.  ^fT«^T  T^m.  Es  ist  leicht,  einem  schwachen  Feinde  Land 
zu  nehmen.  —    8.  *°ri:   W^  B  f.  «»fTCr^.  —    12.  *0^^   ^ 

15  B  f.  °^<(«T    «TT^0  .     Land  von  entgegengesetzter  Art ,   mit  einem 
mächtigen  Grenznachbar,  verschlingt  Schatz  und  Heer.  —  16.  *T«T- 

arrfawn!  bü  f.  f^ranfaTr^ni* . 

292, 15.  ^rrfre  ff  g°  B  f.  ^*ft*i  ff  *° . 

293,  3.    **rfWW:   B  f.  *P5TR:.      ^f^^TH  auch   291,  5.  6. 

i  C*s  Cx.  Os,  ' 

20  10;  292,  7.  10  u.  a. 

294,  7.  trRmwr  B  f.  VRTRW,  viell.  °*raY  zu  lesen,  da 
es  zu  W^'W»  gehört. 

297,  io.  ^fcrr°  b  f.  %  wr°.  —    ib.  *^twwu^t  b 

f.  °^T. 
25  298,  3.   **rfi!p^*n  ^T^TcTT:  I  B  f.  °*fT  Dcf:  I,  „this  explains 

the  selection  of  trade-routes"  Ü. 

300, 15.  °faft:  B  f.  °*fa:.  —  18.  *<j¥f*rft  B  f.  ff^°, 

„will  have  the  Support  of  his  friends"  Ü. 

301,  4.    *Iff5   B   f.   *nft3C.      Es    gehört    zu    ^TOrTO: .    — 
so  11.  *0WTT*rr^  ll    B  f.   •TOTT^TI  ll    einen    Ausweg    oder    eine 

Zuflucht  besitzend. 

302,  17.    *mfatNnf   B  f.  tnfrfclTfT^,  „his  rear-enemy"  Ü. 
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304,  4.  *3raTTRT%  B  f.  HVTWl%,  „in  the  absence  of  a 
leader"  C.  —  5.  *f^PJHt^  B  f.  f^f° .  —  8.  *^WT^T«rcrr- 
WTOT  B  f.  ^WT^R^ffaRWt.  Ein  bei  seinen  Untertanen  be- 
liebter Fürst  soll  durch  Verheiratung  der  Tochter  an  ihn  oder 
durch  Gewährung  von  Unterhalt  gewonnen  werden.  —  19.  *^J3Jt  5 
%*T:    B  f.  *I%^i:.     Denn  so  erlangt  er  sofort  Erfolg. 

306,  6.  *°*%*rf  B  f.  0*rf^tf.  —  306,  8.  f%WR?Wcft  — 
11.  °Whrf  offl.  B.  —  15.  Nach  ^f^  I  schiebt  B  ein:  *^*T 
^.     Der  Feind  selbst  erleidet  Verluste. 

307,  1.    *xnf^rcnf*n€Tt  B  f.  ^Tf^TWT^Tt,    „den   rück-  io 
wärtigen  Feind  oder  den  entfernten  Bundesgenossen".  —  11.  *JF3i 
T*T°  f.  *J^l(*fw.   Das  mangelleidende  angestammte  Heer  ("§*!*£)  werde 
ich  durch  die  Armee  des  Freundes  oder  der  Wildnis  schlagen. 

308,6.    *^Sw:   B  f.  ^W. ,   „are  at  your  disposal"   Ü.    — 

7.  *m*iT^rrfw  b  f.  °^rrf?;<*0.  ^ 

309,  17.    *°giT^T  B  f.  SR^T. 

310,  10.  *1^^W  B  f.  ^PIT0,  „land  which  affords  no 
protection"  Ü.  —  17.  **rgT^lTWnct  B  f.  TOT^T0,  „the  guilty"  Ü. 

811,  6.  *°^Trn%  B  f.  0*j7fTRT,  die  in  seinem  eigenen  Lande 
befindlichen  Minister.  —  15.  *^^Wf^C  B  f.  ^T^°.  20 

312, 8.  *<|nqTfT2rpfrrai  f^znw  ^t  b  f.  fT^mrei  m.  in  ü 

fehlt  8 — 11  ganz,  ich  übersetze:  „Festnahme  eines  hervorragenden 
Verwandten  (des  Gegners)  ist  Geiselstellung.  Dabei  überlistet  der- 
jenige (seinen  Gegner),  der  einen  treulosen  oder  treuen  Minister 
oder  einen  treulosen  Sohn  (als  Geisel)  hingibt.  Wer  umgekehrt  ver-  25 
fährt,  der  wird  überlistet.  Denn  der  Gegner  greift  rücksichtslos 
die  Schwächen    desjenigen    an,    der    sich    auf  solche  Geiselstellung 

verläßt".  —  19.  *°*rrc&:  b  f.  »srreisfi:.   vgi.  18  *tm°. 

314,  4—5.   ^fT^TT^^T  ß  f.  ^f^TT^TaRT ,  „disguised 
as  a  servant"  Ü.    —     10.  *°*T  ^  B  f.  1T^.  —    12—13.  W^-  30 
fW— ^t^^:  I    om.  B.   —    14.    *°*rrrT°   B  f.  °^TrT°.     Er    soll 
durch    eine    Grube    entfliehen.    —     20.  Vor  0*Tf^!*j:   I    schiebt   B 
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ein:  *^n«rW*Jcn" .  Sie  sollen  auf  einen  anderen  als  den  von  ihm 
wirklich  eingeschlagenen  Weg  hinweisen. 

316.  7.    *V|f4rNt<l.  H    B  f.  "MftfftNj.  II,  „put  down"   Ü. 
—    9.    *3i*täf>*    B   f.   SfiTSf**.     —     12.    °^T    B   f.    °3ff.    — 

5  16.  *^f*HJ  ^T^I  JTWt  f^TT  I  *fa*jq*IT^C  B  f.  T^.    Wenn 

der  Neutrale  seinen  Feind  zu  gewinnen  sucht ,  soll  er  Frieden 
schließen.  So  (erreicht  der  Eroberer  seine  eigenen  Zwecke  und 
tut  zugleich  dem  Neutralen  einen  Gefallen). 

317,  14.    *S«\H:   Hf?T%?fr   TT  B  f .  $nTf\äJTfa%lft   ^T. 

10  318,  19.    **jf?[T^fiT   I   B   f.   *rf^°;    „when    a   friend    keeps 

quiet"   Ü. 

319,  2.     *    *#f    ^TT    OTT^Tf^iTO^Nrr^rf*«*.  II     B  f. 


*TT°   °fa<t. 


(Schluß  folgt.) 
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Nachträge  zu  ZDMG.  70,  8.  477 ff. 

Von 

Richard  Hartmann. 

Zu  meinen  Itinerarstudien  in  ZDMG.  64,  S.  665  ff.  u.  70,  S.  477  ff. 

.  1  v        . 

könnten  türkische  Quellen  wie  der  treffliche  Ewlija  Celebi  und  die 

Tagebücher  von  dem  ägyptischen  Feldzug  Sellm's,  auf  die  in  letzter 

Zeit  Halil  Edhem  durch  seine  Übersetzung  (Deutsche  Orientbücherei 

20)  aufmerksam  gemacht  hat,    manche    neue  Einzelheiten    ergeben.    5 

Die  Verwilderung  der  Orthographie  der  arabischen  Namen ,    die  in 

den  türkischen  Salname's  so  seltsame  Blüten  zeitigt,  setzt  schon  in 

diesen    alten  Texten    ein.      Sie    ist    bei    einem    sprachfremden  Volk 

übrigens  nicht  weiter  verwunderlich,  zumal  da  es  die  Unterworfenen 

nicht  eben  freundlich  einschätzte.     Doch  mindert  das  den  topogra-  10 

phischen   Wert  ja    nicht,    da    wir    die    Orte    doch    meist    ei'kennen 

können. 

An  dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  auf  einige  Bemerkungen 
aus  den  letztgenannten  Dokumenten ,    die    ich    mit  einigen  anderen 
Zusätzen  zu  ZDMG.  70,  S.  477  ff.  nachtrage.    Die  Tagebücher  finden  is 
sich  in  Feridun's  Urkundensammlung,  die  ich  in  der  ersten  Ausgabe 
(Konstantinopel  1264/5)  benütze  und  zitiere. 

Zu  S.  486,  Z.  16  u.  Anm.  2:  al-Hattära  ist  ein  Halteplatz 
Sellm's  zwischen  as-Sälihlja  und  Bilbais:  Feridun  I,  401,  Z.  2; 
432,  Z.  27.  20 

Zu  S.  486,  Z.  30  (Anm.  10)  u.  487,  Z.  3  (Anm.  1):  Feridun 
I,  401,  Z.  1;  432,  Z.  25;  440,  Z.  15  ist  an  der  entsprechenden 
Stelle  ein  Haltepunkt  mit  dem  Doppelnamen  *.]».&£:  «.*=>  bzw.  v_^s» 
XJJic  erwähnt ;  es  ist  für  den  Inhalt  der  'Omarlstelle  vielleicht  von 

Interesse,  daß  das  türkische  Heer,  das  von  Katja  her  an  dem  Bi'r  25 
ad-Duwaidär  vorbeikommt,  vor  Habwa-'Aküla  zwei  Brücken  passiert. 
Zu  S.  487,  Z.  9:  Herr  Prof.  Litt  mann  denkt,  daß  das  Subai- 
hat  (Nahlat  Ma'n)  wohl  nur  eine  örtliche  dialektische  Aussprache 
von  x^a-w  wiedergebe,  was  in  der  Tat  gewiß  wahrscheinlich  sein 
dürfte.  30 

Zu  S.  492,  Z.  7  u.  Anm.  2 :  Über  den  Hän  in  al-Kutajjifa  vgl. 
auch  Ewlija  Celebi  III,  66. 
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Zu  S.  492,  Z.  20  (vgl.  S.  28,  Anm.  4  u.  495,  18  u.  21):  Selim 
macht  zwischen  Kärä  und  Hirns  in  'Ain  al-Kasab  Station  (Feridun 
I,  399,  1.  Z.). 

Zu  S.  494,  Z.  19  u.  Anm.  12:  Die  Namensform  der  ersten 
5  Station  der  via  maris  bei  Feridun  I,  400,  Z.  11:  j>L>  „.*.j  scheint 
doch  wieder  die  Lesuno-  Buraig  al-Fulüs  zu  rechtferticren. 

Zu  S.  497,  Z.  17  u.  Anm.  7:  Als  zweite  Station  Sellm's  auf 
dem  Rückweg  von  Haleb  ist  bei  Feridun  sM*).^S  2ÖL..0  (I,  405, 
Z.  16)  bzw.  offenbar  richtiger       ^  j ^S  &yoLo  (I,  446,  Z.  3)    an- 

10  gegeben.     Vgl.  Häggl  Hallfa,  Gihän-Numä  (trad.  Norberg),  II,  24. 

Zu  S.  498,  Z.  14:Der  Ort  wird,  wie  mir  Herr  Prof.  Litt- 

m  a  n  n    gütigst    mitteilt ,  Tezin    genannt.     So   schreiben  wohl  auch 

die  meisten  Reiseberichte.     Die  Araber  buchstabieren  m.  W.  meist 

Tlzin,  nicht  Taizin ;  an  ihre  Angaben  hält  sich  die  Transkription  im 

15  Allo-emeinen  absichtlich.  Sie  weben  in  solchen  Fällen  den  e-Laut 
eben  mit  l  wieder.  Doch  da  in  dem  analogen  Fall  Genin ,  nicht 
Glnin  geschrieben  ist,  wäre  auch  hier  Tezin  besser. 

Zu  S.  504,  Z.  1  ff.  u.  Anm.  1 :  Leider  konnte  diese  Stelle  nicht 
mehr  in  der  Korrektur  berichtigt  werden.    Es  ist  natürlich  einfach 

20  v_jjLo  für  uj.Lo  zu  lesen  und  nicht  etwa  an  Apparate  zur  Ver- 
stärkung der  Lichtwirkung,  bzw.  bessere  Aufnahme  der  Signale, 
wie  sie  das  Altertum  kannte ,  zu  denken.  Dem  entsprechend  ist 
zu  übersetzen :  „Man  hatte  in  jeder  Leuchtsignalstelle  Späher  und 
Aufklärer  angestellt  .  .  .". 
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Hermann  Brunnhofer 

1841—1916. 

Von  Ernst  Kuhn. 

Einige  Angaben    zu    dieser    Lebensskizze    verdanke    ich    einem    Sohne    des  Ver- 
storbenen,   Herrn   Edwin    Brunnhofer,    Eidgenössischem    Beamten    in  Bern, 
sowie    Herrn   Prof.   Dr.    Eduard    Müller-Hess,    denen    beiden    ich    hiermit 
meinen  besten  Dank  aussprechen  möchte. 

Hermann  Brunnhofer  wurde  am  21.  März  1841  zu  Aarau    5 
geboren.    Er  besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  an  welchem 
der   anregende    Unterricht    des    Germanisten    E.  L.  Rochholz    seine 
wissenschaftliche  Entwickelung  entscheidend  beeinflußte.    Seit  1860 
studierte  er  in  Zürich  und  Bonn,  darauf  in  Berlin,  wo  er  sich  unter 
A.  Weber's  Leitung  mehr  und  mehr  der  Erforschung  des  indischen  10 
Altertums  zuwandte.     Zu  Anfang   des  Jahres  1866    begab    er   sich 
nach  Oxford,  war  eine  Zeit  lang  an  Stelle  des  nach  Indien  berufenen 
F.  Kielhorn  bei  dem  späteren  Sir  Monier  Monier- Williams  als  wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter  tätig  und  arbeitete   im  Sommer  1867  für 
Max    Müller    an    dem    Wortindex    zur    Rgveda-Samhitä,    den    dann  15 
J.  Eggeling  revidiert  und  vervollständigt  hat.     In  demselben  Jahre 
nach  der  Schweiz  zurückgekehrt,    übernahm  er  eine  Lehrstelle  für 
Deutsch    und  Gescbichte    an    der    neugegründeten  Bezirksschule    zu 
Frick,  worauf  er  nach  zwei  Jahren  in  gleicher  Eigenschaft  an   das 
Aargauische  Lehrerseminar    berufen    wurde.     Nachdem    er  1871  in  20 
Zürich  zum  Doktor  der  Philosophie  promoviert  war,  wurde  er  1873 
Kantonsbibliothekar  in  Aarau  und  verlebte  dort  mit    seiner  Gattin 
und  fünf  Kindern  eine  Reihe  glücklicher  Jahre.    1889  ging  er  nach 
Kurland,  unterrichtete  zuerst  am  Gymnasium  zu  Goldingen , ~ folgte 
aber  bald  dem  Vorschlag  des  Fürsten  E.  Uchtomskij,  seinen  Wohn-  25 
sitz  nach  St.  Petersburg  zu  verlegen  und  das  vom  Fürsten  verfaßte 
Werk  über  die  Orientreise  des  damaligen  Großfürsten -Thronfolgers 
ins  Deutsche  zu    übertragen.     1899    kehrte    er    nach  Berlin,  1901 
in  die  Schweiz  zurück   und    habilitierte    sich    am  6.  Juli  1901    an 
der  Universität  Bern,    wo  ihm  die  Venia  legendi  für  Urgeschichte  30 
und  historische  Geographie  des  Orients,    später   auch  für  russische 
Sprache    erteilt    wurde.      1906    erhielt    er    einen    Lehrauftrag    für 
historische  Topographie,  nach  einigen  Jahren  eine  Titularprofessur. 
Nachdem  er  diese  Stellung  1914  verlassen,  lebte  er  zunächst  kurze 

rr    • 

Zeit  in  Basel,  seit  Januar  1915  in  München,  vorübergehend  an  der  35 
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Bibliothek  der  Technischen  Hochschule  beschäftigt ,  meist  seinen 
wissenschaftlichen  Studien  hingegeben.  Hier  endete  in  der  Nacht 
zum  28.  Oktober  1916  ein  sanfter  Tod  sein  wechselvolles  Leben. 
Im  folgenden  gebe  ich  ein  übersichtliches  Verzeichnis  der 
6  Schriften  Brunnhofe  r 's  (so  weit  sie  mir  nicht  selbst  vorgelegen 
haben ,  nach  den  gangbaren  bibliographischen  Hilfsmitteln).  Auf 
eine  Würdi<ninsc  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  muß  ich  ver- 
ziehten,  um  so  mehr,  als  ich  den  von  mir  angeführten  Recensionen 
etwas  neues  kaum  hinzuzufügen  wüßte. 


io  Schriftenverzeichnis. 

1.  Selbständige  Schriften  (nach  zeitlicher  Reihenfolge). 

rdka  (rdXccxzog) ,    Lac  (Lactis) ,    der    grsecoitalische  Name    der 
Milch.      Ein    monographischer    Beitrag    zur    ältesten    Empfindungs- 
geschichte der  indogermanischen  Völker.     Aarau,  Druck  von  H.  R. 
15  Sauerländer,  1871.     44  p.  [1] 

Kec.  A.  Weber,  LC  1871,  Sp.  803  f.  (abgedruckt  Ind.  Streifen  3,  p.  66  f.). 

Fach-Katalog    der   Aargauischen    Kantonsbibliothek.     Im   Auf- 
trag der  h.  Regierung  entworfen  und  ausgeführt.    Aarau,  gedruckt 
bei^G.  Keller,  1881/87.    Bd.  1:  XXX,  1000  p.    Bd.  2,  1:  XXXII  p. 
20  und  p.  1—1042.    Bd.  2,  2:  1  Bl.,  XXIII  p.  und  p.  1043—1519.    [2] 

Ein  dritter  Band,  der  die  Helvetica  umfassen  sollte,  ist  nicht  erschienen. 
Rec.  Centralbl.  für  Bibliotheksw.  5,  p.  291. 

Ueber  den  Geist  der  indischen  Lyrik,  mit  Originalübersetzungen 

aus    der  Hymnensammlung    des  Rigveda,    den    Spruchdichtern    und 

25  Hala's  Anthologie  volkstümlicher  Liebeslieder.    Ein  Essay.    Leipzig, 

O.  Schulze,  1882.     VIII,  46  p.  [3] 

Rec.  E.  Windisch,  LC  1882,  Sp.  1707. 

Giordano  Bruno's  Weltanschauung  und  Verhängniss.    Aus  den 
Quellen    dargestellt.      Leipzig,    Fues    (R.  Reisland),  1882.      XXVI, 
ao  325  p.  [4] 

Rec.  LC   1883,  Sp.  788  f. 

Der  Indienfahrer  Anquetil  Duperron.    (=  Öffentl.  Vortr.  geh. 
in  der  Schweiz  Bd.  7,  Heft  10.)    Basel,  B.  Schwabe,  1883.    39  p.    [5] 

Ueber  den  Ursitz  der  Indogermanen.     (=  Öffentl.  Vortr.  geh. 

35  in  der  Schweiz  Bd.  8,  Heft  5.)     Ib.  1884.     28  p.  [6] 

Rec.  W.  Scherer,  Zeitschr.  für  Deutsch.  Altert.  29,  Anz.  p.  180f. 
O.  Schrader,  LC  1885,  Sp.  610.  F.  Spiegel,  Berl.  philol.  Wschr.  1885, 
Sp.   1137—40. 

Der  Wetterprophet.     Lustspiel  in  drei  Akten.      Aarau ,  H.  R. 
40  Sauerländer,  1884.     56  p.  [7] 

Veröffentlicht  unter  dem  Pseudonym  Alfred  Werder. 
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Iran  und  Turan.  Historisch-geographische  Untersuchungen  über 
den  ältesten  Schauplatz  der  indischen  Urgeschichte.  (==  Einzel- 
beiträge zur  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprachwissenschaft. 
Heft  5.)     Leipzig,  W.  Friedrich,  1889.     XXVII,  250  p.  [8] 

Rec.  J.  Heller,  Zschr.  für  kath.  Theol.  14,  p.  182  f.     M.  Haberlandt,    5 
Mitth.  der  anthr.  Ges.  Wien  20,  p.   113  f.      Chr.   Bartholomae,  Wschr.  für 
klass.  Philol.  1890,  Sp.  1161  f.    R.N.  Cnst,  JRAS  22,  p.  687—89.    ./.  Mähly, 
Bl.  für  lit.  Unterh.  1891,  p.  61  f.     M.  Hoffmann,  Zschr.  für  das  Gyinnw.  45, 
p.  165  f.     LC  1891,  Sp.  532f.     Kovdr,  Athenaeum  (Prag)  9,  p.  154. 

Festschrift  zur  Feier  der  am  9.  Juni  1889  in  Rom  stattfinden-  10 
den  Enthüllung  des  Denkmals  Giordano  Bruno's.    Mit  einer  Beilage : 
Die  Ehrfurcht    vor    dem  Altertum    als    die    schuldige  Achtung  vor 
der   lebenden    Gegenwart.      Eine    Idee  Giordano    Bruno's   in   ihrem 

O 

Widerhall  bei  Bacon  und  Pascal.    Leipzig,  Kauert  &  Rocco,  1889. 
11p.  mit  1  Tafel.  [9]  15 

Vom  Pontus  bis  zum  Indus.  Historisch  -  geographische  und 
ethnologische  Skizzen.  (==  Einzelbeiträge  zur  allgemeinen  und  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft.  Heft  9.)  Leipzig,  W.  Friedrich, 
1890.     XXIII,  223  p.  [10] 

Rec.  LC  1891,  Sp.  876  f.  —  In  dieses  Buch  ist  der  Aufsatz   „ Politische  20 
Yölkernamen"    aus    der   Zschr.    für    wiss.    Geogr.   7    (vgl.    OB  4,    2456)    auf- 
genommen worden. 

Goethe's  Bildkraft  im  Lichte  der  ethnologischen  Sprach-  und 
Mythen-Vergleichung.  (=  Neue  Goetheschriften.  Nr.  1.)  Leipzig, 
Kauert  &  Rocco,  1890.     3  BL,  57  p.  [11]  25 

Giordano  Bruno's  Lehre  vom  Kleinsten  als  die  Quelle  der  prä- 
stabilirten  Harmonie  von  Leibnitz.  Leipzig,  Rauert  k  Rocco,  1890. 
63  p.  [12] 

Zweite  [Titel-]Auflage.    Leipzig  (Neuweissensee,  H.  W.  Th.  Dieter)   1899. 

Culturwandel  und  Völkerverkehr.    Leipzig,  W.  Friedrich,  [1891].  30 
VIII,  280  p.  [13] 

Ein  Teil  der  hier  vereinigten  Aufsätze  ist  schon  früher  in  den  Zeit- 
schriften: Ausland,  Deutsche  Revue,  Fernschau,  Globus  und  Kosmos  veröffent- 
licht worden. 

Vom  Aral  bis  zur  Gangä.   Historisch-geographische  und  ethno-  35 
logische  Skizzen  zur  Urgeschichte  der  Menschheit.    (=  Einzelbeiträge 
zur  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprachwissenschaft.     Heft  12.) 
Leipzig,  W.  Friedrich,  1892.     XXV,  245  p.  [14] 

Rec.  P.  Hom,  LC  1892,  Sp.  980 f.      Th.  Achelis,  Bl.  für  lit.  Unterh. 
1892,  p.  538  f.     J.  Dahlmann,  Oesterr.  Lbl.  1892,  Sp.  218—20.     H.  Olden-  40 
berg,  DL  1892,  Sp.  1328  f.     F.  Bommel,  Ausland  1893,  p.  832. 

Titelauflage  von  No.  8.  10  und  14  unter  dem  Gesammttitel:  Urgeschichte 
der  Arier  in  Vorder-  uud  Centralasien.  Historisch-geographische  Untersuchungen 
über  den  ältesten  Schauplatz  des  Rigveda  und  Avesta.     Ib.   1893. 

Russische  Revue.    Vierteljahrsschrift  für  die  Kunde  Russlands.  45 
Herausgegeben  von  R.  Hammerschmidt.     Generalregister  der  bisher 
erschienenen    20  Jahrgänge    (31  Bände)  1872—1891.      St,  Peters- 
burg, H.  Schmitzdorff,  1892.     18  p.  [15] 
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Die  Orient-Reise  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit  des  Grossfürsten 
Thronfolgers  von  Russland  und  die  auf  dieselbe  bezügliche  Aus- 
stellung in  St.  Petersburg  1893— 1S94.  St.  Petersburg,  H.  Schmitz- 
dorff,  1894.     31  p.  [16] 

5  Russlands  Hand   über  Asien.      Historisch -geographische  Essays 

zur    Entwicklungsgeschichte    des    russischen    Reichsgedankens.     St. 
Petersburg,  Eggers  &  Co.  in  Comm.,  1897.     VII,  97  p.  [17] 

Homerische  Rätsel.     Die    homerischen    Epitheta    ornantia    ety- 
mologisch und  historisch-geographisch  gedeutet.    Leipzig,  W.  Fried- 
10  rieh,  [1899].     XVI,  136  p.  "  [18] 

Rec.  S.  Krauss,  Zschr.  für  wiss.   Krit.  und   Antikrit.  1,  p.  112 — 16. 

Russlands  Aufschwung  oder  Niedergang?  Eindrücke  und  Zu- 
kunftsträume auf  einer  Wolgareise  von  Kasan  bis  Astrachan  im  Spät- 
sommer 1905.     Bern,  A.  Francke,  1906.     VII,  134  p.  [19] 

15  Oestliches  Werden.  Kulturaustausch  und  Handelsverkehr  zwischen 

Orient  und  Okzident    von    der  Urzeit    bis    zur  Gegenwart.     Neuere 
Essays.     Bern,  V.  Schlüter,  1907.     VIII,  437  p.  [20] 

Ein  Teil  der  hier  vereinigten  Aufsätze  ist  schon  früher  in  den  Zeit- 
schriften   „Der  Ostasiatische  Lloyd"    und    „Der    Ferne  Osten"    von  Shanghai, 

20  in  der  „Deutschen  Japan-Post"  von  Yokohama  und  in  Westermann's  Monats- 
heften veröffentlicht  worden,  wofür  auf  OB  15,  595.  1761.  1993.  2672—74. 
16.  2656.  17,  274.  20,  2085  verwiesen  sein  mag.  Später  hat  B.  in  der 
D.  J.-P.  noch  eine  Notiz  über  Rückert's  „Mann  im  Syrerland"  gegeben,  die 
im  O.LI,  wiederholt  worden  ist;  s.  OB.  '20,   1179.     Der  Aufsatz  über  Gior- 

25  dano  Bruno  liegt  mir  auch  als  „Festrede  zur  Giordano  Bruno-Feier"  in  einem 
12  p.  umfassenden  Druck  von  C.   Otto  in  Meerane  vor. 

Rec.  H.  Prutz,  Beil.  zur  Allg.  Ztg.  1907  111,  p.  329  f.  Die  Zweite 
vermehrte  Auflage.  Bern,  F.  Semminger,  1909.  X,  444  p.  (rec.  O.  LI. 
25  I,  p.   26)  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

30  Das  Buch  der  Hundert  Pfade  (Catapatha  Brahmana).   Die  älteste 

Quelle  der  Ritualwissenschaft.    Bern,  M.  Drechsel,  1910.    43  p.    [21] 

„Der  Alma  Mater  Berolinensis  gewidmet  zum  Jubilseum    ihrer   hundert- 
jährigen Wirksamkeit  in  dankbarer  Erinnerung  an  die  Jahre  MDCCCLXII — 
MDCCCLXVI."      Erschien    zuerst    im    Feuilleton    der    St.  Petersb.  Ztg.   1894, 
85       No.  221 — 25,  bei  Gelegenheit  von  J.  Eggeling's   Übersetzung  Bd.  1 — 3.    Rec. 
M.   Winternitz,  DL  1911,  Sp.  989  f. 

Arische  Urzeit.  Forschungen  auf  dem  .Gebiete  des  ältesten 
Vorder-  und  Zentralasiens  nebst  Osteuropa.  Bern,  A.  Francke,  1910. 
XX,  428  p.  [22] 

40  Rec.  A.   Hoffmann- Kutftchke,  Zentralblatt  für  Anthr.  15,  p.  267  f.  und 

DL  1910,  Sp.  1816—19.     S.  Feist,  LC  1910,  Sp.  410—12.     B.  Munkdcsi, 
Keleti  Szemle  11,  p.  150—58.    E.  Mr.,  Rev.  intern,  de  theol.  18,  p.  373 — 75. 

Die    Schweizerische    Heldensage    im    Zusammenhang    mit    der 

deutschen    Götter-    und    Heldensage.     Bern,    F.   Semminger,    1910. 

45  XXIV,  400  p.  [23] 

Angelus  Silesius  (Johann  Scheü'ler)  in  seinem  Cherubinischen 
\V andersmann.  Eine  Auswahl  aus  des  Dichters  religiös-philoso- 
phischen Sprüchen.     Bern,  F.  Semminger,  1910.     III,  79  p.     [24] 
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Arnold  Reitzenstein.  Kulturhistorischer  Roman  aus  Heinrich 
Zschokkes  Nachwelt.     Bern,  M.  Drechsel,  1912.     192  p.  [25] 

Katechismus  des  Friedensgedankens  von  Pacificus  Winfried. 
Mit  Unterstützung  des  Internationalen  Friedensbureaus  in  Bern.  Bern, 
F.  Semminger,  1914.     88  p.  [26]    5 

Weltkriegs-Sonette.     München,  Neujahr   1916.  [27] 

8  Blätter  in  Umschlag.  Ohne  Angabe  des  Druckers ,  aber  mit  dem 
Vermerk  „Als  Manuskript  gedruckt  und  vom  Pressereferat  des  kgl.  bayer. 
Kriegsministeriums  genehmigt". 

2.  Tätigkeit  als  Herausgeber  und   Übersetzer.  10 

Fernschau.  Jahrbuch  der  Mittelschweizerischen  Geographisch- 
Commerciellen  Gesellschaft  in  Aarau.  Aarau ,  H.  R.  Sauerländer, 
1886  ff.  [28] 

Brunnhofer  war  von  1886 — 88  Präsident,  Redaktor  und  Bibliothekar 
dieser  Gesellschaft  und  hat  in  dieser  Eigenschaft  die  Bände  1 — 3  der  „Fern-  15 
schau"  herausgegeben.  Er  verfaßte  für  sie  u.  A.  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
und  Miscellen,  die  er  später  in  Nr.  8.  10.  13  wieder  zum  Abdruck  gebracht 
hat.  Vgl.  im  übrigen  Lit.-Bl.  für  Orient.  Philol.  4,  1359  f.  2319.  OB  1,  4174. 
4290.     2,  3581.  3656  f.  3816.     3,  2865.  2875.  2894  f.  2944. 

Probeheft.  „Übersee."  Mitteleuropäisches  industrie -kommerzielles  20 
Jahrbuch.  Herausgegeben  von  Herrn.  Brunnhofer.  München  1916.  [29] 

4  Blätter  in  Umschlag.  Gedruckt  bei  F.  Bruekmann  A.  G.  —  Enthält 
nach  einleitenden  Worten  des  Herausgebers  eine  Inhaltsübersicht  des  ersten 
Bandes  und  einen  Artikel  Brunnhofer's  „Mitteleuropa,  die  Esse  des  industrie- 
kommerziellen Fortschrittsgedankens"  ;  am  Schluß  Inserate.  Auf  dem  Umschlag  25 
eine  Vignette ,  ein  Schiff  bei  Sonnenaufgang  darstellend ,  mit  der  Überschrift 
„Das  freie  Meer  befreit  den  Geist". 

Essays  von  Max  Müller.    Erster  Band.    Beiträge  zur  vergleichen- 
den   Religionswissenschaft.      Nach    der    zweiten    englischen  Ausgabe 
mit  Autorisation  des  Verfassers  ins  Deutsche  übertragen.     Leipzig,  30 
W.  Engelmann,  1869.     XXXIII,  342  p.  [30] 

Nach    der  Vorrede    p.  XXXII    sind    die  Essays   1.  Vorlesung    über    die 
Vedas  oder  die  heiligen  Bücher  der  Brahmauen.    2.  Christus  11.  andere  Meister. 
3.  Der  Veda  u.  Zendavesta.     4.  Das  Aitareya-Brähmana.     5.  Ueber  das  Studium 
des  Zendavesta  in  Indien.      6.  Die  Fortschritte  der  Zendphilologie.      7.  Genesis  35 
u.  Zendavesta  von  Brunnhofer  übersetzt. 

Orientreise  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit  des  Grossfürsten -Thron- 
folgers Nikolaus  Alexandrowitsch  von  Russland  [2.  Bd.  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  von  Russland  Nikolaus  II.  als  Grossfürst-Tbronfolger] 
1890—1891.  Im  Auftrage  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit  [2.  Bd.  Seiner  40 
Majestät]  verfasst  von  Fürst  E.  Uchtomskij.  Aus  dem  Russischen 
übersetzt  von  H.  Brunnhofer.  2  Bde.  Leipzig ,  F.  A.  Brockhaus, 
1894/99.  2  Bl.,  476  p.  und  2  Bl.,  482  p.  mit  Abbildungen,  Tafeln 
und  Karten.     Fol.     [Erschien  auch  in  einer  Luxusausgabe.]       [31] 

Rec.  LC  1893,  Sp.  1182  und  1900,  Sp.  567.      O.  Steinel,  Ausland  1893,  45 
p.  559  f.  799 f.      W.  H.,  Beil.  zur  Allg.  Ztg.  1893,  No.  278,   p.  4—6  und  1899, 
No.  31,  p.  4—7.     Globus  64,  p.  293—95  und  75,  p.  151  f. 
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3.  Beiträge  zu  Zeitschriften 

(nach  alphabetischer  Reihenfolge  dieser). 

Ueber    das    gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Kändagruppen 

des  Catapatha-Brähmana    nach  Massgabe    der  in  ihnen  verwendeten 

5  Infinitivformen:  Beitr.  zur  Kunde  der  indog.  Spr.  10,  p.  234 — 66.  [32] 

Ueber  die  durch  Anhänguno;  der  dativisch  flektirten  Wurzel 
dha,  dhu,  diu.  dhä  an  beliebige  andere  Wurzeln  gebildeten  Infinitive 
des  Veda  und  Avesta.  Mit  einer  Kritik  Päninis  und  dessen  Infinitiv- 
suffixes adhyai:  ib.  15,  p.  262 — 70.  [33] 

io  Iranische  Namen:  ib.  26,  p.  74 — 76.  [34] 

Karmpaluk,  der  skythische  Name  der  Maeotis.  Der  bosporanische  König 
Satyros  und  sein  Sohn  Metrodorus.  Kappadokien.  Kaphthor.  Pomaxathres, 
der  Mörder  des  Krassus. 

Emendationen  zum  Rigveda:  ib.  p.  76 — 101.  145  f.  168.     [35] 

15  Rv.  1,53,5.     1,116,24.     2.7,1.     2,31,3.     4,33,7.     5,43,13. 

6,75,1.     7,55,2—4.     7,69,6.      7,83,2.     8,17.     9,10,8.     10,40,1. 
10.  61.  16.     10,  68,  1.     10,  72,  8—9.     10,  89,  13.     10,  105,  7. 

Worterklärungen  zum  Rigveda:  ib.  p.  101  —  09.  [36] 

vepas.  Hagel,    jätü bharman,  Donnerkeilträger,     vasarha    =  altpers. 
20       vazraka,  gross,     sina,  Waffe,  Donnerkeil,     reku  padnm,  Sandwüste,     cicnd, 
Erbse,     akrd  =  lat.  acer,  Ahorn,     rakshds,  Riese. 

Der  Wünschelrutenwahn:  Sonntagsblatt  des  „Bund*  (Bern)  1911, 
No.  28,  p.  439—41.  [37] 

Verweist    auf  A.  Kuhn's  Herabkunft    des  Feuers    und    des  Göttertranks 
25       (1859). 

Giordano  Brunos  Einfluß  auf  Goethe:  Goethejahrbuch  1886, 
p.  241  —  50.  [38] 

Englands  wundester  Punkt:  Handel  und  Industrie  24,  p.  725  f.  [39] 

Europas  Dankespflicht  gegenüber  Persien:  ib.  25,  p.  221.     [40] 

30  Recension    von   A.  Hillebrandt's  Alt-Indien  (Breslau,  M.  &  H. 

Marcus,  1899):  National -Ztg.  (Berlin)  1899,  3.  Dec.  [41] 

Ueber  Russlands  archäologische  Aufgaben  und  Ziele  in  Central  - 
asien :  Russ.  Rev.  20,  p.  449—68.  [42] 

Russisch  in  Russkoe   Obozrenie   1891,  Nov. 

35  Feuerwaffen    im    Rigveda:    Voss.    Ztg.    1899,    Sonntagsbeilage 

No.  29.  [43] 

Das  Getöse  des  Sonnenaufgangs:  Zschr.  für  Deutsch.  Altert.  58, 
Anz.  p.  298—300.  [44] 

Parallelen   zu  Tacitus'  Germania  45  aus  Piano  Carpini,   dem  Veda  und 
40       Gmelin's  Reise  durch  Sibirien. 

Die  Herkunft  der  Sanskrit-Arier  aus  Armenien  und  Medien : 
Zschr.  für  Ethnol.  31,  p.  (478) -(483).  [45] 

Vgl.  Beil.  zur  Allg.  Ztg.   1899,  No.  129,  p.  7  f. 
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Das  Alter  des  Rigveda,  nach  Maaßgabe  der  A^vinau-Hymnen : 
ib.  32,  p.  (80)— (86).  [46] 

Schillers  numidische  Tigerin :  Zeitschr.  für  das  Gymnw.  65, 
p.  417—19.  [47] 

Im  Anschluß  an   eine  Stelle  in  Schiller's  Spaziergang  wird  gezeigt,  daß     5 
der  Tiger    im    klassischen  Altertum    nur    für  Hyrkanien    in    Betracht    kommt, 
während    mit    dem    angeblich    armenischen    Tiger    der    Panther    gemeint   ist; 
afrikanische  Tiger  hat  es  nie  gegeben. 

Ueber  Dialektspuren  im  vedischen  Gebrauche  der  Infinitivformen: 
Zschr.  für  vergl.  Sprachf.  25,  p.  329—77.  [48]  10 

Ueber  die  durch  einfache  Flektirung  der  Wurzel  gebildeten 
Infinitive  des  Veda.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Kritik  Päninis  und 
Säyanas:  ib.  30,  p.  504—13.  [49] 

München,  14.  Juni  1917. 
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Mohammedan  Theories   of  Finance   tvitk    an  Introduction    to 
Mohammedan   Law   and   a   Bibliography ,    by  Nicolas  P. 
Aghnides.     [Studies  in  History,  Economics  and  Public 
Law  edited  by  the  Faculty  of  Political  Science  of  Columbia 
5  University,  Volume  LXX,  whole  Number  166.]   New  York, 

Columbia  University,  1916.  —  540  SS.     8°.     $  4.00. 

Das  von  der  Columbia-Universität  in  New  York  herausgegebene 
stattliche  Buch  ist  in  zwei  Hauptstücke  gegliedert.  Im  ersten 
(bis  S.  148)  werden  die  Elemente  der  Usül  al-fikh  mit  genauer 

10 Anlehnung  an  die  muslimischen  Quellen,  unterbrochen  durch  eine 
kritische  Würdigung  des  Hadlt- Wesens  (S.  53 — 59),  getreu  dar- 
gestellt und  (S.  148 — 156:  Concluding  remarks)  in  ihrer  Wirkung 
auf  die  Entwicklungsmöglichkeit  der  speziellen  Gesetzestheorien  ge- 
prüft.    Bei  dem  Reichtum  der  Quellenbenutzung  vermissen   wir  in 

15  manchen  Teilen  eine  gehörige  Berücksichtigung  der  Anschauungen 
des  für  die  Muslime  sicherlich  maßgebenden  Gazäli  und  der  in 
neuerer  Zeit  in  der  einheimischen  Literatur  immer  mehr  heran- 
gezogenen und  in  diesem  Verhältnis  durch  Druckausgaben  zugäng- 
lich gemachten  Werke  der  Hanbaliten,  besonders  des  Ibn  Kajjim 

20  al  -  Gauzijja  und  des  Negm  al-din  al-Taufi.  Mehrere 
Paragraphen  hätten  durch  die  Berücksichtigung  dieser  Autoren 
wesentliche  Bereicherung,  zum  Teil  auch  Änderung  erfahren,  nament- 
lich in  den  Abschnitten  über  ig?nä',  über  igtihäd  und  über  maslaha ; 
Stoffe  deren  erschöpfende  Ergründung  aus  der  muslimischen  Religions- 

gsliteratur  (nicht  nur  aus  den  Usül-K  ompen dien ,  deren  mecha- 
nischen Charakter  der  Verf.  S.  150  beklagt)  erst  die  Anhaltspunkte 
bietet  für  die  Beantwortung  der  auch  für  das  Gegrenwartsinteresse 
nicht  unwichtigen  Frage :  ob  und  in  welchem  Umfang  die  alte 
formale  iarila  vom  muslimisch- orthodoxen  Standpunkt  aus  den  Forde- 

30  rungen  der  Zeit,  des  Verkehrs  und  überhaupt  den  veränderten  Ver- 
hältnissen entgegenzukommen  hat. 

An  einzelne  Behauptungen  des  Verf.s  darf  ich  wohl  einige 
Bemerkungen  anschließen.  Die  Vorstellung  (S.  38,  9  v.  u.),  daß  in 
der  Frühzeit    des    Islams  Hadlt-Niederschriften ,    sobald    sich    deren 
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Inhalt  im  Gedächtnis  festgesetzt  hatte,  vernichtet  (destroyed  as 
soon  as  committed  to  memory)  wurden,  ist  Generalisierung  einzelner 
Berichte ;  der  Verf.  selbst  widerspricht  ihr  im  unmittelbar  nach- 
folgenden Satze.  Was  wären  denn  die  sahlfa's  und  kutub,  von 
denen  mit  Bezug  auf  die  frühesten  Generationen  so  viel  berichtet  5 
wird?  Siehe  m.  Muh.  Stud.  II,  9,  wozu  wir  jetzt  noch  auf  folgende 
seither  zugängliche  Stellen  kurz  verweisen  möchten:  Ibn  Sa'd 
11/11,96,11;  123paenult.;  III/i,  195  ult. ;  v,  216, 16;  VII/i,  162,  8. 
Tabari,  Tafsir  zu  5,  5  (VI,  49).  Ibn  Kutejba,  Muchtalif  al- 
hadit  (ed.  Kairo)  93,  Ibn  al-Sikkit,  Alfa?  314.  io 

Daß  man  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  durch  Buchäri  und 
Muslim  aufgenommenen  Hadlte  schwört  (S.  58,  9  v.  u.)  ist  jeden- 
falls Übertreibung.  Muh.  Stud.  II,  257  konnten  Beispiele  angeführt 
werden  für  die  freie  Stellung,  die  man  bereits  seit  früher  Zeit  in 
der  Kritik  der  beiden  Sahlhe  eingenommen  hat.  Und  noch  in  15 
späten,  zur  unabhängigen  Stellungnahme  weniger  geeigneten  Zeiten 
ist  solche  Freiheit  keine  abnorme  Erscheinung.  'Abdalmu'min 
b.  Chalaf  al-Dimjati  (st.  705  in  Kairo)  sammelt  eine  Liste 
von  Fehlern  des  Buchäri,  die  bei  Subkl,  Tab.  Säf.  VI,  138,  5  ff . 
resümiert  ist  (ein  Beispiel  bei  KastallänT  VI,  521  unten).  Be-  20 
mäncreluncfen  des  Buchäri  auch  bei  KastallänT  zu  Tafsir  nr.  32, 
VII,  69  (ZarkasT),  zu  I'tisäm  nr.  9,  X,  365.  Auch  an  genealogischen 
Angaben    des  Buchäri    (in    seinem  Ta'rich)  weist    man   ohne  Scheu 

Irrtümer  nach.  Usd  al-gäba  I,  178  oben:  \*b  Jaic  L*./o  JlXPj 
v^a.~OjIj  ^btil  Js^!  <XXc  *j  pläi>  bS  LLli  ^.LipJf.  Ich  kann  nicht  25 
wissen ,  ob  und  inwiefern  eine  in  den  gewöhnlichen  Listen  nicht 
aufgeführte  Schrift  unter  dem  Titel  ,c.Ls\Jf  .^&  X&  vom  Ver- 
fasser des  Kitäb  al-ansäb,  Abu  Sa'd  al-Sam'änl  (bei  Subkl 
1.  c.  IV,  260,  10  v.  u.)  in  diese  Gruppe  gehört.  Jedenfalls  ist  aus 
diesen  Daten  ersichtlich ,  daß  von  einem  Schwören  auf  Buchäri  so 
keine  Rede  sein  kann. 

Dem  vom  Verf.  (S.  68)  wieder  aufgenommenen  Aberglauben, 
daß  die  Rechtslehrer  des  Higäz  im  Gegensatz  zu  denen  des  'Irak 
nicht  raj  betrieben  haben,  ist  bereits  bis  zum  Überdruß  wider- 
sprochen worden.  Die  ahl  al-raj  und  ahl  al-hadlt  sondern  sich  35 
nicht  nach  Provinzen.  Mälik  b.  Anas  und  seine  higäzenischen 
Vorgänger  üben  reichlich  raj;  die  Zähiriten  und  ihre  Vorgänger 
haben  ihre  Heimat  nicht  im  Higäz.  —  Die  große  Anzahl  der  von 
A.  b.  Hanbai  im  Musnad  gesammelten  Hadlte  im  Vergleich  mit 
dem  verhältnismäßig  geringen  Haditmateiial,  das  aus  den  im  Namen  40 
des  Abu  HanTfa  Überlieferten  ausgezogen  werden  konnte  (S.  72,  7 
v.  u.) ,  beweist  nichts  für  das  Maß  der  Schätzung  des  Kijäs  auf 
beiden  Seiten.  Ibn  Hanbai  sammelte  ja  nicht  für  Fikh-Zwecke; 
die  Absicht  praktischer  Verwendung  steht  bei  den  Gesichtspunkten 
seines,  vom  Fikh  aus  besehen,  so  viel  Allotria  enthaltenden  Sammel-  45 
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werkes    überhaupt    nicht  im  Vordergrund  (siehe  diese  Zeitschr.  50, 
474,  489  ff.). 

Für  den  Fragepunkt  nasch  al-Kur'än  bil-sunna  (S.  91,  7) 

ist   aus    der    älteren  Literatur    zu  berücksichtigen  Ibn  Kutejba, 

5  Muchtalif  al-hadit  243.  250  (zulassend).      Hingegen   bei  ZurkänT 


'ö^Ov 


zu    Muwatta'   IV,  47 :    ^  l-jLäjJI   än^äj   "$  &JLawJ|   ^aSjXS!   »lXcL's 

gmajdajjff.  Die  absolute  Angabe  des  Verf.'s,  daß  Säfi'I  ein  solches 
nasch  nicht  zugesteht,  wird  eingeschränkt  durch  die  Konstatierung  des 
Säfi'iten  Sujütl,  Itkän  (ed.  Castelli) ,  47.  Kap.  II,  25  M.,  wonach 

io  Säfi'I  dasselbe  prinzipiell  zuläßt,  sofern  in  einem  solchen  Falle 
auch  im  Koran  eine  Stütze  für  die  Abrogation  zu  finden  sei,  so 
daß  kein  Konflikt  zwischen  den  beiden  Faktoren  entsteht  (qaa^ 
äJLäJU,  JjäJI  iwftiLj)-  Freilich  eine  gewundene  Art  des  Zugeständ- 
nisses,   aber  immer  noch  keine  prinzipiell  absolute  Ablehnung. 

15  Zu  erwähnen  ist  hierbei  die  Lehre  des  mu'tazilitischen  Koran- 

exegeten  Abu  Muslim  b.  Bahr   al-Isfahäni    (vgl.  Der  Islam 

III,  215  Anm.),  nach  welcher  die  Voraussetzung  des  nasch  (selbst 

mLäJLj    Jr^l  £wo)  überhaupt  nicht  zulässig  sei;  alle  für  Abrogation 

angeführten  Koranstellen  gleicht  er  durch  die  Annahme  eines  tachsis 

20  in    den    angeblich  abrogierenden  Versen  aus.  —  Zum  Abrogations- 

thema    gehört    auch    die    Frage    über    die    Stellung    des    i<jmä'   als 

Abrogationsfaktor.    Der  apodiktischen  Aufstellung  (S.  92  paenult.): 

„there  cannot  be  a  confüct  between  ijmä'  and the  Koran  and 

the  sunnah"  widersprechend  sind  die  in  Muh.  Stud.  II,  86  angeführten 
25  Tatsachen.      Vgl.    auch    Abu-1-Lejt    al-Samarkandl,    Bustän    al- 

'ärifln  156:  Lgij   ^c  )La$\   pU->b   ^awOj    JobS!    .,t  LitXs-j  <Xäi. 

Daran    schließt    sich    auch    die  Bedeutung    der  Rechtsgewohn- 
heit (Custom  ,  S.  107,  11)  an.      Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  Mälik    und    seine  Schule    dem    istimrär   al-'amal   den  Vorzug 
30  vor  Hadlt- Verordnungen   geben.     Ibn  Kut.  Muchtalif  al  hadlt 

Im  Madchal   des    Mälikiten    al-'Abdarl 
findet    man    eine   Menge    Beispiele    für    die    praktische    Anwendung 
35  dieses  Grundsatzes.    Vgl.  Ibn  Tejmijja:  ßaf  al-maläm  'an  al- 
a'immat  al-a'läm  (Kairo  1318)  33:  (j\.xJl\I!  q-%  XijLb  'ääoJl 
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As>\  lwLÜI 


L53; 


Jö. 


2U     J^+Äjl     Sj-^-J^     &JjO.£/S. 
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joLxX-U  J*£l  J~**J  ^^Uait  <ci*oi-XJ>-.     Auch  der  die  medinensischen 

Prinzipien  hochschätzende  Muh  am  med  ihn  Tümart  arbeitet, 
unablässig  mit  istimrär  al-'amal  als  einem  der  regelnden  Faktoren 
der  Gesetzlichkeit  (Einleitung  zu  den  Werken  des  M.  b.  T.  51, 
Anm.  3).  5 

Daß  die  madähib  al-fikh  sich  auch  um  metaphysische 
Differenzen  bewegen  (S.  133,  13),  sollte  doch  nicht  mehr  gesagt 
werden.  Ihre  Imame  verpönen  ja  in  geradezu  intransigenter  Weise 
die  Spekulation  über  solche  Dinge.  Freilich  möchte  Savvas  Pascha 
(hier  wohl  die  Autorität  des  Verf.s)  den  Abu  Hanifa  sich  in  onto-  10 
logische  Probleme  vertiefen  lassen  (vgl.  darüber  Byzantinische 
Zeitschr.  II,  320). 

Das  zweite  Hauptstück  (S.  199  bis  Ende)  behandelt  die  auf 
sämtlichen  von  ihnen   bearbeiteten  Kapiteln    des  Finanzrechtes 
hervorgetretenen  Theorien  der  muslimischen  Gesetzesgelehrten,  nament-  15 
lieh  über  Steuern  und  Abgaben  {zakät,  charäg,  gizja),  Kriegsbeute 
in  Verbindung    mit    Heiligem    Krieg,    über    Staatsgüter    sowohl    in 
Bezug  auf  die  Einhebung  der  Leistungen,  als  auch  auf  die  gesetz- 
gemäße  Verwendung  der  einfließenden  Einnahmen.     Man  darf  auch 
diesem  Teil   des  Werkes  Fleiß ,  Gründlichkeit   und  Gewissenhaftig-  20 
keit  in  der  Aufsuchung,  Benutzung  and  Verarbeitung  der  zugäng- 
lichen Originalquellen    gern    nachrühmen.      Zu  allererst  sind  durch 
den  Verf.  die  erst  in  jüngster  Zeit  durch  orientalische  Drucke  zu- 
gänglich gewordenen  ältesten  Quellen  —  ich  nenne  nur  das  Kit  ab 
al-umm  und  die  Mudawwana  —  in  breitem  Umfang  herangezogen  25 
worden.     Nichtsdestoweniger  können  wir  uns  mit  der  von    ihm    in 
mühevoller  Arbeit  befolgten  Darstellungsart  nicht  einverstanden  er- 
klären.    Dieselbe  rechtfertigt  in  negativem  Sinne  die  von  Snouck 
Hurgronje    in   dieser  Zeitschr.  53,  130,  4 ff.  ausgesprochene  An- 
sicht :  „Wer  das  muhammedanische  Gesetz  wissenschaftlich  behandeln  30 
will ,    muß    sich  .  .  .  auf   eines    von    den    vier    orthodoxen  Rechts- 
systemen beschränken".     Dem   entgegen    stellt    der  Verf.,    trotzdem 
er   nach    S.  200 ,  Anm.  4    es    hauptsächlich    auf   die  Theorien    der 
hanefi tischen  Gesetzeslehrer    abgesehen    hat,    bei  jedem  Detail 
der  darzustellenden  gesetzlichen  Theorien  die  minutiösen  Meinungs-  35 
unterschiede  aller  Fikh-Schulen  und  innerhalb  derselben  die  unter- 
einander nicht  immer  übereinstimmenden  Sondermeinungen  der  ein- 
zelnen Vertreter  derselben  Schule,  der  alten  sowie  der  neueren, 
kunterbunt  zusammen,  so  daß  in  diesem  Durcheinander  von  indivi- 
duellen Spitzfindigkeiten    einheitliche   Übersichtlichkeit    nicht  leicht  40 
zu  erlangen  ist.     Diese  Sondermeinungen  haben  zumeist  nur  kasu- 
istische Bedeutung  und  sind,  im  Bewußtsein  ihres  bloß  theoretischen, 
für  die  wirkliche  Praxis  (auf  die  sie  eher  verwirrend  als  richtung- 
gebend   und   regulierend    wirken    könnten)    belanglosen    Charakters 
abgegeben  worden.    Man  sehe  nur  beispielsweise,  um  auf  dem  Ge-  45 
biet  des  Finanzrechtes  zu  bleiben ,    das    in    praktischen  Fragen    des 
Zakät -Gesetzes    wogende  Hin    und    Her    von    Schuldifferenzen    an 


-  ov 


442  Anzeigen. 

(Balädorl,  Futüh  57;  74).  Eine  einheitliche  Judikatur  und 
Verwaltung  ließe  sich  aus  diesen ,  selbst  innerhalb  des  bestimmten 
madhab  hervortretenden  kleinlichen  Unstimmigkeiten  (z.  B.  im 
alten  hanefitischen,  zwischen  Abu  Jüsuf,  Sejbänl,  Zufar  u.  a.  m.,  die 
5  der  Verf.  genau  verzeichnet) ,  kaum  gestalten ,  und  der  Zerfahren- 
heit der  Rechtspraxis  (man  denke  nur  an  die  durch  'Abdallah  b. 
al-Mukaffa',  Rasä'il  al-bulagä  [Kairo  1908]  54  geschilderten 
Zustände)  nicht  steuern. 

Damit  vyill  aber  nicht  gesagt   sein,    daß    unsere  Wissenschaft, 

10  wie  dies  ja  GazälT  —  freilich  von  anderem  Gesichtspunkt  aus  — 
gewünscht  hat ,  über  diese  iclitiläfät  achselzuckend  hinwegschreite. 
Sie  stellen  ja  jedenfalls  Bestrebungen  dar,  die  den  Kultur- 
historiker des  Islams  nicht  gleichgültig  lassen  können ,  da  sie  in 
guten  Zeiten  der  islamischen  Kultur   neben    dem  Kai  am    sich  als 

15  vornehmliches  Betätigungsgebiet  spekulativer  Geistesarbeit  behaup- 
teten. Es  muß  jedoch  gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zwischen 
grundsätzlichen  Fragen  und  mikrologischem  Ballast,  der  in  der 
späteren,  immer  mehr  auf  Spitzfindigkeit  ausgehenden  Entwicklung 
sich  aufhäuft,  ein  reinlicher,  methodischer  Unterschied  gemacht  und 

20  es  sollten  nicht  jene  mit  diesem  in  aphoristischer  Darstellung  durch- 
einandergeworfen werden. 

Im  Eifer,  seinen  Quellen  in  erschöpfendem  Maße  gerecht  zu 
werden,  hat  der  Verf.  auch  manche  kasuistische  Naivetät  aus  den- 
selben seinem  Buche  einverleibt.   Dies  zeigt  sich  besonders  S.  452,  14, 

25  wo  für  den  Fall  ernstlich  vorgesehen  wird,  daß  jemand,  der  sich 
selbst  als  schwach  im  Glauben  meldet,  einen  Anteil  am 
Zakät-Einkommen  unter  dem  Titel  beansprucht,  daß  in  der  Zakät- 
Beteiligung  der  zu  den  inuallafät  kulübuhum  Gehörigen  (natürlich 
in  der    ältesten  Frühzeit)  Leute    in  Betracht   gezogen  werden,    die 

so  durch  solche  Begünstigung  für  den  Glauben  gewonnen,  in  ihm  be- 
stärkt werden  sollen.  Merkwürdigerweise  soll  nun  für  alle  Zeiten 
einem  sich  selbst  als  schwachcrläubicr  meldenden  Be- 
werber  die  gewünschte  Begünstigung  gewährt  werden ;  man  glaube 
ihm  aufs  Wort :  „he  is  believed  if  he  claims  a  share  on  the  ground 

35  of  being  weak  in  the  faith".  Auch  sollte  ein  Märchen ,  wie  das 
S.  450  ohne  kritische  Bemerkung  mitgeteilte ,  nicht  als  historische 
Tatsache  gegeben  werden. 

Ein  sehr  nützliches  Intermezzo  des  Buches  ist  die  auf  das  ge- 
samte Gebiet  der  gesetzwissenschaftlichen  Literatur  des  Islams  (ein- 

40  schließlich  tafslr  und  hadit)  sich  erstreckende  Bibliographie 
(S.  157 — 196).  Dieselbe  ist  mit  guter  Disposition  und  bedächtiger 
Auswahl  innerhalb  dieser  umfangreichen  Literatur  angelegt.  Da 
diese  Literaturaufstellung  zunächst  zur  Orientierung  in  den  Quellen 
und  Hilfsmitteln  bestimmt  ist,  so  hätte,  wie  es  bei  vielen  Nummern 

45  geschehen  ist,  bei  den  in  Druckausgaben  allgemein  zugänglichen 
Werken  dieser  Umstand  auch  bei  jedem  Fall  angegeben  und  bei 
solchen,  die  außer  den  orientalischen  auch  in  europäischen  Ausgaben 
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vorliegen,  dies  vermerkt  werden  sollen,  umsomehr,  da  diese  Daten 
aus  dem  Werke  ßrockelmann's  nur  höchstens  bis  1902  geschöpft 
werden  können.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alle  Nummern 
hinzuweisen,  auf  welche  sich  diese  Bemerkung  bezieht.  Ferner  wird 
in  den  einzelnen  Kapiteln  hin  und  wieder  der  Hinweis  auf  Werke  5 
vermißt,  die  wessen  ihrer  Wichtigkeit  und  ZuQ'änglichkeit,  bei  aller 
Selbstbeschränkung,  in  einem  orientierenden  Literaturnachweis  nicht 
fehlen  sollten,  wie  z.  B.  (S.  160  oben)  die  Tabakät  al-huffäz 
ed.  Wüstenfeld,  die  Portsetzung  der  Abulinahäsin -Ausgabe  durch 
Popper  (S.  161,  4).  Von  wichtigen  Usül  al-fikh-Werken  sollten  im  10 
betreffenden  Kapitel  (S.  173 — 177)  nicht  übergangen  werden  das 
brauchbare  Usül-Buch  des  Hanefiten1)  Ishäk  b.  Ibrahim  al- 
Saäi,  das  parallel  mit  der  Ausgabe  des  Mustasfä  (Büläk  1322) 
gedruckte  Fawätih  al-rahamüt  von  'Abd  al-'Äl!  Muham- 
med  al-Ansäri  und  das  originelle  Usülwerk  des  Andalusiers  15 
Abu  Ishäk 'ibrähim  al-Sätibl  (Tunis  1302;  4  Bde.).  — 
S.  166  oben  dürfte  der  Hinweis  auf  das  Kitäb  al-ansäb  des 
Sam'änl  (Gibb-Series)  nicht  fehlen.  Statt  des  S.  168,  13  verzeich- 
neten   unzugänglichen    Glossenwerkes    zum    Kassäf    des    Zamachsarl 


1)  Der  Hinweis  auf  dies  in  Indien  wiederholt  herausgegebene  Ruch  (ich 
benutze  hier  die  zweite  lithogr.  Ausgabe  Dihll  1310)  darf  wohl  als  Gelegen- 
heit dienen  zur  Feststellung,  daß  Säsl  zweifellos  dem  hanetitischeu  maclhab 
angehört  (Brockelmann  I,  174  bezeichnet  seine  Zugehörigkeit  zu  demselben  als 
„nicht  ganz  sicher").  Dies  ist  schon  daraus  ersichtlich,  daß  er  in  der  Ein- 
leitung, mit  Ausschluß   der  anderen  Madhab-Stifter,  gerade  dem  A.  Han.   die  an 

solcher  Stelle  ungewöhnliche  Eulogie  widmet:  üuL^1^  <r"i-*"^  J^-  »j-^2-^», 
*jIa>Ij  xSLaXs*-  -jf  ^C  *^L*Jtj.  Ferner  vertritt  er  in  besonders  ent- 
scheidenden Fragen  gerade  den  für  die  hanefitische  Richtung  im  Gegensatz 
gegen   die  Schwester-madähib  charakteristischen  Standpunkt.    S.  84  weist  er  die 

Zulässigkeit  des  >APlam-i!  <w  lr£:+J  a^s  Ersatz  des  Zweizeugenprinzips  ent- 
schieden zurück  (vgl.  diese  Zeitschr.  69,451)  und  läßt  (115)  die  Anwendung 
des  istishäb  nur  zur  Rechtsentziehung  (*.5l\JU),  nicht  —  wie  Säfi'I  —  auch 
zur  Rechtserwerbung  (.»f  iJjU)  zu  (WZKM.  I,  235).  Dies  alles  ist  hanefitisch. 
Jedoch  behandelt  er  auffallenderweise  nicht  das  hanefitische  Prinzip  des  istihsän 
und  sein  Anwendungsgebiet.  Wie  aus  seinen  Berufungen  ersichtlich  ist,  schließt 
er  sich  unter  den  hanefitischen  Nuancen  zumeist  den  mäßigenden  Lehren  des 
Muhammed  [b.  Hasan  al-Sejbänl]  an,  dessen  al-Gämi'  (37.  70.  91)  und 
al-Sijar  (56)  er  zitiert.  Auch  auf  Abu  Jüsuf  und  Zufar  wird  Rücksicht  ge- 
nommen (32.  61.  64.  68.  79).  Säfi'I  erwähnt  er  oft  zur  Konstatierung  des 
Gegensatzes  der  hanefitischen  Schule  gegen  ihn  (  -atsLü-»!  jli  contra  jlä 
LuL^?|  oder  UlXjLc),  oder  um  in  einzelnen  Fällen  die  Übereinstimmung  der 
beiden  Richtungen  festzustellen.  Von  säfi'itischen  Autoritäten  erwähnt  er  mit 
Namen  nur  (92)  Ibn  al-Sabbäg  und  sein  Werk  al-Sämil  (Brockelmann 
I,  388).  I.  al-S.  lebte  400 — 477  d.  H.,  womit  das  für  SäsT  angenommene  Sterbe- 
datum  325   nicht  vereinbart  werden  kann. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  71  (1917).  29 
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müßte  das  in  einer  Druckausgabe  (Kairo,  matb.  sarkijja  1307  a'R 
des  Kassäf)  vorliegende ,  übrigens  auch  übei-aus  interessante  des 
Muh.  b.  Mansür  ibn  al-Munejjir  seine  Stelle  haben.  Das 
S.  167,  nr.  S  verzeichnete  Werk  sollte  nicht  mehr  dem  Firüzä- 
5  bädl  zugeschrieben  werden  (s.  Völlers,  Leipziger  Katalog,  Nr.  380). 
—  Ganz  vorzüglich  ausgewählt  ist  das  (nach  madäliib  geordnete) 
Kapitel  der  FatawT.  Als  Abrundung  durch  ein  Speziinen  aus 
neuester  Zeit  könnte  es  durch  die  Verzeichnung  der  siebenbändigen 
Fetwä-Saminlung  des  ägyptischen  Mufti  und  langjährigen  Sejch  al- 

io  Azhar,    Muhammed    al-'Abbäsi    al-Mahdl   KjA^I!    ^.UiJi 

Ä.jyxail  «jläüi  J.  (Kairo  1301 — 1304)  vervollständigt  werden. 

Den  einzelnen  Nummern  läßt  der  Verf.  bündige  Notizen  zur 
Charakteristik  der  betreffenden  Werke  folgen.  Man  kann  nicht 
recht  verstehen,  warum  (S.  188,  11  v.  u.)  das  säfi'itische  Fikk-Kom- 

15  pendium  Fath  al-karib  (ed.  Van  den  Berg)  als  „explaining  chiefly 
questions  of  grammar  and  syntax"  eingeführt  ist. 

Auch  moderne  Werke  in  europäischen  Sprachen  über  Tradition, 
Fikh  u.  a.  und  ihre  Literatur  werden  mit  Auswahl  registriert.  Bei 
dieser  Auswahl  hätte  jedoch  der  Verf.,  dem  es  doch  zunächst  um  Ein- 

20  führung  und  Orientierung  zu  tun  ist,  hinweisen  sollen  auf  die 
mangelhafte  Zuverlässigkeit  der  von  ihm  in  ihre  Rubriken  ein- 
geordneten Bücher  von  Savvas  Pascha  (S.  365,  4),  Riad  Ghali 
(S.  195,  21).  auf  den  er  sich  im  Werke  selbst  mehr  als  nötig  be- 
ruft,   trotzdem  er  (S.  47,  Anm.  3)  selbst  einen  genügenden  Beweis 

25  seiner  Unzuständigkeit  liefert.     Dasselbe  gilt  vom  bibliographischen 

Handbuch  Ed.  Van  Dyck's  (dessen  Namen  der  Verf.  S.  165,  1  nach 

dem  arabischen  Titelblatt  als  Findik   transkribiert),    über    dessen 

Unzuverlässigkeit  WZKM.  XI,  231 — 241  das  Nötige  nachgewiesen  ist. 

Laut    des  Titels   des  Buches  hat  sich  der  Verf.  mit  dem  vor- 

30  liegenden  Bande  vorerst  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  Theorien  der 
einheimischen  Rechtsgelehrten  über  das  islamische  Finanz- 
recht darzustellen.  Einige  Andeutungen  (S.  151,  Anm.  2;  152; 
535  Schluß)  lassen  erwarten ,  daß  er  in  einem  noch  ausstehenden 
dritten  Hauptstück  zwei  wichtige  Fragen  der  islamischen  Rechts- 

S5  gescbichte  behandeln  wird:  den  Einfluß  fremder  (in  den  eroberten 
Ländern  vorgefundener)  Rechtsgewohnheiten  auf  die  Entstehung  von 
Hadit-Erfindungen :  das  Verhältnis  der  historisch  tatsächlichen 
Praxis  in  der  Finanzwirtschaft  muslimischer  Staaten  zu  den  im 
zweiten  Hauptstück    dargestellten  Theorien.     Für    beide    Fragen 

•to  wird  er  einschneidende  Vorarbeiten  unserer  Islamforscher  zu  be- 
achten haben.  I.  Gold zi her. 
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Die  semitischen  Gottesnamen  '*7,  'el  -  'Hält,  'flövk, 
'pläh  usf.  (Eine  Voranzeige.)  —  Wie  aus  Bd.  67,  Heft  3,  S.  91 
der  Bei-ichte  der  phil.-hist.  Kl.  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  ersichtlich 
ist,  habe  ich  in  der  Sitzung  der  Klasse  vom  10.  Juli  1915  eine 
für  ihre  Veröffentlichungen  bestimmte  „Untersuchung  über  die  5 
semitischen  Gottesnamen  7Z,  V,  'iläh,  '?lö«h,  'flöh  usf."  vorgetragen. 
Mangel  an  Zeit  hat  mich  zu  meinem  Bedauern  immer  wieder  ge- 
hindert  diese  Untersuchung  redaktionell  abzuschließen  und  der  Offent- 
lichkeit  zu  unterbreiten.  Leider  werde  ich,  von  andern  Verpflich- 
tungen (zwei  Büchern,  die  ich  im  Druck  habe,  der  Organisation  des  10 
neuen  Leipziger  , Südosteuropa-  und  Islam-Instituts"  etc.  etc.)  in  An- 
spruch genommen,  voraussichtlich  auch  in  diesem  Winter  noch  nicht 
dazu  kommen.  Infolgedessen  möchte  ich  —  bei  der  Wichtigkeit 
des  Themas  —  hier  wenigstens  vorläufig  kurz  ihre  Grundgedanken 
mitteilen.  Die  ganze  Arbeit  soll  spätestens  im  nächsten  Frühsommer  15 
erscheinen. 

Ich  sehe  in  'iläh  (arab.  »Si,  hebr.  irribN,  aram.  — bN,  syr.  ]o)\^, 

keilschr.  'ilai,  'ilafei,  'iluha  u.  ä.)  das  ursprüngliche  semitische  Wort 
für  ,Gott'.  Hl  (nord-  u.  südarab.  'iL,  kanaan.-aram.  "?N,  "HX,  akkad. 
Hlu  u.  ä.)  nehme  ich  als  eine  Abkürzung  daraus ,  die  sich  zuerst  20 
in  Kurzformen  mit  'iläh  zusammengesetzter  Eigennamen  heraus- 
gebildet, allmählich  aber  —  natürlich  schon  in  grauer  ursemitischer 
Zeit  —  selbständiges  Leben  gewonnen  und  sich  neben  'iläh  gestellt 
oder  dieses  sogar  verdrängt  hat.  (VZ  erscheint,  soweit  sich  das 
semitische  Sprachgebiet  heute  übersehen  läßt,  ganz  vorzugsweise  in  25 
theophoren  Namen,  'iläh  zeigt  ungleich  größere  Selbständigkeit, 
findet  sich  aber  bekanntlich  gleichfalls  in  Namenzusammensetzungen.) 
Für  eine  schlagende  Parallele  zu  den  angenommenen  Vorgängen 
halte  ich  die  Entwicklung  rnni  >  irr  >  !"P.  irr  und  m  sind 
offenbar  gleichfalls  zunächst  in  hypokoristischen  Namenformen  auf-  30 
getreten,  erscheinen  aber  dann  auch  selbständig,  irP  (wohl  &h  jahü, 
sekundär  jahö  =  'ladt  zu  denken)  auf  den  Papyri  von  Assuan  und 
Elephantine,  rr  (als  SP)  im  dichterischen  Stile  des  Alten  Testaments, 
beide  zusammen  auch  auf  den  Legenden  der  von  Seilin  bei  seinen 
Ausgrabungen  in  Jericho  gefundenen  Krugstempel.  35 

29s 
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Die  Etymologie  von  Hläli  ist  völlig  dunkel.  Die  arab.  V  »S\ 
ist  teils  von  8^'|,  xJÜi  denominiert,  teils  nach  innerarab.  Laut- 
gesetzen (mm  >   m,  ui  >  H)  aus  "j/jjj  entstanden. 

A.  Fischer. 


5  Flüster vokale  im  Semitischen?  —  H.  Grimme  be- 

hauptet Sachau  -  Festschrift  S.  141  mit  folgenden  Worten  das 
Vorhandensein  von  Flüstervokalen  im  Semitischen  und  insonderheit 
im  Marokkanisch-Arabischen:  „Ich  möchte  meinen,  es  gäbe  nur  eine 
triftige  Erklärung  dafür  [für  den  Wechsel  von   a  und  e  in   den  zwei 

10  Arten  des  Schwa  simplex  des  jemenischen  Hebräisch  und  in  Formen 
wie  Chamos  -  Xccuag  -  Kamusu  =  "Ö1723,  Nabu  -  Naßov  -  Nabu 
=  ~*Q'5 ,  Saba  -  Saßcc  -  Saba''  =  N3p  usf.  neben  Ncchao  -  Ne%aco 
-  Nikü  =  i55,  Thecue  -  Gsxoje  =  ";pippi  usf.],  daß  nämlich  das 
althebräische  Schwa  als  geflüstert  zu  nehmen  sei  und  dabei  eine 

15  Skala  von  verschiedenen  Vokallauten  umfaßt  habe ,  für  welche  die 
Punktatoren  das  Eiuheitszeichen  -  (tiberiens.  -— ,  älter  — )  erfanden. 
Mit  der  Flüsteraussprache  einer  Anzahl  von  Vokalen  stände  das 
Hebräische  im  Rahmen  der  semitischen  Idiome  keineswegs  allein 
da;  denn  auch  die  Schwa  des  Syrischen  wurden  geflüstert,  wie  ihr 

20  Untergehen  beim  Vortrage  metrischer  Texte  beweist;  sodann  wimmelt 
das  marokkanische  Arabisch  von  Flüstervokalen  —  ob  sie  als  solche 
auch  von  unseren  Grammatikern  noch  nicht  gedeutet  werden". 

Ich  habe  diese  Ausführungen ,  die  mich  gerade  als  Marokka- 
nisten  besonders  interessieren  mußten,  vor  ca.   2  Jahren  mit  Kopf- 

25  schütteln  gelesen,  bin  aber  einfach  darüber  zur  Tagesordnung  über- 
gegangen.     Jetzt    schreibt    mir    indessen    Praetorius:     „Grimme 

sagt ,  das  marokk.  Arabisch  wimmele  von  Flüster-  (nicht 

Murmel -)Vokalen Ich  denke,  es  wird  Ihnen  keine  große  Mühe 

machen  zu  konstatieren,  ob  das  richtig  ist,  was  ich  bezweifle 

30  Vielleicht  nehmen  Sie  auch  öffentlich  einmal  dazu  Stellung".  Auf 
diese  Aufforderung  hin  möchte  ich  hier  kurz  betonen ,  daß  ich  im 
Marokkanisch-Arabischen  nie  einen  Flüster-  (also  mit  Flüsterstimme 
gebildeten)  Vokal  gehört  habe  (auch  Stumme  ist,  wie  er  mir  sagt, 
noch  keinem  begegnet).    Die  fraglichen  rnarokk.  A7okale  sind  typische 

35  Murmel-  (also  mit  Murmel-,  Halbstimme  erzeugte)  Vokale. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  das  Schwa  mobile  des  Hebräischen 
und  des  Syrischen  als  Murmelvokal  zu  denken  ist.  Die  „Skala  von 
verschiedenen  Vokallauten",  die  Grimme  dem  althebräischen  Schwa 
zusprechen  möchte,  würde  nicht  das  Gegenteil  beweisen,  denn  die 

40  Murmelvokale  können  ja  auch  qualitative  Schattierungen  aufweisen. 
(Vgl.  schon  Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik4  §  264:  „Wie  das 
Beispiel  des  Hebräischen  zeigt,  können  auch  da,  wo  Murmel  vokale 
infolge  bloßer  Akzentlosigkeit  an  die  Stelle  vollstimmiger  Vokale 
in  lauter  Rede  treten,    noch    verschiedene  Vokalquantitäten    unter- 

45  schieden  werden ".      Solche  Klancmnterschiede    der  Murmel- 
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vokale  sind ,  meist  in  ziemlicher  Fülle ,  überall  im  gesprochenen 
Arabisch  vorhanden.)  Aus  den  Formen  Chamos  -  Xafiag  -  Kamusu 
=  töTOlr,  Nabu  -  Naßov  -  Nabu  =  -iSS  usf.  neben  Nechao  - 
Ne%aco  -  Nikü  =  iD3  usf.  läßt  sich  übrigens  eine  solche  Skala 
von  Seh  wa  -Vokalen  nicht  ohne  weiteres  folgern,  denn  ihr  a  wird 
im  allgemeinen  überhaupt  kein  Schwa-a,  sondern  der  alte  Voll- 
vokal  dieser  Wörter  sein,  der  erst  allmählich  enttont  und  ver- 
flüchtigt worden  ist,  bis  er  schließlich  den  Punktatoren  des  Alten 
Testaments  als  reines  Schwa  entgegentrat.  a.  Fischer. 


>     *i  -.c- 


Zur  12.  Sure.  —  An  stelle  des  kaum  verständlichen  »jywi»  10 
ääLuj    in    v.  19  vermute    ich   K.cLüj  ö^äU,  „und  verkauft  ihn  als 
Ware!"  F.  Praetor ius. 


Berichtigung  zur  Anzeige  des  Archivs  für  Wirt- 
schaftsforschung im  Orient,  ZDMG.  71,  260.  —  Herr 
H.  Tillmann  schreibt  mir  (vom  7.  7.  1917)  zu  meiner  Anzeige:  15 
„Ich  darf  wohl  bemerken,  daß  nicht  ich,  sondern  Herr  Prof.  Jäckh 
der  Leiter  der  Zentralgeschäftsstelle  (früher:  Auskunfts- 
stelle) für  deutsch-türkische  Wirtschaftsfragen  ist  und 
daß  die  im  angezeigten  Bande  enthaltenen  Übersetzungen  aus  dem 
Russischen  allein  von  Herrn  A.  Meißner  herstammen ,  während  20 
ich  iene  Übersetzungen  nach  der  volkswirtschaftlichen  und  land- 
wirtschaftlichen  Seite  hin  durch  Einleitung  bezw.  Anmerkungen  er- 
gänzt habe.  Dabei  kam  es  mir  vor  allem  darauf  an ,  zu  betonen, 
was  die  künftige  wirtschaftspolitische  Tätigkeit  in  der  Türkei  aus 
den  alten  Erfahrungen  in  Russisch -Turkestan  lernen  kann."  25 

Hans  Stumme. 

Nachtrag  zum  Vokabular  der  Manchadsprache.  — 
S.  139,  r.  Sp.  bei  kam  und  kur-ti  sowie  S.  140,  r.  Sp.  bei  kha-re 
ist  (M)  in  (U)  zu  verbessern.  A.  H.Franc ke. 
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Verzeichnis  der  seit  dem  1 1.  Juni  1917  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesemHefte  angezeigten  Werke1).  Die  Schriftleitung 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  er fo Igen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4 ff.  —  nur  dann  Anzeigen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  ein 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  H  ö  chstfal  le  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

*ü  Kern.  -  H.  Kern :  Yerspreide  Geschriften  onder  zijn  toezicht  verzameld. 
Zesde  Deel:  lndonesie  in  't  algemeen  (Slot).  Inscripties  van  den  Indische 
Archipel  (Eerste  Gedeelte).  317  S.  VGravenhage,  Martinus  Nijboff.  M.  11,25; 
geb.  M.   13,50.      (Vgl.  oben  S.  298.) 

H.  Zimmern.  —  Wort-  und  Sachregister  zu  „Akkadische  Fremdwörter  als  Be- 
weis für  babylonischen  Kultureinfluß  *  von  Heinrich  Zimmern.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung  1917.  Paginiert  ,73—93".  4°.  M.  1,50. 
(Vgl.   diese  Zeitschr.   69,  453.) 

J.  Augapfel.  -  Babylonische  Rechtsurkunden  aus  der  Regierungszeit  Artaxerxes  I. 
und  Darius  II.  Von  Dr.  Julius  Augapfel.  (=  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Philos.-histor.  Klasse.  Denkschriften,  59.  Band, 
3.  Abteilung.)     Wien,  Alfred  Holder,  1917.     VII   +    119   S.     4°.     M.  8,50. 

P.  Thomsen.  -  Palästina  und  seine  Kultur  in  fünf  Jahrtausenden.  Nach  den 
neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen  dargestellt  von  Prof.  Dr.  Peter 
Thomsen.  2.,  neubearbeitete  Auflage.  Mit  37  Abbildungen.  (=  Aus  Natur 
und  Geisteswelt.  260.  Bändchen.)  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  u.  Berlin, 
1917.      114  S.     kl.   8°.     M.   1,50. 

M.  Thilo.  -  Die  Chronologie  des  Alten  Testamentes  dargestellt  und  beurteilt 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  masoretischen  Richter-  und  Königs- 
zahlen. Mit  vier  großen  graphischen  Tafeln.  Von  Martin  Thilo.  Hugo 
Klein's  Verlag  (Julius  Pertz).     Barmen   1917.     36  S.     4°.     M.   6,—. 

JB.  Bass.  -  Die  Merkmale  der  israelitischen  Prophetie  nach  der  traditionellen 
Auffassung  des  Talmud.  Von  Dr.  Ernst  Bass.  Abgeänderte  Ausgabe  der 
bei  der  k.  k.  deutschen  Universität  in  Prag  überreichten  Dissertation.  Ver- 
lag L.  Lamm,  Berlin   1917.     45  S.     M.   1,50.     (2  Exemplare.) 

L.  Dürr.  —  Ezechiels  Vision  von  der  Erscheinung  Gottes  (Ez.  c.  1  u.  10)  im 
Lichte  der  vorderasiatischen  Altertumskunde.  Von  Dr.  Lorenz  Dürr,  Präfekt 
am  Bischöfl.  Knabenseminar  Chilianeum  und  Lehrer  der  hebr.  Sprache  am 
Neuen  Gymnasium  zu  Würzburg.  Mit  12  Abbildungen.  Münster  i.  W. 
1917.     Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung.     XII   ■+-    76   S.     M.  3,50. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen  der  Bibliothekseingänge    in    dieser  Zeitschr.    mit    aufgeführt. 
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J.  Ntmeth.  -  Türkisch-deutsches  Gesprächsbuch  von  Dr.  J.  Nemeth,  ö.  ao.  Prof. 
an  der  Universität  Budapest.  (=  Sammlung  Göschen  Nr.  777.)  Berlin 
und  Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagsbuchhandlung,  1917.  106  S. 
Geb.  M.   1,—. 

Cr.  Weil.  ~  Grammatik  der  Osmanisch-türkisehen  Sprache  von  Dr.  Gotthold 
Weil.  (==  Sammlung  türkischer  Lehrbücher  für  den  Gebrauch  im  Seminar 
für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  Band  I.)  Berlin  1917,  Georg  Reimer. 
VI   +   258   S.     M.   6,—,   geb.  M.   7,—. 

K.  Lokotsch.  -  Türkische  Volkstümliche  und  Volkspoesie  für  Übungen  in  tür- 
kischer Originalschrift  zusammengestellt  und  mit  Anmerkungen  versehen 
von  Dr.  Karl  Lokotsch,  Lektor  der  Türkischen  und  Arabischen  Sprache  an 
der  Handelshochschule  zu  Cöln.  (=  Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und 
Übungen  hrsg.  von  Hans  Litzmann.  140.)  Bonn,  A.  Marcus'  und  E.  Webers 
Verlag,   1917.      23   S.     M.   1,—. 

J.  Lrle.  -  Deutsch-Herero- Wörterbuch  von  J.  Irle.  (=  Abhandlungen  des  Ham- 
burgischeu  Kolonialinstituts.  Band  XXX11.)  Hamburg,  L.  Friederichsen  &  Co. 
1917.     VI    -f    455   S.     gr.   8°.     M.    15,—. 

Abgeschlossen  am  20.  November   1917. 
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Veröffentlichungen  der  D.M.G.: 

Noch  im  ersten  Halbjahre  von  1917  erschien  als  Schluß- 
nummer des  XIII.  Bandes  der  Abhandlungen  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes: 

Vämanabhattabäna's  Parvatiparinayanätakam.  Kritisch 

herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Eichard 
Schmidt  (Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 

XIII.  Band.  No.  4.)  XII  +  85  S.  Leipzig  1917.  (Preis 
für  Nichtmitglieder  der  D.  M.  G.  M.  6, — ;  für  Mitglieder, 
die  sich  direkt  an  die  Buchhandlung  F.  A.  Brockhaus, 
Leipzig,  wenden:  M.  4, — .) 

In  einigen  Wochen  wird,  einen  vollständigen  Band  der 
„Abhandlungen"  bildend,  erscheinen: 

Candra-Vrtti.  Der  Original-Kommentar  Candragomin's  zu 
seinem  grammatischen  Sütra.  Herausgegeben  von  Bruno 
Liebich.   (Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 

XIV.  Band.)  520  S.  (Preis  für  Nichtmitglieder  der  D.M.G. 
M.  10, — ;  für  Mitglieder,  die  sich  direkt  an  die  Buch- 
handlung F.  A.  Brockhaus,  Leipzig,  wenden :  M.  7, — . 


Im  anastatischen  Neudrucke  sind  nunmehr  folgende  Hefte 
der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  hergestellt  worden  und  jederzeit 
einzeln  zu  beziehen: 

Band      8     Heft  1       *  Preis   der  einzelnen  Hefte  für  Nicht- 


Band  10,  Heft  3 
Band  27,  Heft  1/2 
Band  31,  Heft  1 


mitglieder  der  D.M.G.  M.  5,—,   des 

Doppelheftes  M.  10, — ;  für  Mitglieder, 

die  sich  direkt  an  die  Buchhandlung 

F.  A.  Brockhaus,  Leipzig,  wenden: 

M.  4,—  bezw.  M.  8,—. 


Druck  von  G.  Kreysing  in   Leipzig. 
O  * 
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der 

Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 


Herausgegeben 

von  den  Geschäftsführern, 

in  Halle  C.  Brockelmann,  in  Leipzig  H.  Stumme, 

E.  Hultzsch,  E.  Windisch  f, 

unter  der  verantwortlichen  Schriftleitung  von 

H.  Stumme. 


72.  Band. 

Mit  1  Tafel. 


Leipzig  1018. 

In    Kommission    bei    F.   A.    Brockhaus. 
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Nachrichten 

über 
Angelegenheiten 

der 

Deutschen  Morgenländischeu  Gesellschaft. 


III 


Zur  Beachtung. 


Die  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  werden  von 
den  Geschäftsführern  ersucht: 

1)  eine  Buchhandlung  zu  bezeichnen,  durch  die  sie  die  Zusendungen  der 
Gesellschaft  erhalten  wollen ,  —  falls  sie  nicht  vorziehen ,  dieselben 
auf  ihre  Kosten  durch  die  Post*)  zu  beziehen; 

2)  ihre  Jahresbeiträge  an  unsere  Kommissions-Buchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig  entweder  direkt  portofrei  oder  durch  Vermittlung 
einer  Buchhandlung  regelmäßig  einzusenden; 

3)  Veränderungen  und  Zusätze  für  das  Mitgliederverzeichnis,  namentlich 
auch  Anzeigen  vom  Wechsel  des  Wohnortes,  nach  Halle  a.  d.  Saale, 
an  den  Schriftführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  (Reilstr.76), 
einzuschicken; 

4)  Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliothek  und  die  anderweitigen 
Sammlungen  der  Gesellschaft  betreffen,  an  die  „Bibliothek  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  d.  Saale*  (Wilhelmstr.  36/37) 
—  ohne  Hinzufügung  einer  weiteren  Adresse  —  zu  richten; 

5)  Mitteilungen  für  die  Zeitschrift  und  für  die  Abhandlungen  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  entweder  an  den  verantwortlichen  Redakteur, 
Prof.  Dr.  H.  Stumme  in  Leipzig  (Südstr.  72),  oder  an  einen  der  drei 
übrigen  Geschäftsführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Windisch  in 
Leipzig  (Universitätsstr.  15),  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  in  Halle  (Reilstr.  76) 
und  Prof.  Dr.   C.  Brockelmann  in  Hülle  (Reilstr.  91),  zu  senden. 


Die  Satzungen  der  D.  M.  G.  —  mit  Zusätzen  —  siehe  in  der  Zeitschrift 
Bd.  67  (1913),  S.  LXXI— LXXV1II.  —  Die  Bibliotheksordnung  siehe  in 
der  Zeitschrift  Bd.  59  (1905),  S.  LXXXIX;  Nachträge  zu  ihr  siehe  Zeit- 
schrift Bd.  64  (1910),  S.  LIII. 


Freunde  der  Wissenschaft  des  Orients,  die  durch  ihren  Beitritt 
die  Zwecke  der  D.  M.  G.  fördern  möchten,  wollen  sich  an  einen  der 
Geschäftsführer  in  Halle  oder  Leipzig  wenden.  Der  jährliche  Beitrag 
beträgt  18  Mark,  wofür  die  Zeitschrift  gratis  geliefert  wird.*) 

Die  Mitgliedschaft  auf  Lebenszeit  wird  durch  einmalige  Zahlung 
von  240  Mark  (=  £  12  =  300  fres.)  erworben.  Dazu  für  freie  Zusendung 
■der  Zeitschrift  auf  Lebenszeit  in  Deutschland,  Osterreich  und  Ungarn 
15  Mark,  im  übrigen  Ausland  30  Mark. 

Das  jeweilig  neueste  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  wird  zum  Preise  von  60  Pf.  (für  Mitglieder :  45  Pf.), 
das  Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft veröffentlichten  Werke  zum  Preise  von  30  Pf.  (für  Mitglieder: 
20  Pf.)  portofrei  versandt. 

*)  Höflichst  werden  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.,  welche  ihr  Exemplar  der 
Zeitschrift  direkt  durch  die  Post  beziehen,  ersucht,  bei  der  Zahlung  ihres 
Jahresbeitrags  zugleich  das  Porto  für  freie  Einsendung  der  vier  Hefte  zu  be- 
gleichen, und  zwar  mit  1  Mark  für  Deutschland,  Österreich  und  Ungarn,  mit 
2  Mark  dagegen  für  die  übrigen   Länder. 


IV 


Verzeichnis  der  Mitglieder 
der  Deutschen   Morgenländischen  Gesellschaft 

nach  dem  Bestände  vom  25.  Juli  1914  unter   Eintragung 
der  bis  zum  31.  Mai  1918  in  Erfahrung  gebrachten 

Veränderungen. 

I. 

Ehrenmitglieder1). 

Sir  Ramkrishna  6.    B  hau  d  ar  k  a  r,    K.   C.   I.  E. ,    Ph.  D. ,    in  Sangam  ,    Poona, 

Indien  (63). 
Herr  Dr.   Ignaz   Goldziher,  k.   Hofrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Budapest,  VII,  Hollo- 

utcza  4  (71). 

-  Dr.  Ignazio  Guidi,  Prof.  in  Rom,   24  Botteghe  oscure  (58). 

-  Dr.   Charles  Rockwell  Lanman,  Prof.  a.  d.  Harvard  University,  9  Farrar 

Street,  Cambridge,  Mass.,  ü.  S.  A.  (69). 
Sir  Charles  Lyall,  K.  C.  S.  I.,  LL.  D.,  82   Cornwall  Gardens,  London,  SW  (72). 
Herr  Prof.  Dr.  Theodor  N  ö  1  d  e  k  e  in  Strassburg  i/Els.,  Kaiser  Friedrichstr.  32  (64). 

-  Dr.  Wilhelm  Radioff,  Exz.,  Wirkl.  Staatsrat,  Mitglied  der  kais.  Akad.   d. 

Wiss.  in  St.  Petersburg  (59). 
Prof.  Dr.   Leo  Reinisch,  k.  k.  Hofrat,  in  Lankowitz   bei  Köflacb  (Steier- 
mark) (66). 

-  Emile  Senar  t,  Membre  de  l'Institut,  in  Paris,  Yllle,  18  rue  Francois  Ie*  (56). 
Dr.   Yilhelm   L.  P.  Thomsen,  Exz.,    Prof.  emeritus,    in    Kopenhagen,   V, 

St.  Knuds  Vej  36  (62). 

-  Dr.  Ernst  Windisch,   Geh.   Rat,  Prof.   a.  d.  Univ.  Leipzig,   Universitäts- 

str.   15  (73). 

II. 

Ordentliche  Mitglieder2). 

Herr  Dr.  pbil.  Emil  Abegg  in  Zürich,  Bellerivestr.   3   (1543). 

-  Azimuddin  Ahmad,  Professor  of  Arabic  in  the  Oriental  College,  Labore, 

Indien  (1457). 

-  Karl    Ähren  s,    Studienrat    am    Kaiserin    Auguste    Victoria-Gymnasium    in 

Ploen  (1436). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betreffenden  Herren  zu  Ehren- 
mitgliedern ernannt  worden  sind. 

2)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Liste  in  Bd.  2,  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Mitgliedernachrichten  fortgeführt  wird.  Ein  beigesetzter  Stern 
bedeutet    -Mitglied  auf  Lebenszeit". 


Verzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft.  V 

Herr    Dr.    Josef  Aistleitner,    Seminarprof.    in    Györ    (Ungarn),    Schwarzen- 
berg-u.    10   (1576). 
Senekerim  ter-Akopian  in  Tebriz,  Persien   (1491). 

-  Liz.  A.  Alt,   Prof.   a.  d.   Univ.  Basel,   Tellstr.  29   (1532). 

-  Dr.   Friedrieh    Carl    Andreas,    Prof.    a.   d.    Univ.  Göttingen,    Herzberger 

Landstr.   101    (1124). 

Dr.  Andreas  Antalffy,  Oberlehrer  a.  d.  Handelsschule  in  Maros-Väsärhely, 
Siebenbürgen  (1463). 

Hofrat  Dr.  Johannes  Baensch-Drugulin,  Buchhändler  u.  Buchdruckerei- 
besitzer in  Leipzig,  Königstr.    10   (1291). 

-  Dr.  theol.  et    pbil.  Otto    Bardenhewer,    Erzbisch.  Geistl.  Rat,    Prof.  a. 

d.   Univ.  München,   Sigmundstr.   1   (809). 
Frau  Wanda  von  Bartels  in  München,   Pettenkoferstr.   39  II  (1489). 
Herr  Dr.  Wilhelm  Barthold,   Prof.  a.  d.  Univ.  St.  Petersburg,   Wassili-Ostrow, 

4.   Linie,   19   Qu.   3   (1232). 

-  Dr.   Christian  Bartholomae,   Geh.  Hofrat,  Prof.  a.   d.  Univ.   Heidelberg, 

Bergstr.  77  (955). 

-  Dr.  George  A.   Barton,  Prof.  am  Bryn  Mawr  College,   Bryn  Mawr,   Penn- 

sylvania, U.  S.  A.   (1439). 

-  Rene  Basset,  Correspondant  de  l'Institut,   Directeur  de  l'Ecole  Superieure 

desLettres,in  Alger-Mustapha,  rue  DenfertRochereau,VillaLouise(997). 

-  Dr.   theol.   et  phil.  Wolf  Graf  von   Baudissin,   Prof.  a.  d.   Univ.   Berlin, 

W   62,   Landgrafenstr.    11   (704). 
Dr.    Hans    Bauer,     Privatdoz.    a.    d.    Univ.    Halle    a/S. ,    Goethestr.    14   1 

(1458). 
Sebastian  Beck,  Mitglied  der  Nachrichtenstelle  für  den  Orient,   in  Berlin, 

W  62,  Bayreuther  Str.  27/28  (1562). 

-  Prof.  Dr.  C,  H.  Becker,  Geh.  Regierungsrat,  in  Berlin-Steglitz,  Schiller- 

str.  2   (1261). 

-  Dr.    Hermann    Beckh,     Privatdozent    a,    d.    Univ.    Berlin,    in    Steglitz, 

Schlossstr.  41   (1442). 

-  Dr.  theol.  et  phil.  Georg  Beer,  Prof.  a.  d.  Univ.  Heidelberg,  Kaiserstr.  43 

(1263). 

-  Shripad  Krishna  Belvalkar,  M.  A.,    Graduate  Student  of  Harvard  Uni- 

versity,  Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A.  (1528). 

-  Dr.  Max  van  *Berchem  in   Genf,   18  avenue  de  Champel  (1055). 

-  Dr.  Gottheit  Bergs  tr  äße  r,  Prof.  a.  d.  Univ.  Konstantinopel,  Pera,  Serkis- 

str.   11    (1431). 
Dr.  Carl  Bernheime r  in  Livorno,  Corso  Umberto  7  (1422). 

-  Dr.  theol.  A.  Bertholet,  Prof.  a.  d.  Univ.  Göttingen,  Hoher  Weg  12  (1508). 

-  A.  A.  *Bevan,  M.  A.,   Prof.  in   Cambridge,  England  (1172). 

-  Dr.  Carl  Bezold,   Geh.  Rat,   Prof.   a.   d.  Univ.  Heidelberg,  Brückenstr.  45 

(940). 

-  Dr.    A.    Bez  zenberger,    Geh.    Regierungsrat,    Prof.  a.   d.   Univ.  Königs- 

berg i/Pr.,   Steindammer  Wall   1 — 2   (801). 

-  Dr.  F.W.  Freiherr  v.*Bis  sing  ,  Prof.  a.  d.  Univ.  München,  Georgenstr.  10/12 

(1441). 

-  Prof.  Dr.  August  Blau,  Oberbibliothekar  a.  d.  Univ. -Bibliothek  in  Berlin, 

W   15,   Düsseldorfer  Str.  29   (1399). 

-  Prof.  Dr.  Ludwig  Blau  in  Budapest,  VII,  Stefania-ut  16  (1461). 

-  Dr.    Maurice    Bloomfield,    Prof.    a.    d.    Johns     Hopkins    University    in 

Baltimore,  Md.,  U.  S.  A.  (999). 

-  Dr.  Dezso  Böhm,    Oberlehrer  am  ev.  Obergymnasium  in  Budapest,  VII, 

Värosligeti  fasor   19 — 23   (1540). 

-  Dr.  Alfr.  *Boi  ssier  in   Le  Rivage  pres  Chambesy  (Schweiz)  (1222). 

-  Dr.   A.  *Bourquin,   Consular  Agent  for  France,   827 — 16tü  Str.,  Denver, 

Colorado,  ü.  S.  A.  (1008). 

-  Dr.  Edvard  Brandes,  Finanzminister,  in  Kopenhagen,  0,  Skjoldsgade  8(764). 


Yl  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Oscar  Braun,    Prof.  a.  d.  Univ.  Würzburg,   Sanderring  20  III  (1176). 

-  stud.  phil.  Erich  Bräunlich,   im   Felde;  Briefadresse:    Leipzig-Schleußig, 

Seumestr.  2  I  (1534). 

-  Dr.  Carl  Brockelmann,  Geh.  RegieruDgsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  a/S., 

Reilstr.  91  Erdg.  (1195). 

-  F.  A.  Brockhaus,    Verlagsbuchhändler    in  Leipzig,  Querstr.   16   (1473). 

-  Ernest  Walter  Brooks  in   London,  WC,   28  Great  Ormond  Street  (1253). 

-  Dr. KarlB  rugmann,  Geh. Rat ,  Prof. a. d.  Univ. Leipzig, Schillerstr.  7 II  (1258). 

-  Dr.  Paul  Büchler,   Oberlehrer  am  r.-k.  Obergymnasium  zu  Maros-Väsär- 

hely,   Siebenbürgen   (1417). 

-  Dr.  theol.  Karl  Budde.   Geh.  Konsistorialrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Marburg  i/H., 

Renthofstr.  17  (917). 

-  Dr.  E.  A.  Wallis  Budge,  Assistant  Deputy  Keeper  of  Egyptiau  and  Oriental 

Antiquities,  British  Museum,   in  London,   WC    (1033). 

-  Dr.  Frants  Buhl,  Prof.  a.  d.  Univ.  Kopenhagen,  Oesterbrogade  56  A  (920). 

-  Dr.  Moses  Butteuwieser,  Prof.  am  Hebrew  Union  College  in  Cincinnati,  O. , 

U.  S.  A.  (1274). 
Don  Leone  *Caetani,  Principe  di  Teano,  in  Rom,  Palazzo  Caetani    (1148). 
Herr  Dr.   W.   Caland,  Prof.  a.  d.  Univ.   Utrecht,  Koningslaan   78  (1239). 

-  Dr.  T.  Canaan  in  Jerusalem  (1538). 

The  Right  Rev.  Dr.  L.  C.  Casartelli,    M.  A.,    Bishop  of  Salford,    St.  Bede's 

College,  Manchester,  S.W.  (910). 
Herr  Liz.  Dr.  Wilhelm  *Caspari,  Prof.  a.  d.  Univ.  Breslau,  XVIII,  Günther- 

str.  19   Hochpart.  (1396). 

-  Abbe  Dr.  J.  B.  *Chabot   in  Paris,  XVIe,   15   rue  Claude-Lorrain  (1270). 

-  Dr.  Jarl  Charpentier,  Prof.  a.  d.  Univ.  Uppsala,  S:t  Persgatan  26  (1404). 

-  Virendranath  Cha 1 1  op  adby ay a  in  Davos-Dorf,  Haus  Stiffler  (1536). 

-  Dr.  J.  K.  de  Cock  in  Maastricht,    36   Wilhelminasingel  (1502). 

-  Marcel  Cohen,    Agrege    de  1' Universite,    Charge"    de    cours   ä  l'Ecole    des 

langues  orientales,  in  Paris,  Xllle,   25  rue  St.  Hippolyte  (1432). 

-  Dr.  Ph.   *Colinet,    Prof.   a.  d.  Univ.  Löwen  (1169). 

-  Dr.  Hermann  Collitz,   Prof.  a.  d.  Johns  Hopkins  University,  Baltimore, 

Md.,  U.  S.  A.  (1067). 

-  Dr.  phil.   C.  Everett  Conant,   Prof.  a.  d.  University  of  Chattanooga,   207 

Lindsay  Street,  Chattanooga,  Tennessee,  U.  S.  A.  (1474). 

-  Dr.  theol.  et  phil.  Carl  Heinrich   Cornill,  Geh.  Konsistorialrat,  Prof.  a.  d. 

Univ.  Halle  a/S.,  Weidenplan   17    (885). 

-  W.  E.   Crum,    M.   A.,    Ph.  D.,  in  Wien,  IV,  Johann  Straußg.   28  (1470). 

-  P.  Jos.  Dahlmann,  S.  J.,  in  Tokyo,  Koishikawa,  Myogadani   17  (1203). 

-  Dr.  theol.  et  phil.  T.  Witton  *Davies,  B.  A.,  Prof.  am  University  College, 

Bangor  (North  Wales)  (1138). 

-  Dr.  Alexander  *Dedekind,  k.  u.  k.  Kustos  der  Sammlung  ägyptischer  Alter- 

tümer des  österr.  Kaiserhauses,  in  Wien,  XVIII,  Staudg.  41  (1188). 

-  Dr.  Berthold  Delbrück,   Prof.  a.  d.  Univ.  Jena,    Fürstengraben  14  (753). 
Dr.  Friedrich  Delitzsch,    Geh.  Regierungsrat,    Prof.   a.   d.   Univ.  Berlin, 

in  Haiensee,  Kurfürstendamm   135   (948). 

-  Dr.  Paul  Deussen,  Geb.  Regierungsrat,    Prof.  a.  d.  Univ.  Kiel,    Beseler- 

allee   39  (1132). 

-  Rene  Dussaud  in  Paris,   133   avenue  Malakoff  (1366). 

Dr.  Rudolf  Dvof  äk  ,  Prof.  a.  d.  böhmischen  Univ.  in  Prag,  III  44,  Kleinseite, 

Brückeng.   26   (1115). 
Dr.  Karl  Dyroff,   Konservator  am  kgl.  Antiquarium  u.  Prof.  a.  d.  Univ. 

München,  Schraudolphstr.   14  (1130). 

-  Dr.  Erich  Ebeling,   Oberlehrer  in   Berlin,  N  28,  Wolliner  Str.  31  (1521). 
Dr.  phil.    Franklin    Edgerton,    Prof.    a.   d.   University    of   Pennsylvania, 

Philadelphia,  Pa.,  U.  S.  A.  (1529).     , 

-  Prof.  Dr.  J.  Eggeling   in    Witten    (Westfalen)    bei    Herrn    Pastor    Wilm, 

Vorsteher  des  Diakonissenhauses  (763). 


Verzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft.  VII 

Herr  Major  Carl  von  Eichmann  in  Berlin,  W   15,   Fasanenstr.  61  111(1517). 

-  F.  C.  E  i s e  1  e  n ,  Prof.  am  Garrett  Biblical  Institute,  Evanston,  111.,  U.  S.  A.  (1370). 

-  Dr.  Isaac  Eisenberg,  Rabbiner  in  Dobrisch   b.  Prag  (1420). 

-  Liz.  Dr.  Otto  Eißfeldt,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Berlin,  SW  68,  Friedrich- 

str.  40   (1583). 

-  Dr.  Eduard  Erkes,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Leipzig,   Kaistr.  1  III  (1541). 

-  Dr.  Adolf  Erman,   Geh.  Regierungsrat,  Prof.   a.  d.  Univ.  Berlin,  Direktor 

bei  den  kgl.  Museen,  in  Berlin-Dahlem,  Peter  Lennestr.  36  (902). 

-  Edmond    Fagnan,     Prof.    a.    d.    Ecole     des     Lettres    in    Alger,     7    rue 

St.  Augustin  (963). 

-  Dr.  Richard  F  i  ck ,  Abteilungs-Direktor  d.  kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  Nowawes, 

Uhlandstr.   10  (1266). 

-  Louis  *Finot,  Prof.  a.  d.  Ecole  des  Hautes-Etudes,    11   rue  Poussin,  Paris, 

XVIe  (1256). 

-  Dr.  August  Fischer,    Geh.    Hofrat,    Prof.    a.    d.  Univ.    Leipzig,    Grassi- 

str.  40  III  (1094). 

-  James  P.  Fleming    in  Mannheim,  SchefTelstr.,   L    11,   2   (1371). 

-  Prof.  Dr.  Willy  Foy,    Direktor  des  Rautenstrauch- Joest-Museums   in   Cöln 

a/Rh.,  Ubierring  42   (1228). 
Missionar   Dr.  phil.  August  Hermann    Francke  in   Gnadenberg  b.   Bunzlau 
(1340). 

-  Dr.  phil.  Carl  Frank,  Prof.  a    d.  Univ.  Straßburg  i/Els. ,   Ruprechtsauer 

Allee  40  (1377). 

-  Dr.  R.  Otto  Franke,  Prof.  a.  d.  Univ.  Königsberg  i/Pr.,  IX,  Luisenallee  75(1080). 

-  Dr.   Ose.  Frankfurter,  Legationsrat  im  Ausw.  Amte,  zu  Bangkok  (1338). 

-  Dr.    Israel    Friedlaender,    Prof.    am    Jewish    Theological    Seminary    of 

America,  61   Hamilton  Place,  New  York  City  (1356). 

-  Dr.  Ludwig  Fritze,    Prof.  u.  Seminaroberlehrer  in  Cöpenick   (1041). 

-  Dr.  theol.  et  phil.  Freiherr  von  Gall,  Prof.  a.  d.  Univ.  Gießen,  Stephan- 

str.  27   (1524). 

-  Dr.  Richard  von  G  arbe,  Prof. a.  d.  Univ. Tübingen,  Waldhäuser  Str.  33  (904). 

-  Dr.  M.  Gaster,  Chief  Rabbi,  Mizpah,   193  Maida  Vale,  London,  W  (1334). 

-  Prof.  Dr.  Lucien  Gautier  in   Cologny  b.   Genf  (872). 

-  Dr.  Wilhelm  G  e  i  g  e  r ,  Geh.  Hofrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Erlangen,  Löwenichstr.  24 

(930). 

-  Dr.  H.  D.  van  Gelder  in  Leiden,  Plantsoen  31  (1108). 

-  Dr.  Karl  Geldner,  Geh.  Regierungsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Marburg  i/H., 

Universitätsstr.   31  (1090). 

-  Dr.  Rudolf  G  eye r,  Prof.  a.d. Univ. Wien, XVIII/l,Türkcnschanzstr.  22(1035). 

-  N.  Geyser,  Pastor  in  Elberfeld  (1089). 

-  Legationsrat  Dr.  Hermann  Gies  in  Berlin-Charlottenburg,  Leibnizstr.  41  II 

(760). 
Dr.  Friedrich  Giese,  Prof.  a.  d.  Univ.  Konstantinopel  (1313). 

-  P.  Dr.  Jac.  van  Ginneken,  S.  J.,  in  Nijmegen,  Canisius-College   (1488). 

-  Dr.  phil.   Helmuth  v.  Glasenapp  in  Berlin,  W  10,  Bendlerstr.  17  (i486). 

-  T.  A.  Gopinatha  Rao,  M.  A.,  Superintendent  of  Archaeology,  Travancore 

State,  in  Taikad,  Trivandrum,  Indien  (1454).   " 
Dr.    phil.    et   jur.    Heinrich    Gössel,    Privatdozent    a.    d.    Univ.    Leipzig, 
Rietschelstr.  47   (1542). 

-  Dr.    Richard    J.  H.  Gottheil,    Prof.    a.    d.   Columbia  University    in  New 

York,  West  116«i  Street  (1050). 

-  Dr.  phil.  Walter  Gottschalk  in  Aachen,  Kaiserallee  89  (1490). 

-  Dr.    phil.    Emil  Gratzl,    Sekretär    a.    d.    k.   Hof-    und  Staatsbibliothek   in 

München,   Erhardtstr.    11/2   (1382). 

-  Dr.   G.   Buchanan   Gray,   23   Norham   Road,  Oxford  (1276). 

-  Dr.  Louis  H.  Gray,   291  Woodside  Avenue,  Newark,  N.  J.,  U.  S.A.  (1278). 

-  Liz.   Dr.  Hugo  Gr essmann,    Prof.  a.  d.  Univ.   Berlin,    in    Schlachtensee 

b.   Berlin,  Friedrich  Wilhelmstr.  55   (1403). 
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Sir  George  A.  Grierson,  K.  C.  1.  E.,  Ph.  D.,  D.  Litt.,  Rathfarnham,  Camberley, 

Surrey,  England   (1068). 
Herr    Prof.    Dr.   jur.    Eugenio    Griffini,    Privatdozent    an    der    Re  Accademia 

Scientifieo-Letteraria  in  Mailand,  via  Borgo   Spesso   23   (1367). 
Dr.    theol.    et    phil.    Julius    v.    Grill,    Prof.   a.   d.   Univ.  Tübingen,    Olga- 

str.   7   (780). 

-  Dr.  Hubert  Grimme,  Prof.  a.  d.  Univ.  Münster  i/W.,  Erpbostr.   49    (1184). 

-  Dr.  Adolf  Grohmann  in  Wien,  III,  Erdbergstr.   10  (1477). 

-  Dr.  Max  Grünert,   k.  k.  Hofrat,  Prof.  a.  d.  deutseben  Univ.  in  Prag,  Kgl. 

Weinberge,  Pucbmajerg.  31    (873). 

-  Prof.  Dr.  Albert  Grünwedel  in  Gross-Lichterfelde,  Hans  Sachsstr.  2  (1059). 

-  Prof.  Dr.   Leo  Gry  in  Angers  (Frankreich),   3  rue  Volney  (1447). 

eaud.  phil.  Arno  Gundermann  in  Großeutersdorf  b.  Kabla  (Thür.)  (1467). 

-  Pandurang  D.  Gune,  M.  A.,  Prof.   of  Sanskrit  in  Poona,   z.  Z.  in  Leipzig, 

Ferdinand  Rhodestr.   7   (1475). 

-  Liz.  Dr.  theol.  et  phil.  Herrn.   Guthe,  Prof.  a.   d.  Univ.   Leipzig,   Grassi- 

str.  38  11  (919). 

-  Dr.  theol.  Hans  Haas,  Prof.  a.  d.  Univ.  Leipzig,  Hauptmannstr.  3  I  (1570). 

-  Elias  N.  Haddad,  Lehrer  im  Syrischen  Waisenhaus  zu  Jerusalem  (1539). 

-  cand.    phil.    Johannes  Haferbier    in  Potsdam,    Friedrichstr.   10  1  (1354). 

-  Dr.  August  Haffner,  Prof.   a.   d.  Univ.  Innsbruck   (1387). 

-  Dr.  Ludwig  Ha  liier,  Pfarrer  in  Diedenhofen  (1093). 

-  Dr.  Albert  von  *Harkavy,    kais.  russ.  Staatsrat,    Bibliothekar    der  kais. 

öffentl.  Bibliothek  in  St.  Petersburg,   Gr.  Puschkarskaja  47   (676). 

-  Hofrat  Otto  Harrassowi  tz,  Buchhändler  in  Leipzig  (1327). 

-  Dr.  Martin  Hart  mann,  Prof.  am  Seminar  f.  Orient.   Sprachen  a.  d.  Univ. 

Berlin,  in  Charlottenburg,   Goethestr.  8,   Gartenhaus  (802). 

-  Prof.   Dr.  Richard   Hartmann,    Privatdozent    a.    d.   Univ.   Kiel,    Düppel- 

str.  64  III  (1444).      * 

-  Prof.  Dr.   Georges  Hatjidakis,  Au  Piree,  Griechenland  (1522). 

-  Dr.  Paul  Haupt,  Prof.  a.  d.  Johns  Hopkins  University,  Longwood  Circle, 

Roland  Park,  Baltimore,  Md.,  U.  S.  A.  (1328). 

-  Dr.  Jakob  Hausheer,  Prof.  a.  d.  Univ.  Zürich,  7,  Bergheimstr.  10  (1125). 

-  Dr.  phil.   Martin  Heepe,    wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  am  Seminar  für 

Kolonialsprachen,  in  Hamburg,  3 6, Vorlesungsgebäude,  Edmund  Siemers- 
allee  (1547). 

-  Dr.  phil.   August  *Heider  in  Gütersloh  i/W.,  Feldstr.   22,    z.  Z.  Kriegs- 

gefangener in  Kegworth,  England  (1330). 

-  *Dr.  phil.  Adolf  H.   Hei  big  in  Charlottenburg,   Niebubrstr.   62   (1350). 

-  Dr.  Joseph  Hell,  Prof.  a.   d.   Univ.  Erlangen,  Rathsberger  Str.   7   (1358). 

-  P.  Dr.  Eugen  Herrmann,   Diac.  em.,  in  Heidelberg,  Rohrbacher  Str.  19  II 

(1407). 
•     Prof.  Dr.  Johannes  Hertel,  Oberlehrer  am  kgl.  Realgymnasium  zu  Döbeln, 
Roßweiner  Str.  4  I  (1247). 

-  Dr.  phil.  Ernst  Herzfeld,   Privatdozent  a.  d.  Univ.  Berlin,    W  50,  Nürn- 

berger Platz  5  (1518). 

-  Dr.  David  Herzog,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Graz,  Radetzkystr.  8   (1287). 

-  Karl    W.   Hiersemann,    Buchhändler    und  Antiquar  in  Leipzig,    König- 

str.29   (1516). 

-  Dr.  Heinrich  *Hilgenfeld,  Prof.  a.  d.  Univ.  Jena,  Fürstengraben  7  (1280). 

-  Dr.  Alfred  Hillebr  an  d  t,   Geh.  Regierungsrat,  Mitglied  des  preuss.  Herren- 

hauses,   Prof.    a.    d.    Univ.    Breslau,    in    Deutsch -Lissa    b.   Breslau, 
Kastanienallee  3   (950). 

-  Prof.   Dr.  H.   V.  Hilprecht  in  München,   Leopoldstr.   8   (1199). 

D.  van  Hinloopen  Labberton,   Lehrer  der  Javanischen  Sprache  am 
Gymnasium  Willem  III  in  Batavia,  Buitenzorg,  Java  (1494). 

-  Dr.   Valentin    Hintner,    k.    k.   Schulrat    u.   Prof.    i.  R.,    in   Wien,    III  3, 

Heumarkt  9  (806). 
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Herr  Dr.    Hartwig    Hirschfeld,     Dozent    a.    d.    University    of    London,    NW, 
14  Randolph   Gardens    (995). 

-  Dr.  Friedrich  Hir  th  ,  Prof.  a.  d.  Columbia  University,  401  West  118th  Street, 

New  York,  U.  S.  A.  (1252). 

-  Paul  Hiss  in  Kiel,  Feldstr.  69  (1584). 

-  Dr.  G.   Hoberg,    Prof.  a.  d.  Univ.  Freiburg  i/B. ,   Dreisamstr.   25   (1113). 

-  Dr.  phil.  A.  Hoffmann-Kutschke    in  Halle  a/S. ,    Rudolf  Haymstr.  29 

(1455). 

-  Dr.  theol.  et  phil.  Gustav  Hölscher,  Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  a/S.,   Richard 

Wagnerstr.  28  (1384). 

-  Prof.  Dr.  theol.  et  phil.  H.   Holzinger,    Dekan    in   Ulm,    Grüner  Hof  3 

(1265). 

-  Dr.  Fritz  Hommel,   Geb.   Hofrat,    Prof.    a.    d.   Univ.   München,    Leopold- 

str.  114  (841). 

-  Dr.  Edward  Washburn  Hopkins,  Prof.  a.  d.  Yale  University,  299  Lawrence 

Street,  New  Haven,   Conn.,   U.  S.  A.   (992). 

-  Dr.   A.  F.  Rudolf  Hoernle,   C.  I.  E.,   in  Oxford,   8  Northmoor  Road  (818). 
Liz.  Aladär  Hornyänszky,  Prof.  in  Pozsony,   Arany  Jänosg.   6  (1314). 

-  Dr.  Josef  Horovitz,  Prof.  a.  d.  Univ.  Frankfurt  a/M.,  Melemstr.  2  (1230). 

-  Prof.  Dr.  Max  *Horten,   Privatdoz.   a.  d.  Univ.  Bonn,   Loestr.  27   (1349). 

-  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Prof.  a.   d.   Univ.   Utrecht  (1002). 

Sir  Albert  Hou  t  um  -  Schi  n  dler ,    K.C.  I.  E. ,    Petersfield  ,   Fenstanton  ,  Hunts, 

England  (1010). 
Herr  Clement    Haart,    franz.  Generalkonsul,    premier  Secretaire-interprete    du 

Gouvernement,  Prof.  a.  d.  Ecole  speciale  des  langues  orientales  Vivantes 

in  Paris,   VII,   2   nie  de  Villersexel  (1036). 
Dr.  E.  Hultzsch,   Geh.  Regierungsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  a/S.,   Reil- 

str.  76   (946). 

-  Dr.  phil.  Chotatsu  Ikeda  in  Straßburg  i/E.,  Oberlinstr.  31   (1520). 

Dr.  A.  V.  Williams   Jackson,  Prof.  a.  d.  Columbia  University,  New  York, 

U.  S.  A.  (1092). 
Dr.  Georg  K.  Jacob,  Geh.  Regierungsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Kiel,  Roonstr.  5 

(1127). 
Dr.  Hermann  Jacobi,  Geh.  Regierungsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Bonn,  Niebuhr- 

str.  59  (791). 

-  Dr.   C.  Jaeger  in  Straßburg  i/Els.,  Schwarzwaldstr.  51   (1544). 

Dr.  phil.  Wilhelm  Jahn   (Privatdozent  a.  d.  Univ.   Zürich)  in  Bremen,  Otto 
Gildemeisterstr.  25  (1363). 

-  Pastor  Lazarus  Jaure  in  Stockholm,  Kapellgränd  13a  (1499). 

-  Dr.  Peter  Jensen,  Prof.   a.  d.   Univ.  Marburg  i/H.,  Biegenstr.  24  (1118). 
Dr.  Karl  Ferdinand   Johansson,    Prof.   a.  d.  Univ.    Uppsala,    S:t    Pers- 

gatan  28  (1559). 

-  Dr.  Julius  Jolly,  Geb.  Hofrat,  Prof.   a.  d.   Univ.  Würzburg,  Sonnenstr.  5 

(815). 

-  Theodor  Jordanescu,    Prof.  in  FocsanT,  Rumänien  (1365). 

-  Dr.  Th.  W.  Juynboll,    Prof.    a.    d/üniv.  Utrecht,  Julianalaan  6  (1106). 

-  Dr.  Adolf  Kaegi,  Prof.  a.  d.  Univ.  Zürich,  II,  Stockerstr.  47    (1027). 

-  Liz.    Dr.    Paul    E.    Kahle,    Prof.    a.    d.    Univ.    Gießen,    Liebigstr.    80    I 

(1296). 
Dr.  Georg  Kampffmeyer,  Prof.  am  Seminar  f.  Orient.  Sprachen   a.  d.  Univ. 
Berlin,  in  Lichterfelde,   W,  Werderstr.    10   (1304). 

-  Dr.  Felix  Kauf f mann  in  Frankfurt  a/M.,  Staufenstr.   31   (1320). 

-  Dr.  Alexander  von  Kegl,  Gutsbesitzer  in  Puszta  Szent  Kiräly,  Post  Laczhäza, 

Kom.  Pest-Pilis  (Ungarn)  (1104). 

-  Dr.  A.   Berriedale  Keith,    107   Albert  Bridge  Road,  London,   SW  (1398). 

-  Dr.  Friedrich  Kern  in  Berlin,   W  50,   Rankestr.  22   (1285). 

-  George  B.  King,  M.  A.,   B.  D.,  z.  Z.  in  Leipzig,  Kronprinzstr.  10  II  (1551). 

-  Dr.  Johann  Kirste,  Prof.  a.   d.  Univ.   Graz,   Salzamtsg.   2   (1423). 
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Herr  Dr.   theol.  et  phil.   Rudolf  Kittel,    Geh.  Rat,    Prof.    a.    d.    Univ.   Leipzig, 
Rosentalg.  13  1  (1497). 
Dr.   P.   Kleinert,    Wirklicher    Geheimer    Oberkonsistorialrat ,    Prof.    a.   d. 
Univ.  Berlin,   W,  Schellingstr.  11   (495). 

-  Dr.   Friedrich  Knauer,    Prof.  a.  d.  Univ.  Kiew  (1031). 

Dr.  Kaufmann  Kohler,  President  of  Hebrew  Union  College,  3016  Stanton 
Avenue,  Cincinnati,  O.,  U.  S.  A.  (723). 

-  Dr.  Samuel    Kohn,    Rabbiner,    Prediger    der  Israelit.  Religionsgemeinde  in 

Budapest,  VII,  Hollö-utcza  4  (656). 
Dr.  George  Alex.   Kohut,    Rabbiner,    Prediger   in   New  York,    781   West 
End  Avenue  (1219). 

-  Dr.    Paul    v.    Kokowzoff,     Prof.    a.    d.    Univ.    St.    Petersburg,    3.    Rotte 

Ismailowsky  Polk,  H.   11,  Log.   10   (1216). 

Dr.  Johannes   Kolmodi  n,  Privatdozent  a.  d.  Univ.   Uppsala  (1569). 

Dr.  Liit.  Semit.,  phil.  et  theo).  Eduard  König,  Geh.  Konsistorialrat,  Prof. 
a.   d.  Univ.   Bonn,  Händelstr.  12  (891). 

Dr.  Sten  Konow,  Prof.  am  Kolonialinstitut  in  Hamburg,  36,  Vorlesungs- 
gebäude, Edmund  Siemersallee  (1336). 

-  Elemer  Koös,  Pfarrer  in   Szuhafö,  Post  Ragäly,  Gömörer  Komitat,  Ungarn 

(1573). 

-  Schiffskapitän  Karl  Koss  in  Pola,  Hafenadmiralat  (1568). 

Dr.  phil.  Friedrich  Oswald  Kr  am  er,   Assistent  am  alttestam.  Sem.   d.  Univ. 

Leipzig  u.  Pfarrer  in   Gerichshain   b.  Machern  (Sachsen)  (1303). 
Dr.  Samuel  Krauss,    Prof.  a.  d.  Israelitisch-Theologischen  Lehranstalt  in 

Wien,  H/2,  Ferdinandstr.  23   (1485). 

-  Dr.  Johann  Krcsmärik,  Hofrat,  in  Wien,  I,   Seilerstätte   30  (1159). 

-  Fritz   Krenkow,   Kaufmann,   20  Dulverton   Road,   Leicester  (1435). 
Theodor  Kreussler,  Pfarrer  in  Ursprung,   Bez.  Chemnitz  (1126). 

-  Dr.  Ernst  Kuhn,  Geb.  Rat,   Prof.  a   d.  Univ.  München,  Hessstr.  2  (768). 
Dr.  Joseph  Kuhnert,   Kuratus  in  Breslau,  VI,  Am  Nicolai-Stadtgraben  10 

(1238). 

-  Dr.  Ignaz  Künos,    Dozent   a.   d     L'niv.  u.  Direktor  d.   Oriental.  Handels- 

akad.  in  Budapest,   VIII,   Eszterhäzy-utcza   1   (1283). 

-  Leopold  Kürcz,  Prof.  in  Trencsen,  Ungarn  (1530). 

-  Dr.  phil.  Hermann  Kurz,  Pfarrer  in  Genkingen,  O/A.  Reutlingen  (Württem- 

berg) (1322). 

-  Dr.    Tukaram    K.    Lad  du,    B.    A.,    Prof.    of   Sanskrit,    Queen's    College, 

Benares  (1480). 
Dr.    Samuel   Landauer,  Bibliothekar  u.   Honorarprof.  a.   d.   Univ.  Strass- 
burg  i/Els.,  Ehrmannstr.   1   (882). 

-  Dr.  Carlo  Graf  von  Landberg,  kgl.  schwed.  Kammerherr  u.  diplomatischer 

Agent  z.  D.,  in  München,  Akademiestr.   11    (1043). 

-  Dr.  phil.  Benno  La  ndsb  erger ,  im  Felde;  Briefadresse:  Leipzig,  Leplay- 

str.  8  I  (1526). 
Dr.  Michael  Max    Lauer,    Geh.   Regieruugsrat ,    in.  Göttingen ,    Reinhäuser 

Chaussee  25  (1013 1. 
Dr.  jur.   et  phil.   C.   F.  Lehmann-Haupt,    Prof.    a.    d.    Univ.    Konstan- 

tinopel;  Adr.:  Institut  für  Alte  Geschichte  a.  d.  Univ.  Konstantinopel 

(1076). 
Dr.    Oscar   von  Lemm,    Konservator    am   Asiat.  Museum  d.  kais.  Akad. 

d.    Wiss.    in  St.  Petersburg,  Wassili-Ostrow,    Nikolai-Quai  1    (1026). 

-  Dr.  phil.  Jeno  Lenard  in  Budapest,  VII,  Värosligeti  Fasor  22   (1410). 
L.  Leriche,    französ.  Vize-Konsul  in  Rabat,  Marokko  (1182). 

-  Dr.  V.  Lesny,  Gymnasialprof.  in  Smichov  b.  Prag,   Hofejsi  nab.  7  (1507). 

-  Dr.  Ernst  Leumann,    Prof.  a.    d.  Univ.  Straßburg  i/Els. ,  Sternwartsir.  3 

(1021). 

-  Dr.    Giorgio    Levi    Della   Vida,     Prof.    d.    Arabischen     am    R.    Istituto 

Orientale  in  Neapel  (1533). 
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Fran  Agnes  Smith  *Lewis,  D.  D.,  LL.  D.,  Ph.  D.,  Castle-brae,  Chesterton  Lane, 

Cambridge,  England  (1391). 
Herr  Dr.  Mark  Lidzbarski,  Prof.  a.  d.  Univ.  Göttingen,  Schildweg  11  (1243). 

-  Dr.  Bruno  Liebich,  Prof.  a.  d.  Univ.  Heidelberg,   Rö'merstr.  52  (1110). 
Dr.  pbil.  Max  Lindenau  in  Oranienburg  bei  Berlin,   Königsallee  38  (1527). 

-  Dr.  theol.   et  pbil.    Ernest  Lindl,    Prof.  a.  d.  Univ.   München,   Theresien- 

str.  39  I  (1245). 

-  Dr.  Bruno   Lindner,  Prof.   a.   d.  Univ.  Leipzig,  Südstr.  33   I  (952). 

Dr.  pbil.  Enno  Littmann,  Prof.   a.   d.  Univ.  Bonn,  Händelstr.  18   (1271). 

-  Warmund  Freiherr  Loeffelholz  von  Colberg  in   Dachau  b.  München, 

Villa  Katharina,  Holzgarten  (1294). 

-  Dr.   Karl  *Lokotsch,    Dozent    der    oriental.    Sprachen    an    der   Handels- 

Hochschule  in   Cöln,   Weißenburgstr.  6   (1582). 
Captain   D.  L.  R.  S.  *Lorimer,  I.A.,  H.  B.  M.  Political  Department,  Kerman, 

via  Bandar  Abbas,   Persian  Gulf  (1483). 
Herr  Immanuel  Low,  Obeirabbiner  in  Szeged  (Ungarn)  (978). 

Dr.  Heinrich  Lüders,  Prof.  a.  d.  Univ.  Berlin,  in  Charlottenburg,  Sybel- 

str.  20  (1352). 

-  Jacob  Lütschg,   Exz.,   kais.  russ.   Generalkonsul  in  Söul,   Korea  (865). 

-  Dr.  Arthur  Anthony  Macdonell,    M.  A.,    Prof.  a.  d.   Univ.  Oxford,  107, 

Banbury  Road  (1051). 

-  Dr.  Eduard  Mahl  er,  Prof.  a.  d.  Univ.  Budapest,  V,  Szechenyi-utcza  1  (1082). 
William  Marc^is,    Inspecteur    general    de    l'Enseignement    des    indigenes, 

in  Alger,  27   Rampe  Valee  (1389). 
David  Samuel  Margoliouth,  Fellow  of  New  College  u.  Laudian  Professor 
of  Arabic  a.  d.   Univ.  Oxford   (1024). 

-  Dr.  A.  Marmorstein,    Prof.   am   Jews'  College,    252    Portsdown    Road, 

Maida  Vale,  London,  W  (1511). 

-  Dr.  theol.  Karl  Marti,   Prof.  a.   d.  Univ.   Bern,  Marienstr.  25   (943). 

-  Michael  *Maschanoff,  Prof.  a.  d.  geistl.  Akad.  in  Kasan  (1123). 

-  Emanuel  Mattsson,    Privatdozent    a.   d.   Univ.    Uppsala,    Järnbrogatan    1 

(1341). 

-  Prof.  Dr.  J.   F.  McCurdy  in  New  York,  Park  Avenue  (1020). 

-  Norman  McLean,    Fellow    of  Christ's  College   u.  Lecturer  in  Cambridge, 

England  (1237). 
Carl  Mein  hof,  LL.  D. ,    Prof.  der  afrikanischen  Sprachen,  in  Hamburg, 
23,  Blumenau  131  (1445). 

-  Dr.  Bruno  Meißner,  Prof.  a.  d.  Univ.  Breslau,  13,  Charlottenstr.  6  (1215). 

-  Dr.  Theodor  *Menzel  in  Odessa,  8.  Station,  Datscha  Menzel  (1376). 

-  Dr.  Eduard  Meyer,   Geh.  Regierungsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Berlin,  in  Groß- 

Lichterfelde,   Mommsenstr.  7/8  (808). 

-  Reinhard  Mielck   in   Hamburg,   24,   Graumannsweg  50  (1509) 

-  Dr.  theol.  L.  H.  Mills,  Prof.  a.  d.  Univ.  Oxford,  218  Iffley  Road  (1059). 

-  Dr.  Eugen  Mittwoch,  Prof.  a.  d.  Univ.  Berlin,  NW  52,  Kirchstt.  23  (1272). 
Dr.  Stefan  Mladenov,  Prof.  a.  d.  Univ.  Sofia  in  Bulgarien,   6.  September- 

str.  30  (1546). 

-  Dr.  Axel  Moberg,  Prof.  a.  d.   Univ.  Lund  (1374). 

cand.  phil.  Paul  Camillo  Möbius  in  Leipzig-Schönefeld,   Kreuzstr.  14  II  r. 

(1312). 
Dr.   Hermann  Möller,    Prof.   a.   d.  Univ.   Kopenhagen,   F,    Mathildevej   2 

(1564). 

-  Dr.   George  F.  Moore,  Prof.  a.  d.  Harvard  University,   3   Divinity  Avenue, 

Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A.  (1072). 

-  J.  H.  Mordtmann,    Generalkonsul    a.    D. ,    in    Konstantinopel ,    Kaiserl. 

Deutsche  Botschaft  (807). 
Dr.  E.  Graf  von  Mülinen,  Kammerherr  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und 
Königs,  Rosengarten,   Gerzensee,   Kanton  Bern  (1478). 

-  Dr.  Eduard   Müller-Hess,  Prof.  in  Bern,  Effinger  Str.   47   (834). 
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Herr  Dr.  B.  Münz,  Bibliothekar  der  Israelitischen  Kultusgemeinde  in  Wien,  II, 
Ferdinandstr.  23   (1513). 

-  Dr.  Hans  v.  Mzik,   k.   u.  k.   Kustos   d.  k.   k.  Hofbibliothek,  Privatdozent 

a.   d.  Univ.  Wien,  XIII   6,  Leopoldmüllerg.   1   (1388). 

-  Dr.  Carlo  Alfonso  Nallino,  Prof.  a.  d. Univ. Rom,  Via  Attilio  Regolo  12(1201). 
Dr.  med.  Karl  Narbeshuber,  Chefarzt  der  Bezirkskrankenkasse  Gmunden 

(1275). 

-  Dr.    Julius    Nemeth,    Prof.    a.    d.    Univ.    Budapest,    I,    Bercsenyi-u.    10, 

sz.   III,  em.  3    (1472). 

-  Konsul  E.   Neudörfer  in  Leipzig,  Plagwitzer  Str.   24  (1503). 

-  Dr.  theol.  Wilhelm  Auton  Neumann,  k.  u.  k.  Hofrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Wies, 

in   Mödling  b.  Wien  (518.   1084). 

-  Dr.  phil.  Ditlef  *N  i  eisen  ,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Kopenhagen,  Alexander- 

vej   2,  Charlottenlund  b.   Kopenhagen   (1421). 

-  Herr  Wouter  Nijhoff  im  Haag  (Holland),  Buchhandlung  Martinas  Nijhoff 

(1565). 

-  Dr.  phil.  Johannes  Nobel,   Hilfsbibliothekar  an   der  Universitätsbibliothek 

in   Göttingen,   z.  Z.  beim   Heere  (1434). 

-  Dr.   W.  Nowack,  Prof.  a.  d.  Univ.   Strassburg   i/Els.,    Thomasg.  3   (853). 

-  cand.  phil.  Henrik  Samuel  Nyberg  in  Uppsala ,  Storgatan  8  III  (1574). 
Dr.  phil.  Schulim  Ochser,  k.k.  Gymnasiallehrerin  Tarnopol,  Gali?.ien(1392). 
F.  O.  Oertel,  Superiutending  Engineer,  Cawnpore,  U.  P.,  Indien  (1414). 
Dr.  J.  Oestrup,  Dozent  a.  d.  Univ.  Kopenhagen,  N,  Nörrebrogade  42  (1241). 
Dr.  H.   Oldenberg,    Geh.    Begierungsrat,    Prof.    a.    d.   Univ.   Göttingen, 

Nikolausberger  Weg  27/9   (993). 

-  Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenheim,  Kais.  Ministerresident,  in  Berlin,  W  15, 

Kurfürstendamm   203   (1229). 
cand.  phil.  Sergei  Ossipoff  in  Tiflis  (Kaukasus),  Krasnogorskaja  35  (1512). 

-  Oberlehrer  Ott  in  Wiesbaden,   Goebenstr.  1   III  (1451). 

Dr.  phil.  Richard  Otto,  Schriftsteller  in  München,   Theresienstr.  84  (1579j. 
J.  L.  *Palache,  Lehrer  am  Städtischen  Gymnasium  in  Amsterdam,  Nieuwe 
HeereDgracht   123   (1567). 

-  F.  E.  Pargiter,  M.  A.,   Indian  Civil  Service  (retired),   12   Charlbury  Road, 

Oxford,  England  (1514). 

-  Kurt  Pauly  in  Halle  a.   S.,  Angerweg  41   (1587). 

Dr.  phil.  Johs.  *Pedersen,    Dozent  a.   d.   Univ.  Kopenhagen,  0,  Stock- 

holmsgade   13  II  (1504). 
Dr.  Felix  Perl  es,    Rabbiner  in   Königsberg  i/Pr.,   Hintere  Vorstadt  42/43 

(1214). 
cand.  phil.  Edvard  A.  Persens    in  Stockholm,    Skeppargatan   48  (1581). 

-  Max  Pesl,  Kunstmaler,  in  München,  II,  Lessingstr.  9  (1309). 

-  Dr.  theol.  Norbert  Peters,  Prof.  d.  Theologie  in  Paderborn,  Dörener  Weg  19 

(1189). 

-  Dr.   Karl  Philipp  in  Cottbus,   Wallstr.  45   III  (1316). 

The  Rev.  Dr.  Bernhard  Pick,   140  Court  Str.,  Newark,   N.  J.,   U.  S.  A.   (913). 
Herr  Dr.    phil.    Hermann    Pick,    König].    Bibliothekar    in    Berlin,    Flensburger 

Str.   16   II  (1479). 
Dr.  Richard  Pietschmann,  Geh.  Regierungsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  u.  Direktor 

d.  Univ.-Bibliothek  in  Göttingen,  Brühlstr.   10  (901). 

-  Dr.  S.  Pincus  in   Aachen,   Seilgraben   53   (1519). 

Dr.   Isidor    Pollak,    Privatdozent    a.   d.  deutsch.   Univ.  in   Prag,  I,    k.   k. 

Univ.-Bibliothek  (1317). 
Dr.  jur.  et  cand.  theol.  Oskar  Pollak.   Kuratus  in  Breslau,  IX,  Josefstr.  5/7 

(1342). 
Dr.    Samuel  Poznanski    in   Warschau,  Tromaekie  7   (1257). 

-  Dr.  Franz  Praetorius,  Prof.  a.  d.  Univ.  Breslau,  IX,  Hedwigstr.  40  (685). 

-  Josef   Prasch,    Sparkassenbeamter  in    Wien,    VIII/2 ,    Breitenfelderg.    18, 

3.  St..  Tür  21   (1160). 
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Herr  Dr.  phil.  Wilhelm  Pri  ntz ,  wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  an  der  Kulturhistor. 
Bibliothek  A.   Warburg  in   Hamburg,   13,  Bieberstr.   8  (1577). 

-  Dr.  theol.  et  phil.  Alfred  *Rahlfs,  Prof.  a.  d.  Univ.  Göttingen,  Lotzestr.  31 

(1200). 

-  Prof.  E.  J.  Rapson,  8  Mortimer  Road,  Cambridge,  England  (1443). 
Frau  Dr.  phil.  Emma  Rauschenbusch- Clough,  40  Shepard  Street,  Rochester, 

New  York,  U.  S.  A.  (1301). 
Herr  Dr.  H.  R  ecken dorf,  Prof.  a.  d.  Univ.  Freiburg  i/B.,  Maximilianstr.  34(1077). 

-  Dr.  Hans  Reichelt  in  Czernowitz,  Ambrosg.  3  (1302). 

-  Dr.  pbil.  Oskar  Rescher  in  Wünsdorf  b.  Berlin,  Halbmondlager  (1437). 

-  Dr.  Julio    Nathanael    Reuter,    Dozent    a.   d.  Univ.  Helsingfors ,    Fabriks- 

gatan  21   (1111). 

-  H.  Reut  her,   Verlagsbuchhändler  in  Berlin,  Derfflingerstr.  19  A  (1306). 

-  Dr.  Peter  Rheden,    Gymnasialprof.  in  Brisen  (Tirol) ,    Griesg.  9 ,    Kreuz- 

schwestern (1344). 

-  Dr.  Nikolaus  Rhodokanakis,  Prof.  a.  d.  Univ.  Graz,  Mandellstr.  7  (1418). 

-  P.  Dr.  Joseph  Rieb  er,  Prof.  a.  d.  deutschen  Univ.  in  Prag,  III,  Carme- 

literg.   16  (1154). 

-  Dr.  Friedrich  Risch,  Pfarrer  in  Walsheim  b.  Landau,  Rheinpfalz  (1005). 

-  Dr.  phil.  Hellmut  Ritter  in  Konstantinopel  (Briefe  an  Herrn  Metropolitan 

Ritter  in  Cassel-Niederzwehren)   (1571). 

-  Paul  Ritter,   Privatdozent  u.  Lektor  a.  d.  Univ.  Charkow,   Gubernatorstr.  4 

(1295). 

-  Edward  Robertson,  Lecturer  in  Arabic,  Edinburgh  University  (1535). 

-  Prof.  Dr.  James  Robertson,  Edinburgh,   161  Mayfield  R<*.  (953). 

Dr.    phil.    Julius  Rodenberg,   Verlagsredakteur ,    in   Oetzsch    b.   Leipzig, 
Dammstr.  21  (1553). 

-  Prof.  Dr.  phil.  Günther  Roeder,  Museumsdirektor  in  Hildesheim,  Mozart- 

str.  20  (1466). 
•     Dr.  Robert  W.  Rogers,   B.  A.,   Prof.  am  Drew  Theological  Seminary  in 
Madison,  N.  J.,  U.  S.  A.  (1133). 

-  Dr.  Arthur  von  Rosthorn,  Legationsrat,  in  Teheran,  k.  u.  k.  österr.-ungar. 

Gesandtschaft  (1225). 
Dr.  Gustav  Rothstein,  Direktor  d.  Höheren  Töchterschule  u.  d.  Lyceums 
in  Minden  i/W.,  Haulerstr.  23  (1323). 

-  Dr.  theol.  et  phil.  J.  Wilhelm  Roth  stein,  Geh.  Konsistorialrat,  Prof.  a.  d. 

Univ.  Münster  i/W.,  Warendorfer  Str.   86  I  (915). 

-  Dr.  William   Henry  Denham    *Rouse,    M.  A.,    Headmaster   of   the  Perse 

School,   16  Brookside,  Cambridge,  England  (1175). 

-  Tara  Chand  Roy,  M.  A.,  in  Leipzig,  Bayrische  Str.  47  (1554). 

-  Dr.    Rudolf   Ruzicka,    Privatdozent    a.    d.    böhmischen    Univ.    in    Prag, 

Kgl.  Weinberge  b.  Prag,  Chodskä  29  (1462). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,   Geh.  Oberregierungsrat,   Prof.  u.   Direktor  d.  Seminars 

f.  Orient.  Sprachen  a.   d.  Univ.  Berlin,  W,    Wormser  Str.   12   (660). 

-  Dr.  phil.  Wilhelm  Sarasin-His,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Basel,  Alban- 

vorstadt  91  (1381). 
Prof.  Dr.  Friedrich  Sarre  in  Neubabelsberg  b.  Berlin,  Kaiserstr.  39  (1329). 

-  Archibald  Henry  Sayce,  M.  A.,   Prof.   a.  d.  Univ.  Oxford  (762). 

-  Prof.  Dr.  phil.  Arthur  Schaade,  z.  Z.   in  Palästina  (1440). 

-  Dr.  Isidor  Scheftelowitz,  Rabbiner  in  Cöln,  Moltkestr.  127  (1586). 

-  Dr.  Lucian  Scherman,  Prof.  a.  d.  Univ.  München,  Herzogstr.   8  (1122). 

-  Dr.  phil.  Bruno   Schindler  in  Leipzig,  Albertstr.   25  B  I  (1545). 

-  Dr.  phil.  J.   Schleifer  in  Wien,  IX,  Liechtensteins^.   128/17   (1557). 

-  Dr.  theol.    P.    Nivard   Johann    Schlögl,    Prof.    a.    d.    Univ.    Wien,    IX/3, 

Schwarzspanierhof  (1289). 

-  Dr.  Nathaniel  Schmidt,  Prof.  a.  d.  Cornell  University,  Ithaca,  N.  Y.  (1299). 

-  Dr    Richard  Schmidt,  Prof.   a.  d.  Univ.  Münster  i/W.,   Wilhelmstr.   5  II 

(1157). 
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Herr  Dr.  Alexander  E.  von   Schmidt,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  St.  Petersburg, 
Bolscbaja  Rusheinaja  24,  Quartier  7   (14 12). 

-  Dr.  Hans  Schnorr  von  Carolsfeld,    Geh.  Rat,    Direktor    d.    k.    Hof- 

u.  Staatsbibliothek  in  München,   Franz  Josefstr.   15   (1128). 
Oberlehrer    Dr.    phil.   Hermann    Schöhl,    z.   Z.  in  Berlin   W,    Augsburger 

Str.  68,   Vereinslazarett  (1585). 
Dr.  W.    Schräm  eier,    Admiralitätsrat,    Kommissar    für    chinesische    An- 
gelegenheiten, in   Haiensee,  Halberstädter  Str.   7  I  (976). 
The  Rev.  Th.  Schreve,    Principal    of   the    Moravian  Mission  Training  School, 

Genadendal,  Caledon,   Cape  Colony  (1468). 
Herr  Dr.  Leopold  v.  Schroeder,  k.   k.  Hofrat,  Prof.  a.  d.  Univ.   Wien,  Maxi- 
miliansplatz  13  II  (905). 

-  Dr.  phil.  Walthcr  Schubring,   Bibliothekar  a.  d.  Kgl.  Bibliothek,  Privat- 

dozent a.  d.  Univ.  Berlin,  in  Berlin-Friedenau,  Albestr.  1  III  (1375). 

-  Dr.  Friedrich  Schulthess,  Prof.   a.  tl.  Univ.  Basel,  Hebelstr.  92   (1233). 

-  B.  Schütthelm,  Gymnasialprof.  in  Mannheim,  Lameystr.  18  III  (1493). 

-  Liz.  Dr.    Friedrich    Schwally,    Prof.   a.   d.   Univ.   Königsberg  i/Pr.,  Tier- 

gartenstr.  53  a  (1140). 

-  Dr.  Paul  Schwarz,   Prof.  a.   d.   Univ.  Leipzig,  z.   Z.  in  Torgau,  Garten- 

str.  4  (1250). 
Dr.  Jaroslav  Sedläcek,  Prof.  a.  d.  böhmischen    Univ.  in  Prag,  Smichow, 
Hussstr.   13   (1161). 

-  Prof.  Dr.  med.  Ernst  Seidel,   approb.  Arzt,  in  Oberspaar  b.  Meissen,  Haase- 

str.   2  (1187). 

-  Abdur-rahman  Seoharvi,  B.  A.,  LL.  B. ,   Barrister-at-Law,  Muhammadan 

College,  Aligarh  (Indien)  (1556). 

-  Dr.  Christian  Friedrich  S  e  y  b  o  1  d ,  Prof.  a.  d.  Univ.  Tübingen,  Eugenstr.  7(1012). 

-  Pfarrer  Adolf  Siegel  in  Unterlauter  (S.-Coburg)  (1428). 

-  Dr.  Richard  Simon,  Prof.  a.  d.  Univ.  München,  Siegfriedstr.   10  (1193). 

-  Prof.  David  Simonsen    in  Kopenhagen,  Skindergade  28   (1074). 

Dr.  theol.  Henry  Preserved  Smith,  Librarian,   Union  Theological  Seminary, 
Broadway  at   120th   Street,  New  York  (918). 

-  Vincent  Arthur  Smith,  M.  A.,  Deputy  Reader  in  Indian  History,   116  Ban- 

bury  Road,  Oxford  (1325). 
Dr.  Christiaan  Snouck   Hurgronje,  Regierungsrat  des  Ministeriums  der 
Kolonien   und  Prof.  a.  d.  Univ.  Leiden,  Witte  Singel  84a    (1019). 

-  Prof.    Dr.  Moritz  *Sobernheim    in  Charlottenburg,  Steinplatz   2   (1262). 
cand.  phil.  Irach  Jehangir  Sorabji,   Central  Hindu  College,  Benares  City, 

U.  P.,  Indien   (1492). 

-  Dr.   phil.   W.  Spiegelberg,    Prof.    a.    d.  Univ.   Straßburg  i/Els.,    Daniel 

Hirtzstr.   19  (1580). 

-  Dr.  phil.  Hans  H.   Spoer  in  Jerusalem   (1453). 

-  Prof.  Dr.  M.  Sprengung,    c/o  Haskeil  Museum,    University  of  Chicago, 

111,  U.  S.  A.  (1566). 
Dr.   Hermann  von  Staden  in  Berlin-Schöneberg,  Gothenstr.  47   I  (1482). 

-  Dr.  phil.  Freih.  Alexander  v.  *S  t  ae  1- H  ols  t  e  i  n  ,   Privatdozent  a.  d.  Univ. 

und    Attache    am    Ministerium    für    auswärtige    Angelegenheiten,    in 
St.   Petersburg.   Tuckova  Nabereznaja  4  (1307). 

-  Dr.  Rudolf  Steck,  Prof.  a.  d.  Univ.  Bern,  Sonnenbergstr.    12   (689). 

Sir  Aurel  Stein,  K.  C.  I.E.,  Ph.D.,  D.  Litt.,  D.  Sc,  Superintendent,  Frontier  Circle, 

Archseological  Survey  of  India,  Peshawar,  Indien  (1116). 
Herr  cand.  phil.   Otto  Stein   in  Prag,  VII,   Bildhauerg.   313   (1578). 

Dr.  Georg  Steindorff,   Geh.  Hofrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Leipzig,  in  Gohlis, 

Fritzschestr.   10  II  (1060). 
P.    Placidus    Steininger,     Prof.    d.    Theol.     in     der    Benediktiner- Abtei 
Admont,  Steiermark  (861). 
The    Rev.    Dr.   Thomas    Stenhouse,    Mickley  Vicarage,    Stocksfield    on   Tyne, 
England  (1062). 
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Herr  Liz.   Dr.   Sten   Edvard  *Stenij,   Prof.    a.  d.   Univ.  Helsingfors,  Frederiks- 
gatan  19   (1167). 

-  J.  F.  Stenning,  M.  A.,  Wadham   College  in  Oxford  (1277). 

Assessor  Dr.  Werner  Stern    in    Magdeburg,    Werner  Fritzestr.   3   (1424). 
Dr.  theol.  et  phil.  Carl  Steuernagel,    Prof.    a.  d.  Univ.  Breslau,  XIII, 
Kömerstr.   15   (1348). 

-  Dr.  Hermann  L.  Strack,    Geh.  Konsistorialrat,    Prof.   a.  d.   Univ.  Berlin, 

in  Groß-Lichterfelde,  Ringstr.   73   (977). 

-  Prof.  Dr.  phil.  Otto   Strauss,   Privatdozent  a.  d.  Univ.  Kiel,   z.  Z.   Kriegs- 

gefangener,  Parole  Camp,   Ahmednagar,  Brit.  Ind.  (1372). 

-  Dr.  Maximilian  Streck,  Prof.  a.  d.  Univ.  Würzburg,  Friedenstr.  5  (1259). 
P.  Amadeus  Strittmatter,    0.  Cap.,  in  Münster  i/W.,  Kapuzinerkloster, 

Neutor  (1394). 
Dr.  Rudolf  Strothmann,    Pfarrer    und    Oberlehrer   in    Pforta   b.   Naum- 
burg a/S.  (1408). 

-  Dr.  Hans  Stumme,   Prof.   a.  d.   Univ.   Leipzig,  Südstr.   72   II  (1103). 
Dr.  Luigi  Suali,  Prof.  a.  d.  Univ.  Pavia,  Piazza  Castello   14  (1495). 

-  Dr.  A.  Venkata  Subbiah,  c/o.  N.  Subramaniam  &  Co.,  Bookseilers,  47  Cha- 

maraja  Mohalla,  Mysore,  Indien  (1498). 

-  stud.  phil.  V.  Sukthankar  in   Charlottenburg,  Leibnizstr.  42   (1487). 
Dr.   Heinrich  Suter,  Prof.  am  Gymnasium  in  Zürich,  Küsnaclit  b.  Zürich 

(1248). 
Stepan  Tertsakian,  Sprachlehrer  in  Leipzig,  Nordstr.   22   (1588). 

-  Dr.  Luigi  Pio  Tessitori,  c/o.  Asiatic  Society  of  Bengal,  Calcutta  (1548). 

-  G.  W.  Thatcher,  M.  A.,  B.  D.,  in  Oxford,  Mansfield  College  (1107). 

-  Dr.  F.  W.  Thomas,  M.  A.,  Librarian,  India  Office,  London,  SW  (1393). 
Prof.    Dr.    Peter    Thomsen,    Oberlehrer    in    Dresden,    A.   19,    Kügelgen- 

str.   11   II   (1560). 

-  Dr.    Tsuru-Matsu    Tokiwai,    p.    Adr.    Baron    G.    Tokiwai    in    Isshinden, 

Province  Ise,  Japan   (1217). 

-  ,  Dr.  phil.  H.  Torczy  ner,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  Wien,  II,  Gredlerg.  2  (1438). 

Charles    C.  *Torrey,    Prof.    a.    d.  Yale  University,    New  Haven ,    Conn., 
U.  S.  A.  (1324). 

-  Dr.    phil.    Rudolf  Tschudi,    Prof.   am  Kolonialinstitut    in    Hamburg,    24, 

Ühlandstr.   44  I  (1476). 

-  H.   Ui   aus  Tokyo,   z.  Z.  in  Tübingen,  Belthlestr.   28  (1552). 

-  Dr.  Arthur  Ungnad,  Prof.  a.  d.  Univ.  Jena,  Moltkestr.   6  II  (1450). 

-  Dr.    Hans    Untersweg,    Bibliothekar    d.    Landesbibliothek    in    Graz,    IV, 

Volksgartenstr.   18  (1419). 
Prof.  Dr.   phil.  et  theol.  Bernhard  Vandenhoff,  Prof.  a.  d.  Univ.  Münster 

i/W.,  Zum  guten  Hirten  38  (1207). 
Dr.  Max  *Vasmer,  Privatdozent  a.  d.  Univ.  und  Prof.  am  Psycho-Neurolog. 

Institut  in  St.  Petersburg,  Storona,  Bolschaja  Wulfova  4,  W.  34  (1413). 

-  Dr.  Ludwig  Venetianer,  Rabbiner  in  Ujpest  (1355). 

-  Dr.    Hermann    Vogelstein,    Rabbiner    in    Königsberg   i/Pr. ,    III,    Fliess- 

str.  28  (1234). 

-  Dr.  Jacob  Wackernagel,  Geh.  Regierungsrat,    Prof.  a.  d.  Univ.  Basel, 

Gartenstr.   93   (921). 
Dr.  Riebard   Wagner,  Oberlehrer  am   kgl.   Gymnasium  in  Schwetz   a/W., 
Breite  Str.   3   (1572). 

-  Dr.   M.   Wall  es  er,    Prof.    am    Gymnasium    und    Privatdozent    a.    d.  Univ. 

Heidelberg,  in  Rohrbach  b.  Heidelberg,  Panoramastr.  43   (1397). 

-  Dr.  phil.  Arnold  Walt  her,  im  Heere ;  Briefadresse:  Gehlsdorf  b.  Rostock, 

Alexandrastr.  3  (1523). 

-  Oscar  Wassermann  in  Berlin,  C,   Burgstr.   21   (1260). 

-  Dr.   med.  Weckerling,   Oberarzt,  II.  Leibrgt.    fl Grossherzogin "   in  Mainz, 

Alicekaserne  (1402). 

-  Dr.  pbif.   Gotthold  Weil  in   Charlottenburg,  Carmerstr.    1    (1346). 
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Herr  J.  'Weiss,  Gerichtsassessor  a.  D.,  in  Bonn,  Auguststr.  7   (1369). 

Dr.  F.   H.   Weissbach,    Oberbibliothekar  a.  d.' Univ.-Bibliothek  u.  Prof. 
a.  d.  Univ.  Leipzig,  in  Gautzsch  b.  Leipzig,    Kregelstr.   16   (1173). 

-  Dr.  phil.  Friedlich   Well  er  in  Leipzig,  Arndtstr.   59  I  (1561). 

Dr.  Cossmann  Werner,  Rabbiner  in  München,  Herzog  Maxstr.  3  I  (1332). 

Don  Martino  de  Zilva  Wickremasinghe,  Hon.  M.  A.  (Oxon.),  Epigraphist 
to  the  Ceylon  Government  and  Lecturer  on  Tamil  and  Telugu  in 
the  University  of  Oxford,  Indian  Institute  (1510). 

Herr   Dr.  Alfred  Wiedemann,  Prof.  a.   d.  Univ.  Bonn,   Königstr.   32   (898). 

-  Dr.   Eugen  Wilhelm,  Hofrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Jena,   Löbdergraben  25  III 

(744). 

-  Dr.  Jakob  Winter,   Rabbiner  in  Dresden,   Blochmannstr.    14  1   (1405). 

-  Dr.  Moritz   Wintern  itz,   Prof.  a.  d.  deutschen  Univ.  in  Prag,  II,  Opato- 

witzer  Gasse  8  (1121). 

-  Prof.   U.   Wogihara,    19   Hatsunecho    Shichome,    Yanaka  Shitaya,    Tokyo 

(1319). 

-  Dr.  Fritz  Wolff  in  Charlottenburg,  Lindenallee  35   (1425). 

-  Dr.  James  Haughton  Woods,  Prof.  a.  d.  Harvard  University,  16  Prescott 

Hall,  Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A.  (1333). 

-  Kurt  Wulff  (Kopenhagen),    Assistent  am  Thesaurus  Linguae  Latinae,   in 

München,  Isabellastr.   35   IV  (1416). 

-  Dr.  A.   S.  Yahuda,  Prof.  a.   d.  Univ.  Madrid  (1385). 

-  Buchhändler  J.  B.  Yahuda  in  Kairo  (1427). 

-  Dr.  Theodor  Zachariae,  Geh.  Regierungsrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Halle  a/S., 

Händelstr.   29   (1149). 

-  Dr.  Karl  Yilhelm  Zettersteen,  Prof.  a.  d.  Univ.  Uppsala,  Kungsgatan  65 

(1315). 

-  Dr.  Robert  Zimmermann,  S.  J.,  Dozent  am  St.  Xavier's  College,  Cruick- 

shank  Road,  Bombay,  I  (1469). 

-  Dr.  Heinrich  Zimmern,    Geh.  Hofrat,  Prof.   a.   d.  Univ.   Leipzig,    Kaiser 

Wilhelmstr.  42  (1151).  » 

Dr.  Josef  Zu  baty,  Prof.  a.  d.  böhmischen  Univ.  in  Prag,  Smichow,  Jakobs- 
platz 1   (1139). 


In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  sind  eingetreten:1) 

Tbe  Adyar  Library  (Herr  Dr.  Otto  Schrader)  in  Madras  (51). 

Die  Alttestamentliche  Abteilung  des  Theologischen  Seminars  der 

Kgl.  Universität  Berlin  (63). 
Die  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  W,  Opernplatz   (12). 
„     Bibliothek    der  Jüdischen    Gemeinde  in  Berlin,  N,    Oranienburger 

Str.  60/62  (49). 
,,     Bibliothek   der  Synagogengemeinde  in   Cöln,  Roonstr.  50   (68). 
„     Bibliothek  der  Reichsuniversität  in  Groningen  (59). 
„     Bodleiana  in   Oxford  (5). 
A   Debreczeni  Reformäfus  Kollegiumi   Nagykönyvtär  in  Debreczen 

(Ungarn)  (62). 
Das  Deutsche     evangelische    Institut     für    Altertums wissensch. 
des    hl.    Landes    in  Jerusalem    (47). 
,,     Deutsche  Sionskloster  „Dormitio"  in  Jerusalem  (54). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betreff.  Bibliotheken  und  Institute 
der  D.  M.  G.  beigetreten  sind. 
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The  Dropsie  College    for  Hebrew    and  Cognate   Learning  in  Phila- 
delphia (57). 
Das  Forsch  ungs-Institut  für  Osten  und  Orient  in  Wien,  I,    Mölker- 
bastei 10  (65). 
Das  Kaiserliche  Gouvernement   von  Deutsch-Ostafrika  in    Dares- 

salam  (55). 
Die  Herzogliche   Bibliothek  in   Gotha  (52). 

,,     Gross  h  erzog  1.  Hofbibliothek  in  Darmstadt  (33). 

„     k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (39). 
Das  Fürstlich  Hohenzollernsche  Museum  in   Sigmaringen   (1). 
The  Jewish  Theological   Seminary  of  America  in  New  York   (58). 
Die  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums  in  Berlin  (50)t 
The  New  York  Public  Library,  Astor  Lenox  and  Tilden  Foundations,   in 

New  York,   40  Lafayette    Place  (44). 
Der  Orientalisten- Verein  in  Bonn,  Breitestr.   24  (56). 
The  Princeton  University  Library  in  Princeton,  N.J.,   U.  S.  A.  (46). 
Das  St.  Ignatius-Collegium   in  Valkenburg  (Holland)  (35). 
The  St.  Xavier's  College,  Fort,  Bombay  (9). 

Das  Seminar  für  orientalische  S  pr  ach  en  der  Univ.  Frankfurt  a/M.  (60). 
Die  S  tadtbibli'othek  in  Budapest,   IV,  Gröf  Kärolyi-utca  8   (61). 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  (4). 
The  Union  Theological   Seminary  in  New  York  (25). 
Die  Kgl.  Universitäts-Bibliothek  in  Amsterdam  (19). 

„     Universitäts-Bibliothek  in  Basel  (26). 

„     Kgl.  Universitäts-Bibliothek  in  Berlin,  NW,   Dorotheenstr.   9    (17). 

„     Kgl.  Universitäts-Bibliothek   in  Breslau  (16). 

,,     Universitets -Bibliothek    in   Christiania  (43). 

,,      Kais.  Universitäts-Bibliothek  in  Dorpat  (41). 

„     Kgl.  Universitäts-Bibliothek  in  Erlangen  (37). 

,,     G  rossherzogl.  U  niversitäts-Biblio  thek    in  Freiburg  i/B.   (42). 

„     Grossherzog  1.  Universitäts-Bibliothek  in  Giessen  (10). 

„     Kgl.   Universitäts-Bibliothek  in  Greifswald  (21). 

„     Großherzogl.  Universitätsbibliothek  in  Heidelberg  (67). 

„     G  rossherzogl.    Universitäts-Bibliothek  in  Jena  (38). 

„     Kgl.   Universitäts-Bibliothek  in   Kiel   (24). 

„     Kgl.  Universitäts-Bibliothek  in  Königsberg  i/Pr.  (13). 

„      Kgl.   Universitäts-Bibliothek   „Albertina"  in  Leipzig,   Beethoven- 
str.  4    (6). 

„     Kgl.  Universitäts-Bibliothek  in  Marburg  i/H.   (29)., 

„     Kgl.  Universitäts-Bibliothek  in  München,   Ludwigstr.   17    (40). 

„      k.  k.  Universitäts-Bibliothek  in  Prag  (14). 

„     Grossh  er  z  ogl.   Universitäts-Bibliothek  in  Rostock  (34). 

„     Kais.   Universitäts-Bibliothek    in  St.  Petersburg  (22). 

„     Kais.  Universitäts-    u.  Landesbibliothek  in  Strassburg  i/Els.    (7}. 

„      Kgl.  Universitäts-Bibliothek  in  Utrecht  (11). 

„      Kgl.   Universitäts-Bibliothek  in  Würzburg  (45). 
The  University  of  Chicago  Press,  Chicago,  111.,  U.  S.  A.  (64). 
Das   Veitel-Heine-Ephraimsche  Beth   ha- Mid rasch  in  Berlin  (3). 
The   Victoria   University  (früher  Owens  College)  in  Manchester,  England  (30). 
Die  Zentralgeschäftsstelle  für  Deutsch -Türkische  Wirtschafts- 
fragen  in  Berlin,  W   35,   Potsdamerstr.    111   (66). 
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Schriftenaustausch 
der  Deutschen  Mörgenländischen  Gesellschaft. 

Verzeichnis     der     gelehrten    Körperschaften     usw.,     die    mit     der    D.  M.  6.    in 

Schriftenaustausch    stehen,    nach    dem    Alphabet    der   Städtenamen,    mit  Angabe 

der  Veröffentlichungen,  welche  die  D.  M.  G.  von  ihnen  regelmäßig  erhält. 

*  bedeutet,  daß  die  D.  M.  G.  als  Gegenleistung  Zeitschrift  und  Abhandlungen  liefert, 
t  bedeutet  besondere  Abmachungen.  Die  Körperschaften  usw.,  denen  kein  Zeichen 
beigesetzt  ist,  erhalten  die  Zeitschrift.  Von  denjenigen,  deren  Name  mit  eckigen  Klammern 
■versehen  ist,  hat  die  D.M.  G.  längere  Zeit  keine  Zusendungen  erhalten,  weshalb  die 
Lieferung  der  Zeitschrift  ab  1911  bis  auf  weiteres  eingestellt  worden  ist. 

[1.     La   Revue  Africaine  in  Alger,   6  rue   Clauzel.  —  Bb   866.     4°.] 

2.  Vereeniging   „Knloniaal  Instituuf   in  Amsterdam,  Sarphatistraat  36. 

3.  The    Mythic    Society  in  Bangalore    (S.  Krishnaswami  Aiyangar,    Esq., 

Secretary,   Chamarajendrapet,   Bangalore  City,  Indien). 

4.  The   Vajiranäna  National  Library  in  Bangkok  (Siam). 

*5.      Het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  YVetenschappen  in  Batavia. 

Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.     Bb  901. 

Oudheidkundig  Verslag.     Bb   901a. 

Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.     Bb  901d. 

Rapporten.     Bb   901h. 

Verhandelingen.     Bb   901  n.      4°. 

Dagh-Register  gehouden  int  Casteel  Batavia.     Ob   2780.      4°. 
*6.     Die   Königl.  Preuss.  Akademie    der  Wissenschaften    in    Berlin,    NW   7, 
Unter  den  Linden  38. 

Abhandlungen,  Philolog.  u.  historische.     Ae  5.     4°. 

Sitzungsberichte.     Ae   165.     4°. 
|7.     Die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin. 

Titeldrucke,  Berliner  .  .  .  .  C.   Orientalische  Titel.      Ab   370.      4°. 

8.  Die  Deutsche  Gesellschaft    für  Islamkunde  in  Berlin,    S   42,    Branden- 

b'urgstr.  37. 

9.  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin;  SW,  Wilhelmstr.   23. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  f.  E.   zu  B.     Oa  256.     4°. 
tlO.      Die  Zeitschrift  „Memnon"  in  Berlin  (Herr  Prof.  Dr.  Reinhold  Freiherr 
v.   Lichtenberg,   Südende,  Mittelstr.   15  a).     Bb  819 
11.     Die    Ostasiatische    Zeitchrift    in    Berlin-Halensee,    Kurfürstendamm 
97—98. 
*12.     Das  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin,  Dorotheenstr.   7. 
Mitteilungen  des  Seminars    für  Or.   Spr.     Bb   825. 
Lehrbücher  des  Seminars  f.   Or.  Spr.   zu  Berlin.     Bb   1120. 

13.  Al-Machriq,  Revue  catholique  Orientale,  in  Beyrouth  (Syrien).  —  Bb  818. 

14.  R.  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto  di  Bologna. 

Memorie  della  Classe  di  Scienze  morali.     Ae   155.    8°. 
Rendiconti  della  Classe  di  Scienze  morali.     Ae   155.    4°. 

15.  The  Anthropological  Society  of  Bombay. 

Journal.     Oc   176. 
*16.     The  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 
Journal.     Bb   755. 

17.  La  Societe  des  Bollandistes,   14,  rue  des  Ursuliues,  ä  Bruxelles. 

Analecta   Bollandiana.     Ah  5. 

18.  Magyar  Tudomänyos  Akademia  in  Budapest. 

Ertekezesek.     Ae  96. 

Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.     Ae   130. 

Rapport  sur  les  travaux  de  l'Acad.  Hongroise  des  Sciences.    Ae  196. 

Einzelne  jeweilig  erscheinende  Werke. 

19.  Die  Redaktion  der  „Revue  Orientale"   in  Budapest  (Herr  Dr.  Bernhard 

Munkäcsi,  VI,    Szondy-utcza  9). 

Keleti  äzemle.     Revue  Orientale.     Ka  76. 
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20.     Die   Ungarische  Orientalische   Kulturzcntrale  (Turanisehe  Gesellschaft)  — 
A   Magyar  Keleti  Kultürközpont  (Türäni  Tärsasäg)  in  Budapest. 
Türän. 
[21.     The  Khedivial  Library  in  Cairo.] 
*22.     The  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

Journal.     Part  I  und  Part  III.      Bb   725. 
Memoirs.     Bb  1230.     4°. 
Proceedings.     Bb  725  o. 
Bibliotheca  Indica.     Bb    1200. 

23.  Field  Museum  of  Natural  History  in  Chicago. 

24.  The  Ceylon  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Colombo. 

Journal.     Bb   760. 
[25.     R.   Istituto  di  Studi  superiori  in  Florenz,   Piazza  San  Marco   2.] 

Accademia  Orientale.      Bb   1247.     4°. 

Collezione  scolastica.     Bb    1247  a. 
*26.     Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz,    Piazza  S.   Maico   2. 

Giornale.     Bb  670. 

27.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

Nachrichten.     Ae  30. 

28.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

Mittheilungen.    Nh  200  (mit  der  Beilage:  Stiria  illustrata,  Nh  200a). 
Beiträge   zur  Erforschung  steirischer  Geschichte.    Nh   201. 
*29.     Het  Koninklijk  Instituut  voor  Taal-,    Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch  Indie  im  Haag. 

Bijdragen   tot   de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  N.  I.     Bb  608. 

30.  Nieuw  Theologisch   Tijdschrift  in  Haar  lern.    —    la   135. 

31.  Die    Gesellschaft    für  jüdische    Volkskunde    in    Hamburg.      Redakteur: 

Dr.  Max  Grunwald,  Rabbiner  in  Wien,  II,   Ferdinandstr.   23. 
Mitteilungen.     Oc   1000. 

32.  Das    Seminar    für    Geschichte    und    Kultur    des    Orients    in    Hamburg, 

Edmund  Siemers-Allee. 
Der  Islam.     Ne  260. 

33.  Das  Seminar  für  Kolonialsprachen  in  Hamburg,   36,  Edmund   Siemers- 

Allee,  Vorlesungsgebäude. 

34.  Das  Seminar    für    romanische  Sprachen   und  Kultur    in  Hamburg,   36, 

Edmund  Siemers-Allee. 

Revue  de  Diabetologie  Romane.  —  Bb  880. 
Bulletin  de  Diabetologie  Romane.    —   Bb   881. 
*35.     L'Ecole  Franchise  d'Extreme  Orient  in  Hanoi. 

Bulletin.     Bb   628.     4°.  » 

Publications.     Bb   1251.      4°  und   2°. 

36.  Die   Finnisch-L'giische  Gesellschaft  in  Helsingfors. 

Journal   de  la  Societe  Finno-Ougrieune.     Fa  60.     4U. 
Memoires  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.     Fa  61.      4°. 

37.  La  Revue  Biblique  Internationale  in  Jerusalem.    —    la   125. 
*38.     Das  Curatorium  der  Universität  in   Leiden. 

Einzelne  Werke,   besonders  die    orientalischen  Bücher,  welche  mit 
Unterstützung  der  Regierung  gedruckt  werden. 

39.  Die    Zeitschrift    „T'oung-pao"    in    Leiden    (Herr    Prof.    Henri    Cordier, 

Paris  (16e),   54  rue  Nicolo).  —  Bb   905.     4°. 

40.  Das  Archiv  für  Religionswissenschaft  in   Leipzig.    —    Ha  5. 

41.  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas  in   Leipzig. 

Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina- Vereins.     Ia   140.     * 
Das  Land  der  Bibel.     Ia  140  b. 
*42.      Die  Deutsche  Vorderasien-Gesellschaft  in  Leipzig  (Herrn  Dr.  jur.  et  phil. 

Hugo   Grothe  in   Leipzig-Gohlis,  Halberstädter  Str.  4). 
|43.      Die   Königl.  Sachs.   Gesellschaft  der  Wissenschaften  in   Leipzig. 
Berichte.     Ae  51.  Abhandlungen.     Ae  8.     4°. 

b* 
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44.  Oriens  Christianus  in  Leipzig  (Herr  Dr.  A.  Baumstark  in  Achern  i/B.) 

Ia  92.     4°. 

45.  Die    Orientalistische    Literaturzeitung    in  Leipzig    (J.   C.   Hinrichs'sche 

Buchhandlung,  Blumeng.  2).  —  Bb  800.     4°. 
|46.     Das  Semitistische  Institut  der  Universität  Leipzig. 
Leipziger  semitistisehe  Studien.     Bb   1114. 

47.  The    Gypsy    Lore    Society    in    Liverpool    (K.    A.    Scott    Maefie,    Esq., 

Hon.   See,   21 A  Alfred  Street). 
Journal.     Eb   6200. 

48.  The  Royal  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  in  Lon- 

don, WC,  50  Great  Russell  Street. 
Journal.     Oc  175.     4°. 
*49.     The  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain   and  Ireland  in  London,  W, 
22  Albemarle  Street. 
Journal.     Bb  750. 
*50.     The  Royal  Geographical  Society  in  London,  SW,  Kensington  Gore. 
The  Geographical  Journal.     Oa  151. 

51.  The    Society    of    Biblical    Archseology    in    London,    WC,    Bloomsbury, 

37   Great  Russell  Street. 
Proceedings.     Ic  2290. 

52.  L'Ath^nee  Oriental  in  Löwen. 

Le  Museon.     Af  116. 

53.  The  Siddhänta  Dlpikä  in  Madras  (J.  N.  Ramanathan,  Esq.,  4/20  Mad- 

dox  Street,  Chulai,  Madras,  N.  C).  —  Bb  890. 

54.  The  Ethnological   Survey  for  the  Philippine  Islands  in  Manila. 
*55.     Die  Königl.  Bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

Sitzungsberichte    der    philosophisch-philologischen -und    der    histo- 
rischen Classe.     Ae  185. 
Abhandlungen  der  philos.-philolog.   Classe.     Ae   10.     4°. 
*66.     The  American   Oriental  Society  in  New  Haven. 
Journal.     Bb  720. 

57.  La  Societe  de  Geographie  et  d'Archeologie  d'Oran  in  Oran. 

Bulletin  Trimestriel.     Bb   630.     4°. 

58.  The  Geological  Survey  of  Canada,  Anthropological  Division  (R.  W.  Brock, 

Ejq.,  Director,  Geological  Survey,  Ottawa). 

59.  The  Shri  Yasho  Yijaya  Jaina  Sanskrit  Pathashala:  Shastravisharada  Jaina- 

charya  Shri  Yijayadharma  Suriji  in  Palitana,  Kathiawar,  Indien. 
Sri-Jaina-Yasö-Vijaya-Granthamälä.     Eb   836. 
*60.     L'Ecole    Speciale     des    Langues    Orientales    Vivantes    in    Paris,    2    rue 
de  Lille. 

Publications   de  l'Ecole  des  L.  O.  V.     Bb   1250.      8°.      4°.     2°. 
Bibliotbeque  de  l'Ecole  des  L.  O.  V.    Bb  1119 

Gl.      Le  Musee  Guimet  in  Paris.  °" 

Annales.     Bb   1180.      4°. 

Annalcs    (Bibliotheque    d'Etudes).     Bb   1180  a.      4°. 
Revue  de  THistoire  des  Religions.     Ha  200 

62.  La    Revue    de    l'Orient    Chretien    in    Paris.     Libraiiie    Pieard ,    82    rue 

Bonaparte.    —    Ia  126. 

63.  La  Societe  Asiatique  in  Paris,  rue  de  Seine,   Palais  de  l'Institut. 

Journal   Asiatique.     Bb   790. 
*64.     Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in   St.  Petersburg. 
Bulletin.     Ae   65.     4°. 
Memoires.     Ae  70.     4°. 
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Bvgccvrivcc  Xgovma.     Eg  330.     4°. 

Publications  du  Musee  d'Anthropologie  et  d'Ethnographie  de  l'Aca- 
demie   Imp.  d.  Sciences  de  Sf.-P^tersbourg.     Oc  263.     4°. 
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3anHCKH   BocTO^Haro   OrA-Lieinji    Hmh.    PyccK.    Apxeoji.    06- 

meCTB.i.      Na  426.     4°. 

3anncKH  K.iacca'iecKaro  OixBjxeHia Na  428.     4°. 

3anacKH  HyMH3MaTHiecKaro  Oin^ÄQma.    Mb    240.     4°. 
Einzelne  jeweilig  erscheinende  Werke. 
*65.     Die  Kaiserl.  Russ.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 
H3B4cTifl.     Oa  42.  OTieTL.     Oa.   43. 

SanncKH  ...  Ho  OTXßjieHiK)  3Tnorpa(|)iH.     Oa  48. 
66.     The  American  Philosophical  Society  in  Philadelphia,  104  South  5th  Str. 
Proceedings.     Af  124. 
|*67.     Studi  italiani  di  filologia  indo-iranica  in   Pisa.    —    Eb   827.] 
*68.     R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

Rendiconti.     Memorie    della   Classe    di  Scienze    morali,    storiche  e 

filologiche.     Ae  45. 
Atti  (Rendiconti  delle  sedute  solenni).     Ae  45  a.     4°. 

69.  Die  Zeitschrift  „Bessarione"  in  Rom,  Piazza  S.Pantaleo  No.  3.  —  Bb  606. 

70.  Biblioteca  del  Ministero  delle  Colonie  in  Rom,  Corso,  Palazzo  Odescalchi. 

71.  Istituto   Itaüano  di  Numismatica  in  Rom,   Castel  S.  Angelo. 

72.  La  Scuola  Orientale  della  R.   Universitä  in  Rom. 

Rivista  degli  studi  orientali.     Bb   885. 

73.  The  North  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 

Journal.     Bb   765. 

74.  The  Director  General  of  Archasology  in  India  in   Simla. 
f75.     Die  Zeitschrift   für  Assyriologie  in  Straß  bürg  i/Els. 

*76.     The  Tokyo  Library  of  the  Imperial   University  of  Japan  in  Tokyo. 

The    Journal   of   the    College   of  Science,    Imperial    University   of 

Tokyo,  Japan.     P    150.      4°. 
Calendar.     Ae   74. 

77.  The  Asiatic  Society  of  Japan  in  Tokyo. 

Transactions.     Fg   100. 

78.  La  Revue  Tunisienne  in  Tunis,   Institut  de   Carthage.  —   Oa   208. 

79.  Les  Archives  d'Etudes  Orientales    (Redakteur:    Herr  Prof.  J.-A.  Lundell) 

in  Uppsala. 
*80.     Die  Königl.  Universitätsbibliothek  in  Uppsala. 
Le  Monde   Oriental.  —  Bb   834. 
Sphinx.     Ca  9. 
Skrifter  ...     Af  155. 

Einzelne  jeweilig  erscheinende  Universitätsschriften. 
81.     The  Archseological  Institute  of  America  in  Washington  (Prof.  Mitchell 
Carroll,  The  Octagon,   1741,  New  York  Avenue,  Washington). 
Journal.     Na   139. 
Bulletin.     Na   139  a. 
*82.     The  Bureau   of  American  Ethnology  in   Washington. 
Bulletin.     Oc  2408. 
Annual  Report.     Oc  2380.     4°. 

83.  The  Smithsonian  Institution  in   Washington. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regents.     Af  54. 

84.  The  United  States  National  Museum  in  Washington. 

Report  on  the  progress  and  condition  of  the  U.  S.  N.  M.  —  Af  54  a. 
*85.      Die   Kaiserl.  Königl.   Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Sitzungsberichte.     Philosoph.-histor.  Classe.     Ae   190. 
Archiv  für  Kunde   österreichischer  Geschichtsquellen.     Nh   170. 
Fontes  rerum  Austriacarum.     Nh   171. 

86.  Die  Internationale  Zeitschrift  „Anthropos"  in  Wien  (Herr  P.  W.  Schmidt 

in  St.  Gabriel,  Mödling  b.  Wien).     Oc  30.     4°. 

87.  Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien,  I,    Universitätsplatz   2. 

Monatsblatt.     Mb    135.      4°. 
Numismat.  Zeitschrift,      Mb   245. 


XXII  Schriftenaustausch  der  D.M.  Gesellschaft. 

88.  Die  Meebitharisten-Congregation    in   Wien,  VII,   Mecbitharistengasse   4. 

Handes  amsorya.     Ed   1365.     4°. 

89.  Die  Oesterreichisehe    Monatsschrift    für    den    Orient  (Redaktion:    Wien, 

IX,  Berggasse  16). 

Ex  officio  erhalten  je  1  Expl.  der  Zeitschrift: 

Das  König!.  Ministerium   des  Unterrichts  in  Berlin. 

Die   Deutsche  Marokko-Bibliothek  in  Tanger  (Adresse:  Berl  i  n  .   Dorotheenstr.  6). 

Die  Prinzliche  Sekundo-Genitur-Bibliotbek  in   Dresden. 

Herr  Staatsminister  Dr.   Beck  in  Dresden. 

Die  eigene  Bibliothek  der  Gesellschaft  in  Halle  a/S.  (2   Exemplare). 

Die  Königl.   Universitäts-Bibliothek  in  Halle  a/S. 

Das   Katholische  Deutsche  Hospiz    in  Jerusalem    (auch  die   „Abhandlungen"). 

Die  Deutscbe  Bücherei  in  Leipzig  (nach  jeweiliger  Abmachung  auch  sonstige 

Schriften). 
The  India  Office  Library  in  London,  SW,   Wbitehall. 
Die  Kaiser  Wilhelms-Bibliothek  in    Posen  (auch  die   „Abhandlungen"). 
Die  Königl.  Landesbibliothek  in  Stuttgart   (auch  die   „ Abhandlungen"). 
Die  Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Tübingen. 
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Gesellschaft  veröffentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegehen  von  den 
Geschäftsführern.  1.— 71.  Band.  1847—1917.  8.  1058  M.  (nämlich  1.  Band 
8  M.  2.— 21.  je  12  M.  22.— 57.  je  15  M.  58.— 71.  je  18  M.)  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  655  M.  50  Pf.). 

Verkauf  (solange,  beim  Rarwerden  der  Hefte,  ein  solcher  noch  mög- 
lich ist!)  einzelner  Bände  oder  einzelner  Hefte  der  Zeitschrift 
der  D.  M.  G. : 

a)  die  vollständigen  einzelnen  Bände  1  zu  8  M.,  2 — 21  zu  12  M., 
22—57  zu  15  M.,  58—71  zu  18  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  zu 
8  M.,  2—21  zu  12  M.,  22—57  zu  7  M.  50  Pf.,  58  —  71   zu  9  M.). 

h)  die  einzelnen  Hefte  der  Bände  1  zu  2  M.,  2—21  zu  3  M., 
22 — 57  zu  4  M .,  58 — 71  zu  5  A/.,  —  Doppelhefte  zum  jeweilig  doppelten 
Preise;  indessen*)  Heft  1  von  Bd.  8,  Heft  3  von  Bd.  10  sowie  Heft  1 
von  Bd.  31  zu  5  M  und  Heft  1/2  von  Bd.  27  zu  10  M.  (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  die  einzelnen  Hefte  der  Bände  1  zu  2  M.,  2 — 21  zu  1  M. 
50  Pf.,  22— bl  zu  2  M.,  58—71  zu  2  M.  50  Pf.,  —  Doppelhefte  zum 
jeweilig  doppelten  Preise;  indessen*)  Heft  1  von  Bd.  8,  Heft  3  von 
Bd.  10  sowie  Heft  1  von  Bd.  31  zu  4  M.  und  Heft  1/2  von  Bd.  27  zu  8  M.). 
*)  Es  handelt  sich  bei  den  genannten  vier  Heften  um  anastatische  Neudrucke. 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  der  Zeitschrift  vereinigt: 

Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  (1846.  8.).  1846  (1847.  8.).  5  M.  (1845  2  M.  1846  3  M.) 
Die  Fortsetzung  von  1847 — 1858  ist  in  den  Heften  der  Zeitschrift  Bd.  4 
bis   14  verteilt  enthalten. 

Eegister  zu  Band   1 — 10.     -1858.     8.     4  M.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M). 

—  Register    zu    Band   11—20.      1872.      8.      1  M.  60  Pf.    (für   Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.). 

Register  zu  Band  21—30.     1877.     8.     1   .1/.  60  Pf.    (für  Mit- 


glieder der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.). 

Register  zu  Band  31  —  40.     1888.     8.     4  M.  (für  Mitglieder  der 

D.  M.  G.  2  M.  50  Pf). 

Register    zu    Band  41—50.     1899.     8.     4   M.  50  Pf.    (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  3  M.). 

Register    zu    Band    51—60.      1910.      8.      3   M.    (für    Mitglieder 


der  D.  M.  G.   2   M). 

Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1859  bis  1861.  Von  Richard  Gosche. 
8.      1868.     4  M.  (für  Mitglieder    der  D.  M.   G.   3   M.). 
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Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Supplement  zum  24.  Bande. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862  bis  1867.  Von  Richard  Gosche. 

Heft  I.      8.      1871.      3  M.    (für    Mitglieder    der    D.  M.  G.    2  M.  25  Pf.). 

Heft  II  ist  hiervon  nicht  erschienen  und  für  die  Jahre  1868  bis  Oktober 

187  6  sind  keine  wissenschaftl.  Jahresberichte  veröffentlicht  worden. 

Supplement  zum   33.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  von  October  1876  bis  December  1877. 
Von  Ernst  Kuhn  und  Albert  Socin.  2  Hefte.  8.  1879.  8  M.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.). 

NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben. 
Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1878.    Von  Ernst  Kuhn.    8.     1883. 
6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M). 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1879.    Von  Ernst  Kuhn  und  August 

Müller.     8.     1881.     5  M.    (für  Mitglieder    der   D.  M.  G.  2  M.  50  Pf.) 

Supplement  zum   34.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1880.    Von  Ernst  Kuhn  und  August 

Müller.     8.      1883.     6   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   3   M.). 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1881.    Von  H.  Kern,  F.  Praetorius 

8.     1885.     4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2   M.), 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  morgenländischen  Studien  1874 
bis  1875.  (Fragment.)  Von  Richard  Gosche.  8.  1905.  1  M.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  75  Pf.). 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.    Herausgegeben  von  der  Deutschen 

Morgenländischen  Gesellschaft.     I.  Band  (in  5  Nummern).      1857  — 1859.     8. 

19  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   14  M.  25  Pf). 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 

Nr.    1.      Mithra.      Ein    Beitrag    zur  Mythengeschichte  des  Orients.      Von 

Friedrich  Windischmann.    1857.    2  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

i  M.  80  Pf).    Vergriffen. 

Nr.  2.  Al-Kindi,  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  G.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf). 

Nr.  3.  Die  fünf  Gäthas  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erklärt  von  Martin  Haug.  1.  Ab th eilung:  Die  erste  Sammlung  (Gäthä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
4  M.  50   Pf).     Vergriffen  bis  auf  1  Exemplar. 

Nr.  4.  Ueber  das  Catrunjaya  Mähätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  Albrecht  Weber.  1858.  4  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.  40  Pf). 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatios  zu  den  übrigen  Eecensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Richard  Adelbert  Lipsius.  1859.  4  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.  40  Pf). 

II.  Band  (in  5  Nummern).  1860—1862.  8.  27  M.  40  Pf. 
(für  Mitglieder   der  D.  M.  G.  20  M.  30  Pf). 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  aethiopica  latine  vertit 
Antonius  d'Abbadie.    1860.    6  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.  4  M.  50  Pf). 

Nr.  2.    Die  fünf  Gäthä's Zarathustra's.    Herausgegeben,  übersetzt  und 

erklärt  von  Martin  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.      1860.      6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   4  M.  50   Pf). 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanenten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ibn  Kutlübugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gustav  Flügel. 
1862.     6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf). 
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Abhandlungen    für    die    Kunde    des  Morgenlandes.     II.  Band. 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Gustav  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  (Mehr  ist  nicht  erschienen.)  1862.  6  M. 
40  Pf.  (für   Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  AI.  80  Pf). 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva, 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hermann  Brockhaus.  1862.  6  AI. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  AI.  50  Pf).  Herabgesetzt  auf  3  M., 
für  Mitglieder  2   AI. 

III.  Band    (in    4  Nummern).      1864.      8.      27   M.   (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  20  M.  25  Pf). 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch  herausgegeben  von  H.  C.  von 
der  Gabelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6   AI.  75   Pf). 

Nr.   2. 2.  Heft.     Wörterbuch        1864.      6   M.    (für    Mitglieder    der 

D.  M.  G.  4  M.  50  Pf). 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  AI.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.   G.  7   AI.  50  Pf). 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  I.  Äcvaläyana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  AT. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    1   AI.  50  Pf). 

-  IV.  Band    (in    5    Nummern)»    1865—1866.     8.     18  M.  20  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   12    M.  90  Pf). 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  I.  Äcvaläyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865. 
3   AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  AI.  25  Pf). 

Nr.  2.  Cäntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Franz 
Kielhorn.      1866.     3    M.  (für  Mitglieder   der  D.  M.   G.  2   AI.   25   Pf). 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologie  und  Daemonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  Alexander  Kohut.  1866.  2  AI.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  l  AI.  50  Pf).     Vergriffen. 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  si donischen  Königs  Eschmun-ezer  übersetzt 
und  erklärt  von  Ernst  Meier.  Mit  2  Kupfertafeln.  1866.  1  AI.  20  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  90  Pf). 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVHI.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  Hermann  Brockhaus. 
1866.  16  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  AI).  Herabgesetzt  auf 
9  AI.,  für  Mitglieder  6  AI. 

V.    Band    (in    4    Nummern).  ,  1868—1876.     8.     31   M.    10  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  22  AI.  85  Pf). 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transscription  der 
Genesis  und  einer  Beilage.  .  .  .  Von  H.  Peter 'mann.  1868.  7  AI.  50  Pf. 
(für " Mitglieder  der  D.  M.  G.  5  AI.  65   Pf). 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler.  Von  Otto  Blau.  1868.  9  AI. 
60  Pf  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   7   AI.  20  Pf). 

Nr.  3.  Ueber  das  Saptacatakam  des  Häla.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Präkrit  von  Albrecht  Weber.  1870.  8  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6   AI).     Herabgesetzt    auf   2   AI.,  für  Mitglieder   1   M. 
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Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.     V.   Band. 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritanischen  Texten  heraus- 
gegeben von  Samuel  Kohn.  1876.  12  M.  (für  Mitglieder  d.  D.  M.  G. 
9    .1/.). 

VI.  Band  (in  4  Nummern).  1876—1878.  8.  39  M.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  29   M.  25  Pf.). 

Nr.  1.  Chronique  de  Josue  le  Stylite  ecrite  vers  l'an  515.  Texte  et 
traduetion  par  Paulin  Martin.  1876.  9  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  M.  75  Pf). 

Nr.  2.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  H.  Päraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  3  .V 
60  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2   M.  70  Pf). 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
zwischen  Muslimen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  .  .  von  Moritz  Steinschneider.  1877.  22  M.  (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.   16  M.  50  Pf.). 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  II.  Päraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878. 
4  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   6.  3   M.  30  Pf). 

VII.  Band  (in  4  Nummern).  1879—1881.  8.  42  M.  (für  Mit- 
glieder der  D.M.  G.  29  M.  50  Pf.). 

Nr.  1.  The  Kalpasütra  of  Bhadrabähu  edited  with  an  Introduction, 
Notes  and  a  Präkrit-Samskrit  Gfessary  by  Hermann  Jacobi.  1879.  10  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf.).  Herabgesetzt  auf  6  Af., 
für  Mitglieder  4   M. 

Nr.  2.  De  la  Metrique  chez  les  Syriens.  Par  M.  l'abbe  Martin.  1879. 
4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.). 

Xr.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Übersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutert  von  Georg 
Hoffmann.     1880.     14  M.   (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   10  M.  50  Pf.). 

No.  4.  Das  Saptacatakam  des  Häla.  Herausgegeben  von  Albrecht 
Weber.  1881.  32  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  24  M.).  Herabge- 
setzt auf  18  M.,  für  Mitglieder   12   M. 

VHI.  Band  (in  4  Nummern).  1881—1884.  8.  27  M.  50  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   19   M.  50   Pf.). 

No.  1.  Die  Vetalapaficavincatikä  in  den  Recensionen  des  Civadäsa  und 
eines  Ungenannten  mit  kritischem  Commentar  herausgegeben  von  Heinrich 
Lide.  1881.  8  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6  M.).  Herabgesetzt  auf 
6   M.,  für  Mitglieder  4   M. 

No.  2.  Das  Aupapätika  Sütra,  erstes  Upänga  der  Jaina.  I.  Theil.  Ein- 
leitung, Text  und  Glossar.  Von  Ernst  Leumann.  1883.  6  M.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  4   M   50  Pf.). 

No.  3.  Fragmente  syrischer  und  arabischer  Historiker  herausgegeben 
und  übersetzt  von  Friedrich  Baethgen.  1884.  7  M.  50  Pf.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  5  M.). 

No.  4.  The  Baudhäyanadharmaiästra  edited  by  E.  Hultzsch.  1884.  8  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   6   M.). 

IX.    Band    (in    4  Nummern).    1886—1893.     8.      33  M.    50  Pf. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   23   M.  50   Pf.). 

No.  1.  Wortverzeichniss  zu  den  Hausregeln  von  Acvaläyana,  Päraskara, 
Clnkhäyana  und  Gobhila.  Von  Adolf  Friedrich  Stenzler..  1886.  4  M 
50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  Gk   3  M. 
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Abhandlungen  für  die  Kunde   des  Morgenlandes.      IX.   Band. 

No.  2.     Historia  artis  grammaticae  apud  Syros Composuit  et  edidit 

Adalbertus  Merx.     1889.     15  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  10  AI.). 

No.  3.  Sämkhya-pravacaua-bhäshya,  Vijnänabhikshu's  Commentar  zu  den 
Sämkhyasutras.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt .  .  .  von  Richard  Garbe.  1889. 
10  AI  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   8   AI). 

No.  4.  Index  zu  Otto  Böhtlingks  Indischen  Sprüchen.  Von  August  Blau. 
1893.      4   AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   2   AI.   50  Pf.). 

-   X.  Band  (in   4  Nummern).      1893—1897.      8.      24    AI.    30    Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   IG  AI.  20  Pf.). 

No.  1.  Die  Cukasaptati  Textus  simplicior.  Herausgegeben  von  Richard 
Schmidt.     1893.     9  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   G  AI.). 

No.  2.  Die  Ävasyaka-Erzählungen  herausgegeben  von  Ernst  Lcumann. 
1.  Heft.    1897.      1   AI.  80  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  AI.  20  Pf.). 

No.  3.  The  Pitrmedhasütras  of  Baudkäyana,  Hiranyakesin ,  Gautama 
edited  . .-.  by  W.  Caland.    1896.     G  AI.  (für  Mitglieder  der  D.M. G.  4  AI.). 

No.  4.  Die  MaräthT-Uebersetzung  der  Sukasaptati.  Maräthl  und  deutsch 
von  Richard  Schmidt.  1897.  7  AI.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
5   AI.). 

XI.  Band    (in    4   Nummern).      1898  —  1902.     8.      29   AI.  50   Pf. 


(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  21  AI.  75  Pf.). 

No.  1.  Wörterbuch  des  Dialekts  der  deutschen  Zigeuner  zusammengestellt 
von  Rudolf  v.  Sowa.   1898.  4  AI.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  3  AI). 

No.  2.      Grundriss    einer   Lautlehre    der    Bantusprachen    nebst   Anleitung 

zur  Aufnahme    von    Bantusprachen.     Anhang:    Verzeichnis    von    Bantuwort- 

stämmen.    Von    Carl  Aleinhof.     1899.     8  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

6    AI.).     Vergriffen.     Von   dieser  Ausgabe  ist  ein  anastatischer  Neudruck 

hergestellt  worden ,    der   indessen  nur  bei  Entnahme    der  ganzen  Serie  der 

Abhandlungen  f.   d.  K.   d.  M.  verkauft    wird    und    zwar    zum  Preise  von 

10  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6   AI.).*) 

*  Von  dieser  Arbeit  Carl  Meinhof's  erschien  eine  zweite,  wesentlich  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage  im  Jahre  1910  bei  Dietrich  Keimer  in  Berlin, 
XI  4-  340  Seiten  umfassend,  mit  Abbildungen  und  mit  farbiger  Karte  ,  Lex.  8°, 
gebunden,  zum  Preise  von  14  M. 

No.  3.  Lieder  der  Libyschen  Wüste.  Die  Quellen  und  die  Texte  nebst 
einem  Exkurse  über  die  bedeutenderen  Beduinenstämme  des  westlichen 
Unterägypten.  Von  Martin  Hartmann.  1899.  8  AI.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.   G.   6   AI.). 

No.  4.  Cändra-Vyäkarana,  die  Grammatik  des  Candragomin  ....  Heraus- 
gegeben von  Bruno  Liebich.  1902.  9  AI  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  AI.  75   Pf.). 

XII.    Band    (in    4  Nummern)    1903—1910.      8.      19   AI.  40  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   14  M.  55   Pf). 

No.  1.  Über  das  rituelle  Sütra  des  liaudhäyana.  Von  W.  Caland. 
1903.     2  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1   AI.  50  Pf). 

No.  2.  Die  Liebenden  von  Amasia.  Ein  damascener  Schattenspiel 
niedergeschrieben,  übersetzt  und  mit  Erklärungen  versehen  von  Joh. 
Gottfried  Wetzstein.  Aus  dem  Nachlasse  desselben  herausgegeben  von 
G.  Jahn.     1906.     5  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3   AI.  75  Pf.). 

No.  3.  Der  Arseyakalpa  des  Sämaveda.  Herausgegeben  und  bearbeitet 
von  W.  Caland-  1909.  8  AI.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  AI.  30  Pf). 

No.  4.  Äcäränga-Sütra.  Erster  Srutaskandha.  Text,  Analyse  und  Glossar. 
Von  Walther  Schubring.  1910.  8.  4  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
3  AI.). 
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Abhandlangen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  XIII.  Band  (in  4  Nummern). 
1913—1917.    8.    17  M.  70  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  11  M.  90  Pf?,. 

No.  1.  Die  Hermeneutik  des  Aristoteles  in  der  arabischen  Übersetzung 
des  Ishäk  Ibn  Honein.  Herausgegeben  und  mit  einem  Glossar  der  philo- 
sophischen Termini  versehen  von  Isidor  Poliah.  1913.  5  M.  20  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   3   M.  90  Pf.) 

No.  2.  Neuaramäische  Märchen  und  andere  Texte  aus  Ma'lüla.  Haupt- 
sächlich aus  der  Sammlung  E.  Prym's  und  A.  Socin's  herausgegeben  von 
G.  Bergsträßer.    1915.    4  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.). 

No.  3.  Neuaramäische  Märchen  und  andere  Texte  aus  Ma'lüla  in  deutscher 
Übersetzung.  Hauptsächlich  aus  der  Sammlung  E.  Prym's  und  A.  Socin's 
herausgegeben  von  G.  Bergsträßer.  1915.  2  M.  (für  Mitglieder  der 
1).  M.  G.    1   M.). 

No.  4.  Yämanabhattabäna's  Parvatlparinayanätakam.  Kritisch  heraus- 
gegeben und  mit  Aumerkungen  versehen  von  Pichard  Schmidt.  1917. 
6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.). 

XIV.   Band  (eine  einzige  Arbeit  enthaltend).     8.     1918.      10  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   7  M.): 

Candra-Yrtti.  Der  Original-Kommentar  Candragomin's  zu  seinem  gram- 
matischen Sütra.     Herausgegeben  von  Bruno  Liebich.     XIII  -f-  521  S. 

Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung, 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet  .... 
herausgegeben  von  Ferdinand  Wüstenfeld.  Anast.  Neudruck.  1903.  4. 
1   M.  50   Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    1   M.). 

Fortsetzung  der  Wüstenfeld'schen  Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen 
und  Christlichen  Zeitrechnung  (von  1300  bis  1500  der  Hedschra).  .  .  heraus- 
gegeben von  Eduard  Mahler.  1887.  4.  75  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  50  Pf.). 

Biblioteca  Arabo-Sicula  ossia  raccolta  di  testi  arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insieme  da 
Michele  Amari.  3  fascicoli.  1855 — 1857.  8.  12  M.  (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  9  M.).     Herabgesetzt  auf  9  M.,  für  Mitglieder  6  M. 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  con  nuove  anno- 
tazioni  critiche  del  Prof.  Fleischer.  1875.  8.  4  M.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.   G.  3   M.).      Herabgesetzt  auf  3   M.,  für  Mitglieder  2   M. 

Seconda  Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari.  1887. 
8.  2  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf.).  Herabgesetzt 
auf  1   M.  50  Pf.,  für  Mitglieder   1   M. 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  .  .  .  herausgegeben  von  Ferdinand 
Wüstenfeld.  (Arab.,  mit  deutscher  Bearbeitung.)  1857  — 1861.  4  Bände. 
8.  42  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  31  M.  50  Pf.).  Herabgesetzt 
auf  30  M.,  für  Mitglieder  20  M. 

Biblia   Veteris   Testament!    aethiopica    in    quinque    tomos    distributa.      Tomus    II 

sive  libri  Begum,    Paralipomenon,  Esdrae,  Esther  .  .  .  edidit  .  .  .  Augustus 

Dillmann.     Fase.  I.     1861.    4.     8  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M). 

Fase.    II,    quo    continentur   libri   Kegum    III    et    IV.      4.      1872. 

9   M.  (für  Mitglieder   der  D.  M.  G.    6   M.   75   Pf.). 

Firdewsi,  Kitäb-i-silahsürnäme  [Das  Buch  vom  Fechter.  Türkisch  herausgegeben 
von  Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd.}  1862.  8.  .Geb.  1  M.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.   75   Pf.). 

Subhi  Bcy,  Compte-rendu  d'une  decouverte  importante  en  feit  de  numismatique 
musulmane  publie  en  langue  turque,  traduit  de  l'original  par  Ottocar  de 
Schlechta.     1862.     8.     40  Pf.  (tür  Mitglieder  der  D.  M.  G.  30  Pf). 
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The  Kämil  of  el-Mubarrad.  Edited  ....  by  TT.  Wright.  XII  Parts.  1864—1892. 
4.  96  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  72  M.).  Part  I.  1864.  10  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf.).  Part  II— X.  1866—1874.  Je  6  M. 
(für  Mitglieder  der  D.M.  G.  k  4  M.  50  Pf).  Part  XI  (Indexes).  1882.  16  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  AI.).  Part  XII  (Critical  Notes)  (besorgt  von 
M.  J.  de   Goeje).     1892.     16  M.   (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.). 

Jacut's  Geographisches  Wörterbuch  ....  herausgegeben  von  Ferdinand  Wüsten- 
feld. 6  Bände.   1866—1873.  8.   180  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  120  M.). 
I. — IV.  Band   in  je   2  Halbbänden.      1866—1869.     Jeder  Halb- 
band 16  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   11  M.). 

-  V.   Band.      1873.     24   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    16  M.). 
VI.  Band.      I.   Abtheilung.      1870.      8  M.    (für    Mitglieder    der 


D.  M.  G.  5  M.  30  Pf). 

VI.  Band.     II.  Abtheilung.      1871.      16   M.    (für  Mitglieder    der 


D.  M.  G.   10  M.  70  Pf.). 

Ibn  Ja'is,  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufassal  ....  herausgegeben  von  G.  Jahn. 

2  Bände.     1876—1886.    4.     117  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  78  M.). 

Herabgesetzt  auf  72  M.,  für  Mitglieder  48  M. 
I.  Band.      1.  Heft.    1876.    2.  und  3.  Heft.    1877.    4.  Heft.     1878. 

5.  Heft.      1880.     6.  Heft.      1882.     Jedes    Heft    12   M.    (für   Mitglieder    der 

D.  M.  G.  je  8  M.).    Herabgesetzt  auf  7  M.  50  Pf.,  für  Mitglieder  5  M. 
II.  Band.     1.  Heft.     1883.    2.  Heft.     1884.    3.  Heft.     1885.    Jedes 


Heft  12  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  je  8  M.).  Herabgesetzt  auf  je 
7  M.  50  Pf.,  für  Mitglieder  je  5  M.  —  4.  Heft.  1886.  9  M.  (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.   6  M.).     Herabgesetzt  auf  4  M.  50  Pf.,  für  Mitglieder  3  M. 

Chronologie  orientalischer  Völker  von  Albirüni.  .-.  .  herausgegeben  von  C.  Eduard 
Sachau.  2  Hefte.  1876—1878.  4.  29  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
19   M.).     Herabgesetzt  auf  15   M.,  für  Mitglieder  10   M. 

Heft  1.  1876.  13  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.  8  M.  50  Pf.). 
Herabgesetzt  auf  6   M.,  für  Mitglieder  4   M. 

Heft  2.     1878.     16  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.  10 M.  50 Pf.). 


Herabgesetzt  auf  9   M.,  für  Mitglieder  6   M. 
Malavika  und  Agnimitra.    Ein  Drama  Kalidasa's   in  fünf  Akten.     Mit  kritischen 

und    erklärenden  Anmerkungen    herausgegeben    von  Friedrich  Bollensen. 

1879.     8.     12   M.    (für   Mitglieder    der  D.  M.  G.   8  M.).    Herabgesetzt 

auf  6  M.,  für  Mitglieder  4  M. 
Mäiträyani  Samhitä  herausgegeben  von  Leopold  von  Schroeder.     1881  — 1886. 

8.     36  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  27  M.). 

I.— III.  Buch.    1881—1885.   Je  8  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

ä  6  M.). 

IV.  Buch.      1886.     12  M.    (für    Mitglieder    der  D.  M.  G.  9  M.). 

Die  Mufaddalijät  ....  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Heinrich  Thorhecke.  Erstes  Heft.  1885.  8.  7  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  5  M.). 

Katalog  der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band. 
Drucke.  2.  Aufl.  bearbeitet  von  R.  Pischel,  A.  Fischer,  G.  Jacob.  1900. 
8.     10  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  5  M.). 

—  II.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.     8. 
3  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  M.  50  Pf.). 

II.  Band:   Handschriften.     Teil  B:  Persische  und  Hindustanische 


Handschriften  bearbeitet  von  Dr.  phil.  Mahommed  Musharr af-id-Hukk. 
1911.     8.     2  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.  1   M.). 
Nöldeke,    Th.,    Ueber    Mommsen's    Darstellung    der    römischen    Herrschaft    und 
römischen  Politik    im  Orient.     1885.     8.     1  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der 

D.  MG    l  M.  15  Pf.).    Vergriffen. 
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Catalogus  Catalogorum.  An  Alphabotical  Register  of  Sanskrit  Works  and  Aiithors 
byJTheödor  Aufrecht.    1891.    4.  36  AI.  (für  Mitglieder  der  D.M. G.  24  AI.) 

-  Part  II.     1896.     4.     10  AI.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  6  AI.). 

llulli,  Georg,  Die  Inschriften  von  Tsaghan  Baisiü.  Tibetisch-mongolischer  Text 
mit  einer  Übersetzung,  sowie  sprachlichen  und  historischen  Erläuterungen. 
1894.      8.      3   AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   2  AI). 

Die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  1845 — 1895.  Ein  Ueberblick  gegeben 
von  den  Geschäftsführern.    1895.    8.    1  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  gratis). 

Käthakam ,  die  Sanihitä  der  Katha-Cäkhä ,  herausgegeben  von  Leopold  von 
Schroeder.    I.  Buch.   1900.  gr.  8.   12  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  9  AI.). 

II.   Buch.      1909.     gr.   8.      10   M.    (für    Mitglieder    der    D.  M.  G. 

7   AI.   50   Pf.). 

-  III.  Buch.    1910.  gr.  8.   12  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  9  AI.). 


Index  verborum  zu  Leopold  von  Schroeder's  Kathakam-Ausgabe.  Von  Richard 
Simon.     1912.     gr.   8.      16   AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   12  AI). 

Teufel,  F.,  Quellenstudien  zur  neueren  Geschichte  der  Chänate.     (147  S.)     1884. 

4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   3   AI.).     (Separat-Abdruck  aus  der  Zeit- 
schrift der  D.  M.  G.,  Bd.  38.) 
Goldziher,  Ignaz,  Der  Diwan   des   (Jarwal  b.   Aus  Al-Hutej'a.     (245  S.)     1893. 

6  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   3  AI.).    (Separat-Abdruck  aus  der  Zeit- 
schrift der  D.  M.  G.,  Bd.  46  u.  47.). 
Bacher,    W.,    Die    Anfänge    der    hebräischen    Grammatik.       (120    S.)       1895. 

4  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder    der  D.  M.  G.   3   AI.).     (Separat-Abdruck  aus 

der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  49.) 
Meinhof,  Carl,  Das  Tsi-venda'.     (76  S.)     1901.    2  AI.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der 

I).  M.  G.    1  M.   80  Pf).     (Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G., 

Bd.   55.) 
Goeje,  AI.  J.  de,  Eine  dritte  Handschrift  von  Mns'üdl's  Tanbih.     (14  S.)     1902. 

60  Pf.  (für  Mitglieder    der  D.  M.   G.   40  Pf.).     (Separat-Abdruck    aus    der 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  56.) 
Smith,  Vincent  A.,  Andhra  History  and  Coinage.    (27  S.)     1902.     1  AI.  50  Pf. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  AI.).      (Separat-Abdruck    aus  der  Zeitschrift 

der  D.  M.  G.,  Bd.  56.) 
Smith,  Vincent  A. ,  Andhra  History  and  Coinage  (Continued).     (23   S.)      1903. 

1  AI.  50  Pf.   (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  AI).    (Separat-Abdruck  aus  der 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.   57.) 
Jacohi,    Hermann,    Änandavardhana's    Dhvanyäloka.      (159   S.)      1903.      6   ftt. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   4   AI.).     (Separat-Abdruck    aus    der  Zeitschrift 

der  D.  M.  G.,  Bd.  56  u.  57.) 
Albrecht,   K.,  Studien  zu  den  Dichtungen  Abrahams  ben  Ezra.     (53  S.)     1903. 

1  AI.  75  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  AI.  25  Pf.).    (Separat-Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.   M.  G.,  Bd.  57.) 

Hertel,  Johannes,  Das  südliche  Pancatantra.  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
älteren    „ Pancatantra"  -  Rezensionen  bis  auf  Pürnabhadra.       (68   S.)       1904. 

2  M.    40  Pf.    (für    Mitglieder     der    D.  M.  G.    1   AI.    40   Pf.).      (Separat- 
Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  58.) 

Krcsmdrik,  Johann,  Beiträge  zur  Beleuchtung  des  islamitischen  Strafrechts, 
mit  Rücksicht  auf  Theorie  und  Praxis  in  der  Türkei.  (133  S.)  1904. 
4  M.  20  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  AI.  80  Pf).  (Separat-Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.   58.) 

Socin,  A.,  Der  arabische  Dialekt  von  Mösul  und  Mär  diu.  (128  S.)  1904. 
4  AI.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  AI.  60  Pf.).  (Separat-Abdruck  aus 
der  Zeitschrift  der  D  M  G.,  Bd.   36   u.   37.) 
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Meiniwf,  Carl,  Hottentottische  Laute  und  Lehnworte  im  Kafir.  (132  S.) 
1905.  i  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  60  Pf).  (Separat-Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  58  u.  59.) 

Hunnius,  Carl,  Das  syrische  Alexanderlied.  Herausgegeben  und  übersetzt. 
(93  S.)  1906.  2  M.  90  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  90  Pf.). 
(Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.   60.) 

Jacobi,  Hermann,  Eine  Jaina-Dogmatik.  Umäsväti's  Tattvärtbädhigama  Sütra 
übersetzt  und  erläutert.  (79  S.)  1906.  2  M.  45  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  1  M.  60  Pf.).  (Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der 
D.  M.  G.,  Bd.  60.) 

Jolly,  Julius,  Zur  Quellenkunde  der  indischen  Medizin.  (56  S.)  1906. 
1  M.  75  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  15  Pf.).  (Separat-Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  60.)     Vergriffen. 

Hertel,  Johannes,  Über  einen  südlichen  textus  amplior  des  Pancatantra,  33  u. 
55  S.  1907.  2  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 
(Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  dor  D.  M.  G.,  Bd.  60  u.  61.) 

Hultzsch,  E.,  Die  TarkakaumudT  des  Laugäkshi  Bhäskara.  Aus  dem  Sanskrit 
übersetz);.  (40  S.)  19p8.  1  M  25  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  85  Pf). 
(Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  61.) 

Schmidt,  Richard,  Amitagati's  Subhäsitasamdoha.  Sanskrit  und  Deutsch.  (300  S.) 
1908.  9  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.  25  Pf.)  (Separat- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  59   u.   61.) 

Gaster,  M.,  Das  Buch  Josua  in  hebräisch-samaritanischer  Rezension.     (127  S.) 

1908.  4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  65  Pf.).  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  62.) 

Bühler,    G.,    Beiträge    zur  Erklärung  der  Asoka-Inschriften.      (300   S.)      1909. 

7   M.    50  Pf.   (für   Mitglieder    der  D.  M.  G.  5  M.).     (Separatabdruck   aus 

der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  1883—1894.) 
Jacobi,  Hermann,  Ruyyaka's  Alamkärasarvasva,  übersetzt  von  .  (128  S.) 

1909.  4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  75  Pf.).  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  62.) 

Venetianer,  Ludwig,  Ursprung  und  Bedeutung  der  Propheten-Lektionen.  (68  S.) 
1909.  2  M.  15  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  45  Pf).  (Separat- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,    Bd.  63.) 

Weißbach,  1.  H.,  Zur  keilinschriftlichen  Gewichtkunde  (72  S.).  1911.  2  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M).  (Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift 
der  D.  M.  G.,  Band  65.) 

Wünsche,  Aug.,  Die  Zahlensprüche  in  Talmud  und  Midrasch.    (117  S.).     1912. 
6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.).      (Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift der  D.  M.  G.,  Band  65   und   66.) 
Lehmann- Haupt ,    C.F.,    Vergleichende    Metrologie  und  Keilinschriftliche  Ge- 
wichtskunde.     (90   S.)      1912.      2   M.  20   Pf.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G. 

1  M.   10  Pf.).     (Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  66.) 
Franke,    R.   Otto,    Die    Suttanipäta-  Gäthäs    mit   ihren    Parallelen.      (304  S.). 

1912  10M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  GM.  50  Pf.  (Separatabdruck 
aus   der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  63,  64  und  66.). 

Mordtmann,  J.  H,  Türkischer  Lehensbrief  aus  dem  Jahre  1682.  (13  Seiten, 
mit  1  Tafel.)  1914.  1  M.  50  Pf.  für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  80  Pf. 
(Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  68.) 

Griffini,  Eugenio ,  Die  jüngste  ambrosianische  Sammlung  arabischer  Hand- 
schriften.    (26   S.)     Mit  18  Tafeln,      1915.     3   M.  (für  Mitglieder  D.  M.  G. 

2  M.).     (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.   69.) 
Weißbach,  F.  H.,  Neue  Beiträge  zur  keilinschriftlichen  Gewichtskunde.    (92  S.) 

1916.  3  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  80  Pf.).  (Souderabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  70.) 
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Lehmann- Haupt,  C.  F.,  Notiz  zur  Metrologie.  (2  S.)  1917.  50  Pf.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  30  Pf.).  (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  der 
D.  M.  G.,  Band  71.) 

V 

Praetorius ,  Franz,  Bemerkungen  zu  den  Sir  hamma'alot.  (12  S.)  1917. 
1  M.  20  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  75  Pf.).  (Sonderabdruck  aus 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Band   71.) 

Beschlüsse  der  Hauptversammlungen  der  Deutschen  Morgeuländischen  Gesell- 
schaft aus  den  Jahren  1844—1912.  1913.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  25   Pf.). 

Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  nach 
dem  Bestände  vom  25.  Juli  1914  unter  Eintragung  der  bis  zum  31.  Mai 
1918  in  Erfahrung  gebrachten  Veränderungen.  60  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  45  Pf.). 


Alle  Bestellungen  auf  Publikationen  der  D.  M.  G.  führt  die 
Kommissionsbuchhandlung  der  D.  M.  G.  (F.  A.  Brockhaus,  Leipzig, 
Querstr.  16)  oder  jede  andere  Buchhandlung  -aus.  ■ —  Zu  den  für  die 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können  die  Bücher 
jedoch  nur  von  der  D.  M.  G.  selbst  durch  die  genannte  Kommissions- 
buchhandlung, unter  Frankoeinsendung  des  Betrages,  bezogen  werden ; 
bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  jene  Preiser- 
mäßigungen nicht  gewährt. 
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Allgemeine    Versammlung 

der  D.  M.  G.  am  25.  September  1918  zu  Leipzig. 

Gemäß  Beschluß  der  vorjährigen,  zu  Halle  abgehaltenen 
Versammlung  (Zeitschrift,  Bd.  71,  p.  XIII)  berufen  wir  die 
nächste  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  nach  Leipzig  ein,  wo  sie  am  Mittwoch, 
25.  September  1918,  10  Uhr  früh,  im  Semitistischen  Institut  der 
Universität  (Universitätshof,  Paulinum,  I)  zusammentreten  wird. 
Am  Vorabend  (24.  September)  ist  eine  zwanglose  Zusammen- 
kunft im  Restaurant  Baarmann,  Katharinenstr.  3,  geplant. 

Halle  und  Leipzig,  im  Mai  1918. 

Der  geschäftsführende  Vorstand. 


Antrag  auf  eine  Änderung  in  den  Satzungen  der  D.  M.  G. 

Herr  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  August  Fischer  meldete  am 
1.  Mai  1918  bei  dem  Schriftführer  der  D.  M.  G.  folgenden 
Antrag  an: 

Für  die  nächste  Allgemeine  Versammlung  der  D.  M.  G. 
stelle  ich  zur  Belebung  des  Interesses  an  der  Gesellschaft 
folgenden  Antrag: 

In  §  VIII  der  Satzungen  sind  die  Worte  „sie  können 
aber  von  der  Versammlung  wieder  gewählt  werden"  zu 
ändern  in  „sie  dürfen,  ausgenommen  den  Redakteur  und 
den  Schriftführer,  für  die  nächsten  drei  Jahre  nicht 
wieder  gewählt  werden". 
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Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  sind  ab   1918  als  ordentliche  Mitglieder  beigetreten: 

1582  Herr  Dr.  Karl  *Lokotsch,    Dozent   der  Orient.  Sprachen  a.   d.  Handels- 

Hochschule  zu  Cöln,  Weißenburgstr.   6, 

1583  Herr  Liz.  Dr.  Otto  Eißfeldt,  Privatdozent    a.  d.  Univ.  Berlin,  SW  68, 

Friedrichstr.  40, 

1584  Herr  Paul  Hiß  in  Kiel,  Feldstr.   69, 

1585  Herr  Oberlehrer  Dr.    phil.    Hermann  Schöhl,    z.   Z.    in  Berlin  W,  Augs- 

burger Str.  68,  Vereinslazarett, 

1586  Herr  Dr.   Isidor  S  ch  ef  t  e  lo  witz  ,  Rabbiner  in  Cöln,  Moltkestr.   127, 

1587  Herr  Kurt  Pauly  in  Halle  a.  S.,  Angerweg  41,  und 

1588  Herr  Stepan  Tertsakian,   Sprachlehrer  in  Leipzig,  Nordstr.   22. 

In   die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  ab    1918  eingetreten: 

67  die  Großherzogliche  Universitäts-Bibliothek  in  Heidelberg,  und 

68  die  Bibliothek  der  Synagogengemeinde  in  Cöln,  Roonstr.   50. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  Ehrenmitglied: 
Herrn  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Julius  Well  hausen,  Prof.  a.  d.  Univ.  Göttingen, 
f  7.  Januar  1918, 

und  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Dr.  Maximilian  Bittner,  Prof.  a.   d.   Univ.  und    der  Kousular- Akademie 

in   Wien,  f  am   12.  April   1918,  und 
Herrn  Superintendent  Johannes  Haar  dt  in   Wesel. 

Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  de  Groot,    Maczkowsky,    Schorr 
und  Wurzbach  von  Tannenberg. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr  Dr.  E.  Ab  egg  in  Zürich,  Bellerivestr.  3, 

Herr  Prof.  Dr.   G.   Bergsträßer  in  Konstantinopel,   Pera,  Serkisstr.    11, 
Herr  Dr.  Th.  W.  Juynboll,   Prof.  a.   d.  Univ.  Utrecht,  Julianalaan  6, 
Herr  Dr.  M.  Heepe  in  Hamburg,   36,  Vorlesungsgebäude,  Edmund  Siemersallee, 
Herr  Dr.  A.   Heider  in  Gütersloh  i/W.,  Feldstr.  22, 
Herr  Prof.   Dr.   H.  Holzinger,  Dekan  in  Ulm,  Grüner  Hof  3, 
Herr  Dr.  phil.  Johannes  Nobel,   Hilfsbibliothekar  an  der  Universitäts-Bibliothek 

in   Göttingen,  z.   Z.  beim  Heere, 
Herr  Dr.  R.  Otto  in  München,   Theresienstr.  84.   und 
Herr  cand.   phil.  O.   Stein  in   Prag,  VII,   Bildhauerg.   313. 
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Verzeichnis  der  vom  19.  Oktober  1917  bis  16.  Mai  1918  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  usw. 

I.    Fortsetzungen  und  Ergänzungen  von  Lücken. 

1.  Zu  Ac  183.  Harrassowitz ,  Otto.  Bücher-Katalog  379.  Der  vordere 
Orient,  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  von  Vorderasien  und  Nordafrika 
(mit  Ausschluß   der  Türkei).      1918. 

2.  Zu  Ae  5.  4°.  Abhandlungen  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philos.-Histor.  Klasse.  Jahrgang  1917.  Nr.  5.  6.  7. 
8.     Berlin  1917. 

3.  Zu  Ae  8.  4°.  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Band  XXXIV.  No.  3. 
Leipzig  1917. 

4.  Zu  Ae   10.     4°.      Abhandlungen    der   Königlich    Bayerischen    Akademie 

der    Wissenschaften.       Philosophisch-philologische    und    historische    Klasse. 
XXVIII.  Band,   3.  Abhandlung.     München   1917. 

5.  Zu  Ae  24.  Almanach,  Magyar  Tud.  Akademiai,  polgari  es  csillagäszati 
naptärral  MCMXVIII-ra.     Kiadja  a  Magyar  Tud.  Akademia  1918. 

6.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.     Philol.-hist.  Klasse.     1917.     Heft  3.     Berlin  1917. 

7.  Zu  Ae  165.  4°.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.     1917.    XXXIX— LIII.     Berlin  1917. 

8.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse. 
Jahrgang   1917,   1.   2.   3.  4.  Abhandlung.     München   1916.   1917. 

9.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  Kaiser].  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philos.-hist.  Klasse.  182.  Band,  Abh.  3.  4.  5.  6. 
183.  Band,  Abh.  2.  4.  5.  184.  Band,  Abh.  1.  2.  3.  4.  5.  185.  Band,  Abh.  1. 
Wien   1916.    1917. 

10.  Zu  Af  155.  Skrifter  utgifna  af  Kungl.  Humanistiska  Vetenskaps-Sam- 
fundet  i  Uppsala.  Band  17,  18,  19.  Uppsala.  Leipzig  1915  —  1917.  (Von 
der  Univ. -Bibliothek  Uppsala.) 

11.  Zu  Ah  20.  Jahres-Bericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  Fraenkel- 
scher  Stiftung  für  das  Jahr  1917.  Voran  geht:  Die  Reden  der  Herren 
Dozent  Dr.  Horovitz,  Rabbiner  Prof.  Dr.  Winter-Dresden  und  Dr.  M.  Freier 
gehalten  bei  der  Trauerfeier  für  den  Seminar-Rabbiner  Prof.  Dr.  Lewy 
am  11.  September  1917  in  der  Seminar-Synagoge.  Breslau  1917.  (Vom 
jüd.-theol.  Seminar.) 

12.  Zu  Ai  55.  Kern,  H.,  Verspreide  Geschritten,  onder  zijn  toezicht  verzameld. 
Zevende  Deel.  Inscripties  van  den  Indische  Archipel.  (Slot.)  De  Nägara- 
krtägama.     Eerste  Gedeelte.     's-Gravenhage   1918. 
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13.  Zu  Bb  608.  Bijd ragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie.     Deel  73.     Aflevering  3/4.     's-Gravenhage  1917. 

14.  Zu  Bb  608e.  Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde van  Nederlandsch-Indie.  Lijst  der  Leden  enz.  op  1.  Januari  1918. 
o.  O.  u.  J. 

15.  Zu  Bb  800.  4°.  Orientalistiscbe  Liter atur- Zeitung.  Herausgegeben 
von  F.  E.  Peiser.  20.  Jahrgaug.  Nr.  10 — 12.  Leipzig  1917.  21.  Jahr- 
gang.    Nr.   1 — 4.     Leipzig  1918. 

16.  Zu  Bb  825.  Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  an 
der  Königlichen  Friedrich  Wilhelms-Universität  zu  Berlin.  Jahrgang  XX. 
1.— 3.  Abteilung.     Berlin   1917. 

17.  Zu  Bb  830.  4°.  Österreichische  Monatsschrift  für  den  Orient.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Österreichischen  Handelsmuseum  in  Wien.  43.  Jahrgang, 
No.   3—12.     Wien    1917. 

18.  Zu  Bb  834.  8°.  Le  Monde  Oriental.  Archives  pour  l'histoire  et 
l'ethnographie,  les  langues  et  litteratures.  religions  et  traditions  de  l'Europe 
Orientale  et  de  l'Asie.  Redaction:  K.  F.  Johansson,  K.  B.  Wiklund, 
K.  V.  Zettersteen.     Vol.  XI,   1917.     Fase.  2.     Uppsala. 

19.  Zu  Bb  920.  Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Islamkunde,  herausgegeben  von  Georg  Kampffmeyer.  Band  V. 
Heft  3.  4.     Mit  Bibliographie  Nr.   689—777.     Berlin   1917. 

20.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgeuländischen  Gesellschaft. 
71.  Band.      3/4.   Heft.     Leipzig  1917.     (2  Expl.) 

21.  Zu  Bb  933.  4°.  Ostasiatische  Zeitschrift.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kunst  und  Kultur  des  fernen  Ostens.  Herausgegeben  von  Otto  Kümmel 
und  William   Cohn.     Fünfter  Jahrgang.     Heft  1 — 4.     Berlin   1917. 

22.  Zu  Bb  1150.  Abhan  diu  n  gen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  XIV.  Bd. 
Candra-Vrtti.  Der  Original-Kommentar  Candragomin's  zu  seinem  gramma- 
tischen Sütra  herausgegeben  von  Dr.  Bruno  Liebich.  Leipzig  1918.   (2  Expl.) 

23.  Zu  Bb  1280.  4°.  Harvard  Oriental  Series  edited  with  the  Cooperation  of 
various  scholars  by  Charles  Rockwell  Lanman.  Vol.  XVII.  The  Yoga- 
System  of  Pataiijali  or  the  ancient  Hindu  Doctrine  of  Concentration  of  Mind 
embraeing  the  Mnemonic  Rules  called  Yoga-Sütras ,  of  Pataiijali  and  the 
comment,  called  Yoga-Bhäshya,  attributed  to  Veda  Vyäsa  and  the  explanation, 
called  Tattva-Väicaradl  of  Vächaspati-Micra  translated  frotn  the  original 
Sanskrit  by  James  Haughton    Woods,  Cambridge,  Mass.   1914.     (R.) 

24.  Zu  Db  10.  Bibliothek,  Keilinschriftliche,  Sammlung  von  assyrischen 
und  babylonischen  Texten  in  Umschrift  und  Übersetzung.  In  Verbindung 
mit  L.  Abel,  C.  Bezold,  P.  Jensen,  F.  E.  Peiser,  H.  Winckler  hsg. 
von  Eberhard  Schrader.  Bd.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI,  1.  (Aus  Witscheis 
Nachlaß.) 

25.  Zu  Db  251.  Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verwandte  Gebiete.  Heraus- 
gegeben von  Carl  Bezold.    XXXI.  Band.    1/2,  3/4.  Heft.    Straßburg  1917. 

26.  Zu  Db  257,  4.  Wort-  und  Sachregister  zu  „Akkadische  Fremdwörter  als 
Beweis  für  babylonischen  Kultureinfluß  "  von  Heinrich  Zimmern.  Leipzig 
1917.     (R.) 

27.  Zu  Db  575.  University  of  Pennsylvania.  The  University-Museum.  Publi- 
cations  of  the  Babylonian  Section.  Vol.  IX.  No.  1.  Sumerian  Business 
and  administrative  documents  from  the  earliest  times  to  the  Dynasty  of 
Agade  by   George  A.  Barton.     Philadelphia   1915.      (R.) 

28.  Zu  De  242.  Goldziher ,  I.  Abhandlungen  zur  arabischen  Philologie. 
Erster  und  zweiter  Teil.      Leiden    1896,   1899.      (Aus  Witschel's  Nachlaß.) 
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29.  Zu  Dh  677.  König,  E.  Historisch-kritisches  Lehrgebäude  der  hebräischen 
Sprache.  Erste  Hälfte,  Zweite  Hälfte.  Erster,  Zweiter  Teil.  Leipzig  1881 
—1891.     (Aus  Witschet  Nachlaß.) 

30.  Zu  Ia  92.  4°.  Oriens  Christianus.  Halbjahrshefte  für  die  Kunde 
des  Christlichen  Orients  .  .  .  herausg.  von  A.  Baumstark.  Neue  Serie. 
Fünfter  Band.  I.  u.  II.  Heft.  Sechster  Band.  I.  u.  II.  Heft.  Leipzig 
1915.  1916. 

31.  Zu  Ia  135a.  8°.  Tijdschrift,  Nieuw  Theologisch.  Onder  Kedactie  van 
G.  A.  van  den  Bergh  van  Eysinga  .  .  .  Zevende  Jaargang,  An.  1.  2. 
Haarlera  1918. 

32.  Zu  Ia  140.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina- Vereins.  Herausgegeben 
.  .  .  von  C.  Steuernagel.     Band  XL.     Heft  3—4.     Leipzig  1917. 

33.  Zu  Mb  135.  4°.  Monatsblatt  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  410  —  416  =  X.  Band.  Nr.  33.  34.  35/36.  XI.  Band.  Nr.  1.  2.  3. 
Wien  1917. 

34.  Zu  Ne  260.  Der  Islam.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kultur  des 
islamischen  Orients.  Herausgegeben  von  C.  H.  Becker.  Mit  Unterstützung 
der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung.  Band  VIII ,  Heft  3/4. 
Straß bürg   1917. 

35.  Zu  Nk  707,  4.  Briefe  von  J.  J.  Reiske.  Nachtrag  von  Richard  Förster. 
(Des  XXXIV.  Bandes  der  Abb.  der  phil.-hist.  Kl.  der  Kgl.  Sachs.  Gesell, 
der  Wiss.  No.  IV.)     Leipzig   1917.     (Vom  Herausgeber.) 

36.  Zu  Oa  12.  Archiv  für  Wirtschaftsforschung  im  Orient.  Herausgeber: 
R.  Junge.     Jahrgang  II.     Heft  1.     Weimar  1917. 

37.  Zu  Oa  256.  4°.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1917.     No.   7—10.      1918.      1/2.     Berlin. 

38.  Zu  Ob  70.  Berichte  aus  dem  Knopf- Museum  Heinrich  Waldes.  Prag- 
Wreschowitz.      1917.     Jahrg.   II,  Heft  2/4. 

39.  Zu  Ob  1886.  Revue  de  Turquie,  questions  economiques.  No.  6.  7.  8. 
9.   10.     Lausanne  1917.   1918. 

40.  Zu  Oc  1000.  Mitteilungen  zur  jüdischen  Volkskunde  .  .  .  Herausgegeben 
von  M.  Grunwald.  20.  Jahrgang,  1 — 4.  Heft.  (Der  ganzen  Reihe  57/58. 
59/60.  Heft.)     Wien  1917. 

II.    Andere  Werke. 

13685.  Ehelolf,  Hans.  Ein  Wortfolgeprinzip  im  Assyrisch-Babylonischen.  (Diss.) 
Marburg  1916.  (Von  der  phil.  Fakultät  der  Universität  Halle  unter  Vor- 
behalt der  Rechte   des  zu  gründenden  Orient.   Seminars.)  Db   282. 

13686.  Hommel,  Eberhard,  Der  musikalische  Akzent  im  Hebräischen,  historisch- 
phonetische  Untersuchungen.     (Diss.   München.)     Leipzig   1917.     (Desgl.) 

Dh  601. 

13687.  Pesachim.  Historisch-kritische  Einführung  in  den  Tosephtatraktat  Pesa- 
chim  von  E.  A.  Rousselle.  (Diss.  Heidelberg,  Teildruck.)  Dresden 
1916.     (Desgl.)  Dh  2670. 

13688.  (Ezechiel.)  Dürr,  Lorenz.  Ezechiels  Vision  von  der  Erscheinung 
Gottes  (Ez.  c.  1  und  10)  im  Lichte  der  vorderasiatischen  Altertumskunde. 
(Diss.)     Würzburg  1917.     (Desgl.)  Ic  837. 

13689.  Hertlein,  Eduard.  Die  Menschensobnfrage  im  letzten  Stadium,  ein  Ver- 
such zur  Einsieht  in  das  Wesen  altchristlichen  Schrifttums.  (Diss. 
Tübingen.)    Berlin,  Stuttgart,  Leipzig   1915     (Umschlag  1911.)     (Desgl.) 

Ie   107. 
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13690.  Varenbergh,  Joseph.  Studien  zur  äthiopischen  Reichsordnung.  (Diss.) 
Straßburg   1915.     (Desgl.)  Nd   603. 

13691.  Des  Gregorius  Abulfarag  genannt  Bar  Ebhroyo  Anmerkungen  zu  den 
salomonischen  Schriften  hsg.  von  Alfred  Jiahlfs.  (Diss.  Göttingen.) 
Leipzig  1887.  (Von  Herrn  Bibliotheksdirektor  Geh.  Rat  Prof.  Dr. 
Pietschmann.)  De   1779. 

13692.  Ackermann,  Aron.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Verständnisses  der  hebrä- 
ischen Accentuatiou.    (Diss.  Göttingen.)    Berlin  1893.    (Desgl.)    Dh  221. 

13693.  Albrecht,  Karl.  Die  im  Tahkemöni  vorkommenden  Angaben  über  Harizis 
Leben,  Studien  und  Reisen.    (Diss.)    Göttingen  1890.    (Desgl.)    Dh  4782. 

13694.  Sprenger,  Gustav.  Darlegung  der  Grundsätze,  nach  denen  die  syrische 
Übertragung  der  griechischen  Geoponica  gearbeitet  worden  ist.  Eine  von 
der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Göttingen  am  4.  Juni  1888 
gekrönte  Preisschrift.     Leipzig  1889.     (Desgl.)  De  2051.     4°. 

13695.  Lommel,  Hermann.  Studien  über  indogermanische  Femininbildungen. 
(Diss.)     Göttingen   1912.  Ea  406. 

13696.  Liebich,  Bruno.  Die  Casuslehre  der  indischen  Grammatiker  verglichen  mit 
dem  Gebrauch  der  Casus  im  Aitareya-Brähmana,  ein  Beitrag  zur  Syntax  der 
Sauskritsprache.    I.  Teil.    (Diss.)     Göttingen   1885.     (Desgl.)     Eb   1132. 

13697.  Bhäskararäya's  Sivanämakalpalatälavata,  herausgegeben,  übersetzt 
und  erklärt  von  Emil  Ernst  Strohal.  (Diss.  Göttingen.)  Leipzig  1900. 
(Desgl.)  Eb   2333. 

13698.  Die  Sarvasammata-Cikshä  mitCommentar  herausgegeben,  übersetzt  u. 
erklärt  von  A.  Otto  Franke.    (Diss.)    Göttingen  1886.    (Desgl.)    Eb  3461. 

13699.  Eißfeldt,  Otto.  Erstlinge  und  Zehnten  im  Alten  Testament,  ein  Beitrag 
zur    Geschichte    des    israelitisch-jüdischen    Kultus.       I.    Teil.       Formelle 

Untersuchung  der  Begriffe  rPECO,  D^SSl,  ^ÄttjM  und  ttBYTT;  .  (Diss.) 
Göttingen   1916.     (Desgl.)  '   Ic   183. 

13700.  Gressmann,  Hugo.  Ueber  die  in  Jes.  c.  56 — 66  vorausgesetzten  zeit- 
geschichtlichen Verhältnisse.  (Eine  von  der  philosophischen  Fakultät 
der  Universität  Göttingen  gekrönte  Preisschrift )   Göttingen  1898.  (Desgl.) 

Ic  709. 
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13701.  Thayer,  Charles  Snow.     Über  das  Verhältnis  der  Psalmen  zu  Jeremia. 

(Diss.)     Göttingen   1901.     (Desgl.)  Ic    1350. 

13702.  Moulton,  Warren  Joseph,  Über  die  Überlieferung  und  den  textkritischen 
Wert  des  dritten  Ezrabuches.    (Diss.  Göttingen.)    Leipzig   1899.    (Desgl.) 

Ic  2123. 

13703.  Saadja,  Al-Fajjümi's  arabische  Psalmenübersetzung  und  Commentar 
(Psalm  107 — 124).  Von  Jac.  Z.  Lauterbach.  (Diss.  Göttingen.)  Berlin 
1903.     (Desgl.)  Id   1685. 

13704.  Desgl.  Psalm  125 — 150  von  Bernhard  Schreier.  (Diss.  Göttingen.) 
Berlin   1904.     (Desgl.)  Id   1696. 

13705.  Schmidt,  Gottfried.  Über  die  beiden  syrischen  Übersetzungen  des 
I.  Maccabäerbuches.  (Diss.  Göttingen.)  Leipzig  1896.    (Desgl.)     Id  2030. 

13706.  Schwenkow,  Ludolf.  Kritische  Betrachtung  der  lateinisch  geschriebenen 
Quellen  zur  Geschichte  der  Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber.  (Diss. 
Göttingen.)     Celle   1894.     (Desgl.)  Ne  475. 

13707.  Wellhausen,  J.  Ein  Gemeinwesen  ohne  Obrigkeit.  Rede  zur  Feier 
des  Geburtstages  seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  am  27.  Januar 
1900  im  Namen  der  Georg-August-Universität  gehalten.    Göttingen  o.  J. 

(Desgl.)  Ne  598. 
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13708.  Michaelis,  Johann  David.  Festrede  im  Namen  der  Georg-August-Uni- 
versität zur  Akademischen  Preisverteilung  am  VIII.  Juni  MDCCCXCVIII 
gehalten  von  Rudolf  Smend.     Göttingen   1898.     (Desgl.)  Nk   608. 

13709.  Windberg,  Fred.  De  Herodoti  Scythiae  et  Libyae  deseriptione.  (Diss.) 
Gottingae  MCMXIII.     (Desgl.)  Oa  487. 

13710.  Heins,  Hermann.  Die  Volksdichte  im  nordwestindischen  Flachlande 
und  ihr  Zusammenhang  mit  den  Bewässerungsverhältnissen.  (Diss.) 
Göttingen   1909.     (Desgl.)  Ob  2089. 

13711.  Hermann,  Albert.  Die  alten  Seidenstraßeu  zwischen  China  und  Syrien, 
aus  dem  zweiten  Buch :  Zentralasien  nach  Ssema  Ts'ien  und  den  Annalen 
der  Han-Dynastie.     (Diss.)     Göttingeu   1910.     (Desgl.)  Ob  2408. 

13712.  F.  Otto  Schrader.  Introduction  to  the  Päncarätra  and  the  Ahirbudhuya 
Samhitä,  Adyar  Library,  Adyar  Madras  S.    1916.    (Vom  Verf.)     Eb  3278. 

13713.  Das  in  Pischel ,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  deutschen  Zigeuner  p.  17  ff. 
erwähnte  Ms.     Mit  Beilagen.     (Aus  Pischel's  Nachlaß.) 

13714.  A  Budapesti  Värosi  Könyvtär  Ertesitoje.  Bulletin  der  Stadtbibliothek 
von  Budapest  1917.   11.  Jahrgang.   Nr.  1 — 3.  (Von  der  Bibliothek.)  Aa  40. 

13715.  Brandstätter,  Renward.  Die  Reduplikation  in  den  indianischen,  indo- 
nesischen und  indogermanischen  Sprachen ,  Beiträge  zum  Jahresbericht 
der  Luzerner  Kantonsschule,   1917.     (Vom  Verf.)  Bb   1380. 

13716.  Sethe,  Kurt.  Der  Nominalsatz  im  Aegyptischen  und  Koptischen.  (Des 
XXXIII.  Bandes  der  Abh.  der  phil.-hist.  Kl.  d.  Kgl.  Sachs.  G.  d.  W. 
No.  III.)     Leipzig   1916.      (R.)  Ca   192.     4°. 

13717.  Muhammedanische  Glaubenslehre,  die  Katechismen  des  Fudäli  und 
des  Sanusi  übersetzt  und  erläutert  von  M.  Horten.  (Kleine  Texte  für 
Vorlesungen  u.  Übungen  hsg.  von  Hans  Lietzmanu.  139.)  Bonn  1916. 
(R.)  De  4850. 

13718.  Islamische  Ethik,  hsg.  von  Hans  Bauer.  1.  Über  Intention,  reine  Ab- 
sicht und  Wahrhaftigkeit,  das  37.  Buch  von  al-Oazälls  „Neubelebung 
der  Religionswissenschaften*  übersetzt  und  erläutert  von  Hans  Bauer. 
Halle  a.  S.  1916.     (R.)  De  4984. 
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13719.  L'index  de  la  Hamasa  d'Abou  Tammam  (Boulaq  1296)  et  des  Moufad- 
daliyat  (Caire  1324 — 1906)  arrange  d'apres  l'ordre  alphabetique  par 
Ö.  Rescher.     Stamboul   1914.     (Vom  Verf.)  De  5258. 

13720.  Abhandlung  über  die  Ausmessung  der  Parabel  von  IbrähTm  b.  Sinän 
b.  Thäbit  aus  dem  Arab.  übersetzt  und  kommentiert  von  H.  Suter. 
(SA.  aus  Jahrg.  63  [1918J  der  Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Zürich.)     Zürich   1918.     (Vom  Verf.)  Da  7420. 

13721.  Alfabetischer  Index  zur  Jetima  (so!)  ed-dahr  des  Ta'älibi  (Damaskus 
1304)  zusammengestellt  von  O.  Rescher.  Constantinople  1914.-  (Vom 
Verf.)  De   10698. 

13722.  P.  Leander,  Kurze  Bemerkungen  zur  äthiopischen  Formenlehre.  (Särtryck 
ur  Studier  tillegnade  Esaias  Tegner  den  13.  Januari  1918)  o.  O. 
(Vom  Verf.)  Dg  190. 

13723.  M.  J.  bin  Gorion.  Die  ersten  Menschen  und  Tiere.  Auslese  aus  den 
Sagen  der  Juden.  Abraham,  Isaak  und  Jakob,  Auswahl  aus  den  Sagen 
der  Juden.  Joseph  und  seine  Brüder,  ein  altjüdischer  Roman.  Frank- 
furt a.  M.     o.  J.     (R.)  Dh  5402  a— c. 

13724.  Das  Udäna.  Eine  zu  dem  Päli-Kanon  der  südlichen  Buddhisten  ge- 
hörende Schrift,  in  deutscher  Übersetzung  aus  dem  Urtext  von  K.  Seiden- 
stücker.  Erste  Hälfte:  Vayya  I  bis  IV.  (SA.  aus  der  Zeitschrift  für  Missions- 
kunde und  Religionswissenschaften.    Jahrg.  1917.)    (Vom  Verf.)    Eb  4537. 
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Ff  545. 

aus  den 
Ff  450. 


13725.  F.  Kirste,  Orabazes.  (Kais.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.,  SB. 
182.  Bd.,  2.  Abb.)     Wien   1917.     (Vom  Verf.)  Ec   1020. 

13726.  Rosen,  Fritz.  Shumä  Farsi  härf  mizämd  (Sprechen  Sie  Persisch?)  Neu- 
persischer Sprachführer  für  die  Reiso  und  zum  Selbstunterricht,  ent- 
haltend eine  kurze  Grammatik,  Wörtersammlung,  Gespräche  und  Lese- 
stücke.    Leipzig   1890.     (Aus  Witscheis  Nachlaß.)  Ec  1516. 

13727.  Das  Weltbild  des  Huai-nan-Tze.  (Habilitationsschrift  Leipzig.)  Von 
Eduard  Erkes.  (SA.  aus  der  Ostas.  Zeitschr.  V,  1/4.)  Berlin  o.  J. 
(1917).     (Von  Geheimrat  Fischer.) 

13728.  Chung-yung.    Zur  Textkritik  des  .  .  .  von   Eduard   Erkes.     (SA. 
Mitt.  Sem.   or.  Spr.  XX,  1.)     Berlin   1917.     (Vom   Verf.) 

13729.  Fujiivan,  Akinira.  Unshü  Shösoku  oder  die  Briefsammlung  des  Unshü, 
der  älteste  japanische  Briefsteller  (11.  Jahrh.  n.  Chr.).  Übersetzt  und 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen.  1.  und  2.  Buch.  (Diss. 
Leipzig.)  Von  Clemens  Scharschmidt.  Berlin  o.  J.  (SA.  aus  Mitt. 
Sem.  or.  Spr.  XX  [1917],   1  )     (Von   Geheimrat  Fischer.)  Fg  324. 

13730.  Otto,  Rudolf.  Die  Religion  des  alten  Indien.  III.  Visnu-Näräyana. 
Texte  zur  indischen  Gottesmystik  I.  Aus  dem  Sanskrit  übertragen  von  .  . 
(Religiöse    Stimmen    der    Völker    herausg.    von    W.    Otto.)     Jena    1917. 

Hb  1920. 

13731.  Franz  Praetorius.  Bemerkungen  zum  Buche  Hosea.  Berlin  1918.  (Vom 
Verf.)  Ic  888. 

13732.  Kittel,  Rudolf.  Luther  und  die  Reformation.  (Rektorwechsol  an  der 
Universität  Leipzig  am   31.  Oktober   1917.)    Leipzig  o.  J.    (R.)    Ie   150. 

13733.  Mahler,  Eduard.  Handbuch  der  jüdischen  Chronologie.  (Schriften 
hsg.  von  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaft  des  Juden- 
tums.)    Leipzig  1916.      (R.)  Mb   1841. 

13734.  Walde,  Bernhard.  Christliche  Hebraisten  Deutschlands  am  Ausgang 
des  Mittelalters.  (Alttest.  Abh.  hsg.  von  Prof.  Dr.  F.  Nikel ,  Breslau. 
VI.  Bd.,   2.  u.   3.  Heft.)     Münster  i.  W.   1916.      (R.)  Nk  20. 

13735.  Gottlieb  Gottfried  Bayer  (1694  —  1738).  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Morgenländischen  Studien  im  18.  Jahrh.  Diss.  von  Franz  Babinger. 
München   1915.      (Vom  Verf.)  Nk  79. 

13736.  Palästinajahrbuch  des  Deutschen  evangelischen  Instituts  für  Altertums- 
wissenschaft des  Heiligen  Landes  zu  Jerusalem  im  Auftrage  des 
Stiftungsfonds  hsg.  von  Prof.  D.  Dr.  Gustaf  Dalman.  11.  Jahrg. 
(1915).  12.  Jahrg.  (1916).  13.  Jahrg.  (1917).  Berlin  1915.  1916. 
1917.     (R.)  Ob   1450. 
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13737.  Schot/,  C.  Die  Ursache  der  hohen  Wärme  im  Jordantal,  eine  klima- 
tologiscbe  Notiz.  (SA.  a.  d.  Zeitschr.  für  Balneologie,  Klimatologie  und 
Kurort-Hygiene.     X.  Jahrg.     No.   19/20.)     (R.)  Ob   1542. 

13738.  Länder  und  Völker  der  Türkei.  Schriften  der  Deutschen  Vorderasien- 
Gesellschaft,  hsg.  von  H.  Grothe.  Heft  1.  Ewald  Banse.  Das  arabische 
Element  in  der  Türkei.  2.  Enno  Littmann.  Ruinenstätten  und  Schrift- 
denkmäler Syriens.  3.  Karl  Dieterich.  Christlich-orientalisches  Kultur- 
gut der  Türken.  4.  Franz  Carl  Endres,  Palästina,  Volk  und  Landschaft. 
5/6.  Goebel.  Die  deutschen  Krankenhäuser  im  Orient.  Leipzig  1917. 
(R.)  Ob   1815. 

13739.  Das  Wirtschaftsleben  der  Türkei,  Beiträge  zur  Weltwirtschaft  und 
Staatenkunde,  hsg.  im  Auftrage  der  Deutschen  Vorderasien-Gesellschaft 
von  Hugo  Grothe.  Bd.  I.  F.  Frech,  A.  Hänig,  A.  Sack,  Die  Grund- 
lagen türkischer  Wirtschaftsverjüngung.     Berlin    1916.     (R.)     Ob   1975. 
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13740.  Wrobel,  Heinrich.  Acht  Kriegsmonate  in  der  asiatischen  Türkei.  Berlin 
1917.     (R.)  Ob   1976. 

13741.  Stähelin,  Fritz.  Die  Philister,  Vortrag  gehalten  in  der  historischen 
und  antiquarischen  Gesellschaft  zu   Basel.     Basel   1918.     (R.)      Oc  1080. 

13742.  Weichberger,  Konrad.  Wie  konnten  Urvölker  ohne  astronomische  Werk- 
zeuge Entfernungen  am  Himmel  messen  und  warum  teilen  wir  den  Kreis 
in  360  Grad?  (Vorträge  und  Abhandlungen  hsg.  von  der  Zeitschr.  „Das 
Weltall"  unter  Leitung  von  Dr.  F.  S.  Archenhold.  Heft  28.)  Berlin 
1917.     (Vom  Verf.)  P   521.     4°. 

13743.  Jolowicz,  H.  Polyglotte  der  orientalischen  Poesie  (der  poetische  Orient, 
enthaltend  die  vorzüglichsten  Dichtungen  der  Afghanen,  Araber  etc.)  in 
metrischen  Übersetzungen  deutscher  Dichter  mit  Einleitungen  und  An- 
merkungen.    Leipzig   1853.      (Aus  Witscheis  Nachlaß)  Ai  53. 

13744.  Seyffarth ,  Gustavus,  Rudimenta  hieroglyphices  accedunt  explicationes 
speciminum  hieroglyphicorum  glossarium  atque  alphabeta  cum  XXXVI 
tabulis  lithographicis.     Lipsiae   1826.     (Desgl.)  Ca   198.     4°. 

13745.  König,  E.  Hebräisch  und  Semitisch.  Prolegomena  und  Grundlinien 
einer  Geschichte  der  semitischen  Sprachen  nebst  einem  Exkurs  über  die 
vorjosuauische  Sprache  Israels  und  die  Pentateuchquelle  PC.  Berlin  1901. 
(Desgl.)  Da  465. 

13746.  Danzius ,  J.  A.  Tar'ä  de  Süriä  petlhä  sive  Aditus  Syriae  reclusus. 
Editio  secunda.     (Desgl.)  De  1295 2. 

13747.  Kitäb  al  Qawä'id  al  galTja  fi  'ilm  al  'Arablja  ta'lif  ahad  al'äbä  al- 
mursalTn  al-Jasü'Ijin.   Tab'a  tälita.   2  voll.   Bairüt  1884.   (Desgl.)    De  634. 

13748.  Märchen  der  Berbern  von  Tamazratt  in  Süd-Tunesien  von  H.  Stumme. 
Leipzig  1900.     (Desgl.)  Cb  28. 

13749.  Barth,  J.  Etymologische  Studien  zum  semitischen,  insbesondere  zum 
hebräischen  Lexicon.     Leipzig  1893.     (Desgl.)  Da  690. 

13750.  Lyon,  D.  G.  An  assyrian  Manual  for  the  use  of  Beginners  in  the 
study  of  the  Assyrian  Language.  Second  edition.  New  York  1892. 
(Desgl.)  Db  329. 
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13751.  Rosenberg ,  F.     Assyrische  Sprachlehre    und    Keilschriftkunde    für    das 

Selbststudium.      (Die    Kunst    der  Polyglottie.      66.  Teil)      Wien,  Berlin, 
Leipzig  o.  J.     (Desgl.)  Db  365. 

13752.  Schrader,  Eberhard.  Assyrisches  Syllabar  für  den  Gebrauch  in  seinen 
Vorlesungen  zusammengestellt,  mit  den  Jagdinschriften  Asurbanipals  in 
Anlage.     Zweite  Ausgabe.      Berlin   1893.     (Desgl.)  Db   375.     4°. 

13753.  Winckler,  Hugo.  Liste  ausgewählter  Keilschriftzeichen  zum  Gebrauche 
für  Anfänger  zusammengestellt.     Leipzig   1893.     (Desgl.)     Db   388.     4°. 

13754.  Lesestücke,  Assyrische,  mit  grammatischen  Tabellen  und  vollständigem 
Glossar,  Einführung  in  die  assyrische  und  babylonische  Keilschriftlite- 
ratur bis  hinauf  zu  Hammurabi  für  akademischen  Gebrauch  und  Selbst- 
unterricht von  Friedrich  Delitzsch.  Vierte  durchaus  neubearbeitete 
Auflage.     Leipzig   1900.     (Desgl.)  Db  403 4.     4°. 

13755.  Die  Keilschrifttexte  Tiglat-Pilesers  III.  nach  den  Papierabklatschen  und 
Originalen  des  Britischen  Museums  neu  hsg.  von  Paul  Rost.  Bd.  I. 
Einleitung,  Transskription  und  Übersetzung,  Wörterverzeichnis  mit 
Commeutar.      Bd.  II.      Autographierte  Texte.      Leipzig   1893.     (Desgl.) 

Db   501.      8°  u.   2°. 

13756.  Keilschrifttexte  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  hsg.  von  Ludwig  Abel 
und  Hugo   Winckler.     Berlin  1890.     (Desgl.)  Db  502.     2°. 
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L8757. 
13758. 

13759. 

13760. 
13761 
13762. 
13763. 

13764. 
13765. 

13767. 

13768. 
13769. 

13770. 
13771. 
13772. 


13773. 

13774. 

13775. 
13776. 


Sammlung  von  Koilschrifttexten  hsg.  von  Hugo  Windeier.  III.  Die 
Keilschrifttexte  Assurbanipals.    1 .  u.  2.  Lieferung.    Leipzig  1895.    (Desgl.) 

Db   584.     4°. 

Jahn,  G.  Die  Elephantiner  Papyri  und  die  Bücher  Esra-Nehemja.  Mit 
einem  Supplement  zu  meiner  Erklärung  der  hebräischen  Eigennamen. 
Leiden   1913.     (Desgl.)  De  390. 

Steinbrecher,  M.  G.  Grammatica  graecae  linguae  nova  at  methodica 
paucis  quidem  paginis  sc.  XXIV  regulis  inclusa  ac  solidam  tarnen  grae- 
carum  literarum  cognitione  sufficientissima  nee  non  expressis  paradig- 
matibus  etc.     Lipsiae   1702.     (Desgl.)  in   De   1295 2. 

Danzius,  F.  A.  Segultä  derabbänan  sive  rabbinismus  enucleatus.  Jenae 
1699.     (Desgl.)  De   12952. 

Dumont ,  M.  X.  Guide  de  la  lecture  des  manuscrits  arabes.  Alger 
1842.     (Desgl.)  De  352. 

Elements  de  grammaire  Arabe  par  un  pere  de  la  Cie  de  Jesus.  2.  parties. 
Beyrouth   1886.     (Desgl.)  De  355. 

Erpenii  Arabische  Grammatik,  abgekürzt,  vollständiger  und  leichter 
gemacht  von  Johann  David  Michaelis,  nebst  den  (so!)  Anfang  einer 
Arabischen  Chrestomathie  aus  Schultens  Anhang  zur  Erpenischen  Gram- 
matik.     Göttingen   1771.     (Desgl.)  De  367. 

Gadwal  al  af'äl  al  'arablja.     Bairüt  1882.      (Desgl.)  De  391. 

Grammatik,  kurzgefaßte,  der  arabischen  Sprache  (nach  Oberleitner), 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Vulgärarabischen  in  der  Levante. 
Regensburg  1854.     (Desgl.)  De  433. 

Manassewitsch,  B.  Die  Kunst,  die  Arabische  Sprache  durch  Selbst- 
unterricht schnell  und  leicht  zu  erlernen.  (Die  Kunst  der  Polyglottie. 
23.  Teil.)     Wien,  Berlin,  Leipzig,     o.  J.     (Desgl.)  De  548. 
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Syllabaire    a    l'usage    des    commencants    kitäb    at  tahgija  lil  mubtadi'in. 
Tab'a  tälita.     Beyrouth   1885.     (Desgl.)  De   750. 

Nöldeke,  Theodor.  Zur  Grammatik  des  klassischen  Arabisch.  Wien 
1896.  (Denkschriften  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
phil.-hist.  Cl.     Bd.  XLV,  II.)     (Desgl.)  De  587.     4°. 

Weissenbach,  J.  F.  Die  arabische  Nominalform  Fä'ül.  München  1899. 
(Desgl.)  De  811. 

Ben  Sedira  Belkassem,  Dictionnaire  fran^ais-arabe  de  la  langue  parlee 
en  Algerie.     Quatrieme  edition.     Alger   1886,      (Desgl.)  De  925. 

de  Biberstein- KazimirsH,  A.  Kitäb  al  lugatain  al  'arablja  wel  faransa- 
■wija.  Dictionnaire  arabe-franeais  contenant  toutes  les  racines  de  la 
langue  arabe  leurs  derives  tant  dans  l'idiome  vulgaire  que  dans  l'idiome 
litteral ,  aussi  que  les  dialects  d'Alger  et  de  Maroc.  2  tomes.  Paris 
1860.      (Desgl.)  De  927. 

Vocabulaire  francais-arabe  donnant  la  traduetion  de  plus  de  20  000 
mots  francais  par  un  Missionnaire  de  la  compagnie  de  Jesus.  3öme  edition. 
Beyrouth  1885.     (Desgl.)  De  " 


1280. 
90 


Harfus,  Jusuf.  La  clef  de  la  conversation  ad-Dahl  ila  itqän  at  takal- 
lum  fil-fransäwlja  wal  'arablja.  (o.  O.)  Imprimerie  Catholique  1885. 
(Desgl.)  De   1367. 

Manuel  de  Conversation  en  francais  et  en  arabe.  Beyrouth  1884. 
(Desgl.)  De  1881. 

»  _ 

Sa'Id  al-Hürl  as-Sartünl,  as  sihäb  at  täqib  fT  sinä'at  al  kätib.      Bairut 

1889.     (Desgl.)  De  1396. 
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13777.  (al  Qur'an).  Ohne  Titel  lith.  nach  einer  Hds.  vom  Jahre  1094,  mit 
persischem  Nachwort,      o.   O.   u.  J.      (Desgl.)  De   1855. 

13778.  'Abd  ar-Rahmän  b.  Muhammed  al  AnbärT  Kitäb  alfäz  al  asbäh  wan 
nazä'ir.     Konstantinopel   1302       (Desgl.)  De   2586. 

13779.  Specimen  historiae  Arabum  (sive  Gregorii  Abul  Faragii  Malatiensis  de 
Origine  et  Moribus  Arabum  succincta  Narratio)  auct.  Eduardo  Pocockio. 
Accessit  Historia  Veterum  Arabum  ex  Abu'l  Feda  cura  Antonii  I.  Sylvestre 
de  Sacy.    Edidit  Josephus   White.    Oxonii  1806.    (Dgl.)    De  2697.    4°. 

13780.  Alf  laila  wa-laila.  Attab'a  at-tänija  I,  II,  III,  IV.  Kairo  1305—6. 
(Desgl.)  De   3230. 

13781  al-  FlrüzäbädT  al-Qämüs  al-muhlt.  Teil  I — IV.  4  voll.  Kairo  1303. 
(Desgl.)  De  4771.     4°. 

13782.  al  öauharl,  Ismä'Tl  b.  Hammäd.  Tag  al  luga  wa  sahäh  al  'arabTja. 
(Voran  geht:  hädihi  fawä'id  näf'ia  fil  luga  'umümam  wa  fissahäh  husü- 
san.)     2   voll.     [Büläq.]    1282.     (Desgl.)  De' 4914.     4°. 

13783.  Hasan  ben  Ahmed  al-HaimT,  der  Gesandtschaftsbericht  des,  herausgegeben 
von  F.   E.   Peiser.     Berlin   1894.     (Desgl.)  De  5421. 

13784.  (Ibn  Hisäm)  Häsijat  al  'alläma  as  Sugä'l  'alä  sarh  al  Qatr  .  .  .  a.  R. 
ba'd  taqrTrät  .  .  .  Samsaddin  Mohammed  al-Anbäbl.    Kairo  1313.    (Desgl.) 

De    6610.     4°. 

13785.  Ibn  Haldün  al  Muqaddama.      Bairüt   1879.     (Desgl.)  De  6444. 

13786.  (Ibn  HiSäm).  Qatru  'n-nadä  wa  ballu  's-sadä.  La  pluie  de  rosee. 
etanchement  de  la  soif,  traite  de  Flexion  et  Syntaxe  par  Ibn  Hisäm 
traduit  par  A.    Goguyer.     Leyde  1887.     (Desgl  )  De  6603. 

13787.  Slbawaih  al  Kitäb  a.  R.  TaqrTrät  wa  zubad  min  sarh  abi  Sa'id  as- 
Slräfi  fahwa  '1-kitäb  al  wäfir  al  wäfl  wamiu  gairihi  aidan;  a.  F. 
sarh  as  sawähid  al  musammä  TahsTl  'ain  addahab  min  ma'dan  gauhar 
al  adab  fl  'ilm  mugäzät  al  'Arab  li  .  .  Jüsuf  b.  Sulaimän  b.  'Isä  as  San- 
tamari.      2   Bde.  in   1.      Büläq   1316.     (Desgl.)  De   10383.     4°. 

Abu  Bekr  az  ZubaidT.  II  Kitäb  al-Istidräk  'alä  Slbawaih  fi  kitäb  al 
abnija  wazzijädät  'alä  mä  auradahu  fihi  muhaddaban.  Memoria  del  s. 
Ignazio  Guidi.  (Reale  Accademia  dei  Lincei  anno  CCLXXXVI  1889.) 
Roma  1890.     (Desgl.)  De   18384.     4°. 

Hommel,  Fritz.  Die  südarabischen  Altertümer.  (Eduard  Glasers  Samm- 
lung des  Wiener  Hofmuseums  und  ihr  Herausgeber  Prof.  etc.  David 
Heinrich  Müller.  Offene  Darlegung  an  die  Kaiserl.  Österr.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Mit  sieben  Abbildungen  in  Zinkotypie  und  einem 
längern  Exkurs  über  den  Mondkultus  der  alten  Araber.  München  1899. 
(Desgl.)  Df  53. 

13790.  Hollenberg,  W.  Hebräisches  Schulbuch.  3.  Aufl.  bearbeitet  von 
F.  Hollenberg.     Berlin   1873.      (Desgl.)  Db  600 3. 

13791.  Albert  Oswald  Schulz,  Über  das  Imperfekt  und  Perfekt  mit  1  ("])  im 
Hebräischen.  (Diss.  Königsberg.)  Kirchhain  N.-L.  1900.  (Desgl.)  Dh  1114. 
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13792.  Winter gerst ,  A.  W.      Vademecum    hebraicum.      Ein    Taschenbuch    für 

Anfänger  im   Hebräischen.     Erlangen   1882.      (Desgl.)  Dh   1295. 

12793.  Fischmann,  Ph.  et  Liebermann,  M.  Sofo  Cbajo.  Abece  Hebraique 
illustre  suivant  la  methode  de  prononciation  basee  sur  le  son  des  lettres 
pour  ecole  et  maisou.  He  partie.  Premier  livre  de  lecture  Hebraique 
ä  l'usage  pour  ecole  et  maison.  (Auch  mit  hebräisch,  und  russ.  Titel.) 
Riga  1899,   1900.     (Desgl.)  Dh   1690. 

13794  Gesenius,  Wilhelm.  Hebräisches  Lesebuch  mit  Anmerkungen  und 
einem  erklärenden  Wortregister  neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
August   Hciligstedt.     9.  Auflage.     Köln   1858.      (Desgl.)        Dh   17049. 


13788. 


13789. 
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15.  Die  Sprüche  der  Väter,  ein  ethischer  Mischna-Traktat,  herausgegeben 
und  erklärt  von  Herrn.  L.  Strack.  Dritte  wesentlich  verbesserte  Auf- 
lage. (Schriften  des  Institutum  Judaicum  in  Berlin.  No.  6.)  Leipzig 
1901.     (Desgl.)  Dh   2690 3. 

L3796.    Justi.  Ferdinand.      Iranisches  Namenbuch.     Marburg   1895.     (Desgl.) 

Ec   276.     4°. 

13797.  Hörn,  P.  Grundriss  der  neupersischen  Etymologie.  Sammlung  indo- 
germanischer Wörterbücher.   IV.)    Straßburg   1893.     (Desgl.)     Ec   1550. 

13798.  Samy-Bai/ ,  Fraschery  Ch.  Qämüsi  FransewT  Türkgeden  Fransyzgeje 
Lugät.       Dictionnaire    Turc-Francais.       Constantinople     1885.       (Desgl.) 

Fa  2525. 

13799.  Sanijj-Bay ,  Fraschery  Ch.  Qämüsi  FransewI  Fransyzgeden  Türkgeje 
Luirät.       Dictionnaire    Francais-turc.       Constantinople    1882.       (Desgl.) 

Fa   2526. 

13800.  AI  GäzT  Ahmed  Muhtär  Päsä  Isläh  at-taqwlm  targamahu  lil  'arablja 
Seflq  Bai  Mansür  Jejen.     Kairo   1307.     (Mit  türk.  Text.)     (Desgl.) 

Fa  2597.     4°. 

13801.  Tere  'äsär  Duodecim  Prophetae  minores  in  usum  scholarum  academi- 
carum  ex  editione  utriusque  testamenti  Tauchniziaua  separatim  edendos 
curavit  C.  G.  G.   Theile.     Editio  stereotypa  Lipsiae  1859.     (Desgl.) 

Ib   257. 

13802.  al  Kitäbu  '1-muqaddasu  ai  kutubu  'l-'ahdi  'l-qadlmi  wal  'ahdi  '1-gadidi. 
(London)    1871.     (Desgl.)  Ib   1086. 

13803.  Zwei  alte  arabische  Übersetzungen  des  Buches  Ruth  zum  ersten  Male 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Moritz  Peritz.  Berlin 
1900.     (Desgl.)  Ib   1172. 

13804.  Kitäb    al   'ahd    al    gadid.      (London,    Britische    Bibelgesellschaft 
(Desgl.)  Ib 

13805.  Marcus  Ingll.     o.   O.   u.  J.     (Desgl.)  Ib   1228. 

13806.  Jahn,  G.  Beiträge  zur  Beurteilung  der  Septuagiuta,  eine  Würdigung 
Wellhausenscher  Textkritik  mit  einem  Anhang:  Antwort  auf  Praetorius' 
Allerneuestes  über  meine  Erklärung  des  Slbawaihi.  Kirchhain  N.-L. 
o.  J.  (1902).     (Desgl.)  Id  2320. 

13807.  Assmann,  Ernst.  Die  babylonische  Herkunft  von  as,  aes,  raudus,  uncia, 
libra.     (SA.  aus  Nomisma  V.      1910.)     (Desgl.)  Mb   17. 

13808.  Mentzel,  Chr.  Kurtze  chinesische  Chronologia  oder  Ein  Register  aller 
chinesischen  Kaeyser  usw.  Nebst  einem  kurtzen  Anhang  einer  Mosco- 
witischen  Reisebeschreibung  zu  Lande  nach  China  in  den  1693/94  und 
95sten  Jahren  von  dem  Moscowitischen  Abgesandten  Hn.  Isbrand  ge- 
halten.    Berlin   1*696.     (Desgl.)  Mb   1860. 

13809.  Delitzsch,  Friedrich.  Ex  Oriente  Lux!  Ein  Wort  zur  Förderung  der 
Deutschen  Orient-Gesellschaft.      Leipzig  1898.     (Desgl.)  Na  39. 

13810.  Zweiter  Jahresbericht  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  zu  Berlin, 
erstattet  in  der  ordentlichen  Hauptversammlung  am  1.  Mai  1900.  (Berlin.) 
(Desgl.)  Na  136. 

13811.  Veröffentlichungen    der    Deutschen    Orient-Gesellschaft.       Heft    1.       Die 
hethitische  Inschrift  gefunden   in  der  Königsburg  zu  Babylon  am  22.  Aug. 
1899  und  veröffentlicht  von  Dr.  Robert  Koldewey.    Heft  2.    Die  Pflaster 
steine    von  Aiburschabü    in    Babylon    von    dems.      Leipzig   1900,   1901. 
(Desgl.)  Na  398.     2°. 

13812.  Delitzsch,  Friedrich.  Die  deutsche  Expedition  nach  Babylon.  (SA. 
aus  Leipz.   Hl.   Ztg.    19.  Okt.    1899.)     (Desgl.) 


o.  J.) 
1198. 
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13813.  Prockseh,  Otto.  Über  die  Blutrache  bei  den  vorislamischen  Arabern 
und  Mohammeds  Stellung  zu  ihr.  (Leipziger  Studien  aus  dem  Gebiet 
der  Geschichte.     5.  Bd.,  4.  Heft.)     Leipzig  1899.     (Desgl.)         Ne  419. 

13814.  Brunnhof  er ,  H.  Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  Historisch-geographische 
und  ethnologische  Skizzen  zur  Urgeschichte  der  Menschheit.  (Einzel- 
beiträge zur  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  12.  Heft.) 

Oa  285. 

13815.  Delitzsch,  Fr.  Babylon.  Zweiter  Abdruck,  vermehrt  durch  ein  Nach- 
wort, mit  drei  Plänen.  (Sendschriften  der  Deutschen  Orientgesellschaft. 
No.  1.)     Leipzig  1901.     (Desgl.)  Ob  1340. 

13816.  Meissner,  Br.  Von  Babylon  nach  dem  Ruinenort  Hira  und  IJuarnaq. 
(Sendschriften  der  Deutschen  Orientgesellschaft.  No.  2.)  Leipzig  1901. 
(Desgl.)  Ob   1437. 

13817.  Hammer-Purgstall.  Ueber  die  arabische  Geographie  von  Spanien. 
(SA.  aus  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Cl.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  Wien. 
Bd.  XIV,  S.  363.     1854.)     (Desgl.)  Ob  3230. 

13818.  v.  Wlislocki,  R.  Die  Sprache  der  transsilvanischeu  Zigeuner.  Gram- 
matik, Wörterbuch.     Leipzig   1884.     (Desgl.)  Oc  2520. 

13819.  Hoj)f,  C.  Die  Einwanderung  der  Zigeuner  in  Europa.  Gotha  1870. 
(Desgl.)  in  Oc  2520. 

13820.  Wellhausen,  J.  Reste  arabischen  Heidentums  gesammelt  und  erläutert. 
Zweite  Ausgabe.     Berlin   1897.  Hb   645. 


Sehr  erwünscht  ist  der  Bibliothek  die  vollständige  Zuwendung  der  neu- 
erscheinenden 

orientalistischen  Dissertationen,  Programme  u.  s.  w. 

der  Universitäten  und  anderer  Lehranstalten. 


Druckfehler. 

S.  113,  Z.  17,  lies  Kavindra-  für  Kavlndrava- 

S.  116,  Z.  33,  lies  ^TOT«*.  für  *ftHTc£. 

S.  119,  Z.  8  lies  Tathägata  für  Tathägatha. 
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Protokollarischer  Bericht 

über  die  am  25.  September  1918  zu  Leipzig  abgehaltene 
Allgemeine  Versammlung  der  D.  M.  G. 

Die  Sitzung  wird  um  10  Uhr  im  Semitistischen  Institut  der  Universität 
durch  Herrn  H  u  1 1  z  s  c  h  eröffnet.  Die  Versammlung  erwählt  ihn  zum  Vorsitzenden, 
Herrn  Stumme  zu  seinem  Stellvertreter,  zu  Schriftführern  die  Herren  Hertel 
und  Hölscher. 

Liste  der  Teilnehmer  s.  Beilage  A. 

1.  Herr  Hultzsch  vorliest  den  Bericht  des  Schriftführers  für  1917/18; 
s.  Beilage  B.  Die  Versammlung  beschließt,  daß  der  im  Bericht  erwähnte,  mit 
der  Preußischen  Regierung  betreffs  der  Bibliothek  abzuschließende  Vertrag  einer 
Allgemeinen  Versammlung  zur  Genehmigung  vorgelegt  werde.  —  Da  kürzlich 
eine  und  dieselbe  Person  das  Fleischer-Stipendium  mehr  als  dreimal  erhalten  hat, 
hält  es  die  Versammlung  für  wünschenswert,  daß  der  geschäftsführende  Vorstand 
das  Kgl.  Sachs.  Ministerium  des  Kultus  u.  ö.  Unterrichts  als  die  Vollzugsbehörde 
um  Auslegung  folgender  Stelle  des   „Statuts  des  Fleischer-Stipendiums"   bitte: 

„Das  Stipendium  wird  in  der  Regel  nur  auf  ein  Jahr  erteilt,  doch 
darf  unter  Umständen  auch  über  den  Ertrag  von  zwei  auf  einander 
folgenden  Jahren  zugleich  verfügt  werden;  auch  die  Verlängerung  auf 
ein  drittes  Jahr  ist  erlaubt,  kann  indes  erst  nach  Ablauf  der  beiden 
ersten  Jahre  beschlossen  werden." 

2.  Herr  Stumme  verliest  den  Redaktionsbericht  für  1917/18;  s.  Beilage  C. 
Die  Versammlung  drückt  den  Wunsch  aus,  daß  den  Mitarbeitern  der  Zeitschrift 
die  Sonderabzüge  ihrer  Beiträge  sofort  nach  Fertigstellung  der  die  betr.  Beiträge 
enthaltenden  Druckbogen  (also  vor  dem  Erscheinen  des  betr.  Heftes)  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden. 

3.  Herr  Stumme  verliest  den  Kassenbericht  für  1917/18;    s.  Beilage  D. 

4.  Herr  Brockelmann  verliest  den  Bibliotheksbericht  für  1917/18;  s. 
Beilage  E. 

5.  Herr  Fischer  begründet  den  in  Zeitschr.,  Bd.  72,  S.  XXXIII  veröffent- 
lichten Antrag  und  erweitert  ihn  dahin,  einen  Ausschuß  zur  Erwägung  einer  zeit- 
gemäßen Umgestaltung  des  Vorstands  und  vielleicht  auch  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  einzusetzen.  Der  Antrag  wird  in  dieser  erweiterten  Form  ange- 
nommen, und  die  Versammlung  wählt  die  Herren  Brockelmann,  Fischer, 
Guthe,  Hultzsch  und  Stumme  als  Ausschuß,  der  sich  durch  Zuwahl  erweitern 
und  einer  späteren  Allgemeinen  Versammlung  Vorschläge  über  Änderungen  in 
der  Zusammensetzung  des  Vorstandes  und  in  der  Einrichtung  der  Zeitschrift 
unterbreiten  soll. 

d 
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6.  Die  satzungsgemäß  aus  dem  Vorstande  ausscheidenden  drei  Herren 
Kuhn,  Praetorius  und  Windisch  werden  wiedergewählt. 

Der  Gesamtvorstand  setzt  sich  demgemäß  aus  folgenden  Mitgliedern  zu- 
sammen : 

gewählt  in:  Leipzig   1916  Halle   1917  Leipzig  1918 

Brockelmann  Erman  Kuhn 

Fischer  Kirste  Praetorius 

Hultzsch  Reinisch  Windisch 

Zimmern  Stumme 

7.  Als  Ort  der  nächsten  Allgemeinen  Versammlung  wird  Halle  oder  für 
den  Fall,  daß  1919  eine  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner 
tagen  sollte,  der  Ort  dieser-  Versammlung  festgesetzt. 

Die  Versammlung  wird   1 15  Uhr  geschlossen. 

Die  Vorsitzenden  Die  Schriftführer 

E.  Hultzsch.     H.   Stumme.  J.  Hertel.       G.  Hölscher. 


Beilage  A. 

Liste   der  Teilnehm  er  x)  an  der  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  D.  M. G.  am  2  5.  September  1918  zu  Leipzig. 

1.  E.  Hultzsch.  12.  Kurt  Pauly. 

2.  H.  Stumme.  13.  Stepan  Tertsakian. 

3.  *K.  Franke.  14.  C.  Brockelmarin. 

4.  H.  Haas.  15.  Zimmern. 

5.  Bruno  Schindler.  16.  Theodor  Zachariae. 

6.  *Walter  Schulz.  17.   Johannes  Baensch-Drugulin. 

7.  Johannes  Hertel.  18.  *Eduard  Sievers. 

8.  Dr.  Kurt  Klusemann.  19.  Tara  Chand  Roy. 

9.  Gustav  Hölscher.  20.  H.   Guthe. 

10.  Rud.  Kittel.  21.  A.  Fischer. 

11.  Wolfram  Krausse.  22.  Weisshach. 


Beilage  B. 

Bericht  des  Schriftführers  für  1917  —  1918. 

Seit  dem  letzten  Jahresberichte  (Bd.  71,  p.  XIV  f.)  sind  der  D.  M.  G.  16  Per- 
sonen (Nr.  1580 — 1595)  und  3  Körperschaften  (Nr.  67 — 69)  als  ordentliche  Mit- 
glieder beigetreten.  Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  de  Groot,  Macz- 
kowsky,  Traugott  Mann,  Schorr  und  Wurzbach  von  Tannenberg. 
Die  Gesellschaft  beklagt  den  Tod  ihres  Ehrenmitglieds,  des  Herrn  Geh.  Regie- 
rungsrats Prof.  Dr.  Julius  Wellhausen,  und  vier  ordentlicher  Mitglieder: 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Maximilian  Bittner,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Julius  Eggeling, 
des  Herrn  Superintendenten  Johannes  Haar  dt  und  des  Herrn  Prof.  Karl  Wilhelm 
Witschel,   dessen  Witwe  die    reichhaltige    orientalische  Büchersammlung  ihres 


1)  Die  Aufführung  erfolgt  nach  der  eigenbändigen  Eintragung  in  die  Liste.  Die 
mit  *  versehenen  Teilnehmer  der  Versammlung  sind  nicht  Mitglieder  derD.M.G. 
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verstorbenen  Gatten  unserer  Bibliothek  zum  Geschenk  gemacht  hat.  In  Schriften- 
austausch trat  die  D.  M.  G.  mit  der  Turanischen  Gesellschaft  (Türäni 
Tarsasäg)  in   Budapest. 

Wie  im  ersten  Kriegsjahre  (s.  Bd.  68,  p.  LXVIf.)  bin  ich  leider  diesmal 
außer  Stande,  über  die  Finanzlage  des  Vorjahres  Bericht  zu  erstatten,  da  der 
die  Geschäfte  unserer  Gesellschaft  wahrnehmende  Buchhalter  Herr  K.  Franke 
gegenwärtig  im  Heeresdienste  steht  und  die  Firma  F.  A.  Brockhaus  in  seiner 
Abwesenheit  die  nötige  Auskunft  nicht  zu  erteilen  vermochte. 

Ein  Schreiben  des  Herrn  Geheimrat  Hi  lieb  ran  dt  vom  24.  März  1918 
veranlaßte  den  geschäftsführenden  Vorstand,  eine  Eingabe  an  den  Herrn  Reichs- 
kanzler zu  richten,  die  ich  mir  zu  verlesen  gestatte. 

Halle  und  Leipzig,  11.  Mai  1918. 
An   den  Herrn  Reichskanzler. 

Ew.  Exzellenz  ! 

Auf  Grund  einer  Anregung  des  Herrenhausmitgliedes  Geheimrat 
Hillebrandt  beehren  sich  die  unterzeichneten  Mitglieder  des  geschäfts- 
fuhrenden  Vorstandes  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  Ew. 
Exzellenz  das  Nachfolgende  zur  geneigten  Erwägung  zu  unterbreiten. 

Aus  Zeitungsnachrichten  ergibt  sich ,  daß  gegenwärtig  im  Aus- 
wärtigen Amte  Beratungen  über  die  Neugestaltung  des  diplomatischen 
*  und  konsularischen  Dienstes  schweben,  bei  denen  die  beteiligten  Berufs- 
klassen gehört  werden  sollen.  Da  für  den  konsularischen  und  diploma- 
tischen Dienst  im  Orient  eine  genaue  Kenntnis  nicht  nur  der  gegen- 
wärtigen politischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Länder ,  sondern  auch 
des  Volkscharakters  und  der  Geistesgeschichte  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  ist,  erscheint  es  uns  wünschenswert,  daß  häufiger  als  in  den 
letzten  Jahrzehnten  philologisch  vorgebildete  Kenner  der  östlichen  Länder 
und  ihrer  Literaturen  in  diesem  Dienste  verwandt  werden.  Es  ist  ja 
bekannt,  daß  früher  mehrfach  Männer  mit  orientalistischer  Vorbildung, 
wie  der  Agyptologe  B  r  u g s c h ,  die  Dragomane  G  i  eß  und  Hartmann, 
die  Familie  Mordtmann,  die  Generalkonsuln  Paul  Schroeder  in 
Beirut,  G.  Rosen  in  Belgrad  und  Wetzstein  in  Damaskus,  der  kaiser- 
liche Gesandte  F.  Rosen  und  der  gegenwärtige  Herr  Staatssekretär 
Solf  mit  anerkanntem  Erfolg  im  auswärtigen  Dienste  tätig  gewesen 
sind.  Die  hohen  Verdienste  dieser  Beamten  um  unser  Vaterland  recht- 
fertigen es  vielleicht,  wenn  wir  uns  vorzuschlagen  gestatten,  daß  die 
durch  die  Promotion  in  der  orientalischen  Philologie  an  einer  deutschen 
Universität  nachgewiesene  Vertrautheit  mit  dem  Geiste  des  Orients  als 
ein  ausreichendes  Zeugnis  der  Eignung  für  diesen  Dienst  angesehen 
werde.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  es  einem  philologisch  vorgebildeten 
Beamten  leichter  fallen  wird,  sich  nachträglich  die  erforderlichen  juristi- 
schen Kenntnisse  zu  erwerben,  als  einem  Referendar,  sich  nach  Abschluß 
seiner  juristischen  Studien  noch  gründlich  mit  der  Kultur  eines  orien- 
talischen Volkes  vertraut  zu  machen. 

Ew.  Exzellenz  ganz  gehorsamste 
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Im  letzten  Jahresberichte  (Bd.  71,  p.  XV)  konnte  ich  mitteilen,  daß  das 
Königlich  Preußische  Unterrichtsministerium  beabsichtigt,  unsere  Bibliothek  einem 
Seminar  für  orientalische  Sprachen  anzugliedern.  Seitdem  ist  es  Herrn  Geheimrat 
Becker  gelungen,  die  Genehmigung  des  Herrn  Finanzministers  zur  Anweisung 
einer  einmaligen  Summe  von  Jl  5000,  sowie  eines  jährlichen  Ordinariums  von 
„U  1200  für  Bibliothekszwecke  und  von  Ul  750  für  einen  Assistenten  zu  erwirken. 
Auch  hat  der  weitere  Vorstand  mit  zehn  von  elf  Stimmen  den  Standpunkt  des  ge- 
schäftsführenden Vorstands  in  dieser  Angelegenheit  gebilligt.  Wenn  die  Herren 
es  wünschen,  bin  ich  bereit,  die  schriftlichen  Äußerungen  der  Mitglieder  des 
weiteren  Vorstandes  der  Versammlung  mitzuteilen.  Die  vorjährige  Allgemeine 
Versammlung  war  der  Ansicht,  daß  durch  die  Verhandlungen  des  geschäft's- 
tührenden  Vorstands  mit  der  Regierung  eine  Änderung  der  Satzungen  veranlaßt 
werden  könnte,  und  hielt  deshalb  die  Einholung  des  Gutachtens  eines  juristischen 
Fachmanns  für  angebracht  (s.  Bd.  71,  p.  XIII).  In  Ausführung  dieses  Beschlusses 
haben  Herr  Geheiturat  Brockelmann  und  ich  den  Halleschen  Rechtsanwalt 
Herrn  Bennewiz  um  Abfassung  eines  Gutachtens  ersucht,  das  ich  mir  zu  ver- 
lesen erlaube. 

Halle  a.  d.  S..  den  20.  November  1917. 

Herrn  Geheimen  Regierungsrat  Dr.  Hultzsch, 
ord.  Prof.  a.   d.  Universität, 

hier. 

Hochgeehrter  Herr  Geheimrat!  . 

Bei  Ihrem  neulichen  Besuch  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Geheimen  Regie- 
rungsrat Prof.  Dr.  Brockelmann  haben  Sie  mir  vorgetragen: 

Im  Anschluß  an  die  Pläne  des  Preußischen  Kultusministeriums  zur  Aus- 
gestaltung der  Auslandsstudien  verhandeln  Sie  und  Herr  Geheimrat  Brockelmann 
in  Ihrer  Eigenschaft  als  geschäftsführende  Vorstandsmitglieder  der  „Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft"  über  die  Angliederung  eines  bei  der  hiesigen 
Universität  einzurichtenden  orientalischen  Seminars  an  die  Bibliothek  der  ge- 
nannten Gesellschaft,  welche  Bibliothek  gemäß  Vertrags  mit  der  Königlich 
Preußischen  Staatsregierung  seit  dem  Jahre  1891  ihren  dauernden  Sitz  gleich- 
falls hier  in  Halle  hat. 

Nachdem  die  Behörden  der  hiesigen  Universität  sich  mit  Ihren  Vorschlägen 
einverstanden  erklärt  haben  und  eine  Besichtigung  der  Bibliothek  durch  Herrn 
Geheimen  Regierungsrat  Becker  als  Vertreter  des  Preußischen  Kultusministe- 
riums stattgefunden  hat,  sind  für  den  mit  der  Regierung  abzuschließenden  Ver- 
trag folgende  allgemeine  Richtlinien  unverbindlich  ins  Auge  gefaßt  worden: 

1.  Die  „ Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft"  stellt  ihre  Räumlichkeiten 
und  Bücherbestände  in  den  Dienst  des  akademischen  Unterrichts  der  Uni- 
versität Halle-Wittenberg. 

2.  Das  Preußische  Kultusministerium  verpflichtet  sich,  durch  einen  einmaligen 
größeren  Betrag  und  durch  ein  jährliches  Ordinarium  die  Bibliothek  ab- 
zurunden und  dauernd  auf  der  Höhe  zu  halten.  Es  übernimmt  ferner  die 
bibliothekarische  Pflege  der  Bücherbestände. 

3.  Das  satzungs-  und  bibliotheksordnungsmäßige  Ausleihverfahren  gegenüber 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  wird  auf  die  staatlichen  Neuanschaffungen 
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ausgedehnt,  doch  bleibt  es  der  akademischen  Leitung  überlassen,  eine  Hand- 
bibliothek von  beschränktem  Umfange  von  dem  Ausleih  verfahren  auszu- 
schließen. Die  Handschriften  werden  nach  der  Universitätsbibliothek  über- 
führt und  dort  bibliothekarisch  behandelt,  bleiben  aber  Eigentum  der  Ge- 
sellschaft. 

Diese  Verbindung  der  Gesellschaftsbibliothek  mit  der  Universität  Halle- 
Wittenberg  soll  sich  auf  Seiten  der  letzteren  im  Rahmen  des  an  ihr  zu  be- 
gründenden orientalischen  Seminars  vollziehen ,  dessen  indische  Abteilung  von 
Ihnen  und  dessen  islamische  Abteilung  von  Herrn  Geheimrat  Brockelmann 
geleitet  werden  soll. 

Der  geschäftsführende  Vorstand  Ihrer  Gesellschaft  hat  in  einer  am  6.  Oktober 
ds.  Js.  in  Leipzig  abgehaltenen  Sitzung  sein  prinzipielles  Einverständnis  erklärt. 
Der  weitere  Vorstand  hat  auf  eine  unterm  5.  September  ds.  Js.  von  Herrn  Ge- 
heimrat Brockelmann  veranstaltete  Umfrage  hin,  in  der  die  bereits  erfolgte 
Zustimmung  zweier  Vorstandsmitglieder  (Herren  Prof.  Stumme  und  Geheimrat 
Windisch)  festgestellt  wird,  bei  9  Abstimmenden  den  Plan  gegen  eine,  ihre 
schließliche  Stellungnahme  sich  vorbehaltende  Stimme  gleichfalls  grundsätzlich 
gebilligt.  Die  am  9.  Oktober  ds.  Js.  hierselbst  abgehaltene  „Allgemeine  Ver- 
sammlung der  D.  M.  G."  hat  nach  erfolgter  Aussprache  ihre  Ansicht  dahin  aus- 
gesprochen, „daß  durch  diese  Verhandlungen  eine  Änderung  der  Satzungen  ver- 
anlaßt werden  könnte",  und  deshalb  die  Einholung  eines  Rechtsgutachtens  für 
angebracht  erklärt. 

Sie  haben  mir  nun  die  Frage  vorgelegt: 

a)  Involviert  der  Abschluß  eines  Vertrages  der  in  ihren  Grundzügen  oben 
gekennzeichneten  Art  eine  Änderung  der  Satzungen  des  Vereins  „Deutsche 
Morgenländische  Gesellschaft"; 

b)  Ist  über  den  Abschluß  eines  solchen  Vertrages ,  sei  es  nun ,  weil  er  eine 
Satzungsänderung  bedingt,  sei  es  aus  anderen  Gründen,  ein  Beschluß  der 
Allgemeinen  Versammlung  herbeizuführen? 

Nachdem    ich   die  Unterlagen    (Satzungen,   8.  Oktober;'28.  November  1903, 
Bibliotheksordnung,  Beschlüsse  der  Hauptversammlungen)  geprüft  habe,  bestätige 
und  ergänze  ich  meine  mündliche  Auslassung  von  neulich  ergebenst  dahin: 
zu  a).     Der    Abschluß    eines    Vertrages    der    gedachten    Art    involviert    eine 
Satzungsänderung  nicht. 

Der  Zweck  der  Gesellschaft  („die  Kenntnis  des  Morgenlandes  nach  allen 
Beziehungen  zu  fördern")  würde  durch  den  Vertrag  nicht  beeinträchtigt  werden. 
Im  Gegenteil  bewegt  sich  seine  Tendenz  durchaus  in  der  Richtung  auf  Ver- 
wirklichung dieses  Zweckes,  da  sie  dahin  geht,  einmal:  die  derselben  gewidmeten 
Mittel  der  Gesellschaft  (ihre  Bibliothek)  zu  verstärken,  sodann  diese  Mittel  einem 
Unternehmen  (dem  geplanten  orientalischen  Seminar)  dienstbar  zu  machen,  das 
seinerseits  den  gleichen  Zweck  verfolgen  würde ,  ja ,  die  Gründung  und  zweck- 
dienliche Ausstattung  dieses  Unternehmens  zu  fördern.  Selbst  wenn  man  unter- 
stellen wollte,  daß  durch  die  Bereitstellung  der  Gesellschaftsbibliothek  für  die 
Zwecke  des  neuen  Seminars  hier  und  da  einmal  ein  Mitglied  der  Gesellschaft 
in  der  Benutzung  der  Bibliothek  behindert  werden  könnte ,  so  würde  dies  dem 
Zwecke  der  Gesellschaft  nicht  zuwiderlaufen.     Denn  dieser  ist  nicht  beschränkt 


II I      ProtokoUar.  Bericht  über  die  Allgem.  Versammlung  zu  Leipzig. 

auf  die  Förderung  der  Kenntnis  des  Morgenlandes  unter  den  Mitgliedern  der 
Gesellschaft,  sondern  umfaßt  die  allgemeine  Förderung  joner  Kenntnis,  wie  denn 
die  Bibliothek  laut  dem  Vertrage  von  1891  (Zeitschr.,  Bd.  45  ,  S.  XXII)  schon 
seitdem  nach  Maßgabe  der  Ausleihcbestimmungen  der  Universitätsbibliothek  dem 
öffentlichen  Gebrauche  freizugeben  ist.  Im  übrigen  wird  der  die  Interessen  der 
Mitglieder  schützende  §  32,  Abs.  3  der  Bibliotheksordnung  von  dem  Vertrage 
nicht  berührt  werden. 

Was  Punkt  II  der  Satzungen  anbelangt,  so  würde  der  Vertrag  auch  inso- 
weit nicht  nur  nicht  mit  der  Zwecksatzung  der  Gesellschaft  unvereinbar  sein, 
sondern  sich  geradezu  als  ein  Ausfluß  derselben  darstellen.  Denn  wenn  die 
Gesellschaft  ihren  Zweck  vornehmlich  „durch  Sammlung  morgenländischer  Hand- 
schriften und  Drucke  und  Unterhaltung  einer  orientalischen  Fachbibliothek " 
(vgl.  Ziff.  1)  und  „ durch  Anregung  und  Unterstützung  von  Unternehmungen 
zur  Förderung  der  Kenntnis  des  Morgenlandes"  (vgl.  Ziff.  4)  erreichen  will,  be- 
tätigt sie  eben  diesen  Willen  durch  die  Anbahnung  des  fraglichen  Vertrages. 

Punkt  III  der  Satzungen  betrifft  Formen ,  Erwerb  und  Verlust  der  Mit- 
gliedschaft, sowie  Rechte  und  Pflichten  der  Mitglieder,  Punkt  IV  Berufung. 
Kompetenz  und  Verfahren  der  Allgemeinen  Mitgliederversammlung,  und  sind  der 
eine  wie  der  andre  einer  Kollision  mit  einem  Vertrage  der  in  Rede  stehenden 
Art,  der  in  die  Mitgliedschaft  der  Gesellschaft  als  solche  nicht  eingreift,  nicht 
ausgesetzt.  In  die  Bestimmung  des  Punkt  V,  wonach  Halle  einer  der  Mittel- 
punkte der  Gesellschaft  sein  soll,  würden  sich  die  aus  dem  Vertrage  resultieren- 
den Neuerungen  um  so  zwangloser  einordnen,  als  die  Gesellschaft  durch  den 
mehrerwähnten  früheren  Vertrag  mit  der  Preußischen  Staatsregierung  sich  bereits 
verpflichtet  hat,  ihre  Bibliothek  niemals  von  Halle  fort  zu  verlegen  (vgl.  auch 
§  6   des  Vertrags  vom  30.  Mai   1903,  Zeitschr.,  Bd.  57,  S.  LXIV). 

Über  die  Anpassung  des  geplanten  Vertrages  an  die  Vorschriften  von 
Punkt  VI  der  Satzungen  ist  zu  sagen :  Hier  ist  dem  Sitz  der  Universität  Halle- 
Wittenberg  und  damit  des  künftigen  Seminars  wiederum  eine  Vorzugsstellung 
in  der  Organisation  der  Gesellschaft  eingeräumt,  und  zwar  in  so  fern,  als  der 
viergliedrige  geschäftsführende  Ausschuß  des  Vorstandes  „möglichst  zur  Hälfte 
in  Halle  und  zur  Hälfte  in  Leipzig"  seinen  Wohnsitz  haben  soll  und  es  als 
wünschenswert  bezeichnet  wird,  daß  sich  von  den  11  Mitgliedern  des  Gesamt- 
vorstandes jeweils  je  3   in  Halle  und  Leipzig  befinden. 

Diese  Bestimmungen  ebnen  geradezu  den  Boden  für  die  geplante  Ver- 
bindung von  Bibliothek  und  Seminar,  der  schon  die  Identität  des  Sitzes  beider 
entgegenkommt,  indem  sie  für  die  Identität  auch  ihrer  Leiter  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit eröffnen. 

Theoretisch  vorstellbar  wäre  nun  freilich  der  Fall,  daß  einmal  die  Leiter 
oder  einer  der  Leiter  der  beiden  Abteilungen  des  zu  errichtenden  orientalischen 
Seminars  nicht  Mitglieder  der  Gesellschaft,  oder  doch  ihres  Vorstandes  oder  doch 
des  geschäftsführenden  Ausschusses  desselben  sind  und  daß  sich  alsdann  die 
Frage  aufwerfen  würde:  Tut  die  jenen  Personen  kraft  der  von  ihnen  ausgeübten 
Seminarleitung  zukommende  Einflußnahme  auf  die  Verwaltung  der  Bibliothek 
der  Zuständigkeit  des  für  die  Bibliotheksverwaltung  bestimmten  Mitgliedes  des 
geschäftsführenden  Vorstandes  Abbruch? 
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Die  allgemeinen  Angaben  über  die  Grundzüge  des  abzuschließenden  Ver- 
trages, wie  sie  in  der  oben  erwähnten  Vorstandsumfrage  vom  5.  September  1917 
und  in  dem  Schriftführorbericht  1916 — 1917  (Beilage  B  des  Protokolls  über  die 
Aligemeine  Versammlung  vom  9.  Oktober  1917,  vorletzter  Absatz)  enthalten 
sind,  sprechen  sich  nicht  darüber  aus,  ob  und  inwieweit  die  Bibliotheksver- 
waltung in  den  Händen  der  Leiter  des  Seminars  liegen  soll.  Nach  jenen  An- 
gaben steht  aber  jedenfalls  die  Möglichkeit,  im  Rahmen  des  Vertrages  den  Ein- 
fluß des  mit  der  Bibliotheksverwaltung  betrauten  Mitgliedes  des  geschäftsführen- 
den  Vorstandes  auf  die  Bibliotheksverwaltung  ungeschwächt  sicherzustellen,  offen, 
und  somit  darf  auch  im  gegenwärtig  behandelten  Punkte  verneint  werden,  daß 
der  Vertrag ,  wie  er  sich  zur  Zeit  in  den  a.  a.  O.  a.  a.  O.  wiedergegebenen 
Richtlinien  darstellt,  eine  Satzungsänderung  bedingt.  Allerdings  wird  bei  Ab- 
schluß des  Vertrages  darauf  Bedacht  zu  nehmen  sein,  daß  die  endgültige  Regelung 
der  Angliederung  des  Seminars  an  die  Bibliothek  die  Machtbefugnisse  des  die 
Bibliothek  verwaltenden  Vorstandsmitgliedes  unangetastet  läßt. 

Läßt  sich  dies  erreichen,  so  ist  der  jetzt  satzungsmäßige  Zustand  gewahrt. 
Ein  Bedenken  hiergegen  kann  m.  E.  auch  daraus  nicht  abgeleitet  werden,  daß 
es  nach  dem  Wortlaut  des  Punktes  VI  der  Satzungen  („ möglichst")  an  sich 
als  zulässig  erscheint,  daß  von  den  geschäftsführenden  Vorstandsmitgliedern  kein 
einziges  in  Halle,  dem  Sitze  des  Seminars,  seinen  Wohnsitz  hat.  Denn  diese 
Möglichkeit  ist  dadurch  tatsächlich  ausgeschlossen,  daß  die  Bibliothek  nach  den 
Verträgen  von  1891  und  1903  dauernd  in  Halle  zu  belassen  ist  und  demzufolge 
auch  als  für  die  Bibliotheksverwaltung  bestimmtes  Mitglied  des  geschäftsführen- 
den Vorstandes  nur  ein  solches  Mitglied  in  Frage  kommt,  welches  in  Halle 
seinen   Wohnsitz  hat. 

In  Verfolg  dieser  Erwägung,  sowie  in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß 
die  Satzungen  ihre  jetzige  Gestalt  zu  einer  Zeit  erhalten  haben  (8.  Oktober  1903), 
zu  der  die  eben  erwähnten  Verträge  (von  1891  und  vom  30.  Mai  1903)  bereits 
vorlagen ,  kann  der  Sinn  der  Worte ,  daß  die  4  Mitglieder  des  Vorstandsaus- 
schusses „als  die  geschäftsführenden  ihren  Wohnsitz  möglichst  zur  Hälfte  in 
Halle  und  zur  Hälfte  in  Leipzig  haben"  sollen,  nicht  wohl  dahin  verstanden 
werden,  daß  für  jene  Organe  möglichst  solche  Personen  berücksichtigt  werden 
sollen,  die  in  Halle  oder  Leipzig  wohnen,  sondern  nur  dahin,  daß  sie  sich  in 
ihrer  Vierzahl  möglichst  gleichzählig  auf  Halle  und  Leipzig  verteilen  sollen. 
M.  a.  W. :  das  „möglichst"  schwächt  den  zwingenden  Charakter  der  Vorschrift 
ab ,  in  so  fern  sie  eine  gewisse  Verteilung  des  viergliedrigen  Ausschusses  auf 
Halle  und  Leipzig  vorsieht,  nicht  insofern,  als  sie  Halle  und  Leipzig  als  Wohn- 
sitz der  Ausschußmitglieder  nennt.  (Daß  der  Wortlaut  diesen  Wortsinn  nicht 
unzweideutig  zum  Ausdruck  bringt,  verkenne  ich  nicht.) 

Die  übrigen  Punkte  der  Satzungen  würden,  soviel  ich  sehe,  von  einem 
Vertrag  des  in  Frage  stehenden  Inhalts  keinesfalls  tangiert  werden. 

Ich  fasse  zusammen :  Eine  Änderung  der  Satzungen  würde  durch  den  Ver- 
trag nicht  involviert  werden,  wenn  derselbe  das  Verhältnis  der  Seminarleiter  zu 
dem  die  Bibliothek  verwaltenden  Organ  der  Gesellschaft  in  einer  dem  oben 
dargelegten  Vorbehalte  Rechnung  tragenden  Weise  regelt. 

z  u  b)     Mit  Vorstehendem  ist  die  Frage  b)  bereits  zum  Teile  beantwortet. 
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Eines  Beschlusses  der  Allgemeinen  Versammlung  über  den  Vertrag  würde  es 
bedürfen,  wenn  durch  den  Vertrug  statuarische  Bestimmungen  geändert  würden, 
d.  h.  „wenn  dem  Wortlaute  der  bestehenden  bestimmt  zuwiderlaufende  Anord- 
nungen getroffen  oder  den  sämtlichen  Mitgliedern  irgend  welche  neue  Verpflich- 
tung aufgelegt  werden"  sollten  (Zeitschrift  V,  125).  Dies  ist  zwar  nicht  aus- 
drücklich in  den  Satzungen  gesagt  (vgl.  Punkt  IV  derselben),  folgt  auch  nicht 
aus  §  32  des  bürgerlichen  Gesetzbuches,  welcher  vorschreibt,  daß  die  Angelegen- 
heiten des  Vereins,  soweit  sie  nicht  von  dem  Vorstand  oder  einem  anderen 
Vereinsorgane  zu  besorgen  sind,  durch  Beschlußfassung  in  einer  Versammlung 
der  Mitglieder  geordnet  werden;  denn  nach  Punkt  VI  der  Satzungen  werden 
„die  Angelegenheiten"  der  Gesellschaft  durch  den  elfgliedrigen  Vorstand  ver- 
waltet. Wohl  aber  ist  es  nach  der  mir  vorliegenden"  Beschlußsammlung  (S.  19) 
in  einem  in  Bd.  VII,  S.  130  der  Zeitschrift  abgedruckten  Beschlüsse  angeordnet. 
Dieser  Beschluß  ist  m.  E.  —  und  ich  weiche  hierin ,  wenn  auch  nicht  ohne 
Bedenken,  von  der  durch  das  Sternchen  angedeuteten  gegenteiligen  Ansicht  der 
Herausgeber  der  Beschlußsammlung  ab  —  noch  jetzt  in  Geltung.  Insbesondere 
ist  er  nicht  —  worauf  sich  die  Meinung  der  Herausgeber  zu  gründen  scheint  — 
durch  die  Satzungen  vom  8.  Oktober  1903  aufgehoben,  da  deren  Punkt  IV  sich 
nur  dazu  verhält,  wie  lange  vor  der  Allgemeinen  Versammlung  Anträge  auf 
satzungsändernde  Beschlüsse  bekannt  gemacht  werden  müssen  und  welche  Mehr- 
heit zu  derartigen  Beschlüssen  erforderlich  ist,  nicht  aber  dazu,  ob  dahingehende 
Anträge  notwendig  vor  die  Allgemeine  Versammlung    gebracht    werden    müssen. 

Tritt  man  indessen  der  gegenteiligen  Ansicht  der  Herausgeber  bei,  so 
würde  eben  auf  Grund  von  Punkt  IV  der  Satzungen  die  Anrufung  der  Mit- 
gliederversammlung geboten  sein. 

Da  jedoch  zu  a)  (mit  nur  einem,  gegenwärtig  noch  erfüllbaren  Vorbehalte) 
dargelegt  ist,  daß  der  Vertrag  weder  gegen  Wortlaut  und  Geist  der  Satzungen 
verstoßen  noch  auch  nur  ihre  Abänderung  notwendig  oder  wünschenswert  machen 
würde,  so  liegt  von  dieser  Seite  her  zur  Befragung  der  Allgemeinen  Versamm- 
lung ein  Anlaß  nicht  vor. 

Es  bleibt  danach  nur  noch  zu  entscheiden ,  ob  eine  Beschlußfassung  der 
Allgemeinen  Versammlung  aus  andern  Gründen  veranlaßt  erscheint. 

Ich  sehe  keinen  in  der  besonderen  Verfassung  der  Gesellschaft  liegenden 
Grund  dazu,  verweise  jedoch  auf  §  36  BGB.,  wo  gesagt  ist,  daß  die  Mitglieder- 
versammlung, außer  in  den  durch  die  Satzung  bestimmten  Fällen,  dann  zu  be- 
rufen ist,  „wenn  das  Interesse  des  Vereins  es  erfordert".  Ob  dies  vorliegend 
der  Fall  ist,  vermag  ich  als  dem  Vereine  Fernstehender  nicht  zu   beurteilen. 

In  jedem  Falle  aber  bedarf  es  eines  Beschlusses  des  Gesamtvorstandes, 
da  es  sich  um  eine  „wichtige  Angelegenheit  der  Gesellschaft"  handelt  (Punkt  VI, 
Satz  2  der  Satzungen).  Dieser  Vorschrift  ist  ja  wohl  bereits  genügt,  in  so  fern 
die  grundsätzliche  Zustimmung  der  Gesamtvorstandsmitglieder  eingeholt  worden 
ist;  es  wird  überdies  seiner  Anhörung  und  Abstimmung  über  die  Einzelheiten 
des  Vertrages  bedürfen.  Dabei  entscheidet  die  Mehrheit  der  erschienenen  Mit- 
glieder (§§  28,  Abs.  1,  32,  Abs.  1,  Satz  3  BGB.). 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
Bennewiz,  Rechtsanwalt. 
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Zum  Schluß  ist  noch  zu  berichten ,  daß  das  Fleischer-Stipendium  in  Höhe 
von  Jl  350. —  am  4.  März  1918  dem  Privatdozenten  Herrn  Dr.  Hans  Bauer 
verliehen  worden  ist.  E.  Hultzsch. 


Beilage  C. 


Redaktionsbericht  für  1917—1918. 

Hinsichtlich  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft ist  zu  erwähnen,  daß  das  Doppelheft  3/4  des  71.  Bandes  am  22.  Dezember 
1917  erschien;  mit  ihm  erreichte  der  Band  einen  Umfang  von  23  Seiten  römi- 
scher und  450  Seiten  arabischer  Seitenzählung.  Die  Herstellungskosten  jenes 
71.  Bandes  betrugen  5619  Jl  51  8),  also  11  Jl  87  S)  für  die  Druckseite.  Doppel- 
heft 1/2  des  72.  Bandes  erschien  am  5.  Juli  1918  im  Umfange  von  45  Seiten 
römischer  und  312  Seiten  arabischer  Seitenzählung.  Die  Herstellungskosten 
dieses  Doppelheftes  betrugen  6235  Jl  53  §),  also  17  Jl  47  §)  für  die  Druckseite. 
Das  Heft  bringt  seit  vier  Jahren  zum  ersten  Male  wieder  ein  „Mitgliederver- 
zeichnis"; dieses  und  das  „Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  veröffent- 
lichten Werke"  bedingen  die  hohe  Ziffer  der  römischen  Paginatur.  Das  nächste 
Doppelheft  wird  etwa  10  Seiten  römischer  und  etwa  30  Seiten  arabischer  Seiten- 
zählung umfassen;  seine  Herstellungskosten  würden  nach  dem  für  das  vorige 
Heft  ausgerechneten  Satze  700  Jl  betragen;  doch  in  Wirklichkeit  werden  wir 
uns  auf  etwa  1000  Jl  gefaßt  machen  müssen,  denn  die  Tarife  des  Buchgewerbes 
sind  wiederum  in  die  Höhe  gegangen.  Somit  wird  uns  die  Herstellung  des 
ganzen  diesjährigen  Bandes  der  Zeitschrift  wohl  7200  Jl  kosten.  —  Beim 
71.  Bande  fiel  der  Ausführliche  Index,  der  den  Bänden  seit  dem  67.  bei- 
gegeben war,  zum  ersten  Male  wieder  weg.  Von  den  Wissenschaftlichen 
Jahresberichten  erschien  im  72.  Bande  bloß  einer:  „Ägyptologie  1917"  von 
Günther  Boeder;  auch  für  Sonderabdrucke  von  Artikeln  der  Zeitschrift 
ist  nur  eine  Nennung  nötig,  nämlich  „Bemerkungen  zu  den  Sir  bamma'alöt. 
Von  Franz  Praetorius"  (aus  Bd.  71.  12  S.  Preis  1  Jl  20  §),  für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  75  ^).  Das  Papier  des  letzten  Heftes  der  Zeitschrift  ist  nicht 
einartig,  sondern  bald  heller,  bald  dunkler  iu  der  Farbe,  und  bald  besser,  bald 
weniger  gut  im  innern  Werte;  der  Buchbinder  (nicht  G.  Kreysing!)  hat  sich 
zahlreiche  Versehen  und  Nachlässigkeiten  bei  der  Broschur  des  Heftes  zu  Schulden 
kommen  lassen,  so  daß  viele  Beschwerden  darüber  eingelaufen  sind. 

Was  die  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  betrifft,  so 
erschien,  wie  der  Umschlag  des  letzten  Heftes  der  Zeitschrift  angibt:  Candra- 
Vrtti.  Der  Original-Kommentar  Candragomin's  zu  seinem  grammatischen  Sütra. 
Herausgegeben  von  Bruno  Liebich  (XIII  -j-  521  S.;  Preis  10  Jl ,  für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  7  Jl);  diese  Arbeit  macht  den  vollen  XIV.  Band  der 
Serie  aus,  gedruckt  ist  sie  in  der  C.  F.  Winter'schen  Buchdruckerei  zu  Heidel- 
berg. Nach  dem  zwischen  Herrn  Prof.  Lieb  ich  und  dem  geschäftsführenden 
Vorstande  der  D.  M.  G.  am  4.  Dezember  1915  abgeschlossenen  Vertrage  hatte 
die  D.  M.  G.  von  den  Herstellungskosten  des  umfangreicheu  Werkes  nur  den 
Betrag  für  Papier,  Heften  und  Falzen  bis  zum  Höchstbetrage  von  400  Jl  zu 
tragen    (daraufhin    wurden    an  C.  F.  Winter   346  Jl  30  §)   gezahlt) ,    erhält    aber 
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die  Hälfte  des  Reingewinnes  aus  dem  Verkaufe  des  Buches.  —  Einen  andern, 
gleichfalls  in  diesem  Zusammenhange  zu  erwähnenden  Vertrag  ging  der  ge- 
schäftsführende Vorstand  am  3.  Mai  1918  mit  Herrn  Dr.  \V.  Schubring  ein 
er  lautet:  „1.  Herr  Dr.  W.  Schabring  übergibt  der  D.  M.  G.  sein  Werk  Vava- 
hära-  und  Nislha-Sutta  für  die  Abhandlungen  in  Verlag.  2.  Herr  Dr.  W. 
Schubring  trägt  von  den  auf  1400  Jt  geschätzten  Druckkosten  1350  dl.  3.  Aus 
dem  Erlös  sind  zunächst  die  Mehrkosten  der  Gesellschaft  zu  decken.  4.  Aus 
dem  weitern  Erlös  erhält  Herr  Dr.  \V.  Schubring  nach  Abzug  von  Provision 
und  Unkosten  den  Reinertrag,  bis  der  Kostenaufwand  gedeckt  ist."  Vor  einigen 
Tagen  teilte  uns  die  Firma  G.  Kreysing  mit ,  daß  der  Gesamtherstellungspreis 
dieses,  Nr.  1  des  XV.  Bandes  der  Abhandlungen  bildenden  Heftes  sich  auf 
1648  dl  95  $  belaufen  und  das  Heft  innerhalb  weniger  Wochen  erscheinen  werde. 
Wie  Seite  XVIII  des  71.  Bandes  der  Zeitschrift  besagt,  war,  nachdem 
mehrere  vergriffene  Hefte  der  Zeitschrift  im  anastatischen  Verfahren  verviel- 
fältigt worden  waren  5  auch  für  zwei  Hefte  der  Abhandlungen  dies  Verfahren 
beschlossen  worden.  Demgemäß  liegen  nun  Nr.  3  des  IV.  Bandes  der  Abhand- 
lungen: „Ueber  die  jüdische  Angelologie  und  Daemonologie  in  ihrer  Abhängig- 
keit vom  Parsismus.  Von  Alexander  Kohut.  1866."  und  Nr.  2  des  XI.  Bandes: 
„Grundriss  einer  Lautlehre  der  Bantusprachen  nebst  Anleitung  zur  Aufnahme 
von  Bantusprachen.  Von  Carl  Meinhof.  1899."  auf  anastatischem  Wege 
vervielfältigt  vor.  Die  Herstellungskosten  beider  Hefte  betragen  (bei  einer  Auf- 
lage von  200  Exemplaren)  563  dl  25  c).  Doch  ist  der  Verkauf  der  Arbeit 
Alexander  Kohut's  zur  Zeit  noch  nicht  ausführbar,  denn  da  ihr  Verfasser 
1894  starb,  ist  das  Urheberrecht  au  ihr  noch  nicht  erloschen;  wir  hoffen 
indes,  daß  der  in  New  York  lebende  Sohn  des  Verstorbenen,  unser  Mitglied 
Dr.  G.  A.  Kohut,  den  Verkauf  des  Neudrucks  freundlichst  freigibt.  Den  Neu- 
druck der  M(  i  nhof'schen  Arbeit  dagegen  dürfen  wir  gemäß  einer  zwischen 
ihm  und  der  Buchhandlung  Dietrich  Reimer  einerseits  und  unserer  Gesellschaft 
andrerseits  getroffenen  Vereinbarung  nur  an  Entnehmer  der  ganzen  Serie  der 
Abhandlungen  verkaufen  (s.  hierüber  oben,  S.  XXVII).  Hoffen  wir,  daß  recht 
oft  die  ganze  Serie  der  Abhandlungen  begehrt  werden  möge. 

H.  Stumme. 


Beilage  D. 

Kassenbericht  für  1917  —  1918. 

Der  Kassenbericht  kann  in  der  bisherigen  Form,  die  ihm  die  Firma 
F.  A.  Brock  haus  zu  geben  pflegte,  d.  li.  in  einer  übersichtlichen  Zusammen- 
stellung zur  Füllung  von  zwei  Druckseiten  rubriziert  und  die  nötigen  Unter- 
schriften tragend,  heute  leider  nicht  vorgelegt  werden.  Daran  ist  der  Weltkrieg 
Schuld,  der  Herrn  Karl  Franke,  welcher  unsere  Kasse  bei  der  Firma  F.  A. 
Brockhaus  verwaltet,  als  Dolmetscher  im  Kriegsgefangenenlager  zu  Ebersdorf  bei 
Chemnitz  festhält ,  von  wo  er  immer  nur  auf  einige  wenige  Tage  Urlaub  nach 
Leipzig  crbulten  kann.  Sein  Urlaub  reicht  dann  gerade  dazu  aus,  daß  er  die 
notwendigsten  Geschäfte  für  uns  erledigt,  nicht  aber  zur  Ausarbeitung  eines  in 
allen  Einzelheiten   als  unbedingt  irrtumsfrei  intendierten  Jahresabschlusses.    Stark 
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betonend,  daß  es  sich  dabei  vielfach  nur  um  Schätzungen  handelt  und  daß  Irr- 
tümer vorbehalten  sind,  riskiert  die  Kassenstelle  folgende  von  Herrn  Karl  Franke 
und  mir  aufgestellte  Bilanz  des  heutigen  Tages  und  Prognose  des  Vermögens 
für  den  Schluß  dieses  Jahres: 

Heute  beträgt  der  Barbestand  der  Kasse  566  Jt  50  $,  das  Guthaben  bei 
der  Firma  F.  A.  Brockhaus  1 500  Jt ,  die  (unter  Einbeziehung  des  laufenden 
Jahres  ausgerechneten)  rückständigen  Mitgliederbeiträge  10  483  Jt.  Diesem  Habet 
steht  gegenüber  folgendes  Debet:  die  Baarschuld  bei  der  Allgemeinen  Deutschen 
Creditanstalt  5598  Jt  45  8)  ,  Schuldzinsen  bei  genanntem  Bankinstitute  90  Jt , 
für  Heft  1/2  des  jetzigen  Bandes  der  Zeitschrift  noch  zu  zahlende  Honorare 
325  Jt  50  S).     Das  ergibt  6013  Jt  95  §)   auf  unser  Habet. 

Wie  wird  es  nun  Ende  dieses  Jahres  mit  unserm  Vermögen  stehen? 
Dann  werden  sich  die  rückständigen  Mitgliederbeiträge  vielleicht  auf  10  000  Jt 
verringert  haben  (was  ja  aber  für  die  Bilanz  gleichgültig  bleibt,  so  lange  es 
sich  nicht  um  verlorene  Posten  handelt) ,  die  Firma  F.  A.  Brockhaus  wird  uns 
noch  1500  itt  zubringen,  die  königl.  Württembergische  Regierung  350  Jt  und 
unsere  Wertpapiere  435  Jt .  Also  sind  noch  etwa  2285  Jt  an  Eingängen  bis 
Jahresschluß  zu  erwarten.  Dagegen  folgende  Abgänge:  für  Herstellung  von 
Heft  3/4  etwa  1000  Jt  (s.  o.  S.  LV) ,  Honorare  für  Artikel  und  Korrektur  des 
Heftes  70  Jt ,  Herstellung  der  Schubring'schen  Arbeit  —  hoffentlich  nur  — 
150  Jt,  Gehälter  an  unsere  Beamten  1120  Jt,  Porti  200  Jt,  Ausgaben  der  Biblio- 
thek 400  Jt,  Unterstützung  der  Enzyklopädie  des  Islam  300  Jt,  Feuerversiche- 
rung 40  Jt,  Schuldzinsen  bei  der  Allgem.  Deutschen  Creditanstalt  80  Jt.  Also 
3360  Jt  Abgänge.  Damit  würde  sich  das  obige  Habet  von  6013  Jt  95  8)  auf 
4939  Jt  verringern.  Dies  sieht  nicht  schlecht  aus;  doch  große  Sorge  macht 
uns  der  Habet-Posten  von  10  000  Jt  der  rückständigen  Beiträge,  —  größere,  als 
die  5600  Jt  Schulden  bei  der  Allgem.  Deutschen  Creditanstalt!  Hier  sei  vor- 
gebracht, daß  aus  Frankreich  und  Italien  zusammen  1007  Jt  Beitragsgelder  aus- 
stehen, aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  2533  Jt  und  aus  England 
und  seinen  Kolonien  3363  Jt ,  —  diese  drei  Posten  zusammengezählt  ergeben 
6903«^!  Daraufhin  prophezeien  wir  denn  (mit  dem  nötigen  Vorbehalte!)  der 
über  die  Summe  von  28  662  Jl  in  Wertpapieren  verfügenden  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  für  Ende  dieses  Jahres  1918  ein  Vermögen  von  etwa 
33  600  Jt',  am  31.  Dezember  1916  belief  es  sich  auf  34  504  Jt,  hätte  sich  dann 
also  um   900  Jt  verringert.  n     Stumme. 

F.  A.  Brockhaus. 

Beilage  E. 

Bibliotheksbericht  für  1917—1918. 

Auch  im  verflossenen  Geschäftsjahre  sind  die  Fortsetzungen  aus  dem  In- 
lande,  den  verbündeten  und  neutralen  Ländern  regelmäßig  eingegangen;  die 
sonstigen  Bestände  der  Bibliothek  haben  sich  um  135  Werke  vermehrt,  die 
Nrr.  13  685 — 13  820  des  Verzeichnisses.  Einen  besonders  dankenswerten  Zuwachs 
erhielt  die  Bibliothek  durch  das  hochherzige  Vermächtnis  ihres  am  4.  Okt.  1917 
zu  Rothenburg    in    der  Oberlausitz    verstorbenen    Mitgliedes  Herrn  Prof.  K.  W. 
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Witschel,  früher  in  Berlin,  dessen  Witwe,  dem  Wunsche  ihres  verstorbenen 
Gatten  folgend,  ihr  die  Orientalia  aus  seiner  großen,  im  Laufe  eines  arbeitsreichen 
Lebens  gesammelten  Bibliothek  überwies.  Außer  den  81  Werken,  die  in  dem 
Verzeichnis  der  Eingänge  als  für  die  Bibliothek  neue  Erwerbungen  bereits  auf- 
geführt sind,  umfaßt  das  Vermächtnis  noch  etwa  350  in  ihr  bereits  vorhandene 
Werke  in  etwa  664  Bänden;  dadurch  wird  es  möglich  sein,  das  Lesezimmer 
der  Bibliothek  mit  den  wichtigsten  Texten  und  Grundwerken  der  Semitistik 
auszustatten,  ohne  diese  dem  Leihverkehr  für  auswärtige  Benutzer  zu  entziehen. 
Auch  an  dieser  Stelle  sei  es  gestattet,  Frau  Prof.  Witschel  noch  einmal  des 
herzlichsten  Dankes  der  Gesellschaft  zu  versichern. 

Ausgeliehen  waren  im  Berichtsjahre  179  Bände  und  3  Handschriften  an 
25  Entleiher;  das  Lesezimmer  wurde  täglich  benutzt. 

Auch  in  diesem  Berichtsjahr  war  unser  Bibliothekar,  Herr  Dr.  Bauer, 
durch  den  Heeresdienst  von  Halle  ferngehalten  und  wurde  durch  den  Unter- 
zeichneten vertreten.  C.  Brockelmann. 
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Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  sind  als  ordentliche  Mitglieder  beigetreten  : 
ab  1918: 

1589  Herr  Dr.  Kurt  Klusemann  in  Graz,   Neutorg.   55  I, 

1590  Frau  Kapitänleutnant  Rust  geb.  Wetzstein  in  Rudolstadt,  Bismarckstr.  18, 

1591  Herr  Prof.   Dr.  W.  Heydenreich  in  Eisenach,  Karolinenstr.   24, 

1592  Herr  cand.  phil.  Wolfram  Krausse  in  Leipzig,   Kaiser  Wilhelmstr.  34, 

1593  Herr  Oberleutnant  zur  See  Kurt  Hultzsch,  z.  Z.  in  Halle  a/S., 

1594  Herr  Prof.  Todar  Mall,  M.  A.,  B.  Litt.,   in  Bonn,  Gierg.   3,  und 

1595  Herr  Dr.  phil.   Hans  Ehelolf  in  Berlin,  C  2,  Königl.  Museen,  "Vorderasia- 

tische Abteilung, 
und  ab   1919: 

1596  Herr  Pontus  Leander,  Prof.  a.   d.  Univ.  Göteborg,  7  (Schweden). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  ab   1918  eingetreten: 
69   das  Orientalische  Seminar  der  Universität  Gießen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  Ehrenmitglieder: 
Herrn  Dr.  Wilhelm  Radioff,  Exzellenz,  Wirkl.  Staatsrat,    Mitglied    der  Akad. 

d.   Wiss.  in  Petrograd,  f  daselbst  im   81.  Lebensjahre,  und 
Herrn  Dr.  Ernst  Windisch,   Geh.  Rat,    Prof.  a.  d.  Univ.  Leipzig,    y   daselbst 

am  30.  Oktober  1918  im   75.  Lebensjahre, 

und  ihr  ordentliches  Mitglied: 
Herrn  Prof.  Dr.  Julius  Eggeling,  f  zu  Witten  (Westfalen)  am  13.  März  1918. 

Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  Böhm  und  Weckerling. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr  Dr.  R.  Hartmann,  Prof.   a.  d.  Univ.  Leipzig,  Waldstr.   52 — 54   III, 
Herr  Dr.  F.  Kern  in  Berlin,  W,  Fasanenstr.  41,  Pension  v.  Versen, 
Herr    Dr.    C.    F.    Lehmann-Haupt,     Geh.    Regierungsrat,    Prot.    a.    d.    Univ. 

Innsbruck, 
Herr  Dr.  M.   Linden  au  in  Marburg,  Marktgasse   18/20, 
Herr  J.  L.  Palache  in  Leiden,  Rembrandtstraat  2, 
Herr  S.  Tertsakian  in  Leipzig,  Albertstr.   54  Erdg., 
Herr  Dr.   H.  Torczyner  in  Wien,  VIII,  Florianig.  51, 
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Herr  Prof.   Dr.   A.   Ungnad   in  Jena,  Roonstr.   9, 

Herr  Dr.  Reinhard  (nicht  „Eichard ",  wie  S.  XV  gedruckt)   Wagner,  Oberlehrer 

in  Berlin-Tempolliof,  Luise-Henriettestr.  3, 
Herr  Dr.   K.   Wulff  in   Kopenhagen,   Östre  Fasanvej   23,  und 
das  Wirtschaftsinstitut    für  den  Orient  (bisher:  Zentralgeschäftsstelle  für 

Deutsch-Türkische  Wirtschaftsfragen)    in    Berlin.  W  35,    Potsdamer 

Str.   111   (s.   oben,  p.  XVII). 


Das  Verzeichnis  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften 
fällt  der  Papierersparnis  halber  in  diesem  Hefte  aus. 


Sehr  erwünscht  ist  der  Bibliothek  die  vollständige  Zuwendung  der  neu- 
erscheinenden 

orientalistischen  Dissertationen,  Programme  u.  s.  w. 

der  Universitäten  und  anderer  Lehranstalten. 


Erklärende  und  kritische  Bemerkungen 
zu  den  Brähmanas  und  Sütras. 

Von 

W.  Caland. 

a)  Zur  Bedeutungslehre. 

Die  Verbalwurzel  p  ä. 

In  den  Verbesserungen  und  Nachträgen    im  vierten  Teile    des 
PW  ist  eine  Verbalwurzel   5  pä  verzeichnet:  pipite ,   3    pl.  pipate, 
die  bis  jetzt  nur  belegt  ist  in    utpfpäna  (AS.) ,    ufpfpate    (TS.  III,    5 
2,  10,  2),  anütpipate  (TBr.  III,  2,  9,  10)  und  pratyulpfpite  (TS.  I, 
6,  10,  1).     Im   Wörterbuch    in    kürzerer  Fassung  (IV.   Teil)  werden 
hierzu  auch  gerechnet  SBr.  V,  2,  4,  7,    wo  freilich  utpibante ,  und 
SBr.  III,  7,  1,  29  fg. ,    wo   anüdapibanta   und    anutpibante  (neben 
anufpäsyante)  überliefert  ist.    Daß  Böhtlingk  aber  Recht  hatte  mit  10 
der  Behauptung,    daß    im   SBr.    statt    °pibante\    °pipate    und    statt 
°apibanta:  °apipata  zu  lesen  ist,  wird  durch  die  Känva-Rezension 
dargetan,  wo  gerade  diese  zu  erwartenden  Formen  gefunden  werden. 
Außer  an  diesen,  auch  von  Bloomfield  (Am.  Journ.  of  Piniol.  XII, 
S.  441  fg.)  erwähnten  Stellen,   finde  ich   dieses  Verbum  noch  in  den  15 
folgenden  Stellen :  pardstäd  arvänco  mannsyün  pildro  *nu  prdpi- 
pate  (TS.  II,  5,  8.  7);  de  van  vdi  pitfn  prltän  manusyäh  pi'fdrö  'nu 
prdpipate  (TBr.  I,  3,  10.  4);  vtülam  vai  vaksämsy  anütpibati,  so 
liest  die  einzige  Hs.  des  Käthaka  XXXI,  8  :  10,  22,  wo  statt  °pibati, 
vgl.  TBr.  III,  2,  9,  10,  °pipaie  oder  °pipati  herzustellen  ist;  an  der  20 
Parallelstelle    hat    die   MS.  (IV,  1,  10:  r  14,  10)    nach  v.  Schroeder, 
mit  einer  ähnlichen  Korruption  wie  das  SBr.:  anütpibanti.    Während 
Käth.  XXXVI,  13:  79,  17  anuprapibate  (so  die  Chamber'scbe  Hs., 
Schroeder  hat  °pibante  in  den  Text  gesetzt)  bietet,  hat  hier  wiederum 
die  Parallelstelle  der  MS.  (I,  10,  18:   158,  16)  anuprapibante  (lies  25 
°prapipate)     Zuletzt  finde  ich  diese  Verbalwurzel   noch  zweimal  im 
Kaus.   br.  und  zwar  einmal    in    einer    schwierioen   Stelle,    die    aber 
vielleicht    doch    zu  deuten  ist.     Die   Darstellung    des  Atirätra  wird 
(XVII,  9)  so  abgeschlossen:  jägryü    rätrim   jyotir    vai  jägaritam 
tamah  päpmä  rätris  tena  taj  jyotisä    tamah  päpmänam    taranti  30 
yävad  u  ha  vai  na  vä  stüyale  na  vä  sasyale  tävad  isvarä  yadi 
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näsuraraksämsy    anvavap>ätos    tasmäd    ähavamyam    samiddham 

ägmdltriyam    gärhapatyam    dhisnyänt    samujjvalate    ^tibhäseran 

jvalayeyuh   2}ra^ö,sam    ivaiva    syäd    ärephantah  saylrams  tän  ha 

taccestim  tanvä  iti  päpmä  näpadhrsnoti  te  päpmänam,  apaghnate. 

5  Die  stark  verdorbene  Parallelstelle  Gop.  br.  II,  5,  5,  die  ohne  Zweifel 
dem  Kaus.  br.  entnommen  ist,  gibt  keinen  Aufschluß.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  der  Text  so  herzustellen :  .  .  .  tasmäd  ähavanlyam  .  .  . 
dhisnyänt  samujjvalayateti  bhäseran;  jvalayeyuh:  prahäiam  ivaiva 
syäd,  ärephantah  saylrams ;  tän  ha  cestanti  nvä  iti  (vgl.  die  Les- 

io  art  der  Malayälam  Handschrift,  die  meistens  die  beste  Überlieferung 
hat)  papmä  näpadhrsnoti.  Der  Sinn  der  Worte  scheint  zu  sein : 
„Die  Nacht  bringe  man  wachend  durch.  Das  Wachen  ist  ja  Licht, 
die  Nacht  ist  Finsternis  und  böses  Geschick.  So  gelangen  sie  durch 
dieses  Licht  über  die  Finsternis,   über  das  böse  Geschick  hin.     So 

15  lange  nicht  ein  Stotra  von  den  Särnansängern  gesungen  oder  ein 
Sastra  von  den  Hotrs  rezitiert  wird ,  so  lange  droht  sonst  (yadi 
na)  die  Gefahr ,  daß  die  Asuras  und  die  Raksasas  in  (das  Opfer) 
eindringen  (sich  dessen  bemächtigen).  Deshalb  sollen  die  sagen: 
„Setzet    den    brennenden  Ähavaniya,    das  ÄgnldhrTya- ,    das   Gärha- 

20  patya-  und  die  Dhisnyafeuer  in  Flammen.  Sie  sollen  (diese  Feuer) 
in  Flammen  setzen.  Leuchtend  soll  (da  alles)  sein,  erleuchtet  sollen 
sie  niederliegen,  und  das  böse  Geschick,  denkend :  „sie  sind  (mit  dem 
Opfer)  beschäftigt"  wagt  sich  nicht  an  sie  heran.  So  vertreiben  sie  das 
böse  Geschick  von  sich".    Nur  über  ärephantah  bin  ich  nicht  ganz 

25  sicher ;  daß  es ,  wie  das  PW  will ,  „schnarchend"  bedeuten  sollte, 
ist  offenbar  unmöglich.  Zu  ärephantah  ist  zu  vergleichen  Äp.  dhs. 
II,  14,  13  :  tasmät  snätakasya  mukham  rephäyatlva  (darauf  deutet 
die  Lesart  rekäyatlva).  —  Dasselbe  anvavapätoh  tritt  auch  Kaus. 
br.  X,  2  auf:    tad   u    vä    ähus    tisthed   eva  yad  idam   ästhänam 

so  svaros  tata  livarä  yadi  näsuraraksämsy  anvavapätos  tasmät  tv 
esa  udyato  vajro  yajnavastau  tisthed  eväswraraksämsy  apaghnann 
apabädhamäno  yajnam,  caiva  yajamänam  cäbhigopäyann  iti,  d.  h. : 
„Nun  sagt  man  über  diesen  Punkt:  Er  (der  Opferpfosten)  möge 
(nach  Beendigung    des  Opfers)    stehen    bleiben.     Es    würde    sonst1) 

35  die  Gefahr  drohen,  daß  von  diesem  Standorte  des  Svaru  die  Asuras 
und  die  Raksasas  eindringen  würden  (d.  h.  sich  des  Opfers  be- 
mächtigen würden  ?).  Deshalb"  usw.  Wie  man  aber  immer  die  Stelle 
übersetzt,  gewiß  ist,  daß  anvavapätoh  der  ablativische  Infinitiv  zu 
anvavapiplte  ist,  das  geht  auch  deutlich  aus  der  Vergleichung  der 

40  zuletzt  behandelten  Kausitakistelle  mit  SBr.  III,  7,  1,  29  —  32  hervor. 
Zu  den  zwei  Präpositionen  anv-ava  vergleiche  man  MS.  III,  9,  4: 
119,  17,  wo  es  in  der  Behandlung  desselben  Stoffes  heißt:  tdta 
iddih  rudro  'nvdvätisthat.  Da  schließlich  auch  statt  des  in  der 
Chamber'schen  Hs.  ad  Käth.  XXV,  6:   109,  18  überlieferten  pipatu 


1)  yadi  na;    die  dritte  Stelle,  wo  dieser  Ausdruck  vorkommt,  ist  Säukh. 
är.  I,  8.  s.  Friedläuder,  Der  Mahävrata-Absehnitt  des  S.  Ar.  21   und  46   (Nr.  1). 
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mit  Recht  von  Scbroeder  pibatu  aufgenommen  ist,  so  sind  alle 
Formen  der  3.  Präsensklasse  der  Wurzel  pä  „trinken"  aus  den 
Wörterbüchern  hinfällig  geworden.  Dennoch  gibt  es  ein  Präsens 
pipite  „er  trinkt",  und  zwar  findet  sich  dasselbe  mehrere  Male  im 
JaiminTya-brähmana:  etad  dha  sma  vai  tat  krunn  ängiraso  'hna  5 
evähar  vipipite,  yad  dha  vä  idam  ähnh:  krun  ksiram  vipipita 
iti,  na  ha  vai  tat  krun  vipipite,  krun  ha  sma  vai  tad  ängiraso 
'hna  evähar  vipipite  (III,  32) ;  etena  vai  pancaväjüh  kautsa  ubhe 
andhasi  vyapipita  yac  ca  daivam  yaa  ca  männsam  tenaiva  tena 
vipipite  (III,  228);  im  Verfolg  kommt  noch  der  Optativ  vipiplya  vor.  10 

Zur  Bedeutung  von  üna,  ny  üna. 

Daß  nyüna  in  den  Brähmanas  euphemistisch  verwendet  wird, 
um  die  Vulva  anzudeuten,  ist  schon  im  PW  angegeben.  Bloß  liegt 
hier  m.  E.  kein  Euphemismus  vor,  sondern  ist  dem  Worte  immer 
seine  gewöhnliche  Bedeutung  zuzuerkennen :  „ein  Minus,  das  Minus  15 
(d.  h.  die  Vulva)".  Es  wird  nur  gebraucht  in  Anlehnung  an  die 
gewöhnliche  Bedeutung:  „woran  etwas  fehlt".  Eggeling  hat  mehrere 
Male  (z.  B.  SBr.  II,  1,  1,  13;  II,  5,  1,  20;  IV,  4,  4,  1 ;  XI,  1.  2.  4) 
diese  Bedeutuno;  verkannt.  Das  Wort  atirilta  dao-eo-en  deutet  das 
männliche  Prinzip  (das  Plus,  das  männliche  Glied)  an,  z.  B.  Panc.  m 
br.  IV,  8,  3:  ünätiriktau  hhavata  (nämlich  der  Äyustoma  ist  üna, 
hat  eine  Silbe  weniger,  der  Gostoma  ist  atirikta ,  hat  eine  Silbe 
mehr  als  eine  Mehrzahl  von  zehn1)),  ünätiriktam  vä  anu  prajäh 
prajäyante,  vgl.  Jaim.  br.  II,  392:  ünätiriktau  bhavafah  prajana- 
näya.  Aus  dieser  Deutung  von  Una  erklärt  sich  nun,  wie  ich  25 
meine,  auch  das  im  PW  (V.  Teil,  Nachtr.)  erwähnte,  aber  unerklärt 
gelassene  üne  in  Pafic.  br.  XIX,  3,9:  dve  saihstutänäm  viräjam 
atiricyete  dve  striyä  üne  prajananäya,  d.  h.  die  zwei  Verse,  durch 
welche  beim  Aupasada  die  Gesamtzahl  der  abzusingenden  Verse  die 
Viräj  überragt,  sind  des  Weibes  „Minus",  sie  bezwecken  also  die  30 
Fortpflanzung  des  Geschlechtes.  Der  Dual  ist  hier  offenbar  von 
derselben  Art  wie  in  romanvantau  bhedau,  RS.  IX,  112,  4. 

Zur  Bedeutung  von  vi-säs. 

Daß  visästi  mit  dem  Akkusativ  in  Äp.  §rs.  XIV,  34,  4  :  „ver- 
schiedene Anweisungen  geben  in  Bezug  auf"  bedeutet,  ist  von  35 
Böhtling-k  im  PW  in  kürzerer  Fassuno-  bemerkt  worden.  Dieselbe 
Bedeutung  läßt  sich  auch  sonst  noch  belegen,  zuerst  in  Baudhäyana, 
dem  der  Ausdruck  visästi  mit  Akkusativ  geläufig  ist,  z.  B.  VI,  16: 
175,  18  täm  adhvaryur  visästi,  wozu  Bbavasvämin :  vividham  s'ästi 
kurutotsrjateti  vä;  XI,  2:  66,  6:  payämsi  visisya;  IV,  8:  121,  4:  40 
atha  pratiprasthätä  pasum  visästi:  samitar  hrdayani  jihväm  etc. 
und    öfters    im    Karmäntasutra.      Dieselbe    Bedeutung    hat    vidästi 


1)  Vgl.  TS.  VII,  4,  11,  2. 
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offenbar  außer  Äp.  XXI,  5,  15  (payämsi  visästi)  auch  op.  cit.  VII, 
22,  5  und  SBr.  III ,  8 ,  3,  3.  Dadurch  lassen  sich  die  Schwierig- 
keiten bei  Scbwab,  Das  altind.  Tieropfer,  §  89  und  Eggeling,  Sacr. 
Books  of  the  East  XXII,  S.  200  beseitigen. 

5  Zur  Bedeutung  von  prativesa. 

Nach  dem  PW  soll  dies  Wort  an  einigen  Stellen  „adjunctus, 
auxiliaris,  Neben-,  Hilfs-"  bedeuten;  als  Belegstellen  werden  zitiert 
TBr.  I,  6,  7,  1;  Äp.  VIII,  10,  10;  SBr.  II,  5,  3,  11;  XII,  4,  3,  1. 
Überall  kommt  man  (Eggeling  übersetzt  SBr.  II,  5,  3,  11:  „the  butter 

10  he  puts  on  so  as  to  be  no  mere  accessory",  dagegen  XII,  4,  3,  1: 
, .  .  .  lying  near  by"),  wenn  das  Wort  als  Adjektiv  gebraucht  wird, 
mit  der  Bedeutung  „in  der  Nähe  befindlich',  wenn  es  als  Adverb 
{prativesam,  prativese)  auftritt,  mit  der  Bedeutung  „in  der  Nähe" 
aus.    Die  Känva-Rezension   des  SBr.  bat  einige  Male,  wo  die  Mädhy.- 

15  Rez.  prativeSam  hat,  abhyardhe.  Übrigens  ist  SBr.  II,  5,  3,  11 
mit  Sayana  zu  lesen :  tdd  (statt  ned)  eva  prativesam  äjyam  ddhi- 
srayati. 

Zur  Bedeutung  von  adhilodhakarnä  u.  d  or  1. 

Bis   jetzt    ist    dieses   Wort,    das    eine    gewisse    Kuh    andeutet, 
äo  welche  beim  SodaSin  als   Somakaufkuh  dient,  nicht  'erklärt;    adhl- 
lodhakarnl  lautet  es  im  Käth.,  in  der  TS.,  bei  Äp.  und  Hir.,  adhi- 
rüdhakarnä  in  der  MS.,  addhyälohakarnä  in  der  VS.  (lies  wahr- 
scheinlich adhya)      Dazu  kommt  jetzt    adhikarni    aus    dem  Jaim. 
br.  I,  199:  adldkarnyä  somam  krlnanti,  yathä  ha  vai  karne  karne 
25  'dhirüdha  evam  sodasistotränäm ,   na  ha  vai  sodasinam   krhiima 
iti   vadantah   sodasinam    kr'manti;    yad   adhikarni    somahrayam 
bhavati  tenaivaisäm  sodasi   leritas  tenävaruddhah.     Der  Verfasser 
dieses  Brähmaria  faßt  also  adhikarna  als  eine  Abkürzung  von  adln- 
rodhakarna  auf.     Die  Vaijayantl  zu  Hir.  X,  18  deutet  das  Wort: 
30  caksusor  uparilambamänakurnä,  karnasyopari  varnäntaram  yasyä 
iti  vä.    Die  erste  Deutung  scheint  die  richtige  zu  sein :   „über  (deren 
Augen)    die    Ohren    herabgewachsen    sind";    °lodha°    ■=    rodha,    in 
nyayrodha. 

Zur  Bedeutung  von  y ävaccharkaram. 

3.-,  Dieses  bei  Äp.  I,  6,  13   (und  Bhäradväja,    nicht  Baudhäyaua) 

vorkommende  Wort  (nave  sämnäyyakunib/tyau  yävaccharkaram 
gomayenälipfe  hhavatah)  wird  von  Böhtlingk  gedeutet:  „im  Ver- 
hältnis zur  Menge  des  Kieses".  Vielmehr  hat  man  sich  mit  Rudra- 
datta  die  Töpfe  so  zu  denken,  daß  deren  oberer  Teil  gefärbt,  der 

4M  untere  Teil  dagegen  „au  naturel"  gelassen  ist.  Nur  dieser  untere 
Teil  wird  abgewaschen,  damit  die  Farben  nicht  durch  die  beißende 
Substanz  verdorben  werden.  Das  Wort  bedeutet  also  eher:  „soweit 
der  Kies  reicht". 
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b)  Volkstümliches  in  den  Brahmanas  und  Sütras. 

Nach  Äpastamba  I,  2,  20  wird  der  Ast,  der  dazu  gedient  hat 
die  Kälber    von    den    Mutterkühen    wegzutreiben ,    mit    der  Formel 
„Schütze  das  Vieh  des  Opferveranstalters"  (TS.  I,  1,  1  h)  in  dem  beim 
Feuer  stehenden  Karren  oder  im  Feuerhäuschen  in  westlicher  Rieh-    5 
tung  (d.  h.   so  daß    der  Ast    mit    der  Spitze    entweder    nach   Osten 
oder  nach  Westen  im  Stroh  des  Daches  zu  liegen  kommt)  verborgen. 
Das  eigene  Brähmana  des  Äpastamba  (TBr.  III,  2,  1,  5)  deutet  die 
Handlung,    welche    die    Formel    begleiten    soll,    nicht    an,    es    sagt 
darüber  nur:  „ Deshalb  kehrt  abends  das  Vieh  zu  (dem  Stalle)  zurück".  10 
Die  MS.  und  das  Kätb.  sagen:  „In   westlicher  Richtung  (praücim) 
verbirgt  er  den  Ast ,    deshalb    kommen   die  Tiere  (d.  h.  die  Kühe) 
abends  aus  dem  Walde  zum  Dorfe  zurück.    Das  Vieh  ist  demjenigen 
zugewandt  (pratyancah),  der  solches  weiß".    Nach  den  Väjasaneyins 
(SBr.  I,  7,  1,  8)  wird  der  Ast  auf  der  östlichen  Seite  entweder  des  15 
Ahavanlya-    oder    des  Gärhapatyahäuschens    versteckt.     Eine   merk- 
würdige Parallele  liefert  der  lettische  Volksbrauch:   „Die  am  ersten 
Tage  gebrauchte  Rute  darf  nicht  verloren  gehen    und  muß  abends 
nach  Hause    erbracht    und    im  Kuhstalle  ...  in  die  Wand  gesteckt 
werden;  dann  werden  die  Tiere   abends  ordentlich  heim- 20 
kehren"  (Arch.  f.  Rel.  Wiss.  II,  S.  32). 

Bei  der  Umsiedelung  selten  einige  merkwürdige  Vorschriften. 
Nach  Ap.  VI,  28  lauten  sie:  „Wenn  er  mit  seiner  Wohnung  (d.  h. 
mit  seiner  Gattin,  mit  seinen  Feuern,  mit  seiner  Habe  nach  einem 
andern  Dorfe)  ausziehen  will ,  so  bringt  er  dem  Västospati  eine  25 
Spende  dar.  Ehe  die  Spende  dargebracht  wird,  ladet  man  seine 
Geräte  auf  die  Wagen.  Was  hinterlassen  worden  ist,  bringe 
man  nachträglich  nicht  hinzu  (na  hlnam  anvähareyuh)* . 
Wenn  man  also  z  B.  etwas  vergessen  hat,  darf  es  nach  der  Spende 
an  Västospati  nicht  mehr  mitgenommen  werden.  Diese  merkwürdige  30 
Vorschrift  beruht  auf  dem  in  MS.  I,  5,  13:  82 ,  8  angegebenen: 
„Was  hinterlassen  worden  ist,  darf  nicht  nachher  hinzugebracht 
werden.  Denn  es  wird  für  Rudra  hinterlassen.  Wenn  man  das 
Hinterlassene  nachher  würde  hinzubringen,  so  würde  dies  zum  Rudra 
werden  und  man  würde  den  Rudra  hinzubringen".  Dieselbe  Be-  35 
Stimmung  gilt  auch  im  Totenritual,  wenn  man  zum  Orte  der  Krema- 
tion auszieht  (Hir.  pi.  sü.  I,  2:  35,  5;  II,  2:  48,  3).  Damit  vergleiche 
man  die  angebliche  Vorschrift  des  Pythagoras:  artoöwficov  xftq  oiniag 
ftrj  irtLGxqiq)ov.  ^Eqivveq  yag  yLcxiQ'jpvxca  und  ebenso  Samter's  Mit- 
teilung in  der  Januarsitzung  des  Vereins  für  Volkskunde  zu  Berlin :  40 
„Auch  bei  uns  gilt  es  für  schadenbringend  umzukehren  und  etwas 
zu  holen ,  was  man  beim  Fortgehen  vom  Hause  vergessen  hatte. 
Man  soll  einen  andern  danach  schicken"  (vgl.  Samter,  Ant.  und  mod. 
Volksbrauch,  aus  der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung,  Nr.  116,  1903,  S.  llj. 

Aus  allen  Brahmanas  und  Sütras  des  Yajurveda  ist  die  eigen-  45 
tümliche  Vorschrift  bekannt ,  daß  beim  Varunapraghäsa  die  Gattin 
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des  Opferveranstalters  nach  ihren  Buhlen  gefragt  wird:  „Mit  wem 
hältst  du  es  ?"  Sie  muß  sie  nennen,  „würde  sie  nicht  bekennen,  so 
würde  es  ihren  Verwandten  schlecht  gehen",  fügt  das  SBr.  hinzu, 
vgl.  z.  B.  Oldenberg,  Relig.  des  Veda'2.  S.  323.  Eine  merkwürdige 
5  Parallele  dazu  liefert  der  „new  year  purification  ceremony"  der 
Bechuana's:  „On  the  night  after  this  ceremony  (nämlich  nach  der 
Beschmierung  mit  dem  Saft  des  „gourd")  it  was  a  matter  of  ritual, 
that  every  man  should  sleep  with  his  chief  wife.  And  if  the  wife 
had  been  guilt  of  sexual  infidelity  during  the  year  that  had  passed, 
10  it  was  incumbent  upon  her  to  confess  it  before  the  culmination  of 
the  ceremony"  (Willoughby,  Kotes  on  the  Totemism  of  the  Becwana, 
im  Journ.  Anthrop.  Inst,  of  Gr.  B.  and  Irel.  XXXV,  S.  312). 


e)  Kritisch-erklärende  Bemerkungen. 
1.  Eine  Bemerkung  morphologischer  Art. 

15  Statt  prnacmi  des  Kath.  (IV,  6)  bietet  die  Kap.  S.  durchgehend 

prnaymi,  und  auch  MS.  (1,3,  14)  haben  alle  Hss.  prnaymi;  daß 
diese  Überlieferung  recht  alt  ist,  beweist  der  Padapätha  mit  seiner 
Zerlegung:  2^rana  ymiti,  pra-naymi.  Man  hat  diese  Lesart  bis 
jetzt    ohne  weiteres    als   eine  Korruptel  unbeachtet  gelassen.     Aber 

20  es  gibt  auch  anderswo  ähnliches:  Paiic.  br.  I,  2,  1  bietet  statt  des 
zu  erwartenden  yunajmi  der  Text  (und  so  auch  eine  vorzügliche 
Leidener  Hs.)  yunaymi,  wozu  der  Kommentar  yakäras  chändasär- 
thah.  yunajmlty  evam  säkhäntarapäthak,  er  hat  also  auch  yunaymi 
gelesen,  auch  Läty.  I,  9,  11   hat  dasselbe;  dies  scheint  also  die  Über- 

25  lieferung  der  Kauthumas  zu  sein,  während  die  KänäyanTyas,  vgl. 
Drähy.  III,  1,  10  yunajmi  lesen.  Dieselbe  Eigentümlichkeit  Panc. 
br.  I,  7,  6:  samänam  ayman  (statt  ajman)  paryeti  jägrvih ,  wozu 
der  Kommentar  ayman:  aymani.  Auf  Grund  dieser  verschiedenen 
Zeugnisse  geht  es  kaum  an ,    diese  Lesarten  als  lauter  handschrift- 

30  liehe  Verderbnisse  anzusehen ,  es  sind  eben  alte  Schulditferenzen, 
mögen  sie  auch   morphologisch  unbegreiflich  sein. 

2.  Zur  Maiträyani-samhitä. 

I,  6,  12:  105,  4:  sd  vä  indra  ürdhvd  evd  prändmam  udd- 
srayata,  so  schreibt  v.  Schroeder,  indem  er  pränamam  als  die 

35  in  der  MS.  regelmäßige  Form  für  prändmän  faßt.  Wenn  man 
jedoch  II,  2,  8:  21,  16:  tdd  imdmllokdn  ürdhvdm  anüdadrayata 
vei-gleicht,  so  wird  man  auch  an  der  obigen  Stelle  lesen:  prändm 
anüddsrayafa.  Das  Adjektiv  prändmant  ist  also  wohl  aus  den 
Wörterbüchern    zu    streichen.     Die  Stelle    deutet   nach  meiner  An- 

4o  sieht  an,  daß  von  dem  letzten  Zwillingspaare,  welches  gewaltsam 
von  Amsa  und  Bhaga  aus  der  Aditi  ausgetrieben  wurde,  das  eine 
Kind  als  Indra  sich  ihrem  (d.  h.  der  Aditi)  Hauch  entlang  nach 
oben  erhob  (d.  h.  aus  ihrem  Munde  geboren  wurde),  das  andere 
als  ein  „totes"  Ei  aus  ihr  hinabfiel :  der  Märtälida. 
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I,  8,  3 :  118,  1:  sthälyä  duhaty ,  lies  duhanty ,  vergleiche  das 
folgende  sidanti. 

I,  8,  3:  118,  5:  yddi  duhydmänävabhindyät,  dazu  ist,  wie  aus 
Äp.  IX,  5,  7   hervorgeht,   als  Objekt  sihälim  zu  denken.     Dieselbe 
Ellipse  des  Objekts  auch  SBr.  (Känva-Rez.)  IV,  2,  2,  13:  atho  uta    5 
gaur  acabhinatti. 

I,  8,  3 :  118,  18  ist  gämdohasamru'janena  aus  godohasain  ver- 
dorben,  wie  aus  Hir.  &rs.  III,  17   ersichtlich  ist. 

1,8,  4:  119,  11:  daß  statt  unniyamäna  eva  yantavyäs  lad 
dva    vielmehr  .  .  .  yantavya  tdd  dva    zu  lesen  ist,  leuchtet  ein.        10 

1,8,7:  126,  19:  bdhu  vä  esb  'yajniydm  amedhydin  caraty, 
dtyananndm  jinäti  brähmandm ;  statt  dtyananndm  ist  dtty  anan- 
ndm  herzustellen. 

1,8,9:  130,  2:   yddi  nd  tädfsäni    vävaksänäni   syür ,   Ap. 
IX,  9,  11,  der  diese  Stelle  zitiert,  beweist,  daß  das  von  Schroeder  15 
in  den  Noten  erwähnte  tädrsänivävaksänäni  das  Richtige  ist. 

I,  10,  10:  150,  11  lies  statt  ydd  varunapraghäsdir  ydjeta: 
y.  v.  ydjate  und  ib.  Z.  19  in  pränöpünau  .  .  .  dhlyate,  lies  dläyete. 

I,  10,  13:   153,  7:  upemam  vdpati,  nemam  anvabhyäroliayat 
muß  verdorben  sein;  mit  Hinsicht  auf  Käth.  XXXVI,  7:  74,  18  ist  20 
zu  vermuten:  upemam  vdpati  nemäm,  ananvabhyärohäya. 

I,  10,  14:  154,  5:  indro  vdi  vrträya  vdjram  udydmam  näsa- 
Jcnot;  .  .  .  tarn  tena  viryenödayacchant;  sdm  vä  usw.  Zu  lesen 
ist:  udayacchat,  Subjekt  Jndrah. 

I,  10,  16:   155,  8:  asmdn  svo  nihitabhägo  vrnatä,  lies  vrnätä  25 
(d.  h.  vrnätai),  vgl.  Käth.  XXXVI,  9 :  76,  18.     In  demselben  Passus 
ist  in  indram  vä  etdm  nihvayante  statt  etdm  zu  lesen  etdn  (d.  h.  etat). 

II ,  5  ,  2 :  48,  19:  ydh  'prathamds  tdmasy  dpahate  süryasya 
rasmir  yüpasya  casäle  vätanot,  sävir  vasäbhavat,  vergleicht  man 
Käth.  XII,  13:  175,  6:  amuto  va  äditydsyärvän  rasmir  dvätisthao  30 
cätvälam  abhi,  tdd  ime  mithundm  sdinabhavatäm  sävir  vasäbhavat, 
so  wird  man  zugeben,  daß  'vätanot  zu  lesen  ist.  Ob  in  der  Käthaka- 
stelle  cätvälam  in  casälam  zu  ändern  ist,  lasse  ich  unentschieden. 

II,  5,  2:  49 ,  4  :  särasvalim  mesim  alabheta  yö  väcö  grhitd, 
das  letzte  Wort  könnte  nur  3.  Opt.  Med.  von  grah  sein,  was  keinen  35 
Sinn  gibt;  ich  vermute  jahitd,  darauf  deutet  auch  Käth.  XII,  13: 
175,  11:  ydsmäd  väg  apalcrämet. 

III,  1,9:  12,  2;  i/dm  kämdyetäsya  päpma  bliratrvyo  .  .  . 
jäyeta,  zu  akzentuieren  ist:  kämdyetäsya,  d.  h.  kämdyeta  ä  asya  ._.  . 

III,  1,  10:   13,  8  lies  muskarä  statt  puskarä,  vgl.  auch  Äp.  40 
XVI,  17,  1. 

III,  2,  3 :  19,  2:  yamb  ''musya  lokdsyadhipatyam  änasa.  Mit 
einer  sehr  alten  Hs.  aus  Benares  (Nr.  112,  S.  42  des  Katalogs; 
diese  Hs.  hat  offenbar  zu  der  vierten  oder  fünften  Hs.  gehört,  die 
v.  Schroeder  für  das  vierte  Buch  benutzt  hat)  ist  wohl  änase  zu  lesen.  45 

III ,  2 ,  3 :  19,  5  statt  smrte  devdyajane  liest  die  erwähnte 
Benai-es-Hs.  sprte,  was  das  Richtige  ist. 
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III,  2,3:   21,  3:   itthdm  abhyävartanta;  krsaty.     Wenn  man 
mit  der  Benares-Hs.  itthdm  abhyävdrtam  krsaty  liest,    so    erklärt 
sich  auch  die  Akzentlosigkeit  von  krsati,   und  was  sollte  hier  das 
Impf,  ab/n/dvartanta? 
5  III.  2,  6:   25,  7:  iydm  (sc.  retasic)  vir  Cid ,  asdu  svaräd,  asä 

evd  re.tah  sincatiydm  prdjanayaty,  agnfratyannädö  bhavati ydsyaite 
upadhiyete,  zu  lesen  ist  agnir  atty,  annädö  usw.,  vgl.  auch  Käth. 
XX,  6:  25,  6. 

III,  2,  6:  25,  16  statt  esd  va  asapatnestakä  hat  die  Benares- 
io  Hs.  richtig  esd. 

III,  3,6:  39 ,  3 :  pdräncam  ddhyeti,  pdrän  hi  pasuh  iäntd- 
ratho  pdrän  hi  pasuh  re.to  dadhdti;  statt  säntdratho  hatte  Roth 
säntö  rdthe  vermutet;  das  Richtige  gibt  auch  hier  die  Benares-Hs.: 
däntdtaro  'tho  usw.  In  der  hier  zitierten  Stelle  gibt  es  noch  etwas 
15  zu  verbessern;  wie  der  Sandhi pasuh  reto  ausweist,  ist  nämlich  die 
Lesart  der  Benares-Hs.  pdrän  hi  padüh  pasdu  reto  dadhäti  die 
richtige. 

III,  3,6:  39,  8:  der  Schroeder'schen  Lesart  dadhnä  madhu- 

samslistena  ist  die  der  Benares-Hs.:  madhusamsrstena  vorzuziehen. 

20  III,  3,  7  :  40,  4:  mit  Unrecht  liest  Schroeder  jayati  statt  des 

in    den    betonten    Hss.    gefundenen  jayati.      Die    Satztrennung    ist 

nämlich  diese :  etenaivd  ynjayet  sam</räme,  jayati  samgrämdm. 

III,  3,  10:   44,  10:  yddi  kämdyeta  ksatrenäsya  ksatrdm  han- 
yäm,    statt  hanyäm ,    das  eine  Änderung  Schroeder's  ist,   die  Hss. 
25  haben   hanyä,  ist  hanyät  zu  lesen,  vgl.  Z.  12:  ksatrenaivasya  ksa- 
trdm hanti  und  Äp.  XVII,  17,  7. 

III,  6,3:  63,  5,  6:  ydd  eväsäms  t/jas  tdd  dvarunddhe.     Da 

äsäm  der  Gen.  pl.   ist,    erwartet    man   ydd  evaväin  tejas  usw.  — 

traylr  vä  äpo  divyäh  pärthiväh    samudrfyäs ,    tdh    sdrvä    darbho 

30  vivasthait.     Zu  vermuten    ist    vivdsyait,    d.  h.    vivdsya,  Absol.  zu 

vivaste  (sich  hüllen  in?)  und  ait. 

III,  6,  4:  63,  17:  yaksydte  syd  iti\  welches  Delbrück,  A.  I.  S., 
S.  221   nicht  deutlich  war,  ist  weiter  nichts  als  synonym  mit  yaksi/e 
'harn,  vgl.  TS.  VI,  1,  2,  2  und  SBr.  III,  1,  4,  6:  yajeyeti,  Käth. 
35  XXIII,  2:   75,  1 :  ydjatäm  syd  iti. 

III,  6,6:  67,  7:  abhyardho  va  rksäme  yajnad  astäm  tdyor 
ydu  mahimänä  ästäm  tä  apinidhäya  yajndm  upävartetäm  ,  statt 
apinidhäya    ist    apanidhäya    (zur  Seite  legen)    zu  lesen ,    vgl.  TS. 
VI,  1,3,1. 
40  III,  6 ,  9 :   73,  8:    apo  vdi  yajnö,   yad  apö  dlksito  ''vagäheta 

yajndm  dvakrsniyät.  Der  Begriff  „mager"  paßt  hier  nicht;  ieh 
vermute  dvaklisriiyät ;  meine  Vermutung  beruht  auf  Käth.  XXIII,  6 : 
83,  9 :  anavaklcsäya. 

III,  6,  10:   74,  8:  tdsmcui  vivratena  bhavitavyam  ist  wohl  nur 
45  Druckfehler  statt  dvivratena. 

III,  7,  3:  77,  8:  sä  vdi  kadrüh  suparnim  ätmänam  ayajat, 
natürlich  ist  ajayat  zu  lesen. 
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III ,  7  ,  4 :  77,  14:  sä  (nämlich  gäyatrl)  sömam  äharat,  tarn 
ähriydmänam  sämigandharvö  viscävasur  ämusnät ,  hier  und  III, 
7,  8:  87,  2  haben  alle  Hss.  sämi  gandharvo,  so  trennt  auch  Böht- 
lingk  (im  PW  in  kürzerer  Fassung) ,  ich  glaube  aber ,  daß  sämi 
hier  „halbwegs"  bedeutet.  5 

III,  7,  4:  78,  12:  yärunä  babhrulomm  svdöpakäsä  sucya- 
daksl  tat  somakrdyanyä  rüpdm.  In  sucyadaksi  soll  nach  Schroeder 
das  Partizip  eines  nur  aus  dem  Dhätupätha  bekannten  s'ucy,  siicyati 
stecken.  Das  dies  unwahrscheinlich  ist,  lehrt  Äp.  X,  22,  4,  nach 
welcher  Quelle  man  sucyaksl  zu  korrigieren   hat.  10 

III,  7,  7:  85,  9:  ydd  rsabhena  krlniyät  prajäpatinä  vikrinite; 
vatsatarena  sändena  krdyyasyendram  ah  ah  krlnäti  na  prajäpa- 
tinä vikrinite;  statt  des  ersten  vikrinite  ist  ohne  Zweifel  vikrinlta 
(Opt.)  zu  lesen  (vgl.  Äp.  X,  25,  14)  und,  wenn  ich  recht  sehe,  statt 
krdyyasyendram  dhah:  krdyyah  sendram  dhah.  15 

III,  7,  9 :  88,  9 :  gäyatrim  tena  rhdndasä  grhnäti,  lies  chdn- 
dasäm :  dadurch  ergreift  er  von   den  Versmaßen   die  Gäyatrl. 

III,  7,  10:  90,  1:  deva  anyonydsya  srdisthye  tisthamänäi 
caturdhä  vytidakräman,  zu  verbessern  ist  (vgl.  auch  II,  2,  6:  19,  13) 
srdisthye  'tisthamänäs.  20 

III,  7,  10:  90,  5:  yö  nas  tan  na  päd  yö  no  ''nyonydsmai  dril- 
hyäd  itd  evd  sdm  nirrcchäd  iti.  Zweifellos  ist  statt  sdm  zu  lesen 
sd,  vgl.  u.  a.  TS.  VI,  2,  2,  1. 

III,  7,  10:  90,  15:  sörnäya  na  rutedhrebhyas  ist  ein  störender 
Druckfehler  für  sörnäya  tena  rudrebhyas.  25 

III,  8,1:  92,  18:  so  'bravln  ndivdm  ekas  canesum  astäm 
mlmämsätä  iti;  tdsmäd  etdsyesur  astä  nd  mimämsitavyä,  \  saty- 
dmham  |  ity  evd  brmjät.  Lies  ndivd  me  kdscanrsum  astäiji  ml° 
iti;  tdsmäd  . . .  rnirnämsitavyäsaptahdm  ity  evd  brüyät.  „Er  sprach  : 
Niemand  soll  einen  von  mir  abgeschossenen  Pfeil  beanstanden.  Des-  30 
halb  soll  ein  von  ihm  abgeschossener  Pfeil  bis  zum  siebenten  Tag 
nicht  beanstandet  werden,  so  sage  man."  Zum  Ganzen  ist  Käth. 
XXV,  1 :  102.  16  (tasmät  saptähäni  rudrah  pasünäm  Ise)  zu  ver- 
gleichen.    Aus  der  Konkordanz  ist    somit    satyanham  zu  streichen. 

III,  8,  4:   98,  20.     Wahrscheinlich  ist  statt  nirvraske  zu  lesen  35 
nirvraskye;  so  ist  wohl  auch  Äp.  X,  20,  6  herzustellen,  wobei  zu 
bemerken    ist ,    daß    alle  Hss.    des   ßudradatta   nirvraskyam    lesen ; 
diesem  hat  also  das  Richtige  noch  vorgelegen. 

III,  8,5:  99,  7.  Daß  in  antara  deväsurän  sdmyatän,  statt 
sdmyatän  sdmyattän  zu  verbessern  ist,  beweist  Z    14.  40 

III,  8,  5:  100,  16:  weil  vorhergeht  te  li'ämayanta  pasdvo  nah 
syur  iti,  hat  man  statt  pasun  bhittcä  wohl  pas'ün  vittvä  zu  lesen. 

III,  8,  6:  102,  12:  es  ist  zu  vermuten,  daß  statt  tdfg  u  sd 
ärisyatiti  die  ursprüngliche  Lesart  ist  idfg  u  syd  «°  (d.  h.  aham 
ärisyämi).  45 

III,  9,  2:  114,  8:juhöty  aha,  nd  diksitägndu  juhoti,  lies  juhöty 
aha,  nd  usw.:  „Er  opfert  zwar,  aber  nicht  im  Feuer  des  Diksita". 
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III,  9,  3:  117.  9:  taksitö  va  esd  nagnö  ydn  sdkam  aväsyati, 
statt  sdkam  ist  sdkalam  herzustellen. 

III.  9,  3 :   117,  11:  ydjamäno  vä  agnisthas,  tejo  ghrtdm,  lies 
agnistha  (sc.  asrih)  statt  agnisthäs;  ebenso  III,  9,  4:   119,  11,  wo 
5  die  Hss.  das  Richtige  haben. 

III,  9,  4 :  119,  13:  ävfhya  ha  sma  vdi  pura  sdrhsthite  yajne 

'gndu  yüpam  präsydti,  der  Singular  des  Verbi  ist  unmöglich,  lies 

präsydnti  und  vergleiche   Käth.  XXVI,  6:  129,  15  juhvati.  —  Im 

Verfolg  heißt  es :  te  devä  amanyanta :  yajnaveiasdm  iddm  kuryä 

io  iti,  statt  kuryä  lies  kurmä  (d.  h.  kurma),  vgl.  TS.  VI,  3,  4,  9. 

III,  9,  4:  119,  18:  ähutibhäjo  vä  rtdvö  ystomabhajas,  eher  ist 
zu  lesen :  ''somabhäjas. 

III,  9,  5:   121,  12;  daß  chandä  in   den  Hss.  nicht  akzentuiert 
ist,  scheint  richtig  zu  sein ,    da  wohl  so  zu  lesen  ist :   gäyatro    hy 
15  agnir  gäyalrdcchandä(h). 

III,  9,  5 :   121,  16.    Das  überlieferte  dgrena  paridhin  prähftyo 

korrigiert  (!)  von  Schroeder  in    dgrena  paridhdyah  prahftyä(h), 

da  aber  das  Subjekt  des  Satzes  agnir  mathitah  ist,  muß  Schroeder's 

Korrektur  als  verfehlt  bezeichnet  werden,  die  handschriftliche  Über- 

20  lieferung  ist  richtig,  nur  ist  natürlich  prähftyo  zu  akzentuieren. 

III.  10,  1:  128,  14:  ydd  eväsya  gamdyantah  krürdm  dkranis 
tdd  dkrüram  akah,  es  scheint  mir,  daß  gamdyantah  durch'  samd- 
yantah  (es  tötend)  ersetzt  werden  muß. 

III,  10,  1:  129,  7:  ydtra  tdnnistham  tdd  ilpatrndyät  (sc.  vapäm), 
25  statt  tdnnistham  lies  tdnistham  und  vergleiche  Man.  srs.  I,  8,  4,  12. 

III,  10,  2:   132,  9:  dtha  va  etat  pasör  ydd  uttarabarhfr  bahih 
srdddhä  etdd  dhavydm  akah.    Roth  hat  vermutet  .  .  .  barh/h;  s'rdd 
vä  usw.    Ich  schlage  vor  statt  bahisraddhä  zu  lesen  barhisdd  vä, 
vgl.  Ait.  br.  II,  11,  7. 
so  III,  10,  3:   133,  14:  pasum  vä  etdd  asrumayati  ist  offenbar 

verdorben ,    die  in  den  Addendis  gemachten  Vorschläge  sind  wenig 
befriedigend.     Ich  schlage   vor:  pas'üm  vä  etdd  amütra  gamayati. 

III,  10,  7  :  138,  12:  samudrdm  gaccha  svähety,  apdstham  vä 
etdd  yajati,  statt  apdstham  ist  offenbar  (vgl.  die  folgenden  Worte) 

85  updstham  zu  verbessern. 

IV,  2,2:  23,  17:  pdtamäno  vatsd ,  esd  vä  enäm  prdstauti, 
zweifelsohne  ist  prdsnauti  zu  verbessern :  „das  Kalb  bringt  die 
Milch  der  Kuh  ans  fließen". 

IV,  2,  5:   27,  4—5: 

40  name  tdd  üpadambhisar  dhfsir  brahmä  ydd  daddu  | 

samudräd  uddjani  vah  sruca  \ 

Die  Vergleichung    mit  Äp.  IV,  10,  4    und    XIII,   7,   13    macht    es 
wahrscheinlich,  daß  der  Vers  so  herzustellen  ist: 

na  me  tdd  upadambhisad  fsir  brahmä  ydd  daddu  [ 
45  samudräd  uddcann  iva  srucä  || 
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„Nicht  soll  mir  das  zu  Schaden  geraten,  was  der  Rsi,   der  Brahmane, 
gegeben  bat,  wie  mit  der  Kelle  aus  dem   Meere  schöpfend." 

IV,  2,9:  31,  7:  pasdoo  vdi  srstä  ikaikam  ndksalram  üpä- 
tisthanta,  tSna  präjäyanta  nd  bhümänam  agacchan.  Es  ist  ein- 
leuchtend, daß  te  nd  präjäyanta  zu  lesen   ist.  5 

IV,  2,  13:  37,  1.  Nachdem  die  Kuh  von  allen  Wesen,  zuletzt 
von  Indra  ausgemolken  und  darauf  verstoßen  worden  ist ,  klagt 
sie  zu  Prajäpati :  ye  mädhuksata  te  mä  prdtyanudantcti.  Man  er- 
wartet auch  in  der  Apodosis  einen  Aorist ;  nun  ist  pratyanudanta 
freilich  eine  Korrektur  Schroeder's,  die  Hss.  bieten  prdtyanucyateti.  10 
Lies  prdtyanutsaUti. 

IV,  3,8:  48,  8:    dtlio  rudrd  iva  liy  etdu  pas'ä  abhimdnyete. 
In  den  Corrigendis  wird  abhimdnyete  in   abhimdnyate  geändert,  es 
ist  aber,  da  etau,  d.  h.   der  aksäväpa  und   der  govikarta,  Subjekt 
und  das  Vieh  das  Objekt  ist,  beizubehalten,  und  pasü  ist  mit  M.  15 
in  pasün  zu  ändern:  rudrd  iva  hy  etdu  pasun  abhimdnyete. 

IV,  4,  8 :   59,  3 :  prävepä  adhvaryör,  yamä  iva  hy  adhvaryuh, 
unbedenklich    ist    zu    lesen ,    vgl.    die    Lesart    der  Hs  M. :   prävepä 
ad/tvaryvbr,  yamä  iva  hy  adhvaryü.     Der  doppelte  Strich    hinter 
diesen  Worten  stammt  wohl  aus  der  Feder  des  Herausgebers ,    der  20 
den  ihm  unbegreiflichen  Hiatus  hat  aufheben   wollen ! 

IV,  4,  8:  59,  9,  10:  lies  beide  Male  asyaitdrhi  und  asyaitena 
statt  asyai  tdrhi  und  asyai  tena ,  ein  Femininum  ist  hier  nicht 
am  Platze. 

IV,  4,  10:  61,  15:  sa  sarö  ist  wohl  Druckfehler  für  samsaro.  25 

IV,  4,  10:  62,  4:  sruvate  in  tdsmäd  udvatlsu  sriwate  ist  fehler- 
haft für  stuvate. 

IV,  5.6:   72,  20:  ihn  no  paramä  ha  risyatiti-,  meine  früher 
WZKM.  XXIII,  56    geäußerte  Vermutung    möchte    ich    durch    eine 
bessere    ersetzen :    ihd   no    param    ähavisyatlti  Jetzt  wird  er  uns  30 
zum  zweiten   Male  herbeirufen",  vgl.   die  Lesart  der  Hs.  M. 

IV,  6,4:  84,  1:  te  va  asyaitdrhy  dvrtta  dyulitä,  ydd  dhim- 
karöti  tenaiväsya  te  vrttci  yuhtä  bhavanti ,  statt  dvrtta  ist  dvrtä 
und  statt  vrttci  ist  iirta  zu  lesen,  vgl.  TS.  VI,  4,  11,  3:  trir  Mm 
karoty  udgätfn  evd  tdd  vrnite.  _  35 

IV,  7,  7  :  102,  16:  parädnena  pränatä  gralntavyah  (nämlich 
amsugrakah)  .  .  .;  apänatä  (Akz.  apänatä'l)  yrahitavyb,  'pändih  hi 
sd  (nämlich  prajapatih)  tarn  dgrhntta ;  präniiäpdnyävyavänata 
grahitavyo,  'vyacänaih  hi  sd  tarn  dgrhnlta.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  zu  lesen :  pränyapCimja  vyavänatä  grahitavyo ,  vyavändm  hi  40 
sd  tarn  dgrhnlta;  dvyavänam  könnte  nur  (so  auch  Böhtlingk) 
Absolutiv  sein;  der  Paralielismus  mit  dem  Vorhergehenden  (apä- 
ndrh  hi  sd  tarn  dgrhnlta)  deutet  aber  auf  ein  Substantiv  vyavändm. 
Ist  dies  richtig ,  dann  muß  auch  pranyapänya  vyavänatä  gelesen 
werden:  er  schöpft  den  Amsugraha,  indem  er,  nach  einer  Aus-  und  45 
Einatmung,  durchatmet  (tatsächlich :   weder  aus-  noch  einatmet).    So 
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hat   auch  Bhäradväja  pränatä   gruhyo   'pänatä   grähyah  pränyä- 
pänj/a  vyanatä  gralnlavya  iti  vijhfn/ate,  desgleichen  Ap.  XII,  8,  6. 
IV,  8,  2:  109,  3:  livarä  bräkmanak  somapäs  cdksusäpahantoh, 
zu  lesen  ist  cdksusö  pahuntoh. 
5  IV.  8,  5:   112,  12:    Statt  vkakapälä  bhavanti  ist  die   Variante 

ekakapälo  bhavati  aufzunehmen  ,  da  der  väriinak  purodäsah  ein- 
schüsselig  ist,  vgl.  z.  B.  Käth    XXIX,  3:   171,  9.  " 

IV,  8,  7  :  115,  13:  cdksuse  cdksuh  smdne  smänam,  lies  unter 
Vergleichung  von  Äsv.  srs.  VI,  9,  1   ...  tmdne  trnanam. 

io  3.  Zum  Käthaka. 

In  seinem  Indes  Verborum  zu  L.  v.  Schroeder's  Käthaka-Aus- 
gabe  (Leipzig  1912)  hat  uns  R.  Simon  eine  dankenswerte  Arbeit, 
die  zum  Gebrauche  dieses  Textes  von  großem  Nutzen  ist,  geliefert. 
Er  hat  aber,  wie  sich  bei  wiederholtem  Nachschlagen  ergibt,  mehrere 

15  Stellen  mißverstanden.  Schade,  daß  Simon  nur  die  von  ihm  selbst 
angebi-achten  Textverbesserungen  berücksichtigt  hat,  manche  andere 
Stelle  war  schon  richtig  gestellt  und  es  gibt  noch  eine  ziemlich 
große  Anzahl,  die  gleichfalls  der  Verbesserung  bedürftig  sind.  Im 
folgenden  berichtige  ich  einiges  aus  Simon's  Index  Verborum:  III,  6: 

20  26,  4  steht  vestokänüm ,  das  von  Simon  mit  einem  Fragezeichen 
versehen  wird.  Lies  ve  (ä.  h.  vek)  stolcänäm,  und  vergleiche  Bloom- 
field.  Concordanz,  S.  862;  VIII ','  10 :'  93 ,  19  aü  ist  Schroeder's 
Korrektur(!),  die  HSS.  lesen  ganz  richtig  ed;  XXIV,  5:  94,  8  faßt 
Simon  praty  ud  eva  srjet   als  Kompositum   pratyutsrjet    auf,    un- 

25  richtig;  die  Satztrennung  ist:  tasmäd  esa  etäsäm  viryäni  praty \ 
ud  eva  srjet  usw.,  vgl.  im  Verfolg  yad  utsrjati;  aus  XXIV,  6: 
95.  4  entnimmt  Simon  ein  Wort  pradafjdhahutiwäm,  während  zwei 
Wörter  vorliegen :  devänäm  vä  esa  pradaydhäliutltiäm  „dieser  (der 
Ähavaniya)    ist    der    Verbrenner    der    für    die    Götter    bestimmten 

30  Spenden":  XXV,  1:  103,  12:  ein  Adjektiv pratipurusa  besteht  nicht, 
trenne   griväh  prati  purusasyänistham;    XXV,  10:   118,  19    und 

XXVI,  6:  129,  2,  ebensowenig  besteht  ein  abhisammulxha,  trenne 
yajaniänam  eva  prajä  abhi;  sammukhäh  karoti;  XXVI,  1:  122.  7 
hat    Simon    in    ahritamukhyasyä  jäi/ate    ein    Wort    ahrltamukhya 

85  gefunden,  trenne  aber  ahrltamukhy  asyä  jäyate;  XXVI,  6 :  128,6 
liegt  irrige  Worttrennung  vor,    lies    madhyam  prati  parivyayati; 

XXVII,  3:  141,  9  ist  zu  trennen  mahyam  aträpi  grhyatäm,  wie 
im  Verfolg  richtig  steht:  XXVII,  9:  149,  9  ist  ghärayoh  einfach 
Druckfehler,  lies  dhärayoh:  XXIX,  6:   174,  5  ist  statt  sa  .  .  .  parün 

40  pränan  na  yrhnita  zu  lesen :  .  .  .  pranann  agrhiüta.  Wenn  Simon 
zu  XXII.  11  :  67,  11  samasmä  ime  lokä  arväneas  ca  paräneas  ca 
bhünti  in  samasmä  den  Dativ  von  sama  sieht,  so  ist  er  im  Un- 
recht, trenne  sam  asmä  ime  .  .  .  bkänti;  XII,  12:  193,  12  ime  vai 
sahästäm  te  vöyur  vyavät.  hier  nimmt  Simon  (Index,  S.  232)  vyavät 

45  als  eine  Zusammensetzung  von  av  mit  vi,  dai'an  ist  nicht  zu  denken, 
vyavät  ist  Impf,  von  viväti. 
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VI,  4:  53,  5:  anu  vä  esa  etad  dhyäyati  yat  pascädhisritya 
puro  juhoti  yat  samayägnim  harati  tenaivainam  prinäty  anudhyä- 
yinam  karoti,  nicht  anudhyäyinam  sondern  ananudhyäyinam  gibt 
einen  Sinn,  vgl.  auch  VI,  8:   58,  13. 

VI,  7  :   56,  20:  na  susrfam  kuryäd  .  .  .  no  asrtam  antarenaiva    5 
syät,   zu  lesen  ist  mit  der  Kap    S.  und  Äp.  VI,  6,  1 :  antar  evaiva 
syät:  „es  soll  die  Mitte  halten"   (nicht    allzu    gar    aber   auch   nicht 
ungar  sein). 

VI,  7:  57,  4:  yä  vä  agner  jätavedäs  tanüs  tayaisa  prajä 
hinasti ,    der  Nominativ  jätavedäs  ist  undenkbar,   lies  jätavedasas.  io 

VI ,  8 :  57.  18:  ...  tad  anatipannam  bhavati  na  svähdkäro 
vä  agnihotrasyähutiin  yuvate,  aus  der  Stellung,  die  hier  vai  ein- 
nimmt, geht  hervor,  daß  etwas  ausgefallen  ist;  zu  lesen  ist  ver- 
mutlich na  svähä  kuryät  svähäkäro  vä  usw 

VI,  8:   57,  19:  yarhi  väva  pravadet  tarhi  juhuyät,  die  einzige  15 
Hs.  Chambers   hat   statt    des   von  Schroeder    aufgenommenen    väva, 
väh,  zu  lesen  ist  yarhi  väk  pravadet. 

VII,  15:  79,  5  fg. :  dvädasasu  rätrisu  purüdheyäs  tä  hi  sarn- 
vatsarasya  prativiätho  tisrsv  atho  dvayor  atho  pürvedyur  ädheyäs 
ta  eväguim  ädadhänena.  Schroeder  hat  die  handschriftliche  Lesart  20 
ädheyäs  tv  evügnim  ädadhänena  geändert,  wohl  weil  er  die  Stelle 
mißbecrriffen  hat:  die  handschriftliche  Überlieferuno-  ist  richtisf.  vgl. 
Ap.  V,  7,  5.  Zu  trennen  ist:  ...  atho  dvayor ,  atho  pürvedyur; 
ädheyäs  tv  eva  usw.  „Sie  (die  Scheite)  müssen  jedoch  aufgelegt 
werden  von  demjenigen,  der  sich  die  Feuer  gründet".  Dazu  ver-  25 
gleiche  man  TBr.  1,  1,  9,  10:  „Nicht  gegründet  ist  das  Feuer  dessen, 
so  sagt  man,  der ,  ohne  vorher  die  Scheite  (im  Brahmaudanafeuer) 
aufgelegt  zu  haben ,  sich  die  Feuer  gründet".  Lies :  ydh  sdmidho 
'nädhäyä°. 

VIII,  15:  98,  15:  yctdy  ädhäya  manyeta  vyrdhyate  Vyä  iti  30 
punar  ädadhita,  die   Vergleichung  mit  MS.  I,  7,  1 ;   llü,  8:  vi  sya 
rdhyatä  iti  ergibt,  daß  mit  der  Es.  D  vyrdhyate  sya  iti  zu  lesen 
ist;  „es  geht  mir  schlecht*. 

IX,  1:  104,  17:  tasyoparistät  prajänäm  vibhaktih  kuryät  ist 
Unsinn,  lies  prayäjänäm.  35 

IX,  10:  112,  10:  prajäpatir  akämayata  syät  prajäyeyeti-.  Was 
ist  hier  syät?  Ein  Optativ  von  asti,  wofür  Simon  es  hält,  .ist  un- 
möglich. Ich  vermute,  daß  etwas  ausgefallen  ist  und  daß  wir  her- 
zustellen  haben  bahuh  syäm  p»ajäyeyeti. 

IX,  14:   115,  21:  yah  prajayä  pasubhir  eva  jorabhavet  usw.,  40 
ohne  Zweifel  ist  statt  eva  zu  lesen  naiva,  wie   Hir.  X,  21   es  hat, 
vgl.  auch  Äp.  XIV,  13,  3. 

IX,  14:  116,  8:  yat  tatra  vindate,  die  Lesart  von  D  vindeta  wird 
durch  Äp.  und   Hir.,  die  vinderan  haben,  als  die   bessere  erwiesen. 

IX,   16:   120,   3.     Weshalb    Schroeder    das    durchaus    richtige  45 
isvardm  vä  etä  üb  hau  ydsö  'rtor  yds  ca  vyäcdste  yds  ca   daksi- 
natd  äste  geändert  hat  in  yo  vyäcdste,  ist  unersichtlich. 
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X,  6 :  131,  3:  agnaye  surablümate  'stäkapälam  nirvaped  yam 
pramitam  srnuyuh,  mit  Äp.  IX,  11,  17  ist  herzustellen:  yam  apra- 
mitam  pramitam  drnuyuh. 

XTT,  10:   17*2,  11  :  ...  6«  kalavihkas  tasmät  sa  nitatatapam 
5  iva    vadati;    nitatatapam   soll  nach  dem  PW  onomatop.  als  Nach- 
ahmung eines  Stotternden  sein.     Es  empfiehlt   sich    die  Lesart  von 
D  aufzunehmen :  nitatatamam  („am  durchdringendsten"). 

XII,  11 :  173,  12:   brähmanam  päyayet  .  .  .  ätmanäpeyätmann 

eva  vh'yai/i  dliatte.    Zu  trennen  ist:  ätmanä  peyätmann  (d.  h.  peyä; 

10  ätmann)  usw. ,  vgl.  Äp.  XIX  ,  3  ,  3 — 4  :    brähmanam  parikriniyäd 

ucchesanasya  pätäram,  nänä  hl  .  .  .  bhaksai/ämiti  vä  svayani  pibet. 

XII,  11:   173,  14  fg.:  yad  uttare  \jnau  juhuyän  na  püpmanä 

vyävarteta  kriyeta  bhesajam  yad  daksine  'gnaujuhoti  vi  päpmavä 

rartate    kriyate    bhesajam ,    offenbar    ist    zwischen    vyävarteta   und 

15  kriyeta  ein  na  ausgefallen. 

XII,  13:  176,  3:  sd  enam  äsistam  sriyam  abhiprdnayati ; 
Simon  nimmt  äsistam  als  Partizip  zu  äsüste ,  offenbar  ist  aber 
äsistham  („am  schnellsten")  zu  lesen. 

XIII,  9 :   191,  4:  indra  nandabala  bhümyäs  catasras  süktayas 
20  täbhyas    tvä    vartayämasi.     Es    liegt    auf   der    Hand    süktayas   in 

sraktayas  zu  korrigieren. 

XIII,  12:  194,  19:  imän  evainümllokän  ämayati,  ohne  Be- 
denken lese  man  °lokan  gamayati,  vgl.  Z.  20. 

XV,  5:   212,  9:  tarn  bärliaspatyam  caruih  s'rtam  kurvanti  sa 

25  yadäsrto  bhavati.  Simon  sucht  in  yadäsrtam  ein  unbelegtes  äsrta, 
vielmehr  haben  wir  yadä  srto  zu  trennen. 

XV,  5:  212,  13:  sitiprstho  bürhaspafyasya  daksinäsvo  mai- 
trasya  sä  vai  svetä  svetavatsä.  Wie  soll  das  jemand  begreifen 
können?    Wir  haben  es  aber  mit  einer  „Korrektur"   Schroeder's  zu 

30  tun,  da  die  Hss.  statt  sä  vai  haben  sä  vaiva,  nur  die  Hss.  haben 
das  Richtige :  „oder  die  Daksinä  ist  dieselbe  (schon  erwähnte)  weiße 
Kuh";  zu  vergleichen  ist  auch  Äp.  XVIII,  11,  23,  welche  Stelle  dem 
Käthaka  entnommen  ist,  nur  steht  hier  falsch  sä  caiva  statt  sä 
vaiva,  vergleiche  auch  TBr.  I,  7,  3,  8 :  sdicd  svetä  .  .  .  daksinä. 

35  XVIII,  19:  279,  8:   chandämsi  vai  devebhyo  'pakräman  bhä- 

gadheyam   icchamänäni  na   vo    bhägadheyäni  havyam   vaksyäma 
iti,  es  ist  ohne  Zweifel  'bhägadheyäni  zu  lesen. 

XIX,  3:  3,  19 :  väg  vä  anustup  sarväni  chandäihsi  paribhüh, 
herzustellen  ist  väg  vä  anustub,  anustup  sarväni  usw. 

40  XIX,  10:   11,  7:  krmukam  likhitam  .  .  .  avadadhäti,   die   Hs. 

krmuka  Uikhitam  deutet  auf  krmukam  ullikhitam  ,  wie  Äp.  XVI, 
9,  6  hat. 

XX,  13:  33,  17:  dasäksarä  viräd  annam  viräjy  evännädye 
j>ratitisthati,  ich  lese  dasäksarä  viräd,  viräd  annam  (oder  annä- 

4h  dyam)  viräjy  usw.  (XXI,  4:  41,  13  lies  dasäksarä  virät). 

XXI,  9:  49,  15:  vajram  eva  bhrätrvyäya  praharati  strnvata 
enam  lies  natürlich  stmuta  enam. 
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XXI,  10:  50,  1:  das  handschriftliche  etena  ha  sma  vai  bharad- 
vüjah  pratardanam  sannähyenvetito  vai  sa  rästram  abhavad  yam 
kämayeta  rästram  syäd  iti  tarn  etena  sannaliyatviyät  meinte  ich 
früher  lesen  zu  müssen  sanmahyann  eti  und  samnahyann  iyäd, 
das  Richtige  lehrt  mich  jetzt  Äp.  XVII,  14,  8,  nämlich  samnahyän-  :> 
veti,  tato  .  .  .  und  samnahyänviyät ;  etena  (nämlich  apratirathend) 
gehört  zu  samnahya  und  die  Akkusative  sind  Objekt  zu  anveti 
und  anviyät. 

XXII,  8:  65 ,  9  :  sasatyam  agnim  acestä3m  upasatyä3m  ity 
ähur  brahmavädinah,  nach  meiner  Vermutung  stecken  zwei  Fehler  10 
in  der  handschriftlichen  Überlieferung ;  ich  schlage  vor  sasatyam 
agnim  acestä3pasatyä3m,  der  Gegensatz  zu  sasatya  ist  dann  apa- 
satya  und  acesta  (mit  Pluti)  ist  3.  sg.  med.  aor.  Zum  Ganzen  ver- 
gleiche MS.  III,  4,  7  ;  54,  8. 

XXII,  13:    68,   14:    ubhaydtas   samgfhya    madhyato    devdtä  is 
avapate,    statt    avapate    („er   streut  ein")  ist  zu  vermuten  üvayate 
(er  reiht  ein). 

XXIII,  3:  78,   1:   ydd   dlhsitavdsanam  paridhatte  svenaivd 
yöninatmänam    ornute,    statt    des    in    den    Brahmanas    unbelegten 
ornute  ist  mit  der  Kap.  S.  prornute  zu    lesen,    vgl.  auch  MS.  III,  20 
6, '7:  68,  17. 

XXIII,  8:  84,  6:  marutäm  devavisä,  lies  maruto  d° :  „die 
Maruts  sind  die  Leute,  die  Untertanen  der  Götter",  vgl.  MS.  III, 
7,  1;  76,  3. 

XXIV,  1:   90,  7:    te  'bruvan  strikämä  vai  gandharvä  väcani  25 
striyam  krtvä  mäyäm  upäväsrjan;   vor  väcani  ist  wohl  iti;  te  .  .  . 
einzuschalten. 

XXIV,  2:  91,  9  :  vatsatarena  ca  vatsataryä  ca  krtnäti  mithu- 
nam  asya  krinüty  rsabhena  krtnäti  usw. ;  ich  vermute  als  ursprüng- 
liche Lesart  .  .  .  krtnäti  mithunam  eväsyävarunddha  rsabhena  Jcri-  30 
näti  usw. 

XXIV,  2:  91,  10:  prajäpatinä  vä  esa  vikrinlte  yad  rsabhena 
vikrinita  iti,  man  erwartet  ya  statt  yad. 

XXIV,  6:   95,  17:  agnijä  ajäs  sahasraposam  pusyanüty  esä 
hi  pasünam  sahasraposam  pusyaty  ato  hy  esa  trinjanayati,  statt  35 
ajäs  ist  wohl  ajä  und  statt  ato  hy  esa  wohl  ato  hy  esä  zu  verbessern. 

XXIV,  6 :  96,9:  yadi  krcchräyetopaiva  haret  tebhyo  hy  esa 
gandharvebhyo  ''dhi  kriyate,  lies  mit  Ap.  X,  26,  16  und  vergleiche 
die  Kap.  S.  °paiva  haretaitebhyo  usw. 

XXIV,  7 :  98 ,  6 :    ayam  eva  nau  bhägadheyam  asfu  yo  nau  40 
priyam  dhämävindad  iti,  statt  des  Imperfts  ist  der  Aorist  dhämä- 
vidad  zu  lesen. 

XXIV,  8 :  99,  21 :  yat  samsthäpayen  mukhato  yajhe  samsthä- 
payet,  ich  lese  mit  der  MS.  III ,  7  ,  9 :  89 ,  9  yajnam  statt  yajne. 

XXIV,  9:  100,  17:  pitaram  ca  vä  mätaram  ca  hinasti  yo  usw.,  45 
ein  vä  hat  hier  keinen  Sinn ,  lies  mit  der  Kap.  S.  pitaram  ca  vä 
esa  mätaram  ca  hinasti.  s 


\Q        Caland,   Erkl.  u.  krit.  Bemerk,  z.  d.  Brahmanas  u.  Sütras. 

XXV,  1:  103,  13:  tlsra  ujjasado  bhavanti  trai/a  ime  lokäs 
tasmät  purusasya  trayas  skandä  atisaktäbhir  yajati  tasmäd  grlvä 
atisaklä(h).  Wenn  ich  recht  sehe,  ist  skandä  in  skandhä  zu  ändern. 
Ich  hegreife  die  Stelle  so :  „Drei  Upasads  gibt  es :  drei  sind  diese 
s  Räume,  deshalb  hat  der  Mensch  drei  skandhas  (zervikale  Vertebrae, 
vgl.  Sähkh.  är.  II,  3:  trini  vä  äsäm  grivänäm  parväni  bhavanti); 
er  verwendet  verschlungene  Opferverse,  deshalb  ist  der  Hals  (d.  h. 
sind  die  Halsknorpel)  verschlungen  (mit  den  skandhas)11.  Dazu  ver- 
gleiche man  SBr.  III,  4,  4,  2:    tasmäd  imani  grivänäm  parväni 

io  vydtisaktänimüny  dsthini  (ich  betrachte  hier  asthini  als  Subjekt); 
Kaus.  br.  VIII,  9 :  tasmäd  dhäsäm  grivänäm  vyatisaktüniva  par- 
väni bhavanti  und  endlich  SBr.  IV,  4,  4,  1  (Känva-Rez.):  grivänäm 
evaitad  asthlnimän  skandhän  utisajali  tänhnäni  grivänäm  asthi- 
nlme  skandhä  atisaktäh. 

io  XXV.  1:   103,  16  l);  sacchandaso  yäji/änuväkyäh  kuryäd  yad 

vicchandasas  syur  aparicito  hotäram  hanyuh.  Was  ist  hier  apa- 
ridtahl  Den  Weg  zeigt  Ait.  br.  I,  25,  12,  13:  sacchandasah  kar- 
tavyä  na  vicchandaso  yad  vichandasah  kuryäd  griväsu  tad  gan- 
dam  dadhyäd  zsvuro  glävo  janitoh.     „Die   Einladungs-  und  Opfer- 

20  verse  sollen  von  gleichem  Metrum  sein,  wenn  er  Verse  von  ver- 
schiedenem Metrum  verwendete,  so  würde  er  ihm  einen  Kropf  an 
den  Hals  schaffen ;  er  könnte  einen  kropfartigen  Auswuchs  be- 
kommen". Nun  wird  AS  VI,  83,  3  glauh  als  Synonymon  von 
apacit  verwendet,  und  apacit  bedeutet,  wie  Bloomfield,  Amer.  Journ. 

85  Phil.  XI,  320  fg.  dargetan  hat,  „scrofulous  sore",  skrofulöse  An- 
schwellungen der  Drüsen  im  Nacken  oder  im  Halse.  Unsere  Käthaka- 
stelle  ist  also  zu  lesen:  apacito  hotäram  hanyuh.  In  diesem  Zu- 
sammenhang komme  ich  zurück  auf  die  oben  behandelte  Käthaka- 
stelle,    wo    von    skandhä    die    Rede    war;    daß    dort    skandhä    die 

30  richtige  Lesart  ist,  wird  bestätigt  durch  AS.  VI.  25,  3,  wo  von 
den  ndca  ca  navatis  ca  skdndhyäh  apacitäm  die  Rede  ist:  „die 
neunundneunzicr  skrofulösen  Anschwellungen  am  Nacken".  Nach 
meiner  Ansicht  hängt  nämlich  hier  der  Genitiv  apacitäm  vom 
Zablworte  ab  und  gehört  iva  zu  bäkäh   (väkäh).     Whitney's   Über- 

35  Setzung  ist  ganz  verfehlt,  besser  die  von  Bloomfield  (S.  B.  E.  XLII, 
S.  19)   gebotene. 

XXV,  5:  107,  15:  atho  tejasä  cobhayatah  pasün  parigrhnäti. 
Wer  mit  dem  Stil  der  Brahmanas  nur  einigermaßen  vertraut  ist, 
wird    zugeben,    daß    hier  etwas  ausgefallen  sein  muß,    etwa:    atho 

40  tejadä  (canjasä)  cobhayatah  paritp-hnäti. 

XXV,  6:  109,  7:  uttaracedän  nirvojiati,  lies  nivapati,  die 
Uttaravedi   wird  ja  nicht  ausgestreut! 

XXV,  6:  109. 16:  prathayaty  evainän  devebhyah  halpasveti 
kalpayaty ,    evainän    devebhyts    dundhasveti   sundhayaty    evainän 

45  devebhyai  s'umbha.sveti  sumbhayaty  evainäm.    Da  von  der  Ut^ara- 


1)   Diese  Stelle  habe  ich  schon  früher  kürzer  behandelt  (WZKM.  26,  125). 
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vedi  gehandelt  wird,  ist  überall  statt  enän  zu  lesen  enäm,  nur  das 
letzte  Mal  steht  richtig  enäm. 

XXV,  10:  117,  17:  prajäpater  vä  udgätorgudumbaryäm  sra- 
yate  prajäsv  evorjam  nyanakti ,    ich    möchte    lesen  prajäpater  vä 
udgätorg  audumbary  (d.  h.  prajäpater  vä  udgätä ;   ürg  audumbarl,    5 
nämlich  sthünä)  ucchrayate  usw. 

XXV,  10:   118,  14:    tejo    vai  ghrtam  annam  udumbaro  'nna 
eva    tejo    dadhäty   äntam    eva   vanaspatisu    causadhisu  ca  rasam 
dadhäti,  wie  die  Vergleichung  mit  TS.  VI,  2,  10,  5  klar  macht,  ist 
die    Überlieferung    hier    lückenhaft.      Zu    lesen    wäre    .  .  .  dadhäty,  10 
äntam  anvavasrüvayaty,   äntam  eva  vanaspatisu  usw. 

XXVI,  1 :  122,  8:  udicih  präcl  pravartayati  (sc.  apah  patnl), 
daß  ich  mit  meinem  Vorschlag  präclh  statt  präcl  zu  lesen  Recht 
hatte,  wird  durch  Äp.  XIII,  15,  9  patny  apa  upapravartayati .  .  . 
präcir  udicir  vä  .  .  .  bestätigt.  15 

XXVI,  3:  125,  3:  ya  udann  ävrto  na  tarn  (sc.  vrscet)  sthün- 
yas  sa  ya  ürdhvasäkha  ürdhvasakalas  tarn  vrsced  esa  vai  yüpyah. 
Sicher  ist,  daß  statt  ävrto  zu  lesen  ist  ävrtto ,  so  haben  auch  zu 
recht  die  Kap.  S.  und  Bhäradväja,  der  sich  hier  dem  Käthaka  an- 
schließt. Ob  auch  sthünya  richtig  ist,  darüber  bin  ich  nicht  sicher,  20 
obschon  das  Wort  aus  Pänini  bekannt  ist;  die  Kap.  S.  hat  nämlich 
sthürnyah,  dafür  findet  sich  pärna  in  Bhäradv.  und  das  Wort  scheint 
dem  aghürna  von  Äp.  VII,  1,  17  zu  entsprechen.  Alle  diese  Quellen 
deuten  auf  eine  Form  mit  r.  Schließlich  ist  vor  ürdhvasäkha  ein 
ürdhva  einzuschalten,  so  liest  die  Kap.  S.  und  vergleiche  Äp.  1.  c.  25 
und  Hir.  IV,  1. 

XXVI,  5:  128,  8.  Statt  agnistliäs  ist  auch  hier  agnisthä  zu 
verbessern  (vgl.  oben,  S.  10). 

XXVI,  6:  129,  4,  5;  svarum  upohati  .  .  .  svayaivamam  deva- 
tayüpohatt ,  statt  apohati  ist  natürlich  (wie  auch  die  Kap.  S.  hat)  30 
upohati  zu  verbessern. 

XXVI,  7  :  131,  13:  yad  upari  prahared  (Objekt  agnim)  raJcso- 
bhyas  tlrtham  kuryät  sandhinä  vä  praharaty    agrena    vä    tirthe- 
naiva.     Ich  vermute ,    daß  agrena  vätlrthenaiva  zu  lesen    ist :    „so 
bringt  er  das  Feuer  auf  seine  Stelle  auf   einem  Weg,    der    keinen  35 
Weg  (für  das  Raksas)   bietet". 

XXVII,  2:  139,  15:  brähmanam  patrena  mimäihseta ,  ohne 
Zweifel  ist  pätre  na  zu  berichtigen,  vgl.  MS.  III,  8,  5:  101,  14; 
IV,  5,  5:   70,  12  und  Panc.  br.  VI,  5,  9. 

XXVII,  9:  150,  2    ist    savanäpi  wohl   nur  Druckfehler  statt  40 
savanäni.    der  Plural    des  N.  von   a-Stämmen  auf  ä  kommt  nicht 
in  den   Prosateilen  der  Brähmanas  vor,  so  weit  mir  bekannt  ist. 

XXVIII,  1:  152,10:  devaksetrenaivainam  manusyaksetram 
vadati,  nur  vahati  gibt  einen  verständlichen  Sinn. 

XXVIII,  1:   152.  13;  upary  upärdham  grhniyät,  die  (einzige)  45 
Hs.  hat  uparyuramdham.     Äp.  XII,  6,  2  beweist,  daß   Schroeder's 
Konjektur  verfehlt  ist  und  daß  der  Text  lauten  muß  uparyardham  gr  . 
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XXVIII,  4:  157,  8.  Statt  abhyeti  lies  mit  der  Kap.  S.  abhy- 
aiti.  es  ist  das  hier  zu  erwartende  Präsens  zum  abhyägäm  des 
Yajus. 

XXVIII,  8:   163,  4:  strtam  vä  etam  somam  bhaksayati,  hier 
5  ebensogut  wie   162,  20  wäre  strtam  in  s'rtam  zu  emendieren. 

XXX,  7:  189,  11:   na  sämänuktho    \jraho    'stity    ähuh,    wie 
aus  dem  Folgenden  hervorgeht ,    erwartet  man :    näsämä  nänuktho 
graho  'stity :  „Ein  Schoppen  ist  nicht  ohne  (vorhergehendem)  Säman, 
nicht  ohne  (vorhergehendein)  Uktha". 
10  XXXI,  3 :   4,  5 :  vänaspatyam  asi,  dahinter  muß,  wie  die  Kap. 

S.  dartut ,  etwas  ausgefallen  sein ,  nämlich  iti  sruksürpam  ädatte, 
vgl.  Äp.  I,  17,  1. 

XXX,  7:  9,  5:  ulmukenabhigharayati,  wie  kann  man  mit  einem 
Feuerbrand  etwas  beschmalzen  ?    Lies  abhidhärayati  und  vergleiche 

15  TBr.  III,  2,  8,  12  ulmukenäbhigrhnäti. 

XXXI,  15:  17,  5:  samrtayajno  Vä  esa  yad  darsapürnamäsau 
kasya  vä  ha  devatä  yajnam  ägacchanti  kasya  vä  na.  Es  ist 
sicher ,  daß  statt  kasya  vä  ha  zu  lesen  ist  kasya  väha ,  vgl.  TS. 
I,  6,  7,  1  :  aha  ist  ungefähr  gleichwertig  mit  fisv. 

üo  XXXII,  5:   23,  13;  amusyaivädityasyävrtam  anvävartate  'tho 

evam  hi  yajna  ävartatedam  aham  yo  etc.  Lies  yajna  ävartata 
idam  usw.  Ein  Präsens,  nicht  ein  Impf,  erheischt  der  Zusammen- 
hang. 

XXXII,  7  :  26,  4  :  adhvaryus  ca  yajamänas  ca  väcam  yacche- 
25  täm  prajäpatir   eva    bhütvä   manasä    yajnam  tatvä  tena  sarväni 

saha   yajnäytidhänt   prahrtyäni.       Offenbar    hat    der    Herausgeber 
diese  Stelle    nicht   verstanden ;    sie   ist  ja   durchaus  unübersetzbar. 
Wenn  man  aber   statt    tatvä    tena   liest    tanväte   na,   und   mit   na 
einen  neuen   Satz  anfängt,  wird  alles  deutlich, 
so  XXXIII,  3:  28,  15  :  jyotistomam prathamam  upayanty  asmiihs 

tena  loke  pratitisthanti  gostomam  dvitiyam  upayanty  antarikse 
tena  pratitisthanty  äyustomam  uttamam  upayanty  asniiifis  tena 
loke  pratitisthanti.  Hier  ist  die  Überlieferung  fehlerhaft,  das  letzte 
Mal  muß  statt  asmims:  amusminis  gelesen  werden,  vergleiche  im 
35  Verfolg  asä  (—  asäv)  evüyuh  und  TS.  VII,  4,  11,  1. 

XXXI V,  2 :  36,2:  sa  isvara  vjänah  papiyän  bhavati.  Diese 
Konstruktion  von  i&vara  ist  unerhört,  zu  lesen  ist  bhavitoh  statt 
bhavati,  vgl.  z.  B.  Paiic.  br.  IX,  10,  2. 

XXXIV,  2 :  37,2:    tarn    daksinärdhe   vedyäm   nidhäya,    lies 
40  vedyä,  der  Genitiv  von  daksinärdhe  abhängig. 

XXXIV,  3:  37,  13:  räjähüräya  tu  khncid  diyate  näsya  sa 
parikrito  bhavati,  in  der  Hs.  steht  aber  kirnciddiyamtenäsya  usw. 
Zu  verbessern  ist  ...  kimcid  deyam,  tenäsya  s.  p.  b. 

XXXIV,  9:  42,  16  fg. :    tarn    (nämlich  prajäpatim)  mäsä  .  .  . 

45  ayäjayams  .  .  .  tebhya  isam  ürjam  adadät  seyam  rnäsesv  ärdhnot 

prajäpatidattärdhnuvan  mäsäh  prätigrhyardhnoti  ya  evam  vidoän 

ihidäty  rdhnoti  yah  pratigrhnäti.    In  dieser  Fassung  ist  diese  Stelle 
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nicht  zu  deuten.  Ich  lese  und  trenne  tebhya  .  .  .  adadät;  seyam 
mäsesv ;  ärdhnot  prajäpatir  (so  richtig  die  Hs. !)  dattvärdhnuvan 
(d.  h.  dattvä,  ärdlinuvan)  mäsäh  pratigrhya  ;  'rdhnoti  ya  usw.  Ein 
Wort  prajäpatidattä  (so  Simon)  gibt  es  also  im  Käthaka  nicht. 
Zur  ganzen   Stelle  vgl.  Ait.  br.  IV,  25,  1.  5 

XXXIV,  9:  42,  19:  yad  asyängänäm  njate  juhoty  eva  tat; 
die  Stelle  soll  nach  Simon  ein  tyate  enthalten !  Zu  lesen  ist,  vgl. 
Äp.  XXI,  1,  9:  yad  asyängänäm  miyate. 

XXXIV,  16:  47, 11:  aindras  sodasi  rätri  patny  ägneyo  ratham- 
taras  sandhih.    Statt  patny  lese  ich  paryäy(ä)  und  statt  ratham-  10 
taras :    räthamtaras.      Vgl.    Ath.    präyasc.    ed.    v.    Negelein   III ,  3 
(S.  126),   wo  indes  der  Text  nicht  ganz  richtig  hergestellt  ist. 

XXXV,  18:  64,  1 :  ydt  prätds  syät  tdc  chatdm  kuryuh,  statt 
chatdm  lies  chrtdm. 

XXXVI,  3:   70,  18:  yas  trayodasam  mäsam  sampädayati  sa  15 
trayodasam  mäsam  abhiyajate  sa    caturmäsyayäji ,    das    erste    sa 
ist  zu  tilgen,  vgl.  MS.  I,  10,  8:   148,  15. 

XXXVI,  7:  74,  12.  Statt  atrih  prajäh  hier  und  sonst,  wo 
Gegensatz  mit  ädyäli  prajäh  vorliegt,  ist  natürlich  attr'ih  prajäh 
zu  lesen.  20 

XXXVI,  7:  75,  5:  yad  etarhy  avabhrtham  avaity  ätmänam 
eväniho  'vayajate,  nur  der  Abi.  ätmana  statt  des  Akkus,  ätmänam 
gibt  einen   Sinn. 

XXXVII,  14:   95,  6:   Isvaro  vä  abhicaro  'säntali  pratyann  etä 
s'äntyai,  etä  soll  nach  Simon  Nom.  s.  von  etr  sein !     Natürlich  ist  25 
etoh  zu  lesen. 

4.  Zum  Pancavimsabrähmana. 

In  der  von  A.  Vedäntavägisa  besorgten  Ausgabe  der  Bibl. 
Indica  läßt  sich  ohne  Weiteres  vieles  vom  sachkundigen  Leser  leicht 
verbessern ;  es  gibt  aber  gröbere  Fehler,  die  man  nur  mit  Hilfe  von  30 
handschriftlichem  Material  bemerken  und  berichtigen  kann.  Da  ich 
in  der  günstigen  Lage  war  zwei  Leidener  Hss.,  von  Kei'n  in  Benares 
erworben  und  von  ihm  der  Leidener  Universitäts  Bibliothek  ge- 
schenkt ,  zu  Rate  zu  ziehen ,  meine  ich  im  Folgenden  etwas  zum 
richtigen  Verständnis  dieses  wichtigen  Textes  beisteuern  zu  können.  35 

I ,  5 ,  6 :  some  rärandhi  no  hrdi  pitä  no  'si  mama  tan  mä 
mä  himslh,  lies  bhagavan  statt  mamatan. 

II,  15,  2:  abhikrämantyä  eva,  lies  abhikräntyä  eva. 

IV,  1,9:  sa  etam  tryaham  punah  präyunJeta  tena  sadahena 
sat  kratün  präjanayat,  lies  sad  rtün  statt  sat  kratün.  40 

IV,  5,  11:  tasya  paräclnätipädäd  abibhayus  tarn  sarvaih 
stomaih  paryän'san  .  .  .  vlryenaiva  tad  ädityam  paryusanti  dhrtyai1 
lies  paryärsan  (obschon  auch  eine  Leidenor  Hs.  paryärisan  hat) 
und  paryrsanti. 

IV,  5,  13 :  kartapraskanda  iva  vä  esa  yat  trayastrimsat  sapta-  45 
dasam  upayanti,  lies  trayastrimsat. 
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IV,  8,8:  yad  adhyähur  ati  tad  recayanti  tasmän  na  vyuc- 
yam ,  lies  yad  vyähur,  im  Kommentar  ist  vibruvanti  statt  vikra- 
vanti  zu  lesen. 

IV,  10,  1 :  tasmai  yat  samvatsaram  annam  pacyate  tat  sama- 
5  bharams    tad  asmai  präyacchams  tad  avrajayat ,    lies   avratayat. 

IV,  10,  4  und   V,  9,  13  lies    chambatkurvanti  statt  samvatk°. 

V,  7,  4  und  XI,  5,  19  lies  avasänadarsau  statt  °desau,  vgl. 
Jaim.  br.  II,  424,  wo  avasänada(r)sau. 

V,  9,2:    esä   vai  samvatsarasya  patnl  yad  ekästakaitasyäm 
10  vä  gatäm  rätrirn  vasati,  lies  etäm  statt  gatäm,. 

V,  9 ,  4  am  Ende:  antanämänäv  rtü  bhavate,  lies  bhavatah 
und  wahrscheinlich  sind  diese  drei  Worte  zum  folgenden  Satz  zu 
nehmen. 

VI,  1,  3  :  parijätah  prajä  grhnäti pra  jätä  janayati,  lies  pari 
15  jätäh  prajä  grhnäti  präjätäh  janayati,  vgl.  TS.   VII,  1.  1.  3. 

VI,  1,  4:    täsäm  parigrhitänäm    asoatary  atyakrämat  tasyä 

anuhäya  reta  ädattä  tad  vadaväyä  nyamäd  yasmäd  vadavä  dvi- 

retäs  tasmäd  asvatarya  prajä  ättaretä  hi,    mit   der  Leidener  Hs. 

ist  zu  lesen :  tasyä  anuhäya  reta  ädatta  tad  vailaväyäm  nyamärt 

20  tasmäd  vadavä  dviretäs  tasmäd  asvatary  aprajä  usw. 

VI,  6,  2:  lies  idam  aham  amnmämusyäyanam  amusyäh  putram 
amusyä  viso  'musmäd  annädyän  nirühämi.  Danach  ist  die  Kon- 
kordanz zu  berichtigen,  ein   ämusyäyana  gibt  es  nicht. 

VI,  6,  11.  12  :  tasmäd  ätreyam  candrenecchanty  atrir  hi  tasya 
25  jyotih   |  1 1  |   abliyafrnat  pavitram   vigrhnäti   usw. ,    zu    lesen    ist : 
.  .  .jyotir  abhyatrnat  |  11  |  pavitram  usw. 

VI,  9,  17:  sarvän  vrddhim  ärdhnuvan,  lies  sarväm  v  rddhim 
«.,  die  Leidener  Hs.  sarväm  tv  rddhim  ä°. 

VII,  4,  2  :  anustubhaiji  präyunjata  tayälpakädi  na  vyäpnuvan, 
so  lies  tayälpakäd  iva  na  v°  und  vgl.  Delbrück,  AIS.  §   71   a.  E. 

VII,  8,  2:  tat  parigrhnantäv  abrütäm  (nämlich  miträvarunau) 
idam  avidävedam  nau  mäbhyarttidhvarn  iti.  Nach  Böhtlingk  (PW 
in  kürzerer  Fassung  I,  110)  soll  abhyartidhvam  fehlerhaft  für 
abhyarthidhvam  sein  und  es  sollte   danach  bedeuten :    „Ihr  sollt  es 

35  nicht  von  uns  fordern".  Da  aber  auch  die  Leidener  Hs.  abhyarti- 
dhvam liest ,  so  liegt  hier  vielmehr  der  Injunktiv  des  zVAorists 
von  abhyrtiyate  vor:  „Ihr  sollt  es  uns  nicht  streitig  machen",  vgl. 
auch  Oldenbercr  Raveda-Noten  II,  332.  —  Im  Verfolg  ist  mad  vä 
etad   addhyajani   in    adhy    ajani  und    märn  vä  etav  annajani  in 

40  m.  v.  e.  anv  ajani  zu  verbessern. 

VIII,  1,5:  na  tvad  anyo  maghavann  asti  ca,  dieses  ca  gehört 
in  die  folgende  Zeile :  sa  etena  ca  pragäthenaitena  ca  sämnä. 

VIII,  2,  6 :  svargasya  lokasya  prajätyai,  lies  prajnätyai  und 
vgl.  Sßr.  XIII,  2,  3,  1.  * 
45  VIII,  3,  1.    Statt  etenainän  kälayispaddham  iti  ist  zu  lesen 

kälayisyadhva  iti,  so  auch  die  Leidener  Hs. 
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VIII ,  5 ,  11:    anvadyavam  ist  in  anvahvayant  zu  verbessern. 

VIII,  6,  4  ist  zu  lesen:  yajnam  pratanavämahä  iti  yad  v 
antatah  (statt  yajnantatah)  stuvanti  usw. 

VIII,  6,  9 :  esä  vai  sisumäri  yajnapathe  'pyastä  yajnäyajnl- 
t/am  .  .  .;  richtig  fügt  die  Leidener  Hs.  yad  hinter  pyastä  ein.         5 

VIII,  9,  12:  paristubham  ist  in  paristubdham  zu  verbessern. 

IX,  4,  10:  tübhyäm  asmä  indrah  sahnalinäm  yamvnäyä  hav- 
yam  nirüvahad,  ohne  Zweifel  ist  mit  der  Leidener  Hs.  salmalinä 
zu  lesen ,  die  Leidener  Lesart  asmäd  statt  asmä  scheint  mir  aber 
nicht  zu  empfehlen.     Vielleicht  yamunayä  statt  yamunäyä?  10 

IX,  8,  10:  stutam  anusaiysaty  amusminn  evainam  loke  wdhnu- 
vanti,  lies  mit  L. :  st.  anusamsaty  a.  evainam  loke  nülhuvanti, 
das  Jaim.  br.  hat:  amusminn  evainam  tal  loke  nidhuvate. 

IX,  10,  2:  asuryam  vä  etasmäd  rüpam  ksatvä,  lies  krtvä  und 
vgl.  Käth.  XXXIV,  2,  TBr.  I,  4,  7,  1.      Statt' des  zu  erwartenden  15 
tsvaro  am  Ende  hat  auch  L.  isvarä. 

X,  3,  2  am  Ende :  eva  ca  hi  trayodasam  mäsam  caksate  naiva 
ca,  statt  eva  ist  vermutlich  aiva  zu  lesen :  ä  eva  ■.  .  .  caksate. 

X ,  12,  6 :    catasrah  .  .  .  idä(h)  .  .  .  esä  nu  nütaisä  visücy  esä 
pratlcy    etad  vidam,    lies  esänunütaisä  (d.  h.  esä  anunütä,    esä;  20 
danach  ist  Simon,  Pancavidhasütra  S.  67   zu  verbessern)  visücy  esä 
pratlcy    etad   dvldam ;    zum    letzten  Worte    vgl.  Käth.  XXXIV,  6 : 
40,  8. 

XI,  1,  6:  yatliä  prärthasya  samijä  avadadhyäd  evam  evaitan 
navähasya  samyä  ävadadhäti   (lies  avad°)   gatyai.     Schwierigkeit  25 
bietet  prärthasya ;  das  Wort  kommt  auch  AS.  V,  22,  9  vor : 

dbhüd  u  prärthas  takmä  sd  cjamisyati  bdlhikän. 

Bloomfield  übersetzt:  „Takrnan.  now,  has  becomeeager:  he  will  go 
to  the  Balhikas",  wozu  er  bemerkt:  »The  metre  demands  pra-artbas". 
Whitney :  „The  fever  has  become  ready  (?) ;  it  will  go  to  tbe  Bai-  30 
Lukas".  Andere  haben  Anderes  vei'sucht,  aber  eine  befriedigende 
Erklärung  scheint  nicht  gefunden  zu  sein.  Ich  schlage  nun  vor, 
an  beiden  Stellen  das  schriftlich  naheliegende  prärpya,  das  Gerun- 
divum  zu  prärpayati,  zu  lesen;  tlia  und  pya  sind  in  Nägari iaum 
zu  unterscheiden.  Mit  dieser  Lesart  kommt  auch  das  Metrum  der  35 
Atharvanstelle  in   qute   Ordnung : 

dbhüd  u  prarpiyas  takma  sd  gamisyati  bdlhikän. 
Die  Bedeutung  wäre  dann :  „in  Bewegung  zu  versetzen ,  fortzu- 
schicken". Zu  prärpyasya  der  Stelle  im  Panc.  br.  wäre  anasah 
oder  anaduhah  hinzuzudenken.  Meine  Vermutung«-  wird  durch  die  40 
Parallelstelle  im  Jaim.  br.  II,  12  gestützt:  yathä  naddhayugyasya 
samyä  avadadhyät  tädrk,  tat;  prärpya  bedeutet  danach:  „im  Be- 
griff stehend  fort  zu  gehen".  Ob  TBr.  I,  1,  2,  12  dasselbe  Wort 
zu  suchen  ist  oder  ob  mit  dem  Kommentar  prärthya  zu  lesen  ist, 
kann  ich  nicht  entscheiden.  45 
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XI.  8.  10  und  XIII,  6,  10:  tarn  sug  ärthat ,  lies  ärchat ,  vgl. 
V.  10,  ;i :  rfttÄ  sä  fa?rc  rcchati. 

XII,  1,  2:  tristub  äväs'ir,  lies  tristub  gaväsir. 

XII  ,11,1:   £>a?v"  priyä    divah  kavir  iti  parivatyo  bhavanty 
s  aJifo   i-ae"  tadartham  alias  tasyaitäh  p>aryüp>tai,  lies  ante  rcw  catur- 
tham  ahas  tasyaitäh  paryäptyai,  vgl.  XII,  5,  4. 

XIV,  5,  15  enthält  zwei  Fehler,  die  Ursache  sind,  daß  Hopkins 
die  Erklärung  dieser  Stelle  (Gods  and  Saints  of  the  Great  Brähmana, 
in  Transact.  Conn.  Acad.  of  Arts  and  Sc,  XV,  S.  56)  nur  teilweise 

10  gelungen  ist.  Der  Text  soll  lauten :  indraih  sarväni  bhütäny  astu- 
vant  sa  sarkaram  sisumürarsim  (L.  hat  sisumära  rsim)  upetyäbravit 
stuhl  meti  so  'pah  praskandann  abravld  etävato  'harn  tväm  stuyäm 
iti  tasmäd  apäm  veqam  avejayat  sa  hlna  ivämanyata  sa  etat 
sämäpasyat    tenäpo   'nusamädnuta.      Die    berichtigte    Übersetzung 

ir>  lautet  jetzt:  „All  beings  praised  Indra.  He,  meeting  Sarkara,  a 
dolphin-seer ,  said:  „Praise  me".  He,  scattering  water,  said:  „So 
much  would  I  praise  thee".  From  him  he  (Indra)  caused  the  flow 
of  the  water  to  recede.  He  thought  himself  rather  left  behind  (on 
the  dry  land)  and  saw  this  säraan ;  by  means  of  it  he  again  attained 

20  to  the   water." 

XV,  4,1:  s'räyanta  iva  süryavatyo  bliavanti,  nach  iva  ist 
süryam  iti  ausgefallen. 

XV,  11,  9:  indro  vrtram  hatvä  näsfrslti  manyamänah  parä?n 

parövatam    agacchat   sa    etäm    anuspubham   vyauhat  tum  madhye 

25  vyavüsarpad   indragrhe    vä   esobhaye  yajate  'bhaya  uttisthati  ya 

evam  vidvän  etäsu  stute,  lies  und  trenne :  indragrho  vä  eso ;  'bhaye 

yajate  usw. 

XVIII,  5,2:  indro  vrtram  ahan  sa  visvaii  viryena  vy ärthat, 
Hopkins,    Gods  and  Saints  S.  46,    beanstandet  das  Wort  vyärthat 
30  nicht,  welches  jedoch  falsch  überliefert  ist  statt  vyärchat. 

XVIII,  5,  13,  15,  16.  Das  anfangende  tat  ist  jedesmal  in  den 
vorhergehenden  Satz  hinüber  zu  bringen. 

XVIII,  6,  10.    Statt  ujjhityai,  das  sogar  in  das  PW  in  kürzerer 
Fassung  seinen  Weg  gefunden  hat,  ist  einfach  ujjityai  zu  lesen. 
35  XIX,  7,  1  :  asuränäm  vai  valas  tamasä  prävrto  ,sraäpidhänaJ 

cäsit,  lies  ^smäpidhäna  äslt. 

XX.  16,  1 :  yad  idam  pränadevatyadas,  lies  yad  idatn  pränxad 
ejaty  adas  usw. 

XXI,  1,  7   ist  so  zu  lesen:    .  .  .  sä  jarati    kustä  (oder  kusthä, 
40  wie  L.  hat?)    'drngy    udaid   dhümrä   vä  dityauhirmato  hraslyasi 

trtryma  cätmanas  trtiyena  ca  sahasrasya  payasah  sä  yänustarani 
saiva  sä. 

XXI,  1,  8.     Lies  'nustaranl  krtä  statt  'nustaranintatä. 

XXI,  1,  10.     Lies  tärpyam  statt  täryam. 
45  XXI,  2,  1.     Lies  tathä  vai  vo  'tsyämi  yathädyamänä  bhüya- 

syah  prajanisyadhva  iti,  und  am  Ende :  mrtyuh  prajä  atti  ca  pra 
ca  janayati. 
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XXI,  2,  5.     Lies  kämän  adugdha,  yad  äcyäduydha  usw. 

XXI,  4,  13  am  Ende.  Lies  yüpe  gramyän  pasün  niyunjanty 
ärokesv  äranyän  dhärayanty  ä  grämyän  pa&üihllabhante  prüran- 
yänt  srjanti. 

XXI,  10,  6.  Lies  yad  idam  ähur  na  vä  ürvau  palitau  sam-  5 
jänüte  iti.  Ich  benutze  die  Gelegenheit  eine  andere  und ,  wie  ich 
hoffe ,  bessere  Erklärung  dieser  Stelle  vorzuschlagen ,  als  die  von 
Hopkins  (Gods  and  Saints,  S.  54)  gegebene.  Die  obige  und  die 
Parallelstelle  TS.  VII,  1,  9,  1:  tdsmjit  palitau  jümadagniyau  na 
sämjänäte  scheinen  mir  nämlich  nicbt  zu  bedeuten:  „The  two  sons  10 
of  Urva  are  not  recognized  as  greyhaired  men  (that  is,  they  seein 
young)",  sondern  eher:  „Daher  kommt  es,  daß  zwei  Söhne  des 
Jarnadagni  (bzw.  Urva)  einander,  wenn  sie  grau  geworden  sind, 
nicht  (als  solche)  kennen"  (so  viele  Nachkommen  hat  nämlich  Jarnad- 
agni bekommen).  15 

XXV,  6,  5.    Lies  ta  u  hocur  yo  nah  prajäyäm  rdhyätai  usw. 

XXV,  7,  4.  Lies  tad  etac  chäktyänäm  dasavlram  aisäm  da- 
savirä  jüyante  ya  etad  upayanti. 

XXV,  10,  11.      Lies  sarasvatyä  vai  devä  ädityam  astabhnu- 
vant  sä  näyacchat  säbhyavllyata  tasmät  sä  kubjimatwa ;  kubjimat  20 
ist    bis   jetzt  nicht  belegt,    wohl  kubji,  das  wahrscheinlich  „Höhle, 
Versteck"  bedeutet. 

5.  Zum  Aitareya-brähmana. 

II,  13,  6:  te  'bhitah  paricaranta  ait  pasum  eva  niräntram 
sayänam,  es  ist  einleuchtend,  daß  et  statt  ait  zu  lesen  ist.  25 

IV,  16,  5 :  yad  evaisäm  manorathä  äsams  tad  evaisäm  tenä- 
dadata.  Hier  ist  Haug's  Ausgabe  einmal  besser  als  die  Aufrecht- 
sche,  lies  yad  evaisäm  anorathä. 

VI ,  1 ,  1  ,  2 :    tesäm    ha   sma  sa  madhyandine  madhyandina 
evopodäsarpad,  grävno  °bhistauti.    An  dem  Wortlaut  dieser  Stelle  30 
scheint  man  bis  jetzt  keinen  Anstoß  genommen  zu  haben ;  man  hat 
hier  aber  1.  abweichend  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ha  sma 
mit  Impf,  und  2.  ein    auffallendes  Asyndeton.     Liest    man    upodä- 
sarpan  statt  °sarpad,    so  kommt  alles  in  gute   Ordnung:    ha  sma 
verleiht  dann  dem  Präsens  abhistauti  die  Geltung    eines  durativen  35 
Impf.     Daß    auch    das  unmittelbar  folgende  sa  ha  sma  yenopodä- 
sarpat  tad  dhäpy  etarhy  arbudodäsarpini  näma  p>rapad  asti  einen 
Fehler  enthält,  hat  Delbrück  bemerkt,  der  (vgl.  Böhtlingk,  Chrestom.3, 
S.  393)  vorschlägt :    sa    ha   sma  yenopodäsarpati  tad  dhäpy  usw. 
Delbrück's  Konjektur  scheint  mir    aber    zu    gewaltsam,    besser    tut  40 
man  sma  einfach  zu  streichen  und  das  Übrige  ungeändert  zu  lassen: 
sa  ha  yenopodäsarpat  tad  dha  usw. 

VI.  35,  10,  11.  Im  Brähmana  wird  hier  das  Devanithalied 
behandelt,  dessen  Text  AS.  XX,  135,  Rgvedakhila  V,  20  (ed.  Schefte- 
lowitz,  S.  164),  und  Sänkh.  srs.  XII,  19  vorliegt,  und  das  Ait.  br.  45 
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VI,  35,  Kaus.  br.  XXX,  6  behandelt  wird.  Der  Mythus,  auf  welchen 
das  Lied  anspielt,  lautet:  Die  Ädityas  und  Angirasen  wetteiferten, 
wer  von  ihnen  zuerst  den  Svarga  erreichen  würden.  Da  sahen  die 
Angirasen  das  Somaopfer,  welches  einen  Feiertag  und  einen  vorher  - 
5  gehenden  zum  Somakauf  bestimmten  Tag  umfaßt.  Dazu  wurden 
die  Ädityas  durch  Vermittelung  des  Agni,  des  Boten  der  Angirasen, 
eingeladen ,  um  ihre  Opferpriester  zu  sein.  Da  kamen  diese  den 
Angirasen  zuvor,  indem  sie  ihre  Gegner  zu  einer  eintägigen  Soma- 
feier,  bei  welcher  der  Somakauf  am  Pressungstage  selber  stattfindet, 

10  einluden.  Das  konnten  die  Angirasen  nicht  abschlagen  und  sie 
mußten  für  die  Ädityas  als  Opferpriester  Dienst  tun ,  mit  diesem 
Erfolg,  daß  nun  die  Ädityas  zuerst  den  Svarga  erreichten  und  die 
Angirasen  zurückblieben.  Ehe  aber  das  Opfer  ganz  vollendet  war, 
brachten    die  Ädityas    den   Angirasen    als  Opferlohn    die  Väc  (nach 

15  anderen  die  Erde)  in  der  Gestalt  einer  weißen  Stute.  Diese  wollten 
aber  die  Angirasen  nicht  entgegennehmen ,  da  sie  stärker  war  als 
sie  selbst.  Darüber  erzürnt  nahm  die  Väc  die  Gestalt  einer  Löwin 
an  und  erhob  sich  in  den  Himmel,  von  wo  aus  sie  sowohl  den 
Göttern  (d.  h.  den  Ädityas)  wie    den  Asuras  (d.  h.  den  Angirasen) 

20  Schaden  zufügte.  Die  beiden  feindlichen  Heere  suchten  nun  die 
Väc  für  sich  zu  gewinnen  und  dies  gelang  den  Ädityas,  indem  sie 
der  Väc  zusagten,  daß  die  Opferspende  sie  noch  vor  Agni  (vor  dem 
Feuer)  erreichen  würde.  Sie  verwendeten  nun  die  Väc  bei  der 
Somafeier  als  Uttaravedi ,  und  dadurch ,    daß  beim  Herüberbringen 

25  des  Feuers  zur  Uttaravedi  diese  besprengt  wird,  ehe  noch  das  Feuer 
darauf  niedergelegt  wird,  ward  ihre  Zusage  erfüllt.  Nun  brachten 
die  Ädityas  den  Angirasen  als  Opferlohn  die  Sonne  in  der  Gestalt 
eines  weißen  Hengstes  n\it  goldenem  Zügel.  Zuerst  weigerten  sich 
wieder  die  Angirasen ,    schließlich    aber    nahmen    sie    diese  Daksinä 

so  entgegen.  Auf  diesen  Vorgang  bezieht  sich  das  DevanTthalied,  das 
so  beginnt: 

adityä  ha  jaritar  dngirobhyo  ddksinäm  anayan  \ 
tum  ha  jaritar  na  prdtyäyams  tum  u  ha  jaritah  prdtyäyan  \\ 
tarn  ha  jaritar  na  prdtyagrbhnams  tarn  u  ha  jaritah  prdtyagrbhnan  \ 
35  dhä  neta  sann  avicetandni  jdjnä  neta  sann  dpurogaväsah  || 

Bis  jetzt  ist  es  nicht  gelungen  diese  letzte  Zeile  zu  erklären.  Haug 
sagt:  „Instead  of  neta  sann:  netah  sann  must  be  read,  netah  then 
is  an  irregulär  form  of  the  past  part.  of  rii  standing  for  nltak. 
Er  übersetzt:  „He  (Äditya,  the  sun)  being  carried  away,  the  days 
40  disappeared :  he  being  carried  away  the  wise  men  were  without  a 
leader".  Diese  Exegese  ist  durchaus  unzulässig.  Zum  Glück  hat 
aber  auch  das  Jaim.  br.  (II,  116)  uns  das  DevanTthalied  überliefert 
und  hier  wird  die  in  Frage  stehende  Verszeile  so  gelesen : 

ahä  ned  asann  apurogaväni  yajnä  ned  asann  avicetanäsah. 
45  Danach  ist  die  obige  Verszeile  so  herzustellen : 
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dhä  ned  dsann  avicetanäni  ydjnä  ned  dsann  dpurogaväsah 

(„damit  die  Tage  nicht  unterschiedlos,  damit  die  Opfer  nicht 
•     führerlos  sein  sollten"). 

VII,  12,  3:  yasya  gürhapatyähavaniyäv  antarenäno  vä  ratho 
väsvä  vä  pratipadyeta ,  auch  hier  ist  der  Haug'sche  Text,  der  vä    5 
svä  statt  väsvä  liest,  besser  als  der  Aufrecht'sche. 

VII,  14,  8.  Wo  im  Vorhergehenden  Perfekt  und  Aorist  immer 
richtig  verwendet  sind,  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  der 
Text  auch  hier  statt  sa  ha  samnäham  präpat  tarn  hoväca  sam- 
näham nu  präpnot  usw.  ursprünglich  gelautet  hat:  sa  ha  sanmä-  io 
ham  präpa,  tarn  hoväca:  samnäham  nu  präpad  usw.  Die  Über- 
lieferung der  KausTtäkins  (Sänkb.  srs.)  hat  hier  das  Richtige. 

6.  Zum  Kausltaki-brähmana. 

XI,  3 :  tad  yathä    vä    asmiihlloke   manusyah  pasün    asnanti 
yathaibhir  muncata  evam,  evämusmimlloke  pasavo  manusyän  ai-  15 
nanty  evam  ebhir  bhunjate,   aus  dem  Zusammenhang  geht  hervor, 
daß  muncata  durch  bhunjata  zu  ersetzen  ist. 

XII,  2  (S.  53,  Z.  6):  lata  u  haitad  arväk  svastir  aristyäh 
punah  pratyäyanü]  das  Richtige  gibt  hier  die  gute  Malayälam-Hs. : 
svasty  aristäh.  20 

XIV,  4  (S.  63,  Z.  14):  sa  yad  iha  vä  api  vyüdhacchandä 
bhavati,  aus  der  Stellung  des  vai  folgt,  daß  sa  yadi  ha  vä  api  zu 
trennen  ist. 

XVI ,  9 :  aindra  iti  tv  eva  paiiegyasya  stldtir  äsaindrägna 
iti  kausUakir,  lies  mit  BM:   kausltaker  (nämlich  sthitir  äsa).  25 

XXI,  1:  mrtyor  eva  päpmano  nänvaväyanäya ,  zu  vermuten 
ist  'nänvaväyanäya. 

XXII,  8  (S.  101,  Z.  6):  madhye  vä  iham  ätmano  'nnam  dhl- 
yate,  lies  idam  statt  iham. 

XXIII,  2 :  mahänämnlbhir  vä  indro  vrtram  ahams  tarn  vrtram  30 
hatvä  yantam  devatäh  pratyupaiisthanta,  statt  hatvä  yantam  lies 
hatvüyantäm :  nicht  als  er  ging,  sondern  als  er  kam  (zurückkehrte) 
erhoben  sich  die  Götter  vor  Indra. 

XXIII ,  5  :  tad  dhüpy  anicl  mauno  jäbälagrhapatint  sattram 
äsinän  upäsyadya  pmpracchähno  gätäo  pavucchepä3  iti;  die  Ant-  35 
wort  lautet:  nähaivähno  ''gäma  na  parucchrpäh.  Die  gute  Mala- 
yälam-Hs. liest  aber  das  zweite  Mal  parucchepät ;  ist  dies,  wie  ich 
glaube ,  richtig ,  so  muß  auch  die  Frage  so  lauten :  „ahno  ''gätäB 
(2.  PL  Aor.  mit  Pluti)  parucchepäSd  iti;  parucchepa  wird  hier  wie 
XXIII,  4  im   Sinne  von  pärucchepya  reah  verwendet.  40 

XXV,  8.  Zu  den  Worten :  samänamokthamukhiyäyä  bemerkt 
Lindner:  „so  die  Hss.  und  C",  er  scheint  also  über  die  Richtig- 
keit der  Überlieferung  unsicher  zu  sein.  Die  Worte  (samänam  ä 
ukthamukhiyäyai)  sind  aber  ganz  richtig  und  deutbar. 
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XXV,   10:  purädityasyästamayäd  etad  ahah  samsthäpayise- 
>/vh.  man  erwartet  samtisthn  payiseyuh. 

XXV,  13:  ned  acchäväkasya  silpam  antariyäm  iti ,  da  vier 
Hss.  antaryäniett  bieten  und  der  Konj.  erforderlich  ist,   haben  wir 

&  wohl  antarayämeti  herzustellen. 

XXVI,  4 :  garte  vä  patati  dhiyate  vä  pra  vä  moyata  iti,  sicher 
ist,  daß  statt  moyata:  mlyata  zu  lesen  ist,  was  aber  ist  dhiyate? 
Wenn  man  XVI,  9  und  XXV,  14:  gartapatyam  eva  tad  dhiyate 
pra  vä  miyata  iti  vergleicht    und  zu  dieser  Stelle  Paiic.  br.  XVI, 

10  1,  2:  kartapatyam  eva  taj  jiyate  vä  pra  vä  miyate  hält,  so  darf 
man  schließen,  daß  statt  dhiyate  zu  lesen  ist:  hiyate,  daß  aber  der 
ursprüngliche  Text  überall  vielmehr  (taj)  jiyate  gelautet  haben  wird. 

XXVI,  7  :  atha  ha  smäha  daivodäsih  pratardano  naimisiyä- 
näm  sattrain    upagamyopäsyadya    vicikitsitäm   papraccha,    nach 

15  meiner  Ansicht  ist  smäha  auszuscheiden. 

XXVII,  1 :  yan  me  samrddhum  bhavisyaty  ayam  me  tat  sam- 
ardhisyati,  es  ist  klar,  daß  yan  me  'samrddham  zu  lesen  ist. 

XXVII,  6   am  Ende:  evam  evaitat  somam  räjänam  aharahar 
havirdhänäbhyäm  vpävahutyägnidhram  prapädayati,  statt  des  un- 
20  möglichen     upävahutya    lies     upävahrtya ;     havirdhänäbhyäm    ist 
Ablativ. 

XXVII,  1  (S.  134,  Z.  8):  ete  ha  te  ha  vä  u  praisää  ca  niga- 
däsca,  alles  unmöglich  und  unbegreiflich.  Nur  die  Lesart  der 
Malayälam-Hs.  ist  begreifbar:  eiävate  ha  vä  u  praisäs  ca  nigadäs 

25  ca,  was  ungefähr  bedeutet:  „So  wichtig  sind  die  Praisas  und  Nigadas". 

XXVIII,  2:  tato  vai  täni  raksämsi  näsprä  apajajnire,  wird 
wohl  ein  Versehen  des  Herausgebers  für  apajaghnire  sein. 

r 

7.  Zum  Satapathabrähmana. 

II,  2,  3,  12  und  13.  Diese  zwei  Kandikäs  scheinen  mir  von  Egge- 
so ling  („Having  prepared   an  [ordinaiw]  rice  cake  on  two  arka  leaves, 
he  puts  it  in  the  place  where  he  is  about  to  establish  the  Gärha- 
patya  fire  and  thereon  lays  down  the  Gärhapatya'')  nicht  vollkommen 
richtig  übersetzt  zu   sein ,    da    arkapaläsübhyäm    doch    schwerlich : 
„on  two  arka  leaves"    bedeuten    kann.     Der  Instr.  gehört    vielmehr 
35  zu  nidadhäti:  er  legt  den  auf  den  Kapälas  gebackenen  Opferkuchen 
vermittelst  zweier  Arkablätter  nieder.    Dieser  Brauch,  der  vom  Ver- 
fasser des  Brähmana  mißbilligt  wird,  entstammt  der  Maitr.  S.  I,  6,  5: 
93,  15.     Im  Verfolg  wird    antardadhmah    durch    ,we  cover"  statt 
durch  ,we  separate"  übersetz!. 
40  II,  5,  3,  20:  athnto  mahähavisa  eva  tad  ydthä  mahähavisas 

tdtho  tdsya.  Eggeling's  Übersetzung:  „Thereupon  (follows  the  Per- 
formance) of  the  Great  Oblation :  this  (performance)  is  in  accor- 
dance  with  that  of  the  great  (seasonable)  oblation",  scheint  mir 
verfehlt  zu  sein,  die  Worte  besagen  ganz  einfach :  „Jetzt  folgt  (die 
45  Erörterung,  mimämsä)  des  Mahähavis :  (die  Erörterung)  des  Mahä- 
havis  nun  ist  die  jetzt  folgende". 
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II,  6,  1,  18  und  24:  te  sdrva  evd  yajnopavitfno  bhütva  \  itthäd 
ydjamänas  ca  brahmä  ca  pascät  parltdh  purastäd  agnlt.  Egge- 
ling:  „All  of  thein  baving  now  become  'sacrificially  invested'  the 
sacrificer  and  Brahman  (being)  thus  (invested)  walk  round"  usw. : 
itthät  gebort  vielmebr  zu  paritah  und  beziebt  sich  auf  den  Weg,  5 
den  der  Yajamäna,  der  Brahman  und  der  Agnidh  nehmen  sollen ;  es 
wäre  also  zu  übersetzen :  „The  sacrificer  and  Brahman  walk  round 
in  this  way"  (hier  wird  der  Weg  durch  eine  die  Richtung  an- 
gebende Geste  angedeutet). 

8.  Zum  Äpastambiya-srautasütra.  10 

III  ,2,5:  upasrstodakäya  purastät  pratyann  äsina  idäyä 
hotur  haste  'väntaredäm  avadyati:  daß  upasyrstodakäya  zu  ver- 
bessern ist ,  beweist  III  ,9,7  und  Hir. :  tat  so  'vaghräyäpa  upa- 
sprsati. 

VI,  6,  1:  reto  vä  agnihotram  na  sus'rtam  huryäd  retah  kü-  15 
layen  no  's'rtam  antar  evaiva  syät.     Die  Stelle    beruht   zweifellos 
auf  Käth.  VI,  7:   56,  20,  wo  aber  statt  kidayet:  hrüdayet  gelesen 
wird,  das  augenscheinlich  besser  ist  (über  dieses  Wort  vgl.  WZKM. 
XXVI,  S.  123).     Hat  man  nicht  auch  Rs.  VIII,  26,  10: 

asvmä  sv  rse  stuhi  kuvi't  te  srdvato  hdvam  \  20 

nediyasah  külayätah  panimr  utd  || 

statt  külayätah:  kridayätah  zu  lesen?      (Bed. :  „erstarren  machen".) 

VII,  10,  12:  maiträvarunadandena  samam  bhümiparidrmha- 
nam  Jcrtvä,  trenne:  samambhümi  pari°  und  vgl.  SBr.  IIT,  6,  1,  18. 

VII,  22  ,  8 :  rnä  viparyästa  iti ,  welches  nach  Garbe,  Preface  25 
zu  Vol.  III,  S.  X,  ungenau  für  viparyüsthä(h)  ist,  muß  man   viel- 
mehr als  eine  Korruptel  von  viparyastha(h),  Injunktiv  2.  Pers.  Aor. 
zu  viparyasyati  ansehen. 

VII,  28,  4:  ähutyai  vä  etam  (nämlich  yüpam)  vanaspatibhyah 
pracyävayanti;  daß  das  erste  Wort  eine  freilich  schon  dem  Rudra-  30 
datta  vorliegende  Korruptel  enthält,  tut  die  Vergleichung  mit  MS. 
IV,  9,  4 :  120,  4  dar ;  das  Ursprüngliche  war  wohl :  ä  ha  vä  etam  usw. 

VII,  28,  8:  mämslyanti  ha  vä  agnayo  'juhvato  yajamänasya; 
te  yajamänam  eva  dhyäyantt;  yajamänarn  samkalpayanti-,  pacanti 
ha  vä  anyesv  agnisu  vrthämämsam ;  athaitesäm  nänyä  mämsäsä  35 
vidyate;  yasya  caite  bhavanti  tarn  tato  nänrjünam  2Jcisunä  sam- 
vafsaro  'tiyät;  äyusyo  ha  vä  asyaisa  ätmaniskrayana  iti  väja- 
saneyakam  bhavati.  Die  von  Äpastamba  gemeinte  Stelle  findet 
sich  SBr.  XI,  7,  1,  2.  Die  Satztrennung  im  Garbe'schen  Texte  des 
Äp.  ist  aber  zum  Teil  irrig  und  Eggeling's  Übersetzung  der  Bräh-  40 
manastelle  enthält  einen  Fehler.  Zu  trennen  ist:  ...  vrthämämsam ; 
athaitesäm  nänyä  mämsäsä  vidyate  yasyo  caite  bhavanti;  tarn 
tato  usw.  Zu  übersetzen  ist:  „Die  Feuer  eines  nicht  opfernden 
Yajamäna  verlangen  nach  seinem  Fleisch ;  sie  lachten  ihre  Gedanken 
auf  den   Yajamäna  und   erstreben  ihn.     In    den    andern    (nicht  ge- 45 
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weihten)  Feuern  nun  kocht  man  gewöhnliches  Fleisch,  aber  diese 
(geweihten  Feuer)  haben  kein  anderes  Verlangen  nach  Fleisch  als 
von  ihm,  wem  sie  angehören.  Er  lasse  also  kein  Jahr  verstreichen 
ohne  ein  Tieropfer  darzubringen.  Langes  Leben  fürwahr  verschafft 
5  es  (nämlich  das  geopferte   Tier)  ihm  und  kauft  ihn  selber  los." 

VIII,  22,  10:  trin  rtün  samvatsarän  istuä  mäsam  na  yajate; 
obschon  der  gedruckte  Text  des  Hiranyake6in  und  die  mir  bekannte 
Hs.  des  Bhäradväja  ebenfalls  rtün  lesen ,  so  ist  doch  rjün  gewiß 
das   einzig  Richtige ,    das    setzt    auch  Rudradatta  voraus  mit  seiner 

10  Umschreibung  avikrtän;  vgl.  zum  Ganzen  MS.  I,  10,  8:  148,  16 
und  Käth.  XXXVI,  3:  70,  19. 

IX,  11,  15,  16:  apo  mrnmayäny  abhyavaharanty  amaiva\lh\ 
putrasya  drsat  syät  |  16  |  Vielmehr  gehört  amaiva  im  Sütra  16, 
vgl.  z.   B.  Ä£v.  gyhs.  IV,  3,  18:  amä  putro  drsadupale  kurvita. 

15  IX,  12,  9:  sarvesäm  vai  gharmo  rucäm  rocate,  nur  rucä  gibt 

einen  Sinn:   „durch  das  Licht  aller  (Wesen)  leuchtet  der  Gharma". 

IX,  20,  7:  yadi  müla  upas'uskah  syät;  zu  trennen  ist:  müla 
upa  suskah :  „wenn   der  Opferpfosten  am    untern  Teil  trocken  ist". 

X,  20,  7 :  yasmäd  vrksäd  valmlkän  iti  nirhareyur  atlio  ahhi- 
20  khaneyuh,  zu  lesen  ist  vrksän  statt  vrksäd:  „auf  einer  Stelle,  von 

welcher    man    die  Bäume  und  Ameisenhaufen  entfernt  hat  und  die 
man  dann  nachgräbt". 

XII,  27,  14:  pranava  eväntah;  da  der  unmittelbar  folgende 
Satz    mit    o    anfängt,    muß    der   fortlaufende  Text  p>ranava  evänta 

25  gelautet  haben,  und  dies  deutet  eher  auf  evänte,  vgl.  Rudradatta: 
s'astränte  tu  pranava  eva  Icevalam. 

XIII,  5,  6:  daksinäni  juhoti,  lies  däksinäni. 

XIV,  14,  2  am  Ende.      Lies  äsya  vlro  jäyate  statt  asya  v.  j. 
XIV,  19,  3,  4  :  .  .  .  panca  samiddhe  \puzu  hftyante  pränäpänau 

so  mrtyor  mä  pätam  pränäpänau  mä  rnä  häsistam  iti  |  3  |  purastät 
päsukät  svistakrto  'dhvaryur  jopaty  etivanti pretivanti  väjyäni  \  4  | 
Zu  lesen  und  abzuteilen  ist:  ..  .panca  samidho  'ynau  hüyante 
(wie  in  Sütra  1  angegeben)  |  pränäpänau  mrtyor  .  .  .  häsistam  iti 
purastät  päsukät  svistakrto    dhvaryur  japati  \  etivanti  preticanti 

35  väjyäni  \ 

XVI,  26,  6,  7:  ...  ghrtenokhäm  purayati  dadhnä  madkunä 
sikatäbhir  vä  sarvair  vä  |  6  |  samsrjya  na  riktäm  avekseta  usw. 
Offenbar  gehört  sanisrjya  noch  zum   ersten  Satze. 

XVI,   26,   11,   12:    dhruväsi  prthiviti  madhye  'gner  upada- 

40  dhäti  |  11  |  prthivi  prthivyäm  .  .  .  tad  dadhätv  iti  volüklialam 
upadadhätlti  väjasaneyokam\\2\.  Bisher  hat  man  sich  vergebens 
bemüht  diese  Stelle  im  Väjasaneyaka  aufzufinden ;  die  Ursache  davon 
war  die  irrige  Sütratrennung  und  ein  Fehler  im  Garbe'schen  Texte. 
Zu    trennen    und    zu    lesen    ist :    dhruväsi  jjrthiviti   madhye   'gner 

45  upadadhäti  prthivi  prthivyäm  .  .  .  tad  dadhätv  iti  vä  \  11  |  ulü- 
khala  upadadhätlti  väjasaneyakam\  12  |.  Jetzt  erst  sieht  man,  daß 
Ap.  nach  SBr.  VII,  5 ,  1 ,  26 :    tum  ulükhala  upadadhäti  verweist. 
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Daß  so  zu  lesen  und  zu  trennen  ist,  geht  aus  Hir.  XI,  9  am  Ende 
hervor:  dhruväsi  prthivi  tayä  devatayängirasvad  dhruvä  sldeti 
madhye'gner  ukhäm  upadadhäty,  uparistäd  idükhalasyety  ekcsäm; 
diese  ehe  sind  eben  die  Väjasaneyins. 

XVII,  2,  5,  6:    aksnayä   dvesyasya  gehört  noch  zu   Sütra  5,    5 
vgl.  MS.  III,  2,  9:   30,  12:  ydm  dvisyat  tdsyäksnayä  sädayet. 

XVII  ,11,6  gehört  gleichfalls  yam  dvisyat  tasya  samcare 
noch  zum  vorhergehenden   Sütra. 

XVII,  12,  12 — 14.    Zu  trennen  ist:  pitä  mätarisveti  samcito- 
kthyena  hotänusamsati  |  12  |  hotary  akämayamäne  'dhvaryuh  (sc.  10 
anusainsati)  |  13  |  stutasastrayor  dohe  yajamänam  väcayati  stuta- 
sya  stutam  aslti  j  14  |  atra  pravargyam  udväsayati  \  15  | 

XVII,  26,  15:  midam  parikhüyaitasmin  pätre  'vadhäyänyo- 
'nyam  apy  ädadatah  patni  yajamänas  ca.  Was  ist  ädadatah? 
Hir.  hat  an  der  Parallelstelle  (XVII,  1):  anyonyam  apyädayatah  15 
und  nur  dies  kann  richtig  sein ,  darauf  weist  auch  die  Lesart  der 
Hs.  B:  °pyCidadhatah ,  in  Grantha  sind  dha  und  ya  oft  sehr  ähn- 
lich.     Wir  haben  hier  also  das  Kaus.   zu  atti. 

XVIII,  2,  16:  pratipasu  barhisity  uktam.  Lange  habe  ich 
mich  vergebens  bemüht  die  Stelle  ausfindig  zu  machen,  auf  welche  20 
Äpastamba  hier  mit  seinem  ity  uktam  deutet.  Offenbar  verweist 
er  nach  der  im  Sütra  selber  erwähnten  Vorschrift:  pratipasu  har- 
hisi  (lies  barhimsi)  vapäsrapanyah  usw.  (XIV,  7,  4);  unsere  Stelle 
sollte  also  lauten:  pratipasu  barhimsity  xüctam. 

XVIII,  7,  17:  brhaspatisavena  vä  pratyavarolianiyena  yajeta,  25 
mit  Hinsicht  auf  Ärseyakalpa  IV.  7  f.    ist    es    mehr  als   wahrschein- 
lich, daß  mit  den  Hss.  D  E   vor  yajeta  ein   vä  einzufügen  ist.    Der 
Brhaspatisava  und  der  PratyavarohanTya  sind  ja  verschiedene  Soma- 
opfer. 

XIX,  2,  3 :  hutäsu  vapasu  niskam  rsabham  sütuarim.  ca  vada-  30 
bäm  dadäti,  eine  Hs.  aus  Tübingen   (M.  a.   1,  317)  liest  satvarim; 
vergleicht  man  MS.  II,  39 ,  5 :  4 ,  2 ,  so  ist    es    offenbar,    daß    hier 
srtvarim  herzustellen  ist. 

XX,  17,  10:  pränäya  svähä  vyünäya  sväheti  samjnapyamäne 
pasäv  ähutl  juhoti;  da  der  ganze  Anuväka  TS.  VII,  4,  21   gemeint  35 
ist,  hätte  Garbe  die  in  0  P  gebotene  Lesart  ähutir  aufnehmen  sollen. 

XX,  22,  13,  14:  pätnioate  gehört  zu  Sütra   13. 

XXI,  2,  15:  ...  samnyuptä  evägnayo  bhavanty  odavasäniyä- 
yäh-  da  das  nächstfolgende  Sütra  mit  adlwaryur  anfängt,  muß  der 
durchlaufende  Text  °säniyäyä  gelesen  haben ,    was  eher  auf  °säni-  40 
yäyai  weist. 

XXI,  5,  1,  2  bilden  einen  Satz,  ebenso  Sütras  4  und  5. 

XXI,  9,  14,  15  hätten  nach  meiner  Ansicht  so  getrennt  werden 
müssen:  .  .  .  upasrjan  dhärunam  ity  etäbhyäm  |  14  |  athähavani- 
yam  gatväticchandasopatisthate  'yam  usw.  45 

XXT,  12,  10:  aadumbarih  samidha  ädadhäti ,  mit  zwei  Hss. 
ist  ädadhäti  zu  lesen,  vgl.  XXI,  9,  10 — 11. 
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XXI,  17,  2:  anu  slokena  stuvate,  lies  anuslokena  s.  vgl.  Panc. 
br.  V,  4,  10  und  TS.  VII,  5,  8,  2. 

XXI,  17,  15:  kurcc.su  liotrakäh  upagätärah  patnaya  ity  äsate, 
wahrscheinlich  ist  patnaya  Interpolation.     Hir. :  hotrakä  upagätä- 
5  ras  ca  kürcesv  äsate. 

XXI,  18,  8,  9:  vag  bhadram  mano  bhadram  mäno  bhadram 

tan    iio    bhadram    iti  trih  parvayet  |  8  |  katasaläkayeksukändena 

venukändena    vetasakändena    vä    vänam    samhrädya    usw.       Das 

Verbura  parvayet  ist  ohne  Zweifel  aus  einer  Korruptel  entstanden. 

10  Der  Weg  zur  richtigen  Lesart  zeigt  Hir.  (&rs.  XVI,  14)  mit  seinem 

triparvayotkata '.     In  Äp.  bilden  die  beiden  Sätze  der  Garbe'schen 

Ausgabe  ein  Ganzes:    iti   triparvayotkatasaläkayä  usw.     Man  vgl. 

auch  Drähy.  XI ,  1 ,  7 :  väk  sarvam  mano  jyotir  mäno  bhadra  iti 

japitvä  vädayed  indranatayeslkayä  usw. 

15  XXI,  19,  4:  sampravadanti  vinävädäh  sankhän  nälls  tünavän 

iti,    so    liest  Garbe,    von  der  Überlieferung   abweichend,    die    aber 

richtig    ist:    sampravadanti   vinävädäh    dankhä   nälls  tünavä  iti: 

sampravadanti  bedeutet  ja:   „es  erklingen  zusammen". 

XXI,  19,  15 :  täte  viddhvä  nätipätayanti,  wieder  eine  Korrektur 
20  von  der  Hand  des  Herausgebers,  da  alle  Hss. ,  m.  E.,  richtig  tatte 
statt    täte   haben ,    d.  h.    tat  (sc.  carma)  te  usw. :    sie    sollen    nicht 
über  das  (in  Sütra   13  erwähnte  Fell)  hinausschießen. 

XXI,  22,  5:  praty  ahängäni  dadäti  nähutlh  samrunaddhi  na 
yajnam    vicchinattiti   vijnäyate-    weil    vorher    gesagt    wurde:    yan 

25  nänä  juhuyäd  ätmano  "'iigäni  vicchindyäd  usw.,  wird  man  mir  zu- 
geben ,  wenn  ich  behaupte ,  daß  die  Lesart  von  drei  Hss.  dadhäti 
dem  von  Garbe  aufgenommenen  dadäti  vorzuziehen  ist.  Der  Gegen- 
satz  zu  angäni  vicchindyät  ist  praty  angäni  dadhäti. 

XXII,  2,2:    täsya    mahävratam  prsthijam    arkyam    sasyate 
ao  sind    zwei  Sätze;    im    ersten    ist    ohne  Zweifel    die  Lesart  prstham 

vorzuziehen :  „sein  prstha-stotra  ist  das  Mahävrata. 

XXII,  2,  16,  17  sind  irrig  getrennt  und  enthalten  einen  Fehler; 
zu  lesen  ist:  hiranyam  mukhe  ''nvasyä-  (Hir.  XVII,  5  hat  hiran- 
yenänvasanam)  'ntarorü  priyäyai  bhäryüyai  brahmacärl  sete  J  lö  j 

35  sva  istyä  pasunä  vä  yaksya  ity  rtcijah  samodhäh  \  17 

XXII,  4,  28:  prajapater  ekatriko  'gnistomah  sarvasya  päp- 
mano  nirdisya  gacchati;  statt  nirdisya  lesen  drei  Hss.  nirdiiyam. 
Als  ursprüngliche  Lesart  vermute  ich  nairdas'yam. 

XXII,  6,  16:   pancadaso  (sc.  agnistut)  nihatyasya  niruktah; 

40  da  auf  der  einen  Seite  dieser  Agnistut  in  andern  Quellen  zur 
Tilgung  eines  mit  den  Armen  begangenen  Vergehens  empfohlen 
wird ,  d.  h.  wenn  man  den  Arm  gegen  einen  Brahmanen  erhoben 
hat  (vgl.  z.  B.  Baudh.  XVIII,  12:  357,2),  und  auf  der  andern 
Seite  vier  Hss.  statt  niruktah  lesen:  nihatyah,  meine  ich  daß  der 

45  Satz  in  Anschluß  an  Hir.  (XVII,  6)  so  herzustellen  ist:  pancadaso 
'nihatyasya  nighnatah:  „der  Agnistut,  dessen  Stotras  alle  aus 
15  Versen  bestehen,  ist  anzuwenden  von  einem,  der  jemandem,  den 
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er    nicht    schlagen    darf,    einen   Schlag  versetzt    hat".     Das  nihanti 
auch  mit  dem  Genit.  konstruiert  wird,  ist  bekannt. 

XXII  ,7,3:  niruktam  prätahsavanam  iti  ehe ;  hätte  Garbe 
Panc.  br.  XVII,  10,  1  verglichen,  so  hätte  er  die  Lesart  aniruktam 
aufgenommen.  5 

XXII,  11,  3 — 7  sind  nach  meiner  Ansicht  so  zu  trennen:  yo 
laghur  iväpratisthitah  syät  sa  etenaikavinnsena  |  3  |  aupacchadena 
prajäkämah  \  4  |  stotrestotra  ekaikä  stotrlyopajäyate  |  5  |  gandhar- 
väpsaraso  mädayantäm  iti  prätahsavane  sannesu  närädamsesv 
adhastät  pütabhrto  ,//tsum  upäsyati  \  6  |  gandharvä  devä  tnäda-  10 
yantäm  iti  mädhyandine  |  yandharväh  pitaro  mädayantäm  iti 
trüyasavane  \  7  \ 

XXII,  17,  5:  yadi  dadyäd  anfibandhyävapäyäm  hutäyäm 
daksinä  nayann  anyünä  dasato  nayet ,  enthält  zwei  Sätze :  der 
erste  schließt  mit  hutäyäm  ab.  15 

XXII,  17,  9,  10.  Statt  iabali  ist  sabali  zu  lesen  und  dieser 
Vokativ  gehört  zum  nächstfolgenden  Sütra,  vgl.  Paiic.  br.  XXI,  3,  7. 

XXIII,  12,  9:  adhvaryuh  samyäm  präcah  präsyati.  Wie  ist 
präcah  zu  begreifen  ?     Man  erwartet  präclm. 

XXIV,  11  ,  15:    .  .  .  paridhäniyä  \  juhoteütaresäm    gotränäm,  20 
zu  lesen  ist :  paridhäniyä  |  äjuhoteti0,  vgl.  XXI,  2,  5. 
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Die  Beziehungen  Ägyptens  zum  Hattireiche 
nach  hattischen  Quellen. 

Von 

Bruno  Meissner. 

Während  wir  bis  vor  kurzer  Zeit  die  Beziehungen  Ägyptens 
zum  Hattireiche  nur  aus  ägyptischen  Quellen  kannten,  sind  wir  seit 
kurzem  in  einer  wesentlich  günstigeren  Lage.  Schon  die  Amarna- 
korrespondenz    machte    uns    mit    einem    eigenhändigen    Briefe    des 

5  Hattikönigs  an  den  Pharao  bekannt,  und  auch  viele  Schreiben  nord- 
palästinensischer Gautürsten  erörtern  unter  anderm  auch  die  ägyptisch- 
hattischen  Fragen.  Jetzt  bringen  uns  die  von  Hugo  Winckler 
entdeckten  Bo«hazköitexte ,  die  Teile  des  hattischen  Staatsarchivs 
enthalten ,    ein    gutes  Stück  weiter.     Für    die  einheimischen  Briefe 

10  und  Erlasse  bediente  man  sich  in  ihnen  zwar  der  hattischen  Landes- 
spräche,  deren  Verständnis  erst  in  den  Anfängen  steht,  aber  Staats- 
verträge und  die  offizielle  Korrespondenz  mit  fremden  Herrschern 
wurden  in  der  Sprache  der  damaligen  Diplomatie,  dem  Akkadischen, 
abgefaßt,    ebenso    wie    auch  auswärtige  Könige  nach  Hatti  in  der- 

15  selben  Sprache  schreiben. 

Eine  ganze  Reihe  dieser  meist  äußerst  wertvollen  Urkunden 
ist  im  ersten  Hefte  der  Keilschrifttexte  aus  Bocrhazköi  von  den 
Herren  Fi^ulla  und  Weidner  veröffentlicht.  Winckler  hat 
über  sie  schon  an  verschiedenen  Stellen l)    kurz    berichtet  und  mit 

20  genialem  Blick  den  Zusammenhang  der  Dinge  richtig  erkannt,  aber 
gerade  die  ägyptischen  Verhältnisse  hat  er,  vermutlich  weil  er  sie 
später  in  Zusammenhang  bearbeiten  wollte,  nur  flüchtig  berührt. 
Daher  möchte  ich  hier  zusammenstellen,  was  man  an  Aufklärungen 
für  die  ägyptische  Geschichte  den  Boghazköitexten  entnehmen  kann. 

25  Es  ist,  wie  man  sehen   wird,  des  Interessanten  genug. 

Subbiluliuma2)  schreibt  einen  Brief  an  den  ägyptischen  Pharao 
ffu-u-ri-t-i[a~\(?)  (Knudtzon,  Amarna  Nr.  41),  der,  wie  man 
sicher  richtig  angenommen  hat  (Knudtzon- Weber  a.  a.  0.  1092), 


1)  OLZ.  1906,  621ff.;   1910,  289ff.;   MDOG.  35;  Vorderasien  im  zweiten 
Jahrtausend;   Nach    Boghazköi. 

2)  Am  Anfang  des  Briefes  wird  nach  manchen  Verträgen  und  Briefen  aus 
Boghazköi  (z.  B.  No.  4;  5(?j;  [6];  24;  29):  um-ma  zu  ergänzen  sein. 
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Amenophis  IV,  sonst  Naphuria ,  Naphururia  geschrieben ,  ist.  Er 
verweist  ihn  auf  das  gute  Verhältnis ,  in  dem  er  zu  seinem  Vater 
Amenophis  III  stand ,  und  wirft  ihm  vor ,  Sendungen  an  ihn ,  die 
dieser  noch  bei  Lebzeiten  spediert,  zurückgehalten  zu  haben,  nach- 
dem er  auf  den  Thron  gekommen.  Sodann  bittet  er  ihn,  den  gegen-  5 
seitigen  Austausch  von  Geschenken  wieder  aufzunehmen  und  teilt 
ihm  mit,  daß  er  mehrere  Gegenstände  aus  Silber  und  zwei  große 
nikiptu-Bäume  an  ihn  abgeschickt  habe.  Echnaton  scheint  auf 
diesen  Freundschaftsersmß  des  schlauen  Hattikönigs  nicht  reagiert 
zu  haben ;  wenigstens  wissen  wir  von  einer  Fortsetzung  der  Korre-  10 
spondenz  zwischen  beiden  Herrschern  nichts.  Und  das  wird  jeden- 
falls seine  guten  Gründe  gehabt  haben.  Denn  das  Verhältnis  Ägyptens 
zu  Hatti  war  entgegen  den  Worten  Subbiluliuma's  ein  traditionell 
schlechtes:  „nicht  hatte  man  es  je  vernommen,  daß  Hette  und  Ägypten 
eines  Sinnes  wären"  (Müller,  Der  Bündnisvertrag  Ramses'  II,  35).  15 
Im  Gegensatz  dazu  stand  Ägypten  in  langer  Freundschaft  mit  dem 
Lande  Mitanni,  dem  Subbiluliuma  feindlich  gegenüberstand.  Ame- 
nophis III  war  der  Sohn  einer  Mitanniprinzessin  (Breasted-Ranke, 
Geschichte  Ägyptens  274),  der  wieder  eine  Schwester  Tusratta's 
von  Mitanni  heiratete  (Breasted-Ranke  a.  a.  0.  277),  und  eine  20 
Tochter  desselben  Herrschers  war  eine  Nebenfrau  Amenophis'  IV. 
Diese  Gründe  machten  eine  wahre  Freundschaft  zwischen  Ägypten 
und  Hatti  unmöglich.  Subbiluliuma  ließ  sich  daher  in  seinen  Unter- 
nehmungen  auch  gar  nicht  durch  Rücksichtnahme  auf  Ägypten 
behindern.  Schon  zur  Zeit  Amenophis'  III  hatte  Subbiluliuma  einen  25 
Einfall  in  das  Mitanniland  gemacht  (Knudtzon  a.  a.  0.  No.  17), 
bei  dem  es  Tusratta  nach  seinen  Worten  gelungen  sein  soll ,  die 
Feinde  empfindlich  zu  schlagen1);  aber  selbst  wenn  (was  ich  nicht 
für  sicher  halte)  dieser  Bericht  auf  Wahrheit  beruhen  sollte  — 
später  bekam  jedenfalls  der  Hattikönig  die  Oberhand  im  Streite,  30 
und  als  Tusratta  ermordet  wurde ,  geriet  das  Land  vollief  in  Ab- 
hängigkeit  von  Hatti  einerseits  und  Assyrien  andrerseits. 

Auch  um  die  ägyptischen  Ansprüche  in  Nordsyrien  kümmerte 
sich  Subbiluliuma  nicht.  Karkemisch ,  Halab .  Nuhasse  besetzte  er 
ohne  Schwierigkeiten2)  und  drang  in  der  Orontesebene  bis  nach  35 
Kades-Kinza  vor3).  Den  alten  Fuchs  Aziru  von  Amurru  verstand 
er  auch  an  seine  Person  zu  fesseln ,  sodaß  nun  beide  die  pharao- 
treuen Kleinkönige  von  Nordpalästina  bedrängten4). 

Ob  er  mit  Ägypten  direkt  im  Kampfe  gestanden    hat,    wissen 


1)  Aus  der  hattischen  Beute  schickt  er  „einen  Wagen  und  zwei  Pferde" 
nach  Ägypten.  Vielleicht  ist  dieser  Wagen  uns  noch  erhalten;  wenigstens  stammt 
der  in  Florenz  aufbewahrte  Streitwagen  (Abbildung  s.  bei  Breasted-Ranke 
a.  a.  O.  Abb.  103)  aus  diesen  nördlichen  Gegenden,  weil  dabei  Birkenbast  ver- 
wendet ist;  vgl.  Ed.   Meyer,   Reich  der  Chetiter   154. 

2)  Keilschr.  aus  Boghazk.  I  No.  6,  34 f.;  vgl.  ib.  No.  1,  30 ff.;  No.  4,  I,  2 ff. 

3)  Keilschr.   aus  Boghazk.   I  No.  1,  40  ff. 

4)  Keilschr.  aus  Boghazk.  I  No.  8,  3  ff.;  vgl.  Win  ekler  MDOG.  35,  41  ff. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  3 
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wir  nicht,  aber  fast  scheint  es  so.  Wenn  der  Vertrag  Ramses'  II 
mit  Hattusil  (Müller  a.  a.  0.  12)  aus  früherer  Zeit  auch  einen 
Vertrag  des  Saplel  mit  einem  ägyptischen  Könige  erwähnt,  wird 
man  wohl  annehmen  müssen,  daß  diesem  Frieden  ein  Krieg  vorher- 

5  gegangen  ist.  Leider  ist  der  Name  des  ägyptischen  Pharaos  ver- 
schwiegen, der  dieses  Bündnis  schloß.  Vielleicht  war  es  erst  einer 
der  Nachfolger  Echnaton's;  denn  Subbiluliuma  scheint  sehr  lange 
regiert  zu  haben.  Er  herrschte  schon  gleichzeitig  mit  Arne- 
nophis  III  (nach  Meyer  ca.  1415 — 1380;  nach  Breasted  1411 

io — 1375),  war  ein  Zeitgenosse  Amenophis'  IV  (nach  Meyer  seit 
ca.  1380;  nach  Breasted  1375 — 1358)  und  wird  ihn  gewiß  noch 
überlebt  haben. 

Sein  Sohn  Mursil,  der  ihm  nach  der  gewiß  nur  kurzen  Zwischen- 
regierung seines  Bruders  Arandas    folgte ,    war    nämlich  vermutlich 

15  schon  der  Gegner  Seti's  I  (nach  Meyer  bis  ca.  1300;  nach  Brea- 
sted 1313 — 1292).  Seti  I  nennt  ja  den  Namen  des  Hattikönigs 
nicht ,  mit  dem  er  kämpfte ,  aber  wahrscheinlich  ist  es  eben 
Mursil. 

Beide  Könige  werden  den  Krieg  auch  durch  ein  Friedensbündnis 

20  beendet  haben.  In  dem  schon  erwähnten  Vertrage  Ramses'  mit 
Hattusil  wird  dieses  Ereignis  allerdings  in  die  „Zeit  des  Mautenra(!) 
(d.  i.  Muwattallu) ,  des  Großfürsten  von  Hette ,  meines  Vaters  (!)" 
verlegt.  Aber  das  ist  unmöglich.  Entweder  ist  „Mautenra"  (= 
Muwattallu)  in   „Mursil",    oder  „Vater"  in  „Bruder"    zu    korrigieren. 

25  Müller  a.  a.  O.  13  entscheidet  sich  für  die  erste,  Breasted- 
Ranke  a.  a.  0.  327;  Breasted,  Records  III  §  377  für  die  zweite 
Möglichkeit,  indem  er  meint,  daß  „Vater"  hier  im  Sinne  von  „Vor- 
gänger" gebraucht  sein  könne.  Da  aber  an  einer  andern  Stelle  des 
Vertrages  (Müller  a.  a.   0.   11)  zudem  Mautenra   richtig    als    der 

so  Bruder  Hattusil's  bezeichnet  wird,  wäre  diese  Bezeichnung  im 
Munde  eines  Bruders,  der  eine  ganz  andere  Politik  einschlägt,  mehr 
als  merkwürdig,  zumal  wir  aus  der  Geschichte  nichts  von  einem 
Bündnis ,  sondern  nur  von  Kriegen  Muwattallu's  mit  dem  Pharao 
wissen.     Daher  wird  man  Müll  er 's  Hypothese  die  größere  Wahr- 

35  scheinlichkeit  zugestehen  müssen. 

Unter  dem  Regimente  des  jungen  Ramses  II,  der  darauf  brannte, 
eine  der  wertvollsten,  seinem  Reiche  verloren  gegangenen  Provinzen 
zurückzuerobern,  entflammte  der  Kampf  gegen  die  Hatti  mit  be- 
sonderer Heftigkeit.    Nach  einem  vorbereitende  Feldzuge  in  seinem 

40  vierten  Regierungsjahre,  der  ihn  bis  an  die  Mündung  des  Nähr  el 
Kelb  (Breasted-Ranke  a.  a.  0.  331)  führte,  machte  sich  Ramses 
im  nächsten  Frühjahre  mit  großer  Heeresmacht  wieder  nordwärts 
auf.  Aber  auch  Muwattallu  hatte  sein  Heer  durch  Truppen  ver- 
bündeter Mächte    auf   eine   achtungsgebietende  Höhe  gebracht.     Es 

45  lag  nämlich  in  der  Politik  der  Hattikönige,  ihren  eigenen  Staat  mit 
einem  Kranz  verbündeter,  nur  halb  selbständiger  Kleinkönigreiche 
zu  umgeben,  die  im  Kriegsfalle  Heeresfolge  zu  leisten  hatten.  Mehrere 
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derartige    Staatsverträge    aus    der   Zeit    des    Subbiluliuma,    Mursil, 
Muwattallu  und  Hattusil  sind  uns  noch  erhalten. 

Nach   ägyptischen  Nachrichten  waren  Muwattallu's  Verbündete 
die  Könige  von  Naharina,  Arwad,  Karkemisch,  Kode,  Kadesch,  Nuges 
und  Aleppo,  und  außerdem  hatten  auch  die  kleinasiatischen  Reiche    5 
von  Kiswadna  und  Pedes  Kontingente  stellen   müssen  (Breasted- 
Ranke    a.    a.    0.  331).      Den    Namen    des    damaligen    Königs    von 
Aleppo  können  wir  nun  jedenfalls    durch    liattische  Urkunden  fest- 
stellen ;  wenigstens  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,    daß  der  König  von 
Aleppo,  mit  dem  Mursil  und  Muwattallu  Verträge  abschließen,  auch  10 
noch    in    Ramses'    fünftem    Regierungsjahre    auf    dem    Throne    saß. 
Mursil    hatte   mit  (m^Ri-mi-sarri-ma1)    einen  Vertrag  geschlossen; 
diese  Tafel  war  aber  zerstört  worden,  und  darum  beeilt  sich  Muwat- 
tallu2),  vermutlich  gerade,  um  ihn  in  dem  ägyptischen  Kriege  an 
seine  Person  zu   fesseln,    ihm    die  Urkunde    zu    erneuern  (Keilschr.  15 
aus  Boghazk.  1,1  No.  6,  3  ff.) : 

3  du[ppu (?)] 3)    sd   ri-ki'il-ti   a-na(?)    (m)Ri-mi-sarri-ma   sar 

(mät.äl)  Ha-la-ab  a-bu-ü-a  (m)Mur-si-[li~\ 

4  e-pu-sd-as-sü  ü    dup-pa    maJiri(?)4:)-ta    har-baat   sarru    rabü 

dup-pa  sd-na-a-ma  al-ta-[tar-su]  20 

5  i-na  (aban)kunukki-ia  ak-nu-uk  at-ta-an-na-as-sü  = 

3  Eine  Ta[fel]  des  Bündnisses  für  Rimi-sarrima,    den  König   von 

Aleppo,  hatte  mein  Vater  Mursil 

4  (ihm)  gemacht,  aber  die  [frühe]re  (?)  Tafel  war  zerstört  worden. 

Da  habe  ich,  der  Großkönig,  eine  andere  Tafel  [ihm]  ge-  25 
schrieben], 

5  mit  meinem  Siegel  gesiegelt  und  ihm  gegeben. 

Die  gegenseitige  Verpflichtung,    sich    mit  Truppen    zu    unter- 
stützen, wird  Rs.  5  ff.  folgendermaßen  stipuliert : 

5  .  .  .  .  (il)Sdm-si    sarru    rabü    a-na    {rn)Tli-mi-sarri-ma    sar  30 

{mät.al)  Ha-la-ab  lu-ü  ri-zu-sü 
e  ü    {m)B.i-mi-sarri-ma    sar    (mät.äl) Ha-la-ab    a-na    (il)Sdm-si 

sarri  rabi  sar  (mät.dl)Ha-at-tz 
1  lu-u  ri-zu-[s]ii  mär'e  (il)  Sdm-si  (m)Mu-ur-si-U  sar   (mät.äl) 

Ha-at-ti  a-na  mdrö  (m)Ri-mi-sarri-ma  [l]u-ü  ri-zu-s\u-  35 

nu\ 
8  ü  mär'e  (m) Rt-mt-sarri-ma  a-na  märt  (il)  tidm-si  lu-ü  ri-z\u- 

sü-nu]  ü  ni-i-nu  märt  (m)Sü-ub-bi-lu-li-u-ma  sarri  rabi 


1)  Das  sarri  in  der  Umschrift  ist  unsicher.  Möglicherweise  wird  das 
Hattiwort  für  „König"  verlangt,  zu  dem  ma  phonetisches  Komplement  sein 
könnte.  In  ägyptischen  Quellen  wird  der  Name  des  Königs  nicht  genannt;  vgl. 
unten  S.  42.  2)  Spuren   des  Namens  sind  Z.  1   noch   erhalten. 

3)  Unsichere  Ergänzung. 

4)  Die  Spuren  passen  nicht  gut  zu  dieser  Ergänzung. 

c* 
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9  gab-bi-ni  ü  bitu-ni  lu-u  ist-en  i-na  a-ma-ti  an-ni-ti  ildni  sa 

(mät .  äl)Ha-at-ti 
10  u  ildni  sd  (mät ,äl)Ha-la-ab  lu-u  si-bu-ü-tum  = 

5  .  .  .  .  Die  Sonne1),  der  Großkönig,  soll  für  Rimi-sarri-ma,  den 
5  König  von  Aleppo,  sein  Verbündeter  sein, 

6  und  Riini-sarri-ma,  der  König  von  Aleppo,  soll  für  die  Sonne, 

den  Großkönig,  den  König  von  Batti, 

7  sein  Verbündeter  sein.    Die  Söbne  der  Sonne  Mursil,  des  Königs 

von  Hatti,  sollen  für  die  Söhne  des  Rimi-sarri-ma  [ihre] 
io  Verbündeten  sein, 

8  und  die  Söhne  des  Rimi-sarri-ma  sollen  für  die  Söhne  der  Sonne 

V 

[ihre]  Verbündeten  sein.    Und  wir,  die  Söhne  des  Subbi- 
luliuma,  des  Großkönigs2), 
o  wir  alle  und  unser  Haus,  wollen  eins  sein  in  dieser  Angelegen- 
15  heit.     Die  Götter  von  Hatti 

io  und  die  Götter  von  Aleppo  sollen  Zeugen  sein. 

Ähnliche  Verträge  werden  wohl  auch  zwischen  dem  Hattikönig 
und  seinen  andern  Verbündeten  bestanden  haben. 

Besonders  eng  waren  die  Beziehungen  zwischen  Hatti  und  seinem 
20  östlichen  Xachbarstaate  Kiswadna.  Aus  einem  großen,  gut  erhaltenen 
Vertrage ,  den  Mursil  mit  Sunassura  von  Kiswadna  abschließt ,  er- 
fahren wir,  daß  das  Land  zur  Zeit  Hattusil's  I  zu  Hatti  gehörte, 
dann  sich  aber  losriß  und  sich  dem  östlich  daranstoßenden  Lande 
Harri  anschloß  (Keilschr.  aus  Boghazk.  I,  1,  No.  5,  I,  off.): 

25     5  pa-na-nu-um  a-na  pa-\ni  d\z)-bi-a-bi-ia  (mät. dl)  Ki-is-zu-wa- 
ad-ni 

6  sd  (mät .äl)Ha-at-t\i  i^p-pa-si4")    arki  ar-ga-nu-um  (mät.äl) 

Ki-is-zu-w[a-ad]-ni 

7  a-na    (mät.äl) Ha- a\t-t\i    ip-tu-urb)    a-[na    (mä~\t)Har-ri   is- 
30  hu-ur6)  = 

5  Früher   zur  Zeit    meines  Großvaters    hatte    das  Land  Kiswadna 

6  zum  Lande  Hatti  gehört.     Später  aber  hat  sich  Kiswadna 

7  vom  Lande  Hatti  losgesagt  und  zum  Lande  Harri  gewandt. 

v 

Mursil  gelang  es,  Sunassura  von  Kiswadna  wieder  zu  sich  herüber- 
35  zuziehen  und  ihn  dauernd  an  sich  zu  fesseln.    Unter  den  64  Para- 


1)  „ Sonne"   ist  der  offizielle  Titel  der  Hattikönige. 

2)  Aus  dieser  Notiz  wird  man  wohl  schließen  müssen,  daß  auch  der  König 
von  Aleppo  ein  Sohn  Subbiluliuma's  und  darum  wohl  ein  Bruder  oder  Stief- 
bruder Mursil's  ist. 

3)  Ergänzt  nach  I,  14. 

4)  IV,  1  von  baSu. 

5)  Zu  dieser  Bedeutung  von  pat&ru  vgl.  Knudtzon,  Amarna   1491. 

6)  Von  sahäru,  das  in  dieser  Bedeutung  häufiger  in  den  Bogbazköitesten 
vorkommt. 
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graphen  des  Vertrages  gibt  der  57.  auch  ganz  genaue  Vorschriften, 
wieviel  Hilfstruppen  der  Kiswadnakönig  seinem  Lehnsherrn  zu 
stellen  habe  (ib.  IV,  19 ff.):  ' 

19  sd-ni-tu    (iJ)Sdm-si   sum-ma    i-na    mäti(KI)    sd-ni-i    sum-ma 

i-na  [(mät)]Har-ri  5 

20  sum-ma  i-na  (mät .äl)Ar-sa-u-wa  i-na  talia-az-zi  a-al-la-[d]k 

21  (m)&u-na-ds-sii-ra  1  me  ziim-li1)  sisö  1  li-im  sabe  sepä 

22  it-ta-na-an-din    a-na    Jca-ra-a-si    it-ti    (il)Sdm-si   it-ta-na-al- 

la-ak 

23  alcal  harräni2)-su-nu    sd   i-li-ik-ku-u    a-di   a-na   ma-har    (il)  10 

iSdm-si 

24  i-ga-ds-sd-du-nim  akal   harräni-su-nu    (il)S'dm-si  ta-at-ta-na- 

an-din-sü-nu-ti3)  = 

19  Ferner.     Wenn  ich ,  die  Sonne ,  in  ein  fremdes  Land,  entweder 

ins  Land  Harri,  15 

20  oder  ins  Land  Arsauwa  zum  Kampf  ziehe, 

21  soll  Sunassura  100  gezäumte  Rosse  (nebst  den    dazu   gehörigen 

Wagenkämpfern)  und  1000  Fußsoldaten 

22  geben,  zum  Heere  mit  der  Sonne  soll  er  stoßen. 

23  Ihre  Wegzehr,  die  sie  zu  erhalten  haben,  bis  sie  zur  Sonne        20 

24  stoßen,  ihre  Wegzehr  sollst  du,  Sonne,  ihnen  geben. 

Wenn  also  die  Vertragsbestimmungen  nicht  geändert  sind,  wird 
man  annehmen  können,  daß  an  der  Schlacht  bei  Kadesch  ungefähr 
100  Wagenkämpfer  und  1000  Infanteristen  von  Seiten  Kiswadnas 
teilgenommen  haben.  Jedenfalls  ist  diese  Zahl  wichtig  zur  Fest-  25 
Stellung  der  Gesamtstärke  des  hattischen  Heeres,  das  Breasted 
(Breasted-Ranke  a.a.O.  331)  auf  20  000  Mann    berechnet   hat. 

Die  Schlacht  bei  Kadesch  selbst  ist  uns  in  verschiedenen  ägyp- 
tischen Quellen 4)  recht  eingebend  beschrieben,  aber,  wie  es  scheint, 
wird  sie  auch  in  einem  hattischen  Bericht  erwähnt.  Leider  ist  er  30 
sehr  schlecht  erbalten,  aber  da  sich  schon  zwei  aneinanderpassende 
Fragmente  (Keilschr.  aus  Boghazk.  I,  1  No.  15  und  19)  gefunden 
haben,  ist  vielleicht  Hoffnung  vorhanden,  daß  dieser  wichtige  Text 
einmal  in  vervollständigter  Gestalt  vorliegen  wird.  Ich  lecje  ihn 
hier   in   Umschrift   und   Übersetzung   vor :  35 


1)  Von  samädu. 

2)  Es  ist  möglich,   daß  für  akal  Jiarräni  ein  Wort  einzusetzen  ist,  etwa 
siditu, 

3)  Möglich    wäre    es    auch,    daß  Samsu    hier    als    Femininum    konstruiert 
wird;  zur  Zweigeschlechtigkeit  der  Sonne  in   Hatti  vgl.  S.  56  f. 

4)  Breasted,  Ancient  Eecords  III  §  274 ff.    und  The    battle    of  Kadesh. 
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Vorderseite  : 


1  .  .  .  n[a] 

2  [i]-na  pa-n[a] 


s  ü  at-ta  tal 

5     4  a-na  se-mi-e  sd  ki-i  ia-si-m[a]  .... 

5  a-ma-ta  an-ni-ti  ul  te-li-e  .... 

6  ki-it-tum  la-a  ki-it-twn  a-ma-te-MES  an-[na-ti] 

7  [e]li  gab-bi  sä  it-te-in-pu-us  it  .  .  .  . 

8  a-na  sd-a-sii  ü  li-pu-sü-us  ü  ki-i  at-ta  .... 

10     9  ma-a-d[u]-ti  a-na  zi-e-li  ü  a-di-na  ul  ta-h[a]  .  . 


10  sd-ni-tü  ü  sd  tds^-pu-ra  a-na  ia-si  ina  .... 

ii  um-ma-a  ul  da-Jia-az-za-az2)  ü-mi-MES  sd  na-ak-\ru]  .... 

12  a-mur  nu-kur-tu[m]  sd  il-lum  su-u  u  su-u  .... 

13  i-na  libbi  na-ak-ri  sd  (mät)Ha-at-ti(KI)  ki-m[a\  .... 
15    14  sd  {m)Mu-ut-ta-al-h  sar  {mät)Ha-at-ti  .... 

15  ü  karäse.  sd  sarri  rabi  sar  (mät)Mi-is-ri-i  .... 

16  ü  ki-i  karäse  sd  pa-na  sd  sarru  rabü  sar  (rn[ät)]  .... 

17  sd  (mät)ffa-at-ti  it-tal-ka  u  su-nu  ik-b[u-u\  .... 

18  3  karäse  te-bu-u  i-na  harräne  ü  a-di .... 
20    19  u  sarru  a-si-ib  eil  (is)kussi-sü  i-na  a  .  .  .  . 

20  i-pusu  u-ka-lu  u  ki-i  sarru  i-te  .... 

21  it-ta-at-la-ak3)  ü  sarru  ul  i-di  p\a\  .... 

22  ka-du  mätäti  sä  it-ti-sii  gab-bi  .... 

23  a-hi-ti-sü  u  i-ia-nu  karäse-ia  . . .  ut-ti-ia  ü  i-ia-nu  ka[räse]  .... 

25    24  ü  a-na-ku  a-ta-ba-ak  na-ak-ri-MES  [s\d  mätäti- MES  an-na- 
ti  sd  (mät)  .... 

25  a-na  pa-ni  märe  sd  (mät)Mi-is-ri-i  u  a-na pa-ni  mär&  (mät) 

Ha-a\t-ti~\  .... 

26  ü  ki-i  ta-kab-bi  a-na  karäse-ia  i-ia-nu  karäse  ina  .... 

30    27  I-en    karäse    at-tu-su(\)    i-na   libbi    (mät)A-mur-ri  ü    sd-nu-ü 

karä[se] 

28  ü  sd-nu-ü  karäse  i-na  (mät)Ta-a-mi-in-ta(Kl)  ki-it  .... 

29  ü  ki-i  sarru  .  .  .  ka  i-na  (mät)Ki-na-ah-hi  i-na  mu-hi-s[d]  .... 

30  .  .  n[a  (mät)H]a-at-ti  ma-ad   dan-nis   du-ul-tar-ra^aK]*)  .... 
35    31  [a-na  (mät .al ) Ki\-in-za  ü  a-na  (mät) Ha-ri-e-ta  ü  a-na  (mät).... 

32  .  ...  Bit  M  (m)Mu-wa-ta-al-li  sar  (mät)[Ha-at-ti]  .... 


1)  Das  Zeichen  »j—  hat  in   diesen  Texten  gewöhnlich  den  Lautwert:  td-S, 

während  da  durch  »—  ausgedrückt  wird. 

2)  Von  fyasäsu.    Zur  Schreibung  [lazäzu  vgl.  Knudtzon,  Amarna  1415. 

3)  Wohl  eine  fehlerhafte  Form  für  ittälak. 

4)  Falls  richtig  ergänzt,  II,  2  von  Sardhu. 
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Vorderseite  : 


1  .  .   . 

2  vor 


3  und  du  ge[hst] 

4  um  zu  hören,  daß  wie  mich  ....  % 

5  dieses  Wort  konntest  du  nicht  .... 

6  Wahrheit,  nicht  Wahrheit  di[ese]  Worte  .... 

7  über  alles,  was  gemacht  wurde  .  .  .-. 

s  für  ihn,  und  er  möge  es  machen,  und  wenn  du  ...  . 

9  viele  zum  zeli,  und  bis  jetzt  hast  du  nicht  ....  10 

10  Ferner,  und  was  du  mir  geschrieben  hast  in  ...  . 

n  folgendermaßen:  Du  denkst  nicht  an  die  Tage,  wo  der  Fei[nd]  .... 

12  Sieh,  die  Feindschaft,  die  dieser  Gott  und  dieser  .... 

13  inmitten  des  Feindes  des  Landes  Hatti  wie  .... 

14  des  Muttallu,  des  Königs  von  Hatti  ....  15 


15  Und  die  Heere  des  Großkönigs,  des  Königs  von  Ägypten,  .... 

16  und  wie  die  Heere  vorher,  die  der  Großkönig,    der  König  des 

Lan[des]  .... 

17  des  Landes  Hatti  geht  er,  und  sie  sag[ten]   .... 

is  3  Heere  stehen  auf  den  Wegen  und  bis  ...  .  20 

19  und  der  Koni?  sitzt  auf  seinem  Throne  in  ...  . 

20  sie  taten,  indem  sie  riefen  ('?),  und  wie  der  König  .... 

21  er  ging  umher,  und  der  König  wußte  nicht  .... 

22  mit  allen  Ländern,  die  mit  ihm  waren,  .... 

23  seiner  fremden,  und  wo  meine  Heere,  meine  .....  und  wo  die  25 

He[ere]  .... 

24  Und  ich  führe  fort  die  Feinde  dieser  Länder,  des  Landes  .... 

25  vor  die  Söhne  von  Ägypten  und  vor  die  Söhne  von  Ha[tti]  .... 
2«  und  da  du  sagst  zu  meinen  Heeren :  Wo  sind  die  Heere  in ... . 

27  Das  erste  von  seinen  Heeren  ist  inmitten    des  Landes  Amurru,  so 

und  das  andere  der  Heere 

28  und  das  andere  der  Heere  ist  im  Lande  Taminta  .... 

29  Und  da  *der  König,  dein  .  .  .  . ,  im  Lande  Kinahhi  über  sie  ...  . 

30  .  .  .  [das  Land  Hajtti  gar  sehr  bist  du   frech  geworden  (?).... 

31  [gegen  die  Stadt  Kijnza  und  gegen  das  Land  Hareta  und  gegen  35 

das  Land  .... 
32 und  Muwattalli,  der  König  von  [Hatti]   .... 
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SS 
34 
35 
36 
b     37 


ü  su-u  a-si-ib  i-na  (al)  Ki-8[i(?)~\ 
ra-na  am-mi-ni-i  an-nu-ti  a-na  .  .  . 
.  ine  eli-sü-nu  u  sum-ma  .... 
.  ia-si  ü  sü  i-ta-an  .... 
[a-nja-ku  a-mur  ma-mi-ta  .... 

Rückseite: 


2 a(?)-na(?)  ....  bu-sa-ak  .... 

3  .  .  .  .  {il)Samas  äli(KI)  a-na1)  a-na  pa-ni  iläni  rabü\ti\ 
10     i  ....  sei  at-ta  te-pu-su  a-na  ia-si 

5  .  .  .  .  at-ta  tah-da-sd-as')  na-ak-ra  .... 

6  .  .  .  .  [d]-mur  iläni  ra-bu-u-du  sd  mdtäti  .... 

7  .  .  .  .  ni-pu-su  ki-ia-am  a-na-ku  ul  ap-sü  .... 

8  a-na-ku  a\n]a-as-sa-ar-su  dan-nis  sa-la-ma  ü  .  .  .  . 

15     9  M  a-na-ku  \u\l  i-di  a-ma-te-MES  an-na-ti  nia-a-m[a]  .  .  . 

10  at-ta  tal-[t]ap-ra  a-na  ia-si  um-ma-a  li  ka-as-sü  .... 

n  li-ku-ii-ma  ul  il-ku-ni-is-sü  a-mur  te-ma  ba-nu-\u\  .... 

12  a-na  (mät)Mi-is-ri-i  ka-du   (mät)Ha-at-ti  pa-nu-ia  a-na  . 

13  sd-ni-tü  ü  sd  tds-pu-ra  as-sum  a-ma-ta  sa  (m)Pa-k[u](?) 
20    14  ka-du  1-en  me-at  sd-nuu-du  ki-i  sd-a-sü  ul .  .  .  . 

15  sd   (am.)Me-luh-ha-MES   (m)Bi-ia-ti  ul  ta-na-an-di-i\n\ 
ig  ki-i  sd-a-sii  a-mur  (m)Bi-ri-ih-na-a-wa  (am)SU-Gl  .  .  . 

17  ul  da-na-di-in  (am.)  ....  mur 

18  a-mur  (m)Ri-a-an-na  a-n[a] 

25    19  a-na  e-bi-si  (am)sd-kin  {mdt)  .... 

20  a-na  e-bi-si  sar  (mät)Hal-b[a]  .... 
2i  eli-su-nu  ü  ul  ma-as-lu  .... 


22  ü  sd  tas-pu-ra  as-sum  a-ma-\te\  .  . 

23  ü  (dl .  KI)Ki-is-wa-ad-na  gan  .  .  .  . 
so    24  eli  a-ma-ta  an-ni-ta  sd  .  .  .  . 

25  a-ka-a  iz-za-az  u  ki .  .  .  . 

26  a-na  pa-ni  (il)tSamas  a-na  pa-n\i} 

27  ü  sarru  i-te-ka  dan-n[is]  .... 

28  iläni  rabüti  su-nu  im-ma-[ru]  .  .  .  . 


35    29  a-mur  an-nu-u 

30  sa  ul  ma-ds-l[u]  .  .  . 
zi  ü  im  ...  . 
32  ü  sarru  .... 


1)  Wohl  Dittographie. 

2)  Vielleicht  wieder  von  Jiasdsu  abzuleiten. 


33 
34 
35 
36 
37 
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und  er  sitzt  in  der  Stadt  Kiz[i]   .... 
warum   diese  gegen  •  •  •  • 
gegen  sie,  und   wenn  .... 

.  mich,  und  er 

.  [i]ch  sah  den  Eidschwur  .... 


Rückseite  : 

i 

2 

3  .  .  .  der  Sonnengott  der  Stadt  gegen   gegen  (?)  das  Antlitz  der 

gro[ßen]  Götter  ....  10 

4  .  .  .  .  was  du  mir  getan  hast. 

5  ....  du  dachtest  (?)  an  den  Feind 

6  .  .  .  .   [sijeh,  die  großen  Götter  der  Länder  .... 

7  .  .   .   .  wir  taten  folgendermaßen,  ich  habe  nicht  .... 

8  Ich  wei'de  ihn  beschützen  sehr,  Frieden  u[nd]  ....  15 

9  Und  ich  wußte  nicht  diese  Dinare  .... 

10  Du  schriebst  an  mich  folgendermaßen :   Nimm  ihn  .... 
n  sie  sind  genommen,  aber  sie  nahmen  ihn  nicht.  Sieh,  dies  schö[ne] 
Verhältnis  .... 

12  für  Ägypten  nebst  Hatti  vor  mir  zum  ....  20 

13  Ferner,    und    was    du  schriebst  inbetreff  der  Angelegenheit  des 

Paku  .... 

14  nebst  100  anderen  wie  er  ...  . 

15  der  Meluhhaleute.     Bijäti  sollst  du  nicht  gebe[n]  .... 

16  wie  er.     Sieh,  Birihnawa,  der  Greis  (?)  ....  25 

17  nicht  sollst  du  geben 

18  Sieh,  Rijanna  ist  na[ch]   .... 

19  um  zu  machen  den  Statthalter  des  Landes  .... 

20  um  zu  machen  den  König  von  Aleppo  .... 

21  über  sie,  und  sie  gleichen  nicht  ....  30 

22  Und  was  du  schriebst  inbetreff  der  Angelegenheit  .... 

23  und  das  Land  Kiswadna  .... 

24  über  diese   Angelegenheit,  welche  .... 

25  jetzt  (?)  steht  er  und  .... 

26  vor  den  Sonnengott,  vor  ....  35 

27  und  der  König  an  deiner  Seite  se[hrj  .... 

28  die  großen  Götter,  sie  werden  seh[en(?)]   .... 

29  Sieh,  dieser  .... 

30  welcher  nicht  gle[icht]   .... 

31  und  ....  40 

32  und  der  König  .... 


42  Meissner,  Die  Beziehungen  Ägyptens  zum  Hattireiche  etc. 

Trotz  der  großen  Zerstörung  des  Textes  erkennt  man  doch 
folgende  Tatsachen.  Es  handelt  sich  um  „Muwattallu ,  den  König 
von  Hatti"  (Vs.  14,  32)  und  „die  Heere  des  Königs  von  Ägypten" 
(Vs.  15).  Auf  der  einen  Seite  scheinen  schwarze  „Meluhhaleute" 
5  (Rs.  15)  zu  stehen,  während  „der  König  von  Aleppo"  (Rs.  20)  wohl 
die  andere  Partei  ergriffen  hat.  Vermutlich  wird  auch  die  Stadt 
Kadesch  erwähnt,  die  hier,  wie  regelmäßig  in  den  Boghazköitexten 
und  häufig  in  den  Amamabriefen  (vgl.  Knudtzon,  Amarna  1577) 
neben  Kidsa ,  Gidsi,  Gizza    die  Form  Ki-in-za  (Vs.  31)    hat.      Be- 

10  sonders  merkwürdig  ist  die  Erzählung  [der  Spione  (?)]:  „Di'ei  Heere 
stehen  auf  den  Straßen  und  bis  ...  .  und  der  König  sitzt  auf  seinem 
Throne  in  .  .  .  ."  (Vs.  18 f.)  und  die  folgende  spezielle  Angabe:  „Das 
erste  seiner  Heere  ist  inmitten  des  Landes  Amurru,  und  das  andre 
der  Heere  ist ,  und  das  andere  der  Heere  ist  in  Taminta1) . .  . ." 

15  (Vs.  27  f.),  die  sich  ähnlich  auch  in  den  ägyptischen  Berichten  finden. 
Außer  dem  König  und  der  ihn  begleitenden  Amondivision  bestand 
das  ägyptische  Heer  aus  den  drei  Divisionen  des  Re,  Ptah  und 
Sutech  (Breasted,  Anc.  Records  III  §  310),  der  Pharao  saß,  wie 
das    auch    bildlich    dargestellt    wird,    auf  einem  Throne    von  Gold 

20  (Breasted  a.  a.  0.  §  321),  und  auch  das  Land  Amurru  spielt 
in  dem  ägyptischen  Bericht  als  Standort  des  Heeres  eine  Rolle 
(Breasted  a.  a.  O.  §  310). 

Von  sonstigen  Illustrationen    zu    den    ägyptischen  Nachrichten 
ist  nur  noch  anzuführen ,    daß  der  „elende  Fürst  von  Aleppo ,    den 

25  seine  Soldaten  kopfunter  kehren ,  nachdem  ihn  seine  Majestät  ins 
Wasser  des  Orontes  gestürzt"  (e.  Abbildung  s.  Breasted-Ranke 
a.  a.  0.  338)  vermutlich  eben  unser  Rimi-sarrima  ist,  mit  dem 
Muwattallu  seinen  Vertrag  erneuert  hat. 

Von  den  drei  späteren  hattischen  Kriegen  des  Ramses,  in  denen 

so  er  trotzdem  (oder  vielleicht  weil)  er  nicht  persönlich  dabei  war,  mehr 

Glück  entwickelte,  erfahren  wir  auch  aus  hattischen  Quellen  nichts ; 

vermutlich    werden    sie    bis  zu  Muwattallu's  Tode   gedauert    haben. 

Was    für   einen  Tod    der  Hattikönig   gefunden    hat,    ist    nicht 

ganz  sicher.    Hattusil  sagt  von  seinem  Bruder  (Keilschr.  aus  Boghazk. 

35  I,  1  No.  8,  15):  ki-i-me-e  (m)  NIR-GAL  sarru  [arkt]  H-im-ti-su 
il-li-gu  =  als  der  König  Muttallu  [nach]  seinem  Geschick  gegangen 
war.  Genau  derselbe  Ausdruck  findet  sich  in  der  ägyptischen 
Fassung  des  Vertrages :  Seit  eilte  Mautenra,  der  Großfürst  von  Hette, 
hinter    seinem    Schicksal    her    (Müller   a.  a.  O.  44;    Breasted, 

40  Aue.  Records  III,  §  375).  Ob  man  hieraus  allein  auf  einen  ge- 
waltsamen Tod  schließen  kann,  ist  mir  unsicher;  jedenfalls  wird 
dieselbe  Phrase  im  Akkadischen  auch  vom  natürlichen  Tode  ge- 
braucht -).     Allerdings  ist    es    ganz    zweifellos ,    daß    das  Verhältnis 


1)  Das  Land  tmnt  findet  sich,  wie  mich  Herr  Direktor  Schäfer  belehrt, 
nach    Burchardt,    Altkanaan.    Fremdw.  II,  55  no.   1089    auch  Pap.  Anast.   I, 

22,  3.     Es  wird  einem  kanaan.   TVCH  entsprechen. 

2)  Vgl.   Schulze,  Der  Tod  des  Kambyses  in  SBAW.   1912,  685ff. 
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der  beiden  Brüder  Muwattallu  und  Hattusil  zu  einander  nicht  be- 
sonders freundlich  war.  Schon  der  feine  Unterschied,  wie  Hattusil 
die  beiderseitige  Thronbesteigung  bezeichnet,  fällt  auf.  Muwattallu 
„ergreift,  usurpiert"  ihn  (Keilschr.  aus  Boghazk.  I,  1  No.  8,  10).  Hattusil 
(wie  sein  Vater  Mursil)  „setzt  sich  auf  den  Thron"  (a.  a.  0.  No.  8,  5 
6,  15).  Sodann  muß  es  befremden,  daß  Hattusil  sich  von  seinem 
Bruder  den  aufständigen  Bentesina  von  Amurru  ausbittet,  ihn  be- 
schützt ,  ja  nach  seinem  Regierungsantritt  wieder  auf  den  Thron 
setzt  und  sogar  ihm  seine  Tochter  zur  Gattin  gibt  (a.  a.  0.  No.  8, 
12  ff.).  Schließlich  dokumentiert  sich  beider  Gegensatz  besonders  10 
darin,  daß  Hattusil  nach  Muwattallu's  Tode  dessen  Sohn  Urhi-Tesup 
augenscheinlich  beseitigt  und  sich  selbst  auf  den  Thron  setzt.  Nach 
Winckler,  MDOG.  35,20  wird  dieser  Urhi-Tesup  in  hattischen 
Urkunden  öfter  erwähnt,  in  den  bisher  veröffentlichten  Texten  be- 
richtet nur  Ramses  in  einem  Schreiben  an  den  sonst  unbekannten  15 
König  von  Mira1)  über  ihn.  Er  hatte  inzwischen  mit  Hattusil 
Frieden  geschlossen,  und  darum  wird  Urhi-Tesup  fallen  gelassen. 
Keilschr.  aus  Boghazk.  I,  1  No.  24,  7  ff.  heißt  es : 

7  a-nu-ma   sarru   rabü    sar    (mdt)Mi-tsri-i    il-te-mi  gab-bi   a- 

ma-\te  sa  taspurd]  20 

8  a-na   ia-si  eli-sd   as-sum    a-ma-te   sd   (m)Ur-hi-(il)Tesup    ia- 

nu  ul  .  .  .  . 

9  sd   at-ta    tas-pura    a-na    ia-si   eli-sd    a-nu-ma    sd-nu-ü-[tu (?) 

a-mur] 

10  te-ma  damka  sd  sarru  rabü  sar  {mät)Mi-is-ri-i  i-pu-sü    it-ti  25 

sar  [(mdt)Hatti] 

11  aM-ia    i-na    ah-ut-ti  damik-ti  i-na    sa-la-mi    ddm-ki    (il)Ria 

ü  [(il)Tesup  epusu  tetna  damka] 

12  a-di   da-ri-is   sd-ni-tü    a-mur    a-ma-ta    sd   {m)Ur-hi-{il)Tesup 

sd  at-t\a  taspuru]  30 

13  a-na    ia-si    eli-sd    i-te-pu-us    sarru    rabü    sar    (mät)Ha-at-ti 

ki-ma  s[i(?)-bu-li-ia(?)]  = 

r  Nunmehr    hat    der    Großkönig,    der    König    von    Ägypten,    alle 

Wor[te]  gehört,  [die  du  geschrieben  hast] 
s  an  mich  dieserhalb.    Inbetreff  der  Angelegenheit  des  Urhi-Tesup  35 

[verhält  es  sich  (?)]  nicht  [so], 
9  wie  du  mir  geschrieben  hast  darüber.     Nunmehr,    zweit[ens (?), 

sieh] 

10  das    schöne    Verhältnis ,    das    der    Großkönig ,    der    König    von 

Ägypten,  gemacht  hat  mit  dem  König  [von  Hatti],  40 

11  meinem  Bruder.    Durch  schöne  Bruderschaft  und  schönen  Frieden 

haben  Ria  und  [Tesup    ein    schönes  Verhältnis    gemacht] 


1)  Wie  ist  dieser  Brief  an  den  fremden  König  in  das  hattische  Staats- 
archiv gekommen?  Hat  er  ihn,  weil  er  für  Hattusil  günstige  Nachrichten  ent- 
hielt, an  diesen  geschickt?  Leider  wissen  wir  noch  nichts  über  die  Lage 
von  Mira. 
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12  bis  in  Ewigkeit.    Ferner,  sieh,  die  Angelegenheit  des  Urhi-Tesup, 

über  die  d[u  geschrieben  hast] 

13  an  micb,  hat  der  Großkönig,  der  König  von  Hatti,  erledigt  ge- 

mäß [meinem  (oder  seinem  ?)  Wunsche]. 

5  Ramses  sucht  in  dem  nächsten ,    nur    schlecht    erhaltenen  Ab- 

schnitte die  Dinge  wohl  so  darzustellen,  als  ob  er  von  Hattusil 
aufgefordert  wäre,  bei  den  Unruhen  das  Militär  zu  beschwichtigen 
(a.  a.  0.  Z.  14 ff.): 

14  ü  su-u  il-ta-na-ap-pa-ra  a-na  ia-sl  eli-sii  um-ma-a  li-i\l-li-ka] 
10    15  sarru  rabu  sar    (mät^Mi-is-ri-i    a-na   sii-nu-hi  sabe-sü  u  li- 
id-din  a-na  .... 

16  ü   su-u    li-id-din    liura.se.-su   u  su-u  li-id-din  kaspa-su  ü  l\i- 

id-diri] 

17  [si]se-sü  ü  i-din  a-na  na-da-ni  ere-su  u  i-\diri\  .... 
15    18 ü  li-il-ka-a  (m)Ur-[hi-{il)Tesup]  .  .  .  .  = 

14  Und  er  (der  König  von  Hatti)  hat  an  mich  über  ihn  folgender- 

maßen geschrieben:  Es  m[öge  kommen] 

15  der  Großkönig,  der  König  von  Ägypten,  zur  Beruhigung  seiner 

(des  Königs   von  Hatti  ?)    Soldaten ,    und    er    möge  geben 
20  dem  .... 

16  und  er  (wer?)  möge  geben  sein  Gold,  und  er  möge  geben  sein 

Silber,  und  er  mö[ge  geben] 

17  seine   [Pf]erde ,   und  gib  zu  geben  seine  Bronze  und  "gib 

18 und  er  möge  nehmen  den   Ur[hi-Tesup]   .... 

25  So  stellt  Ramses  die  Dinge  dar;  in  einem  Briefe,  der  vermut- 

lich von  Hattusil  an  Ramses  gerichtet  ist1),  beklagt  sich  jener,  daß 
der  Pharao  ihm  zur  Thronbesteicmncr    nicht    wie    üblich  Geschenke 

O  O 

geschickt  habe ;  aber  dazu  hatte  der  ja  eigentlich  auch  keine  Ver- 
anlassung.    Der  Passus   lautet  (Keilschr.  aus  Boghazk.  I,  1  No.  14, 
so  Rs.  5  ff.) : 

5 \a\-na-ku  sarr-ut-ta  as-sa-bat 

6  [u  at~\-ta  mär  sfp-ra  la-a  tds-pu-ra  ü  pdr-zu  sd  sarräni 

7  \ki  sarr\-ut-ta  as-sa-ab-pa-du-ni*)  ü  sarräni  mi-ih-ru-su 

8  [sulma]-nä-ti  damkäti  lu-bu-ul-ta  sd  sarr-ut-ti 
35     9   [samnd]  täba  sd  na-ap-iii-si  u-se-bi- lu-ni-is-sii 

10  u  at-ia  ü-ma  an-ni-ta-ma  la-a  te-pu-us  = 


1)  Der  Name  des  Ramses  wird  Vs.  25  in  der  wohl  hattischen  Form  Mi- 
a-ma-a-ti-id  erwähnt.  Der  Umstand ,  daß  der  Schreiber  im  Lande  Kiswadna, 
das  damals  mit  Hatti  wohl  durch  Personalunion  verbunden  war  (s.  Müller, 
Asien  und  Europa  335),  ein  versiegeltes  Vorratshaus  hat,  und  manche  andere 
Andeutung  machen  die  Autorschaft  IJattusil's  als  Briefschreiber  so  gut  wie  sicher. 

2)  Man  erwartet:  issalatuni. 
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5 Ich  habe  die   Herrschaft  ergriffen, 

e  [aber  d]u  hast  keinen  Gesandten  geschickt,  und  während  es  sonst 
Sitte  unter  Königen  ist, 

7  [wenn    man    die    Herrjschaft    ergreift ,    daß    die    Könige    ihrem 

Kollegen  5 

8  schöne  [Geschjenke,  königliche  Kleidung 

9  und  wohlriechendes  [Öl]  zum  Salben  schicken, 
10  hast  du  diesen  Tag  das  nicht  getan. 

Es  ist  auch  wohl  sicher,  daß  der  Krieg  zwischen  Ägypten  und 
Hatti  auch  nach  Hattusil's  Regierungsantritt  nicht  gleich  zu  Ende  10 
ging.  Dieser  versuchte  vielmehr  sogar  Babylonien ,  wo  damals 
Kadasman-Turgu  regierte,  zum  Eintritt  in  den  Weltkrieg  an  seiner 
Seite  zu  bewegen.  Der  Hattifürst  berichtet  selbst  darüber  in  einem 
Schreiben  an  Kadasman-Turgu's  Sohn,  vermutlich  Kadasman-Enlil  II 
(Keilschr.  aus  Boghazk.  I,  1   No.  10,  59 ff.):  15 

r>9 ü  ul-tu  sar  {mät)Mi-is-ri-i 

i;o  [u    anäku    iiji-h-'u-bu    a-na    a-bi-ha    Ka-dis-man-Tur-gu    al- 

tap-ra 
üi  [ummä    sar    (mät)Misri    i]t-ti-ia  it-ta-M-ir    ü    a-bu-ka    a-ka- 

an-na  ü-tap-ra  20 

t;2  {ummä  sabeia  a-ri\a  (mät)  Mi-is-ri-i  tl-la-ku  ü  a-na-ku  it-ti- 

ka  a-al-lak-mi 
ü3  [anäku    a-d\l-lak-tne    karäse    ü    (is)narkabäli   ki-i   sä   it-ti-ia 

a-na  a-la-ki 
64  \a-k~\a-an-na  äli-ü-a  rabä(J)-ti-ka  sa-'-a-al-ma  lik-bu-ni-ik-ku  =  25 

59 Seit  der  König  von  Ägypten 

t>o   [und  ich]   erzürnt  waren,  schrieb  ich  deinem  Vater,  Kadisman- 
Turgu, 

61  [folgendermaßen:  Der  König  von  Ägypten]  ist  mit  mir  verfeindet. 

Dein  Vater  antwortete  dann  30 

62  [folgendermaßen:  Meine  Truppen  werden  ge]gen  Ägypten  ziehen 

und  ich  werde   mit  dir  ziehen. 

63  [Ich  werde  aus]ziehen ,    und  die  Heere  und  Wagen ,    soviel    ich 

besitze  (?),  sind  marschbereit. 

64  [Nu]n,  mein  Bruder,  frage  deine  Großen  ('?),  die  mögen  dir  sagen  35 

(daß  es  so  war). 

Schließlich  war  aber  das  Friedensbedürfnis  auf  beiden  Seiten 
doch  zu  stark  geworden,  und  in  Kamses'  21.  Jahre  (nach  Meyer 
c.  1279;  nach  Breasted  1271)  machte  „ein  Friedens-  und  Bruder- 
schaftsvertrag" diesem  langen  Kriege  ein  Ende.  Den  Wortlaut  dieses  40 
Vertrages  sandte  Hattusil  jedenfalls  in  akkadischer  Sprache  auf  einer 
silbernen  Tafel  nach  Ägypten,  wo  der  Pharao  ihn  ins  Ägyptische 
übersetzen  und  auf  die  Wände  seiner  Tempel  in  Karnak  und  des 
Bamesseums  einmeißeln    ließ.     Bamses   sandte  dann  eine  etwas  ab- 
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weichende ,  auszugsweise  Fassung  ebenfalls  in  akkadischer  Sprache 
nach  Hatti ,  wo  sich  zwei  gleichlautende  Kopien  im  Staatsarchiv 
gefunden  haben1).  Während  die  eine  (Keilschr.  aus  Boghazk.  I,  1 
No.  25)  nur  Reste  von  16  Zeilen  enthält,  bietet  die  andere  45, 
5  teilweise  ziemlich  vollkommen  erhaltene  Zeilen,  die  durch  den  ägyp- 
tischen Text  und  infolge  der  meist  parallelgehenden  Bestimmungen 
nicht  selten  bedeutend  ei'gänzt  werden  können.  So  sind  wir  hier 
in  der  wohl  im  ganzen  Altertum  nicht  wiederkehrenden ,  einzig 
glücklichen  Lage,  einen  Friedensvertrag  zwischen  zwei  großen  Staaten 
io  in  zwei  Ausführungen  zu  besitzen.  Ich  lasse  eine  Umschrift  dieses 
Vertrages  folgen  und  füge  der  Übersetzung  noch  die  ägyptische 
Fassung  in  der  Bearbeitung  M  ü  1 1  e  r  's  bei ,  die  aber  an  manchen 
Stellen  durch  die  Breasted 'sehe 2)  korrigiert  ist 3). 

i   [e-nu-ma*)    {ni)](Ri-a-ma-s)\e-sa    ma-a-i]     (il)A-ma-na    sarru 
15  rabü  sar  \(mät)]bli-is-ri-i  karradu] 

2  (ka-du  (m)Ha-attu-si-li)  [sarri  rabi]6)  sar  (mät)Ha-at-ti  ahi- 

su  a-na  {nata-ni  sa-la  m)\a  damka] 

3  [u  ahhdta  dami'kfa6)  sa    sarr (?)-w]<7 rli   rabiti  i-na   be-ri-su- 

nu  a-di  d[a-ri-ü*)  rik-sa  ir-k]u-s[u] 
20  4.  ((m)A(?)9)-ri-a-ma-se-sd  ma-a-i)  [(//)]  A-ma-na  sarru  rabü  sar 
{mät)Mi-is-ri-i  karradu  [Y]-??a  gab-bi  mätäti  mä[r~\(l)10) 
5  ((m)  Mi-in-m)u-a-ri-ia  sarru  rabü  sar  (mät)  Mi-is-ri-i  karradu 
mdr-märu11)  (?)-su  sd  {rn)Mi-in-pa-hi-ri-ta-ri-a  sarru 
rabü 


1)  Die  ägyptische  Übersetzung  repräsentiert  aUo  die  Ijattische,  die  akka- 
dische   Übersetzung  aus  Boghazköi  die  ägyptische  Fassung. 

2)  Sehr  wünschenswert  wäre  es ,  wenn  ein  Agyptolog  und  ein  Assyriolog 
den  Vertrag  noch  einmal  gemeinsam  bearbeiten  würden.  Sprachlich  wie  inhalt- 
lich sind  mancherlei  Ergebnisse  zu  erwarten. 

3)  In  runden  Klammern  stehen  die  nur  im  Duplikat  vorhandenen  Ab- 
schnitte, in  eckigen  Klammern  Ergänzungen. 

4)  Die  Ergänzung :  enurna  . . . .  riksa  irkusu  stützt  sich  auf  Keilschr.  aus 
Boghazk.  I,  No.  1,  1  f . ;  No.  5,  I,  2  ff .  Die  Spuren  von:  [k]u-[s]u  sind  Z.  3  wohl 
noch  zu  sehen. 

5)  So  gewiß  noch  zu  ergänzen  nach  ägypt.:   der  Großfürst  von  Chette. 

6)  So  nach  vielen  Parallelstellen  zu  ergänzen. 

7)  Ergänzung  ganz  unsicher,  da  auch  der  ägyptische  Text  hier  zu  ver- 
sagen scheint.  Der  Text  könnte  besagen ,  daß  die  beiden  Großkönige  (die 
[beiderseitige]   Großkönigsschaft)  Frieden  und  Bruderschaft  geschlossen  hätten. 

8)  So  wohl  zu  ergänzen  nach  ägypt.:  in  Ewigkeit,  trotzdem  die  Spuren 
nicht  gut  dazu  passen. 

9)  Das  Duplikat  hat:  (m)Za(?)-ri-a-ma-se-5ä,  wofür  vielleicht:  (m) A  (?) -ri- 
a-raa-se-td  zu  lesen  ist.     Aber  auch  diese  Form  ist  wohl  nicht  zu  erklären. 

10)  Ich  vermute,  daß    ^—    für    _—»~    zu  lesen  ist. 

1 1 )  Nach  Z.  7   wird  wohl  das  erste    ^—    zu  streichen  sein.     Man  beachte 
die  beiden   verschiedeneu  Formen   des :  tur. 
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o  [sar    (mät)Mi-is]-ri-i   karradu    a-na    (m)Ha-at-tu-si-M    sarru 
rabü  sar  (mät)Ha-at-ti  karradu  mär  (m)Mur-si-li  sar- 
ru  rabü 
7   (sar  (mät)Ha-at-ti)    karradu   märmäru-su    sa    (m)Sii-ub-bi-lu- 

li-u-ma  sarru  rabü    sar    (mät)Ha-at-ti   karradu    a-mur    5 
a-nu-ma  at-ta-din1) 
s  (dh-ut-t)[a  damikta  u]  sa-Ia-ma   damka    i-na    be-ri-in-ni  a-di 
da-ri-ti  a-na  na-da-ni  sa-la-ma  damka  dh-hu-ta  damikta 
9  (i-n)[a  te-mi(?)]'2)  (mät)Mi-is-ri-i   ka-du    (mät)ITa-[a]t-ti   a-di 

da-a-ri-ti  ki-a-am  a-mur  te-ma  sa  sarri  rabt  sar  (mät)  10 
Mi-is-ri-i 
10  [u]  (sd  sarri  rabt)  sar  (mät) Ha-at-ti  ul- du  ta(\)  -ri-ti3)  il-lim4) 
ü-ul  i-na-an-din(\)b)  a-na  e-bi-si  (am  )nakra6)  i-na  be- 
ri-M-nu 
n  [ina  riksi(?) 7)  ul-t]u  da-a-ri-ti  a-mur    (m)Ri-a-ma-se-sd   ma-  is 
a-i   (il)A-ma-na    sarru    rabü    sar    (niät)Mi-is-ri-i  a-na 
e-bi-si  te-ma 

12  [sa  (il)Ria  ipusu]8)  sa  (ü)Tesup  i-pu-sü  a-na  (mät)Mi-is-ri-i 

ka-du  (mät)Ha-at-ti  i-na  te-mi-sü9)  sd  ul-tu  da-ri-ti 

13  si (?)....  ni10)    a-na    e-bi-si   (am.)nakra    i-na    be-[ri-su-nuxl)  to 

a]-na  sa-a-di  ü  a-du  ku-ul12) 

14  (m)Ri-[a-ma-se-s\d  ma-a-i  (il)A-ma-na  sarru  rabü  sar  (mät) 

[Mi-is-ri-i~\  i-te-pu-us  inals)  ri-ki-il-ti11)  muh-hi  tub-bi 
sd  kaspi 


1)  Das  unsichere :  din  wird   durch  das  Duplikat  Nr.  25,  8  gestützt. 

2)  Die  unsichere  Ergänzung  nach  vielen  ähnlichen  Parallelstellen;  vgl. 
Z.  9,  11,  12  etc.  3)  Schlechte  Schreibung  für:  ultu  dariti. 

4)  Die  Schreibung  »->*-  ^  7  —  findet  sich  auch  sonst  in  den  Boghazköitexten 

(z.  B.  No.  8,  18;  vgl.  No.  15,  12)  und  in  den  Amarnabriefen  (z.  B.  No.  250,  20,  49). 

5)  Das:  din  wird  wohl  sicher  sein.  Ebenso  der  ägyptische  Text:  bw  dj 
pS  ntr  h-pr  Jyrwj  =  nicht  gab   der  Gott,  zu  sein  Feindschaft. 

6)  (arn.)nakru  ist  hier  entsprechend  ägypt. :  Feindschaft  neutrisch  auf- 
zufassen. 

7)  Ergänzt  nach  ägypt. :   durch  einen  Vertrag. 

8)  Ergänzt  nach  ägypt.:  wie  es  der  Sonnengott  schuf,  und  wie  es  der 
Donnergott  schuf.  Der  ägyptische  Text  hat  dieselbe  Reihenfolge.  Vermutlich 
werden  die  ägyptischen  Übersetzer  dem  Tesup  nicht  den  Vorrang  vor  Ria  ge- 
gönnt haben. 

9)  tema ....  ina  temisu  ist  hart.  Vielleicht  gibt  der  ägyptische  Text 
nähere  Auskunft. 

10)  Eine  Ergänzung  kann  ich  nicht  geben,  der  Sinn  ist  nach  ägypt.:  in 
order  not  to  permit  hostilities  to  arise  between  them  (Breasted,  Records  III 
§  374)  klar.  11)   Ergänzt  nach  ägypt.:   zwischen  ihnen   (s.  oben). 

12)  sa-a-di  ist  wohl  eine  schlechte  Schreibung  für  sa-a-ti.  Ob  meine  Er- 
klärung von  lad  als  westländische,  hebr.  bS  entsprechende  Form  (also  eigent- 
lich: bis  zu  aller  (Zeit))  richtig  ist,  ist  mir  unsicher. 

13)  ina  zur  Vertretung  des  Akkusativs  ist  wohl  ein  Hattismus;  im  Akka- 
dischen  kommt  nur:  ana  in   dieser  Funktion  vor. 

14)  rileiltu  =  rikistu  kommt  auch  sonst  in  den  Boghazköitexten  vor 
z.  B.  No.  8,  6. 
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15  ka-du  [(m)Ha-at-tu-si]-li  Harri  rabi  sar  (mdt)Ha-at-ti  ahi- 
[su  a-di  ü]-mi  an-ni-i1)  a-na  na-da-ni  zu-lum-ma-a 
damka  dh-hu-ta  damikta 

ie  i-na  be-\ri-in-ni-)  a-di]  da-ri-ti  ü  dh-hu-ü  i[t  (?) -ti-ia]  ü(?)s) 
5  dh-a-ku  it-ti-su     ü  sal-ma-a-ku  it-ti-sv 

17  a-di  d[a-ri-ti  u  ni]-i-nu  ni-in-ip-pu-us*)  ahu-[ta-a-ni  u  sa-la- 

ma]-a-nib)  u  darnku  eli{\)&)  alxu-ti  u  sa-la-mi  sd pa-na-nu 

18  sd  (mdt)  M\i-is-ri-i  u  (md]t)Ha  at-ti  a-mur  (m)Ri-ia-mase-sd 

sarru    [rabu]    sar    (mdt)Mi-is-ri-i   i-na   sa-la-mi  damki 
10  i-na  ahu-ti  damikti 

19  it-ti    [(?ri)Ha-at-tu-si-li]    sarri  rabi   sar    (mdt)Ha-at-ti   a-mur 

mdre    (m)Ria-ma-se-sd   ma-a-i    (il)A-ma-na    sar    (mdt) 
Mi-is-ri-i 

20  sal-mu    d[h-hu-u    it-ti]7)    mdre    sd    (m)Ha-a\t-tu-si-l]i    sarri 
15  rabi  sar    (mdt)[H]a-at-ti   a-di   da-ri-ti  ü    su-nu    a-ki-i 

te-mi-ni 

21  sd   dh-u[t-ni   u    sa]-la-am-ni  ü  (mät)M[iis-ri-i]  ka-du  (mdt) 

Ha-at-ti  ü  sa-al-mu  ahü  ki-i  ni-i-nu  a-di  da-ri-ti 

22  ü    (m)Ri-a-[ma-se-sa    m]a-a-i  (il)A-ma-na    [sarru    rabü    sar] 
20  (mdt)Mi-is-ri-i  la-a  u-kar-ra8)  (mdt) IIa- at-ti  a-na  la-ki-e 

mi-im  via 

23  i-na    libbi-s[u]  ....  a-ti9)    u    (m)IIa-at-\tu-si-li    sarru]    rabü 

sar    (mdt) Ha- at-ti   la-a  ii-kar8)-ra  a-na  (mdt) Mi-is-ri-i 


1)  Ergänzt  nach  Z.  26,  wo  :  adi  ümi  anni  auch  durch  ägypt. :  von  diesem 
Tage  an  übersetzt  wird.  Dieser  Gebrauch  der  sonst  „bis  .  .  .  zu"  bedeutenden 
Präposition:  adi  beruht  auch  auf  ausländischem  Einfluß. 

2)  Ergänzt  nach  ägypt. :  zwischen  uns. 

3)  Die  Ergänzung:    a{i-]iu-ü  i[t(?)-ti-ia]  w(?)  ist  nicht  sicher;    zumal    die 

Spuren  von:  it  eher  nach:  am,  und  die  Spuren  von   f^f      (\|"~  !~||)    eher 

nach    1^1    aussehen.       Nach    dem    ägyptischen    Text    sollte    man    erwarten:    afr 

ittiia  u  salim  ittiia  u  ajiäku  ittisu  u  salmälcu  ittisu  =  er  ist  Bruder  mit 
mir,  und  er  ist  friedlich  mit  mir,  und  ich  bin  Bruder  mit  ihm,  und  ich  bin 
friedlich   mit  ihm. 

4)  ni-tn-ip-pu-us  halte  ich  für  eine  fehlerhafte  Schreibung  von  ni-ip-pu-us. 
Der  ägyptische  Text  lautet  etwas  anders. 

5)  Ergänzt  nach  ägypt. :    [in]    unserm  Frieden    und    unserer  Bruderschaft. 

6)  Das  unsichere  Zeichen  wird  durch  die  ägyptische  Version :  besser  als 
als  eil  erwiesen. 

7)  Ergänzung  nach  ägypt.:  in  Bruderschaft  und  Frieden. 

8)  Die  Erklärung  von:  ü-kar-ra  mit  dem  Akkusativ  und:  ü-kar-ra  mit: 
aaa  ist  nicht  ganz  sicher.  Ich  halte  sie  für  II,  1-Formen  von  girü  =  befehden, 
die  ich  sonst  aber  nicht  nachweisen  kann.  Nach  ägypt. :  einfallen,  pass  over  sollte 
man  ein  Verbum  der  Bewegung  erwarten.  II,  1  von  garäru  könnten  sie  auch 
kaum  s^in. 

9)  Zwischen  sü  .  .  .  und  .  .  .  a-ti  fehlen  gewiß  noch  drei  bis  vier  Zeichen; 
auch  Z.  24  bringt  die  Parallelbestimmung  keine  Entscheidung.  Ägypt.  nur:  zu 
rauben  etwas  aus  ihm. 
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2i  a-na  la-ki-[e   mi-im-ma]    i-na    libbi-su ....  [a]-mur   var-su    sa 
da-a-ri-ti  sd  (il)Ria  u  (il)Tesup  ipu-su 

25  a-na  (mät)Mi-[is-ri-i  k]a-du  (mät)Ha-a\t-ti   sa-la-in\a   ü    dh- 

ut-ta  a-na  la-a  na-da-a-ni  (am.)nakra    i-na   be-ri-sii-im 

26  ü  a-mur  (m)R[i-a-ma-se-sd]  ma-a-i  (il)A-[ma-na  sarru  rabü]    5 

sar    (mdt)Mi-is-ri-i   is-sa-bat-su1)    a-na  e-bi-si  su-ul-mi 
a-di  u-mi  an-ni-i 

27  a-mur  (mdt)Mi-is-[ri-i  ka]-du  (mdt)Ha-a[t-li  t's-sa-ab-ba-at(?)] 

dh-hu(?)-zu2)  a-di  da-ri-ti  ü  sum-ma  [am.)  nakru  sd-nu-ü 

28  il-la-ka  [a-na    (mdt)H]a-at-ti  ü(l)3)    (m)H[a-at-tu-si-li   sarru  10 

rabü    sar    (mät)Ha-at-t'\i    i-sap-pdr    a-na    a-ia-si    um- 
maa  al-ka  a-na  a-ia-si 

29  a-na   ri-zu-t[i-id\    a-na    sd-a-su    il    (m)Ri-[a-ma-se-sa   ma-a-i 

(il)A-md\-na  sarru  rabä  sar  (mdt)Mi-is-ri-i 

30  i-sap-pdr  sabe-sü  (is)narkabäti-sii   ü  i-da-ak-ku  [(am  )nakra-  15 

Sit4)  u]  ...  il-la  . . .  u(?)-ta(^?)-ar  a(?)-[na  (mdt) H]a-at-ü'6) 
3i  ü    sum-ma    (m)Ha-at-tu-si-li    sarru    rabü    sar    (mdt)Ha-at-ti 
[ir-da-ub6)  ana  mjuh-hi  a?'d[e]-su  al(l)-tu-sii7)   [u  ih~\- 
ta-tu-us)  a-na  muh-hi-su 

32  ü    ta-sap-pdr    a-na    (m)Ri-a-ma-se-sd   sarru    rabü    sar    (mdt)  20 

[Mi-is-ri-i  m]uh9)-hi-sd  a-d[i]10)  (m)Ri-a-ma-s[e-sa  md\- 
a-i  (ü)A-ma-na 

33  sabe-su    (is)narkabdti-su    i-sap-pdr     [u]     u-hal-la-ku    gab-bi-i 

[(am  jnakrd]11)   a-na  mu[li\-hi- su-nu  [u  sum-m\a  (am.) 
nakru  sd-nu-ii  il-la-ka  25 

34  a-na    (nt  dt)  Mi-is-ri-i    ü    (m)Ri-[a-ma-se]-sd   ma-a-i    (il)A-ma- 


1)  Das   Suffix  bezieht  sich   auf  parsu. 

2)  Die  Ergänzung  [issdbat]  und  das:  7m(?)  in  üh-hu(^)-zu  ist  recht  un- 
sicher. Der  Satz  könnte  bedeuten,  Ägypten  und  Hatti  soll  seine  (d.  i.  die  vom 
Pharao  oder  die  gegenseitig  angebotene)  Bruderschaft  ergreifen.  Im  Ägyptischen 
lautet  er  etwas  anders:  [wir  beide  halten  ihn]  miteinander  zugleich,  von  heute 
ab   halten  wir  ihn  fest  und   tun   nach  dieser  genau  (festgesetzten)  Weise. 

3)  So  sind  gewiß   die  unsicheren  Spuren  zu  deuten. 

4)  Ergänzt  nach  Z.  36   und  ägypt. :   seinen   Feind. 

5)  Die  Worte  sind  unsicher  und  dunkel.  Falls  der  ebenfalls  unsichere 
ägyptische  Passus:  or  .  .  .  .  seeing  them,  besides  returning  answer  to  the  land  of 
Kheta  (Breasted,  Records  III  §  380)  sich  auf  diese  Bemerkung  beziehen 
sollte,  könnte  man  erwarten:  [und  A]ntwo[rt]  soll  er  zurücksenden  (?)  n[ach  dem 
Lande   Hjatti.     Aber  wie  wäre  da  zu  ergänzen? 

6)  Ergänzt  nach  Z.  37,  wo  gewiß  mit  Ebeling  so  anstatt:  ni-da-ub  zu 
lesen  ist,  und  ägypt. :  zürnt.  rcCäbu  kommt  in  dieser  Bedoutung  in  den  Boghazköi- 
texten  auch  sonst  vor;  vgl.  No.  10,   60,  69. 

7)  Das:  at  in:  attusu,  ist  nach  Z.  37  sicher.  Vielleicht  ist  dieser  Aus- 
druck zur  Erklärung  des  unsicheren  ägypt.:  s'wi  (Müller  a.  a.  O.  13)  zu 
verwerten. 

8)  [ih]tatü  =  ihtatü  ist  ergänzt  nach  ägypt. :  ein  Vergehen  begehen  und 
Z.  37:  itepsu  he-ta. 

9)  Ergänzung  nicht  ganz  sieher;  vgl.  aber  Z.  38. 

10)  Ergänzt  nach  Z.  35:   a-di. 

11)  Ergänzung   nicht  ganz  sicher. 
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na  [sarru  rabü  sar]  {mät)Mi-is-ri-i  ahu-k[a  i-sap-par] 
a-na  (m)Ha-at-tu-si-li 
ib  sar    {mät)IIa-at-ti    ahi-su    u[m-ma-a    a]l-ka    a-na    ri-zu-tl-ia 
a-na    eli-sü    a-di    (m)Ha-[at-tu-sili    sarru    rabü    sar\ 
5  (mät)Ha-at-ti 

36  i-sap-par   sabe-sü    [(t's)narkab~]dti-sii    [u   i-d]a-ak   (am.)nakri- 

ia  ü  [6"]um(!)1)-ma  (m)Ri-a-ma-se-sd  [ma-a-t  (il)A-ma- 
na  sarru  rabü  sar  {ma]t)Miis-ri-i 

37  ir(})-da-ub-)  a-na  e[li]  arde  at-tu-sü(\)s)  ü  sü-nu  i-te-ip-[s]ii 
10  he-ta  a-na  eli-[su  u  a-sap-par]  4) 

3S  ana  (m.)Ha-at-lu-[si-U  sarri  rabi\  sar  (mät)Ha-at-ti  ahi- 
la  muh-lhi-su]4)  ü  [(m)H]a-at-tu-si-l[i  sar  (mdt)JIa- 
at-ti~\ 

39  i-sap-pdr   sabe-[su    (t~\s)narkabäti-sii    ü    ü-hal-la-ku    yab-b[i-i 
15  (am.)nakri  a-na  eli(?)']  5)-a  .... 

40  ü    a-mur    mdru    s[d    (ni)]Ha-at-tu-si-li    sar    (m[dt)II]a-atti 

....  ib-bu-ni(?) .... 

4i   [i-n]a  as-ri  (rri)H[a-d\t-tu-si-U  a-bi-sü  ar-ki  sandti [b]u 

42  ....  s[u]  ....  sä  {mä,t)Ha-at-ti  i-te-ip-sü  he-[ta~\  .... 
20    43  ... .  [(i]s)narkabdti  ana6)  u-ta-a-ar  di .  . .  . 
44 [s]i  i-na  (mät)  .... 

45 


Akkadisch. 

i         §  1.    [Damals  bab]en  (!)  Ria- 
25       mase[sa  mai]  Amana,  der  Groß- 
könig,  der  König  [von  Ägypten, 
der  tapfere,] 

2  mit  Hattusil ,  [dem  Groß- 
könige], dem  König  von  Hatti, 

so       seinem  Bruder,   um    zu  geben 
[scbönen]  Frieden 

3  [und  scböne  Bruderschaft  des] 
Groß[könig]tums  (?)  zwiscben 
ibnen   bis  [in  Ewigkeit,    einen 

35       Vertrag  geschlossen, 

4  (nämlich)  Riamasesa  mai  A- 
mana,  der  Großkönig,  der  König 


Ägyptisch. 

§  1.  Der  Vertrag ,  welchen 
macht  der  Großfürst  von  Chette, 
Chetasar,  der  mächtige,  der  Sohn 
des  Maurasar,  des  Großfürsten  von 
Chette,  des  mächtigen,  der  Enkel 
des  Sapa[ruru,  des  Großfürsten 
von  Chette ,  des  mä]chtigen,  auf 
einer  silbernen  Tafel  für  User- 
mare-Setepnere  (Ramses  II),  den 
Großkönig  von  Ägypten,  den  mäch- 
tigen, den  Sohn  des  Men-ma'(t)- 
Re  (Seti  I),  des  Großkönigs  von 
Ägypten,  des  mächtigen,  den  Enkel 
des  Men-pahti-Re  (Ramses  I),  des 
von    Ägypten ,     des 


Großkönigs 


1)  So  sind  die  unsicheren  Spuren  gewiß  zu  ergänzen. 

2)  S.  oben  zu  Z.  31. 

3)  Ergänzt  nach  Z.  31. 

4)  Ergänzt  nach  Z.  32. 

5)  So  möchte  man  nach  Z.  33  vermuten,  aber  die  Spuren  passen  nicht 
gut  dazu.  Der  entsprechende  ägyptische  Paragraph  differiert  stark ,  ist  aber 
auch   nicht  gut  erhalten. 

6^   a-na  vor  einem   Yerbum   ist  auffällig. 
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Akkadisch. 
von  Ägypten ,    der  starke  [i]n 
allen  Ländern,  der  Soh[n] 

5  des  Minmuaria,  des  Groß- 
königs, des  Königs  von  Ägypten, 
des  starken,  der  Enkel  des  Min- 
pahiritaria x) ,    des  Großkönigs, 

t;  [des  Königs  von  Ägyjpten, 
des  starken ,  an  (!)  2)  Hattusil, 
den  Großkönig,  den  König  von 
Hatti ,  den  starken ,  den  Sohn 
des    Mursil ,    des    Großkönigs, 

7  des  Königs  von  Hatti ,  den 
Enkel  des  Subbiluliuma ,  des 
Großkönigs ,    des    Königs    von 


Hatti,  des  starken. 


§2. 


Sieh, 


nunmehr  habe  ich   ergeben 

8  [schöne]  Bruderschaft  [und] 
schönen  Frieden  zwischen  uns 
auf  ewig,  um  zu  geben  schönen 
Frieden  und  schöne  Bruder- 
schaft 

9  i[n  dem  Verhältnis]  von  Ägyp- 
ten zu  Hatti  auf  ewig  folgen- 
dermaßen  :  §  3.  Sieh  das  Ver- 
hältnis des  Großkönigs ,  des 
Königs  von  Ägypten, 

10  [und]  des  Großkönigs,  des 
Königs  von  Hatti,  von  Ewig- 
keit  her,  so  erlaubt  der  Gott 
nicht ,  Feindschaft  zwischen 
ihnen  zu  machen 

n  [infolge  des  Bündnisses  vo]n 
Ewigkeit  her.  §  4.  Sieh  Ria- 
masesa mai  Amana,  den  Groß- 
könig,  den  König  von  Ägypten, 
ein  Verhältnis  schaffen, 

12  [wie  es  Ria  schuf],  und  wie 
es  Tesup  schuf,  für  Ägypten 
und  Hatti,  derart  ('?),  daß  es  von 
Ewigkeit 

13  [verhindert  (?)] ,   Feindschaft 


Ägyptisch, 
mächtigen;  der  schöne  Vertrag 
des  Friedens  und  der  Bruder- 
schaft, der  sein  läßt  [schönen] 
Frieden  [und  schöne  Bruderschaft 
zwischen  ihnen  b]is  in  Ewigkeit. 


10 


15 


20 


§  3. 


Zu  Anfang , 


seit  Ewig-  25 
keit,  was  das  Verhältnis  des  Groß- 
königs von  Ägypten  und  des  Groß- 
fürsten von  Chette  anbelangt,  so 
ließ  der  Gott  keine  Feindschaft 
zwischen  ihnen  entstehen  durch  30 
einen  Vertrag  .... 


§  4.  Fortan  aber,  von  heute 
ab,  siehe,  (ist)  Chetasar,  der  Groß-  35 
fürst  von  Chette,  [in]  einem  Ver- 
trage, der  feststellt  das  Verhält- 
nis, wie  es  der  Sonnengott  schuf, 
und  wie  es  der  Donnergott  schuf 
für  Ägypten  mit  dem  Chette-Land,  40 
auf  daß  keine  Feindseligkeit  mehr 
entstehe  auf  ewig. 


1)  Ranke,  Keilschr.  Mat.  zur  ägypt.  Vokalisation  13  vermutet  nach  der 
ägyptischen  Form,  daß  das  erste  ri  überflüssig  sei,  der  Name  also  eigentlich: 
Minpahitaria  lauten  müßte. 

2)  Ebenso  in   der  ägyptischen  Fassung. 

4* 


52 


Meissner,  Die  Beziehungen  Ägyptens  zum  Haitireiche  etc. 


Akkadisch. 
zu    machen    zwischen    ihnen] 
für  immer  und  ewig. 
1 1       §  5.  Ri[amases]a  mai  Amana, 
5       der  Großkönig,  der  König  [von 
Ägypten],  hat  gemacht  den  Ver- 
trag auf  einer  silbernen  Tafel 
in       mit  [Hattusijl ,    dem   Groß- 
könisre,  dem  Könisre  von  Hatti, 
io       [seinem]  Bruder,  [vom]  heutigen 
[T]age  an ,    um  einen  schönen 
Frieden    und    schöne    Bruder- 
schaft zu  geben 
i(j       zwischen  uns  in]  Ewigkeit. 
15       Und  er  ist  Bruder   m[it  mir], 
und  ich  bin  Bruder    mit    ihm 
und  bin  friedlich  mit  ihm 

17  in  E[wigkeit.    Und  w]ir  ma- 
chen (?)  [unsere]  Bruderschaft 

20  und]  unsern  [Frieden],  und  sie 
sind  schöner  als  die  Bruder- 
schaft und  der  Friede  von  früher, 

18  der  zwischen  Ä[gypten  und] 
Hatti  bestand.    §  6.    Sieh  Ria- 

25       masesa ,    den    Großkönig ,    den 
König  von  Ägypten,  in  schönem 
Frieden  und  in  schöner  Bruder- 
schaft 
io       mit   [Hattusil] ,    dem  Groß- 
30       könige,  dem  Könige  von  Hatti. 
Sieh,  die  Söhne  des  Riamasesa 
mai  Amana,    des    Königs    von 
Ägypten, 
20       sind  friedlich   und    brü[der- 
35       lieh  mit]  den  Söhnen  des  Hattu- 
[sil],  des  Großkönigs,  des  Königs 
von  [H]atti,  auf  ewig;  und  (wie) 
sie    gemäß    unserem    Verhält- 
nisse 
40  21       von  [unserer]  Bruderschafft 
und]  unserm  [Fri]eden  sind,  so 
auch  Äg[ypten]  und  Hatti,  und 
sie  sind   friedlich    und  Brüder 
in  Ewigkeit. 
Und  Ria[masesa  m]ai 
[der  Großkönig,    der 


wie  wir 

§  7. 
Amana , 
König]  von  Ägypten,  soll  Hatti 


Ägyptisch. 


§  5.  Siehe  nun,  es  ist  Chetasar, 
der  Großfürst  von  Chette,  in  einem 
Vertrage  mit  Usermare-Setepnere, 
dem  Großkönige  von  Ägypten, 
von  diesem  Tage  an,  um  einen 
schönen  Frieden  und  eine  schöne 
Bruderschaft  sein  zu  lassen  zwi- 
schen uns  in  Ewigkeit.  Er  ist 
verbrüdert  mit  mir,  er  ist  fried- 
lich mit  mir,  ich  bin  verbrüdert 
mit  ihm  und  bin  friedlich  mit 
ihm  auf  ewig  ....  Siehe,  ich  bin 
zusammen  mit  Ramses  Meriamon, 
dem  Großkönige  von  Ägypten, 
und  er  ist  mi[t  mir  in]  unserm 
Frieden  und  in  unserer  Bruder- 
schaft. Er  ist  besser  als  der 
frühere  Friede  und  das  frühere 
Bündnis,  das  auf  Erden  bestand. 

§  6.  Sieh,  ich  als  Großfürst 
von  Chette,  bin  mit  [Ramses  Me- 
riamon] ,  dem  Großfüi*sten  von 
Ägypten,  in  schönem  Frieden  und 
in  schöner  Bruderschaft.  Die 
Kindeskinder  des  Großfürsten  von 
Chette  sind  in  Bruderschaft  und 
Frieden  mit  den  Kindeskindern 
des  Ramses  Meriamon,  des  Groß- 
fürsten von  Ägypten.  Indem  sie 
in  unserm  Verhältnis  der  Bruder- 
schaft und  in  unserm  Verhältnis 
[des  Friedens]  sind,  soll  das  [Land 
Ägypten]  mit  dem  Lande  Chette 
in  Frieden  und  Bruderschaft  sein, 
wie  wir  selbst  in  Ewigkeit. 


§  7.  Es  entstehe  keine  Feind- 
schaft zwischen  ihnen  ewiglich. 
Nicht   falle    der    Großkönig   von 
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Akkadisch. 

nicht  befehden  (?) ,  etwas  zu 
nehmen 

23  daraus....,  und  Hat[tusil, 
der]  Groß[könig],  der  König  Yon 
Hatti ,  soll  Ägypten  nicht  be- 
fehden (?), 

24  [etwas]  zu  nehmen  daraus 

§  8.  [Si]eh  den  ewigen  Befehl  *), 
den  Ria  und  Tesup  gemacht 
haben 

25  für  Äg[ypten  u]nd  Hat[ti, 
Friede]n  und  Bruderschaft  (zu 
halten) ,  um  nicht  Feindschaft 
zwischen  ihnen  zu  veranlassen. 

26  Und  sieh,  R[iamasesa]  mai 
A[mana,  der  Großkönig],  der 
König  von  Ägypten,  hat  ihn 
(den  Befehl)  ergriffen,  um  Frie- 
den zu  machen  vom  heutigen 
Tasfe  an. 

•J7  Sieh,  Ägyp[ten  u]nd  Ha[tti 
hat  ergriffen  (?)]  seine  (?)  Bruder- 
schaft (?)  in  Ewigkeit.  §  9.  Und 
wenn  ein  anderer  Feind*2) 

28  [gegen  Hatti]  geht,  und  H[at- 
tusil,  der  Großkönig,  der  König 
von  Hat]ti,  schreibt3)  an  mich: 
„Komm   zu  mir 

29  zu  [meiner]  Hilfe  gegen  ihn", 
soll  Ri[arnasesa  mai  Aman]a, 
der  Großkönig,  der  König  von 
Ägypten, 

■m  senden  seine  Soldaten,  seine 
Wagen ,  und  sie  sollen  töten 
[seinen    Feind4),    und    Nach]- 


Ägyptiscli. 

Chette  ein  in  das  Land  Ägypten 
auf  ewig,  um  etwas  daraus  zu 
rauben ,  und  nicht  falle  Ramses 
Meriamon ,  der  Großkönig  von  5 
Ägypten,  ein  in  das  Land  Chette, 
[um  etwas  zu  rauben]  aus  ihm 
in  Ewigkeit. 

§  8.  Der  Gewohnheitsvertrag 
....  den  halte  ich  fest.  Siehe,  10 
auch  Ramses  Meriamon,  der  Groß- 
könig  von  Ägypten ,  hält  [ihn] 
fest  mit  uns  zusammen  von  heute 
ab.  Wir  halten  ihn  fest  und  tun 
nach  diesem  Gewohnheitsvertrag.  15 


20 


§   9.    Wenn  ein  anderer  Feind 
zieht  gegen  die  Länder  des  User-  25 
mare-Setepnere ,    des  Großkönigs 
von  Ägypten,  und  er  schickt  dem 
Großfürsten  von  Chette,  sagend : 
,Komm   mit  mir  zur  Hilfe  gegen 
ihn',  so  wird  der  Großfürst  von  30 
Chette  [kommen],  und  der  Groß- 
fürst von  Chette  wird  seinen  Feind 
ei'schlacren.    Wenn  es  aber  nicht 
der  Wunsch  des  Großfürsten  von 
Chette  ist,  (selbst)  auszuziehen,  so  35 
wird    er    seine    Fußtruppen    und 


1)  parsu  ist  das  von  den  Göttern,  nicht  von  Menschen  eingesetzte 
Gebot,  dann  die  gewohnheitsmäßige  Pflicht  des  Anstandes.  Es  ist  parsu  (Boghazk. 
I  No.  14  Rs.  6)  der  Könige,  einem  Kollegen,  der  auf  den  Thron  gekommen  ist, 
zu  gratulieren  und  ihm  Geschenke  zu  schicken.  Das  ist  wichtig  zur  Erklärung 
des  dunkeln  ägyptischen  Ausdrucks:  mty  (Breasted,  Records  III  §377). 

2)  Beachte  den  gleichen  Ausdruck  im  Ägyptischen. 

3)  Sapäru,  das  „schicken"  und  „schreiben"  bedeutet,  ist  im  ägyptischen 
Text  durch   „schicken"   übersetzt. 

4)  Die  ägyptische  Fassung  ist  etwas  komplizierter  als  die  akkadische. 
Dort  wird  beide  Male  unterschieden,  ob  der  zu  Hilfe  gerufene  Fürst  selbst  kommt, 
oder,  falls  er  nicht  kommen  will,  Hilfstruppen  schickt.  Die  akkadische  Fassung 
nimmt  nur  die  allein  in  praxi  vorkommende  zweite  Möglichkeit  an. 
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Akkadisch. 
rieht  (?)  soll  er  zurückschicken  (?) 


31 


32 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


•iO 


n[ach(?)  HJatti1). 

§  10.  Und  wenn  Hattusil, 
der  Großkönig,  der  König  von 
Hatti,  [zürnt  gejgen  seine2) 
Dien[er,  und  sie]  sich  ver- 
sündigen gegen  ihn, 

und  du  schreibst  an  Riama- 
sesa,  den  Großkönig,  den  König 
von  Ägypten,  darüber,  soll  so- 
fo[rt]  Riamas[esa  ma]i  Amana 

33  seine  Soldaten  und  seine 
Wagen  senden,  [und]  sie  sollen 
vernichten  alle,  die  [feind  sind] 
ge[ge]n  sie.  §11.  [Und  wen]n 
ein  anderer  Feind  kommt 

34  gegen  Ägypten,  und  Ri[ama- 
sesa  mai  Amana,  [der  Groß- 
könig, der  König]  von  Ägypten, 
[d]ein  Bruder,  [schreibt]  an 
Hattusil, 

35  den  König  von  Hatti,  seinen 
Bruder :  ,[Ko]mra  zu  meiner 
Hilfe  gegen  ihn",  so  soll  sofort 
Ha[ttusil,  der  Großkönig ,  der 
König]  von  Hatti, 

senden  seine  Soldaten,  seine 
[  Wage]n ,  [und  er  soll  tö]ten 
meinen  Feind.  §  12.  Und 
[w]enn  Riamasesa  [mai  Amana, 
der  Großkönig,  der  König  von 
von]  Ägypten, 

zürnt  (?)  gege[n]  Diener  von 
ihm,  und  sie  Sünde  begehen 
gegen  [ihn,  und  ich  schreibe] 

an  Hattu[sil],  den  König  von 
Hatti, meinen  Bruder,  dar[über], 
so  soll  [Ha]ttusi[l,  der  König 
von  Hatti], 

senden  [seine]  Soldaten,  seine 
Wagen,    und    sie    sollen    ver- 


:;<; 


38 


39 


Ägyptisch. 

seine  Wagenkämpfer  schicken  und 
wird  seinen   Feind  erschlagen. 

§  10.  Oder  aber  es  zürnt 
Ramses-Meriamon,  [der  Großkönig 
von  Ägypten],  gegen  Untertanen 
von  ihm,  indem  sie  ein  Vergehen  (?) 
gegen  ihn  begangen  haben ,  und 
er  zieht  aus,  sie  niederzumachen, 
so  handelt  der  Großfürst  von  Chette 
gemeinsam  mit  dem  Herrn  von 
Ägypten 


§  11.  Wenn  ein  anderer  Fei[nd 
kommt]  gegen  den  Großfürsten 
von  Chette ,  [und  er  schickt]  zu 
dem  Großfürsten  (!)  [von  Ägypten], 
soll  Usermare-Setepnere  [der  Groß- 
könig von  Ägypten]  zu  ihm  kommen 
zur  Hilfe ,  seinen  Feind  zu  er- 
schlagen. Wenn  es  aber  [nicht] 
der  Wunsch  Ramses  Meriamon's, 
des  Großkönigs  von  Ägypten,  ist. 
(selbst)  zu  kommen,  soll  er  [senden 
seine  Fußtruppen  und  seine  Wagen  - 
kämpfer    und    soll    seinen    Feind 

erschlagen] sie    sehend. 

während  er  Antwort  zurücksendet 
zum  Chette-Land. 

§  12.  Wenn  aber  Untertanen 
des  Großfürsten  von  Chette  sich 
gegen  ihn  vergehen,  und  Ramses- 
Meriamon  ,    der    Großkönig    von 

Ägypten  ,    soll das    Land 

Chette  und  das  Land  Ägypten 

d.  h. :  „Ich  werde  ausziehen  nach 
[ihr]em(?)  Schicksal  (?)  zu  Ramses- 
Meriamon  ,  dem  Großkönig  von 
Ägypten,  dem  Ewiglebenden. u 


1)  Zum    Sinne    der    unsicheren    Ergänzung    vgl.   S.  45 ,  Anm.  5    und    den 
;   12   der  ägyptischen  Fassung. 

2)  Nach  Er  man    (persönliche    Mitteilung)    ist    auch    der    ägyptische    Text 
ebenso  aufzufassen. 
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Akkadisck. 

nichten  al[le,  die  feindlich  sind 
gegen]   mich  (?).... 

40  '  §  131).  Und  sieh  den  Sohn 
d[es]  Hattusil,  des  Königs  von 
Hatti 

41  [an  d]er  Stelle  des  H[at]tu- 
sil,  seines  Vatei'S,  nach  Jahren 

42       von  Hatti  tut  Sün[de] 

43  ....  Wagen  nach  (?)  er  kehrt 
zurück  (?).... 

44       im  Lande 

45 


Ägyptisch. 


§  13 das  Chetteland 

alle,  damit  gemacht  werde s 

er  wird  ihn  ihnen  zum  Herrn 
geben,  um  Ruhe  zu  schaffen  dem 
Ranises-Meriamon,  dem  Großkönig 
von  Ägypten,  in  dieser  Hinsicht  (?) 
ewiglich.  10 


Der  schlechterhaltene  Keilschrifttext  bricht  hier  ab,    aber   die 
ägyptische  Fassung  hat  uns  noch  die  letzten  Paragraphen  des  Ver-  15 
träges  und  den  Schluß  des  Ganzen  aufbewahrt,  und  andere   Staats- 
verträge aus  dem  Hattiarchiv  zeigen  uns,  daß  diese  Bestimmungen 
und  Formeln  wirklich  überall  vorkamen2).    Die  vier  nächsten  Para- 
graphen (Müller  a.  a.  0.  15  ff. ;  Breasted,  Records  III  §  382 — 
385)    behandeln    die    gegenseitigen  Auslieferungsbestimmungen    von  20 
politischen    Flüchtlingen.       Hierbei    werden    Unterschiede    gemacht, 
ob  es  sich  um  „Vornehme"   oder  „nicht  prominente  Leute",  „die  man 
nicht  kennt",    also  Plebejer   handelt.     Hinter    der  Eidesformel    und 
der  Liste  der  Götter  folgt  dann  noch  ein  Nachtrag  (Müller  a.  a.  0. 
20;  Breasted,  Records   III  §    389 f.),  daß  diese  Flüchtlinge  von  25 
ihren   Herrschern    nicht    bestraft    werden    sollen.     Den    Schluß    des 
Ganzen  bildet  eine  Beschreibung  der  silbernen  Tafel,  auf  der  Hattusil 
den  Vertrag  hatte  eingravieren  lassen. 

Auch  hierzu  bieten  die  sonstigen  Staatsverträp;e  aus  Bop-hazköi 
mancherlei  Parallelen.     Auslieferuno-sbestimmungen  wie  hier   finden  30 

v  O  o 

sich  auch  in  dem  Vertrage  Subbiluliuma's  mit  Mattiwaza,  dem  Prinzen 
von  Mitanni  (Boghazk.  No.  1  Rs.  9  ff.) :  sum-ma  (am.)mu-u7i-na- 
bi-du  is-lu  {mät.äl)Ha-at-ti  in-\na-bit  a-na   (mät)Mi-it-ta-an-ni] 


1)  Dieser  Paragraph  handelt  gewiß  um  die  Nachfolgerschaft  Hattusils. 
derart,  daß  Ramses  denjenigen  Sohn  unterstützt,  den  dieser  erwählt.  Analoge 
Bestimmungen  enthält,  wie  mir  Er  man  persönlich  mitteilte,  jedenfalls  auch 
der  nur  fragmentarisch  erhaltene  ägyptische  §  13.  Ahnliche  Vereinbarungen 
finden  sich  auch  in  dem  Kiswadnavertrage  Mursil's  mit  Sunassura  (Boghazk.  I 
No.  5 ,  1,52 ff.):  a-i-ü-me-e  wpla-sü^  sd  (m)Sü-na-äs-sü-ra  a-na  sär-ru-tim 
a-na  (il)Sci7n-si  i-ha-ab-bi-sü  (il)Säm-si  sü-ü-tu  a-na  sär-ru-tim  i-na-as- 
sa-ar-su  =  welchen  Sohn  Sunassura  der  Sonne  zur  Königsherrschaft  angibt, 
dem  soll  die  Sonne  zur  (Ergreifung  der)  Königsherrschaft  seine  Unterstützung 
leihen,  und  analog  ib.  I,  57  ff. 

2)  Die  Rückseite  von  Boghazk.  I  No.  7  ist  allerdings  unbeschrieben.  Daher 
wäre  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Agypterkönig.  der  sie  schrieb,  speziell  in 
der  Aufzählung  der  Schwurgötter  sich  kürzer  faßte.  Eine  Inspektion  der  Original- 
tafel, könnte  wohl  Aufschluß   geben,  wieviel  am  Ende  noch  fehlt. 
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isabatüsu  ana  (mät  .dl)  Haiti  tt-da-ar-ru  =  Wenn  ein  Flüchtling 
aus  Haiti  fl[ieht  nach  Mitanni ,  soll  man  ihn  ergreifen  und  nach 
Hatti]  ausliefern.  Subbiluliurna  beschreibt  uns  in  demselben  Ver- 
trage (No.  1,  10  ff.),  wie  zur  Zeit  seines  Vaters  Hattusil  I  hattische 
5  Untertanen  nach  dem  Lande  Isuwa  ausgewandert  wären  und  wie 
er  diese  Leute  später  wieder  zurückbrachte.  Die  Auswanderung 
der  Israeliten  aus  Ägypten  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die  Staats- 
gefährlichkeit solcher  Unternehmungen1).  Noch  in  weit  späterer 
Zeit  unterhandelt  Asarhaddon  mit  dem  Herrscher  von  Supria  über 

10  die  Auslieferung  „[von  davongelaufenen  Assyrern,  soviele]  ihre  Herren 
verlassen  hatten  und  nach  Supria  geflohen  waren";  vgl.  Winckler, 
Altor.  Forsch.  II,  30 ff. ;  Schmidtke,  Asarhaddons  Statthalter- 
schaft 113. 

Es  folgt  dann  die  Liste  der  Götter ,  die  als  Zeugen  des  Ver- 
ls träges  auftreten  (Müller  a.  a.  0.  17;  Breasted  a.  a.  0.  §  386). 
Daß  es  tausend  Götter  sind,  sagt  auch  der  Mattiwaza-Vertrag  (Boghazk. 
No.  1  Rs.  68;  No.  3  Pts.  17):  li-im  iläni  =  1000  Götter.  Auch  der 
ganz  unägyptische  und  unbabylonische  Ausdruck  (Müller  a.  a.  O. 
17):    tausend    Götter    von    den    männlichen    Göttern    und    von    den 

20  weiblichen  Göttern ,  von  denen  des  Chette-Landes ,  nebst  tausend 
Göttern  von  den  männlichen  Göttern  und  von  den  weiblichen  Göttern 
des  Landes  Ägypten  findet  sich  ganz  ähnlich  ebenfalls  im  Mattiwaza- 
Vertrage  (Boghazk.  No.  1  Rs.  51):  iläni  amelüti  iläni  sinnisäti 
gab-ba-su-nu  sei    (mät .  äl)[Ha-at-ti~\  u  iläni  ameluti   iläni  sinni- 

25  säti  sä  (mät  .äl)Ki-iz-zu-ad-ni  =  die  männlichen  Götter  und  die 
weiblichen  Götter,  sie  alle,  vom  Lande  [Hatti],  und  die  männlichen 
Götter  und  weiblichen  Götter  vom  Lande  Kiswadna.  Genau  so  wie 
hier  werden  schließlich  auch  in  den  andern  hattischen  Verträgen 
(z.  B.  Boghazk.  No.  1  Rs.  39,  59)  die  Götter  als  Zeugen  (si-bu-du) 

30  angerufen. 

Auch  die  Namen  der  Götter  stimmen  mehrfach  überein:  Die 
Reihe  wird  im  ägyptischen  Text  eröffnet  durch  den  „Sonnengott, 
den  Gott  des  Himmels,  den  Sonnengott  von  der  Stadt  ' ' A-r(e)-n(e)- 
nau.     Ihm  entspricht  im  Mattiwazavertrage  (Rs.  40;  vgl.   35):  (ä) 

35  Hamas  (äl)A-ri-in-na  sä  i-na  (mät .  äl)Ha-at-ti  sarr-ut-ta  a 
sarrat-ut-ta  u-ma-^-ar  (il)Samas  bei  sd-me-e  =  „Samas  von  der 
Stadt  Arinna,  der  in  Hatti  die  Königsherrschaft  und  die  Königinherr- 
schaft ausübt,  Samas,  der  Herr  des  Himmels".  An  unserer  Stelle  wie 
im  ägyptischen  Text  wird  der  Sonnengott  als  „Herr  des  Himmels" 

40  bezeichnet,  dagegen  die  Sonnengottheit  von  Arinna  an  einer  andern 
Stelle  (Winckler,  Vorderasien  im  2.  Jährt.  69)  „meine  Herrin 
der  Länder  von  Hatti,  die  Königin  Himmels  und  der  Erde".  Mir 
scheint  der  Ausdruck  „Königtum  und  Könisfintum"  eine  Zwei- 
geschlechtigkeit    der    Sonnengottheit,     die    vielleicht    auch    in    der 


1)  Auch    der    Hethiter    Uria,    der    Mann    der  Bathseba,    ist    wohl    so    ein 
Flüchtling  (II.  Sana.  11,  3). 
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Kleidung  angedeutet  ist  (vgl.  Ed.  Meyer,  Reich  der  Chetiter  1381'.), 
anzugeben.  „Der  Donnergott  von  Ckette"  wird  hier  (Rs.  40)  als 
(il)  ^  d.  i.  Tesup  bei  (äl)Ha-at-ti  =  Tesup,  der  Herr  der  Stadt 
Hatti,  erwähnt.  Von  den  im  folgenden  genannten  Göttern  entspricht 
„der  Donnergott  von  der  Stadt  Pa-'i-i(l)ra-ka  vielleicht  dem  Tesup  5 
der  Stadt  Be  resp.  Pe-te^^-ia-ri-ik  (No.  1  Rs.  41;  No.  2  Rs.  19; 
No.  4 ,  IV,  7).  „Der  Donnergott  von  der  Stadt  Hi-sa-sa-pa"  und 
„der  Donnergott  der  Stadt  Sa-ri-su*  erscheinen  als  Tesup  der  Stadt 
Hi-is-sd-as-ha-pa  (No.  1  Rs.  43)  und  Tesup  der  Stadt  Sd-ri-es-sd 
(No.  1  Rs.  42 ;  No.  4 ,  IV,  8 ,  das  danach  zu  verbessern  ist).  Die  10 
Stadt  Ka-r(e?)-h(e)-n[a?~\  findet  sich  vielleicht  wieder  in  der  No.  4, 
IV,  12  genannten  Stadt  Ka-ra-ah  ....  „Die  Königin  des  Himmels" 
ist  nach  No.  1  Rs.  46;  vgl.  Nr.  4,  IV,  18  die  bekannte  Göttin  (il) 
He-pe  belit  sd-me-e  ==  die  Hepe ,  die  Herrin  des  Himmels.  Die 
„Schwurgötter"  werden  im  Mattiwaza- Vertrage  (Rs.  46)  in  genau  15 
derselben  Form  als  iläni  bei  ma-mi-ti  =  die  Götter,  die  Herren 
des  Eides  genannt.  Die  von  Breasted  (Ancient  Records  III  §  386) 
rTeskher,  von  Müller  a.  a.  0.  19  richtig  'a-sa-h-ira  gelesene  Göttin 
ist,  wie  schon  Müller  a.  a.  0.  39  sehr  richtig  erkannt  hat,  gewiß 
identisch  mit  der  babylonischen  Göttin  Is-ha-ra,  die  hier  (No.  1  20 
Rs.  46;  No.  4,  IV,  17)  als  (il)ls-h[a-ra  sa]rrat  ma-mi-ti  =  Ishara, 
die  Königin  des  Eidschwurs  und  (No.  1  Rs.  58)  als  (il)ls-ha-ra 
sade  näräti  [biire  samö]  irsi-ti  =  Ishara2)  der  Gebirge,  Flüsse, 
[der  Brunnen,  des  Himmels],  der  Erde  erscheint.  Bei  der  Über- 
setzung des  Schlusses  faßt  Müller  a.  a.  0.  19  die  verschiedenen  25 
aufgezählten  Naturgegenstände  richtig  als  im  Nominativ  stehend  im 
Gegensatz  zu  Breasted 's  (Records  III  §  386):  the  male  gods  and 
the  female  gods  of  the  mountains  and  rivers  etc. ;  denn  auch  in 
den  Hatti-Verträgen  werden  diese  Gegenstände  im  Nominativ  unter 
den  Zeugen  aufgezählt;  z.  B.  No.  1  Rs.  53;  No.  4,  IV,  36  (wo  vor  30 
sade  ein  Teilstrich  steht):  sade  näräti  (epräti)  A-AB-BA-GAL 
(\(närj\Purattu)  sd-mu-u  ü  ir-si-ti  särö  urpa-du  =  Gebirge, 
Flüsse ,  (Staub) ,  das  große  Meer ,  (der  Euphrat) ,  der  Himmel  und 
die  Erde,  die  Winde,  die  Wolken. 

Die  Fluch-  und  Segensformel    beim  Brechen   resp.  Halten   des  35 
Vertrages  (Müller  a.  a.  0.   19)    findet    sich   ja    ähnlich    in -vielen 
Urkunden,  beschließt  aber  auch  fast,  regelmäßig  die  Hatti- Verträge; 
z.  B.  No.  1  Rs.  58;  No.  4,  IV,  40  ff. 

Dieser  Vertrag,  der  den  endlosen  Krieg  beendete,  machte  überall 
den  tiefsten  Eindruck.     Pharao  Ramses  selbst,    der    sich    in  seinen  40 
offiziellen  Darstellungen  nicht  genug  tun  kann  über  die  Besiegung 


1)  So  wird  wohl  anstatt:  Be-la-ia-ri-ik  des  Textes  zu  lesen  sein,  weil 
No.  2  Rs.  19   die  Schreibung  Be-it-ti-ia-ri-ik  bietet;  vgl.  auch   No.  4,  IV,  7. 

2)  Für  eine  eventuelle  Herkunft  der  Göttin  aus  dem  Westen  vgl.  Meyer, 
GA  I,  2  §  433  A.  Es  ist  allerdings  zu  beachten,  daß  der  Name  schon  seit  der 
Dynastie  von   Ur  vorkommt;  vgl.  Langdon,   Tamuz   and   Istar  46;   125. 
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der  „ elenden  Chette",  war  über  den  Frieden  glücklich.  In  dem 
schon  oben  erwähnten  Briefe1)  an  den  König  von  Mira  spricht  er 
sich  ganz  erleichtert  mit  den  Worten  des  Vei'trages  aus  (Boghazk.  I 
No.  25  Rs.  25): 

5     ')....  a-mur  si-te-ir-du  Sa  ma-mi-ti  sä  a-na-Jcu  [e-pu-su] 

6  a-na  sarri  rabi  sar  {mät)TIa-at-ti  ahi-ia  a-na   sii-pa-al  sepä 

_  [(tf)  Tesup (?)]*) ^      " 

7  sä-ki '(l)-in    a-na   pa-ni    iläni  rabütia3)    sil-nu   si-bu-du    [sa 

a-ma-te] 

10     8   u  a-mur    si-te-ir-du    sä   ma-mi-ti   sä   sarru    rab[u   sar  (mät) 
I/a-at-fi] 
9  i-pu-sä-an-ni  t-na  su-pa-al  sepä  sä  (ilyRia  sa-k\i-in\ 
10  a-na  pa-ni  iläni  rabüti-a3)  sii-nu  si-bu-du  sa  a-ma-t\e\ 

n  as-sa-bat  ma-mi-ta  a-na-ku  la  u-mas-sar  at-ta  la  .  .  . . 

15    i2  a-ma-te-MEti  sä  la  kit-ti  sä  ta-as-mu-ü  i-n[a  libbi-su] 

13  ia-nu  a-ma-du  i-na  libbi-su  a-mur    te-mu    dam\ku   sa  ahüti] 

14  ü  sa-la-mi  sä  a-na-ku  i-na  libbi-sii  it-ti  sarri  rab[i  sar  (mät) 

Jla-at-ti] 
iö  a-na-ku  gan-na  i-na  libbi-su  a-di  da-ri-ti  = 

20     5  . . . .  Sieh,  das  Schriftstück  des  Schwures,  das  ich  [gemacht  habe] 

6  für  den   Großkönig,  den  König  von  Hatti ,    meinen  Bruder,  ist 

zu  Füßen  [des  Gottes  Tesup(?)] 

7  niedergelegt.    Dafür  sind  die  großen  Götter  Zeugen  [der  Sache]. 


s  Und  sieh ,    das  Schriftstück  des  Schwures ,    das   der  Großkönig, 
25  [der  König  von  Hatti], 

n  für  mich  gemacht  hat,  ist  zu  Füßen  des  Gottes  Ria  niedergelegt]. 

10  Dafür  sind  die  großen  Götter  Zeugen  der  Sac[he]. 

n  Ich  halte  fest  am  Schwur  und  werde  (ihn)  nicht  loslassen.    Du 
[glaube]   nicht 
30    12  die  unwahren  Worte,  die  Du  [darüber]  hörst, 

13  es  gibt  nichts  davon.    Sieh,  das  schöne  Verhältnis  [der  Bruder- 

schaft] 

14  und  des  Friedens,  worin  ich  mich  mit  dem  Großköuige,   [dem 

Könige  von  Hatti]  befinde, 
35    15  darin  bleibe  ich  jetzt  bis  in  Ewigkeit. 


1)  Wie  ist  der  Brief  in  das  Hatti-Archiv  gekommen?  Leider  wissen  wir 
nichts  über  den  König  von  Mira,   der  darüber  vielleicht  Auskunft  geben  könnte. 

2)  Die  Ergänzung  des  Gottesnamens  ist  nicht  sicher;  nach  Boghazk.  I. 
No.  1  Rs.  35  wird  eine  Abschrift  des  Mattiwazavertrages  vor  der  Sonnengottheit 
von  Arinna  niedergelegt.    Möglich  also,   daß  hier  dieselbe  Gottheit  erwähnt  war. 

3)  Ich  halte  diese  überflüssigen  Endungen  für  Agyptismen. 
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Die  ägyptische  Königin  Naptera ,  die  Gemahlin  des  Rarnses, 
sendet  ebenfalls  ein  begeistertes  Antwortschreiben  an  ihre  ^hattische" 
Schwester,  die  Königin  Puduhepa  (Bogh.  I  No.  29) : 

1  um-ma  (sinn  .)Na-ap-te-ra  sarratu  rabilu  sd  (mät)Mi-is-ri-i 

2  a-na  (sinn  .)Pu-du-he-pa  sarratu  rabitu  sd  (mät)Ha-at-ti  aha-    5 

ti-ia  ki-be-ma 

3  a-na  ia-si  a-ha-ti-ki  su-ul-mu  a-na  mäti-ia  sul-mu 

4  a-na  ka  a-si  a-ha-ti-ia  lu-ii  su-ul-mu 

5  a-na  mat-ti-ki  lu-ü  sii-ul-mu  a-nu-ma  al-te-mi 

t;  kl  a-ha-ti  ta-ai-pu-ri  a-na  ia-si  a-na  sd-a-li  io 

7  sii-ul-mi  u  si-i  ta-sap-para  a-na  ia-si 

8  eli  le-mi  sd  sa-la-mi  damki  eli  te-mi 

9  sd  dh-ut-ti  ta-mi-ikti  sd  sarri  rabi 
io  sar  (mdt)Mi-is-ri-i  ina  libbi-su  it-ti 
li  sarri  rabi  sar  (mät)Ha-at-ti  alii-su 


15 


12  (il)Ria  ü  (il)Tesup  i-na-ds-sti-ü  ri-is-ki 

13  u  (il)Ria  i-na-an-din  a-na  du-um-mu-ki 

14  sd-la-ma  ü  i-na-an-din  dh-ut-ta 

15  ta-rne-ik-ta  sd  sarri  rabi  sar  (mät)Mi-is-ri-i 

l«  it-ti  sarri  rabi  sar  (mät)Ha-at-ti  ahi-su  20 

17  a-di  da-ri-ti  ü  sa-al-ma-a-[ku] 

is  ü  dh-ha-a-ku  it-ti  \sarrati  rabiti  ahati-id\ 

19  a-na-ku  ga(n)-an-[na  a-di  da-ri-ti]  = 

1  Also  spricht  (?)  Naptera,  die  Großkönigin  von  Ägypten, 

2  zu  Puduhipa,  der  Großkönigin  von  Hatti,  meiner  Schwester:       25 

3  Mir,  Deiner  Schwester,  geht  es  gut,  meinem  Lande  geht  es  gut. 

4  Dir,  meiner  Schwester,   möge  es  gut  gehen, 

5  Deinem  Lande  möge  es  gut  gehen.    Nunmehr  habe  ich  gehört, 

6  daß  meine  Schwester  an  mich  geschrieben  hat,    um    sich    nach 

meinem  Befinden  30 

7  zu  erkundigen,  und  daß  sie  an  mich  schreibt 

8  über  das  Verhältnis    des    schönen  Friedens    und    über  das  Ver- 

hältnis 

9  der  schönen  Bruderschaft  des  Großkönigs, 

10  des  Königs  von  Ägypten,  dabei  mit  35 

11  dem  Großkönige,  dem  Könige  von   Hatti,  seinem  Bruder. 

12  Ria  und  Tesup  werden  dein  Haupt  erheben, 

13  und  Ria  wird  geben  zur  Verschöneruncr 

14  Frieden  und  wird  geben  schöne 

15  Bruderschaft  des  Großkönigs,  des  Königs  von  Ägypten,  40 
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iu  mit  dem  Großkönige,  dem  Könige  von  Hatti,  seinem  Bruder, 
17  in  Ewigkeit.     Und  ich  bin  friedlich 

is  und  brüderlich  mit  [der  Großkönigin,  meiner  Schwester], 
19  ich  jetz[t  bis  in  Ewigkeit]. 

5  Aber  auch  Hattusil  berichtet  voller  Befriedigung  von  der  Her- 

stellung friedlicher  Beziehungen  zwischen  Hatti  und  Ägypten  an 
den  neugierig  fragenden  König  von  Babylon  (es  ist  der  Sohn  Kadas- 
man-Turgu's ,  wahrscheinlich  Kadasrnan-Enlil  II) ;  vgl.  Boghazk.  I 
No.  10,  55  ff.1): 

io    55  [xim-ma-a    i-na   eli    (a]m.)mär    sip-ri    sd    sar    (mdt)Mi-is-ri-i 
sä  dli-u-a  is-pu-ra 
5<5  [i-na    eli    (am.)mär    sip-ri    sar]     (mät)Mi-is-ri-i    a-ka-an-na 
a-na  ahi-ia  al-tap-ra 

57  [um-ma-a  sar  {mät)Mi-is-r  i-  i~\  ü  a-na-ku  at-te-ru~ta  ni-pu-su- 
15  ma  a-na  ahe  ni-tü-ru 

58  [u  ni-id-daabybu-ub  um-ma-a  alle  ni-i-nu  um-ma-a  it-ti  {am .) 

nakri  sd  a-lia-mis 

59  [lu-u  na-ak-ra-nu  u   it-t~\i  sa-al-me    sd   a-ha-mis    lu-u   sa-al- 

ma-nu  = 

20    55  [Also.     Inbetreff]    des  Boten    des  Königs  von  Ägypten,    wegen 
dessen  mein  Bruder  schreibt, 
66  [inbetreff  des  Boten  des  Königs]  von  Ägypten  antworte  ich  jetzt 

meinem  Bruder 
57   [folgendermaßen :  Der  König  von  Ägypten]  und  ich  haben  Ver- 
25  wandtschaft  gemacht  und  sind  Brüder  geworden, 

ss  [und  wir  haben  ver]abredet  folgendermaßen:  Wir  sind  Brüder; 

darum  wollen  wir  mit  einem  beiderseitigen   Feinde 
59  [feindlich  und  m]it  einem  beiderseitigen  Freunde  freundlich  sein. 

Dieser  Herzenserguß  ist  nicht  nur  interessant  wegen  seines 
30  bisher  zwischen  den  beiden  Feinden  ungewohnten  Tones ,  sondern 
auch  wichtig,  weil  er  uns  einen  wertvollen  Synchronismus  gibt. 
Wir  erfahren  nämlich,  daß  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  zwischen 
Ramses  II  und  Hattusil  II  in  Babylonien  der  Sohn  des  Kadasmau- 
Turgu,  vermutlich  also  Kadasman-Enlil  II,  auf  dem  Throne  saß. 
35  Dieser  junge  König  regierte  nur  sechs  Jahre,  nach  Weidner, 
Studien  zur  assyrisch-babylonischen  Chronologie  108  von  1282 — 
1276 2).  Wenn  man  mit  Meyer,  Ägypt  Chronol.  69  den  Anfang 
der  Regierung  Ramses'  ca.  in  das  Jahr  1300  setzt,  fällt  sein  21.  Jahr, 


1)  Merkwürdig,  daß  dieser  Brief  an  den  babylonischen  König  sich  im 
battischen  Archiv  findet.  Entweder  ist  er  ein  Duplikat,  das  zurückbehalten 
wurde,  oder  der  junge  König  Kadasman-Enlil  II ,  der  nur  sechs  Jahre  regierte, 
war  schon  inzwischen  verstorben,  weshalb  das  Schreiben  dann  nicht  mehr  ab- 
geschickt wurde. 

2)  Nach   King,  Hist.  of  Babylon  320  von   1291—1286. 
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das    Jahr    des    Friedensschlusses,    auf  1279.      So    stimmt    hier    die 
ägyptische  und  babylonische  Chronologie  gut  zusammen. 

Von  nun  an  sind  die  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und  Hatti 
recht  herzlich.    In  einem  Briefe,  dessen  Adressat  vermutlich  Ramses  *) 
ist,  sendet  der  Hattikönig    seinem  Freunde    das    damals  noch  kost-    5 
bare  Eisen ,    das    im    Lande    Kiswadna    hergestellt    wurde    (Bogh.  I 
No.  14,  20 ff.): 

20  a-na  parzilli  ddm-ki  sd  tds-pu-ra-an-ni  parzillu   damku  i-na 

(dl)  Ki-iz-zu-wa-ad-na 

21  i-na  bit  kunukki-ia  la-a-as-sti  parzillu  a-na  e-bi-H  li-mi-e-nu  10 

22  al(\)-ta-pdr  parzilla  ddm-ga  e-ip-pu-sii  a-di-ni  la-a  i-gam-ma-ru 

23  i-gam-ma-ru-nta  u-se-bi-la-ak-ku  i-na-an-na  a-nu-um-ma  lisän 

patri  -parziM 

24  \u-se-bi\-la- ak-ku  = 

20  Was  das  reine  Eisen  anbetrifft,  wegen  dessen  Du  an  mich  schriebst,  15 

so  ist  reines  Eisen  in  Kiswadna 

21  in   meinem  verschlossenen  Vorratshause  nicht  vorhanden.     Eisen 

zu  machen,   war  jetzt  eine  ungünstige  Zeit, 

22  aber  ich  habe  geschrieben,    reines  Eisen    zu  machen.     Bis  jetzt 

hat  man  es  noch  nicht  fertig,  20 

23  wenn    man    es    fertig    hat,    werde    ich    es    Dir    schicken.     Jetzt 

schicke  ich  Dir  nur 

24  eine  eiserne  Dolchklinge. 

Umgekehrt    bezieht    man   in   Hatti  aus  Ägypten  allerlei  Dinge 
der  höheren  Kultur,  man  ließ  sogar  den  schriftgebildeten  ägyptischen  25 
.Arzt"  Parimahu  nach  Kleinasien  kommen ,    um    dem   Kuranta    von 
Tarhuntas ,    wohl    einem  Lehnsmanne    der    Hatti ,    einen    Palast    zu 
bauen  (Winckler,  Vorderasien  im  2.  Jährt.   15). 

Zehn  bis  zwölf  Jahre  nachher  fanden  Verhandlungen  zwischen 
beiden  Höfen  statt  wegen  eines  gegenseitigen  Besuches.  In  diese  30 
Zeit  möchte  ich  einen  Brief  verlegen,  den  augenscheinlich  wieder 
die  Königin  Naptera  an  ihre  „Schwester"  Puduhepa  schreibt  (Bogh.  I 
No.  21).  Zuerst  erbietet  sie  sich,  sie  wolle  ihr  schicken,  „was  die 
Schwester  geschickt  zu  haben  wünscht"  ([sa  ah]a-ti  ha-ds-Jia-at 
a-na  su-ub-\bu-lim-sa~\) ,  dann  aber  fährt  sie  in  einem  leider  auch  35 
nicht  gut  erhaltenen  Absatz  fort  (Rs.  9  ff.) : 

9  .  . .  .  a-nu-ma  as-sa-ra-ah 

10  [ana-ku  k]a-du  (m)Ri-a-ma-ds-ia 

11  [matzia]  a-na  a-la-ki  a-na  muh-hi-[Jcu-nu~\ 

12  .  .  .  .  a  a-va  ama-ri  s\d-in\a-ku-nu\  40 

13  [u  a-ma-ri\  sul-ma  sd  mäti-ku-nu  = 

1)  Vs.  25  findet  sich  der  Name  in  der  Schreibung:  Ri-ia-ma-a-ti-sd.    Daß 
der  Schreiber  ein  Hattifürst  ist,  ist  nicht  direkt  gesagt,  aber  doch  wohl  sicher. 
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9  .  .  .  .  Nunmehr  brenne  ich   darauf, 

10  [ich]  nebst  Riarnasja, 

n  [meinem  Gatten],  zu  kommen  zu  Euch 

12  ....  um  zu  sehen  [Euer]   Wohlbefinden, 

5    18  [und  zu  sehen]  das  Wohlbefinden  Eures  Landes. 

Nach  diesen  Verhandlungen  reisten  aber  schließlich  doch  nicht 
Ramses  und  Naptera  nach  Hatti,  sondern  in  Ramses'  34.  Regierungs- 
jahr machte  sich  Hattusil  mit  großem  Gefolge  nach  Ägypten  auf, 
und    sein  Freund    betet,    daß    er    seinen  Weg    üher  die  gewaltigen 

10  Gebirge ,  unbelästigt  durch  Regen  und  Schnee ,  zurücklegen  möge 
(Breasted,  Records  III  §410;  420;  424).  Um  die  Freundschaft 
zu  besiegeln ,  führte  Hattusil  seinem  neuen  Bundesgenossen  seine 
Tochter  zu,  die  von  nun  an  den  ägyptischen  Namen  Mat-nefru-re  an- 
nahm.   Ramses  hat  diesen  Besuch  auf  der  Vorderseite  seines  Tempels 

15  in  Abu-Simbel  mit  begleitenden  Inschriften  (Breasted,  Records 
III  §  394—424)  bildlich  darstellen  lassen  (ein  Bild  s.  Ed.  Meyer, 
Reich  der  Chetiter  70),  aber  vielleicht  ist  auch  ein  hattischer  Text 
auf  dasselbe  Ereignis  zu  beziehen  (Bogh.  I  No.  22  Rs.  9  f.),  der  erzählt: 

9  .  . .  il-li-ku-ni  ka-du  ame-lam  an-na-a  ü  sii-nu 
20    io  ...  .  ni  üu-u  märtu  sd  sarri  it-ti-sii  a-na  assu-ti-sü  = 

9   ....  sie  kamen  samt  diesem  Manne,  und  sie 
io  ....er  (wer?)  die  Tochter  des  Königs    mit   sich   zu  seiner  (des 
Pharao  ?)  Verehelichung. 

Diese  Ehe  des  alternden  Pharao  mit  der  Hattiprinzessin  scheint 
25  auch  mit  Kindern  gesegnet  gewesen  zu  sein.   Aus  ägyptischen  Quellen 
erfahren  wir  darüber  zwar  nichts,  aber  die  Abschrift  einer  hattischen 
Korrespondenz  erzählt  uns  folgendes  (Boghazk.  I  No.  23): 

i  mi-lii-ir  si-te-ir-ti  sd  ti-e-pu-sü  i-na  be-ri-it 
2  (mät)Mi-is-ri-i  ü  i-na  be-ri-it  (mdt)Haat-ti 

30     3  sa  ul1)  eli  si-te-ir-ti  sd  tu-se-bi-la 

4  mär-da  1-en-it  it-ta-al-du  a-na  sar  (mät)Mi-(is\)-ri-t 

5  si-te-ir-du  ga-an-na  i-ga-ab-bi  u  iläni  rabüti 
ö  sd  (mät)Mi-is-ri-i  ih-ta-bu-ni-is-sü 

7  u  hi-i-na  a-na  da-ba-a-bi  i-na  {sir)pi-sii-nu  ü  ki-i 

35     8  (am  .)a-mi-lu-ut-ti  it-ti-in-pu-sü  ki-i  sd-a-su 

9  ü  ik-ta-bu-ni-is-sü  um-ma-a  mdr-tum  an-nitum 

io  sd  ii-lu-du-ni-ik-ku  bi-la-ds-an-na-si-in 

n  ü  ni-it-ti-in-si  a[na  (sinn .)sa]rrat-ut-ti  .sd  mat-ti  s[d-n]i-[t]i 

12  ü  mat-tum  sd  i-na  lib-bi-sd  ni-na-an-di-in-ii  a-na  .... 
40    iy  in-ni-ip-pu-us  ka-du  (mät)Mi-is-ri-i .  .  . . 

1)  ul  ist  vielleicht  anstatt    ultn    verschrieben.     Die  Sprache    des  Schrift- 
stückes ist  recht  verwildert. 
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i  Abschrift  der  Korrespondenz,  die  stattfände?)  zwischen 

2  Ägypten  und  zwischen  Hatti. 

3  Was  das  Schreiben  anbelangt,  das  du  gesandt  hast 

4  (des  Inhalts) :  Eine  Tochter  ist  dem  Könige  von  Ägypten  geboren 

worden,  5 

5  so  spricht  so  das  Schreiben,  und  die  großen  Götter 
u  von  Ägypten  sprechen  es  auch. 

;  Und  es  ist  recht,  (so)  zu  sprechen  mit  ihrem  Munde ,  und  wie 

s  Menschen   waren  sie  angetan  dabei  (?) J), 

y  und  sie  sprachen  es  folgendermaßen  aus:  Diese  Tochter,  io 

10  die  man  dir  geboren  hat,  bring  sie  zu  uns, 

n   und  wir  wollen  sie  geben  zu[r  König]inschaft  über  ein  fr[em]des 
Land. 

12  Und  das  Land,  m  das  wir  sie  zur  [Königinschaft]  geben  wollen, 

13  wird  gemacht  werden  mit  Ägypten  [verbündet].  15 

Ich  glaube,  daß  hier  die  Götter  Ägyptens  zu  Fürsprechern  der 
Wünsche  der  Hattier  gemacht  werden.  Man  wollte  eben  die  kleine 
Prinzessin,  die  einen  ägyptischen  Vater  und  eine  hattische  Mutter 
hatte,  im  eigenen  Lande  erziehen  lassen  und  stellt  dem  Pharao  die 
politischen  Vorteile  vor,  die  aus  der  Verheiratung  eines  kleinasia-  20 
tischen  Fürsten    mit    dieser  Prinzessin  Ägypten    erwachsen  können. 

Wie  lange  Hattusil  nach  diesen  Ereignissen  noch  gelebt  hat, 
ist  ungewiß.  Jedenfalls  scheinen  ihn  sein  langlebiger  Freund  Ramses 
(der  ja  67  Jahre  auf  dem  Throne  saß),  wie  seine  Gattin  Puduhepa 
überlebt  zu  haben.  Diese,  eine  kiswTadnische  Prinzessin,  die  ihrem  25 
Gatten  Kiswadna  zur  Personalunion  mit  in  die  Ehe  gebracht  zu 
haben  scheint2),  erfreute  sich  einer  besonders  geachteten  Stellung. 
Das  ersahen  wir  schon  aus  den  Briefen  der  Naptera  an  sie,  wo  sie 
beide  den  Titel  „Großkönigin  von  Ägypten"  resp.  „Hatti"  erhalten. 
In  späterer  Zeit  scheint  ihr  Einfluß  noch  gestiegen  zu  sein ;  denn  30 
in  dem  Vertrage  Hattusil's  mit  Bentesina  wird  sie  neben  dem  Könige 
als  „Großkönigin"  ausdrücklich  genannt  (Boghazk.  I  No.  8,  37 ff.). 
So  war  es  denn  gewiß  auch  zu  Hattusil's  Lebzeiten  schon  Staats- 
rechtlich  festgelegt,  daß  sie  nach  seinem  Tode  das  Reich  verwesen 
sollte.  Ein  Brief  des  Ramses  an  sie  (er  ist  leider  noch  nicht  ver-  35 
öffentlicht),  worin  er  sich  nur  nach  dem  Befinden  ihrer  Söhne  er- 
kundigt, wird  sicherlich  schon  der  Zeit  ihrer  Witwenschaft  angehören. 
Anfangs  verwaltete  sie  das  Reich  für  ihren  Sohn  Dudhalia,  später 
wurde  sie  seine  Mitregentin. 


1)  Der  Sinn  dieses  ganzen  Passus  ist  nicht  recht  klar.  Es  soll  wohl  aus- 
gedrückt werden,  daß  die  ägyptischen  Götter  selbst  die  Erziehung  der  kleinen 
Prinzessin  übernehmen  wollten. 

2)  Vgl.  Müller,  Asien  u.  Europa  335.  Subbiluliuma's  Tochter  bringt 
ihrem   Gatten  Mattiwaza  auch   das  Mitanniland  mit  in  die  Ehe. 
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Von  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und  Hatti  hören  wir  aus 
haitischen  Quellen  bis  jetzt  nichts  weiter.  Nach  ägyptischen  Be- 
richten hat  die  beiderseitige  Freundschaft  die  Regieruncr  Ramses'  II 
wohl  nicht  allzulange  überdauert.  Menephtah  wollte  anfangs  die 
5  alte  Politik  fortsetzen  und  schickte  gelegentlich  einer  Hungersnot 
Schiffsladungen  von  Getreide  nach  Kleinasien,  aber  bald  wendete 
sich  das  Blatt:  die  Hatti  verbündeten  sich  mit  den  Seevölkern  und 
Libyern  und  trieben  ganz  Asien  gegen  Ägypten  zu  einem  Aufruhr, 
dessen  Menephtah  nur  mit  größter  Mühe  Herr  zu  werden  vermochte 

io(Breasted-Ranke,  Gesch.  Ägypt.  358  f.). 

Dudhalia's  Sohn  Arnuanta  ist  der  letzte  hattische  König,  den 
wir  kennen.  Er  wird  wohl  in  der  großen,  um  1200  v.  Chr.  ein- 
setzenden ägäischen  Völkerwanderung,  die  zur  Zeit  Ramses'  III  (nach 
Breasted    1198 — 1167   v.   Chr.)    bis    nach  Ägypten    hingelangte, 

15  Reich    und    Leben    verloren    haben    (vgl.    Ed.    Meyer,    Reich    der 
Chetiter  70;  W.  Otto,  Histor.  Zeitschr.  117.-225). 
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Die  Akhläq-e  hindi  und  ihre  Quellen. 

Von 

Johannes  Hertel. 

I.    Vorbemerkungen. 

Wenn  der  Verfasser  der  folgenden  Seiten  bereits  nach  wenig 
mehr  als  zwei  Jahren  einen  ergänzenden  und  berichtigenden  Nach- 
trag zu  seinem  Buche  „Das  Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine 
Verbreitung"1)  liefert,  so  bedarf  dies  eines  Wortes  der  Entschul- 
digung. Verhältnisse  durchaus  zwingender  Art  nötigten  ihn  5 
seinerzeit  zu  raschem  Abschluß  des  Buches.  Er  war  schließlich 
froh,  noch  den  größten  Teil  der  in  arisch-indischen  Volkssprachen 
handschriftlich  oder  gedruckt  vorliegenden  Paiicatantra- Fassungen 
für  dasselbe  bearbeiten  zu  können;  für  alle  in  anderen  indischen 
Sprachen  abgefaßten  Ausflüsse  des  berühmten  Werkes  mußte  er  10 
sich  darauf  beschränken,  das  kritisch  gesichtet  wiederzugeben,  was 
andere  darüber  berichtet  hatten.  So  mußte  er  auch  darauf  ver- 
zichten, die  HindustänT -Texte  zu  untersuchen.  Der  Wachtdienst 
beim  Landsturm,  zu  dem  er  im  Dezember  1915  kommandiert  wurde, 
ließ  ihm  dann  genügend  Zeit,  sich  mit  der  HindustänT  vertraut  zu  15 
machen  und  diejenige  Hindustäni-Bearbeitung  zu  lesen,  welche  vor 
allem  eine   Untersuchung  verdiente:  die  Akhläq-e  hindi2). 

Dieses  bei  den  mohammedanischen  Indern  sehr  beliebte  und 
geschätzte  Buch  ist  aus  einer  persischen  Übersetzung  geflossen,  über 
die  wir  einigermaßen  durch  Silvestre  de  Sacy3)  unterrichtet  20 
sind.  Leider  hatte  der  französische  Gelehrte ,  wie  er  selbst  ver- 
mutete und  wie  sich  jetzt  mit  Sicherheit  herausstellt,  nur  eine 
auch  inhaltlich  sehr  schlechte  Hs.  zur  Verfügung4),  so  daß  der 

folgende  Bericht    auch    über    den  IwjJLäJI  ~Jw  Mufarrehul-qulüb 

'  -^  O-' 

1)  Im  folgenden  kurz  als   „Das  Pancatantra"   zitiert. 

2)  Vgl.   Das  Pancatantra,  S.  64—66. 

3)  Notices  et  extraits  des  Manuscrits  de  la  Bibliotheque  du  Roi,  X  (1818), 
S.  226—264.   —  Vf.,  Das  Pancatantra,  S.   62  ff. 

4)  Manuscrit  Persan  de  la  Bibliotheque  du  Roi,  n°.  386.  „Le  manuscrit 
contient  cent  seize  feuillets,  et  a  ete  ecrit  le  lundi  19  de  rebi  second  de  l'annee 
1064  [1654]".     De  Sacy,  a.  a.  O.   S.  227. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  5 
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(.Erfreuer  der  Herzen4")  —  wie  der  Titel  der  persischen  Bearbeitung 
lautet  —  wenn  auch  nur  mittelbar  —  genauere  Auskunft  gibt,  als 
sie  de  Sacy  nach  seinem  Manuskript  zu  geben  vermochte.  Denn 
wenn  man  das  HindustänT-Werk  mit  de  Sacy's  Angaben  über  die 
5  persische  Quelle  einerseits  und  dem  Hit<~pade§a  andererseits  ver- 
gleicht, so  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß  der  Hindustäni-Text  ohne 
Zuhilfenahme  des  Sanskrittextes  entstanden  ist.  Von  einer  solchen 
sagt  auch  deren  Verfasser  'All  selbst ,  der  sicher  des  Sanskrit  un- 
kundig war,  in  seinem  Vorwort  nichts1);  und  was  John  Gilchrist, 
10  auf  dessen  Vei'anlassung  die  HindustänT-Übersetzung  entstanden  ist, 
in  seinem  Vorwort2)  bemerkt,  spricht  dagegen.  Er  sagt  nämlich 
über  'All's  Bearbeitung  und  ihr  Verhältnis  zu  ihren   Quellen 3) : 

3  „Men  at  all  conversant  with  the  literature  of  India  need  hardly 

be  informed,  that  most  of  the  Persian  Translators  of  pure  Hinduwee 

15  Works  have  hitherto  taken  such  unwarrantable  freedoms  with  the 
Originals,  as  almost  to  destroy  the  identity  of  the  story 
in  many  of  its  essential  parts.  When  we  consider,  that 
such  versions  were  generally  accomplished  through 
the  oral  medium  of  the  Hindoostanee,  we  cannot  wonder 

ao  at  the  deviations,  that  must  occur  in  all  attempts  of  this  kind, 
especially  when  we  also  recollect,  how  differently  the  Hindoos 
and  Moosulmans  contemplate  the  very  same  objects, 
in  their  respective  civil  and  religious  histories.  This 
being  the  real  State  of  the  case,  it  can  be  a  matter  of  very  little 

25  surprise ,  should  the  present  translation  appear  rather  a  parody, 
even  in  abstract,  of  the  Hitoopudes,  than  a  faithful  transcript  of 
tha{  excellent  Performance.  If  the  M  oo  ftee  TAJOODDEEX, 
who  favoured  the  world  with  the  Salutary  Counsel, 
in    a    Persian    dress,    under    the    name    of    Moofurrih 

3000I  qooloob  or  the  delighter  ofhearts,  indulged  his 
own  fancy  in  the  suppression  of  some  things  and  the 
alteration  or  e  m  be  llish  m  en  t  of  others,  we  may  fairly 
presume,  that  Moonshee  Meer  Buhadoor  ÜLEE  not 
only  followed  bim  in  these  freedoms,  but  also  availed 

35himself   of  the    licentia  interpretum,    so  common  in 

this   country. 

4  When   we  first  commenced  the  study  of  Hindoostanee  on  gram- 

matical  principles,  the  want  of  classic  prose  works  proved  a  most 

formidable  obstacle  to    our   progress,    in    the    removal    of   which  I 

40  must  honestly  confess,  that  we  were  more  solicitous  to  procure  or 
create  a  stock  of  useful,  entertaining,  small  Books,  than  to  en- 
force  the  utmost  fidelity  of  version  by  any  rigid 
comparison     with     the     immediate     or     intermediate 


1)  S.  Kap.   III.  6.  2)  Ausg.  S.  i  f. 

3)  Die    Sperrungen    verschiedener    Stellen    rühren    vom    Vf.    obigen    Auf- 
satzes her. 
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Originals.  Our  necessities  were  urgent  and  the  time  too  precious 
to  be  wasted  merely  upon  fastidious  investigations,  not  essentially 
connected  with  the  proficiency  of  a  Hindoostanee  scholar,  in  that 
populär  and  expressive  tongue.  It  was  not  enough  to  rest  satis- 
fied  with  a  select  collection  of  publications  like  the  present,  it  5 
became  an  object  of  importance  also,  that  they  should  be  executed 
by  various  hands,  in  order  to  exhibit  that  variety  of  style,  which 
exists  in  every  oral  or  written  language.  The  translator  of 
these  sheets  may  be  discriminated  as  a  piain  un- 
affected  w riter,  rnore  desirous  of  being  understoodio 
in  the  familiär  style  of  a  Gentleman,  than  of  being 
mistaken  for  a  pedant,  who  foolishly  conceives,  that 
the  rnore  difficult  his  literary  labours  shall  prove 
to  others,  the  higher  he  must  rise  in  their  estimation, 
forlearning,birth,andabilities. "  15 

Finden  wir  nun  ,    daß  trotz  der  Freiheiten ,    die  sich   'All  mit  5 

seiner  persischen  Vorlage  hier  und  da  erlaubt  haben  mag,  seine 
Übersetzung  nicht  nur  dem  Hitöpade&a  viel  näher  kommt,  als  das 
von  de  Sacy  benutzte  Manuskript,  sondern  daß  die  erst  beim  Perser 
auftauchende  und  bei  ihm  verworrene  Geschichte  von  ßäma  und  20 
Sita1)  bei  'All  durchaus  klar  ist,  wobei  es  für  ausgeschlossen 
gelten  darf,  daß  jemand  auf  Grund  des  schlechten  Berichts  der 
Pariser  Handschrift  von  selbst  auf  die  gute  im  HindustänI-Text 
vorliegende  Fassung  kommen  könnte,  so  werden  wir  in  der  An- 
nahme nicht  fehlgehen,  daß  uns  in  diesem  Texte  ein  ge-25 
treueres  Bild  der  persischen  Bearbeitung  vorliegt, 
als  in  jener  Handschrift.  Das  aber  berechtigt  uns  zu  dem 
weiteren  Schlüsse,  daß  das  Pariser  Manuskript  inhaltlich  ganz 
außerordentlich  schlecht  ist.  Somit  wird  es  wahrscheinlich, 
daß  auch  das  sehr  ungünstige  Urteil,  welches  de  Sacy  über  die  30 
Form  des  Mufarrehu'l-qulüb  fällt2),  hauptsächlich  für  den  Text 
dieser  Handschrift  gilt. 

Über  den  Inhalt   des  Mufarrehu'l-qulüb  vermag  Vf.,    da    neue  6 

Quellen  nicht  vorliegen,  nichts  anderes  zu  berichten,  als  was  er  in 
seinem  genannten  Buche  bereits  gesagt  hat.  Dagegen  gestattet  die  35 
ihm  jetzt  mögliche  Vergleichung  mit  der  A  kh  1  ä  q  -  e  h  i  n  d  1  zu- 
nächst die  Feststellung,  daß  —  abgesehen  von  den  Stellen  des 
3.  und  4.  Buches  in  der  Pariser  Hs.,  wo  große  Strecken  ausgefallen 
und  durch  diesen  Ausfall  der  ganze  Zusammenhang  gestört  ist,  also 
Lücken  vorliegen  ■ — ■  der  Erzählungsinhalt  der  persischen  und  der  to 
Hindustäni-Bearbeitung  ganz  genau  übereinstimmt.  Vgl.  die  Inhalts- 
Übersicht  unten  Kap.  IV,  B,  3.  An  der  ersten  Stelle  sucht  der  Schreiber 
die  Lücke  dadurch  zu  verdecken,  daß  er  kurz  hinter  der  Erzäh- 
lung III,  4  den  Rahmen  plötzlich  mit  den  Worten  abbricht:  „Pour 

1)  Das  Pancatantra  S.  63;  unten   Kap.  IV,  B.  6  zu  II,  5. 

2)  Notices  et  extraits  X,  S.  230   u.  S.  239.     Vf.,  Das  Pancatantra,  S.  62. 
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abreger,  la  Hupe  remporta  la  victoire,  et  detruisit  le  chäteau." 
Darauf  folsrt  der  Anfang  des  vierten  Buches:  hinter  der  dritten 
Schalterzählung  kopiert  der  Schreiber  —  und  zwar,  wie  nach 
de  Sacy's  Analyse1)  im  Vergleich  mit  dem  HindustänT-Text  an- 
5  genommen  werden  muß ,  auch  da  kürzend  —  nur  noch  Rahmen, 
bis  er  auch  hier  ein  ganzes  Stück  ausläßt  und  unter  völliger  Störung 
des  Zusammenhangs  nur  noch  den  Schluß  hinter  der  letzten  Schalt- 
erzählung (Akhläq  IV,  10)  abschreibt.  Auch  für  diesen  ergibt  sich 
schon  aus  de  Sacy's  Analyse ,  daß  der  Schreiber  seinen  Text  nach 
10  Gutdünken  geändert  hat.  Der  Zusammenhang  in  der  Hindustänl- 
Übersetzung  ist  viel  besser 2). 

7  So  werden  wir  unbedenklich  alles,  was  wir  im  folgenden  über 
den  Inhalt  der  Hindustänl  Fassung  und  ihr  Verhältnis  zum  Sanskrit- 
texte  feststellen  werden,  im  großen  und  ganzen  auch  für  den  nicht 

15  entstellten  Text  der  persischen  Übersetzung  als  zutreffend  voraus- 
setzen dürfen.  Da  de  Sacy  leider  nur  wenig  Textproben  gibt,  so 
ist  eine  Vergleichung  größerer  Strecken  nicht  möglich.  Aber  diese 
Textproben,  die  wir  unten  dem  Texte  der  Hindustänl -Fassung 
gegenüberstellen,  bestätigen  nur  das  soeben  Gesagte. 

8  20  Ehe  wir   nun    die  HindustänI-Fassung  selbst  näher  betrachten, 

suchen  wir  mit  ihrer  Hilfe  zwei  andere  Fragen  zu  lösen :  1 .  die 
nach  der  Quelle  der  persischen  Übersetzung ;  2.  die  nach  ihrem 
Verfasser,  der  Zeit  und  dem  Ort,  an  dem  er  sie  gefertigt  hat. 

II.    Die  Quelle  des  Mufarrehu'l-qulüb, 
25  eine  Handschrift  in  Braj-Bhäkhä. 

1  Nach  Straker's  Angabe    soll    die   persische  Quelle    der 

Akhläq-e  hindl  ihrerseits  auf  eine  HindustänI-Übersetzung  zurück- 
gehen3). Woher  Straker  diese  Angabe  hat,  weiß  ich  nicht;  sein 
Katalog  ist  mir  nicht  zugänglich.  Jedenfalls  aber  widerspricht  sie 
30  der  Angabe  des  Verfassers  der  persischen  Übersetzung  selbst.  Denn 
dieser  sagt  zu  Anfang  seines  Vorworts4)  nach  der  Pariser  Hand- 
schrift ausdrücklich,  er  habe  das  Buch  ,co\.«LP  ..b:  :!  äz  zäbän-c 
hindl  „aus  der  Hindi-Sprache",  und  am  Ende  desselben,  er  habe 
es  .c.JsJl?    ..L:  -.\    äz   zäbän-e    hindül    „aus    der    Hindül  Sprache" 

35  übersetzt.  Die  Hindu  sind  die  arischen  Inder,  im  Gegensatz  zu 
den  Mohammedanern.  Hindi  und  Hindül  bezeichnet  ihre  Haupt- 
verkehrssprache und  deren  verschiedene  Mundarten,  im  Gegensatz 
zu    der  der  Mohammedaner,    welche   die  Europäer  Hindustänl,    die 


1)  Notices  et  extraits  X,  S.  250. 

2)  Übersetzung  s.   unten   Kap.  IV,  A,  29  ff. 

3)  „Dans  «Straker's  Catalogue»,  1836,  n«  297,  il  est  dit  que  cette  tra- 
duction  persane  fut  faite  sur  l'hindoustani  par  Täj  ulmeliki"  (Garcin  de  Tassy, 
Hist.  de  la  Litt,  hindouie  et  hindoustanie,  2.  Aufl.  I.   S.  609,  Fußnote  3). 

4)  Abgedruckt  bei  de  Sacy,  S.  227  f.;  s.  bes.   228,  4   u.    16. 
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Inder  selbst  dagegen  »o  |  ürdü  oder  &.XJ?.  Jiekhta  nennen.  Von 
diesen  beiden  Bezeichnungen  ist  die  erste,  „Sprache  des  Heeres", 
sicher  mit  ihrer  Bildung  zugleich  entstanden  und  war  jedenfalls 
gäng  und  gäbe,  als  sie  aus  einem  bloß  mündlichen  Idiom  zur  Schrift- 
sprache erhoben  wurde.  Gebildet  hat  sie  sich  allmählich  im  Ver-  5 
kehr  der  Soldaten  der  mohammedanischen  Eroberer  mit  den  hin- 
duistischen  Bewohnern  des  Landes1),  also  nach  1019  n.Chr.  Hema- 
vijaya,  welcher  seinen  Kathäratnäkarah  im  Jahre  1600/1601  n.  Chr. 
vollendete2),  erzählt  in  der  230.  Geschichte  des  Archetypos  dieses 
Werkes3),    wie    Mahmud  Shäh    (1459  — 1511)    beim   Anblick    einer  10 

schönen  Frau  in  die  Worte  ausbricht:  3äfT  ^IT  ^Tlfl  ^TTIT.  und 

wie  er  dann  den  Brahmanen  Laghuka  Vyäsa  beauftragt,  diese  Worte 
als  Samasyä  zu  nehmen  und  dazu  eine  Strophe  zu  dichten,  die  aus 
Sanskrit  und  der  Sprache  der  Mohammedaner  bestehe  und  die  Ge- 
fühle schildere,  unter  deren  Einfluß  er  die  Worte  gesprochen  habe.  15 
Der  Brahmane  entledigt  sich  der  Aufgabe  durch  folgende  maccaro- 
nische   Strophe : 

f^*R¥mW^T^T  g"t   ^TOT  (=     L£b-  (Braj)  j,y>) 

TfW^iwfä:  *rre  ^t^rt  «rf tot        (=    LL&  jsl*  **\0 

cl^fq  ^f tlT  %tfT   *n*3i  *ft^  TT'fT        (=  J?*j   O^)  20 

iT^rflFtfH  ^?:   ^H  ^RT  ^TO  ^T^TT  (=  ^?y  ^^  LA5') 

Diese  Sprache,    die  Urdu  ist,    bezeichnet  Hemavijaya  als  die 
Sprache    der  Yavana  (=  Mohammedaner).     Wir  haben  damit 
ein  Zeugnis  dafür  gewonnen,    daß  Urdu,  wenn  nicht  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  so  ganz  sicher  im  Jahre  1600  25 
die    Verkehrssprache    der    indischen    Mohammedaner 

> 

untereinander    war.      Der    Ausdruck    ,4  \     ..b-     „die    Sprache    des 

Heeres"  muß  also  älter  sein.     Aus  Hemavijayas  Erzählung   er- 
gibt sich  auch ,    daß    man   zu  seiner  Zeit  genau  so ,    wie  heute  die 
Sprache  der  Mohammedaner  von    der   der  Hindu  (Hindi,  Hindüi)  30 
unterschied. 

Da  nun  Täj  Uddln,  der  Verfasser  des  Mufarreh,  nach  seiner 
eigenen  Angabe  am  Hofe  von  Bihär4)  etwa  zu  derselben  Zeit  wie 
Hemavijaya  lebte  und  Mohammedaner  war,  so  ist  es  unmöglich, 
daß  er  sich  in  der  Bezeichnung  der  Sprache  irrte,  aus  der  er  über- 
setzte.    Ob    er    sich    dabei    eines   Dolmetschers   bediente,    der    ihm 


1)  Vgl.    Mir    Amman    in    der    Einleitung    zu    seinem    Buche    .L^J  »   cLi 
(„Garten  und  Frühling").  J     '      '^ ' 

2)  Vgl.   Das  Pancatantra  S.  249. 

3)  Die  Zählung  ist  bereits  im  Archetypos    nicht    ganz  richtig  und  weicht 
daher  in  den  verschiedenen  Hss.  ab. 

4)  S.  Kap.  III,  11  f.,  wo  dafür  der  Nachweis  geführt  werden  wird. 
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mündlich  den  Hindi -Text  in  Urdü  übertrug  —  vgl.  darüber 
Gilchrist  oben  Kap.  I,  3  —  kann  dahingestellt  bleiben.  Abgesehen 
von  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  Täj  Uddfn's  würden  schon  die 
Eigennamen,  welche  die  persische  und  die  Hindustänl- Passung  ent- 

:,  halten,  zu  dem  Nachweise  genügen,  daß  der  übersetzte 
Hitöpade§a-Text  weder  in  Sanskrit,  noch  in  Hindu- 
stänl, sondern  in  Hindi  (sei  es  in  Braj-Bhäkhä  oder 
irgend  einem  anderen  älteren  Dialekt)  abgefaßt  war. 
Wir  vergleichen  die  von  de  Sacy  a.  a.  0.,  S.  228—231,  240— 

10  243 ,  247,  249  und  250  erwähnten  Namen,  wobei  wir  die  im 
Hindust änl-Text  vorliegenden  nach  der  Schreibung  der  Erstausgabe, 
also  mit  'All's  eigener  Vokalisation  geben,  und  fügen  die  entsprechen- 
den Namen  aus  dem  Sanskrittext  des  Hitöpadega  bei. 


15 


20 


Sanskrit 

Titel:  Hitöpadesah 

Mitraläbhah 

Suhrdbhedah 

Vigrahah 
Sandhih 
Name  des  Erzählers:  Visnuäarmä 


Persisch  Hindustam 

o 

Hltüpds         Hitüpades 
Mtrläbh  Mittraläbhah1) 

O  } 

Shhrphd       Surhadbhed 
»Jo  Bkrh    »Ja  Biggrah 
»Jv.>U.  Sndh  fehlt 


ch9ß  o-^ 


U«_A«  i*Y**~l 


25    IL   Buch:    Löwe: 
Stier: 


Pingalakah 
Sanjlvakah 


Schakale:   Damanakah 
Karatakah 
30    Bruder  des  Löwen:  Stabdhakarnah 


Bishn  brahman  Bishan  Sarma 
^.LCLjPnklk     JJÜ.J  Pingal 

V   . 

Snjvk  Sanjög 

^Xj'.o  Dvtk    ^j5o.o  Dütak 
^iS  Krtk   ^3/  Kirtak 

Bdh  Km       Pind  Karan 


1)  In  der  Hindustäni-Übersetzung  fehlen  die  Namen  der  einzelnen  Bücher 
im  Vorwort.  —  Mittraläbhah  steht  am  Anfang  des  ersten  Buchs;  am  Ende  des- 
selben fS.  42)  steht  Mi.ttrala.bh. 
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Sanskrit  Persisch  HindustänT 

III.   Buch:       Land:      Karpüradvlpah     ^jj     -j        <  15-^r5 

Krn  Pur  Dlp         Karanpür 


See:  Padmakelih 

Gans:  Hiranyagarbhah 

Einleitung:  Fluß:  Bhägirathi 

Stadt:  Pätaliputram 

K  ö  n  i  er :  Sudarsan  ah 


,lXj  Pdra 
Hr  Krn 


fehlt 
fehlt        5 


Knk       Gannagä x) 
Mänk  Pur      Mänik  Pur  10 
Cndrsin       Candrsain 


Man  sieht,  daß  die  Narnensformen,  z.T.  verderbt,  die  modern- 
indischen  Entsprechungen  der  Sanskritnamen  darstellen.  In  der 
Einleitung  tritt  an  Stelle  der  Form  Bhäylrathi  der  gewöhnliche  15 
Name  Gangä,  während  für  die  Sanskritnamen  der  Stadt  und  des 
Königs  andere  Namen  eintreten,  welchen  die  Sanskritnamen  Mäni- 
kyapuram  und  CandrasPnah  entsprechen  würden.  Aus  dem  vierten 
Buche    führt    de  Sacy   S.  249    noch    als  Namen    des  Ministers    der 

Gans    Sarkhab    (v_jLj>.^)    und  S.  250   als    Namen    eines   Kranichs  20 

Maliäbal  (JoU,^),  König  von  Düvädip  (w.joL.o)  an.     Von  diesen 

Wörtern  aber  ist  \^)\.~>,M  gar  kein  Eigenname,  sondern  Appellativum 

und  bedeutet  anas  casarca,  =  Sanskrit  ^^i^T^Ü  cakraväkah,  „the 
ruddy  goose".  Dem  Mahäbal  entspricht  im  Sanskrittext  Mahä- 
balah,  König  von  Simhaladvipah  oder  Ceylon.  Der  Name  Mahäbal  25 
steht  auch  im  Hindustänl-Text;  doch  fehlt  der  Name  der.  Insel. 
Wenn  nach  de  Sacy  S.  243  der  Kaufmannssohn  der  Erzählung  II,  3 
im  persischen  Manuskript  ^s.X2>J>  heißt  —  was  er  mit  Dhahanata 
umschreibt  — ,  so  bietet  der  Hindustänl-Text  S.  58  die  richtige 
Form  ^±*.^JJ>j>  Dhanpat.     Es  handelt  sich  um  einen  häufigen  Kauf-  30 

mannsnamen,  dessen  Sanskritform  Dhanapalih  lautet.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  Namen  des  Helden  der  Erzählung  II,  4  c  = 
Hitöpade&a  II,  5  c  (Übers.  S.  86).  Diese  Erzählung  wird  wie  folgt 
eingeleitet  (S.  70,  3  v.  u.): 


1)  Offenbar  Druckfehler  für  L^Äi    Gangä. 


I  .AJ 
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c  y      o 

O  *  0  ) 

o  o 

6  „Als  die  Diener  des  Statthalters  das  gehört  hatten,  sagten  sie: 
jGandharp!1)  Deine  und  dieses  Barbiers  Geschichte  haben  wir  ver- 
nommen.    Erzähle    uns    nun    die    Geschichte    des    Sädkamvär !'     Da 

10  berichtete  er:  , Sädkamvär  war  der  Sohn  eines  Zimmermanns  und 
zog  mit  Waren  im  Werte  von  10  000  000  Rupien  von  seinem 
Hause  hinaus,  um  Handel  zu  treiben  und  trieb  die  Geschäfte  auch 
vierzehn  Jahre  lang,  und  als  er  einige  Krör2)  Rupien  verdient 
hatte,  machte  er  sich  auf  den  Heimweg '."     Dem  entspricht  folgen  - 

15  der  Sanskrittext :  ^T*1*TT#  OT^Tf  tTT *fWfa  *\Wt{  I   ^P*  ^T*[- 

fTfa:*fai  3T^^^*fr^WTf^f  «riTfanicT:    I    „Vernehmet 

nun  auch  die  Geschichte  dieses  Kaufmanns!  Er  hatte  sein  Haus 
verlassen  und  ist  nach  zwölf  Jahren  aus  der  Nähe  der  Malaya3)  in 
diese  Stadt  gekommen."     In  der  persischen  Übersetzung  lautet  der 

20  Name  \yS  sJL*.  De  Sacy  macht  dazu  S.  242,  Fußnote  (1),  fol- 
gende Bemerkung:  „Notre  traducteur  nomme  ce  marchand  »jL*. 
)\»jS;  dans  le  Hitoupadeda  il  n'a  point  de  nom.  En  persan,  »jL*. 
signifie  simple,  niais,  et  \».jS  voleur,  suivant  M.  Wilkins,  dans  la 
seconde  edition  du  Dictionnaire  de  Richardson." 

7  25  Wer    einigermaßen   mit    indischen    Verhältnissen    vertraut    ist, 

der  wird  mehr  darüber  staunen,  daß  nach  der  HindustänI-Fassung 
der  Zioimermannssohn  auf  eine  Handelsreise  geht,  als  darüber,  daß 
er  bei  seiner  Ausreise  im  Besitz  von  10  000  OüO  Rupien  war.  Denn 
bei    den  Hindu    erbt    das  Gewerbe  vom  Vater  auf  den   Sohn,    und 

30  ein  Mann  aus  so  niederer  Kaste,  wie  der  der  Zimmerleute,  konnte 
nicht  ohne  weiteres  Kaufmann  werden.  Dazu  hätte  er  ein  Kauf- 
mannssohn  sein  müssen,  ein  sädhukumärah  oder,  in  der  Hindi- 
Form,  ein  südlikumvär.  Mit  anderen  Worten:  der  persische  Über- 
setzer fand  in  seiner  Vorlage  nicht  das  Sanskritwort  sädhuh 

35  „Kaufmann",   welches  der  Hitöpade»a   an   der  entsprechenden  Stelle 


lj   Eigenname,   im   Sanskrittext  Kandar'paketu. 

2)  1   Krör  =   10  Millionen. 

3)  Ein  Gebirge. 
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bietet,  sondern  das  Hindi- Wort  sädhkumvär  „Kaufmannssohn", 
„junger,  unverheirateter  Kaufmann"  vor.  Er  verstand  es  nicht1), 
sondern  faßte  es  als  Eigennamen  auf  und  machte  den  Helden 
seiner  Geschichte  zu   einem  Zimmermannssohn.     Die    unvokalisierte 

o 

Form  .LÄj'ajL*  ist  dann  unter  Verlust  der  Aspiration  als  .LaJoLw    -r> 

in  den  Hindustänl  -  Te  x  t  übergegangen,  während  im  Inhalts- 
verzeichnis der  richtige  Vokal  eingesetzt  ist.  Vgl.  das  Inhalts- 
verzeichnis unten,  Kap.  IV,  B,  3   zu  Akhläq   II,  4,  a-c  nebst  Anm. 

Außer    den  eben   besprochenen ,    von    de   Sacy  aus   seiner   per-  8 

sischen   Handschrift   angeführten    Namen    kommen   natürlich    in   der 
Akhläq-e    hindi    noch    sehr   viele    andere    Personennamen   vor.     Sie  io 
stimmen    oft    nicht    mit    den    im   Sanskrittext   enthaltenen   überein; 
alle   aber   zeigen  Hindi- Formen ;    kein    einziger    ist    persisch    oder 
arabisch2). 

So   dürfen   wir   annehmen ,    daß   die  persische  Übersetzung  auf  9 

einer  in   einem  alten  Hindi-Dialekt  (in  Braj-Bhäkhä  oder  einer  ver-  t5 
wandten  Mundart)  abgefaßten  Hitöpade&a-Bearbeitung  beruhte.    Uns 
ist  bis  jetzt  nur  eine  Braj-Fassung  des  Hitöpadesa  bekannt,  welche 
in  drei  Rezensionen  vorliegt,  der  dem  Original  am  nächsten  kommen- 
den (0),  der  Bearbeitung  (B)  eines  dem  O-Text  nahestehenden  Textes, 
welche  sieben  eingeschobene  Erzählungen   mehr  enthält,  als  0,  und  20 
der  bekannten   mehr  zu   0  als  zu  B  stimmenden  Bearbeitung  Lallü 
Läl's3).       Eine     Handschrift    dieser    alten    Braj -Über- 
setzung ist  nun  wirklich  die  unmittelbare  oder  mittel- 
bare Quelle    des   Mufarrehu'l   qulüb   gewesen.     Das  er- 
gibt   sich    aus    einzelnen    Eigennamen ,    besonderen   Zügen    und    Er-  25 
Weiterungen,  welche  die   Akhläq-e  hindi  mit  der  Braj-Fassung,  wie 
sie    uns    vorliegt,    gegen    den  Hitöpadesa   gemeinsam   aufweist,    zu 
völliger  Gewißheit.     Man   vergleiche   zu   den   Namen   unten   unter 
unserm  Kapitel  IV,  B,  6  die  Bemerkungen  zu  den  Erzählungen  I,  2.  6. 
II,  2.  4.  6.  III,  8;    zu   den  Erweiterungen   und   besonderen  30 
Zügen    die  Bemerkungen    zu  den   Erzählungen  I,  1.  3.  7.  8.  II,  4. 
6.  7.  8.  III,  1.  IV,  2.  3.  5.  9.    Dazu  kommt  eine  Stelle  der  Einleitung, 
unten  Kap.  IV,  A,  36 a  nebst  Anm.,  wo  die  Akhläq-e  hindi  eine  nach 
Inhalt  und  Wortlaut  vom  Sanskrittext  völlig  abweichende  Paraphrase 
einer  Hitöpadesa-Stelle  aus  der  Braj-Fassung  übernommen  hat;  und  35 
eine  andere,  Kap.  IV,  A,  38a  nebst  Anm..  wo  der  Braj-Text  miß- 

1)  Urdü    wäre    Xf^fU    0*-ä^>    Lä^o    0^>  oaer  entsprechende  Zusammen- 
setzung mit  LaxJ. 

2)  In  der  Erzählung  III,  3   (S.  96)    führt    ein  Barbier  in  der  Hindustänl- 

..V 
Fassung  den  Namen  *.j».3.j.     Dies   ist  vermutlich  eine  Verderbnis  des  Namens 

*  o 

jvJ.  J  ,  den  z.  B.  der  Töpfer  in   der   Erzählung  III,  6   (S.  104)  führt. 

3)  Vgl.  Das  Pancatantra,  S.  49 — 60. 
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verstanden  ist.  Diese  Übereinstimmungen  sind  beweisend,  wenn  sie 
auch  nicbt  sehr  zahlreich  sind.  Man  muß  dabei  bedenken,  daß  sich 
die  Braj- Bearbeitung  0  sehr  eng  an  den  Wortlaut  des  HitöpadeSa 
anschließt  und  auch  die  allermeisten  Strophen  übersetzt,  während  die 
5  Akhläq  e  hindi  eine  ganz  außerordentlich  freie  Bearbeitung  ist,  die 
die  Strophen  nur  ausnahmsweise  widerspiegelt1). 
10  Wie  die  dem  Mufarreh  zugrundeliegende  Handschrift  der  Braj- 

Übersetzung  im  einzelnen  aussah,    läßt    sich    natürlich  nicht  sagen. 
So    viel    aber    ist    ganz    sicher,    daß    sie  von   0  und  B  unabhängig 

10  war  und  eine  weitere  Rezension  darstellte.  Es  fehlten  nämlich  in 
ihr  das  IV.  Buch  des  Pancäkhyäna,  welches  der  Braj-Fassung  OB 
und  Läl  als  fünftes  Buch  angehängt  ist,  sowie  wahrscheinlich  auch 
die  eingeschobene  Erzählung  von  Namdak  und  Cämnak.  Denn  es 
ist  keinerlei  Grund  ersichtlich,  weshalb  Täj  Uddln  gerade  das  schönste 

15  und  —  nach  seiner  Bearbeitung  zu  schließen  —  seinem  Geschmack 
auch  am  meisten  zusagende  5.  Buch  mit  seinen  in  behaglicherer 
Breite  erzählten  Geschichten  und  ebenso  die  erwähnte  Erzählung 
0  II ,  9  ausgelassen  haben  sollte.  Es  kommt  dazu ,  daß  die  Er- 
zählung II,  9   die  einzige  ist,  welche  0  mehr  hat,  als  der  Sanskrit- 

20  text,  und  daß  keine  Ausgabe  oder  bekannte  Handschrift  des  Sanskrit- 
textes sie  enthält.  Finden  wir  sie  darum  auch  nicht  im  Mufarreh 
und  in  der  Akhläq,  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß 
sie  ebenso  wie  die  Zusatzerzählungen  in  B  ein  Einschub  ist,  der 
nicht  vom  Übersetzer  selbst  herrührt.      Ebensowenig  kann  die  An- 

25  fügung  des  IV.  Pancäkhyäna- Buches  auf  diesen  zurückgehen.  Denn 
zu  dem  Zeugnis  des  Mufarreh  und  der  Akhläq  kommt  dasjenige 
der  Braj- Übersetzung  selbst.  Wie  nämlich  Das  Pancatantra  S.  52  ff. 
erwähnt  ist,  heißt  es  in  der  Einleitung  von  0  und  B,  daß  das  Werk 
aus  vier  Büchern  bestehe,    und    erst    in   B  findet   sich    daneben 

30  die  Angabe,    es    bestehe    aus  fünf  Büchern.     Die  betreffende  Stelle 

lautet  in  O2):    fTT  ^   ^T^fBR  oft   T^TOT   *    f^SIT    5ft   ^«TPS 

^jfrtt    ^  3tot  ^  *rr*r  xr^  «sfifr  «n*n*T  ^r  «ftf??8)  f3*rr 
ins  frpusrro    5*pft  *pcrö^    fft*rO  Vsv%'.  ^t^rt  ^proto: 

35  „Darum  soll   man  die  Knaben  in  ihrer  Knabenzeit  das  Wiederholen 


1)  Die  Fassung  B  abzuschreiben  oder  ihrem  Wortlaute  nach  durchzuver- 
gieichen  fehlte  mir  die  Zeit.  Sie  befindet  sich  längst  wieder  in  Indien.  Zum 
Beleg  für  das  oben  festgestellte  Verhältnis  der  Braj-Fassung  zum  Sanskrittext 
und  den  beiden  mohammedanischen  Fassungen  s.  die  in  unserem  Anhang  ge- 
gebenen Textstücke  und  deren    Übersetzungen. 

2)  Die  Interpunktion  wird  in  O  selten  durch  ;,  sonst  durch  Abstand  be- 
zeichnet. Wir  folgen  darin  bei  den  im  Laufe  unserer  Abhandlung  und  im  An- 
hang zu  derselben   gegebenen  Textstücken  der  Hs. 

3)  Hs.  ^Tf^tfT. 
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der  Wissenszweige  hersagen  lassen1).  Indem  er  [der  Verfasser] 
jetzt  die  Namen  der  Erzählungen  zusammenstellt,  unterweist  er 
Knaben  in  der  Ausführung  der  Kluejheitslehre.  Dabei  wird  Klug- 
heit  von  vier  Arten  [d.  h.  in  vier  Fällen]  erzählt ;  die  erste  ist 
Erwerbung  von  Freunden,  die  zweite  Entzweiung  von  Freunden,  die 
dritte  Krieg,  die  vierte  Bündnis  und  Freundschaft."    Der  Text  von 

B  weicht  an  dieser  Stelle  stark  ab  und   lautet :    HT  <T  Wf"6!!   ^i^TT 

Sfit  **Tf  *ft<T  TTT1  ^  ^f\  ^T^T^fT  f    ^3^*T    ^ftf*      *t 

•TTcT   3i   «RT^CT   ^TTT   [darüber  Korrektur  von  anderer  Hand :   TT^"] 

^Tf  T   *TTO   f*TT  T^5R   f^T^TcT   TT^H^   ^ft*   *rif% 

fäxtf  writ  *ri"  ^f^r  faw  *fa  TT5lfT  =1 

irarTCR  M  TJ  HTT  TTcT  ^T  %  «ftcUTO  [dazu  Glosse  von  der 
Hand  des  Korrektors :  ff  cfrt^JTJ  fcR  cfi  ^T^TT  T^^  3)ft  3TCT 

^t^T :    „Darum   soll  man  die  Knaben  belehren,    indem    man  in  der 

Klugheitslehre  viele  Erzählungen  vereinigt.  Dieser  Klugheitslehren 
werden  vier  [von   anderer  Hand  zu  „fünf  korrigiert]  genannt :         20 

Döhä:    „Erwerbung  von  Freunden":  Gute  vereinigen  sich;  „Trennung 

von  Freunden":   verstehe:   Klugheit: 
„Krieg":  verstehe:  Kampf;  ferner  „Erfolg"3):  die  Vereinigung 

[oder  „Versöhnung"]  der  Könige4). 
„Zeigen    des  Erlangten"5):    was6)    erlangt    und  was  Verlust  25 

des  Erlangten  ist: 

1)  Wahrscheinlich  ist  cfif  TT^T  ln  °R"^TT^I  zu  bessern  und  danach  zu 
übersetzen:  „darum  soll  man  ....  Kuabenzeit  die  Wissenszweige  erlernen  lassen". 

2)  In  der  Hs.  aus  \Cf5F[  korrigiert. 

3)  fR^\  wie  das  vierte  Buch  in  B  heißt,  ist  natürlich  Verderbnis  für 
^j\l  oder  }jfV|   „Bündnis",   „Friede". 

4)  «Rf^f    ^TWT"T  —  ,.)L>li  i3*^y>  l?äfat  und  persischer  Plural. 

5)  So,  da  B  ^T^^TT^iTHT  liest>  was  eino  Verderbnis  aus  ^TTVR'TTT'T 
„Verlust  des  Erlangten"  ist  (Pürnabhadra:  ^bfiPIITSi  ITT  ^ff%  fT^F^,  5 
O  <JT^^ISJ«TTR  und  'fl^rflj'JITnR'T)-  Schon  diese  Tatsache  beweist,  daß  die 
obige  Strophe  nicht  auf  den  Übersetzer,  sondern  auf  einen  späteren  Überarbeiter 
zurückgeht. 

6)  ffvf  =  arab.  ,.ya  in  der  Bedeutung  „quodcunque"  (während  das  Wort  im 
Arabischen  nach  Prof.  Stumme's  freundl.  Mitteilung  auf  das  masc.  beschränkt  ist). 
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die  Regeln  dieser1)  Vorzüge  [trefflichen  Dinge]  siehe  [oder: 
sieht  man]   im   Hita-upades. 

Diese  vier  Geschichten,  erstens  „Erwerbung  von  Freunden"  (1), 
„Trennung  von  Freunden"  (2),  „Krieg"  (3),  „Erfolg"  (4),  „Zeigen  des 
5  Erlangten"  (5),  „diese  fünf  Geschichten,  welche  ein  anderes  Klugheits- 
lehrbuch [dazu  Glosse  von  der  Hand  des  Korrektors:  Hitöpadesa] 
sind,  auf  diese  sich  stützend  ist  die  [folgende]  Geschichte  verfaßt 
worden". 

11  Man  sieht  sofort,  daß  der  letzte  Satz  vor  den  beiden  Strophen 
io  Einleitung    zur  Prosa    nach    denselben    ist.     Die    auf   die    Strophen 

folgende  Prosa  dagegen,  die  in  0  fehlt,  ist  Übersetzung  von  Hitö- 
padesa, Einl.,  Strophe  8,  Peterson   9 2) : 

x?grTir=nTroT^T^n^TiTO  fwTt  11 

in  „Erwerbung  von  Freunden",  „Trennung  von  Freunden",  „Krieg"  und 
„Friede" :  das  wird  hier  geschrieben  im  Auszug  aus  dem  Pancatantra 
und  aus  einem  andern  Buch".  —  „Zeigen  des  Erlangten"  ist  Ein- 
schub ,  welcher  durch  die  Strophen  und  die  spätere  Hinzuiügung 
des  5.  Buches  aus  einer  Übersetzung  des  4.  Buches  der  Pürnabhadra- 

20  Rezension  veranlaßt  ist.  TNT  TTfT  =  „fünf  Geschichten"  ist  Über- 
setzung   von    „Pancatantra",    was    durch    das    davor    eingeschobene 

T[  „diese"  verdunkelt  worden  ist.    Aber  durch  diesen  Einschub  wird 
das  fünfte  Buch  „Zeigen  des  Erlangten"  als    fünf  Geschichten   (daß 

Plural  gemeint  ist,  zeigt  das  folgende^,  welches  offenbar  ein  zweites 

25  "^RT.  verdrängt  hat)  bezeichnet!    ^51TT  ^T  ITfRiT  „welche  ein  anderes 

Klugheitslehrbuch  sind",  ist  offenbar  Korrektur  von  ^S(\T.  ^TT  •TTcHJ^T 

„und    ein    anderes    Klugheitslehrbuch".       'W^sTTT    T^T   ^5mC    „sich 

stützend"    scheint ,    da    es    dem    ^HlTRf    des    Hitöpadesa    entspricht, 

Schlimmbesserung  für  ^3VTT  ^RTX]  zu  sein,  welches  genau  wie  ^^TSJ 
30  bedeutet:  „ausgezogen  habend"3).     Daß  der  Glossator    diesen  inter- 
polierten Text  nicht  verstand,    zeigt  seine  ihn  nur  noch  mehr  ver- 
wirrende Glosse. 

12  Entfernt  man  die  eben  bezeichneten  Fehler,  so  erhält  man  als 

ursprünglichen   Text    der    B-Rezension:    "5   ^TTT  ^TfT  ffl^TTO  S 


1)  ^TTT  =  pers.  r,i. 

2)  Den  Hitöpadesa  zitieren  wir,  wo  nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  an- 
gegeben ist,  nach  unserer  Übersetzung,  um  Nichtindologen  die  Auffindung  der 
angeführten  Stellen  zu  erleichtern. 

3)  Zur  Verwendung  von  ^1f  im  Sinne  eines  literarischen  Auszugs  vgl. 
den  Titel  TJxJT'^rT'lTsfT^  ■  den  drei  Auszüge  aus  dem  Jaina-Paficatantra 
fiihren  :   Das  Pancatantra,   Indices  S.  453.   2.  Spalte. 
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mWK  T^fT  3ifT  [oder  vielleicht  fflT  l|  ^ITT  ^fTJ  ^»^T  3T<^. 
„Diese  vier  Bücher:  „Erwerbung  von  Freunden",  „Trennung  von 
Freunden",  „Krieg"  und  „Friede"  sind  erzählt  worden,  indem  [der 
Verfasser]  sich  stützte  auf  das  Pancatantra  und  auf  ein  andres  Buch  o 
[oder  mit  der  in  der  Klammer  vorgeschlagenen  Besserung:  im  Aus- 
zug aus  dem  Pancatantra  und  aus  einem  anderen   Buch]." 

Da  0  im  allgemeinen  den  ursprünglicheren   Text  hat,  so  wird  13 

vielleicht  in  dieser  Fassung  in  den  Worten   fT^f  *TTf?T  ^TTT  T^TTT 

öfiT    ^nni      T£^    m^rrH    usw.    der    Anfang    des    ursprünglichen  io 

Textes  vorliegen,  von  dem  in  B  in  dem  dort  überflüssigen  TJ35  eine 
Spur  zurückgeblieben  ist;  dagegen  fehlt  in  0  die  Angabe,  daß  der 
Hitöpade^a  einen  Auszug  aus  dem  Pancatantra  und  aus  einem  andern 
Buche   darstellt1).    Möglich  ist  natürlich  auch,  daß  die  B-Rezension 

oder  vielmehr  ihr  verbesserter  Text,  in  dem  nur  die  Worte  ^HTT ,  15 

fTm^T,  ^T^rT  fehlen  und  durch  Ziffern  ersetzt  sind,  die  ursprüng- 
liche Lesart  enthält.  Sicher  ist,  daß  beide  Rezensionen  von 
vier  Büchern  sprechen,  und  daß  erst  der  Interpolator  der  Strophen, 
der  wohl  auch  die  Übersetzung  der  Strophe  Hitöp.  Einl.  8,  Pet.  9 
umkorrigierte ,     die    Angabe    hereingebracht    hat ,    das    Werk    ent-  20 

halte  fünf  Bücher.  Dabei  übersah  er  das  ^HT  in  der  Prosa  vor 
seiner  ersten  Strophe ,    und    erst    eine    spätere   Hand    ändert    es    in 

^T^-.  Aus  möglichen  Abschriften  unseres  B-Textes  wird  dann  diese 
letzte  Spur  des  Ursprünglichen   natürlich  völlig  verschwunden   sein. 

Sonach  ist  es  sicher,    daß    das    fünfte  Buch    ein  Zusatz   zur  25       14 
ursprünglichen   Übersetzung    ist.      Die    von    Täj    Uddin    bearbeitete 
Braj  Fassung  enthielt  diesen  Zusatz  nicht,  wahrscheinlich  auch  die 
in  0  B  und  bei  Läl  interpolierte  Erzählung  nicht. 

Von  wem    dieser    Zusatz    herrührt ,    läßt    sich    vorläufig    nicht 
bestimmen;    ebenso  muß  vor  der  Hand    unentschieden    bleiben,    ob  30 
derjenige,    der    ihn    dem   Hitöpadesa-Texte    einverleibte,    ihn    einer 
vollständigen  Übersetzung  von  Pürnabhadra's  Pancäkbyäna  entlehnte, 
oder  ob  er  ihn  selbst  aus  dem   Sanskrit  übersetzte.      Jedenfalls  ist 
das  fünfte  (=  Pürnabhadra  IV.)  Buch  nicht  zufällig,  etwa  durch 
mechanische  Anreihung  in  einer  Sammelhandschrift,  zum  Hitöpadesa-  35 
Texte  hinzugetreten,  sondern  ihm  planmäßig  angefügt  worden.     Denn 
genau    so ,    wie    bei  Läl ,    fehlen    in  0    und    in  B    die    Erzählungen 
Pürnabhadra  IV,  7   (Esel  im  Tigerfell)   und  IV,  9   (Affe  und  Vögel), 
weil    beide    bereits    im  Hitöpadesa-Text   als  III,  2   und  III,  1   vor- 
gekommen sind.    Weiter  ist  der  Einschub  so  vorgenommen  worden,  40 
daß    das,    was  von    den   Schluß versen  des  Hitöpadeäa  in  der  Braj- 


1)  In  O  sind   die  Strophen  in  vielen ,    -wenn    nicht   in  den  meisten  Fällen 
verstümmelt  wiedergegeben. 
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Übersetzung  übrig  geblieben  ist,  hinter  diesen  Einscbub  zu  stehen 
kam,  so  daß  es  nach  diesem  das  ganze  Werk  abschließt. 
15  In   0  nämlich  schließt  das    5.  Buch    und    mit    ihm    das    ganze 

Werk  mit  folgenden  Worten:    ^ft    f^^T^^T    TT^np*    ^    ^ 
5  %*ft   fW^   sftcT  %      *ft    ^T^   *rr   *JT*N   ^    31Ttt    *rif^ : 
^    ^TTt    ^T^T    3>^fW  ft^:    fMiZ5?   TT^T   ft^:.      B    liest: 
^cf   fep*TO*TT  TT*TO^  €t   3if^      ^*ft  fem  ^TtcT   ^  1     ^t 

WT   Wr)      f^'Mtt  TT5T   ft^.      Dann  fügt  B  hinzu:    ^Ürf  ^ 
io<ffKfrT    ftF       f^T   ^  TT^TT    TT^TT    5>    ^Hf "-)   f\H       ^   [li 


les 


Übersetzung  von   B: 

Da    sagte    Visnusarmä    zu    den    Königssöhnen:    „Dies    ist    die 

15  Weise  der  Klugheitslehre  (oder:  der  Staatslehre).  Wenn  man  nun 
irgend  jemandes  Betrug  sieht  [und  den  HitöpadeSa]  gehört  hat, 
wird  man  nicht  betrogen.  Und  Euch  werde  Sieg  und  Heil 
und  dornenloses  Königtum  [oder:  Königreich].  Und  es  werde 
Euch  der  Ruhm  guter  Tat;  jeder  Tag  sei  für  den  König 

20  und  für  die  Staatsbürger  ein  Fest.     So    lange    an    des 

Sri-Näräyan    Brust    Srl-Laksml    erstrahlt,    so    lange 

soll   sich    dieser  Hitöpades    auf  der  Erde  verbreiten. 

16  Diese  Worte   sind  eine  stark  entstellte  Übersetzung  der  dritt- 

und    zweitletzten  Strophe    des  Hitöpadesa.     Die    gesperrten  Stellen 

25  entsprechen  Hit.,  Strophe  IV,  137abd,  138b  +  137c,  13Sd.  Wie 
man  sieht,  sind  beide  Strophen  durcheinandergeworfen,  der  Name 
des  Verfassers  des  Hitöpades'a,  Näiäyana,  ist  als  Visnu  gedeutet, 
und  infolgedessen  sind  138  b  und  d  unter  Verlust  von  c  zusammen- 
gezogen.    In    0    ist    nur    die  Wiedergabe    von   137  a    und    die    des 

30  Anfangs  von  137  b  erhalten.  Aber  auch  in  B  ist  der  Text  sicher 
nicht  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  überliefert.  Denn  Lallü  Läl 
gibt  ja  ganz  richtig  Näiäyana  als  Namen  des  Verfassers  des  Hitö- 
padeSa  an,  muß  also,  da  er  diese  Nachricht  nur  aus  der  Schluß- 
strophe   geschöpft    haben    kann,    eine    ursprünglichere    Form    der 


1)  Lies  ftlT-  2)   Lies  ^^Tf 

4)  Wohl  ein  alter  Imperativ. 


3)  Lies  fffftTJ^T 
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Strophe  vor  sieb  gehabt  haben.  Daß  er  sie  fast  völlig  wegläßt 
und  dafür  nur  die  Worte  hat:  Tß?ft  3TOT  ^Pg^f  ^f<  f^H^T 

T|TT  („Nachdem  Visnusarmä  die  Erzählung  soweit  beendet  hatte, 
spendete  er  den  Königssöbnen  den  Segen :  „Möge  Euch  Sieg  zuteil  5 
werden  und  Euren  Feinden  Niederlage!"),  ist  nicht  verwunderlicher, 
als  wenn  die  Neuausgaben  der  Akhläq-e  bind!  die  Datumsstrophe 
der  Erstausgabe  am  Schlüsse  weglassen  oder  durch  andere  ersetzen1). 
Die  Braj  -  Übersetzung  ist  ja  nicht  von  Näräyana,  und  folglich  wird 
die  Strophe,  die  sich  auf  den  Verfasser  des  Sanskrittextes  be-  10 
zieht  und  zu  Unrecht  im  älteren  Braj-Texte  zu  stehen  scheint,  hier 
weggelassen.       Dafür    beginnt    Läl    sein    eigenes    Vorwort    mit    den 

Worten  :  ^TT^  *T*T  *ft  TTTT^W  TJfgrT  *f  ^ffT^T^ff  TT  ^Tfa 
^    tf^    SfifT    *Pf  cT    5f   TpR   OT  ^ITO   m^t   1T*T   ff  rft^H 
^T^T'.   „Irgendwann  hat  der  Gelehrte  Sri-Näräyana  aus  Lehrbüchern  is 
der  Klugheit    Erzählungen    gesammelt,    ein    Buch    in    Sanskrit    ge- 

O  ÖD"  O 

schrieben  und  ihm  den  Namen  Hitöpadesa  gegeben."  Wenn  er 
dann  im  folgenden  Satze  behauptet,  diese  Sanskritfassung  in  die 
Braj -Sprache  übersetzt  zu  haben,  so  ist  dies,  wie  Vf.,  Das  Panca- 
tantra,  S.  51  ff.  nachgewiesen   hat,  einfach   Schwindel.  ->o 

Um   zu   zeigen,  wie  eng  sich  die  Braj -Fassung  an  den  Sanskrit-  17 

text  des  HitöpadeSa  anschließt  und  wie  sich  die  Bearbeitungen  Lallü 
Läl's ,  Täj  UddTn's  und  'Ali  Husaini's  zum  Braj-Texte  verhalten, 
gebe  ich  im  Anhang  einige  Textproben  der  Braj-Fassung  mit  Über- 
setzung. Wo  ich  mir  seinerzeit  auch  aus  B  Abschritten  genommen  25 
habe,  gebe  ich  0  und  B  in  Paralleltexten.  Wo  dies  nicht  der  Fall 
ist ,  muß  ich  mich  leider  begnügen ,  den  Text  von  0  vorzulegen. 
Bezüglich  des  Sanskrittextes  und  der  Übersetzung  von  Läl  darf  ich 
wohl  auf  die  gedruckten   Ausgaben    verweisen. 

Wie  man  aus  diesen  Proben    ersehen  wird,    ist    der  Text  von  so       18 
O   durchgängig  im   Wortlaut    etwas    gekürzt,    während    der    von  B 
eher    zu    kleinen  Zusätzen    neigt.     In  B    sind    öfters   Strophen    ein- 
gefügt, die  aber  nicht  Übersetzungen  von  Strophen  des  Hitöpadesa- 
Textes  sind.      Da  sie  in  0  gänzlich  fehlen,  so  ist  es  klar,   daß  sie 
auf  einen   Überarbeiter    zurückgehen.     Die  Namen    stimmen    oft    in  35 
0  und  B  nicht    miteinander    überein.      Einzelne   Namen    oder  Züge 
der    einen    oder    der    andern    oder    auch   beider  Fassungen  stimmen 
gegen  den  Sanskrittext  zur  Akhläq.    Alles  das  läßt  darauf  schließen, 
daß  der  Text  beider  Fassungen    schon    erheblich   von    dem   Urtexte 
des  Übersetzers  abweicht.     Offenbar  handelt  es  sich  bei  diesem  um  40 
ein  ziemlich  altes  Werk ,    das    in    mehr  oder  weniger  entstellenden 

7  D 

Handschriften  weit  verbreitet  war  und  vielleicht  noch   ist. 


1)  S.  unten  Kap.  IV,   A,  2,  Anm. 


y0  llcrlel,  Die  AJehlaq-e  Arndt  und  ihre  Quellen.     II,  l'J.  20. 

19  Da  die  Bearbeitung  Täj   Uddin's   außerordentlich    frei    ist,    so 

läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  er  alle  die  Zusatzerzählungen, 
die  sie  enthält,  seiner  Braj-Quelle  entnahm,  oder  ob  er,  wie  er  im 
Kleinen  in   seinem  Texte  allenthalben   änderte,  zusetzte  und  ausließ, 
5  auch  ganze   Erzählungen  ausschied  und  einfügte.     Alle  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür.    Die  Erzählung  vom   Opium  essenden  Lehrer 
(11,9)    trägt    so    stark  mohammedanisches  Gepräge,    daß    sie    wohl 
kaum  aus  einer  hinduistischen  Quelle  stammt.    Die  Erzählung  IV,  6 
weicht  von  Hit.  IV,  7   so  stark  ab ,  daß  es  wahrscheinlich  ist ,  daß 
10  diese  Form  nicht  einer  indischen  Quelle  entstammt.    Mir  wenigstens 
ist  bisher  keine  Fassung  bekannt  geworden ,    welche ,    wie    die    der 
Akhläq,  mit  den   europäischen  den  Zug  gemeinsam  hat,  daß  der  auf 
dem  Kopfe  getragene  Topf  durch  Herabfallen   zerbricht  (Übersetzung 
s.  unter   Kap.  IV,   B,  6).     Andererseits  ist  es  höchst  unwahrschein- 
15  lieh,  daß  alle  Zusatzerzählungen  auf  Täj  UddTn  zurückgehen.    Denn 
daß    z.   B.    die  Erzählung    von   Rani    und  Sita  (II,  5)    nicht    durch 
einen   Mohammedaner,  sondern   durch  einen  Hindu  in   den  Text  ge- 
kommen ist,    dürfte  sicher  sein.     Aber  auch  die  zweite  Erzählung, 
bei  der  man  eine  mohammedanische  Quelle  vermuten   könnte, 
20  scheint    derjenigen   Braj-Fassung    entlehnt   zu    sein,    die  Täj   Uddln 
bearbeitete,  die  vom  Süf'T  (IH,  5)1).     Diese  finden  wir  nämlich  in- 
haltlich so  genau  entsprechend  in  der  Braj-Fassung  B,  daß  es  kaum 
zweifelhaft  sein  kann,  daß  der  Redaktor  von  B  und  Täj-Uddln   aus 
derselben  Quelle  schöpften,    vermutlich  also  aus  Täj   Uddin's  Braj- 
25  Vorlage.      Diese  Erzählung  ersetzt  bei  Täj   Uddln  die  Erzählung 
Hitöpadesa  III,  4b;  in   B  dagegen   tritt  sie  als  Erzählung  c  hinzu, 
ist  also  offenbar  aus  einem  Braj-Texte  interpoliert,  in  dem  sie  wie 
bei  Täj   UddTn   4  b  verdrängt   hatte.     So    dürfen  wir  als  sicher  an- 
nehmen, daß  Täj   Uddin's  Quelle  Zusätze  enthielt. 

20       30  Demnach  läßt  sich  für  die  Braj- Fassungen  und  ihre  Ausflüsse 

ein  Stammbaum  aufstellen.     In  diesem  bezeichnen  wir  mit 

V  die  Urschrift  des  Verfassers  (getreue  Übersetzung  des  Hitöpadesa, 

enthaltend  genau  die  Erzählungen  des  nicht  interpolierten  Textes); 

Y  eine  Handschrift,  die  im  Wortlaut   V  im  ganzen  entsprach,  aber 
35         um  die  Erzählung  von  Namdak  und  Cämnak  und  um  das  IV.  Buch 

der  Pancatantra- Rezension  Pürnabhadra's  vermehrt  war; 
Z  die  gemeinsame  Quelle  von   0  und  Läl; 
X  die  um  sieben  weitere  Erzählungen   vermehrte,  in  einem  Fall  aus 

R  schöpfende   Rezension,  aus  der  die  Hs.  B  genossen   ist ; 
40  R  die  nicht  die  Interpolationen  von  Y,  dagegen  andere  eingeschobene 

Erzählungen  enthaltende  Quelle  Täj   Uddin's. 


1)  Übersetzung  unter  Kap.  IV.  B,  6. 
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Stammbaum. 
V 

(vor   1500?) 


R 


0  Läl 

(1729  ii.  Chr.)     (1802/3  n.  Chr.)1) 


X 


B 


S 


Täj   Uddni 
(1528/40  oder   1560/79 
oder  1582/94) 2) 

'All  Hus&inl 
(1803) 


III.    Der  Verfasser  des  Mufarrehu'l-qulub ; 
Ort  und  Zeit  der  Abfassung. 

Der  Verfasser  des  Mufarrehu'l-qulüb  nennt  sich  selbst  am  Ende 
seines  Vorworts  ,-vjJJI  —Li"  ^Ji^x^o  si_X.u  «den  armen  Sklaven  Täj 
Uddin".  5 

S.  252  sagt  de  Sacy:  „Je  n'ai  rien  ä  dire  sur  l'auteur  de  cette 
ti'aduction ,  si  ce  n'est  que  son  ouvrage  n'a  pas  ete  inconnu  ä 
M.  Colebrooke,  qui  en  fait  mention  dans  l'introduction  par  lui  placee 
ä  la  tete  de  son  edition  du  texte  Samscrit  du  Hitoupadesa.  Je 
conjecture  que  cette  traduction  a  ete  faite  sous  le  regne  d'Acbar;  10 
mais  je  ne  trouve  point  qu'il  en  soit  fait  aucune  mention  dans 
V Ayini  Acbari ,  quoiqu'il  y  soit  parle  de  divers  livres  traduits  de 
l'indien  en  persan,  du  ternps  de  ce  prince." 

Auf  dem  Hindustänl-Titel  der  Erstausgabe  der  Akhläq-e  bindl 

wird  der  Verfasser  des  Mufarreb  als     _ää/i  mufü.  „Rechtsgelehrter"  15 

bezeichnet,  ebenso  bei  Gilchrist  im  englischen  Vorwort3).  Woher 
diese  Angabe  stammt,  ist  uns  unbekannt.  In  dem  im  folgenden  ge- 
gebenen Vorwort  Täj  Uddin's  und  in  der  Übersetzung  desselben 
von  'All  Husainl  wird  keine  Standesbezeichnunp-  des  Verfassers 
gegeben.  -  20 

Wir  lassen  zunächst  in  Paralleltexten  das  Vorwort  Täj  Uddin's 
in  de  Sacy's  und  die  Wiedergabe  desselben  durch  'Ali  Husainl  in 
unserer  Übersetzung  folgen. 

Akhläq. 
Im  Namen  Gottes,  des  Barmherzigen,  des  Erbarm  ers!  25 

Viel  tausendfältigen  Dank  jenem  Gotte,  welcher  den  Vorrang 
in  seiner  ganzen  Schöpfung  dem  Menschen  verliehen  und  durch  die 
juwelenbesetzte  Krone  der  Weisheit   in    jener    und    in    dieser  Welt 


1)  Erschienen   1809.  2)   S.  unser  Kap.  III. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918). 


3)  S.   oben  Kap.  I,  3. 
6 
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seinem  Haupte  Schmuck  und  Zier  beschert,  ihn  auf  dem  flinken 
Rosse  des  Geistes  beritten  gemacht,  ihm  den  Zaum  der  Vernunft 
in  die  Hand  gegeben  und  ihm  das  Schwert  des  Wissens  anvertraut 
hat ,  damit  er  eine  geordnete  Verwaltung  schaffe  im  Reiche  des 
5  Herzens,  auf  daß  dessen  Bevölkerung,  nämlich  Verstand  und  Urteil, 
von  der  Hand  des  Feindes,  des  Satans,  nicht  vernichtet  werde;  und 
Preis  ohne  Ende  seinem  Propheten ,  dem  Preiswürdigsten  der  Er- 
wählten, und  dessen  reiner  Familie ! 

3  Wisset,  ihr  Weisen !    Dieses  Buch  nennt  man  in  Indien  Hitü- 
10  pades,  d.  i.  „nützliche  Belehrung",  und  in  ihm  sind  vier  Tore  [= 

Hauptstücke]  enthalten.  Das  erste  enthält  die  Erzählung  von  der 
Freundschaft,  das  zweite  die  von  der  Entzweiung  der  Freunde, 
das  dritte  die  vom  Krieg  und  zwar  unter  solchen  Umständen, 
daß  man  selbst  siegreich  ist  und  der  Feind  unterliegt;  das  vierte 
15  die  Geschichte  von  der  Versöhnung,  ob  sie  nun  vor  einem  Kriege 
oder  nach  ihm  zustande  kommt. 

4  Schließlich  sind  in  diese  so  wunderbaren  und  außergewöhn- 
lichen Geschichten  Erzählungen  verflochten ,  durch  die  ein  Mensch, 
welcher  sie  liest  oder  hört,  für  der  Welt  Handel  und  Wandel  sehr 

20  klug  und  äußerst  vorsichtig  wird  und  außerdem  jeder  zu  sehen 
bekommt,  was  gute  und  schlechte  Taten  sind. 

5  So  geschah  es ,  daß  dieses  Buch  an  den  Sitz  der  Herrschaft, 
den  Hof  des  Königs  der  Könige,  des  Fürsten  NasTr  Uddfn  [=  Ver- 
teidiger der  Religion]  gelangte,  dessen  Thron  in  der  Provinz  Biliär 

25  stand.  Als  dieser  hörte,  daß  sich  in  ihm  sehr  herzerfreuende  Ge- 
schichten und  ganz  ausgezeichnete  Lehren  und  wunderschöne  Reden 
und  höchst  nützliche  Erzählungen  befinden ,  so  wandte  ■  er  sich  an 
einen  Teil  seiner  Diener  und  befahl  ihm,  es  in  schlichtes  Persisch 
zu    übertragen ;    dann    wolle    er    es    für  sich  studieren  und  sich  an 

30  seinem  Inhalt  erbauen.  Darauf  kam  einer  von  ihnen  diesem  Befehle 
nach  und  nannte  seine  Übersetzung  Mufarrehu'l-qulüb  [„Erfreuer  der 
Herzen"]. 

6  Jetzt  hat  sie  dieser  Sünder  Mir  Bahädur  'All  Husaini 
im  Jahre   1802  —  achtzehnhundert    und    zwei  —  der    christlichen 

35  Zeitrechnung,  entsprechend  1217  —  zwölf  hundert  und  siebzehn  — 
nach  der  Hijrä  auf  Befehl  des  Herrn  der  wohltätigen  Herren,  des 
Herrn  John  Gilchrist  Bahädur1)  —  möge  seinem  Glück  Be- 
stand beschieden  sein !  —  aus  der  persischen  Sprache  in  schlichtes, 
landläufiges  Rekhtä2)  übersetzt,  wie  es  Hohe  und  Niedrige  sprechen, 

40  und  hat  seiner  Übersetzung  den  Titel  Akhläq-e  hindl3)  gegeben. 
Wer  nach  ihr  handelt,  dem  wird  sich  Herz  und  Hirn  an  dem  Duft 
der  Weisheit  beständig  erfrischen ,  und  wenn  er  sich  die  vielen 
Weisheitssprüche  zu  eigen  gemacht  hat,  wird  er  zeitlebens  froh  und 
zufrieden  sein. 

1)  =  'Honourable'.  2)  S.  Kap.  II,  1. 

3)  Über  die  Bedeutung  des  Titels  s.  Kap.  IV.  A,  3. 
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M  u  f  a  r  r  e  h. 
(de  Sacy,  S.  228  ff.). 

Au  nom   du  Dieu  dement  et  misericordieux !  7 

L'auteur  dit,  ä  la  gloire  de  Turnte  du  createur  tres-haut : 

Louanges  sans  mesure  ä  cette  majeste  royale  qui ,  entre  tous  5 
ses  serviteurs ,  a  donne  ä  l'espece  humaine  le  rang  le  plus  eleve" ; 
qui  a  place  sur  la  tete  des  hommes  le  voile  blanc  de  la  raison, 
enrichi  des  perles  de  la  science;  qui  les  a  revetus  de  la  tunique 
peinte ,  de  l'art  de  composer  des  livres,  et  du  bonnet  royal  des 
metaphores,  embelli  des  pierres  precieuses  de  sa  liberalite  et  de  10 
ses  dons  genereux ;  qui  les  a  fait  asseoir  sur  le  coursier  leger  de 
l'intelligence,  pare  du  collier  de  la  sagacite  et  de  la  housse  d'or 
de  la  finesse;  qui  a  mis  le  pouvoir  et  l'administration  du  royaume 
dans  les  mains  du  cceur,  pour  qu'il  püt  livrer  au  pillage  le  pays 
habite  par  les  rebelles  de  Farne  concupiscible ,  et  qu'ayant  enleve  15 
et  mis  en  lumiere  les  idoles  charmantes  et  les  beautes  ravissantes 
des  pensees ,  il  les  suspendit  au  cou  des  bumains ,  apres  les  avoir 
converties  en  un  collier  forme  des  perles  de  l'elocution.  Benedictions 
sans  nombre  sur  le  grand  envoye,  le  prophete  choisi,  Mustapba *) ; 
que  Dieu  lui  soit  propice,  et  lui  accorde  le  salut!  20 

Sachez  que  ce  livre  a  ete  traduit  de  la  langue  Indienne,  dans  8 

laquelle  il  porte  le  nom  de  Hitoupadesa.  On  y  a  reuni  quatre 
bistoires.  Elles  sont  intitulees,  la  premiere,  Matraläbha,  c'est- 
ä-dire ,  de  l'utilite  d'avoir  des  amis  et  de  former  des  liaisons;  la 
seconde,  SouhridbhMa,  c'est-ä-dire,  de  la  maniere  de  mettre  la  25 
division  entre  des  amis;  la  troisieme,  Biyraha,  ou  de  la  maniere 
de  combattre,  en  sorte  qu'on  ait  la  victoire  de  son  cöte ,  et  qu'on 
mette  en  fuite  l'armee  ennemie,  et  de  se  rendre  maitre  des  places 
foi'tes  par  une  conduite  sage  et  prudente ;  la  quatrieme  enfin,  Sandhi, 
ou  de  la  maniere  de  faire  la  paix,  avant  d'en  venir  aux  hostilites.  30 

Sous  ehacun  de  ces  recits,  l'auteur  comprend  et  encbässe  Tune  9 

dans  l'autre  des  histoires  agreables,  et  d'autres  discours  dignes  de 
plaire,  dont  la  lecture  est  tres  instructive  et  propre  ä  former  la 
raison ,  quand  le  lecteur  connolt  le  (principe  du)  mouvement  des 
etres  mis  en  action.  35 

Ce  livre  etant  parvenu  ä  la  connaissance    du    roi    des   rois  de  10 

l'Orient  et  du  Couchant ,  de  ce  monarque ,  l'appui  de  l'etat  et  de 
la  religion,  le  point  central  du  printemps2),  (que  Dieu  prolonge  la 
duree  de  ses  bautes  qualites!),  il  a  reconnu  qu'il  contenoit  de  beaux 
recits  et  des  avis  utiles,  et  il  a  donne  ordre  qu'on  le  traduisit  en 
persan.  En  consequence,  le  foible  serviteur  Tadj -eddin,  avec  l'assi-  40 
stance    divine ,    l'a    traduit    de    l'indien    en    persan ,    et   l'a    intitule 


1)  d.  i.    „der  Erwählte". 

2)  A  la  lettre,   Vendroit   ou  se  divise  en  deux  portions  le  pi-intemps. 
Cette  expression  insolite  m'est  tout-k-fait  inconnue. 

6* 
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l'JElectuaire  des  comrs1),  ahn  que  chacun  y  trouve  des  avis  sages  et 
un  sujet  de  joie. 

11  Die  Stelle,  in   welcher  die   HindustänT-Übersetzung  die  Angabe 

macht,  ein  Hofgelehrter  NasTr  Uddln's,  des  Statthalters  der  Provinz 
5  Bihär,  habe  die  persische  Übersetzung  des  Hitöpadesa  gefertigt, 
entspricht  einer  Stelle  des  persischen  Vorworts ,  welche  —  etwas 
verdunkelt  —  die  gleiche  Angabe  enthält.  De  Sacy  hat  ihren  Sinn 
nicht  richtiger  faßt;  vgl.  seine  Fußnote  zu  derselben  (S.  83,  Anm.  2). 

Der    persische  Text    lautet:    ^>jXi\   ^L«   \J^.   5.    V^    cy^   LJJ^* 

si^wl  ^j^f>  ^5^^-  •>  V*^  Ls'-r*2^  r)'  ;°  ^A-p:   »Als  dieses 

Buch  vor  den  König  der  Könige  des  Ostens  und  des  Westens,  die 

Stütze  [Nasr]  der  Herrschaft    und    der  Religion  [Uddin],    den 

Inhaber  des  Lehens  der  Provinz  Bihär....  p-elanp-te, 

15  sah  er,  daß  in  ihm  schöne  Erzählungen  und  ausgezeichnete  Lehren 

enthalten  sind."       L,o  ist  nicht  =     Lj   „Frühling",  sondern  =    l^j 

„Bihär".     «.La*  fasse  ich  als  „Ort  des  ^LL'il"2).     ellaäl  heißt  nicht 

nur  „schneiden",    sondern    auch   „Zuweisung    von   Land",    „zu  Lehen 

gegebenes  Land" ;    also   «.liiw  „Ort  des  Lehens",    d.  h.  „Inhaber  des 

20  Lehens".     ,  öJ^  hat  die  Bedeutung:  „a  large    division  of  a  country, 

a  tract  of  country  forming  a  collectorate" 3).  Die  Stelle  ist  viel- 
leicht nicht  ganz  richtig  überliefert.  Darauf  deutet  der  Obliquus 
i.  L-jIäS-',  während  das  Prädikat  lX-^w.  den  casus  rectus  erfordert. 
Und  so  ist  vielleicht  auch  die  Stelle ,  die  den  Namen  enthält  — 
25  wenn  sie  nicht  etwa  nur  ein  Wortspiel  mit  demselben  beabsichtigen 
sollte  — ,  geändert.  Man  beachte,  daß  in  der  HindustänT  Über- 
setzung das  Wort  c^JjJ  kurz  vorher  steht.    Die  betreffende  Stelle 


der   Akhläq    lautet    nämlich:     \^a  c>J£l>    ^y*  ^-^  fä  ^^rf^^?" 


1)  On    appelle   _   sws,   c'est-ä-dire,    causant  de   la  joie,   les    electuaires 

cordiaux,    comme  on  pout  le  voir  dans  la  Pharmacopcea  Persica  du  P.  Ange 
de  Saint-Joseph. 

2)  Vgl.  (•»^   „Inhaber  des  Harems",   „wer  Zutritt  zum  Harem  hat*. 

3)  Platts,   Hind.  Dict.  s.  v. 
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Nasr  U  d  d  I  n    oder  Naslr  Uddln    war    also  Lehensinhaber  1 2. 

oder  Statthalter  der  Provinz  Bihär.  'All  Husaini  gebraucht  für 
„Provinz"  das  Wort  x.yo.  Nach  Elphinstone,  History  of  India1), 
war  es  Kaiser  Akbar,  der  sein  Reich  in  15  sübah  einteilte,  und 
Platts  gibt  unter  ^u^ao  in  Übereinstimmung    damit    die   Bedeutung    5 

"one  of  the  large  divisions  of  the  Mogul  empire ,  such  as  Bengal, 
Behär,  &c".  Da  die  Pariser  Handschrift  des  Mufarreh  aus  dem 
Jahre  1064  d.  H.  =  1654  n.  Chr.  stammt,  so  würde  also  die  Ab- 
fassung der  persischen  Übersetzung  in  den  Zeitraum  zwischen  diesem 
Jahre  und  dem  Regierungsantritt  Akbar's,  also  zwischen  .1560  und  10 
und  1654  fallen.  Wenn  die  persische  Handschrift  den  Wortlaut  an 
der  eben  behandelten  Stelle  annähernd  richtig  überliefert,  so  würde 
sich  aus  ihr  ergeben,  daß  die  Übersetzung  vor  die  Zeit  fällt,  in  welcher 
Akbar  diese  Einteilung  traf.  Denn  Cowell  zitiert  in  der  Fußnote  30 
zu  S.  544  der  Elphinstoneschen  „History  of  India"  Sir  H.  Elliot's  15 
Glossary,  p.  185  :  „The  words  used  before  Akber's  time  to  represent 
tracts  of  country  larger  than  a  perganak,  were  shakk,  khitta,  ürsa, 
diydr,  vildyat,  and  iktd\  but  the  latter  was  generally  applied  when 
the  land  was  assigned  for  the  support  of  the  nobility  or  their  con- 
tingents".  Von  den  in  dieser  Stelle  angeführten  Bezeichnungen  20 
gebraucht  Täj  Uddln  shakk  (,  ä-£),  und  außerdem  gebraucht  er 

das  Wort  «ckiw,  das  zwar  mit  iktd''  (pLk's!)  nicht  identisch,  aber 

gleichen  Stammes  ist.    Da  er  selbst  am  Hofe  Nasr  Uddln 's  lebte,  s  0 
würde  er  natürlich  den  amtlichen  Ausdruck  xj»-o  ge- 
braucht haben,  wenn  dieser  zu  der  Zeit,  da  er  schrieb,  25 
schon  eingeführt  gewesen  wäre.     Wir  dürfen  daraus  wohl 
schließen  —  immer  mit  dem  Vorbehalt,  daß  die  Stelle  der  Pariser 
Hs.  richtig  überliefert  ist  — ,   daß  seine  Arbeit  in   den  ersten   Teil 
der  Regierung  Akbar's  oder  noch  unter  dessen  Vorgänger  Humayun 
fällt.      Denn  Bihär  wurde  von  Babar    etwa   zwei  Jahre  vor  Huma-  30 
yun's    Regierungsantritt   (1530)    dem   Mogulreich    einverleibt:     Der 
Besitz  war    freilich    zunächst    nicht  von   Dauer.     Sher  Khan  be- 
mächtigte sich   Bihärs  und  schlug  Humayun    bei  Kanauj    im  Jahre 
1540,  so  daß  dieser  nach  Persien  flüchtete.    Erst  durch  die  Schlacht 
bei  Pänlpat  1556    gewann    Bairäm    Khan    das    indische    Reich    für  35 
die  Mogul  Dynastie  zurück  und    regierte,    da  Humayun    in    diesem 
Jahre  starb,  für  den  erst  dreizehnjährigen  Akbar,  bis  dieser  im  Jahre 
1560  selbst  die  Regierung  übernahm.      In  demselben  Jahre  wurde 
ein  Teil  Bihärs  zurückerobert,    aber   erst  1576   kam  es  vollständig 
in  die  Gewalt  Akbars.     Ein  Aufstand,    der  1579  ausbrach,  wurde  40 
erst  1582    beendet.      Im  Jahre  1594  war    mit    der  Rückeroberung 


1)   7.  Aufl..  besorgt  von  E.  B.  Cowell,  London   1889,  S.  544. 
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von  Kandahar  ganz  Nordindien  in  Akbar's  Hand.  Dies  aber  ist 
wohl  der  späteste  Termin ,  bis  zu  dem  man  die  Einführung  des 
amtliehen  Ausdrucks  xj»-o  wird  herabrücken  dürfen. 

13  Es  kämen  danach  für  die  Abfassung   des  Mufarreh- 

öu'1-qulub  etwa  die  Jahre  1528  — 1540  oder  1560  — 
1579  oder  1582  —  1594  in  Betracht.  Vielleicht  gelingt 
es  einem  der  indischen  Geschichte  Kundigen,  den  Schah  Nasr  oder 
NasTr  Uddin  nachzuweisen  und  so  die  Abfassungszeit  des  Mufarrehu'l- 
qulüb  noch  genauer  zu  bestimmen. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Neueste  Fragen  der  Pentateuchkritik. 

Von 

Ed.  König. 

In  der  Erzählung  von  dem  Verfahren,  das  die  älteren  Brüder 
Josephs  gegen  diesen  einschlugen,  ist  dies  der  einheitliche  Ausgangs- 
punkt, daß  sie  zwar  nicht  aus  Haß  (Gen.  37  4a.  sb.  sb)  und  Neid 
(V.  11  a)  ihn  töteten ,  wie  sie  im  ersten  Aufflammen  der  Eifersucht 
wollten  (V.  20),  aber  ihn  in  eine  wasserleere  Zisterne  warfen  (V.  24).  5 
Von  diesem  einheitlichen  Stamme  der  Erzählung  zweigen  sich 
dann  aber  zwei  Aste  ab. 

1.  Die  erste  Gabelung  der  Tradition  zeigt  sich 

a)  schon  in  bezug  auf  die  Absicht,  mit  der  das  bis  dahin 
einheitliche  Verfahren  der  Brüder  gegen  Joseph  geübt  wurde.  Denn  10 
nur  in  bezug  auf  Kuben  ist  berichtet,  daß  das  Hineinwerfen 
Josephs  in  eine  wasserleei'e  Zisterne  für  ihn  das  Mittel  sein  sollte, 
um  Joseph  wieder  zum  Vater  zurückzubringen  (V.  22  b).  Betreffs 
der  anderen  Brüder  erwähnt  der  Bericht  aber  nicht,  welche  Ab- 
sicht sie  damit  verbanden,  daß  sie  in  Rubens  Vorschlag,  Joseph  in  15 
jene  Grube  zu  werfen,  einwilligten. 

b)  Nur  von  Rüben  sagt  die  Erzählung  ferner  auch  dies  aus- 
drücklich, daß  er  zu  jener  Zisterne  wieder  hinging,  um  sich  nach 
dem  hineingeworfenen  Joseph  umzusehen ,  und  vor  Schmerz  ganz 
außer  sich  geriet,  als  er  sah,  daß  derselbe  verschwunden  war  20 
(V.  29  f.).  Betreffs  der  anderen  Brüder  wird  nicht  mit  einem  einzigen 
Worte  angedeutet,  daß  sie  sich  über  das  Verschwundensein  Josephs 
verwundert  oder  irgendwie  Trauer  darüber  an  den  Tag  gelegt^hätten. 

c)  In  40  15  berichtet  Joseph  vor  seinen  ägyptischen  Mitgefan- 
genen: „Gestohlen  worden  bin  ich  aus  dem  Lande  der  Hebräer".  25 
Diese  Aussage  schließt  sich  offenbar  an  jene  Stellen  an,  in  denen 
von  einem  der  Brüder  Josephs  ausdrücklich  bemerkt  ist ,  daß  er 
nichts  von  der  Art  gewußt  hat,  auf  welche  Joseph  aus  der 
Zisterne  verschwunden  ist.  Um  so  weniger  ist  ein  Recht  vorhanden, 
den  in  40  15  gebrauchten  und  durch  die  Voranstellung  des  Infini-  30 
tivus  absolutus  vor  das  Verbund  finitum  betonten  Begriff  „stehlen" 
abzuschwächen  und  so  wegzudeuten. 

Manche  haben  nämlich   bis  auf  die  neueste  Zeit  gemeint,    der 
Ausdruck  stehlen  könne  auch  bloß   heißen  „als  Nichtbesitzer  ver- 
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kaufen".  So  bemerkt  man:  „Joseph  kann  von  sich  sagen,  daß  er 
gestohlen  worden,  weil  ihn  nicht  der  Vater,  sondern  die  Brüder 
verkauft  hatten,  denen  das  Recht  dazu  nicht  zustand,  zumal  da  sie 
die  Tat  verheimlichten"1).  Ein  anderer  meint  wenigstens  nebenbei, 
5  die  Anklage  „gestohlen  hat  man  mich"  beziehe  sich  „auch  auf  die 
Brüder,  die  ihn  dem  Vater  gestohlen  haben"2).  Bei  dieser  Be- 
ziehung des  Stehlens  auf  die  Brüder  hat  man  aber  ganz  den  Um- 
stand übersehen ,  den  der  Text  bei  „gestohlen  worden  bin  ich" 
angibt,    nämlich    „aus    dem   Lande    der  Hebräer".     Also  der 

10  Text  denkt  nicht  daran  und  läßt  es  nicht  zu ,  daß  der  Leser  zu 
„gestohlen  worden  bin  ich"  hinzudenke  „dem  Vater".  Endlich  ist 
die  Aussage  „gestohlen  worden  bin  ich"  auch  noch  so  umgedeutet 
worden ,  als  solle  sie  eine  verschleiernde  Ausdrucksweise  für  „ver- 
kauft worden  bin  ich"  sein,  indem  Joseph  vor  den  Ägyptern  seine 

15  Brüder  habe  schonen  wollen.  So  bemerkt  man,  daß  Joseph  „seine 
Brüder  schonte"3),  oder  daß  er  „das  Verbrechen  seiner  Brüder  ge- 
flissentlich verschweige"4),  oder  wenigstens  „der  Zwist  mit  den 
Brüdern  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden"5),  oder  es  wird  auch 
behauptet:  „Daß  man  ihn  als  Sklave  verkauft  habe,  darüber  konnte 

20  sich  ein  semitischer  Jüngling  nicht  vor  ägyptischen  Herren  be- 
klagen. Besser  verstehen  sie  es,  daß  man  wider  Wissen  und  Willen 
der  Seinigen  ihn  entwendet  hat"6).  Aber  diese  Ausdeutung,  als 
solle  „gestohlen  worden  bin  ich"  eine  beabsichtigte  Ver- 
hüllung   des  Verkaufs  sein,    ist  unerlaubt,    und  insbesondere 

25  auch  die  zuletzt  angeführte  Behauptung  ist  eine  willkürliche  Auf- 
stellung, denn  als  Sklave  verkauft  zu  werden,  war  selbstverständlich 
auch  nach  ägyptischem  Urteile  ein  schlimmes  Schicksal ,  das  auch 
einem  Unschuldigen  widerfahren  konnte.  Diese  Umdeutunsr  des 
„gestohlen"    ist    übrigens   von   mir    nie   in   dem  Sinne   als  möglich 

30  hingestellt  worden ,  als  wenn  dadurch  die  Einheitlichkeit  der  Er- 
zählung über  Joseph  hergestellt  würde 7).  Indem  am  angeführten 
Orte  ausdrücklich  von  mir  auf  40  ir>  als  einen  Beweis   efegen  die 


1)  Arn.  B.  Ehrlich,  Randglossen  zur  hebräischen  Bibel  I  (1908),  S.  202. 
Er  meint  deshalb  auch,  der  Ausdruck  gunnöb  gunnabti  sei  „noch  lange  kein 
Beweis,  daß  diese  Partie  der  Josephsgeschichte  aus  einer  anderen  Quelle  stammt 
als  37  27  und  45  4U.  Diese  VVorte  sind  übrigens  die  einzigen,  die  er  über  die 
hier  erörterte  Frage  in  seinen  Randglossen  zu  schreiben  für  nötig  hielt,  was 
einer  von  den  vielen  Beweisen  dafür  ist,  daß  seine  sieben  Bände  ein  höchst 
unvollständiges  Erklärungswerk  bilden. 

2)  B.  Jacob,  Quellenscheidung  und  Exegese  im  Pentatouch  (1916),  S.  30 
und  wesentlich  ebenso  schon  L.  Murillo,  El  Genesis  (1914),   p.  763  f.  784. 

3)  Gossrau,  Commentar  zur  Genesis  (1887),  S.  322. 

4)  Frz.  Delitzsch,  Neuer  Kommentar  zur  Genesis  (1887),  S.  461. 

5)  Strack,  Die  Genesis  übersetzt  und  ausgelegt,  2.  Aufl.  (1905),  S.  141. 

6)  B.  Jacob,   Quellenscheidung  usw.  (1916),  S.  79. 

7)  Diese  Meinung  wird  mir  von  Joh.  Dahse,  Textkritischo  Materialien  zur 
Hexateuchfrage  (1912),  S.  132  zugeschrieben.  Er  nennt  nicht  die  Schrift  von 
mir,  wo  das  stehen  soll.  Solche  Verschweigung  von  Büchern  ist  ein  neuerdings 
nicht  seltener  Unfug,  weil   der  Leser  dadurch  der  Möglichkeit  der  Nachprüfung 
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Einheitlichkeit  der  Erzählung  über  Joseph  hingewiesen  wird,  kann 
mein  Satz,  der  Erzähler  könne  durch  die  Ausdruckweise  von  40  15 
Joseph  das  Unrecht  seiner  Brüder  vor  den  Fremden  haben  ver- 
hüllen lassen  wollen ,  sich  nur  auf  den  einen  Erzähler  beziehen, 
von  dessen  Besonderheiten  unmittelbar  vor  dem  soeben  zitierten  5 
Satze  bei  mir  gesprochen  wird. 

Demnach  schließt  die  Darstellungsweise  „gestohlen  worden 
bin  ich  usw."  in  40  15    sich    an    die  Reihe   der  Aussagen  an ,    nach 
denen  einer  der  Brüder  Josephs  nichts  davon  weiß,  daß  dieser 
im  Auftrage    oder    mit  Einwilligung  und  Vorwissen   seiner  Brüder  10 
aus  der  Zisterne  herausgeschafft  worden  ist1). 

d)  Daran  reiht  sich  gleich  noch  folgender  Umstand  an,  der 
ebenfalls  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Nach  der  in  40  15  ge- 
brauchten Ausdrucksweise  hat  Joseph  bei  seinem  Herausschaffen 
aus  der  Zisterne  nicht  bemerkt,  daß  die  Brüder  auch  nur  in- 15 
direkt  dabei  beteiligt  waren.  Aber  nach  45  -t  f.  hat  Joseph  aus- 
drücklich zweimal  den  Brüdern  den  Verkauf  zugeschrieben.  Darnach 
mußte  Joseph,  als  er  aus  der  Zisterne  herausgeschafft  wurde,  be- 
merkt haben,  daß  seine  Brüder  dazu  wenigstens  den  Auftrag 
gegeben  hatten.  Folglich  widersprechen  sich  die  beiden  Stellen  20 
zweifellos. 

e)  Nach  42  22  äußert  Rüben    zu    seinen  Brüdern:    „Habe    ich 
nicht  zu  euch  gesagt:   „„Versündigt  euch  nicht  an  dem  Knaben  I1"1? 
Aber  ihr  habt  nicht  —  darauf  —  gehört".    Also  auch  darnach  ist 
Rüben   weder  direkt  noch  indirekt  an  der  Wegschaffung  Josephs  25 
aus   Kanaan  beteiligt  gewesen. 

2.    In  einer  anderen  Reihe  von  Stellen  macht 

a)  Juda  seinen  Brüdern  den  Vorschlag,  Joseph  nicht  zu  töten, 
aber    ihn    zu    verkaufen    (37  26.  27a).     In   diesen  Sätzen  ist  auch 
einfach   von   „seinen  Brüdern",  also  allen   Brüdern  Judas  gesprochen,  so 
folglich  keine  Sonderstellung  Rubens  erwähnt  oder  zugelassen. 

b)  Auch  ist  hinzugefügt:  „Und  seine  Brüder  hörten"  (V.  27b). 
Dabei  ist  das  logische  Objekt  „es  oder  darauf"  so  übergangen,  wie 
überaus  häufig  in  der  kurzgefaßten,  weil  lebendigen  und  natürlichen 
Ausdrucksweise  der  Hebräer  das  aus  dem  Zusammenhange  sich  er-  35 
gebende  Objekt  als  selbstverständlich  weggelassen  ist2).  Der  Satz 
„und    seine  Brüder   hörten"   bedeutet  also,    daß   sie  den  Vorschlag 


beraubt  wird.     Aber  er   meint    mein  Schriftchen   „Babylonisierungsversuche    be- 
treffs der  Patriarchen  und  Könige  Israels"    (2.  Aufl.  1903),  S.  34. 

1)  Daß  ein  einheitlicher  Erzähler  mit  dem  „gestohlen"  an  „Nebo",  den 
Gott  der  Diebe,  und  mit  „Zisterne"  an  die  Unterwelt  habe  anspielen  wollen, 
wie  Dabse  a.  a.  O.  für  möglich  und  „anscheinend"  hält,  ist  wegen  des  unendlich 
häufigen  Protestes  der  alttestamentlichen  Autoren  gegen  die  babylonische  Mytho- 
logie (vgl.  meine  Geschichte  der  alttestl.  Kel.  1915,  S.  191  f.  usw.)  eine  ganz 
grundlose  Voraussetzung. 

2)  Gen.  2  19  a  ß  usw.  in  meiner  Historisch-komparativen  Syntax  der  hebr. 
Sprache,  S.  342,  Anm.  1,  wie  auch  in  der  volkstümlichen  Ausdrucksweise  des 
Deutschen  das  bloße   „ich  höre"   statt   „ich  höre  und  befolge"   vorkommt. 
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•ludas,  Joseph  zu  verkaufen,  ruhig  oder  ohne  Widerspruch  anhörten 
und  also  billigten.  Dies  war  aber  deshalb  zu  erörtern ,  weil  man 
es  neuestens  bestritten  und  behauptet  hat,  daß,  wenn  im  Hebräischen 
gesagt  werden  solle,  daß  jemand  auf  einen  Rat  usw.  gehört,  d.  h. 
5  daß  er  die  Worte  befolgte  und  darnach  handelte,  dann  auf  „er 
hörte"  unbedingt  noch  eine  ergänzende  Bestimmung  folgen  müsse, 
z.  B.  „auf  ihn"  oder  „auf  seine  Worte".  Aber  bloßes  „und  er  hörte" 
bedeute  nicht  nur  nicht,  daß  er  nach  dem  Gehörten  verfuhr,  son- 
dern   daß    er    es    ungern   vernahm,    oder    daß   es  zu  denken  gab. 

10  So  könne  auch  hier  das  bloße  wajjismeiti  'ächäw  höchstens  be- 
sagen: „Und  die  Brüder  überlegten  es"1).  Indes  dies  ist  eine  ganz 
luftige  Behauptung.  Denn  um  zunächst  eine  aus  diesem  selben 
Zusammenhang  genommene  Stelle  dagegen  anzuführen,  so  lese  man 
die  Worte   „Als  er  uns  um  Gnade  anflehte,  und  wir  hörten  nicht" 

15  (42  21),  d.  h.  wir  hörten  nicht  darauf  und  gaben  seiner  Bitte  keine 
Folge.  Derselbe  Fall  liegt  gleich  wieder  in  42  22  vor,  wovon  oben 
in  Nr.  1  e  die  Rede  war.  An  anderen  Stellen  steht  auch  bei  „nicht 
hören"  ein  ergänzendes  „auf  mich"  oder  „auf  meine  Stimme"  usw. 
(Lev.  26  14.  18  usw.).      Demnach    ergibt    sich    aus   jenen    probeweise 

20  angeführten  zwei  Stellen  Gen.  42  21  f.,  daß  diese  Ergänzung 
auch  fehlen  kann,  ohne  daß  der  Sinn  geändert  wird. 
Folglich  ist  ebendieselbe  Erscheinung  auch  bei  dem  ohne  Nega- 
tion gesetzten  .hören"  als  ein  ganz  natürlicher  Vorgang  anzunehmen, 

D  ™  O  DD  " 

z.  B.  in  der  hier  zur  Diskussion  stehenden  Stelle  Gen.  37  27  b.     Der 

25  gleiche  Fall  liegt  zweifellos  vor  in  „Gegen  wen  soll  ich  reden  und 
wem  einschärfen,  daß  sie  hören?"  (Jer.  6  10),  nämlich  es  und  sich 
darnach  richten.  Wesentlich  derselbe  Fall  begegnet  aber  auch  in 
„und  es  merkte  Jahve  darauf  und  hörte",  nämlich  es  d.  h.  erhörte 
oder  befolgte  es  (Mal.  3  ig);  „alles,  was  Jahve  geredet  hat,  werden 

30  wir  tun  und  hören"  (Ex.  24  7).  —  Übrigens  erklären  sich  in  42  21 
die  Brüder  selbst  für  „schuldbeladen  wegen  ihres  Bruders". 

c)  Nach  45  4  f.  „sagte  Joseph  zu  seinen  Brüdern :  Ich  bin  euer 
Bruder  Joseph,  den  ihr  nach  Ägypten  verkauft  habt,  aber  jetzt 
kränkt  euch  nicht,  und  erscheine  es  euch  nicht  ärgerlich,  daß  ihr 

35  mich  hierher  verkauft  habt".  Da  ist  also  zweimal  auf  die  deut- 
lichste Weise  die  Überlieferung  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  die 
Brüder  Josephs  ihn  verkauft  haben.  Deshalb  ist  dies  mit 
Recht  auch  später  immer  weiter  gesagt  worden.  Denn  während  in 
Ps.  105  17  und  Sap.  10  13  nur  das  Passivum  „wurde  verkauft"  steht, 

40  sagt  Josephus  (Antiquitates  II,  3,  3)  ausdrücklich:  „Indem  dies  (der 
vorher  erwähnte  Vorschlag  Judas)  ihnen  gut  dünkte,  verkaufen  sie 
Joseph,  nachdem  sie  ihn  aus  der  Grube  herausgezogen  haben4:. 
Ebenso  deutlich  bemerkt  Philo  (De  Josepho  §  4):  „Händler  aus 
Arabien   zogen  vorbei,  und  an  diese  verkaufen  sie  den  Bruder,  nach- 

15  dem   sie    ihn    heraufgezogen    haben".      Ebenso    sagt   das  Buch    der 


1)  B.  Jacob.   Quellenscheidung  und  Exegese  im  Pentateuch  (1916),   S.  14  f. 
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Jubiläen  34  11:  „Josephs  Brüder  verkauften  ihn  an  ismaelitische 
Kaufleute" ;  Testamentum  Sebulonis,  Kap.  2:  „Bis  sie  ihn  den 
Ismaelitern  verkauften"  usw.;  Apostelgeschichte  7  o:  „Die  Erzväter 
verkauften  ihn  aus  Neid   nach  Ägypten". 

Mit  welchem  Recht  wird  aber  neuestens1)  dies  als   „der  erste    5 
Irrtum"  bezeichnet,  daß  „die  Brüder  den  Joseph  verkauft  hätten"? 
Nun    dafür    meint    man    eine    ganze    Reihe    von  Gründen    ins    Feld 
führen  zu  können,     a)  „Daß  sie  dem  Rüben  nicht  antworten  :  Wir 
haben  ihn  verkauft".     Aber  dieses  ihr  Schweigen  (37  30)    ist    doch 
eine  sehr  erklärliche    Art   des   Verhaltens    und    auf   keinen  Fall    so  10 
unerklärlich,  daß  dadurch  die  zweimalige  positive  Aussage  in  45  4  f. 
aufgehoben   werden   könnte,     ß)   Der  nächste  Grund  soll  dies  sein, 
„daß  sie   den  Vater  nicht  damit  beruhigten".     Aber    das  wäre    ein 
schönes  Mittel    gewesen ,    den    über   das   Verschwinden  Josephs   un- 
tröstlichen Vater    zu    beruhigen,      y)    Als    dritter  Grund  wird    dies  15 
angeführt,   „daß  ihnen  in  Ägypten  nie  der  Gedanke  kommt,  daselbst 
Joseph  wiederzufinden".     Aber  wenn  die  beiden  ersten  Gründe  bloß 
ohnmächtig  waren,    so  ist  der  dritte  gar  einfach   aus  der   Luft  ge- 
griffen.    Denn  woher  will  man  wissen,  daß  den  Brüdern  Josephs  nie 
in  Ägypten  der  Gedanke  aufstieg,  Joseph  wiederfinden  zu  können?  20 
Trotzdem   ist  ihr  Erstaunen,  als  sie  sich  auf  einmal  Joseph  gegen- 
über sahen ,  voll  begreiflich.     Denn  sie  konnten  zwar  meinen ,  daß 
ihr  Bruder  als  ein  Sklave  in  Ägypten  weile ,    aber   daß   er  als  ein 
hochgestellter  Herr  ihnen  entgegentreten  könne ,    konnte  ihnen  un- 
vorstellbar oder  wenigstens  höchst  erstaunlich  sein.     Doch  zu  diesen  25 
drei  Gründen,  die  a.  a.  0.  S.  10  und  28  f.   vorgeführt  werden,  wird 
8)    noch   dieser  gefügt,    es    sei   „jedenfalls    sicher,    daß   die  Brüder 
den  Joseph  immer  und   ohne  zu  zweifeln  für  tot   gehalten  haben" 
(a.  a.  0.,  S.  28).     Dies  sollen  sie  sogar   „selbst   ausdrücklich  sagen" 
(S.  29).     Indes  wenn  von   den  Brüdern  vor  Joseph  die  Ausdrucks-  30 
weisen    „er  ist  nicht  mehr"   (42  13.  32)  oder  „er  ist  tot"  (44  20)  ge- 
braucht wurden,  so  ist  dies  nicht  eine  so  unerklärliche  Sache,  daß 
sie   das   Gewicht    der    positiven  Aussage   „ihr  habt   mich  verkauft" 
von    45  4  f.    aufheben    könnte.     Jene  Äusdrucksweise    „er   ist   nicht 
mehr  usw."    muß  man  ja  nicht  einmal  als  eine    „kleine  Notlüge"2)  35 
auffassen,  sondern  darf  sie  als  eine  Wahrscheinlichkeitsannahme  an- 
sehen, und  um  so  weniger  ist  sie  imstande,  den  Vorwurf  „ihr  habt 
mich  verkauft"  aufzuwiegen3),     e)  Endlich  will  man  auch  noch  dies 


1)  B.  Jacob,  Quellenscheidung  usw.   (1916),  S.  10.  28  f. 

2)  Gunkel,  Handkommentar  zur  Genesis  (3.  Aufl.  1910),    S.  456. 

3)  Übrigens  etwas  anderes  ist  es,  wenn  Rüben  die  Äußerung  „Siehe, 
sein  Blut  wird  zurückgefordert  werden"  (42  22  b)  zugeschrieben  wird.  Denn 
nach  dem  einen  Strang  der  Überlieferung  (s.  o.  Nr.  1),  nach  welchem  Joseph 
gestohlen  worden  war,  konnte  ja  auch  nicht  bekannt  sein,  ob  Joseph  nicht 
zerrissen  oder  sonstwie  getötet  worden  war,  und  weil  die  Brüder,  indem  sie 
Joseph  in  die  Zisterne  geworfen  hatten ,  an  seinem  dadurch  ermöglichten  Tode 
schuld    waren,    konnte    Rüben   jene  Ausdrucksweise    gebrauchen.     Also    damit 
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geltend  machen  (B.  Jacob,  S.  28),  daß  die  Brüder  die  Worte  Josephs 
„ihr  habt  mich  verkauft"  nur  als  „sprachlos  vor  Schreck,  wie  sie 
waren"  nicht  berichtigten.  Indes  auch  dies  ist  nur  eine  unbesrründ- 
bare  Annahme.  Folglich  sribt  es  weder  alte  noch  neue  Beweise 
5  dafür ,  daß  die  Brüder  Joseph  nicht  verkauft  haben  können ,  wie 
von  dem  neuesten  Bearbeiter  dieser  Fragen  (S.  30)  behauptet 
worden  ist. 

Aber  ist  denn  auch  wirklich  in  45  4  f.  den  Brüdern  der  Ver- 
kauf Josephs  zugeschrieben  ?     Gewiß  muß  diese  Frage   gegenüber 

10  dem  oben  übersetzten  klaren  Wortlaute  der  zitierten  Stelle  als 
sonderbar  erscheinen.  Trotzdem  muß  sie  noch  gestellt  werden, 
weil  neuestens  nicht  bloß ,  wie  man  soeben  gesehen  hat ,  i  n  direkt 
die  Möglichkeit  der  Aussage  von  45  4  f.  bestritten ,  sondern  auch 
direkt  die  Wirklichkeit  dieser  Aussage  geleugnet  worden  ist.     Näm- 

15  lieh  auch  der  Versuch,  den  Ausdruck  „verkaufen"  umzudeuten, 
ist  gewagt  worden.  Muß  das  nicht  recht  interessant  sein?  Nun 
wir  werden  sehen. 

„Verkaufen"  —  so  sagt  man  a.  a.  0.,  S.  30  —  heißt :  für  etwas, 
was  mir  gehört,    einen  Preis   annehmen    und   es  dafür  dem  andern 

20  zu  seiner  Verfügung  überliefern  und  hingeben.  Dabei  legen  wir 
das  Gewicht  auf  das  erste  Moment,  die  Zahlung  des  Preises,  der 
Hebräer  aber  denkt  bei  makhar  vorzüglich  und  schließlich  allein 
an  das  zweite,  die  Auslieferung  an  den  andern,  also  nicht  sowohl 
an    den    sich    vollziehenden ,    als    an    den  vollzogenen  Besitzwechsel. 

25  Daher  heißt  makhar  geradezu  in  die  Fremde  geben,  expatriieren 
und  exilieren,  mit  dem  Nebensinn  der  Härte  und  Bitterkeit  solchen 
Loses".  Soviel  Worte  werden  über  einen  höchst  fragwürdigen  Gegen- 
satz zwischen  den  Hebräern  und  den  anderen  Menschen  in  bezusr 
auf   die    Schätzung    des   Kaufpreises    gemacht,    um    die    längst    be- 

so  kannte1)  Tatsache  abzuleiten,  daß  das  Zeitwort  „verkaufen",  wie  so- 
viele  andere,  auch  einen  metaphorischen  Sinn  besitzt  und  in  diesem 
soviel  wie  „ausliefern  oder  preisgeben"  bedeutet.  Aber  ist  es  auch 
möglich  oder  gar  wahrscheinlich ,  daß  „so  auch  Joseph  an  unserer 
Stelle  dieses  Wort  nimmt"  ?     Meint  er,  daß  „sie,  als  sie  ihn   in  die 

35  Grube  warfen ,  damit  aus  der  Heimat  gestoßen  haben"  ?  Diese 
Fragen  werden  a.  a.  0.  bejaht,  aber  das  Urteil  darüber  kann  nur 
so  lauten. 

Jener    metaphorische    Sinn    von    makhar    kommt    sonst    beim 
Subjekte  „Gott"  und  in  Prosa  nur  mit  der  Ergänzung  „in  die  Hand 

4'>  jemandes"  vor  (Dt.  32  30;  Ps.  44  13;  Jes.  50  1;  Ri.  2  14.  3  8.  4  2.  9.  10  7. 
1  Sam.  12  9  Hes.  30  12).  Bei  menschlichen  Subjekten  und  einem 
einzelnen  Menschen  als  Objekt  ist  dieser  übertragene  Sinn  des  Zeit- 
ist nichts  an  das  Licht  gestellt,  wenn  man  (B.  Jacob,  S.  30  oben)  sagt,  daß 
.Rüben  so  nicht  sprechen  konnte,  wenn  den  Brüdern  nicht  indirekt  die  Schuld 
an  seinem  Tode  beigemessen  werden  durfte". 

1)    Vgl.  z.  B.  mein  Hebr.-aramäisches  Wörterbuch  a910j,  S.  223b. 
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worts  makhar  nicht  vorauszusetzen,  und  dazu  kommt,  daß  das 
makhar  von  Gen.  45  4  f.  nicht  anders  zu  verstehen  ist,  als  das  in 
derselben  Geschichte  in  bezug  auf  Joseph  gebrauchte  makhar 
(37  26.  27  a.  zaay.  36)  und  dessen  Gegensatz  qana  „kaufen"  (39  l  b), 
deren  eigentlicher  Sinn  ja  auf  der  Hand  liegt,  da  es  sich  um  ein  5 
Geschäft  mit  Kaufleuten  handelt  und  auch  der  Kaufpreis  angegeben 
ist.  Im  eigentlichen  Sinne  ist  das  makhar  der  Josephsgeschichte 
auch  verstanden  in  den  Worten  „als  Sklave  ist  Joseph  verkauft 
worden"  (Ps.  105  17).  Oder  ergibt  sich  der  uneigentliche  Sinn  jenes 
Zeitwortes  makhar  in  Gen.  45  4  f.  daraus,  daß  Joseph  zu  „ver-  10 
kaufen"  gefügt  hat  „nach  Ägypten"  bzw.  „hierher"  ?  Man  meint 
nämlich,  seine  Worte  seien  also  „eine  leicht  verständliche  Verkür- 
zung für:  daß  ihr  dermaßen  mit  mir  verfahren  seid,  daß  ich  nach 
Ägypten  verkauft  werden  konnte"  (B.  Jacob,  S.  32).  Jedoch  das 
ist  abermals  eine  unhaltbare  Behauptung.  Durch  die  Hinzufügung  is 
von  „nach  Ägypten"  kann  nicht  der  Sinn  des  Zeitwortes  „ver- 
kaufen" geändert ,  sondern  nur  eine  weitere  Folge  des  Verkaufens 
kurz  hinzugesetzt  werden.  Es  heißt:  Ihr  habt  mich  verkauft, 
sodaß  ich  nach  Ägypten  gelangte.  Ebendeshalb  leidet  die  Be- 
hauptung „Vor  den  Brüdern  betont  er  nicht  eine  Schuld,  sondern  20 
ein  Unglück,  und  das  ist  nach  israelitischen  Begriffen  der  Verkauf, 
die  Fremde"  (a.  a.  0.,  S.  79)  an  Willkür  und  Unklarheit,  auch  noch 
ganz  abgesehen  von  der  völlig  unbegründeten  Sonderstellung,  die 
man  „israelitischen  Begriffen"  geben  will. 

Noch  ein  anderer  Sturm  auf  die  Tatsache,  daß  in  45  4  f.  den  25 
Brüdern    die  Verkaufung  Josephs   zugeschrieben    ist,    wird   mit 
folgenden   Worten  unternommen:    „Nach  dem   Gesetz  steht  auf  den 
Verkauf  eines  Menschen  Todesstrafe.    Die  Brüder  würden  sich  also 
eines  nicht  ßjeringeren  Deliktes   schuldig  gemacht  haben ,    als  wenn 
sie    Joseph    ermordet    hätten.      So    und    nicht    anders    mußte   jeder  30 
israelitische    Leser    die    Sache    ansehen.      Ein    solches    Verbrechen 
konnte  der  Erzähler  die  Brüder  unmöglich  begehen  lassen" v).     Nun 
vor  allem  wird    bei    der  Exegese   nicht   gefragt ,    was    ein  Erzähler 
sagen   „konnte",    sondern   was    er   geschrieben   hat.     Sodann  ist  es 
keineswegs  ausgemacht ,    daß    auch    nur   der  israelitische  Leser  das  35 
Tun  der  Brüder  Josephs  nach  dem  späteren  Gesetze  (Ex.  21  ie  und 
Dt.  24  7)  beurteilen  mußte.     Denn  da  hätten   für  die  vormosaische 
Zeit    auch   z.  B.   die    späteren   Gesetze    über    den   gottesdienstlichen 
Ort,    die    Priester,    die    Opfer,    die    Kultuszeiten    geltend    gemacht 
werden    müssen.      Ganz    richtig    haben    aber    die    älteren    Israeliten  40 
dies  vermieden2),  und  sind  erst  in  der  späteren  Zeit,  wie  im  Buche 
der    Jubiläen ,    die    aufeinanderfolgenden    Entwicklungsstufen    einer 


1)  B.  Jacob,  Quellenscheidung  usw.,  S.  81. 

2)  Über  diese  und  andere  Spuren  von  echtgeschichtlichem  Sinn  in  der 
althebräischen  Geschichtsschreibung  kann  man  die  literarkritischen  Prolegomena 
meiner  Gesch.   der  alttestl.  Rel.  (1915),  S.  1 — 26   vergleichen. 
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Nivellierung  unterworfen  worden,  wiewohl  trotzdem  auch  in  dieser 
Zeit  Israeliten,  wie  Josephus,  Philo  und  andere  (s.  o.  S.  90 f.  die 
Zitate) ,  den  Brüdern  den  Verkauf  Josephs  zugeschrieben  haben. 
Endlich  führt  auch  mehr  als  eine  Spur  des  Textes  zu  dem  Urteil, 
5  daß  gegenüber  dem  Töten  das  Verkaufen  eine  mildere  Art 
der  Behandlung  bezeichnen  soll.  Denn  in  37  26  und  27a  ist  aus- 
drücklich gegenüber  dem  Töten  das  Verkaufen  als  eine  glimpflichere 
Art  des  Eingreifens  in  ein  Menschenschicksal  in  Vorschlag  gebracht. 
Denn  das  Verkaufen   soll   die  Tötung  verhüten.     Ferner  hat  die 

10  Geschichte  Josephs  durch  die  Tatsache  erwiesen,  daß  das  Verkaufen 
eines  Menschen  nicht  seiner  Tötung  gleichzustellen  ist:  Der  bloß 
verkaufte  Joseph  behielt  ja  nicht  nur  sein  Leben ,  sondern  auch 
die  Gelegenheit,  eine  verdienstvolle  Persönlichkeit  zu  werden.  Also 
was    der    gesunde  Menschenverstand    sagt,    daß   der   bloße  Verkauf 

15  eines  Menschen  nicht  seiner  Tötung  gleichzusetzen  ist ,  wird  auch 
durch  den  Wortlaut  der  Erzählung  bestätigt.  Demnach  läßt  sich 
auch  nicht  durch  jene  Berufung  auf  das  spätere  Gesetz  die  Tat- 
sache aus  der  Welt  schatfen,  daß  den  Brüdern  in  45  4  f.  ausdrücklich 
das  Verkaufen  Josephs  zugeschrieben  ist. 

20  Endlich  meint  man,  die  Aussagen  von  40  15  und  45  4  f.  durch 

folgende  Behauptung  ausgleichen  zu  können:  „Es  ist  unmöglich, 
einen  Israeliten  zu  verkaufen,  ohne  ihn  gestohlen  zu  haben*"1). 
Aber  man  vergleiche  zunächst  die  Aussage:  „Und  wenn  jemand 
seine  Tochter  als  Magd  verkaufen   wird"  (Ex.  21  7).     Dies  ist,   wie 

25  wahrscheinlich  schon  das  „und"  anzeigt,  wodurch  nur  ein  paralleler 
und  nicht  ein  neuer  Rechtsfall  eingeleitet  wird,  auch  vorher  in 
V.  2  bei  den  Worten  „Wenn  du  einen  hebräischen  Knecht  kaufen 
wirst"  vorausgesetzt.  Wenn  hier  durchaus  gemeint  wäre,  daß  der 
Hebräer  selbst  sich  zum  Verkaufe  angeboten  hätte,  würde  es  auch 

30  nahegelegen  haben,  das  luthmakker  „sich  zum  Verkauf  anbieten" 
von  Dt.  28  es  anzuwenden.  Daß  die  oben  angeführte  neue  Be- 
hauptung falsch  ist,  ergibt  sich  ferner  jedenfalls  daraus,  daß  aus- 
drücklich gesagt  ist:  „Wenn  man  jemanden  stiehlt  und  ihn  ver- 
kauft"  (Ex.  21  iö)    oder    „Wenn   jemand    gefunden    wird,    der    eine 

35  Person  aus  seinen  Brüdern ,  den  Israeliten ,  stiehlt  und  sich  roh 
gegen  sie  benimmt  und  sie  verkauft"  (Dt.  24  7).  Denn  auch  durch 
diese  Ausdrucksweise  wird  die  Möglichkeit  vorausgesetzt,  daß  man 
einen  Israeliten  auch  verkaufen  konnte ,  ohne  ihn  vorher  gestohlen 
zu  haben,  und  daß  die  leiblichen  Brüder  erst  hätten  Joseph  „stehlen" 

40  müssen  und  dies  betreffs  ihrer  ausgesagt  worden  wäre,  ehe  von 
ihrem  Verkaufen  geredet  worden  wäre,  ist  eine  doch  recht  zweifel- 
hafte Sache.  Auf  jeden  Fall  aber  ist,  wie  sich  auch  aus  dieser 
letzten  Betrachtung  ergibt ,  das  bloße  „gestohlen  worden  bin 
ich"  (40  15)  nicht  gleich  dem   „ihr  habt  mich  verkauft"  (45  4  f.). 

45  Diese  Ausdrucksweisen  deuten  vielmehr  darauf  hin,  daß  betreffs 


1)  B.  Jacob,  Quellenscheidung  usw.,  S.  78. 
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der  Art ,    wie    Joseph    nach  Ägypten    gekommen    ist ,    verschiedene 
Vorstellungen  in  Israel  vorhanden  waren. 

o 

3.    In  37  28  wird  nun  gelesen:    „Und    es  reisten  midianitische 
Männer  als  Händler  vorüber    und    sie    zogen    und    schafften  Joseph 
aus  der  Zisterne  herauf  und  sie  verkauften  Joseph  an  die  Ismaeliter    5 
für  zwanzig  Silber(-sekel)1)  und  sie  brachten  Joseph  nach  Ägypten". 

a)  Die  erste  Hauptfrage  ist  hier  diese ,  ob  bis  zum  Worte 
„Silbersekel"  ein  Wechsel  des  Subjekts  gemeint  ist.  a)  Ein 
Subjektswechsel  ist  nun  nicht  schon  bei  „und  sie  zogen"  voraus- 
gesetzt2). Denn  dann  hätte  der  vorausgehende  Satz  „Und  es  reisten  10 
midianitische  usw.  vorüber"  keinen  Sinn.  —  ß)  Aber  wohl  kann 
ein  Subjektswechsel  bei  „und  sie  verkauften"  gemeint  sein,  indem 
dieser  Ausdruck  auf  den  Satz  „Wohlan,  laßt  uns  ihn  verkaufen  usw.!" 
in  V.  27  hinreichend  deutlich  zurückweisen  und  eine  Gedankenkette 
darstellen  konnte.  Dabei  muß  natürlich  vorausgesetzt  sein,  daß  die  15 
Midianiter  zwar  Joseph  aus  der  Zisterne  heraufschaften,  aber  dann 
die  Brüder  ihn  verkauften.  Zu  diesem  Urteile  habe  ich  mich  nach 
langer  Erwägung  dieses  Rätselknotens  aus  zwei  Gründen  entschlossen. 
Erstens  ist  die  Erscheinung  des  raschen  Subjektswechsels  eine  sehr 
häufige  in  der  lebendigen  Darstellungsweise  der  Hebräer 3) ,  wie  20 
auch  in  der  volkstümlichen  Erzählungsweise  bei  uns.  Zweitens 
würde  es  eine  ganz  unnatürliche  Sache  sein,  wenn  in  V.  27  ab  der 
Vorschlag ,  Joseph  zu  verkaufen ,  von  Juda  gemacht  und  von  den 
anderen  Brüdern  (außer  Rüben)  gebilligt  worden,  aber  dann  gar 
nichts  über  dessen  Ausführung  erzählt  wäre.  Also  schon  diese  25 
Sachlage  für  sich  allein  fordert  die  Entscheidung,  daß  bei  den 
Worten  „und  sie  verkauften"  das  Hinübergleiten  zu  einem  andern 
Subjekte  gemeint  ist4).  —  y)  Das  Urteil,  daß  in  V.  28  den  Midianitern 
nicht  nur  das  Heraufschaffen  Josephs,  sondern  auch  das  Verkaufen 


1)  Das  gewöhnlichste  Münzstück  ist  als  selbstverständlich  sehr  oft  über- 
gangen.    Siehe  die  vergleichende  Darlegung  in  meiner  Syntax  §  314  h  i. 

2)  Ein  solcher  wird  aber  bei  „sie  zogen*  von  folgenden  angenommen: 
Ganz  deutlich  schon  von  der  Vulgata:  Et  praetereuntibus  Madianitis  negotiato- 
ribus,  extrahentes  eum  de  cisterna,  vendiderunt  eum  Ismaelitis"  5  v.  Bohlen,  Die 
Genesis  erklärt  (1835),  S.  358;  J.  P.  Lange,  Die  Genesis  erklärt  (2.  Aufl.  1877), 
S.  398;  Delitzsch,  Neuer  Komm.,  S.  443:  „Im  Sinne  der  jetzigen  Komposition 
sind  es  die  Brüder,  die  dies  (das  Heraufziehen  usw.)  tun";  Strack,  Die  Genesis, 
S.  134:  Nach  dem  jetzigen  Zusammenhange  die  Brüder  außer  Rüben;  Gunkel, 
HK.,  §.  409;  John  Skinner  im  International  Critical  Commentary  (1910),  p.  448; 
L.  Murillo,  El  Genesis  (1914),  p.  763:  „Los  que  extraen  y  sacan  de  la  cisterna 
ä  Jose  son  los  mismos  que  le  venden". 

3)  Vgl    die  Reihe  der  Fälle  in  meiner  Stilistik,  S.  257  f. 

4)  Daß  die  Brüder  ihn  verkauft  haben,  nehmen  deshalb  auch  z.  B.  diese 
an:  sogar  Gossrau  zu  37  28  und  O.  Naumann,  Das  erste  Buch  der  Bibel  in  seiner 
inneren  Einheit  und  Echtheit  (1890),  S.  250:  „Auf  Judas  Rat  wurde  er  als 
Sklave  verkauft";  ferner  Driver,  The  Book  of  Genesis  (1904  ff.)  z.  St.;  Jul. 
Boehmer,  Das  erste  Buch  Mose  (1905),  S.  362;  Murillo,  p.  759:  La  venta  de 
Jose  por  sus  hermanos  (durch  seine  Brüder). 
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zugeschrieben  sein  soll1),  kann  demnach  nicht  gebilligt  werden. 
Schon  durch  den  soeben  erörterten  Zusammenhang  von  V.  26 — 28 
wird  dieses  Urteil  als  ganz  unnatürlich  erwiesen,  und  wie  deutlich 
es  durch  die  Aussage  Josephs  in  45  4  f.  widerlegt  ist,  ist  oben  in 
5  Nr.  2  festgestellt  worden2). 

b)    Wenn  auch  nicht  direkt  der  soeben  besprochene  Subjekts- 
wechsel,   so  weisen  doch  mehrere  andere  Momente  in  37  28  darauf 
hin,  daß  zwei  Erzählungen  in  ihm  verschmolzen   worden  sind. 
a)  Der  Ausdruck  „midianitische  Männer"  tritt  wie  eine  neue 

10  Größe  ohne  Artikel  auf,  obgleich  dieselben  als  mit  den  vorher 
(V.  25.  27)  erwähnten  Ismaelitern  zusammenfallend  in  den  Texten 
der  Josephsgeschichte  angesehen  werden  müssen,  wie  gleich  nachher 
weiter  besprochen  werden  soll.  Vorher  ist  nur  noch  die  Behauptung 
„In  V.  28  hatte  der  ursprüngliche  Text  wahrscheinlich  „„die  Ismae- 

15  liter""  für  das  massoretische  „„midianitische  Männer,  Kaufleute""3) 
zu  prüfen".  Nämlich  „midianitische  Männer"  soll  durch  die  Ein- 
schaltung oder  Verderbnis  von  fünf  Buchstaben  entstanden  sein, 
und,  um  dies  gleich  hier  mit  zu  erwähnen,  in  V.  36  soll  das  Wort- 
bild „Mid(j)aniter"  aus  der  hebräischen  Gestalt  von  „die  socharlm* 

20  (die  Händler)  verzeichnet  worden  sein,  das  doch  ganz  anders  klingt 
und  geschrieben  wird,  sodaß  also  weder  ein  Gehörfehler  noch  ein 
Gesichtsfehler  nahelag.  So  soll  in  sehr  unwahrscheinlicher  Weise 
der  Wechsel  von  Ismaelitern  und  Midianitern  beseitigt  werden,  der 
doch  auch  schon  z.  B.  im  Samaritanischen  Pentateuch    und    in   der 

25  LXX  vorliegt. 

ß)  Die  midianitischen  Händler  sind  in  V.  28,  wie  dieser  gemäß 
seinem  Zusammenhang  und  der  obigen  Darlegung  (Nr.  3  a)  verstanden 
sein  will,  als  dieselben  Leute  mit  den  Ismaelitern  (V.  25.  27.  28  ay) 
gedacht.     Dies  wird    auch   durch   andere  Stellen   empfohlen.     Denn 

30  zwar  der  Abstammung  nach  waren  sie  verschieden 4) ,  aber  da  sie 
im  nämlichen  Nordwesten  Arabiens  siedelten,  konnten  sie  leicht  als 
eine  gleiche  Größe  betrachtet  werden5).  In  der  Tat  sind  dieselben 
Feinde  in  Ei.  8  22.  24  erst  Midianiter  und  dann  Ismaeliter  genannt, 
wo  aber  „Ismaeliter"  als  die  allgemeinere  Bezeichnung  erscheint,  da 

35  die  Midianiter  unter  sie  subsumiert  werden6).     Sehr  interessant  ist 


1)  James  Orr,  The  Problem  of  the  Old  Test.  (1909),  p.  237 ä:  „The  they 
in  V.  28  is  referred  to  the  Midianites";  Wiener-  Dahse,  Wie  stehts  um  den 
Pentateuch  (1913).  S.  2;  B.  Jacob,  Quellenscheidung  usw.   (1916),   S.  12    16. 

2)  Manche  sprechen  gar  nicht  über  die  so  schwierige  Frage  des  Subjekts- 
wechsels in  37  23,  weil  sie  nicht  mehr  die  vorliegende  Genesis,  sondern  nur  die 
einzelnen  Quellenschriften  hintereinander  auslegen:  Procksch,  Die  Genesis  erklärt 
(1913).   S.  218.  381. 

3)  Harold  M.  Wiener,  Pentateuchal  Studies  (1912),  p.  46  und  Wiener- 
Dahse,  Wie  stehts  um  den   Pentateuch  (1913)    S.  38. 

4)  Gen  25  2:  die  Midianiter  stammten  von  der  Qotura  ab;  V.  12 — 16: 
die  Ismaeliter  waren   Nachkommen   der   Hagar. 

5)  So  urteilt  auch  z.  B.  L.  Murillo  1.  c,  p    763. 

6)  Weil  die  Leute  also  zuerst    und    eigentlich    , Midianiter*   hießen,    kann 
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deshalb,  was  noch  nicht  beachtet  zu  sein  scheint,  daß  für  „Ismaelitei-" 
in  37  25.  27.  2s  von  der  altsyriscben  Pesittä  einfach  „Araber"  gesetzt 
worden  ist.  —  Oder  ist  der  Ausdruck  „Ismaeliter"  gar  keine 
Volksbezeichnung?  Man  behauptet  ja  neuestens  mit  Sperr- 
druck: „Ein  Volk  Ismaeliter  gibt  es  nicht!",  „Das  Wort  ^b^'WO"1  5 
ist  an  den  wenigen  Stellen,  an  denen  es  vorkommt,  eine  Berufs- 
bezeichnung  und  bedeutet  Kamel -Züchter,  -halter  oder  -treiber"1), 
und  wie  soll  dies  begründet  werden?  Nun,  nach  1  Ch.  27  so  habe 
David  den  Ismaeliter  Obil  über  die  Kamele  gesetzt;  aber  schon 
da  ist  „Ismaeliter"  als  eine  genealogische  Angabe  gemeint,  wie  im  io 
parallelen  Satze  eine  solche  steht.  Ebensowenig  ergibt  sich  aus 
der  Erwähnung  von  Kamelen  in  Ri.  6  5  u.  8  21,  daß  mit  „Ismaeliter" 
Kamelzüchter  gemeint  sind,  denn  Halsketten  konnten  auch  als  bei 
Beduinen  gebräuchlich  bekannt  sein'2).  Während  aber  diese  Stellen 
nichts  für  jene  neue  Deutung  von  „Ismaeliter"  beweisen,  wird  dieser  15 
Ausdruck  positiv  als  Bezeichnung  einer  Völkerschaft  durch  Ps.  83  7 
erwiesen,  wo  der  Name  parallel  mit  Edom  und  anderen  Völker- 
schaften steht,  und  daß  es  sich  mit  den  dort  ebenfalls  aufgezählten 
Hagrlru  „ähnlich  verhalten  wird",  weil  in  1  Ch.  27  31  Jaziz  der 
Hagriter  als  Oberhirt  über  das  Kleinvieh  erwähnt  wird,  ist  eine  20 
aus  der  Luft  gegriffene  Meinung.  Denn  in  1  Ch.  5  10  19  f.  sind  die 
Hagriter  als  eine  vom  Stamme  Rüben  bekämpfte  Völkerschaft  aut- 
geführt. Übrigens  also  auch  durch  diese  neue  Deutung  von  „Ismae- 
liter" kann  nicht  die  Ansicht  gestützt  werden,  daß  in  37  28  die 
Midianiter  als  die  Subjekte  des  Verkaufens  gedacht  seien.  —  Obgleich  25 
aber  der  Ausdruck  Midianiter  schließlich  dieselben  Leute  wie  der 
Ausdruck  Ismaeliter  meint,  so  bleibt  doch  die  überraschende 
Setzung  jenes  Ausdrucks  Midianiter  am  Anfange  von 
V.  28  ein  auffallendes  Anzeichen  davon,  daß  die  Sätze  von 
V.  28  nicht  aus  einem  ursprünglich  einheitlichen  30 
Bericht   stammen. 

y)  Auf  die  Herkunft  der  Sätze  von  V.  28  aus  mehreren  Quellen 
weist  doch  auch  die  immer  wiederholte  Setzung  des  Objekts  „Joseph" 
anstatt  des  Pronomens  hin. 

4.  Die  abwechselnde  Benennung  der  Personen,  die  Joseph  nach  35 
Ägypten    verkaufen,  mit  den  Namen  Midianiter  und  Ismaeliter 
weist  auch  noch  anderwärts  auf  die  Zusammengesetztheit  der  Josephs- 
geschichte hin. 

a)  In  37  36  wird  erzählt:  „Und  die  Midianiter  verkauften  ihn 
auf  ihrem  Zuge  nach  Ägypten  an  Potiphar,  einen  Eunuchen  Pharaos,  40 


nicht    die    Überlieferung,    welche    „Midianiter"   nennt,    die    „spätere"    (Gunkel 
409)  genannt  werden. 

1)  B.  Jacob,    Quellenscheidung  usw.,  S.  17. 

2)  Die  Beduinen,  deren  Beziehungen  sich  bis  zu  den  goldreichen  Strichen 
Arabiens  (vgl.  die  Chawlla  in  Gen.  2  11  f.)  ausdehnten,  waren  an  solchen  Schmuck- 
gegenständen reicher ,  als  die  fest  auf  ihrer  Hufe  ansässigen  Bauern  (ähnlich 
Moore  im  ICC  zu  Ri.  8  2t  und  Lagrange,  Le  livre  des  Juges   1903,  p.  150). 
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den  Obersten  der  Scharfrichter".  Darin  begegnen  zuerst  folgende 
bloß  nebensächliche  Punkte,  die  einer  Besprechung  bedürfen.  Der 
überlieferte  Text  bietet  hier  nur  die  Konsonanten  M  d  nj  m ,  also 
kein  j  hinter  dem  d.  Deshalb  meint  man x),  dieses  Wort  für  einen 
5  unsicheren  Bestandteil  des  Textes  halten  zu  dürfen.  Aber  dabei  hat 
man  übersehen,  daß  das  Wort  midjanim  „Zänkereien"  (Pv.  18  is  usw.) 
mehrmals  (6  u  usw.;  mein  WB.  208b)  medanim  geschrieben  ist, 
weil  der  Semivokal  j — i  im  Anlaut  der  Silbe  leicht  auch  in  anderen 
Wörtern  2J   übergangen    wurde.     Ferner    die    Scharfrichter    sind    als 

10  Leibwächter  gemeint3).  Die  Hauptsache  ist  dies,  daß  das  Per- 
fekt hinter  dem  Subjekte  hier  ebenso  die  einfache  Vergangenheit 
bezeichnen  kann,  wie  z.  B.  in  „und  sie  sind  von  mir  abgefallen" 
(Jes.  I2)4).  Diese  Meinung  des  Perfekts  von  37  36  ist  wahrschein- 
licher, als  daß  es  plusquamperfektischen  Sinn  haben  soll,   sodaß  es 

15  eine  nachträgliche  Bemerkung  zu  V.  28  hätte  geben  sollen.  Denn 
diese  wäre  wahrscheinlicher  gleich  bei  V.  28  hinzugefügt  worden. 
Ferner  kann  dieser  Satz  auch  nicht  auf  folgende  Weise  als  ein 
explikativer  Satz  erwiesen  werden.  Man  behauptet  nämlich,  „nach 
Ägypten,  d.h.  bis  in  Ägypten  hinein,  heiße  niemals  n^JCft-btf". 

20  Dieser  Ausdruck  heiße :  nach  Ägypten  hin,  mit  dem  Bestimmungs- 
ort Ägypten.  „So  verkaufen  die  Midianiter  den  Joseph  in  Kanaan 
„„nach""  Ägypten,  wie  heute  unsere  Kaufleute  Waren  „„nach"" 
aller  Herren  Länder  verkaufen,  ohne  sich  dabei  aus  ihrem  Kontor 
zu  rühren"5).     Aber  war  denn  der  Sklave  bei  den  Midianitern   von 

35  dem  und  dem  ägyptischen  Herrn  bestellt  ?  Auch  dies  setzt  man 
voraus  (S.  22).  Allein  dies  wäre  doch  ein  Umstand,  der  natürlicher- 
weise gleich  in  V.  28  beim  angeblichen  Verkauf  der  Midianiter  an 
die  Ismaeliter  hätte  erwähnt  werden  müssen.  Auf  jeden  Fall  sind 
diese    neuen    Behauptungen    alle    mit    großen    Schwierigkeiten    be- 

30  haftet,  und  ich  meine,  die  bisherige  Auffassung  von  37  36  noch 
mit  neuen  Gründen  stützen  zu  können :  Jene  Präposition  ~~N  be- 
deutet zwar  nicht  „in"  (Vulg.  und  Pes ) ,  aber  sie  hat  auch  sonst 
häufig  eine  prägnante  Bedeutung,  in  der  sie  ein  Verb  der  Bewegung 
in  sich  schließt,  wie  z.  B.  in  ib«   „zu  mir  her"  (Ex.  32  20a),  wozu 

35  auch  schon  Qimchi  ein  „soll  kommen"  ergänzte6).  Das  ""el-misrdjim 
heißt  also  soviel  wie  „nach  Ägypten  hinziehend".  Jedenfalls  ist 
von  dem,  der  jene  neue  Deutung  vorgeschlagen  hat,  auch  nicht 
beachtet  worden,  daß  schon  der  Samaritaner  das  'el-misrdjim  durch 


1)  Harold  M.  Wiener,  Pentateuchal  Studies  (1912),  p.  46. 

2)  Vgl.  die  Zusammenstellung  in  meinem  Lehrgebäude  II,  S.  472. 

3)  Die  Übersetzungen  „der  oberste  der  Schlächter"  oder  „Oberschlacht- 
meister"  (Gunkel  im  Auswahls-AT.  1911;  S.  251;  Procksch,  Die  Genesis  usw. 
1913,  382;  B.  Jacob,  Quellenscheidung  usw.,  S.  21)  entbehren  der  Wahr- 
scheinlichkeit. 

4)  Vgl.  die  Stellenreihe  in  meiner  Syntax  §  362  f — n. 

5)  B.  Jacob,  Quellenscheidung  usw.,  S.  21. 

6)  Die  weiteren  Fälle  siehe  in  meiner  Syntax  §  213  ab   und  319  rs. 
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misrdy'mä  ersetzt,  folglich  als  gleichbedeutend  damit  angesehen  hat, 
und  daß  in  45  4  f.  bei  demselben  Zeitwort  makhar  auch  misrdjemä 
und  kennet  „hierher"  steht.  Ist  da  nun  den  Brüdern  Josephs 
ebenfalls  zugeschrieben,  daß  sie  Joseph  „mit  dem  Bestimmungsort 
Ägypten"  verkauft  haben?  Hatten  auch  sie  schon  eine  Bestellung  5 
auf  einen  Sklaven  von  Ägypten  her?  Nein,  die  neue  Deutung  von 
37  36  ist  zu  künstlich  und  deshalb  unhaltbar. 

Es  muß  also  dabei  bleiben,  daß  nach  37  3u  die  Händler,  die 
Joseph  nach  Ägypten  brachten  und  dort  verkauften,  Midianiter 
geheißen   haben.  10 

b)  Aber  in  39  1  ist  gesagt:  „Und  Joseph  (seinerseits)  wurde 
nach  Ägypten  hinabgebracht,  und  es  kaufte  ihn  Potiphar,  ein  Eunuch 
Pharaos,  der  Oberste  der  Scharfrichter,  ein  ägyptischer  Mann,  von 
den  Ismaelitern,  die  ihn  dorthin  hinabgebracht  hatten".  Daß 
dies  ein  Parallelbericht  zu  37  31;  ist,  kann  gemäß  der  oben  begrün-  15 
deten  Erklärung  der  letzteren   Stelle  nicht  geleugnet  werden. 

5.  Aus  der  obigen  Erörterung  ergeben  sich  aber  folgende 
zwei  Reihen  von  Aussagen:  a)  37  22  b:  Rüben  wollte  Joseph 
zum  Vater  zurückbringen;  V.  28a«|3:  Midianiter  schafften  Joseph 
aus  der  Zisterne;  V.  29:  Nur  Rüben  brach  in  Schmerz  über  das  20 
Verschwinden  Josephs  aus;  V.  36:  Midianiter  verhandelten  Joseph 
an  Potiphar;  40  15:  Joseph  wurde  aus  dem  Lande  der  Hebräer 
gestohlen;  42  22aa/3y:  Rüben  hat  die  Brüder  gewarnt.  Alle 
diese  Stellen  sagen  nichts  vom  Verkauf  Josephs  durch 
die  Brüder.  —  b)  37  25-27:  Juda  machte  den  Vorschlag,  Joseph  25 
an  Ismaeliter  zu  verkaufen;  V.  28ayb:  die  Brüder  (außer 
Rüben)  verkauften  Joseph  an  Ismaeliter,  und  diese  brachten 
Joseph  nach  Ägypten ;  39  1 :  Ismaeliter  verkauften  Joseph  an  Poti- 
phar; 42  21:  die  Brüder  (außer  Rüben)  fühlten  sich  schuldig  am 
Verschwinden  Josephs;    45  4  f.:    die  Brüder   verkauften  Joseph.  30 

Nachdem  diese  zwei  Reihen  von  Gegensätzen  exegetisch  fest- 
gestellt sind,  darf  auch  folgendes  Textmoment  umsomehr  auffallend 
gefunden  werden.  Neben  Rüben  hat  nicht  etwa  der  nächstälteste 
Bruder ,  der  nicht  in  Ägypten  gefangen  saß ,  also  Levi ,  sondern 
Juda  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  vorher  Rüben  (42  37  f.),  das  35 
Wort  ergriffen  (43  3  ff.),  und  Juda  trat  auch  weiter  aus  dem  Chore 
der  Brüder  hervor :  „Und  Juda  und  seine  Brüder  kamen  in  Josephs 
Haus"  (44  14),  und  er  hielt  die  ergreifende  Rede  als  Bürge  für 
Benjamin  (V.  18 — 34),  sodaß  er  seine  vorherige  besondere 
Feindschaft  gegen  Joseph  durch  eine  besonders  zarte  Für-  40 
sorge  für  Benjamin  wieder  gut  machte,  und  endlich  auch  als 
Vertrauensmann  des  Vaters  an  Joseph  vorausgeschickt  wurde  (46  2s). 

6.  Aber    nicht    nur    durch    die    einzelnen  neuen  Aufstellungen 
grammatischer  und  lexikalischer  Art,  die  im  obigen  beleuchtet  wor- 
den sind ,    meint    man  neuestens  diese   Doppeltheit  der  Erzählungs-  45 
weise  über  Josephs  Beförderung  nach  Ägypten  beseitigen  zu  können. 
Vielmehr  behauptet  man.  zu  ihrer  Erklärung  auch  noch  ein  neues, 
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allgemeines  Gesetz  betreffs  der  stilistischen  Neigung 
der  Hebräer  und  Semiten  überhaupt  geltend  machen  zu 
können.  Dies  bringt  man1)  aber  so  zum  Ausdruck:  „Eine  Grund- 
ursache für  die  verkehrten  Aufstellungen  der  Quellenscheidung  be- 

5  steht  darin ,  daß  sie  eine  Darstellungsweise  verkennt ,  für  die  die 
Joseph -Geschichte  ein  vorzügliches  Beispiel  ist  und  wegen  ihrer 
Länge  die  reichlichsten  Belege  liefert.  Sie  kann  die  halbpoetische 
oder  dichotomische  genannt  werden.  Denn  sie  schreitet 
gleich  der  Dichtung,  aber  ohne  deren  strengere  Maße,   gern  in  ge- 

10  paartem  Gedanken- ,  Satz-  und  Wortgefüge ,  in  Zwieiältigkeiten, 
Parallelismen  und  Kontrasten  dahin  und  wurzelt  letzten  Endes  in 
der  semitischen ,  die  Dinge  dichotomitisch  erfassenden  Denkweise. 
Diese  Art2)  anzuschauen,  aufzufassen  und  darzustellen  beherrscht 
die  ganze  hebräische  Sprache  und  Literatur  bis  in  die  feinsten  Ver- 
ls zweigungen.  Die  Erkenntnis  dieses  elementaren  Gesetzes  ist  eines 
der  ersten  Erfordernisse  für  wirkliches  Verständnis  der  Bibel". 
Nun  wen  könnte  die  Aufdeckung  eines  neuen  Grundgesetzes  der 
hebräischen  oder  überhaupt  semitischen  Darstellungsart  mehr  inter- 
essieren, als  den  Verfasser  einer  komparativen  Darlegung  der  bibli- 

20  sehen  Stilistik  ?  Unterziehe  ich  also  auch  deshalb  die  angeführte 
Behauptung,  den  Versuch  ihrer  Begründung  und  die  aus  ihr  ge- 
zogenen Folgerungen,  einer  eingehenderen  Beurteilung! 

a)    Die  Grundlagen    für   die  Aufstellung   jenes  neuen  Stil- 
gesetzes   sollen    aber    zunächst    in    folgenden    Bemerkungen    liegen : 

25  Die  Geschichte  Josephs  „bewege  sich  abwechselnd  auf  zwei  Schau- 
plätzen: Kanaan  und  Ägypten".  Die  Begründung  der  neuen  Auf- 
stellung scheint  mir  schon  recht  naiv  anzufangen,  denn  der  erwähnte 
Umstand  beruht  ja  auf  der  Natur  der  Verhältnisse  und  nicht  auf 
einer  stilistischen  Neigung,  selbst  wenn  man  die  Geschichte  Josephs 

30  aus  einer  Personifikation  von  Stammesschicksalen  ableiten  zu  dürfen 
meinte.  Doch  hören  wir  die  weitere  Begründung  des  neuen  Stil- 
gesetzes !  „Die  Menschen ,  die  in  Josephs  Geschichte  auftreten, 
bilden  überall  Paare  und  dichotomische  Verhältnisse :  die  Haupt- 
personen  sind  Vater  und  Sohn ,    Jakob  und  Joseph  —  zwei  ältere 

35  Brüder:  Rüben  und  Juda  —  zwei  jüngste:  Joseph  und  Benjamin. 
—  Pharao  und  seine  Diener  —  zwei  Hofbeamte:  der  Mundschenk 
und  der  Bäcker.  —  Ihre  Schicksale  bewegen  sich  in  Gegensätzen : 
Liebe  und  Haß,  Erniedrigung  und  Erhöhung,  Leid  und  Freude, 
Fülle  und  Hunger,    Schuld  und  Strafe.    Buße  und  Vergebung.  — 

■*o  Zwei  Träume  hat  Joseph :  von  Garben  und  Gestirnen  =  Erde  und 
Himmel.  —  Zwei  Träume  im  Gefängnis:  von  Wein  und  Brot  = 
Trinken  und  Essen.  —  Zwei  Träume  Pharaos :  von  Rindern  und 
Ähren  =  Fleisch  und  Brot  oder  Pflügen  und  Ernten.  —  Josephs 
Schicksal    schwankt    zwischen    zwei  Todesarten    und    zwischen   Tod 


1)  B.  Jacob,  Quellenscheidung  und  Exegese  im  Pentatouch  (1916),  S.  46. 

2)  Die  Interpunktion  zu  ändern,  halte  ich  mich  nicht  für  befugt. 
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und  Knechtschaft.  —  Zweimal  wird  er  in  die  „„Grube""  geworfen, 
mit  grellstem  Kontrast  des  Ausganges.  —  Zweimaliger  Dienst 
Josephs  mit  Kontrast  des  Ausganges.  —    Zwei  Reisen  der  Brüder. 

—  Zweimalige  Einsperrung:  aller  Brüder,  dann  Simeons.  —   Nach 
der   Übersiedlung    kontrastieren  Ägypter    und    Israeliten,    die  Ver-    5 
sklavung  jener  und  der  Wohlstand  und  die  Vermehrung  dieser.  — 
Überhaupt  ist  Ägypten    und  Israel   der  große  Gegensatz,    der 
auch  weiterhin  die  Thora  beherrscht". 

Indes  welche  Beweiskraft  ist  diesen  Materialien  zuzuschreiben? 

—  a)  Selbst  wenn  man  annehmen  dürfte,  daß  die  Geschichte  Josephs  10 
ein  Produkt  schriftstellerischen  Erfindens  sei,  was  ich  aber  nicht 
vertreten  zu  tonne  meine x) ,  so  würde  ein  großer  Teil  jener  auf- 
gezählten Zweiheiten  natürlicherweise  zum  Aufbau  der  Erzählung 
notwendig  gewesen  sein,  wie  Vater  und  Sohn,  Jakob  und  Joseph  usw., 
Liebe  und  Haß,  Erniedrigung  und  Erhöhung  usw.,  denn  in  Wellen-  15 
tälern  und  Wellenbergen  bewegt  sich  überhaupt  meistens  der  Ge- 
schichtsverlauf. Also  zunächst  dieser  Teil  der  in  der  Josephs- 
cjeschichte  auftretenden  Zweiheiten  könnte  nicht  als  Anzeichen 
vom  Walten  eines  Stilgesetzes  geltend  gemacht  werden.  — 
ß)  Die  Doppeltheit  der  Träume  bei  Joseph  und  Pharao  (37  o-ii  20 
und  41  1-7),  die  übrigens  meines  Wissens  noch  von  niemand  als 
Grund  zur  Quellenscheidung  hingestellt  worden  ist,  erklärt  sich, 
wenn  sie  für  frei  ersonnen  gehalten  werden  darf,  aus  der  natür- 
lichen Annahme  aller  Menschen ,  daß  ein  Vorkommnis  durch  sein 
doppeltes  Auftreten  bekräftigt  wird,  also  zunächst  Josephs  Neigung  25 
zu  Träumen  als  Spiegelbildern  seines  hochstrebenden  Sinnes  durch 
die  Zweiheit  der  Träume  um  so  sicherer  dargestellt  werden  konnte. 
Diese  Art  von  Verdoppelung  eines  Darstellungsmittels ,  wie  z.  B. 
einer  Traumerzählung,  ist  demnach  nur  eine  Abart  des  stilistischen 
Mittels  der  Verdeutlichung  und  Bekräftigung,  das  die  Epizeuxis  so 
genannt  wird  und  auch  im  althebräischen  Schrifttum  häufig  be- 
gegnet2).  —  Jedenfalls  ist  schon  hier  zu  bemerken,  daß  es  sich 
bei  den  in  Frage  stehenden  Doppeltheiten  um  Ausdrucksmittel  einer 
allgemeinmenschlichen  natürlichen  Neigung  handelt,  also  nicht  von 
einer   semitischen  Denkweise   und  Darstellungsart   zu  reden  ist.  35 

Aber  der  Versuch,  das  neue  Stilgesetz  zu  begründen,  setzt  sich 
noch  weiter  auf  folgende  Weise  fort:  „Diese  dichotomisehe  Gliede- 
rung und  Doppelung  im  Grundgefüge  wiederholt  sich  auch  im 
sprachlichen  Ausdruck,  der  sich  in  Satz-,  Wort-  und  Begriffspaaren 
bewegt,  einen  Gedanken  in  zwei  Hälften  auseinanderfaltet,  durch  40 
den  Wechsel  von  Synonymen  bei  Wiederholungen  Einförmigkeit  ver- 
meidet und  der  ganzen  Darstellung  Reichtum  an  Nuancen,  Leichtig- 


1)  Vgl.  die  Diskussion  in  meiner  Gesch.  der  alttestl.  Rel.  1915  ,  1 — 26. 
158 — 70  und  auch  Cornills  Eintreten  für  die  Geschichtlichkeit  Abrahams  in 
ZATW.   1914,   150  f. 

2)  Vgl.   die  Belege  für  Epizeuxis  in  meiner  Stilistik,  S.  155 — 57. 
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keit  und  Anmut  verleiht.  Überhaupt  ist  zu  sagen:  Ein  Wort  ist 
oft  nicht  ausreichend,  die  verschiedenen  Seiten  eines  Begriffs  aus- 
zudrücken. Wo  es  dem  Schriftsteller  nicht  darauf  ankommt ,  den 
Gegenstand  zu  erschöpfen,  wird  er  sich  damit  zufrieden  geben,  eine 
5  und  zwar  die  wichtigste  Seite  zu  zeigen;  wo  er  Anlaß  hat,  darauf 
zurückzukommen,  wird  er  eine  andere  Seite  zeigen,  und  nur,  wo 
er  die  Sache  in  ihrer  Fülle  und  Allseitigkeit  darstellen  und  £e- 
wissennaßen  wissenschaftlich  erschöpfen  will  oder  muß,  wird  er 
alle  Bestandteile  und  Nuancen  ausdrücken".     „Es  ist  ein  Grundsatz, 

10  sich  bei  einer  Rede  niemals  ganz  auszugeben.  Ist  Ver- 
anlassung,  sie  zu  wiederholen  oder  auf  sie  zurückzukommen,  so  ge- 
schieht dies  stets  mit  irgendwie  anderen  Worten,  mit  neuen  Mo- 
menten und  in  Variationen,  in  denen  häufig  die  besondere  Feinheit 
liegt.     Erst  aus  der  Kombination  der  Fassungen  ersieht  man,   was 

15  alles  gemeint  war"1). 

Aber  auch  diese  Äußerungen  enthalten  neben  einigen  Bestand- 
teilen, die  im  Wesen  aller  menschlichen  Darstellungsweise  liegen 
und  darum  selbstverständlich  wahr  sind,  auch  viel  Übertreibendes. 
Denn  das  ist  allerdings  selbstverständlich ,    daß    jeder   sorgfältigere 

20  Schriftsteller  „durch  den  Wechsel  von  Synonymen  bei  Wieder- 
holungen Einförmigkeit  vermeidet".  Aber  schon  die  Behauptung, 
daß  der  sprachliche  Ausdruck  „sich  in  Satz- ,  Wort-  und  Begriffs- 
paaren bewege",  gilt  nur  höchstens  von  der  poetischen  Darstellungs- 
weise, soweit  sie  sich  des  sogenannten  synonymen  und  synthetischen 

25  Parallelismus  membrorum  bedient2).  Aber  die  Erzählungen  der 
Josephsgeschichte  besitzen  nicht  den  Charakter  der  Poesie,  wie  mit 
Kritisierun^  aller  darauf  bezüglichen  Versuche  in  einer  Abhandlung' 
nachgewiesen  werden  soll,  die  schon  für  die  ZATW.  eingereicht  ist 
und  wohl   noch   in    diesem  Jahrgange    erscheinen  wird,    und   wenn 

30  die  besondere  Art  der  Veranschaulichungsweise,  die  als  synonymer 
und  synthetischer  Parallelismus  membrorum  bezeichnet  zu  werden 
pflegt,  „dem  sprachlichen  Ausdruck"  überhaupt  zugeschrieben 
wird,  so  widerspricht  dies  dem  Tatbestand.  Ebensowenig  kann  die 
Behauptung    „Es    ist    ein  Grundsatz,    sich    bei    einer  Rede    niemals 

35  ganz  auszugeben"  als  wahr  anerkannt  werden.  Ich  weiß  nicht,  ob 
das  der  Grundsatz  mancher  Leute  ist,  aber  wenn  er  als  ein  all- 
gemein herrschender  hingestellt  wird,  so  ist  das  falsch.  Aus  will- 
kürlich zu  Hilfe  genommenen  „Grundsätzen"  kann  aber  kein  in  der 
Wirklichkeit  vorliegender  literarischer  Tatbestand  auf  giltige  Weise 

40  erklärt  werden.  Welcher  bestimmte  Tatbestand  aber  in  der  Josephs- 
geschichte in  Betracht  kommt,  soll  gleich  im  nächsten  Abschnitt 
besprochen  werden. 

b)    Aber  gesetzt  den  Fall ,    daß   das   in   den   oben  angeführten 


1)  B.  Jacob,  (^uellenscheidung  usw.,  S.  48  f. 

2)  Über  diese  ideelle  Eurhythmie   kann  man  die  neuesten  Verhandlungen 
in  meiner  kleinen   „Hebräischen   Rhythmik"   (1914),   S.  11  — 15  finden. 
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Worten  beschriebene  neue  Stilgesetz  der  Dichotomie  der  Natur 
der  Sache  abgelauscht  wäre,  welches  könnte  dann  seine  Trag- 
weite sein '? 

Dann  könnten  unter  dieses  Gesetz  nur  synonyme  Doppeltheiten 
des  Ausdrucks,  also  Häufungen  wesentlich  gleichbedeutender  Wörter  5 
und  Sätze  fallen ,  wie  solche  Vervielfältigungen  hauptsächlich  aus 
drei  Beweggründen  bzw.  Neigungen  mehr  oder  weniger  bewußt  an- 
gewendet werden.  Erstens  sollen  sie  gleich  der  schon  erwähnten 
Epizeuxis  zur  bekräftigenden  Hervorhebung  eines  Aussagemomentes 
oder  einer  Aussage  dienen.  Zweitens  werden  sie  unwillkürlich  zur  10 
lebensvollen  Umkleidung  der  an  sich  abstrakt-knöchernen  Begriffe 
und  Urteile  verwertet,  wie  z.  B.  in  den  Reden  Jesajas  eine  gesunde 
Fülle  am  Körper  der  Darstellung  zu  beobachten  ist,  die  sie  ebenso- 
sehr über  matte  Einsilbigkeit,  wie  über  den  schlaffen  Fettansatz 
der  Wortverschwendung,  hinaushebt.  Drittens  aber  treten  sie  ganz  15 
besonders  auch  bei  den  zum  Pleonasmus  neigenden  Schriftstellern 
auf1).  In  allen  Fällen  aber,  in  denen  Verdoppelungen  und  über- 
haupt Vervielfältigungen  begegnen,  können  sie  nicht  Wider- 
sprüche   erklären. 

Die  beiden  Aussagen  „Gestohlen  worden  bin  ich  aus  dem  20 
Lande  der  Hebräer"  (40  15)  und  „Ihr  habt  mich  nach  Ägypten 
verkauft"  (45  4  f.)  sind  nun  nicht  miteinander  vereinbar,  wie 
nach  der  obigen  Erörterung  in  Nr.  2  als  ausgemacht  gelten  muß. 
Gibt  nun  etwa  der  Hinweis  auf  das  angeblich  entdeckte  neue  Stil- 
gesetz der  Dichotomie  die  Erlaubnis,  dies  zu  leugnen  ?  Allerdings  25 
schreibt  man:  „Damit  ist  der  erste- falsche  Schritt  aufgedeckt,  mit 
dem  alle  Quellenscheidung  in  der  Josephgeschichte  begonnen  hat, 
der  angebliche  Widerspruch  zwischen  40  15  und  45  4  f."  (Jacob  51). 
Wie  aber  darf  er  von  einem  „angeblichen  Widerspruch"  reden? 
Nun  er  fährt  fort:  „Zu  den  gefangenen  Hofbeamten  sagt  Joseph:  30 
Man  hat  mich  gestohlen,  zu  den  Brüdern:  daß  ihr  mich  ver- 
kauft habt.  Beides  ist  richtig.  Man  hat  ihn  gestohlen  und  man 
hat  ihn  verkauft,  und  die  Brüder  gaben  die  Veranlassung  dazu. 
Stehlen  und  Verkaufen  bilden  einen  einheitlichen  Begriff,  von  dessen 
zwei  Seiten  jedesmal  die  der  Situation  angemessene  betont  wird"  35 
(S.  51).  Aber  vor  allen  Dingen  ist  darüber  zu  sagen,  daß  dieser 
Versuch,  den  Widerspruch  von  40  15  mit  45  4  f.  als  einen  bloß 
„angeblichen"  zu  erweisen,  gar  nichts  mit  dem  Gesetz  der  stili- 
stischen Dichotomie  oder  der  Neigung  zu  nachfolgenden  Entfaltungen 
einer  Aussage  zu  tun  hat.  Denn  wenn  das  eine  Mal  von  stehlen  40 
und  das  andere  Mal  von  verkaufen  geredet  wird,  so  ist  das 
keine  Verdoppelung,  sondern  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  So- 
dann gibt  Jacob  in  den  angeführten  Worten  keinen  neuen  Versuch, 
die  beiden  Stellen  miteinander  zu  vereinigen ,  sondern  wärmt  nur 
einen  längst  gemachten  Versuch,  den  Unterschied  von  Stehlen  und  45 


1)   Zur  Geschichte  des  Pleonasmus  vgl.  meine  Stilistik.   S.  167 — 77. 
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Kaufen  wegzuerklären,  wieder  auf1).  Fei'ner  die  Worte  „Mau  hat 
ihn  gestohlen  und  man  hat  ihn  verkauft,  und  die  Brüder  gaben 
die  Veranlassung  dazu"  enthalten  in  ihrem  letzten  Teile  eine  mehr- 
fache Vergewaltigung  der  betreffenden  Texte.  Denn  in  37  25-28  liegt 
5  nicht,  daß  die  Brüder  den  Midianitern  den  Anlaß  zu  ihren  Hand- 
lungen gaben,  und  in  45  4  f.  ist  ausdrücklich  zweimal  gesagt,  daß 
die  Brüder  selbst  den  Verkauf  ausführten ,  wie  sie  auch  nach 
37  2G  f.  wollten.  Endlich  begnügt  man  sich  aber  auch  noch  nicht 
mit  dieser  Umgehung  der  wirklich  dastehenden  Texte,  sondern  will 

10  auch  noch  einen  nicht  dastehenden  Text  zu  Hilfe  nehmen. 
Denn  zuletzt  sagt  man  auch  noch :  „In  Wirklichkeit  kann  Joseph 
seine  Schicksale  seinen  Mitgefangenen  ebenso  ausführlich  erzählt 
haben,  wie  später  seinen  Brüdern".  Nun  diese  bloß  vorausgesetzte 
Möglichkeit   würde    uns    bei    der   Ausleoruns:    der    vorliegenden 

15  Texte  schon  von  vorn  herein  nichts  angehen.  Sodann  heißt  es  auch 
wieder  nur,  den  wirklich  vorhandenen  Wortlaut  beseitigen  wollen, 
indem  man  voraussetzt,  daß  ein  möglicher  längerer  Bericht  die  jetzt 
vorhandenen  Gegensätze  , stehlen"  und  „kaufen1,  beseitigt  habe.  Und 
was  denn  soll  Joseph  den  Mitgefangenen   in   einer  vorausgesetzten 

20  längeren  Rede    erzählt   haben?     Daß  das  Stehlen   der  Midianiter 


D 


durch  seine  Brüder  „veranlaßt"  worden  sei,  wie  Jacob  erzählt  haben 
will?  Dann  würde  einem  angeblichen  längeren  Wortlaut  von  40  15 
immer  noch  ein  Widerspruch  mit  45  4  f.  anhaften,  wo  Joseph  aus- 
drücklich   sagt,    daß    seine  Brüder   selbst  ihn  verkauft  haben, 

25  wie  sie  auch  nach   37  36  f.   beschlossen  hatten. 

Folglich  hat  auch  die  Behauptung,  daß  man  ein  neues  Gesetz 
der  semitischen  Denkweise  und  Darstellungsart  entdeckt  habe,  nichts 
dazu  beitragen  können ,  die  tatsächlichen  Momente  zweier  Reihen 
von  Aussagen   in  Gen.  37  ff.  ihrer   Gegensätzlichkeit   zu   ent- 

30  kleiden. 

7.  Deshalb  wird  die  Untersuchung  schließlich  zu  der  Frage 
geführt,  ob  die  in  der  Josephsgeschichte  vorhandenen  Unstimmig- 
keiten und  zunächst  die  oben  abermals  festgestellten  Hauptwider- 
sprüche   nicht    in   anderen  Umständen   ihre   natürliche    Erklä- 

35  rung  finden. 

a)  Die  Ausbildung  von  Schattierungen  und  Gegensätzen  beim 
Vererben  von  israelitischen  Überlieferungen  scheint  ihren  Haupt- 
erklärungsgrund darin  zu  besitzen,  daß  es  verschiedene  Mittel- 
punkte   des    geistigen  Lebens  der  alten  Nation  Israel  gegeben 

40  hat.  Denn  wie  weithin  ein  gegenseitiges  Rivalisieren  um  die 
Führerschaft  in  Israel  zwischen  den  Stämmen  Ephrajim  und  Juda 
die  politische  Entwicklung  dieses  Volkes  beeinflußt  hat ,  ist  all- 
gemein bekannt.  Man  weiß  ja .  wie  diese  Eifersucht  sich  in  den 
Anspi-üchen  Ephrajims  gegenüber  Gideon  und  anderen  Führern  Luft 

45  machte  (Ri.  8  1.  12  1),  wie  sie  zur  Rebellion  gegenüber  David  reizte 


1;   Vgl.   die  Beurteilung  dieses  Versuchs  oben  in   Nr.  1,  c  (S.  88  f.1» ! 
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(2  Sam.  20  i),  dann  schließlich  zur  Reichsspaltung  führte  (1  Kön. 
12  ie)  und  noch  später  in  den  Klagen  und  Zukunftserwartungen  der 
so  heiß  patriotisch  fühlenden  Propheten  nachzitterte  (Jes.  11  13  usw. 
in  GATRel.  1915,  380 — 82).  In  diesen  verschiedenen  Zentren  des 
völkischen  Lebens  von  Israel  und  in  den  um  diese  Mittelpunkte  5 
Ephrajim  und  Juda  sich  gruppierenden  —  mehr  nördlichen  und 
mehr  südlichen  —  Stämmen  konnten  sich  naturgemäß  leicht  Be- 
sonderheiten beim  Weitererzählen  der  alten  Erinnerungen  heraus- 
bilden1). 

Dabei  können  z.  B.  zunächst  die  beiden  benachbarten  und  in  10 
die  Gesamtklasse  der  Beduinen  fallenden  Völkerschaften  der  Midia- 
niter  und  der  Ismaeliter  für  einander  gesetzt  worden  sein. 
Oder  ist  der  Erzähler  auf  die  Erwähnung  der  Midianiter  wahr- 
scheinlicher auf  folgende  Weise  gekommen?  Man  meint  neuestens: 
„Bedeutsam  ist  auch  der  singulare  Ausdruck  ibssn^n.  Das  Wort  15 
kommt  im  Pentateuch  nur  noch  einmal  von  einem  schlau  ein- 
gefädelten arglistigen  Plane,  durch  den  man  jemanden  verderben  will, 
indem  man  aber  selber  im  Hintergrunde  bleibt,  vor:  Num.  25  is, 
und  es  ist  nun  frappierend,  daß  es  dort  gerade  auf  die  Midia- 
niter geht!  Darum  sind  es  hier  Midianiter,  die  den  20 
Joseph  stehlen  und  verhandeln"2).  Nun  soll  diesen  Worten  gegen- 
über weder  der  in  ihnen  sich  ausprägende  Glaube  an  die  absolute 
Einheit  des  Pentateucbs  bewundert,  noch  auch  darüber  geklagt 
werden ,  daß  sie  so  klingen ,  als  ob  Wörter  bloß  in  der  Literatur 
oder  bloß  bei  einem  einzelnen  Schriftsteller  lebten ,  obgleich  wir  25 
in  der  letzten  Zeit  schon  hofften ,  daß  derartige  Meinungen  aus- 
gestorben seien.  Aber  das  müssen  wir  doch  beanstanden ,  daß  an 
einen  so  dünnen  Faden,  den  Zusammenklang  in  einem  einzigen  Aus- 
druck, die  Entstehung  einer  neuen  Gestalt  einer  Überlieferung  an- 
geknüpft werden  soll.  Warum  denn  würde  dann  nicht  auch  in  30 
Ps.  105  25  wegen  der  Verwendung  ebendesselben  Zeitwortes  von 
Midianitern  gesprochen?  Außerdem  sind  es  in  Gen.  37  ja  die 
Brüder  Josephs ,  betreffs  deren  der  Satz  „und  sie  benahmen  sich 
arglistig"  (ibstn^)  ausgesagt  ist  (V.  18).  Wie  sollte  da  der  Er- 
zähler an  einer  viel  späteren  Stelle  der  Geschichte  darauf  gekommen  35 
sein ,  an  Stelle  der  Brüder  die  Midianiter  zu  Subjekten  des  arg- 
listigen Benehmens  zu  machen  ?  Dieser  neue  Versuch,  die  Variation 
Midianiter  neben  Ismaeliter  abzuleiten ,  besitzt  gegenüber 
dem  oben  entwickelten  Erklärungsversuch  nicht  nur  keine  größere 
Wahrscheinlichkeit,  sondern  überhaupt  keine.  *o 

Aus    ebenderselben  Mehrheit   von  Mittelpunkten    des 


1)  Daß  auch  die  prophetischen  und  die  priesterlichen  Kreise  noch  andero 
Mittelpunkte  des  altisraelitischon  Geisteslebens  gebildet  haben,  kommt  bei  der 
hier  durchzuführenden  Untersuchung  nicht  in  Betracht,  kann  man  aber  in  „Die 
moderne  Pentateuchkritik"   (1914),  S.  102   entfaltet  finden. 

2)  B.  Jacob,  Quellenscheidung  usw..  S.  44. 
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nationalen  Geisteslebens  in  Israel  läßt  sich  selbstverständ- 
lich leicht  herleiten ,  daß  in  der  einen  Reihe  von  gegensätzlichen 
Aussagen  der  Josepbsgeschichte  *)  neben  Rüben  als  Hauptsprecher 
Juda  auftritt.  Denn  wenn  Rüben  auch  als  der  Erstgeborene 
5  natürlicherweise  eine  Hauptrolle  spielte,  so  gehörten  doch  weiterhin 
die  Rubeniten  wesentlich  zu  der  um  Ephrajim  sich  scharenden  Zahl 
von  Stämmen  und  zu  dem  späteren  nördlichen  Königreich  Israel 
(1  Ch.  5  is-22.  25  f.).  Das  Hervortreten  von  Juda  als  zweiter  Haupt- 
führer in  der  Josephsgeschichte  stimmt  aber  selbstverständlich  voll- 

10  ständig  mit  jener  fortdauernden  Rivalisierung  zwischen  Ephrajim 
und  Juda  zusammen. 

Beim  Blick  auf  die  Verschiedenheit  der  Pflegestätten,  an  denen 
die  alte  Kunde  über  Josephs  Schicksal  formell  und  inhaltlich  weiter 
gehandelt  wurde ,  läßt  sich  endlich  doch  auch  die  größte  Differenz 

15  verständlich  finden ,  die  gemäß  dem  Obigen  -)  an  dieser  Kunde  zu 
beobachten  ist.  In  der  Stammesgruppe ,  die  um  Ephrajim  oder 
überhaupt  das  Haus  Joseph  sich  bildete  und  zu  der  Rüben  ge- 
hörte ,  konnten  die  Momente  der  Erzählung  festgehalten  bzw.  aus- 
bestaltet  werden,  daß  Rüben  den  Bruder  zum  Vater  zurückbringen 

20  wollte,  jedenfalls  nichts  von  dem  Vorschlage,  Joseph  zu  verkaufen, 
gewußt  habe,  und  dieser  gewiß  von  einer  herumwandernden  Beduinen- 
horde (Midianitern)  gestohlen  worden  sei. 

b)  Stehen  die  zwei  Stränge  der  Überlieferung  über  Joseph 
nicht    auch    noch     in     einem     weiteren,     sie     erklärenden     Zu- 

25  sammenhang? 

An  diesem  Punkte  der  Untersuchung  läßt  es  sich  nicht  um- 
gehen, an  eine  allgemeinere  Frage  zu  erinnern.  Dies  ist  das 
Problem  der  Entstehung  des  Pentateuchs.  Aber  der 
Hinweis    darauf   darf   ganz   kurz  sein.     Denn  freilich  ist  gerade  in 

30  den  allerletzten  Jahren  die  Begründetheit  der  neueren  Hauptansicht 
über  den  Ursprung  des  Pentateuchs ,  die  Urkundenhypothese ,  wo- 
nach dieses  Werk  wesentlich  aus  vier  Strömen  zusammengeleitet 
worden  ist,  von  mehreren  Seiten  her  lebhaft  bestritten  worden. 
Man  hat  sich  dabei  hauptsächlich  darauf  gestützt,  daß  der  Wechsel 

35  der  Gottesnamen,  wie  er  im  überlieferten  jüdisch-hebräischen  (MT) 
Pentateuch  vorliege  und  seit  Astruc  zum  Fundament  der  Quellen- 
scheidung gemacht  werde,  durch  die  Septuaginta  (LXX)  als  eine 
spätere  Schöpfung  erwiesen  werde3).  Aber  der  Leser  wolle  doch 
die  Richtigkeit    dieser  Behauptung   z.  B.   an    folgendem  Tatbestand 

40  prüfen! 

Der    jüdisch -hebräische    Text    bietet    den   Ausdruck   Elobim4) 

1)  Siehe  die  Zusammenfassung  oben  in  Nr.  5,  S.  99. 

2)  Vgl.   oben  Nr.  1   und   5  (S.  87  und   99). 

3)  Dies  ist  besonders  von  J.  Dahse,  Textkritische  Materialien  zur  Hexateuch- 
frage  (1912)  behauptet  worden. 

4)  Ein  Abstraktplural  (meine  Syntax  §  263  b — e):  „Gottheit,  Gott",  nicht 
Herrschaftsplural  (Ges.-Kautzsch  §  124  g). 
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in  Gen.  1  1 — 2  3,  aber  Jahve  ElohTm  in  2  4  b — 3  24,  nur  daß  in 
3  1  b.  3.  5  beim  Gespräch  zwischen  der  Schlange  und  dem  Weibe 
Jahve  vermieden  wird1);  Jahve  in  4  1-24;  aber  ElohTm  in  5  1  ff. 
(außer  V.  29);  Jahve  in  6  i-s  (außer  in  dem  feststehenden  Aus- 
druck „Gottessöhne");  Elohim  in  9  1-17 ;  Jahve  in  11  1-9;  ElohTm  5 
in  Kap.  17;  Jahve  in  Kap.  18  f.  usw.  Also  der  MT  zeigt  den  be- 
treffenden Gottesnamen  allemal  in  ganzen  inhaltlich  zusammen- 
hängenden Abschnitten,  und  die  Vermeidung  von  Jahve  in 
einer  Reihe  vormosaischer  Abschnitte  wird  durch  Ex.  6  2  f.  erklärt, 
indem  wir  dort  lesen:  „Und  ElohTm  redete  mit  Mose  und  sprach  10 
zu  ihm:  Ich  bin  Jahve,  und  ich  erschien  Abraham,  Isaak  und  Jakob 
als  El  schaddaj2),  aber  hinsichtlich  meines  Namens  Jahve  bin  ich 
ihnen  nicht  bekannt  gewesen3).  —  In  der  LXX  aber  be- 
gegnet zwar  6  fteog  in  1  1 — 2  3 ;  dann  %vqiog  6  &sog  in  2  4  b ;  aber 
bloßes  6  &sog  in  2  6.  7 ;  teils  xvgiog  6  &sog  und  teils  bloßes  6  xreog  15 
in  2s;  umgedreht  in  29;  zvQiog  6  &sog  in  2  15.  it>.  is;  bloßes  6 
&sog  in  2  19.  21;  6  &sog  oder  n.  6  &.  in  2  22;  k.  6  &.  auch  in  3  1  a 
und  so  abwechselnd  weiter  bis  3  24;  weiterhin  für  das  bloße  Jahve 
des  MT  erscheint  in  4  1  ff.  folgende  bunte  Keihe :  6  ftsog  4  1;  6 
y.vQiog  4  3;  6  &eog  4  4;  x.  6  dsog  4  <;  usw.  20 

Es  läßt  sich  nun  wohl  verstehen,  wie  aus  dem  hebrä- 
ischen Bestand  der  Gottesnamen,  in  welchem  der  Ge- 
brauch des  Doppelnamens  „Jahve  Gott"  in  2  4  b — 3  21  als  eine  Über- 
leitung von  dem  ausschließlichen  Gebrauch  des  ElohTm  (1  1 — 2  3) 
zum  ausschließlichen  Gebrauch  von  Jahve  in  4  1-24  gewählt  wurde,  25 
der  hellenistische  Bestand  der  Gottesbezeichnuno-en  ent- 
stehen  konnte  Die  schon  an  sich  begreifliche  Neigung  zur 
Vereinfachung  der  —  mit  griechischen  Augen  angesehen  —  pleo- 
nastischen  Gottesbenennung  „Jahve  ElohTm*  in  2  4  b — 3  24  konnte 
auch  durch  den  Blick  auf  den  dazwischenstehenden  und  hinsichtlich  30 
seines  Motivs  (s.  0.)  nicht  immer  durchschauten  einfachen  Ausdruck 
ElohTm  in  3  1  b.  3.  5  bestärkt  werden.  Überhaupt  der  spora- 
dische Wechsel  der  Gottesnamen,  der  in  der  hellenistischen  Über- 
setzung vorliegt,  kann  natürlicherweise  aus  gelegentlicher 
späterer  Veränderung  einer  Vorlage  entstanden  sein.  Dagegen  3& 
wenn  der  Gottesnamenbestand  der  LXX  der  ursprüngliche  gewesen 
wäre ,  so  ließe  sich  der  im  hebräischen  Text  vorliegende  Bestand 
nicht  erklären.  Der  bunte  Wechsel  der  Gottesbezeichnungen  in 
der  LXX  und  der  kontinuierliche,  über  ganze  Abschnitte  sich  ver- 


1)  So   wird   auch    z.  B.   den  Bäumen    in    der  Jothamsfabel  (Ri.  9  S-15)  die 
allgemeine  Bezeichnung  Elohim  in  den  Mund  gelegt. 

2)  Wahrscheinlich    „deus    omnipotens",    was    in    den   Elohim- Abschnitten 
auch  wirklich  mehrmals  von  Gen.  17  1  bis  Ex.  6  2  steht! 

3)  Der  dies  schrieb,  hat  also  vorher  Elohim  und  El  schaddaj,   aber  nicht 
Jahve    gebraucht. 


\0$  König,  Neueste  Fragen  der  Pentateuchkritil . 

teilende  Wechsel    itn   MT    sind    keine    natürlicherweise   auseinander 
sich   erklärenden  Erscheinungen 1). 

Dazu  sei  aber  noch  ein  Hinweis  auf  das  Zeugnis  gefügt,  das 
der  samaritanisch -hebräische  Pentateuch  zugunsten  der  Gottes- 
5  namensetzung  des  jüdisch -hebräischen  Textes  ablegt,  weil  vom 
samaritanisch-hebräischen  Pentateuch  gerade  jetzt  die  erste  kritische 
Ausgabe  geschaffen  worden  ist2).  Denn  der  Samaritaner,  der  ja 
in  sehr  vielen  Stücken  vom  jüdisch -hebräischen  Pentateuch  ab- 
weicht,  zeigt  doch  in  bezug  auf  die  Gottesnamen  Elohlm  und 

10  Jahve  zunächst  bis  zu  jener  wichtigen  Stelle  Ex.  6  2  f.  über  vier- 
hundert Zusammenstirainungen  mit  dem  MT  und  bloß  zehn  Ab- 
weichungen  von  ihm.  Ferner  die  sozusagen  i  nn  er  samaritanischen 
Varianten  des  Textes ,  die  bei  v.  Gall  aus  den  verglichenen  zirka 
80   Handschriften    zusammengehäuft    sind ,    belaufen    sich    schon    in 

15  der  Genesis  auf  viele  Hunderte.  Aber  betreffs  der  Gottesnamen 
habe  ich  unter  ihnen  nur  an  zwei  Stellen  Verschiedenheiten  be- 
merkt: In  Gen.  21  17  begegnet  neben  dem  Ausdruck  «Engel  Gottes" 
auch  der  bloße  Ausdruck  „Gott",  und  in  30  23  wird  das  Wort  für 
„Gott"   in    einer    Handschrift    weggelassen.      Also    eine    so    geringe 

20  Anzahl  von  Verschiedenheiten  besitzt  der  Samaritaner  gerade  in 
bezug  auf  die  Gottesbezeichnungen.  Mit  welchem  Unrecht 
sind  also  deshalb  die  Gottesnamen  neuerdings  oft  als  .das  variable 
Element*  des  Textes  bezeichnet  worden !  Womöglich  noch  wichtiger 
aber  ist  es ,    daß    diese    fast  völlige  Identität    der  Gottesnamen  im 

85  MT  und  im   Samaritaner  aus  alter  Zeit  stammen  muß. 

Denn  der  Sachverhalt  ist  folgender.  Schon  betreffs  der  Setzung 
der  Vokakalbuchstaben  weicht  vom  MT  der  Samar.  so  ab,  daß  sie 
im  Samar.  ungleich  häufiger  gesetzt  sind,  indem  z.  B.  im  Buche 
der  Genesis    die   mater  lectionis   Waw   über    zweihundertmal    außer 

so  den  im  MT  vorhandenen  eingesetzt  ist.  Das  geht  so  weit,  daß  so- 
gar  manches  Scheba  durch  einen  Vokalbuchstaben  angezeigt  wird, 
denn  z.  B.  das  ö  in  'önijjöth  „Schiffe"  (Dt.  28  es)  ist  im  MT  ohne 
Waw  geschrieben,  aber  im  Samar.  steht  dafür  Waw,  während  ge- 
rade dieses  vom  MT  noch  in  2  Ch.  8  18  als  falsch  durch  die  Rand- 

35  lesart  beseitigt  ist.  Oder  z.  B.  die  verfeinernde  Ausdruckswei^-e 
„er  wird  sie  beschlafen',  die  im  MT  erst  am  Rande  als  ästheti- 
sierendes  Qere  steht  (Dt.  28  so),  ist  vom  Samar.  schon  oben  in 
den  Text  gesetzt.  Also  z.  B.  in  seiner  vom  MT  abweichen- 
den Orthographie  ist  der  Samar.  weitergeschritten.     Da  hat 

50  er,  wie  soeben  gezeigt  worden  ist,  sogar  die  Stufe  überschritten, 
die    im  MT    die    spätesten  Bücher   (z.  B.  die  Chronika)   einnehmen, 


1)  Dies  ist  mit  Berücksichtigung  der  gesamten  Literatur  und  unter  Ein- 
gehen auf  alle  neuesten  Einwände  untersucht  in  meinem  Schriftchen  ,Die 
moderne  Pentateuchkritik  und  ihre  neueste  Bekämpfung"   (1914). 

2)  A.  von  Gall,  Der  hebräische  Pentateuch  der  Samaritaner,  auf 
f-Jrund   der  bedeutendsten  Handschriften  herausgegeben  (1914 — 16:. 
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und  ist  zu  dem  Grade  von  Häufigkeit  hingeschritten ,  den  die 
Setzung  der  Vokalbuchstaben  im  Talmud  zeiget.  Die  Textmomente 
aber,  in  denen  der  Samar.  mit  dem  MT  übeinstimmt,  müssen 
gemäß  dem  gegebenen  Nachweis  aus  einem  früheren  Daseins- 
stadium der  beiden  Texte  stammen.  Die  fast  völlige  Zusammen-  5 
Stimmung  der  Gottesnamen  im  MT  und  im  Samar.  muß  dem- 
nach auf  die  Zeit  zurückgehen,  wo  der  Pentateuch  von  den  Sama- 
ritanern  übernommen  wurde ,  und  dies  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  damals  geschehen,  als  die  Samaritaner  infolge  der  Vertreibung 
eines  Hohepriesterssohnes,  des  Schwiegersohnes  des  persischen  Statt-  10 
halters  Sanballat  in  Samaria  (Neh.  13  2s),  eine  selbständige  Gemeinde 
begründeten  (etwas  nach  432  v.  Chr.)1). 

Schon  nach  diesen  beiden  Darlegungen  besteht  die  neuere 
literarkritische  Ansicht,  wonach  der  Pentateuch  wesentlich  aus  vier 
—  ihrerseits  schon  ältere  Materialien  in  sich  schließenden  —  Haupt-  15 
schichten  aufgebaut  worden  ist,  zu  Recht2).  Deshalb  darf  zuletzt 
auch  noch  der  Versuch  gemacht  werden,  den  Zusammenhang  jener 
beiden  Stränge  der  Josephsgeschichte  mit  den  Pentateuch- 
schichten   aufzudecken. 

Was    mir    mit    einiger    Sicherheit    darüber    gesagt    werden    zu  20 
können    scheint,    ist   folgendes.      Eine    von    den    fünf   auffallenden 
Formen   des  Infinitivus  constructus  fii'l,  m^i,  tVi"i,  "ih:  und  vi", 

T     .*  7  T     .    7  J  _.  I  .  -.7 

die  schon  nach  früherer  Beobachtung3)  beim  Elohisten  auftreten, 
begegnet  in  Gen.  46  3,  und  in  diesem  Abschnitte  wird  der  dritte 
Patriarch  mit  seinem  älteren  Namen  Jakob  bezeichnet.  Dagegen  25 
in  462s  ff.,  wo  Juda  als  Hauptperson  hervortritt,  begegnet  Israel 
als  Name  des  dritten  Erzvaters ,  wie  auch  in  Judas  Rede  43  3  ff. 
(V.  6.  8.  11),  und  Jahve  als  Gottesbezeichnung.  Deshalb  wird 
ein  Recht  zu  dem  literarkritischen  Urteil   bestehen ,    daß    die  Aus- 


1)  Auch  Batten  im  International  Critical  Commentary  zu  Esra-Nehemia 
(1913),  p.  27  läßt  mit  Hinweis  auf  die  Erwähnung  von  Sanballats  Söhnen  in 
einem  Elephantine-Papyrus  von  408/7  die  Nehemiastelle  im  Rechte  sein.  Also 
ist  diese  Stelle  bestätigt  worden  gegenüber  Josephus,  Antiquitates  XI,  7,  2 
und  8.2,  wo  der  persische  Statthalter  Sanballat  in  die  —  bekanntere  —  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  gesetzt  ist.  Auf  die  Seite  von  Josephus  ist  nun  zwar  G.  Jahn, 
Die  Elephantine- Papyri  (1913)  getreten,  aber  demgegenüber  ist  nach  jener 
Elephantine-Urkunde  die  Nachricht  von  Neh.  13  23  mit  Recht  geschützt  worden 
von   W.  Rothstein  in  ZDMG.  1913,  S.  725  f. 

2)  Das  Recht  der  modernen  Pentateuchauffassung  konnte  am  wenigsten 
durch  die  vielen  formalen  Ausfälle  angetastet  werden,  die  man  in  dem  oben 
vielfach  zitierten  Buche  sich  gegen  die  neuere  Pentateuehkritik  erlaubt  hat. 
Da  wird  ihr  nämlich  schon  im  Vorwort  „Selbstsicherheit11  vorgeworfen,  dann 
sie  „ein  Gebäude  von  Vermutungeu"  (S.  8)  genannt,  von  ihren  „Ausgleichungs- 
kunststücken'' (S.  11)  und  „Absurditäten"  (S.  46)  gesprochen,  auch  einfach  nur 
behauptet,  daß  man  bei  ihrer  Herrschaft  „niemals  Hebräisch  verstehen  werde" 
(S.  106),  während  doch  dem  Urheber  dieser  Vorwürfe  in  der  obigen  Darlegung 
nicht  bloß   nur  eine  gewagte  Deutung  nachgewiesen  worden  ist 

3)  Z.  B.  von   Ges.-Kautzsch,  Gram.   (1909),  §   69  m. 
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sagen,  die  einen  Gegensatz  zu  denen  enthalten,  in  denen  Juda  als 
Hauptführer  erscheint,  zur  elohistischen  Pentateüchschicht  ge- 
hören, aber  die  mit  Juda  als  Hauptsprecher  zum  jahvistischen 
Pentateuchstrom  zu  rechnen  sind.  Dies  stimmt  um  so  mehr  zu 
5  den  obigen  Darlegungen .  als  der  Elohist  nach  fast  einstimmiger 
Überzeugung  der  neueren  Forscher  ein  Ephraimit  gewesen  ist, 
der  Jahvist  aber  zu  Juda  gehört  hat1). 

Demnach  sind  die   Grundlagen  der  literarkritischen  Auffassung 
des  Pentateuchs,  die  von  der  neueren  Wissenschaft  erarbeitet  wor- 
10  den   ist,    auch    nicht    durch    die    allerjüngsten  Einwände   und  Auf- 
stellungen   erschüttert  worden ,    die    oben    einer  Beurteilung   unter- 
zogen   werden  mußten. 


1)  So  ist  es   auch  wieder  von  Procksch.  Die  Genesis  erklärt  (1913),  S.  282 
mit  guten   Gründen  vertreten  worden. 
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Zu  Asvaghösha's  Saundarananda. 

Von 

E.  Hultzsch. 

Im  Jahre  1910  erschien  in  der  Bibliotheca  Indica  (New  Series. 
No.  1251)  die  Erstlingsausgabe  des  Saundarananda,  eines  Kunst- 
Gedichtes    des    berühmten    buddhistischen    Lehrers    Asvaghösha. 

____  _~f_ 

Der  Herausgeber,  Mahämahopadhyaya  Haraprasada  Sastri, 
hat  sich  durch  diese  Arbeit  ein  großes  Verdienst  um  die  indische  5 
Philologie  erworben.  Das  Saundarananda  ist  in  seiner  Art  ebenso 
wichtig  und  interessant,  wie  das  andere  uns  bekannte  religiöse 
Kävya  des  Asvaghösha ,  und  es  hat  vor  dem  Buddhacharita  den 
Vorzug,  vollständig  überliefert  zu  sein.  Kurze  Inhaltsangaben  lieferten 
der  Herausgeber  selbst  (p.  VI  ff.)  und  M.  A.  Baston  {Journal  to 
Asiatique,  (10)  XIX,  80  ff.),  der  auch  die  zwei  ersten  Sargas  über- 
setzt hat  (ebenda,  p.  89  ff.).  Andere  Aufsätze  über  das  Saundara- 
nanda sind  mir  nicht  bekannt.  Eine  Anzahl  Stellen  des  Gedichtes 
zitierte  Zachariae  in  seinem  Aufsatz  über  die  „Weisheitssprüche 
des  Sänäq"  (WZKM.,  XXVIII,  182  ff.)  15 

M.  Haraprasada  Sästrl's  Text  beruht  auf  zwei  Handschriften, 
einer  alten ,  leider  stark  beschädigten  auf  Palmblättern  und  einer 
modernen,  sehr  fehlerhaften  auf  Papier.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, daß  viele  Stellen  des  Gedichtes  der  Verbesserung  bedürfen. 
Der  gegenwärtige  Aufsatz  ist  ein  Versuch,  den  Text  nach  Möglich-  20 
keit  wieder  herzustellen.  Diese  Gelegenheit  habe  ich  benutzt,  um 
aus  dem  Saundarananda  alle  diejenigen  Verse  herauszuheben  und 
zu  übersetzen,  in  denen  Asvaghösha  auf  Sagen  der  Vorzeit  anspielt. 
Wie  sich  aus  den  in  Verbindung  hiermit  gelieferten  Nachweisen 
ergibt,  stimmen  die  dem  Asvaghösha  bekannten  Legenden  nur  zum  25 
Teile  mit  dem  Mahäbhärata  und  Rämäyana ,  und  eine  derselben 
gehört  der  vedischen  Literatur  an;  s.  VII,  26. 

Sarga  I.     Besehreibung  von  Kapilavästu. 

Vers  1. 

Für  *ftcW  ist  hier  und   in  Vers  22,  23,  25  *ftcW  zu  lesen;  30 
vgl.  VIII,  45 ;  X,  58. 
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„Es  war  ein  Seher  namens  Kapila  (aus  dem  Götra)  Gautama, 
der  beste  der  Pflichttreuen,  ermüdet  in  Askese,  wie  KäkshTvat 
Gautama". 

Das    Mahäbhärata    erwähnt     Chandakausika ,     den    Sohn     des 

5  KäkshTvat  Gautama,  und  nennt  ihn  fTTfa  ^"RT:  (II,  17,  22).  Die- 
selbe Qualifikation  erhält  KäkshTvat  Gautama  im  obigen  Verse  des 
Sa  wn  darananda. 

Vers  2. 

In  Päda  a  lies  ^PSTtTcT  für  ^1  TTcT  und  in  Päda  c  ^f»RIT^ 

io  für  ?lf^T*n^T,   das  der  Herausgeber  (Appendix,  p.  127)  mit  Recht 
als  „not  classical  Sanskrit"  bezeichnet. 

„Er  übte  beständig  glühende  Askese,  wie  die  Sonne,  und  er- 
reichte in  deren  Steigerung  die  höchste  Vollendung,  wie  Käsyapa". 

Vers  3. 
15  Für  TPR*J^<^  in  Päda  b  ist  vielleicht  T'WfN^  zu  schreiben. 

„Und   er  nutzte,  wie  ein  Fürst,  die  Erde  für  seine  Zwecke,  um 
(aus  ihren  Produkten)  Opferspeise  (zu  bereiten),  (und)  molk,  nach- 
dem   er    (seine)   Schüler    in    der  Askese    unterwiesen  hatte ,    (seine) 
Kuh,  wie  V  a  s  i  s  h  t  h  a  ". 
20  In  der  Übersetzung    dieses  Verses   folge  ich  Baston ,    Journal 

Asiatique,  (10)  XIX,  90.     Über  Vasishtha's  Kuh  NandinI  s.  Mahä- 
bhärata, I,  175. 

Vers  4. 

„An  Macht  war  er  gleichsam   der  zweite  nach  Dirghatapas, 
25  und  an  Weisheit  war  er  gleichsam  der  dritte  nach  Kävya  (Usanas) 
und  Ängirasa  (Brihaspati)". 

Über  Gautama» Dirghatapas  s.  meine  Bemerkung  zu  VIII,  45. 

Vers   10. 
In  Päda  c  ist  fT^TtH^:  offenbar  verlesen  für  cPTt^lf: . 
so  .(Die  stille  Einsiedelei    des  Kapila)    war    gleichsam    ganz    leer, 

obwohl  sie  bedeckt  war  mit  zufriedenen ,    beruhigten ,  wunschlosen, 
alten  Asketen,  die  sich  mit  wildem  Keis  und  Früchten  begnügten". 

Vers   15. 

„Dort  wurde  von  einigen  das  Brahman  erkannt,  (und)  niemand 
35  verletzte  (ein  Tier) ;    es  wurde    zur  bestimmten  Zeit   der  Söma  ge- 
messen, und  niemand  starb  zur  Unzeit". 

Das  erste  Passivum  mhjate  ist  von  mi  abzuleiten ,  das  zweite 
von  mi,  nimiyate  von  ?u-j-mä,  und  pramiyate  von  pra  -f-  mi. 
Ein  ähnliches  Wortspiel  enthalten  zwei  andere  Verse  (II,  35  f.),  wo 
40  die  vier  Aoriste  amimapat  der  Reihe  nach  zu  dem  Kausativum 
von  mä,  mi,  mä,  ml  gehören  und  tapasä  auf  die  inneren,  tüjasä  auf 
die  äußeren  Feinde  anspielt.  Über  das  Messen  des  Söma  s.  Caland 
und  Henry,   L' 'Agnistoma,  I,  40. 
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Vers  16. 

In  Päda  b  ist  für  ^W¥T  vielleicht  W^l:  zu  lesen. 
„Des  Leibes  nicht  achtend,  die  Pflicht  wohl  erkennend,  übten 
die  Asketen  dort  Askese,  gleichsam  erfreut  durch  die  Anstrengung". 

Vers  22,  23.  5 

„ Deren  Lehrer  wurde  der  Seher  Gautarna  Kapila.  Deshalb 
wurden  diese,  welche  (ursprünglich)  Kautsas  waren,  nach  dem 
Götra  des  Lehrers  zu  Gautamas,  wie  von  zwei  Brüdern ,  die 
denselben  Vater  hatten,  nach  Annahme  eines  besonderen  Lehrers 
Rärna  (Balaräma)  ein  Gärgya  und  Väsubhadra  (Krishna)  ein  io 
Gautama  wurde". 

Vers  24. 

„Und  weil  sie  einen  Wohnplatz  wählten,  der  von  Säka-Bäumen 
beschattet  war,  deshalb  wurden  diese  Abkömmlinge  des  Ikshväku 
auf  der  Erde   Säkyas  genannt".  15 

Dieser  Vers  wird  in  Räyarnukuta's  Kommentar  zum  Amara- 
koda  zitiert;  s.  Baston,  p.  91,  Anm.  1  und  Thomas,  Kavindrava- 
vachanasamuchchaya,  p.  29. 

Vers  25,  26. 

In    Vers    25,    Päda    c    ist    'jf^T^eT:    für   *jf«H^:    zu    lesen ;  20 
s.  Mahäbh.  XIII,  56,  4. 

„Jener  Gautama   vollzog    für    sie    die   ihrem  Geschlecht  an- 
gemessenen Gebräuche,  wie  der  Seher  Urva,  ein  Abkömmling  des 
B h r i g u ,  für  den  Prinzen  Sagara,  Kanva  für  den  ungestümen 
Bharata,  den  Sohn  der  Sakuntalä,  und  der  weise  Välmlki25 
für  die  beiden  weisen  Söhne  der  Maithili  (Sita)". 

Välmiki  soll  den  beiden  Söhnen  des  Räma ,  Kusa  und  Lava, 
das  Rämäyana  gelehrt  haben;  s.  dieses,  I,  4.  Nach  I,  38,  6  des- 
selben Gedichtes  verehrte  Sagara  den  Bhrigu  (nicht  einen  Bhärgava). 

Vers  28—33.  30 

Vers   28,  Päda  a  lies  ^ft^^lf  für  °3fi*TO. 
,      29,      „      a     „     *IT  tf?^  für  W^^. 

,    30,    „    d  „   sft^nrrfR0  für  sftenrrwr0- 
„    31,    ,    c   „   m  g  für  *it  *. 

„      32,      „      b     „     vielleicht  ^T^ft?^  für  *JTHtSwTO\    35 
„      c     .     TTTTTR  für  cTT^T^. 

„Darauf  ergriff  der  Seher,  um  ihnen  Gedeihen  zu  verschaffen, 
(seinen)  Wasserkrug,    flog   in    die  Luft    empor   und   sprach  zu  den 
Prinzen:    ,Folgt    mir    der  Reihe    nach,    ohne    von    dem  Strom    ab- 
Zeitschrift der  D.  M.  G.    Bd.  72  (1918).  3 
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zuweicheu ,  welcher  aus  diesem  Kruge  mit  unversiegbarem  Wasser 
auf  die  Erde  fallen  wird'.  Da  sagten  alle:  , Jawohl',  verneigten 
sich  mit  den  Häuptern  und  bestiegen  die  geschmückten,  mit 
schnellen  Rossen  bespannten  Wagen.    Er  aber,  in  der  Luft  wandelnd 

5  (und)  von  ihnen,  die  im  Wagen  saßen,  gefolgt,  goß  darauf  Wasser 
rings  um  den  Boden  dieser  Einsiedelei.  Nachdem  der  Seher  gleich- 
sam ein  Schachbrett  gezeichnet  hatte,  welches  durch  Grenzpunkte1) 
geradlinig  gemacht  war  (?),  blieb  er  stehen  und  sagte  folgendes  zu 
den  Prinzen:  ,Auf  diesem  (Räume),  welcher  durch  den  Strom  um- 

10  gössen  ist  (und)  dessen  Umrisse  durch  die  Radkränze  bezeichnet  sind, 
erbaut  ihr  eine  Stadt,  nachdem  ich  in  den  Himmel  eingegangen  bin"4. 

In  Vers  28   ist  udakalada   ein  Synonymum  des  gewöhnlichen 
udakumbha  oder  udakamandalu.    Das  Absolutivum  grihya  ist  eine 
epische  Form  für  grihltvä,  wie  andererseits  im  Buddhach.  (XI,  29) 
15  vivardhayitvä  und  paripälayitvä  für  vivardhyu  und  paripälya. 

Vers  35. 
In  Päda  c    lies    mit  Baston   für   SpCn*TTrT  TfT^W,    das  sich 
nicht  konstruieren    läßt,    SrTT^TTrTTf TrHÜT ,    „deren   große  Köcher 
mit  Pfeilen  gespickt  waren". 

20  Vers  36. 

„(Ihre)  Geschicklichkeit  an  Elephanten  und  Raubtieren  er- 
probend, kamen  sie  dem  im  Walde  wohnenden  Sohne  des  Dush- 
manta  gleich,  dessen  Taten  denen  der  Götter  glichen". 

Über  den  in  der  Einsiedelei  des  Kanva  aufwachsenden  Prinzen 
25  Bharata  Sarvadamana  s.  Mahäbh.  I,  74,  1 — 9. 

Vers  44,  45. 

Jeder  der  beiden  Verse  endet  mit  ^HTTWT5^.  Im  ersten  Vers 
ist  dies  der  Aorist  des  Kausativum  von  jap ,  im  zweiten  der  des 
Kausativum  von  ji  (Pänini,  VI,  1,  48). 

30  „Dort  ließen  sie  Brahmanen,  welche  die  Vedas  und  Vedängas 

kannten  (und)  die  sechs  Obliegenheiten  erfüllten,  zur  Sühne  und 
zum  Gedeihen  Sprüche  murmeln.  Dort  ließen  sie  durch  ihr  eigenes 
Prestige  (und)  durch  Soldaten  die  Heere  besiegen ,  welche  (gegen 
sie)  entsandt  wurden,  (und)  die  Angreifer  dieses  Landes  zur  Rück- 

35  kehr  (zwingen). 

Vers  46. 

In  Päda  c  ist  ^rf?l¥^  Druckfehler  für  ^fafö^  und  *R 
eine  falsche  Variante,  die  durch  ^^  (s.  Appendix,  p.  128)  zu  er- 
setzen ist. 


1*  Diese  Bedeutung  hat  nimitta  auch  im  Mahavcu'nea  (ed.  Geiger),  XV. 
Vers  192  f. 
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„Dort  siedelten  sie  Ackerbauer  an,  die  guten  Wandel  und  Ver- 
mögen besaßen  (und)  schambaft,  weitblickend,  würdig,  tapfer  (und) 
geschickt  waren". 

Vers  50. 

Für  1TTRT  in  Päda  c  vermute  ich  ^R^TT:.  5 

„Und  sie  ließen  mit  großer  Umsicht  in  allen  Himmelsrichtungen 
liebliche ,  unversiegbare  Teiche  graben,  welche  Wasser  von  aller- 
bester Beschaffenheit  enthielten". 

Vers  56. 

In  Päda  b  lies  0:^fcfiT^  für  ^^«t-  10 

„Und  weil  sie  keine  unrechtmäßigen  Steuern  erheben  ließen, 
deshalb  erfüllten  sie  damals  diese  Stadt  in  kurzer  Zeit  (mit  Ein- 
wohnern)". 

Vers  57. 

„Und  weil  sie  auf  der  Stätte  (västu)  der  Einsiedelei  des  Weisen  15 
Kapila  diese  Stadt  erbauten,  deshalb  (heißt)  sie  Kapilavästu ". 

Wie  hier  und  in  Vers  41,  ist  auch  im  Buddhach.  (II,  2)  TT**J 
für  ^fsj  zu  lesen.  Wie  Gawroriski  (Gleanings,  p.  16)  bemerkt  und 
der  obige  Vers  beweist,  ist  öfif^RT^T'Sr  die  richtige  Lesart,  während 
die  übliche  Schreibung  ^TR^f^tJ  auf  die  aus  der  ersteren  ent-  20 
standene  Päli-Form  Kapüavatthu  zurückgeht.  Auch  an  einer  anderen 
Stelle  des  Saundar.  (III,  17)  wird  der  Name  der  Stadt  mit  västu  in 
Verbindung  gebracht:  —  „Kapilavästu,  das  ob  herrlicher,  glän- 
zender Häuser  (västu)  gepriesen  wurde". 

Vers  58.  25 

„Denn  wie  von  Städten  berichtet  wird,  welche  auf  den  Ein- 
siedeleien des  Kakanda,  Makanda  und  Kusämba  (entstanden), 
genau  so  (entstand)  diese  (Stadt  auf  der  Einsiedelei)  des  Kapila". 

Diese  gelegentliche  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Städte 
Käkandl,  Mäkandi  und  Kausämbl.  30 

Vers  59. 

„Sie,  die  dem  Indra  glichen,  erwarben  diese  Stadt  durch 
edle  Kraft,  nicht  durch  Hochmut,  und  erwarben  daher  stets  den 
Wohlgeruch  des  Ruhmes,   wie  die  berühmten  Söhne  des  Yayäti". 

Zu  dem  Ausdrucke  yas'ö-gandha  vgl.  II,  29    und  Buddhach.  35 
II,  43:  —  "Snnfa  ^Tq^JT^för.    Über  König  Yayäti  und  seine 
Söhne  s.  Mahäbh.  I,  82—85  und  Räm.  VII,  58  f. 

Vers  60. 
In  Päda  a  trenne  °Tf**  TT*PJ^°. 
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Sarga  II.     Beschreibung  des  Königs. 

Der  Verfasser  preist  Suddhödana,  den  Vater  des  Buddha, 
als  Ausbund  aller  Tugenden  und  benutzt  diese  Gelegenheit  zur  Bil- 
dung und  Verwendung  von  allerlei  seltenen  Aoristen,  die,  wie  sich 
5  im  folgenden  ergeben  wird ,  zum  Teil  mangelhaft  überliefert  sind. 
Dann  berichtet  er  in  Kürze  die  Geburt  des  Sarvärthasiddha 
(Vers  63)  und  seines  Halbbruders  Nanda  (Vers  57). 

Vers  2. 

Im  Anfang  ist  *l:   ^  ^f%5R^T^*J   verlesen  für  ^:   ^*T#  ^T 
10  2fiT5^|;  vgl.  Buddhach.  II,  34;  VI,  18;  Baston,  p.  95,  Anm.  2. 

„Er  hing  nicht  an  den  Lüsten,  wurde  nicht  stolz  bei  der  Er- 
werbung von  Macht,  verachtete  andere  nicht  ob  (seines)  Reichtums 
und  zitterte  nicht  vor  den  Feinden". 

Vers   12. 
15  Dieser  Vers    enthält   vier  Aoriste ,    deren    erster   vom  Heraus- 

geber richtig  hergestellt  worden  ist.  Den  zweiten,  W^fTE  in  den 
Handschriften,  ändert  er,  wie  den  ersten,  zu  ^^STÖJE,  das  aber  keinen 
Sinn  gibt.     Ich  vermute  "3mE  und  lese  also: 

20  „Er  studierte  das  höchste   Brahman  (d.  h.  den  Vedänta),  verlor 

niemals  die  Festigkeit,  spendete  Gaben  an  Würdige  (und)  beging 
keine  Sünde". 

Vers  13. 

In    Päda   c    ist    entweder,    wie    der    Herausgeber    vorschlägt 
25  (Appendix,  p.  128),    «T  TfJ^T^ft^SJfn    oder    mit  Benutzung   einer 
Variante  T  gHT^JT^^rT:  zu  lesen.    Der  Sinn  ist  in  beiden  Fällen 
derselbe. 

„Er  hielt  (sein)  Versprechen  mit  Festigkeit,  wie  ein  edles  Boß 
das    aufgelegte  Joch.     Denn   dem  Schwur  untreu   geworden,    hätte 
so  er  auch  nicht  einen  Augenblick  (länger)  zu  leben  gewünscht". 

Vers   17. 
Der  Aorist  "^TEIHIkC  ist  in  transitivem  Sinne  gebraucht,    ^nft 
^tm«!  ist  mit  Baston  (p.  96,  Anm.  1)  abzutrennen. 

„Er  stärkte  die  Betrübten,  wenn  er,  von  Natur  mitleidig,  (sie) 
35  anblickte,  und  schüttelte  (d.  h.  verlor)  nicht  (seinen)  Ruhm  aus  Be- 
gierde durch  unrechtmäßig  erworbene  Reichtümer". 

Vers  29. 
Wie  im  vorhergehenden  Verse  (28)  enden  beide  Hälften  dieses 
Verses  mit  dem  Aorist  ^n^fa1^.     In  der   ersten  Hälfte  brauchen 
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wir    ein  Verbum,    das    „erlangen    machen"    bedeutet,    und    in    der 

zweiten  eines  mit  der  Bedeutung  „vertreiben".     Beide  Bedingungen 

würde  ^^Tfa1*^,  erfüllen ,   das  sowohl  von  ava  +  äp  als  von  ava 

-\-  i  gebildet  werden  kann. 

„Durch  den  Wandel  eines  königlichen  Weisen  machte  er  (sein)    5 
Geschlecht   den  Wohlgeruch    des  Ruhmes   erlangen.     Durch  (seine) 
Kraft  vertrieb    er   die  Feinde,    wie    die  Sonne  durch   (ihren)  Glanz 
die  Finsternis". 

Vers  30. 

^RJTOcJ.,  das  erste  Wort  dieses  Verses,  gibt  hier  keinen  Sinn.  10 

Die  Variante  ^RrR<£  (Appendix,  p.  129)  veranlaßt  mich,    ^IffT<J- 

*T<t,  zu  vermuten,  das  gut  passen  würde. 

„Er  befriedigte  die  Manen  durch  Tugenden,  die  eines  guten 
Sohnes  würdig  waren,  und  erquickte  die  Untertanen  durch  (seinen) 
Wandel,  wie  die  Wolke  durch  Wasser".  15 

Vers  32. 
In  der  ersten  Hälfte  trenne  °fl^?R^W  ^TOTT0.    Am  Ende  des 
Verses  verbesssert    der  Herausgeber    in   den  Errata  M*\  II  l*g^^**~ 
^Pt..     Das    Kompositum    kaihaiinkatha    braucht  Asvaghösha   auch 
an  anderen  Stellen  seines  Gedichtes  (III,  39;  XVII,  27;  XVIII,  8).  20 

„Er  führte  nicht  ohne  Bedenken  unmoralische  Gespräche,  und, 
wie  ein  Weltbeherrscher,  bewog  er  die  Feinde,  Moralität  zu  üben". 

Vers  33. 

In    Päda  a    vermute    ich    ^fl   für   ^l«i.      Der   erste  Aorist 
"^fc^T^lf^  ist  von  da,   „geben",   der  zweite  wahrscheinlich  von  dö,  25 
„schneiden",  abzuleiten. 

„Er  ließ  das  Land  nichts  außer  der  (gesetzmäßigen)  Steuer 
zahlen  und  ließ  schon  durch  (seine)  Soldaten  den  Übermut  der 
Feinde  mit  Eifer  vernichten". 

Mit    der    ersten    Hälfte    dieses    Verses    vgl.  I,  56,    mit    der  30 
zweiten  I,  45. 

Vers  34. 

In    der   ersten  Hälfte    fordert    der   Zusammenhang    den  Aorist 

^J^f^t^.  für  ^^l^MCt,.     In  der  zweiten  ist  vielleicht  ^^T^<1. 

durch  ^ftcTCc^  oder  ^tftfa^  (s.  Vers  27)  zu  ersetzen.  35 

„Er  erleuchtete  wieder  und  wieder  (sein)  Geschlecht  durch 
seine  eigenen  Tugenden  und  quälte  (seine)  Untertanen  nicht,  da 
alle  Gesetze  feststanden". 
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Vers  37. 
Am  Ende  dieses   schwierigen  Verses  vermute   ich   ^Tlflcnf^- 

*ni  für  ^N^fa]1^. 

„Er,  der  die  höchsten  Pflichten  kannte,  ließ  (seine)  Untertanen 
5  gute  Werke  von  geringem  Umfang  aussäen  und  bewirkte,   daß  sie 
zur  bestimmten  Zeit    in   den  Himmel  gelangten ,    da    (die  Früchte) 
der  guten  Werke  sich  zeigten". 

Vers  39. 
Am     Ende    der    ersten    Hälfte    vermute    ich     ^f^H^f<^    für 

10  ^snfto^ni;. 

„Er  erschreckte  übermütige  Feinde  durch  Kraft  und  Glanz  und 
erleuchtete  die  Erde  durch  die  glänzende  Lampe  (seines)  Ruhmes". 

Vers  45. 

In    Päda  b    lies    ^H^TH^^TW:    für    TOT  *n?TH:   if: .      In 

15  Päda  c  vermute  ich  ^^STCHü^rranT: . 

„Solcher  und  anderer  seltener  Tugenden  nicht  ermangelnd,  glich 
der  König  der  Säkyas,  dessen  Vasallen  unbezwingbar  und  mächtig 
waren,  dem  Sakra  (Indra). 

Vers  49. 

20  In    Päda   c   ist    das    Wort    TTOT    überflüssig.      Vielleicht    ist 

^f|sfrT^fT*ft*TT*n  zu  lesen. 

„Damals  hatte  dieser  König  eine  Gemahlin  namens  Mäyä,  die 
von  Zorn,  Finsternis  und  Trug  frei  war,  wie  die  Göttin  Mäyä  im 
Himmel". 
25  Vers  54. 

In  Päda  c  lies  f^Y^ftn*  für  f^ftwftNi. 
„Im  Himmel  erschollen  die  Trommeln  (d.  h.  der  Donner),   als 
ob  die  Götter  spielten ,    die  Sonne  glänzte  heller ,    und   ein  sanfter 
Wind  wehte". 
30  Vers  55. 

In  Päda  c  lies  *T^t°  für  W*&° . 

f 

„Es  freuten  sich   die  Tushita   und  Suddhäväsa  (genannten) 
Gottheiten  aus  Hochachtung  vor  dem  wahren  Glauben  und  aus  Mit- 
leid mit  den  Wesen". 
35  Vers  62.     • 

Die  ältere  und  richtige  Form  ist  Päriyätra,  nicht  Päripätra. 

Über  die  Grenzen  von  Madhyadeäa  s.  z.  B.  Ind.  Ant.  XXXIV,  179. 

„Zwischen  diesen  beiden  trefflichen  Söhnen  glänzte  der  König 

der  Säkyas,    wie    das   Mittelland    wahrgenommen    wird    (zwischen 

40  den  Gebirgen)  Himavat  (Himälaya)  und  Päriyätra". 
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Vers  65. 

Das  Metrum  ist  Upasthitaprachupita ,  Abart  Vardhamäna; 
s.  Pingala,  V,  29.  Der  vorhergehende  Vers  (64)  ist  unregelmäßig. 
Um  ihn  dem  Schema  der  Hauptart  des  Upasthitaprachupita  (Pingala, 
V,  28)  anzupassen,  würden  drei  Änderungen  nötig  sein:  In  Päda  b  5 
lies  °f^f:  für  °f^i: ;  in  Päda  c  streiche  IcTU^n^ :  in  Päda  d 
streiche  ^fSffiJj;  und  lies  ^TTT'JR^mfacft . 

Sarga  III.     Beschreibung  des  Tathägatha. 

Das    Metrum    dieses    Sarga    ist,    mit    Ausnahme    der    letzten 
Strophe  (42),  Udgatä,  wie  bei  Bhäravi,  XII  und  Mägha,  XV;  vgl.  10 
Colebrooke's  Miscellaneous  Essays,  II,  118.     Der  Herausgeber  hat 
offenbar    versäumt,    sich    bei    Pingala   (V,   25)    oder  anderswo  über 
dieses    Metrum    zu    unterrichten,    und    es    daher    an    vielen  Stellen 

gröblich    vernachlässigt.      In    Vers  2    lies    f^Tf^^TIlf^f^f^    ffNl 
für   °*jrof^T<TNj    und    stelle   TT^T    vom  Ende    des   zweiten   an   den  15 
Anfang  des  dritten  Päda.     In  Vers  10,    Päda  d  lies  des  Metrums 
halber   *nCTWT°    für   TTWP;    in    Vers    13,    Zeile   2    vielleicht 
•*Tfilf<$fir«iTO  für  °*fH  W^TTO;    in  Vers  14,  Päda  c   "»rTTW 
^f  für  °cn;^re*T;  in  Vers  18,  Päda  d  T$  für  T^T;  in  Vers  19, 
Päda  d  %'MW^\^  für  ^f.^^fT^;  in  Vers  21,  Päda  b  °*T*1-  20 
^  für  °*T"RHr|*rr  und  in   Päda  c  vielleicht  IjWfa  ^  für  ffa- 
*Tfa;    in  Vers  22,  Päda  c  f^SWfHTSlfäS"   für  das  handschrift- 
liche  f*rg^rafaT*rf^J   (Appendix,   p.  129  f.),    während    der   Text 
gegen  das  Metrum  "fa"^T*Tfä:  ftjTlfa^:  liest;  in  Vers  26,  Päda  c 
fT751^  für   c[75rere*T;    am    Ende   von  Vers  29    ^fWK  für  ?[t%ft;  25 
in  Vers  32,  Päda  d  VTJ{\   f^   rH  für   das   handschriftliche  ^T" 
f%fIT   (während    der  Text   gegen   das   Metrum  ^Tna^tT  liest);    in 
Vers  33,  Päda  c  vielleicht  ^  «T  für  «T .     In  Vers  41,  Päda  c  fehlt 
ebenfalls    eine    kurze   Silbe.     In    Päda  d   desselben  Verses    ist    das 
Wort  "^T^Y  metrisch  überzählig  und  daher  als  Glosse  zu  streichen.  30 
In  Vers  42,  Päda  b  verlangt  das  Metrum  (Pushpitägrä)  "Jj.lJIM" 
W   für    "^ipCt^m,    in    Päda   c    W^^W»   für   W^TW» 
und  in  Päda  d  ^cTTT^t  für  ^ftcTTTT  \fn. 

Von  anderen  kleinen  Ungenauigkeiten  will  ich  nur  die  folgen- 
den anführen.  35 
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Vers  2.  Päda  d     lies      ff*l  für  WR. 
a  trenne  ^  TT'T. 

lies      °%f»Wt.  für  °*Tfa*Tft  nach  Pänini,  VIII,  2, 9. 

°f%re^rr  für  °fsra^n. 

f*T:*IfWr  für  f«T*lI<reT. 
trenne  °*Tfcl1«T  *J%:. 

lies    üuwt  für  wro*ft. 
*^fr  für  ^r^fr. 

io     „    38       „      d       ,        ^f^  für  ^f%. 

^T^^i^T  ^ffXSr  für  ^TOSR*n^f%*T. 

Vers  30. 
Wie  Kern  (zu  Buddhack.  XI,  10)  zuerst  bemerkt  hat,  ist  fö 
"Wr{  oder  f^fi  ^cT  eine  dem  buddhistischen  Sanskrit  eigentümliche 
15  Korruption  von  Ofi*m.  S.  Saundar.  VII,  25;  XVII,  65;  XVIII,  51; 
Buddhach.  XI,  10,  57,  67  ;  XIII,  12;  Jätakamälä,  VI,  4  (fä*TO  im 
gedruckten  Text  gegen  die  Handschriften).  Ein  anderes  Synonymum 
von  "f^fi5ff<T  ist  bei  den  Buddhisten,  wie  bereits  Burnouf  bemerkt 
hat,  3n*fa.     S.  Saundar.  II,  24;  Buddhach.  IV,  10,  81 ;  XI,  7. 

20  Sarga  IV.     Die  Bitte  der  Gattin. 

Vers  2. 

Die  Form  Vaisramana  für  Vaidravana  (Kubera)  kommt  auch 
als  Variante  im  Lalitavistara  und  Saddharmapundarika  vor. 

Vers  4. 

25  In    Päda  c    ist    wahrscheinlich   ^raj^Ttf^cR   für   ^«J^TtT^cT«! 

zu  lesen. 

„Diese  einer  Lotuspflanze  gleichende  Frau,  deren  Lachen  einem 
Schwane,  deren  Augen  Bienen  (und)  deren  voller  Busen  schwellen- 
den Lotusknospen  glichen,  glänzte  noch  mehr  (durch  die  Verbindung) 
30  mit  dem  der  Sonne  gleichenden  Nanda,  der  einem  edlen  Geschlecht 
entstammte*. 

Vers  7. 

„Wenn  Nanda  diese  Sun  darl  nicht  erlangt  oder  sie,  deren 
Brauen  gekrümmt  waren,  ihn  nicht  geliebt  hätte,  würde  sicherlich 
35  dieses  Paar  unvollkommen  (geblieben  sein  und)  nicht  geglänzt  haben, 
wie  wenn  Nacht  und  Mond  einander  entbehren". 
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Wie  der  Herausgeber  bemerkt  (p.  IV),  erinnert  dieser  Vers  an 
Raghuvariisa,  VII,  14. 

Vers  9. 

Für  *?Wt  ^TlfT^üf^TlJi;  in  Päda  b  lies  *?W^nfcf°, 
„(das  Paar),  dessen  Herz  an  den  Worten  des  einen  vom  andern  hing".    5 

Vers  14. 

In  Päda  a    ist  Ot^GTRHÜT    ein  Fehler    für   fa^ra'rft ,    den 

man  wohl  eher  einem  gedankenlosen  Abschreiber,  als  dem  Asva- 
ghösha  selbst  zutrauen  kann.  Über  m  -f-  han  mit  Genitiv  s.  Pänini, 
II,  3,  56.  10 

„Den  Schnurrbart  des  Gatten  betrachtend,  fertigte  sie  dann  eine 
glänzende  Salbenzeichnung  nach  seinem  Muster  an,  und  Nanda  trübte 
absichtlich  den  Spiegel  mit  dem  Hauche  (seines)  Atems". 

Vers   20. 
In   Päda  d   lies    ^WPTSnTT^F ,    „sie  vollendete",    für  das  un-  15 
erklärliche  ^rTWPRTO  • 

Vers  22. 

In  Päda  b  ist   cf«(T  unmöglich,  da  in  demselben  Satze  bereits 
cfff:  vorhergeht.     Es  ist  daher  wohl  tT^TT^T0  zu  verbinden  und 
das    Pronomen    tat   auf   vadanam    zu    beziehen.      Für    0^TT^^cl^  20 
lese  ich  °^Tf^*[^. 

„Den  Spiegel  vorsichtig  haltend  (und)  mit  den  Augen  nach  der 
Salbenzeichnung  schielend,  betrachtete  Nanda  dann  dieses  kokette 
Antlitz  der  Geliebten,  das  bei  der  Toilette  zur  Seite  gewandt  war". 

Vers  23.  25 

Für    rn^T!l^T^faf[^fiTnf  in   Päda  a    lies   cfMTS^Tt^o. 

„Indem  Nanda  dieses  Antlitz  der  Geliebten  betrachtete,  das 
einer  von  einer  Ente  geknickten  Lotusblüte  glich ,  da  die  Bänder 
der  Salbenzeichnung  von  den  Ohrringen  verwischt  wurden,  erregte 
er  von  neuem  die  Freude  der  Geliebten".  30 

Der  sonderbare  Vergleich  der  Ohrringe  (kundala)  mit  Wasser- 
vögeln ,  welche  die  Lotusblüte  knicken ,  findet  sich  auch  an  einer 
anderen  Stelle  des  Saundar.  (X,  38).  Noch  näher  stimmt  zu  dem 
obigen  Vers  einer  des  Buddhach.  (V,  53),  wo  außerdem  die  Salben- 
streifen im  Gesichte  mit  dem  Stengel  der  Lotusblüte  verglichen  35 
werden.  Dieser  Vergleich  fehlt  im  Saundarananda.  Hieraus  darf 
man  vielleicht  schließen,  daß  Asvaghösha  an  der  Stelle  des  Buddhach. 
(V,  53)  sich  selbst  zu  übertreffen  suchte,  und  daß  er  daher  das 
Buddhach.  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Sauiidar.  abfaßte.  Darauf- 
hin deuten  auch  die  beiden  Schlußverse  des  Saundar.,  in  denen  der  40 
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Verfasser  ausdrücklich  betont,  daß  er  sein  propagandistisches  Werk, 
um  es  populär  zu  machen ,    nach  Art    eines  Kävya    angelegt    habe, 
ohne  dabei  zu  erwähnen ,    daß    er  bereits  früher  ein  ähnliches  Ge- 
dicht verfaßt  habe. 
5  Vers  26. 

In  Päda  a    lies   ffinfaT^fa%t|«f  für  das  sinnlose  fcpfaT^fä- 

^TTT:  aiiga  -  vilepana  ist  offenbar  dasselbe  wie  das  gewöhnliche 
ahga-räga. 

„Denn  eine  rieb  Salbe,  eine  andere  Frau  parfümierte  ein  Ge- 
io  wand,  eine  andere  bereitete  ein  Bad,  und  andere  flochten  duftende 
Kränze". 

Vers  29. 

Trenne  ^T^  fä^K. 

Vers  35. 

15  Hier  und  an  zwei  anderen  Stellen  (X,  60;  XVI,  70)  gebraucht 

Asvaghösha  sacket  in  der  Bedeutung  „wenn",  =  Päli  sacke.  Wie 
Zachariae  {Beiträge  z.  K.  d.  indog.  Sprachen,  X,  127)  bemerkt,  kennt 
der  Lexikograph  Purushöttama  diesen  Gebrauch  von  sacket;  s.  Tri- 

händasesha,  III,  4,  4 :  —  ^^  *R<£. 

20  Vers  38. 

In  Päda  a  ist  rTff  ^»TT^TrTcI0  eine  (nach  dem  Värttika  zu 
Pänini ,  VIII  ,3,36  erlaubte  und  nach  den  Prälisökhyas  sogar 
obligatorische)  Sandhi-Form  für  cTcT:  *jf*ft0.  Der  Ausdruck  stanöd- 
vartita,    „durch    den    Busen    zersprengt"    war    bereits    in   Vers  19 

25  gebraucht  worden:  vgl.  *jl •TTH^f  1T.V. ,  X.  36. 

Vers  41. 

Hier  und  an  anderen  Stellen  (XI,  15;  XIII,  7;  XVI,  60,  63) 

lies  ^^J  für  ^^T. 

Vers  42. 

30  „Ihn  zog  die  Ehrfurcht  vor  Buddha,  (aber)  die  Neigung  zur 

Gattin  zog  ihn  wieder  zurück.  Aus  Unentschlossenheit  ging  er 
weder  fort  noch  blieb  er  stehen,  wie  ein  auf  den  Wellen  schwimmen- 
der Schwan". 

Mit  diesem  Verse  vergleicht  der  Herausgeber  (p.  v)  Kumära- 

35  sambkava,  V,  85.     Die  Worte  f  ^röt  *T  rRRT  sind  beiden  Versen 

gemeinsam. 

Vers  43. 

Für  ^^H  WTTfTg  rT^TT  lies  ^N^W  TrHi  fl^IT. 

„Sobald  er  für  sie  unsichtbar  geworden  und  fortgegangen  war, 

40  stieg  sie  schnell  vom  Palaste  herab.    Als  er  dann  das  Klirren  (ihrer; 

Fußspangen  hörte,  blieb  er  wiederum  stehen,  im  Herzen  ergriffen". 
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Vers  46. 

„Da  erblickte  er  auf  dem  Wege  den  Dasabala  (Buddha), 
der  selbst  in  der  Vaterstadt  frei  von  Stolz  und  Hochmut  überall 
stehen  blieb  (und)  verehrt  wurde,  wie  Indra's  Banner  bei  einer 
Prozession  auf  allen   Seiten  herabhängt  (und)  verehrt  wird".  5 

Das  Fest  der  Verehrung  von  Tndra's  Banner  erwähnt  Asva- 
ghösba  auch  im  Buddkack.  (I,  63 ;  VIII,  73).  Vgl.  Hopkins,  Epic 
Mythology,  %  69.  Die  Bedeutung  „Prozession"  hat  anuyäna  auch 
in  Buddkack.  III,  12  (devänuyäna-dhvajd). 

Sarga  V.     Nanda's  Aufnahme  in  den  Orden.  io 

Vers  3. 
Am  Anfange  des  Verses  ist  ^«sict«^'^  wohl  ein  bloßer  Druck- 
fehler für  ^^frRR. 

Vers  7. 

Für  treTfrlfsfr  in  Päda  b  lies  UZTfcri^fT,  „die  Schulter  vom  15 

Gewände  bedeckt". 

Vers  15. 

In  Päda  c  ist  vielleicht  Ift  ^  für  *I   cTU  zu  lesen. 

„Denn  (Buddha)  sah,  daß  seine  Erkenntnis,  der  Same  der  Er- 
lösung, gering  und  der  Staub  (seiner)  Sünden  dicht  war,  und  daß  20 
Nanda  jenen  sündenvollen  Sinnesobjekten  hingegeben  war.    Deshalb 
führte  ihn  der  Seher  mit  sich". 

Vers  27. 

In  Päda  a  ist  ^TTT^TTT  zu  verbinden. 

„Es    gibt    für  die  Menschen  keine  Unreinheit,    die  dem  Alter  25 
gleichkommt". 

Vers  31. 

In  Päda  a  ist  die  Variante  ^TT^n  (p.  130)  der  Lesart  des 
Textes  (^  ^ff)  vorzuziehen ,  da  das  Demonstrativum  sah  neben 
dem  Indefinitum  Jcasckana  unmöglich  ist.  30 

„Wie  kein  Wissender  von  einer  Schlange  gebissen  wird,  wenn 
er  (bestimmte)  Heilkräuter  in  der  Hand  hält",  usw. 

Vers  39. 

Verbinde    in   Päda  b    <17*|  Tiefet .     Asvaghösha    braucht   nisä- 
mayati  (mit  dem  Absolutivum  nisämya)   häufig   in  der  Bedeutung  35 
„erblicken,  betrachten".    S.  Saundar.  VII,  6,  8,  34;  IX,  27;  X,  33,  51; 

Buddhack.  IV,  98    (f^na^^^^t^Tf^TT    ^1^);    V,  11    (wo 

f^HTTO  für  t>W  zu  lesen  ist);   VIII,  8  (desgl.),  14  (desgl.),  73: 
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X.  o:  XI,  20  (lies  f^TSTT^I).  Dagegen  bedeutet  niäamya,  wie 
sonst,  .gehört  habend'.  S.  Saundar.  VIII,  14;  X,  18:  XVIII,  49; 
Buddhack  I.  64;  III.  3.  58  ;  V.  29,  34,  39,  85;  VIII,  11,  42,  50, 

öi>:    IX.  bL\  70. 

5  „Nachdem  du  wiederholt  die  Nachteile  (des  Lebens)  im  Hause 

beobachtet  und  das  durch  dessen  Verlassen  bewirkte  Glück  be- 
trachtet hast,  hast  du  (trotzdem)  nicht  die  Absicht,  das  Haus  zu 
verlassen,  wie  der  dem  Tode  Nahe  ein  Land  voll  Plagen". 

Vers  45. 

io  In    Päda  b    vermute    ich    f^fa%T^TT^Ri;  für   f^rT0.      Mit 

Päda  c  vgl.  X,  3 :  —  ^TRTftrfcTR   <mfa   WnT^. 

.Deshalb,  mein  Lieber,  erkenne,  daß  die  Welt  unbeständig  ist, 
wie  ein   Trugbild  (und)   wie  ein  bunter  Zauber ,    und    wirf   ab   das 
Netz  der  Verblendung,  genannt  .Gattin',   wenn   du  die  Absicht  hast, 
15  das  Netz  der  Leiden  zu  zerreißen". 

Vers  52. 

Für  JTTRWR^  in  Päda  b  vermute  ich  J^T«!*  IU!*J. 

.Da    erschien    sein    klagendes,    mit   Tränen    bedecktes  Antlitz, 

während  die   Haare    abgeschoren  wurden,    wie   im  Teich   eine  Lilie 

20  mit  gekrümmtem  oberem  Stengel,  der  vom  Regenwasser  benetzt  ist". 

Sarga  VI.     Die  Klage  der  Gattin. 
Vers  6. 
In  Päda  b  vermute  ich  ^f*T*ftWTRT  für  ^2*T*ft^TRT . 

„Eine  weinende  Frau,  die  diese  Tränenvolle,  Bekümmerte  hier 
*5  zu  besuchen  wünschte,  verursachte  da  plötzlich  mit  den  Füßen  ein 
Geräusch  auf  der  Treppe  des  Palastes". 

Das  Kompositum  präsäda-söpäna -tala-pranäda  braucht  der 
Verfasser  auch  im  Buddhaeh.  (III,  15). 

Vers  16. 
so  In  Päda  a  ist  «T  zu  streichen  und,  wie  der  Herausgeber  ver- 

anlagt (S.  130),  JTf^flTET  für  ^if^faTST  zu  lesen. 

„Sicherlich    hat    der    Geliebte    nachher    eine  Andere,    mir    an 
Schönheit  und  Gefühl  Überlegene  besucht". 

Vers  21. 

35  Für  rTJT^TOT  ^"RTfa  in  Päda  d  vermute  ich  fW^TOT  Wfa- 

„Den  Geliebten,  der  dich  niemals  getäuscht  hat,  beurteilst  du 
falsch.     Du  bist  (zu)  ängstlich". 
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Vers  26. 

In  Päda  C  ist.  ^ffffTT  -^Tr^ft  hesser  zu  trennen.  ^JTT  fa^?TT 
l)<ileutet  vielleicht  „der  Lakshml  gleichend,  nur  daß  ihr  ("deren 
Attribut)  der  Lotus  fehlte*. 

Vers  27.  5 

In   Päda  c  lies  f^JWRpf  f*rffJ|f  för   °^ftf^f%rTT . 

„Sie  schüttelte  die  glänzenden  Schmuckstücke  ab,  die  (siej  am 
Unterarm  (undj  an   den   rötlichen   Fingern  trug". 

Vers   36. 

In   Päda  d  trenne   Plfafaft   rTT^T^  ^W^TTT: ,  /die  Frauen»  to 
setzten  sich   betrübt    bei   ihr   nieder". 

Vers  39. 
^T'^T'^IWTTTf   in  Päda  d  ist  eine    glänzende  Bestätigung   der 
Richtigkeit    von    Kielhorn's    Konjektur    3T*TP?IW^    (für    ^T^T^- 
WI1)  in  ßuddhach.W,  19;  s.  Nachrichten,  Göttingen,  1894,  6.369.  ir 

Vers  43. 

Die  Lesart  f^^T^T  für  T^^fq  in  Päda  d  ist  in  den  Text  auf- 
zunehmen :  „Warum  weinst  du  kleinmütig,  während  es  an  der  Zeil 
ist,  dich  zu  freuen?" 

Vers  49.  20 

In    Päda  c    lies   STfJT^fawt  für  °*J%.     Für  ffTf^T   in 

Päda  b  würde   icb  ^rT^-f  <4T  vorziehen. 

„So  von  den  Frauen   getröstet,  (stieg)  Sundarl,   deren  Herz 
vom   Gatten   verwundet  war,  (vom   Palaste   herab),   wie   vormals  um 
des  Dramida  willen  Rambhä,  von  Nymphen  begleitet,  auf  die  25 
Erde  herabstieg". 

Sarga  VII.     Nanda's  Klage. 

Vers  1. 

In   Päda  d  ist,  wie  in  X,  41,  %jfto*rnrrt  för  *ft  ^famT^ft 

zu  lesen ,    da    letzteres   eine   falsche  Form  ist  und  das  Relativ  yah  80 
hier  keinen   Sinn  hat. 

Vers   17. 

In  Päda  b  verlangt  das  Metrum  f^r^WT  für  f^^^T.  Der 
"Buddha  ist  Nanda's   duru  als  älterer  Bruder  und   als   Lehrer. 

„Denn   obwohl  ich,  von   (meinem)  Bruder,  dem  Weisen,  der  in  as 
doppelter  Hinsicht  (mein)  dura  ist,  angewiesen,  die  Abzeichen  eines 
Mönches  angenommen  habe,    finde   ich   in  keiner  Lage  Beruhigung, 
wie  ein  Chakraväka  nach  der  Trennung  von  (seinem)  Weibchen". 
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Vers  20. 
In  Päda  c  lies  ^TWI   für  SJ3H . 

,Da  dieser  Mönch    mit  untergeschlagenen  Beinen   unter   einem 

Baum  an    einem  Wasserfalle    sitzend   gutes    Muts  Nachdenken    übt, 

5  so  hängt  sein  Herz  sichei'lich  nicht,  wie  das  meine,  an  irgend  einem 

(anderen  Gegenstand,  und)  er  sitzt  beruhigt  da,  wie  ein  Gesättigter". 

Vers  24—45. 

24.  „ Durch  Gefühl,  Stolz,  Gang,  Schönheit,  Lächeln,  Zorn, 
Trunkenheit  (und)   Reden    haben    die  Frauen  Scharen    von  Göttern, 

10  Königen  und  Weisen  entzückt.  Wie  sollten  sie  da  nicht  meines- 
gleichen fesseln?" 

25.  „Denn  von  Liebe  überwältigt,  besuchte  Hiranyaretas 
(Agni)  die  Svähä,  Maghavan  (Indra)  die  Ahalyä.  Wie  viel 
leichter  bin  ich  von   einer  Frau   besiegt  worden ,    da    ich  (nur)  ein 

15  Mensch  bin  (und)  mir  ein  solcher  Charakter  und  Natur  fehlt!" 

Über  Agni  und  Svähä  s.  Mahäbh.  III,  225;    über   Indra    und 

Ahalyä  Räm  I,  48,  und  vgl.  Buddhach.  IV,  72. 

Über  ähnliche  Aufzählungen  klassischer  Beispiele  s.  Zachariae, 

WZKM.,  XXVIII,  196. 

20  26.     „Sürya  verliebte  sich  in  Saranyü   und  verschwand  ihr 

zu  Liebe :  so  haben  wir  gehört.  Darauf  gesellte  er  sich  als  Hengst 
zu  ihr,  der  Stute,  und  erzeugte   die  beiden  Asvins". 

Nach  der  Brihaddevatä  (VI,  162 — VII,  6)  erzeugte  der  Sonnen- 
gott (Vivasvat)    als  Hengst    mit  der  Saranyü    als  Stute   die  beiden 

25  Agvins.      Hieraus   folgt ,    daß   in    Päda  a   *H§:   ^TT^  für  ^TCT:   *T 

T*9J    zu   lesen   ist.     In  Päda  d  liest  die  Handschrift  "^T cTT ,   wofür 

der  Herausgeber  (p.  131)   T/H    schreiben    will.      Dies    ist    unnötig, 

da    eine    ähnliche    Konstruktion     (^<ft   S^f    V^ÜT)    in    Vers    29 

wiederkehrt. 

s0  27.    „Viele  Jahre  dauerte  um  eines  Weibes  willen  der  Kampf 

zwischen  Vaivasvata  (Yama)  und  Agni,  die  ihre  Selbst- 
beherrschung verloren  hatten  (und)  deren  Sinn  auf  Feindschaft 
gerichtet  war.  Welcher  andere  auf  Erden  sollte  nicht  um  eines 
Weibes  willen  ins  Wanken  geraten?" 

35  28.     „Und    der   Seher  Vasishtha,   der  Beste    der   Frommen, 

verband  sich  aus  Liebe  mit  der  SvapäkT  Akshamälä,  von  der 
ihm  ein  Sohn  (namens)  Kapin  jaläda  geboren  wurde .  welcher, 
wie  die  Sonne,  das  Wasser  der  Erde  aufsaugte". 

Kapifijaläda  ist ,    abgesehen  von  dem  Gana  Kurvädi,   nur  aus 

40  Buddhach.  IV,  77  bekannt,  wo  auf  dieselbe  Legende  angespielt  und 
Akshamälä  als  eine  Angehörige  der  verachteten  Mätanga-Kaste  be- 
zeichnet wird.  Aus  dem  obigen  Verse  des  b'aundar.  ist  vielleicht 
zu  entnehmen,  daß  er  als  Erbauer  von  Entwässerungskanälen  galt. 
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29.  „Und  der  Weise  Paräsara,  dessen  Flüche  wie  Pfeile 
(trafen),  liebte  Kall,  die  dem  Schoß  eines  Fisches  entstammte. 
Darauf  gebar  ihm  diese  den  edlen  Dvaipäyana  (Vyäsa),  welcher 
die  Teilung  des  Veda  ausführte". 

Die  Legende  von  der  Geburt  des  Vyäsa  ist  aus  dem  Mahäbh.  5 
(I,  63)  bekannt.  S.  auch  Asvaghösha's  Vajrasüchl,  Vers  8  und  22, 
und  Buddhach.  IV,  76;  I,  47.  Der  letztgenannte  Vers  bezieht  sich 
auf  die  Teilung  des  Veda.  Im  vorletzten  haben ,  wie  Gawronski 
(p.  27)  bemerkt,  sowohl  Co  well  als  Formichi  das  Kompositum  jala- 
prabhava-sambhavä  falsch  übersetzt.     Er  lautet:  10 

„Und  der  verliebte  Paräsara  vereinigte  sich  vormals  am 
Ufer  der  Yamunä  mit  der  Jungfrau  Kali,  welche  einem  Fisch 
entstammte". 

30.  „Und  der  fromme  Dvaipäyana  (Vyäsa)  vergnügte  sich 
im  Lande  der  Käsis  mit  einer  Dirne,    von   welcher    er    mit   dem  15 
Fuße,  an  dem  die  Spangen  klirrten,  getroffen  wurde,  wie  die  Wolke 
vom  zuckenden  Blitze". 

Dieselbe  Legende  wird  im  Buddhach.  (IV,  16)  erwähnt,  wo 
die  Dirne  Käsisundarl  heißt.  Eine  Prinzessin  desselben  Namens 
ist  die  Heldin  von  Nr.  76  des  Avadänasatalca.  20 

31.  „Und  Angiras,  der  Sohn  des  Brahma,  dessen  Herz 
von  Leidenschaft  erfüllt  war,  liebte  die  Sarasvati,  welche  ihm 
einen  Sohn  (namens)  Särasvata  gebar,  der  den  verlorenen  Veda 
wieder  verkündete". 

Daß  Särasvata  „den  verlorenen  Veda  wieder  verkündete",    be-  25 
richtet  auch  das  Buddhach.  (I,  47).     Nach  dem  Mahäbh.  (IX,  51) 
war  er  nicht  der  Sohn  des  Angiras,  sondern  verdankte  sein  Dasein 
dem  DadhTcha;  s.  Jacobi,  Mahäbhärata,  S.  119. 

32.  „Und   Käsyapa,    welchen    beim   Opfer    des   königlichen 
Weisen  Dilipa  Neigung  zu  einer  himmlischen  Frau  befiel,  ergriff  so 
einen  Opferlöffel  und  warf  seinen  sich  ergießenden  Samen  ins  Feuer, 
woraus  Asita  entstand". 

Die  Form  Dilipa  statt  des  gewöhnlichen  Dilipa  ist  durch  das 
Metrum  gefordert. 

33.  „Und    obwohl  Angada    das    Ende    der    Askese    erreicht  35 
hatte ,    wurde    er    von    Liebe    überwältigt    und    gesellte    sich    der 
Yamunä,   mit  welcher  er  den  sehr  klugen ,   von  gefleckten  Anti- 
lopen geliebten  (?)  Rathltara  erzeugte". 

Angada  war  nach  den  beiden  Epen   ein  Sohn   des  Affenkönigs 
Välin.    Denselben  Namen  trug  nach  dem  Räm.  (VII,  102)  ein  Sohn  10 
des  Lakshmana. 

r 

34.  „Als  der  Seher  Rishyasringa  die  Königstochter  Santa 
erblickte,  verlor  er,  obwohl  im  Wald  und  in  Ruhe  lebend,  die 
Festigkeit,   wie  ein  Berg  mit  hohen  Gipfeln  bei  einem  Erdbeben". 

Vgl.  Buddhach.  IV,  19  und  die  Monographie  von  Lüders,  Nach-  45 
richten,  Göttingen,  1897,  87  ff. 
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35.  „Und  (Visvamitra)  der  Sohn  des  Gfidhi,  welcher,  um 
ein  brahmanischer  Weiser  zu  werden,  dem  Thron  entsagt  hatte  und 
im  Walde  lebte,  ohne  den  Sinnesgenüssen  zu  fröhnen,  wurde  von 
der  GhyitächT  entführt,    und   es  erschienen  ihm  zehn  Jahre  wie 

5  ein  einziger  Tag". 

Dieser  Vers  erinnert  im  Wortlaut  an  Buddhack.  IV,  20  und 
Bäm.  IV,  35,7: 

„ Dem    frommen    großen    Seher   Visvamitra,    welcher ,    wie 
man  sagt,    der  Ghritächl  treu  ergeben  war,    o  Lakshmana,    er- 
10  schienen  zehn  Jahre  wie  ein  Tag". 

36.  „Ebenso  wurde  Sthüla&iras  von  den  Pfeilen  des  Liebes- 
gottes getroffen  und  fiel  um  der  Rambhä  willen  in  Ohnmacht. 
Als  er  nicht  erhört  wurde ,  verfluchte  er  sie  rücksichtslos  aas 
Liebeszorn ". 

15  37.    „Und  als  eine  Schlange  (seine)  Gattin  Pramadvarä  der 

Sinne  beraubt  hatte,  erschlug  Ruru  die  Schlangen,  so  oft  er  (eine 
solche)  erblickte,  (und)  schonte  im  Zorne  seine  Askese  nicht  (deren 
Früchte  er  durch  seine  Handlungsweise  einbüßte)". 

Über  Ruru    und  Pratnadvarä    s.  Makäbh.  I,  8  ff.     In    Päda  a 

20  lies  Tm^TRTt  für  Jmen;"Rrr .     In  der  zweiten  Hälfte  des  Verses 

lesen  die  Handschriften  ^I^TT*£  *l ,    wofür  ich  ^PTT'^T^i   vermute. 

38.  „Und  der  rühm-  und  tugendreiche,  den  Göttern  an  Macht 
gleichende  königliche  Weise  (Purüravas),  der  Sohn  des  Budha  (und) 
der  I  d  ä ,    der  Enkel   des  Mondes ,    verfiel   in  Wahnsinn ,    indem   er 

25  der  Nymphe  Urvasi  gedachte". 

Über  Purüravas  und  Urva&I  vgl.  Buddhack.  XI,  15;  XIII,  12, 
und  s.  Geldner,  Vedücke  Studien,  I,  243  ff. 

39.  „Und  auf  dem  Gipfel  des  Berges  wurde  Tälajangha, 
welcher  der  Menakä   leidenschaftlich   zugetan  war,    von  Visvä- 

30  vasu  zornig  mit  dem  Fuße  getroffen,  wie  ein  Hintäla (-Bauin)   mit 

dem  Donnerkeil". 

Nach  Makäbh.  XIII,  30,  7  war  Tälajangha  ein  Sohn  des  Vatsa 

und  Nachkomme  des  Saryäti.     Nach  Kautilya,  p.  11   verging  er  sich 

aus  Zorn  an  den  Bhrigus;  vgl.  Charpenti'er,  WZKM.,  XXVIII,  232  f. 
35  Visvävasu  ist  der  Name  eines  Königs  der  Gandharvas,  welcher  mit 

Menakä  die  Pramadvarä  zeugte;  s.  Makäbh.  I,  8,  6 — 13. 

40.  „Und  als  Paramänganä  im  Wasser  der  Gangä  den 
Tod  gefunden  hatte,  hemmte  König  Jahnu,  dessen  Herz  von  Liebe 
erfüllt  war.  mit  den  Armen  die  Gaügä,  wie  Mainäka,  der  Fürst 

40  der  Berge". 

Paramänganä,  wörtlich  „das  herrlichste  Weib",  scheint  hier 
Eigenname  zu  sein. 

41.  „Und  der  schönleibige  König  Sämtanu,  der  Sohn  des 
Pratipa,    die  Leuchte  (seines)  Geschlechtes,    schwankte    hin    und 
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her  wie    ein   vom  Wasser    der    Gaiigä    entwurzelter   Säla(-Baum), 
da  er  außer  sich  war  über  die  Trennung  von  der  Gaiigä". 

Die  Form  Pratipa   statt   des   gewöhnlichen  Pratipa  ist  durch 
das  Metrum  gesichert.    Nach  dem  Mahabh.  (I,  97  ff.)  war  Sämtanu 
der  Sohn  des  Pratipa,   Gatte  der  Gangä  und  der  Kall  (vgl.  unten,    5 
Vers  44)  und  Vater  des  BhTshma  und  des  VichitravTrya.    Die  Worte 

«Hin«! VSI<1«tfl2    in   Päda  d  kehren  wieder  im  Buddhach.  XIII,  12. 

42.  „Und  klagend  um  UrvasI,  welche  (ihm),  wie  die  Erde, 
als  Gattin  zugefallen,  (aber)  von  Saunandakin  (Balaräma)  geraubt 
worden  war,  schweifte,   sagt  man,   Sömavarman  umher,    dessen  10 
Panzer    guter  Wandel  (und)    dessen   Innerstes    von    der  Liebe   ver- 
letzt war". 

Für  °fHa>Wf  in  Päda  d  vermute  ich  0f^*T*t. 

43.  „Und  der  toten  Gattin  folgte  in  den  Tod  König  Bhlmaka, 
der  Sohn   des  Ritasena,   von   furchtbarer  Macht  (und)  ob  (seines)  15 
Heeres    unter    dem  Namen  Senäka   auf  Erden  berühmt,    wie  der 
Heerführer  der  Götter  (Skanda)". 

44.  „Und    Janamejaya,    welcher    die    Kali     zu    rauben 
wünschte,    nachdem    (ihr)    Gatte    Sämtanu    in    den  Himmel    ein- 
gegangen war,  fand  durch  den  herbeieilenden  BhTshma  den  Tod,  20 
ohne  die  auf  sie  gerichtete  Liebe  aufzugeben". 

Über  Sämtanu  und  Kali  s.  meine  Bemerkung  zu  Vers  41. 
Nach  Kautilya,  p.  11  und  Kämandaki,  I,  56  fand  Janamejaya  den  Tod 
infolge  von  Zorn.    Näheres  bei  Charpentier,  WZKM.,  XXVIII,  230  ff. 

45.  „Und  Pändu,  dem  von  Madana  geflucht  worden  war,  25 
daß  er  sicherlich  bei  der  Vereinigung  mit  (seiner)  Gattin  den  Tod 
finden  würde,   nahte  der  Mädri,   ohne  zu  überlegen,    daß  infolge 
des  Fluches  des  großen  Weisen  dieses  Unerlaubte  den  Tod  (bedeute)". 

Über  Pändu's  Verfluchung  und  Tod  vgl.  Buddhach.  IV,  79  und 
s.  Mahabh.  I,  118  und  125.     In  Päda  d  lies  f^I^  für  fä*m3.  30 

Vers  50,  51. 

50.  „Denn  selbst  meine  Erwägung,  daß  es  einem  Manne  von 
edler  Abkunft  nicht   zieme ,    die  Abzeichen  (eines  Mönches)  wieder 
abzulegen,  nachdem  er  sie  (einmal)  angenommen  hat,  wird  zu  nichte, 
wenn  ich  mich  der  sehr  tapferen  Könige  erinnere,  welche  den  Asketen-  35 
wald  verlassen  und  das  Haus  (wieder)  betreten  haben". 

In  Päda  a  scheint  anvayavat  im  Sinne  von  kulavat  gebraucht 

zu  sein.     In  Päda  d  lies  ^Jf  W*ft*j:  für  *Jf  TOfftej: . 

51.  „Denn    der    König    der    Sälvas    samt    seinem    Sohne, 
AmbarTsha,    Räma    der  Andhra   und  Antideva,    der   Sohn  40 
des  Samkriti,    legten   die  Bastkleider  ab   und  von  neuem  Zeug- 
kleider  an ,    schnitten  das  krause ,   geflochtene  Haar  ab  und  trugen 
Diademe". 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  9 
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Nach  Buddhach.  IX,  60  hieß  der  hier  gemeinte  König  der 
Sälvas  Drumäksha.  Über  Ambarlsha  und  Räma  s.  ebenda,  Vers  5"9. 
Der  erstere  war  nach  dem  Mahäbh.  und  nach  Kautilya  (p.  12)  der 
Sobn  des  Nabbäga.  Ein  König  namens  Räma  findet  sich  weder  in 
öden  Inschriften  der  Andhra-Dynastie  noch  in  den  Listen,  welche 
die  Puränas  enthalten.  Der  vierte  König  wird  im  Buddhach.  drei- 
mal genannt  (I,  57;  IX,  20,  60).  Im  Mahäbh.  heißt  er  nicht  Anti- 
deva,  sondei-n  Rantideva  und  gilt,  wie  im  Buddhach.  (I,  57;  IX,  60), 
als  ein  Verehrer  des  Vasishtha  (XII,  235,  17). 

10  Sarga  VIII.     Tadel  der  Weiber. 

Vers  2. 
Am  Ende  der  ersten  Hälfte  ließ  "*3JK*{  für  W.. 
„Was  soll  dieses  von  Tränen  getrübte  Antlitz  ?    Es  verrät  die 
in    deinem    Herzen    herrschende  Verwirrung.     Fasse    dich !     Unter- 
15  drücke  die  Erregung !     Denn  Tränen   und  Seelenruhe   passen   nicht 
(zu  einander). 

Vers  7. 

In  Päda  c  verlangt  das  Metrum  (Vaitällya)  wie  der  Sinn  ^F^- 

^r^f  wk  «fiTTJT  ft  für  ^re^nrai  ^tjt  ^f^r  rf. 

20  Vers   11. 

In  Päda  b  lies  vielleicht  ^T^Tf^OT  für  ^TTTf^fa. 
„Und  eben  deshalb  wünsche  ich  besonders,    mich   gegen  dich, 
der  du  angemessen  redest,  auszusprechen". 

Vers  33. 
25  In  Päda  c  ist  ^TT^W^^UJIUW:  wohl  ein  Druckfehler  für 

„Die  unedlen  Weiber,  deren  Herz  fremde  Fehler  durchschaut, 
bringen  es  dahin,  daß  sich  der  Verwandte  mit  dem  Verwandten 
und  der  Freund  mit  dem  Freund  entzweit". 

30  Vers  34. 

In  Päda  a  deutet  die  handschriftliche  Lesart  öR^T^n  nicht 
auf  ^pTTT:,  sondern  auf  ^T^TT:.  In  Päda  d  lies  besser  °*r$f»TT: 
als  °*T^TT. 

„Die  Weiber  sind   die  Ursache  dafür,    daß  Männer  von  edler 
35  Abkunft  ins  Elend  geraten,  daß  sie  ungehörige  Gewalttaten  begehen, 
und  daß  sie  mit  Ungestüm  an  die  Spitze  des  Heeres  treten". 

Vers  35. 
Die  zweite  Hälfte  lautet : 
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Diese  Zeile  ist  mit  einer  kleinen  Änderung  in  die  dem  Bhartri- 
hari  zugeschriebene  Spruchsammlung  übergegangen.  S.  Böhtlingk's 
Indische  Sprüche,  Nr.  4677: 

In  Päda  a    lies  ^TTT    für    ^Nt,    wie  Ind.  Spr.  Nr.  7124.    5 

Vers  38. 
Am  Ende  der  ersten  Hälfte  dieses  Verses  ist  vielleicht  IRT^ct. 
für  [^fi^T]   zu  schreiben.     Die  zweite  Hälfte   vermag    ich    nicht  zu 
heilen ;  die  in  den  Text  gesetzte  Konjektur  des  Herausgebers,  Wf^- 
fHCT  *J^«T ,  widerspricht  dem  Metrum  (--  —  -~_  für  ~~--~~-).  io 

Vers  44. 
Der  Name  ^^TlWcC  in  Päda  a  beruht  auf  einer  Konjektur  des 
Herausgebers.  Die  einzige  Handschrift,  welche  diesen  Vers  enthält, 
liest  ^ft~"f^TfC;  s.  p.  133.  Es  liegt  daher  näher,  3ftefif5r?[.  zu  ver- 
muten. Zu  den  drei  Nominativen  °sutä  usw.  fehlt  das  Prädikat.  15 
Dieses  finde  ich  in  den  beiden  Silben  ^i  in  Päda  b ,  die  dem 
Metrum    widersprechen    (--   für   ~~-),    und    lese    ^"^R   *TT*Tf^XJ 

f  t 

„Die  Tochter  des  Sö[ka]jit,  sagt  man,  liebte  einen  Svapacha, 
Kumudvati    einen    Fischer    und    Brihadrathä    einen    Löwen.  20 
Es  gibt  nichts  Unnahbares  für  Weiber". 

Mit  mlnaripu ,  „Fischfeind",  d.  h.^  „Fischer"  vgl.  Mägadhl 
maschalliattu  in  Pischel's  Ausgabe  der  Sakuntalä,  S.  118,  Z.  2. 
Dasselbe  Wort  kommt  im  Buddhach.  (XTII,  11)  vor,  wo  Mära  sagt: 

**ft3Icft  ffa  ITT:  *  TR  ^:  *5%  tffaf^ft  fwan  1       25 

„Denn  hier  habe  ich  denselben  Pfeil  erhoben,  den  (ich  früher) 
auf  den  Fischer  Süryaka  abgeschossen  habe". 

Eine   Vergleichung    dieser    Stelle    mit    dem    obigen   Verse    des 
»Saundar.    macht    es    wahrscheinlich ,    daß    sich    beide    auf  dieselbe 
Legende  beziehen,  und  daß  Süryaka  der  Name  des  Fischers  ist,  in  30 
den  sich  Kumudvati  verliebt  haben  soll. 

Vers  45. 
Das  Metrum  verlangt  für  0^-EjT«fr°  in  Päda  c  einen  Trochäus; 
ich  vermute  'jf'T^c^F'TTHI  *ftcW . 

„Die  Abkömmlinge  der  Geschlechter  der  Kurus,  Haihayas35 
und    Vrishnis,    Sambara,    dessen    Panzer    viele    Zauberkünste 
waren,  und  der  verliebte  Seher  Gautama  gerieten  in  den  Staub, 
der  durch  Weiber  aufgewirbelt  wurde  (d.  h.  sie  wurden  von  ihnen 
mit  Füßen  getreten)". 

9* 
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Mit  den  „Haihayas"  sind  vielleicht  Arjuna  und  Vitahavya  ge- 
meint; vgl.  IX,  17  und  Mahäbh.  XIII,  30.  Von  den  Kurus  und 
Vrishnis  wird  auch  im  Buddhach.  (XI,  31)  berichtet,  daß  ihnen  die 
sinnlichen  Begierden  den  Untergang  gebracht  haben.  Nach  Kautilya, 
5  p.  11  ging  die  Schar  der  Vrishnis  zugrunde,  weil  sie  aus  Geilheit 
den  Dvaipäyana  mißhandelte;  vgl.  Lüders,  ZDMG.,  LVIII,  691  tf. 
und  Jacobi,  Sitzungsberichte,  Berlin,  1911,  S.  970.  Nach  Käman- 
daki,  I,  54  waren  die  Vrishnis  dem  Trunk  ergeben;  s.  Zachariae, 
WZKM.,  XXVIII,  196  f.  Sambara  ist  bereits  im  Bigveda  der  Name 
io  eines  von  Indra  erlegten  Dämons.  Über  seine  Zauberkunst  {mäya) 
s.  Böhtlingk's  Indische  Sprüche,  Nr.  6407.  Über  Gautama  sagt 
das  Buddhach.  (IV,  18): 

„ Den    großen    Weisen    Gautama    Dirghatapas,    der    ein 
langes    Leben    besaß ,    erfreute    ein    an    Kaste    und    Stand    uneben - 
15  bürtiges  Weib". 

Daß  hier  Dirghatapas  nicht,  wie  es  frühere  Übersetzer  faßten, 
ein  beschreibendes  Beiwort,  sondern  Eigenname,  und  Gautama  ein 
bloßer  Geschlechtsname  ist,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  mit 
Saundar.  I,  4  und  Raghuvamsa,  XI,  33. 

20  Vers  47. 

Für  ^fTr  *TT  I^t  in  Päda  b  lies  *TO  fTT^TT  f^t. 

Vers  49. 
In  der  ersten  Hälfte  ist  für  ^^^T ,    das   sich  auf  HtM*^  be- 
zieht, ^ntf  zu  lesen. 

25  Sarga  IX.     Tadel  des  Stolzes. 

Vers  1. 
Am    Ende    des  Verses    vermute    ich    f^TU^^'.   für   T^nT- 
Wt*m:.     Mit  f^ENRcC  vgl.  fa*r^3T:   im  Buddhach.  VIII,  81. 
„Denn    indem    er    damals    derselben    (seiner   Gattin)   gedachte, 
so  hörte  er  dessen  Rede  nicht,  wie  ein  Bewußtloser". 

Vers  6. 

In  Päda  b  ist  T^WW^if  °  fehlerhaft  für  ^rfZT'ft^f  ° . 

„Denn  wenn    du   in  dir  selbst  Kraft  wähnst,    so    erkennst  du 
nicht,    daß    dieser    Körper    eine    Stätte   der   Krankheit,    dem  Alter 
35  unterworfen,  hin  und  her  schwankend  wie  ein  Baum  am  Uferabhang 
eines  Flusses  (und)  schwach  wie  Schaum  auf  dem  Wasser  ist". 

Vers  17—20. 

17.  „Was  nützte  die  Kraft  des  auf  (seine)  Kraft  pochenden 
tausendarmigen  Arjuna,   des  Sohnes   des   Kritavlrya?     (Para- 
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^uräma)  der  Abkömmling  des  B  h  r  i  g  u  schlug  seine  Arme  im 
Kampf  ab,  wie  der  Donnerkeil  die  mächtigen  Gipfel  eines  Berges". 
Über  KärtavTrya  Arjuna  und  Jämadagnya  Käma  s.  Makäbk. 
III,  116.  Nach  Kautilya,  p.  11  ging  der  Haihaya  Arjuna  zugrunde, 
weil  er  „aus  Hochmut  die  Wesen  verachtete".  5 

18.  „Was  nützte  die  Kraft  des  Hari  (Krishna),  der  den  Kanisa 
zerriß  (und)  den  Rachen  des  Königs  der  Rosse  spaltete  ?  Mit  einem 
einzigen  Pfeile  tötete  ihn  Jarä,  wie  das  allmählich  nahende  Alter 
den  schönsten  Leib". 

Kamsa  wurde  nach  Mahäbh.  II,  14  von  seinem  Neffen  Krishna  10 
erschlagen.     Der    „König  der  Rosse"   ist    der    von    Krishna    erlegte 
Dämon  Kesin;   vgl.  Vishnupuräna ,  V,  16  und  Kesl  adva-räjä  im 
Mahävastu,  III,  72,  75,  76.     Der  Herausgeber  (p.  134)   hat   daher 

mit  Unrecht  W^TTT^T^  der  Lesart  rT^ITT^T^  vorgezogen.    Krishna 
selbst  wurde  von  einem  Pfeile  des  Jägers  Jarä  getötet;  s.  Mahäbh.  15 
XVI,  4,  22  f.  und  vgl.  Jätaka,  IV,  Nr.  454,  p.  88  f. 

19.  „Oder  was  nützte  die  Kraft  des  Namuchi,  des  Sohnes 
der  Diti,  der  den  Zorn  der  Götter  hervorrief  (und)  am  Heere 
Gefallen  fand?  Väsava  (Indra)  erschlug  ihn,  der  zornig  wie  der 
Tod  im  Kampfe  standhielt,  mit  einem  bißchen  Schaum".  20 

Indra  hatte  dem  Dämon  Namuchi  geschworen,  ihn  weder  mit 
etwas  Feuchtem  noch  mit  etwas  Trockenem,  weder  bei  Nacht  noch  bei 
Tage  zu  töten.  Dann  schlug  er  ihm  den  Kopf  im  Nebel  mit  Wasser- 
schaum ab.  S.  Mahäbh.  IX,  43, 34-37  1).  Im  Päli,  sowie  im  Mahävastu 
und  Lalitavistara,  wird  Namuchi  als  ein  Name  des  Mära  gebraucht.  25 

20.  „Und  was  nützte  damals  die  Kraft  der  Kurus?  Nach- 
dem sie  im  Kampfe  von  Ungestüm  und  Energie  gebrannt  hatten, 
verloren  sie  das  Leben  und  wurden  in  Asche  verwandelt,  wie  durch 
Holzscheite  entflammte  Feuer  beim  Opfer". 

Vers  39.  30 

In  Päda  a  ist  für  ^Tt%  offenbar  fTTJTTf'T  zu  lesen. 
„Wie  Gras  ohne  Mühe  auf  der  Ei-de  wächst,  dagegen  Reis  mit 
Mühe  entsteht,  genau  so  entsteht  Schmerz  ohne  Mühe,  (aber)  Lust 
entsteht  entweder  mit  Mühe  oder  (überhaupt)  nicht". 

Vers  50.  35 

Metrum :  Pushpitägrä.    In  Päda  c  streiche  das  überzählige  ^ . 

Sarga  X,     Der  Besuch  des  Himmels. 

Der  Buddha  trägt  den  Nanda  in  den  Himmel. 

Vers  1. 
In  Päda  b  lies  ^T*IT  f^?^  für  HTST f^f  ^  .  40 


1)  Vgl.  Rigveda,  VIII,  14,  lS:   apäfn  phenena  JNänmchek  sira  Indrbd 
avartayah  \  und  Bloomfield,  JAOS.,  XV,  147  f.,   155  f. 
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Vers  5. 
In  Päda  c  lies  ^TWT*n<Wrf  für  ^W*  VTcpüT^. 

„Diese   beiden    erreichten    schnell   den  Himavat  (Himälaya), 
der  mit  dem  herrlichen  Dufte   der  Deodars   erfüllt  war,    eine  Flut 
5  von  Flüssen,  Seen  und  Bächen  besaß,  Gold  und  (andere)  Erze  ent- 
hielt (und)  von  göttlichen  Weisen  bewohnt  war". 

Vers  9. 
In  Päda  d  lies  ^WT^  für  WTg^. 

Vers   10. 
10  In  Päda  b  lese  ich  WcTTOr^:  für  IkTPTO^I:   und  in  Päda  d 

fxj^ft  &t  T^T^fftw:  für  fawft  &<l  T*n°-      Das    Kompositum 
khelagämin  braucht  der  Verfasser  auch  in  XII,  11. 

„Ein  Tiger,    welcher,    aus  Müdigkeit    sich   streckend   und  mit 
schwankendem   Gange ,    mit    dem    geringelten   Schweife    von    rechts 
15  nach  links  umwunden,  aus  einem  Bache  des  Berges  trinken  wollte, 
sah  aus,  als  ob  er  herabgestiegen  wäre,  um  den  Manen  Wasser  zu  • 
spenden". 

Die  Pointe  dieses  originellen  Witzes  liegt  darin,  daß  man  bei 

der  Manenspende  die  heilige  Schnur,  mit  der  hier  der  Tigerschwanz 

20  verglichen  wird,  auf  der  rechten  Schulter  trägt.    S.  z.  B.  Äpastamba, 

Grihyasütra,  I,  7  f.;  Baudhäyana.  Vharmasütra,  I,  5,  8,  8;  II,  5,  10,  1. 

Vers  25. 
Am  Anfange  des  Verses  ist  T^T°  wohl  ein  Druckfehler  für  TTT0. 

Vers  28. 

25  In   Päda  c   scheint   säda,    „Gras"    in   der   Bedeutung   „grün" 

gebraucht   zu    sein.      Es    könnte    aber    auch    ein    Fehler    für   4ära, 
„bunt"   sein. 

„Dort  (gibt  es)  Vögel  mit  realgar- farbigen  Schnäbeln,  kry  stall  - 
ähnlichen  Augen,    grünen  Flügeln  mit   lebhaft  roten  Spitzen,    und 
so  krapproten,  zur  Hälfte  weißen  Beinen". 

Vers  29. 

In  Päda  a  ist  für    fT^T^:   vielleicht    rTOT#:    zu    lesen;    vgl. 

Vers  31,  b.     In  Päda  d  verbinde  *T:^ft^°. 

„Es    schweifen    umher   Vögel,    welche    slhjirikä    heißen,    mit 
35  bunten    Goldflügeln ,    azur-blauen    Schnäbeln ,    klaren    Augen ,    das 
Herz  und  die  Ohren  entzückendem  Gesang". 

Vers  38. 

In  Päda  c  ist  älcara   im  Sinne  von  padmäkara,  „Lotusteich" 
gebraucht. 
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„Die  Gesichter  einiger  von  diesen  (Nymphen)  mit  den  baumeln- 
den Ohrringen  leuchteten  aus  den  Wäldern  hervor,  wie  Lotusblüten, 
die  von  Gänsen  geknickt  sind,  aus  Teichen,  die  mit  (Lotus-) Blättern 
bedeckt  sind". 

Über  den  Vergleich   der  Ohrringe   mit  Wasservögeln  s.  meine    5 
Bemerkung  zu  IV,  23.     Dem  Kompositum  kädamba  -  vighattita  im 
obigen  Vers    entspricht   sita-    (so    ist  wohl   statt   sthita-    zu    lesen) 
kärandava-ghattita  im  Buddhach.  (V,  53). 

Vers  42. 
In  Päda  a  lies  *T«rePt  für  *T"TCn.  io 

Vers  48. 
Für    äff   IWV*   cfW*.    in    Päda    b    lies    fff  W^TTO^, 
„sprich  die  volle  Wahrheit". 

Vers  53. 
In  Päda  c  verbessert  der  Herausgeber  °?^3IT;  s.  Errata,  p.  3.  15 
In  Päda  d  verbinde  ^T^TSI^. 

„Deshalb  benetze  mich  mit  dem  Wasser  der  Rede,  bevor  ich 
verbrenne,  wie  jener  Feind  des  Mondes.  Denn  das  Feuer  der  Leiden- 
schaft will  mich  sofort  verbrennen ,  wie  ein  ausbrechendes  Feuer 
das  Gestrüpp  samt  den  Spitzen  der  Bäume".  20 

Der  Feind  des  Mondes  (Abja-satru)  ist  der  Dämon  Rähu.  Der 
Mond  seinerseits  heißt  im  Buddhach.  (II,  46)  der  Feind  des  Rähu 
(Rähu-sapatnd). 

Vers  54. 

fWf  ^Tfa  in  Päda  c  ist  wohl  ein  Druckfehler  für  fWt^TTfö  •  25 

Vers  56. 
Päda   a    lautet    im    gedruckten    Text    ^%T   ^Ft   T^TlffTT 
SffTT.     Es  ist  aber  offenbar  JT^TTtlpTT  ff  TT  zu  trennen.     Für 

^T^n[^]    in  Päda  c  vermutet  der  Herausgeber  (p.  135)   ^T<STnt. 
Über  den  alten  Sämkbya-Lehrer  Vödhu  s.  Garbe's  Sämkhya- Philo-  30 
sophie,  S.  35,  57.     Für  Samtanu   fanden   wir   oben  (VII,  41,  44) 
die  Schreibung  Samtanu. 

„Denn  von  dieser  Schlange,  der  Liebe,    gebissen,    bleibt  kein 
unbeständiger  Mensch  bei  sich  selbst.    Denn  das  Herz  des  wankel- 
mütigen Vödhu  geriet  (hierdurch)  in  Verwirrung,  und  jener  kluge  35 
Samtanu  wurde  schwach". 

Vers  57. 
In  Päda  c  lies  ^T«*3T  für  ^RT. 
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Vers  60. 
Päda  a  lautet  im  Text  T^\  ff  31^3  ^T^  fN^n  und  in 
der  älteren  Handschrift  ^TT  ff  W&  X[^  1"R  %^TT.  Über  die 
Konstruktion  von  ^f^f  s.  Speyer's  Sanskrit  Syntax,  %  388.  Es 
5  wird  als  Adjektiv  gebraucht  Buddhach.  VIII,  84;  XIII,  57;  Saundar. 
XVI,  71;  aber  als  Indeclinabile  Buddhach.  II,  3;  XII,  99;  Saundar. 
XIV,  48.  Ebenso  werden  gebraucht  *JW  (Buddhach.  XIII,  62)  und 
^J*f,  Buddhach.  IV,  95;  V,  37,  wo  mit  Speyer  (Verslagen,  Amster- 
dam, 1895,   S.  348)    fM^sfiftn*:   für   0*j   zu    lesen    ist;    VII,  41 ; 

10  IX,  45;  X,  25;  XI,  20,  wo  mit  Cowell's  Übersetzung,  p.  114,  Anm.  2 
3TRT  für  ^T*n^  zu  lesen  ist ;  XIII,  69 ;  Saundar.  XIV,  29.  Eine 
Prüfung  dieser  Stellen  ergibt,  daß  in  dem  oben  zitierten  Verse  des 
Saundar.  zur  Vervollständigung  des  Sinnes  ein  Infinitiv  notwendig 
ist.     Diesen  finde  ich  in  den  Silben  T  ^<?TT<I.  und  entnehme  hier- 

15  für    dem  Passiv    Tj>*l«fT   in   Päda  c    den   Infinitiv    f  TT<j  •     Päda  a 

würde  somit  lauten:   T^\  ff  W^f  ffT<j  f  tfaRIT.     Über  ^f^, 
„wenn"  in  Päda  d  s.  meine  Bemerkung  zu  IV,  35. 

„Denn  diese  (Nymphen)  kann  man  weder  durch  Dienst,   noch 
durch  Geschenke,  noch  durch  Schönheit  gewinnen.    Sie  werden  nur 
20  durch  Vollbringung  guter  Werke  gewonnen.     Wenn   (du  von  ihnen) 
entzückt  bist,  vollbringe  eifrig  gute  Werke". 

Sarga  XI.     Tadel  des  Himmels. 

Vers  18. 
Die  zweite  Hälfte  dieses  Verses  lautet: 

25  w#*ft  ff  fäsreT  *  *m  TTffarof^rnj;  11 

Dies  ist  barer  Unsinn ;  ich  vermute  hierfür : 

<^tft  ff  fasreTfa  ^rfr  *rrf ^fsr<p^  ii 

„Denn  dein  Heil  will  ich  verkünden.  Deshalb  darfst  du  (meine 
Rede)  nicht  unberücksichtigt  lassen". 

30  Vers  27. 

In  Päda  d  lies  faW^HfiTRfa  (Druckfehler). 
„Wie  der  Landmann  Samen  ausstreut,  um  vorzügliche  Früchte 
zu  ernten,    so   hast   du  die  Sinnesgenüsse  aufgegeben  aus  Begierde 
nach  Sinnesgenüssen". 
35  Vers  40. 

Am  Anfange  des  Verses  ist  für  ^TOT  wobl  1Ä(T  zu  lesen. 

„Wenn  ein  (aus  dem  Himmel)  Herabgesunkener  keine  guten 
Werke  mehr  übrig  hat,  wird  er  in  Tierleibern,  in  der  Welt  der 
Manen  oder  in  der  Hölle  wiedergeboren". 
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Vers  42—49. 

42.  „Sibi,  der  aus  Zärtlichkeit  gegen  die  lebenden  Wesen 
einem  Falken  sogar  sein  eigenes  Fleisch  gegeben  hatte,  ging  des 
Himmels  verlustig,  obwohl  er  eine  so  schwierige  Tat  vollbracht 
hatte".  5 

Über  die  Legende  von  Sibi  und  dem  Falken  s.  Mahäbh.  III, 
130  f.  und  197,  und  Asvaghösha's  Sütrülamkära,  XII,  64.  Andere 
buddhistische  Bearbeitungen  der  Sage  verzeichnet  S.  Levi,  Journal 
Asialique,  (10)  XII,  146  f. 

43.  „Mändhätri,   derselbe  König  der  Vorzeit,  welcher  die  io 
Hälfte  des  Thrones  des  Sakra  (Indra)  erworben  hatte,  wurde  (zwar) 
ein  Gott,  (aber)  gelangte  mit  der  Zeit  wieder  herab  (zur  Erde). 

Über  Mändhätri  vgl.  Buddhach.  XI,  13;  Jätaka,  II,  Nr.  258; 
Mahäbh.  VII,  62. 

44.  „Obwohl  Nahusha    die  Herrschaft    über   die  Götter  ge-  15 
führt    hatte,    fiel    er    zur  Erde  herab.     Er  wurde,    sagt    man,    eine 
Schlange  und  ist  auch  jetzt  noch  nicht  erlöst". 

Dieselbe  Legende  wird  im  Buddhach.  (XI,  14)  erwähnt.  Sie 
ist  ausführlich  erzählt  im   Mahäbh.  V,  11 — 17. 

45.  „Ebenso    ging    König    Divida,    der    durch    königlichen  20 
Wandel    geschmückt    war,    in    den  Himmel    ein,    fiel  (aber)  wieder 
herab  (und)  wurde,  sagt  man,  zu  einer  Schildkröte  im  Meere". 

Der  Name  Divida  erinnert   an  Divilaka   oder  Divllaka,    den 
7.  König  der  Andhra-Dynastie  nach  dem  Vishnupuräna.    S.  Pargiter, 
Dynasties  of  the  Kali  Age,  p.  36,  39,  Anm.  45;  Rapson,  Coins  of  25 
the  Andhra  Dynasty,  p.  LXVI. 

46.  „Bhüridyumna,  Yayäti  und  diese  anderen  stier- 
gleichen Könige,  welche  durch  (gute)  Werke  den  Himmel  er- 
kauft hatten,  gingen  (des  letzteren)  wieder  verlustig,  da  dieselben 
erschöpft  waren".  30 

Am  Ende  dieses  Verses  lies  ^<2J5f*^  für  "^I(2I5r<^.  Über  Bhüri- 
dyumna s.  Mahäbh.  XIII,  76,  25,  und  über  Yayäti  I,  86—93.  Vgl. 
auch  Buddhach.  II,  11 ;  IV,  78. 

47.  „Die  Asuras  aber,  die  früheren  Götter,  deren  Macht  von 
den   Göttern    geraubt   wurde,    suchten   Zuflucht    in    der   Unterwelt,  35 
um  (ihre  verlorene)  Macht  klagend". 

Über  den  Kampf  der  Götter  mit  den  Asuras  s.  Mahäbh.  I,  19. 

48.  „Ferner  sind  hunderte  von  Mahendras  gefallen  durch 
königliche  Weise  oder  Asuras,  Götter  usw.  Selbst  Hoheit  ist  nicht 
beständig".  10 

49.  „Upendra  (Vishnu),  dessen  Macht  gewaltig  war,  zierte 
den  Hof  des  Indra,  sank  (aber)  heulend  herab  zur  Erde  aus  der 
Mitte  der  Nymphen,  als  seine  (guten)  Werke  erschöpft  waren". 
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Vers  56. 

„Denn  obwohl  der  Seher  U  d  r  a  k  a  das  körperlose  höchste 
Dasein  erreicht  hatte,  ging  er  dessen  verlustig,  als  (seine  guten) 
Werke   zu  Ende  waren,  und  wird  in  einen  Tierleib  eingehen". 

5  Der  Asket  Udraka  wurde  vom  Bödhisattva  in  seiner  Einsiedelei 

besucht;  s.  Buddhach.  XII.  82—86. 

Vers  57. 
„Sunetra,    der    durch  siebenjährige  Übung   von   Freundlich- 
keit (gegen  alle  Wesen)  von  dieser  (Erde)  in  die  Welt  des  Brahma 
10  gelangt   war,    kehrte   wieder    zurück   (auf   die    Erde)    und    ging    in 
einen  Mutterleib  ein". 

W"ie  mettä  im  Päli,  wird  hier  und  an  anderen  Stellen  (VIII,  1 ; 
XVI,  59,  63)  das  Femininum  maiträ  im  Sinne  von  maitri  gebraucht. 
S.  auch  Lalitavislara,  ed.  Lefmann,  I,  S.  164,  Z.  15;  183,  3;  310,  4. 

15  Vers  60. 

In    Päda  c  lies   0f*RT*WRTf^fö:  für  °f%^  WRTf^fa: . 

„Wie  einer  von  einem  Bürgen  (pratibhü),  der  einen  Zeitpunkt 
bestimmt  hat,  aus  dem  Gefängnis  befreit  wird,  (aber),  nachdem  er 
die  Freuden  des  Hauses  genossen  hat,  nach  Ablauf  der  bestimmten 
20  Zeit  ins  Gefängnis  zurückkehrt,  ebenso  erwirbt  einer,  wie  durch 
einen  Bürgen,  durch  seine  Askese,  Meditation  usw.  den  Himmel, 
wird  (aber)  zur  bestimmten  Zeit,  nachdem  diese  (guten)  Werke  ihren 
Zweck  erschöpft  haben,  wieder  auf  die  Erde  herabgezogen". 

Vers  61. 

25  In  Päda  b  verlangt  der  Sinn  *T  Tt***lf*rä  für  falftWrf^fi. 

Zu  dem  Terminus  ävartaka  vgl.  XII,  14  und  Buddhach.  IX,  6. 

„Wie  im  Teiche  törichte  Fische,  die  in  das  Netz  geraten,  die 

Leiden  der  Gefangenschaft  nicht  kennen,  (sondern)  .ruhig  im  Wasser 

umherschwimmen,    so   glauben  im  Himmel  zufriedene  Denker,    die 

30  (noch)    in    der  Welt    verstrickt   sind,    daß   ihr  Aufenthalt,   der   (in 

Wirklichkeit)  ins  Leben  zurückführt,  glücklich,  unvergänglich  (und) 

sicher  sei".  Ar 

Vers  62. 

Für    tflH*J4K5RäPt   verlangt    das   Metrum  (Suvadanä)   fifW- 

85  TT^TT.     Der  Sinn  bleibt  derselbe. 

Sarga  XII.     Die  Selbstbetrachtung. 
Vers  7. 
In  Päda  c  ist  fT^TTT'T^I0  zusammenzuschreiben. 
„Wie  er  die  geliebte  Gattin  beim  Anblicke  der  Nymphen  ver- 
40  gessen  hatte,  so  gab  er,  erschrocken  über  die  Vergänglichkeit  (des 
Himmels),  auch  die  Nymphen  auf". 
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Vers  9. 

Die  zweite  Hälfte  dieses  Verses  enthält  die  grammatischen 
Kunstausdrücke  dhätu,  „ Wurzel"  und  äkhyäta,  „verbum  finitum" ; 
vgl.  Rigvedaprätisäkhya,  XII,  5.  Die  Verbalwurzel  {dhätu)  wird 
auch  von  späteren  Kunstdichtern  erwähnt;  s.  Raghuvamsa,  111,21;  5 
XII,  58;  Mägha,  X,  15:  XIV,  66.  Das  auf  dhätöh  folgende  Wort 
adhih  könnte  der  Nominativ  der  (in  der  grammatischen  Kunstsprache 
flektierten)  Präposition  adhi  sein,  hat  aber  hier  keinen  Sinn.  Viel- 
leicht   ist   ^TifTTST    T^T^T^    für    ^TrftTf^fT^T^T^    zu    lesen. 

„Denn  diese  Erregung  gereichte  zur  Mehrung  seines  Heils,  wie  io 
die   Grammatiker  (?)    lehren ,    daß    die    Bedeutung    der  Wurzel    im 
verbum  finitutn  (erscheint)". 

Vers  10. 

„Aber  durch  niemanden  wurde  in  den  drei  Zeiten  (Gegenwart, 
Vergangenheit  und  Zukunft)  die  Festigkeit  dieses  Verliebten  erreicht.  15 
wie  asti  unter  allen  (Verben?)  als  Partikel  gilt". 

Da  asti,  die  3.  Sing.  Praes.  des  Verbum  „sein",  den  Ganas  chädi 
und  svarädi  angehört,  so  kann  es  nach  Pänini,  I,  1,  37  und  I,  4,  57 
als  Partikel  (nipäta)  und  Indeclinabile  {avyaya)  gebraucht  werden. 

Sollte  für  ^I^J  vielleicht  ^^J  zu  lesen  sein?    Dann  wäre  zu  über-  20 
sefzen:    „wie    asti   als  Partikel    zu  (den  Ganas)    svar  und  cha  ge- 
rechnet wird". 

Vers  15. 

Der  Ausruf  *?TTTO  WlOlT  «TTt  ist  ironisch  zu  verstehen,  wie 
**tm  rT#  ^^ftf^RT,  VI,  18  und  T*fT  *%*:,  Buddhach.XI,6i.  25 

„Wenn  diejenigen,  welche  mit  Mühe  durch  Askese  und  Selbst- 
bezähmung in  den  Himmel  gelangt  sind,  am  Ende  unbefriedigt 
herabsinken,  (dann  sage  ich) :  Verehrung  dem  Himmel,  der  (sie)  im 
Stiche  läßt!" 

Vers  39.  30 

Am  Ende  der  ersten  Hälfte  lies  ^fftt  für  1<^T. 
„Und   ferner  wird  (der  Glaube)  ,Same'  genannt,    weil    er    die 
instrumentale  Ursache  des  Heils  ist". 

Sarga  XIII.     Sittlichkeit  und  Besiegung  der  Sinne. 

Vers  12.  35 

In  Päda  d  lies  °^TT^m:  (Druckfehler). 

Vers  22. 

In  Päda  c  lies  ^fäfl  für  ?fäi: ,  da  der  Zusammenhang  ergibt, 
daß    das  Wort    dieselbe  Bedeutung   haben  muß,    wie   der  folgende 
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Genitiv    ^j'fa^: .      Aus    einem    ähnliehen    Grunde    vermute    ich    in 
Vera  27,   Päda  b    sft*R   für  sffaprnj.  und    in    Päda  c  ffa*T  für 

ffcCTRJ.. 

Vers  24. 

5  Für  Wf*3  lies  Wfa*  oder  H^fa*  und   s.  über  diesen  Ter- 

minus Speyers  Index   zum  Avadänasataka ;    Lalitavistara ,  S.  34, 
Z.  7 ;  Childers,  s.  v.  passaddht. 

Vers  81. 

In  der  ersten  Hälfte  lies  *Hfaf^°   für  Spft^f*!0  • 
io  „Man  braucht  sich  nicht  so  sehr  zu  fürchten  vor  Feinden,  Ratten, 

Schlangen  und  Blitzschlägen,    wie   vor   den  eigenen  Sinnen.     Denn 
durch  diese  wird  man  unablässig  geschädigt". 

Sarga  XIV.     Der  erste  Aufbruch. 

Vers  16,  17. 

15  In   diesen   beiden  Versen  ist  die  Präposition  yävat,  „bis"  mit 

dem  Instrumental  statt,  wie  sonst,   mit  dem  Akkusativ  verbunden, 
in  XIII,  16  mit  dem  Dativ. 

Vers  33. 

In  der  zweiten  Hälfte   dieses  Verses   ist  vermutlich   ff^T   für 

20  I^j  und  1!T5fT*T"R*r:  für  ^H^TTR  ¥:  zu  lesen. 

„Du  sollst  aber  auf  der  rechten  Seite  liegen,  während  das 
Bewußtsein  der  Welt  rege  bleibt,  im  Herzen  wach  bleibend,  be- 
ruhigten Sinnes". 


o 


Sarga  XV.     Das  Aufgeben  der  Vorurteile. 
25  Vers  17. 

In  Päda  b  lies  Wf  für  ^ft . 

Vers  26. 

In  Päda  b  ist  ^fö[7T^   ^T^^t.  zu  trennen. 

„Wie  ein  Unwissender  edle  Aloe  wie  (gewöhnliches)  Holz  ver- 
30  brennt",  usw. 

Vers  31. 

In  Päda  c  lies    ^5R:   für  *TäR: . 

„Welcher  Mensch  unter  den  durch  ihre  Werke  in  die  Welt 
verstrickten  Wesen  ist  (in  Wahrheit)  ein  Verwandter,  oder  welcher 
Mensch  hängt  aus  Verblendung  an  einem  anderen?" 
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Sarga  XVI.     Die  Erklärung  der  edlen  Wahrheiten. 

Vers  6. 

„Denn    da    der   Mensch    diese    vier  Wahrheiten    nicht   versteht 
und    nicht    erfaßt,    wird    er    auf   die    Schaukel    des    Kreislaufs    des 
Lebens    gesetzt,    geht   von  Geburt    zu   Geburt  (und)    gelangt   nicht    5 
zur  Beruhigung". 

Über  prativedha  s.  Mahävastu,  I,  86,  13;  Childers,  s.  v.  pati- 
vedho;  Kern ,  Toevoegselen ,  II,  35.  Dasselbe  Wort  braucht  Asva- 
ghösha im  Säriputraprakarana:  asmät  siddhänta-prativedhät; 
s.  Sitzungsberichte,  Berlin,  1911,  S.  392.  10 

Vers  17. 

Der  seltene  Nominativ  T^^T,  „ Zufall"  kommt  auch  im 
Buddhach.  (III,  28)  vor. 

Vers  23. 

In  Päda  b    vermute    ich    rT^T*W    für    rT^TWt.      In  Päda  c  15 

lies  ^Pt<?I  für  1i%W  (Appendix,  p.  137). 

„Denn  wenn  man  eine  Art  von  Frucht  mit  den  Augen  wahr- 
nimmt, so  weiß  man,  daß  ein  (ihr  entsprechender)  Same  bei  ihrer 
Hervorbringung    geschwunden    ist ;    und    wenn    man    die  Art    eines 
Samens  mit  den  Augen  wahrnimmt,  so  kennt  man  seine  zukünftige  20 
Frucht". 

Vers  27. 

In  Päda  d  lies  %tf  für  ^*.     Vgl.  XV,  42,  48,  49. 

„Wo  es  nicht  Geburt  gibt,  nicht  Alter,  nicht  Tod,  nicht  Krank- 
heiten,   nicht    Vereinigung   mit    Unliebem,    nicht    Vereitelung    der  25 
Wünsche,  nicht  Trennung  von  Liebem,  das  ist  die  friedvolle,  höchste, 
unverfängliche  Stätte". 

Vers  49. 

In  Päda  b  lies  ^»T*ft  für  ^T^t . 

„Und  wer  zur  Aufgabe  der  Lüste   entschlossen   ist,    muß  Zeit  30 
und  Mittel  erwägen.    Denn  zur  Unzeit  und  durch  falsche  Mittel  ge- 
reicht selbst  der  Yoga  zum  Nachteil  (und)  nicht  zu  seinem  Vorteil". 

Vers  54. 
In    Päda   a    fehlt    eine    Silbe.      Lies    f^T^Tf!   f*Tf*rrt,    wie    in 
Vers  55,  56,  58  (wo  *J<*3TTf^Tf*TOcT  zu  verbinden  ist).  35 

Vers   77. 

In  Päda  a  vermute  ich  ^fTTcftft?,  „nur  ein  wenig"  für  das 
sinnlose  *ffa<ftfö. 
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Vers  90. 

In  Päda  a  verlangt   das  Metrum   ^W*   "ft^f^fT  (=  Uru- 
ci/ra-Käs'yapa   bei   den    nördlichen   Buddhisten  und  Uruvela- Kas- 
sapa im  Päli)  für  «fiT^R^W^^t .    Auch  in  Päda  b  des  folgen- 
5  den  Verses  (91)  ist  das  Metrum  nicht  ganz  in  Ordnung. 

Von  den  in  Vers  87 — 91  namentlich  aufgeführten  Personen, 
welche  sich  in  der  Übung  des  Yoga  hervorgetan  haben  sollen,  ist 
über  die  Hälfte  aus  der  buddhistischen  Legende  und  Kirchen  - 
beschichte  bekannt. 

io  Sarga  XVII.     Die  Erlangung  der  Unsterblichkeit 

In  Vers  5,  Päda  d  verbinde  %<T:^fT^i^wft" . 

„  „21,  „  b  lies  *Ml°  für  t^°. 

„  „    22,  „  b         „  fWRT0  für  OhNNt°. 

15  ,  ,    23,  ,  a        ,  *mTT*RTO  für  U*«! PH^IM0. 

.  .    32,  ,  b         .  ^k  für  ^. 

,  ,    33,  ,  c         „  t^rTf^n  für  f^TPfWT. 

„    „    ,     ,    d  Ti-m%mn  für  srr#  tr^^n. 

Vers  53. 

20  ,Weil  da,   wo  Bewegung  ist,  Zucken  ist  und,  wo  Zucken  ist, 

Schmerz  ist,    deshalb    geben  Beruhigung  wünschende  Asketen   jene 
Lust  auf,  weil  sie  Bewegung  bewirkt". 

/  OD 

Das  Substantiv  injita,  „Bewegung"  kommt  auch  in  XVIII,  17 
und  im  Dhammapada  (Vers  255)  vor.  Andere  Formen  derselben 
25  Wurzel  sind  aninja  und  injayati  (XVII,  52),  aninjamäna  im  (Sad- 
dharmapundarika  (ed.  Kern,  p.  5,  Z.  10),  injitmh  und  injeya  im 
Mahävastu,  injanä  und  äninjya  im  Lalitamstara ,  änejja  und 
saminjati  im  Päli,   saminjayati  in  der  Brikadüranyaköpaniskad. 

Sarga  XVIII.     Die  Offenbarung  des  Befehls. 

30  Vers  12. 

In  Päda  a  fehlt  ein  Passivum,  von  dem  mayä  abhängen  könnte; 
ich  vermute  daher  *OTR  für  *RTP$. 

Vers  20. 

In  Päda  c  lies  *ftff  rf^TTWt  für  0^^TRGY  und  s.  Buddha- 
35  charita,  X,  24  und  Speyers  Index  zum  Avadänaiatalca. 
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„Nachdem  er  so  gesprochen  hatte,  legte  er  sich  aus  Hoch- 
achtung vor  dem  Lehrer  mit  dem  ganzen  Körper  auf  die  Erde 
nieder  und  glich  einem  umgeworfenen  großen  Pfeiler  aus  Gold, 
der  mit  rotem  Sandel  bestrichen  war". 

Das  Partizip  praverita  braucht  Asvaghösha  auch  im  Buddkack.    5 
(VIII,  52,  75).     Mit  kaimö  rnahästambhah    vgl.  suvarna-stambha- 
varskmänah,  Saundar.  I,  19. 

Vers  34. 

In  der  ersten  Hälfte    dieses  Verses  ist  <T  auffällig,   da  bereits 

die  Partikel  f|>   vorhergeht;  ich  vermute  daher  ^|«TT^T;  *^H?kT!.  10 

„Denn  selbst  ein  Häßlicher  wird  schön,  wenn  er  durch  seine 
allertrefflichsten  Tugenden  reich  geschmückt  ist*. 

Vers  50. 

In  Päda  d  lies  ^flf^^  für  *J^fSp*#^  ■ 

„Du  allein,   0  Weiser,   der  das  Ziel  erreicht  hat,    die  höchste  15 
Wahrheit  kennt  (und)  erfolgreich  ist,  darfst  dies  aussprechen,  wie 
ein  großer  Kaufmann,  der  den  Urwald  passiert  und  Erfolg  davon- 
getragen hat,  die  Leistung  (seines)  guten  Führers  (preist)*. 

Vers  55. 
In  Päda  c  lies  *TO*ft  für  T^HTT  .  20 

Vers  56. 

In  Päda  a  lies   *J  WTO  für  ^W*Tt,    das   dem  Metrum  wider- 

spricht,  und  in  Päda  c  ^T<T  für  *J1<T. 

„Hier  auf  Erden  wird  (höher)  als   selbst   die  Besten   derjenige 
geachtet,  welcher,  nachdem  er  die  beste,  höchste  Lehre  (d.  h.  die  25 
buddhistische  Religion)  angenommen  hat,  auch  andere  die  Beruhigung 
zu  lehren  wünscht,  ohne  seiner  eigenen  Mühe  zu  achten*.  - 

Vers  63. 

In  Päda  a  trenne  ^ft^T^WT  üfa:. 

„Das  vorstehende  Werk,  welches  das  Ziel  der  Erlösung  ent-  so 
hält,  ist  zur  Beruhigung,  nicht  zur  Ergötzung,  (aber),  um  anders- 
denkende Hörer  zu  gewinnen,  nach  Art  der  Kunstgedichte  abgefaßt 
worden.  Denn  was  hier  von  mir  anderes  als  die  Erlösung  behandelt 
worden  ist,  das  ist  nach  der  Weise  der  Kunstgedichte  behandelt 
worden,  um  es  angenehm  zu  machen,  wie  eine  bittere  Arznei,  die  35 
mit  Honig  vermischt  ist,  um  sie  trinkbar  zu  machen. 
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Vers  64. 

In  Päda  b  fordert  das  Metrum  *ft%  ^fafa  für  *ftWtf»?fcT  • 
In    Päda  d    würde    ^T'TT^^f'T^    verständlicher    sein    als    ^T*n~ 

5  „Da  ich  sah,  daß  die  Welt  meist  der  Ergötzung  an  den  Sinnes- 

objekten ergeben  ist  (und)  von  der  Erlösung  abgestoßen  wird,  habe 
ich  hier  die  Wahrheit,  damit  sie  zur  Erlösung  führe,  unter  dem 
Deckmantel  der  Kunstdichtung  verkündet.  Dieses  verstehend,  möge 
man    mit  Aufmerksamkeit    diesem   (Gedichte)    dasjenige    entnehmen, 

10  was  zur  Beruhigung  führt,  nicht  das  Anziehende,  wie  aus  Metall- 
staub das  (darin)  enthaltene  wertvolle  Gold". 

Unterschrift. 

„Dies  ist  das  Werk  des  großen  Dichters,  des  großen  Lehrers, 
des  Mönches  Achärya •  ßhadanta -Asvaghösha  aus  S  ä  k  e  t  a ,  des 
15  edlen  Sohnes  der  Suvarnäkshl". 

Vgl.  die  Unterschrift  der  tibetischen  Übersetzung  des  Buddha- 
charita,  Ind.  Ant.  XXXII,  350,  und  die  des  Säriputraprakarana, 
Sitzungsberichte,  Berlin,   1911,  S.  392. 
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Von 

£.  Hultzsch. 

Das  von  Cowell  vor  fünfundzwanzig  Jahren    zum   ersten  Male 
veröffentlichte,    leider    nicht    vollständig    erhaltene    Buddhacharita 
des  A&vaghösha    ist    von    hohem   Werte    für  die  Geschichte  der 
indischen  Religion  und  Dichtung.    In  ihm  besitzen  wir  die  früheste 
poetische  Bearbeitung  der  Buddha-Legende  und  zugleich  ein  Binde-    5 
glied    zwischen    dem   ältesten   Kunstgedichte ,    dem  Rämäyana   des 
Välmiki,    und    den    späteren    großen    Kävyas    des    Kälidäsa, 
Bhäravi   und  Mägha.     Der  letztere   gehört  nach  Kielhorn  etwa 
der    zweiten  Hälfte    des    siebenten  Jahrhunderts    an1).     Als    untere 
Grenze  des  Kälidäsa  und  Bhäravi  dient  das  Zeugnis  des  RavikTrti  10 
in    der  Aihole-Inschrift    von   634-35 2).     Ein    viei'ter    Kunstdichter, 
Bhatti,  teilt  uns  am  Schlüsse  seines  gelehrten  Epos  mit,  daß  er 
unter  Dharasena  von  Valabhi  lebte;    aber   leider  fehlen  sichere 
Anhaltspunkte,  um  zu  entscheiden,  welcher  der  vier  aus  Schenkungs- 
urkunden bekannten  Könige  dieses  Namens  gemeint  ist.    Mit  Hilfe  15 
eines  Pandit,  der  die  Mahäkävyas  auswendig  kennt,  würde  es  wahr- 
scheinlich gelingen,  zahlreiche  Verse  festzustellen,  in  denen  der  eine 
Kunstdichter  den  anderen  nachgeahmt  hat.    Für  den  Europäer,  der 
sich    nicht    auf  dieses    ausgedehnte  Gebiet  konzentrieren  kann ,    er- 
geben  sich    solche    chronologisch  wichtige  Übereinstimmungen    nur  20 
zufällig.     Einige  derselben  will  ich  hier  verzeichnen. 

Wie  Formichi  andeutet3),  hat  Kälidäsa  im  letzten  Verse  des 
ersten  Aktes  seiner  Sakuntalä  vielleicht  einen  Vers  des  Buddha- 
charita (VI,  67)  benutzt: 

fTrft  faTTSfr  f^^Ppnjl?^  *rf^1T  xjt  T   %<T*T   II         25 

„Darauf  ging  er,    hoffnungslos,   wieder    und  wieder  klagend  in  die 
Stadt  mit  dem  Leibe,  nicht  (aber)  mit  dem  Herzen". 

Man  vergleiche  Sakuntalä  in  Cappeller's  Ausgabe,  S.  15, 
Vers  27: 


1)  Nachrichten,  Göttingen,  1906,  S.  146. 

2)  Ep.  Ind.,   6,  3. 

3)  Agvaghosa,  poeta  del  ßuddhismo,  p.  350. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  10 
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„Es  geht  vorwärts  der  Leib,  (aber)  es  fliegt  rückwärts  das  unstete 
Herz ,    wie    das  Seidentuch  einer  Fahne ,    die    gegen  den  Wind  ge- 
5  tragen  wird". 

Hiermit  vergleicht  P.  N.  Patankar  (Ausgabe  der  Sakuntalü, 
l'oona,   1902,  p,  15   der  Anmerkungen)  Bhäravi,  XVI,  58: 

^%rjfa:  tmi^ftsnrref:  OTRcrr.  *i?ira«j:wTf'T^:  i 

io  „Die  Feuerflammen,  mit  ihren  weißen,  schwarzen  und  roten  Rauch- 
fahnen vereint  (und  daher)  den  Glanz  des  Regenbogens  übertreffend, 
besaßen  die  unstete  Schönheit  eines  bunten  Seidentuches". 

Hier  sind  die  drei  Ausdrücke  asaihsthita,  ckinäiiisuka  und 
Jcetu  Kälidäsa  und  Bhäravi  gemeinsam. 

15  Auf    Grund    ähnlicher    Übereinstimmungen    suchten    Bühler1) 

und  Kielhorn 2)  zu  beweisen,  daß  Vat sabhatti,  der  Verfasser  der 
Mandasör-Inschrift  von  472,  einen  Vers  des  Meghadüta  (64  meiner 
Ausgabe)  und  zwei  Verse  des  Ritusamhära  (V,  2,  3)  benutzt  hat. 
T.  Laddu ,    ein   früherer  Schüler  von  mir ,    mit    dem   ich  Teile  des 

20  Bhattikävya  las,  machte  mich  auf  ein  Kälidäsa  und  Bhatti  gemein- 
sames Sprichwort  aufmerksam.  S.  die  Ausgabe  des  Vikramörvadlya 
von  S.  P.  Pandit,  Akt  II,  Vers   16 : 

rf^T    rT^T^T  WZTTO  ^ft^   I 

„Du  berichtest,  daß  jene  Liebliche  Sehnsucht  empfindet,  weißt  (aber) 
nicht ,   daß  Purüravas   um  ihretwillen  leidet.     Diese  Liebesneigung 
ist  beiden  gemeinsam.    Glühendes  (Erz)  ist  geeignet  zur  Verbindung 
30  mit  glühendem  Erz"4). 

Vgl.  Bhatti,  XII,  40  : 


1)  Sitzungsberichte,  Wien,  1890,  Band  122,  Abhandlung  XI,  S    18. 

2)  Nachrichten,  Göttingen,    1890,   S.  251. 

3)  Die  Worte  ^T^T^^t  S^j  "RW^l!   finden  sich  auch  in  der  Sakuntalä, 
Cappeller's  Ausgabe,  S.  33,  Z.  18. 

4)  Bollensen's  Ausgabe  (Vers  34)   liest  statt  des  letzten  Satzes :    „Vereinige 
diese  (mit  mir),  wie  den  Mondschein  mit  der  Mondscheibe!" 
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,Räma  ist  bekümmert  worden  (tapta)  durch  den  Raub  (seiner)  Gattin 
(und)  wir  durch  die  Tötung  teurer  Verwandten.  Vei*einigen  wir 
uns    mit    dem  Feinde,    wie    glühendes  {tapta)  Erz    mit   glühendem 

(Erz)!     Laß  die   Sita  frei!" 

Aus     Colonel    Jacob's    Third    handful    of  populär    maxims    5 
(Bombay,   1904),   p.  36    ersieht    man,    daß  Vächaspatimisra's  Bhä- 
matl  dasselbe  Sprichwort  (äbhänaka)  kennt.     Dort  lautet   es:    r!"H 
rT3«T  ^fqfeem,  „Glühendes  verbindet  sich  mit  Glühendem". 

Bei    Mägha   vermag    ich    drei  Entlehnungen    aus  Bhatti    nach- 
zuweisen.    Das  Yamaha  *J*[^*J1»!  bei  Bhatti  (X,  21)  übertrumpfte  10 

Mägha  (VI,  16)  durch  fäW  ^WH^TfcT^^T: .  Lehrreich  ist  die 
Vergleichung  der  beiden  folgenden  Verse: 

Bhatti,  XI,  47. 

„Durch  die  Strahlen  zahlreicher  Edelsteine  einer  Blitze  sprühenden 
Wolke  gleichend  (und  wie  diese)  nach  allen  Himmelsrichtungen  ein 
tiefes,  dumpfes  Gebrüll  ausstoßend  ließ  dieser  gewaltige  (Rävana)  sich  20 
nieder  auf  einen  hohen,   goldenen,   mit  verschiedenartigen  Juwelen 
geschmückten  Sessel,  wie  (die  Wolke)  auf  eine  Spitze  des  Sumeru". 

Mägha,  I,  19. 

„Der  goldene  Sessel,  auf  welchem  er  (Krishna),  dessen  Leib  schwarz 

wie  eine  neue  Wolke  war,  mit  Erlaubnis  des  Sehers  sich  niederließ, 

übertraf   damals    den    Glanz    einer    Zacke    des   Sumeru,    die    durch 

einen  Rosenapfelbaum1)  geschmückt  ist". 

Ein  dritter  Fall  von  Nachahmung  ist  der  folgende:  30 


,0    ±w    ~^    ^*0v 


Bhatti,  XII,  59. 

**n?mcr£  3i^t  wftti  Wt^;  ?iw*;f^!fW:  11 


\ 


1)     Mallinatha    versteht    unter   jambu    die    Frucht    des    Jambu- Baumes, 
allabha    bemerkt    mit   Recht:    3R|r^f*nT^pP^:    I    f^T   ^facTT  ^fTT- 

10* 
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„Wie  paßten  Fingernägel,  die  von  Frauen  zu  ertragen  sind,  zu  der 
Brust  des  Dämons  (Hiraiiyakasipu),  die  so  breit1)  wie  ein  Fels  des 
Fürsten  der  Berge  war?  Schaut  diesen  klugen  Plan  der  Götter 
an  !  Mit  jenen  (Nägeln)  spaltete  (Visbnu)  in  der  Gestalt  des  Mann- 
5  löwen  diese  (Brust)". 

Mägha,  I,  47. 
*TCTWZTfH^%*T  f^TTT   -ff^   ffta?f«j   ^  OTT   I 

„Du,  o  Mannlöwe,  hast  ihn,  als  du  den  gewaltigen  Löwenleib  trugst 
io  und  mit  deinem  Mähnengewirr  die  Wolken  spaltetest,  in  Stücke  ge- 
rissen, indem  du  mit  deinen  beim  Drucke  eines  reizenden  Mädchen- 
busens biegsamen  Nägeln  seine  Brust  zerfleischtest"2). 

Von  dieser  Abschweifung:  kehre  ich  zum  Buddhacharita  zurück. 
Der  uns  vorliegende  Text   des  Gedichtes    enthält    bekanntlich  zahl- 

15  reiche  kleine  oder  größere  Schreibfehler  und  Mißverständnisse.  Einer 
Anzahl  von  europäischen  Gelehrten  ist  es  gelungen,  viele  derselben 
zu  beseitigen3).  Trotzdem  bleiben  noch  dunkle  oder  fehlerhafte 
Stellen  übrig,  und  es  bedarf  keiner  besonderen  Begründung,  wenn 
ich  die  Verbesserungen ,  welche  sich  mir  beim  Durchlesen  des  Ge- 

20  dichtes  ergaben,  hier  veröffentliche. 


D 


I,  3. 


Der  Abschnitt,  welchem  dieser  Vers  angehört,  fehlt  sowohl  in 
der  chinesischen  als  in  der  tibetischen  Übersetzung4)  und  hat  daher 
wahrscheinlich  nicht  Asvaghösha  selbst,  sondern  den  ganz  modernen 

25  Pandit  Amritänanda  zum  Verfasser.  In  Päda  a  hat  Böhtlingk5) 
bereits  das  unverständliche  Wort  nayena  durch  chayena  und  die 
ihm  vorausgehende  Partikel  iva  durch  eva  ersetzt.  Das  Relativ 
yat  in  Päda  b  bezieht  sich  auf  die  Stadt  Kapilavästu  in  Vers  26). 
Die  Worte  Kailäsa- sailasya  abhra-söbhüm,  „den  Glanz  der  Wolken 

30  des  Berges  Kailäsa",  können  nicht  richtig  überliefert  sein,  da  die 
weiße  Farbe  (sita)  nur  auf  den  Kailäsa,  nicht  aber  auf  die  dunklen 
Wolken  (abhra)  bezogen  werden  kann.  Die  Wolken  sind  offenbar 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  eingedrungen,  wo  ihre  Erwähnung 


1)  Wie  Mallinätha    bemerkt,    meint    der  Verfasser    mit    viäala    eigentlich 
nicht  „breit",  sondern   „hart". 

2)  Übersetzt  von   Cappeller,   Bölamägha ,  S.  85,  Vers  27.     Der  elegante 
Virödhäbhäna  in   atanuih    tanum    läßt  sich  im   Deutschen  nicht  wiedergeben. 

3)  Ein  Verzeichnis    der    über    das  Buddhacharita    handelnden    Aufsätze 
gibt  Formichi  am   Schlüsse  der  Vorrede  seines  Werkes. 

4)  S.  Cowell's  Ausgabe,  p.  VI. 

5)  Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wüs.,  Philol.-histor.  Klasse,  46,  160  f. 

6)  In  Päda  c  dieses  Verses    ist  übrigens  ^^Tjf\J  C(JiJ7[7rnr   S^TTtj  zu 
lesen,  worauf  auch   die  Lesarten   der  Handschriften  selbst  hindeuten. 
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durch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt  wird,  und  es  ist  unzweifel- 
haft zu  lesen :  Kailäsa- sailasya  yad  agrasöbhäm.  Somit  lautet 
der  ganze  Vers : 

, Welche  (Stadt)  durch  (ihre)  weiße ,  hohe  Ringmauer  den  Glanz 
der  Spitze  des  Berges  Kailäsa  raubte  und  die  Voraussetzung  (der 
Identität  mit  dem  Kailäsa)  gleichsam  fruchtbar  machte,  indem  sie 
die  in  der  Täuschung  (es  sei  wirklich  der  Kailäsa)  herbeigekommenen 

Wolken  (auf  ihrer  Mauer)  trug".  10 

I,  72. 

Zu  ^f^T^*rf*H  (=  avöcham  aham)  s.  Band  69  dieser  Zeit- 
schrift, S.  275,  unten. 

II,  32. 

Für  WTRra  lies  hier  und  in  IV,  100  *fiT*?T5R  (=  Päli  15 
kämäsava).  In  V,  10  und  XIV,  76  finden  wir  tatsächlich  die  übliche 
Form  äsrava1),  welche  ihre  Entstehung  einer  falschen  Sanskriti- 
sierung  des  Päli  cisava  verdankt.  Letzteres  geht  auf  *äsnava  zurück, 
wie  die  Formen  äsinava  in  Asöka's  Säulenedikten  und  anhaya  bei 
den  Jainas  beweisen ;  s.  Michelson,  Indogermanische  Forschungen,  20 
23,  267  f.  Über  die  äsravas  oder  äsravas  der  Buddhisten  und 
Jainas  s.  Burnouf's  Lotus,  p.  822  f.,  und  Cowell  und  Gough's  Über- 
setzung des   Sarvadarsanasamgraha,  p.  53  f. 

III,   55. 

In  Päda    d   ist   *ft  ^f^rft    wohl    durch    *ft   S*jrfarft    („unge-  25 
schmückt")  aufzulösen. 

V,  58. 

Päda  d  enthält  das  Gleichnis  T5RTOT  UffTOTfö rTTf^ ,  wo- 
für Böhtlingk  „in  Ermangelung  von  etwas  Besserem"  JJKTTTm- 
^WT^  vorschlug.    Eine  weniger  gewaltsame  Änderung  wäre  Um-  30 

*TRfTTf%^   oder  1Tfri*llf%crnf%^.    „wie  ein  zu  einem  Bildwerk 
(Gruppe  oder  Relief)  gehöriges  Weib". 

V,  84. 

Der  Bödhisattva  gelobt : 

Für  STf^in  ist  mit  Formichi  JJ^HT  zu  lesen.  Über  Formen 
wie  aham  praveshtä  =  praveshtäsmi  s.  Speyer's  Sanskrit  Syntax 


1)    Das    Saundaranonda   des   Asvaghosha    liest  asrava.     S.  XVI,  3,  5, 
46,  47;   XVIII,  49. 
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(Leyden,  1886),  §  340.  ^Tt  muß  ein  Fehler  für  gTTW  sein, 
da  sonst  das  Adjektiv  ^tfa^TT^*!  in  der  Luft  schwebt.  Vgl.  efiftj- 
<?TT^i   Jt    in  I,  94 ;  VIII,  5. 

„Ohne  das  jenseitige  Ufer   der  Geburt  und  des  Todes  geschaut  zu 
5  haben,  werde  ich  Kapilapura  nicht  (wieder)  betreten. 

V,  87. 

Päda  c  lautet:  ^^WTOWTTf^rft^ .  Böhtlingk  ersetzte 
°*UT*^  durch  °«rn^  und  bemerkte  dazu:  „Die  Morgenröte  läßt 
die  Sterne  gesprenkelt  erscheinen".  Daß  seine  Konjektur  das  Richtige 
io  trifft,  ergibt  sich  aus  der  Vergleich ung  mit  VIII,  21t:  f^^fa  cfTTT 
■^5T«TT^^IT^WTl ,  „wie  am  Himmel  die  durch  die  Morgenröte  ge- 
röteten Sterne". 

VII,  34. 

15  Für  ^rft^J1^   schlug  Böhtlingk  ^ft'WT^T   (was   mir  am  besten 

gefällt)  oder  trftf^^J,  Kern  ^t^TO  vor.  An  Stelle  des  sinn- 
losen fT^  »T^T  vermute  ich  fT^T^T. 

„Nachdem  er  das  ganze  Wesen  der  Asketen  erkannt  hatte,   verließ 

er  diese  Stätte  der  Askese". 

20  VII,  36. 

Böhtlingk    vermutete    o^sHüjäT«^  für    das    auffällige    0^^fT*^. 

Letzteres  sehe  ich  vielmehr  als  ein  Versehen  für  "^^TT5^  an.    Vgl. 

Vers  537    der   chinesischen  Übersetzung1)  und  ^m^I$[  !§[«!! 

25  fl[T$ft  ^TT^^T^T^TT:  in  VII,  51. 

„Darauf  betrachtete  er  diese  Asketen,  welche  geflochtenes  Haar  und 
Gewänder  aus  Baststreifen  trugen". 

VII,  45. 

xntfa^n  3Tf?r  »u^str:  iftfcT:  trrran  5Tf%<rg  Ttf:  n 

30  Für  WIW.    vermutete  Böthlingk   ^  rö: ,  Kern  *ft^:.     Beides 

ist  unmöglich,  da,  wie  Formichi  darlegt,  parätrnä  in  parä  +  ätmä 

aufzulösen   und    ätmä   das  Subjekt  von  janitah  ist.     Vielleicht  ist 

WW.  zu  lesen  und  im  Sinne  von  kritärthah  zu  fassen. 

„Durch    solche    Gefühle    gegen    mich    ist    höchste  Freude  (bewirkt) 
ö5  und  (mein)   Herz  befriedigt  wordenu. 

1)   Sacred  Books  of  the  East,  19,  77. 
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VIII,  49. 

Cowell  übersetzte x) :  „Do  not  therefo.re  assurae  that  his  depar- 
ture  arises  from  the  fault  of  either  of  us,  0  queen",  und  Formichi : 
„Perö,  o  regina  degli  uomini ,  non  voler  credere  che  la  partenza  5 
di  lui  avvenne  per  colpa  di  noi  due".  Beide  scheinen  also  äväm 
als  Genitiv  zu  betrachten ,  während  es  doch  nur  Nominativ  oder 
Akkusativ  sein  kann.  Auch  Böhtlingk  wollte  pratigantum  in  der 
Bedeutung  „annehmen,  glauben  an"  fassen.  Das  Rätsel  löst  sich 
ganz  einfach,  wenn  man  prati  von  gantum  abtrennt  und  als  Post-  10 
Position  mit  tat-prayätam  verbindet.  Nach  dem  Petersburger  Wörter- 
buch, III,  779,  bedeutet  doshena  oder  döshatö  gam  „jemanden  eines 
Vergehens  beschuldigen".    Folglich  ist  äväm  das  Objekt  von  gantum. 

„Deshalb ,   o  Königin ,   wollest   du   uns   beiden   nicht  die  Schuld  an 

seiner  Abreise  beimessen".  15 

VIII,  81. 

In  Päda  a  ist  für  fTT^f^^T^Tflf  !*§  besser  *\M\  zu  lesen. 

IX,  34. 

Cowell  übersetzte :  „Thus  let  thy  thoughts  settle  into  certainty,  20 
having    seen    the    multiform    in    its    various    developments".     Statt 
"faf^j  fäf^HT^TT^    vermute    ich    fäf%R  f^HTTR^ ,    „die 
mannigfache  Beschäftigung  mit  den  Sinnesobjekten",  und  vergleiche 
f^  f^WJT^TT  im  Saundarananda,  XIV,  48. 

IX,  41.  25 

Den  Schluß  dieses  Verses  und  elf  weitere  Verse,  die  in  Cowell's 
Handschriften  und  Ausgabe  fehlen,  hat  M.  Haraprasäda  Shästri  nach 
einer  anderen  Handschrift  veröffentlicht2).  Diese  neuen  Verse  be- 
zeichne ich  im  folgenden  durch  411  bis  41 u. 

IX,  41  2.  yo 

Die  tibetische  Übersetzung  lautet3): 

„Kleinod  wie  befriedigt  best  nahe -umarmend  Einöden-in  Gras  essen 

besser  seiend." 

1)  Sacrecl  Books  of  the  East,  49,  86. 

2)  Journal  &  Proceedings,  As.  Soc.  of  Bengal,  New  Series,  5,  48. 

3)  Nachrichten,  Göttingen,  1896,  S.  83,  Vers  43. 
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Mit  Benützung  dieser  Interlinearversion  schlafe  ich  vor  zu  lesen: 

Tt  f%  »mTfr  twt*jt#  wf^  ^Tt  T^f^^r^^iir  i 

,Denn  besser  ist  es,  Kräuter  zu  essen,   im  Walde  die  höchste  Be- 
friedigung, wie  ein  Kleinod,  verbergend." 

5  IX.  41  » 

In   Päda  c  ist  für  TT*}^  besser  T   cR^  zu  lesen. 

IX,  41  \ 
Für  «fUft  in  Päda  a  lies   «fit  ff. 

IX,   41-. 
10  Päda  d  lautet  *T*T^T  e^tJS^l  T  TTf^T  *fa: .    Für  *TRT^  lies 

^T*^x(  und  vergleiche  die  zweite  Hälfte  des  nächstfolgenden  Verses. 

IX,  41  ". 

Aus  der  tibetischen  Übersetzung  ergibt  sich,  daß  für  ^«l^^ir 

in  Päda  c   °*nj    zu    lesen    ist.     Vgl.  T^^Tfj    ^«*t«i   im   Saundara- 

15  nanda,  VIII.  29. 

IX,  60. 

In  Päda  b  ist  für  JTfT^I  besser  JTfTE:   zu  lesen. 

X,  4. 
In  Päda  c?  ist  ^T  ^ttT  abzutrennen.    Die  richtige  Übersetzung 
20  gab  zuerst  Windisch,  Mära  und  Buddha,  S.  272. 

X,  30. 

^T^hfiTJnfa'ro  utt  ^nrrT^t  ^*rrä*rr¥:  11 

Das  doppelte  anünam  ist  auffällig  und  unelegant.    Für  W*pf 

ist  daher  wahrscheinlich    nf  TT  zu  lesen. 

25  „Denn   wahrlich   den  Erwerb   von  Verdienst,    Reichtum  und  Liebe 
nennt  man  das  vollkommene  Ziel  der  Menschen". 

X,  36. 
Für   fTH^fTf    in    Päda  a    schlug   Cowell1)   fTTlfafTf  vor. 
Da  man  statt  eines  verbum  finitum  ein  Adjektiv  erwartet,  vermute 
30  ich  f«T*niTfTJ.  x    39 

^rff-tfVFRI   ff   TT«fi^   WT   JTWTTfq   TT«fi^¥^   II 

Das  doppelte   TT=fi^H  ist  ganz  unerträglich ,    und   es   ist  statt 

des  ersten  von  beiden  TTTmj  zu  lesen. 

35  „Denn    durch   Opfer   erreichte    selbst   Indra,    auf  dem  Rücken    des 
Elephanten  (Airävata)  sitzend,  den  Rücken  des  Hhnmelsu. 

1)   Sacred  Book»  of  the  East,  49,  109.  Anre. 
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XI,  28. 

Die  richtige  Übersetzung  der  ersten  Hälfte  dieses  Verses  lieferte 
Windisch,  Mära  und  Buddha,  S.  284.  Für  ^fa^^TRT:  ver- 
mutete er  '3ff*raiT^F*l"P!n: .  Eine  etwas  weniger  gewaltsame  Ände- 
rung wäre  ^f*^reWTWT: .  5 

XII,  81. 

Da  dharma  Maskulinum  ist,  muß  in  Päda  c  ^ÜK^PT  ^m  statt 
"^fl?f^T*Tm  gelesen  werden. 

XIII,  22. 

Windisch  (Mära  und  Buddha,  S.  311)  übersetzte  ^"PSTtTCT-  io 
^IP^J^T'    in    Päda    c    durch    „mit    Armen ,    die    ein    Gewand    von 
Schlangen    bildeten".      Ich    vermute    °*pK ,    „ein    Obergewand    aus 
Schlangen  besitzend".    Vgl.  rajjv-ambaräh,  „mit  einem  Gewand  aus 
Stricken"  in  Vers  24. 

XIII,  72.  15 
In  den  Handschriften  lautet  Päda  a:  ^f?T  ^PJfTTJW  W^% 

M«Mqifft.  Cowell  änderte  ^RTT1^  in  ^T1*^,  das  er  durch  „with 
his  hostile  forces"  übersetzte.  Wie  kann  man  aber  die  eigenen 
Parteigänger  als  „feindliche"  bezeichnen  *?  Ich  konjiziere  ^mf^T^T , 
„mit  seiner  Garde"  und  vergleiche  Mägha,  I,  48:  20 

*  TTWt  it*t  t>3rr*WT*rw  ^5  T^:  ^cT^W  f^r:  II 

nEr  wurde  (wieder) geboren  als  ein  sehr  furchtbarer  Dämon,  Kävana 
mit  Namen,  welcher  die  Garde  des  Himmels  vernichtete". 

XIV,  87. 

Statt  ^TR^riNt  lies  °*T^r^N^.  25 


Nachschrift.  Erst  nach  Drucklegung  der  vorstehenden  Be- 
merkungen erhielt  ich  Kenntnis  von  Gawroriski's  wertvollen  Glea- 
nings  from  Aivaghösa 's  Buddhacarita  in  Rocznik  Oryentalistyczny, 
I,  Krakau,  1914-15,  p.  1  ff .  Drei  der  hier  vorgeschlagenen  Ände- 
rungen stimmen  mit  den  meinen  überein ;  s.  I,  2  (oben,  S.  148,  Anm.  6);  30 
VIII,  81;  IX,  60.  In  II,  22  ist,  wenn  man  Gawroriski's  Änderungen 
annimmt,  außerdem  TRI  für  «TTTf  zu  lesen.  Die  zu  X,  12  vor- 
geschlagene Änderung  widerspricht  dem  Metrum.  In  X,  15  würde 
ich  nicht  rff^rf^PCi ,  sondern  fTf^^I  lesen,  das  der  handschrift- 
lichen Lesart   «ift^^W  näher  kommt.  35 
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Nachträge  und  Berichtigungen 
zu  meinen  Proverbiastudien  ZDMG.  71,  99 — 118. 

Von  H.  Torczyner. 

Prv.  2,  18  nnnri:  für  nrra  schon  Steuernagel  bei  E.  Kautzsch, 
Die  heil.  Schrift  j'll,  254. 

Zur  vorgeschlagenen  Lesung  b?N  "CTO  bi*  D33>31  „und  wie  der 
Hirsch  ins  Netz  hereinhüpft*  für  b'H»  *)01tt  bfij  03531  Prv.  7,  22 
5  (S.  102)  vgl.  noch,  daß,  wie  Nestle,  ZATW.  20, 164  gesehen  hat,  LXX 
für  iia33>  Joel  1,  17  rz^y  [besser  wohl  ri3"]  lasen,  was  sie  mit 
gy.lqtüv  „hüpfen"  übersetzen.  Dort  macht  Nestle  auch  darauf  auf- 
merksam, daß  Symmachus  zu  unserer  Stelle  Prv.  7,  22  gleichfalls 
6VUQTÜV  für  03"  steht.  Damit  dürfte  die  Bedeutung  „hüpfen"  für 
10  cor  auch  Jes.  3,  16  gesichert  sein,  wo  der  Grieche  (tofg  tcogXv)  ctfxa 
7iui£ov6ai  hat.  Targ.  bietet  "liyz  ("jnb5-3-),  denkt  also  an  D23, 
RASI  an  talm.   D33>  =  e%cgl 

8,  26  bnr.  mftttf  ©N"n  mxim  yiN  ~-cy  «b  1».     Für  ©fim 
(Beer:  „1.  ■»0",D1  cf.  Cant.  5  ,  2  vel    00".i    et    contudit ? ;    al    NC"]") 
15  lies  vielleicht  besser  8*131  „und  erschuf,  woraus  vor  y  leicht  tt:N-,(a)i 
werden  konnte. 

In  9,  4  =  V.  16  -,b  !rTlö»(i)   ab    -on(i)       n:n   -\c*   Tis   to 

greift  der  erste  Halbvers  „Wer  einfältig  ist,  kehre  hier  ein !"  der  in 

b  erst  angekündigten  Rede  vor l).    Ist  darum  vielleicht  1FHO?  "'r®   Tn 

20  zu  lesen  „Wer  einfältig  ist,    den  belehrt  sie,  wem  es  an  Verstand 

fehlt,  den  spricht  sie  an"?     Vgl.  tos  imö"1  "IIÖN  31,  1. 

nyni  für  3>TP  10,  9  schon  Mathes,  ZATW.  23,  127  -). 

10,  31b  und  32b  sind  wohl  umzustellen: 

mssnn  tpyim  ""Si  -Tonn  mr  p*H5E  -e  32b  +  31a 

25      ni3n  msenn  ^mobi      "psi  "pr-r8)  p'ii:8)  te'ä  31b-f-32a 


1)  13  n~l7;S"  „und  ich  will  ihm  sagen"  ist  sprachlich  und  sachlich  un- 
wahrscheinlich. 

2)  Daselbst  in  der  Übersetzung  der  Druckfehler:  „sich  verwirren"  statt 
„sich  verirren". 

3)  Yar.  -p'""  •  Ist  "pit"  "pyT  durch  Dittographie  aus  TUTl  oder  IISTT 
entstanden?  Vgl.  besonders  16,  13  ~"I12  TlBC  D^S^tt  "piS"1. ,  wonach  auch 
hier  gewiß  p~J£    TSflS   zu  lesen  ist. 
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„Des  Gerechten  Mund  läßt  Weißheit  sprießen,  der  Mund  des  Frevlers 
Verkehrtheit 

Wahrhafte  Lippen  sind  ein  Wohlgefallen,  die  Zunge  der  Verkehrt- 
heit aber  wird  abgeschnitten." 

In  11,  3  bietet  Dilttr  doch  wohl  eine  naheliegende  Verbesserung    5 
für  anizn  (Qere  D-W)  des  Textes  „Die  Unschuld  der  Redlichen  leitet 
sie,  die  Treulosen  aber  verleitet  ihre  Verkehrtheit".    Vgl.  bes.  28,  10 

aiü  ibnr  D^Mm      bis-1  ton  imnun  3>-i  ""na  a^-nir  sninöö 

Berichtige  S.  113,  Z.  1  u.  39  die  Druckfehler  ijtb  ibs»  und 
16,  14  in:  iJ-ps  vbj»  und  17,  14.  10 

Meine  Bemerkung  zu  19,  18  f.  (S.  114)  ist  dui'ch  ein  unver- 
zeihliches Versehen,  auf  das  ich  leider  zu  spät  aufmerksam  wurde, 
entwertet,  weshalb  ich  meine  Feststellungen  hier  in  berichtigter 
Fassung  wiederhole : 

19,  18  f.   *ju:e3  niöti  bm  imfan  ban        rnpn  v<  rs  "pn  -id1  15 

cpain  113*1  b-'itn  dn  ^a  B3i5>  N'c::  man  b"ia 

hat  seine  Parallele  in  23,  13 — 14: 

nw  Nb  lan'oa  i;dp  -o  idto  ny3W  3»3ttn  bx 

b^atn  biN"m~*nUD:i  i3an  antaa  r-ina 

woran  aber  noch  V.  18  anzuschließen  ist:  20 

man  Nb  ^mpm  ni^riN  u)"1  dn  133 

Hier  liegt  unzweifelhaft  eine  andere,  sowohl  in  Bezug  auf  das 
Plus    amaa    i3an    13    13  b    und    iran    tmm   rinN    14  a    als    auch 
sonst  besser  erhaltene  Fassung  desselben  Spruches  vor;  nur  in   18a 
ist    nach    BN  "O  wohl   i:-iDTi  „wenn  du  [ihn  strafst]"  zu  ergänzen.  25 
in^fi  bNi  19,  18  b  entspricht  nTKT  to  23,  13  b  (lies  danach   19,  18 
wohl:    inzroon   bNi    „und  laß  ihn  nicht  zugrunde  gehen!")  ist  also 
nicht  etwa  von  rrÖH  „weinen"  abzuleiten.      "TBJsa  NTön  btf  19,  18  b 
könnte    über   "{11533    bfi<    NUJn   aus  11Z5S3  biNiüto  23,14b  entstanden 
sein;  das  dort  folgende  b^srn  steht  hier  sinnlos  in  19b;    rrcn  b^a  30 
V.y  Nc:  19  a  scheint  mir  auf  wiy  [-iy:7o]  (N)y:(n)?:n  ba(i)  =  ba 
1CTO  17373  yrwn  23,  13  zurückzugehen,  worin  inw  nach  3»:"Dn  leicht 
wegfallen  konnte.     In  19,  19  b    scheint    endlich    fpoin    eine    durch 
~n3n  veranlaßte  unrichtige  Ergänzung  zu  sein.     So   mag    der    (ent- 
stellte) Text    von  19,  18  f.    die  Elemente   von  23,  13—14.  18    ur-  35 
spi'ünglich  in  folgender  Umstellung  enthalten  haben : 


Kap.  19:     -irrvTon  bsi  Jiipn  w  -o  -33  "lO"1 

1 3 

«53»  13>373  5>3Wn  bn  iiaas  bisusft 
.  .  .  lisn  b^Sn  a^  -c 
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Kap.   23  :      mW   Nb   ÜrittJS   ID^n   "O   ^DTE   IWtt  5>3»n   bN 

^_4  3 

7  6  5 


man  xb  "jmpm  n-nna*  «r  [irnD^n]  dn  "o 

19,  23  3>1  nps^  ba  ^b-i  ysiai     D*"nb  "irr1  dnt.     In  b  fehlt 
5  das  Subjekt1).    Ist  vielleicht  ->b  ytttrii  zu  lesen?    Vgl.  1,  33  ■'b  ytoiBi 
r~i  nnt?:  "pNiün  nun  ptön,  was  auch  die  vorgeschlagene  Korrektur 
ins1  für  npo-1  empfehlen  würde. 

Zu  25,  11  f.:  Die  Umstellung  schon  bei  Chajes,  ZATW.  21,  80, 
nicht  aber  der  Zusammenhang  mit  26,  8 — 9. 
io         in  26,  6  b-^co  "ps  D-nm  nbto  iintri  oun  0-6:1*1   ttäCjya  wird, 

wer  den  Toren  als  Boten  schickt,  einem  Mann  verglichen,  der  sich(?) 
die  Beine  abhaut(?).  Das  ist  an  sich  sonderbar,  noch  unverständ- 
licher aber  in  diesem  Zusammenhang  „Gewalt  trinkt".  Viel  deut- 
licher aber  wird  das  Bild ,    wenn  man  nur  die  Vokalisation  ändert 

15  und  liest:  . .  rib tri  JnhtL  D53h  D^bii  JTSEpÖ  «[Wie]  ein  Klumpfuß, 
der  seinen  Unterkörper  aufdeckt  (vgi.  ta|"l3p3r  I07on3  *pb-ra  "ib:o 
Jer.  13,  22!),  ist,  der  Botschaft  sendet  durch  den  Toren",  d.  h.  er 
verkündet  seine  eigene  Schande.  Daß  dies  die  richtige  Deutung 
ist,  beweist  nun  der  bisher  dunkle  folgende  Vers  7,  der  dazu  ganz 

20  parallel  ist:  D^co  ^oa  btö'm  nOSH  Q-'pntD  vbn  „Wie  wenn  der 
Lahme  seine  Schenkel  aufhebt  (lies  besser  wohl  ibi  „aufdeckt"), 
so  ist  der  Spruch  im  Munde  des  Toren",  d.  h.  beides  ein  Zeugnis 
des  körperlichen  oder  geistigen  Fehlers. 


1)  Gegen  den  Hinweis  auf  14,  26  (Frankenberg)  s.  Bd.  71,  110. 
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Nachtrag  zu  dem  Artikel: 
„Über  die  in  der  Weltgeschichte  des  Agapius  von  Menbig  • 
erwähnten  Sonnenfinsternisse" 
in  dieser  Zeitschrift  71.  Bd.  (1917),  S.  299—312. 

Von 

B.  Vandenhoff. 

Noch  eine  zehnte  Sonnenfinsternis  wird  in  der  Weltgeschichte 
des  Agapius  erwähnt,  die  ich  bisher  übersehen  hatte.  Es  heißt 
nämlich  hist.  univ.  II,  143  (=  Patrol.  univ.,  t.  VIII,  fasc.  3,  p.  403), 
Z.  7  im  Fr. :  La  meine  annee  une  obscurite  terrible  eut  Heu  ä  midi, 
nachdem  unmittelbar  vorher  über  die  Erscheinung  eines  Kometen,  5 
die  „dreißig  Tage"  lang  dauerte ,  die  Rede  gewesen  ist.  Dagegen 
gibt  Michael  der  Syrer  I,  319,  auf  den  in  der  Anm.  3  verwiesen 
wird ,  die  Dauer  dieser  Erscheinung  auf  nur  „zwanzig  Tage"  an, 
während  er  von  der  Sonnenfinsternis  nichts  hat.  Beide  Ereignisse 
jedoch  hat  Gregorius  Abu  '1-farag  bar  Hebräus  in  seine  Geschichte  10 
der  Dynastien  aufgenommen ;  sie  steht  in  der  Ausgabe  von  Salhani 
p.  142,  S.  6 — 8.  Die  Stelle  ist  ebenso,  wie  die  Michael's,  zum  Texte 
des  Agapius  in  der  3.  Anm.  angeführt.  Dort  heißt  es  nach  dem 
Arabischen :  „Und  in  diesem  Jahre  erschien  am  Himmel  ein  Zeichen, 
wie  eine  Säule  von  Feuer  und  blieb  (sichtbar)  einen  Monat  lang,  15 
und  in  ihm  (==  in  diesem  Jahre)  trat  eine  gewaltige  Finsternis  ein 
zur  Hälfte  des  Tages  im  Monat  Adär".  Während  also  der  gelehrte 
jakobitische  Bischof  des  13.  Jahrhunderts  den  Bericht  über  den 
Kometen  fast  wörtlich  dem  Schriftsteller  aus  dem  10.  Jahrhundert 
nachgeschrieben  hat,  setzt  er  allein  die  Finsternis  in  den  Monat  20 
Ädär.  Auch  stellt  er  seinen  Bericht  in  einen  ganz  anderen  Zu- 
sammenhang. Bei  ihm  geht  nämlich  unmittelbar  vorher  die  Geburt 
des  Honorius,  des  ältesten  Sohnes  des  Kaisers  Theodosius  des  Großen 
(379 — 395)  im  6.  Jahre  seiner  Regierung,  so  daß  die  Finsternis  in 
das  Jahr  385  fallen  müßte.  Daß  dieselbe  aber  nicht  zu  lange  vor  25 
dem  Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Theodosius  stattfand,  kann 
man  aus  dem,  was  bei  Agapius  vorhergeht  und  nachfolgt,  schließen. 
Zwar  läßt  sich  wohl  nicht  genau  bestimmen,  welches  Jahr  gemeint 
ist,  wenn  Agapius  erzählt,  daß  der  rechtgläubige  Kaiser  befahl  die 
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Tempel  der  Götzen  und  die  Kirchen  der  Arianer  zu  zerstören  und 
zu  Alexandrien  viele  Heiden  hinrichten  ließ.  Denn  schon  386  be- 
fahl Theodosius  die  Schließung  der  heidnischen  Tempel  in  Asien 
und  Ägypten  und  seitdem  waren  viele  Tempel    der  Volkswut  zum 

5  Opfer  gefallen ,  aber  erst  392  untersagte  er  gänzlich  den  Götzen- 
dienst als  crimen  laesae  majestatis  (F.  X.  Kraus,  Kirchengeschichte, 
£  40,  4).  Auf  eines  der  letzten  Regierungsjahre  des  Kaisers  ver- 
weist aber  deutlich  bei  Agapius  die  unmittelbar  auf  die  angeführte 
Stelle  folgende  Erzählung  von   der  Krankheit   des  Theodosius,    der 

io  Ernennung  seiner  Söhne  Honorius  und  Arcadius  zu  Mitregenten  und 
der  Teilung  des  Reiches  unter  sie  und  dem  gleich  darauf  folgenden 
Tode  des  Kaisers.  Es  handelt  sich  also  um  eine  Sonnenfinsternis, 
die  in  eines  der  letzten  Regierungsjahre  des  Kaisers  Theodosius  fiel, 
und  zwar,  wie  aus  F.  K.  Ginzel's  speziellem  Kanon  S.  213  f.  zu  sehen 

15  ist,  um  die  totale  Finsternis  vom  20.  Nov.  393,  deren  korrigierte 
Elemente  ebendaselbst  S.  34  f.  angegeben  sind,  während  die  Sicht- 
barkeit an  den  vier  Hauptorten  und  von  352°  bis  42°  östl.  L.  und 
von  30°  bis  50°  nördl.  Br.  S.  90  berechnet  ist,  außerdem  die  Zentra- 
litätszone  S.  114    und    die  Hilfsgrößen    zur    genaueren  Berechnung 

20  der  Sichtbarkeit  an  den  vier  Hauptorten  S.  123  (vgl.  auch  Karte 
XIII).  Dieselbe  wird,  wie  Ginzel  im  V.Abschnitte  S.  21 3  f.  be- 
richtet, in  zwei  Quellen  erwähnt,  nämlich  in  dem  Chronicon  Mar- 
cellini comitis  (Mon.  Germ.  auct.  ant.  IX,  63)  und  in  den  Consu- 
laria   italica . .  (ebenda  IX,  298    zu    finden).      In    beiden    wird    die 

25  3.  (Var.  2)  Tagesstunde  als  Zeit  der  Verfinsterung  bezeichnet;  das 
Datum,  allerdings  unrichtig,  in  letzterer  Schrift  angegeben,  während 
nach  Marcellin  Theodosius  seinen  Sohn  Arcadius  an  diesem  Tage 
zum  Cäsar  ernannte.  Die  Consularia  italica  sind  zu  Ravenna  ent- 
standen, Marcellin  ist  von  denselben  in  seinem  Chronicon  wahrschein- 

ao  lieh  abhängig.  Es  scheint,  daß  Agapius  eine  von  diesen  weströmischen 
Quellen,  vielleicht  in  griechischer  Übersetzung,  gekannt  hat,  wie  ich 
ja  auch  schon  bei  der  fünften  Finsternis,  S.  307,  darauf  hinweisen 
konnte,  daß  die  Nachricht  über  dieselbe  aus  Rom  (oder  dessen  Nähe) 
zu  stammen  scheine.    Gleich  nach  derselben  folgte  nämlich  die  Stelle 

35  über  die  Einnahme  Roms  durch  die  Goten,  die  auch  im  Chronicon 
Marcellin's  vorkommt,  während  auch  die  angegebene  Tagesstunde 
zu  dieser  Ortsbestimmung  paßte.  In  den  oströmischen  Consularia 
Constantinopolitana  (gleichfalls  in  den  Mon.  Germ.:  IX,  245),  die 
Marcellin  ebenfalls  benutzt  zu  haben  scheint,    kommt   diese  zehnte 

io  Finsternis  nicht  vor.  —  Die  Zeit  der  größten  Phase  der  Finsternis 
zu  Rom  berechne  ich  mit  Einsetzung  der  Hilfsgrößen  (bei  Ginzel 
a.  a.  0.)  als  10  h  49,53  m  (Stw.  342,38°),  die  gr.  Ph.  als  11,54", 
als  die  Zeit  des  Anfangs  daselbst  9  h  27,31  m  (Stw.  321,82°). 
Ferner  war  bei  dem  Deklinationswinkel  —  20,40°  der  halbe  Tages- 

45  bogen  4  h  45,78  m,  die  Tagesstunde  also  =  47,63  m  und  da  die 
Sonne  um  7  h  14,22  m  aufging,  so  dauerte  die  3.  Stunde  von  8  h 
49,45  m  bis  9  h  37,08  m.     Der  Anfang    der  Finsternis    fiel   also  in 
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dieselbe .  entsprechend  der  Angabe  der  Quellen.  —  Zu  Athen  war 
die  Zeit  der  gr.  Ph.  11  h  56,44  m  (Stw.  359,11°),  diese  selbst  11,64"; 
zu  Memphis  war  die  Zeit  der  gr.  Ph.  12  h  47,8  m  (Stw.  11,95°), 
diese  selbst  10,17";  zu  Babylon  war  die  Zeit  der  gr.  Ph.  2  h  7^3  m 
(Stw.  31,78°),  diese  selbst  10,71";  endlich  zu  Byzanz  war  die  Zeit  5 
der  gr.  Ph.  12  h  21,54  m  (Stw.  5,39°),  diese  selbst  11,92".  Die 
Angabe  „um  die  Hälfte  des  Tages"  bei  Agapius  und  Bar  Hebräus 
paßt  also  auf  alle  die  genannten  Orte ,  besonders  auf_  Athen  und 
Byzanz.  Woher  Barhebräus  die  Angabe  „im  Monat  Ädär  (März)" 
hat,  läßt  sich  nicht  so  leicht  bestimmen.  Die  einzige  im  römischen  10 
Reiche  sichtbare  Finsternis,  die  im  vierten  Jahrhundert  in  den  Monat 
März  fiel,  war  die  vom  15.  März  359,  also  unter  dem  Kaiser  Kon- 
stantius;  sie  war  zu  Rom  mit  der  gr.  Ph.  12,0"  um  4  h  12  ra  sicht- 
bar (Stw.  63°);  zu  Athen  mit  der  gr.  Ph.  10,0"  um  5  h  4  m  (Stw. 
76°),  zu  Memphis  mit  der  gr.  Ph.  7,0"  um  5  h  40  m  (Stw.  85°);  15 
zu  Babylon  nicht  sichtbar  (Ginzel  a.  a.  O.  S.  34  f. ,  89,  114,  123 
und  Karte  XIII).  Sie  war  also  nicht  „um  die  Hälfte  des  Tages", 
sondern  erst  am  Nachmittage  sichtbar.  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich ,  daß  Barhebräus  diese  Finsternis 
in  die  Zeit  des  Theodosius  verlegt  habe.  Dagegen  verwendet  Agapius  20 
den  Ausdruck  Fi  Adära  nisfa  H-nahärt,  mit  dem  Barhebräus  die 
Zeit  dieser  Finsternis  bestimmt,  ebenso  bei  der  Beschreibung  der 
siebenten  Finsternis,  nämlich  bist.  univ.  II,  187  (=  447),  Z.  6  im 
vorigen  Artikel  S.  308.  Barhebräus  scheint  von  dieser  Stelle  den 
Ausdruck  unverändert  für  die  Beschreibung  der  Finsternis  unter  25 
Theodosius  übernommen  zu  haben. 

Zu  der  achten  Sonnenfinsternis  bei  Agapius  S.  308 — 310  ist 
noch  nachzutragen :  In  den  Annali  dell'  Islam  compilati  da  Leone 
Caetani  principe  di  Teano,  vol.  1,  introduzione  (Milano  1905),  anno  6, 
§  44  (p.  724  s.)  heißt  es:  Secondo  Khamis  (II,  pag.  3),  d.  h.  in  39 
dem  Werke :  Ta'rih  al-hamls  fl  ahwäl  nafs  nafls  des  Husain  ibn 
Muhammad  ibn  al  Hasan  al-Dijärbakrl  (Buläk  1302)  „in  questo 
anno  ebbe  luogo  la  prima  eclisse  solare  di  cui  si  a  conservata  memoria 
negli  annali  dell'  Islam  (p.  725).  L'anno  6  H.  incommincia  con  il 
23  maggio  627  a(nno)  E(ra)  V(etere)  e  termina  con  il  10.  maggio  35 
628  a.  E.  V.  e  secondo  L'Art  de  verifier  les  Dates  etc.,  depuis  la 
naissance  de  Notre  Seigneur  (Paris  1818,  vol.  I,  p.  309)  vi  furono 
in  quel  periodo  due  eclissi  solari  visibili  in  Arabia;  una  il  15.  ottobre 
627  a.  E.  V.  e  l'altera  il  10  aprile  628  a.  E.  V."  Das  ist  ein 
Irrtum ;  beide  Finsternisse  waren  in  Arabien  unsichtbar.  Die  erste  40 
Nr.  4373  im  Canon  von  Oppolzer's  war,  wie  ich  S.  309,  Z.  15 
bemerkte ,  erst  83°  (oder  verbessert  nach  den  Reduktionstafeln 
R.  Schram's  a.  a.  O.  S.  252 :  84°)  östl.  L.  von  Gr.  35°  nördl.  Br.  zentral 
bei  Sonnenaufgang;  die  zweite  Nr.  4374  erst  bei  99°  (verbessert 
nach  den  Reduktionstafeln  S.  208:   98°)  östl.  L.  9°  nördl.  Br.  45 

Ferner   gibt   derselbe    Verfasser    in    dem    angegebenen    Werke 
10  a.  H.,  §  2.  vol.  IT,  tom.  I  (Milano  1907),  p.  312  als  Datum  der 
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beim  Tode  Ibrahim's,  des  Sobnes  des  Propheten  eingetretenen  Finster- 
nis nach  Kharnis  II.  162—163  den  28.  oder  29.  RabI'  I  (=  4.  oder 
5.  Juli  631)  an:  hat  aber  in  den  Quellen  noch  andere  Daten  ge- 
funden. Denn  er  bemerkt  a.  a.  0.  nota  1 :  „Tutte  le  date  nelle 
5  fonti  sono  erronee".  „Alle  Daten  in  den  Quellen  sind  irrtümlich, 
weil  die  einzige  im  Jahre  631  eingeti'etene  Finsternis  die  sehr  kleine 
vom  3.  August  631,  um  21/2  b  nachmittags,  war,  sichtbar  im  Süden 
von  Spanien  und  in  Zentral-Afrika.  Diese  wurde  daher  zu  Madlnah 
nicht  gesehen."     Das  ist  richtig ,    insoweit  diese  Finsternis ,  die  im 

10  Kanon  von  Oppolzer's  unter  Nr.  4383  aufgeführt  ist,  bei  23°  (ver- 
bessert nach  Schram's  Reduktionstafeln  22°)  östl.  L.,  24°  südl.  Br. 
bei  Sonnenuntergang  zentral  war.  Wenn  C.  aber  von  der  Finsternis 
vom  27.  Januar  632,  die  auch  in  Arabien  sichtbar  war  (vgl.  das 
über  dieselbe  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  71,  S.  310,  Z.  16— S.  311,  Z.  35 

15  Bemerkte!)  sagt:  „Nun  aber  entspricht  der  27.  Januar  632  dem 
28.  Sawwäl  10  a.  H.  und  daher  ist  das  Datum  in  den  arabischen 
Chroniken  ein  Irrtum  von  sieben  Monaten",  so  liegt  eben  nur  eine 
falsche  Lesart  des  Monatsnamens  vor ,  während  das  Tagesdatum  in 
den  Quellen  mit  dem  29.  richtig  angegeben   ist.     Es    ist    zu   lesen 

20  „am  29.  Sawwäl"  anstatt  RabI'  I  des  Jahres  10  H.  (Daß  auch  der 
28.  angegeben  wird,  beruht  bekanntlich  auf  der  Unsicherheit  im 
Anfang  der  Ära.)  Es  ist  somit  eine  überflüssige  Annahme ,  wenn 
C.  über  die  Beziehung  der  Finsternis  zum  Tode  des  Prophetensohnes 
bemerkt:  „E  probabile,  che  fra  la  morte  di  Ibrahim  e  l'eclissi  solare 

25  corresse  parrechio  tempo,  e  che  solo  piu  tardi,  in  seguito  alle  voci 
populari  d'un  intimo  rapporto  fra  la  morte  di  Ibrahim  e  l'ecclissi, 
venisse  l'idea  che  l'ecclissi  accadesse  il  giorno  stesso  della  morte 
del  figliuolo  del  Profeta."  Wie  sollten  auch  „Stimmen  aus  dem 
Volke  von  einer  innigen  Beziehung"  beider  Ereignisse    aufkommen. 

30  wenn  sie  nicht  wirklich  an  ein  und  demselben  Tage  stattgefunden 
hatten?  Vielmehr  hat  das  Volk  den  Tag  dieser  auffallenden  Finster- 
nis ohne  Zweifel  als  den  Sterbetag  Ibrahim's  getreu  im  Gedächtnis 
festgehalten. 
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Zu  den  In  schrifteil 
der  Säle  im  Palaste  Sargon's  II.  von  Assyrien. 

Von  F.  H.  Weißbach. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Die  umfangreichsten  und  wichtigsten  Inschriften  des  Königs 
Sargon  IL  von  Assyrien  (722 — 705)  stammen  bekanntlich  aus  den 
Ruinen  seines  Palastes  in  der  von  dem  König  selbst  gegründeten 
Stadt  Dür-SarrukTn.  Im  März  1843  unter  den  Häusern  des  heutigen 
Dorfes  Horsäbäd  von  dem  französischen  Consul  P.  E.  Botta  ent-  5 
deckt,  wurden  die  Ruinen  bald  darauf  unter  der  Leitung  ihres 
Entdeckers  auszugraben  begonnen.  Die  Grabungsarbeiten  mußten 
leider  1845  unterbrochen  werden.  Ihre  Wiederaufnahme  durch 
V.  Place  erfolgte  erst  1851;  vier  Jahre  später  wurden  sie  — 
hoffentlich  nicht  für  immer  —  eingestellt.  Obwohl  die  Technik  io 
der  Ausgrabungen  damals  von  der  jetzt  erreichten  Höhe  noch  weit 
entfernt  war,  müssen  die  Ergebnisse  beider  Expeditionen  als  glänzend 
bezeichnet  werden.  Botta  ließ  beim  ersten  Eindringen  in  den 
Trümmerhügel  einen  Komplex  von  14  Sälen  verschiedener  Größe 
bloßlegen ,  deren  Fronten ,  Tore  und  Wände  mit  steinernen  Relief-  15 
darstellungen  und  Keilinschriften  einst  aufs  reichste  geschmückt 
waren.  Place  gelang  es,  den  Grundriß  des  ganzen  riesigen  Palastes, 
von  dem  die  14  Säle  Botta's  nur  einen  geringen  Bruchteil  bildeten, 
festzustellen  und  durch  Teilgrabungen  auch  den  Verlauf  der  Stadt- 
mauer zu  sichern.  Die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  und  Forschungen  20 
sind  in  zwei  großen  Prachtwerken  niedergelegt:  Monument  de 
Ninive,  decouvert  &  decrit  par  P.  E.  Botta;  mesure  &  dessine  par 
E.Fl  and  in.  TT.  1  &  2:  Architecture  &  Sculpture.  TT.  3  &  4 : 
Inscriptions.  Paris  1849.  T.  5:  Texte.  Paris  1850  und  V.  Place, 
Ninive  &  l'Assyrie;  avec  des  essais  de  restauration  par  F.  Thomas.  25 
2  Vols.  de  texte  &  Atlas  de  82  planches.     Paris   1867— '70. 

Als  Botta  seine  Ausgrabungen  in  Assyrien  begann ,  war  die 
Entzifferung  der  assyrischen  Keilschrift  noch  nicht  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Aber  die  zahlreichen  Inschriften  dieser  Art,  die 
er  gefunden  und  in  seinen  Veröffentlichungen  bekannt  gemacht  hatte,  30 
forderten  zu  ihrer  Entzifferung  heraus  und  boten  den  mächtigsten 
Anstoß  zu  dieser  Arbeit,  der  sich  die  verschiedensten  Gelehrten  mit 

Zeitschrift  (ler  D.M.  G.     Bd.  72  (1918).  11 
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Eifer  hingaben.  Der  Erfolg  dieser  Tätigkeit  blieb  nicht  lange  aus. 
1863  konnte  J.  Oppert,  im  Verein  mit  seinem  Freunde  J.  Menant1), 
sich  an  die  Deutung  einer  Serie  von  Inschriften  in  Botta's  Pracht- 
werk wagen ,    die    sich    als    zusammengehörig  erwies    und   jetzt   als 

5  „ Prunkinschrift  Sargon's"  oder  „große  Prunkinschrift  Sargon's"  be- 
kannt ist.  Seiner  Bearbeitung  der  von  Place  gefundenen  Inschriften 
fügte  Oppert  1870  die  Übersetzung  einer  anderen  Serie  der  Botta- 
schen Texte  bei,  die  er  richtig  als  Inscription  des  annales  bezeich- 
nete2).   Die  überaus  schwierige  Aufgabe,  die  zahlreichen  Inschriften- 

10  tafeln  und  Fragmente  mit  ihren  für  Botta's  Zeit  sehr  verzeihlichen 
Fehlern  zu  entziffern,  zu  deuten  und  in  den  richtigen  Zusammen- 
han g  zu  bringen,  ist  heute  noch  nicht  restlos  lösbar  und  konnte  es 
vor  einem  halben  Jahrhundert  noch  viel  weniger  sein.  Gleichwohl 
bedeutete  0  p  p  e  r  t  's  Arbeit    einen    starken  Fortschritt    auf  diesem 

15  Wege. 

.Die    Unzulänglichkeit    der    von    Botta    veröffentlichten    texte, 

ri  O  O  " 

welche  wegen  des  unförmlichen  formates,  sowie  wegen  der  seiner 
zeit  nicht  zu  vermeidenden  fehler  und  Unordnung  selbst  von  den 
fachgenossen  nur  selten  und  mit  verhältnismäsziger  zeit-  und  mühe- 

20  Verschwendung  benutzt  werden  konnten,  veranlasste"  H.  Winckler 
Mitte  der  achtziger  Jahre  „eine  neubearbeitung  und  -herausgäbe 
derselben  zu  unternehmen."  Sein  Werk 3) ,  dessen  Vorrede  (S.  III) 
dieser  Satz  entnommen  ist,  besteht  aus  zwei  Bänden,  einem  Oktav- 
bande,  der  die  historische  Einleitung,  Umschrift    und  Übersetzung, 

25  Wörter-  und  Eigennamenverzeichnisse  enthält ,  und  einem  hand- 
lichen Foliobande,  in  dem  die  Keilschrifttexte  selbst,  von  L.  Abel 
deutlich  autographiert,  vereinigt  sind.  Um  eine  möglichst  zuver- 
lässige Textgestalt  zu  gewinnen,  hatte  Winckler  die  Mühe  auf 
sich  genommen,  einen  großen  Teil  der  in  der  Bibliotheque  nationale 

3o  zu  Paris  aufbewahrten  Papierabklatsche  Botta's  zu  vergleichen, 
„obgleich  die  abklatsche  bereits  in  einem  sehr  wenig  ermutigenden 
zustande  waren,  so  hat  diese  vergleichung  doch  eine  ganze  anzahl 
resultate  ergeben ,  die  durch  conjeetur  nie  zu  erreichen  gewesen 
wären"  (Winckler  Bd.  1   S.  III).    Aber  nicht  nur  die  Textgestalt, 

35  sondern  auch  die  Übersetzung  hat  Winckler,  dank  den  Fort- 
schritten,   die    die  Wissenschaft    in    fast    zwei  Jahrzehnten  gemacht 


1)  Grande  inscription  du  palais  de  Khorsabad  Journal  asiat.  VI.  Serie 
TT.  1 — 3  (1863  f.),  auch  besonders  gedruckt  unter  dem  Titel:  Les  Fastes  de 
Sargon,  roi  d'Assyrie ,  traduits  et  publies  d'apres  le  texte  assyrien  de  la  grande 
inscription   des  salles  du  palais  de  Khorsabad.     Paris   1863. 

2)  Place,  Ninive  &  l'Assyrie.  T.  II  pp.  309  ss.  Auch  für  sich  erschienen : 
Les  inscriptions  de  Dour-Sarkayan  (Khorsabad)  provenant  des  fouilles  de  M. 
Victor  Place  pp.  29 ss.     Paris   1870. 

3)  Die  Keilschrifttexte  Sargons  nach  den  Papierabklatscheu  und  Originalen 
neu  herausgegeben.  Leipzig  1889.  —  Auf  die  Umschrift  und  Übersetzung  der 
Cylinder-,  Stier-,  Gold-,  -Silber-.  Bronze-  und  „Antimon "-Inschrift,  die  erst  1883 
von  D.  G.  Lyon  in  streng  kritischer  Bearbeitung  vorgelegt  worden  waren  (Assyr. 
Bibliothek  Bd.  V),  hat  Winckler  verzichtet. 
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hatte,  an  vielen  Stellen  verbessern  können.  Diesen  Vorzügen  stehen 
freilich  auch  Mängel  gegenüber,  die  sich  je  länger  desto  mehr 
fühlbar  machen.  Gelegentliche  Nachprüfungen1)  einzelner  Stellen 
der  Papierabdrücke  haben  weitere  Verbesserungen  ergeben  und 
weisen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  daß  eine  neue  sorgfältige  Ver-  5 
gleichung  des  ganzen  noch  vorhandenen  Vorrats  an  Abklatschen 
noch  manche  Berichtigung  der  Textgestalt  ermöglichen  würde.  Daß 
auch  die  Umschrift  und  die  Übersetzung  jetzt,  nach  fast  3  Jahr- 
zehnten, an  vielen  Stellen  der  Verbesserung  bedarf,  liegt  auf  der 
Hand.  Zwei  Punkte .  die  die  großen  Inschriften  an  den  Wänden  10 
der  Säle  betreffen ,  müssen  aber  besonders  hervorgehoben  werden. 
Teile  der  „ großen  Prunkinschrift"  waren  in  fünf  Exemplaren  er- 
halten. Win  ekler  hat  sich  mit  der  Wiedergabe  des  am  besten 
erhaltenen  Exemplares  begnügt  und  von  drei  anderen  nur  eine  An- 
zahl Varianten  mitgeteilt,  die  allerdings  geringfügigen  Bruchstücke  15 
des  fünften  Exemplars  hat  er  völlig  übergangen.  Da  man  also  für 
den  Text  der  anderen  Exemplare  immer  noch  auf  die  Wiedergabe 
von  Botta  angewiesen  bleibt,  diese  aber  die  einzelnen  Inschriften- 
teile vielfach  in  falscher  Anordnung  zeigt,  ist  eine  konkordanzähn- 
liche Nachweisung  jeder  Textzeile  nötig.  Bei  den  „Annalen"  liegt  20 
die  Sache  noch  schwieriger.  Auch  diese  waren  anscheinend  in  fünf 
Exemplaren  2)  überliefert,  keines  aber  auch  nur  annähernd  vollständig, 
und  das  eine  schien  von  den  übrigen  stark  abzuweichen.  Es  war 
ein  kleiner  Fortschritt,  daßWinckler,  im  Gegensatz  zu  Oppert, 
diese  stark  abweichende  Fassung  von  den  übrigen  abtrennte.  Die  25 
wahre  Bedeutung  der  „Annalen  des  Saales  XIV*  ist  ihm  verborgen 
geblieben.  Ans  den  Bruchstücken  der  anderen  drei  Rezensionen 
hat  er  „einen  einigermassen  einheitlichen  text  herzustellen  versucht". 
Dies  ist  aber  ein  durchaus  künstliches  Gebilde.  Die  Zeileneinteilung 
folgt  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Rezension.  Gelegentlich  wird  30 
eine  Lücke  angenommen,  wo  keine  ist3),  umgekehrt  ein  umfang- 
reiches Stück    der    einen  Fassung  völlig   unterdrückt.     Die  Anord- 


1)  Durch  Thure  au- D  angin  eine  Stelle,  mitgeteilt  von  J  e  n  s  e  n  Recueil 
de  travaux  T.  18  p.  116.  Später  hat  der  französische  Gelehrte,  unterstützt  frei- 
lich durch  einen  neugefundenen  ziemlich  wohlerhaltenen  Text  Sargon's,  eine  ganze 
Reihe  Verbesserungen  an  Winckler's  Lesungen  der  Abklatsche  vornehmen 
können ;  s.  Thureau-D angin,  Une  relation  de  la  VIIIi6me  campagne  de  Sargon 
pp.  68  ss.     Paris -1912. 

2)  Win  ekler  zählte  freilich  nur  vier,  hat  aber  von  einer  fünften  Rezension 
selbst  noch  ein  Fragment  mitgeteilt  (Tafel  26  No.  55)  und  verwertet.  Eine  Ver- 
mutung, wonach  die  beiden  Exemplare  der  Säle  XIII  und  XIV  einen  einheit- 
lichen Text  gebildet  haben  könnten,  wird   unten  S.  176  Anm.  1   geäußert. 

3)  So  zwischen  ZZ.  263  und  264  der  Win  ekler 'sehen  Zählung.  Vgl. 
Streck  Miit.  d.  Vorderasiat.  Ges.  1906  S.  219  Anm.  2.  Olmstead,  Western 
Asia  in  the  days  of  Sargon  p.  132  n.  13.  New  York  1908.  Umgekehrt  ist  z.  B. 
Winckler's  Keilschrifttext  Nr.  18  von  ihm  weder  umschrieben  noch  über- 
setzt worden. 

11* 
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nung  der  Inschriften  ist  im  Tafelbande  zum  Teil  anders  als  in  der 
Umschrift  und  Übersetzung ,  sodaß  eng  zusammengehörende  Tafeln 
gelegentlich  weit  von  einander  getrennt  sind.  Winckler's  „synop- 
tische tafel"  (Bd.  1   S.  IX)  kann  nur  mäßig  nützen,  und  seine  Ver- 

5  Weisungen  am  Rande  der  Umschrift  sind  auffällig  oft  irreführend 
oder  fehlen  völlig.  Es  fehlt  auch  ein  Inhaltsverzeichnis  zum  Tafel- 
bande, das  erst  Peiser  in  seiner  Besprechung  des  Win  ckler'schen 
Werkes  (Ztschr.  f.  Assyr.  4,  414.  1889),  wenigstens  teilweise,  nach- 
geholt hat.    Infolge  dieser  unglücklichen  Anordnung  ist  Winckler's 

io  Ausgabe  der  „Annalen  Sargon's",  abgesehen  von  dem  bequemeren 
Format,  kaum  leichter  zu  benutzen  als  die  alte  Botta'sche1). 

Ein  neuer  Versuch,  in  diese  Masse  Ordnung  zu  bringen,  muß 
wieder  von  B  o  1 1  a  's  und  F 1  a  n  d  i  n  's  Prachtwerk  ausgehen,  das 
jedenfalls    noch    auf   längere    Zeit    für    viele    Dinge    unsere    einzige 

15  Quelle  bleiben  wird.  Die  Abbildungen  derjenigen  Säle  des  Sargon- 
palastes,  denen  die  folgenden  Ausführungen  gelten,  sind  alle  nach 
einem  Schema  angeordnet:  erst  der  Grundriß  des  betreffenden  Saales, 
dann  Aufrisse  der  einzelnen  Wandfassaden  und  Türleibungen,  schließ- 
lich die  besterhaltenen  Teile  der  Wandverkleidung  in  größerer  und 

20  genauerer  Zeichnung.  Die  Palastwände  jedes  Saales  sind  durch 
senkrechte  Linien  in  neben  einander  stehende  Rechtecke  eingeteilt  und 
diese  von  dem  Zeichner  mit  fortlaufenden  lateinischen  Nummern 
versehen ,  sodaß  die  Stellung  jedes  einzelnen  dieser  Teile  auch  auf 
dem  Grundriß  und  im  Aufriß  leicht    gefunden  werden    kann.     Die 

25  Säle  selbst  sind  von  Botta  mit  römischen  Ziffern  numeriert,  offen- 
bar in  der  Reihenfolge ,  wie  sie  entdeckt  und  ausgegraben  worden 
sind.  Ihre  gegenseitige  Lage  ist  am  besten  aus  dem  Grundriß 
B  o  1 1  a  T.  I  pl.  7  zu  erkennen  2).  Place  hat  B  o  1 1  a  's  Numerierung 
der  Säle  beibehalten  und  weitergeführt,  nur  daß  er  Botta's  römische 

30  Ziffern  durch  lateinische  ersetzt  hat  (PI  ace 's  Grundriß  der  ganzen 
Palastanlage  s.  pl.  3  des  Place'schen  Werkes).  Die  Numerierung 
der  einzelnen  Wandabschnitte  ist  auch  für  den  inschriftlichen  Teil 
des  Botta'schen  Werkes  maßgebend  geblieben,  was  sehr  wichtig 
ist,  weil  die  Inschriften  in  den  Aufrissen  und  selbst  auf  den  größeren 

üö  Zeichnungen  der  einzelnen  Abschnitte  nur  angedeutet,  nicht  aus- 
geführt werden  konnten.  Sehen  wir  jetzt  von  den  Sälen  ab,  in 
denen  Inschriften  nicht  vorhanden  oder  erhalten  sind,  so  bleiben 
neun  übrig,  deren  Grundrisse,  Aufrisse,  Einzelabbildungen  und  In- 
schriften in  Botta's  Werk,  die  Inschriften  allein  auch  in  Winckler's 

40  Textausgabe,  nach  folgender  Übersicht  zu  finden  sind : 


1)  Auch  bei  dem  Texte  „Der  bericht  über  den  zug  gegen  Asdod  nach  S." 
(Win ekler  SS.  186 f.)  war  mir  die  Parenthese  (S.  2022  und  251  +  y  3)  längere 
Zeit  unklar,  bis  es  mir  gelang,  den  Wert  von  y  zu  ermitteln.  Man  lese  statt 
251  +  y  3  vielmehr  K  1668b  +  DT  6. 

2)  Die  Tafel  zu  dieser  Arbeit  ist  auf  Botta's  pl.  7   gegründet. 
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Junimer 

des 
Saales 

Grund-        Auf- 
riß           risse 

Einzel- 
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pll.  49,  50 
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T.  IV 

pl.  69 

Nummern 

der  Texte  bei 

Winckler 

I 

T.  I  pl.  48 

— 

II 

pl.  51       pl.  52 

pll.  53—71 

pll.  70—92 

1-26 

IV 
V 

pl.  79      pl.  80 
T.  II  pl.  84      pl.  85 

pll.  81—83 
pll.  86—98 

pll.  93-104 
pll.  105—120 

/       nur 
\  Varianten 
34—52 

VII 

pl.  107 

pll.  108—114 

pll.  121—132 

1       nur 
/  Varianten 

VIII 

pl.  115    pl.  116 

pll.  117—120 

pll.  133-143 

X 

pl.  122 

pll.  123—136 

pH.  144—154 

63—78 

XIII 

pl.  139 

pll.  140—143 

pll.  155—157 

27-29 

XIV 

pl.  144 

pll.  145—147 

pll.  158—162 

56—62 

10 


Die  Zugänge  zum  Palaste  und  die  Türen,  die  die  Verbindung 
der  Säle  unter  einander  vermitteln,  sind  auf  Botta's  Plan  teils 
'mit  Buchstaben  des  großen  und  des  kleinen  lateinischen  Alphabets,  15 
teils  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnet.  Bei  der  ungewöhn- 
liehen  Stärke  der  Palastmauern  (2m  bis  5,4 m)  bilden  sie  richtige 
Torwege,  ihre  Leibungen  bieten  geräumige  Flächen,  die  von  dem 
Architekten  verschiedentlich  ausgenutzt  sind,  z.  T.  auch  zur  An- 
bringung von  Reliefdarstellungen  und  Inschriften.  Die  großen  Haupt-  20 
tore  waren  mit  je  zwei  menschenköpfigen  Stierkolossen  besetzt,  über 
deren  Inschriften  Lyon  alles  nötige  beigebracht  hat.  Auch  von 
den  Inschriften  auf  dem  Pflaster  der  Tore,  die  Winckler  aus- 
reichend behandelt  hat,  braucht  in  diesem  Zusammenhang  nicht 
weiter  gesprochen  zu  werden.  Es  bleiben  aber  noch  die  Inschriften  25 
an  den  Leibungen  der  Tore  D ,  H ,  O  und  p  übrig ,  die  nachher 
genauer  zu  betrachten  sein  werden.  Veröffentlicht  sind  sie  bei 
Botta  und  bei  Winckler,  wie  sich  aus  folgender  Übersicht  ergibt: 


r/or 

Aufriß 

Einzel- 
abbildungen 

Inschriften 

bei  Botta 

T.  III 

Nummern 

bei              30 
Winckler 

D 

T.  I  pl.  80 

— 

pll.  63,  64 

(nur  Varianten) 

H 

pl.  52 

pll.  76,  77 

pll.  65,  65bis 

30,  31 

O 

T.  II  pl.  85 

pll.  99,  100 

pl.  66 

32,  33 

P 

pl.  144 

— 

pll.  67,  68 

53,  54       35 

Wit*  betrachten  nun  die  Säle  einzeln  in  einer  Reihenfolge,  die 
von  den  einfachsten  Verhältnissen  zu  den  schwieriger  zu  überblicken- 
den  fortschreitet. 


Die  Säle  der  großen  Prunkinschrift. 

Saal  VII,    dessen  Fußboden    ein  Rechteck    von  7,75 m  Länge  40 
und  6,6m  Breite  bildet,    war  nur  durch  ein  Tor  in  der  nordwest- 
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liehen  Wand  (R  bei  Botta)  zugänglich,  das  ihn  mit  Saal  IV  ver- 
band. Hatte  man  von  Saal  IV  herkommend  dieses  Tor  durch- 
schritten, so  befand  man  sich  der  südöstlichen  Längswand  gegen- 
über, die  Saal  VII  und  Saal  V  schied.  Alle  vier  Wände  des  Saales  VII 
5  waren  mit  neben  einander  stehenden  rechteckigen  Platten  verkleidet, 
die  direkt  auf  dem  Fußboden  standen  und  etwa  3m  hoch  waren. 
Die  Wände  selbst  bestanden  aus  lufttrockenen  Ziegeln,  die  Platten 
der  Verkleidung  aus  einem  marmorartigen  Gips;  die  Stärke  der 
Platten  war  gegen  20 cm.    Die  Vorderfläche  jeder  Platte  war  dreifach 

io  geteilt:  oben  und  unten  erblickte  man  je  eine  bildliche  Darstellung 
in  flachem  Relief,  zwischen  beiden,  bequem  in  Mannshöhe ,  eine 
Columne  Keilschrift.  Die  Breite  der  Platten  und  damit  der  Keil- 
schriftcolumnen  war  nicht  gleich,  sondern  wechselte  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Säle.    Nach  Botta  hielt  sie  sich  zwischen  1  und  3m. 

15  Dagegen  blieb  die  einmal  angenommene  Zeilenzahl  der  Schrift- 
columnen  und  damit  auch  ihre  Höhe  in  einem  und  demselben  Saale 
sich  gleich1).  Da  die  Platten  und  Schriftcolumnen  dicht  neben 
einander  standen,  erschien  die  Inschrift  wie  ein  einheitliches  breites 
Band,  das  sich  durch  den  ganzen  Saal  die  Wände  entlang  erstreckte. 

20  Die  einzige  Unterbrechung  in  Saal  VII  wui'de  von  der  Toröffnung 
gebildet.    Hier  ist  natürlich  Anfang  und  Ende  der  ganzen  Inschrift 

D  DO 

zu  suchen,  und  zwar,  da  die  Keilschrift  von  links  nach  rechts  läuft, 
der  Anfang  an  der  linken  Seite  des  Eingangs2).  Die  Zahl  der 
Schriftcolumnen,  die  der  Zahl  der  Platten  entspricht,  war  13,  und 

25  da  jede  Columne  20  Zeilen  enthielt,  umfaßte  die  ganze  Inschrift 
des  Saales  VII  260  Zeilen. 

Recht  einfach  lagen  die  Verhältnisse  auch  noch  bei  Saal  X. 
Seine  Grundfläche  bildete  ein  16,8m  langes,-  3,05 m  breites  Rechteck. 
An  jeder  Schmalseite  befand  sich  ein  Torweg,  von  zwei  mächtigen 

30  Stieren  mit  menschlichen  Köpfen  flankiert.  Da  diese  Torwege  nahezu 
die  gleiche  Breite  hatten  wie  der  Saal  selbst,  erschien  dieser  mehr 
als  eine  Art  Korridor,  der  zwei  große  Höfe  mit  einander  verband. 
Torweg  c  lag  nach  Südosten,  Torweg  d  nach  Nordwesten.  Die 
beiden  langen   Wände  waren    mit  Platten  verkleidet ,    die    in  Höhe 

35  und  Einteilung  der  Felder  denen  des  Saales  VII  ähnelten.  Jede 
Seite  enthielt  8,  der  ganze  Saal  also  16  Platten,  jede  Schriftcolumne 
hatte  12  Zeilen,  die  ganze  Inschrift  umfaßte  demnach  192  Zeilen. 
Ihr  Anfang  befand  sich  bei  Torweg  c.  Betrat  man  durch  diesen 
hindurchschreitend    den   Saal  X    und  wandte    sich    der  Wand    links 

4u  zu,  so  stand  man  unmittelbar  vor  dem  Anfang  der  Inschrift,  deren 


1)  D.  h.  in  den  Sälen,  in  denen  die  oben  beschriebene  Anordnung  be- 
folgt war.  In  den  Sälen  IV,  VIII  und  XIV  finden  sich,  wie  später  hervorzu- 
heben ist,  Ausnahmen.  —  Über  die  Höhe  der  Schriftcolumnen,  Zeilen  und  Zeichen 
liegen  genaue  Messungen  nicht  vor.  Nach  Botta's  Angaben  waren  die  Schrift- 
columnen ungpfähr  50  bis  60 cm  hoch. 

2)  Auf  der  beigegebenen  Tafel  ist  Anfang  und  Richtung  der  Inschriften 
durch  kleine  Pfeile,  ihr  Schluß   durch  das  Zeichen  (S£)  angedeutet. 
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ganze  erste  Hälfte  sich  bis  zum  Torweg  d  an  dieser  Wand  hinzog. 
Die  andere  Hälfte  begann  bei  Torweg  d  an  der  gegenüberstehenden 
Längswand  und  erstreckte  sich  bis  an  den  Torweg  c,  wo  Schluß 
und  Anfang  der  Inschrift  einander  gegenüberstanden.  Die  letzte 
Columne  war  schon  zu  Botta's  Zeit  völlig  zerstört.  Ina  Übrigen  5 
stellt  die  Inschrift  des  Saales  X  das  besterhaltene  Exemplar  der 
„großen  Prunkinschrift  Sargon's"  dar  und  ist  deshalb  auch  von 
Win  ekler  seiner  Bearbeitung  dieses  Textes  zu  Grunde  gelegt  worden. 

Die  gleiche  Inschrift  fand  sich  noch  in  den  Sälen  IV  und  VIII, 
doch  wich  hier  die  Anordnung  der  Reliefs  und  Inschriften  erheb-  10 
lieh  ab.  Die  Flächen  der  Wandverkleidung  waren  in  ihrer  vollen 
Höhe  (ungefähr  21/2m)  von  den  Reliefdarstellungen  in  Anspruch 
genommen,  die  Inschriften  zwischen  den  Figuren,  etwa  in  Kniehöhe, 
eingegraben;  ihre  meist  recht  langen  Zeilen  übersprangen  aber  die 
im  Wege  befindlichen  Reliefbilder  nicht,  sondern  liefen  über  sie  15 
hinweg  und  bedeckten  sie  mit  Schriftzeichen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  besser  erhaltenen  Saal  VIII,  dessen 
Grundriß  ein  Rechteck  von  35,7 m  Länge    und  10 m  Breite  bildete. 
Nicht  weniger  als  6  Torwege  vermittelten    den  Zugang    zu  diesem 
Saale :  Q,  M,  P  von  Nordosten  her  aus  einem  großen  Hofe,  T  von  20 
Nordwesten    her    aus    Saal  IV,    S    und  U  von    Südwesten    her    aus 
Saal  V.     Botta  hat  31  Reliefplatten   gezählt,    aber    nur    ein  Teil 
davon  enthielt  Schrift.     Es  scheiden    zunächst    die  Platten    in    den 
Winkeln  des  Saales  aus  (10,  14,  27  und  30),  die  alle  nur  die  Dar- 
stellung eines  stilisierten  Baumes,    aber    keine  Inschrift   enthielten.  25 
Unbeschrieben  war  auch  Platte  21  mit  dem  Bilde  des  Königs,  wohl 
auch  Platte  28,  die  schon  zu  Botta's  Zeit  verloren  war.    Platte  12 
enthielt  scheinbar  eine  Columne,  in  Wirklichkeit  aber  zwei  Columnen, 
die  dicht  an  einander  gerückt  sind.    Jede  Columne  enthielt  10  Zeilen 
Schrift,  mit  Ausnahme  von  Columne  7,  die  nur  3  Zeilen  enthalten  30 
zu  haben  scheint.     So    ergeben    sich    im  Ganzen  wahrscheinlich  26 
Columnen,    davon    25    zu  je  10  und  1   Columne    zu  3  Zeilen,    zu- 
sammen 253  Zeilen.    Den  Anfang  der  Inschrift  hat  Botta  irrtüm- 
licher Weise  links  von  Torweg  P  gesucht;   in  Wh-klichkeit  befand 
er  sich  links  von  Torweg  Q,    und  Botta's  Platte  9    ist  vielmehr  35 
als  die  erste  zu  bezeichnen. 

Noch  schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  bei  Saal  IV,  dessen 
Grundriß  ein  Rechteck  von  37,6m  Länge  und  9,4m  Breite  bildete. 
Die  Nordecke  des  Saales  mit  den  anstoßenden  Teilen  der  Nordost- 
und  der  Nordwestwand  war  schon  zu  Botta's  Zeit  zerstört.  Der  40 
Saal  hatte  mindestens  vier  Zugänge:  D  von  Saal  III,  R  von  Saal  VII, 
T  von  Saal  VIII;  I,  von  dem  nur  noch  die  eine  Torwand  mit  den 
Füßen  eines  Stierkolosses  stand,  vermittelte  die  Verbindung  nach 
außen.  Möglicherweise  waren  die  schon  zu  Botta's  Zeit  zerstört 
gefundenen  Teile  der  Saalmauern  einst  noch  von  einem  oder  zwei  45 
anderen  Torwegen  durchbrochen  gewesen.  Botta  hat  noch  20  Platten 
gezählt,  und  zwar  1  —  6  nach  dem  Eintritt  durch  Torweg  D  links 
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bis  zu  dem  halbzerstörten  Torweg  I,  dann  zu  Torweg  D  zurück- 
kehrend und  von  der  anderen  Seite  dieses  Torwegs  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  weiterzählend  7 — 10  nach  Torweg  R,  hinter 
diesem  11 — 13  nach  Torweg  T,  schließlich  14 — 20  jenseits  von  T 
s  bis  zur  Bruchstelle  der  Nordostmauer.  Die  erhaltenen  drei  Winkel  - 
platten  (3,  7  und  19)  wiesen  die  gleiche  Darstellung  wie  in  Saal  VIII 
auf,  einen  stilisierten  Baum,  und  waren  gleichfalls  ohne  Inschrift. 
Dagegen  hatte  Platte  2  scheinbar  zwei  Columnen  Schrift1).  Wichtig 
ist   nun    noch  Torweg  D,    dessen   Wände    im   Inneren    rechtwinklig 

10  zurücktreten,  sodaß  er  sich  nach  dem  Nachbarsaal  III  zu  erweitert. 
An  der  engeren  Stelle  hatten  die  Wände  des  Torwegs  je  eine 
Schriftcolumne,  die  zur  Inschrift  des  Saales  IV  selbst  gehörte.  Der 
wahre  Anfang  der  Inschrift  befand  sich  nicht  bei  Torweg  D,  sondern 
bei  T  (Platte  13).    Die  Inschrift  lief  von  da  aus  nach  Platte  7  an 

15  Torweg  D ,  dessen  vordere  Leibungen  sie  mitnahm ,  um  dann  auf 
die  Plattenreihe  1 — -6  überzugehen,  von  der  aber  nur  auf  der  zweiten 
Schriftreste  erhalten  waren ,  sodaß  nicht  nur  Col.  1 ,  sondern  auch 
hinter  Col.  2  ein  großes  Stück  aus  der  Mitte  der  ganzen  Inschrift 
fehlte.     Die  fünf  Columnen  18 — -14  (letztere  an  Torweg  T)  bilden 

-'0  den  Schluß.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  ersten  Columnen  der 
Inschrift  von  PI.  13  an  bis  zum  Torweg  D  je  11  Zeilen,  die  übrigen 
10  Zeilen  enthielten.  PL  8  (Botta  T.  IV  pl.  94  fälschlich  als  7 
bezeichnet)  bildet  eine  Ausnahme,  indem  sie  zwischen  elfzeiligen 
Columnen   nur  8   Zeilen   enthielt. 

25  Saal  I  war   schon    zu  Botta  's  Zeit    sehr    zerstört.     Erhalten 

war  noch  die  Südostmauer  mit  Torweg  A,  der  nach  einem  großen 
Hofe  führte.  Die  Breite,  des  Saales  war  etwa  5,5 m,  von  den  beiden 
Längsmauern  standen  noch  ungefähr  4m.  In  Torweg  A  sprangen 
die  Leibungen  nach  dem  Inneren  des  Saales  zu  etwas  ein.     Dieser 

30  weitere  Teil  des  Torwegs  hatte  Wandplatten  in  der  Art  wie  der 
Saal  I  selbst.  Die  Anordnung  der  Reliefs  und  Schriftcolumnen 
entsprach  im  übrigen  derjenigen  der  Säle  VII  und  X.  Botta  hat 
noch  8  Platten  gezählt;  dazu  kommen  noch  2  Platten  an  den  Wänden 
des  weiteren  Teiles  des  Torwegs,  die  offenbar  zum  Saale  gehörten. 

35  Aber  nur  2  Platten  hat  Botta  copiert.  Das  wenige,  was  erhalten 
ist,  erweist  die  Inschrift  als  Duplikat  der  großen  Prunkinschrift 
ZZ.  57—61;  64—71.  Wahrscheinlich  enthielt  die  Columne  14  Schrift- 
zeilen. Der  Anfang  der  Inschrift  befand  sich  wohl  an  einem  jetzt 
zerstörten  Torweg,    der    durch    die  Nordostmauer    hindurch   Saal  I 

40  mit    dem  Parallelsaal  III    verband.     Die  Inschriftenfragmente    sind 

veröffentlicht  bei  Botta  T.  IV  pl.  69,  von  Win  ekler  übergangen. 

Zu  erwähnen  ist  schließlich  noch,  daß  ein  Fragment  von  Sargon's 

Prunkinschrift  1859  in  Jerusalem  an    der  Straße  Lithostratos  aus- 


1)  Dies  ergibt  sich  deutlich  aus  Fl  and  in 's  Skizze  T.  I  pl.  80;  die  an- 
stoßende Winkelplatte  3  ist  schriftlos.  Die  Schriftcolumne  3  bei  Botta  T.  IV 
pl.  93  bildet  in  Wirklichkeit  eine  Einheit  mit  Columne  2,  sodaß  jede  Zeile  von 
ihr  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  entsprechenden  Zeile  von  Col.  2  ist. 
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gegraben  wurde.  Die  Inschrift  mit  Anfängen  von  7  Zeilen  ent- 
spricht der  Prunkinschrift  ZZ  76—81.  Vgl  T.  H.  Lewis  Palestine 
Explor.  Fund  Quarterly  Statement  1890,  265  f.  Menant  Recueil 
de  travaux  13,  194  ff.   1890. 

In  den  folgenden  Tabellen  ist  nachgewiesen,  welchen  Zeilen  5 
des  Hauptexemplares  der  „großen  Prunkinschrift"  (Saal  X)  die  ein- 
zelnen Columnen  der  übrigen  Exemplare  entsprechen.  Die  Zahlen 
sind  die  Plattennummern  Botta's.  Zuweilen  können,  namentlich 
bei  Saal  VIII,  wegen  des  beschädigten  Zustandes  der  Inschrift,  die 
Entsprechungen  nur  annähernd  gegeben  werden.  Zu  beachten  ist  10 
schließlich  noch ,  daß  von  dem  Hauptexemplar  selbst  die  letzte 
Columne  zerstört  ist  und  deshalb  durch  den  Schluß  der  letzten 
Columne  von  Saal  VII  vertreten  werden  muß ,  obwohl  sich  beide 
weder  der  Zeileneinteilung  noch  dem  Wortlaut  nach  genau  decken 1). 

15 


Saal 

IV. 

Botta's   Plattennummer 

veröffentlicht  Botta 

entspricht  ZZ. 

13 

t.  rv 

r  pl.  99 

1—15 

12 

pl.  98 

15—20 

11 

pl.  97 

20  —  27 

10  (nicht  9) 

pl.  96 

28—33 

9  (    . 

8) 

pl.  95 

33—41 

8  (    . 

7) 

pl.  94 

41—48 

Porte  D 

■> 

T.  III 

49—56 

Porte  D 

i 

pl.  64 

56—62 

(1 

— 

62—68) 

2+3 

T.  IV 

'  pl.  93 

68—76 

18 

pl.  104 

152—159 

17 

pl.  103 

159—166 

16 

pl.  102 

166—171 

15 

pl.  101 

171—181 

14 

Saal 

pl.  100 
VII. 

181—194 

otta's  Plattennummer 

veröffentlicht  Botta  T.  IV 

entspricht  ZZ 

1 

pl. 

121 

1—18 

2 

pl. 

122 

18—25 

3 

pl. 

123 

25—40 

4 

pl. 

124 

40—62 

5 

pl. 

125      . 

62—73 

6 

pl. 

126 

73—89 

20 


25 


30 


35 


1)  Im  Keilschrit'ttext  klafft  bei  Win  ekler  zwischen  Nr.  77  (=  Saal  X 
Col.  15)  und  Nr.  78  (=  Saal  VII  Col.  13  ZZ.  7—20)  eine  Lücke.  In  den  Dupli- 
katen der  Säle  IV  u.  VII  sind  nach  dem  letzten  Wort  von  Z.  180  (pav-zil-lum) 
noch  die  Worte  ü-nu-ut  eri  erhalten,  die  Winckler  auch  in  die  Umschrift 
aufgenommen  und   übersetzt    hat.      Ob    damit    die  Lücke    schon    vollständig    ge- 
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10 


15 


20 


30 


.*.:, 


's   Platten™ 

immer 

veröffentlicht  Botta 

t.  r 

f        entspricht  ZZ. 

7 

pl.  127 

89—115 

S 

pl.  128 

116—128 

(9 

— 

128—137) 

10 

pl.  129 

137—150 

11 

pl.  130 

151—164 

12 

pl.  131 

164—176 

13 

pl.  132 
Saal  VIII. 

177—194 

Wirkliche 

Botta's 

veröffentlicht 

entspricht 

Plattennummer 

bei  Botta  T.  IV 

ZZ. 

1 

9 

pl.  135 

1  — ca.  9 

2 

11 

pl.  136 

9-18 

3,4 

12 

pl.  137 

18—23 

5 

13 

pl.  138 

23—31 

(6 

15 

— 

31—38) 

7 

16 

pl.  135 

38— ca.  45 

8 

17 

pl.  138 

45—52 

9 

18 

pl.  139 

52—57 

10 

19 

pl.  140 

57—60 

(11 

20 

— 

60  —  66) 

12 

22  • 

pl.  141 

66—74 

13 

23 

pl.  143 

75-82 

14 

24 

pl.  142 

83—95 

15 

25 

pl.  143 

95—106 

(16 

26 

— 

106—112) 

17 

29 

pl.  142. 

112—115 

(18 

31 

— 

ca. 

116— ca.  121) 

(19 

1 

— 

ca. 

121— ca.  127) 

20 

2 

pl.  133 

ca. 

128—134 

(21 

3 

— 

ca. 

135— ca.  142) 

(22 

4 

— 

ca. 

142— ca.  148) 

23 

5 

pl.  133 

149—157 

24 

6 

pl.  134 

157—168 

(25 

7 

— 

ca. 

169— ca.  171) 

26 

8 

pl.  134. 

ca. 

172-194 

Die  Säle  der  Annaleninschriften. 

Die  Anordnung   der  Reliefs    und    Inschriften    an    den  Wänden 
der  Säle  II,  V  und  XIII  entsprach  derjenigen  der  Säle  I,  VII  und  X  i 


schlössen  ist,  bleibt  mir  freilich  ungewiß.  —  Natürlich  hat  die  letzte  Columne 
in  Saal  X  nur  12,  nicht  14  Zeilen,  das  Hauptexemplar  also  im  Ganzen  192, 
nicht  194  ZZ.  enthalten.  Ein  Versuch,  die  einstige  Zeilenabteilung  des  Haupt- 
exemplars wieder  herzustellen,  wird  aber  kaum  zu  einem  sicheren  Ergebnis  führen; 
außerdem   ist  die  Frage  recht  nebensächlich. 
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zwei  Reihen  Reliefs  über  einander,  getrennt  durch  ein  Inschriften  - 
band,  das  ungefähr  in  Mannshöhe  an  den  Wänden  ringsherum  führte. 
Saal  XIV  nimmt  eine  Ausnahmestellung  ein  und  erfordert  eine 
gesonderte  Besprechung. 

Saal  II  war  35,5 m  lang  und  9m  breit  und  zu  Botta's  Zeit    5 
verhältnismäßig    wohl    erhalten.      3  Torwege  vermittelten    die  Ver- 
bindung    mit    den  Nachbarsälen,  C  mit  Saal  III,  E  mit  Saal  V,  H 
mit  Saal  VI,  und  drei  andere  Torwege  (B,  F,  G)  in  der  Südwest- 
mauer führten  auf  einen  großen  Hof.     Botta  hat  35   Platten  ge- 
zählt und  die  Zählung  in  der  Westecke,  südwestlich  von  Torweg  C,  10 
begonnen  und  vollendet.    Die  Zeilenzahl  jeder  Schriftcolumne  ist  13. 
Der  Torweg  F,  der  die  südwestliche  Längswand  in  der  Mitte  durch- 
bricht, war  von  Stierkolossen  mit  eigenen  Inschriften  flankiert,  der 
ihm    gegenüberliegende    Torweg  E    mit    großen    Relieffiguren    ohne 
Inschrift.     Die  Wände  des  Torwegs  H  dagegen   waren    in    gleicher  15 
Weise    wie    der  Saal    selbst    mit   je    einer  Platte    verkleidet.     Daß 
seine    beiden  Schriftcolumnen    integrierende    Bestandteile    der  Saal- 
Inschrift  selbst  bilden,  hat  bereits  Oppert  bemerkt  und  sie  dem- 
gemäß als  Nrr.  21 a  und  21b  bezeichnet1).     Die  Torwege  G  und  B 
waren    durch  Vorsprünge ,    ähnlich    dem  Torweg  D  in  Saal  IV,    in  20 
zwei   Teile    geteilt.     Der    engere    Teil   jedes    Durchgangs    lag    dem 
Hofe  zu ;  seine  Leibungen  waren  mit  Relieffiguren  in  ganzer  Höhe 
besetzt,  die  für  Schriftcolumnen  der  gewöhnlichen  Art  keinen  Platz 
ließen.      Die  Wände    des    nach    dem    Saale    zu    gelegenen    weiteren 
Teiles  waren  dagegen  mit  ie  einer  Platte    in    der    den   Saalwänden  -'& 
genau  entsprechenden  Weise  verkleidet.    Obwohl  die  Schriftcolumnen 
beider  Torwege    wegen    ihres    beschädigten  Zustandes    von    Botta 
nicht    copiert    worden    sind,    lassen    Flandin's  Zeichnungen  (T.  I 
pH.  52  ;  72 ;  73)  doch  kaum  einen  Zweifel,  daß  sie  einst  vorhanden 
waren  und  zu  der  Inschrift  des  Saales  II  gehörten.    Demnach  sind  30 
für    Torweg    G    zwischen    den    Platten    24    und    25    von    Botta's 
Zählung    zwei  Platten   24 a  und   24 b,    für  Torweg  B    zwischen    den 
Platten  34  und  35  zwei  Platten   34 a  und  34 b  einzufügen. 

Es  ist  nun  noch  Torweg  C  übrig,  die  Verbindung  zwischen 
Sälen  II  und  III.  Auch  dieser  Torweg  hatte  einen  engeren  und  35 
einen  weiteren  Teil,  aber  die  Erweiterung  lag  nach  Saal  III  hin. 
Seine  Wandverkleidung  ähnelte  nach  Flandin's  Skizzen  (T.  I  pl.  52) 
der  des  Saales  IL  Freilich  beweist  das  nichts  für  die  Zugehörig- 
keit seiner  Schriftcolumnen,  die  schon  zu  Botta's  Zeit  fast  völlig 
zerstört  gewesen  zu  sein  scheinen.    Sie  können  ebenso  gut  zu  dem  -to 


1)  Bei  der  Herstellung  seines  transseribierten  Textes  und  seiner  Über- 
setzung hat  Win  ekler  die  beiden  Schriftcolumnen  Ht  und  H2  richtig  wie 
Oppert  verwertet.  Aber  in  den  Tafeln  bilden  sie  bei  ihm  Nrr.  30  und  31, 
während  er  sie  zwischen  den  Nrr.  17  und  18  seiner  Zählung  hätte  einfügen 
müssen.  Seine  Bemerkung  (Bd.  1  S.  38  Anm.  1):  „zwischen  II,  21  u.  22  muß 
mindestens  eine  tafel  fehlen"  beweist,  daß  er  sich  über  den  Tatbestand  nicht 
klar  gewesen  ist. 
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nicht  minder  zerstörten  Saale  III  gehört  haben.  Die  Frage  hängt 
eng  zusammen  mit  der  Anordnung  der  Platten  in  Saal  II,  läßt  sich 
aber  auch  so  nicht  zu  sicherer  Entscheidung  bringen.  Fest  steht 
auf  jeden  Fall,  daß  Botta  an  einer  falschen  Stelle  zu  zählen  be- 
5  gönnen  hat.  Die  bisher  besprochenen  Säle  wie  die  noch  weiterhin 
zu  betrachtenden  hatten  den  Anfang  der  Saalinschriften  immer  an 
einem  Torweg  und  zwar  an  der  dem  in  den  Saal  eintretenden  zur 
linken  gelegenen  Seite  des  Torwegs,  niemals  aber  in  einem  Winkel 
eines  Saales ,    wie  Botta  hier  in  Saal  II  angenommen  hat.     Seine 

10  Annahme  läßt  sich  außerdem  durch  innere  Gründe  als  irrig  erweisen. 
Zwar  ist  die  letzte  Zeile  seiner  35.  Platte  verloren.  Aber  die  vor- 
letzte Zeile  enthält  den  Anfang  eines  Berichtes,  der  nicht  in  l1/^  Zeilen 
abgetan  gewesen  sein  und  unmöglich  den  Schluß  einer  solchen 
monumentalen  Inschrift    gebildet    haben    kann.     Vielmehr    hat   sich 

15  diese  auf  der  völlig  zerstörten  anstoßenden  Platte  —  Botta's  Nr.  1 
—  weiter  fortgesetzt,  aber  vielleicht  auch  da  noch  nicht  ihr  Ende 
gefunden,  sondern  noch  die  Wände  des  anstoßenden  Torwegs  C  in 
Anspruch  genommen.  Botta's  Platte  2,  deren  Schriftcolumne 
leider    auch   schwer    beschädigt  war,    muß    nicht    nur    wegen    ihrer 

20  Stellung  (links  von  Torweg  C),  sondern  auch  wegen  ihres  Inhalts 
in  Wirklichkeit  als  erste  betrachtet  werden. 

Fassen  wir  zusammen !  Die  Annaleninschrift  des  Saales  II 
bestand  nach  Botta  aus  35  Columnen.  Dazu  kommen  noch  je 
2   Columnen  der  Torwege  H ,  G ,  B ,    vielleicht    auch    noch  2  oder 

25  4  Columnen  des  Torwegs  C,  sodaß  die  Gesamtsumme  der  Columnen 
41,  vielleicht  aber  43  oder  45  betrug.  Jede  Columne  enthielt 
13  Zeilen.  Die  Gesamtzahl  der  Zeilen  war  danach  mindestens  533, 
vielleicht  aber  559  oder  gar  585.  Bei  einer  künftigen  Neuausgabe 
wird  es  sich  empfehlen,  die  zweifelhaften  Columnen  des  Torwegs  C 

30  einstweilen  außer  Betracht  zu  lassen ,  alle  übrigen  aber  in  der 
richtigen  Reihenfolge  als  1 — 41  zu  benennen  nach  folgender  Über- 
sicht : 


35 


40 


Columnen 

Zeilen 

Botta's  Nummern 

1—20 

1—260 

2—21 

21u.22 

261—286 

Hi  u.  Ho 

23—25 

287—325 

22—24 

26u.27 

326—351 

— 

28-37 

352—481 

25—34 

38u.39 

482—507 

— 

40 

508—520 

35 

41 

521-533 

1 

Saal  V,  der  nordöstliche  Parallelsaal  zu  Saal  II,  war  26,5 m 
lang  und  7,8 m  breit.  Die  Schriftcolumnen  enthalten  17  Zeilen. 
Botta  hat  25  Platten  gezählt.  Dazu  kommen  aber  noch  2  wohl- 
erhaltene Columnen J)    an    den  Wänden    des   Torwegs  O ,    der   dem 

1)  Daß  diese  zu  der  Inschrift  des  Saales  V  gehören,  hatte  Oppert  gleich- 
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Torweg  H  in  Saal  II  parallel  war  und    gleich    diesem   zu  Saal  VI 
führte ,    ferner    zwei    vollständig    zerstörte    Winkelplatten    zwischen 
Botta's  Nrr.   19    und    20,  22  und  23.      Da    die    beiden    anderen 
Winkelplatten  (Botta  8   und   11)    erhalten    und    mit  Schrift    ver- 
sehen waren  ,  liegt  kein  Grund  vor ,  anzunehmen ,    daß  die  zerstört    5 
gefundenen  Winkelplattcn  einst  schriftlos  waren.    Die  drei  anderen 
Torwege  dagegen  (E  nach  Saal  II,  S  und  V  nach  Saal  VIII)  hatten 
Figuren    in    voller  Höhe    und    keine  Inschriften.      Es    würden    sich 
also  im  Ganzen  29  Columnen  zu  je  17  Zeilen,  zusammen  493  Zeilen 
ergeben.      Freilich    sind    hier    Botta    noch    verschiedene    Irrtümer  10 
unterlaufen.      Zunächst  hat  er  die  Zählung  der  Platten  richtig  bei 
Tor  E  begonnen,  aber  in  verkehrter  Richtung.     Seine  1.  Platte  ent- 
hält vielmehr  den  Schluß  der  Inschrift ,   seine    zweite  die  vorletzte 
Columne  usw.  bis  zur  11.  Columne.     Aber  bei  der  Einordnung  der 
höheren  Plattennummern  ergeben    sich  wieder  Schwierigkeiten  und  15 
Unstimmigkeiten.     So  gibt  Bot  ta  T.  IV  pl.  116    eine  beschädigte 
Schriftcolumne  als  Platte  14,  während  nach  der  Skizze  T.  II  pl.  85 
die  Inschrift   von  Platte   14    völlig    verloren    gewesen    sein    müßte. 
In    der    gleichen  Skizze    erscheinen   die  Reliefs    der  Platten  19  bis 
25    völlig    unkenntlich.     Aber    pll.  95 — 98    gibt    Fl  and  in  Zeich-  20 
nungen    von  Reliefs    der  Platten  21,  22,  24    und   25    und    deutet 
ihre  Inschriften  als  ziemlich  wohl  erhaltene   an.     Botta's  höchste 
Plattennummer  bei  den  Inschriften  ist  18.    Demgemäß  würden  die 
Platten  19 — 25,    außerdem    aber  noch  zwei  von  Botta  nicht  be- 
zeichnete, völlig  zerstörte  Winkelplatten,  zusammen  also  9  Columnen  25 
mit  (9-17  ==)  153  Scbriftzeilen    am  Anfang    der  Inschrift  fehlen. 
Von  den  erhaltenen  Columnen  stimmen   große  Stücke    mit  der  In- 
schrift des  Saales  II  überein;  andererseits  finden  sich  freilich  auch 
Abweichungen.     Trotzdem  darf   man  wohl ,    wie    bisher    geschehen, 
die  Inschrift    des    Saales  V    im  Allgemeinen    als  Duplikat    der  In-  so 
schrift  des  Saales  II  betrachten.     Es    ist    nun    schon  von  Oppert 
festgestellt    worden,    daß    nicht  Botta's  18.  Columne    den  Anfang 
der  erhaltenen  Teile  der  Inschrift  von  Saal  V  bildet,  worauf  dann 
17  und  16  folgen  würden,   sondern  daß  die  Reihenfolge  sein  muß 
16,   17,  18.    Für  die  relative  Reihenfolge  17  und  18  liegt  die  Sache  35 
klar,    weil  Col.  17   den  Schluß   des  Berichtes'  über  das  6.  und  den 
Anfang  des  Berichtes  über  das  7.  Regierungsjahr,  Col   18  den  Schluß 
des  Berichtes  über  das  8.  und  den  Anfang  des  Berichtes  über  das 
9.  Regierungsjahr  Sargon's    enthielten.     Unmittelbar    können    beide 
Tafeln  aber  nicht  neben  einander  gestanden  haben;  es  fehlt  mindestens  ±o 
eine  Columne,  die  den  Schluß  des  7.  und  den  Anfang  des  8.  Regie- 
rungsjahres   enthalten    haben    muß.     Von  Col.  16  ist  soviel  zu  er- 
kennen, daß  der  Schluß  des  5.  und  der  Anfang  des  6.  Regierungs- 


falls erkannt  und  ihnen  die  richtige  Stelle  angewiesen.  Bei  der  Transscription 
uud  Übersetzung  ist  ihm  Win  ekler  gefolgt,  aber  nicht  im  Tafelbande.  Hier 
hätte  er  seine  Nrr.  32  uud  33  zwischen  seinen  Nrr.  42  und  43   einfügen  müssen. 
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jalnes  erhalten  ist.  Die  Reihenfolge  wäre  also  genau  so:  16,  17, 
Lücke.  18.  War  nun  die  Gesamtzahl  der  Columnen  29,  so  konnten 
am  Anfang  nicht  9,  sondern  höchstens  8  zerstört  sein,  da  min- 
destens   eine    zerstörte    zwischen    Botta's    Platten   18    und   17 

5  anzunehmen  ist.  Wir  müssen  aber  noch  weiter  gehen.  Die  1.  Zeile 
von  Col.  16,  d.  h.  die  erste  erhaltene  Zeile  der  ganzen  Inschrift 
des  Saales  V,  entspricht  Win  ekler  Ann.  Z.  51,  Botta's  117 
Z.  12,  in  Wirklichkeit,  wenn  meine  Anordnung  der  Inschrift  des 
Saales   richtig    ist,    der  Z.  77  von  Saal  II.     Dort   gingen    ihr   also 

ui  76  Zeilen  voraus,  während  der  entsprechenden  Zeile  in  Saal  V  nicht 
weniger  als  (8  •  17  =)  136  Zeilen  vorausgegangen  sein  müßten. 
Das  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Die  nächstliegende  Erklärung  der 
Ursache  dieses  Mißverhältnisses  ist  die  Annahme  eines  weiteren 
Irrtums  auf  Seiten  Botta's,    dessen  Aufzeichnungen    über  Saal  V 

15  ohnedies  in  Verwirrung  geraten  sein  müssen.1)  Seine  16.  Columne 
wird  in  Wahrheit  eine  der  ersten  des  Saales  V  gewesen,  vielleicht 
die  fünfte  oder  gar  schon  die  vierte  Columne,  schwerlich  aber  die 
neunte.  Bei  einer  künftigen  Neuausgabe  wird  es  sich  vielleicht 
empfehlen ,    die    Inschrift    des    Saales  V    trotz    ihrer    weitgehenden 

so  Übereinstimmung  mit  derjenigen  des  Saales  II  von  dieser  zu  trennen. 
Ob  es  gelingen  wird,  die  Columnenzählung  Botta's  in  allen  Einzel- 
heiten richtigzustellen,  bleibt  abzuwarten. 

Über  Saal  XIII    ist    nicht  viel    zu   bemerken.      Sein   nordöst- 
licher Teil  wurde  schon  völlig  zerstört  gefunden,  das  erhaltene  Stück 

25  war  ungefähr  12,6m  lang,  die  Breite  des  Saales  betrug  5,7 m.  Er- 
halten war  auch  ein  Torweg  (r  bei  Botta),  der  die  Verbindung 
mit  dem  nordwestlichen  Parallelsaal  XIV  herstellte.  Die  Anordnung 
der  Inschrift  entsprach  den  Inschriften  der  Säle  II,  V,  VII,  X.  Die 
Zeilenzahl  der  Columnen  war  15.     Platten  hat  Botta  noch  9  ge- 

30  zählt,  aber  die  Inschriften  seiner  Platten  1,  2,  8,  9  waren  schon 
völlig,  Platte  3  nahezu  zerstört.  Copiert  hat  Botta  nur  die  In- 
schriften der  Platten  4,  6  und  7,  Columnen  aus  der  Mitte  einer 
Annaleninschrift,  die  der  Fassung  des  Saales  V  sehr  nahe  steht. 
Der  Torweg,  an  dem  sie  begann,  ist  zerstört;  vermutlich  führte  er 

35  parallel  zu  r  und  ebenfalls  durch  die  nordwestliche  Mauer  nach 
Saal  XIV. 


1)  Anmerkungsweise  seien  wenigstens  die  übrigen  Erklärungsmöglichkeijen 
erwähnt: 

1.  Die  ersten  6  Platten  des  Saales  II  waren  durchschnittlich  fast  doppelt  so 
breit  als  die  ersten   8  Platten  des  Saales  V. 

2.  Die  Inschrift  des  Saales  V  war  am  Anfang  weit  ausführlicher  als  die 
des  Duplikates  in  Saal  II. 

3.  Die  Inschrift  des  Saales  II  begann  nicht  mit  Botta's  Platte  2,  sondern 
hatte  vor  dieser  noch  mehrere  andere  Columnen  —  etwa  die  4  des  Torwegs  C. 
Dagegen  spricht  aber  nicht  nur,  daß  bei  allen  anderen  Sälen,  soweit  wir  urteilen 
können,  die  Inschrift  links  von  dem  durch  einen  Torweg  eintretenden  beginnt, 
sondern  es  weist  auch  der  Inhalt  von   II  2   auf  den  Anfang    einer  Inschrift    hin. 

Diese  drei   Erklärungsmöglichkeiten  sind  mindestens  unwahrscheinlich. 
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Zu  einer  besonderen  Annaleninschrift  gehörte  schließlich  auch 
die  16-zeilige,  stark  beschädigte  Columne,  die  Botta  T.  IV  pl.  163 
(Win ekler  55)  unter  der  Überschrift  Fragment  veröffentlicht  hat. 
Alle  näheren  Angaben  über  Herkunft  oder  Fundort  fehlen.  Zweifel- 
los ist  nur,  daß  sie  zu  keiner  der  besprochenen  Inschriften ,  auch  5 
nicht  zu  Saal  XIV  gehörte. 

Von  Saal  XIV  war,  wie  im  Parallelsaal  XIII,  der  nordöstliche 
Teil  zerstört.  Außer  dem  schon  besprochenen  Torweg  r  war  noch 
Torweg  p  erhalten,  der  nach  einem  großen  Hofe  führte.  Die  von 
Torweg  p  durchbrochene  Nordwestmauer  stand  noch  auf  einer  Strecke  10 
von  12,4™.  Die  Breite  des  Saales  war  6,7 m.  In  Bezug  auf  die 
bildlichen  Darstellungen  und  die  Inschriften  nimmt  Saal  XIV  eine 
eigentümliche  Stelle  ein.  Er  vereinigt  beide  Arten  — -  sowohl  die 
der  Säle  I,  II,  V,  VII,  X  und  XIII  als  auch  die  der  Säle  IV  und 
VIII  —  in  sich,  hatte  einesteils  zwei  Reihen  Reliefdarstellungen  15 
übereinander,  getrennt  durch  Schriftcolumnen,  andernteils  Relief- 
darstellungen in  voller  Höhe,  mit  Schriftcolumnen ,  die  über  die 
Bilder  hinziehen.  Die  Schriftcolumnen  der  ersten  Art  standen  un- 
gefähr in  Mannshöhe,  die  der  zweiten  Art  erheblich  tiefer,  ungefähr 
halb  so  hoch  als  jene.  Botta  hat  im  Ganzen  13  Platten  gezählt,  20 
von  denen  4  (Winkelplatte)  und  13  völlig  zerstört,  6  unbeschrieben 
und  8  (Winkelplatte)  teils  zerstört,  teils  unbeschrieben  war.  Zwischen 
9  und  10  befand  sich  Tor  p  mit  großen  Relieffiguren  und  je  einer 
tief  angebrachten  Schriftcolumne  an  den  dem  Saale  XIV  zugekehrten 
Teilen  der  Leibungen.  Die  Platten  11  und  12  hatten  hoch  angebrachte  25 
Schriftcolumnen ;  sie  waren  aber  wohl  schon  zu  stark  beschädigt, 
sodaß  Botta  sie  nicht  mehr  copiert  hat.  Die  Stellung  der  ver- 
schiedenen Schriftcolumnen  wird  aus  folgender  Übersicht  deutlich x) 


XIV  1 

XIV  2 

XIV  3 

XIV  5 

XIV  7 

XIV  9 

P 

XIV  10 


m, 


30 


Die  drei  hochstehenden  Columnen  haben  je  15  Schriftzeilen. 
Die  Zeilenzahl  der  übrigen  wechselt;  sie  enthalten  in  obiger  Reihen- 
folge 13,  14,  13,  12,  17  und  18  Zeilen.  Schon  Win  ekler  ist 
bei  der  Ausarbeitung  seiner  Dissertation 2)  die  nahe  Verwandtschaft  35 
des  Anfangs  von  XIV  3  mit  dem  der  großen  Prunkinschrift  und 
der  Inschriften  auf  den  Rückseiten  der  Platten  aufgefallen.  Die 
richtigen  Folgerungen  hat  er  nicht  gezogen,  sondern  durch  Um- 
stellungen und  Annahme  von  Lücken  einen  einheitlichen  Text  her- 
zustellen  gesucht,  der  seitdem  als  „Annalen  des  Saales  XIV"  in  der  40 


1)  Man  vgl.  auch  Flandin's  Skizze  T.  II  pl.  144. 

2)  De  inscriptione  Sargouis  regis  Assyriae  quae  vocatur  annalium  (Berol. 
1886)  p.  11:  initium  huius  inscriptionis  [seil,  annalium].  .  .in  inscriptione 
aedis  XIIII  plus  similitudinis  habet  cum  textu  inscriptionum  P.  et  R.  P. 
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assyriologischen  Literatur  lebt,  aber  wegen  seiner  unmöglichen  Zu- 
sammensetzung schon  manchen  stillen  Zweifel  erregt  haben  wird. 
Die  beiden  Arten  der  Schriftcolumnen,  die  sich  schon  äußerlich 
unterscheiden ,    gehören    auch    innerlich    nicht  zusammen.     Die  drei 

5  hochangebrachten  Columnen  XIV  1,  XIV  2  und  XIV  10  bilden  ein 
einheitliches  Stück ,  das  sich  als  Fragment  einer  Annaleninschrift 
erweist.  Diese  war  mit  den  Fassungen  der  übrigen  Annalen-Säle 
(II,  V  und  XIII)  nahe  verwandt;  mit  der  Inschrift  des  Nachbar- 
saales XIII  bestand  sogar  Übereinstimmung    in    der  Zeilenzahl    der 

10  Schriftcolumnen.  Begonnen  hat  der  Annalentext  des  Saales  XIV 
vermutlich  an  demselben  jetzt  zerstörten  Toreingang  (parallel  zuj), 
an  dessen  entgegengesetzter,  dem  Saale  XIII  zugewendeter  Seite 
ich  den  Anfang  der  Annalen  des  Saales  XIII  gesucht  habe.1)  Da 
nämlich  XIV  1   Z.  1   in  Win  ekler 's    Annalenzählung  Z.  37,    nach 

15  meiner  Anordnung  Saal  II  Z.  63,  entspricht,  fehlen  vor  XIV  1 
wahrscheinlich  nur  4  Columnen  zu  je  15  Zeilen. 

Die  tiefer  angebrachten  Schriftcolumnen,  die  sich  schon  äußer- 
lich von  den  Annalencolumnen  abheben2),  bilden  einen  eigenen  voll- 
ständigen Text  für  sich,  eine  Prunkinschrift,  die  als  „kleine  Prunk - 


1)  Es  erscheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Annalen  der  Säle  XIV 
und  XIII  ein  einheitliches  Ganze  bildeten.  Der  Anfang  dieser  Annalenfassung 
hätte  dann  in  Saal  XIV7,  der  Schluß  in  Saal  XIII  gestanden.  Die  Gleichheit 
der  Zeilenzahl,  die  Unterbrechung  der  Annalen  des  Saales  XIV  durch  eine 
Prunkinschrift  und  der  Umstand,  daß  das  erhaltene  Annalenfragment  des  Saales  XIV 
der  vorderen,  die  Fragmente  des  Saales  XIII  der  hinteren  Hälfte  des  Annalen- 
textes  angehören,  würden  zu  Gunsten  dieser  Annahme  sprechen. 

2)  Außer  durch  ihre  tiefere  Anbringung  und  die  von  den  Annalencolumnen 
des  Saales  XIV  abweichenden  Zeilenzahlen  auch  noch  durch  die  Reliefs,  über 
die  ihre  Schrift  hinläuft.    Auf  den   Inschriften  Tafeln  Botta's  sind   die  Umrisse 


20  Die  Prunkinschrift  des  Saales  XIV. 

Umschrift. 

1  ekal  Isarru  a-kln  ^  sarru  rabu-ü  sarru  dan-nu  sar  kis-sa-ti  sar 
mat  assurc  sakkanakkud  babilie  Sar  mat  sumeri  ü  akkadiki  sar 
kibri-at    arba-i    mi-gir   iläni[™es  rabütemes]    2  ]}u    a'SgUr    ilunabü^    >ln 

25  marduk6'  ilänimes  ti-ik-li-ia  [s]ar-ru-ut  la  sa-na-an  ü-sat-li-mu-in- 
ni-ma  zi-kir  sumi-i[a  dam]-ku  ü-se-su-ü  a-na  r[i-se-e-ti]  8  sä  sippar* 
nippur*  babili  ü  bär-sipki  za-nin-us-su-un  e-tep-pu-sa  sä  sabeme* 
ki-tin-ni  mal  ba-sü-ü  hi-bil-ta-sü-nu  [a-dan-ma]  i  sä  der7  mk  uruk' 
eridu™  larsam71  halab°  ki-is-sik-kip  aluni-mit-[ilula-gu-da  an  du]-ra- 

30  (ar-)sü-un  as-kun-ma  ü-[sap-si-ha]  5  nisemcs-su-un  za-ku-ut  assur9 
ü   »'"har-ra-na  sa  ul-tu  ü-me  ul-lu-ü-ti  im-[ma-sü-ma  ki-tin]-nu-us- 


a  immer  lugal.  —  b  gi.na.  —  e  aS  +  sur.  —  d  gir .  ardu.  —  e  fed  . 

an  .  ra  .  ki.  —  t  ak.  —  g  zur  .  ud.    —   1»  ud  .  kib  .  nun  .  fei.    —   i  en  .  Itl .  ki. 


Weißbach,  Zu  den  Inschr.  der  Säle  im  Palaste  Sargon's  II.     177 

inschrift"    oder  „Prunkinschrift    des  Saales  XIV"  zu  bezeichnen  ist. 
Sie  setzt  sich  folgendermaßen  zusammen  *) : 


zz. 

Saal  XIV 

Botta 

Win  ekler   Nr. 

1—13 

Col.  3 

T.  IV  pl.  159  b 

56 

14—27 

5 

pl.  160  a 

57 

28—40 

7 

pl.  160  b 

61 

41-52 

9 

pl.  161 

62 

53—69 

Porte  p  m1 

T.  III  pl.  67 

53 

70—87 

Porte  p  m2 

pl.  68 

54 

Ein  eigenartiges  Verhängnis  hat  über  dieser  Inschrift  gewaltet.  10 
Gehört  sie  doch  zu  denjenigen  assyrischen  Inschriften ,  die  zuerst 
entdeckt  worden  sind.  Seit  1849  liegt  ihr  Originaltext  vollständig 
vor.  Aber  69  Jahre  mußten  noch  vergehen,  ehe  sie  sich  in  Wahr- 
heit zur  Geltung  bringen  konnte.  Habent  sua  fata  etiam  inscrip- 
tiones.  15 


dieser  Reliefs  noch  deutlich  erkennbar.  In  W  i  n  c  k  1  e  r 's  Wiedergabe  ist  dieses 
Unterscheidungsmerkmal  weggelassen.  Nur  einmal  (Nr.  56)  sind  dem  letzten 
Zeichen  die  Worte   „Ende  der  Zeile,  Skulptur"   beigeschrieben. 

1)  L)ie  Erkenntnis  der  Zusammengehörigkeit  ist  durch  zweierlei  besonders 
erschwert  worden:  einmal  durch  den  Umstand,  daß  bei  Botta  T.  IV  pl.  160 
die  Nummern  der  Platten  versehentlich  weggelassen  sind  (demgemäß  auch  bei 
Winckler  Nrr.  57  und  61.  Bei  Nr.  62  ist  XIV  2  Fehler  für  XIV  9);  sie  er- 
geben sieh  jedoch  aus  dem  Inhaltsverzeichnis  T.  I  p.  III  und  durch  Vergleichung 
der  Skizze  T.  II  pl.  144.  Andererseits  ist  dem  assyrischen  Steinmetzen  in  Z.  28 
ein  Versehen  unterlaufen.  Die  beiden  Worte  i-SÜ-tu  ab-Savi  die  jetzt  am 
Anfang  von  XIV  7  stehet*,  gehören  in  die  letzte  Zeile  von  XIV  5  (=  Z.  27), 
und  zwar  hinter  beluti-ia  e-mid-su-nu-ti.  Vgl.  Saal  V  Platte  3  ZZ.  7  f. 
(Winckler's  Annalen  413  f.) 


Die  Prunkinschrift  des  Saales  XIV. 

Übersetzung. 

1-Palast  Sargon's,  des  großen  Königs,  des  mächtigen  Königs, 
Königs  der  Gesamtheit,  Königs  von  Assyrien,  Machthabers  von  Babel, 
Königs  von  Sumer  und  Akkad,  Königs  der  4  Weltgegenden^Lieb-  20 
lings  der  großen  Göttei\  2  Assur,  Nabu  (und)  Marduk,  die  Götter, 
meine  Helfer,  haben  mir  ein  Königtum  ohne  gleichen  verliehen  und 
den  guten  Ruf  meines  Namens  an  die  Spitze  ergehen  lassen.  3  Der 
ich  die  Ausstattung  von  Sippar,  Nippur,  Babel  und  Barsip  bewirkte, 
der  ich  die  Frevel  der  Untertanen,  soviele  es  sind,  richte,  und  25 
4  der  ich  Der,  Ur,  Uruk,  Eridu,  Larsam,  Halab,  Kissik  (und)  Nimit- 
Laguda  ihre  Freiheit  gab  und  beruhigte  5  ihre  Einwohner:  die 
Steuerfreiheit  der  Städte  Assur  und  Hamm,  die  seit  geraumer  Zeit 


j  dür  .  an  .  ki.  —  k  sis  .  unu  .  ki.  —  1  unu  .  ki.  —  m  nun  .  ki.  —  n  ud  . 
uuu  .  ki,  —  o  kul .  unu  .  ki.  —  P  das  letzte  ki  ist  wohl  Determinativ.  —  q  bal . 
be  .  ki;  sonst  in  diesem  Texte  stets  da  +  §ur  geschrieben. 
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su-un  ba-til-ta  ü-ter  a[s-ru-us]  6  i-na  tu-kul-ti  ilänimes  raböte™6» 
lu  at-tal-lak-ma  rnatätemes  la  ma-gi-ri  bur-sa-a-ni  la  [pa-du]-ti  a-na 
sepen-ia    u-sak-ni-sa    e-pu-sa   r[  ]    '  ü-par-ri-ir  el-lat  T  ihl 

lium-ba-ni-g[a-a~|s  ameluelainüs  u-ab-bit    mat  kar-al-lum  mat  sur-da 

5  alu  ki-se-si-ini  alu  bar-bar  mat  ma-da-a-a  a-di  pa-at  [sad  bi-ik-ni] 
8  mat  el-li-pi  e-me-du  ni-ir  iluassur  [ü-sah-ri]b  mat  ur-ar-tu  as-lul 
alu  mu-sa-sir  as-gis  mat  an-di-a  mat  zi-kir-tü  nisemes  mat  man- 
na-a-a  dal-pa-[a-te ']  9  su-bat  ne-eh-tu  u-se-sib  a-na-ar  mal-ki  mat 
[ha]-at-te  alu  [gar]-ga-mis  alu  kum-mu-bi  Igu-un-zi-na-nu  matkain- 

io  ma-nu-u-a  is-tu  ki-rib  ali  me-lid-[dij  10  äl  sarru-ti-[sü]  as-su[b-ma 
eli  gi-mir]  matätemes  sa-[ti-na]  as-tak-ka-na  amelusa-ak-nu-ti  ü-nak- 
kir  sarru-ti  !tar-hu-la-ra  alumar-ka-sa-a-a  pa-at  gi-m[irj  X1  mat  gur- 
gu-[me]  rapastim^'"1]  is-[te-ni-is  a]-na  mi-[sir  mat  assur|ki  ü-ter-ra 
fia-ma-ni  all'as-du-da-a-a  i?kakkerae*-ia  e-dür-ma  assat-su  mareme^->u 

15  marätemes_su  12  e-zib-ma  a-na  i-te-e  mat  m[u-us-ri]  sa  pa-at  mat 
[me-luh-ba  in]-na-bit-ma  sar-ra-kis  ü-sib  eli  gi-mir  mati-su  rapastim 
tim  ü  nisemes-su  sam-ha-a-ti  amelusu-ut-res-ia  l3  a-na  amelubel 
pibäti»  as-kun-ma  sä  iluassur  sar  iläni[mes]  ü-rap-pi-sa  ki-sur-ru-us 
14  [sar  mat  m]e-lub-ha  pul-bi  me-lam-me  sa  iluassur  beli-ia  [is]-hu- 

20  p[u]-su-ma  kate1*  u  sepeU  bi-ri-tü  parzilli  id-du-sü-maM  a-na  ki-rib 
mat  assur  a-di  mah-ri-ia  u-se-bi-la-as-su  15  [ak-su-da  a]s-lul  alu 
si-nu-ub-tu  alu  sa-mir-i-na  ü  gi-mir  mat  bit  bu-um-ri-a  ameluia- 
am-na-a-a  sä  kabal  tam-tim  e-rib  ^"samsi^i  ki-ma  nu-ü-ni  a-bar-ma 
16  [as-s]ub  mat  ka-as-ku  mat  ta-ba-lum  mat  bi-lak-ku  at-ru-ud  bni- 

25  ta-a  sar  mat  mu-us-ki  ina  ali  ra-pi-bi  abikta  mat  mu-su-ri  as-kun- 
ma  Iba-nu-nu  1T  [sar  ali  b]a-zi-ti  sal-la-ti-is  a[m]-nu  ü-sak-ni-is  VII 
sarränimes  sä  mat  ia-'  na-gi-i  sä  mat  ia-at-na-na  sa  ma-lak  VII 
ü-mi  i-na  [k]a-bal  tam-tim  e-rib  üusamsi«  18  [sit-kuj-na-at  sü-bat- 
sun  ü  I  üumarduk-aplu-iddinana*  s[ar]  mat  kal-di  a-sib  ki-sad  näri 

30  mar-ra-ti  sä  ki-i  la  lib-bi  ilänimes   sami-ut   babili    e-pu-us-ma    ik- 


*  Platz  für  3  oder  4  Zeichen;  der  Anfang  des  ersten  (Äa?)  noch  sichtbar. 
—  s  rum.ma.ki.  —  *  Ergänzung  nach  Thureau-Dangin ,  Relation  de  la 
VHIiöme  campagne  Z.  61.  Oder  dal-fiu  [ü-te]  gemäß  Nimr.  9?  Das  2.  Zeichen 
ist  weder  genau  pa  nocli  flu,  sondern  eine  (Jombination  beider.  —  u  fehlt  bei 
Botta  (und  im  Original?;.   —   v  an  .  zur .  ud .  a .  se  .  na. 
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vergessen  war,  und  ihre  abgeschaffte  Verfassung  stellte  ich  wieder 
her.  6  Im  Schutze  der  großen  Götter  zog  ich  einher  und  unbot- 
mäßige Länder,    unwegsame  Gebirge    unterwarf   ich  meinen  Füßen 

und  schuf 7  Ich   brach    die  Macht    des  Humbanisras  von 

Elam,  vernichtete  das  Land  Karallum,  das  Land  Surda,  die  Stadt  5 
Kisesim,  die  Stadt  Harhar,  das  Land  Medien  bis  zum  Rande  des 
Bikni-Gebirges.  8  Dem  Lande  Ellipi  legte  ich  das  Joch  des  Gottes 
Assur  auf,  verwüstete  das  Land  Urartu,  plünderte  die  Stadt  Musa- 
sir,  vernichtete  das  Land  Andia  (und)  das  Land  Zikirtu.  Die  be- 
drängten Einwohner  des  Landes  Mannai  9  ließ  ich  ruhige  Wohn-  10 
platze  bewohnen.  Ich  schlug  die  Fürsten  des  Landes  Hatte ,  der 
Stadt  Gargamis  (und)  der  Stadt  Kummuh.  Gunzinanu  vom  Lande 
Kammanü  10  schleppte  ich  9  aus  Melid,  10  seiner  Königsstadt,  fort 
und  setzte  über  alle  diese  Länder  Verwalter.  Ich  zerstörte  die 
Königsherrschaft  des  Tarhulara  von  der  Stadt  Markasa.  Das  ganze  15 
Gebiet  ll  des  weiten  Landes  Gurgum  schlug  ich  einheitlich  zum 
assyrischen  Reiche.  Iamani  von  Asdod  fürchtete  meine  Waffen ; 
seine  Frau,  seine  Söhne  und  Töchter  12  verließ  er,  floh  nach  der 
Grenze  des  Landes  Musri ,  das  Gebiet  des  Landes  Meluhha  (ist), 
und  wohnte  in  der  Einöde1).  Über  sein  ganzes  weites  Land  und  20 
seine  zahlreiche  Bevölkerung  13  setzte  ich  12  meine  Obersten  1S  als 
Statthalter  und  erweiterte  das  Reich  Assur's,  des  Königs  der  Götter. 
14  Den  König  des  Landes  Meluhha  streckte  die  Furcht  vor  dem 
Glänze  Assur's,  meines  Herrn,  nieder,  man  legte  ihm  Hände  und 
Füße    in    eiserne    Fesseln    und    ließ    ihn    vor    mich    nach    Assvrien  25 

V  .  " 

bringen2).  15  [Ich  eroberte  und]  plünderte  die  Stadt  Sinuhtu,  die 
Stadt  Samirina  und  das  ganze  Land  Bit  Humria.  Die  Iawna-Leute, 
die  inmitten  des  Westmeeres  (hausen),  fing  ich  wie  Fische.  16  Ich 
schleppte  fort  die  (Leute  der)  Länder  Kasku,  Tabalum  (und)  Hilakku, 
verjagte  Mitä,  den  König  des  Landes  Muski.  In  der  Stadt  Rapihi  30 
brachte  ich  dem  Lande  Musuri  eine  Niederlage  bei,  und  Hanunu, 
17  König  der  Stadt  Haziti,  betrachtete  ich  als  Beute.  Ich  unter- 
warf  7  Könige  des  Landes  Ia',  einer  Provinz  des  Landes  Iatnana, 
deren  18  Wohnsitz  17  einen  Weg  von  7  Tagen  (weit)  inmitten  des 
Westmeeres  18  gelegen  ist.  Und  Marduk-aplu-iddina,  den  König  des  35 
Landes  Kaldi,  der  am  Ufer  des  Bitterstromes  wohnte,  der  ohne  den 
Willen  der  Götter  die  Königswürde    über  Babel    ausübte ,    den    er- 


1)  Vgl.  Winckler,  Altor.  Forsch.  II  74 ff. 

2)  Bisher  bat  man  diese  Stelle  immer  so  aufgefaßt,  als  ob  der  König  von 
Meluhha  den  Iamani  habe  fesseln  und  an  Assyrien  ausliefern  lassen.  Wollte 
Srtrgon  dies  sagen,  so  hätte  er  der  Deutlichkeit  halber  den  Namen  Iamani  wieder- 
holen müssen.  Noch  mehr  gilt  dies  von  der  ausführlicheren  Erzählung  in  der 
großen  Prunkinschrift  Z.  112,  wo  der  in  Z.  101  genannte  Iamani  auch  nicht 
gemeint  sein  kann.  Die  Bewohner  des  Landes  Meluhha  waren,  wie  Jensen 
festgestellt  hat,  schwarz.  Das  untere  Relief  Saal  V  4  (Botta  II  88)  zeigt  die 
Assyrer  im  Kampf  mit  einem  Negervolke.  Es  liegt  nahe,  in  diesem  das  Heer 
von  Meluhha  zu  erkennen.  Der  König,  mit  dessen  Gefangennahme  Sargon  sich 
rühmt,   wäre  dann   wohl   Pianchi  gewesen. 

12* 
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su-[da]  va[bi-tu]  l9  [kati-ia]  gi-mir  mati-su  rapastimtim  mal-ma-lis 
a-zu-uz-ma  i-na  kate11  amehi£u-ut-reseme*-ia  ameluga-kin  babili  ü 
amelu^ü-ut-reSemi?s-ia  ameluga-kin  mat  gam-bu-li  am-[nu-ma]  20  [e- 
me-du]   ni-ir  iluaÜ3Sur  lu-pi-e-ri  sar  til-munki  sä   ma-lak  XXX  bere 

5  ina  kabal  tam-tini  klma  nu-ü-ni  sit-ku-nu  nar-ba-[su]  da-[na]-an 
be-lu-ti-ia  [is-me-ma]  21  [is-sa-a  t]a-mar-tus  i-na  e-muk  i'"assur 
üi'nabü  ü»marduk  ilänimes  rabütemes  belemp*-ia  sä  i?kakkemt,s-ia  ü-sat- 
bu-ma  ü-ra-si-ba  na-[kab]  g[a-ri-ia]  22  [is-tu  raat]  ia-at-na-na  sä 
kabal  tara-tim  a-di  pa-at  mat  nm-su-ri  ü  mat  mu-us-[ki]  mat  kum- 

to  [mu]-ba  alu  me-lid-du  amurrikiu'  rapastamtam  [mat  hat-ti  a-na  si- 
hir-ti-sa]  23  [nap-har  mat  g]u-ti-um  mat  ma-da-a-a  ru-ku-ti  sä 
pa-at  sad  bi-ik-ni  mat  ra-a-si  [mat  el-li-pi  sa]  i-te-e  elamtikia;  ameiu 
[a-ri-me  a-Si-ib  a-ah  "ärudiklat]  24  [näru  su-r]ap-pi  mir  uk-ni-e  a-di 
amelusu_ti-i    sabeines    seri    sa    mat    ia-[ad-bu-ri   ma-la    ba-sü-ü  ul-tu 

15  mat  sa-am-'-ü-na  a-di]  25  [ali  bu-bi-]e  alu  tul-illlhum-ba  sa  mi-sir 
mat  elamtiki  mat  [kä]r-dun-iä-as  e-lis  [ü  sap-lis  matbit-'ia-kin  sa 
ki-sad  näri  mar-ra-ti]  26  [a-di  pa-at  til]-munki  ki-i  is-ten  a-bil-ma 
a-na  [mi-sir  mat  ass]urki  ü-[ter  ameiugü-ut-rese^-ia  amelugaknüte 
mes  eli-su-nu  as-tak-ka-nu-ma]    2T  [ni-ir    be-lu-ti-ia]    e-mid-su-nu-ti 

20  28  i-Sü-tu  ab-sa-ni 

27  i-na  ü-rne-sü-ma  i-na  te-[ni-se-ti]  na-ki-ri  ki-[sit-ti  kate-ia] 
28  i-na  sepe11  sad  mu-us-ri  e-li-nu  ninäki  ki-i  te-em  [ili-ma  i-na 
bi-bil  llb-bi-ia  äla  epusu*-ma  aludür-lsarru-kln  az-ku]-ra  ni-bit-su 
i?[sar]-mah-hu  tam-[sil]   29  sad  ha-ma-ni  sa  gi-mir  rikkemt*  hi-bis-ti 

25  mat  hat-ti  enib  sad-i  kali-su-un  [ki-rib-su  hu-ur-ru-sü  ab-ta-ni 
i-ta-tus  sä  CCCL-äm  mal-ki  la-bi-ru]-ti  sa  el-la-mu-u-a  [be]-lut 
mat  assur[kl]  80  e-pu-sü-m[a  il-t]a-nap-pa-ru  ba-['u-lat  illl]en-[lil 
a-a-u]m-ma  ina  lib-bi-su-nu  a-sa[r-su  ul  ü-mas-si-ma  sü-sü-ub-su 
ul  il-ma-du  bi-ri-e  näri-su]  ü  za-kip   sip-pa-ti  lib-[bu]-us  ul  [iz-kur] 

30  31  [ana  sü-sü-ub  äli  sa-a-su]  sü-pu-us  [bär-mah-hi  at-ma-an]  iläni 
mes  rabütemes  u  ekalläte[me*  su-bat  be-lu-ti-ia  ur-ru  mu-sü  ak-pu- 
ud  as-kir-ma]  e-pi-su  ak-bi  i-na  arhi  se-mi-e  ü[-mu]  32  [mit-ga-ri 
i-na  arah  »lu£]eg  ümi  essesi  '?[al]-lum  ü[-sad-ri-i]g-m[a]  u[-sal-bi- 
na  li-bit-tu  i-na  arliuabi  a-ra-ah  mu-ki]n  te-me-en  äli  ü  biti  sä  [gi]- 

35  mir  8i  [sal-mat  kakkadudu  a-na  ri-me]-ti-si-[na  i-pat-ti-ka]  s[u]-lu- 
l[u]  e-li  hur[äsi  kaspi]  erl  ni-[sik-ti  abne]lDe*  [^hi-bi-is-ti   sad  ha- 


w  mar  .tu  .ki,  ohne  mat  nach  Botta  (und  im  Original?).  —  *  nim . 
ma.ki,  ohne  mut  nach  Botta  (und  im  Original?).  —  y  Für  diese  Ergänzung 
ist  schwerlich  Platz. 
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reichte  meine  große  19  Hand.  Die  Gesamtheit  seines  weiten  Landes 
teilte  ich  zu  gleichen  Teilen ,  überwies  es  meinen  Obersten ,  dem 
Verwalter  von  Babel,  und  meinen  Obersten,  dem  Verwalter  von 
Gambulu,  und  20  legte  das  Joch  des  Gottes  Assur  ihnen  auf.  Uperi, 
König  von  Tilmun,  dessen  Aufenthaltsort  einen  Weg  von  30  Doppel-  5 
stunden  (weit),  wie  der  eines  Fisches,  inmitten  des  Meeres  gelegen 
ist,  hörte  von  der  Gewalt  meiner  Herrschaft  und  21  brachte  sein  Ge- 
schenk. Mit  der  Kraft  Assur's,  Nabu's  und  Marduk's,  der  großen 
Götter,  meiner  Herren,  die  meine  Waffen  erhoben  hatten,  schlug 
ich  die  Gesamtheit  meiner  Feinde  nieder.  22  Von  Iatnana  an,  das  io 
mitten  im  Meere  (liegt),  bis  zur  Grenze  von  Musuri,  und  Muski, 
Kummuha,  Meliddu,  das  weite  Westland,  das  Land  Hatti  nach  seinem 
Umfang,  23  das  gesamte  Gutium,  das  Land  der  fernen  Madai ,  das 
an  das  Gebirge  Bikni  grenzt,  Räsi,  Ellipi,  die  seitlich  von  Elam 
(liegen),  die  Arime-Stämme,  die  längs  des  Tigris,  24  des  Surappi  is 
und  des  Ukne  wohnen,  nebst  den  SutI,  den  Leuten  der  Steppe  des 
Landes  Iadburi,  soviele  es  gibt,  vom  Lande  Sam'una  bis  zu  25  den 
Städten  Bube  (und)  Til-Humba,  die  (zum)  Gebiet  von  Elam  (ge- 
hören), Kardunias  oben  und  unten,  Bit-Iakin,  das  am  Ufer  des  Bitter- 
stromes (liegt) ,  2C  bis  zur  Grenze  von  Tilmun  unterwarf  ich  wie  20 
eines  und  machte  (alles)  zu  assyrischem  Gebiet.  Meine  Obersten 
setzte  ich  als  Verwalter  über  sie,  27  legte  ihnen  das  Joch  meiner 
Herrschaft  auf,   28  sie  leisteten  mir  Gehorsam. 

27  Damals   28  baute  ich   27  mit  Hilfe  der  feindlichen  Leute,  der 
Kriegsgefangenen-  meiner    Hände,    28  am    Fuße    des  Gebirges  Musri  25 

oberhalb  Nineweh's  nach  göttlichem  Ratschluß  und  Wunsch  meines 

.  v  . 

Herzens  eine  Stadt  und  nannte  ihren   Namen   Dür-Sarrukin.     Einen 

großen  Garten  nach  Art  29  des  Gebirges  Hamani,  in  dem  alle  wohl- 

O   -  O  w  7 

riechenden  Bäume,  Erzeugnisse  des  Landes  Hatti,  Früchte  des  Ge- 
birges, enthalten  waren,  legte  ich  bei  ihr  an.    31  Diese  Stadt,  20  deren  30 

30  Lage  keiner  unter  den  29  350  alten  Fürsten ,  die  vor  mir  die 
Herrschaft  über  Assyrien  30  ausgeübt  und  die  Mannen  Ellil's  geleitet 
hatten,  gekannt  oder  ihre  Besiedelung  erwogen,  deren  Kanal  zu 
graben    und    Pflanzungen    in    ihr    anzulegen    keiner    gedacht    hatte: 

31  (sie)  zu  besiedeln,  erbauen  zu  lassen  Heiligtümer,  Tempel  der  35 
großen  Götter  und  Paläste  als  Wohnungen  meiner  Herrlichkeit, 
plante  (und)  sann  ich  Tag  (und)  Nacht  und  befahl  ihren  Bau.  In 
einem  günstigen  Monat,  an  einem  32  glücklichen  31  Tage,  32  im 
Monat  Simannu,  an  einem  essesu-Tage  ließ  ich  das  Ziegelbrett  er- 
heben und  Ziegel  streichen.  Im  Ab,  dem  Monat,  da  man  den  40 
Grundstein  von  Stadt  und  Haus  festlegt,  da  alle  83  Schwarzköpfe 
zu  ihrer  Wohnung  ein  schattiges  Obdach  zimmern,  ließ  ich  über 
Gold,    Silber,    Bronze,    edelen    Steinen,    Erzeugnissen    des    Gebirges 
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nia-ni*7  pi-el-su]  ü-sat-i[i-sa]  us-se-su  ad-di-m[a]  u-[kin]  34  [lib-na- 
as-su  pa-rak-ki  ra-as-bu-ti  sä  ki-ma  ki-sir  gi-ni-e]  sur-sü-du  [a-na 
>'«]e-[a]  i'u[sin  ii«]samas  "»[nabü  i'uadad  UuNin  .  Eb  ü  bi-r]a-ti-su- 
nu    rabätemes    ü-se-pi-sa    [kir]-bu-[us-sus]     35  [ekal]ätrees    sin     piri 

5  »?usi  i?urkarini  '?mu-suk-kan-ni  »?e]r-ini  i'sur-rnan  ^dup-ra-n[i 
i?]bur[asi  u  i?bu-ut-nu  i-na  ki-bi-ti-su-nu  sir-ti  a-na  mu-sab  sarru- 
ti-ia]  ab-ni-m[a]  i?gusureme^  >?er-[ini]  rab[ütemes]  36  [e-li-sin  ü-sat- 
ri-sa  i?daläteraes  i?sur-man  J?mu-suk-kan-ni]  mi-si-ir  e[rl  n]am-ri  ü[- 
r]ak-kis-ma  u-[rat-ta-a]  ni-[rib-sin  bit  ap-pa-a-ti   tam-sil  ekal   mat] 

10  bat-ti  sa  i-na  li-sa-an  [mat  am]ur[rik>]  37  [bit-bi-la-ni  i-sa-as-su-sü 
ü-se-pi-sa  mi-ib-rit]  bäbeme*-si-i[n]  VIII  ne;[e  tüj-'a-me  sü-ut 
I  sari  neri  VI  sussi  L-[ätn  bilät  inal-tak-ti  evT  nam]-ri  sa  ina  si- 
[pir]  üuNin  .  A  .  Ga[l  ip-p]at-k[u-ma]  38  [ma-lu-ü  nam-ri-ri  IV  dim- 
me  >?er-ini    sü-ut]-bu-ti    sä    [I   Gar]-ta-ä[rn    ku-bur-su-u]n    bi-ib-lat 

15  sad  ba-ma-ni  eli  [ur-mah-bi-e  vi-kin-ma  i?tap]-p[i  ku-lul]  babemes- 
si-in  e-[midj  39  [irnniererees  sad-di  lainasse  sirütemes  §ä  aban  sad-i 
es]-ki  nak-lis  ap-tik-ma  a-na  ir-bit-ti  s[a-a]-ri  ü-sa-as-bi-ta  si-gar- 
§i-i[n  as-kup-pi  aban  pij-li  rabütemes  da-äd-me  [ki]-sit-[ti]  40  [ka- 
ti-ia  si-ru-us-sun  ab-sim-ma  ]a-sur-ru-sun  [ü]-sa-as-bi-ra  [a-na  tabj- 

äo  r[a]-a-ti  ü-sa-lik  IV  sare  III  nere  [I  sussu  Ii/n  Gar  II  ammate  mi- 
si-i]b-ti  düri-su  as-kun-ma  e[li]  sad-[i]  41  [zak-ri  ü-sar-si-id]  te- 
[me-en-su  i-na  ri-e-si  ar]-ka-a-ti  ina  si-li  ki-[lal]-la-an  42  [mi-ib-rit 
VIII  säreme«]  VIII  [abulleme*  ap-te-ma  ilusamas-mu-sak-sid-ir]-nit- 
ti-ia    iluadad-mu-kin-liegalli-ia    43  rsumät    abulli    Osamas    u    abulli 

25  i'uadad  sa  si-id  säri  sadl  az-ku-ur  i'"]en-lil-mu-kin-is-di-äli-ia  44  [ilu 
nin-lil-niu-dis-sa-at-hi-iz-bi  zik-ri  abulli  iluen-lil  ü  i'»nin-lil  sa  sli- 
id  säri  iltani  am-bi  45  [i^a-nu-mu-sal-lim-ep-set-ka-ti-ia  üuis-tar- 
niu-sam-me-hat-nise]mes-su  ni-[bit  abulli]  i'"a-niin  46  [ü  iluis-tar  sä 
si-id  säri  am]ur[rl  as-kun  i'"e-a-mu-us-te-sir-nak-bi-sü  üube-lit-iläni 

so  meS]-mu-[rap]-pi-£at-47[ta_]it_t;}4u  sumätmes  ab]ull[i  ilu]6-[a  ä  abulli 
'lube-lit  ilänimes  sa  si-id  säri  suti  ak-bi-nia  ill,assur-in]u-sal-bir-48[pale 
mes-Sarri-e-pi]-s[i-sJü-na-sir-[ummane-su  düri-sü  >luNin  .  Eb-mu-kin- 
te-me-en-äli-su-a-na-l]a-bar-49[ümemes-rukütemes  sal-b]u-ü-su 

ba-'u-[lat  ar-ba-'  li-sa-nu  a-hi-tu   at-me-e  la  mit-bar-ti]    50  [a- 

»5  si-bu-ut  sad-i]  ü  ma-ti  ma-la  [ir-te-'-u  nur  ilänimes  bei  gim-ri  sa 
i-na  zi-kir  i'"assur  b<lli-ia]  51  [ina  rne-til  si-bir-ri-ia  as-lu-la  pa-a 
istenen]  ü[-sa-as-kin-ma  ü-sar-ma-a  ki-rib-sü]  ■'"  [maremes]  mat  assuv 


1  Wohl   nur  für  u8  Platz. 
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Harnani  seine  Platte  breiten,  les^te  sein  Fundament  und  machte  fest 
84  seine  Ziegel.  Ehrwürdige  Heiligtümer,  die  wie  ein  ewiger  Ver- 
band festgegründet  sind,  ließ  ich  für  Ea,  Sin,  Samas,  Nabu,  Adad, 
Nin  .  Eb  und  ihre  hehren  Gemahlinnen  darin  bauen.  35  Paläste  aus 
Elfenbein,  Usu,  Urkarinu,  Akazie,  Zeder,  Zypresse,  Wacholder,  Pinie  r> 
und  Terebinthe  erbaute  ich  auf  ihr  erhabenes  Geheiß  als  Wohnung 
meines  Königtums.  Große  Zederbalken  36  ließ  ich  über  sie  legen, 
Türen  aus  Zypressen-  und  Akazienholz  verband  ich  mit  einem  Über- 
zug von  glänzender  Bronze  und  befestigte  sie  in  ihren  Torwegen. 
Ein  Seitengebäude  nach  Art  eines  Hatti-Palastes,  das  man  in  der  io 
Sprache  des  Westlandes  87  blt  hiläni  nennt,  ließ  ich  bauen.  Vor 
ihre  Tore  (stellte  ich)  8  Löwen  paarweise  von  4610  Talenten  Ge- 
wicht glänzender  Bronze,  die  durch  das  Werk  der  Gottheit  Nin  . 
A  .  Gal  hergestellt  waren  :JS  voll  Glanzes,  4  hohe  Zedersäulen,  deren 
Maß  eine  Doppelrute  (betrug),  Gewächse  des  Harnani,  stellte  ich  i» 
auf  die  Löwenkolosse  und  legte  die  Holzplatten  des  Simses  ihrer 
Tore  hin.  89  Bergschafe  (und)  hohe  Stierkolosse  aus  massivem  Kalk- 
stein bildete  ich  kunstvoll  und  ließ  sie  nach  den  vier  Winden  ihre 
Torwege  besetzen.  Auf  große  Platten  aus  Gips  40  meißelte  ich 
39  die  Städte,  die  erobert  hatten  40  meine  Hände,  ließ  sie  ihre  Wände  *o 
rings  umgeben  und  machte  (sie)  zum  Anschauen.  4  Sar,  3  Ner, 
1  Soß,  l1^  Doppelrute,  2  Ellen  machte  ich  das  Maß  der  Stadt- 
mauer und  auf  41  hohen  40  Felsen  41  stellte  ich  ihren  Grundstein. 
Vorn,  hinten  und  an  beiden  Seiten,  4*2  den  8  Windrichtungen  zu- 
gewTandt,  ließ  ich  8  Stadttore  offen,  und  „Samas  läßt  mich  den  25 
Sieg  gewinnen"  (und)  „Adad  bestimmt  mir  Überfluß"  is  nannte  ich 
die  Tore  des  Samas  und  des  Adad  im  Osten ;  „Ellil  macht  den 
Grundstein  meiner  Stadt  beständig"  (und)  44  „Ninlil  schafft  reiche 
Fülle"  benannte  ich  die  Tore  des  Ellil  und  der  Ninlil  im  Norden; 
45  „Anu  läßt  meiner  Hände  Werke  gelingen"  (und)  „Istar  vermehrt  30 
ihr  Volk"  bestimmte  ich  als  Namen  der  Tore  des  Anum  46  und  der 
Istar  im  Westen ;  „Ea  leitet  ihre  Quellen  richtig"  (und)  „Die  Herrin 
der  Götter  erweitert  47  ihre  Volksvermehrung"  hieß  ich  die  Tore 
des  Ea  und  der  Herrin  der  Götter  im  Süden ;  „Assur,  der  alt  macht 
4S  die  Regierungszeit  des  Königs,  ihres  Erbauers,  beschützt  ihre  35 
Mannen"  ihre  Innenmauer;  „Nin  .  Eb  bestimmt  den  Grundstein  seiner 
Stadt  zu  einem  Alter  49  ferner  Tage"  ihre  Außenmauer. 

Leute  der  4  (Weltgegenden),  fremder  Zunge,  nicht  überein- 
stimmender Sprache,  50  Bewohner  von  Berg  und  Tal,  so  viele 
weidet  das  Licht  der  Götter,  der  Herr  des  Alls,  die  auf  Befehl  40 
Assur's,  meines  Herrn,  51  ich  durch  die  Gewalt  meiner  Streitkeule 
gefangen  genommen  hatte,  machte  ich  einsprachig  und  ließ  sie 
darin  wohnen.     52  Söhne  Assyriens ,    verständigen  Auges ,    um  alles 
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[mu-du-ut  i-ni]  ka-[la-ma  a-na  sü-hu-uz  si-bit-ti  pa-lik  ili  ü  sarri] 
53  [amelu]ak-[li  amelusa-p]i-ru-tum  ü-ma-'-ir-su-nu-ti  51  [ul]-tu  si-pir 
äli-su-n[u  u  ek]alli-ia  ü-kat-tu-ü  illlassur  55  [ab  il]äni™es  be-lum 
rabu-ü  ilänimei  u  i'uis-ta-ri  a-[si]-bu-ut  56  [mat  asjsur  ina  [ki]r- 
.-,  bi-sa  ak-ri  igiseeöa  sad-lu-ti  57  [ta-m]ar-tu  ka-bit-tu  käd-ri-e  la 
nar-ba-a-ti  5S  [ü-s]am-hir-su-nu-ti-ina  nikeme«  Säg  .  Igi .  Gan-e  ellüte 
mes  59  [ina-bajr-sü-un  ak-ki  it-ti  mal-ki  kib-rat  arba-i  60  amelubel 
pibätemes  mati-ia  am-rubütemes  amelusu-ut-reseme^  61ü  am. Ab  .  ba*nes 
mat  assur  ina  ki-rib  ekalli-ia  62  ü-sib-ma  as-ta-kan  ni-gu-tu  huräsu 

io  kaspu  ü-nu-ut  63  buräsi  kas[p]i  abneme^  a-kav-tü  erü  parzillu  lu- 
bul-ti  bir-me  64  subat  kiti  sipat  ta-kil-tu  sipat  ar-ga-ma-nu  gu-ük- 
lum  65  inasak  plri  sinb&  plri  ifusu  ifurkarinu  min-ina  ak-ru  66  ni- 
sir-ti  saiTU-t[i]  siseme»  mat  mu-[u]s-ri  67  si-rnit-ti  ni-i-ri  ra[b]äte 
™es  pareme*  imeremes  68  gam[malemes  alpe]me*  si-e-n[icc  ma]- 

io  da-ta-su-nu  69  ka-bit-tum  am-bur  äla  u  ekalla  [sa]-a-[tu  i-t]u-ut 
70  kun  lib-bi-ia  i'uassur  ab**  ilänime*  i-na  nu-um-mur  71  bu-ni-su 
ellütemes  ki-nis  lip-i^a-lis-ma  a-na  ü-me  ru-ku-ti  "'-  lik-ba-a  a-sab- 
su-un  i-na  pi-i-su  el-li  73  lis-[sa]-kin-ma  ilusedu  na-si-ru  ilu  mu- 
sal-li-mu    im-mu    74  ü  mu-sü  ki-rib-su-un  lis-tap-ru-ma  a-a  ip-par- 

■>o  ku-ü  75  i-da-su-un  ki-bi-tus-sü  mal-ku  ba-nu-su-un  si-bu-tam  lil- 
lik  76  l[i]k-sü-ud-da  lit-tü-tu  a-na  ü-me  da-ru-ti  li-bur  77  e-pi-su- 
un  ia-a-ti  Jsarru-kln  a-sib  ki-rib  ekalli  78  sa-a-sa  ba-lat  napistim 
tim  ü-me  ru-ku-ü-ti  [t]u-ub  seri  79  hu-ud  lib-bi  ü  [na]-mar  ka-bit- 
ti  li-sim  si-ma-ti    80  i-na  sap-ti-su  el-li-[ti  l]i-sa-a  bu[sü  matät]mes 

tö  na-[ki-ri]  81  sad-lu-ti  igiseeaa  da-ad-me  nu-b[u]s  kib-r[a]t  hi-sib 
sad-i  82  ü  tamätemes  la-ak-ru-na  ki-rib-sa 

a-na  ar-kät  83  ü-me  rubü  ar-ku-ü  ina  sarränime*  inaremes-ia 
an-bu-ut  eka[lli]  8i  [sa-]a[-s]u  lu-ud-dis  mu-sar-a-a  l[i]-mur-ma 
samni  lip-sü-us  ni-k[a-a]   85  lik-ki  a-na  as-ri-su   lu-ter   iluassur    ik- 

30  ri-bi-su  i-se-im-me  86  mu-nak-kir  sit-ri-ia  u  sumi-ia  üuassur  [be]-li 
[sarru]-su  lis-kip  87  sumi-su  ziri-su  i-na  mati  li-hal-lik-[m]a  a-a 
ir-si-su  ri-e-mu. 


aa  si.di.e,  wohl  ideographisch  zu  lesen.  —  bb  geschr.  ka.  —  cc  Platz 
für  ungefähr  3  Zeichen,  in  der  Mitte  ohen  Köpfe  von  3  senkrechten  Keilen 
neben  einander.   —  dd  geschr.  ad. 
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• 
aufzufassen,  Verehrer  des  Gottes  und  des  Königs,  63  Scbriftgelehrte 
und  Schreiber  ordnete  ich  ab.  51  Sobald  sie  den  Bau  ihrer  Stadt 
und  meines  Palastes  vollendet  hatten,  56  holte  ich  54  Assur,  55  den 
Vater  der  Götter,  den  großen  Herrn,  (und)  die  Götter  und  Göttinnen, 
die  56  Assyrien  55  bewohnen,  56  herein.  Reiche  Spenden,  57  wert-  5 
volle  Geschenke,  unvergängliche  Gaben  58  ließ  ich  ihnen  darbringen. 
Glänzende ....  Opfer  59  vollzog  ich  vor  ihnen.  Mit  den  Fürsten 
der  vier  Weltores'enden,  60  den  Statthaltern  meines  Landes,  den  Edel- 
leuten,  Obersten  61  und  Ältesten  Assyriens  62  setzte  ich  mich  61  in 
meinem  Palaste  62  nieder  und  veranstaltete  ein  Fest.  Gold,  Silber,  10 
Arbeiten  63  aus  Gold,  Silber,  kostbare  Steine,  Bronze,  Eisen,  bunte 
Gewänder,  64  Linnen,  rote  und  blaue  Purpurwolle,  Augenschminke, 
65  Elefantenfelle,  Elfenbein,  Usu-  und  Urkarinu-Holz,  allerlei  kost- 
bares 66  als  Schatz  des  Königtums,  Rosse  vom  Lande  Musri,  67  präch- 
tige Geschirre,  Maultiere,  Esel,  68  Kamele,  Rinder,  Kleinvieh, 15 

ihren  69  wertvollen  68  Tribut  69  empfing  ich.  Die  Stadt  und  diesen 
Palast,  die  sich  70  mein  Herz  beständig  69  erkoren  hat,  7l  wolle 
70  Assur,  der  Vater  der  Götter,  mit  der  Heiterkeit  71  seines 
strahlenden  Antlitzes  immerdar  anschauen  und  für  ferne  Tage  72  sie 
bewohnen  lassen.  In  seinem  heiligen  Munde  78  sei  es  beschlossen,  20 
und  ein  schützender  Genius,  ein  Heil  bringender  Gott  74  mögen 
78  Tag  74  und  Nacht  in  ihnen  walten,  nimmer  weichen  75  von  ihren 
Seiten.  Auf  sein  Geheiß  möge  der  Fürst,  der  sie  erbaute,  zum 
Greisenalter  gelangen,  76  Nachkommenschaft  gewinnen,  für  ewige 
Tage  stark  sein  77  ihr  Gründer.  Mir,  Sargon,  dem  Bewohner  25 
78  dieses  77  Palastes,  79  möge  er  78  ein  Leben  ferner  Tage,  Wohl- 
befinden des  Leibes,  79  Freude  des  Herzens  und  Heiterkeit  des  Ge- 
mütes als  Geschick  bestimmen,  80  Von  seiner  heiligen  Lippe  möge 
es  ausgehen.  Die  Habe  der  Länder  der  81  weithin  wohnenden 
80  Feinde,  81  die  Spenden  der  Leute,  den  Überfluß  der  Weltgegenden,  30 
die  Fülle  der  Gebirge  82  und  Meere  will  ich  in  ihm  aufhäufen. 

Für  die  Zukunft  83  der  Tage :  ein  späterer  Fürst  unter  den 
Königen  meinen  Nachkommen  84  möge  83  den  Verfall  84  dieses 
83  Palastes  84  erneuern,  meine  Inschrift  lesen,  mit  Öl  salben,  Opfer 
85  veranstalten,  (die  Inschrift)  an  ihren  Ort  zurückbringen,  so  wird  35 
Assur  seine  Gebete  erhören.  86  Wer  meine  Schrift  und  meinen 
Namen  ändert,  dessen  Königsherrschaft  möge  Assur,  mein  Herr, 
stürzen,  87  seinen  Namen,  seinen  Samen  im  Lande  vernichten,  keine 
Gnade  ihm  gewähren ! 
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Die  Inschrift  von  'Aräk  el-emir. 

Von 

K.  Budde. 

Zwei  neue  Besprechungen  der  Inschrift,  die  für  das  Werden 
der  hebräischen  Quadratschrift  immer  wieder  angezogen  wird ,  be- 
gegneten mir  kürzlich  bald  nach  einander,  bei  Bauer  und  Leander, 

ÖD  ' 

Historische  Grammatik  der  Hebräischen  Sprache  des  Alten  Testa- 
5  ments,  Erste  Lieferung,  1918,  S.  57  und  in  G.  Dalman's  Palästina- 
jahrbuch, 13.  Jahrgang,  1917,  S.  137,  in  der  Beschreibung  der  großen 
Institutsreise  des  Jahres  1911  von  li.  Graf.  Handelt  es  sich  an  der 
zweiten  Stelle  auch  nur  um  eine  ganz  kurze  Erwähnung,  so  erhalten 
wir  dafür  die  Wiedergabe  einer  vorzüglichen  Lichtbildaufnahme  des 

10  Verfassers,  die  von  der  Inschrift  und  ihrer  Umgebung  die  denkbar 
beste  Anschauung  bietet.  In  der  Hauptsache,  der  Lesung  der  fünf 
Buchstaben,  gehn  diese  beiden  Besprechungen  wieder  in  der  bisher 
gewohnten  Weise  auseinander.  Graf,  und  wir  dürfen  danach  wohl 
annehmen  auch  Dalman,  vertritt  die  älteste  Lesung  rPS'Ü1),  Bauer- 

15  Leander  mit  einem  „wohl"  die  neuerdings  beliebtere  rT3^3> .  Wie 
sehr  die  Wahl  zwischen  diesen  beiden  Lesungen  bis  heute  schwankt, 
mag  man  daraus  ersehen ,  daß  Kautzsch  in  der  28.  Auflage  von 
Gesenius'  Grammatik,  1909,  S.  26  sich  unter  Berufung  auf  Driver 
und  Lidzbarski  für  n^a^y  entscheidet,  Driver    aber  (Notes    on    the 

m  Hebrew  text .  . .  of  the  books  of  Samuel,  2d  ed.,  p.  XX)  1913  mit 
eingehender  Begründung  zu  rvonü  zurückkehrt. 

Da  der  Sachverständigen,  die  die  Inschrift  selbst  gesehen  haben, 
nicht  gar  zu  viele  sind,  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  daß  auch 
ich  mein   Urteil  abgebe ,    zumal    es    von    beiden    bisher   vertretenen 

25  wesentlich  abweicht.  Mit  meinem  Freunde  Francis  Brown,  dem  im 
Herbst  1916  Verstorbenen,  seiner  Gattin  und  seinen  Schülern  vom 
amerikanischen  Archäologischen  Institut  in  Jerusalem  traf  ich  am 
12.  März  1908  dort  ein.  Erst  gegen  Sonnenuntergang  traten  wir 
an  die  Felswand,  die  die  Inschrift  trägt.    Zu  einer  photographischen 

1)  Daß  mit  diesem  Tobia  der  Gegner  Nehemia's  Neh.  2,  10  gemeint  sei 
(so  Grafj,  darf  man  angesichts  der  Tatsache,  daß  der  Großvater  Hyrkan's,  des 
Erbauers  von  'Aräk  el-emir  (um  180  v.  Chr.)  Tobia  hieß  ,  wohl  sehr  unwahr- 
scheinlich nennen. 


Bildete,   Die  Inschrift  con  'Aval   cl-eiiür.  1#7 

Aufnahme  reichte  das  Licht  nicht  mehr:  aber  auf  den  Schultern 
eines  Freundes  stehend  konnte  einer  der  jungen  Leute  einen  Ab- 
klatsch  von  der  Inschrift  nehmen ,  der  ganz  zufriedenstellend  aus- 
fiel. Deutlich  zeigte  er,  was  ich  auf  den  ersten  Blick  gesehen  und 
den  Reisegefährten  gegenüber  entschieden  hervorgehoben  hatte,  daß  6 
das  erste  Zeichen  keineswegs  bloß  einen  Kreis  darstellte ,  wie  es 
zumeist  wiedergegeben  wird,  sondern  eine  6  mit  kreisrundem  Körper 
und  weit  von  rechts  oben  her  ausholendem  Ansatz.  Von  den  beiden 
photographischen  Wiedergaben,  die  mir  vorliegen ,  ist  die  größere, 
im  übrigen  vortreffliche  bei  G.  A.  Smith  (Jerusalem  1908,  II  zu  io 
S.  428)  irreleitend,  weil  der  obere  Teil  des  Buchstabens  in  tiefem 
Schatten  liegt  und  so  nur  der  Kreis  deutlich  erkennbar  bleibt  ;  die 
von  Graf  dagegen  läßt  die  Fortsetzung  der  linken  Kreishälfte  nach 
oben  rechts  hin  klar  genug  erkennen,  obschon  das  Lieht  auch  hier  nicht 
günstig  einfällt1).  Sofort  machte  ich  damals  geltend,  daß  das  weder  is 
ein  J3  noch  ein  V  sein  könne.  Kein  U,  weil  dafür  die  Ausfüllung 
des  Hohlraums  durch  Kreuz  oder  Strich  zur  Unterscheidung  vom 
y  unerläßlich  ist;  kein  y,  weil  da  zwar  in  der  Quadratschrift  das 
oben  aus  dem  Kreise  herausgebrochene  Stück  auf  der  rechten  Seite 
gleichsam  nach  unten  hin  herumgeschlagen  erscheint,  so  daß  an-  20 
nähernd  ein  oben  offener  Neuner  entsteht,  derselbe  Fortsatz  aber  von 
links  nach  oben  hin  und  vollends  bei  noch  geschlossenem  Kreise 
ganz  ohne  Beispiel  dastünde.  Statt  dessen  habe  ich  schon  damals 
den  Buchstaben  für  ein  b  erklärt  und  muß  daran  auch  heute  noch 
festhalten.  Dafür  spricht  zunächst  das  starke  Herausragen  des  An-  86 
satzstrichs  über  die  obere  Grenze  aller  übrigen  Buchstaben,  das  in 
der  altsemitischen  (vgl.  nur  Mesa-  und  Siloah-Inschrift)  wie  in  der 
Quadratschrift,  zu  der  sich  hier  der  Übergang  vollzieht,  nur  dem 
b  eignet.  Sodann  aber  begreift  sich  die  nur  hier  auftretende  Form 
leicht  sowohl  als  Spielart  des  altsemitischen  Buchstaben  wie  als  so 
Zwischenglied  zwischen  diesem  und  dem  der  Quadratschrift.  In  der 
Siloah-Inschrift  z.  B.  nähert  sich  der  unten  nach  rechts  geschlagene 
Kreis-  oder  besser  Ellipsenbogen  bis  auf  einen  ganz  geringen  Zwischen- 
raum wieder  der  langen ,  von  rechts  oben  kommenden  Ansatzlinie : 
führt  man  ihn  nur  ein  wenig  weiter  fort,  so  ergibt  sich  genau  unser  86 
geschlossener  Sechser,  der  hier  bloß  ins  breite,  runde,  derbe  stilisiert 
auftritt.  Das  b  der  Quadratschrift  aber  kann  man  aus  der  alt- 
semitischen  Form  kaum  anders  ableiten2),    als  indem   man  den  ge- 


1)  Von  den  Nachzeichnungen  bieten  den  Ansatzbogen  richtig  Eutin g  auf 
der  Schrifttafel  zu  Outlines  of  Hebrew  grammar  by  Gustavus  Bickell ,  Leipzig 
1877  und  Driver  1913  a.  a.  O.  rechts,  nur  daß  beide  den  Kreis  obon  link* 
etwas  offen  lassen,  so  daß  die  Linie  von  rechts  her  den  Ansatzbogen  nicht  er- 
reicht. Ausdrücklich  verbessert  Driver  diesen  Fehler  in  dor  Fußnote.  Beide 
photographischen  Wiedergaben  zeigen   deutlich   den  Abschluß   des   Kreises. 

2)  Man  müßte  denn  das  alte  ^  nur  in  dem  oberen  und  dem  wagerechten 
Balken  sehen  und  den  ganzen  unteren  Balken  für  einen  müßigen  Zusatzschnörkol 
erklären.  Das  ist  schon  darum  unwahrscheinlich,  weil  dann  dor  ganze  eigent- 
liche  Buchstabe  oben   auf  die  Keihe  aufgesetzt  wäre. 


\$£  Budde,  Zur  Inschrift  von  lArak  el-em'tr. 

scblossenen  Sechser  von  'Aräk  el-emlr  als  Mittelglied  einschiebt. 
Öffnet  man  seinen  Kreis  auf  der  linken  Seite  durch  Herausbrechen 
eines  größeren  Stücks  von  dem  Punkte  an,  wo  der  Kreisbogen  den 
Ansatzbogen  wieder  erreicht,  so  ergibt  sich  das  hebräische  b.  Es 
5  ist  wohl  zu  beachten,  daß  sich  der  gleiche  Vorgang,  die  Öffnung 
eines  umschlossenen  Raums,  bei  der  Bildung  der  Buchstabenformen 
der  Quadratschrift  geradezu  gesetz-  und  regelmäßig  vollzogen  hat, 
vor  allem  bei  a.  T,  ",  "i,  aber  auch  bei  a  und  n.  Und  meint 
man,  die  Lücke  links  bei  b  sei  doch  für  solche  Annahme  zu  groß, 
10  der  Winkel  zwischen  dem   oberen    und    dem   wasn-echten  Balken  zu 

O 

stumpf  und  rund,  so  vergleiche  man  etwa  das  b  der  palmyreniscben 
Inschriften  (bei  Euting  a  a.  0.  oder  bei  Driver  a.  a.  0.,  S.  XXII), 
und  man  wird  sich  überzeugen,  daß  da  zu  unsrem  Sechser  nur 
wenig  fehlt.     Siloah ,  'Aräk   el-emlr,  Palmyra    scheinen    mir    daher 

iö  gute  Ausprägungen  der  Vorstufen  zu  bieten ,  auf  denen  sich  das 
b  der  Quadratschrift  aufbaut. 

Ist  der  erste  Buchstabe  b,  so  ist  der  zweite  sicher  nicht  i, 
sondern  1,  wie  ihn  ja  auch  die  besten  Kenner  gelesen  haben,  und 
das  ganze  Wort  heißt  dann  rrn^.b,  der  darin  enthaltene  Name  n-3"), 

2ü  während  wir  in  dem  b  das  b  des  Besitzers,  Urhebers  usw.  gewinnen, 
das  sich  vor  Aufschriften,  die  aus  einem  bloßen  Eigennamen  be- 
steh n ,  nur  selten  vermissen  läßt,  das  man  in  der  Tat  an  dieser 
Stelle  zu  allererst  hätte  suchen  sollen.  Nur  daß  man  den  zweiten 
Buchstaben  als  i  las  und  daß  der  Name  rv^B  besonders  erwünscht 

25  schien,  dürfte  die  ersten  Entzifferer,  soweit  sie  den  oberen  Ansatz- 
bogen bemerkten,  an  dieser  natürlichsten  Lesung  vorbeigetührt  haben. 
Nach  G.  A.  Smith  und  Littmann  (vgl.  Driver  a.  a.  0.)  soll  die 
gleiche  Inschrift    sich    an   derselben  Felswand  zweimal  finden.     Ich 
habe  nur  die  hier  besprochene  gesehen,    die  auch  von  G.  A.  Smith 

30  als  die  besser  erhaltene  anerkannt  und  abgebildet  wird ;  Dalraan 
und  seine  Schüler  wissen  ebenfalls  augenscheinlich  nichts  von  dem 
doppelten  Vorkommen.  Daß  der  Ansatzstrich  bei  der  andern  fehle, 
wie  Driver  annimmt,  muß  ich  für  zweifelhaft  ansehen,  es  sei  denn, 
daß  sie  nur  eine  mißverstandene  Wiederholung  darstellte ,  was  ich 

35  für  keineswegs  ausgeschlossen  halte. 
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Zu  arabisch  fahhar. 

Von 

Mark  Lidzbarski. 

Das  arabische  1^-2  geht  sicher  über  das  Aramäische  auf  baby- 
lonisch pahäru  „Töpfer"  zurück.  Es  findet  sich  in  dem  uns  zu- 
gänglichen Schrifttum  zuerst  Kor.  55, 13:  „(Gott)  schuf  den  Menschen 

aus  Ton  gleich    L*?JjJ!".    Aber  keiner  der  arabischen  Erklärer  faßt 

hier   .L<VäJl  im  Sinne  von  „Töpfer"    auf,    obwohl    dieses    ganz    gut    5 
passen  würde :  „gleich  dem  Töpfer",    sondern    sie    sehen    darin    den 
Sinn  „Tongeräte"    oder  „Krüge".     Von    den    europäischen  Gelehrten 

wird  angenommen,  daß  lä?  aus  Mißverständnis  von  Muhammed  in 
diesem  Sinne  gebraucht  oder  von  seinen  Erklärern  so  gedeutet  sei, 
vgl.  Nöldeke,  Mand.  Grammatik,  p.  120,  n.  2 ;  Neue  Beiträge  io 
zur  semit.  Sprachwissenschaft,  p.  23 ,  n.  1 ;  Fraenkel,  Aram. 
Fremdwörter,  p.  70;  Fischer,  Arab.  Chrestomathie,  p.  96.  Diese 
Annahme  ist  nicht  richtig. 

Wie  im  Babylonischen  bedeutet    auch    im  Aramäischen  N^ns, 
JV»*J2>  ursprünglich  „Töpfer".    In  der  Pslttä  hat  es  nur  diesen  Sinn.  is 
Es    findet    sich    in    ihr    besonders    in    der  Verbindung    j;.,^v  JjJsd 
jt**2>  wsjJiD-    Auch  da  hat  )\*+2>  den  Sinn  „Töpfer",  vgl.  "iri"1  ">b5. 
Aber  sonst  wird  jjjsa  durch  die  Nennung  des  Materials,   nicht  des 
Herstellers,  gekennzeichnet.    Man  sagt  nrtT  "jNW,  rpD  'Uli,  Tun  3  ",NW, 
vgl.  schon  die  Inschrift  Nerab  2.    Man  sehe  auch,  wie  z.  B.  in  dem  20 
Satze  1^/  ]»Jcdj   0/  jöA^   j^Ojl}  jjJ:o  Jooj  JJ    .jzäi   ^J  jls^d 
j;~2>J  &/     .J0Q-ß?  -2>/   JJ/     .0£>  IL  Tim.  2,  20  j;-Äo>  auf  einer 
Stufe  mit  j^ojj,  JsdJod,  JOXJD  steht.      In  Lev.  6,  28  (21);   11,  33 
hat  die  Pslttä  j;^°*  jj|x>,  wo  der  Hebräer  iB'nn-iVs,  Onkelos  ■jN'a 
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t|8ni  hat.  \'t+*2)  «j}:ö  sollte -ja  auch  eher  das  Handwerkszeug  des 
Töpfers  bezeichnen.  So  scheint  mir  die  Verbindung  ins  "\itl2  zu 
einer  Umdeutung  des  Wortes  ins  geführt  zu  haben,  und  man  faßte 
es    im  Sinne  von  Ton    auf.     Bei  )v**2»  Jjj^D  kann  J^S  noch  den 

5  Sinn  „Töpfer"  haben,  allenfalls  auch  in  "litD-i'n  rpn  Dan.  2,41; 
);~3j  J^**»  Psittä  Ps.  22,  16.  Aber  man  sehe,  wie  dort  ihm  in 
demselben  Satze  tW^ü  qtn  entspricht,  während  der  Hebräer  Ps.  22, 16 
nur  ia-nn  hat.  Bei  den  Verbindungen  jv»»3i  jfc»  ,A.  Vita  Rabulae 
ed.  Overbeck,  p.  183,  2  f.,  Jv**2>}  J£}.u2)  Assemani,   Cot.  bibl. 

10  apost.  Vaticanae  II,  p.  344,30  ist  nun,  obwohl  sie  dem  Sinne 
nach  J;**üi  JjJiD  nahe  stehen,  die  Auffassung  von  j;**©)  als  Töpfer 
nicht  mehr  möglich.  Und  auch  allein  findet  sich  "-ins  im  Sinne 
von  verarbeitetem  Ton  und  zwar  in  den  verschiedenen  aramäischen 
Dialekten.     In  den  Targumen  steht  es  in  der  Bedeutung  von  Ton, 

15  Scherbe:  Nnna  *Dh*&  Jes.  45,  9;  ins  Ps.  22,  16;  Hiob  2,8,  wo 
der  Hebräer  iin  hat.  Die  Psittä  hat  Ps.  22,  16  J;**2)}  J2>-«,  JßS- 
45,  9   und  Hiob  2,  8  nur  }o>r.  ^ 

Im  rechten  Ginza,  p.  181,  23  heißt  es:  Sitten  NrN?^"1:  "[^Nn 

so  p'ONW  „Jene  Seelen  gleichen  Gefäßen  von  Ton ,  der  Schwärze  an- 
nimmt, und  Gefäßen  von  Kupfer,  das  Schmutz  und  Rost  hervor- 
bringt". Hier  wird  bei  der  Verbindung  N-ind  N:to:  deutlich  enns 
als  Ton  aufgefaßt. 

Für  das  Syrische  vgl.  Euseb's  Theophanie  ed.  Lee  I,  cap.  75, 

25  zweite  Seite,  Z.  7  v.  u.,  wo  vom  menschlichen  Körper  gesagt  wii'd, 
er  sei  j;^2»  )C*2D  Lq^D»Z>  „wie  irgend  ein  Tongerät".  Von  Johannes 
dem  Barmherzigen  von  Alexandrien ,  einem  älteren  Zeitgenossen 
Muhammed's,  führt  sein  Biograph  Leontios  von  Neapolis  die  Worte 
an:    xi  yaQ  y.u.1  üya  6    xccTteivog;    ovy)    ccnb    ni]Xov    inXccG&i]v,    b&ev 

30  iaxlv  xal  i)  TtlivQ-og;^)    der    syrische  Übersetzer2)' schreibt  für  den 

zweiten    Satz:    j;^o>  "^^tOO}  ^  J&^L/  Ju£   ^O  JOO)  JJ.     Er 

gibt  nXiv&og  frei  durch  ]^2>  statt  durch  J)So\  wieder.  Die  Worte 
stehen  dadurch  der  koranischen  Sure  nahe.  Trotzdem  ist  nicht  an- 
zunehmen ,    daß    der  Übersetzer    durch    den  Koran    beeinflußt    war. 

1)  Vgl.  H.  Geizer,  Leontios'  von  Neapolis  Leben  des  Heil/gen  Johannes 
des  Barmherzigen  (Sammlung  siusgew.  kirchen-  und  dogmengeschichtlicher 
Quellenschriften  V),  Freiburg  1913.  p.  79,  4. 

2)  Bedjan's  Acta  Martyrum  IV,  p.  382,  11. 
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Ihm  schwebte  eher  irgend  eine  Stelle  bei  einem  syrischen  Schrift- 
steller vor,  die  freilich  indirekt  auch  auf  Muhammed  eingewirkt 
haben  kann. 

In  der  Glosse  zu  der  angeführten  Stelle  IL  Tim.  2 ,  20  in 
Hoffmann 's  Opuscula  Nestoriana ,  p.  160  unt.  wird  J;^o>  im  5 
Sinne  von  Ton  aufgefaßt.  Nach  Bar  Ali  bei  Payne-Smith  3085 
ist  j^Q)  ein  in  der  Sonne  getrocknetes,  J2).*.  ein  im  Feuer  ge- 
branntes Tongerät.  Spätere  Syrer  wollen  j;**S  in  JV~£5  und  J^o> 
trennen.  Dieses  soll  bald  den  Töpfer,  bald  die  Töpferei  bezeichnen, 
vgl.  Payne-Smith,  a.  a.  0.  Die  Sonderung  scheint  mir  ebenso  künst-  10 
lieh  zu  sein,  wie  die  Schreibung  "ins  NIHE  für  „Ton,  Scherbe"  in 
den  vokalisierten  Targumdrucken. 

Im  Neusyrischen  findet  sich  für  „Tongerät"  J^*l2>,  vgl.  Nöldeke, 
Neusyr.  Grammatik,  p.  98,  4.  Wir  haben  hier  denselben  Laut- 
wandel wie  bei  -ins  Dan.  2,  41.  15 

T   V 

Man  spricht  im  Leben  öfter  von  Töpfen  als  vom  Töpfer ,  so 
drängte  denn  im  Syrischen  die  jüngere  Bedeutung  die  ältere  zurück, 
und  man  bildete  für  „ Töpfer"  ein  neues  Wort,  das  von  \nf,&>  ab- 
geleitete j/^oi.  In  der  Psittä  findet  sich  dieses  Wort  noch  nicht, 
jedoch  in  den  jüngeren  Versionen,  vgl.  Payne-Smith,  a.  a.  0.  Selbst-  20 
verständlich  war  das  neue  Wort  im  Munde  des  Volkes  seit  langem 
in  Gebrauch ,  als  es  in  die  Schriftsprache  Aufnahme  fand ,  in  der 
die  ältere  Form  durch  den  Gebrauch  in  der  Psittä  festgehalten 
wurde.  Die  Sprache  der  jetzigen  Nestorianer  scheint  das  Wort 
nicht  zu  haben.      Die  neusyrische  Bibelübersetzung  von  Urmia  hat  25 

für  „Töpfer"  das  türkische  w^/qo. 

Der  Wandel  in   der  Bedeutung    von    NiriE    hat    danach- lange 

0  TT—  c 

vor  Muhammed  stattgefunden.     Es  ist  sogar  möglich,   daß   als  das 
Wort  zu  den  Arabern  gelangte,  es  bei  den  Aramäern  in  der  Volks- 
spräche  und  in  der  Sprache  derer,  die  nicht  durch  die  ältere  Schrift-  30 
Sprache   beeinflußt  waren,  nicht  mehr  im   Sinne  „Töpfer"  gebraucht 
wurde.     Die  Araber  haben  von  den  Aramäern  nicht  Ton ,   sondern 

Tongeräte  bezogen,  daher  hat    li^  bei  ihnen  vorwiegend  diesen  Sinn. 
Es  liegt  kein  Anlaß  vor  zur  Annahme,  daß  der  Gebrauch  des  Wortes 
bei    den  Arabern    in    dieser  Bedeutung    nur    durch   die  Koranstelle  35 
hervorgerufen  sei.     Im   Sinne   „Töpfer"    findet    es    sich ,    soweit    ich 
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sehe ,  bei  ihnen  nicht.  Das  Vorkommen  iu  der  arabischen  Bibel- 
übersetzung (vgl.  N  ö  1  d  e  k  e ,  Neue  Beiträge,  a.  a.  0.)  ist  vereinzelt 
und  durch  die  Pslttä  beeinflußt.  Jes.  29,  16;  Jer.  18,2ff.;  19,1,11 
steht  das  der  gesprochenen  Sprache  entnommene  ^c.  >.~»ls.    Jes.  45,  9 

5  hat  ,Ü3J>  Thr.  4,  2  Äi.^U.  Das  arabische  ,ül  unterscheidet  sich 
in  der  Bedeutung  nur  insofern  vom  Gebrauche  im  Aramäischen  als 
es  kollektivischen  Sinn  hat.  Es  scheint  besonders  Gegenstände  aus 
gebranntem  Ton  zu  bezeichnen,  vgl.  Tabarl,  Tafsir,  erster  Druck, 
Bd.  XXVII,  p.  66,  1   und  Misbäh,  s.  v.    Das  einzelne  Tongerät,  der 

10  Krug,  wird  g.L^2  genannt,  vgl.  den  Hadith  im  Lisän  VI,  p.  355  unt. 

Aber  natürlich  ist    \M  =  .L>  (vgl.  Gharib  el-qorän,  Kairo  1324, 

p.  380  unt.)  kein  eigentlicher  Plural  davon  (Muhassas  X,  p.  60  1.  u. ; 
Lisän,  a.  a.  0.). 

Für    „Töpfer"    sind    verschiedene    Neubildungen    in    Gebrauch, 

15  siehe  oben  und  Dozy,  Supplement  II,  p.  244 f.    ic.li?  entspricht 

jfVnn°>-  In  ,j-!yi>?  jJji-ls  ist  wohl  Li?  zusammengezogen.  Ich 
möchte  aus  dieser  Form  nicht  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Schrei- 
bungen }v«3,  N^r*E  (s.  oben)  zu  Recht  bestehen.  Sie  können  auch 
durch  das  arabische  Wort  beeinflußt  sein. 
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Richard  Hartmaun. 

Bereits  dem  stets  bewundernswert  gründlichen  Kenntnisreich- 
tum von  Quatremere  (Histoire  des  Sultans  Mamlouks  par  Makrizi, 
I,  1,  S.  58)  und  der  immer  wieder  Staunen  abnötigenden  Vielseitig- 
keit und  Arbeitskraft  Jos.  v.  Hammers  (Journ.  As.,  4.  ser.  XIII 
und  5.  ser.  VI)  danken  wir  Hinweise  auf  den  aristokratischen  5 
Futuwwa -Verband,  der  besonders  unter  den  Auspizien  des  eabbäsi- 
dischen  Chalifen  an-Näsir  (575—622  =  1180—1225)  eine  Nach- 
blüte erlebte.  Mit  Recht  hat  v.  Hammer  nachdrücklich  auf  die 
Bedeutung  hingewiesen ,  die  dieser  Einrichtung  im  Hinblick  auf 
das  Verständnis  des  christlichen  Rittertums  zukommt.  Wenn  man  10 
auch  der  Auffassuno-  daß  das  Rittertum  in  seinen  wichtigsten  Zügen 
unter  dem  Einfluß  des  Morgenlandes  entstanden  sei ,  vorerst  mit 
Zurückhaltuno-  gegenüberstehen  muß,  so  verdienen  die  Berührungs- 
punkte  zwischen  den  Erscheinungen  des  abend-  und  des  morgen- 
ländischen Kulturlebens  doch  auch  gerade  in  dieser  Hinsicht  ernste  15 
Beachtung.  Seit  v.  Hammers  Zeit  sind  wohl  mancherlei  Einzel- 
beiträge zur  Kenntnis  des  morgenländischen  Rittertums,  wenn  man 
einmal  diesen  Namen  gebrauchen  darf,  geliefert  worden.  Eine  gründ- 
liche Untersuchung-    steht    aber   m.  W.    noch    aus.     Zweifellos   läßt 

sich    noch    viel   Material    zusammentragen.     Hier    sei   nur  nebenbei  20 

.  .   v 

an  das  Formular  eines  Futuwwa-Taklid  erinnert,  das  sich  bei^  Sihäb 

ed-DTn  'Abu  't-Tanä  Mahmud  (f  725  =  1325),  Husn  at-Tawassul 

(Cairo  1298),  S.  114  ff.  findet.    Übrigens  werden  wir  nähere  Kunde 

vom  Zeremoniell  des  morgenländischen  Rittertums  von  J.  v.  Kara- 

bacek  zu  erwarten  haben,  vgl.  Sb.  W.  A.  157,  1,  S.  24.  25 

In  eine  ganz  andere,  ebenfalls  vom  Gesichtspunkt  der  Futuwwa 

beherrschte  Welt,    als   die  der  aristokratischen  Fitjän  vom  Schlage 

an-Näsir's  und  seiner  Kreise  hat  uns  die  Arbeit  des  uns  vorzeitig  durch 

den  Krieg  entrissenen  Herrn.  Thorning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  isla- 

mischen  Vereinswesens   (Türkische  Bibliothek,  Bd.  16)  zum    ersten  so 

Mal  eingeführt.    Wir  lernen  hier  die  Futuwwa  als  leitendes  Prinzip 

der  Handwerkerzünfte  kennen.     Der  aristokratische  Charakter  fehlt 

hier  also.     Thorning,    der    an   der  Hand   der  Zunftliteratur,    deren 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  13 
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Produkte  oft  den  Titel  Kitäb  al-Futuwwa  tragen,  die  Zunftbräuche 
sorgfältig  untersucht  hat,  kommt  S.  219  f.  zu  dem  Resultat,  daß  — 
wie  ähnliches  ja  im  Abendland  auch  der  Fall  war  —  die  Ritter- 
sitten   von    den    Handwerkern    nachgeahmt   worden    seien    und    daß 

5  die  Fitjän-Zünfte  sich  schließlich  „den  Derwischkongregationen  an- 
zugleichen' begannen. 

Schon  aus  dem  Material,  das  Thorning  benutzt,  geht  hervor, 
daß  die  „Zunft  der  Diebe"  in  Bagdad  bereits  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  Futuwwa-Bräuche  kannte  (Thorning,  S.  211).    Er 

10  schließt  daraus,  daß  die  Nachahmung  der  Rittersitten  schon  ziem- 
lich früh  muß  begonnen  haben.  Seine  Beurteilung  der  historischen 
Entwicklung  wäre  wohl  in  manchem  etwas  anders  geworden,  wenn 
er  sich  darüber  ganz  klar  hätte  werden  können,  aus  welchen  Kreisen 
die  Anekdoten  stammen,  die  in  der  Futuwwa -Literatur  das  Wesen 

15  des  Fatä  verständlich  machen  sollen  (Thorning,  S.  190  ff.).  Sie  ge- 
hören nämlich  großenteils  zum  eisernen  Bestand  der  Süii- Literatur. 
So  findet  sich  eine  ganze  Reihe  der  Geschichten  aus  dem  Thorning's 
Arbeit  zugrundeliegenden  Traktat  z.  B.  in  al-Kusairi's  Risäla  (437 
=  1045).    Die  Futuwwa  ist  ja  auch  eine  eigentliche  Süfl-Tugend, 

20  vgl.  van  Arendonk's  Artikel  in  der  Enzykl.  des  Islam,  II,  130.  Der 
Ursprung  des  Begriffs  der  Futuwwa  ist  demnach  offenbar  nicht  in 
jener  Art  hocharistokratischen  Ritterordens  zu  suchen,  der  uns 
doch  erst  aus  dem  12.  Jahrhundert  näher  bekannt  wird.  Ja,  wie 
ich   in  meinem  Al-Kuschairi's  Darstellung   des  Süfitums  (Türkische 

25  Bibliothek,  Bd.  18),  S.  47  angedeutet  habe,  es  sieht  so  aus,  als  ob 
die  Fitjän  bereits  im  3.«=  9.  Jahrhundert  als  eine  Art  Korporation 
vorausgesetzt  würden. 

Horten,  der  in  Bd.  XII  (1915)  der  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Orients  einen  dankenswerten  Überblick  über  „Mönchtum  und  Mönchs - 

30  leben  im  Islam  nach  Scharani"  gegeben  hat,  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  Futuwwa  und  Süfltum  natürlich  bekannt.  Er  behandelt 
„das  Rittertum"  daher  als  eine  „selbständige  Gruppe  von  Freunden 
des  Asketentunis",  „Mönchen  in  weltlichem  Gewände"  (S.  82  f.),  und 
stellt  die  Fitjän  „Edelknappen"  als  Leute,   „die  mit  der  Frömmig- 

35  keit  Ehrgefühl  und  Wohlerzogenheit  zu  vereinigen  wußten",  in 
direkten  Gegensatz  zu  den  Verirrungen  der  Malämatlja,  der  „offenen 
Weltverächter ",  die  „den  Tadel  der  Menschen"  „als  ein  unerläßliches 
Mittel  zur  Vollkommenheit"  betrachteten  (S.  80  ff.). 

In  einem  in  der  Zeitschrift  „Der  Islam"  VIII,  3/4  erscheinen- 

40  den  Aufsatz  über  as-Sulami's  Risälat  al-Malämatija  habe  ich  schon 
angedeutet,  daß  gegenüber  der  Beurteilung  von  Futuwwa  und 
Maläma  als  Gegensätzen  Vorsicht  geboten  ist.  Die  Frage  verdient 
noch  genauere  Untersuchung.  Hier  wollen  wir  zunächst  einmal 
versuchen,    die    freilich    dürftigen    Nachrichten    aus    al-Kusairl    zu 

45  verwerten. 

Über  den  Inhalt  des  Begriffes  der  Futuwwa  ist  weiter  nichts 
zu   bemerken.     Ihr  Wesen    ist    von   Thorning    nach   seinen   Quellen. 
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S.  190  ff.  im  wesentlichen  erschöpfend  dargestellt.  Das  Bild,  das 
er  entwirft,  deckt  sich  im  ganzen  mit  dem  von  al-Kusairl  gezeich- 
neten, vgl.  mein  Al-Kuschairis  Darstellung  des  Süfitums,  S.  44  ff. 
Über  die  äußeren  Einrichtungen  erfahren  wir  nicht  viel ,  können 
aber  doch  einiges  erschließen.  Wir  treffen  die  Fitjän  besonders  s 
bei  gemeinsamen  Mahlzeiten  an.  Zumal  wenn  ein  auswärtiger  Fatä 
kommt,  vereinigen  sich  die  Fitjän  des  Ortes  zu  festlichem  Mahl 
zu  seiner  Begrüßung.  Das  paßt  also  vortrefflich  zu  den  Nachrichten, 
die  wir  Ibn  Battüta,  II,  260  ff.  über  die  kleinasiatischen  Futuwwa- 
Bünde  verdanken.  Ein  besonderes  Versammlungshaus  nimmt  al-Kusairl  10 
kaum  an.  Vielmehr  kommen  die  Fitjän  offenbar  im  Haus  eines 
Fatä  zusammen.  Das  mag  häufig  ihr  Vorstand  sein.  Dieser  wird 
al-Kusairl  (ed.  Cairo  1318),  S.  123,  10  Ra's  al-Fitjän  genannt.  Die 
Tatsache,  daß  die  Fitjän  einen  Vorstand  haben,  setzt  immerhin  eine 
gewisse  Organisation  voraus.  15 

Was  den  Stand  der  Fitjän  angeht ,  so  wird  einmal  (Kusairi, 
S.  123,  27)  ein  Fatä  als  Kaufmann  charakterisiert.  Der  Ra's  al- 
Fitjän,  dem  zu  Ehren  'Ahmed  b.  Hidrüja  (f  240)  —  offenbar  zum 
großen  Entsetzen  seiner  Frau  —  eine  Einladung  veranstalten  muß, 

wird    als     laLü   .Lac   bezeichnet.     Beide  Wörter  kommen  in  bonam  20 
und  in  malam  partem   gewendet  vor.     Aber  wenn   auch   der  Kom- 
mentator al-'Ansärl  das  erste  an  unserer  Stelle  mit  ^L^ui  erklärt, 

so  hat  es  doch  offenbar ,  entsprechend  dem  überwiegenden  Sprach- 
gebrauch, hier  den  Sinn  von  Vagabund  oder  Bandit.  Und  dasselbe 
gilt  von  dem  Namen  des  Nüh  al-cAjjär  an-Nisäbürl,  eines  berühmten  25 
Vertreters  der  Futuwwa  irn  3.  Jahrhundert  (Kus.,  S.  123,2  v.u.  ff.; 
vgl.  Hugwirl,  trad.  Nicholson,  S.  183).  Besonders  beachtenswert 
aber  ist  es,  daß  die  Vertreter  der  Futuwwa  teils  direkt  Süfis  sind, 
teils  doch  wenigstens  süfische  Tendenzen  haben.  Das  letztere  ist 
offenbar  bei  dem  oben  genannten  Nüh  der  Fall ,  der  nach  der  30 
Hugwirl- Stelle  auch  das  Süfi- Kleid  trägt,  ohne  doch  selbst  als 
eigentlicher  Sufi  zu  gelten.  Andererseits  ist  es  nicht  selten ,  daß 
in  den  Süfl-Biographien  vermerkt  ist,  der  betreffende  sei  ein  Fatä 
gewesen,  so  z.  B.  bei  dem  348  verstorbenen  'All  b.  'Ahmed  al- 
BüsangT  (Kus.,  S.  34).  Besonders  aber  wird  die  Futuwwa  dem  35 
'Ahmed  b.  Hidrüja  al-Balhl  (f  240)  nachgerühmt.  Es  verdient 
noch  Beachtung,  daß  das  in  der  oben  angedeuteten  Geschichte 
erwähnte  Gastmahl  für  den  Ra's  al-Fitjän  seines  Ortes  in  einer 
freilich  auch  nicht  recht  verständlichen  Parallele  bei  Hugwirl 
(S.  120)  der  Begrüßung  des  Jahjä  b.  Mu'äd  (f  258)  gilt.  Thorning's  40 
Behauptung:  „einem  ursprünglichen  Vertreter  der  Futuwwa  und 
Muruwwa  würde  dieses  Interesse  für  Mystik  und  Süfik  wohl  schlecht 
zu  Gesichte  stehen"  (S.  189),  ist  also  jedenfalls  nur  in  sehr  be- 
schränktem Sinn  richtig,  eben  für  eine  Periode,  da  Futuwwa  noch 
nicht  den  technischen  Sinn  erhalten  hat.    Soweit  unser  Material  uns  45 
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zu  urteilen  erlaubt,  stehen   vielmehr  Futuwwa  und  Tasawwuf,  wenn 

sie  auch  keineswegs  identisch  sind,   doch  in  naher  Verwandtschaft. 

Und  noch  ein  weiteres  zeigen  die  angeführten  Daten  deutlich. 

Die  Futuwwa- Kreise  tragen  durchaus   keinen    aristokratischen  Cha- 

5  rakter.  Gewiß  entspricht  an-Näsir's  Futuwwa-Bund  in  hohem  Maß 
einem  abendländischen  Ritterorden  —  auch  was  die  gesellschaft- 
liche Stellung  angeht.  Aber  das  darf  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
Futuwwa-Organisationen  im  allgemeinen  übertragen  werden.  Gewiß 
liegt  schon  im  Namen  Fatä,  Futuwwa  ein  Anspruch  auf  Vornehm- 

10  heit.  Und  wenn-z.  B.  'Abul  'l-'Alä  al-Ma'arri  von  sich  als  einem 
Fatä  spricht,  so  können  wir  das  allenfalls  wohl  mit  „Ritter"  wieder- 
geben. Aber  wenn  'Ahmed  al-BadawT  Abu  '1-Fitjän  heißt,  so  ist 
eine  solche  Übersetzung  hier  wirklich  kaum  möglich.  Denn  die 
seltsame  Erklärung    des  Namens,    die  Völlers   in    der  Enzyklopädie 

15  des  Islam,  I,  204  bietet,  beruht  ja  doch  auf  einer  Verkennung  der 
Bedeutung.  Aber  auch  all  die  verschiedenen  Vertreter  der  Futuwwa. 
die  wir  aus  dem  beschränkten  Anekdotenschatz  kennen  lernen,  sind 
wahrhaftig  nicht  das,  was  wir  Ritter  nennen  könnten.  Allerdings 
liegt  ja  schon  in  der  Beziehung  zu  'All  ein  Motiv,   das  einen  An- 

20  satz  zu  einer  Emporhebung  über  die  Umgebung  geben  konnte. 
Aber  der  Adel  des  Hauses  des  Propheten  war  doch  immer  mehr 
religiöser  als  gesellschaftlicher  Art.  Und  schließlich  geht  der  An- 
spruch auf  Vornehmheit,  den  die  Fitjän  schon  mit  ihrem  Namen 
erheben ,    auf  die  Vornehmheit  der  Gesinnung.     Im  ganzen  scheint 

2?  mir  beim  Fatä  also  ein  sehr  wesentlicher  Zug  des  Bildes  des  feudalen 
Ritters  zu  fehlen.  Es  bedurfte  offenbar  einer  langen  Entwicklung 
unter  ganz  besonderen  Verhältnissen,  um  aus  dem  Futuwwa-Ver- 
band  den  Ritterorden  an-Näsir's  zu  machen. 

Trotzdem  könnten  die   süfischen  Vertreter  der  Futuwwa ,    wie 

so  Horten  es  will,  eine  Art  Gegenpol  gegen  die  sich  der  Verachtung 
der  Welt  aussetzenden  Malämatis  darstellen.  Es  fragt  sich  nur. 
ob  diese  Auffassung  den  quellenmäßigen  Belegen  standhält.  Die 
Malämatis  —  näheres  über  sie  siehe  in  meinem  oben  erwähnten 
Aufsatz   —   sind  Asketen,    die    lieber,    als    daß    sie    sich   in    ihrer 

35  Handlungsweise  von  der  Rücksicht  auf  das  Urteil  der  Menschen 
leiten  lassen,  sich  unverdient  deren  Tadel  aussetzen.  Al-Kusairl 
erzählt  (S.  124, 10  ff.):  „Ein  Pilger  schlief  einst  in  MedTna;  da  bil- 
dete er  sich  ein,  daß  sein  Geldgürtel  gestohlen  sei.     Er  ging  hinaus 

V  '  O  Ö  DO 

und  sah  Ga'far  as-Sädik,  heftete  sich  an  ihn  und  sagte:  Du  hast 
4f.  meinen  Geldgürtel  genommen.  Der  fragte:  Wieviel  war  darin? 
Jener  erwiderte:  Tausend  Dinar.  Da  nahm  er  ihn  mit  nach  Hause 
und  wog  ihm  1000  Dinar  zu.  Der  ging  wieder  in  seine  Herberge, 
trat  in  sein  Gemach ;  da  sah  er  dort  seinen  Geldgürtel ,  während 
er  doch  gemeint  hatte,  er  sei  gestohlen.  Er  ging  wieder  zu  GaTar 
45  hinaus ,  entschuldigte  sich  und  wollte  ihm  das  Geld  zurückgeben. 
Ga'far  aber  weigerte  sich,  es  anzunehmen  und  sagte:  Was  ich  ein- 
mal   ausgegeben    habe ,    das    fordere    ich   nicht  wieder  zurück.     Da 
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v 

fragte  der  Pilger,  wer  das  sei,  und  mau  sagte  ihm :  Ga'far  as-Sädik". 
Der  Erzählung  liegt  im  ersten  Teil  eigentlich  ein  Maläma-Motiv 
zugrunde;  und  doch  ist  das  Ganze  eine  Futuwwa- Geschichte.  Da 
nimmt  es  uns  nicht  mehr  so  sehr  wunder,    wenn  derselbe  'Ahmed 

v  v 

b.  Hidrüja,  der  dem  Kusairl  und  dem  Sa'ränT  als  ein  Vertreter  der    5 
Futuwwa  gilt,    von  HugwTrI    als  MalämatI    bezeichnet  wird    (trad. 
Nicholson,  S.  119)    —    offenbar    als   Beweis   wird    erzählt,    daß    er 
Soldatenkleidung  getragen  habe  — ,  oder  wenn  Hamdün,  der  eigent- 
liche Begründer   der  Malämatls,    mit   dem  Fatä  Nüh  ein  Gespräch 

über  ^j  .«JL_=>,    d.  h.  allem  nach  ö^äs  hat  (ebd.  S.  183).     Maläma  io 

und  Futuwwa  sind  eben  offenbar  nur  hinsichtlich  der  Betrachtungs- 
weise ,  nicht  hinsichtlich  ihres  Wesens  Gegensätze.  So  versteht 
man  es  auch,  daß  as-SulamT  in  seiner  Risälat  al - Malämatlja  zur 
Erklärung  des  Wesens  der  Maläma  u.  a.  eine  Definition  der  Futuwwa 
aufnimmt  (Berlin,  cod.  Spr.  851,  fol.  49b)x),  und  daß  er  von  'Abu  15 

Hafs  (f  nach  260)  den  Spruch  überliefert:    ..  .^JläÄva  iüoUIt  J^l  z^.r* 

\^ly>- J\  £,  (ebd.  fol.  48 b),  wobei  &lL>-.  „virtus"  offenbar  =  »»yo 

=  iyXs  ist.  Noch  ist  es  auch  auffällig,  daß  das  von  al- Kusairl, 
S.  122,  u  v.u.  mitgeteilte  Wort  von  al-Härit  al-Muhäsib!  (f  243): 
„Futuwwa  ist,  daß  du  redlich  teilst,  aber  nicht  redliche  Teilung  20 
forderst"  als  Kennzeichen  der  wahren  Ka^5  unter  den  Grundsätzen 
der  Malämatls  (Spr.  851,  fol.  58 a)  wiederkehrt.  Es  ist  demnach 
im  Grunde  nichts  Neues,  nicht,  wie  man  zunächst  denken  könnte, 
ein  geistreiches  Paradox,  wenn  für  Ibn  "Arabi,  wie  Snouck  Hur- 
gronje  in  Deutsche  Lit.-Ztg.  1916,  Sp.  393  ausführt,  die  wahren  25 
Fitjän  die  Malämatlja  sind. 


iAAV» 


1)     *a5      .jli     j^ys    ^LäS    Sj.£äJ!     ^/J    /  cL^i^j    q./*     ^^iaatJ     J*x. 
.Xj      _j!   &.:>,►    j^äJLo    uX.*^*    tL^U*»    J^to    ^IXj_»     V*J-^    tV°}    iS*"5A 

«.a^=s-  J.   xxJlc   <<ol«^>'    J»-*0*»    «JIää!     .il/aüij    x*v.ai   y^j.A£    (3jJ    üL>" 
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Wir  werden  aus  diesem  Ergebnis  gewiß  noch  nicht  folgern, 
daß  Thorning's  Urteil ,  die  Zünfte  hätten  die  Sitten  der  Ritter 
kopiert,  unrichtig  sei.  Das  mag  wohl  der  Fall  sein.  Aber  der 
Begriff  der  Futuwwa  deckt,  das  ist  nicht  zu  vergessen,  nicht  bloß 
5  von  Anfang  an  das ,  was  wir  etwa  als  morgenländisches  Rittertum 
bezeichnen  können ;  dies  ist  vielmehr  nur  eine  unter  den  mancherlei 
Ausprägungen  des  Futuwwa -Wesens.  Und  andererseits  wird  man 
vorsichtig  sein  müssen  und  Fitjän  und  Malämatija  nicht  ohne 
weiteres ,  wozu  man  nach  Horten's  Ausführungen  leicht  geneigt 
io  sein  könnte,  als  gegensätzliche  Erscheinungen  auffassen.  Das  mag  in 
manchen  Einzelfällen  passen.  Aber  die  Entwicklung  der  Wirklich- 
keit vollzieht  sich  nicht  in  dem  klaren  Schema,  in  das  wir  sie  der 
Übersichtlichkeit  willen  so  gerne  hineinzwängen. 
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Der  Stand  meines  arabischen  Wörterbuchs. 

Von 

A.  Fischer. 

Daß  ich  ein  arabisches  Wörterbuch  zu  veröffentlichen  gedenke, 
dürfte  in  den  Kreisen,  die  sich  für  das  Arabische  interessieren,  nicht 
mehr  ganz  unbekannt  sein  —  um  so  weniger  als  ich  meine  bezüg- 
lichen Pläne  wiederholt  öffentlich  dargelegt  und  zur  Erörterung 
gestellt  habe,  nämlich  auf  dem  Deutschen  Philologentage  zu  Basel  5 
1907  und  auf  den  Internationalen  Orientalistenkongressen  zu  Kopen- 
hagen und  zu  Athen  1908  und  1912.  Vgl.  Verhandlungen  der 
49.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner  S.  175:  „Prof. 
Dr.  A.  Fischer  (Leipzig)  spricht  über  den  Plan  eines  zeitgemäßen 
Wörterbuchs  des  älteren  Arabisch.  Erzeigt,  daß  die  vor-  10 
handenen  abendländischen  Wörterbücher  des  Arabischen ,  besonders 
auch  die  der  älteren  Sprache ,  berechtigten  Ansprüchen  in  keiner 
Weise  genügen ,  schon  deshalb  nicht ,  weil  sie  nicht  auf  der  vor- 
handenen Literatur  selbst,  sondern  auf  den,  an  sich  allerdings  sehr 
wertvollen ,  einheimischen  Wörterbüchern  aufgebaut  sind.  Unter  15 
„älterem"  Arabisch  versteht  er  im  wesentlichen  die  Sprache  der 
Poesie  bis  zum  Untergange  der  Omaijaden ,  die  des  Korans ,  des 
Hadith  (der  Überlieferung  über  den  Propheten  und  die  vier  ältesten 
Kalifen)  und  die  der  ältesten  Historiographie.  Er  verlangt  ein 
bloßes  Wörterbuch  und  keinen  erschöpfenden  Thesaurus1),  weil  für  20 
einen  solchen  weder  die  nötigen  Kräfte  noch  die  nötigen  Geldmittel 

vorhanden    sein    würden Prof.  Fischer    denkt  das 

Wörterbuch  nicht  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  anderen  Gelehrten 
ins  Leben  zu  rufen,  und  zwar  unter  Verwertung  der  von  früheren 
Arabisten  (in  erster  Linie  Fleischer  und  Thorbecke)  hinterlassenen  25 
lexikalischen  Sammlungen.  —  An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die 
Herren  E.  Kautzsch  (Halle  a.  S.),  E.  Littmann  (Straßburg),  H.  Keller 
(Basel)", — ferner  Actes  du  XVCongres  international  des  Orientalistes. 
Session  de  Copenhague  S.  68  :  „M.  August  Fischer  fait  une  commu- 


1)  Einen  erschöpfenden  Thesaurus  hatte  wohl  auch  Bezold  nicht  im 
Sinne,  als  er  in  „Die  Entwicklung  d.  semit.  Philologie  im  Deutschen  Reiche" 
(akad.  Rede)  S.  34,  Anm.  45  schrieb  :  „Die  Bearbeitung  des  arabischen  Thesaurus 
bat  A.  Fischer übernommen". 
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nication  intitulee :  Plan  eines  zeitgemäßen  Wörterbuchs  des  älteren 
Arabisch.  —  Une  Conimission  est  forrnee  pour  preparer  cette  entre- 
prise.  Sont  elus  membres  de  la  dite  Commission :  MM.  Cheikho, 
Fischer,  Geyer,  Hartmann,  Lyall  x)  et  Bevan"  und  Actes  duXVP  Congrös 
5  international  des  Orientalistes.  Session  d'Athenes  S.  121  :  „M.  le 
Professeur  Aug.  Fischer  parle  «Sur  le  lexique  arabe>.  Son  projet 
de  lexique  est  base  sur  les  citations  directes  des  sources. 
Depouillement  des  inscriptions  preislamiques,  des  poetes,  du  Qoran, 
du    hadith'2).    —    Utilisation*    des    lexiques    publies    ou    laisses    en 

10  manusarit  par  Dozy,  Fleischer,  Thorbecke,  Ahlwardt3),  Goldziher4); 
des  glossaires  speciaux.  II  traite  ensuite  de  l'organisation  financiere 
de  l'ceuvre.  —  II  suit  une  discussion,  ä  laquelle  participent  M.  Snouck 
Hurgronje  et  le  Professeur  Bevan".  In  den  Kopenhagener  „Actes"  ist 
folgende  von  der  genannten  Kommission  beantragte  und  von  der  Sektion 

15  einstimmig  angenommene  Entschließung  unerwähnt  geblieben:  „Die 
islamische  Sektion  des  XV.  Internationalen  Orientalistenkongresses 
spendet  dem  Plane  von  A.  Fischer  ein  zeitgemäßes  Wörterbuch  des 
älteren  Arabisch  oder,  falls  sich  ein  solches  als  z.  Z.  nicht  erzielbar 
herausstellen  sollte,  wenigstens  ein  Wörterbuch  zur  älteren  (klassi- 

20  sehen)  arabischen  Dichtung  ins  Leben  zu  rufen  lebhaften  Beifall 
und  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  es  ihm  gelingen  werde  die  Mit- 
arbeiter zu  gewinnen  und  die  Geldmittel  zu  beschaffen ,  die  zur 
Ausführung  dieses  Planes  erforderlich  sind.  Zugleich  bezeichnet 
sie    als    sehr    wünschenswert   die  Begründung  eines  Archivs  für 

25  arabische  Lexikographie5)".  Was  meine  in  den  Athener 
„Actes"  erwähnte  Darlegung  der  „finanziellen  Organisation  des  Werkes" 
anlangt,  so  habe  ich  erklärt,  in. Leipzig  würden,  an  die  Universität 
angegliedert,  in  absehbarer  Zeit  Geisteswissenschaftliche  Forschung- 
institute  begründet  werden,  darunter  auch  ein  solches  für  Orien- 

30  talistik;  ich  würde  der  Leitung  dieses  Instituts  mit  angehören,  und 
meine  Absicht  sei ,  meinen  Anteil  an  seinen  geldlichen  Mitteln  für 
das  Wörterbuch  zu  verwenden,  das  ich  auf  diese  Weise  endlich  würde 
systematisch  in  Angriff  nehmen  können. 

Die  „Königlich  Sächsischen  Forschungsinstitute 

35  in  Leipzig"  sind  Ende  1914  amtlich  ins  Leben  getreten;    unsre 


2)  Ich  hatte  hier  auch  die  älteste  Geschichtschreibung  und.  die  Papyri 
genannt.  3)  Siehe  unten  S.  201. 

4)  Goldziher's  Name  muß  hier  auffallen.  In  Wirklichkeit  hatte  ich  gesagt. 
ich  würde  es  auch  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  mir  die  Kollegen  die  wichtigsten 
von  ihnen  auf  ihren  besonderen  Forschungsgebieten  gesammelten  lexikalischen 
Stoffe  zur  Verfügung  stellen  wollten,  beispielsweise  Goldziher  und  Snouck  Hur- 
gronje alle  technischen  und  formelhaften  Ausdrücke  des  HadTt  und  Fiqh,  C.  H. 
Becker  und  v.  Karabacek  die  der  Papyri  usf.  —  Ich  bitte  diesen  Appell 
an  die  Herren  Fachgenossen,  der  bislang  leider  nur  bei  Fr.  Krenkow 
und  Frants  Buhl  ein  Echo  gefunden  hat,  hier  wiederholen  zu  dürfen. 

5)  Ein  solches  Archiv  scheint  mir  auch  jetzt  noch  nicht  nur  wünschens- 
wert, sondern  nötig.  Sollte  ich  die  Mittel  dafür  flüssig  machen  können,  seine 
Leitung  wollte  ich  gern  übernehmen. 


1)  Die   „Actes"   nennen  fälschlich   Urockelmaim  statt  Lyall. 
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Arbeit  am  Wörterbuch  aber  konnte  schon  ungefähr  ein  Jahr  vorher 
in  aller  Stille  einsetzen.  Seitdem  sind  41/2  Jahre  verflossen,  darunter 
3J/2  Kriegsjahre.  Die  verheerenden  Wirkungen  des  entsetzlichen 
Völkerringens,  das  uns  noch  immer  umtobt,  haben  natürlich  auch 
mein  Unternehmen  in  verschiedener  Beziehung  gehemmt ;  anderer-  5 
seits  sind  mir  freilich  gerade  durch  die  Kriegsstürme  zwei  meiner 
Mitarbeiter,  die  unten  genannten  Ägypter,  ins  Haus  geweht  worden. 
Jedenfalls  haben  in  den  41;»  Jahren  die  Vorarbeiten  zu  dem  Wörter- 
buche so  weit  gefördert  werden  können ,  daß  ich ,  wie  ich  glaube, 
im  Stande  sein  werde  sie  in  2 — 3  Jahren  abzuschließen,  um  dann  10 
an  die  Ausarbeitung  des  Druckmanuskripts  zu  gehen.  (Die  Veröffent- 
lichung des  Werkes  wird  lieferungsweise  geschehen.) 

Mein  Wörterbuch  soll  sich,   wie  oben   erwähnt,    im   Gegensatz 
zu  denen  von  Lane,  Freytag  usf.  auf  der  wichtigsten  uns  erhaltenen 
Literatur  selbst  aufbauen.    Es  galt  also  letztere  zu  verzetteln.    Das  15 
ist  bisher  mit  folgenden  Gedichtsammlungen  und  Diwanen  geschehen: 
MuSallaqät,  Mufaddalljät,  'AsmaSTjät  (und  Sprach-QasTden),  Hamäsa 
des    'Abu    Tammäm ,    Diwan    der  Hudail  Ausg.  Kosegarten ,    Sechs 
Dichter,  sAbid  b.  al-'Abras,  al-Mutalammis,  'Aus  b.  Hagar,  Hirniq, 
Ämir  b.  at-Tufail,  Samau:al,  Labld,  al-Hansä',  Marätl  sawäsir  al-  20 
3arab,  al-Hutai'a,  as-Sammäh,    äUmar  b.  'Abi  RabiSa,    Ibn  Qais  ar- 
Ruqaijät,  al-'Ahtal  (bisher  zu  etwa  1/4),  al-Qutäml,  al-Kumait  (Häsi- 
mljät),  al-Quhaif  al-3UqailT  und  al-Mutanabbl1)  —  ferner  mit  Bd.  I 
und  1ji  von  Bd.  II  des  Traditionswerks  des  BuhärT,  Ausg.  Krehl,  und 
mit  einem  —  leider  noch  kleinen  —  Teile  von  Serie  I  der  Annalen  25 
Tabari's.  Dabei  sind  —  zwecks  der  Gewinnung  einer  Übersicht  über  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  auch  der  alltäglichen  arabischen  Wörter 
in    der    klassischen    Dichtung  —  die    MuSallaqät ,    die  Mufaddalljät 
und  die  Sechs  Dichter    (die    zwei    letzten  Sammlungen    unter  Ver- 
wertung   des    von    Ahlwardt   hinterlassenen ,    jetzt    im    Besitze    der  30 
Berliner  Kgl.  Bibliothek  befindlichen  Manuskripts  „Wortschatz2)  der 
arabischen  Gedichtsammlungen  The  divans  of  the  six  ancient  arabic 
poets  und  Elmofaddalijjät.    Verfaßt  von  W.  Ahlwardt.    Greifswald 
1898")  Wort    für  Wort    ausgezogen  worden    und    die  Hamäsa    fast 
Wort  für  Wort  (die  allergewöhnlichsten  Ausdrücke  sind  hier  nuuhöch-  35 
stens  1  oder  2  Mal  berücksichtigt  worden),  während  bei  den  übrigen 
Texten    nur    die    nichtalltäglichen    Wörter    verzettelt   worden    sind. 
Verarbeitet    sind    ferner    schon    zu    einem    (wieder  noch    nicht  sehr 
erheblichen)  Teile  die  Eintragungen  in  Thorbecke's  Frey  tag,  .weiter 
eine  Anzahl    von    Spezialglossaren    und   lexikalischen  Monographien,  40 
das  Sprachgut  in  Schwarzlose's  „Waffen  der  alten  Araber",  Fraenkel's 
„Aramäischen  Fremdwörtern"  u.  ä. 

Als    meine  Mitarbeiter    sind    bisher    am  Wörterbuch   tätig  ge- 
wesen :  der  ordentl.  Dozent  an  der  Universität  Kopenhagen  Dr.  Johs. 


1)  Ich  beabsichtige  auch   den  Wortschatz  der  bedeutendsten  nachomaija- 
dischen  Dichter  meinem  Wörterbuche  einzuverleiben. 

2)  Nur  die  arabischen  Wörter,  ohne  die  Bedeutungen! 
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l'edersen,  der  Verfasser  des  wertvollen  Buches  „Der  Eid  bei  den 
Semiten  in  seinem  Verhältnis  zu  verwandten  Erscheinungen ,  sowie 
die  Stellung  des  Eides  im  Islam"  (ununterbrochen  seit  1913;  sein 
bisheriger  Arbeitsanteil:  'AsmalSTjät  und  Sprach- Qaslden,  Mutalammis, 
s  Labid ,  Ibn  Qais  ar-Ruqaijät,  Qutämi,  Kumait,  Buhärl  und  Thor- 
becke's  Eintragungen),  die  Ägypter  Joh.  L.  Achnuch  aus  Manfalüt 
(4  Monate  lang  1915;  sein  Anteil:  1j3  der  Hamäsa)  und  Munir 
Hamdl  aus  Kairo  (seit  April  1915:  sein  Anteil:  Hamäsa  (2/3),  Diwan 
der  Hudail,  SAbid  b.  al-'Abras,   Hirniq,  SÄmir  b.  at-Tufail,  Samau'al, 

10  Hansa',  MarätT  sawä^ir  al-3arab ,  Hutai'a,  Sammäh,  SÜmar  b.  'Abi 
RabTfa,  'Ahtal,  Quhaif  und  MutanabbT)  und  Frau  Amalie  Roden- 
berg,  Dr.  phil.  (seit  x/2  Jahre;  ihr  Anteil:  Tabarl,  Wörterverzeichnisse 
und  Spezialglossare ,  Schwarzlose  u.  ä.).  Ich  schulde  ihnen  allen 
Dank ,    insonderheit    meinem    treuesten ,    wissenschaftlich    durchaus 

15  zuverlässigen  Gehilfen  Herrn  Dr.  Pedersen.  —  Ihre  Mitarbeit  zu- 
gesagt hatten  mir  auch  Prof.  Dr.  Arthur  Schaade  und  mein  letzter 
Famulus  vor  Ausbruch  des  Krieges,  cand.  phil.  orient.  Erich  Bräun- 
lich. Sie  haben  vorläufig  andere,  schwerere  Pflichten  zu  erfüllen: 
der   erste    kämpft    z    Z.    mit    in  Palästina    und    der    andre    an    der 

20  Ostfront. 

V 

Wegen  der  großen  Hilfe,  die  oft  die  Sawähid- Werke  für  das 
Verständnis  der  alten  Dichter  gewähren ,  habe  ich  angefangen  mir 
einen  Generalindex  der  Dichter  und  Reime  aller  in  diesen 
Werken  enthaltenen  Verse  anzulegen.    Da  dieser  sicher  auch  andern 

25  würde  nützen  können ,  beabsichtige  ich  ihn  nach  Abschluß  (etwa 
Anfang  Winter)  dem  Drucke  zu  übergeben. 

Die  philologisch-historische  Klasse  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  mir 
in    ihrer  Sitzung  vom  Juli  1916    eine    Beihilfe    von  6000  jfC    für 

30  das  Wörterbuch  bewilligt,  und  in  ihrer  diesjährigen  Februar-Sitzung 
hat  sie  mir  zugesagt  mein  Unternehmen  auch  in  Zukunft  nach 
Möglichkeit  zu  unterstützen.  Ich  fühle  mich  ihr  dafür  tief  ver- 
bunden ;  ohne  diese  Hilfe  würde  ich  von  dem  bisher  erreichten  Ziele 
noch  weit  entfernt  sein. 

35  Ich  schließe  diesen  kurzen  Bericht    mit    der  Erklärung  (deren 

Abgabe  seinen  Hauptzweck  bildet!),  daß  ich  die  von  uns  fertig- 
gestellten Zettel  —  ungefähr  120000  —  der  Öffent- 
lichkeit schon  jetzt  zur  Verfügung  stelle,  und  zwar 
in    dem    Sinne,    daß    ich    mich    erbiete    Fachgenossen 

40  alles  Material  daraus  mitzuteilen,  das  ihnen  zur  Über- 
windung von  Schwierigkeiten  lexikalischer  Natur, 
auf  die  sie  bei  ihren  Arbeiten  stoßen,  von  Nutzen 
sein  kann.  (Natürlich  stehen  —  in  demselben  Sinne  —  Arabisten 
und    Semitisten    auch    meine    sonstigen    lexikalischen    Sammlungen, 

45  Zettel,  Eintragungen  in  meinem  Freytag,  Lane.  Dozy  usf..  jederzeit 
zur  Verfügung.) 
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Die  Entwickeluugsstufe  des  Prakrits 
in  Bhäsa's  Dramen  und  das  Zeitalter  Bhäsa's. 

Von 
V.  Lesny. 

T.  Ganapati  Sästrl,  der  verdienstvolle  Herausgeber  der  neu 
aufgefundenen  Dramen  Bhäsa's ,  setzt  den  Dichter  dieser  Dramen 
spätestens  in  das  vierte  Jahrhundei't  vor  Christi1).  A.  A.  Macdonell 
bemerkte  in  der  Anzeige  der  ersten  zwei  Dramen  mit  Recht,  daß 
ihm  ein  so  hoher  Ansatz  bedenklich  erscheint2).  L.  Suali  ist  zwar  5 
geneigt  dem  indischen  Herausgeber  beizustimmen 3),  aber  schon  die 
Arbeit  Sten  Konows:  „Zur  Frühgeschichte  des  indischen  Theaters" 
verlegt  Bhäsa  in  das  letzte  Viertel  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christi*).  Der  vorliegende  Aufsatz,  welcher  nur  ein  kurzer  Auszug 
aus  meiner  tschechisch  geschriebenen  Abhandlung5)  ist,  versucht  10 
die  Frage  nach  der  Abfassungszeit  der  Dramen  auf  Grund  sprach- 
licher Erscheinungen  zu  lösen.  Bhäsa's  Präkrit  stellt  nämlich,  wie 
aus  dem  Folgenden  erhellt,  entschieden  eine  jüngere  Entwicklungs- 
stufe dar  als  das  Präkrit  des  Asvaghosa  und  eine  ältere  als  das- 
jenige des  Kälidäsa.  15 

Im  Px-äkrit  des  Asvaghosa6)  zeigt  sich  nirgends  ein  Ausfall 
von  Konsonanten,  in  Bhäsa's  Präkrit  dagegen  werden  die.  Konso- 
nanten  k,  g,  c,  j,  t,  d,  p,  b,  v  und  y  zwischen  Vokalen  oft  aus- 
gestoßen ,  wenn  auch  nicht  so  oft  wie  z.  B.  im  Präkrit  Kälidäsa's 
(vgl.  Pischel,  Gramm.  §  186).  20 


1)  The  Svapnaväsavadatta,  S.  XXVII.  Trivandrum,  Sankrit  Series  No.  XV. 
Bhäsa's  Works,  No.  1.     Trivandrum   1912. 

2)  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society   1913,   S.  189. 

3)  Giornale  della  Societä  Asiatica  Romana,   H.  25  (1913),   S.  95. 

4)  Aufsätze  zur  Kultur-  und  Sprachgeschichte  vornehmlich  des  Orients, 
Ernst  Kuhn  zum   70.  Geburtstage  gewidmet,  München   1916,  S.  106 f. 

5)  „Die  Entwickelungsstufe  der  Präkritdialekte  in  Bhäsas  Dramen  und 
die  Datierung  Bhäsas".  Abhandlungen  der  böhm.  Akademie  der  Wiss.,  III.  Klasse, 
No.  46 ,  Prag  1917.  Es  konnten  nur  folgende  Dramen  berücksichtigt  werden: 
Svapnaväsavadatta,  Pratijnäyaugandharäyana,  Pancarätra,  Avimäraka,  Bälaearita. 
Madhyamavyäyoga,  Dütaväkya,  Dütaghatotkaca,  Karnabhära,  Urubhanga  und 
Abhisekanätaka. 

6)  H.  Lüders:  Bruchstücke  buddhistischer  Dramen.  Berlin  1911.  S.  36. 
42.  48,   60. 
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Ai.  Je  wird  ausgestoßen:  amudaa  (amrtaka)  Pratij.  57  1),  Avi- 
nuiraa  (Avimüraka)  Avim.  14,  ahia  (adhika)  Bäl.  35,  ääsa  (älcäsa) 
Avim.  76,  uvaära  (upakära)  Abhis.  13,  kadua  (katuka)  Svapnav.  36, 
ghodaa  (ghotaka)  Panc.  22,  däriä  (därikä)  Avim.  14,  dälaa  (däraka) 
5  Bäl.  9,  modaa  (nwdaka)  Svapnav.  29,  Pratij.  41,  46,  saadaa  (saka- 
taka)  Bäl.  15,  sua  (suka)  Avim.  34,  suumära  (sukumära)  Svapnav.  29, 
sevaa  (sevaka)  Pratij.  57,  loa  (loka)  Avim.  14,  Pratij.  57. 

Vi.  ij:  äamissam  (ägamisyämi)  Svapnav.  55,  Bäl.  30,  naara 
(vagara)  Svapnav.  55,  niala  {nigada)  Pratij.  42,  Bäl.  11,  bhaavam 
10  (bhagavün)  Avim.  27,  mandabhää  (mandabhägä)  Svapnav.  24,  mia 
imrga)  Svapnav.  36,  sutthu  idain  {susthu  gitam)  Bäl.  42. 

Ai.  c:  direna  (acirena)  Avim.  3,  avdinodi  (avacinoli)  Bäl.  51, 
u/da    (ucita)    Bäl.   9,    bahmaäri    (brahmaeäri)  Pratij.   39,    maria 
(marica)  Pratij.  57,  süedi  (sücaj/att)  Svapnav.  36. 
id  Ai.  j:    gaa    (gaja)    Pratij.  9,    Karnabh.   81,  joana    (yojana) 

Pratij.  42 ,    bhoa    (bhoja)  Avim.  14,    räa    (räja)    Abhis.  16,    laanl 
(rajavi)  Bäl.  11. 

Ai.  t  (wenn  es  nicht  in  d  übergeht):  gacchai (gacchati)  Avim.  15, 
galia  (galita)  Bäl.  62,   citthdi  (tisthati)  Pratij.  39,  disai  (drsyate) 
■so  Avim.  28,  dhäva'i  (dhüvati)  Avim.  18,  pibdi  (pibati)  Bäl.  19,  vlh'ä 
rrlditä)  Abhis.  22. 

Ai.  d:  khäida  (hhädita)  Pratij.  45,  ja'i  (yadi)  Madbyam.  22, 

maana   (madana)  Avim.  56,    hiaa  (hrdaya)  Bäl.  56,    Svapnav.  56. 

Ai   p :  ayyaütta  (äryapufra)  Avim.  88,  kanneura  (kanyäpura) 

25  Avim.  34,  räaütta  (räjoputra)  Avim.  104,  ajja  una  (adya  punah) 

Avim.  56.     Das  Wort  ayyaütta  kommt  sehr  häufig  vor,   aber  das 

p  wird  immer  ausgestoßen,  was  auch  vollkommen  mit  der  (späteren) 

Regel  übereinstimmt,  nach   welcher  ai.  p  vor  u  und  ü  regelmäßig 

ausgestoßen   wird  (vgl.  Pischel,  Gramm.  §   199). 

30  Ai.  v.  diase  (divase)  Avim.  14,  106,  taha  me  uttantam  bhanehi 

(taihä  me  vrttäntam  bhana)  Abhis.  24. 

Ai.  y:  udaa  (udaya)  Svapnav.  59,  ussära'idavvä  (utsärayitavyä) 
Svapnav.  16,  khaa_(ksaya)  Piatip.  45,  jojaanti (yojayanti)  Pratij.  57, 
niccaa  (niscaya)  Urubh.  109,  puläadi  (paläyate)  Pratij.  61,  paühji 
35  {praduyini)  Urubh.  106,  Rämäana  (Ramäyana)  Avim.  16,  vaassa 
(vayasya)  Svapnav.  41 ,  väcaissasi  (väcayisyasi)  Pratij.  46,  hiaa 
(hrdaya)  Avim.  106. 

Das    anlautende   y   wird    bei  Asvaghosa    nirgends    zu  j2).     In 

Bhäsa's  Präkrit  ist  diese  spätere  Erscheinung  oft  belegt:  jakkhini 

40  (yaksini)  Avim.  51,  jadä  (yadä)  Avim.  14,  Bäl.  35,  jadi  {yadi) 

Pratip.  45,  Bäl.  13,  jaha  (yathä)  Svapnav.  3,  juga  (yitga)  Bäl.  15, 

jujja'i  (yujyate)    Svapnav.  21,  Pratij.  58,  juvadi  (yuvati)  Bäl.  36, 


1)  Ich  zitiere  nur  nach  Seiten.  Über  den  Mangel  der  indischen  Ausgaben 
vgl.  E.  Leumann:  Eine  Bitte  an  die  künftigen  Herausgeber  von  Dramen  und 
uichtvedischen  Prosa-Texten    der    indischen  Literatur,   ZDMG. ,  Bd.  42  ,  S.  161. 

•2)  H.  Lüders,   Bruchstücke,  S.  48. 
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Joandharäana  (Yaugandharäyana)  Svapnav.  12,  jogga  (yogya) 
Pratij.  33.  Es  finden  sich  aber  auch  Belege,  in  welchen  ai.  y  \\x\- 
vei-ändei"t  bleibt:  yadi  Pratij.  55,  yäcemi  (yäce)  Avirn.  37,  86, 
Karnabh.  77,  78,  79,  aggado  yähi  (agrato  yähi)  Svapnav.  56,  yädu, 
yädu  bhavam  (yätu,  yätu  bhavän)  Pratij.  46,  dagegen  aggado  ähi  5 
Avim.  36. 

Der  Übergang  der  Tenuis  in  die  Media  kommt  bei  Asvaghosa 
nur  ein  einziges  Mal  in  dem  Worte  surada  vor1).  In  Bhäsa's 
Präkrit  wird  oft  ai.  t  zu  d  und  ai.  t  zu  d. 

Ai.  t  wird  d:  kudumbinl  (kutumbini)  Bäl.  9,  ghodaa  (ghotaka)  10 
Panc.  22,    cedi  (cetl)  Avim.  84,    tadäa  (tatäka)  Pratij.  57,  phudi- 
karissam  (sphuükarisyämi)  Avim.  71  ,    vadua   {vatuka)  Avim.  73, 
samkadadä  (samkatatä)   Avim.  19. 

Ai.  t  wird  zu  d:  amudaa  {amrtakd)  Pratij.  57,  avajidi  {avajiti) 
Pratij.  52,  äadä  (ägatä)  Avim.  75,  ussärdidavvä  {utsärayitavyä)  15 
Svapnav.  2,  kahida  (kathita)  Avim.  3,  nmdehi  (nt'ryälaya)  Pratij.  45. 
düda  {düta)  Avim.  3,  pathida  {pafhitu)  Avim.  16,  Bhaddavadl 
(Bhadravaü)  Pratij.  58,  hriädä  (snätä)  Pratij.  57.  Auch  im  An- 
laut: däva  (tävat)  Pratij.  44,  Bäl.  11,  de  (te,  Pronomen  der  zweiten 
Person)  Pratij.  45,  Bäl.  18.  20 

Im  Präkrit  Asvaghosa's  wird  nirgends  ai.  n  zu  n1),  in  Bhäsa's 
Präkrit  geht  na  wie  auch  später  im  Anlaut  und  im  Inlaut  stets 
in  na  über. 

Anders  als  bei  Asvaghosa  wird  bei  Bhäsa  die  Konsonanten- 
gruppe  jn  behandelt.  In  Asvaghosa's  Sauraseni  wird  ai.  jn  zu  nh,  25 
was  später  für  Mägadhi  vorgeschrieben  ist.  In  Bhäsa's  Sauraseni 
wird  diese  Lautgruppe  entweder  zu  nn  oder  zu  nn,  was  die  Lüders- 
sche  Vermutung2),  daß  die  Gruppe  jn  in  Sauraseni  über  nn  zu  nn 
geworden  ist,  nur  verstärkt. 

Ai.  jn  wird  zu  nn :  akkharanno  atthanno  a  (aksarajho  'rthajnas  so 
ca)  Avim.  16,  adesakälannadä  (adesa/cälajnatä)  Avim.  75,  bhävanna 
(bhävajna)  Avim.  1,  vinnäna  (vijnäna)  Avim.  24. 

Ai.jn  wird  zu  nn:  annäda  (ujnäta)  Svapnav.  &l,janna  (yajna) 
Avim.  90,  padinnä  (pratijnä)  Svapnav.  57,  vinnäna  {vijnäna) 
Svapnav.  23,  Avim.  14.  35 

Auch  die  Lautgruppe  ny  und  ny  wird  bei  ASvaghosa  zu  nn, 
während  bei  Bhäsa  wie  bei  den  späteren  Dramatikern  drese  Laut- 
gruppen in  nn  übergehen:  anna  (anya)  Avim.  16,  adhannadä  (adhan- 
yatä)  Avim.  68 ,  abbahmanna  (abrahmamja)  Avim.  86 ,  kanneura 
(kunyäpura)  Avim.  34.  w 

Aspiraten  außer  ch,  jh,  th,  dh  gehen  zwischen  Vokalen  meist 
in  h  über  (Pischel,  Gramm,  g  188);  auch  in  Bhäsa's  Präkrit  kommt 
diese  Erscheinung  häufig  vor,  wogegen  dieselbe  bei  Asvaghosa  cränz- 
lieh  unterbleibt4). 


1)  H.  Lüders,  Bruchstücke,   S.  48.  2)  Ebenda    S.  4y. 

3)  Ebenda.  S.  44,  48,  56,   60.  4)  Ebenda.  S.  42,   52. 
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Ai.  kh  geht  in  h  über:  ahimuha  (abhimukka)  Pratij.  46  neben 
miikha  Svapnav.  19,    sahippanaa    {sakhipranayd)  Avim.  81 ,    leha 
(lekha)  Pratij.  4.     Das  Wort  suha  (sukha)  ist   nur  in  dieser  Form 
belegt:  Svapnav.  27,  Pratij.  6,  Avim.  23,  24,  56,  Abhis.  13,  22. 
5  Ai.  gh  geht  in  h  über:  meha  (megha)  Avim.  76^,86. 

Ai.  th  geht  in  h  über:  ahava  (athavä)  Avim.  28,  kahdiss«  in 
(Jcathayisyämi)  Svapnav.  53,  taha  (tuthä)  Abhis.  24,  paha  (patka) 
Pratij.  55,  sanäha  (sanätha)  Avim.  101.  Auch  in  der  Endung  der 
zweiten  Plur.  Indic.  und  Imperativi :  sunaha  Pratij.  50. 

10  Ai.  dh    geht    in    h    über :    ahia    (adhika)   Svapnav.   54    neben 

adhia  Svapnav.  19,  34,  äühägära  (äyudhägära)  Pratij.  67.  68  neben 
äyudhägära  Pratij.  67,  osaha  (ausadha)  Svapnav.  27  neben  osadha 
Avim.  81,  dahi  (dadhi)  Avim.  28,  mahura  (tnadhura)  Svapnav.  44, 
sähu  (sädhu)  Pratij.  40. 

15  Ai.  ph  geht  in  h  über:  sehäliä  (sephälikä)  Svapnav.  31.    Über 

diesen  Übergang  vgl.  Pischel,  Gramm.  §  200. 

Ai.  bh  geht  in  h  über:  ahinava  (abhinava)  Avim.  79,  ahi- 
muha {abhimukha)  Pratij.  46 ,  ahiramadi  (abhirantate)  Avim.  14, 
padinnähära  (pratijnäbhära)  Svapnav.  57,  sohä  (sobhä)  Avim.  73. 

20  Öfters  aber  bleibt  bh  unverändert :  abhijana  (abhijana)  Svapnav.  42, 
abhinava  Avim.  37  usw. 

Während  in  ASvaghosa's  Präkrit  vielleicht  nur  zweimal  die 
Vereinfachung J)  der  assimilierten  Konsonantengruppe ,  aber  noch 
keine  Ersatzdehnung  stattfindet,  kommt  diese  Erscheinung  bei  Bhäsa 

25  öfters  vor,  aber  keineswegs  so  oft  wie  später  (z.  B.  bei  Kälidäsa): 
kädavva  (kartavya)  Svapnav.  23  neben  kattavva  Svapnav.  25,  kädum 
(kartum)  Pratij.  59  neben  kattum  Pratij.  14,  20,  51,  klsa  Avim.  20 
neben  kissa  Avim.  16,  71,  73,  dlsdi  {drsyate)  Pratij.  54,  Avim.  28,  91 
neben  dissadi  Avim.  55, 70,  Svapnav.  63,  Pratij.  58,  Bäl.  50,  Madhyam.4, 

so  ürubh.  101. 

In  dem  Worte  slsa  (sirsa)  ist  die  Lautgruppe  immer  verein- 
facht und  der  vorangehende  Vokal  gedehnt:  Svapnav.  48,  50,  51, 
56,  76,  Pratij.  40,  Avim.  79.  Bei  Asvaghosa  liest  man  z.  B.  nur 
die  Form  dissadi  (Lüders:  Bruchstücke,  S.  55),  bei  Bhäsa  kommt 

35  die  Ersatzdehnung  in  diesem  Zeitworte  nur  dreimal  vor,  sonst  liest 
man  immer  dissadi,  in  Kälidäsa's  Sakuntalä  aber  ist  nur  die  Form 
disadi  gebräuchlich  -). 

Langer  Vokal  vor  einfachen  Konsonanten  wird  in  den  späteren 
Präkritdialekten  oft  gekürzt  und  der  Konsonant  verdoppelt  (Pischel, 

40  Gramm.  §  541),  bei  Asvaghosa  kommt  es  aber  nicht  vor;  auch  in 
Bhäsa's  Präkrit  ist  diese  Erscheinung  nur  spärlich  belegt;  öfters 
findet  sich:  evva  (evd)  Svapnav.  34,  Pvvam  (evdm)  Avim.  7,  jövvana 
(yauvand)  Avim.  39,  devva  (daivd)  Avim.  22  und  besonders  ekka 
(tka,    Pischel,    Gramm.  §  91);    in    den    bis   jetzt   herausgegebenen 

45  Dramen  liest  man : 


1)  H.   Luders:   Bruchstücke,  S.  49,  55. 
-     Vgl.   Cappeller's  Verzeichnis  s.  v. 


. 
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ea:  Svapnav.  56,  eäi:  Avim.  69,  79; 

eka:  Pratij.  39,  46,  69,  Avim.  20,  23, 38,  82,  83,  eäinä  Pratij.  10; 

ekka:  Svapnav.  29,  33,  41,  Pratij.  11. 14,  Avim.  31,  56,  ekkainä 
Pratij.  12. 

Besonders  wichtig  ist  die  Lautgruppe  ry,  welche  bei  Asvaghosa1)    5 
und  bei  Bhäsa  in  yy ,    später    aber  in  jj   übergeht2):    vgl.    kayya 
(kärya)  Pratij.  3,  54,  59.  60,  Avim.  15,  21,  25,  28,  39,  85  oder  ayya 
(ärya)  Svapnav.  3,  4,  6,  20,  28,  45,  62,  63. 

Auch  in  der  Flexion  finden  sich  Abweichungen  sowohl  von  den 
Formen  des  Asvaghosa    als    auch  von  den  in  späteren  Dramen  ge-  10 
bräuchlichen  Formen.      Es  sei  hier  nur  folgendes  erwähnt: 

Nom.  Akk.  Plur.  der  neutralen  a-  Stämme  hat  bei  Asvaghosa 
die  Endung  -ni3),  eine  Endung,  die  auch  bei  Bhäsa  einzig  belegt 
ist.     Später  wechselt  -ni  mit  im  (Pischel,  Gramm.  367). 

Nach  den  Grammatikern  ist  in  Sauraseni  nur  die  Form  attä-  15 
naam  üblich.    Bei  Bhäsa  findet  man  nur  die  Form  attänam  Avim. 
21,  28,  70,  77,  82,  83,  Abhis.  15,  21,  28. 

Nom.  Plur.  des  Pronomens  der  1.  Person  lautet  in  Asvaghosa's 
Sauraseni  vayam3),    in  Kalidasa  s  Sauraseni   kommt  nur  die  Form 
amhe  vor.     Bhäsa    gebraucht    noch  drei  Formen:    vayam  Svapnav.  20 
29,  39,  vaam  Avim.  93  und  ahme  Abhis.  28. 

Gen.  Plur.  desselben  Pronomens  lautet  bei  Bhäsa  öfter  ahmäam 
(bei  Asvaghosa  ist  nur  liwi[h]äk[ani]  belegt)  Svapnav.  25,  26,  Avim. 
25,  26,  28,  29,  56,  75,  76,  Bäl.  29  als  ahmänam  Svapnav.  23,  70, 
Pratij.  55,  Avim.  22,  23,  25.  Später  ist  amhänam  die  einzig  übliche  25 
Form  (Pischel,  Gramm.  419).  Ähnliches  Schwanken  tritt  auch  in 
den  Formen  der  zweiten  Person  ein. 

Diese  Erscheinungen  beweisen,  daß  Bhäsa's  Präkrit  und  somit 
auch  Bhäsa  selbst  jünger  ist  als  Asvaghosa,  aber  älter  als  Kälidäsa, 
und  wenn  man  einzelne  Erscheinungen  prozentuell  berechnet4),  so 
würde  man  geneigt  sein,  den  Zeitabstand,  der  Asvaghosa  von  Bhäsa 
trennt,  länger  als  den  zwischen  Bhäsa  und  Kälidäsa  anzusetzen. 
Meine  sprachlichen  Untersuchungen  stimmen  also  vollkommen  mit 
der  von  Prof.  Winternitz  geäußerten.  Ansicht5),  daß  Bhäsa  jünger 
als  Asvaghosa  und  älter  als  Kälidäsa  sein  muß  und  daß  er  dem  35- 
letzteren  näher  steht  als  dem  ersteren,  überein,  und  ich  wäre  geneigt, 
den  Dichter  unserer  Dramen  bis  in  die  erste  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  Christi  zu  verlegen6). 

Die  Auffindung  der  buddhistischen  Dramen  Asvaghosa's  und 
auch    die    von  Bhäsa's  Dramen    wird    ihre   Rückwirkung    auch    auf  40 


1)  H.  Lüders:  Bruchstücke,  S.  60. 

2)  Hemacandra  gestattet  aber  auch  yy,  vgl.  Pischel,  Gramm.  284. 

3)  H.  Lüders:  Bruchstücke,  S.  59. 

4)  Vgl.   meine  tschechische  Abhandlung,  S.  10. 

5)  Festschrift  für  Ernst   Kuhn.   S.  301,  Anm. 

6)  Ich  sehe  an  dieser  Stelle  davon  ab ,  die  interessanten  Schattierungen 
der  einzelnen  Präkritdialekte  in  Bhäsa's  Dramen  zu  besprechen,  da  es  zur  Datie- 
rung des  Dichters  nichts  beitragen  würde. 
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die  Theorien  über  die  Entstehung  des  indischen  Dramas,   einschließ- 
lich   des    griechischen  Einflusses,    ausüben.     Auch    die   Pranke'sche 
Theorie    über    das    „sekundäre"  Sanskrit  wird  dadurch  entkräftet1). 
Von    neuem    tritt  H.  Lüders2)    entschieden    gegen    die  Gleich- 

5  Setzung  des  Präkritgrammatikers  Vararuci  mit  dem  Värttikakära 
Kätyäyana  auf  und  bemerkt .  daß  die  Verwendung  des  AltpräkriU 
in  den  buddhistischen  Dramen  diese  Identifizierung  direkt  ausschließt. 
Es  ist  auch  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  die  Präkritgrammatik  des 
Vararuci  jedenfalls  eine  spätere  Stufe   des  Präkrits  darstellt  als  die 

10  in  Bhäsa's  Dramen.  So  schreibt  Vararuci  (3.  17)  den  Übergang 
der  altindischen  Lautgruppe  ry  in  jj  für  Saurasenl  vor ,  welcher 
auch  später  ausnahmslos  vorkommt;  bei  Bhäsa  geht  aber  ai.  ry 
ausnahmslos  in  yy  über.  Für  die  Lautgruppe  jn  schreibt  Vararuci 
(12.  8)  in  Saurasenl  den  Übergang  in  nn  vor.    Bhäsa  hat  entweder 

15  nn  oder  nn.  Nom.  Akk.  Plur.  der  neutralen  rz-Stämme  hat  in 
Saurasenl  nach  Vararuci  (12.  11)  auch  die  Endung  -ai  (vgl.  auch 
das  Sutra  5.  26) ;  Bhäsa  verwendet  nur  die  Form  auf  -nt. 

Es  wurde    in    letzter  Zeit    ein  Versuch    gemacht,    das  Mudrä- 
räksasa    in    eine    ältere  Zeit,    bis    in    das   vierte  Jahrhundert3),    zu 

■20  rücken.  Auch  dies  scheint  unmöglich,  bedenkt  man,  daß  kein  nam- 
hafter Unterschied  zwischen  dem  Präkrit  des  Kälidäsa  und  des 
Visäkhadatta  besteht  und  daß  folglich  Visäkhadatta  durch  einen 
größeren  Zeitabstand   von  Bhäsa  getrennt  sein   muß4). 


1)  Zur  Ablehnung  dieser  Theorie  sei  besonders  auf  die  Ausführungen  ver- 
wiesen, welche  Prof.  Ernst  Windisch  in  seiner  Abhandlung:  „Über  den  sprach- 
lichen Charakter  des  Pali"  in  den  Actes  du  XIVe  Congres  Intern,  des  Orieuta- 
listes,  Tome  1,  Sect.  1  (Paris  1906),  S.  252 f.  unterbreitet.  Vgl.  auch  H.  Lüders: 
Bruchstücke,  S    61  f. 

2)  H.  Lüders:  Bruchstücke,  S.  64.  Die  Literatur  zu  dieser  Frage  wird 
von  Pischel.  Gramm.  §   32   angeführt. 

3)  J.  S.  Speyer:  Studies  about  the  Kathäsaritsägara.  Verhandelingen  der 
Koninglijke  Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam.  Afdeeling  Letterkunde. 
Nieuwe  Keeks.  Deel  VIII.  No.  5,  S.  51  f.  Vgl.  auch  A.  Hillebrandt,  ZDMG.. 
Bd.  69   (1915),  S.  363  und  Hertel's  Einspruch   ZDMG.,  Bd.  70  (1916),   S.  133  f. 

4)  Die  Frage  über  das  Zeitalter  lihäsas  berührt  auch  J.  Jolly  in  seiner 
Abhandlung  „Kollektaneen  zum  Kautillya  Arthasästra".  Nachrichten  von  der 
Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  1916,  S.  353  und  ich 
freue  mich  für  seine  zweifelnd  ausgesprochene  Datierung  (3.  —  4.  Jahrh.  n.  Chr.j 
neue  Gründe  beigebracht  zu  haben. 
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Textkritische  Bemerkungen  zum  Kautiliya  Arthasastra. 

Von 

Julius  Jolly. 

(Schluß   zu  ZDMG.  71,  414— 428.  i 

Adhikarana   VIII. 

319,  15.  *^infwt*TO"re:  s,  ^TTfTT^rt^^^  t  f.  ^tüt- 

ITTf^WffT^T^: ,   „the    reverse   or  absence  of  yirtue"  Ü.     *JT^"fa: 

3T^:  xft^T   B,    H^ttfireftT:  tft^T   S  f.  *^r*f:  w^tfriT. 

Sünde,  Gelüste  und  Heimsuchungen.  5 

320,17.    *^fr   ^*gl    BS  f.  ^T^t^:,    „finance,  army"    Ü. 
321,17.    B    teilt    ab:    *^W-    I    ^T^t    JWft .      Dann    wäre 
^n^T   zu   ^T^fTTI,  zu  ziehen :  Feinde  im  Besitz  einer  Festung  er- 
scheinen unbesieglich. 

322,2.    Nach  TT  schiebt  B  ein:    *^^:    fwfacj   ^^^<fj  10 

ff*    I   %fa  ^tZ^f:   ^Tll^r    ff    ^^:    ^?TWT%.      „(Wo    der 

Schatz  fehlt,  ist  es  möglich,  durch  Rohstoffe,  Land  oder  Beschlag- 
nahme des  feindlichen  Gebiets)  ein  Heer  aufzubringen.  Auch  kann, 
wer  ein  Heer  hat ,  einen  Schatz  (sich  verschaffen).  Weil  es  bei  15 
dem  Herrscher  (?)  seinen  Unterhalt  findet,  ist  das  Heer  von  gleicher 
Beschaffenheit  wie  der  Minister.  Nein ,  sagt  Kautilya.  Denn  das 
Heer  beruht  auf  dem  Schatz.  Wo  der  Schatz  fehlt,  (geht  das 
Heer  zum  Feinde  über)."  Dieser  Einschub  bildet  eine  notwendige 
Ergänzung  zum  Vorausgehenden ,  da  Kautilyas  Meinung  hier  nicht  20 
fehlen  darf,  wie  auch  Ü  bemerkt:  „A  line  or  two  introducing  the 
opinion    of  Kautilya  against  that  of  Kaunapadanta ,    seems  to  have 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918;.  14 
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been  lost  here".  -  5.  **jatPn*I*ft  B  f.  *PW°.  Sfit^  ^S^J  ^ 
B  f.  ^ft^^^I  ^T,  sboth  tbe  treasury  and  the  armyfc  Ü.  Vgl. 
zu  320,  17. 

323,  12.  Nach  fä^Hirfa  I  schiebt  B  ein:  *%TTW  UüfTTfarT- 

(^<fcTm)  I.  „Schlechte  Herrschaft  (Fremdherrschaft),  bedacht  auf 
Gewinnung  der  Gemüter  der  Untertanen,  wird  in  gleicher  Weise 
von  anderen  (den  Nachfolgern)  genossen.    Nein,  sagt  Kautilya.    Eine 

10  zwischen  Vater  und  Sohn  oder  zwischen  zwei  Brüdern  geteilte  Zwei- 
herrschaft gewährt  gleiche  Sicherheit  und  bewirkt  .  .  .  (?)".  Auch 
hier  ist  der  gedruckte  Text  verstümmelt  und  der  in  B  erhaltene 
Hinweis  auf  die  Lehre  der  ^fT^TTK  und  die  sreaenteiliee  Meinung 
Kautilyas    unentbehrlich.     Die  ^n^"RTT:   bevorzugen  das  ^TT^T^, 

15  d.  h.  die  Fremdherrschaft,  während  Kautilya  die  Vorzüge  des  ^TT~ 
Sf^,  der  Zweiherrschaft,  und  die  Nachteile  des  T^T^*i,  hervorhebt. 

325,  9.    7TR«nj^  ^^T"W:  B  f.  Tn^^TW: .  18.  %\W\- 

*^3  b  f.  3:<a*ipTO. 

326,  12.    ^"R**;  S  f.  ^"R*?\ 

20  327,  8.    *^T?f^T:   I    B  f.  ^TrT^:  I,   „the  evil  of  gambling" 

Ü.  10.  *^*?WT%  B  f.  *fitTOT%  (Tiere)   im  Zorn  oder  in 

Angst.  -      19.  *«RT^fW^:  ^iT^Tf^Tf^TTf  B  f.  ^T*rif<TOT f^TTf , 

Vernachlässigung  der  Pflichten,  und  durch  Zeitversäumnis  (Schaden 
und  Rechtsbruch). 

25  328,  8—io.  *^fhft*nrarrcFi  ^jr^TUfTW  ftnifTfa:  ^Vs- 
ff  *fri:  ^*rf^g  ^nr^ftT:  ^?tTf<Mväy^  u*^:  i  Me  zu  M.  7, 52 
f.  ^fnftT^iH-iWf-         14.  T^^^tT^f:  B  f.  °ircTf:.    Vgl. 

zu  427,  9. 

329,  4.    *Nr^T   B  f.  *nf .    —    14.  Nach  ^W*H    schiebt  B 
30  ein  :  *3W!IT*röt'T^*t  efiftffT  *J<s*H*T:  „(Der  Verlust  der  geringen 
Leute)  bewirkt    das  Fehlschlagen   der  Unternehmungen.     Der  Ver- 
lust der  Führer  (dagegen  hat  nur  die  Folge,   daß   die  Ausführung 
der  Arbeiten  gehindert  wird)".     Nach    dieser  Lesart    geht  also  die 
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Meinung  der  ^n^T^TT!  dabin,  daß  der  Verlust  der  geringen  Leute 
einen  vollständigen  Mißerfolg  herbeiführt  und  daher  bedenklicher 
sei  als  der  Verlust  der  Führer,  während  Kautilya  wie  gewöhnlich 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  und  die  Ersetzlichkeit 
der  geringen  Leute  hervorhebt,  die  die  Majorität  des  Volkes  bilden  5 
( ^T^STRl.).  In  der  Lesart  des  gedruckten  Textes  kommt  dieser 
Sinn  nicht  deutlich  heraus  und  bleibt  die  Argumentation  der 
■^rrsrref:  unvollständig.  —  16.  *W®'.  B  f.  lim.  Es  gehört  zu 
W^^:.  19.  *^W«TT   B  f.   ^q^TTTOf    „ Durch    (über- 

mäßige) Bußen  und  Steuern  (bedrückt  er  sein  Reich)".  10 

331,  3.  *  °^!^rcif%Wrf *Wf  C  f.  °^^TfT°,  durch  nicht 
zu   bewältigenden  Raub  und  Mord. 

332,  18.    fFP3  B  f.  fSTO. 

333,  3.    0VXt\:   B  f.  °mcT: . 

334,  4.    *W  ^fwtWWTTft    ^*0*pitj^$    B  f.    T  vfXr  is 

^nUt'^etM^M*^,  „nicht  (kampffähig)  ist  eine  aufgeriebene  Armee, 
außer  einer  solchen,  die  in  der  Schlacht  ihre  Führer  verloren  hat, 
(während  das  Gros  der  Armee  unversehrt  blieb)".  Der  Parallelismus 
mit  den  vorausgehenden  und  folgenden  Paragraphen  verlangt  ein  das 
TjfT^'P^  näher  bestimmendes  Wort,  —  18.  ^^^TTT^l'R0  20 
B  f.  *pj^|Trr»T^rR0 ,  „that  which  is  taught  a  special  kind  of 
manoeuvre  and  encampment"  Ü. 

335,  6.    TTORT^Tffarj   S  f.   *p*5R  WRfacf .      fä^H^- 

«rni,  1  s  f.  f^-Rif^^^T^r^TTi:  i . 

336,  7.    *^f7WTT  SfrpSll?  ^T  Wgi  B  f.  ^fa°  f^  ^W  ^T  25 
HPRT ,    (ein  Freund ,  der)  überbürdet  wurde ,  oder  der  nach  T3ruch 
der  Freundschaft  (zum  Gegner  überging). 

Adhikarana   IX. 

337,  19.  *^tT?ff5fT  B  f.  ^tSFTfa.  Wer  keine  Macht  hat,  der 
zerstört  (sein  Reich),  wie  Dürre  die  Keime  (zei-stört).  30 

338,  6.  *"qr«iff  B  f.  TJTfT,  gebirgiges  Land  (im  Gegensatz  zum 
wasserreichen,  waldigen  u.  a.).  —  9.  ^TOT^ft  B  f.  ^TTOTT^, 
es  gehört  zu  \W<  • 

14* 
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339, 19.  *HTW3'Hrr*n  s"  f.  in*nrg  t^t^t^tt:. 

340,7.    * °^^TTTWT^ft^^f5rT    I    B  f.    0Wn;T   ^^*RfnT . 

Die    Elefanten    werden    durch    innerliches    Fließen  (?)    blind    (oder 
„wild"  nach  der  Lesart  ^^T°). 
5  341,3.    HfTR-R0    B  f.  »JcTT^IT*0.    —    8.  *WPTR  13  f. 

^T^T^T^,  „ohne  erbebliche  Fehler"  (das  Heer).  ^^^TTq  soll  nach 
Ü  heißen:  „little  given  to  Stupor".  —  16.  *^f*TC^  fRTOTm, 
B  f.  xnf*TZ^t*TTft^T*T*i\ 

342,  13.    •^T^^tat«*.   I    B  f.  *rWJ°,    „one   has   to   ob- 
io  struct   tbe   enemy"   U.    —    14.  Vor  ^T^RTf^  I   schiebt  B  *^TT  ein, 

vgl.  die  vorausgehenden  ^T. 

343,  2.  *fH^^*TfiHR*rNJN:  II  B  f.  fa^*TT%?T:  II .   „Das 
Heer   eines  Verbündeten,    das  nach  Ort   und  Zeit  unbeschränkt  ist' 
und  die  gleichen  Ziele  verfolgt,  ist  besser  als  das  Heer  des  Feindes". 

15  Auch  hier  ist  der  Text  in  A  unvollständig,  da  wegen  des  ^ff*T^- 
^m  in  343,  3  auch  in  343,  2  von  dem  ^rfJT^^RJ,  die  Rede  sein 
muß  Die  ganze  Stelle  von  342,  17  ab  bildet  eine  Kette,  in  der 
die  verschiedenen  Arten  von  Heeren  ( ^^1*^)  miteinander  verglichen 
werden  und  die  vorausgehende  Art  stets  der  folgenden  übergeordnet 

20  ist.  Die  Übersetzung  in  Ü  ist  ganz  unmöglich.  —  10.  ^l^^f^T- 
U^Zlit  ^Tn^TTS^üT^W^T  S  f.  *Tn5T°— W**. 

344,7.  *t^wt  ajarfini^rensrr  (?  °3Rrr^)  ^^trr^iT^r- 

25  H^TÜT^  ITWtff  I  B  f.  H^HTT  *pf  *[<Slf*nR^3Isn^  IHprtrT  I . 
„Wenn  die  Dinge  so  stehen,  ziehe  daher  (der  König),  den  Verlust 
und  die  Verarmung  seiner  Untertanen  und  Verbündeten  schluckend 
(ertragend) ,  nicht  in  den  Krieg  (fange  keinen  Krieg  an) ,  in  der 
Erwägung ,    daß   der  Gewinn  an  der  Front  nur  eins  vom  Tausend, 

30  der  Verlust"  im  Rücken  aber  eins  vom  Hundert  ausmacht.  Das 
Sprichwort  sagt:  Die  Schädigungen  haben  eine  Spitze  so  dünn  wie 
eine  Natiel  (sind  zu  Anfang  unmerklich).  Gegen  die  Unruhen  im 
Rücken  wende  er  (die  vier  Verfahrungsarten :)  Milde ,  Bestechung, 
Entzweiung  und  Gewalt  an".      Ü    nach    der    Lesart    in    A:    „When 
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one  under  the  protection  of  another  has  coine  to  such  a  condition 
(/.  e.,  slight  annoyance  in  the  rear  and  considerable  profit  in  the 
front),  then  one  should  endeavour  so  as  to  cause  to  the  rear  enemy 
the  loss  and  impoverishment  of  his  servants  and  friends".  Diese 
Übersetzung  ist  sehr  gewagt  und  gibt  keinen  befriedigenden  Sinn,  5 
auch  ist  das  *Jn  in  A  ein  störender  Einschub,  wohl  wiederholt  aus 
°^  oder  aus  W2I0.  Im  übrigen  liegt  in  A  hier  wieder  eine 
größere  Auslassung  vor,  während  durch  B  die  Lücke  in  überzeugen- 
der Weise  ergänzt  wird. 

345, 5.  **5p!nf^n*rm;  b  f.  *nf^RTTR;,  auch  ü:  „of  10 

ministers  other  than  the  prime  minister".  —  17.  **l^l^ft  <T 
*ft*PJ^f:  B  f.  5*^t  S*ft  %  ^ftigW .  Wenn  er  nicht  zustimmt, 
soll  er  ihn  seiner  Zuflucht  berauben,  mit  der  Erklärung,  ihm  als 
falscher  Diener  (^ftl^^)  beigegeben  zu  sein.  Ü:  „when  he  is 
refused  to  listen,  he  is  to  be  told,  „I  am  specially  sent  to  separate  15 
you  from  the  enemy"  beruht  auf  der  Lesart  in  A,  bei  der  aber 
^^PET  ohne  Verbum  bleibt  und  ^'^t  kaum  als  Apposition  zu  ^ffit 
gefaßt  werden  kann,  wie  in  Ü. 

346,  9.    *rlf3$    ^"Rjf^Sfa  *T%«ft  B  f-   ^^  ^^^1 

^ffalllf^goi ,     „gegen    einen    anderen    von    gleicher    Beschaffenheit  20 
mißtrauisch". 

347,  11—12.  cR^^^ft  B  f.  rT*P^:  ^^3}*ft .  Der  Sinn 
bleibt  der  gleiche.  *TfTf^*i:  BC  f.  TfT^  f^^i:,  „sehr  ge- 
winnbringend".    Doch  vgl.  348,  16. 

348,  1.  Nach  Sfifwrf*T  schiebt  B  ein:  *f*HW^t  ^T^I  Sfa-  25 

ITfrTBfif^^ITf^T  ffl^iTT^  ^T  TRI  f^  ^Tffawrfa.  „Ich  werde 
seinen  Verbündeten  oder  einen  von  ihm  eingekerkerten  (Thron- 
prätendenten) gegen  ihn  unterstützen.  Ich  werde ,  während  ich 
dort  weile  (oder  während  ich  das  von  ihm  abgetretene  Gebiet  be-  30 
nutze)  seinen  Verbündeten  oder  sein  eigenes  Land  durch  Räuber 
und  Feinde  in  Unruhe  versetzen.  Ich  werde  seinem  Verbündeten 
oder  seinem  Zufluchtsort  (Rückhalt)  Schaden  zufügen".  Auch  dieser 
Zusatz  in  B  ist  nach  Sprache  und  Inhalt  offenbar  echt,  so  ent- 
spricht fa^  dem  ^rf*^  348,  2,  ^W  dem   fTW  347,  15.  —  35 
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7    *wtqcfi  ß  f.  Tl?$\V.     Vgl.  ^fit^cfit  348,  10;  °^raft  348,  12. 
12.  *TJ*T^fi°  13  f.  3?^T^°.     Vgl.  WT^fi:  348,  11. 
349,  3.    **rrT*rernT^  B  f.  ^TT^^TT^T^TfT^,    „Wert   und 

Dauer ".  Vielleicht  ist  aber  ^ITT^T^TT^^TfT^  zu  lesen,  vgl.  „its 
5  constant  worth  and  worthlessness"  Ü.  —  7.  *f^gT*ft  B  f.  °fä- 
^T%.  Vgl.  die  vorausgehenden  Nominative.  —  8.  *re*?W^TT° 
B  f.  W*fsrfiWiTC;8 .  In  Ü  fehlt  das  auf  V^l  folgende  Wort. 
Der  Text  scheint  verderbt  zu  sein.  —  13.  *T?^T^^  B  f.  U^W^T. 
„Reichtum  wird  durch  Reichtum  zunichte  gemacht". 

io  350,  16.  *^  ^ft  TT^TT  f^T°  B  f.  ^  ^t  TT^^T0.   .Dieser 

König  will  euch  durch  angebliche  Verräter  (überlisten)". 

352,  2.  fzyn  b  f.  fl[fsn*T:.  —  i.  *n^:  b  f.  w*°- 

353,  3.    *fa*!3rRt  B  f.  f^RH^RT0.    Es  geht  mit  den  ande- 
ren  Akkusativen  parallel. 

15  354,  15.    *f^rT  B  f.  ^fäcT,    „carried  otiu   Ü.  16.  *WT: 

3i^  cTcT!  B  f.  WI!  ^T^  nt.     „Tue  es  noch  einmal,  dann  (wirst  du 

den  Rest  deines  Lohnes  empfangen)".  —  20.  *  cf¥^!F*J(^Tff  M  B  f. 

ffW«!!  *J^iT  ^T*T.     „Einen  mörderischen,  tapferen  Feind  (sollen  die 
Spione  umbringen)". 

20  355,  10.    *%t  l(fr  ^T    B  f.  ttW  *TT,    „Feindschaft    oder 

Haß".  —  14.  *TT^TfS^fcT^  I  *T$?R»   B  f.  TTSÜTf^rnT^cC  I 

^T^TJTäTT0 .     Es  ist  von  Karawanen  und  Kuhtriften  die  Rede. 

356, 15.  »finrjpsrrffafpi;  b  f.  °^i^^. 

358,  2.    *°W%i:  I  B  f.  WÜct  I,  „he  should  run  away"  Ü.  — 

25IO.  **TCHIT  ^T^TfTT:  I  B  f.  °^H^rr  ^IT^TrT:  I.  Auch  in  12 
steht  der  Plural.  —  11 — 12  fehlt  in  B,  ist  auch  vielleicht  nur 
wiederholt  aus  10. 

359,  5.    ^wf*T¥^  f^lft   B  f.  ^Wftnj   UfaWt- 

360,  8.    3rref*!ri    Maliin.  zu  Rghv.  17,  49   und   Ks.  f.  ^WT- 
30  ^«(^TITWm^t ,    erstere    Lesart    etwas    farblos    („bei   allen   Unter- 
nehmungen"). —  12.  ^tt:  f^sfrTrg  ^z  i  f^reftTTTOTT:  ihr- 
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TfwftTTg  —  TjfirefmT:  |.  —  19.  Nach  T  und  Hertel  ZDMU. 
69,  297  ist  statt  ^fe:  zu  lesen  *^fe:  (ein  von  den  Asuras  ver- 
ursachter Regen).  Ü  hat  „demoniac  troubles",  offenbar  nach  der 
Lesart  in   A. 

361,  2.    *^f ferfaff^ri  ffe^t  T  und  Hertel  1.  c.  f.  "TO-    5 

Adhikarana    X. 

36i,  10.  *°i?ir^  mwfo  b  f.  •hs^rt^t.  —  14.  *jym- 

^IWw^ll  ^STT^fT.  S  f.  TT^T^T^«*,  er  mache  das  von  dem  König 
zu  bewohnende  Quartier    (so  und  so  groß).     K   ähnlich   wie  S.    —  10 
17.  *°^fto  B  f.  0^fcl>.  —  20.  **ft*WcTRT  BK  f.  *m°,  ,the 
hereditary  army"   Ü.     Nach  ^^^TPTT  schiebt  B  ein:    *%Tro^g 

^CN*T    ^J^TTfafScT    ^flpft    ^m^^T^T^^f "PTtf .      „(In    der 
zweiten  Abteilung    des  Lagers    die  Quartiere    für    die  Söldner   und  15 
die  ererbten  Truppen,  für  Pferde  und  Wagen)  und  für  den  Ober- 
befehlshaber.    In    der    dritten   die  Elefanten ,    die  Genossenschaften 
und  ihr  Oberst   (oder   der  Befehlshaber  der  Arbeiter,  vgl.  362,  6). 
In  der  vierten  (Abteilung)  die  Frohnarbeiter,  der  Kommandant,  die 
verbündeten,  feindlichen  und  Waldtruppen,  von  seinen  Leuten  be-  20 
fehligt,    die  Kaufleute   und   die  Buhlerinnen   an  der  Hauptstraße". 
Nach  der  Lesart  in  A  wäre  nur  von  zwei  Abteilungen  des  Lagers 
die  Rede,    aber    die  Erwähnung  der  vier   II^S*^  361,  17  zeigt, 
daß  es  vier  Abteilungen  sein  müssen,  wie  auch  Ü  von  „four  divisions" 
spricht.     Daher  ist  die  Lesart  in  B  die  richtige.  25 

362,  2.     ^TT^f^TOfa   B  f.  ^Tän^fa^fa.  —  14.  Das 

sinnlose  ^^^  U^ft^c^  |  auch  in  B  C  (ohne  Punkte).  Vielleicht 
ist  *  «fl«*!1^^  zu  lesen ,  nach  „the  army  itself  should  be  entrusted 
with  the  business  of  carrying  them"  Ü. 

363,  1—2.  RWra:  B  f.  jn^Tfi:.  -  -  19.  TWt  I  B  f.  T^  1 .  30 

364,  1.    *f*rg%TR>  B  f.  fNT«ft0,    der  Feldmarschall.   — 
3.  ^TT^T  TT  B  f.  ^T  T^tl*f.  16.  Nach  f^r^TTf^f^T<i: 

schiebt  b  ein:  *Rs<ft  sfaf<3T  v^  fmim  ^t  3T*rr<*m;*r%*n- 
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f*f^^T<t  I  cTWt  ^T^ffWTfft"  ^T^ITffT  I  *nft  ^T  f^R^p^t 
rTfft  iTH^T<l,  I .  „Wenn  er  (den  Feind)  im  Rücken  angegriffen 
hat,  und  (der  Feind)  läuft  davon  oder  wendet  ihm  den  Rücken  zu, 
greife    er    ihn  mit   dem  Kern  seines  Heeres  von  vorne  an.     Damit 

5  sind  auch  die  Angriffe  von  einer  der  beiden  Seiten  her  erklärt. 
Oder  er  greife  da  an,  wo  in  dem  (feindlichen)  Heer  Verräter  stehen, 
oder  wo  es  schwach  ist".  (m<rn  für  ^<J?T  zu  lesen.)  Diese  in  AÜ 
fehlende  Stelle  über  den  Angriff  von  rückwärts,  von  der  Seite  her, 
oder    da  wo    das  Heer  verräterisch    oder   schwach    ist,    bildet  eine 

10  passende  Ergänzung  zu  der  vorausgehenden  Regel  über  den  fron- 
talen Angriff,  wie  auch  in  364,  17  f.  der  rückwärtige,  frontale  und 
seitliche  Angriff'  aufeinanderfolgen. 

365,3.    **Tt^W^   B  f.   *fT^If%*T,     „having    captured    the 

enemy's  cattle"  Ü.  —  5.  *T"nrW^^*T  B  f.  TTTT^^T,  durch 

15  nächtlichen    Angriff.      *  f^TS? T^TT^^^T^T   B  f.  f%^TI!fT*rTR- 

«TH^HMT,  wenn  sie  (nach  dem  nächllichen  Angriff)  durch  Mangel 
an  Schlaf  ermattet  oder  geflohen  sind.  Die  Lesart  in  A  nach  Ü: 
„when  they  are  weary  from  want  of  sleep  and  are  parched  by  heat, 
himself  being  under  the  shade".    —    7.  Nach  ^f^^^T^  I  schiebt 

20  B  ein:  * 3TB^T^5Rf  TTCTSfiTT^Hi'rNfW^f ^T  ^UffaTWfTfOTg 
f*T^Tf*?^:  TTfTTf^TT  ^JTcJ,  I.  „Oder  er  überwältige  den  Feind 
mit  in  Decken  von  getrockneten  Fellen  und  runden  Kieselsteinen  (?) 
steckenden,  flüchtigen  Rinder-,  Büffel-  oder  Kamelbeerden,  wenn 
(der  Feind)    keine  Elefanten    oder  Pferde   in   Bereitschaft   hat,   ge- 

25  schlagen  und  zur  Flucht  gewendet,  er  selbst  aber  unbesiegt  ist". 
Die  Ausdrücke  °^*t°  und  "^tljtfiT  erinnern  an  365,  6  ^HTTC^- 
^TSC^T,  was  nach  Ü  „enshrouded  with  cotton  and  leather  dress", 
bedeutet.  Anscheinend  ist  daher  auch  mit  «TtlTefi  eine  Bepanzerung 
der  wilden  Herden  gemeint,  die  gegen  den  Feind  getrieben  werden 

ao  sollen.  —  14.  Sfal'rT^:  B  f.  SfaffT3i:.  —  17.  *Pt3iT^  T  f.  fWf:. 

•  18.  xrnr^t:  Trenfnr  i  t  f.  THrsnrg  ^Tf%  i.   **rnreffa  auch 

B.  —  19.   °fT^f  T^  T  f.  °*nf^rT  -^Jj: . 

366,  10.    *0,«[*T  BS  f.  °^^°.      Der    Platz    des   Königs    soll 
nicht  durch  eine  Flagge   bezeichnet  sein.     Nach  *Jm^s  |«ftejj  schiebt 
35  S  ein:   ^f?T,  vgl.  das  ^psfifa  in  9. 
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367,  3.  *°*T-njTt*nnfT*j;  B  f.  °mrT^,  „vor  dem  Wind  ge- 
schützt". —  9.  Nach  °fTT^T:  I  fügt  B  bei:  *^Tffl^TT^t  f*R- 
T^JW'  I,  „auf  gemischtem  Boden  ungleiche  Aufstellung".  Dieser 
Zusatz  ist  notwendig,  da  auch  in  367,  7  von  ^TTfa^T  die  Rede  ist. 

368,  19.    °f^nf*T  B  f.  °f^TT.  5 

370,  18.  *^T  TT^f^UffT0  B  f.  T^f^üffl0,  so  auch  nachher  W 
T^Wf^fTT0,  „bis  zu  21".  —  19.  **Wgf°  B  f.  fä*W|[f0.  Es 
entspricht  dem  *W3lf  in  18.    Nach  *Rf*ff  I   schiebt  B  ein:  *^T" 

f.  *T^°  zu  lesen,  vgl.  ^W  in  15).  „Wenn  an  den  Flügeln,  Flanken 
und  in  der  Front  eine  ungleiche  Zahl  (von  Wagen)  vorhanden  ist, 
so  entsteht  dadurch  eine  ungleiche  Aufstellung.  Auch  hier  kann 
(wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Aufstellung)  eine  weitere  Zu- 
nahme um  je  2  Wagen  stattfinden,  bis  zu  21  Wagen.  So  entstehen  15 
zehn  ungerade  Abarten  der  ungleichen  Aufstellung  (nämlich  zu  je 
3,  5,  7,  9,  11,  13,  15,  17,  19  und  21  Wagen)".  Durch  den  Zu- 
satz in  B  erhält  die  ganze  Stelle  ihren  richtigen  Sinn,  indem  darin 
zuerst  der  ^^T^^  (gleiche  Aufstellung),  dann  der  f^l^p;  (un- 
gleiche Aufstellung)  und  die  Vermehrung  der  ursprünglichen  Anzahl  20 
von  drei  Wagen  um  je  zwei  weitere  Wagen  beschrieben  wird. 

371,  1.  fTTOWWTO^rl.  I  S  f.  5pWT*3  ^TTC^  I,  doch 
^T^f  WPrefa  auch  372,  1.  —  2  fehlt  S.  —  19.  *spstfw  ß  f. 
^5f^°,  „Schnelligkeit  des  Körpers". 

372,  4.    ^1Tfa^f%P*t  B  f.  °^faffr,    „liable  to  the  force  of  25 
the  enemy's  onslaught"   Ü.   —    6.  **R^p^^WrTf£  ^tfW  *RfrT 

B  f.  tR^reSWflct  tfftQpfafr,  „(in  der  Mitte)  die  schwachen 
Truppen,  so  wird  diese  Streitkraft  widerstandsfähig".  —  7.  TTif^fl,  I 
tpt:  om.  B.  —  8.  **Tf£  B  f.  ^f,  es  entspricht  dem  folgenden 
rT^.  —  13.  *"R^fWT  B  f.  IT^Wr,  vgl.  15  T^fiJNiT0.  so 

373,  4.  *faa*faTcPTT3  cT  T  Me  zu  M.  7,  191,  fH?T*NTW 
1P9IT^  KS  f.  faa^NTcp*  rimiZ.  Der  König  soll  eine  Reserve 
bilden ,    um  die   geschlagenen   Truppen  aufzunehmen ,    er  soll  nicht 
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ohne  Reserve  kämpfen.  -       10.  *WRT^f  UfrTOf  ^wfar*TCft  ^h 

ffcRTi:  B  f.  t^T^T^T  HfiTf  ffTHfa: .  „Nach  der  Schule  der 
Ausanasäh  sind  bei  der  Aufstellung  die  Streitkräfte  so  zu  ver- 
teilen, daß  sie  zwei  Flügel,  eine  Front  und  eine  Reserve  bilden,  (wäh- 
5  rend  dagegen  nach  den  Bärhaspatyäh  die  zwei  Flügel ,  die  zwei 
Flanken,  die  Front  und  die  Reserve  zu  einer  Aufstellung  gehören)  ". 
Die  Ausanasäh  und  die  Bärhaspatyäh  werden  auch  sonst  neben- 
einander zitiert.  Die  Lesart  in  A  ist  kaum  verständlich,  nach  Ü 
soll  sie  heißen :  ,Wings  and  front ,  capable  to  turn  (against  an 
10  enem}r  is  what  is  called)  a  snake-like  array  {bliogay. 

374,  15.  *^Z3PJ^t  B  f.  ^^TZ^fi0,  „krebszangenartig"  (Auf- 
stellung). 

Adhikarana    XI. 

376,  15.  *"faflIFRt  f  W\Vi  f^RTf  B  f.  fafjJBT^Wnt  fa~ 

15  THj0,  „they  may  prevent  the  superiors  from  interdining  and  inter- 
marriage  with  others"  Ü. 

377,  7.  *xp  ^TfffT  ^TBf.^  ^trfft  ^T,  „der  Sohn  oder 
Bruder  (des  Königs)".  —  15.  **nf^T?T  B  f.  *nfiffi,  „when  asked 
for"    Ü. 

20  378,  14.    *^Rf%WT$   B  f.  TT^f^T^^T^,    „über    eine    Erb- 

schaft oder  eine  Hinterlegung  (streitend)".    —    19.  *  f^Tf3I^«ft  B 
f.  fa¥^T3T*fr,  „ein  falscher  Büßer". 

379,  1.  *r3rf^FfY7T  B  f.  ^ni  f%  %.  Vgl.  das  voraus- 
gehende   f^g^n^.      *f%f3I^TT   B   f.  fa^SPfr.      Wenn    er 

25  nicht  bestraft  ist,  sollen  als  Büßer  verkleidete  Banditen  ihn  in  der 
Nacht  heraustreiben. 

Adhikarana    XII. 

380,3.  *S^hT*nil!rcfr  BKs.  f.  ^TT^HWcft ,  „sich  völlig 
unterwerfend".  „He  should  surrender  himself  together  with  his 
30  sons"  Ü  nach  A.     Vgl.  380,  8. 

381,  7.    *°^*T#  B   f.  ^W#,  „to  the  enemy"  Ü. 

382,2.  *irp:|tf0  B  f.  ^ff°,  „the  Aggregate  of  the  six 
Eneraies"  Ü.  —   6.  f*HWf£  B  f.  °f£.  —  13—14.  *<f?f  ^T^t^  I 
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rT^TTfq  UfHSflTW  B  f.  Tf*  »  T^I<1  «TOT  faufrtWrcr^I .    „Mit 

solchen  Reden  soll  er  ihn  zurückhalten.  Wenn  er  doch  fest  bleibt, 
(soll  er  seine  Untertanen  aufwiegeln)".  —  19.  ^T^T^*^  B  f. 
"^TT^TTT  (  Bto  migrate  elsewhere"  Ü. 

383,  3.   03&3pft  zu  lesen.  —  4.  ^fa^  B  f.  ^faf^,  „may    5 
shower  wealth  upon  her"  Ü.    —    5.  *  03R3!lT*iYnf^S:   fW^lsPT0 
B  f.  °3i3l3^fttrf^^,To .    f^^iT  wie  383,  1  (falsche  Büßer). 
Der    falsche    Büßer    ist    instruiert    (^jfc^T)    von    einem    falschen 

Diener  (^f^TT^^T).  —    13.  *T*r*Hft*TT3  B  f.  WnftTrä, 

,um  Gift  zu  geben".     Ü  nach  der  Lesart  in  A :  „rueant  for  use  in  10 
an  inrmediate  expedition".    Doch  spricht  die  Erwähnung  des  Kochs 
für  die  Lesart  T*°.  —  19.  *fr^*I7f)r  B  f.  Sf^TIcfT,   „in  Gefahr 
geraten"  (der  König). 

384,7.     *f^T   B  f.   1*n.      Banditen    (<ftWT:)    sollen    die 
Diener  des  Steuereinnehmers  nachts  im  Dorfe  umbringen  und  dann  15 
erklären,  so  solle  es  allen  ergehen,  die  das  Volk  bedrücken. 

387,  8.    5R^*W?I^T^;  ^fTü:  B  f.  *T^T T^^WT^  *T3J$*Wf- 

388,9.  *°*T*Rfi^;0  B  f.  0*T^fi*l0,  „obstruct  his  reinforce- 
ment"  Ü.  20 

389,  11.  *°^35TITfW0T  B  f.  °^f  ^IUf  TWTfa .  Im  Körper 
(eines  Götterbilds  verborgen  gehaltene)  Embleme  oder  Waffen  (lasse 
man  auf  ihn  herabfallen).  —  12.  **T*ft^fi°  B  f.  ^^T^fi0,  „wohl- 
riechendes Wasser".  —  16.  TTfa%  B  f.  TTC*lf*T%. 

390,  6.  *^TcTTtH^TTT^  I  B  f.  ^TrTT°,  „um  (an  -verdäch-  25 
tigen  Plätzen)  eine  Aushöhlung  daran  zu  erkennen".  Von  Minen 
und  Gegenminen  (*JTWT  und  "Wf^^T^T)  ist  auch  in  7  die  Rede. 
Ü:  „in  order  to  find  out  the  direction  of  the  wind"  beruht  auf 
der  Lesart  ^TrTT°.  —  10.  °^cT  B  f.  °^#7T.  *tTWrf*TTT  f. 
^T^f  f*T^3[>  wo  er  die  Feinde  seines  Gegners  treffen  kann.  —  30 
16.  Nach  ^^  schiebt  B  *^  ein:  „Gold  und  eine  starke  Streit- 
macht". —  17.  *^T*Tq^R  B  f.  °#T*roito,  „welcher  (der 
Streitmacht)  wir  ihn  übergeben   wollen". 
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Adhikarana    XIII. 

392,  16.    *°^T%1  B  f.  °^T%,  vgl.  die  folgenden  Instrumen- 
tale.      17—18.  fwrätTn^^Tq^  b  f.  fwra  ^"r^twt- 

^•11,,  „Ankündigung    eines    zu    veröffentlichenden    Unternehmens" V 
5  Ü  hat  „pointing  out  the  impolitic  aspect  of  any    course    of   action 
suggested  to  him". 

393,  12.    *^n*°  B  f.  ^tR0,  „dreams"  Ü.  —   14.  *WTföpr- 

^'Tttif^IT'frt  B   f.  *J^Tfa^°.    Falsche  Boten,  die  in  (verstellter) 
Freundschaft    die    führenden  Persönlichkeiten   des  Feindes   anreden, 
10  sollen  die  Freundlichkeit  ihres  Herrschers  hervorheben. 

396,  12.    ^fTTRiTFTO  B  f.  cTZT%  T^,  „in  einem  Teiche".  — 

15.  *flT^^»IT^0  B  f.  ■fipTTWITSr0 ,  „at  a  place  füll  of  the  horrid 

noise   of   antelopes   and  jackals"    U.     —     17.  ¥rT^I«TW   B  f.   r\*f- 

*rr^°.    ^re  „Talk".        19.  **hn*  trrrsre  f*j:  ^f^TTt%^ 
i5  ^*thtiw#  ^T  f  (€rm|^f%^:  *?«H|:  ir^ito:  rieft  Tft^ft 

T^Jcfi  *n%cT  I  ^"R  B  f.  ^.  „(Andere  sollen  wegen  des  Fließens 
von  Götterblut)  eine  Niederlage  in  der  Schlacht  prophezeien,  oder 
sollen  in  den  Nächten  des  Mondwechsels  in  einem  allgemein  be- 
kannten Bestattungsplatz  ein  Heiligtum  mit  nach  ihrem  Tode  auf- 

20  gefressenen  Menschen  vorführen.  Dann  soll  ein  als  Dämon  ver- 
kleideter Manu  sich  einen  Menschen  (zum  Auffressen)  ausbitten. 
Wer  dann  dort  (als  Kämpe  oder  als  Zuschauer  herbeikommt,  den 
sollen  andere  mit  eisernen  Keulen  totschlagen,  um  den  Glauben  zu 
erwecken,  er  sei  von  Dämonen  getötet  worden)".     In  A  bleibt  das 

25  7T<^«*J  in  396,  19  ohne  Verbum  und  die  ganze  Stelle  unklar,  so 
erlangt  das  T^fTI^^f'  in  20  erst  durch  das  T^M^T  in  B  seine 
rechte  Bedeutung. 

398, 12.  *üfmj*rof°  B  f.  SJfftwff0.  Vgl.  10  ^nrofafwf^i: . 

13.  ftrTf*(SPg  B  f.  °^°.  —  15.  :  *f  T^T^TTR  B  f.  ^T- 

30  ^ftTT°;  „um  einen  Bundesgenossen  zu  gewinnen".  —  19 — 20.   *rT*J- 

irreWTC  B  f.   rmqTSWcT.    —    20.  * ?TR*n%*T^frT  B  f.  TR<T- 

Säfä^rfcT,  „ministers"  Ü. 

399,  5.    ***TfT  B   f.  **TtT.    —     6.  ^^^c^ff^W   ^T 
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^TO^TTfa^TfiresftfT  rTcT:  tNÜ^  I  ^*ft  TT  t<\  JTiU^'CttlT  f. 
^Tjg-^^f^t  SWTttlT.    „Oder  er  fordere,  den  Feind  durch  Auf- 
bietung   einer   Streitmacht    heraus    und    schlafe    ihn.     Oder   durch 
Unterstützung  der  ihm  zugeneigten  (verräterischen)  Partei  veranlasse    5 
er   einen   mit   seinem   Gegner  verfeindeten  König  dazu,    sich  gegen 
ihn  zu  erheben,  greife  denselben  an  und  sende  dann  (dem  Gegner) 
folgende  Botschaft:    , Dieser    dein  Gegner    erhebt   sich   gegen  mich. 
(Komm,  wir  wollen  ihn  vereint  niederschlagen,  sein  Land  oder  sein 
Gold  soll  dir  gehören)"1.    Ü  nach  A:  „The  conqueror  may  teil  bis  10 
enemy:  ,A  chief  witb  a  powerful  army  means  to  offend  us,  so  let 
us  combine  and  put  him  down ;    you    may  take    possession    of  his 
treasnre    or    territory'".      Hier    ist    das    Konipos.    <^j?^<?T3l^rnu 
sehr    gezwungen    zu   der  Botschaft   an  den  Gegner  gezogen ,    deren 
erster    und  Hauptteil    aber    in  A   fehlt,    wie    überhaupt    die   ganze  15 
Stelle  in  A  offenbar  verstümmelt  ist.   —    10.  *^T  ^^  ^H^  T 

^TTTI^ct  B  f.  1  ^  1  ^ROTR^t.     „Wenn    er    sein    Heer 
übergibt,  nicht  selbst  erscheint,  (lasse  man  ihn  durch   seinen  Feind 

umbringen)".    —    13.    *fT^T#^1T   B    f.    TT^^t,    „einen    Teil 
von  seinem  Reich".  —    19.  *fJT^n»ra*TfcR^8n<l.  I  B  f.  f*T*  <W-  20 
kR^STTcT.  I,    „er    soll    ihn,    wenn    er   als  Freund   zu   ihm  kommt, 
überlisten". 

400,16.  ^ITWfrn  B  f.  ITWfcrr,  „vorher  dortbin  ge- 
brachte Leute  (sollen  die  Tür  öffnen)".     Vgl.  398,  5  ^nTTWfft:. 

402,  2.    *träin*R^  auch  B.    *^TT>fa£  ^^  ^TTO^  I  25 
B  f.  *T2nt>faS*J*TO  Wro^  I .     „Er  soll  (das  Land)  sofort  nach 
der  Eroberung  zum  Gedeihen  bringen".  —  15.  ^J<3"T  B  f.  ^^35*T. 

403,  7.    *°*rä°  BÜ  f.  °*T55r°. 

404,  18.    *3ITfWT:  B  f.  ^nf^lff.     Es  gehört  zu  ^ftlT. 

405, 8.  *wrw*T«rn*TfT°  b  f.  ^^ftniJrerrenrT0.  30 

406,  7.  **T^W^ii  B  f.  ^III^^R.  Man  soll  einen  besiegbaren 
Nachbar  zuerst  niederschlagen.  Die  Lesart  in  A  bedeutet  nach  Ü 
„an  almost  invincible  immediate  enemy",  was  aber  nicht  im 
Text  steht. 
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■407,  6.  **3^fTT3r*n£R  B  f.  *pNT3W7pT  „Verehrung  aller 
Götter  und  Einsiedeleien".  —   15.  *0^Htcft  B  f.  °f^Tfft. 

408,3.  »fraft^t^WT^c^  I  B  f.  facj^falt0.  Der  Genitiv 
ist  deutlicher  als  das  Kompositum. 

5  Adhikarana    XIV. 

409,  i.  *wrrrä  b  f.  wrwr0.  —  7.  *f^n»r  b  f.  f^nn:. 

Vgl.  das  folgende  ^r$W.  —  9.  *ITCftrft  B  f.  I^ft^.     Es  gehört 

zu  °WTt.  —   14.  *°fqs°  B  f.  °f^^°.     Es  wird  von  einem  Pulver 
die  Rede  sein. 

10  410,  9.    *°*ftrRf^T0  B  f.  °*ffä*^°.  16.  *J?*ftf^  B  f. 

TJJT^*^,  „Betäubung"  durch  die  giftigen  Dämpfe.     Vgl.  das  voraus- 
gehende ^3«31T<^. 

412,  15.    wHY^rT  — 413,  1.   *FTRTf*t  fehlt  in  B. 
Für  413,  20.   ^^T^^f^T-  — 414,  3.  *J^WT*TRt  hat  B 
15  nur  ^Tf^T^^T^Tf  »J^TPJTRt . 
415,  7.    *fw  B  f.  f^^°. 

416.3.  *°^fW^*]rai"Rt  B  f.  0^fwr*HTRt  (s.  Druck  - 

fehlerverz.),  „Leoparden,  Krähen  und  Eulen".  —    3 — 4.  *^n^NfWm- 

*RTf*T  ^x?7T1Tf%  ^3°  B  f.  ^T^^fW^Tf^  *RTRT*J°,  „alle  Arten 

20  von  Totgeburten".  Ü  scheint  ^TF^fisNlOT  zu  lesen.  („The  fat 
or  serum  derived  from  roasting  a  pregnant  camel  together  with 
saptaparna".) 

417.4.  STWRTTiHfif  •  B  f.  WP*f.  —  5.  Nach  ^ITT^  I 
schiebt  B  ein:   *  rieft  ^rT^Tf^^NTWra"R>  TS^T^T^q^TfrT 

25  t^TT^r^ftftrT:  ^W  *fiT^T*I*fto3TTf  ^T^T^it  ^  ^TT^  I .  „Wenn 
er  sich  dann  mit  irgend  einem  Augenpulver  die  Augen  bestrichen 
hat,  wandelt  er  unsichtbar  herum.  Nach  dreitägigem  Fasten  mache 
er  am  Pusyatage  aus  Eisen  eine  Anjarl  (?  yg].  ^^«TT  in  4)  oder 
eine  Nadel".     Die  Ausdrucksweise    ist   ähnlich  wie  sonst  in  diesem 

30  Kapitel,  was  für  die  Echtheit  des  Zusatzes  in  B  spricht. 

419,  2.  '^VZ  ^rTT  B  f.  ^TOTS  ^RTT,  „alle  Götter",  wie 
nachher  *T#hj  fTTWT^  II.  0  nach  A:  „I  bow  to  all  serpents 
and  goddesses". 
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420,18.  *Vor  g^RTT0  schiebt  B  ein:  WRl,  „(mit  den 
Knochen)  eines  umgekommenen  Mannes". 

421, 4.  *gT<Vrnrrefr^T  b  f.  ^cftTTTnsfr^r,  „pianting 

in  it  valli  (iiallari?)  plants,  should  irrigate  them  with  water "  Ü. 
Der  Text  scheint  verderbt  zu  sein.  —  8.  **J*§^°  B  f.  *J^p?0.  5 
—  9.  *^TT^TT^^  I  B  f.  ^TTf°.  —  14.  *fWRT:  B  f.  f^T- 
*3Tff.  Vgl.  das  vorausgehende  f^TTcT.  —  16.  *fa3J^I^r  f^^t 
B  f.  f^^^^j  ^  Bein  yom  Blitz  verbrannter  Baum".  Ü  hat 
„vidyuddanda  tree"  nach  A.  —  19.  *4  U^  ^Ü^  I  B  f .  V  V^\- 
•TCl<£  I,  „worauf  er  tritt".  io 

422,  18.  *^tI^  B  f.  cR.  ^  entspricht  dem  folgenden 
rTt^.  —  20.   *^T^TT°   B  f.  3RZ^T°   AÜ,  „ein  eisernes  Siegel". 

423,  1.  **r^TR:  7RT  B  f.  ^trT  *P.  9.  **fifq?!T0  B 
f.  ^ifW.  —  10.  *5N*rt^fi  B  f.  TfaR^R,  „Waschwasser".  — 
19.  *°^Wtf^^fl;,fxt  B  f.   ^f^fäaB^^TCJ.  15 

424,  8.  *^<TT^f  B  f.  tRIT*.  —  10.  *  f^p*  OTT^WR;  II 
B  f.  °^^XÜT<1.  II .  Vielleicht  ist  das  Kompositum  verkürzt  aus 
f^^^TTW^^TtTTI^   „giftige  Dämpfe,    die   das  Wasser  verderben". 

Adhikarana    XV. 

427,  9  —  10.    ^(Sre?qfT^f:  B  f.  °7Jl^: .     In  328,15,  woraus  20 
diese  Stelle  zitiert  ist,  hat  B  die  gleiche  Lesart. 

Auch  die  vorstehende  Arbeit  ist  durch  den  Krieg  beeinträchtigt 
worden ,  indem  die  neue  Übersetzung  des  K.  A.  von  Shama  Sastri 
nur  bis  p.  152  (=11,  26)  benutzt  werden  konnte,  da  die  Zusendung 
von  Aushängebogen  derselben  seitens  des  Verfassers,  dem  ich  —  25 
ungeachtet  meiner  abweichenden  Ansichten  über  das  Alter  des 
K.  A.  —  zu  diesem  neuen  Werk  eine  englische  Vorrede  beisteuern 
sollte,  infolge  der  Unterbindung  des  Verkehrs  mit  Indien  aufhörte. 
Doch  stimmt ,  nach  den  mir  vorliegenden  Proben  zu  urteilen ,  die 
obige,  in  Buchform  gedruckte  Übersetzung  mit  der  früheren  im  30 
wesentlichen  überein. 
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Die  Namen  der  Pänduiden  am  Hofe  des  Viräta. 

Von  Jarl  Charpentier. 

Nach  der  bekannten  Darstellung  des  Virätaparvan  (vv.  22  ff., 
2 14  ff.)  nehmen  die  fünf  Pänduiden  und  die  Draupadl  vor  ihrem 
Eintritt  in  die  Stadt  des  Viräta  andere  Namen  an  und  stellen  sich 
dann  unter  diesen  dem  Könige  der  Matsya  vor.  So  ist  Yudhisthira 
5  dann  ein  würfelkundiger  Brahmane  namens  Kanka,  und  BhTma  ein 
Koch  und  Ringkämpfer  namens  Vallava  (Bailava).  Arjuna  ferner, 
der  in  der  Rolle  eines  Zwitters  (oder  eines  Eunuchen,  —  die  Sache 
erscheint  nicht  völlig  klar)  in  weiblicher  Tracht  auftritt  und  als 
Sing-  und  Tanzlehrer  und  Erzähler  von  Haremsgeschichten  (äkkyä- 

io  yikäh,  v.  54)  Anstellung  nimmt,  nennt  sich  Brkannalä;  Nakula 
stellt  sich  unter  dem  Namen  Granthika  als  Stallmeister  und  Pferde- 
arzt1) vor;  Sahadeva  endlich  wird  unter  dem  Namen  Tantipäla") 
als  Aufseher  der  Kuhheerden  angestellt. 

M.  W.  sind  diese  Namen  bisher  eigentlich  kaum  berücksichtigt 

15  worden.  Man  fragt  sich  aber  unwillkürlich,  ob  sie  denn  einfach 
ad  hoc  gewählt  sind,  oder  ob  ihnen  nicht  vielmehr  ein  verborgener 
Sinn  unterliegt,  da  es  die  Inder  ja  sehr  lieben,  wo  möglich  überall 
versteckte  Anspielungen  anzubringen  oder  ausfindig  zu  machen.  Nun 
ist  es  wohl  kaum    zweifelhaft,    daß  wenigstens    einer   jener  Namen 

20  schon  beim  ersten  Anblick  sich  als  ein  Berufsname  ergibt,  nämlich 
derjenige  des  Sahadeva,  der  ja  auch  später  als  seinen  eigentlichen 
Namen  nicht  Tantipäla,  sondern  Aristanemi  angibt.  Tantipäla. 
das  seiner  Betonung  wegen  schon  bei  Pän.  VI,  2,  78  (gotantiyavam 
päle)  vorkommt  und  wohl    ein  vedisches  Wort    sein    mag,    scheint 

25  sonst  nur  hier  belebt  zu  sein  und  ist  nach  Nllakantha's  unzweifel- 
haft  richtiger  Erklärung  so  zu  verstehen :  tantipälah  tantir  bali- 
vardä  yasyäm  dlrghasthidarajjväm  vanigbhir  alpäir  dämabhir 
badhyante  sä  pralcrtopayogin\%).  Der  Tantipäla  ist  also  jener, 
der    an    einem  Seile    eine    ganze  Heerde  von  Ochsen  oder  Kälbern, 

30  die  daran  mit  Stricken  gebunden  sind ,  leitet.  In  wie  weit  auch 
Granthika,  wie  sich  Nakula  nennt,  als  Berufsname  aufzufassen  sei, 
ist  unklar;  jedenfalls  käme  ein  Berufsname  in  Betracht,  wenn  wil- 
der Erklärung  des  Nilakantba  folgen  dürften,  wo  es  heißt:  gran- 
thän  äyurvedam  ädhvaryavam  ca   vettiti  granthiko  'svinoh    suta- 

35  fvät  |  aioinaxt  vai  devänäm  bhisajäv  asvinäv  adhvaryü  iti  srutch 

1)  Nakula  gilt  ja  sogar  später  als  Verfasser  eines  Lehrbuchs  der  Pferde- 
heilkunde, vgl.  Jolly,  Medicin,  p.  14. 

2i  Im  v.  285  sagt  er  aber,  er  sei  ein  Vaisya  namens  Aristanemi,  in  289 
jedoch,  man  hätte  ihn  beim  Hofe  Yudhisthira's   Tantipäla  genannt. 

3)   Wohl  so  zu  lesen;   die  Ausgabe  hat  °poginl. 
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Ich  finde  keinen  Beleg  dafür,  daß  grantha  =  äyurveda  oder  eher 
asvaväidyaka  —  worauf  es  ja  hier  ankommt  —  wäre,  und  somit 
glaube  ich  kaum,  daß  die  Erklärung  des  Nllakantha  stichhaltig  sein 
kann.  Nun  bedeutet  granthika  neben  anderem  allerdings  nicht  nur 
„Rhapsode,  Erzähler*,  sondern  sogar  „Schauspieler",  —  eine  Be-  5 
deutung,  die  aber  hier  nicht  verwendbar  ist :  deshalb  muß  ich  wegen 
Mangels  an  Material ,  das  die  Beurteilung  des  Wortes  erleichtern 
könnte,  diesen  Namen  bei  Seite  lassen. 

Auch  Bailava  oder    Vallava,  der  Name,  den  Bhima  als  Koch 
und  Ringkämpfer  annimmt,  ist  leider  unklar,  denn  vallava  (ballavd)  10 
bedeutet  sonst  nur  „Kuhhirt"  und    kommt    erst  im  Amarakosa  und 
bei  anderen  Lexikographen  in  der  Bedeutung  „Koch"  vor,  was  aber 
offenbar  gerade  aus  dieser  Stelle  erschlossen  worden  ist. 

Um  so  deutlicher  scheinen  mir  aber  die  Anspielungen  zu  sein, 
die    in   den  angenommenen  Namen  Yudhisthira's  und  Arjuna's  ver-  15 
borgen  liegen.     Yudhisthira,  der,  trotzdem  er  von  Geburt  aus  ein 
Ksatriya  ist,    sich  doch  für  einen  Brahmanen  ausgibt,    nimmt   den 
Namen  Kanka  an;    das  Wort   kanka    bedeutet  eigentlich  „Beiher", 
und    der  Reiher    spielt    in    der   indischen  Literatur   genau   dieselbe 
Rolle  wie  hier  der  älteste  der  Pänduiden:  er  gibt  sich  für  das  aus,  20 
was  er  nicht  ist1).     Denn  der  Reiher  —  gewöhnlich  baka  genannt 
—  ist  ein  eingefleischter  Betrüger ,   der  mit  gesenktem  Kopfe  und 
gehobenem  Fuß  wie  ein  Büßer  unbeweglich  dasteht;  deshalb  glauben 
die  dummen  Fische,  er  sei  ein  großer  Heiliger,  und  werden  ihrer 
Leichtgläubigkeit  wegen  aufgefressen.    Der  baka  ist  unter  den  Vögeln  25 
vor  allen  anderen  der  satha,  der  scheinheilige,  hinterlistige  Schurke, 
der  Wolf  im  Schafskleid.    Man  vergleiche  Stellen  wie  Manu  4,  196 
(=  Ind.  Sprüche2  230): 

adhodrstir  näikrtikah  svärthasädhanatatparah  \ 

satho  mithyä  vinltaö  ca  bakavratacaro  dvijah  ||  30 

oder  Räjat.  6,  309  (=  Ind.  Spr.2  2575): 

visvastäh  jalacärinah  prakatitadhyäno  *pi  bhunkte  bakah  | 

oder  Särng.  Paddh.  890 : 

esa  bakah  sahasäiva  vipannah 

säthyam  aho  kva  nu  tad  galam  asya  |  35 

sädliu  krtänta  na  kascid  api  tväm 

vavcayitum  susatho  ''pi  samarthah  ||     usw.2) 

Nun    nimmt    Yudhisthira    das   Äußere    eines    Brahmanen    zwar 
nicht  deswegen  an,  um  anderen  Menschen  Schaden  zuzufügen ;    die 
Hauptsache  ist  aber,  daß  er  ebenso  wie  der  Reiher  eine  Rolle  spielt,  40 
die  ihm  nicht  von  Natur  eigen  ist.     Dazu  kommt  ferner ,  daß   der 


1)  In  Trik.  III,  3,  15  u.  a.  heißt  gerade  wegen  des  im  MBh.  angenommenen 
Namens  des  Yudhisthira  einer,  der  sich  für  einen  Brahmanen  ausgibt,  ein  „kanka*. 

2)  In  Ind.  Sprüche2  6393 — 6394  wird  wiederum   der  Reiher  als  ein  ekla- 
tantes Beispiel  der  Nächstenliebe  dargestellt,  —  vielleicht  nur  aus  Ironie. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  15 
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Reiher  nicht  nur  ein  Bild  der  Heuchelei,  der  scheinheiligen  Hinter- 
listigkeit darstellt,  sondern  ferner  wegen  seiner  Schweigsamkeit, 
->'iuer  Fähigkeit,  verborgen  und  unbeachtet  zu  leben,  berühmt  ist. 
So  wird  er  an  vielen  Stellen  der  Literatur1)  in  Gegensatz  zu  Papa- 
s  geien  und  särikas  gestellt:  ihrer  plaudernden  Stimme  wegen  werden 
diese  gefangen  und  in  Käfigen  gehalten,  der  Reiher  aber  bleibt 
seiner  Schweigsamkeit  wessen  in  Freiheit.  Wie  ein  Reiher  soll  ein 
kluger  Fürst  sich  so  betragen ,  daß  er  wie  dieser  Vogel  verborgen 
lebt,  MBh.  XII,  5309  (=  Ind.  Sprüche3  2184): 

10  qrdhradrstir  bakältnah  svacestah  simhavilcramoh  I 

anudviynah  käkasaükl  bhujangacaritani.  caret  || 

Wie  ein  Reiher  soll  er  über  seine  Angelegenheiten  nachdenken, 
XII,  5271  f.  (=  Manu  7,  106;  Ind.  Sprüche2  4378):  bakavac  ein- 
tayed  arthän  oder  Ind.  Sprüche2  6950: 

15  sarvendriyäni  samyamya  bakavat  pandito  narah  J 

käladesäjjapannäni  sarvakäryäni  sädhayet  ||     usw. 

Auch  darin  ist  also  Yudhisthira  dem  Reiher  ähnlich .  daß  er  sich 
am  liebsten  in  Verborgenheit  aufhalten  will,  —  soll  er  doch  das 
verhängnisvolle  dreizehnte  Jahr,    während    dessen    ihm    und    seinen 

20  Brüdern  die  Späher  Duryodhana's  überall  nachstöbern  2),  bei  Viräta 
verbringen.  Daß  Yudhisthira  sich  somit  als  den  Brahmanen  „Reiher" 
bezeichnet,  hat  unzweifelhaft  seinen  guten  Grund. 

Schließlich  zum  Namen    des  Arjuna,  Brhannalä !     Nllakantba 
meint,    der    Name    sei    in    folgender   Weise    zu    erklären:    nala    ili 

25  ralayor  dalayos  cäbhedün  narah  \  brhäms  cäsäu  naras  ceti  näro- 
yanasakha  ädyo  nara  ity  arthah;  da  wir  aber  absolut  keine  Neben- 
formen des  Wortes  nara  „Mann",  weder  mit  -/-  noch  -<;/-,  kennen, 
muß  man  eine  derartige  Erklärung  unbedingt  fallen  lassen.  Her 
Name   Brhannalä  (ev.  °nada)  muß  aber  wohl    aus   brhant  -4-  nada 

30  (nala)  zusammengesetzt  sein,  und  nach  dem,  was  wir  über  dieses  Wort 
wissen,  und  dem,  was  Pischel3)  über  das  Wort  nadd,  woraus 
offenbar  nada  (nala)  entwickelt  ist,  auseinandergesetzt  hat,  kann  die 
Bedeutung  des  von  Arjuna  erwählten  Namens  nicht  länger  zweifel- 
haft sein.     Er  enthält  eine  Anspielung,  die  so  grobkörnig  und  zu- 

Ab  gleich  dermaßen  deutlich  ist,  daß  man  sich  billig  darüber  verwundern 
darf,  daß  Viräta  und  seine  Hofleute  daran  keinen  Anstoß  genommen 
haben,  —  freilich  werden  sie  ja  durch  das  ganze  Buch  hindurch 
nicht  gerade  als  Schlauköpfe  dargestellt. 

Demnach  ist  es  wohl  unverkennbar,  daß  der  Dichter,  der  die 

4u  Pänduiden  jene  Namen  annehmen  ließ,  es  dabei  nicht  versäumt  hat, 
nach  gut  indischer  Sitte  in  diesen  Namen  gewisse  persönliche  An- 
spielungen, so  weit  also  möglich,  anzubringen. 


1)   Vgl.   Ind.  Sprüche-  899.   2573.   3572  usw.  2)  MBh.   IV,  86» ff. 

3)  ZDMG.  35,  7 1 7  f .  -,  Ved.  Stud.   I,  183  ff. 
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Von 

Alfred  Hillebrandt. 

Eine  weiteren  Kreisen  gewidmete  Darstellung  Kälidäsa's  hat 
mich  dazu  veranlaßt ,  meine  Abhandlung  „Über  die  Anfänge  des 
indischen  Dramas"  (München  1914)  erneut  zu  prüfen  und  Lüders 
reichhaltige  Abhandlung  über  .die  Saubhikas"  (Berlin  1916)  zu  ver- 
gleichen. Lüders  bespricht  daselbst  S.  702  die  Stelle  aus  Varäha-  5 
mihira's  Brhatsamhitä  5,  74  : 

caitre  tu  citvakaralekliakayeyasaktün 
rüpopajiviniyamajhahiranyapanyän  usw. 

und  bemerkt ,  daß  rüpopajivi°  sich  auf  Männer .  nicht  auf  Frauen 
beziehe.  Das  ist  richtig.  Tatsächlich  wird  hierdurch  an  meiner  und  10 
meiner  Voro-änger  Deutung  nichts  geändert  •  denn  nicht  nur  die  Schau- 
Spielerinnen  leben  von  ihrer  Schönheit,  sondern  mittelbar  auch  die 
Leiter  der  Schauspielertrupps,  die  vagabundierend  umherzogen,  tanzten 
und  mimten ;  rüpopajwin  ist  gleichbedeutend  mit  stryäjwa  (Manu 
11,  641))  und  varnäta  =  strikrtäjiva,  strlkrtajivana  (PW) ,  von  15 
Wilson  mit  „a  mime,  actor"  wiedergegeben.  Ich  kann  von  Schatten- 
bildern hier,  ohne  eine  sehr  gesuchte  Deutung,  nichts  finden  und 
glaube  auch  nicht,  daß  die  bunte  Nachbarschaft  von  Malern,  Schreibern, 
Sängern,  Vedakennern  und  Goldhändlern,  aus  verschiedenen  Gründen 
hier  vereinigt,  irgendwie  gegen  meine  Ansicht  spricht.  20 

Lüders  hat  durch  eine  eingehende  Untersuchung  das  Verständnis 
der  bekannten  und  vielbenutzten  Stelle  im  Malmbhasya  zu  P.  HI,  1,26 
(ed.  Kielhorn,  Bd.  II,  36)  gefördert  und  dabei  dem  Wort  sanbhika 
die  Bedeutung  als  „Schattenspieler"  zugewiesen.  Ich  kann  mich 
aber  in  seine  Beweisführung  und  Erklärung  der  Stelle  nicht  durch-  25 
weg  hineinfinden  und  glaube  einige  Gegenbemerkungen ,  die  am 
besten  mit  dem  zweiten  und  dritten  Teil  der  Stelle  beginnen,  äußern 
zu  sollen. 

Bei  dem  Ausdruck  citresu  katham  denkt  Lüders,   S.  722,    an 
Leute,  die  den  Vortrag  von  Geschichten,  wie  die  Tötung  des  Kamsa,  so 


1  ,   S.  auch  Manu  8,  362;    Baudhäyana   2,  2,  4,  3;  Yäjnavalkya  2,  48,  an- 
geführt bei  J.  J.  Meyer,  Das  Weib,  S.  98. 
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als  Profession  betrieben  und  dazu  Bilder  zeigten.  Er  verweist  mit 
Recht  auf  den  Yamapattika  ,  unter  dessen  Verkleidung  im  Mudrä- 
äksasa  ein  Spion  auftritt  und  seine  Rolle  entfaltet.  Das  Earsa- 
carita  spricht  S.  170  über  diese  Yamasänger  genauer:  pravisann 
eva  ca  vipanivartmani  Icutühaläkulabahalabälakaparivi-tam  ürdh- 
<  nyastiviskambhavitate  vämahastavartini  bhisanamahisädhirüdhn- 
pretanäthasanäthe  citravati pate paralokavyatikaram  itarakaralcali- 
tcna  sarakändena  Jcathayantam  yamapattikam  Jadarsa  |  tenaira 
ca  yiyamänam  slokam  asrnof 

10  mätäpitrsahasräni  putradärasatäni  ca  | 

yuyeyuge  vyatltötu  kasya  te  kasya  vä  bhavän  ||  x) 

■  In  den  Kreisen  solcher  Yarnapattikas  dürfte  auch  die  Idee  der 
Katha-Upanisad,  wenn  nicht  entstanden,  so  doch  verbreitet  worden 
-ein  -) :  sie  stellten  gewiß  nicht  die  einzige  Spielart  fahrender  Sänger 

15  und  Bänkelsänger  dar,  sondern  hatten  andere,  wie  z.  B.  die  hier  von 
Patanjali  erwähnten ,  die  die  Geschichte  von  der  Tötung  Kainsas 
auf  Bildern   vorführten  und  erläuterten,  zur  Seite. 

Die  dritte  Gruppe  bilden  die  Vorleser ,  die  yranthikas ,  die 
Lüders    mit  Recht    von   yrantha  „Buch"   herleitet .    die    weder    mit 

so  Vorführung  von  leibhaftigen  Gestalten ,  noch  mit  Bildern ,  sondern 
durch  ausdrucksvolles  Vorlesen  aus  Büchern  die  Hörer  unterhalten: 
yranthikesu  katham  |  yalra  sabdagadumätram  lalcsyate.  Das  sehr 
wesentliche  Wort  gadu  ist  unklar ,  so  daß  eine  volle  Deutung 
des  ganzen   Satzes  unmöglich  ist.    Lüders  sagt  S.  719   daß  Patanjali 

2b  oft  knapp  in  seiner  Redeweise  ist,  aber  immer  haarscharf;  das 
würde  aber  kaum  der  Fall  sein ,  wenn  die  von  L.  vorgeschlagene 
Herleitung  von  grantha  richtig  wäre ;  denn  um  das  auszudrücken. 
würde  das  Wort  sabdamütram  genügen ;  möglicherweise  enthält  das 
^Vol•t    eine    ganz    andere  Bedeutung .    die    das  Wesen    der  Vorleser 

so  noch  genauer  charakterisiert. 

Die  folgenden  Worte  te  ypi  hi  tesam  utpattiprabhfty  a  vinä- 
sad  rddhir  vyäcalcsänäh  sato  buddhivisayän  prakädayanU  ätas 
ca  sato  vyämisrä  hi  drsyante  |  kecit  kainsabhaktä  bhavanti  kecid 
väsudevabhaktäh  \  varnänyatvam  khalv  api  pusyanti\  kecid  rakta- 
':  iniikhä  bhavanti  kecit  külamukhäh  bereiten  andere  Schwierigkeiten. 
Gewöhnlich  werden  sie  auf  die  Vorleser  bezogen,  Lüders  deutet  sie 
auf  die  Zuhörer,  die  in  zornige  Erregung  oder  Furcht  geraten.  Ich 
glaube  nicht,  daß  wir  einen   Wechsel  des  Subjekts  vornehmen  und 


1;  Zuerst  aDjreführt  von  Dbruva  in  seiner  Ausgabe  des  MK.  Cowell- 
Thomas  fügen  ihrer  Übersetzung  noch  einen  Hinweis  auf  Kipling,  Beast  and 
Man  in  India,  8.  123  hinzu:  „One  of  most  populär  of  the  pictures  sold  at  f:iir* 
is  a  composition  known  as  dharmarüj,  a  name  of  Yama,  the  Hindu  Pluto,  and 
also  broadly  for  Justice.  The  Judge  is  enthroned  and  demon  executioners  bring 
the  dead  to  receive  their  doom"   usw. 

-  Siehe  meine  bei  Diederichs  lagernde  Übersetzung  „Aus  ßrährnan»s  und 
Upanisad-*.       Einleitung  zu   Kap.  1 — 3   der  Katha-Upanisad.) 
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von  Zuhörern  sprechen  dürfen,  die  der  Text  nicht  erwähnt.     Auch 
scheint  es  mir  nicht  wahrscheinlich ,    daß    die    vyämis'ra ,    wenn  es 
Partei  heißt,  etwas  anderes  als  die  Vorleser  selbst  sein  sollten,  weil 
eine  Parteinahme  von  Seiten  des  Hörers  für  den  bösen  Karnsa  doch 
wohl  dem    indischen  Empfinden  widerspräche 1).     Wohl  aber  ist    es    5 
begreiflich ,    daß  Vorleser    mit  verteilten  Rollen  sich  in  die  Partei 
des  Krsna  und  des  Kamsa  spalten.    Wie  die  Schauspieler  den  Körper 
bemalen  (Yäjiiavalkya  III,  161),   so  mögen  die  Granthikas  zur  Be- 
lebung   des  Vortrages    und    zum    Verständnis    des    Publikums   ihre 
Gesichter  mit  Farben  und  zwar,  den  verschiedenen  Rasas  entsprechend,  io 
hier  rot  und  schwarz,  bemalt  haben:  rot,  das  Zeichen  des  raudra  rasa, 
das  dem  Chai'akter  Kamsas,  des  Krsnafeindes,  entspricht;  schwarz, 
das  Zeichen  des  bhayänaha  rasa,  dem  des  verfolgten  Krsna  gemäß : 
und  ich   glaube ,    daß  auch    der  Ausdruck  varnänyatvam,  pusyanti 
sich  so   verstehen  läßt.  15 

Anders  steht  es  bei  der  ersten  Gruppe,  den  von  Patanjali 
an  erster  Stelle  erwähnten  Sobhanikas.  Lüders  hat  mit  der  Ansicht 
Recht,  daß  kamsam  ghätayanti  hier  nicht  heißen  kann,  sie  „stellen 
die  Tötung  des  Kamsa  dar",  sondern  nur  auf  Grund  des  Värttika 
.sie  erzählen  die  Tötung  des  Kansa".  Nur  stoße  ich  mich  bei  20 
Lüders  Erklärung  der  Gaukler  als  „Scbattenspieler"  an  zwei  Um- 
stände, einmal  an  dem  Worte  pratyaksa,  das  dabei  nicht  genug 
zu  seinem  Rechte  kommt  und  sich  doch  auf  wirkliche  Vorgänge 
bezieht,  während  das  Schattenspiel  anderwärts,  wie  Therlgäthä  394, 
als  Sinnbild  der  Nichtigkeit  gelten  soll ,  mehr  noch  aber  an  dem  25 
Widerspruch ,  in  dem  diese  Erklärung  mit  der  der  späteren  ein- 
heimischen Grammatiker  steht,  die  Sylvain  Levi  aufgenommen  hat2). 
Lüders  bemerkt  dazu,  sie  könne  nicht  richtig  sein,  denn  es  sei  im 
Mahäbhäsya  doch  auf  jeden  Fall  von  irgend  welchen  Vorträgen  und 
Vorführungen  die  Rede ,  aber  nicht  von  Unterrichtsstunden  für  30 
Theaterschüler,  vyäkhyäna  könne  auch  gar  nicht  „unterrichten" 
bedeuten,  es  sei  nie  etwas  anderes  als  „erklären". 

Lehrer  der  Schauspielkunst  hat  es  in  dem  schauspielfrohen 
Lande  gewiß  zu  allen  Zeiten  gegeben ;  in  der  Mrcchakatikä,  S.  49, 
läßt  uns  Sarvilaka  in  das  Zimmer  eines  Nätyäcärya  blicken ,  der  35 
dort  rnrdanga,  dardura,  panava,  vlnä  und  pustakäh  zur  Ausübung 
seines  Berufes  stehen  hat;  aber  von  solchen  Lehrern  ist  hier  nicht 
die  Rede.  Dagegen  bedarf  jedes  Stück  eines  Spielleiters ,  der  die 
einzelnen  Stellen  mit  den  Schauspielern  durchzugehen,  sie  zu  be- 
raten   und    das  Ganze    zusammenzustimmen  hat;    Agnivarman  lehrt  10 


1)  Ich  sehe  nicht,  warum  Räm.  2,  1,27  neben  astrasamüha  nicht  ein 
Hinweis  auf  die  literarische  Geschicklichkeit  des  Helden  in  vyümiärakesu  stecken 
sollte,  der  ebenso  stark  in  der  Dicht-  wie  in  der  Waffenkunst  war,  die  vereint 
das  Ideal  eines  indischen   Prinzen  ausmachen. 

2)  Haradatta  in  der  PadamanjarT  I,  S.  539:  ye  tävad  ete  kamsaghu- 
tänukärinäm  natänäm  vyäkhyänopädhyäyfis  te  kamsänukärinam  naiam 
sämäjikaih  kamsabuddhyä  grhitam  tädr^enawa  vrlsudevena  ghätayanti. 
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l.yhv.  19,  36  die  Mädchen  den  auf  ahga  [hasfädi],  sattva  [antah- 
karana] ,  vacana  [geya] ,  beruhenden  Tanz  und  wetteifert  mit  den 
prayogcmipunaih  prayoktrbhih  oder,  wie  der  Kommentar  erklärt, 
den  abhinayärthaprakäsakair  nätyäcäryaih.  An  solche  Spiel- 
t  leiter  wird  bier  bei  den  Saubhikas  zu  denken  sein ,  die  Haradatta 
als  natänäm  vyäkhyänopädkyäyäh,  als  Rezitationslehrer  der  Schau- 
spieler, bezeichnet.  Wem  aber  erzählen  die  Saubhikas  und  was 
erzählen  sie?  Sie  erzählen  die  leibhaftige  Tötung  des  Kamsa:  das 
ist   offenbar  der  Kern  des  Stückes,  vastu,    d.  i.  itivrtta,  oder  bija 

10  von  den  Dramaturgen  genannt.  Das  zu  tun,  war  früher  Aufgabe  des 
Sthäpaka ,  und  als  der  Fürvaranga  verkürzt  wurde ,  fiel  sie  dem 
Sütradhära  zu,  der  zu  Anfang  eines  Stückes  auftritt  und  dessen 
Inhalt  seinen  Zuhörern  mitzuteilen  hat 1),  also  dasselbe  tut  wie  bei 
Patanjali    die    Saubhikas.      Die    Dramaturgen    brauchen    jetzt    dafür 

16  das  Verbum  sücayati,  das  dem  äcaste  des  Mahäbhäsya  entspricht. 
Wie  sücayati  dem  äcaste,  entspricht  der  Sthäpaka  resp.  Sütradhära 
dem  Saubhika;  wie  jener  der  Spielleiter,  so  ist  der  Saubhika  hier  der 
natänäm  vyäkhyänopädhyäya,  der  die  Rollen  interpretieren  lehrt : 
damit  zeigt  sich,  daß  eine  solche  Einrichtung  des  indischen  Schauspiels, 

20  wie  die  Pflicht  des  Spielleiters  den  Zuhörern  erst  den  Inhalt  des 
aufzuführenden  Stückes  mitzuteilen,  schon  zu  Patanjalis  Zeiten  üblich 
war.     Somit  ergeben  sich  drei'  Arten  des  äkhyäna: 

1.  der  Saubhika  kündet  den  Zuschauern  den  Inhalt  des  kommen- 
den Stückes :  „leibhaftige  Tötung  des  Kamsa"  an,  erzählt  ihnen 

25  die  Fabel,    d.  h.  er  übernimmt    hier    die  Rolle  des  Sthäpaka. 

2.  der  Bildersänger  erzählt  die  Tötung  mit  Hilfe  von  Bildern. 

3.  der  Granthika  erzählt  sie  mit  Hilfe  der  Bücher. 

Einen  Hinweis  auf  das  Schattenspiel  kann  ich  hier  nicht  er- 
blicken. Die  Angaben  über  das  Schattenspiel  in  Indien,  die  wenigen 
so  bis  jetzt  bekannten  Chäyänätakas  gehören  einer  sehr  späten  Zeit  an 
(13.  15.  17.  Jahrhundert!),  so  daß  wir  das  historische  Verhältnis  um- 
kehren würden ,  wollte  man  die  Priorität  des  Schattenspieles  be- 
haupten und  einen  Vorgänger  des  Dramas  darin  sehen.  Selbst  in 
den  heutigen  Volksvergnügungen  Indiens  haben  sie  das  dramatische 


1)  Sähitya-Darpana  §  283: 

pürvarangam  vidhäyaiva  sTitradhäro  nivartate  \ 
■praviiya  sthäpaka*  tadvat  kävyam  ästhäpayet  tatah  || 
divyumartyesu  tadrüpo  miäram  anyataras  ta;/o/<  | 
sTicayed  vastu  lijam  vä  mukham  pätram  athäpi  vä  |[ 
vastu  Kommentar  itivrttam. 

Dazu   Bhärata,   MS.  5,  154 ff.: 

prasädya  raärjam  vidhivat  kaver  näma  ca  leirtayet  \ 
prastävanäm  tatah  kuryüt  kävyaprakhyäpanäirayäm  || 
divye  divyäsrayo  bhütvä  inänuse  mänusasrayah  \ 
nänävidJiair  upaksepaih  kävyopaksepanam  bhavet  || 

Zu  Dasarüpa  3,  3  (S.  111)  bemerkt  der  Kommentar:  pravisyänyo  nata/i 
tävyürtham  sthäpayet  \  sa  ca  kävyärthasthäpanät  sücanät  sthäpakah. 
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Element  nicht  ersetzt  oder  verdrängt:  „the  most  important  [arause- 
ments]  are  the  village  dramas.  These  are  performed  during  the 
summer  months,  when  all  the  harvests  are  over,  and  all  the  hard 
work  of  the  year  is  tinished.  .  .  At  such  times  a  dramatic  Company 
will  come  into  a  village ...  In  a  suitable  centre  of  a  group  of  5 
villages,  the  dramatic  Company  open  their  Performances  by  ei'ecting 
a  temporary  shed  .  .  ." 1).  Ich  widerstrebe  der  Berufung  auf  Siam, 
Java  oder  China ,  wo  die  dramatische  Entwicklung  andere  Wege 
gegangen  sein  mag,  und  meine,  angesichts  der  langen  dramatischen 
Entwicklung  des  schauspielliebenden  Volkes  in  Indien  eher  an  eine  10 
späte  Entlehnung  des  Schattenspieles  aus  Siam  usw.  glauben  zu 
sollen  als  an  dessen  indische  Bodenständigkeit.  War  es  vorhanden, 
so  war  es  belanglos  und  keine  irgendwie  erkennbare  Grundlage  für 
'lie  Entwicklung  des  Dramas,  dessen  Theoretiker  sonst  wohl  Veran- 
lassung^  gehabt  hätten,  es  wenigstens  gelegentlich  zu  erwähnen.  15 
Auch  aus  der  Etymologie  kann,  wenn  sobkika  „der  Vorführer  von 
Blendwerk,  Zauberer"  hieße,  eine  Bestätigung  für  den  Vorrang  des 
Schattenspieles  nicht  hergeleitet  werden,  weil  jede  theatralische  Auf- 
führung, ob  Schau-,  Puppen-  oder  Schattenspiel,  ein  Blendwerk 
ist  und  das  wirkliche  Leben  vortäuscht.  Auch  sehen  die  Kunst-  20 
stücke  des  Aindrajälika  in  der  Ratnävall  und  in  dem  Daöakumära- 
carita  nicht  nach  Schattenspiel,  sondern  nach  anderem  Hokuspokus 
indischer  Künstler  aus. 

Anders  ist  es  mit  dem  Puppenspiel.    Zwar  läßt   sich  auch   hier 
der  Vorrang    vor    dem    Drama    nicht    nachweisen;    denn    das  Wort  25 
sütradhära  scheint  ein  recht  zweifelhaftes  Argument,   aber  Stellen 
wie  Bhagavadgltä  18,  61:  bhrämayan  savvabhütäni  yanträrüdhäni 
mäyayä'2)  beweisen  sein  Alter,  und  mannigfache  Stellen  die  Kunst- 
fertigkeit der  Puppenspieler3).     So  lange  aber  nicht  der  Nachweis 
geführt  ist,    daß    das  Puppenspiel   allgemein  der  Vorläufer  drama-  ?.o 
tischer  Kunst  ist  und  sein  muß,    und    die  Zeugnisse  der  indischen 
Literatur,  historisch  genommen,  das  Gegenteil  beweisen,  glaube   ich 
daran  festhalten  zu  sollen,    daß  das  Puppentheater  nur  eine  Nach- 
ahmung der  wirklichen  Bühne  ist  und  überall  sich  einstellte,  wo  die 
Kräfte  fehlten    oder    die  Möglichkeit,    um    ein    richtiges  Schauspiel  35 
aufzuführen  4). 

In  meiner  angeführten  Schrift  „Über  die  Anfänge  des  indischen 
Dramas"  habe  ich  den  Nachweis  versucht,  daß  das  indische  Drama 
meinen   Ausgang  von    den   Kreisen    fahrender  Mimen    nahm ,    welche 


1)  T.  H.  Panclian,   Indian  Village  Folk,  London   1897,  S.  177. 

2)  Cf.  Kommentar  mäyayä  chadmanä  yanträrvdhänwa  sütrasamcärä- 
diyantram  ärüdhäni  däruiärmitajmrnsüdlny  atyantaparatanträni  yathä 
mäyävl  bhräma yati ;  ein  anderer  Kommentar:  yathä  däruyantram  ärüdhäni 
krtrimäni  bhvtani  sütradhäro  lohe  bh°.  Vgl.  auch.  Käs.  zu  Fän.  I,  3,  86: 
yodhat/anti  kästhäni. 

3)  Pischel,  Die  Heimat  des  Pappenspiels.  Halle  1900,  S.  7  ff.  Lüders, 
S.  735/36. 

4)  Hillebrandt,   Über  die  Anfänge  des  indischen   Dramas,  S.  8. 
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mit  ihrer  Truppe  umherzogen,  tanzten,  musizierten,  schauspielerten, 
wie  die  Gelegenheit  sich  bot,  und  ihrem  weiblichen  Personal  auch 
die  Rolle  gefalliger  Liebhaberinnen  gestatteten ;  nicht  viel  anders 
als     die    Schauspielertruppe    im    Hamlet,    die    Polonius    mit    den 

ö  drolligen  Worten  vorstellt:  „the  best  actors  in  the  world  either 
for  tragedy ,  comedy ,  history ,  pastoral,  pastoral-comical,  historical- 
pastoral,  tragical-historical,  tragical-comical,  historical-pastoral".  Aus 
den  Kreisen  wandernder  Mimen  hoben  sich ,  wie  es  scheint ,  db% 
einzelnen  Dichter  hervor ,    die    dort    die    szenische  Kunst    erlernten 

10  und  probierten ;  soll  doch  ASvaghosa  mit  seiner  Truppe  von  Sängern 
und  Sängerinnen  auf  den  Märkten  umhergezogen  sein  1).  Das  einzelne 
Mitglied  einer  solchen  Truppe  hat  zu  tun ,  was  von  ihm  gefordert 
wird  und  den  Bedürfnissen  des  Augenblickes  entspricht ;  MälavikS 
tanzt  zuerst  und  spielt   pantomimisch ,    um    nachher    die  Prinzessin 

15  darzustellen.  Manche  von  der  Truppe  mochten  sich  abtrennen  und 
als  Schatten-  oder  Puppenspieler  ihr  Leben  fristen ;  aber  ich  glaube 
nicht,  „es  sei  kaum  glaublich,  daß  die  natas,  wenn  sie  erst  einmal 
zu  wirklichen  Schauspielern  vorgerückt  waren,  wieder  zu  stummen 
Spielern    herabgesunken  wären"   (Lüders,  S.  736);    der  Unterschied. 

■20  zwischen  den  einzelnen  Künstlern  solcher  Trupps  wird  nicht  so 
standesgemäß  gewesen  sein,  und  im  Allgemeinen,  scheint  mir,  stellt 
stummes  Gebärdenspiel  an  die  künstlerischen  Fähigkeiten  größere 
Anforderungen  als  das  vom  "Wort  begleitete ,  weil  es  die  ganze 
Wirkung  des  Auftretens  allein  in  die  Gebärde  legt.    Wenn  die  Inder 

25  der  Geste  so  große  Aufmerksamkeit  widmen ,  daß  sie  sie  in  die 
theoretische  Darstellung  der  dramatischen  Kunst  einbeziehen ,  so 
folgt  daraus  nicht ,  daß  natasütras  sich  in  erster  Linie  auf  Tanz 
und  Pantomime  bezogen.  Gebärdenspiel  und  Tanz  sind  mehr  Gegen- 
stände des  praktischen  Unterrichts  und  der  Erfahrung  als  der  theo- 

30  retischen  Behandlung.  Findet  eine  solche  doch  statt,  so  wird  das 
um  des  dramatischen  Ausgangspunktes  willen  geschehen  sein. 
Lehrreich  ist,  was  Goethe  im  Anschluß  an  seine  „Regeln  für  Schau- 
spieler" bemerkt.  (Siehe  Heinemann'sche  Ausgabe  Bd.  25,  S.  111 
und  399.) 


1)  Winternitz,  ILG.  II,  S.  203.  Den  Unterschied  zwischen  literarischem 
Drama  und  Volksstück,  den  Winternitz  (ÖMfO.  41,  S.  180  (1915)  und  Lüders 
betonen ,  scheint  mir  zu  sehr  modernen  Anschauungen  entlehnt  und  für  das 
Indische  nicht  ganz  zuzutreffen,  das  die  Werke  der  höheren  Kunst  unmittelbar 
aus  dem  Volksstück  entwickelt  hat. 
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Zur  Phonetik  des  Türkischen 
nach  gebildeter  Konstantinopler  Aussprache. 

Von 

G.  Bergsträßer. 

Die  Literatur  über  die  Konstantinopler  türkische  Aussprache, 
soweit  sie  mir  bekannt  geworden  und  in  mir  zugänglichen  Sprachen 
abgefaßt  ist,  hat  einen  äußerst  geringen  Umfang.  In  erster  Linie 
ist  zu  nennen  G.  Jacob,  2ur  Grammatik  des  Vulgär-Türkischen. 
ZDMG.  Bd.  52  (1898),  695—729  (auf  Grund  der  von  I.  Künos  in  5 
Umschrift  veröffentlichten  Texte  im  folgenden  zitiert  als  Kün.-Jac), 
und  zwar  vor  allem  S.  706 — 24:  dazu  kommen  gelegentliche  Be- 
merkungen  von  Jacob  anderwärts,  besonders  in:  Türkische  Literatur- 
geschichte in  Einzeldarstellungen.  I.  Das  türkische  Scbattentheater. 
Berlin  1900  (Jac. ,  Schattenth.) ,  und  in:  Türkisches  Hilfsbuch  I5,  10 
Berlin  1916,  wo  auch  eine  Anzahl  transkribierte  Texte1)  (Jac): 
weiter  von  F.  v.  Kraelitz  -  Greif  enhor  st  in:  Studien  zum 
Armenisch -Türkischen  (Sitzungsber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien, 
phil.-hist.  Kl.  168,  III,  1912)  (Krael).  Einige  Arbeiten  über  die 
Betonung  des  Türkischen  werden  weiter  unten  genannt  werden.  15 
Damit  ist  die  Aufzählung  bereits  beendet :  denn  die  meist  recht 
dürftigen  und  der  wirklichen  Aussprache  fernstehenden  einleitenden 
Bemerkungen  in  den  Grammatiken  und  Sprachführern  verdienen 
kaum  eine  Berücksichtigung.     Etwas  reicher  als  mit  Darstellungen 

DO  O 

sind  wir  mit  Material  für  türkische  Aussprache  versehen,  nämlich  mit  20 
Transkriptionstexten.  Von  der  großen  Zahl  solcher  Texte  scheiden 
indessen  zwei  Gruppen  für  unsere  Zwecke  von  vornherein  aus:  die- 
jenigen, die  lediglich  schematisch-konventionell  das  türkische  Schrift- 
bild in  lateinische  Lettern  übertragen ,  und  diejenigen ,  die  nicht 
eine  echt  türkische,  sondern  eine  armenische  (oder  vereinzelt  grie-  25 
chische)  Ausspracheweise  des  Türkischen  wiedergeben.  In  Betracht 
kommen  somit  etwa  folgende  Arbeiten:  K.  Süßheim,  Die  mo- 
derne Gestalt  des  türkischen  Schattenspiels  (Qaragöz),  ZDMG.  1909. 
739 — 73  (Süßh.);  Gy.  Meszäros,  Oszmän-török  babonäk,  Keleti 
Szemle  1906,  315—47.     1907,  129—45  (Mesz.);  M.  Salaheddin,  30 


1)  Natürlich  sind  die  dort  aus  Künos  und   aus  armenischen   Quellen  ab- 
gedruckten Stücke  nicht  mit  berücksichtigt. 


234  Bergsträßer,  Zur  Phonetik  des  Türkischen. 

Türkische  Gespräche  1917  (Sal.);  J.  Nemeth,  Türkisch-deutsches 
Gesprächbach  1917  (Nem.).1)  Die  zahlreichen,  in  vieler  Hinsicht 
vortrefflichen  Veröffentlichungen  von  I.  Künos  dürfen  außer  Be- 
Tracht  bleiben,  da  die  älteren  in  der  angeführten  Abhandlung  von 
5  .lacob  ausgeschöpft  sind  und  die  neueren,  was  Genauigkeit  der 
Wiedergabe  der  gesprochenen  Sprache  anlangt,  über  die  älteren 
kaum  hinausgehen.  Eine  ausreichende  Grundlage  für  phonetische 
Untersuchungen  bilden  allerdings  alle  diese  Textsammlungen  nicht. 
Es    fehlt    in    ihnen    allen    eine    genaue   Festlegung    des  Wertes   der 

10  verwendeten  Transkriptionszeichen:  und  außerdem  enthalten  sie  zahl- 
reiche Inkonsequenzen  und  Widersprüche,  indem  gleiche  Worte  ohne 
irgend  ersichtlichen  Grund  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  ge- 
schrieben werden2).  Natürlich  schwankt  tatsächlich  die  Aussprache 
in  nicht  wenigen  Wörtern;  aber  die  Aufgabe  des  Bearbeiters  ist  es 

15  dann  wohl ,  nicht  wahllos  bald  die  eine ,  bald  die  andere  Form  zu 
verwenden ,  sondern  sich  für  eine  zu  entscheiden  und  etwa  an- 
merkungsweise auf  das  Vorhandensein  anderer  hinzuweisen.  Be- 
sonders störend  sind  diese  Inkonsequenzen  in  der  Arbeit  von 
Meszäros8),    da    hier    der  Versuch   gemacht  ist,    eine   bedeutend 

1)  Auch  diese  Texte  sind  im  Folgenden  nur  berücksichtigt,  so  weit  sie 
über  das  Schriftbild  hiuausgehen:  so  weit  sie  es  einfach  übertragen,  sind  sie 
stillschweigend  übergangen. 

2)  Einige  Beispiele  (die  aus  fremden  Veröffentlichungen  zitierten  Wörter 
sind  hier  und  im  Folgenden  so  weit  möglich  in  die  in  diesem  Aufsatz  ver- 
wendete Transkription  [s.  unten  S.  237  f.)  umgesetzt]:  Süßh.  edegem  und  ei, 
oldyny,  ■;/'  und  //'//,  annaj  amajor  um  und  anlatmaly,  bdyragäm  und  baryjor, 
soqä'a  und  a,  muhzöu  und  u:  fer/äd  und  a,  usw.  Weiter  enthält  diese  Arbeit 
eine  besonders  große  Zahl  sehr  auffälliger  Aussprachen,  vor  allem  in  Bezug  auf 
die  Vokalharmonie.  —  Sal.:  s'ej  und  ä,  sei.  at  und  sdat,  -egeitrn,  -egeüni  und 
-egeüm,  annätyrmysynyz  und  id,  pahaly  und  h,  da  ha  und  '4,  qahvaity  und 
ä,  w&rdyr  und  wardf/r,  usw.  —  Kern.:  bilüriz  und  i,  berü  und  i,  sabalajyn 
und  sabahlejin.  vdqty  und  i,  arajorlar  und  aryjorlar.  sonra  und  xöra,  ticlar 
imd  g,  genc  bir  und  g,  tavsije  und  jj,  qäve  und  qahve,  bugüu  und  bugun,  dejüdir 
und  dejildir,  heman  und  heman,  güjet  und  a.  —  Dabei  sind  hier  wie  in  der 
folgenden  Anmerkung  die  noch  zahlreicheren  Fälle ,  in  denen  nicht  gleiche, 
sondern  nur  gleichartige  Worte  verschieden  geschrieben  werden ,  nicht  berück- 
sichtigt, da  iu  diesem  Fall  vielleicht  die  Gleichartigkeit  in  Frage  gezogen 
werden  kann. 

3)  z.  B.  bäzan  und  e,  halda,  ä  und  e,  ilä,  helä.  nä,  und  dieselben  Wörter 
(und  zwar  ohne  daß  sie  in  enger  Verbindung  mit  dem  Folgenden  stehen,  in 
welchem  Fall  Mesz.  regelmäßig  -e  schreibt;    auch    mit   e;    teeslr  und  e,  jäxut 

X  =  ach-  und  ie//-Laut)  und  o,  dijemesin  und  ü,  jörümek  und  ü,  icün  und 
i  :  edüb,  gidüb,  edüüb,  und  auch  mit  i\  japub  und  //,  qapu-  und  y-,  müstaid 
und  müntajid,  afion  und  afijon,  ziäret  und  zijäret,  nevi  und  w,  mevgud  und 
</-,  tauq,  tavuq  und  tav:uq,  .güvej  und  w,  dirhem  und  direm;  nabah  und  sab", 
und  Dativ  sabaha ,  sabaa  und  sabä;  rahatsyzlyq  und  rat-,  qahve  und  .'■. 
ihtijär  und  x;  nikjäx,  aber  nikjahli;  teshix  und  ji,  az-coq  und  s,  abdest,  bd 
und  bt,  gurui  und  k,  Sajed  und  t,  öünkü  und  ti,  revkli  und  n,  bunlar  und 
bunnar,  byraqmaq  und  braqmaq,  jalynyz  und  jalnyz.  Dabei  sind  noch  nicht 
nur  die  offenkundigen  Druckfehler  weggelassen,  sondern  auch  die  allenfalls  die 
Auffassung  als  Druckfehler  zulassenden  Differenzen  in  Bezug  auf  Vorhandensein 
und  Fehlen  von  NVbenzeichen  bei  den  Buchstaben  (Punkten,  Läugezeichen   usw.), 
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größere  Zahl  verschiedener  Lautungen  —  besondei'S  Vokale  —  zu 
bezeichnen,  als  anderwärts,  und  da  nun  der  so  gewonnene  Vorsprung 
durch  die  Uno-enauicrkeit  in  der  Anwendung  der  Zeichen  zum  großen 
Teil  verloren  geht.  Ein  Teil  der  Schwankungen  mögen  bei  ihm 
und  anderen  einfach  Druckfehler  sein ;  aber  gerade  Transkriptions-  5 
toste  verlieren  durch  Druckfehler  so  stark  an  Wert,  daß  sie  eben 
eine  besonders  sorgfältige  Korrektur  erfordern.  —  Übrigens  kommt 
die  sämtliche  angeführte  Literatur  nur  indirekt  in  Betracht,  denn  sie 
bezieht  sich  ausnahmslos  auf  die  türkische  Vulgärsprache,  während 
hier  von  der  Sprache  der  Gebildeten  die  Rede  sein  soll.  Aller-  10 
dings  handelt  es  sich  in  vielen  Punkten  um  dieselben  Erscheinungen. 

Daß  ich  zum  Gegenstand  die  Sprache  der  Gebildeten ,  nicht 
die  Volkssprache ,  gewählt  habe ,  hat  mehrere  Gründe :  die  Volks- 
sprache ist,  wie  eben  gezeigt,  immer  noch  etwas  besser  bekannt 
und  erforscht  als  die  gebildete;  die  arabischen  und  persischen  is 
Fremdwörter,  die  phonetisch  vielfach  besonders  interessant  sind, 
fehlen,  soweit  sie  nicht  ganz  türkisiert  sind  und  so  auch  phonetisch 
nichts  Interessantes  mehr  darbieten,  in  der  eigentlichen  Volkssprache 
und  sind,  wo  sie  in  volkstümlichen  Texten  doch  begegnen,  als  Ent- 
lehnungen aus  der  Schriftsprache  zu  betrachten  und  nach  deren  20 
lautlichen  Gesetzen  zu  beurteilen ;  und  schließlich  hat  die  Sprache 
der  Gebildeten  auch  eine  besonders  große  praktische  Bedeutung. 

Für  die  folgenden  Bemerkungen  wurde  das  Material,  nach  vor- 
herigen mehrjährigen  Studien  des  gesprochenen  Türkisch  an  Ort  und 
Stelle,    in  der  Hauptsache  in  der  Weise  gewonnen,  daß  nach  dem  25 

freien  Diktat  von  Abdul-wehab  (ol£>JS  J^c)  Efendi,  Assistent  am 

archäologischen  Institut  der  Universität,  türkische  Texte  in  gebildeter 
Umgangssprache  niedergeschrieben  und  gleichzeitig  Notizen  über 
Artikulationsweise  der  Laute  und  Lautverbindungen  usw.  gemacht 
wurden.1)  Besonderer  Wert  wurde  dabei  darauf  gelegt,  nicht  eine  30 
absichtlich  sorgfältige  und  deutliche,  langsame  Aussprache  der 
einzelnen  Worte,  sondern  die  zusammenhängende  Aussprache  ganzer 
Satzstücke  (Kola,  Sprechtakte)  in  natürlicher  Sprechgeschwindigkeit 
festzuhalten.-2)    So  beziehen  sich  auch  die  folgenden  Angaben,  soweit 


obwohl  gerade  diese  Differenzen  infolge  ihrer  großen  Zahl  den  Wert  der  Um- 
schreibung nicht  unwesentlich  beeinträchtigen.  Auf  verschiedene  Punkte  wird 
weiter  unten  zurückzukommen  sein. 

1)  Ich  habe  also  gänzlich  darauf  verzichtet,  einzelne  Wörter  abzufragen 
(gefragt  habe  ich  überhaupt  nie)  oder  mir  vorlesen  zu  lassen;  denn  wenn  auch 
diese  Methode  in  kürzerer  Zeit  und  mit  weniger  Mühe  ein  vollständigeres  und 
von  vorn  herein  geordnetes  Material  zu  liefern  vermag,  so  haften  ihr  doch  so  viele 
Fehlerquellen  an,  daß  der  Wert  der  auf  solchem  Wege  erzielten  Ergebnisse 
fraglich  ist. 

2)  Die  Unterschiede  in  dieser  Hinsicht  sind  sehr  beträchtlich;  auch  nach 
der  andern  Seite,  indem  bei  gesteigerter  Sprechgeschwindigkeit  (z.  B.  beim 
raschen  Vorlesen)  Verkürzungen  und  Zusammenziehungen  über  das  in  gewöhn- 
licher Rede  übliche  Maß  hinaus  vorkommen,  die  eine  besondere  Untersuchung 
verdienen  würden. 
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nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  bemerkt  ist,  auf  zusammenhängende 
Rede  in  natürlicher  Sprechgeschwindigkeit.1) 

Das  so  gesammelte  Material  war  aber  in  mehreren  Richtungen 
noch  unzureichend.  Zunächst  galt  es  nämlich  festzustellen,  ob  es 
5  überhaupt  eine  einigermaßen  einheitliche  gebildete  Konstantinopler 
Aussprache  des  Türkischen  gebe ,  und  nicht  etwa  die  Sprechweise 
meines  Gewährsmannes  rein  individuell  sei  und  neben  ihr  zahllose 
andere  individuelle  Sprechweisen  bestünden :  ein  Eindruck,  den  man 
leicht  gewinnen   kann,  wenn   man  öfters  Gelegenheit  hat,  an  türki- 

10  sehen  Verhandlungen  größerer  Körperschaften  teilzunehmen  und  dort 
die  großen  Aussprachverschiedenheiten2)  zu  beobachten.  In  meinem 
Falle  kam  noch  hinzu,  daß,  selbst  das  Bestehen  einer  einheitlichen 
Aussprache  vorausgesetzt,  nicht  unbedingt  zweifellos  war,  ob  sie 
durch  meinen  Gewährsmann  vertreten  wurde,  da  er  zwar  in  Stambul 

15  aufgewachsen  und  auch  von  seiten  der  Mutter  —  was  ja  über  die 
sprachliche  Zugehörigkeit  zu  entscheiden  pflegt  —  Stambul-türki- 
scher  Herkunft ,  väterlicherseits  aber  albanischer  Abstammung  ist. 
Um  diese  Zweifel  zu  lösen ,  stellte  ich  mit  drei  weiteren  Türken 
und  drei  Türkinnen,  sämtlich  von  Konstantinopler  Eltern  stammend 

20  und  in  Konstantinopel  geboren  und  aufgewachsen3),  Aufnahmen  an, 
und" zwar  indem  ich  sie  die  große  Szene  zwischen  Sabiha  und  Hadiga 
aus  dem  1.  Akt  von  Abdulhaqq  Hamid's  lcli  Qyz,  die  ich  vorher 
nach  dem  Diktat  meines  Hauptgewährsmannes  aufgezeichnet  hatte, 
vorlesen  ließ  und  die  Abweichungen  notierte ;   ich  verzichtete  also, 

25  um  vergleichbares  Material  zu  bekommen,  auf  die  freie  Rede,  ob- 
wohl ich  mir  der  Bedenken  wegen  dieses  Verfahren  wohl  bewußt 
war.  Das  Ergebnis  war,  daß  man  tatsächlich  von  einer  relativ  ein- 
heitlichen ,  gebildeten  Konstantinopler  Aussprache  des  Türkischen 
reden  kann,  und  daß  meine  ersten  Aufnahmen  als  dieser  Aussprache- 

30  weise  angehörig  betrachtet  werden  dürfen.  Eine  Anzahl  von  klei- 
neren Verschiedenheiten  wird  im  Laufe  der  Arbeit  erwähnt  werden.4) 

1)  Die  im  folgenden  aufgeführten  Beispiele  sind  mit  ganz  wenigen  Aus- 
nahmen den  aufgezeichneten  Texten  einschließlich  der  weiter  unten  besprochenen 
A'ergleichsaufnahmen  entnommen. 

2)  Diese  Ausspracheverschiedonheiten  sind  eine  Folge  davon,  daß  in  Kon- 
stantinopel Rumelier  und  Anatolier ,  Tataren  und  Azerbeidschaner ,  türkisch 
sprechende  Armenier,  Juden  und  Griechen  zusammenströmen,  unter  denen  die 
echten  Konstantinopler  Türken  fast  verschwinden;  so  daß  man  für  phonetische 
Untersuchungen,  wenn  man  nicht  eine  wertlose  Kuriositätensammlung  heterogener 
Ausspracheformen  liefern  will,  vorsichtig  in  der  Auswahl  seiner  Gewährsmänner 
sein  muß. 

3;  Darunter  2  Schüler  und  3  Schülerinnen  der  Deutschen  Oberrealschulo 
in  Pera,  deren  Direktor,  Herrn  Dr.  Tominsky,  ich  auch  an  dieser  Stelle  besten 
Dank  dafür  sage,  daß  er  mir  seine  Schüler  und  Schülerinnen  und  seine  Räume 
für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

4)  Eine  Anzahl  von  einzelnen  Wörtern,  die  verschieden  gesprochen  wurden, 
st(  lle  ich  schon  hier  zusammen,  da  derartige  Feststellungen  nicht  in  das  mehr  oder 
weniger  abgegrenzte  Gebiet  der  Arbeit  gehören.  Es  sind  hauptsächlich  folgende : 
gönül  und  f/öiil,  gölre  und  göe,  sefn  und  safa,  behnr  und  bahar,  heman  und 
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—  Ausdrücklich  betont  sei,  daß  diese  „gebildete  Konstantinopler 
Aussprache"  nicht  die  der  deutschen  Bühnenaussprache  vergleichbare 
Sprechweise  ist,  die  man,  als  Ergebnis' bewußter  ästhetischer  Sprach- 
kultur, hin  und  wieder  von  Rednern,  Schauspielern  und  anderen 
Männern  des  öffentlichen  Lebens  hören  kann x) ,  sondern  vielmehr  5 
die  gewöhnliche  Umgangssprache  der  gebildeten  in  Konstantinopel 
einheimischen  Kreise. 

Für  die  Untersuchung  von  Wort-  und  Satzakzent,  von  Sprech - 
taktteilung  und  Pausen ,  und  vor  allem  Satzmelodie ,  habe  ich 
Phonographenaufnahmen2)  herangezogen,  die  den  großen  Vorteil  10 
bieten,  daß  sie  es  ermöglichen,  das  Gesprochene  beliebig  oft  iden- 
tisch wiederholen  zu  lassen,  was  bei  keinem  anderen  Verfahren 
möglieh,  für  eine  genaue  Auffassung  der  genannten  Erscheinungen 
aber  sehr  nützlich,  wenn  nicht  unumgänglich  notwendig  ist.  Über 
die  Art  der  Auswertung  dieser  Aufnahmen  wird  in  einem  der  nächsten  15 
Hefte  dieser  Zeitschrift  Abschnitt  III  Auskunft  geben. 

Die  vorliegende  Untersuchung  ist  hervorgegangen  aus  Vor- 
arbeiten für  eine  Vorlesung  über  Phonetik,  die  ich  für  Wintersemester 
1917/18  an  der  Universität  Stambul  angekündigt  hatte.  Aus  diesem 
praktischen  Zweck  ergibt  sich  der  Charakter  der  Untersuchung:  es  -io 
handelt  sich  um  den  Versuch,  aus  dem  Türkischen  Beispiel-Material 
für  die  allgemeine  Phonetik  zu  gewinnen;  eine  vollständige  Samm- 
lung aller  Beispiele  für  jede  einzelne  Erscheinung  aber  ist  ebenso- 
wenig beabsichtigt  wie  die  Aufstellung  von  Regeln  (Lautgesetzen) ; 
nur  in  einzelnen  Fällen  ergab  sich  ungesucht  eine  Regel.  Noch  25 
ferner  liegt  die  für  eine  normative  Darstellung  der  Aussprache  ent- 
scheidende Frage,  welcher  von  mehreren  an  sich  einfachen  und  be- 
kannten Lauten  in  einem  bestimmten  Fall  zu  sprechen  sei.  Somit 
fällt  das  ganze,  so  außerordentlich  schwierige  Problem  der  Vokal- 
harmonie aus  dem  Rahmen  dieser  Untersuchung  heraus,  und  kann  30 
nur  gelegentlich  gestreift  werden.  —  Daß  ich  nichts  Abgeschlossenes 
und  Vollständiges  bieten  kann  und  will,  sagt  schon  der  Titel. 

Da  die  phonetischen  Erscheinungen,  auf  die  es  jeweils  ankommt, 
von  Fall  zu  Fall  genau  bezeichnet  werden,  konnte  ich  auf  die  Durch- 
führung einer  exakten  Transkription  verzichten  und  mich  mit  mög-  35 
liehst  einfachen  Schreibungen    begnügen.     Die  Zeichen   sind  die  in 
der  ZDMG.  im  allgemeinen  üblichen ;  h,  ach-  und  zcÄ-Laute  werden 


hemen,  adein  und  adam,  mademki  (Krael.  29)  und  madamki,  rermek  und 
virmek  (Krael.  26),  etmek  und  ümek  (ebda.),  demek  und  dimek  (ebda.),  lienuz 
und  henüz  (Krael.  30),  böük  und  büük ,  örasmaq  und  ürasmaq  (Krael.  27). 
Die  Verweise  besagen,  daß  Krael.  die  betreffenden  Formen  als  lediglich  armenisch- 
türkisch bezeichnet. 

1)  Es  würde  sich  vielleicht  verlohnen,  etwa  nach  dem  Muster  von  K  oschat's 
Parlers  Parisiens2,  1910,  Proben  dieses  und  anderer  Sprachtypen  in  genauer 
Umschrift  einander  gegenüberzustellen. 

2)  Außer  den  für  die  Vergleichsaufnahmen  verwendeten  Personen  haben 
noch  zwei  weitere  Türkinnen  für  mich  in  den  Phonographen  gesprochen ,  und 
zwar  z.  T.  völlig  frei,  z.  T.  aber  nach  schriftlicher  Vorlage. 
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durch  h  wiedergegeben ;  halbe  Länge  —  die  gewöhnliche  Aussprache 
arabisch-persischer  Länge  —  bleibt  unbezeichnet,  volle  Länge  (meist 
Ersatzdehnungs-  oder  KontraL-tionslänge)  wird  durch  ~  geschrieben  ; 
arabisch-persische  Verdoppelung  fällt  weg.     Genaue  Bezeichnungen 

5  werden  nur  verwendet,  wo  etwas  darauf  ankommt;  dann  bedeutet 
Hochstellung,  daß  der  Laut  geschwächt  ist,  A,  daß  die  Stimmtätig- 
keit reduziert  ist,  und  „  unter  Vokalen,  daß  sie  unsilbisch  sind, 
also  mit  benachbarten  Vokalen  Diphthonge  bilden;  "  bedeutet  zwei- 
gipfligen Akzent.  —  Als  phonetisches  Lehrbuch  wird  0.  Jespersen, 

10  Lehrbuch  der  Phonetik2  1913  vorausgesetzt,  da  ja  E.  Sievers, 
Grundzüge  der  Phonetik5  1901  leider  kaum  mehr  auffindbar  und 
mir  gegenwärtig  nicht  zugänglich  ist. 

I.  Vokale. 

Die  Beschreibung   des  Vokalismus   ist  eine  besonders  mißliche 

15  Aufgabe.  Denn  einmal  stellen  sich  der  Beobachtung  vokalischer 
Artikulationen  bekanntlich  so  große  Schwierigkeiten  entgegen,  daß 
bisher  nicht  einmal  die  Vokale  der  wichtigsten  und  meistuntersuchten 
Kultursprachen  sämtlich  zweifelsfrei  haben  bestimmt  werden  können, 
und    dann    ist    auch    im   Türkischen    der  Artikulationsspielraum  für 

20  die  Vokale  relativ  groß,  wenn  auch  nicht  entfernt  so  groß,  wie 
vielfach  in  den  semitischen  Sprachen  ;  die  Gefahr,  durch  individuelle 
Besonderheiten  irregeführt  zu  werden ,  ist  daher  besonders  groß. 
So  biete  ich  die  folgenden  Bestimmungsversuche  nur  mit  gewissen 
Vorbehalten  dar,  wenn  ich  auch  hoffe,  charakteristische  Unterschiede 

25  richtig  getroffen  zu  haben.  —  Ich  habe  nicht  versucht,  die  türki- 
schen Vokalqualitäten  in  ein  Vokalsystem  einzugliedern;  denn  jede 
solche  Eingliederung  bedeutet,  auch  bei  den  feinst  durchgebildeten 
Systemen ,  eine  Schematisierung.  Doch  lehne  ich  mich  in  meinen 
Beschreibungen    an    das   verbreitetste    und  wohl    beste,    das  Bell- 

so  S  weet'sche,  an.  —  Angeordnet  habe  ich  die  Vokale  so,  daß  ein- 
fache Artikulationen  schwierigeren  vorangehen ,  und  daß  die  ge- 
rundeten Vokale  nach  den  ungerundeten  besprochen  werden ;  so 
ergibt  sich  die  Reihe  aeiyouöü. 

Kurzes  a  ist   teils  hell,    teils    dumpf;    hell    in    den  Tonsilben, 

35  besonders  deutlich  in  Endungen  wie  -da  -dein  usw..  dumpf  in  un- 
betonten, und  zwar  um  so  mehr,  je  schwächer  der  Ton  ist,  so  daß 
sich  also  parallel  den  verschiedenen  Stufen  des  Druckes  verschie- 
dene Zwischenformen  zwischen  ganz  hellem  und  ganz  dunklem  a 
ergeben.    Abweichend  von  dieser  Verteilung  ist  a  besonders  dumpf 

40  bei  Nasalierung  (s.  unten  S.  252)  sowie  in  Nachbarschaft  von  s,  da 
dessen  Artikulationsstelle  weit  zurückliegt  (woraus  sich  sein  dunkler, 
summender  Klang  erklärt) ;  z.  B.  zaruret  fazla  hazret  hazin  vazyfe, 

sogar  tarzda;  und  selbst  in  betonter  Silbe:  az  bazV  (<bäz^  ^o*j). 

Andrerseits  findet  sich  helles  a  in  unbetonter  Silbe  neben  palatalein 
45  l,    eine  Verbindung,    die  nur  in  nicht- türkischen  Wörtern  möglich 


Bergsträfier,  Zur  Phonetik  des  Türkischen.  231' 

ist,  da  in  türkischen  das  /  neben  schweren  Vokalen  stets  velar  ist. 
z.  B.  qalb.  Artikuliert  wird  helles  a  etwa  wie  deutsches  a  in  Mann 
oder  französisches  in  madatne,  und  zwar  —  diese  beiden  Laute  sind 
ja  nicht  identisch,  da  die  Artikulationsstelle  des  französischen  weiter 
vorn  liegt  als  die  des  deutschen  —  dem  französischen  a  näher  5 
kommend  als  dem  deutschen,  wenn  auch  im  allgemeinen  wohl  nicht 
ganz  so  weit  vorn.  Dumpfes  a  ist  im  Gegensatz  zu  dem  „ge- 
spannten" hellen  ein  ungespannter  Vokal,  bei  dem  die  an  der 
Artikulation  beteiligten  Sprechwerkzeuge  —  vor  allem  Zunge  und 
Lippen  —  schlaff  sind ;  außerdem  ist  die  Kieferöffnung  (zu  be-  10 
obachten  am  Abstand  der  Zahnreihen)  etwas  größer,  und  die  Zunge 
weniger  gehoben  und  weiter  zurückgezogen,  die  Zungenspitze  tiefer 
und  weiter  hinten. 

Halblanges  a  ist  dumpf  auch  in  betonter  Silbe ;  ganz  besonders 
deutlich  oft  in  gelehrten  Wörtern ,  wobei  die  Trübung  wohl  als  10 
Kompensation  für  die  dem  Bewußtsein  vorschwebende  etymologische 
Länge  dient ;  z.  B.  asar  bariz  abuhava  rustemane  badabad.  Auch 
langes  ä  ist  meist  dumpf;  doch  wird  persische  Länge,  die  aus- 
nahmsweise unter  besonderen  Verhältnissen  —  zwischen  Ton  und 
Gegenton  —  erhalten  geblieben  ist,  hell  gesprochen,  z.  B.  gunägun,  20 
husnäver.  Daneben  steht  in  manchen  Wörtern  ein  ganz  besonders 
tiefes  ä  mit  noch  weiter  zurückgezogener  und  in  ihrem  hintersten 
Teil  etwas  gehobener  Zunge,  also  dem  englischen  a  in  all  sich 
nähernd ,    wenn    auch    immer  noch  viel  weiter  vorn  gesprochen  als 

dieses;    z.  B.  ämaq     iL*ci,   sädan    ml\£.Lo,    bälar    JLiLj.1)  25 

Bei  dem  kurzen  e  sind  drei  Varietäten  zu  unterscheiden,  näm- 
lich außer  dem  geschlossenen  das  gewöhnliche  offene  und  ein  be- 
Sonders  stark  offenes.  Die  beiden  letzten  verhalten  sich  zu  einander 
etwa  wie  die  beiden  kurzen  a:  das  offenste  e  wird  in  betonter 
Silbe  gesprochen,  und  zwar  am  ausgeprägtesten  in  offener  Endsilbe  30 
(Endungen  -e  -de  usw.),  dann  auch  in  Endsilbe  vor  n  (Endung 
■den  usw.;  tren  [aber  nicht  in  treninf]),  und  weiter  t  (Feminin- 
endung -et  usw.);  weniger  deutlich  vor  anderen  Konsonanten. 
Seltener  ist  es  in  betonter  Silbe  im  Wortinnern ,  z.  B.  ftmeeyek. 
In  bestimmten  Fällen  findet  es  sich  auch  in  unbetonter  Endsilbe  35 
(im  Verb  in  den  sonst  betonten  Endungen ,  wenn  sie  durch  die 
Negation  enttont  sind,  wie  benzemeen:  ferner  in  -ken  und  z.T.  -le), 
und  bisweilen  im  Wortinnern  (metroluq,  das  erste  e  von  helegan 
dere ;  und  besonders  vor  h :  dehsetU).  Zwischen  diesem  e  und  dem 
gewöhnlichem  offenen  gibt  es  Zwischenstufen,  die  vom  Akzent  und  40 
den  anderen  besprochenen  Faktoren  abhängen,  ebenso  wie  zwischen 


1)  Auch  Mesz.  unterscheidet  zwei  verschiedene  a,  von  denen  er  das  eine. 
dem  oben  statuierten  hellen  a  entsprechende  in  Endsilben  (besonders  in  offenen) 
und  gelegentlich  im  Wortinnern  verwendet  (also  etwas  abweichend  von  der  oben 
angegebenen  Verteilung),  außerdem  aber  in  Fällen,  wo  in.  M.  ein  Laut  zwischen 
a  und  e  gesprochen  wird  (s.   nächste  Seite). 
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den  beiden  a.  Geschlossen  ist  e  vor  allem  vor  j ,  das  seinerseits 
fast  stets  schwindet  (s.  unten  S.  255  f.)  und  so  in  der  Verände- 
rung der  Qualität  des  vorhergehenden  Vokals  seine  einzige  Spur 
hinterläßt.     Dahin  gehören  auch  die  Femininendung   -e  mit  Izafet- 

;  i  (vcchei),  und  enge  Wortverbindungen  wie  bicarejolgular,  isideiside 
(mit  starkem  Qualitätsunterschied  zwischen  den  beiden  e\).  In 
manchen  Wörtern  spricht  man  geschlossenes  e  auch  in  kurzer  Vor- 
tonsilbe :  gege  jemek  deniz.1) 

Artikuliert    wird    das    gewöhnliche    offene   e   als    ungespannter 

i"  Vokal,  etwa  wie  deutsches  e  in  Bett  oder  englisches  in  let.  Das 
offenste  e  ist  nicht  etwa  identisch  mit  deutschem  ä  in  ähnlich; 
es  hat  größere  Kieferöffnung,  die  Zunge  ist  weniger  aufwärts  ge- 
bogen und  auch  in  der  Querrichtung  flacher  und  überhaupt  weniger 
angespannt,  und  die  Berührung  zwischen  Zungenrändern  und  oberer 

i5  Zahnreihe  erstreckt  sich  weniger  weit  vor;  die  Zungenspitze  liegt 
tiefer  und  weiter  hinten.  Der  Laut  ähnelt  so  dem  ä,  das  viel- 
fach, aber  nicht  überall  in  Deutschland,  in  Wörtern  wie  Fälle  ge- 
sprochen wird.  Das  geschlossene  e  ist  etwa  das  deutsche  e  in 
Theater    oder    das   französische   e.     Die  Artikulationsstellung   liegt 

20  gelegentlich  so  weit  vorn,  daß  man  fast  i  zu  hören  glaubt  (musädü 
äöletinizle y  sajii  alinizde).  Das  geschlossene  e  unbetonter  Silben 
{gege  usw.)  ist  etwas  weniger  gespannt,  aber  die  Artikulationsstelle 
liegt  sehr  weit  vorn. 

Langes    geschlossenes    e    ist    häufig    als   Kontraktionsvokal    bei 

25  Ausfall  von  j  (s.  u.  S.  256,  Z.  13);  langes  offenes  e  ist  sehr  selten, 
es  findet  sich,  und  zwar  mit  der  Artikulationsstellung  des  offensten 
e,  wohl  nur  in  Wörtern  wie  memed  A*^?. 

Zwischen  a  und  e  gibt  es,  wie  überhaupt  die  schwere  und  die 
leichte  Vokalreihe   keineswegs  scharf  von  einander  geschieden  sind, 

30  fast  kontinuierliche  Übergänge.  Die  Mitte  dieses  Weges  wird  durch 
einen  Laut  bezeichnet,  der,  ungespannt  wie  das  dumpfe  a  und  das 
gewöhnliche  offene  e,  sich  vom  ersteren  dadurch  unterscheidet,  daß 
der  hintere  Teil  der  Zunge  nicht  gehoben  ist,  und  vom  e  dadurch, 
daß  auch  der  vordere  Teil  der  Zunge  nicht  nach  dem  harten  Gaumen 

35  zu  gewölbt  ist  und  die  Zungenränder  die  obere  Zahnreihe  erst  sehr 
weit  hinten  berühren.  Am  nächsten  kommt  wohl  englisches  a  in 
man ,  doch  hat  dieses  etwas  größere  Kieferöffnung  und  dabei  ge- 
ringeren Abstand  der  Zunge  vom  Gaumen.  —  Allerdings  ist  dieser 
Vokal  besonders  schwer  festzulegen ,  da  man  von  derselben  Person 

40  in  demselben  Wort  verschiedene  bald  a- ähnliche,  bald  e- ähnliche 
Nuancen  hören  kann.    Entscheidend  ist  aber,  daß  keinesfalls  Laute 


1)  Drei  Varietäten  des  e  unterscheidet  auch  Mesz. :  geschlossenes  e  steht 
auch  bei  ihm  fast  nur  vor  j  (von  vereinzelten  Schreibungen  wie  edegekdir  und 
edilegekdir  neben  edilegekdir  abgesehen);  das  offenste  e  aber  beschränkt  er 
;iuf  offene  Endsilbe,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ton  (in  enger  Wortverbindung  aber 
t  :  güle-giiläj.  —  Sal.  unterscheidet  nur  zwei  Varietäten,  wobei  das  gewöhn- 
liche offene  c  teils  zu   der  offenen,  teils  zu   der  geschlossenen  gezogen  wird. 


Bergsträßer,  Zur  Phonetik  des  Türkischen.  241 

vorliegen ,    die    mit    dem  deutschen  ä  irgendwelche  Verwandtschaft 
hätten. 

Gesprochen  werden  diese  Zwischenvokale:  1.  in  enklitischen 
Wörtern  mit  dem  etymologischen  Vokal  a  (Interjektionen  -ja,  -a) 
nach  leichtem  Vokal,  z.  B.  dedimjq  bilmezsinq ;  2.  in  enklitischen  5 
Wörtern  mit  dem  etymologischen  Vokal  e  (le,  -de,  -se,  -ga)  nach 
schwerem  Vokal,  z.  B.  ohnaqlq  baqyorumdq  baqsqm  (bei  -ga  sind 
die  Schwankungen  besonders  auffällig) ;  3.  in  vokalisch  auslauten- 
den Endungen  an  nicht-türkischen  Wörtern  mit  schweren  Vokalen, 
besonders  mit  ursprünglich  langem  ä  in  letzter  Silbe,  oder  von  10 
der  Form  ^».xs ,  z.  B.  dünjadq  zamanq  zuhurq;  auch  hatrq  ö,L>L=>: 
4.  in  ebensolchen  Endungen  an  türkischen  Wörtern,  wenn  ein  dem 
i  nahestehendes  y  (s.  folg.  S.,  Z.  29)  vorangeht,  z.  B.  umuzlarynq 
rahatsyzlyqlarynq  qayqdq  jasyndq;  5.  unter  Einfluß  eines  folgen- 
den leichten  Vokals  (also  regressive  Assimilation,  umgekehrte  Vokal-  15 
harmonie),  statt  a,  z.  B.  qqlü,  Endung  -dqki  nach  schweren  Vokalen; 
auch  zweites  a  von  halqsjab;  6.  vor  j,  z.  B.  olmqjagaq  jasqjan 
bujurmqjynyz  (daneben  direkt  e,  und  zwar  vor  allem  in  den  Dativen 
mancher  Wörter  auf  -a,  z.  B.  suree1)  mandree  qasabee,  und  be- 
sonders der  -ma-Infinitive,  wie  aramee) ;  7.  nach  j ,  z.  B.  jqsamaq  20 
jqqynda,  dalgajq  (und  daneben  e:  araje  odaje ,  carsye  joqarye); 
8.  gelegentlich  auch  sonst ,  obne  ersichtlichen  Grund ,  z.  B.  in  der 
offenen  ersten  Silbe  der  Wörter  fqqat  qqdar  cqqal  mqhalik .  und 
in  der  Schlußsilbe  von  qardqs. 

Bei  i  sind  wohl  ebenso  wie  bei  e  drei  Qualitäten  anzusetzen,  25 
wenn  auch  der  Unterschied  längst  nicht  so  groß  und  auffällig  und 
die  Verteilung  etwas  anders  ist.  Das  engste  i  findet  sich  vielfach 
vor  n  {bin  insan  indim) ,  vor  j\  welches  nicht  mehr  gesprochen 
wird  (Endung  -dum  usw.),  in  der  Tonsilbe  vor  manchen  Konsonanten 
(z.  B.  Endung  -miz)  und  schließlich  halblang  für  alte  Länge  (qatil  30 
ümidini  derin  münsi).  Am  stärksten  verschieden  davon  ist  das 
i  der  unbetonten  Silben  vor  dem  Ton  (in  verschiedenen  der  an- 
geführten Beispiele)  und  ebenso  nach  dem  Ton  (idi,  gibt,  Frage- 
wort -mi).  Dazwischen  liegt  das  i  der  meisten  Tonsilben.  Am 
deutlichsten  bemerkt  man  die  Verschiedenheiten ,  wenn  man  in  35 
Wörtern  mit  mehreren  i  (wie  einigen  der  angeführten  Beispiele) 
diese  mit  einander  vergleicht.  —  Das  enwe  i  ist  etwa  das  franzö- 
sische  i  in  fmi,  also  noch  etwas  enger,  gespannter  und  weiter  vorn 
artikuliert  als  das  deutsche  i  in  Minute  (oder  lang  in  sie).  Das 
gewöhnliche  i  der  unbetonten  Silben  liegt  dem  deutschen  i  in  mit  p> 
nahe,  nur  daß  wohl  Zungenspitze  und  Artikulationstelle  noch  etwas 
weiter  zurückliegen  und  die  Zunge  in  der  Querrichtung  noch  flacher 
ist  (fast  ohne  die  für  das  eigentliche  i  charakteristische  Rillen- 
bildung). Das  gewöhnliche  i  der  Tonsilben  zeigt  ebenso  wie  enges 
i  ziemlich  starke  Rillenbildung  und  weit  vorn  liegende  Artikulations-  45 

li  Vgl.  Sal.  hureja. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918;.  '  l6 
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stelle,  aber  größere  Kieferöffnung  und  geringere  Hebung  der  Vorder- 
zunge und  Spannung:  vom  deutschen  i  in  mit  unterscheidet  es  sich 
noch  durch  geringere  Wölbung  des  vorderen  Teiles  der  Zunge  nach 
dem  Gaumen  zu.     Dabei  ist  hier  ganz  besonders  zu  bemerken,  daß 

5  zwischen  den  beschriebenen  Artikulationen  noch  Zwischenstufen  vor- 
handen sind.  —  Mit  einer  zwischen  gewöhnlichem  unbetonten!  / 
und  gewöhnlichem  offenem  e  liegenden  Artikulationsstellung  wird 
der   erste  Vokal  von   ihtiar  ihzar  usw.  gesprochen. 

Langes  i  in  Wörtern  wie  cinemek  verrät  seinen  Ursprung  aus 

10  ij    (iU^>)    noch    durch    seine    diphthongische    Aussprache:    mit 

engem  i  beginnend  wird  es  allmählich  noch  enger,  bis  fast  Reibungs- 
geräusch eintritt.  Diese  Aussprache  findet  sich  sekundär  dann  auch 
in   einzelnen  arabischen  Wörtern ,    besonders    in  Infinitiven   wie   ika 

pUU1). 

15  Schwerer  noch  als   bei   i  sind  die  verschiedenen  Färbungen  bei 

//  zu  unterscheiden.  Am  deutlichsten  hebt  sich  heraus  ein  besonders 
dumpfes  y,  in  Verbindung  mit  velarem  /  (qylmaq  qyrlara  fyrlat- 
maq  acylyr  qalabalyq) ,  mit  <j  —  welches  ja  meist  geschwunden 
ist  —    (syy\    syynyorum;    Endungen  -dyy  usw.,    wobei   besonders 

20  das  erste  y  oft  einen  ö-  ähnlichen  Klang  hat),  und,  in  vielen  Wör- 
tern, aber  durchaus  nicht  immer,  mit  n  (aqsamyn  dalgalaryn  jor- 
(junluqlaryny ;  das  erste  y  von  qadynlaryn),  sowie  ein  wenig  anders 
gefärbt  in  Verbindung  mit  z  {nabzyma  qyz  syzdyrmaq  wyzltylar : 
zweites  y  von  jyldyz).     Die  helleren  y  genauer  zu  klassifizieren  ist 

25  mir  nicht  gelungen.  Es  scheint,  daß  hier  der  Akzent  eine  geringere 
Rolle  spielt  als  die  Silbenbeschaffenheit:  in  offener  Silbe  klingt  das 
//  offener,  e-ähnlicher,  als  in  geschlossener.  Eine  Ausnahme  macht 
das  Wort  artyq,  daß  man  vielfach  arteq  zu  schreiben  geneigt  sein 
könnte.    Alle  diese  y  liegen  dem  i  recht  nahe 2) ;  über  das  gewöhn- 

so  liehe  Maß  hinaus  gehen  in  dieser  Richtung  Wörter,  in  denen 
arabisches  a  oder  nicht- velares  l  vorangeht  (vaqyt  hayly)  oder  auch 
folgt  (fyrarilcr).  —  Halblanges  y  ist  sehr  selten ;  bestimmt  habe 
ich  es  gehört  in  ynanmaq,  ziemlich  sicher  auch  in  sygara.  In 
icazyfe    liegt    es    dem    i    sehr    nahe,    soweit    nicht    einfaches  i   ge- 

85  sprochen  wird. 

Was  die  Artikulation  des  y  anlangt,  so  muß  man  m.  E.  den 
läsweilen  verwendeten  Vergleich  mit  dem  russischen  m  fernhalten. 
Denn  dieser  Vokal  ist,  soweit  ich  über  ihn  urteilen  kann,  sehr  eng 
und    gespannt ,    wird    dabei    aber  viel   weiter    rückwärts   artikuliert 

40  als  das  einzige  leidlich  enge  und  gespannte  türkische  y,  das  halb- 
lange.    Zu  diesem  gelangt  man,  wenn  man  von  engem  i  ausgehend 

1)  Schreibungen  wie  cijnemek  sind  allgemein  üblich;  auf  arabische  Wörter 
übertragen  finden  sie  sich  bei  Älesz. :   zijnet  qijmet  (aber  z.   B.  ~igab). 

2)  So  erklärt  sicli  wohl  das  gelegentliche  Schwanken  zwischen  i  und  // 
bei  Miisz.,  soweit  nicht  Druckfehler  vorliegen  (Mesz.  schreibt  i  für  y):  coguq- 
lary  mezarlyq  dahy  hasyl  nikahly  qyrq-byr,  und  überall  auch  /'. 
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die  Zunge  etwas  zurückzieht ,  so  daß  sowohl  Zungenspitze  als 
Artikulationsstelle  weiter  rückwärts  zu  liegen  kommen ,  während 
die  Seitenränder  der  Zunge  ihre  Lage  gegenüber  der  oberen  Zahn- 
reihe kaum  ändern.  Dieselbe  Artikulation,  mit  schlauer  Zunge  aus- 
geführt ,  ergibt  etwa  das  höchste  und  vorderste  der  gewöhnlichen  5 
y ;  die  übrigen  stehen  zu  den  anderen  Arten  des  i  in  demselben 
Verhältnis,  wie  halblanges  y  zu  engem  i,  nur  daß  noch  ein  etwas 
geringerer  Grad  von  Hebung  der  Zunge  hinzukommt.  Dumpfes  y 
liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  deutschem  unbetontem  e  in 
Nachsilben  und  u  (abgesehen  davon,  daß  dies  gerundet  ist),  unter-  10 
scheidet  sich  aber  von  beiden  dadurch ,  daß  der  mittlere  Teil  der 
Zunge  dem  hinteren  Teil  des  harten  Gaumens  entgegengewölbt  ist 
(das  Nachsilben-e  hat  gar  keine  Wölbung,  u  Wölbung  der  Hinter- 
zunge). Vom  russischen  u  unterscheidet  sich  das  türkische  dumpfe  y 
durch  geringere  Engenbildung  und  Fehlen  der  Spannung,  sowie  wohl  15 
auch  noch  etwas  weiter  zurückliegende  Artikulationsstelle.  In  der 
Nachbarschaft  von  z  nimmt  y  an  der  Zungenspitzenartikulation  des 
z  weitgehend  teil,  so  daß  die  Engenbildung  sich  auf  fast  die  ganze 
Zuncre  mit  Ausnahme  des  hintersten*  Teils  erstreckt.  Der  ö-ähnliche 
Klan?  entsteht  durch  etwas  größere  Öffnung  und  ofleichzeitisf  eine  20 
geringe  Verschiebung  der  Artikulationsstelle  nach  vorn. 

0  ist  im  allgemeinen  offen,  am  deutlichsten,  wo  es  infolge  des 
Ausfalls  eines  folgenden  g  gedehnt  ist :  ölan  dödum.  Es  liegt  dann 
etwa  zwischen  französischem  0  in  mort  und  englischem  in  got,  hat 
also  jedenfalls  größeren  Abstand  der  Zunge  vom  Gaumen  und  weiter  25 
vorn  liegende  Artikulationsstelle  als  deutsches  0  in  Gott.  Ge- 
schlossenes 0 ,  ähnlich  dem  deutschen  0  in  phonetisch ,  aber  mit 
noch  stärkerer  Lippenrundung,  findet  sich  nur  selten :  jocjari  istam- 
bol,  und  iu  manchen  Wörtern  für  arabisches  u :  doa,  bodiet  o,jvXxj 
holidile  noqta.  30 

Bei  u  ist  in  Wörtern  wie  bunu  deutlich  ein  Unterschied  fest- 
zustellen :  das  betonte  u  entspricht  dem  gewöhnlichen  deutschen 
kurzen  u  z.  B.  in  Hund,  das  unbetonte  dagegen  deutschem  u  in 
musikalisch;  d.  h.  es  hat  geringere  Kieferöffnung ,  geringeren  Ab- 
stand der  Zunge  vom  Gaumen  und  stärkere  Lippenrundung.  Halb-  35 
langes  und  langes  u  unterscheidet  sich  kaum  von  deutschem  u 
in  Mut. 

Verschiedenheiten    in    der   Aussprache    des    ö    sind   in  Verbin- 
dungen wie  (jöz  ön'ände  deutlich  zu  erkennen,  wo  das  erste  ö  etwa 
deutsches  ö  in  Götter,  das  zweite  französisches  eu  in  seul  ist.    Ent-  40 
scheidend  für  die  Aussprache  scheint  weniger  die  Betonung  als  die 
Konsonantenumcrebun^  zu  sein. 

Das    engste    ü   wird    gesprochen  vor  — ^geschwundenem  —  j 
(gordüünü)  und  in  betonten  geschlossenen  Silben  (üc  jilz  tevaziin) 
und  entspricht  etwa  deutschem  ü  in  amüsieren,  ist  aber  noch  etwas  45 
weiter  vorn  artikuliert  und  hat  noch  stärkere  Lippenrundung.    Das 
il  betonter  offener  und  das   ü  unbetonter  Silben    verhalten    sich  zu 

16* 
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diesem  beschriebenen  ü  wie  die  beiden  anderen  i  zu  dem  engen, 
ohne  daß  jedoch  die  »-Laute  einfach  die  gerundeten  Formen  der 
/-Laute  wären  (wie  wohl  überhaupt  wenigstens  im  Türkischen  kein 
gerundeter  Vokal  unter  den  ungerundeten  ein  vollkommenes  Gegen- 
5  stück  in  bezug  auf  die  Zungenstellung  hat).  Das  deutsche  ü  in 
Hatte  deckt  sich  also  mit  keinem  der  türkischen  ü  völlig. 

Wie  auf  der  a — e-  und  der  y — i- Stufe,   so  gibt  es  auch  auf 
der  u — ü-  Stufe  Übergänge  von    der    schweren  zur  leichten   Vokal- 
reihe.    Ein    solcher  Zwischenvokal,    dessen  Zungenartikulation   sich 
10  der  des  russischen   bl  nähert ,    findet  sich   vorwiegend  in  der  ersten 
Silbe  arabischer  Wörter  der  Form  ^kxi  (luzuni  surur  nuzul  kugum) 

oder  mit  dem  Präfix  mu-  (inusaid) ,  daneben  auch  in  anderen 
i  nufat  sur'at) ;  seltener  in  türkischen  (heniiz).  Halblang  wird  er 
/.  B.  in  mejus  gesprochen.1) 

15  Außer  zwischen  schwerer    und    leichter  Vokalreihe  finden  sich 

I'bergänge  auch  zwischen  der  ungerundeten  und  der  gerundeten 
Vokalreihe,  und  zwar  einerseits  zwischen  i  und  ü  und  andererseits 
zwischen  y  und  u.  Der  Zwischenvokal  zwischen  i  und  ü  besitzt 
schwache  Lippenrundung  und  steht  der  Zungenstellung  nach  zwischen 

so  dem  gewöhnlichen  offenen  e  und  dem  dumpfen  Nachsilben -e  des 
Deutschen.  Er  wird  gesprochen:  1.  von  vielen  Personen  in  Endungen 
an  Stelle  von  älterem  m,  wo  die  Vokalharmonie  i  verlangt  und  in 
der  Tat  jetzt  meist  i  gesprochen  wird  {gelür  bilür  beenür  örenür 
edinür    sevinür   gidilür ;   gelsün ;   gidäb ;   vgl.  icüri) ;     2.    wohl    in 

2h  etwas  anderer  Färbung  für  i  der  Endung  -ior  nach  ö  ü  (düsiior 
gorillüordu ;  daneben  reines  <7).2)  —  Der  Zwischenvokal  zwischen 
y  und  u,  annähernd  ein  schwach  gerundetes  dumpfes  y,  steht  ent- 
sprechend: 1.  qapanui':  acylsun-.  alub:  2.  olujor3).  Vgl.  weiter 
haibuk i  und  das  Suffix  -mu  nach  o  u. 

30  Unter    besonderen    Bedingungen    vorkommende    Vokalnüancen 

werden  gelegentlich  noch   weiter  unten  erwähnt  werden. 

An  Diphthongen  ist  das  Türkische  sehr  reich ;  zu  den  alt- 
ererbten kommen  in  der  gegenwärtigen  Sprache  zahlreiche  durch 
den  Ausfall  von  Konsonanten  oder  im  Sandhi  neu  entstehende  hinzu. 

35  Diese  beiden  Gruppen  werden  unten  an  den  betreffenden  Stellen 
behandelt  werden ;  hier  beschränke  ich  mich  auf  arabisch  persisches 
ai  und  au  und  die  diesem  jetzt  gleichenden  türkischen  Diphthonge, 
^owie  türkisches  öi. 

ai  hat  sich  in  zwei  verschiedenen  Richtungren  entwickelt:  eflt- 

40  weder  zu  ay ,    oder  zu  ei  >  el  >  P.     Welche   von   beiden  Entwick- 


1)  Entsprechend  auch  Mesz.,  allerdings  mit  vielen  Schwankungen:  luzum 
(neben  nh  hugum  vugud\  muragaat  (neben  ü  u),  murad  (neben  ü),  mifmaeU] 
aber  mysafir  (neben  u). 

2)  Vgl.  vereinzelt  Mesz.  edilür  gecürdükleri,  und  s.  oben  S.  234,  Anm.  3; 
Jac.  etxünler  (aber  gitsinler);  Nein.  s.  oben  S.  234,  Anm.  2. 

3)  Vgl.  Nem.  olujor  donujor. 
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hingen  eingetreten  ist,  hängt  wohl,  wie  überhaupt  die  Verteilung 
der  arabischen  Wörter  auf  die  schwere  und  leichte  Vokalreihe,  von 
den  umgebenden  Konsonanten  und  z.  T.  auch  den  Vokalen  der 
Kachbarsilben  ab.  Beispiele  für  ay :  gayry  haywan  hayret  ma- 
ayjen;  dazu  baygyr  hayly  hayr  ayran.  Beispiele  für  ei  usw.:  se'v  5 
/e'z  sel ,  beininde  teheijüg  eijam\  median  pe'da;  dazu  m&vfi 
e'Ierim.  Was- die  Aussprache  anlangt,  so  hat  ay  wohl  dumpfes  n 
und  mittleres  bis  vorderes  («-ähnliches)  y.  ei  ist  nur  selten,  vor 
allem  vor  j  voller  Diphthong,  bestehend  aus  geschlossenem  e  und 
unbetontem  i.  Meist  ist  es  Halb-Diphthong,  d.  h.  langes  geschlossenes  10 
e,  das  sich  erst  in  seinem  letzten  Teil  zu  i  verengert  (also  ähnlich 
englischem  a  in  same),  aber  stark  zu  völliger  Monophthongisierung 
in  geschlossenes  e  neigt:  unter  gewissen  Umständen  kann  sogar 
dieses  e  verkürzt  werden  (besonders  se  sehr).  Einzelne  sprechen 
in  ei  statt  des  geschlossenen  e  ein  offenes 1).  15 

Wie  bei  ai ,  so  kann  auch  bei  au  der  erste  Bestandteil  des 
Diphthongs  in  türkischer  Aussprache  der  schweren  —  a  —  oder 
der  leichten  —  e  —  Vokalreihe  eingeordnet  wei'den.  Weiter  muß 
man  nach  der  Analogie  von  ay,  ei  und  e  erwarten,  daß  der  zweite 
Bestandteil  des  Diphthongs  derselben  Vokalreihe  angehört  wie  der  2.0 
erste  (also  au  eil),  und  daß  vt»n  den  beiden  so  entstehenden  Diph- 
thongen der  leichte  unter  Umständen  monophthongisiert  werden 
kann.  Im  allgemeinen  bewährt  sich  diese  Analogie ;  nur  daß  bei 
dem  u  bezw.  ii  die  Lippenrund ung  so  stark  ist,  daß  vielfach 
Reibungsgeräusch  entsteht2),  also  ein  v  mit  u-  bezw.  ii- Stellung  25 
der  Zunge3)  gesprochen  wird.  Genauer  setzt  sich  au  (av)  aus 
dumpfem  a  und  unbetontem  u  zusammen,  und  eu  (ev)  aus  gewöhn- 
lichen offenem  e  und  unbetontem  ü  (daß  keinerlei  Anklang  an  das 
vollständig  anders  artikulierte  deutsche  eu  vorhanden  ist,  versteht 
sich  von  selbst).  Die  Monophthongisierung  von  eu  ergibt  notwendig  30 
ö  (das  leichte  Gegenstück  zu  ö,  welches  durch  Monophthongisierung 
von  au  entstehen  würde),  und  zwar  ein  ö,  dem  am  nächsten  deutsches 
i>  in  schön  oder  französisches  eu  in  jeune  kommt,  das  aber  dumpfer 
klingt  infolge  davon ,  daß  die  Zunge  etwas  weiter  zurückgezogen 
und  weniger  gespannt  und  die  Lippenrundung  noch  stärker  ist.  36 
Ebenso  wie  e  <  ei  ist  auch  dieses  o  bisweilen  noch  halb -diph- 
thongisch,   indem    es    in    seinem    letzten  Teil   sich   zu   ii  verengert. 

Beispiele    für    die    einzelnen    Formen:    avdet  havf  havzun  <&j&±z> % 

dazu  avlamaq   javru;    zevq    sevq    zevy  mevgud  evlad  mevta,    nev, 
dazu  alevlenmis ;  nobet  dolet  joni1.  -to 

Auch  der  —  türkische  —  Diphthong  öi  in  Wörtern  wie  öüe 
bnile  öirenmek  söilemeh  neigt,  wie  die  beiden  anderen  Diphthonge 


1)  Diese  Aussprache  überwiegt  bei  Sal.  (päjnir  majra);  daneben  seltener 
die  gewöhnliche  {zejtiii);  vgl.  auch  oben  S.  234,  Anm.  2. 

2)  Vgl.  Schwanken  zwischen  u  und  w  bei  Mesz. :  juwru,  aber  tausnn. 

3)  Vgl.  Nem   S.  9   Anm.   zu  feicqeläde:   „?'.•:  fast  wie  ü  zu  sprechen". 
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der  leichten  Vokalreihe ,  zur  Monophthongisierung ;  deren  Ergebnis 
ist  ein  ö,  daß  dem  deutschen  ö  in  Götter  sehr  nahe  steht,  sich 
aber  von  ihm  durch  die  Quantität  —  als  Kontraktionsvokal  ist  es 
lang  —  und  auch  durch  ein  wenig  stärkere  Lippenrundung  unter- 
s  scheidet.  Häufiger  noch  als  den  vollen  Diphthong  und  als  ganz 
monopbthonges  o  hört  man  aber  halb-diphthongisches  o,  das  in 
seinem  letzten  Teil  bei  abnehmender  Rundung  sich  zum  i  verengert 
(nur  vereinzelt,  in  Wörtern  wie  köulü,  vielmehr  mit  gleichbleiben- 
der Rundung  zum   ?V,  unter  Einfluß  des  ü  der  nächsten  Silbe). 

10  Von    der    Vokalharmonie    war    bei    der    Behandlung    von 

Zwischenvokalen  zwischen  schwerer  und  leichter  Vokalreihe  schon 
mehrfach  die  Rede.  Die  Richtung  der  Abweichungen  von  den 
strengen  Regeln  war  dabei  stets  die,  daß  für  zu  erwartende  schwere 
Vokale   leichtere   eintreten.     "Wie  bei  der  Zwischenstufe  q  (S.  238) 

15  bemerkt  wurde ,  führt  oft  vom  schweren  zum  leichten  Vokal  eine 
kontinuierliche  Skala  von  Zwischenstufen,  so  daß,  wenn  einmal 
der  schwere  Vokal  durch  einen  Zwischenvokal  ersetzt  wird,  schließ- 
lich auch  direkt  der  entsprechende  leichte  Vokal  eintreten  kann. 
Am  häufigsten  ist  das  der  Fall  bei  arabischen  Wörtern  mit  a  oder 

20  a  (qalbimde  qalblerde  hajalinden  hallerin  tahtelbahyrlerin  istira- 
hatlerini)1) ,  oder  von  der  Form  }^.x.i  (icusulümüze)2) ,  aber  bis- 
weilen auch  in  türkischen  Wörtern  3J,  vor  allem  nach  y  (haylyden 
haylye,  jasadyyne;  vgl.  baygyrlerin).  —  Für  zu  erwartendes  u 
tritt  bei  größerer  Entfernung  von  der  Stammsilbe  bisweilen  y  ein4): 

25  qosduryrlar  doldurylmaq  coguqlyy ,  Suffix  -my  statt  -mu.6)  — 
Umgekehrt  erstreckt  sich  in  einzelnen  Fällen  die  Vokalharmonie 
weiter,  als  allgemein  anerkannt  ist;  vor  allem  lautet  das  Präsens- 
suffix -ior  nach  schwerem  Vokal  wohl  stets  -yore).  Über  halbe 
Vokalharmonie  bei  -ior  und  bei  enklitischen  Wörtern  s.  oben  S.  241 

öo  u.  242. 

Außer    den    bisher   besprochenen  Vollvokalen   besitzt  das  Tür- 
kische in  ziemlicher  Menge  Vokale  mit  reduzierter  Stimme,  und 


1)  So  auch  mezargi  elfazi  u.  ä.  Kün.-Jac.  717 — 18;  Mesz.  ohvalinden 
ishali  etfalin  malini  mahallerde  mahallinde  (aber  mahally),  und  s.  oben  S.  23+. 
Anm.  3;  Jac.  hntde  luden;  Sal.  sejahate  sejahati  saate  vaqitleri;  Nem.  tere- 
qiati  (aber  edebiaty). 

2)  So  auch  Mesz.  usule  vugudune,  vgl.  auch  derunüne. 

3)  So  auch  Kün.-Jac.  717  — 18:  ayde  saqalden  usw. 

4)  Vgl.  Kün.-Jac.  717 — 18:  odurigy  jorgunh/q  qapujy  usulyny  liizumy; 
ferner  nicht  nur  bei  weiterer  Entfernung  von  der  Stammsilbe,  sondern  über- 
haupt überwiegend  bei  Süßh.,  was  aber  wohl  als  armenische  Aussprache  zu  er- 
klären ist  (Krael.  24). 

5)  Mesz.  hat  ziemlich  oft  nach  schwerem  Stamm  in  der  Endung  erst 
leichten  (i),  dann  aber  wieder  schweren  Vokal  (o):  mahallina  tarafina  aza- 
sindan  Jeemalindan  jangiua  istidadi-da.  Sind  vielleicht  alle  solchen  Formen 
Druckfehler? 

6)  So  auch  Jac.  Schattenth.  80;  nach  Krael.  23  ist  diese  Aussprache  (abir 
auch  nicht  konsequent  durchgeführt)  armenisch  Vgl.  Mesz.  japyjor  obijor 
(neben  ?');  Süßh.  olyjor\   Sal.  hiqujur:  Nem.   Lujuriijor. 
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zwar  sowohl  Murmel-,  als  sogar  Flüstervokale.  Erstere  finden  sieh 
als  i  in  der  Izafet  und  als  u  „und*,  ferner  im  Wortinnern  in  redu- 
zierten, meist  offenen  Silben,  und  schließlich  im  Satzschluß ;  letztere 
treten  vor  allem  im  Satzschluß  in  gewissen  Fällen  an  die  Stelle 
der  Murmelvokale.  5 

i  der  Izafet  und  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  an- 
gelehntes u  „und"'  werden  zwar  gelegentlich  unter  besondei-en  Be- 
dingungen —  langsames  Sprechtempo  usw.  —  auch  als  Vollvokale 
gesprochen,  gewöhnlich  jedoch  mit  Murmelstimme;  gleichzeitig  sind 
sie  oft  außerordentlich  kurz,  manchmal  bloße  Vokalanstöße.  Dabei  10 
folgt  das  /  im  allgemeinen  der  Vokalharmonie1),  nur  daß  die  Vokal - 
quali täten  infolge  von  äußerst  schlaffer  und  unvollkommener  Arti- 
kulation sehr  unbestimmt  sind:  vor  allem  i  sehr  nach  e,  y  sehr 
nach  deutschem  unbetontem  Endungs-e  zu  (besonders  nach  a  des 
Stammes:  hajat9  erhan9).  Gekreuzt  wird  der  Einfluß  der  Vokal-  15 
harmonie  durch  den  des  vorhergehenden  Konsonanten :  nach  in  steht 
meist  u  (istlrharn11  eijamu).  Mit  vorhergehendem  Vokal  bildet  das 
i  Diphthonge ,  in  denen  es  hinter  dem  anderen  Vokal  meist  sehr 
zurücktritt,  ohne  der  Vokalharmonie  zu  folgen2)  (mühimet  —  auch 

mensei  von  Lä^L/i,  neumidii  bezw.  -dl  [mit  zweigipfligem  Akzent],  20 
iurai  bazui) ;    bisweilen  nähert  es  sich  dem  j.  —  »  „und*  wird  - 
zwischen    eng    zusammengehörigen  Worten ,    die  meist  eine  Formel 
bilden,  denn  anderwärts  lautet  es  ve-  —  meist  "  gesprochen,  auch 
nach  schweren  Vokalen,  bisweilen  aber  auch  V  und  selbst  " :  hunü 
mun,    etrafü   givar,    huzri11   keder-,    havf1-'    heras:    ferjad11   fygan,  25 
mesja  hareke.8) 

Vokalreduktion  im  Wortinnern  ist  am  häufigsten  in  kurzen 
offenen  Silben;  in  geschlossenen  Silben  ist  sie  meist  nur  unter  be- 
sonderen Bedingungen  möglich ,  und  ursprünglich  lange  Vokale 
werden  nur  ganz  ausnahmsweise  betroffen  {daqiqa  >  dacfqa  oder  30 
sogar  daqqa).  Die  Reduktion  ergibt  nicht  immer  Murmelvokal: 
häufiger  noch  fällt  der  Vokal  ganz  aus,  teils  mit,  teils  ohne  Spuren 
zu  hinterlassen.  Diese  anderen  Fälle  sollen  jedoch  hier  mit  be- 
sprochen worden.  Zu  bemerken  ist,  daß  bei  den  meisten  ,der  an- 
geführten Wörter  geringere  Reduktionsgrade  als  angegeben  wohl  35 
auch  vollkommen,  stärkere  dagegen  kaum. 

In    unbetonter    offener  Silbe    findet  sich   völliger  Vokalausfall, 
wenn  der  dem  Vokal  vorangehende  und  der  ihm  folgende  Konsonant 


1)  Gelegentlich  findet  sich  Vokalharmonie  auch  bei  Kün.-Jac.  718  {Jiasby 
hal;  gewöhnlich  allerdings  nicht);  Mesz.  (bejany  vazy  [aber  bäti  aksi  vaqti 
tarzi),  milhrü  [aber  teesüri}) ,  Sal.  (eij'imy,  daneben  aber  gülusü)  und  Nem. 
(haly  [aber  tabaqnti],  daneben  aber  qanuny;  und  s.  oben  S.  234,  Anm.  2). 

2)  So  auch  Nem.:  noqtai  usw.;  Süßh.  schreibt  zwar  einfach  i,  aber  mit 
Bindestrich  vorher:  tayfe-i  usw. 

3)  Jac.  gibt  S.  9  mit  Anm.  4  gan-i-göniilden  als  vulgäre  Ausspruche. 
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eine  unschwer  sprechbare  Konsonantenverbindung  ergeben1):  gerjan 
qevlan  (aber  helegan);  äzre  pisman  qapsyna  trabzon  bulniordu, 
alelagle  »JLsSJi  Jlc,  istrahat  (aber  unmittelbar  vor  der  Tonsilbe 
anders,  s.  u.),  dazu  im  Sandln  hataqtalar     U»t-»y  ^s>.     Ein  beson- 

5  derer  Fall  sind  Wörter  wie  jayllar  (<  jaylylar)  und  kö^llerin 
(<  köül Hierin):  hier  entsteht  ein  nicht  nur  gedehntes,  sondern 
außerordentlich  deutlich  verdoppeltes  l,  bei  dem  also  die  Silben- 
grenze innerhalb  des  Konsonanten  liegt.  -  -  Ergibt  sich  keine  leicht 
sprechbare    Konsonantenverbindung,    so    bleibt    Murmel  vokal    oder 

10  wenigstens  eine  Spur  eines  Vokals.  Beispiele  mit  Murmelvokal 
sind  mütehayrane  jarVsa  baäVmyzy  gidllegek\  besonders  auch 
Wörter  mit  vorhergehendem  halblangem  Vokal,  wie  mesafede  hisa- 
b'Jna  igabVna  nabega,  oder  mit  vorhergehender  geschlossener  Silbe, 
wie  izd'vag  nabz^ma  etd're.  —  Als  Vokalrest  kann  man  zunächst 

15  Silbischwerden  eines  vorangehenden  Dauerlauts  mit  gleichzeitiger 
schwacher  Dehnung  (besonders  bei  Sonorlauten)  betrachten :  beolna 
xä.[s-»\  ti)o,  verilgek  qabulny,  zamancinde,  hatyrma;    musqi  qars- 

synda,  im  Sandhi  basstüne;  verwandt  damit  ist  es,  wenn  vorher- 
gehender Diphthong  zweigipflig  wird:   teheigU  müt'hayrane  tegau- 

i-o  zünde.  Oder  aber  es  wird  folgender  Dauerlaut  silbisch  (in  diesem 
Fall  ist  das  Bestehen  einer  selbständigen  Silbe  viel  deutlicher  als 
in  dem  anderen,  in  dem  sich  der  silbische  Konsonant  stark  an  den 
vorhergehenden  Konsonanten  anlehnt):  qaplaraq japlan.  Eine  andere 
Art  von  Vokalrest  ist  es,  wenn  die  Explosion  und  Aspiration  eines 

25  vorhergehenden  Verschlußlauts  verstärkt  wird  (da  während  der 
Aspiration  die  Mundstellung  meist  die  des  geschwundenen  Vokals 
ist,  was  man  in  vielen  Fällen,  besonders  bei  i,  auch  deutlich  hören 
kann,  könnte  man  in  diesem  Fall  auch  davon  sprechen,  daß  ein  ge- 
flüsterter Vokal  eintritt):  ist-rak  iht-mal  gect-ler,   ist-ram  *ls>_Ä*J? 

30  müt'hasir,  iist-ne,  qapt-rylagaq  ysyltdaryn  yfrradsyz,  furt-nanyn 
(neben  furtiinanyn) ;  dazu  im  Sandhi  idrahcün  sükunetcinde 
her  ik'taraf. 

In  den  bisher  angeführten  Beispielen  war  die  erste  Silbe  des 
Wortes    nicht  vertreten.     Doch    linden  sich  auch  hier  Reduktionen, 

35  nur  daß  naturgemäß  Murmelvokal  den  völligen  Schwund  des  Vokals 
überwiegt:  muhageret  Ji"kumetin  makazyri  tf'lün  lo^rudunu  sukut 
k*tab ;  °nutduraraq  emanet.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen 
für  völligen  Schwund :  staban  fraqly  cqarynga  (mit  halb-silbischem 
Dauerlauf ,    also    st-    deutlich    verschieden    —    abgesehen    von    Ab- 

40  weichungen  der  Artikulationsstellung  — -  vom  deutschen  Anlaut^-): 


1)  Allgemein  anerkannt  sind  Verkürzungen  wie   »erde  surda.    Vgl.  weiter 
j'rtnyz   bvjrun   u.  ä.    Kün.-Jac.  719 — 20,  üzrine  gönlüme  vatanymeun   (vgl. 

..*_^xi),  was  vielfach  auch  von  der  türkischen  Orthographie  anerkannt  wird) 
Jac:   Sal.  ziemlich  viele  Beispiele,  Mesz.  nur  vereinzelte:  jalnyz,  neben  }<d)jn>iz. 


Bergstraße»',  Zur  Phonetik  den  Türkischen.  249 

kfdikge  (mit  halb-silbischem  t  und  deutlichem  AKlang  der  Aspira- 
tion des  k) ;  '/«/  (ausnahmsweise  mit  festem  Einsatz  —  liamza  — 
gesprochen,  dessen  Explosion,  mit  deutlichem  «-Klang,  aber  stimm- 
los, halb-silbisch  ist).  —  Andererseits  werden  manchmal  im  Wort- 
anlaut Doppelkonsonanten  durch  Einfügung  eines  Vokals  (meist  5 
Murmelvokals)  aufgelöst:  sumendefer  teren. 

In  erschlossener  Silbe  kommt  Murmelvokal,  wie  schon  gesagt, 
ziemlich  selten  vor;  in  der  ersten  Silbe  bei  vokaliscbem  Anlaut: 
'sjamyz  Hdiini,  ufqun  (wo  gleichzeitig  mit  der  Reduktion  eine 
solche  Verstärkung  der  Lippenrundung  erfolgt,  daß  man  fast  w  zu  10 
hören  glaubt)  (daneben  mit  völligem  Schwund  stasiona  stambola1), 
mit  mehr  oder  weniger  silbischem  s,  also  von  einfachem  Anlaut 
st-  verschieden!);  in  anderen  Fällen:  tesrif,  cVplaqlyq  qamusdan 
dolasdyqlaryny.  Völliger  Schwund  tritt  im  Wortinnern  nur  vor 
Sonorlaut  ein,  wobei  dieser  silbisch  wird:  athnaa  aclsyn  bajlmaq  is 
jaradlmyS ,  hasl  nasl-)  (überall  das  /  in  y-  Stellung  und  daher 
mit    deutlichem   y- Klang);    sabrsyz.     Eine  Ausnahme    bildet    etwa 

rässlyq     äJ:^.Ä^*l.  ,  neben  weniger  stark  verkürzten  Formen. 

Über  die  Betonungsformen  des  Satzschlusses  wird  unten  noch 
genauer  zu  sprechen  sein.  Hier  genügt  es  zu  bemerken,  daß  von  20 
der  letzten  stark  betonten  Silbe  des  Satzes  an  neben  steilem  Abfall 
der  Tonhöhe  und  der  Druckstärke  eine  zunehmende  Reduktion  der 
Stimmtätigkeit  einhergeht,  infolge  deren  die  Silben  gemurmelt 
werden  (jold  cyqdyq,  burhdn  yd//),  in  der  letzten  aber  stimm- 
hafte Konsonanten  stimmlos  und  die  Vokale  zu  einem  Hauch  wer-  25 
den:  tesh'm  ediorlardy,  talirike  qojunmuslardy,  olduunddndyr :  t 
mit  starker  Aspiration  in  y- Stellung;  daimede  bulniordu ,  rakib 
olmusduq:  t  mit  Aspiration  in  u- Stellung. 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  sind  noch  kurz  die  Sandhi- 
verhältnisse  zu  besprechen.  Da  nämlich  in  der  Regel  anlautende  30 
Vokale  leise  eingesetzt  werden,  kommen  im  Sandhi  häufig  Vokale 
mit  einander  in  Berührung;  was  gegenseitige  Beeinflussungen  und 
auch  Zusammenziehungen  zur  Folge  hat.  Treffen  annähernd  gleiche 
Vokale  zusammen  —  vollkommen  dieselbe  Färbung  werden  ja  ein 
meist  betonter  auslautender  Vokal  und  ein  fast  stets  unbetonter  35 
anlautender  kaum  je  besitzen  — ,  so  erfolgt  meist  Zusammenziehung 
unter  Ausgleich  der  geringen  Differenzen :  der  sich  ergebende  Vokal 
ist  gewöhnlich  ausgesprochen  zweigipflig  betont,  z.  B.  bitablcinde 
vahsidi  gibldi  -dlse,  -lle  und  -icün  mit  dem  Pronominalsuffix  der 

3.  Person3);  istihäver  diqatälaraq  haväl  jl  LP   (hier  noch  deutliche 
diphthongisch) ,    läqall.     Nur    bei  e  pflegt  der  Qualitätsunterschied 


1)  Vgl.  Kün.-Jac.  719.  sie. 

2)  nasl  auch  bei  Kün.-Jac.  719   und  Süßh. 

3)  Allgemein  anerkannt  ist  die  Verbindung  mit  ile;  Mesz.  bat  auch   terti- 
h'tse  ejimis  görmelimis,  allerdings  gleichartige  Formen  auch  getrennt. 


-_>Ö0  Bergsträßsr,  Zur  Phonetik  des  Türkischen. 

so  groß  zu  sein,  daß  er  die  Kontraktion  verhindert:  baislüneefen- 
Jim  mahsuseelerim. 

Sind    die    zusammentreffenden   Vokale    verschieden ,    so   bleiben 

bei  den  meisten  Kombinationen  beide  Vokale  der  Qualität  nach  un- 

5  verändert ,    nur    lehnt    sich    der    schwächer    betonte    so  eng  an  den 

stärker    betonten    an ,     daß    man    von    Diphthongbildung    sprechen 

kann:    oesnada    isteo ,    igraedildi,    bahtiarmyolagäm    uzaqdaolan 

kcddeolub]  toplaryaltyna  (in  solchem  Falle  mit  sehr  kurzem,  nur 
noch  wie  ein  Gleitlaut  klingendem,  aber  trotzdem  unzweifelhaft  be- 

10  tontem  //),  ikhdafranqa  (wo  von  dem  i  fast  nur  noch  die  /-artige 
Aspiration  des  h  übrig  ist).  Anderwärts  erfolgt  Angleichung,  und 
zwar  oft  vollständige  bis  zur  Kontraktion  (üi:  ibramiisrary ;  yi\ 
dolayslle  ganlarlle  cyplaqlylcinde1)  aqdizdivag  [allerdings  hört 
man  auch  einen  Diphthong,   der  mit  einem   dem  i  sehr  nahe  liegen - 

15  den  y  beginnt  und  in  reines  i  ausgeht];  ui:  hohäile  tuluile  arzu- 
sile  [aber  öluile];  y'd:  sulariizerin.de  jamaclarüzerinde,  mit  einem 
bald  mehr  an  y,  bald  mehr  an  ü  anklingenden  Kontraktionsvokal). 
Über  das  gewöhnliche  Maß  hinausgehende  Kontraktionen  treten  ein. 

wo  drei  Vokale  zusammentreffen  würden:  isaedilior  ».aL^Xj^xcLäI , 
20  tesviedilmis  ci.Ju JoL\j y^i '■  —  Partielle  Assimilation  erfolgt  zu- 
nächst in  der  Verbindung  ei  und  zwar  in  regressiver  Richtung,  so 
daß  also  an  Stelle  des  zu  erwartenden  offensten  e  geschlossenes  ein- 
tritt: etseidi  neise  neicün2)  (und  gewöhnlich  sogar  zusammengezogen 
niciln ,  was  dann  vielfach  wieder  zu  niciin  verkürzt  wird) ;  andere 
2ö  sprechen  allerdings  auch  das  ursprünglich  offene  e,  unter  Umständen 
mit  folgendem  j-  artigen  Gleitlaut.  Dieselbe  Verbindung  ei  mit 
geschlossenem  e  entsteht  weiter  sogar  aus  ai  mit  dem  .Übergangs- 
vokal14  q  nach  schweren  Vokalen:  arabeile  olmaseidi  (neben  ohna- 
saydy,  wo  das  enklitische  idi  der  Vokalharmonie  gefolgt  ist),  haly- 

30  geim.  —  Partielle  regressive  Assimilation  von  leichtem  Vokal  an 
schweren  liegt  vor  in  eo  <  qo  (ivesilqoliordu),  sowie  ia  und  io  zu 
dem  oben  besprochenen  ya  {ertesyaqsam  höüceleryaltynda  muha- 
gematyarasynda)  und  einem  entsprechenden  yo  (aslyleryolan).  - — 
Zu  bemerken  ist,  daß  vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes 

35  die  Hilfsvokale  der  auf  zwei  Konsonanten  auslautenden  Wörter 
nicht  eintreten3}  {kükmetsem  -  andere  mit  weniger  enger  Ver- 
bindung hüküm  etsem  — ,  mahvolmaq  veljeden). 

li  So  auch  Kün.-Jac.  719  (j/arasile  usw.j ,  Mesz.  (parmaqlarilejapyl- 
dise  bragmalimiS  [daneben  aber  -y-imis};  horoz'de),  Sal.  {parasile,  allerdings 
daneben  uniformasf/la),  Jac.  (paqüle,  allerdings  daneben  duasijla);  Süßh.  da- 
gegen gibt  als  Kontraktionsvokal  ?/:  qart/le  vaqtyle. 

2)  Vgl.  Sal.  qahvejlen,  Mesz.  larnsejle  (neben  sirkejile). 

3)  So  auch   Knn.-Jac.  718. 
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II.  Konsonanten. 

Zu  den  Konsonanten   übergehend    bespreche  *  ich    zunächst    die 
Sonorlaute,  dann  die  Spiranten,  schließlich  die  Verschlußlaute. 

r  ist  stets  Zungen-r,    und  wird    mit  nur  einem   Zungenschlag 
gesprochen,  also  nicht  gerollt.    Auch  dieser  eine  Zungenschlag  wird    0 
aber  sehr  oft  nicht  vollständig  ausgeführt;  es  bleibt  dann  von  dem 
r  nur  noch    eine    leichte  Färbung  des  benachbarten  Vokals.     Diese 
Reduktion  tritt  ein  vor  Konsonanten  {qyrlar  fyrlatmaq,  tarla  oder 
direkt  tala,  arslan  jasarrnaq  qurtarmaq  scfp1)-.  besonders  auch  in 
bir  vor  konsonantisch  anlautendem  Wort'2):  birse  bi'zaman  birkitab),  10 
zwischen  unbetonten  Vokalen ,    und    zwar  vor    allem  zwischen  zwei 
a  {ofada  arabagylar  qarada:    huralary  qaptyvyla.(jaq  merasimini: 
auch  im  Sandhi:  wefidisede  serüsefer3);    selten    nach  Konsonanten 
(kesvetle  ilfa  stäfulla) 4).    Andrerseits  nimmt  r  im  Auslaut  an  der 
Reduktion   der  Stimmtätigkeit    bei    stimmhaften  Lauten    (s.  S.  261,  10 
Ende)  teil,  wird  also  stimmlose  Spirans,  ähnlich  wie  im  Französischen 
(quatre  usw.),   wohl  nur  mit  noch  stärkerem  Reibungsgeräusch  (im 
Englischen  wird   in  Wörtern  wie    tree  vielfach    ein    ähnlicher  Laut 
gesprochen).     Die  stimmlose  Aussprache  des  r,  die  an  sich  nur  im 
absoluten  Auslaut  oder  vor  stimmlosem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  20 
zu  erwarten  ist,  ist  weniger  vollständig  durchgeführt  als  die  stimm- 
lose   Aussprache    der   Verschlußlaute;    auch    sind    die    individuellen 
Schwankungen  ziemlich  stark. 

l  ist  in  Wörtern  mit  leichten  Vokalen  und  in  nicht-türkischen 
Wörtern  das  deutsche  Z,  vielleicht  noch  etwas  stärker  palatal,  noch  25 
weiter  vorn  artikuliert;  in  türkischen  Wörtern  mit  schweren  Vokalen 
dagegen  das  bekannte  velare  7,  das  „ harte"  /  des  Russischen,  das  poln.  / 
(soweit  dies  nicht  =  w),  das  arab.  I  in  alläh 5).    Am  ausgeprägtesten 
ist  der  velare,  gaumige  Charakter  nach  y :  qylmaq.  —  Gelegentlich 
wird  l  dem  folgenden  Konsonanten  assimiliert:  bunniordu  bunnduun-  30 
dan  usw.  bei  schnellem  Sprechen  (der  erste  Teil  des   entstehenden 
Doppelkonsonanten  ist  jedoch  nicht  reines  n,  sondern  ein  Mischlaut, 
bei  dem  der  dem  n  eigentümliche  Verschluß  zwischen  Zungenspitze 
und    oberer   Zahnreihe    mit    der    dem    /    eigentümlichen    Berührung 
zwischen  Zungenmitte  und  Gaumen  verbunden  ist),  ommusdur  (mit  35 
dem    entsprechenden  Zwischenlaut    zwischen    l   und   m).     Reduziert 


1)  aslan  gibt  ;iuch  Kün.-Jac.  712,  Jac.  Schattenth.  75  Anm.  4:  weiter  vgl. 
jesin  für  jersin  bei  Süßh. 

2)  So  auch  Kün.-Jac.  712.  728.  und  vereinzelt  bei  Mesz.  und  Sal. 

3)  Ein  schönes  Beispiel  beider  Reduktionen  —  vor  Konsonant  und  zwischen 
zwei  a  —  ist  das  q>'/qpä  40  Para  der  Straßenverkäufer. 

4)  So  auch  Süßh. 

5)  Wörter  wie  cd  „nimm*  und  al  „rot,  Familie,  List*  unterscheiden  sich 
durch  die  Verschiedenheit  des  l  so  stark  von  einander,  daß  bei  Verhandlungen 
über  dio  Schaffung  eines  offiziellen  Transkriptionsalphabets  für  türkische  Namen 
die  Einführung  zweier  Z-Zeichen  von  türkischer  Seile  verlangt  wurde.  —  Die 
Unterscheidung  der  beiden  Z  ist  durchgeführt  bei  Sal. 
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ist  die  ArtikulationsbewegUDg  des  l  z.  B.  oft  in  ilh  (ohne  die  laterale 
« iffnung) :  man  könnte  von  einer  Assimilation  an  das  vorhergebende 
i  sprechen,  um  so*  mehr,  als  dieses  gedehnt  wird1). 

//  vor  Konsonant  bewirkt  vielfach  —  bei  verschiedenen  Per- 
5  sonen  in  verschiedenem  Umfang  -  Nasalieruns1  des  vorhergehenden 
Vokals,  indem  das  Gaumensegel  schon  vor  dem  Schluß  des  Vokals 
gesenkt  wird.  Mit  dieser  Vorausnahme  der  Gaumenartikulation 
hält  meist  eine  Lockerung  des  dem  n  zukommenden  Verschlusses 
gleichen   Schritt,    so    daß    das   n  den   Charakter  eines  selbständigen 

in  Konsonanten  verliert.  Die  Nasalierung  erfolgt,  ohne  daß  die  Artiku- 
lation des  Vokals  im  Übrigen  sich  ändert;  schwache  Anklänge  an 
den  französischen  Nasal  finden  sich  höchstens  bei  o.  Am  häufigsten 
sind  Nasalierung  und  gleichzeitige  Schwächung  des  n  nach  a.  Bei- 
>piele  im  Wortinnern:  inscC'lara  ä"lamaq  gcC'lar  or?nä"lyq  filgcflar, 

15  hanumansuz  cC'zar  ma"zare,  hä"da  ma"dra  savdal  tufa"dan  bas- 

lavdy\   bastonlar  o"lar .   so"ra2) ,    trabzo"dan  qovduqlary;    bu7'lar, 

InC'dan ;  bi"lerge,  insan,  ji"di  „wurde  gegessen*  (hier  zum  Teil  mit 

Ersatzdehnung  des  t,  wie  bei  Reduktion  von  /!);  mense  be"zemeh\ 

jangynlar;  döü"Ier.    Die  Beispiele  zeigen,  daß  der  dem  n  folgende 

l'o  Konsonant  eine  Rolle  spielt:  am  häufigsten  tritt  die  Erscheinung 
ein  vor  l  und  Zischlauten,  dann  vor  d.  Beispiele  für  den  Wort- 
auslaut bieten  die  Endungen  auf  n  und  Wörter  wie  zaman,  on  trab- 
zon  samson,  qann.  Nasalierung  im  Wortinnern  vor  Vokal  {anadolu) 
ist    eine    Ausnahme.      Vereinzelt    greift    die    Nasalierung    auch    auf 

25  <'ine  vorhergehende  Silbe  über:    ormanh/q.  Vor  labialem3)  oder 

velarem  4)  Konsonanten  treten  für  n  meist  die  entsprechende  Nasale 
ein :  mimval,  jangyn  vywgyryq ;  vor  allem  auch  im  Sandhi :  bembu, 
ii'gizli:  mümfcimm erlebe  (hier  während  der  ersten  Hälfte  des  Doppel- 
konsonanten doppelter  Verschluß,    sowohl   der  Lippenverschluß  des 

30  m   als  der  Zungen -Zahn- Verschluß  des  n). 

Zu  den  Zischlauten  ist  wenig  zu  bemerken.  Daß  z  ziemlich 
weit  rückwärts  artikuliert  wird ,  war  schon  gesagt  worden.  Auch 
bei  s  liegt  in  der  Nachbarschaft  von  schweren  Vokalen  manchmal 
(in  Wörtern  wie  basmaq  suret,  tasdi  ^.jJs.x=.j,  syyr  usanmaq  vas- 

35  fyny)  die  Enge  so  weit  hinten ,  daß  man  an  emphatisches  s  er- 
innert wird. 

f  ist  das  gewöhnliche  labiodentale. 

v  ist  ebenfalls  labiodental,  ebenso  wie  französisches  und  eng- 
lisches v  und  z.  T.  auch  deutsches  w.     Es   fällt   zwischen  Vokalen 


1)  Die  ziemlich  allgemein  vorausgesetzte  Assimilation  des  l  an  vorher- 
gehendes n  [bunnar  usw.)  habe  ich  nicht  beobachtet;  sie  muß  also  auf  dio 
reine  Yulgärsprache  beschränkt  sein. 

2)  In  diesem  Wort  ist  die  Schwächung  des  n  allgemein  anerkannt,  ander- 
wärts überhaupt  nicht. 

3)  So  oft  Mesz.  (tembih  qaramfil;  vor  m  olummus  doqummasy  dötmnez; 
in.   Sandhi  omparalyq  ombes);  vereinzelt  Sah  (tembih). 

4i   Ebenso  Mesz.  t.  T.  (s.  oben  S.  234,  Anm.  3);  Kern,  janrjijn. 
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gewöhnlich  aus,  wenn  einer  von  beiden  gerundet  ist x) ;  die  Vokale 
bilden  dabei  entweder  jeder  eine  selbständige  Silbe  {lauq  qaun 
muazene güe),  oder  zusammen  einen  Diphthong  (oa  mnaqaien  güenin); 
erhalten  bleibt  es ,  wo  es  ursprünglich  doppelt  war  (quvet) ,  und 
auch  in  Formen  wie  tegavüz  tahcwül.  Anderwärts  kann  es,  wenn  5 
der  vorhergehende  Vokal  ausfällt,  in  u  übergehen  und  eine  Silbe 
bilden :  pehluan  (mit  einem  dem  ü  naheliegenden  u).  Vor  Konsonant 
bildet  es  mit  vorhergehendem  Vokal  Diphthonge  (s.  oben  S.  245). 
Vorhergehendem  f  wird  es  vielfach  assimiliert  (af  Jlz.;  affy  —  mit 

nur  wenig  gedehntem,  nicht  voll  verdoppeltem  f — ,  neben  af®)').  iü 

Die  drei  Hauchlaute  bzw.  palatal-velaren  stimmlosen  Spiranten 
b,  _  und    •    bilden  wegen  der  großen  individuellen  Differenzen  ihrer 

Aussprache  und  wegen  der  nicht  seltenen  Verschiedenartigkeit  ihrer 
Behandlung  in  gleichartigen  Verbindungen  eins  der  schwierigsten 
Kapitel  der  türkischen  Aussprache.  In  jedem  einzelnen  Fall  sicher  15 
festzustellen ,  ob  eine  bestimmte  Aussprache  allgemeingültig  oder 
nur  individuell  ist,  ob  verschiedene  Aussprachen  desselben  Wortes 
bei  verschiedenen  Personen  innerhalb  eines  ihnen  gemeinsamen 
breiten  Artikulationsspielraumes  liegen  oder  persönliche  Eigentüm- 
lichkeiten darstellen,  wäre  nur  mit  Hilfe  eines  sehr  umfangreichen  20 
Materials  möglich.  Wo  ich  konnte,  habe  ich  es  getan3),  jedenfalls 
aber,  wie  überhaupt,  bei  der  Materialsammlung  nur  wirklich  von 
mir  gehörte  Aussprachen  angegeben.  —  Als  das  Normale  darf  etwa 
Folgendes  gelten:  s  ist  in  allen   Stellungen  sehr  schwach,  bis  zum 

völligen  Schwund,  außer  im  absoluten  Anlaut  (Sandhi-Anlaut  gleicht  25 
dem  Inlaut).  und    •    sind   im  Anlaut    und    zwischen   Vokalen  h, 

vor  Konsonant  ac/i-Laut  (x)  bezw.  ecA-Laut  (:/')  und  nach  Konsonant 
h,  welches  aber  vielfach  reduziert  wird.  Für  den  Auslaut  ist  eine 
Regel  kaum  aufzustellen.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  auch  x  und 
x  viel  mehr  Hauchlaute  sind ,  viel  stärker  A- artig  klingen ,  als  die  30 
entsprechenden  deutschen  Laute ,  und  daß  in  demselben  Maße  das 
ReibungsQferäusch  schwächer  ist,  sowie  daß  die  Artikulationsstelle 
von  x  weiter  zurück  liegt  (Mittelgaumen)  als  im  Deutschen,  so  daß 
es  oft,  besonders  nach  e,  nicht  leicht  ist,  es  von  x  zu  unterscheiden4). 
Für  alle  Schwächungserscheinungen  gilt  natürlich,  daß  sie  bei  ab-  35 
nehmender  Sprechgeschwindigkeit  geringer,  bei  zunehmender  stärker 
werden. 

Ich    stelle    nun    zunächst   Beispiele    für    die    eben    geschilderte 


1)  So  auch   Krael.  19,    nach  dem   die  Aussprache  mit  V  (savusmaq  usw.) 
armenisch  ist;  tauq  auch   Süßh.;  vgl.   Mesz.  oben  S.  234,  Anm.  3. 

2)  Vgl.  Mesz.  äff   (mit  Doppel/7   auch    im  Auslaut) ,    Süßh.   af,    Kern,  uf 
affyny. 

3)  Einfach    neben    einander    gestellte  Varianten    habe    ich    von    derselben 
Person  gehört,  durch   „neben"   getrennte  von  verschiedenen. 

4)  Auch  Kün.-Jac.  und  Mesz. ,    die    wenigstens  Spiranten    und  Hauchlaute 
trennen,  unterscheiden  X  und  X  nicht. 
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Behandlung  der  drei  Konsonanten  zusammen.  8  im  Sandhianlaut : 
l'irhafta  buhafta;  nach  Konsonant:  vec^e1);  zwischen  Vokalen:  baha- 
ryn  tägumat,  daha  daa-),  alla1la  allaa  (zu  den  Vokalverhältnissen 
s.  unten  bei  g),  sfdetle,  leülamd  (also  Diphthong),  gihetle  gietle; 
5  vor  Konsonant  verhältnismäßig  am  festesten:  rehber  dehset  zihnim, 
sShri  äifore,  qahve  qahvalty  qävalty :!) ,  pehluan  peluan  (mit  ge- 
schlossenem e,  das  in  seinem  letzten  Teil  an  i  anklingt!):  im  Aus- 
laut:  allah  allah  insalla.  müsabi*1  mütevegi'1 ,  nabega^).  —  —  im 

Anlaut:  hamle  hal;  zwischen  Vokalen  :  tergihen  mütehasir  insirahv 
10  mubahase,  nuhun  ^^.»J,    müterahimane;  vor  Konsonant:  maxdud 

axval6)  taxt  vaxsi  muxtag,  und  andrerseits  ixtimal  istixsal  ixtiro.m 
ixtiag*);  nach  Konsonant:  merhamet,  munhasyr,  istirham  istlram, 
leülamd,  und  ebenso  im  Sandhi  birhalde  güc'alile  her*1  aide;  im 
Auslaut :  einerseits  nilcax 7) ,  sabix  müsterix  (allerdings  x  x  noch 
15  schwächer  als  gewöhnlich),  andrerseits  qadehH),  insirah  m£irah, 
sabah9).  —    •    im   Anlaut:    halq10)  halas  halis  hau  hatyr  hizmet; 

zwischen  Vokalen:  muhalif  tahajül;  vor  Konsonant:  taxsis  taxrib 
maxreg  taxmin  axbar  nesebaxs  taxt  muxtelif,  und  andrerseits 
ixtiar  ll)  ixlal  (auch  hier  x  dem  x  sehr  naheliegend);  nach  Konsonant: 
20  j/iethal,  aber  Sandhi  müsafirhane  pekhos\  im  Auslaut  tarix  tarih. 
Daneben  aber  gibt  es  zahlreiche  Abweichungen.  s  spirantisch : 
sy.rriet,    mextab  neben   mextab ,  hext;   gelegentlich  allax12).  — 

spirantisch,  wo  es  h  sein  sollte:  xuznu  neben  huznu,  saxil  refaxyis); 

andrerseits  h  statt  x:  mahvolmaq1*) ;  und  sogar  Reduktion,  zwischen 

25  Vokalen ,    besonders -wenn    beide  a  sind:    rahatga  rahatsyz  istraat 

rüsslyq1») ,    muhafaze    bayr:    vor  Konsonant  Schwanken    auch    des 


1)  Vgl.  Mesz.  oben  S.  234,  Aum.  3. 

2)  Vgl.  Sal.  oben  S.  234,  Anm.  2;  Nem.  üudetname. 

3)  Vgl.  Kün.-Jac.  711   qäve,  Sal.  und  Nem.  oben   S.  234,  Anm.  2;    umge- 
kehrt Mesz.   S.  234,  Anm.  3.     Vgl.    weiter    Kün.-Jac.  721    hemSeri  (C  .2.£+.+r . 

4)  Vgl.  Mesz.  sija  bi-izn-üla. 

[>)  Dagegen  Mesz.  molulud  alival. 

6)  Dagegen  Mesz.  ihtiar/. 

7)  Vgl.  Mesz.   I.   c. 

8)  Nem.  qade. 

9)  Vgl.  Kün.-Jac.  711    saba,  Me^z.  1.   c.;   weiter  Kt'in.-Jac.  721   8ahi,   Nem, 
sahimidir. 

10)  Dagegen  Mesz.  xnlq;  und  vgl.   Kün.-Jac.  706  Xilber. 

11)  Vgl.  Mesz.  1.  c. 

12]  Vgl.  Kün.-Jac.  706  zixitim  cexre,  Mesz.  o/rfßsA^c,    ums  ad   _>fc^x-<. 

13;  Vgl.  Mesz.  ruxa  sixir  syxxat. 

14;  Dagegen  Mesz.  inaxv;  andrerseits  mahkeme  tahsil. 

15)  Vgl.   Kün.-Jac.  711    8Üby        a£>Lo  usw.   (neben  sahibi) ,    qabät   male 
^<j>   (aber  rahat  sabaha),   und  706  Aum.  2  m'älebegi    c^\.aJl^;   Mesz.  1.  c 
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einzelnen  Individuums  in  demselben  Wort:  maxrem  magrem,  maxzun 
htahzun;  bähren  (mit  Ersatzdehnung!),  sabahlar  (nach  dem  Singular 
saba11)1).  Besondere  Bedingungen  wirken  in  Eigennamen :  menmed 
memed   (mit    offenstem  e\),    ümed-),    sabiha    sabi"a    sabia.  —    • 

spirantisch  statt  h:  xadiga  neben  haditja,  acryr3);  andrerseits  Reduk-    5 
tiou,  zwischen  Vokalen:  dahil*),  bahusus  (d.  h.  sehr  schwaches  mit 
Lippenrundung  gesprochenes  h)  und  direkt  bäsusb);  vor  Konsonant 
mit  demselben  Schwanken    wie    bei       :    maxsus  mahsus.     Die  für 

Eigennamen  geltenden  Bedingungen  veranlassen  den  Schwund  des 
^  von  hanym  nach  vokalisch  auslautenden  Namen :   -dhanym   -änym  10 

■anVm9). 

Die  noch  übrig  bleibenden  Spiranten  j  und  g  sind  von  Be- 
deutung vor  allem  für  den  Vokalismus,  da  sie  durch  ihr  Schwinden 
Veranlassung  zu  Vokaldehnungen ,  Zusammenziehungen  und  Diph- 
thonefbilduno-en   o-eben.  /  15 

y,  und  zwar  gleichviel,  ob  echtes  oder  aus  k  entstandenes,  fällt 
zwischen  Vokalen  im  allgemeinen  aus7).  Erhalten  bleibt  es  nur: 
1.  wenn  vor  und  nach  dem  j  einer  der  Vokale  a  (0)  u  steht:  dal- 
gaja  derjaja  olmajagaq  bujurmaq  rüja  (in  üjamadym  wird  das 
erste  j  dissimilatorisch  geschwunden  sein);  2.  in  Verdoppelung,  bezw.  20 
nach  dem  Diphthong  ai:  seijah  muayjen;  3.  wenn  mehrere  durch 
keinen  Konsonanten  getrennte  Vokale  vorangehen  (bezw.  wenn  der 
sie  trennende  Konsonant  geschwunden  ist) :  amelieji  tabiije  ibtidaije. 
Außerdem  bleibt  j  oder  ein  ^'-ähnlicher  Gleitlaut  erhalten  zwischen 
a  und  e  und  z.  f.  a  und  y ,  a  und  ä:  sajesinde  nihajet,  ginaßeb  25 
V'titjaße ;  hajyrly,  qola'H  (aber  ayblamam  gayb  dolayslle  baqaym 8) 

baslaynge);   taliajül  (vgl.  S.  253,  Z.  5  tegavüz  usw.).     Spuren  von 
j- artigen  Gleitlauten   fehlen  auch  sonst  nicht  immer  ganz. 

Schwindet    das  j ,    so    können  verschiedene  Vokale   ebenso  wie 
bei  Schwinden  von  v  entweder  je  eine  Silbe  oder  zusammen  einen  30 
Diphthong    bilden;    erst  eres    z.  B.  ebedien,    köe    (von  ^^);    bövk 


1)  Vgl.  Kt'in.-Jac.  711   salälnjin,  Kein,  oben   S.  234,  Anm.  2. 

2)  Vgl.  Kun.-Jac.  711  mämud. 

3)  Dagegen  Kün.-Jac.  706  d ijnj.     Vgl.  Me>z.  xitam  nusxa  jaxut. 

4)  Dagegen  Mesz.   daxil. 

b)   Vgl.  Kün.-Jac.  712  läna  Ui>^ . 

6)  Vgl.  Nem.  kücükanym. 

7)  Auf  den  Schwund  des  j  zwischen  Vokalen  hat  ausdrücklich  hingewiesen 
Süßh.  742  Anm.  1.  Der  Schwund  ist  bei  ihm  in  etwas  geringerem  Umfang  an- 
gesetzt als  von  mir;  er  schreibt  -ijor  -ejor,  deje  (daneben  etme'e),  sind/je  (aber 
garie).  Künos  ist,  wie  Jacob  Kün.-Jac.  710  feststellt,  ziemlich  inkonsequent: 
verejim,  aber  indirem;  efendiji,  aber  güzelli;  türemeje,  aber  eüemne;  usw. 
Mesz.  (und  ebenso  Nem  )  erkennt  den  Schwund  im  allgemeinen  nur  zwischen 
gleichen  Vokalen  an  (außerdem  Mesz.  z.  _T.  S.  234,  Anm.  3),  schreibt  aber  ver- 
einzelt auch  da  j :  tüssiijü.  neben  Öksürü.  Sal.  deutet  den  Schwund  des  j  öfters 
an,   aber  ziemlich  unregelmäßig;  vgl.   z.   B.  oben  S.  234,  Anm.  2. 

8)  Kün.-Jac.  710  sogar  ay  >  «:  japtyräm. 
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döün :    letzteres    Präsens-Endungen    -ior    und    -yor,    sowie    negativ 

gelmeor  usw.;    z/ade  beseriet  sianeten  ihtiar  ihtiag,  qyamet;    und 

s.  weiter    beim    i   der  Izafet  oben  S.  247.     (Beispiele    für    ay   und 
ay  s.  oben).  —  In  der  Verbindung  eji  kommt  es  auf  die  Betonung 

5  an  :  ist  das  i  betont,  so  können  die  beiden  Vokale  selbständig  bleiben 
(gegei  Akkusativ  von  gege,  ei  „gut*,  Futurpartizip  -egei  usw.,  dein, 
beim  ^Sj).  Daneben  aber  kommt  docb  auch  Kontraktion  vor,  zu 
e\  z.  B.  de'l]  dabei  bleibt  entweder  die  Betonung  erhalten,  so  daß 
der  letzte   i- artige  Teil  des  Lautes  trotz  seiner  Kürze  am  stärksten 

io  betont  ist;  oder  aber  die  zweigipflige  Betonung  mit  stärkerem 
zweitem  Gipfel  macht  dem  gewöhnlichen  Zirkumflex  mit  stärkerem 
erstem  Gipfel  Platz :  so  ist  oft  edegelm  „das,  was  ich  tun  werde* , 
von  edege'm  „ich  werde  tun*  nicht  mehr  unterscheid  bar.  Ist  dieser 
Betonunffswechsel  erfolgt ,    so   kann  weiter  auch  Vereinfachung  des 

tö  Halb-Diphthongs  zu  e  eintreten:  del  (die  gewöhnliche  Aussprache). 
Ist  dagegen  das  e  betont  (Futurendung  -egeim  -egeiz  usw.)  oder 
sind  beide  Vokale  unbetont  (Endung  des  Futurpartizips  -egeimi  usw.), 
so  tritt  von  vornherein  Diphthongierung  ein ,  und  der  entstehende 
Diphthong  ei  entwickelt  sich  wie  sonstiges  ei  (s.  oben  S.  245).    Zu 

üo  bemerken  ist .  daß  auch  hier  manche  offenes  e  statt  geschlossenes 
sprechen ;  doch  ist  geschlossenes  das  Gewöhnliche 1). 

Auch  Avenn  die  beiden  Vokale,  zwischen  denen  das  j  schwindet, 
äußerlich  gleich  sind,  so  bestehen  doch  häufig  Qualitätsunterschiede, 
die    eine    völlige  Zusammenziehung    hindern'-).     Am  stärksten    sind 

25  sie,  wenn  der  zweite  Vokal  betont  ist,  und  da  wieder  bei  e:  see 
dee,  eer  S'j,  Infinitivendung  im  Dativ  -mee  usw.  sind  entweder 
zweisilbig,  oder  bilden  wenigstens  einen  steigenden  Diphthong  (ebenso 
auch  in  durch  die  Negation  enttonter  Endsilbe :  gecmeen).  Aber  auch 
bei   i  ü  y  tritt  volle  ZusammenziehuHg  in  diesem  Falle  nicht  ein : 

30  Partizipendungen    -dii    -dum    usw.,  jirmii    biringilii    (ebenso    in 
unbetonter  Endsilbe:    sö'Iemezmiim);    Partizipendungen    -düii   usw., 
jürüüs;  carsyy.    Allerdings  kommt  hier  auch  Übergang  des  steigen- 
den Akzents  (-«V  usw.)  in   den  fallenden  (-7)  vor.  —  In  unbetonten 
Silben  vor  dem  Ton  kann  der  Qualitätsunterschied,  der,  nach  dem 

35  oben  über  die  Vokale  Gesagten,  auch  da  kaum  je  ganz  fehlen  wird, 
so  zurücktreten ,  daß  man  den  Eindruck  eines  einheitlichen  langen 
Vokals  hat:  vermegek  hegan;  dedinizi güzellini  usw.  Doch  bewahrt 
auch  dieser  einheitliche  Vokal  die  zweigipflige  Betonung,  die  ihm 
infolge  der  Entstehung  aus  zwei  Silben  zukommt   (am  deutlichsten 


1)  Meist  wird  einfach  e  geschrieben  (vgl.  auch  Sal.  edcgeiim);  Süßh.  unter- 
scheidet zwischen  cl  bei  betontem  und  ci  oder  e  (edegeim  und  daneben  edegeni) 
bei  unbetontem  i. 

1)  Meist  wird  trotzdem  einfacher  langer  Vokal  geschrieben;  Süßli.  und 
Kern,  deuten  Qualitätsverschiedenheit  und  Zweigipfligkeit  des  Akzents  wenigstens 
an,  indem  sie  den  Vokal  doppelt  schreiben  (dies,  wenn  man  kompliziertere 
Schreibungen   vermeiden  will,   die  beste  Wiedergabe). 
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in  den  Partizipendungen  -dvni  usw.) ,   und  zwar  sogar  dann ,  wenn 
der  Kontraktionsvokal  vor  Doppelkonsonanz  bei  schnellerem  Sprechen 

gekürzt  wird:  geldinden  usw.;  bei  weiterer  Steigerung  der  Sprech- 
geschwindigkeit geht  sie  schließlich  aber  doch  verloren. 

Treffen  mehr  als  zwei  Vokale  zusammen,  so  wird,  wenn  nicht  j    5 
dann  erhalten  bleibt,  auch  hier  (vgl.  vor.   Seite)  über  das  gewöhn- 
liche Maß  hinaus  vereinfacht:  etmeim  (mit  offenem  e!)  <  etmejejim. 

Vom  Einfluß  des  j  auf  die  Qualität  des  vorhergehenden  und 
weniger  des  folgenden  Vokals  ist  wiederholt  die  Rede  gewesen. 
Nicht  solcher  Einfluß,  sondern  Analogiebildung  ist  wohl  anzunehmen  10 
in  den  Präsensformen  auf  -ior  -yor  von  Verben,  deren  Stammvokali- 
sation  auslautet1),  statt  des  regelrechten  -eor  -ajor  usw.  {istior  dinlior 
zlerlior,  baslyor).  Denn  läge  eine  lautliche  Wirkung  vor,  so  wäre 
nicht  einzusehen ,  warum  die  negierten  Verben  ihr  -meor  -major 
behalten 2) ,  während  bei  der  Annahme  einer  Analogiewirkung  sehr  15 
erklärlich  ist ,  daß  diese  den  seinerseits  durch  zahllose  Analogien 
geschützten  Vokal  der  Negation  nicht  zu  beeinflussen  vermocht  hat. 
Allerdings  kommen  auch  Formen  wie  jasyjan  (neben  gewöhnlichem 
jasean  u.  a.),  qariylyjan  usw.  vor3). 

g  zwischen  zwei  Vokalen  verhält  sich  ähnlich  wie  j,  nur  daß  20 
die  Verhältnisse  im  ganzen  einfacher    liegen,    da    es    nicht,    wie  j, 
sowohl  neben  schweren  als  leichten  Vokalen  vorkommt,  sondern  nur 
neben  schweren,   und   auch  nicht,  wie  j,  zum  Teil  erhalten  bleibt, 
sondern  stets  schwindet.     Als  Ausnahme    hiervon  können  nicht  die 
zahlreichen  Wörter  gelten,   in  denen  g  —  vorwiegend,    aber  nicht  25 
ausschließlich,  im  Wort-   oder  Silbenanlaut  —  durch  </  ersetzt  wird; 
hier    liegt    eben,    für    eine    Betrachtung    wenigstens,    die    von    der 
modernen  Konstantinopler  Aussprache  ausgeht,    von  vornherein  ein 
anderer  Laut  vor,  den  zu  erklären  Aufgabe  der  historischen  Grammatik 
ist.     Allerdings    hört   man   gelegentlich    noch  wenigstens  Zwischen-  30 
laute ,   z.  B.  in  mesguliet  ein  schwach  affriziertes  g.  —  Wirkliches 
g,  stimmhafte  velare  Spirans  (übrigens  wesentlich  weiter  vorn  artiku- 
liert als  arabisches  p.  etwa  in  Syrien) ,    findet    sich    nur    ganz    ver- 
einzelt, z.  B.  in  syg. 

Sind    die    durch    das    ursprüngliche   g   getrennten   Vokale  ver-  s» 
schieden ,    so    bilden    sie    entweder   auch  nach  dem   Schwund  des  g 
selbständige   Silben   (vor  allem,    wenn  der  zweite  Vokal  betont  ist: 
doar  jourt  ayr)  oder  zusammen  einen  Diphthong  {oultu  qugaymda 

aylda ;  gelegentlich  auch  mit  betontem  zweitem  Vokal :  boaz).    Nur 
bei  ay  schreitet,  wie  bei  dem  leichten  Gegenstück  ei,  die  Kontraktion  *o 
vielfach   bis  zur  Monophthongisierung    zu    ä    fort,    und    zwar  1.  in 


1)  Auch  bei  Kün.-Jac.  717,  Jac.   Schattenth.  80,    sowie  bei  Mesz. ,  Süßh., 
Sal.   und  Is'em. 

2)  Im  Vulgärtürkischen  allerdings  wohl  auch   -mior  -myjor. 

3)  Vgl.  Sal.  buslijjijnga  qaynamyja,  und  weiter  Kün.-Jac.  720  nije  <^neje. 
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offener  Silbe,  wenn  beide  Vokale  unbetont  sind  (onutayämyzy),  und 
2.  wenn  das  a  betont  ist  (olagäm)1).     Aber  auch  in  diesen  Fällen 
bleibt  oft  noch  ein  Rest  halb-diphthongischer  Aussprache,  außerdem 
•lie   zweigipflige  Betonung. 
s  Bei  wesentlich  gleichen  Vokalen  treten  auch  hier,  wie  bei  dem 

Schwund  von  j,  die  kleinen  Qualitätsunterschiede  am  stärksten  hervor, 
wenn  der  zweite  Vokal  betont  ist ,    und    ganz  besonders ,    wie  dort 

bei  e,  so  hier  bei  a :  saa,  aa  Lei ,  ohnaa ;  sehr  merklich  auch  noch 

bei  u  (olduum),  weniger  bei  y  (syyr).  Doch  macht  sich  auch  hier 
10  die  schon  mehrfach  erwähnte  Neigung  geltend ,  den  steigenden 
Zirkumflex  durch  den  gewöhnlichen  fallenden  zu  ersetzen,  wodurch 
natürlich  der  Qualitätsunterschied  verwischt  wird:  oldxl  giketle,  aldy 
halde.  —  In  unbetonter  Silbe ,  wo  auch  hier  die  Qualitätsunter- 
schiede von  Haus  aus  gering  waren,  bleibt  als  Rest  der  ursprüng- 
15  liehen  Zweisilbigkeit  im  allgemeinen  nur  die  Zweigipfligkeit,  am 
deutlichsten  bei  u  und  y  in  den  Partizipformen  -dünu  -dyny  usw., 
aber  auch  qoltümuz  u.  ä.),  die  wieder  auch  bei  Kürzung  des  Vokals 
vor  Doppelkonsonanz  erhalten  bleibt  {-dündan  usw.),  und  erst  bei 
sehr    großer  Sprechgeschwindigkeit    verloren    geht.      Schwächer   ist 

*o  die  zweigipflige  Betonung  bei  a:  äsynyn  ^xa-J-c-! ,  äglar.'2) 

Beim    Zusammentreffen    von    drei  Vokalen    ergeben    sich    auch 
hier  besondere  Bildungen :   qayyn  ^xJji  (mit  unsilbischem  ?/),  qay- 

myzy  l5j+*-^- 

Nicht  nur  zwischen  Vokalen  geht  das  <j  verloren,  sondern  auch 
ss  im  Silbenauslaut :  dömaq  (mit  sehr  offenem  ö !) ,  jamur  sälyq ;  als 
einziger  Rest  bleibt  manchmal  ein  Schwächerwerden  des  Vokal- 
klangs gegen  Ende,  das  vielleicht  als  Übergang  in  die  Murmelstimme 
aufzufassen  ist.  In  manchen  Worten  schwankt  die  Aussprache 
zwischen  Schwund  und  Übergang  in  g :  rämen  und  ragmen. 
30  Von  den  Verschlußlauten,  zu  denen  wir  jetzt  kommen,  sei 

1)  Am  weitesten  in  der  Kontraktion  verschiedener  Vokale  gehen  Kunos 
(Kün.-Jac.  708 — 9.  721)  und  Mesz.  ay:  Künos  auch  ha  ja  dSä  ä'z  (nehen 
jaqraa  y) ,  Mesz.  regelmäßig  (auch  bei  betontem  y :  quid  -C-bLi,  ja  ^*u 
usw.j;    weiter  sogar   ya  Mesz.  mezarlä  :otj.liX,  sarylä  xxJLj.Lo  (neben  hats- 

talya);  oa  Künos  b'äz;  ua  Mesz.  pamä  (neben  coguä:  so,  mit  langem  ä, 
wiederholt!).  —  In  bezug  auf  ay  schwankt  Süßb.  (s.  oben  S.  234,  Anm,  2,  und  weiter 
qabüny);  Sal.  deutet  die  Zusammenziehung  in  dem  im  Text  bezeichneten  Umfang 
an  (-agatVz  caüyrejim  olagayvm;  allerdings  auch  jabv) ;  Nem.  erkennt  sie  in 
«•twas  geringerem  Umfang  an  {l-ärninq,  aber  tutulagayz). 

2)  Künos  (a.  a.  0.)  schreibt  fast  stets  einlache  Länge:  jatä  (daneben 
da 'a  —  kaum,  wie  Jacob  annimmt,  ein  tatsächlicher  Formenunterschied), 
jylmaq ,    oldünu;    Mesz.  durchweg.     Kichtiger    setzt    Nem.    vielfach    den  Vokal 

doppelt:  olduunu  (neben  -dümuzu),  annajamadyy.  Süßh.  schwankt  auch  hier 
stark :  s.  oben  S.  234,  Anm.  2  und  weiter  auch  olmä.  Vor  betontem  Vokal  be- 
hält er  manchmal  sogar  das  g  bei.     Sal.   schreibt  jolguhwvnu  sandyOVmyz. 
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der  Kehlkopfverschluß  (der  altes  Hamz  und  'Ain  repräsentiert)  voran- 
gestellt, weil  er,  abgesehen  von  seiner  phonetischen  Sonderstellung, 
sich  den  Spiranten  j  und  g  insofern  anschließt,  als  er  ebenfalls 
häufigem  Schwinden  unterworfen  ist.  Zwischen  Vokalen  schwindet 
er  bei  ungezwungenem  Sprechen  wohl  stets *) ;  sonst ,  z.  B.  beim  5 
Lesen,  wird  er  von  manchen  Personen  gelegentlich  bewahrt  {tdafün 
do'a  rnüstdid).  Fällt  er  aus,  so  entwickeln  sich  die  Vokale  ganz  analog 
wie  bei  Ausfall  von  j  oder  g  (z.  B.  Kontraktion  von  ay.  äsanyn 
i$)Jx£jlc2).    Ein  Unterschied  liegt  darin,  daß  häufiger  als  bei  den 

beiden  andern  Konsonanten  der  eine  der  beiden  Vokale  lang  ist.  10 
oder  auch  beide;  doch  ist  zwischen  dem  ä  von  täruz  und  musäde 
kaum  ein  Unterschied,  während  allerdings  in  snadet  die  Länge  des 
zweiten  a  darin  nachwirkt,  daß  der  zweite  Gipfel  stärker  ist  als 
der  erste,' und  in  saat  qanaat  der  Qualitätsunterschied  der  beiden 
Vokale  größer,  in  ilyaat  dagegen  kleiner  ist  als  etwa  in  saa  ».cLo8).  15 
In  einzelnen  Fällen  entwickelt  sich  zwischen  den  beiden  Vokalen 
ein  j:  nijam  ,**j.4) 

Wie  g,    so    schwindet    auch    der  Kehlkopfverschluß   nicht  nur 
zwischen  Vokalen,  sondern  —  mit  Ersatzdehnung  —  auch  vor  Kon- 
sonanten.    Allerdings    bleibt,    deutlicher    noch  als  bei  g,    ein  Rest,  20 
indem  die  Verschlußbildung  im  Kehlkopf  durch  eine  Engenbildung 
an  der  Artikulationsstelle  des  Vokals  ersetzt  wird.    Am  deutlichsten 
ist  das  nach  i,  wo  in  manchen  Wörtern  ein  unverkennbares,  wenn 
auch  schwaches  j  (istPmal)  oder,  vor  stimmlosem  Konsonanten,  so- 
gar  x    (i°Ptibarue    talftsiz^))    gesprochen    wird.      Analog    sprechen  25 
manche  Personen  nach  a  in  gewissen  Wörtern  x  (maxsum).     Nach 
t  zeigt  sich  die  Verengerung    als  Übergang  in  i,    bis    zum   halben 
(jelsden)  oder  sogar  vollen  Diphthong  .(jeisden),  der  sich  aber  von 
dem    gewöhnlichen   el   ei   durch    offeneres  e  unterscheidet.     Ander- 
wärts, so  herrschend  nach  a,  bleibt  nur  ein  Schwächerwerden  des  30 
Vokalklanges  gegen  Ende,    das  wohl   als    gemurmelter  Vokalabsatz 
zu  betrachten  ist  (qär  säj  täqib ;  auch  i  vielfach :  mide  nlmet  ilan 


1)  So  im  allgemeinen  auch  Kün.-Jae.  707 — 8,  Mesz.,  Jac.  (vereinzelt  sendet 
neben  seadet),  Nem.,  während  Süßh.  oft  das  *    beibehält. 

2)  Weiter   gehende    Kontraktionen    wieder    Künos    (a.   a.    O.)    (mamele) 

und  Mesz.  (räjet  o»jlc. ,  iddä  Leo!);   Diphthongbildung   z.  B.  Mesz.  dajma. 

3)  Vokal  doppelt  geschrieben  in  der  Regel  bei  Jac.   und  N^m.  (allerdings 
auch  sät,  mäda  IlXcL^);  dagegen  ziehen  Künos  (a.  a.  0.)  und  Mesz.  in  der 

Kegel  zusammen  (Mesz.  sogar  mütessir,  tabl  qäjyt  t_\jl*i ,  megmv     ^c«.*^ ; 
daneben  vereinzelt  mutaaqib). 

4)  Bei  Mesz.  nicht  selten:    ajile  tojife  usw.,    ijade;  und  s.  oben  S.  234, 
Anm.  3. 

5)  Von  solchen  Formen    aus   scheint  das  Wort    «JLo   vulgär    direkt   den 
Auslaut  as  erhalten  zu  haben;  wenigstens  findet  sich  hei  Mesz.  der  Genetiv  talihin. 

17* 
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istigal;     mit    Kürzung    azasyndan     .yJOwwUafcf)."1)     —    Vereinzelt 

scheint  nach  e  auch  eine  andere  Entwickelung  vorzukommen,  näm- 
lich Entstehung  eines  kurzen  Sproßvokals  nach  dem  '  (teesir)2),  so 
daß  sich  ein  zweigipfliges  e  ergibt.  —  Im  Wortauslaut  ist  die  Er- 

5  satzdehnung  meist  wenig  deutlich ,  die  Engenbildung  dagegen  oft 
zweifellos  (tegemü  vasi  mit  einem  zu  Ende  dem  y  sich  nähernden 
Auslautvokal) ;  in  Wörtern  wie'  taby  k.xL>  wirkt  das  geschwundene 
r.  in  dem  Sproßvokal  y  nach. 

Wie  g  im  Silbenanlaut  (als  g)  erhalten  geblieben  ist,  so  wird 

10  auch  der  Kehlkopfverschluß  in  der  Stellung  nach  Konsonant  verhält- 
nismäßig am  häufigsten  gesprochen  {gmna  gekniet  defHne).  Bei 
schnellem  Sprechtempo  fällt  er  wohl  stets  aus.  Zwischen  beiden 
Aussprachen  gibt  es  noch  eine  Zwischenstufe,  die  dem  Schwächer- 
werden des  Vokalklangs  vor  Konsonant  entspricht,  d.  h.  also  wohl 

15  gemurmelter  Einsatz  des   Vokals.  Von  Ersatzdehnung  ist  nichts 

zu  bemerken.3) 

Zu  den  einzelnen  Explosiven  mit  Mundverschluß  ist  nicht  viel 
zu  sagen,  b  hat  zwischen  Vokalen  manchmal  sehr  losen  Verschluß, 
so  daß  es  fast  wie  v  klingt:  lavii     ^xxxLj.  -  -  t  wird  folgendem  * 

•so  assimiliert  (wobei  aber  der  sich  ergebende  Laut  von  ss  deutlich 
verschieden  bleibt,  da,  wenn  auch  der  Verschluß  des  t  aufgegeben  ist, 
doch  seine  Artikulationsstelle  nachwirkt) :  jafsy  gt'sem  isi'sem 
rä'sslyq*).  Zwischen  Konsonanten  fällt  es  bisweilen  aus:  clflik.  — 
Die  aus  dentaler  Explosion  und  Zischlaut  zusammengesetzten  Laute 

«5  c  und  g  verlieren  vor  Konsonant  (besonders  Dental)5)  meist  die 
Explosion:  gesdi  isdikden,  gesmis  qasmaq  ismczmisiniz  jamaHlar ; 
iztima,  äzlar  (vei-einzelt  auch  nach  Konsonant:  böiidükse ,  bizze); 
doch  schwankt  die  Aussprache.  In  den  Formen  von  gecmek  hört 
man  vielfach  g   oder  wenigstens  g  (stimmlose  Lenis)   an   Stelle  des 

A 

30  c,   und  umgekehrt  in  coguq  c  oder  wenigstens  g  an  Stelle  des  g: 

es  handelt  sich  um  eine  Fernassimilation6).  —  Der  Abstand  der 
Artikulationsstellen  von  k  und  q  ist  im  allgemeinen  sicher  größer 
als  von  deutschem  k  in  Kind  und  Kunst.  Palatalisierung  des  k, 
also  Entstehung  eines  palatalen  Spiranten  als  Gleitlauts,  kommt 
as  auch    in    türkischen  Wörtern    vor  (köl ;    entsprechend    auch   mit  g : 


1)  Allgemein  wird  einfacher  Vokal    geschrieben;   Süßh.    behält    öfters    das 
bei   (i'tibaren    muteber  —  vielleicht  Ausdruck    der  Aussprache    mit    spiran- 
tischem  Yokalabsatz?). 

2)  Vgl.  Mesz.  oben  S.  234,  Anm.  3;  Jac.  te'sir,  Nem.  teesir. 

3)  Meist  wird  der  Kehlkopfverschluß  ohne  Ersatz  weggelassen;  bei  Ke;n. 
findet  sich  Doppolschreihung  des  Vokals  dsutir  süraat)  oder  Dehnung  {dcfTn, 
bei   Mesz.    Dehnung   (defä  neben   defa,  guiuä). 

4)  Vgl.   Kün.-Jac.  712   tüsü,  Mesz.   tiissii. 

5)  Vgl.   Kün.-Jac.  713  gesthn  astyq. 

6)  Vgl.  Süßh.  742  Anm.  1  ,  wo  auf  die  Verwechslung  von  C  und  g  hin- 
gewiesen wird;  doch  findet  sich  in  dorn  Text  kein  ganz  entsprechendes  Beispiel. 
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(jöz) ,  und  in  arabischen  auch  vor  e  {felaket  Jcemal  muha  kerne)1): 
doch  ist  die  Palatalisierung  in  beiden  Fällen  schwach  und  fehlt 
oft  ganz.  Palatales  g  wechselt  in  manchen  Wörtern  mit  j  {diger 
eger  nigeran ;  ruzyar) ,  das  seinerseits  wieder  zwischen  Vokalen 
ausfällt  (s.  oben  S.  256  f.).  Der  Wechsel  ist  aber  nicht  sprung-  5 
haft ,  sondern  die  beiden  Laute  sind  durch  kontinuierliche  Über- 
gänge mit  einander  verbunden;  in  der  Mitte  liegt  ein  Laut,  bei 
dem  nicht,  wie  bei  eigentlichem  g,  die  Zunge  in  einer  ganz 
schmalen  Zone  in  fester  Berührung  mit  dem  Gaumen  steht,  sondern 
in  einer  von  vorn  nach  hinten  ziemlich  ausgedehnten  Zone  in  sehr  to 
lockerer  Berührung ,  so  daß  die  Öffnung  dieses  Verschlusses  fast 
unhörbar  wird  und  der  Laut  einheitlich  j- artig  (wenn  auch  von 
eigentlichem  j  deutlich  verschieden)  klingt,  nicht,  wie  palatalisiertes 
g,  zusammengesetzt  aus  einem  g  mit  j  ■  artigem  Nachklang. 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  sind  die  Gesetze  zu  erörtern,  die  15 
für  Stimmhaftigkeit  und  Stirn mlosigkeit  der  Verschlußlaute 
gelten.  Das  wichtigste  ist  das  bekannte  Auslautgesetz,  das  besagt, 
daß  stimmhafter  Stammauslaut  (der  vor  Vokalen  in  Erscheinung 
tritt)  im  Wortauslaut  stimmlos  wird;  also  südü-.süt;  ägyn  :  äc. 
Diese  Schreibung  mit  t  und  c  ist  jedoch  nicht  ganz  zutreffend,  da  so 
die  sich  ergebenden  stimmlosen  Verschlußlaute  nicht  ganz  mit  der- 
selben Energie  und  (von  c  abgesehen)  nicht  mit  so  starker  Aspira- 
tion ausgesprochen  werden,  wie  die  eigentlichen  Fortes  t,  c  usw.; 
wir  haben  es  wohl  mit  stimmlosen  Lenes  zu  tun8).  Dies  ist  zweifel- 
los der  Fall  —  soweit  nicht  etwa  sogar  der  stimmhafte  Laut  bleibt,  26 
wie  vielfach  vor  der  Pluralendung3)  —  vor  Endungen,  die  mit 
stimmhaften  Konsonanten  beginnen  (-den  -dl,  -de  „auch"  usw.), 
und  ebenso  in  enger  Verbindung  mit  dem  folgenden  Wort,  wenn 
dieses  mit  stimmhaftem  Konsonanten  beginnt:  hebbirarada  görübclu- 
rurken  qurddereli  beitggibi  Jrigbir*);  soweit  hier  Konsonanten  glei-  30 

A  A 

eher  Artikulationsstelle  zusammentreffen ,  ergibt  sich  stimmhafter 
Doppelkonsonant,  nur  mit  der  Eigentümlichkeit,  daß  die  Stimm- 
tätigkeit erst  nach  der  Verschlußbildung  einsetzt.  —  Das  Auslaut- 
gesetz gilt  in  weitem  Umfang  auch  für  Dauerlaute ;  besonders  leicht 
ist  dies  festzustellen  bei  den  am  häufigsten  in  den  Auslaut  kommen-  35 
den,  r  (s.  oben  S.  251)  und  zb).  Bei  letzterem  wird  meist  auch 
nicht  volles  s  erreicht;    es    bleibt    der    summende  Klang,    der  sich 


1)  Anders  Jacob  bei  Kun.-Jac.  716 — 17. 

2)  Mesz.  schreibt  b  (daneben   auch  p),  aber  t  c  k. 

3)  Vgl.  Nem.  oben  S.  234.  Anm.  2;  Mesz.  auch  hier  stimmlos  ilaölar 
ahbablar  sütler. 

4)  In  solchen  Fällen  -\vird  vielfach  stimmhafter  Laut  geschrieben:  Me>z. 
gaib  olmaq  (neben  ga?h  olmaq) ,  esvab  gijenmek,  eileg  gibt,  cogug-göndeji, 
ag-göz  (sehr  auffälliger  Weise  sogar  aded  sad,  und  vgl.  oben  S.  234,  Aum.  3); 
Nem.  vgl.  oben  S.  234,  Anm.  2. 

5)  Vgl.  Me:»z.  qoqmassa,  birastopraq  (und  sogar  vor  Vokal  s),  tanydf/mys\ 
und  oben  S.  234.  Anm.  3. 
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wohl  daraus  erklärt ,  daß  wenigstens  der  Einsatz  des  Lautes  noch 
stimmhaft  ist.  Daneben  kann  man  allerdings  von  manchen  ebenso 
reines  s  wie  von  aüderen  nicht  reduziertes  z  hören.  Vor  stimm- 
haften Konsonanten  bleibt  z:  temizraporu.  —  Das  Verhältnis  bes  : 
s  bezin  hat  vielfach  zu  der  proportionalen  Analogiebildung  kezin 
(auch  kczde  kezlel)  zu  kes  geführt;  ebenso  cerkezi  etmizidik. 

Derselbe   Übergang    stimmhafter   Verschlußlaute    in    stimmlose 

findet  auch  als  Ergebnis  von  Assimilationen  statt,  und  zwar  sowohl 

regressiven    als    progressiven.      Regressive    Assimilation    erfolgt    in 

10  der  Verbindung  von  stimmhaftem  Verschlußlaut   mit  folgendem  /? : 

müthiä     methal    veche,     haccäyi^m    ^»r>^v>r.J^>    (ebenso    z  >  s: 

mashar)1)]    vereinzelt  sonst:   ktdücge  x^S\\Za.S,   hatse  aoob>.   — 

Progressive  Assimilation  trifft  vor  allem  das  d  und  g  vor  Endungen 

nach  stimmlosem  Stammauslaut :    das  Ergebnis  ist  aber  nicht,    wie 

16  bei    der    eben    besprochenen   regressiven  Assimilation ,    volle  Fortis, 

sondern  wieder   nur   stimmlose  Lenis2):   gecdiler   qayqda   rahatga, 

etdii  mesafefde  (von  ff  deutlich  verschieden,  wenn  auch  daneben 
vielleicht  einfaches  ff  vorkommen  mag) ;  vereinzelt  in  rässlyq 
,  ^3i^Ä5»l . ,    und  im  Sandhi 3)  (ilcgairi).    —    Auch   das  Gegenstück 

20  zur  stimmlosen  Lenis,  die  stimmhafte  Fortis,  scheint  sich  im  Tür- 
kischen zu  finden,  nämlich  in  Wörtern  wie  rade  ferediid  müdef, 
wo  die  verlorene  Verdoppelung  durch  eine  Verstärkung  des  Kon- 
sonanten ersetzt  ist,  anscheinend  aber  ohne  Verlust  der  Stimm- 
haftigkeit. 


1)  Vgl.  Mesz.  Süphe  vechile;  andere  Beispiele  für  regressive  Assimilation 
Mesz.  iptal  und  sogar  zefce  zefcln  (nach  zefb,  für  zu  erwartendes  zevge  zergin). 

Nem.  iptida  istirab  \^>\.xiäo\;  und  umgekehrt  stimmloser  Laut  zu  stimmhaftem  : 
Mesz.  tagdim,  Nem.  tazdi  ,<cjJoc:j. 

2)  Im  allgemeinen  wird  volle  Fortis  angesetzt:  Kün.-Jac.  715 — 716  (dis 
angeführten  Ausnahmen  sind  wohl  einfach  Inkonsequenzen  von  Kiinos),  Jac. 
Schattenth.  80,  Mesz.,  Jac.  (ettifc,  aijttfi),  Nem.  (sogar  arcd<cal).  Süßh.  schwankt 
zwischen  aclyqdan  und  olagaqty,  qatta  und  ad-dyr,  düstüm  und  deiSdi.    Zu 

progressiven  Assimilationen  im  Wortinnern  vgl.  Mesz.  ohtc  »Aj.c,  alibab  tasttq, 

und  ohen  S.  234,  Anm.  3. 

3)  Vgl.  Mesz.  qackün,  jqyrqbir  (neben  b)\  Nem.  güctiir  usw. 

Fortsetzung  folgt.) 
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Der  JuaJf  &*iXi  (die  «spanische  Ära»). 

Von 

A.  Fischer. 

Auf  spanischem  Boden  begegnet  man  Datierungen  wie :    ^&  ^ 

jÄaoJ!   äo.LxJ   U-S.M5   &J^j  US****!?  ^5"-^^   *,*'w  CT*  X""b^  Lerchundi 
&  Simonet,   Crestomatta  ardbigo-espanola  S.   15,  1:    xaj._j  _£&  ,3 

.ävsaJÜ  ^_aJj»  i^äjL^j  lX.5>Ij  j.U  ^  ^JO!   ebda.  S.  11,6  y.  u.;    j 

.ftAoJÜ  v_äJt$  *^^5  (^r*-^3  *■***  r»^  ry*  o>»^c-!  .£&  (im  lateinischen    5 
Paralleltexte:    „in   mense  augusti,    Era  millesima  centesima  septua- 
gesima    sexta")    ebda.  S.   12,  5   v.  u.  —  iLüiX«.j   .ÜütXJi  \SJ>  Vj*3 
.äa^-U  UÄÜ3  ^äjLj.  ^c  vi/^13  ä.aav  äJLLzaUj  oder    LjjJl  \Jk$>  Ujü 
»ÄA^Jt    (sie)     •  _ÄJ   L-äil»    yOLiboj    (j^s^Ls»,    (jyLii    *Le   Xlia-JLb    KxjA^^ 

und  entsprechend  immer  auf  den  toledanischen  Goldprägungen  10 
Alfons'  VIII.  von  Kastilien1),  s.  Vives  y  Escudero,  Monedas  de  las 
dinastias  ardbigo-espanolas  S.  340  ff.  393,  Adler,  Museum  Cuficmn 
Borgianum  Velitris  S.  88"2),  Codera  y  Zaidin,  Errores  de  varios 
numismdticos  exlranjeros  al  tratar  de  las  monedas  ardb.-espanolas 
S.  5  f.  u.  a.  —  Jl*3  3)^nJLj*|:  xao£5  ^>m*«JJ  (in  einer  jüdisch  arabischen  15 
Hs. ;  x*2jZ\  natürlich  =  1395,  -J.j|  =  1433)  Casiri,  Bibliotheca 
arab.-hispana  Escurtalensis  I,  S.  376  b  (vgl.  auch  S.  295  b  neben 
einander    die    Daten   &Xj|  =   1425  :  ^mÖJ   =   1463    und    S.  296  a 

^Jtil  =  1432  :  «ä|  =  1470  und  #&\  =  1423  :  Uö|  =  1461,  samt- 


1)  Nützel  hat  das  verkannt,  wenn  er  Katalog  d.  Orient.  Münzen  d.  kgl. 
Museen  zu  Berlin  II,  S.  266  „Jahr  1255(?)  n.  Chr."  schreibt  statt  „.Jahr 
1255  (?)  der  span.  Ära". 

2)  Hier  immer  falsch    .äaojI   statt   _ä*aJÜ. 

3)  Casiri  versehentlich  ,äJv3I  statt  ^JLj'i . 
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lieh  in  jüd.-arab.  Hss. 1)).  Beachte  auch  den  Satz  Casiri's  a.  a.  0. 
S.  i2'.»5h:  „Aera,    quam  vocant  Alsaphar ,    cuius  usus  in  Codicibus 

Arabicis    Mss.    neenon    in    Tabulis    publicis frequentissimus 

oecurrit  ....". 
6  Was  unter  dem  _Ä*di  #u,Ij  zu  verstehen  ist,  weiß  man  längst: 

es  ist  damit  die  sog.  spanische  Ära  gemeint  (lat.  aera  hispanica; 
auf  den  spanischen  Denkmälern  und  in  den  Urkunden  und  der 
Literatur  der  Spanier  heißt  sie  kurzweg  Era,  era ,  seltener  auch 
aera  oder  Aera2)),  deren  Epoche  der  1.  Januar  38  v.  Chr.  ist  und 

10  die  vom  5.  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrh.  auf  der  iberischen  Halb- 
insel geherrscht,  daneben  aber  auch  vorübergehend  Eingang  in  Süd- 
frankreich und  im  Afrika  der  Vandalen,  Sueven  und  Alanen  gefunden 
hat.  Vgl.  Ideler,  Handbuch  der  tnathem.  u.  techn.  Chronologie 
II,  S.  422  ff.  und  Ginzel,  Handbuch  der  mathem.  u.  techn.  Chrono- 

15  logie  III,  S.  175  ff.  (an  diesen  zwei  Stellen  alle  weitere  Literatur 
von  Wichtigkeit!). 

Unklar    sind    dagegen    noch  Aussprache  und   eigentlicher  Sinn 

des  Ausdrucks    ä^aJi. 

Ginzel,  der  sich  zuletzt  (1914)  darüber  geäußert  hat,  a.  a.  0. 
20  S.  175,   schließt  sich  ganz  an  Ideler  an,    bei    dem  a.  a.  0.   S.  425 
folgende  Aussagen  vorliegen:  „Auch  die  in  Spanien  lebenden  arabi- 
schen Schriftsteller  datieren  nicht  selten  nach  der  spanischen  Aere. 
Sie    heißt    bei    ihnen    Juol\  ^j  ,li*    tarich    el-safar  (aera  sapha- 

rensis) Das  Wort  scheint  ..  mit  ,ä>o    sefr    oder   sifr    zu- 

25  sammenzuhangen ,    das    eigentlich    die  Null   bezeichnet ,    aber 

auch,  wie  das  daraus  entstandene  eifra,  chiffre,  Ziffer  der 
Spanier,  Franzosen  und  Deutschen ,  für  eine  allgemeine  Benennung 


1)  Vgl.  dazu  O.  G.  Tychsen,  Beurteilung  der  Jahrzahlen  in  den  hebräisch- 
biblischen  Bandschriften  (Rostock  1786)  S.  18  ff. 

2)  S.  oben  S.  263  und  z.  B.  noch  „Alexandria  clarissima  feraina  vixit 
annos  plus  minus  XXV  recessit  in  pace  deeimo  Cal.  Ianuarias  era  DHU",  „hoc 
est  inventarium  librorum  adnotatum  Deo  annuente  sub  era  DCCCCXX",  „Facta 
Kartula  vinditionis  die  V  idus  Setembres  in  era  DCCCXCV  Ginzel  a.  sofort 
anzuf.  O.  S.  175 f.  —  Auf  dieses  span.  aera,  era  geht  unser  Ära,  frz.  ere, 
ital.  era  usf.  zurück.  —  Für  spanische  Ära  findet  sich  übrigens  auch  der 
Name  aera  Caesaris.    Vgl.  dazu  Ideler  a.  sof.  anzuf.  O.  S.  426,  auch  MaqqarT, 

Analectes  I,  1ö,  8:    ,-y«  ^-  .  »J*  ^5^5   &^*j   y£lx   j^fii   -^LiJ   Äia^'s  ..*,» 

&+m*1\  0U5-*  J-a's  ,ft>aJS  BlX»  &.'S\\*  und  Abrah.  Zakut,  Sejrfier  Juchasin, 
Amsterd.  Ausg.  v.  1717,  Bl.  101a,  13:  S"3^n  D^llin  ITDn  Ntt"p  n:cm 

w-c-  an  -^irn  ibiffn  5n©nb  ibTinrn  itsujnaN  nc^p  "pm  ":s 

l'^'w  ~  5  (so  nach  Tychsen  a.  a.  0.  »S.  18,  Anm, ;  die  Ausg.  ist  mir  nicht 
zugänglich)  'Und  i.  J.  141  (der  Weltschöpfung  =  1381  n.  Chr.)  schafften  die  Christen 
ihre  mit  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus  beginnende  Jahresrechnung  ab  und  fingen 
an  von  der  Geburt  des  Nazaräers  an  zu  rechnen,  was  einen  Unterschied  von 
•r!8  Jahren  ausmacht'. 
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(lex*  Zahlzeichen  wenigstens  bei  den  Arabern  in  Spanien  gegolten 
haben  muß1).  So  wäre  denn  tarich  el-safar  nur  die  Übersetzung 
des  Worts  aera  nach  seiner  gewöhnlichen ,  gleich  anzuführenden, 
Ableitung".  (Diese  Ableitung  nach  S.  428  ff.:  aera  zunächst,  als 
PL  von  aes,  =  'die  einzelnen  mit  Zahlzeichen  kurz  ausgedrückten  5 
Summen  einer  Rechnung';  später,  in  sehr  junger  Latinität,  zum  Sing, 
fem.  gen.  geworden,  =  'eine  einzelne  mit  Zahlzeichen  ausgedrückte 
Summe  einer  Rechnung',  'eine  bei  einer  Rechnung  gegebene  Zahl', 
"eine  Zahl  geradehin'  und  schließlieh  'Jahres-,  Zeitrechnung'.) 

Die  Aussprache  safar,  die  Ideler  und  nach  ihm  Ginzel  unserm  io 
_a>o  geben,  geht  offenbar  auf  Casiri  a.  a.  0.  S.  295  f.  u.  ö.  zurück,  bei 

dem  die  Ära  als  „Aei;a  Sapharensis,  id  est  Ilispana",  „Aera  Alsaphar* 
u.  ä.  erscheint.  Sie  ist  die  übliche,  denn  sie  findet  sich  auch  Adler 
a.  a.  0.  S.  88.  91,  Tychsen  a.  a.  0.  S.  20,  Codera  y  Zaidin  a.  a.  0. 
S.  6 ,  Codera  y  Zaidin ,  Tratado  de  numismdtica  aräb.-espanola  15 
S.  214,  Vives  y  Escudero  a.  a.  0.  S.  340,  Anm.  1,  v.  Karabacek. 
Zur  Orient.  Altertumskunde  V,  S.  8,  Anm.  1  usf.  Sie  hat  aber 
keine  andre  Stütze  als  die  von  Casiri  a.  a.  0.  S.  296  a  aufgestellte 
Etymologie:     ä^o  <  hehr.  Tncp  (das  Casiri  Safard,  aussprach  und, 

in  Übereinstimmung  mit  der  bekannten  jüdischen  Überlieferung  —  20 
siehe  z.  B.  Gesenius,  Thesaurus  oder  Gesenius-Buhl,  Hebr.  u.  aram. 
Handwörterbuch  u.  d.  W.  —  als  'Spanien'  deutete).  Über  diese 
Etymologie,  deren  Unwert  schon  Tychsen  a.  a.  0.  S.  21  und  Ideler 
a.  a.  0.  S.  425  erkannt  haben,  braucht  man  selbstverständlich  kein 
Wort  mehr  zu  verlieren.  25 

Die  Tychsen-Ideler'sche  Herleitung  des  Ausdrucks  .ä^aJi  (i\j.li') 
von  &>o  'Null'  würde  natürlich  die  Aussprache  (ta'rih)  as-sifr 
voraussetzen.     Daß    sus>  'leer',  'Null'2)  seine  alte  Vokalisation  sifr 

auch  in  Spanien  beibehalten  hat,  zeigt  ja  klar  das  kastil.-katal.- 
valenc.-mallork.-portug.  eifra  'Null',  später  'Zahlzeichen',  'Ziffer'  u.  ä.  30 
(<  mlat.  eifra,  — daneben  auch  das  kastil.-katal.-valenc.-mallork.  cero, 
portug.  zero  'Null',  doch  wohl  <  *cihro  <  *cifro  <  arab.  sifr.  —  s. 
auch  Pedro  de  Alcalä  S.  168  a,  29:  „eifra  enla  cuenta  eifra").  Aber 
jene  Herleitung  ist  irrig,  denn  sifr  hat  im  Arabischen  nie  die  Be- 
deutung 'Zahlzeichen',  'Ziffer'  angenommen3).  (Der  den  romanischen  35 
Sprachen  eigentümliche  Bedeutungswandel  'Null'  >  'Ziffer'  ist  offen- 
bar erst  nach  der  Vertreibung  der  Araber  aus  Spanien  eingetreten. 
Vgl.  Meyer-Lübke,   Roman,   etymol.    Wörterbuch,  Nr.  1910:  „Ital. 


1 )  Dieser  Erklärungsversuch  wenigstens  z.  T.  schon  bei  Tychsen  a.  a.  O. 
S.   20. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  Zu  „Berichtigung  einer  Etymologie  K.  Voller •*'" 
diese  Zeitschr.  LVII,  S.  783  ff. 

3)  Wenigstens  nicht  im  mittelalterlichen  Arabisch.  Im  heutigen  Marokkanisch 
rindet  sich  sfr  (sie!  in  der  Rabater  Aussprache)  "Ziffer'.  Aber  hier  handelt  es 
sich  offenbar  um   eine  Rückentlehnung  aus   dem  Spanischen. 
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cifapra  (>  frz.  chiffre),  afrz.  cifre,  span.,  portug.  cifra.  Die  Be- 
deutung ist  im  Mittelalter,  wo  das  Wort  seit  dem  12.  Jahrh.  auf- 
tritt, 'Null'  und  bleibt  im  Frz.  bis  ins  17.  Jahrh.  und  im  Portug. 
bis  heute,  im  16.  Jahrh.  tritt  daneben  die  neue  Bedeutung  'Ziffer'. 
5  'Zahlzeichen'  auf,  auch  schon  Friedlein,   Gerbert  S.  47  f.  u.  a.) 

Lerchundi  und  Simonet  äußern  sich  im  Glossar  zu  ihrer  Oresto- 
matia,  S.  206,  zu  „ä^ai! J)  (#o.Lj)  folgendermaßen:  „segun  algunos 

viene  del  bibl.  -hed  Sefarad  (Espana),  ö  mejor  de  Jbo  metal  dorado, 

como  el  Lat.  aera  de  aes*.  Letztere  Etymologie  scheitert  aber 
io  schon  an  dem  Umstände,  daß  aera,  era,  zur  Zeit  als  die  spanischen 
Araber  den  Ausdruck  JLoJj  ^o.Ij  prägten,  auf  tler  iberischen  Halb- 
insel schon  längst  nur  noch  in  seinen  jüngeren  Bedeutungen  'Posten 
einer  Rechnung :,  'gegebene  Zahl',  'Zeitraum'  gebräuchlich  war 
(s.  Kubitschek  in  Pauly-Wissowa's  Realenzyklopädie  d.  klass.  Alter - 
utumswiss.  I2,  Sp.  612  f.  und  Ideler  a.  a.  0.  S.  428  f.) ,  so  daß 
höchstens  noch  die  Gelehrten  seinen  Zusammenhang  mit  aes  'Erz'"2) 
kannten. 

c.    i 

Dozv  liest  unser    .ä^ii  als   .ä^ii    und    versteht    darunter    'die 

Christen":  s.  Suppl.  unt.    .sus\ :  „Sous  JuaJi  j^jX'S,    Vere  des  ehre- 

•-'0  tiens.  les  auteurs  arabes  de  l'Espagne  entendent  l'ere  des  Espagnols. 
Ich    stimme    dieser  Auffassung   zu.     Daß   es  für  die  Aus- 
sprache des  Wortes  als  as-sufr  (oder  genauer    as-sofr;    vgl.    span. 
azöfar,  portug.  agöfar  'Messing')  in  Spanien  eine  gewisse  Tradition 
gegeben  hat,    scheint   aus  dem  Satze  Casiri's  a.  a.  0.  S.  295b  her- 

25  vorzugehen :  „Nee  minus  falsa  conjeeturä  aberravit  Nicolaus  Antonius 
in  Bibliotheca  Vet.  vol.  II.  pag.  234.  ubi  Aeram  Alsaphar,  quam 
male  Alcufri  pro  Alsofri[\],  vel  Alsafari  scribit,  Coptorum,  sive 
Martyrum  Aeram  putavit".     Und    daß    die    spanischen  Araber  den 


1)  Sie  schreiben    Jü*sj\  ,  aber  allem  Anschein  nach  ohne  diese  Vokalisation 

i 

in  ihren  Originalen  vorgefunden  zu  haben.  Sie  haben  sich  wohl  durch  die  Stelle 
Dozy  et  Engelmann,  Glossaire  des  mots  esp.  et  port.  derives  de  l'arabe 
S.  227  beeinflussen  lassen :  „Les  Arabes  d'Espagne  prononcaient  ar-eofar,  comme 
le  "prouve  la  mesure  d'un  vers  chez  Maccari,  II,  201,  dem.  1.  P.  de  Alcala  donna 
la  meme  forme  sous  alaton  et  sous  herrumbre,  et  aujourd'hui  encore  on  prononce 
ainsi  au  Maroc  (Dombay.  p.  101)".  Vgl.  hierzu  aber  Fleischer,  Kl.  Schriften 
II,    S.  294 f.,    ferner    Glossarium   latino-orabicum   ed.    Seybold    S.  11:    „aes 

Jlks*  und  Vocobulista  S.  130:  „Jbo  cuprum*  (S.  328  freilich  nur  Ji*>).  Im 
heutigen  Marokkanisch  lautet  das  Wort  in  Wirklichkeit  sfar  ('Messing'). 

2)  Dieser    ist    übrigens    mehrfach    bestritten    worden ;   s.    Ideler    a.    a.    O. 
S.  430  f..  Kubitschek   a.  a.  O.   Sp.  612   und  Ginzel  a.  a.   O.  S.  177. 
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Ausdruck   Ju^\    (wie    sonst    das    häufigere   JnS$\  yXi1))  tatsächlich 

im  Sinne  von  'die  christlichen  Europäer',  insbesondere  'die  christ- 
lichen Spanier'  gebraucht  haben,  kann  ich  wenigstens  mit  einer 
Stelle  belegen,  nämlich  mit  dem  Verse 

LwJlXJ!    TÄAaJl    u^JLo    ,Vääj      -a^1     *         x    jj^jf    sLj^t    oj'lö'   i_X.'i.        5 

'Ununterbrochen  fortgepflanzt  hat  sich  die  Kunde,  daß  du  es 
bist,  der  die  Könige  der  'Hellfarbigen'  (d.  h.  der  spanischen  Christen) 
töten  und  dadurch  Spanien  neubeleben  wird',  Ibn  Hai  dun,  Histoire 
des  Berberes  p.  p.  de  Slane  I,  Hi*,  5  v.  u. 2)  und  Maqqarl,  Analectes 
II,  völ,  3.  Der  Vers  gehört  zu  dem  berühmten  Gedichte,  in  dem  io 
Ibn  al-'Abbär  i.  J.  635/1238  3)  im  Auftrage  seines  Fürsten  Ibn 
Mardanis  den  Hafsiden  'Abu  Zakanjä  Jahjä  I.  von  Tunis  anflehte 
dem  von  den  Christen  hart  bedrängten  Valencia  zu  Hilfe  zu  eilen. 

Korrekturzusatz.      Ich    sehe    nachträglich,    daß    die    bei 
Lerchundi  und  Simonet  vorliegende  Deutung  von  Jua^S  als  'Kupfer',  15 

'Erz',  'aes'  (s.  die  vorstehende  Seite)  offenbar  auf  Gayangos  zurück- 
geht, der  in  seiner  Übersetzung  von  Maqqarl,  Bd.  I,  S.  372  schreibt: 
„I  have  already  remarked  elsewhere  that  the  Arabic  word  safar 
[sie!],  i.  e.  copper,  (in  Spanish  azofar ,)  seems  intended  for  the 
translation  of  the  Latin  word  JEra,  meaninsr  the  era  of  Caesar "  20 


1)  Vgl.  Dozy  a.  a.  O.,  Goldziher,  Muh.  Studien  I,  S.  268  f.  and  Völlers, 
in  Centenario  della  nascita  di  Michele  Amari  I,  S.  89.  —  Auch  tL*^' 
oder  p!  .«.s-l  yO  heißen  die  christlichen  Spanier  bei  ihren  arabischen  Lands- 
leuten; s.  Dozy,  ZDMG.  XVI,  S.  598.    (Ihr  gewöhnlichster  Name  ist  bekannt- 

lieh  —  abgesehen  von  einfachem  /C.La2,JuI   —   *jjj.) 

2)  De  Slane  bemerkt  in  einer  Fußnote  zu  diesem  Verse  in  seiner  Über- 
setzung der  Histoire  des  Berberes,  II,  S.  311:  „les  musulmans  donnent  aux 
peuples  chretiens  les  noms  de  Berti- l-Asf er  (enfantsdujaune)etBeni-'s-Sofr 
(enfants  des  jaunes)*.  Er  gibt  aber  keine  Belege,  was  er  wenigstens  bei 
Beni-'s-Sofr  hätte  tun  sollen,  an  dessen  Existenz  ich  vorläufig  nicht  glaube. 
—  Beachte  noch  den  Ausdruck  _ft/ol  ..LLJL«  =  'der  römische  (oder  griechische) 
Kaiser',  nach  einem  Vorschlage  Fleischer's  in  Seetzen's  Reisen  durch  Syrien, 
Palästina Bd    IV,  S.  35. 

3)  Valencia  fiel  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  von  Ibn  Haldün 
und  Maqqarl  a.  a.  O.  im  Safar  636/1238.  Brockelmann,  Gesch.  d.  arnb.  Litter. 
I,  S.  340  hat  —  nach  Wüstenfeld,  Geschichtschreiber  S.  128,  uut.  —  633/1235! 
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Grammatik  der  osmanisch  -  türkischen  Sprache  von  Dr.  Gott- 
hohl    Weil.     (Sammlung    türkischer  Lehrbücher   für  den 
Gebrauch  im  Seminar  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin. 
Band  I.)    Berlin,  Georg  Reimer,  1917.    VI,  258  S.    M.  6.—, 
5  geb.  M.  7.—. 

So  sehr  die  Flut  der  Hilfsmittel  für  die  Erlernimg  des  Tür- 
kischen in  den  letzten  Jahren  angeschwollen  ist,  so  fehlte  es  doch 
immer  noch  an  einer  brauchbaren,  über  das  Allernotdürftigste  hinaus- 
gehenden, neueren  türkischen  Grammatik  in  deutscher  Sprache :  man 

10  vermißte  ein  Buch  vom  Typus  der  lateinischen  und  griechischen 
Schulgrammatiken,  das  unter  Verzicht  auf  tieferes  wissenschaftliches 
Eindringen  das  grammatische  Material  einigermaßen  vollständig  und 
in  übersichtlicher,  systematischer  Anordnung  darböte  —  ganz  zu 
geschweigen   von    der    noch    nicht   geschriebenen  wissenschaftlichen, 

15  historischen  Grammatik  des  Türkischen,  die  wohl  auch  so  bald  noch 
nicht  geschrieben  werden  wird.  Dem  Mangel  einer  türkischen  Schul- 
Grammatik  will  Weil  mit  sei-nem  Buch  abhelfen.  Dies  ist  ihm 
durchaus  gelungen,  und  er  kann  des  Dankes  und  der  Anerkennung 
der  Lehrenden  wie  der  Lernenden  gewiß  sein ;  denn  sein  Buch  be- 

20  deutet  den  früheren  Hilfsmitteln  gegenüber  einen  beträchtlichen 
Fortschritt,  und  wird  durch  seine  Reichhaltigkeit  besonders  in 
syntaktischer  Beziehung  —  es  enthält  eine  große  Zahl  treffender  Be- 
merkungen und  in  den  sonstigen  Lehrbüchern  noch  nicht  gebuchter 
Konstruktionen ,    auf    die    im    einzelnen  hinzuweisen    ich  mir  leider 

25  versagen  muß  — ,  durch  die  Übersichtlichkeit  der  Anordnung,  durch 
die  Fülle  der  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  gut  gewählten  und 
im  Ausdruck  echt  türkischen  Beispiele,  durch  die  im  allgemeinen 
klare  und  verständliche  Fassung  der  Regeln1)  und  durch  die  ge- 
schickte,   durchsichtige    und    sich    leicht    einprägende    Terminologie 

so  sicher  bald  eine  weite  Verbreitung  erlangen. 

1)  Vielleicht  könnte  manches  noch  knapper  gefaßt,  der  Regelstil  noch 
schärfer  festgehalten  werden.  Auf  einzelne  nicht  ohne  weiteres  verständliche 
Fassungen  von  Regeln  ist  unten  hingewiesen.  - —  Sprachwissenschaftlich  nicht 
'■inwandfreie  Ausdrucksweisen  wie  „wie  das  OsmanUehe  die  .  .  .  Laute  des 
älteren  Türkisch  .  .  .  wohlklingender  zu  gestalten  verstanden  hat"  (S.  2),  „als 
unschön  empfundene  Doppelkonsonanz*  (S.  9.  10),  „Doppelkonsonanz  liebt  der 
Türke  nicht"  ('S.  15),  „um  die  sonst  entstehende  Doppelkonsonanz  zu  vermeiden" 
3     ;3)  werden  wohl  in   einer  neuen  Auflage  ausgemerzt  werden. 
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Den  Dank  für  seine  wertvolle  Arbeit  glaube  ich  dem  Herrn 
Verfasser  nicht  besser  abstatten  zu  können  als  durch  den  Versuch, 
dazu  beizutragen,  daß  sein  Buch  in  einer  Neuauflage,  die  hoffentlich 
in  nicht  zu  langer  Zeit  notwendig  werden  wird ,  an  Brauchbar- 
keit  noch  gewinne.  In  diesem  Sinne  bitte  ich  die  folgenden  Be-  5 
merkungen  und  Verbesserungsvorschläge  aufzufassen. 

Ein  Punkt  ist  es  vor  allem,  in  dem  ich  das  für  die  vorliegende 
erste  Auflage  maßgebend  gewesene  Programm  bei  den  künftigen 
Auflagen  gern  verlassen  sähe ;  das  ist  die  übermäßige  Rücksicht- 
nahme  auf  die  Anfänger,  insbesondere  die  des  Arabischen  und  Per-  10 
sischen  unkundigen.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen ,  daß  wirklich 
jemand  dem  allerersten  Unterricht  im  Türkischen  eine  systematische 
Grammatik  zu  gründe  legen  sollte.  Vielmehr  wird  man  m.  E.  nach 
wie  vor  für  den  ersten  Kurs  im  Türkischen  einen  „praktischen" 
Sprachführer  verwenden,  und  erst  bei  einer  vertiefenden  Wieder-  15 
holung  in  einem  Kurs  für  Fortgeschrittenere ,  und  besonders  bei 
der  Lektüre,  eine  systematische  Grammatik  heranziehen.  Da  nun 
wird  manchmal  schon  Weil's  Grammatik  versagen,  besonders  bei 
der  Lektüre ;  was  sich  leicht  vermeiden  ließe,  wenn  durch  Kürzung 
der  in  voller  Ausführlichkeit  eben  nur  für  den  allerersten  Anfang  20 
erforderlichen  Abschnitte  Kaum  geschaffen  würde  für  Ergänzungen  1), 
für  eine  Vermehrung  des  grammatischen  Stoffes.  Dadurch  ließe 
sich  der  Wert  des  Buches ,  auch  der  wissenschaftliche,  noch  ganz 
bedeutend  steigern.  Natürlich  darf  in  einer  systematischen  Gram- 
matik nichts  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden;  aber  z.  B.  25 
die  Deklinationstabellen  (S.  40 — 46) ,  ein  Teil  der  Konjugations- 
tabellen und  manches  andere  vertrügen  doch  eine  beträchtliche 
Kürzung.  —  Mit  dem  Anfängerstandpunkt  hängt  es  zusammen, 
daß  bisweilen  grammatische  Verhältnisse  über  Gebühr  schematisiert 
werden2).     Und  vor    allem'  ist    durch    die   Rücksichtnahme   auf  die  30 


1)  Mancherlei  ließe  sich  schon  aus  Johlitschka  gewinnen,  der  beson- 
ders in  Listen  und  Aufzählungen  meist  vollständiger  ist,  wohl  infolge  davon, 
daß  Weil  absichtlich,  aber  kaum  zu  Recht,  gekürzt  hat.  Dann  müßten  die 
paar  grammatischen  Monographien  eben  ihrer  geringen  Zahl  wegen  um  so 
intensiver  ausgenützt  werden.  Weiter  wären  auch  die  türkischen  National- 
grammatiken (als  besonders  reichhaltig  nenne  ich  z.  B.  Mehmed  Rit'at,  hoga-i 
lisan-i  Osmani,  Konstantinopel  1310.  1311,  8  Teile  mit  fast  1000  S.)  und  die 
grammatischen  (hauptsächlich  syntaktischen)  Abschnitte  in  den  Stil -Lehr- 
büchern usw.  zu  berücksichtigen,  zumal  als  Quelle  für  türkische  Auffassungen 
von  Sprachrichtigkeit  in  der  eigenen  Sprache.  Das  meiste  müßte  schließlich 
die  Lektüre  liefern.  In  welchem  Umfang  dabei  etwa  die  ältere  Sprache,  der 
„hohe  Stil",  die  poetische  Sprache  und  die  eigentliche  Volkssprache  zu  berück- 
sichtigen wäre,  bedürfte  besonderer  Erwägungen.  —  Einzelne  Ergänzungen  sind, 
ohne  irgendwie  erschöpfend  sein  zu  wollen,  unten  zusammengestellt;  sie  be- 
schränken sich  auf  die  moderne  normale  Schrift-  und  Umgangssprache. 

2)  Besonders  stark  in  den  phonetischen  Teilen,  s.  u. ;  aber  auch  z.  B.  in 
der  Behandlung  des  unbestimmten  Artikels  (S.  39)  und  in  der  Scheidung  zwischen 
bestimmter  und  unbestimmter  Genetivverbindung  (S.  46  ff),  zwischen  bestimmtem 
und  unbestimmtem  Akkusativ  (S.  75)  und  zwischen  bestimmter  und  unbestimmter 
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Anfänger  die  Behandlung  des  arabisch-persischen  Elements  im  Tür- 
kischen beeinträchtigt  worden.  Damit  nämlich  die  Anfänger,  be- 
iders ,  soweit  sie  Arabisch  und  Persisch  nicht  verstehen ,  nicht 
abgeschreckt  werden ,  wird  die  Bedeutung  dieser  beiden  Sprachen 
s  für  die  türkische  Grammatik  möglichst  herabgedrückt  und  die  Be- 
handlung  des  arabisch-persischen  Sprachguts  möglichst  weitgehend 
aus  der  Grammatik  hinaus  und  in  das  Lexikon  verwiesen.  Nun 
wird  man  unbedingt  Weil  darin  zustimmen  müssen,  daß  es  un- 
möglich   ist,    wie    man  es  früher  versucht  hat,    in    der    türkischen 

10  Grammatik  die  grammatische  Form  aller  Entlehnungen  aus  dem 
Arabischen  und  Persischen  zu  erörtern,  da  das  schließlich  dazu 
führen  würde,  mehr  oder  weniger  die  ganze  arabische  und  persische 
Grammatik  innerhalb  der  türkischen  nebenbei  mit  abzutun.  Aber 
andrerseits :    was  wird  mit  den  Veränderungen ,    die    arabische    und 

15  persische  grammatische  Formen  im  Türkischen  erfahren ,  mit  den 
.anerkannten  Sprachfehlern"  und  Ähnlichem  ?  Wohin  gehören  sie, 
wenn  nicht  in  die  türkische  Grammatik?  Ihnen  wird  man  also 
die  Aufnahme  nicht  versagen  können ,  wenigstens  in  einem  die 
Kenntnis    des  Arabischen    und   Persischen    voraussetzenden  Anhang. 

*o  Ein  zweiter  Punkt,  der  die  Kritik  herausfordert,  ist  die  Stellung 

Weil's  zur  Sprachgeschichte.    Zwar  wird  man  auch  hier  ihm  darin. 
nur    recht    geben    können,    daß    sprachgeschichtliche    Erörterungen 
nicht  in  eine  Schulgrammatik  gehören.      Aber  das  berechtigt  noch 
nicht  zu  sprachgeschichtlich    unrichtigen  Angaben    (einige  Beispiele 

25  s.  unten) :  latent  muß  eben  die  sprachgeschichtliche  Orientierung 
doch  vorhanden  sein.  Übrigens  sollte,  da  alle  sprachliche  Erklärung 
schließlich  mehr  oder  weniger  geschichtlich  ist,  in  einem  Buch,  das 
sich  nicht  mit  Sprachgeschichte  beschäftigen  will ,  auf  Erklärung 
sprachlicher  Erscheinungen  am  besten  ganz  verzichtet  werden. 

i.o  Mit  vollem  Recht   gibt  Weil    die    Beispiele    stets    sowohl    in 

arabischer  Schrift  als  in  Transkription.  Die  türkische  Orthographie, 
die  dabei  zur  Anwendung  kommt ,  ist  im  allgemeinen  die  jetzt 
übliche  —  soweit  man  von  einer  solchen  reden  kann  — ,  die  richtige 
Mitte  haltend  zwischen   der  alten  Orthographie  und  den  nicht  selten 

35  auftauchenden  Versuchen  rein  phonetischer  Schreibung  (manchmal 
sogar  auf  die  arabisch-persischen  Fremdwörter  ausgedehnt).  Tenvin, 
und  Hemze  über  He  sollte,  dem  herrschenden  Brauch  folgend,  stets 
geschrieben    werden    (Beispiele    für   Fehlen    beider    Zeichen :    S.  80 

I.LOct,    S.  147    bLaÄ'sl;    S.  68    ^^^  aJLw).      Etwas    freigebiger 

*o  könnte  vielleicht  manchmal  mit   den  Vokalbuchstaben    umgegangen 

werden;    Schreibungen    wie     vo,».a»J..*v  S.  76 ,    i,.\Jfc>^  S.  202    für 

\  organgenheit  und  Gegenwart  (S.  106  ff.) ;  hier  insbesondere  hätte  für  eine  in 
die  tatsächlichen  Verhältnisse  tiefer  eindringende  Behandlung  an  stelle  der  auch 
sprachwissenschaftlich  anfechtbaren  Aufstellung  von  „Grundbedeutungen"  (die 
im   übrigen  recht  geschickt  durchgeführt  ist)    die  Untersuchung  von  Gobrauchs- 

isfjn   zu   treten. 
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seviniorduq  sevinerek  (nicht  söniorduq  sönerek !),  werden  jetzt  wohl 
einstimmig  verworfen.  Sehr  auffällig  sind  Formen  wie  Uj  S.  79. 
213.214  (nicht  einmal  im  Arabischen  gestattet!)  statt  iLo  oder 
besser  noch  sLo ;  und  j-&öyi  S.  147,  statt  y^aji  (so  richtig  S.  37) 
oder  weiter  ..xi.iys  (dies  wohl  gemeint  mit  der  Bemerkung  „eigent-  5 
lieh  kons-u*  S.  37).  Auch  ein  paar  Inkonsequenzen  wären  zu  be- 
seitigen :  S.  23  Lijj  ,  S.  25  die  üblichere  Schreibung  *Lj ;  S.  35  u.  ö. 
(jiiJö.i,    S.  136    die    etymologisch    richtigez*e  Schreibung  (ji,|oaJ5.i. 

—  Da  die  Orthographie    des  Türkischen    gegenwäi'tig    noch    wenig 
gefestigt  ist,    könnte  vielleicht  etwas  häufiger,    als    es   jetzt    schon  10 
geschehen  ist ,    auf  abweichende   Schreibungen  hingewiesen  werden : 
besonders  verdiente  die  alte  Orthographie,  die  doch  auch  jetzt  noch 
ihre  große  Wichtigkeit  hat,  Berücksichtigung.     Durch  ein  Zurück- 
greifen auf  sie  würden  z.  B.  die  Bemerkuncren  über  die  Schreibung 
von  i  ü  y  u  S.  8.  22    an  Klarheit    und  Richtigkeit    bedeutend  ge-  15 
wonnen    haben.    —   Die  Transkription    ist    ausreichend    genau    und 
doch  nicht  zu  kompliziert.     Ich    persönlich  würde    den   zusammen- 
gesetzten Zeichen  ä  und  1  die  einfachen  e  und  y  (für  das  Türkische 
auch  wohl  dem  k  das  q)  vorziehen ,   das  e  besonders  auch  deshalb, 
weil  m.  E.    ein  Deutscher    leichter  e   als  Zeichen    auch    für  offenes  20 
e ,    als  ä  als  Zeichen  auch  für   geschlossenes  e  anzusehen    sich    ge- 
wöhnen wird.     Für  palatalisiertes  &  und  g  vor  ä  und  ü  würde  es 
sich  empfehlen,  die  z.  T.  gebrauchte  Bezeichnung  k*  und  gi  konsequent 
durchzuführen.       Über    die    in    der    Transkription    zum    Ausdruck 
kommende  Aussprache  will    ich    mit    dem  Verfasser   nicht  rechten ;  25 
die  Schwankungen  in  dieser  Richtung  sind  ja  so  groß,  daß,  solange 
nicht    genauer   präzisiert    wird,    was    für    eine   Aussprache    wieder- 
gegeben werden  soll,  sich  kaum  je  eine  Schreibung  als  direkt  falsch 
bezeichnen  läßt.     Immerhin  wäre  es  rätlich ,  Wörter,  die  notorisch 
verschieden  gesprochen  werden,  wie  adam  -  adetn  oder  qapu  -  qapy  so 
nicht  als  Paradigmen  zu  verwenden  (vgl.  S.  40.  41).    Um  wenigstens 
zu  zeigen,  daß  an  der  Aussprache  sich  manches  anfechten  läßt,  stelle 
ich    einige    mir    besonders    erstaunliche    Formen    zusammen:    sülh 
S.  15  u.  ö.  und  entsprechend  lütfän  S.  128  (statt  sulh  lutfen,  beides 
wohl  aus  dem  Wörterbuch  von  Kelekian  übernommene  Fehler) ;  35 
dafa  (daffa)   S.  17    (statt    defa;    auch    das    danebenstehende    ^otJls 

wird  doch  gewöhnlich  nicht  kal'a  \kalla~],  sondern  qale  gesprochen): 
tagfflp  S.  36  (dälyq);  wergü  (statt  vergi,  wohl  der  Orthographie 
zu  liebe);  Ural  S.  49  (qyral);  gazta  S.  50  (statt  gazeta;  aus  Formen 
mit  Endungen  gaztalar  usw.  neben  gazetalar  usw.) ;  die  Monats-  40 
namen  S.  67;  dirhäm  S.  72  (dre?n,  ev.  mit  silbischem  >•);  tajjäragi 
S.  77  (gegenüber  tajjärä  S.  177);  dügiin  Hochzeit  S.  116  (düün, 
döün);  Interjektion  a  S.  144  (ah);  man'  S.  155  (meri);  sijähät 
S.  165   (sejahat;    das  Wort    gehört    zu    den    bekanntesten    und    an- 
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erkanntesten  Beispielen  für  Abweichungen  von  der  arabischen  Vokali- 
sation  im  Türkischen);  riy'at  S.  167  (ryyat);  sürat  nl<ormu  S.  168 
(vgl.  über  den  Bedeutungsunterschied  von  surat  und  suret  schon 
Jacob,  Hilfsbuch  I3,  S.  12,  Anra.  4);  marya'  S.  185  {merya  oder 
B  merf/i):  nasikät  S.  199  (nasihat);  ämr  bujurdular  S.  218  (emir); 
tanjcid  S.  234  {tenqid).  —  In  den  Beispielen  vermißt  man  manch- 
mal'eine  Interpunktion;  Sätze  wie  S.  170  Z.  1,  S.  200  Z.  18,  S.  219 
Z.  18  sind  ohne  Komma  erst  nach  wiederholtem  Lesen  verständlich. 
Ich    schließe    einige   Verbesserunsrs-    und  Ergänzungsvorscbläge 

10  zu  einzelnen  Stellen  an.  —  Einleitung,  S.  1.  Von  dem  „großen 
Sprachstamm  der  ural-altaischen  Sprachen"  darf  doch  keinesfalls  in 
einer  Weise  gesprochen  werden ,  als  wäre  er  eine  gesicherte  Er- 
kenntnis, und  nicht  eine  gänzlich  unbewiesene,  wahrscheinlich  falsche 
Hypothese.    Will  Weil  sich  ernstlich  zu  ihr  bekennen,  dann  müßte 

15  das  wenigstens  ausdrücklich  geschehen ,  unter  Hinweis  auf  die  ab- 
weichenden Anschauungen  anderer.  —  Ziemlich  viel  ließe  sich  gegen 
die  Lautlehre  einwenden ,  besonders  gegen  die  Ansetzungen  von 
Lautqualitäten;  ich  darf  aber  wohl  auf  meinen  Aufsatz,  oben  S.  233, 
verweisen ,    dessen  Berücksichtigung    in    einer    neuen  Auflage   viel- 

20  leicht  zweckmäßig  wäre.  Hier  beschränke  ich  mich  darauf,  einige 
Beobachtungen  hervorzuheben,  in  denen  Weil  mit  mir  zusammen- 
getroffen ist:  y  für  zu  erwartendes  u  in  Endungen  bei  größerer 
Entfernung  von  der  Stammsilbe  (S.  8);  Kontraktion  von  ei  zu  e1  (e) 
und  von  öi  zu  öl  (ö)  S.  9 ;  Unterscheidung  von  ach-  und  /c/t-Laut 

25  (S.  11);  Ausfall  von  j  zwischen  zwei  Vokalen  (S.  14);  Eintreten 
von  i  bezw.  y  für  andere  Vokale  vor  j  (S.  15);  leichtvokalige 
Endungen  nach  arabischem  ä  und  ü  (S.  18);  Kontraktion  von  eo 
zu  ö  (S.  19);  Präsens-Suffix  -ior  {-yor)  auch  an  vokalisch  auslauten- 
den Stämmen,   mit  Verdrängung  des  auslautenden  Vokals  (S.  113). 

30  Zu  diesem  letzten  Punkt  ist  jedoch,  zugleich  in  Ergänzung  meiner 
eigenen  Ausführungen  oben  S.  233 ,  zu  bemerken,  daß  gegenwärtig 
im  allgemeinen  die  Formen  mit  Erhaltung  des  auslautenden  Stamm- 
vokals als  korrekt  gelten,  während  die  ältere  Orthographie  vielfach 
die    Formen    mit  Verdrängung    bevorzugte.    —    §   3.     Dem  Akzent, 

35  der  in  den  negativen  Verbalformen  die  der  Negation  vorhergehende 
Silbe  trifft,  nur  die  Bedeutung  eines  Nebenakzents  zuzuerkennen, 
geht  doch  nicht  an.  Wie  sollen  dann  die  Formen  wie  gelme  betont 
werden  ?  Die  Akzentzurückziehung  ist  doch  für  die  negativen  Formen 
so  hochgradig  charakteristisch,  daß,  wenn  ich  auf  die  Frage  yeldimi? 

•40  nur  antwoi-te  yel,  jeder  verstehen  wird  gelpiedi  (während  die  Ant- 
wort dt  ohne  Zögern  als  yeldi  aufgefaßt  wird).  Wenn  dann  vollends 
der  „Nebenakzenf  unbezeiclmet  bleibt  (z.  B.  S.  157  tanhntörum), 
so  muß  der  Anfänger  zu  völlig  falscher  Aussprache  verführt  werden. 
—  §   6.     Statt    der   akustischen   Bezeichnung  „helle"  und  „dumpfe" 

45  Vokale  wäre  wohl  besser  eine  rein  funktionelle  (z.  B.  „schwere"  und 
„leichte")  zu  wählen.  —  §  11.  Daß  für  zu  erwartendes  ü  und  U 
der.  Endungen  manchmal  i  und  y  eintreten,  ist  unbestreitbar ;  wenn 
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aber  Weil  es  so  darstellt,  als  wären  i  und  y  das  eigentlich  Normale 
und  ü  und  u  gewissermaßen  ein  opus  supererogationis,  so  trifft  das 
doch  für  die  wirklich  türkische  Aussprache  keinesfalls    zu.     Da 
weiter    eine    Klärung    der   ziemlich    komplizierten  Verhältnisse    nur 
auf  sprachgeschichtlieher  Grundlage  möglich  ist,  bleibt  man,  vollends    5 
in  einem  Anfängerbuch,  doch  wohl  am  besten  bei  der  alten  Regel, 
die  ü  und  u  fordert;  zumal  dadurch  auch  zahh'eichen  Schwankungen 
und  Weitläufigkeiten    im    weiteren  Verlauf  des  Buches   vorgebeugt 
würde.  —  §  15.    Daß  jeder  Konsonant  eine  doppelte  Aussprache  habe 
(neben  schweren  und  leichten  Vokalen)  ist  für  das  heutige  Türkisch  10 
doch  eine  starke  Übertreibung.  —  §  16,9.  16, 11  Anm.  2.    Ein  „in  der 
Kehle  artikuliertes"  Je  (Je  in  „kochen")    und    einen  Übergang    des  g 
in    einen  „undeutlichen    dumpfen  Kehllaut"  gibt   es  doch  kaum.  — 
§  16,  22  Anm.  1  füge  hinter  „Am   Silbenende"   hinzu  „vor  Labial". 
—  §  16,  23,  4.     Für  den  Übergang  von  e  in  i  vor  j  ist  dije  kein  is 
beweisendes  Beispiel,  da  es  auch  die  Aussprache  dimeJe  statt  demek 
gibt.  —  §   19    ist    ätmäJe    als  Wiedergabe    der    alten  Orthographie 
<aWjI  in  Klammer  zu  setzen ,    während    die  Klammer    um    die    tat- 
sächliche   Aussprache    äkmäJe   zu    streichen    ist.    —    §  21,2.     Die 
palatale    Aussprache    der    Konsonanten    neben    ä   und  ü    arabischer  20 
und  persischer  Wörter  ist  nicht   die  Folge    eines    tatsächlich    nicht 
vorhandenen  „hellen"  Charakters  dieser  Vokale,  sondern  die  Türken 
haben    einfach    bei    der  Herübernahme   solcher  Wörter  die  fremden 
Konsonanten  durch  die  ihnen  am    nächsten    kommenden    türkischen 
ersetzt ,    und    das    waren    eben   die  palatalen  (bezw.  palatalisierten).  25 
Diese  Konsonanten  haben  dann  ihrerseits   auf   den  Vokalismus    der 
Endungen    eingewirkt    (vgl.    in    meinem    schon    erwähnten    Aufsatz 
mehrfach).  —  §  22  Anm.  1  besser:  „Treten  an  Wörter,  die  auf  ,c 

auslauten,  vokalische  Endungen,  so  werden  sie  in  der  Regel  nicht 

mit  dem  Wort  in    einen  Duktus  verbunden,    sondern    (mit  j)    neu  30 

angesetzt;    z.  B.  xjjclX^x;."  —  §  23  Absatz  2.     Die  Dreizahl  der 

arabischen  Vokalzeichen  beruht  doch  nicht  auf  bloßem  Theoretisieren, 
sondern  auf  der  richtigen  Beobachtung,  daß  es  eben  im  Arabischen 
nur  drei  funktionell  verschiedene  kurze  Vokale  gab  (im  Tür- 
kischen dagegen  acht).  —  Absatz  3.  Die  Verwendung  von  I  als  35 
Vokalbuchstabe  durch  seine  Farblosigkeit  zu  erklären ,  ist  weder 
historisch  noch  phonetisch  berechtigt.  —  S.  22.  Die  Vokalzeichen 
finden  für  das  Türkische  nicht  nur  im  Anfangsunterricht  Verwendung; 
noch  heute  werden  zahllose  durchvokalisierte  türkische  Lithographien 
(seltener  Drucke)  hergestellt.  —  Auch  die  Verwendung    des  End-»  40 

als  Vokalbuchstabe  erklärt  Weil  durch  seine  Farblosigkeit  (zum 
Beweis  wird  auf  deutsches  Dehnungs-A  hingewiesen) ,  und  auf  die 
Final-Form    soll   diese  Verwendung  des  »  beschränkt    sein ,    „da    es 

als  Vokalzeichen  im  Türkischen  ebenso  wie  im  Deutschen  stets  nur 
zu    dem    ihm    vorhergehenden    Laute,    mit    dem    es    in    der    Aus-  *s 
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spräche  untrennbar  verknüpft  ist,  gehört  (z.  B.  ,Eh-re")u.  Aber  im 
Deutschen,  um  damit  zu  beginnen,  handelt  es  sich  bekanntermaßen 
um  den  unendlich  häutigen  Vorgang,  daß  das  Schriftzeichen  für  einen 
in  der  Aussprache  geschwundenen  Laut  in  der  Orthographie  er- 
i  halten  bleibt  und  so  neue  Funktionen  bekommen  kann  (wie  im 
Deutschen  das  h  die,  die  Länge  des  vorhergehenden  Vokals  zu  be- 
zeichnen, da  eben  beim  Schwund  des  h  dieser  Vokal  ersatz-gedehnt 
wurde).    Im  Türkischen  aber  stammt  s  =  e  (er)  natürlich  aus  der 

arabischen  Femininendung ;  daraus  erklärt  sich  ohne  weiteres ,  daß 
10  es  in  älterer  Orthographie  auf  den  Wortauslaut  (einschließlich  der 
Fuge  zwischen  Stamm  und  abtrennbarer  Endung)  beschränkt  ist 
und  daß  es  auch  beim  Eindringen  ins  Wortinnere  wenigstens  die 
Finalform  beibehält.  —  In   ^_j.  ist  nicht  e  durch  ^  geschrieben, 

sondern  die  Orthographie  gibt  die  Aussprache  rirmek  wieder,  ebenso 
15  wie  eW^J  A*-)->  x^lS'  die  Ausspi*ache  itmek  dimek  gige.  —  S.  23. 
Auch  die  Erklärung  der  Schreibungen  \  usw.  durch  das  Bestreben, 
die  doppelte  Setzung  desselben  Zeichens  zu  vermeiden ,  entspricht 
nicht  ganz  den    historischen  Verhältnissen    und    bliebe  .  besser    ganz 

weg.  —  $23  Anm.     Füge    hinzu    Schreibungen    wie    ^cJO^I    öldü 

*o  im   Gegensatz  zu  u=JU»S   oldu.  —  i;   24.      Das  Beispiel  ^yi.  Dämon 

ist.  da  es  sich  um  türkische  Wörter  handelt,  zu  streichen.  Der 
ganze  Paragraph  leidet  unter  den  Wirkungen  der  Voraussetzung, 
daß  durchgängig  ein  Ausspracheunterschied  zwischen  „hellen"  und 
„ dumpfen"  Konsonanten  bestünde.  —  §  25  Anm.  b.  X.  kommt  doch 

25  im  Türkischen  nur  vor  Akkusativ-Nunation  vor,  wird  also  nicht 
, meistens  -a,  -ä  ausgesprochen".  —  S  27.  Man  vermißt  einige 
Regeln  über  den  Gebrauch  der  Interpunktionszeichen .  der  ja  mit 
dem  deutschen  durchaus  nicht  ganz  übereinstimmt.  —  Zur  nominalen 
Wortbildungslehre  (§  33  ff.) :  Es  wäre  zweckmäßige]-,    die  Beispiele 

so  für  die  einzelnen  Formantien  nach  den  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Formans  zu  trennen ,  und  jede  angegebene  Bedeutung  auch 
wirklich    durch    Beispiele    zu    belegen.    —    §34,  2.     Die    übliche 

- -hreibung  von  addas  ist  (jäfol.  —  35,  1.     Das   Suffix   -i-s    gehört 

wenigstens  in  der  Umgangssprache  noch  nicht  zu  den  nicht  mehr 
35  frei  produktiven  Nominalbildungssuffixen ,  sondern  kann  von  fast 
jedem  Verbum  einen  dem  -me-Infinitiv  fast  gleichbedeutenden  Infinitiv 
bilden.  —  §  35,  6.  -hi  usw.  bezeichnen  auch  die  Handlung  selbst, 
wie  in  den  angeführten  Beispielen  sevgi  bilgi.  — -  §  35,  9.  seving 
.Freude"  läßt  sich  doch  nicht  als  Eigenschaft  bezeichnen.  —  $47 
\nm.  1  a.  E.  lies  „meist"  für  „stets".  —  Zu  «5  52  f.  ließen  sich  noch 
viele  Beispiele  anführen  (namynda  isminde  hiikmiinde  haline  usw.: 
neben  qae  jasynda  auch  die  Verbindung  mit  Zahlen,  und  die  ent- 
sprechenden   Ausdrücke    für    so    und   so    breit,    hoch,    tief  usw. 
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—  §  52  g.  Das  /weite  Beispiel  gehört  nicht  hierher  (es  illustriert 
höchstens  Eintreten  einer  unbestimmten  Genetivverbindung  für  eine 
bestimmte).  Zu  erwähnen  wäre  noch,  daß  auch  im  Innern  läno-erer 
Ketten  von  Genitivverbindungen  das  rückweisende  Suffix  der  3.  Fers, 
manchmal  wegbleibt.  —  §  54  (Eigennamen  und  Anredeformen)  ist  r> 
entweder  ganz  zu  streichen  ,oder  bedeutend  zu  erweitern  (z.  B.  müßte 
doch  wenigstens  die  Tatsache,  daß  die  meisten  türkischen  Namen 
Kurzuamen  sind,  und  andererseits,  daß  efendim  die  übliche  Anrede 
auch  an  eine  Frau  und  in  sehr  vielen  Fällen  auch  an  eine  Mehr- 
heit von  Personen  ist.  Erwähnung  finden).  —  §  57  Anm.  2.  An  io 
die  Alliterations- Verbindungen  ließen  sich  die  Reim  Verbindungen 
(coluq  coguq,  herg  merg  usw.)  anschließen.  —  $  58.  Füge  hinzu 
die  Verwendung  von  seni  in  Schimpfworten  und  Flüchen.  —  §  59. 
Die  Verwendung  von  sen  und  siz  weicht  sehr  beträchtlich  von  der 
des  deutschen  Du  und  Sie  ab.  —  §  60.  Ob  sein  oder  ihr  gemeint  15 
ist,  ergibt  sich  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  Zusammenhang ,  so 
daß  onun  oder  onlaryn  vor  den  Suffixen  gewöhnlich  wegbleiben 
kann.  —  bu  evinizmidir?  könnte  kaum  etwas  anderes  heißen  als 
ist  das  Ihr  Haus  (und  nicht  ein  anderer  Ihnen  gehöriger  Gegen- 
stand)? —  §  62.  Eine  Erwähnung  verdiente  auch  kendilik  und  20 
seine  Verwendung.  —  £  63.    Füge  hinzu  0  bir  „jener*,  „der  andere*. 

—  §  63  Anm.  2.  Die  korrekte  Schreibung,  wenigstens  vor  dem 
Substantiv,  ist  nicht  ^ac,  sondern  ^vc  (mit  Izafet);  allerdings  ist 
diese  Form  schon  früh  als  eine  Nisbe  mißverstanden  worden,  und 
man    hat    sogar    ein    Feminin    xaäac    gebildet.    —    §64,2.     Füge  25 

hinzu  die  Plurale  buralarda  usw.,  sowie  burasy  usw.  nebst  Pluralen. 

—  §  66,  2.     Füge  hinzu  die  Verbindung  von  ne  mit  Adjektiv  (ne 
äla  „wie  vortrefflich!"  usw.).  —  §  68,  1.     dostlarymyn  biri  kann 
auch  heißen  der  eine  von  meinen  {erwähnten  zwei)  Freunden.  — 
Hier  oder  bei  den  Adverbien  wären  die  adverbiellen  Verwendungen  30 
des  einfachen  oder  erweiterten  bir    zu    erwähnen  {birde  „zugleich'1, 
bir  daha  „noch  einmal"  usw.).    Übrigens  ist  der  partitive  Gebrauch 
des  Gen.  Sing,  nicht   auf   die  Verbindung    mit    folgendem    bir   be- 
schränkt. —    §  77.     Füge    hinzu    die    ähnlichen  Verbindungen  -bir 
qac  hatvede    bir    „aller  paar    Schritte*,    her    daqiqada    bir   „alle  35 
Minuten*;    vgl.  auch  besi  bir  jerde    „zu  fünft*.  —  In  §  82  wäre 
die  Kalenderreform  von  März  1917    zu    erwähnen.    —    §  90.     Der 
Gebrauch  der  Kasus  verdiente  wohl  einen  eigenen  Abschnitt,  nicht 
einen  Unterteil  des  Abschnittes  „Verhältniswörter"  zu  bilden ;  zumal 
wenn  ihm  eine  (außerordentlich  wünschenswerte)  Zusammenstellung  40 
von  Verben   und  Verbalnomina  (arabischen  Infinitiven  usw.),  die  im 
Türkischen  eine  vom  Deutschen  abweichende  Rektion  haben,  hinzu- 
gefügt würde.  —  §  90,  3  b.    pederime  bu  haberi  bildirtdim  heißt 
nicht  ich  habe  meinen  Vater  diese  Nachricht  wissen  lassen,  sondern 
ich  habe  meinem  Vater  diese  Nachricht  mitteilen  lassen.  —  §  90,  %;> 
6  d.     Füge    hinzu  Ausdrücke    wie    bir    andan   „nach  einer    Weile*, 
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t  vveldt  i)  „vorher*.  —  Jj  90,  6  f.  Vgl.  auch  pencereden  baqmaq  nzum 
Fenster  hinaussehen".  —  §  91,  1  Anm.  1.  Nach  vokalischem  Aus- 
laut schwindet  der  anlautende  Vokal  von  ile  (und  ebenso  ise  idi  usw.) 
nicht    einfach,    sondern    er  wird    mit    dem    auslautenden  Vokal  des 

5  vorhergehenden  Worts  zusammengezogen.  —  §  92,  1.  Zu  dek  füge 
hinzu  ta  (vorangestellt),  meist  mit  Dativ,  aber  auch  in  anderen 
Verbindungen.  —  $5  93,  2.  Hier  oder  an  anderer  Stelle  wären  die 
anderen  Ausdrucksweisen  für  seit  zu  erwähnen  (seit  14  Tagen  on 
bes  giin    dir    [ohne    Einfluß    auf   die    Konstruktion] ,    on    bes   giln 

10  var-ki  .  .,  u.  ä.).  —  §  94,  2.  iizrine  wird  auch  temporal  gebraucht. 
—  §  97,  10,  Anm.  2.  Statt  arzi  ihtiramat  ederim  könnte  man  aller- 
dings arz  ederim  ihtiramat  nicht  sagen ,  wohl  aber  ihtiramat  arz 
ederim.  —  §  104.  Über  den  Gebrauch  des  Passivs,  und  besonders 
über  die  Vorliebe  des  Türkischen  für  passive  Konstruktionen  wären 

15  einige  Worte  zu  sagen.  Auch  auf  die  doppelt  passivischen  Kon- 
struktionen .  .  edilmek  isienildi  „man  wollte  .  .  tun*,  isimleri  jazyl- 
maa  baslandy  „man  begann,  ihre  Namen  aufzuschreiben*  u.  ä. 
könnte  hingewiesen  werden.  —  §  105  Anm.  Negiert  haben  die 
Kausative  auch  die  Bedeutung  des  Zulassens.  —  §  107.    Am  besten 

20  hier  wären  die  Umschreibungen  negativer  Verbalformen  (besonders 
des  Futurs)  mit  Hilfe  von  deil  zu  erwähnen.  —  §  109,  1.  bilmek 
kann,  mit  etwas  abweichender  Bedeutung,  auch  mit  dem  Infinitiv 
auf  -meh  und  sogar  mit  dessen  Akkusativ  auf  -meji  verbunden 
werden.  —  §   109,  2.    Ebenso  wie  gelmek  bildet  auch   qalmaq  mit 

25  dem  -e-Stamm  des  Verbums  Zusammensetzungen.  —  §  112.  Einer 
Erwähnung  bedarf  auch  die  Verwendung  von  deil  (auch  in  Ver- 
bindungen wie  deilsede)  zur  Negierung  einzelner  Worte.  —  §  113. 
Besonders  in  der  Umgangssprache  stehen  die  Personalpronomina 
beim  Verbum  auch  ohne  besonderen  Nachdruck.  —  Die   besondere 

30  Stellung  der  3.-  Pers.  im  türkischen  Verbum  kommt  nicht  genügend 
zum  Ausdruck,  wenn  man  dir  ohne  weiteres  auf  gleiche  Linie  mit 
den  Endungen  der  1.  und  2.  Pers.  stellt;  daraus  ergibt  sich  dann 
u.  a.  die  in  Anm.  2  nicht  ganz  einwandfrei  gelöste  Schwierigkeit, 
die  Stellung  -lermi  (nicht  umgekehrt,    wie    -misiniz  usw.)    zu    be- 

55  gründen.  Die  Parallelisierung  des  Fehlens  von  dir  mit  dem  Fehlen 
von  er  in  deutschem  Ahmed  ist  gekommen  gegenüber  er  ist  ge- 
kommen ist  sehr  wenig  glücklich.  —  §  113  Anm.  1.  dir  kann 
auch  an  die  2.  Pers.  der  unbestimmten  Vergangenheit  antreten 
(anlamyssynyzdyr  „ihr  habt  zioeifellos  verstanden  und  wißt  daher 

40  jetzt*). —  §  114.     Statt  von  verkürzten  Formen  des  Hilfszeitworts 
in  geldim  geldin  usw.  zu  reden,  wäre  es  klarer  und  würde  manch 
spätere  Erörterung  ersparen ,  wenn  von  vornherein  scharf  zwische 
einfachen  (geldim,  gelsem  usw.),  zusammengesetzten  (Part,  -\-  im 
und  umschreibenden  (Part.  -j-  olmaq  u.  ä.)  Verbalformen  geschiede 

45  würde.  —  §  117.    Nicht  nur  imis  (§  118),  sondern  auch  die  -mü 
Form  ariderer  Verben  kann  präsentische  Bedeutung  haben:  sen  dem 
obnuSsun  nDu  bist  wohl  verrückt*.  —  §  118  a.  E.     Für  die  lose 


Bergsträfjer :    Weil,    Grammatik  der  osman.-türk.  Spracht'.        277 

Anhängung  von  imis  an  andere  Verbalformen  müßten  einige  Bei- 
spiele gegeben  werden,  da  man  sonst  leicht  den  Eindruck  gewinnt, 
als  wären  die  Zusammenstellungen  von  §§  135  ff.  in  dieser  Beziehung 
vollständig.  —  §  120.  Wie  bei  dem  unbestimmten  Präsens  der 
Gebrauch  als  Tempus  der  Erzählung  erwähnt  ist  (§  121,  5),  so  5 
müßte  beim  bestimmten  Präsens  der  Gebranch  als  Tempus  der 
Gleichzeitigkeit  (Schilderung  usw )  in  Erzählungen  im  unbestimmten 
Präsens  erwähnt  werden.  —  §  124  Anm.  3.  Daß  in  teslim  etmeli- 
ki  usw.  nicht  das  etmeli  passivisch  gebraucht,  sondern  das  un- 
bestimmte Subjekt  man  weggelassen  ist,  geht  aus  Beispielen  hervor,  io 
in  denen  in  solchen  Fällen  das  Verb  den  Akkusativ  regiert :  ein 
solches  Beispiel  ist  ganz  richtig  S.  121  angeführt.  —  §  125.  Die 
Bezeichnung  des  Wunschstammes  als  „abhängig"  und  die  Formu- 
lierung seiner  Bedeutung  als  „Ausdruck  des  als  erwünscht  oder 
befohlen  bezeichneten  Geschehens"  ist  wenig  glücklich.  Die  1.  Pers.  iö 
Plur.  kann  in  lebhafter  Erzählung  in  rhetorischer  Frage  stehen : 
orada  ne  görelim?  »was  sehen  wir  da?*  —  §  126.  Der  einfache 
Bedingungsstamm  (olsam)  ist  durchaus  nicht  auf  irreale  Bedingung 
und  unerfüllbaren  Wunsch  beschränkt,  sondern  findet,  zumal  in  der 
Umgangssprache,  eine  sehr  vielseitige  Verwendung.  Ich  hebe  hier  20 
nur  die  §  124  Anm.  4  erwähnte  Konstruktion  von  gerek  hervor, 
und  Verbindungen  wie  japsan  olmazmy?  »kannst  du  es  nicht  tun?* 
oder  alsan  daha  eji  deilmi '?  »wäre  es  nicht  besser  es  zu  kaufen?* 
(wobei  in  dem  zweiten  Fall  bekanntlich  der  deutsche  Konjunktiv 
Germanismus  ist  und  nicht  etwa  echten  Irrealis  bezeichnet).  —  26 
§  128.  Füge  Ausdrücke  wie  ne  ise  (z.  B.  als  Verabschiedungs- 
formel, gleichbedeutend  mit  musaadenizle)  und  nas/jlsa  hinzu.  — 
S  129.  Die  3.  Pers.  des  Imperativs  wird  in  lebendiger  Erzählung 
ebenso  gebraucht,  wie  die  1.  Pers.  Plur.  der  Wunschform  (s. 
oben) :  bir  tüfenk  sedasy  daha  gelmesinmi?  »kommt  da  nicht  m 
noch  ein  Flintenschlu/1?*  Außerdem  dient  sie  im  volkstümlichen 
Erzählungsstil  zu  Übergangsformeln,  die  das  Vorhergehende  irgend- 
wie zusammenfassen :  bunlar  iceride  jyqanmaqda  olsunlar  »während 
sie  drin  dabei  sind,  zu  badeir. ..."  —  §  129  Anm.  4.  Füge  hinzu 
äff'  edersiniz  »entschuldigen  Sie11  u.  ä.  —  §  138  b.  Auch  umgekehrt  35 
etdindi  usw.  —  §  139.  ahnyslardy  ist  viel  gebräuchlicher  als 
almysdylar ;  ebenso  bei  entsprechenden  Formen.  —  §§  140  b  und 
142  b.  Meist  drückt  im  Nachsatz  des  irrealen  Bedingungssatzes 
-erdim  das  deutsche  Imperfekt,  -egekdim  das  deutsche  Plusquam- 
perfekt aus.  —  §§  144  b  und  145  b.  Im  allgemeinen  drückt  wohl  40 
■eidim  den  unerfüllbar  gedachten  Wunsch  in  der  Gegenwart,  ■seidim 
in  der  Vergangenheit  aus.  —  §  146.  Es  heißt  hier:  „Statt  des 
letzten"  (des  unbestimmten  Präsenspartizips  auf  -er  usw.)  „wird  in 
den  Verbindungen  mit  olmak,  in  denen  es  nur  selten  gebraucht 
wird,  in  der  Regel  der  gleichwertige  Lokativ  des  Infinitivs  (§  120,  45 
Anm.  2)  angewendet."  Aber  an  der  Stelle,  auf  die  verwiesen  wird, 
ist    mit    Recht    von    einer    Gleichwertigkeit    von    -mekde   dir   usw. 
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nicht  mit  dem  unbestimmten  Präsens,  sondern  mit  dem  bestimmten 
die  Rede!  Daß  aber  auch  diese  Gleichwertigkeit  keine  vollständige 
ist,  geht  eben  daraus  hervor,  daß  in  der  Zusammensetzung  mit 
ohnaq  die  -ebr- Formen  nicht  durch  die  Infinitive  mit  -de  ersetzt 
6  werden .  sondern  neben  ihnen  häufig  vorkommen,  in  merklich  ver- 
schiedener Bedeutung.  Und  schließlich  fehlen  auch  die  -er-Formen 
in  der  Zusammensetzung  mit  olmaq  durchaus  nicht  vollständig  (s. 
§  149  Anm.  und  meine  Bemerkung  dazu).  —  §  147,  1  a.  Zu 
japmys  olyorum  vgl.  auch :  wenn  ich  eine  Reisebeschreibung  lese, 

io  bin  ich  in  derselben  Lage,  als  ob  ick  eine  Reise  gemacht 
hätte.  —  S  147,  10.  Vgl.  auch  bilmis  olunuz  einfach  wißt 
(perfectum  praesens).  —  S  149,  Anm.  Die  normale  Bedeutung  von 
-er  olmaq  (und  noch  mehr  -mez  olmaq,  -emez  olmaq)  ist  in  einer 
solchen    Lage   sein,    d'i/f . .  kann  (nicht  kann).  —  §  159  Anm.  4. 

io  Zum  Verständnis  dieser  Verbindungen  muß  man  ausgehen  von  Aus- 
drücken wie  oturagaq  jer  „Sitzplatz",  eigentlich  Matz,  auf  dem 
man  sitzen  kann.  Von  passivem  Gebrauch  des  Aktivs  kann  dabei 
ebenso  wenig  die  Rede  sein  wie  in  japmaly  „man  muß  machen1' ; 
i  -    ist    nur    hier    wie    dort    das    unbestimmte  Subjekt   man    unaus- 

20  gedrückt  geblieben,  oturagaq  jer  kann  dann  als  einheitlicher  Be- 
griff auch  mit  Possessivsuffixen  versehen  werden :  oturagaq  jerim 
joq  „ich  habe  keinen  Sitzplatz" ;  und  diese  Ausdrucksweise  ist  ihrer 
Entstehung  entsprechend  nur  dann  möglich,  wenn  (wie  in  dem  vor- 
liegenden Beispiel)  der  ganze  Begriff  indeterminiert  ist.  —  Ich  hatte 

25  ein  Geschäft  wahrzunehmen  kann  natürlich  —  m.  E.  auch  in 
vulgärster  Sprache  —  nur  heißen  göregek  (bir)  isim  oder  göregeim  bir 
is  vor  idi  —  §  161,  11.  -du  halde  bedeutet  auch  wenn,  im  Falle, 
daß.  —  §  164,  2.  Verbindungen  wie  pederine  sbilediim  icün 
werden  wohl  durchweg  wie  „wegen  meines  Gesagthabens",  und  nicht 

so  wie  „ivegen  dessen,  ivas  ich  gesagt  habe"  empfunden,  gehören  also 
nicht  unter  das  doppelt  bezügliche  Partizip,  sondern  ausschließlich 
unter  den  bestimmten  Infinitiv  (wo  auch  Weil  den  größten  Teil 
der  Beispiele  untergebracht  hat).  —  §  169  a.  ödemis  olyorum 
kann    nur    heißen    habe    ich    abgezahlt,    nicht  werde  ich  abgezahlt 

35  haben.  —  §§  169  c  und  ebenso  175,  2.  189,  3  wird  meleke  mit 
j'bu.ng  übersetzt;  es  heißt  doch  vielmehr  Anlage,  Begabung,  Ge- 
schick, Fähigkeit.  —  §  169  d.  ilzre  mit  Infinitiv  ist  nicht  nur 
gleichwertig  mit  icün,  sondern  hat  auch  eine  ganze  Anzahl  ihm 
eigentümlicher  Bedeutungen;    z.  B.  dient    es    in   der  Bedeutung  in 

40  der  Weise,  daß  zur  Einfügung  von  adverbiellen  Ausdrücken  in  den 
Satzzusammenhang,  manchmal  mit  olaraq  sich  berührend  (z.  B.  jüzii 
jere  gehnek  iizre  düsdü  „er  fiel  mit  dem  Gesicht  auf  den  Boden"), 
und  zur  Einfügung  der  einzelnen  Teile  einer  Einteilung  (biri  raub, 
biri  jabi8  olmaq  iizre  iki  mevsim  „zwei  Jahreszeiten,    von   denen 

4-;  die  eine  feucht,  die  andere  trocken  ist").    Vgl.  weiter  §  119  Anm. 

—  i;   170  a    wird    von    den    Mitteln    zur    Unterscheidung    zwischen 

Infinitiv  gelme  und  negiertem  Imperativ  gelme  das  wichtigste  nicht 
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erwähnt,  die  Betonung.  —  £  170  b.  Es  wäre  genauer  das  Ver- 
hältnis des  einfachen  -?/?e-Infinitivs  mit  Kasusendungen  zum  -mek- 
Infinitiv  anzugeben  uud  darauf  hinzuweisen,  daß  in  der  gesprochenen 
■Sprache  und  z.  T.  auch  der  Schriftsprache  der  -me-Infinitiv  in 
manchen  Konstruktionen  den  -»«Ä-- Infinitiv  zu  verdrängen  beginnt  5 
(z.   B.   bailamaq  mit  -maja  \^+  statt   -maa  xx+).  —  Zu  §£  1 7 2  ft". 

ist  zu  bemerken,  daß  sowohl  der  -vrte-Infinitiv  als  die  bestimmten 
Infinitive  der  Vergangenheit  und  Zukunft  mit  dem  Suffix  der  3.  Per>. 
nicht  selten  vor  sich  statt  eines  Genetivs  ein  unflektiertes  Nomen 
haben   (also  unbestimmte  Genetivverbindung  statt   der  bestimmten).  10 

—  §  173,  1.  -»«-Infinitiv  mit  ile  kann  auch  rein  temporal  stehen; 
mit  folgendem  beraber  bedeutet  er  trotz.  —  i;  176  b.  Die  Ver- 
bindung der  -J^-Form  mit  dem  Partizip  der  Vergangenheit  kann 
neben  deutschem  Plusquamperfekt  auch  deutsches  Perfekt  ausdrücken 
(besonders  starke  Betonung  des  Abgeschlossenseins) ,  z.  B.  übe  bas-  15 
lanmys  olduqdan  sora  „nachdem  die  Arbeit  einmal  angefangen 
vjorden  ist"  (Hauptsatz  Präsens).  —  §  177,  2.  -dikden  ohne  Suffix 
steht  nicht  nur  vor  sora,  sondern  auch  vor  anderen  den  Ablativ 
regierenden  Wörtern,  besonders  basqcc,  auch  fazla.  —  §  178,2. 
geldiim  vor  usw.  steht  auch  (m.  E.  sogar  überwiegend)  präsentisch,  2« 
in  der  Bedeutung  ich  komme  gelegentlich  einmal,  manchmal:  häu- 
figer noch  negativ  geldiim  joq  „ich  komme  unter  keinen  Umstünden, 
es  kommt  gar  nicht  vor,  daß  ich  komme".  —  §  180  g.  s'öilediime 
qarsy  kann ,  wenn  infinitivisch  (wie  es  auch  Weil  in  der  wört- 
lichen Übersetzung  entgegen  meinem  Gesagthaben  faßt)  nur  be-  *? 
deuten  obgleich  ich  es  ihm  gesagt  hatte,  nicht  entgegen  dem,  was 
ich  gesagt  hatte.  —  §  186.  1.  Füge  die  Bemerkung  hinzu,  daß 
das  -ib- Verbaladverb  mit  dem  folgenden  Vei'b  auch  noch  durch 
eine  Konjunktion  verbunden  werden  kann,  am  häufigsten  -de  {-ib-d< i), 
aber  auch  andere,  z.  B.  lakin.  —  £  186,  3.  Die  Konstruktion  30 
.  .  -ib  .  .  -mediini  drückt  nicht  indirekte  Doppelfragen  im  allge- 
meinen aus ,  sondern  nur  solche ,  deren  zweiter  Teil  oder  nicht 
ist:  diese  aber  sind  einfachen  Entscheidungsfragen  gleichwertig. 
Man  würde  also  besser  sagen,  die  angegebene  Konstruktion  diene 
zur  Wiedergabe  indirekter  Entscheidungsfragen.  —  §  186  ,  4.  Zu  35 
den  festen  Zusammensetzungen  mit  Hilfe  des  -zZ>-Verbalacrverbs 
füge  noch  die  sehr  mannigfaltigen  mit  gitmek  an  zweiter  Stelle 
hinzu.  —  §  189,  1.  Das  unveränderte  Verbaladverb  auf  -inge  hat 
außer  der  Bedeutung  sobald  noch  verschiedene  andere,  z.  B.  als, 
da,  indem.  ■ —  £  194  a.  Füge  hinzu,  daß  nach  zwei  durch  ile  40 
„und11  verbundenen  Subjekten  das  Verb  in  der  Regel  im  Plural  steht. 

—  §  194  d.  Nach  gerek  kann  an  zweiter  Stelle  statt  des  einfachen 
gerek  auch  ve-gerek,  ve-gereksc  stehen.  —  ister  —  ister  kann  sogar 
mit  Verbalformen  verbunden  werden :  ister  al  ister  alma  „nimm 
es  oder  nimm  es  nicht".  —  In  gleicher  Bedeutung  steht  auch  noch  45 
olsun  -  olsun.  —  §  195  f.  amma  kommt  ähnlich  wie  ki  auch  am 
Satzschluß    ohne    Fortsetzung    vor.    —    §  195.      Füge    hinzu    belki. 
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{belki-di  i  „sondern*.  $  196  a.  Über  den  Gebrauch  von  kl  „daß" 
ließt.'  sieh  noch  vielerlei  sagen.  Besonders  wäre  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  Konstruktion  mit  AVunschform  (deren  3.  Pers.  aber  meist 
durch   den  Imperativ  ersetzt  Avird)    nicht    nur    final    und    nach  den 

■  Verben  befehlen  lassen  (diese  beiden  kommen  vor  §  125,  2,  werden 
aber  in  S  196  nicht  wieder  erwähnt)  steht,  sondern  auch  konsekutiv 
nach  negativem  Hauptsatz  {laqyrdy  anlamaz-ki  gtvab  versin  „er 
versteht  nicht,  was  gesagt  wird,  daß  er  antworten  sollte",  d.  h. 
„er  kann  nicht  antworten,  da  er  nicht  versteht,  was  gesagt  wird" 

io  —  eine  sehr  beliebte  Konstruktion)  und  nach  vielen  Verben  {wünschen 
erwarten  hoffen  fürchten;  letzteres  mit  Negation  im  Nebensatz: 
qorqari/m-ki  olmasyn  „ich  fürchte,  daß  es  so  ist").  Vgl.  weiter 
ki  zur  Wiederaufnahme  eines  Demonstrativs  im  Hauptsatz,  und  ver- 
stärkende Umschreibungen  wie  bunun  icün  dir-ki  für  betontes  aus 

2  5  diesem  Grunde  und  Konstruktionen  wie:  „er  hatte  die  Sporen 
noch  nicht  angelegt,  als  {ki) .  . ."  —  §  196  k.  halbuki  dient,  in 
der  Bedeutung  indessen ,  auch  zur  Einführung  von  Hauptsätzen ; 
ahnlich  auch  rnejer  {mejerse).  — .§  196.  Füge  hinzu  ve-lev  (mit 
Wunschform  bezw.  Imperativ)   selbst   wenn.  —  §   197,  5.     Zu    hie 

.o  olmazsa    {wenigstens  =  wenn   es  gar   nichts    [weiter']   gibt)    vgl. 

olsun  {wenigstens  =  mag  es  auch  nur  . .  .  sein).      Füge  hinzu  die 

als  Adverb  verwendeten  vollständigen  Sätze  mümkin  deil,  ihthnaly 

joq,  üc  sene  dir  u.  ä  —  $  197,  6  a.    Zu  erwähnen  wäre  die  Form 

simden    neben    simdiden.  —  §  197,  6  b.     Endungsloser  Akkusativ 

.-  als  Adverb  auch  in  son  derege,  nihajet  {„schließlich,  höchstens"); 
umgekehrt  neben  gecen  gün  auch  gecen  günde,  u.  ä.  —  §  197,  6  c. 
Zu  erwähnen  wären  die  Formen  asaa  usw.  neben  asayja  (und  ein- 
fachem asay).  —  §  197,  6  e.  Vgl.  weiter  z.  B.  zoruna  „wieder 
Willen",  inadyna  „widerstrebend" ;  boyly  bojuna  „seiner  ganzen 
o  Länge  nach".  Irgendwo  könnte  auch  auf  die  Adverbien  mit  un- 
flektiertem Suffix  der  3.  Pers.  hingewiesen  werden,  wie  hasyly 
„schließlich,  kurz" :  dörusu  „wirklich"  und  daha  dörusu  „oder  viel- 
mehr", nsw.  Umgekehrt  dativische  Adverbien  ohne  Possessivsuffix, 
z.  B.  bosjere,  beihude  jere.         §  197,  7.     Zu  vaqtile  vgl.  weiter 

35  die  zahlreichen  entsprechend  gebildeten  Adverbien  wie  temanäle 
hususUe  ziadesile  haqqile  sürüslle  {„herdenweise")  usw.  —  §  197,  9. 
Füge  hinzu  den  adverbiell  gebrauchten  arabischen  Satz  la  aqall.  — 
§  197,  12  b.  Neben  daha  müßte  wohl  auch  henilz  Erwähnung 
tinden.  —  Nach  den  Adverbien  vermißt  man  eine  Zusammenstellung 

•40  der  Interjektionen,  die  ja  im  Türkischen  eine  viel  größere  Bedeutung 
besitzen  als  in  den  europäischen  Kultursprachen.  —  §  201.  Das 
Beispiel  pederim  ve-qardasym  sollte  nach  der  unmittelbar  folgenden 
Kegel  lauten  peder  ve-qardasym.  Indessen  verdiente  die  ganze 
durchaus  nicht  einfache  Frage  der  Wiederholung  oder  Nicht -Wieder- 

45  holung  von  Endungen  bei  asyndetischer  und  bei  konjunktioneller 
Anknüpfung  eine  besondere  Behandlung  (gestreift  wird  sie  auch 
§  206,  5).  —  §  203  Anm.     Das  nerede  qaldy  zum  Ausdruck  von 
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geschweige  denn  kann  auch  mit  folgendem  Tri  und  Wunschform 
(Imperativ)  dem  einschränkenden  Verb  vorangehen.  —  §  204.  Viel- 
leicht könnte  noch  deutlicher  gesagt  werden,  daß  die  Stellung  des 
Frageworts  vielfach  vom  Deutschen  abweicht.  —  S  204,  2.  Wenig- 
stens in  der  Umgangssprache  leitet  ageba  nicht  lediglich  „eine  er-  5 
staunt-zweifelnde  Frage",  sondern  fast  jede  Entscheidungsfrage  und 
vielfach  sogar  die  Ergänzungsfragen  ein.  —  §  206 ,  2.  Die  sehr 
häufige  asyndetische  Nebeneinanderstellung  von  Formen  verschiedener 
Verben  mit  gleicher  Endung  (geldi  gitdl)  verdiente  ausdrücklich 
hervorgehoben  zu  werden.  —  §  206 ,  4.  Vielleicht  könnte  noch  10 
stärker  zum  Ausdruck  kommen,  daß  de  die  häufigste  rein  türkische 
Satzverbindung  ist,  in  außerordentlich  mannigfacher  Bedeutung  (im 
Deutschen  muß  man  die  Koordination  vielfach  durch  Subordination 
ersetzen).  —  §  210,2  a.  Ein  Gegenstück  zu  der  Weglassung  von 
olan  in  der  Wiedergabe  gewisser  deutscher  Relativsätze  ist  die  Zu-  15 
fügung  von  olan  oder  einem  ähnlichen  Partizip ,  wenn  zu  einem 
Verbalsubstantiv  (meist  einem  arabischen  Infinitiv)  adverbiale  Be- 
stimmungen treten  sollen;  z.  B.  „meine  Freundschaft  mit  ihm*  = 
kendisile  olan  sohbetim,  „Entlehnungen  aus  einigen  Büchern*  = 
bir  taqym  kitablardan  edilen  iqtibaslar.  —  §  213.-  .Im  durch  20 
hi  eingeleiteten  Relativsatz  kann  das  Beziehungswort  auch ,  statt 
daß  es  durch  ein  Pronomen  wieder  aufgenommen  wird,  selbst  wieder- 
holt werden.  —  §  215.  Füge  hinzu  die  Einführung  der  direkten 
Rede  durch  ki ,  und  ihre  Einfügung  in  den  Satz  mit  Hilfe  einer 
unbestimmten  Genetivverbindung,  indem  der  direkten  Rede  ein  auf  25 
sie  hinweisendes  Substantiv  mit  Suffix  der  3.  Pers.  folgt  (. .  geva- 
hyny    vermek;    fehvasynga    xjs\*.L;s?    „nach    dem   Ausspruch*..); 

vgl.  auch  jollu  o.  ä.  am  Schluß  der  Rede ,  fast  gleichwertig  dem 
deje.  —  §  218,  1.  Auf  die  z.  T.  vom  Deutschen  abweichende 
consecutio  temporum  der  daß-S&tze  könnte  vielleicht  aufmerksam  30 
gemacht  werden.  —  §  218.  Füge  hinzu  Konstruktionen  wie  zannlle 
„in  der  Meinung,  daß*,  qorqus'de  „aus  Furcht,  daß*,  mit  vorher- 
gehender direkter  Rede.  —  Die  Regel  S  229  d  widerspricht  der 
Regel  §  196  g. 

Der  Satz  des  Türkischen  —  um  auch  diesen  Punkt  zu  be-  35 
rühren  - — ■  ist  sowohl  in  Originalschrift  als  in  Transkription  erfreu- 
lich korrekt.  Ich  verbessere  einige  Druckfehler,  die  mir  ungesucht 
aufgefallen  sind:  S.  26  Bfk'a  1.  Rik'a;  S.  36  gäcä-lik  1.  gägä-lik; 
S.  51  kitäb  1.  kitäb;  S.  63  ¥üfä  1.  Wäffä;  S.  74  sähir-ä  1.  sähr-ä; 
t5j££v.oL's  1.  (CjX-iibjls;  S.  75  ^joa^JL^o  1.  ^Joo-U*^ ;  Junan  40 
1.  Jünän:  S.  78  mugibi-n-gä  1.  mügibi-n-gä;  S.  80  jüz  1.  jüz; 
S.  87  däril-  1.  därii- ;  S.  93  ag-ar-mak  1.  aö-ar-mak;  S.  101  kitäb 
1.  kitäbt;  S.  140  äksärijä  1.  äksärljä;  S.  142  gujä  1.  güjä  oder 
besser  giüjä;  S.  154  trenne  därägädä  fänä;  S.  165  ^jias  1-  if-H«^  '■> 
S.  196  yLo  l.yLo".  ißj/  1.  ^-J:  S.  203  ingä  1.  ingä;    S.  221  45 
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Ahmed  1.  Ahmed;  S.  22o  aslä  1.  aslä;  8.  224  str.  die  klammer 
hinter  oder.  Typographisch  zeigt  der  arabische  Satz  manchmal 
kleine  Mängel ;  da  unsere  Druckereien  leider  meist  nicht  selbst  auf 
-Milche  Dinge  achten,  ist  wohl  oder  übel  der  Verfasser  gezwungen, 
n  sieb   mit  ihnen   abzugeben.     Statt  der  Ligaturen  ^  ^  usw.  stehen 

einige  Male  die  einfachen  Verbindungen  der  selbständigen  Zeichen ; 
rechts  verbundenes    .y  statt  des  alleinstehenden  in  ..yjsi*i»i'  S.  182: 

und  vor  allem  in  der  Schrifttabelle  die  Verbindungsformen  s-e  usw., 
deren  Unzulässigkeit  S.  20  ausdrücklich  erörtert  worden  war. 
10  Möge   das  Buch   vielen   den  Weg   zu  einem  tieferen  Eindringen 

in  das  Osmanisch-Türkische  und  einem  gründlichen  Studium  seines 
eigenartigen  Baues  ebnen  und  so  dem  Herrn  Verfasser  die  Mühe 
lohnen,  die  er  auf  seine  Abfassung  verwendet  hat! 

Konstantinopel,  Dezember  1917.  G.  Bergsträßer. 


iö  //.  Otto:  Religiöse  Stimmen  der  Völker.  Herausgegeben  von 
V.  Walter  Otto.  Die  Religon  des  alten  Indien.  III.  Aus 
dem  Sanskrit  übertragen  von  Rudolf  Otto.  Visnu-Närä- 
yana.  Texte  zur  indi$en  Gottesmystik.  I.  Verlegt  bei 
Eugen   Diederichs.      Jena  1917.     162   SS.     M.  4.—.     (geb. 

20  M.  5.50). 

Unter  dem  obigen  Titel,  der  wohl  den  Anfang  eines  größeren 
Sammelwerkes  zur  allgemeinen  Religionsgeschichte  ankündigt ,  hat 
R.  Otto  eine  Sammlung  von  Texten,  die  die  Entwicklung  der 
visnuitischen    Religion    beleuchten    soll,    in    deutscher   Übersetzung 

25  vorgelegt.  Die  Aufgabe  war  gewiß  eine  sehr  dankenswerte,  denn 
es  liegen  uns  in  Europa  viel  zu  wenige  Zeugnisse  der  Anhänger 
der  indischen  Bhaktireligionen  —  sowohl  der  Väisnava's  wie  der 
Säiva's  —  vor.  Die  zu  diesen  Religionen  gehörigen  Texte,  die  in 
Indien  veröffentlicht  worden  sind ,    liegen    meistens    in    schwer    zu- 

30  gänglichen  Puklikationen  vor,  und  es  ist  nicht  zu  ersehen,  wann 
sich  einmal  aus  den  jetzigen  Schwierigkeiten,  indischer  Druckwerke 
habhaft  zu  werden,  ein  Ausweg  eröffnen  wird.    . 

Die  Einleitung  bietet  zuerst  ein  kurzes  Stimmungsbild  aus 
Benares,   „Erste  Begegnung  mit  Visnu"  benannt,  das  über  die  Be- 

35  gegnung  des  Verfassers  mit  dem  Gosvämin,  einem  hervorragenden 
visnuitischen  Lehrer,  berichtet.  Ich  muß  gestehen,  daß  mir  diese 
Seiten  zuerst  den  Eindruck  beigebracht  haben,  sie  wären  in  einer 
Tageszeitung  oder  einem  populären  Reisebericht  besser  an  ihrem 
Platz  gewesen,  als  in  diesem  Buche.    Dem  mit  der  indischen  Reli- 

40  gion  Vertrauten  bieten  sie  absolut  nichts,  dem  Laien  wiederum 
sind  sie  nicht  mehr  als  eben  ein  Stimmungsbild,  das  ihn  über 
nichts  belehrt.     Doch  darüber  .mögen   mehr  Worte  nicht  vergeudet 
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werden.     Dann  folgt  (S.  4 — 7)  noch  ein  kurzer  Abschnitt,  der  über 
den  Zweck  der  Textsamnilung  kurz  orientiert. 

Die    Übersetzungen    teilt    der    Verfasser    in    drei    Bücher    ein : 
Buch  J   umfaßt  Auszüge  aus  Schriften,  die  einer  noch  nicht  streng 
wissenschaftlichen  Periode  oder  Literatur  des  Visnuismus  angehören:    5 
dem  Visnupuräna,  der  Brhadbrahmasamhita,,  dem  Mahäbhärata,  aus 
Yämuna  Muni,    sowie  einen   neuindischen  Hymnus    auf  Visnu ,    der 
nach   des  Verfassers  Angabe    vielleicht    von  Rabendranath   Thakkur 
herrührt  und  am  27.  Dezember  1911  in  seiner  Gegenwart  auf  dem 
20.  Nationalkongreß    Indiens    in    verschiedenen    Sprachen    gesungen  10 
wurde.    Buch  II,  das  den  Titel  „ Aller  Meister  Lehren" l)  führt,  ent- 
hält Auszüge  aus  Visnusvauiin,  Rämänuja2),   Nimbärka  und  Madhva 
(ÄnandatTrtha),    also    aus   den   größten   Klassikern  des  wissenschaft- 
lichen Visnuismus.     Buch  III  endlich   bringt  „Die  fünf  Hauptstücke 
(arthapancaJca)  des  Pillai  Lokäcärya",    einen  Viervers  auf  Sri  von  15 
V.ununa  Muni,    die    achtzehn   Unterschiede    zwischen    den    Teükalai 
und  Vadakalai  (Süd-  und  Nord-  oder  Katzen-   und  Affenschule  der 
Rämänuja -Gemeinde),    sowie  Auszüge  aus  dem    ganz  modernen  (im 
J.  1866  verfaßten)  „Wunderbaum" 3)  des  Pratäpasimha,  der  seiner- 
seits eine  Hindi-Übersetzung  des  berühmten  Bhaktamälä  des  Nabhä-  20 
däsa  sein  soll.    Den  Abschluß  bildet  ein  Aufsatz  über  „Das  Gesetz 
der  Parallelen  in  der  Religionsgeschichte''  (S.  141 — 160). 

Die  Sammlung  ist  beschränkt  (was  ihr  aber  weitere  Verbreitung 
zusichern  wird),  scheint  mir  jedoch  repräsentativ  zu  sein.  Des 
Verfassers  Absicht,  einen  Durchschnitt  durch  die  Entwicklung  des  25 
Visnuismus  darzubieten ,  scheint  mir  ziemlich  gut  bewerkstelligt 
worden  zu  sein.  Auch  die  kurzen  Einleitungen,  die  jedem  Aus- 
zuge beigefügt  worden  sind,  erfüllen  im  großen  und  ganzen  gut 
ihren  Zweck. 

Mir   liegen    leider    die  Originaltexte ,    mit    ganz   wenigen  Aus-  30 
nahmen,    nicht  vor,    und    ich    kann    also    über    die  Art   der  Über- 
setzung   nicht    urteilen.      Berechtigte    Veranlassung    zum     Zweifel 
daran ,    ob    in    dieser  Beziehung    alles    in   Ordnung    ist ,    bietet  sich 
mir   aber    nirgends.      Nur    möchte    ich    die    allgemeine   Bemerkung 
gegen    des   Verfassers    Übersetzungstechnik    erheben .    daß    mir    die  35 
häufige  Wiedergabe  indischer  theologischer  und  philosophischer  Aus- 
drücke durch  derartige ,  die  der  abendländischen  wissenschaftlichen 
Dogmatik    und    Philosophie    angehören ,    nicht    berechtigt    zu    sein 
scheint.      Ausdrücke   wie    „Homousie"    —    um    nur    einen   heraus- 
zugreifen   —    haben    m.  E.    in    der    indischen    Religionsgeschichte  10 
keinen  Platz. 

Dies    hängt    engstens    mit    des  Verfassers   Neigung    zusammen, 


1)  Übersetzung    des   sanskritischen   Sakalücäryamatasamgrahah  (S.  65). 

2)  Der  Verfasser  gibt  leider  nicht  an,  woher  seine  Angabe  über  Rämänuja's 
Lebenszeit  (1055  —  1137)  stammt.  Bhandarkar,  GIAPh.  III,  6,  p.  51  f.  gibt 
1016/17 — Anfang  des   12.  Jahrhundert  an. 

3)  Ob   das  ein  skt.  kalpai'rkpn  wiedergibt? 
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zwischen  den  religiösen  Entwicklungen  des  Ostens  und  des  Westens 
überall  Parallelen  erblicken  zu  wollen.  Daß  Parallelerscheinungen 
ilasind  —  und  zwar  in  ausgedehntem  Maße  —  möchte  ich  als 
letzter  verneinen ;  die  Art  aber,  wie  der  Verfasser  im  Schlußkapitel 
:  seine  Theorien  über  die  „Parallelen  in  der  Zeit",  die  großen  gleich- 
zeitigen Zeitstufen  der  religiösen  Entwicklung  bei  Völkern ,  die 
einander  sonst  unendlich  fern  stehen,  entwickelt,  hat  —  wenigstens 
bei  mir  —  nicht  ganz  leise  Zweifel  erzeugt.  Inwieweit  sich  z.  B. 
Heraklit  und  Plato  mit  Lao  tse  berühren1),  vermag  ich  absolut 
10  nicht  zu  beurteilen :  daß  aber  die  Zeitstufen,  die  für  die  Entwicklung 
der  indischen  Religionen  angegeben  werden  (worin  sie  sich  mit 
parallelen  Erscheinungen  innerhalb  der  abendländischen  Welt  be- 
rühren sollen),    nicht  wenig    schwankend  sind,    kann    ich  mir  nicht 

-  der  Gedanke   an  Ent- 
bei    Pythagoras ,    nicht 


15 


verhehlen.     Daß   bei   allem  Parallelismus  - 
lehnung  ist  in    Gewissen  Fällen ,    wie    z.  B. 


ausgeschlossen  —  der  indische  Geist  doch  von  dem  abendländischen 
grundverschieden  ist  und  bleibt,  sollte  nachdrücklicher  unterstrichen 
werden,  als  es  hier  geschehen  ist.  Denn  die  hier  befolgte  Methode 
wird  leicht  zu  schweren  Verirrungen  führen  —  ich  möchte  sagen, 
-'0  hat  es  gewissermaßen  hier  schon  getan. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Buches  gereicht  dem  Ver- 
leger zur  Ehre,  besonders  während  dieser  in  so  manchen  Beziehungen 
schwierigen  Zeit.    Von  Druckfehlern  habe  ich  jedoch  ziemlich  viele 


notiert ;    Inkonsequenzen  wie  z.  B.  „Gosvamin" 


.Gosvamin"    und 


-'5  unrichtige  Worttrennungen  wie  Ad-vaita  (S.  6)  hätten  vermieden 
werden  sollen.  Bei  dem  noch  waltenden  Transskriptionselend  ist 
die  Wiedergabe  des  seh  der  indischen  Wörter  —  aber  auch  des 
deutschen  Textes!  — -  durch  ein  von  einem  senkrechten  Strich  durch- 
schnittenes ^  reine  Absurdität;  wie  sie  einem  eingeborenen  Deutschen 

30  vorkommt,  kann  ich  natürlich  nicht  beurteilen  —  einem  mit  der 
deutschen  Sprache  leidlich  vertrauten  Ausländer  ist  sie  jedenfalls, 
Avie  ich  selbst  bezeugen  kann,  nur  lästig  und  ärgerlich. 

<-J  O  O 

J  a  r  1   Charpentier. 


1)  Vgl.  S.  143. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Zu  phönizischen  Inschriften.  —  Im  Florilegium  De 
Vogüe,  S.  45  ff.  hat  Ph.  Berger  einige  auf  karthagische  Aschenurnen  (?) 
geschriebene  kurze  Inschriften  mitgeteilt  und  erklärt.  Ieh  möchte 
dazu  einiges  bemerken.  In  Nr.  1  kann  der  erste  Namen  kaum 
by^töblB  gelesen  werden.  Berger  sagt  selbst :  on  pourrait  etre  tente  5 
de  lire  roottbiö.  Ja  wohl,  nur  so,  oder  bsD'übtzä  kann  m.  E.  gelesen 
werden ;  gleichwohl  wird  der  Schreiber  byattbixj  gemeint  haben.    Ich 

denke,  der  Schreiber  hatte  schon  den  folgenden  Namen  mnrä'Db'n 
im  Sinne  und  übertrug  daher  die  beiden  zum  folgenden  Namen  ge- 
hörigen  Buchstaben  3>0  schon  auf  den  ei-sten.    Die  Irrung  war  um  10 
so  leichter  möglich,  als  in  beiden  Namen  die  Buchstaben  bto,  bezw. 
}ob  unmittelbar  vorhergehn. 

Zu  Beginn  der  vorletzten  Zeile  vermute  ich  n:3   yc  »die  beiden 
Töchter  des  Samarba'l",  in  dem  rätselhaften  Zeichen  zwischen  d  und 
n  eine  Ligatur  aus  33  sehend.    Die  hier  erwartete  weibliche  Form  15 
rvä   mag  im  Karthagischen  aufgegeben  worden  sein. 

Ich  sehe  also  in  Nr.  1  nicht  deux  inscriptions  distinctes,  sondern 
nur  eine  einheitliche  Inschrift  auf  der  Aschenurne  zweier  Mädchen. 
Der  Name  nlniösobto  wird  doch  auch  als  Personenname  zu  gelten 
haben.  20 

In  Nr.  3  scheint  mir  der  zweite  Namen  der  ersteren  Inschrift 
nicht  ■jWttJN'na  zu  sein,  sondern  pöia.  Da  -13  und  p  m.  E.  völlig 
deutlich  und  nicht  mißverständlich  sind,  so  wird  kaum  etwas  anderes 
übrig  bleiben,  als  für  das  Mittelstück  den  Wert  D  anzusetzen.  Das 
Mittelstück  scheint  auf  den  ersten  Blick  allerdings  aus  zwei  ge-  25 
trennten  Buchstaben  zu  bestehen;  rückt  man  indes  diese  beiden 
Stücke  zusammen,  so  erkennt  man  in  den  drei  wagerecht  gestellten 
Halbkreisen  die  obere  Zickzacklinie  des  (jüngeren)  D,  in  der  durch 
den  rechten  Halbkreis  nach  unten  geführten  senkrechten  Linie  den 
Schaft  des  ö.  In  den  Krugaufschriften  aus  Elephantine  sind  diese  30 
beiden  Teile  des  0  gleichfalls  im  ungefähr  rechten  Winkel  zu  einander 
geordnet,  und  die  wagerecht  gestellte  Zickzacklinie  ist  hier  meist 
schon  zur  geraden  Linie  geworden. 

Die  zweite  Inschrift  von  Nr.  3  ist  ganz  ungewöhnlich  undeut- 
lieh  geschrieben ,  und  ich  vermag  den  ersten  Namen  nicht  zu  ent-  35 
rätseln.     Auf  diesen  Namen  folgt  aber,  am  Ende  der  zweiten  Zeile 
p.    Der  nach  unten  geöffnete  längliche  Kreis  sollte  ein  3  werden. 
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aber  die  rechte  Seite  dieses  länglichen  Kreises  ist  nicht  weit  genug 
nach  unten  gezogen  worden.  Dann  folgt  auf  ZI.  3  der  bekannte 
Namen  ".V--  Den  mittleren  Buchstaben  hält  man  zunächst  für  ein 
;•,  und  so  hat  ihn  auch  Berger  umschrieben;  aber  der  untere,  nach 
5  oben  geöffnete  Bogen  an  dem  Buchstaben  kann  nur  Versehen  sein, 
und  ein  an  der  rechten  Seite  nicht  geschlossenes  y  dürfte  man 
sonst  vergeblich  suchen.  Dem  Schreiber  ist  auf  dem  zum  Schreiben 
sehr  unbequemen  Material  der  Schreibstift  links  unten  nach  rechts 
ausgeglitten.  F.  Praetorius. 


in 


Der  Name  Mleccha.  -  Die  Sanskritisten  dürften  mit  einiger 
Überraschung  die  Ableitung  von  skr.  mleccha  „Barbar"  aus  semitisch 
melekh  „ König"  und  des  Schlachtrufes  der  Asura  helavö  helavö 
aus  hebr.  elöah  gelesen  haben,  sowie  die  Versicherung,  daß  diese 
Erklärung  „historical  support"  erhalte  durch  die  Entdeckung  „of  the 

15  Boghazköi  inscription"  (vgl.  diese  Zeitschr.  68,  719).  Neben  helavö 
helavö  steht  die  Känva- Variante  hailo  hailo ,  in  der  man  mit  un- 
gefähr dem  gleichen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  das  gotische 
hails  wiederfinden  könnte,  oder  auch  das  hello !  der  österreichischen 
Alldeutschen.    Was  den  Schlachtruf  der  Asura  betrifft,  der  uns  noch 

20  in  einer  dritten  Form  als  helayo  helayo  in  einer  andern  Fassung 
derselben  Erzählung  in  der  Einleitung  des .  Mabäbhäsya  begegnet, 
und  der  von  den  Kommentatoren  als  ein  verderbtes  hdrayo  herayo 
(o  Feinde!  Feinde!)  aufgefaßt  wird,  so  mag  dieser  auf  sich  beruhen, 
und  ich  möchte  nur  bemerken,  daß  er  nicht,  wie  Herr  Jayas wa  1 

2-r>  meint,  als  „Spezimen  der  Mleccha-Sprache"  gegeben  wird.  Wenn  es 
an  der  betreffenden  Stelle  im  Satapathabrähmana  heißt:  na  bräh- 
mano  mlecchet,  so  bedeutet  das  nur  allgemein  „der  Brahmane  soll 
nicht  kauderwelschen",  wie  aus  der  Parallelstelle  im  Mabäbhäsya 
hervorgeht :  tasmüd  brähmanena  na  mlecchitavai  nä]jabhäsitavai  | 

30  mleccha  ha  vä  esa  yad  apasabdah  |  mleccha  mä  bhümety  adhye- 
yam  vyäkaranam  „darum  soll  der  Brahmane  nicht  wälschen,  nicht 
mißreden,  mleccha  ist  soviel  als  Mißwort.  Wir  wollen  nicht  Mleccha's 
sein,  darum  müssen  wir  Grammatik  lernen".  Vgl.  auch  Dhätu- 
pätha  I,  220  mlecchati  avyakte  dabde,  X,  121   mlecchayati  avyak- 

85  täyäik  väci.  beides  allgemein  =  unverständliche  Kede. 

Was  nun  das  Wort  mleccha  selbst  anlangt,  so  kann  man  darin 
den  Namen  eines  nichtarischen  Volkes  vermuten,  mit  dem  die  Indo- 
arier  im  Lauf  ihrer  Geschichte  zusammengetroffen  wären  (anders 
z.  B.  E.  Kuhn,  KZ.  25,  327).    Was  das  aber  für  ein  Volk  war,  wissen 

4«  wir  nicht,  und  es  ist  besser,  das  auszusprechen,  als  mit  Scheinwissen 
zu  prunken,  mleccha-mukha  und  mlecchäsya  (wovon  das  auch  an- 
_r'-fübrte  mlecchäkhya  wohl  nur  dialektische  Entstellung  ist),  beides 
=  Mleccha-Mund,  ist  nach  den  Lexikographen  ein  Name  des  Kupfers; 
dies  hilft  uns  ebensowenig  weiter  als  die  ähnlichen  Bildungen  mleccha- 

■:'  bhojana  und  mlecchäda  „Mleccha-Speise"  für  eine  Getreideart  und 
mVeccha-kanda  „Mleccha-Zwiebel"  für  eine  Art  Allium.  da  wir  nicht 
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erfahren ,  welche  botanische  Spezies  sich  unter  diesen  Namen  ver- 
bergen. Neben  skr.  mlecchas  erscheint  pali  milakkho,  mäakkkaka 
(nicht  malilchho ,  malikkhako ,  wie  J.  schreibt)  und  ArdhamägadhI 
müafckhu.  Diese  Formen  zeigen  gegenüber  dem  Sanskritwort  eine 
doppelte  Irregularität  und  könnten  daher  als  selbständige  Nebenform,  5 
als  ein  andrer  Versuch,  das  fremde  Klangbild  durch  Laute  der 
eignen  Sprache  wiederzugeben,  aufgefaßt  wei'den.  Die  normale  Ent- 
sprechung von  skr.  mlcccha  im  Prakrit  wäre  meccha   oder   mecha, 

und  die  letztere  Form  (TW)  findet  sich  in  der  Tat  z.  B.  in  SaurasenT 
(vgl.  Colebrooke,  Essays  II,  S.  84  und  Fischel  s.  v.).  10 

Da  der  Name  Mleccha  noch  nirgends  in  Rg-  und  Atharvaveda 
und  auch  in  der  Brähmanaperiode  erst  im  Satapathabrähmana,  also 
an  deren  Ausgang,  erscheint,  wo  die  Arier  schon  ins  untere  Ganges- 
land vorgedrungen  waren ,  so  würde  die  Wahrscheinlichkeit  dafür 
sprechen .  daß  es  sich  um  ein  Volk  in  dortiger  Gegend  gehandelt  15 
habe.  Es  mag  darum  wenigstens  darauf  hingewiesen  werden  ,  daß 
es  nach  der  Ethnographical  Survey  noch  heute  am  unteren  Brahma- 
putra einen  Volkstamm  der  Mec  gibt,  die  in  früherer  Zeit  wohl 
auch  etwas  weiter  westlich  gesessen  haben  könnten.  Vorl.  Baines. 
Ethnography,  p.  129:  „The  Mec  live  mostly  in  the  TaräT  on  the  20 
west  of  the  Brahmaputra,  partly  in  Assam,  partly  in  BengaP.  Man 
könnte  sich  für  die  Stabilität  des  Namens  darauf  berufen,  daß  wir 
die  Bhilla  und  Kiräta  der  alten  Autoren  noch  heute  in  den  BhTl 
des  Vindhya  und  den  Kiranti  im  Himälaya  wiederfinden,  die  Candäla 
der  Chändogya-Upanisad  in  den  SantälTs,  einem  Munda- Stamme  der  25 
Santal  Parganas,  daß  die  Sabara  des  Plinius  und  Ptolemaeus  noch 
heute  unter  ganz  dem  gleichen  Namen  in  den  östlichen  Ghats  in 
der  Nähe  von  Kalingapattam  hausen,  daß  die  Darden  in  Dardistan 
als  Darada  schon  im  Mahäbbärata  erscheinen  usf. 

Ich  bin  nun  weit  entfernt,    in    dieser  Gleichsetzung    mehr  als  30 
eine  bloße  Möglichkeit  zu  sehen ,    aber    sie  scheint  mir  diskutabler 
als  die  Deutung  des  Herrn  Jaya  s  wal .  und  es  würde  mich  freuen, 
wenn    durch   diese  Zeilen    eine  Meinungsäußerung    von    berufenerer 
Seite  angeregt  würde.  B.  Liebich. 

Zu  dem  Z D M G.  70,524  und  71,269  besprochenen  35 
G  e  w  i  c  h  t  e.  —  Das  Gewicht,  über  das  ich  ZDMG.  70,  S.  524,  Z.  32  ff. 
und  71,  S.  269,  Z.  13 ff.  gehandelt  habe,  ist,  wie  mir  leider  erst 
jetzt  klar  wird,  mit  dem  als  „zwei  Talente"  bezeichneten  ,Duck- 
weight'  identisch,  dessen  Legende  King  noch  gegen  Ende  des  Jahi-es 
1912,  nachdem  ich  es  im  September  gesehen  hatte,  in  den  Cunei-  4» 
form  Texts  XXXIII  veröffentlicht  hat.  S.  Weißbach,  ZDMG.  70, 
s.  49  sub  2,  S.  60,  Z.  43  ff.  und  S.  62,  Z.  40  ff.  —  Was  ich  über 
Material  und  Erhaltungszustand  Bd.  70,  S.  524  mitgeteilt  habe,  kann 
also  ergänzend  zu  S.  49  sub  2  hinzugefügt  werden. 

Konstantinopel,  1.  Nov.  1917.  C.  F.  Lehmann  -Haupt.       45 
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Slräq-arab.  fdle,  mand.  srtbNS  ' Fischerg a bei'.  — 
Im  heutigen  Slräq- Arabischen  findet  sich  ein  Substantiv  fdle.  PI.  ful, 
über  das  sich  Br.  Meißner,  dein  wir  seine  erste  Kenntnis  verdanken, 
in  seinen   Neuarabischen   Gedichten  aus  dem  Iraq  (I  =  Mittlgg. 

5  d.  Seminars  f.  Orient.  Sprachen  V,  1902,  II.  Abt.)  S.  102,  Anm.  *12 
wie  folgt  äußert:  „fdle  =  Dreizack,  der  zum  Fischfang  gebraucht 
wird.  Besonders  zur  Zeit  der  Überschwemmung  sieht  man  in  dem 
stillen  Wasser  Leute  mit  dem  Dreizack  bewaffnet,  regungslos,  bis 
an  den  Bauch  im  Wasser   stehen ,    um    einem  Fische    aufzulauern". 

10  Vgl.  auch  Meißner,  Orient.  Litter aturztg.  V,  Sp.  471  und  Neu- 
arabische Geschichten  aus  dem  Iraq,  Glossar  S.  137.  Etwas  anders 
als  Meißner  beschreibt  P.  Anastase  Marie  in  der  Zeitschrift  Loghat 
el-Arab  III,  S.  520  die  fdle;  ibm  zufolge  ist  sie  nämlich  „ein  langes 
Rohr,    an  dessen  Spitze  sich  ein  Eisenstück  befindet,    das    in   fünf 

15  Zinken  ausläuft,  von  denen  ein  jeder  drei  pfeilförmige  Spitzen  hat1" 

(so    nach  Lidzbarski ,    Das  Johannesbuch    der   Mandäer ,    IL  Teil, 

S.  145,  Anm.  5;    die  Zeitschrift  Loghat  el-Arab  fehlt  in  Leipzig). 

Lidzbarski  hat  Anlaß  gehabt  sich  a.  a.   0.  mit  dem  Worte  zu 

beschäftigen,  weil  es,  in  der  Gestalt  NnbNc,  auch  im  Johannesbuch 

20  vorkommt  (I.  Teil,  S.  144,  3).  Sein  Auftreten  im  Mandäischen  be- 
weist, daß  das  betr.  Werkzeug  schon  seit  Jahrhunderten  im  ilrliq 
heimisch  sein  muß. 

Bei  dieser  Sachlage  werden   wir  uns    nicht  wundern    der    fdle 

schon  um   1200  n.  Chr.  im  Arabischen  des  ilräq  zu  begegnen.     S. 

u 


25  Jäqüt  (t  1229  n.  Chr.),   Geograph.  Wörterbuch  III,  a^I,  20: 
Lzit  b$i  ^jLo^iy  y^*^i  (sie)  &&L3  o!3  »l\jA>  lf*«lj  &  &.xxi^>   •)., 

s  *•  -)  5  .jww  y       y  -  o  £ 

sah  also  die  &J,.j  dreizinkig,  wie  Meißner,  und  nicht,  wie  P.  Anastase 

Marie,  fünfzinkig.     Wichtiger  ist,  daß  er  sie  nicht  als  Fischergabel 

30  kennt,    sondern    als  Waffe    zum  Jagen    des  Frankolinhuhns.      (Vgl. 

hierzu  Meyers  Großes  Konversations- Lexikon6  unt.  Frankolinhuhn  : 

„Der  Frankolin bevorzugt  sumpfige  Stellen  mit  Gebüsch  und 

hohem   Gras,  ....  läuft  sehr  schnell,  fliegt  aber  sehr  langsam 

Da    das    Fr  an  kolin  h  uhn    sehr    leicht    zu    jagen    ist,     so 
_  f-ht  es  überall  seiner  Ausrottung  entgegen".) 

Jäqüt  hält  das  Wort  für  persisch,  und  das  von  ihm  bezeugte 
Nebeneinander  von  jJLs  und  *Jb  läßt  auch  zunächst  an  Abkunft 
des  Ausdrucks  von  einem  neupers.  pälü  aJLs  denken.  Aber  ein 
solches  Wort  fehlt,  so  viel  ich  sehe,  in  der  neupersischen  Buch- 
äprache,  und  Chr.  Bartholomae  teilt  mir  freundlichst  mit,  daß 
er  auch  im  Pahlavi  und  in  den  modernen  persischen  Dialekten 
kr-inen  entsprechenden  Ausdruck  kennt.  Das  beweist  freilich  noch 
nicht,  daß  es  das  Wort  im  Mitteliranischen  nicht  gegeben  hat.    Aber 
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selbst  wenn  es  hier  vorhanden  gewesen  sein  sollte,  so  dürfte  es  letzten 
Endes  doch  semitisch  sein.  Vgl.  Meißner,  Orient.  Litter  aturztq . 
a.  a.  0. :  „Vielleicht  ist  es  möglich,  hierzu  die  zugleich  als  Insignie 
für  Könige  und  Götter  dienende  Waffe  palü  zu  stellen.  Besonders 
auf  alten  Siegelzylindern  sieht  man  häufig  Götter  mit  einem  Zwei-  5 
zack  oder  Dreizack  bewaffnet",  und  Lidzbarski  a.  a.  0.  II,  S.  145, 
Anm.  5:  „Das  Wort  ist  vielleicht  von  assyr.  paltu  Muss-Arn.,  810  b 
herzuleiten".  —  Nichts  zu  tun  hat  der  Ausdruck  offenbar  mit  dem 
türk.  ^Lj,  \JLj  'Türkensäbel'  (das  als  bdla  o.  ä.  im  Maghreb  wieder- 
kehrt; vgl.  Stumme,  Trip.-fun.  Beduinenlieder  S.  135  und  mein  k» 
Hieb-  und  Stichwaffen  und  Messer  im  heutigen  Marokko  S.  13 
[234]),  noch  mit  dem  maghreb.  pdla,  bäla  'Schaufel',  'Spaten' 
(<  roman.  pala;  s.  wieder  mein  Hieb-  u.  /Stichwaffen  a.  a.  0., 
ferner  Dozy,  Suppl.  I,  S.  130,  Beaussier,  Biet.  S.  21b,  Paulmier, 
Dict.  unt.  pelle  u.  b'eche  u.  a.).  A.  Fischer.  15 


Battüta,  nicht  Batüta.  —  Die  Aussprache  Ibn  Battüta 
statt  der  herkömmlichen  Ibn  Batüta  fordert  mit  Recht  R.  Hart- 
mann, Islam  IV,  S.  433,  ohne  jedoch  ihre  Richtigkeit  ausreichend 
zu  erhärten.  Er  beruft  sich  in  einer  Fußnote  kurz  auf  den  LlA 
(„Das  ist  die  vom  Lisän  angegebene  richtige  Schreibweise  des  20 
Namens  .  .  .  .").  Aber  dieses  Wörterbuch  spricht  nirgends  von 
uuserm  Reisenden  und  war  auch  gar  nicht  dazu  im  Stande,  weil 
sein  Verfasser  zwei  Generationen  vor  Ibn  Battüta  lebte.  Hartmann 
hat  wohl  den  TiA  im  Sinne  gehabt,  in  dem  man  unt.  Ja-Li  liest : 

Öi)j*l! l\.*.=>     2ÜJ|    lXj£    »j!    qJl\Ü    ,j*>..*..£    ^L>-J|    j,  .j.i\    pl*^   25 

o 

». j-g-&il  '»X^JtS  ^=>Lo  »Oj.ä.**y  '».h^ai  qjIj-  Aber  auch  diese 
Worte  haben ,  so  wie  sie  dastehen ,  keine  Beweiskraft ,  denn  das 
Arabische  kennt  weder  ein  «jJLw,  noch  ein  äJ>».ft.w.    Indessen  dürfte 

üjifciw  ein  Druckfehler  für  ».  ..a*.,  d.  i.  ».  Ju»,  sein  (s.  die  Wörter- 
bücher).    Jedenfalls  entscheidet  zu  Gunsten  von  Battüta    der~  Um-  30 
stand ,    daß    dieser  Name    noch  heute  im  Maghreb  gebräuchlich  ist 

v 

(Ibn  Battüta  war  Marokkaner!);  s.  „Bettouta  (f.)  &L>»liiu   Vocabulaire 

destine  a  fixer  la  transcr/ption  en  francais  des  noms  des  indi genes 
etabli  en  vertu  de  Varrete  de  M.  le  Gouverneur  general  de  V Älgerie 

du  27  mars  18S5  (Alger  1891),  S.  50  b.      »JoJLÜ  ist  offenbar  als  35 

Koseform  von  Klu  zu  denken  (vgl.  meine  Ausführungen  über  kari- 

tatives  ^yts,  äJyw  diese  Zeitschr.  58,  S.  875  f.    und    59,  S.  456). 

A.  Fischer. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  72  (1918j.  19 
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Das  Bürgschaftsmotiv  in  der  arabischen  Literatur. 
I  »aß  das  uns  allen  seit  unsrer  Kindheit  durch  Schiller's  bekanntes 
Gedicht  vertraute  Bürgschaftsmotiv  auch  bei  den  Arabern  wieder- 
kehrt, sogar  in  mehrfacher  Behandlung,  weiß  man  längst.  Vgl. 
Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  III,  S.  124,  Nr.  113 
und  V,  S.  215,  Nr.  124  und  Kelling,  Das  Bürgschaftsmotiv  in  der 
französischen  Literatur  (Leipz.  Inaug.-Diss.  1914)  S.  5  ff.  58  ff. 
Eine  Stelle,  an  der  die  arabische  Hauptversion  der  Erzählung  auch 
erscheint,  ist  aber,  so  viel  ich  sehe,  bisher  unbeachtet  geblieben, 
io  nämlich  Jäqüt ,  Geogr.  Wörterbuch  III,  vif  f.  Freilich  deckt  .sich 
ihre  hier  vorliegende  Fassung  völlig  mit  'Agäni  XIX,  av f.  (über- 
setzt  von  Caussin  de  Perceval ,  Essai  sur  Vhistoire  des  Arabes- 
II,  S.  107  ff.).  A.  Fischer. 


Zu   Ch  arpentier's  Artikel  über  die  Tocharer.  ZD^l'i. 
15  71,  34  7.  —  Ich  möchte  bemerken,  daß  auch  schon  Heinr.  Junker 
die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  die  Tocharer  seien  Kelten,  und  zwar 

und  roman.  Philologie,  1915,  S.  69. 

0.  Behaghel. 
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De  Goeje-Stiftung. 
Mitteilung. 

1.  Der  Vorstand   blieb    seit  November  1916   unverändert    und 
setzt  sich  somit  folgenderweise  zusammen:  Dr.  C.  Snouek-Hur- 
gronje  (Vorsitzender),  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Dr.  T.  J.  De  Boer, 
Dr.  K.  Kuiper    und  Dr.  C.  Van   Vollenhoven   (Sekretär   und    ;-, 
Schatzmeister). 

2.  Von  den  drei  Veröffentlichungen  der  Stiftung  sind  noch  eine 
Anzahl    Exemplare    zu    folgenden    Preisen   vom  Verleger   E.  J.  Brill 
in    Leiden    zu    beziehen:    No.  1.      Photographische  "Wiedergabe    der 
Leidener  Handschrift  von  al-Buhturi's    Hamäsa  (1909)  96  Gulden ;  io 
No.  2.    al-Mufaddal's  Kitäb  al-Fäkhir,  ed.  Prof.  C.  A.  Storey  (1915) 

6  Gulden;  No.  3.  Streitschrift  des  Gazäli  gegen  die  Bätinijja- Sekte, 
von  Prof.  I.  Goldziher  (1916)  4,50  Gulden.  Der  Verkauf  aller 
Veröffentlichungen  findet  zum  Vorteil  der  Stiftung  statt. 

3.  Die  vierte  Veröffentlichung    der  Stiftung,    eine   Studie  von  15 
Herrn  C.  Van  Arendonk  über  die  Anfänge  der  Zaiditendynastie 
in    Jemen ,    wird    voraussichtlich    in    der    ersten    Hälfte    des  Jahres 
1918  erscheinen. 

4.  Der  Vorstand    hat    beschlossen    die    von    Prof.  Wensinck 
vorgenommene  Herausgabe  eines  alphabetischen  Wörterverzeichnisses  20 
zur  muslimischen  Tradition  (vgl.  die  Mitteilung  ZDMG.  70,  S.  570) 
durch  einen  Geldbeitrag  zu  fördern. 

November  1917. 


19* 


292 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht 

über   die   lnorgenländiscken  Studien   im  Jahre   1917. 

Äg}-ptologie  (1917). 
Von  Günther  Koeder. 

Die  örtliche  und  zeitliche  Ausbreitung  des  Krieges  hat  immer 
weitere  unserer  Fachgenossen  in  allen  Ländern  mittelbar  oder  un- 
mittelbar in  den  Heeresdienst  gebracht  oder  sonst  den  Aufgaben 
des  Augenblicks  dienstbar  gemacht,  so  daß  es  eigentlich  erstaunlich 
5  ist ,  wenn  auch  der  vorliegende  zehnte  Jahresbericht  über  Ägypto- 
logie von  mir  Stoff  findet    und    erscheinen    kann.     Aber  es  ist  ein 

O 

gutes  Zeichen  für  den  Geist  in  unserer  kleinen  Wissenschaft:  wer 
nur  irgend  freie  Zeit  gewinnen  konnte,  hat  sie  zu  Untersuchungen 
ausgenützt;    und    so    gibt    es    hier  nicht  nur  eine  ganze  Reihe  von 

10  Arbeiten  zu  nennen,  sondern  es  ist  wieder  einiges  recht  Wichtige 
mit  bedeutungsvollen  und  weittragenden  Fortschritten  unter  ihnen. 
Charakteristisch  ist  übrigens  eine  Beobachtung,  die  sich  in  der  Fach- 
literatur aller  Länder  machen  läßt:  neben  den  unvermeidlichen 
Hetzern  auf  die  jetzt  feindlichen  Völker  stehen  überall  Gelehrte,  die 

15  sich  nicht  blind  gegen  die  Vorzüge  oder  auch  nur  gegen  richtige 
Beobachtungen  ihrer  ausländischen  Fachgenossen  machen.  So  ist 
trotz  aller  Absperrung  die  Bearbeitung  der  neuen  Sinaischrift  durch 
ineinandergreifende  Aufsätze  von  englischer  und  deutscher  Seite  er- 
folgt, und  einzelne  Franzosen  bedienen  sich  auch  im  Kriege  weiter 

20  des  früher  so  geschmähten  sogen.  „Berliner  Systems"  für  die  Um- 
schreibung der  Hieroglyphen,  das  in  diesen  wie  in  den  semitischen 
Schriften  nur  Konsonanten,  keine  Vokale  sieht.  Uarin  bewahrheitet 
sich  wieder,  daß  unsere  Wissenschaft  von  Natur  international  ist. 
Wenn    auch    in    den    beiden    letzten  Jahrzehnten  eine  gewisse  Aus- 

85  gleichung  der  Arbeitsweise  und  Auffassungen  in  den  einzelnen 
Ländern  eingetreten  ist ,  so  ist  der  Betrieb  der  Ägyptologie  doch 
bei  jedem  Volke  ein  anderer  gemäß  seiner  geistigen  Eigenart  und  der 
Geschichte  der  Forschung.  Wir  werden  einander  auch  in  Zukunft 
gebrauchen,  und  hoffentlich  wird  die  Verblendung  einzelner  Person- 
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lichkeiten  die  gesunde  und  der  Ägyptologie  notwendige  Entwicklung 
in  Zusammenarbeit  und  gegenseitigem   Austausch  nicht  hindern. 

Von  den  ausländischen  Bibliographien  scheint    nur    die    italie- 
nische1) weitergerückt  zu  sein.    Unsere  deutschen  kleineren  Jahres- 
übersichten sind  wieder  ausgeblieben  und  die   erschöpfende  „Orien-    6 
talische  Bibliographie"  hat  leider  das  Jahr  1911  noch  nicht  errreicht2). 

An  Personalien  sei  erwähnt,  daß  Georges  Legrain  am 
22.  August  1917  in  Luksor  gestorben  ist,  wo  er  den  Sommer  hin- 
durch gearbeitet  hatte.  Er  hat  die  Aufräuraung  und  Herstellung 
des  Tempels  von  Karnak  durch  etwa  zwei  Jahrzehnte  geleitet  und  io 
war  kürzlich  „Directeur  des  travaux"  für  diesen  Bezirk  geworden. 
Seine  Leistungen  haben  den  Anforderungen  der  Archäologen  wie 
der  Architekten  nicht  genügt;  aber  man  muß  es  doch  bedauern, 
daß  er  die  abschließende  Aufnahme  und  Veröffentlichung  der  bau- 
lichen Anlagen  nicht  hat  ausführen  können,  denn  hinterlassene  Auf-  15 
Zeichnungen  werden  einem  Nachfolger  zur  Lösun»  dieser  Aufgabe 
nicht  ausreichen. 

Ausgrabungen  und  Aufnahmen.  Legrain 's  Freilegungen  in 
Theben  mögen  die  Arbeiten  des  Service  des  Antiquites  einleiten, 
die  dieser,  eine  Abteilung  des  Ministeriums  der  öffenlichten  Arbeiten,  20 
im  Lande  hat  ausführen  lassen.  In  Luksor  deckte  Legrain  das 
Forum  der  römischen  Stadt  auf,  das  Straßen  mit  Triumphbögen 
von  Alexander  Severus  und  Julianus  Apostata  zeigte  und  eine  latei- 
nische Inschrift  des  Gouverneurs  Aurelius  Ginus  etwa  aus  dem  Jahre 
361  brachte3).  In  Heliopolis  hat  man  vier  Gräber  von  Hohen-  25 
priestern  dieser  Stadt  aus  der  6.  Dynastie  entdeckt,  ein  wichtiger 
Fund,  den  das  Ägyptische  Museum  von  Kairo  sogleich  an  sich  ge- 
nommen hat;  dort  werden  die  vier  Grabkammern  und  Sarkophage 
aus  Kalkstein  mit  den  biographischen  Inschriften  der  hohen  geist- 
lichen Beamten  eine  Zierde  der  Sammlung  von  Denkmälern  des  30 
Alten  Reichs  bilden4).  Ein  wegen  seines  Fundortes  wie  wegen 
seines  Inhaltes  interessantes  Grab  der  12.  Dynastie  aus  dem  Delta 
enthielt  den  Besitz  eines  Priesters  der  Hathor  und  auch  einen 
Königskopf  des  Mittleren  Reichs5). 

Unsere    deutschen    Unternehmungen    in  Ägypten    ruhen,  einst-  35 
weilen,  aber  in  der  Heimat  wird  weiter  gearbeitet.    Major  Timme8) 


1)  G.  Farina,  Antico  egiziano,  in  Revista  degli  studi  orientali  7  (1916), 
fasc.  1—2. 

2)  Ich  habe  benützt:  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Altertums- 
kunde 53  (1917);  Orientalistische  Literaturzeitung  20  (1917);  Journal  of  egyptian 
archaeology  4  (1917),  Heft  1 — 3;  Ancient  Egypt  4  (1917),  1  —  143;  Proceedings 
of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  39  (1917),  Heft  1 — 6;  Annales  du  Service 
des  Antiquites  de  l'Egypte   16   (1917). 

3)  Legrain  in  Bulletin  de  l'Institut  Egyptien,  Caire  (nach  Cicerone, 
Sept.   1917).  4)   Daressy  in  Annales  Serv.   Antiqu.   Etrypte  16   (1917). 

5)  C.  C.  Edgar,  Recent  discoveries  at  Kom  el-Hisn  (Musee  Egyptien  III,  2). 
Cairo  1915.     4°.     8  S.,  5  Taf. 

6)  Paul  Timme,  Teil  el-Amarna  vor  der  deutschen  Ausgrabung  im  Jahre 
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hat  seine  topographische  Aufnahme  des  Geländes  beendet,  auf  dem 
die  Deutsche  Orient-Gesellschaft  die  Stadt  Amenophis  IV.  bei  Teil 
el-Amarna  freilegt;  der  Band  bietet  glänzende  Karten  und  ist  eine 
vorzügliche  Einführung  in  die  Örtlichkeit ,  bei  der  auch  das  Ge- 
5  schichtliche  richtig  gewürdigt  wird.  Einen  ausführlichen  Bericht l) 
über  die  deutschen  Grabungen  würde  man  für  eine  selbständige 
Arbeit  halten,  wenn  man  nicht  wüßte,  daß  die  betreffende  ameri- 
kanische Zeitschrift  es  liebt,  sogar  wissenschaftliche  Untersuchungen 
ohne  Einverständnis  von  Verfasser  und  Verleger  nachzudrucken. 

10  Von    englischer   Seite   werden    die    Freileguugen    in    Biban 

el-Mulük  fortgesetzt,  für  die  bisher  der  verstorbene  amerikanische 
Mäcen  Theodore  M.  Davies  dem  Ägyptischen  Staat  die  Mittel  zur 
Verfügung  gestellt  hatte.  Man  hat  abseits  von  den  übrigen  Königs- 
gräbern nun  ein  Felsengrab  gefunden,  das  für  die  Königin  Hatschepsut 

ig  (Dyu.  IS)  hergestellt  worden  ist,  und  zwar  scheinbar  zur  Zeit  des 
Königs  Thutmosis  IL2).  In  einem  Grab  des  Mittleren  Reichs,  das 
für  Lord  Carnai*fon  1913  14  freigelegt  worden  ist.  stand  ein  Grab- 
stein, auf  dem  sein  Besitzer  Cheti  einen  inhaltreichen  Bericht  über 
seine  Reisen    nach  Vorderasien    gibt;    er   hat    dort    Lapislazuli    au^ 

20  dem  Lande  tfrr-t  und  Metalle,  Schminke,  Mineralien  und  Drogen 
aus  andern  Ländern  geholt3).  Petrie  hatte  1905  von  seiner 
Expedition  in  die  Sinai -Halbinsel  Photographien,  Abschriften  und 
Abklatsche  von  etwa  350  Inschriften  mitgebracht;  jetzt  werden 
diese  bearbeitet.    Zunächst  veröffentlicht  P  e  e  t  die  hierogdvphischen 

5?  1  exte,  später  wird  Gardiner  in  einem  zweiten  Bande  Über- 
setzungen geben4). 

Die  Kräfte  der  Franzosen  scheinen  durch  den  Krieg  völlig 
aufgesogen  zu  werden.  Ich  habe  nur  einen  Bericht  über  eine 
Grabung    zu    nennen,    die    an  der  Küste  halbwegs  vom  Sues-Kanal 

30  nach  Gazza  stattgefunden  hat,  am  Ostende  des  Serbonischen  See-^ 
und  damit  des  antiken  Deltas :  man  legte  eine  byzantinische  Stadt 
mit  einer  Festung  und  zwei  Kirchen  frei5). 

Die  Amerikaner,  die  im  Anfang  des  Krieges  sich  in  eifriger 
Tätigkeit  die  Abwesenheit  oder    anderweitige  Inanspruchnahme  der 

35  übrigen    Nationen    zu    Nutze    machen    konnten .    müssen   jetzt    auch 


■ 

1911  (31.  Wissenschaftliche  Veröffentlichung  der  Deutschen  Orientgesellschaft  . 
Leipzig,  Hinrichs,  1917.  VI.  82  S.,  66  Abbild.  1  Blatt.  1  Karte  in  8  Blättern. 
M.  48.—. 

1)  Borchardt,  Excavations  at  Teil  el-Amarna,  in:  Smithsonian  Report 
1916. 

2)  Carter  in  Ann.  Serv.  Ant.  Egypte  16  (1917; :  kurz;  Carter  in  Journal 
egypt.  archaeol.  4  (1917),  107 — 18  mit  pl.  19—22:  ausführlich  mit  Abdruck  und 
Übersetzung  der  hieroglyphischen  Inschriften  durch  Gardin  er. 

3)  Gardiner  in  Journ.  egypt.  archaeol.   4  (1917),  28—38   mit  pl.  6  —  9. 

4)  Alan  H.  Gardiner  and  T.  Eric  Peet,  The  inscriptions  of  Sinai. 
Part  I.     London,  Egypt  Exploration  Fund,   1917.     fol.      19  S.     86  Taf.   ,35  >. 

5)  Cledat,  Fouilles  ä  Khirbet  el-Flousiyeh  ,  in  Ann.  Serv.  Ant.  Egypte 
16   (1917). 
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ihrerseits  ihre  Kräfte  mehr  dem  Kriege  widmen.  Das  New  Yorker 
Museum,  das  in  Medinet  Habu  für  Theodore  M.  Davis  den  Palast 
Ramses  TU.  neben  dem  Tempel  freigelegt  hatte,  gab  selbst  darüber 
nur  einen  mäßigen  Bericht  mit  einem  Grundriß,  aus  dem  nicht  viel 
zu  erkennen  war1).  Aus  der  Skizze  eines  deutschen  Architekten,  der  5 
die  Grabung  im  Winter  1913/14  besucht  hatte,  sieht  man  bedeutend 
mehr  und  lernt  die  ganze  Anlage  erst  verstehen :  dabei  Wohnräume 
mit  Waschgelegenheiten,  scheinbar  getrennt  für  König,  Königin  und 
Harem,  ferner  das  bekannte  „Fenster  des  Erscheinens",  an  welchem 
der  Pharao  sich  dem  Volke  zeigt'2).  Die  für  das  New  Yorker  10 
Museum  ausgeführte  Aufnahme  eines  herrlichen  Thebanischen  Privat- 
grabes  sind  in  selten  schönen  Farbentafeln  wiedergegeben ;  mehr 
läßt  sich  erst  sagen ,  wenn  der  Band  selbst  zugänglich  geworden 
sein  wird 3).  Die  Expedition  der  Universität  Philadelphia  hat  auch 
im  Winter  1916/17  in  Memphis  gegraben  und  den  Palast  des  Königs  15 
Merenptah  (Dyn.  19)  freigelegt4);  über  die  im  vorigen  Jahre  an- 
gedeuteten merkwürdigen  Funde  früherer  Grabungen  ist  noch  nicht- 
Sicheres  bekannt  geworden. 

Museen.     Die    Beamten    der    öffentlichen    Sammlungen    stehen 
zum  größten  Teil  im  Felde  und  das  Drucken  wird  in  allen  Ländern  ao 
immer  schwieriger,  so  daß  die  großen  Publikationen  ausbleiben.    Von 
dem  Generalkatalog  der  Altertümer  des  Ägyptischen  Museums  von 
Kairo  ist  nur  ein  Band  herausgekommen,  der  die  koptischen  Hand- 
schriften aus  dem  Weißen  Kloster  des  Schenute  verzeichnet5).    Die 
•seit  alter  Zeit  berühmte  ägyptische  Sammlung  von  Leiden  hat  durch  25 
ihren  energischen  Direktor  nun  schon  den  achten  Band  einer  Reihe 
von  großen  Tafelbänden  mit  sorgfältig  durchgearbeitetem  Text  heraus-  ■ 
gegeben6).    Der  Band  enthält  bemalte  Holzsärge  von  fünf  Personen 
aus  dem  großen  Funde  von   Der  el-Bahri ;  wenn  auch  die  farbigen 
und    photographischen    Tafeln    nicht    alles    geben ,    was    man    sehen  30 
möchte,  und  der  Text  auch  nur  knapp  ist,  muß  man  doch  für  die 
Fortführung  der  Veröffentlichung   dankbar    sein ,    welche    die    alten 
Bände  von  Leemans  durch  Wiedergaben  in  modernen  Techniken 
ersetzt.    Die  Universitätssammlung  von  Straßburg  i.  E.  hat  16  Briefe 
der  21.  Dynastie  aus  El-Hibe  erworben,  die  zur  Korrespondenz  eines  35 
höheren  Priestei'S  gehören  und  private,  amtliche  und  wirtschaftliche 


1)  Henry  Burton  in  Bulletin  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art  11 
(Mai   1916)   102—8   mit   10  Abbild. 

2)  Borchardt  in  Klio  (Beiträge  zur  Alten  Geschichte)  15  (1917),  179 — 83. 

3)  Norman  de  Garis  Da  vi  es,  The  tomb  of  Nakht  at  Thebes  (Publi- 
cations  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  vol.  2).     New  York   1917. 

4)  Egyptian  Gazette. 

5)  Henri  Munier,  Manuscrits  coptes  (Catalogue  Generale  du  Musee  du 
Caire,  No.  9201—9304).    Caire   1916.    fol.    VII,  213   S.     21  Taf.   in  Lichtdruck. 

6)  P.  A.  A.  Boeser,  Mumiensärge  des  Neuen  Reichs  (Beschreibung  der 
Ägyptischen  Sammlung  des  Niederländischen  Reichsmuseums  der  Altertümer  in 
Leiden,  Bd.  8).  Haag,  Martinus  Nijhoff,  1916.  fol.  12  S.  21  Abbild,  auf 
3  Farben-  und   7  Lichtdrucktafeln. 


296  Tl 'issenschaftlicher  Jahresbericht. 

Dinge  bebandeln;  die  Veröffentlichung  erfüllt  in  den  Abbildungen 
wie  in  dem  reichhaltigen  Text  mit  Indizes  alle  Wünsche1).  In 
eno-lischen  Privatsammlungen  stecken  aus  älterer  wie  neuerer  Zeit 
viele  gute  Stücke,  die  bei  geschickter  Behandlung  hübsche  Aufsätze 
5  mit  interessanten   Einzelheiten  ergeben'2). 

Schrift  und  Sprache.  Als  wichtigste  Arbeiten  dieses  Gebietes 
und  unter  den  hervorragendsten  des  ganzen  Berichtsjahres  sind  die 
Untersuchungen  von  Sethe  zu  nennen.  Er  hatte  eine  Studie  ver- 
öffentlicht ,    in    der    er    die    pbönizische    Buchstabenschrift   aus    den 

10  ägyptischen  Hieroglyphen  ableitete  und  als  deren  Erfinder  die  Hyksos 
oder  ein  diesen  nahestehendes  Volk  vermutete3).  Als  dann  Gar- 
diner und  Co  wie  y  die  vonPetrie  in  den  Felseninschriften  des 
^inai  o-efundene  altseinitische  Schrift  bearbeitet  hatten ,  erkannte 
Sethe    dort    zahlreiche    Bestätigungen    seiner    Hypothese ;    für    die 

15  Behauptung,  daß  die  Phönizier  nur  die  Idee,  nicht  die  einzelnen 
Zeichen  übernommen  hätten,  fanden  sich  die  Belege  in  der  neuen 
Sinai-  Schrift ,  die  zwischen  dem  Mittleren  und  Neuen  Reich  ge- 
schrieben ist  und  das  Bindeglied  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen 
zu  den  ältesten   semitischen  Schriftarten  bildet,  aus  denen  dann  die 

so  griechische  Schrift  hervorgegangen  ist4).  Unter  den  Einzelunter- 
suchunofen  zur  Schrift  sei  eine  neue  Deutunsr  des  Zeichens  'nh  für 
„ Leben"  (Henkelkreuz)  genannt,  das  ein  Bündel  Zweige  o.  ä.  mit 
Schutzcharakter  für  den  Träger  vorstellen  soll5).  Die  neue  Lesung 
nhn  r'  für  das  Sonnenheiligtum  des  Königs  Userkaf  (Dyn.  5)  beruht 

25  auf  einer  Alabasterschale  von  der  griechischen  Insel  Kythera6).  Der 
Amerikaner  E  m  b  e  r  arbeitet  seit  einigen  Jahren  an  einer  Liste  der 
Worte ,  die  im  Ägyptischen  und  Semitischen  verwandt  aussehen ; 
sie  ist  jetzt,  von  Sethe  und  Littmann  durchgesehen  und  er- 
weitert, bis  zu  Nr.  100 — -150  gekommen7).    In  Frankreich  war  bei 

so  Kriegsbeginn  eine  kleine  ägyptische  Grammatik  erschienen,  die,  wenn 
nicht  alles  trügt,  unter  dem  Einfluß  der  deutschen  grammatischen 
Schule  entstanden  ist s).  Mit  dem  Standpunkt,  von  dem  aus  Mas- 
pero  in  einer  nachgelassenen  Arbeit  die  ägyptische  Lautlehre  be- 
handelt hat,  wird  man  sich  nicht  befreunden  können;  er  hat  in 
5  aller    Breite    jeden    einzelnen    Konsonanten    durchgesprochen,    ohne 


1)  Spiegelberg  in  ZÄS.  53  (1917),  1—30  mit  16  Abbild,  und   7   Taf. 

2)  Gardin  er  in  Journ.  egypt.  archaeol.  4  (1917):  mehrere  Aufsätze; 
Murray  in  Ancient   Egypt  4  (1917),  62 — 68. 

3)  Sethe,  Der  Ursprung  des  Alphabets,  in  Nachrichten  Kgl.  Ges.  Wiss., 
^öttingen,  Geschäftl.  Mitteil.,  1916,  88  —  161. 

4)  Kurt  Sethe,  Die  neuentdeckte  Sinaischrift  und  die  Entstehung  der 
semitischen  Schrift,  in  Nachrichten  Kgl.  Ges.  Wiss.  Göttingen,  Philolog.-histor. 
Klasse   1917,  437—475. 

5)  Jequier  in  Proceed.  Soc.  Bibl.   Archaeol.   39   (1917),  87—88. 

6)  Sethe  in  ZÄS.  53  (1917),  55—58. 

7)  Ember  ebenda  83—90. 

»j  Jean  Lesquier,  Grammaire  egyptionne  (Publications  de  l'Institut 
Fraij(;ais  d'archtol.  Orientale  du  Caire,  Bibliotheque  d'Etudes,  vol.  7).    Caire  1914. 
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eigentlich  zu  brauchbaren  Fortschritten  zu  kommen1}.  Von  all- 
gemeinem Interesse  ist  die  Verteilung  der  ägyptischen  Schriftzeichen 
auf  Vokale  und  Konsonanten  und  „sonnantes",  die  zwischen  diesen  beiden 
stehen.  In  den  Einzelheiten  enthalten  die  als  Buch  zusammengefaßt 
herausgegebenen  Aufsätze  viel  Wertvolles;  aber  im  Ganzen  wird  5 
Maspero  heute  selbst  in  Frankreich  und  England,  auf  deren  Boden 
seine  Theorie  erwachsen  und  gepflegt  ist,  sich  kaum  noch  Freunde 
seiner  Auffassung  gewinnen  können.  An  zwei  römischen  Obelisken2) 
können  wir  lernen,  wie  man  in  der  Zeit  von  Domitian  und  Hadrian 
hieroglyphische  Inschriften  zu  Ehren  des  Sonnengottes  bezw.  mit  10 
Gebeten  für  Antoninus  und  als  Beschreibung  seines  Grabes  anfertigte: 
es  hat  eine  völlige  Beherrschung  der  ägyptischen  Sprache  und  Schrift 
und  ein  feines  Hineinfühlen  dazu  gehört,  um  den  ägyptisierenden 
Versuchen  der  Römer  zu  entnehmen,  was  sie  sagen  wollten. 

Ein  paar  Worte  über  die  demotischen  Studien  seien  hier  an-  15 
geschlossen.  Aus  bewährter  deutscher  Hand  haben  wir  ein  litera- 
risches Bruchstück  eines  Papyrus  in  demotischer  Schrift  erhalten, 
in  dem  von  einem  Zauberer  die  Rede  ist,  der  vor  dem  Pharao  in 
Sais  irgend  etwas  mit  zwei  Vögeln  tut3).  In  Frankreich  hat  sich 
nach  Revillout's  Tode  ein  jüngerer  Ägyptologe  gefunden,  der  20 
dort  die  demotischen  Studien  fortsetzen  will ;  er  hat  sich  der  Um- 
schreibung nach  Griffith's  Methode  angeschlossen  und  veröffent- 
licht zunächst  demotische  Bürgschaftsurkunden  ptolemäischer  Zeit4). 

Geschichte.  Die  wichtigste  Beobachtung  des  Jahres  liegt  auf 
dem  Sondergebiete  der  Chronologie.  Ich  meine  damit  nicht  die  im  25 
Laufe  einer  allgemeinen  Darstellung  erfolgte  Aufstellung  eines 
ägyptischen  Mondjahres  neben  dem  Siriusjahr5),  die  von  Kennern 
grundsätzlich  bezweifelt  wird6),  sondern  die  Behandlung  der  Bruch- 
stücke von  Annalen  des  Alten  Reichs,  für  die  im  letzten  Berichts- 
jahr zu  dem  seit  Jahren  bekannten  „Stein  von  Palermo"  einige  30 
neue  Teile  getreten  waren.  Borchardt7)  hat  die  erhaltenen 
Annalensteine  zeichnerisch  ergänzt  und  ist  dabei  zu  überraschenden 
Ergebnissen    über    ihre  Ausdehnung  und  die  sich  daraus  ergebende 


1)  Maspero  in  Rec.  trav.  37  (1916)  und  38  (1916),  Livr.  1—2.  S.-A. 
als:  Introduction  a  l'etude   de  la  phonetique  egyptienne.    Paris  1917.    8°.-    139  S. 

2)  Er  man,  Kömische  Obelisken,  in  Abhandl.  Akad.  Wiss.  Berlin,  phil.- 
bist.   Klasse   1917,  Nr.  4.     47   S. 

3)  Spiegelberg  in  ZÄS.  53  (1917),  30—34  mit  Taf.  8. 

4)  Sottas  in  Journal  Asiatique,  11.  Serie,  Tome  3  (1914),  141 — 74  mit 
2   Taf.   Lichtdruck. 

5)  Eduard  Mahler.  Handbuch  der  jüdischen  Chronologie  (Schriften 
hrsg.  von  der  Ges.  zur  Förderung  der  Wissenschaft  des  Judentums).  Leipzig 
1916.     XVI,  636  S.     8°.     M.  12.-. 

6)  Ginzel  in  D.  Lit.  Ztg.,  21.  April  1917  licht  das  ganze  System  von 
Mahler  an. 

7)  Ludwig  Borchardt,  Die  Annalen  und  die  zeitliche  Festlegung  des 
Alten  Reiches  der  ägyptischen  Geschichte  (Quellen  und  Forschungen  zur  Zeit- 
bestimmung der  ägyptischen  Geschichte,  hrsg.  von  L.  Borchardt,  Band  1). 
Berlin   1917.     gr.  4°.      64  S.,   8  Taf.,    10   Abbild.     M.  45.—. 
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Köuiffsfolse  gekommen,  die  unsere  Datierungen  für  die  gesamte 
vor  dem  Mittleren  Reich  liegende  Geschichte  Ägyptens  ändert.  Die 
durch  neue  Hundssterndaten  (Siriusaufgänge)  aus  Dyn.  1  und  2  ge- 
stützten  Zeitangaben  sind  nunmehr: 

?                   4236  v.  Chr. :  Einführung  des  Wandeljahres. 

4186  .       :  Beginn   der   1.  Dynastie. 

3938  .      :  Beginn  der  2.  Dynastie. 

3642  „       :  Beginn   der  3.  Dynastie. 

3430  „      :  Beginn  der  4.  Dynastie. 

10                    3160  „      :  Beginn  der  5.  Dynastie. 

292<i  „       :   Beginn  der  6.  Dynastie. 
1996/5—1993/2  v.  Chr.  Beginn  der  12.  Dynastie. 

Aus  der  Hand  eines  amerikanischen  Ägyptologen,  der  uns  in  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeit  wie  persönlich  immer  nahe  gestanden  hat, 

15  ist  eine  Geschichte  des  Altertums  hervorgegangen,  die  56  Seiten 
über  das  alte  Ägypten  enthält1).  Unter  den  einzelnen  Epochen  der 
ägyptischen  Geschichte  hat  sich  das  Mittlere  Reich  einer  besonderen 
Fürsorge  zu  erfreuen  gehabt.  Im  Anschluß  an  die  Grabungen  und 
Aufnahmen  des  New  Yorker  Museums  auf  der  Westseite  von  Theben 

20  hat  einer  seiner  Beamten  2)  die  dort  vorhandenen  Gräber  des  Mittleren 
Reichs,  sowohl  von  Königen  wie  von  Gaufürsten  und  Privaten  fest- 
gestellt und  sie  topographisch  und  historisch  untersucht,  Ein  früherer 
französischer  Offizier,  der  sich  seit  mehreren  Jahren  bei  den  ägyp- 
tischen Grabungen  betätigte,  widmete  eine  Reihe  von  recht  breiten 

25  Aufsätzen  dem  Ausgange  des  Mittleren  Reichs  bis  zum  Aufkommen 
des  Neuen  Reichs  (Dyn.  13 — 17).  Er  untersuchte  zunächst  alle 
vorhandenen  Denkmäler3),  stellte  dann  die  historischen  Folgerungen 
dar*),  verteidigte  diese  gegen  die  Stellung  einiger  deutscher  Ägypto- 
logen5) und  schloß  endlich  mit  einer  seiner  Auffassung  entsprechen- 

so  den  zeitlich  und  örtlich  geordneten  Liste  der  Könige6).  Für  die 
ältere  Zeit  ist  nur  noch  eine  Monographie  der  Königin  „Nefretiti", 
der  Gattin  Amenophis  IV.,  zu  erwähnen,  in  welcher  ihr  französischer 
Verfasser  eine  Tochter  des  späteren  Königs  Eje  (Ai)  sieht,  eine  Frau, 
die  ebenso  wie  ihre  Schwiegermutter  Teje  aus  dem  Volke  aufgestiegen 

35  ist7).  Für  die  griechische  Zeit  nenne  ich  die  Beobachtung,  daß 
nach  ägyptischer  Auffassung  Alexander  der  Große  von  Nektanebos  L, 
dem  einheimischen  Pharao  der  30.  Dynastie  unter  persischer  Ober- 


1)  James  H.  Breasted,  Ancient  Times:  A  History  of  the  early  world. 
1916.     8°.     731   S„  8  Taf.     276  S.,  38   Karten.      1.50  Dollar. 

2  Win  lock  in  American  Journal  of  semitic  languages  and  literatures 
32   (1915—167,   1—37. 

3)  R.  Weill  in  Journal  Asiatique ,  11.  Serie,  Tome  3  (1914i,  71  —  140. 
259—301. 

4)  Weill  ebd.  6   (1915),   1—150. 

5)  Weill   ebd.   9  (1917),  5  —  143. 

6)  Weill  ebd.   9   (1917),   193—256. 

7)  Worms  in   Journal  Asiatique,    11.  Serie,  Tome   7   (1916;,   469—491. 
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Loheit,  abstammt1).  Ferner  die  gründliche  Untersuchung  eines  aib 
Philä  stammenden  Erlasses  von  Ptolemaios  Epiphanes,  unter  welchem 
die  oberägyptischen  und  nordnubischen  Fürsten  sich  unabhängig  zu 
machen  suchten'2). 

Beziehungen  zum  Ausland.  Zunächst  afrikanische  Beziehungen.  5 
In  den  Bronzeplatten  von  Benin  hat  ihr  Bearbeiter  einen  Seiten  - 
zopf  an  der  linken  Schläfe  und  eine  menschliche  Figur  mit  dem 
Kopf  eines  Welses  beobachtet ;  in  dem  ersten  sieht  er  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  ägyptischen  „ Kinderzopf "  (Prinzenlocke),  in 
der  zweiten  einen  Anklang  an  die  ägyptischen  Gestalten  der  tier-  10 
köpfigen  Götter3).  Die  ,kleinafrikanischen"  Gräber  zeigen  in  den 
Feststellungen  der  Deutschen  Innerafrikanischen  Expedition  keine 
deutliche  Beziehungen  zu  ägyptischen  Anlagen ,  obwohl  das  bei 
megalithischen  Gräbern  und  Hügeln  eigentlich  naheläge4). 

Das  Hauptinteresse   gehört   natürlich    den    ägyptischen   Bezieh-  15 
ungen  zu  Vorderasien.   Aus  ägyptischen  Texten  stellt  ein  Amerikaner, 
dem  von    englischen  Fachgenossen    eine    ungenügende    philologische 
Schulung  vorgehalten  wird,    die  Berichte  über  Eeisen  nach  Syrien 
zusammen,    wobei   er  nun   bis  in  die   18.  Dynastie  gekommen   ist5). 
Wenn  man  der  Angabe  des  Buchtitels  trauen  kann,  hat  der  Turiner  20 
Agyptologe    über    die    Geographie    von    Ostasien    nach    ägyptischen 
Angaben  geschrieben;  sollte  es  sich  ebenfalls  um  Vorderasien  handeln'?6) 
Die  vor  zwei  Jahren  gemeldete  Erschließung  der  hethitische  Sprache 
aus  dem  in  der  Hauptstadt  „Chatti"  bei  Boghasköi  gefundenen  keil- 
schriftlichen Archive  wird  jetzt  ausgebaut.    Hrozny  in  Wien  steht  25 
nach  wie  vor    auf  dem  Standpunkte .    daß    die   hethitische  Sprache 
zum  indogermanischen  Sprachstamm  gehört,    weil    es    trotz   starker 
Unterschiede  eine  offenkundige  Verwandtschaft  mit   dem  Lydischen 
zeige7).     Er  hat  seinen  Gegner  in  Weidner    in  Berlin    gefunden, 
der  das  Hethitische  für  eine  kaukasische  Sprache  mit  einem  gewissen  30 
arischen  Einschlage   erklärt8).     Aus  den    keilschriftlichen   Urkunden 
des    hethitischen    Staatsarchivs    ist    von    besonderer    Bedeutung    die 
„akkadische"  (bisher  „babylonisch"  genannte)  Fassung  des  Vertrages 


1)  Wiedemann  in  Wochenschrift  für  klass.  Philolog.  34  (1917),  591—95. 

2)  Sethe  in  ZÄS.  53  (1917).  35—49. 

.  .3)  v.  Luschan  in  Zeitschr.   für  Ethnologie  48   (1916),  307 — 327. 

4)  Leo  Frobenius  in  Prähistor.  Zeitschrift  8   (1916),   1 — 84. 

5)  David  Paton,  Early  egyptian  records  of  travel ,  vol.  2:  Some  texts 
of  the  XYIIIth  dynasty,  exclusive  of  the  Annais  of  Thutmosis  III.  Princeton- 
London-Oxford   1916.     4°.     60   double-pages. 

6)  Ernesto  Schiapa relli,  La  geografia  dell'  Asia  Orientale  secondo 
le  indicazioni  dei  monumenti  egiziani.  Note.  Roma,  R.  Accademia  dei  Lincei 
1916.     4°. 

7)  Friedrich  Hrozny,  Die  Sprache  der  Hethiter,  ihr  Bau  und  ihre 
Zugehörigkeit  zum  indogermanischen  Sprachstamm.  Heft  1 — 2  (Boghazköi-Studien. 
hrsg.  von  Otto   Weber.      1.  Stück).     Leipzig  1917.     IV,  246  S.     M.  21. — . 

8)  Weidner  in  Mitteil,  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft,  Berlin  Nr.  58 
(August   1917),   68—72. 
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zwischen  Chatti  und  Ägypten,  den  wir  bisher  nur  aus  einer  hiero- 
glyphischen Niederschrift  in  Karnak  (Oberägypten)  kannten,  und 
.in  freundschaftliches  Glückwunschschreiben  der  ägyptischen  Königin 
an  die  hethitische  Herrscherin  aus  Anlaß  dieses  Vertragsschlusses. 
5  Beide  Urkunden  hat  schon  der  erste  Herausgeber  einem  weiteren 
Kreise  bekannt  gemacht1),  eine  weitere  Durcharbeitung  und  voll- 
ständige Übersetzung  erfuhr  der  Staatsvertrag2)  und  andere  histo- 
rische Texte  erst  von  anderer  Seite3).  In  den  Grabungen  des 
Britischen    Museums    bei    Karkemisch    hat    man    hethitische    Gräber 

10  gefunden ,  z.  T.  aus  der  uns  besonders  interessierenden  Zeit  des 
2.  Jahrtausends  v.  Chr.4),  z.  T.  aus  persischer  Zeit5).  Da  alle  diese 
einheimischen  Anlagen  keine  Menschendarstellungen  enthalten,  wird 
man  den  ägyptischen  Reliefs  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden ,  in 
denen  neben  anderen  Ausländern  auch  Hethiter  vorkommen r'). 

15  Aufsätze  über  die  ägyptischen  Beziehungen   zum  Alten  Testa- 

ment sind  wie  die  aller  übrigen  Gebiete  spärlicher  geworden.  Mit 
Interesse  wird  man  einer  schon  früher  hervorgehobenen  Reihe  von 
Artikeln  folgen ,  die  sich  diesmal  den  ägyptischen  Schreiber  und 
Gelehrten  als  Thema  gestellt  haben ,    um  daran  allerhand  Beobach- 

20  tungen  über  den  Namen  Moses  und  literarische  Wendungen  zu 
knüpfen .  die  in  Ägypten  und  im  Alten  Testament  in  ähnlicher 
Weise  auftreten "').  Eine  Darstellung  des  Kriegerischen  im  Alten 
Testament  spricht  zunächst  von  den  inneren  Kämpfen  des  Volkes 
Israel,  aber  die  Verhältnisse  des  Niltals  spielen  wegen  der  häufigen 

25  Kriege  mit  Ägypten  hinein8).  Ein  belgischer  Aufsatz  scheint  die 
jüdische  Gemeinde  am  ersten  Nilkatarakt  zu  behandeln9),  während 
ein  französisches  Buch  sich  den  vielerörterten  Fragen  des  Exodus 
zuwendet 10). 


1)  Siehe  Änm.  8   auf  S.  299. 

2)  Meißner  in  Sitzungsber.  Akad.  Wiss.  Berlin  1917,  282 — 295.  Der  Staats- 
vertrag Ramses  II.  von  Ägypten  und  Hattusils  von  Hatti  in  akkadischer  Fassung. 

3)  Meißner,  Zur  Geschichte  des  Chattireiches  nach  neuerschlossenen 
Urkunden  des  chattischen  Staatsarchivs,  in:  Jahresbericht  der  Schles.  Ges.  für 
vaterländ.  Kultur,  Breslau   1917.     Sep.     29   S. 

4)  Woolley,  Hittite  burial  customs,  in  Annais  of  archaeology  and  Antliro- 
pology,  Liverpool  6  (1914;,  87—98,  mit  pl.  19—27. 

"ö)  Woolloy  ebd.  7  (Juli  1916),  No.  3—4. 

6>  Gol  enicheff  und  Petrie  in  Ancient  Egypt  4  (1917),  57— 61  mit 
5   phot.  Abbild. 

7i  Gressmann,  Der  Schreiber  und  Gelehrte  I — II,  in:  Protestanten- 
blatt 50  (10.  und  24.  März   1917),   15*0-152.   181—184. 

8i  Hermann  Gunkel,  Israelitisches  Heldentum  und  Kriegsfrümmigkeit 
im  Alten  Testament.  Göttingen  1916.  8°.  52  S.  —  SA.  aus  Internation. 
Monatsschrift  für  Wiss.,  Kunst  und  Technik  10  (Dez.  1915),  329  ff.  und  9  (März 
1915)  723  flf. 

9)  A.  van  Hoonacker,  Jerusalem  et  Elephantine,  in  Le  Museon,  3.  Serie, 
vol.   I,  fasc.   1. 

10)  Maurice  Yerne,  Sinai  eontre  Kades.  Les  grands  sanctuaires  de 
1  exode  israelite  et  les  routes  du  desert.  Etüde  archeologique  et  geographiqne 
avec  une  planchp  hors  texte.      Paris.   Imprim.  Nation.,    1915.     gr.   8°. 
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Zu  den  späteren  Epochen  von  Bedeutung    für   den  Semitisten     - 
kommen  wir  mit  der  Hypothese,    daß    die    griechischen  Worte  für 
Phönizien   Qoiviy.}]  und  Qoivixeg   sowie    für  die  Dattelpalme  cpoiviS, 
und  den  Purpur  cpolviS,    auf   dieselbe  Quelle    zurückgehen    wie    die 
ägyptische  Volksbezeichnung  fnhw ,    mit    der    ursprünglich    ein  be-    5 
stimmtes    syrisches    Volk    gemeint    war,    das    Wein    nach    Ägypten 
bringt ;  später  hat  es  seine  enge  Begrenzung  verloren  und  umschließt 
noch  andere  Ausländer  als  nur  die  Syrer1).    Aus  einer  Bearbeitung 
der  nabatäischen  Sinai-Inschriften  aus  der  Zeit  149 — 253  n.  Chr."-) 
hat  sich  ergeben,  daß  der  Serbai  schon  damals  und  vielleicht  sogar  10 
schon    in    vorchristlicher  Zeit    ein  Wallfahrtsort    der  Nabatäer    ge- 
wesen ist3). 

Kultur  und  Verwaltung.    Von  den  vielen  Gebieten  der  Kultur- 
geschichte ist  die  alte  Astronomie  mehrfach    in  Angriff   crenommen 
worden.    Der  Aufsatz  eines  hervorragenden  Kenners  beschäftigt  sich  15 
fast  ausschließlich  mit  der  babylonischen  Astronomie  4).    Auf  ägypto- 
logischer  Seite  ist  eine  allgemein-verständliche  Darstellung  von  Welt- 
bild, Himmelsbeobachtung,  dem  gestirnten  Himmel  und  den  Grund- 
lagen des  Kalenders  entstanden  5).    Die  Granitstatue  eines  Astronomen 
Horchebt    der  Spätzeit    aus    dem  Delta    enthält   eine   ungewöhnlich  20 
inhaltreiche  Inschrift  mit  ausführlichen  Angaben  über  die  Beobach- 
tungen  am  Himmel,  an  der  Sonne  und  den  Gestirnen;  Venus,  Sirius 
und    Horusstern    scheinen    besonders    genannt    zu    sein6).      Für   die 
Wiederherstellung    des  Schildes    des  Achilleus    sind   Himmels-    und 
Erdbilder    auf   phönizischen  Erzschalen  des  9. — 8.  Jahrhunderts    zu  25 
verwerten,  die  auf  ägyptische  Darstellungsweise  zurückgehen 7).    Zu 
den  Wasseruhren,  die  augenblicklich  ein  besonderes  Interesse  finden, 
ist  aus  Karnak   ein  Stück    aus    der  Zeit  Amenophis  III,    aus  Edfu 
ein  ptoleinäisches  gekommen8).     Auch    eine  Monographie   über  das 
Wasser  im  alten  Ägypten  möge  hierher  gezogen  werden,  in  der  von  30 
dem  Nil,  Brunnen    und  Bewässerungsanlagen    die  Rede   ist9).     Die 

itersuchung  eines  Arztes  über  die  altägyptische  Gynäkologie  und 
mrtshilfe  stellt  den  „Doppelcharakter  mystischer  und  rationeller 


1)  Sethe  in  Orientalistische  Studien,  Fritz  Hommel  zum  60.  Geburtstag 
am  31.  Juli  1914  gewidmet,  Band  1  (Mitteil  Yorderasiat.  Ges.  1916,  21.  Jahrg.. 
Leipzig   1917),  305—332. 

2)  Moritz,  Der  Sinaikult  in  heidnischer  Zeit,  in  Abhandl.  Ges.  Wiss. 
Göttingen,  phil -hist.  Klasse,  Neue  Folge  XVI,  2.     Berlin   1916.     64   S. 

3)  Gressmann  in  Theolog.  Literaturztg.  42   (1917).   153 — 156. 

4)  Boll  in  Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum  39  (1917),  35 — 60. 

5)  Koeder  in  Sirius  (Kundschau  der  gesamten  Sternforschung  für  Freunde 
der  Himmelskunde  und  Fachastronomen)  1917,  Heft  1 — 2  für  Jan. -Febr.  SA. 
11  S.  mit  6  Abbild. 

6)  Daressy  in  Ann.  Serv.  Antiqu.  Egypte  16   (1917),  fasc.  1. 

7)  Studniczka,  Zum  Schild  des  Achilleus  (Zur  Feier  der  200.  Wieder- 
kehr von  Winckelmanns  Geburtstag  beim  Archäologischen  Seminar  der  Univ. 
Leipzig.   8.  Dez.  1917).     4  S..  4  Abbild. 

8)  Daressy  in  Bull,  de  l'Institut  Egyptien,  Caire  V,   IX   (1915) 

9)  Daressy  in  Meinoires  de  l'Institut  Egyptien,  Caire  Till. 
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Denkweise*  auf  diesem  Gebiete  fest:  die  Papyrus  Ebers  und  Hearst 
lassen  Mystik  und  Aberglauben  zurücktreten.  Diagnose  und  Therapie 
sind  meist  mystisch,  jedoch  kennt  der  priesterliche  Arzt  auch  wirk- 
liche Heilmittel  und  -methoden v).  Ein  ähnlicher  Aufsatz  über  die 
5  krankhaften  Geschwülste  veröffentlicht  den  Text  von  Papyrus  Ebers 
103,  1- — 110,  6,  weil  dieser  Abschnitt  die  Quelle  zu  Galens  Schrift 
über  jenes  Gebiet  darstellen  soll2),  und  zwar  in  einer  Übersetzung 
des  Kopenhagener  Ägyptologen  H.  0.  Lange,  die  bisher  unausgenützt 
im  Berliner  Wörterbuch  geruht  hatte.    Der  Gebrauch  des  Opiums  soll 

10  schon  im  Altertum  bekannt  gewesen  sein,  wrofür  die  Zusammenstellung 
von  Belegen  wertvoll  wäre3).  Türschlösser  mit  Fallriegeln  sind  in 
Ägypten  oder  Babylonien  erfunden,  haben  sich  über  die  ganze  alte 
Welt  verbreitet  und  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  auch 
bei  uns  in  niedersächsischen  Scheunen,  wie   man  im  Vaterländischen 

15  Museum  in  Celle  und  auf  vereinzelten  Bauernhöfen  sehen  kann4). 
Bei  einer  für  weitere  Kreise  berechneten  Darstellung  der  ägyptischen 
und  mesopotamischen  Technik  des  Schreibens  wird  das  Gerät  im 
Original  wie  in  antiken  Abbildungen  in  Wort  und  Bild  vorgeführt; 
auf  einer  in  Sendschirli  gefundenen  Stele  aramäischer  Zeit  hält  ein 

zo Schreiber  das  ägyptische  Schreibwerkzeug5).  In  Malereien  auf  ägyp- 
tischen Tongefäßen  der  Frühzeit  sind  die  Anfänge  des  Segeins  dar- 
gestellt; das  Boot  wird  gelegentlich  durch  einen  aufgestellten  Palm- 
zweig  oder  einen  dichtbelaubten  Busch  vom  Winde  getrieben,  oder 
ein  Mann    hält    das  Segel    mit    den   Armen 6).     Auf   einer  von    der 

25  Insel  Elephantine  am  1.  Katarakt  stammenden  Tonscherbe  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  steht  in  griechischer  Schrift  eine  Liste  von 
Angehörigen  des  Haushalts  eines  kaiserlichen  Statthalters  oder  seines 
Angestellten,  dabei  eine  Frau  „Baloubourg,  die  Senonin,  Sybille"; 
hier    ist    eine    germanische  Semnonin(?)  Walburg    an    den  Nil- ver- 

30  schlagen  7). 

Für  die  Geographie  und  Topographie  seien  einige  kleinere  Auf- 
sitze genannt.  Bei  einer  Behandlung  der  Gaue  des  Niltales  werden 
die  alten  Namen  des  Landes  erneut  erklärt:  Ägypten  =  Avyvnxog 
als    der    religiöse    Name    Hakaptah    (hieroglyphisch    h-t-tf-pth    mit 

35  unbekannter  Yokalisation)  für  Memphis,  Misr  als  masur  „befestigter 

1)  Reinhard    in  Archiv    für  Gesch.    der   Medizin    10  (1917),   124—161. 
2;  Richter  ebd.   189—199. 

3)  Meyerhof  in  Österreich.  Monatsschrift  für  den  Orient  42  (1916), 
240—249. 

4)  v.  L  usch  an  in  Zeitschrift  für  Ethnologie  48  (1916),  106—130,  mit 
-!'»  Abbild.  —  Derselbe  über  primitive  Türen  und  Türverschlüsse  im  All- 
gemeinen, in:  Festschrift  für  Hommel  (Mitteil.  Vorderasiat.  Ges.  1916),  2,  357 
—369  mit  9  Abbild. 

5)  Breasted  in   Amer.  Journal  of  Semitic    languages    and   Hteratures  32 
Jali   1916),  230—249. 

6)  Assmann  in  Zeitschr.   f.  Ethnol.   48  (1916),  82—84. 

7)  Schubart  in  Amtl.  Berichte  Kgl.  Kunstsammlungen  Berlin  38  (1917), 
328—333;  Schröder  in  Archiv  für  Religionswiss.   19  (19171,   196—200. 
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Platz" 1).  Ein  Inder  hat  die  Geschichte  des  Sueskanals  bis  in  die 
Zeiten  der  Pharaonen  zurückverfolgt2).  An  der  Stelle  der  in 
griechischer  und  arabischer  Zeit  bekannten  Stadt  Babylon  gegenüber 
Kairo  muß  schon  in  pharaonischer  Zeit  ein  Ort  von  Bedeutung- 
gelegen  haben  :J),  über  den  wir  eigentlich  nur  in  religiöser  Beziehung  5 
Näheres  wissen.  Für  die  Herkunft  des  Zinns,  das  die  Ägypter  zur 
Herstellung  der  Bronze  brauchten ,  scheint  ein  Aufsatz  interessant 
zu  sein4). 

Zur  Verwaltung  hat  ein  und  derselbe  französische  Agyptologe 
drei  Aufsätze  geliefert.  Er  beschäftigt  sich  in  ihnen  mit  den  in  10 
Koptos  gefundenen  Königserlassen  des  Alten  Reichs,  zu  denen  er 
ein  bisher  unbekanntes  Stück  aus  Theben  bringt5);  bei  der  philo- 
logischen Behandlung  sieht  man  übrigens  mit  Freude,  daß  der  Ver- 
fasser nach  deutscher  Weise  die  Hierogtyphen  ausschließlich  als 
Konsonanten  ansieht0).  Der  Beamte  sar  (sr)  soll  in  Dynastie  5 —  15 
19  ein  nicht  vom  König  ernannter  örtlicher  Vorsteher  sein,  der 
aber  von  der  Regierung  seine  Anweisungen  erhält  —  also  ein  Organ 
der  Selbstverwaltung,  wie  wir  es  heute  auch  kennen 7). 

Kunstgeschichte  und  Archäologie.  In  einer  Anzahl  von  archäo- 
logischen Darstellungen  kommt  auch  das  alte  Ägypten  zu  seinem  20 
Hechte.  Ho  in  einer  Zusammenstellung  ornamentaler  Dekorationen 
durch  einen  Architekten8)  und  in  einem  zusammenfassenden  Auf- 
satz über  die  Brettchenweberei 9) ,  die  von  anderer  Seite  gründlich 
untersucht  worden  war.  Ein  Prähistoriker  hat  die  Technik  des 
Lötens  und  seine  Verwendung,  besonders  bei  Schmuck  mit  Kugel-  25 
chenmuster  in  den  Mittelmeerländern  verfolgt  und  stellt  das  erste 
Auftreten  in  Ägypten  fest,  weiter  in  Troja  und  auf  Kreta,  dann 
auf  dem  griechischen   Festlande10). 

Die    im    vorigen    Jahr    angekündigte    Untersuchuno;    über    die 
Tracht  der  älteren  Zeit  ist  erschienen  und  hat  Zusammenstellungen  30 
mit  Zeichnungen  für  die  Tracht  der  Männer  und  Frauen  erbracht, 
die, »ach  Privatleuten,  Königen  und  Gottheiten  gegliedert  sind:  dabei 

1)  Daressy  in  Bull,   de  l'Institut  Egyptien    1916,   359. 

2)  Jivanji  Jamshed.ji  Modi  in  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the 
Royal  Asiatic  Society  24  (1916),  No.  2. 

3)  C.H.Becker  in   Islam   8   (1917),   136—137. 

4)  W.J.Beckers  in  Geograph.  Zeitschrift   1917,  mir  unzugänglich 

5)  Alex.  Moret,  Deklaration  d'un  domaine  royal ,  in  Comptes  Rendus 
Acad.  lnscript.   1916,   318 — 333. 

6)  Moret,  Chartes  d'immunites,  in  Journal  Asiatique,  11.  Serie,  Tome  7 
(.1916),   271—341. 

7)  Moret,  L'administration  locale,  in  Comptes  Rendus  Acad.  lnscript. 
1916,  378. 

8j  Alexander  Speltz,  Das  farbige  Ornament  aller  historischen  Stile. 
Abteilung  I:  Das  Altertum.  Leipzig  1917.  fol.  60  Farbentafeln  mit  Text. 
M.  60. — .  9)  Yerhandl.  der  Naturforschenden   Gesellschaft.     Basel   1917. 

10)  Hugo  Mötefindt,  Zur  Geschichte  der  Löttechnik  in  vor-  und  früh- 
geschichtlicher  Zeit,  in  Bonner  Jahrbücher,  Heft  123,  132 — 189.  Bonn  1916. 
8°.      36   Abbild. 
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erhalten  die  einzelnen  Bekleidungsweisen  und  Kleidungsstücke  feste 
Termini ,  die  sich  hoffentlich  einbürgern  werden *).  Das  bei  allen 
Ägyptenreisenden  beliebte  Gebiet  der  Skarabäen  hat  ein  umfang- 
reiches englisches  Werk  veranlaßt,  das  die  Namen  von  240  Königen 
5  und  300  Privaten,  sowie  174  Siegelz}7linder  der  Frühzeit  verzeichnet; 
von  dem  Material  befindet  sich  ein  Drittel  im  University  College 
in  London ,  ein  zweites  im  British  Museum ,  das  dritte  in  anderen 
Sammlungen  —  es  fußt  also  im  Wesentlichen  auf  englischen  Quellen'2). 
Ein  hübscher  Aufsatz  gliedert  die  am  Halsbande  getragenen  Knoten- 

10  amulette 8) ,  ein  anderer  wiederholt  die  seit  langem  durchgeführte 
Scheidung  der  ägyptischen  Wasserpflanzen  Lotos  und  Papyrus  in 
den  antiken  Darstellungen4).  Unter  Bezugnahme  auf  die  Auseinander- 
setzungen zwischen  v.  Bissing  und  Borchardt  in  den  früheren 
Jahren  benennt  Steindorff  jetzt  den  sogen.  Kriegshelm  des  Pharao 

15  die  „blaue  Königskrone",  lehnt  also  seine  Deutung  als  Perücke  ab5). 
W  inlock  dagegen  sieht  in  dem  Kriegshelm  eine  Lederkappe,  die 
über  die  Doppelkrone  gezogen  und  später  selbständig  verwendet 
wurde n).  Eine  genaue  Aufmessung  der  Liniennetze  für  die  Vor- 
zeichnungen der  Maler,  die  in  Thebanischen  Privatgräbern  die  Wand- 

20  bilder  auszuführen  hatten,  wird  für  die  Verarbeitung  wertvoll  sein  7). 
Die  interessanteste  Arbeit  des  Jahres  auf  kunstgeschichtlichem 
Gebiete  ist  die  Durcharbeitung  der  Funde  aus  Teil  el-Amarna  durch 
Borchardt8),    die    in  das  religionsgeschichtliche  Gebiet  hinüber- 
spielt.    Er  kommt  zu  der  Auffassung,  daß  die  Kunst  und  Religion 

25  Amenophis  des  IV.  nicht  durch  eine  Umwälzung  neu  geschaffen, 
sondern  aus  dem  Bestehenden  in  grader  Linie  fortentwickelt  sind. 
Eine  Nachprüfung  der  Porträts  der  männlichen  und  weiblichen  Bild- 
nisse der  Amarna-Zeit  hat  ihn  zu  neuen  Bestimmungen  der  Persön- 
lichkeiten veranlaßt,  durch  die  berühmte  Statuen  und  Reliefs  ganz 

so  anders  benannt  werden  müßten.  Beide  Punkte  haben  lebhaften 
Widerspruch  herbeigeführt,  der  zunächst  allerdings  nur  in  Tages- 
zeitungen an  die  Öffentlichkeit  getreten  ist9).  *^^ 

1)  Hans  Bonnet,  Die  ägyptische  Tracht  bis  zum  Ende  des  Neuen 
Keichs  (Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Altertumskunde  Ägyptens,  hrsg.  von 
Kurt  Sethe,  Bd.  VII,  2).'  Leipzig  1917.  4°.  73  S. ,  9  Taf.  mit  49  Abbild. 
Einzeln   M.    18.—. 

2)  VV.  M.  Flinders  Petrie,  Scarabs  and  cylinders  with  names  (British 
School  of   Lgypt,  vol.  27).     London   1917.     4°.      102   S.,   74  Taf.     30  s. 

3)  Murray  in  Ancient  Egypt  4  (1917).  49 — 56,   mit  59  Zeichnungen. 

4)  Span  ton   ebd.   1 — 20,  mit  51   Abbild. 

5)  Steindorff  in  ZÄS.   53   (1917),   59—74,  mit   12  Abbild. 

6)  W  inlock  in  Bull,  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  New  York, 
Nov.   1916. 

7)  Mackay  in  Journ.  egypt.  archaeol.  4  (1917),   74 — 85.  mit  pl.  15  — 18. 

8)  Ludwig  Borchardt,  Aus  der  Arbeit  an  den  Funden  von  Teil  el- 
Amarna  (Mitteil,  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft,  Nr.  57,  März  1917).  32  S., 
mit  18   Abbild. 

9)  Ranke,  Der  ägyptische  „Ketzerkönig"  in  neuer  Beleuchtung,  in  Der 
Tag,  Mitte  Oktober  1917;  Steindorff,  Der  Ketzerkönig  Echnaton ,  in  Voss. 
Ztg.   28.   Okt.   1917;    Pieper  in  Umschau  21   (1917),   739—43    mit    8  Abbild. 
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Veröffentlichungen  und  •Behandlungen  einzelner  Denkmäler  seien 
in  zeitlicher  Folge  vorgeführt.  Ein  Aufsatz  über  die  Zeichnungen 
auf  vorgeschichtlichen  ägyptischen  Vasen  rekonstruiert  die  bisher 
als  „Schiff"  bezeichneten  Bilder  als  Friedhofsgebäude  mit  hohen 
turmartigen  Anlagen  und  einer  Fahne  und  einem  sie  umgebenden  5 
Zaune;  der  Verfasser  betont  den  Gesichtspunkt,  daß  die  Arbeiten 
primitiver  afrikanischer  Völker  uns  das  Verständnis  ägyptischer  Dar- 
stellungen erleichtern1).  Das  Louvre- Museuni  in  Paris  hat  einen  präch- 
tigen Elfenbeingriff  der  Frühzeit  zu  einem  Feuersteinmesser  aus 
Mittelägypten  erworben,  auf  dem  Jagdbilder  mit  Hunden,  kämpfende  10 
Männer  und  Schiffe  dargestellt  sind;  ein  zwischen  zwei  Löwen 
stehender  Mann  erinnert  an  altbabylonische  Bilder  von  Gilgamesch2). 
Eine  hübsche  Frauenstatue  aus  Gise  (Dyn.  4),  im  Besitze  des  Lord 
Carnarvon,  zeigt  ein  gutes  Porträtgesicht  und  das  echte  Haar  unter 
der  Perücke3).  Ebenso  ist  ein  Obsidiankopf  des  Königs  Amenem-  15 
het  III  (Dyn.  12)  in  der  Sammlung  Mac  Gregor  in  Tamworth  mit 
individuellen  Zügen  bemerkenswert4).  Die  geschickte  Zusammen- 
setzung und  Ergänzung  der  1896  von  Spiegelberg  in  Theben 
gefundenen  Blöcke  aus  dem  Totentempel  Amenhotep  I.  durch  einen 
Amerikaner  hat  eine  vollständige  Darstellung  des  Regierungsjubiläums  20 
mit  dem  Doppelbild  des  Königs  vor  Set-Nubti  und  Horus-Behedti 
ergeben5).  Nachdem  wir  in  Teil  el-Amarna  Bildhauerstudien  nach 
dem  Leben  kennen  gelernt  haben ,  hat  man  eine  solche  auch  in 
einem  Frauenbildnis  der  30.  Dynastie  aus  Kalkstein  erkennen  zu 
können  geglaubt6).  Als  Kuriosum  erwähne  ich  endlich  noch,  daß  25 
sich  eine  bei  Bonn  gefundene  Eisenstatuette,  die  schon  gelehrte  Er- 
örterungen über  ihren  ägyptischen  Charakter  herbeigeführt  hatte 7). 
sich  als  Erzeugnis  der  Eisengießhütte  in  Sayn  von  1800  heraus- 
stellte, zu  der  die  Gußform  noch  vorhanden  ist8). 

Die  interessantesten  dieser  Einzeluntersuchungen  möchte  ich  ge-  30 
sondert  hervorheben.  Zunächst  einen  Aufsatz  über  zwei  Tierköpfe 
des  Berliner  Museums:  einen  Löwenkopf  der  4.  Dynastie  aus  Alabaster 
und^men  hölzernen  Schakalkopf  von  einer  Götterstatue  der  18.  Dyn.9); 
die  Behandlung  erfreut  in  gleicher  Weise  durch  ihre  methodische 
Art  wie   durch  ihr    feines  Verständnis.     Ferner    sind    an    drei  -  ver-  35 


1)  Naville  in  Archives  Suisses  d'Anthropologie  Generale  2  (1916 — 17), 
77—82. 

2)  Benedite  in  Monuments  et  Memoires  de  l'Acad.  des  Ineript.  (Monu- 
ments Pigt)  22,  Heft  1;  Auszug  von  Petrie  in  Ancient  Egypt  4  (1917),  26 — 36, 
mit  2  Abbild. 

3)  Gardin  er  in  Journal  of  egypt.  arcbaeol.  4  (1917),   1  —  3,  mit  Taf. 

4)  Ricketts  ebd.   71  —  73,  mit  pl.  14. 

5)  Winlock  ebd.   11—15,  mit  pl.   3—4. 

6)  Bulletin  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  New  York,  Jan.   1917. 

7)  Schaafhausen  in   Bonner  Jahrbücher  81,   128   mit  Taf.  5  zu  76,  60. 

8)  Wiedemann  in  Prähistor.   Zeitschr.   8  (1916),   168. 

9)  Schäfer  in  Amtl.  Berichte  Kgl.  Kunstsammlungen  Berlin  38  (Febr. 
1917),   144—158,  mit  Abbild.  44  —  48. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  20 


306  Wissenschaftlicher  Jahresbericht. 

schiedenen  Stellen  die  Pläne  bearbeitet»,  die  uns  als  Zeichnungen 
antiker  Baumeister  erhalten  geblieben  sind.  Zuerst  der  Plan  eines 
Königsgrabes  auf  einem  Turiner  Papyrus,  der  eine  vollständige  und 
in  den  Einzelheiten  auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Abmessungen 

5  des  Grabes  Ramses  IV.  in  Theben  zeigt1).  Ferner  ein  Holzbrett 
mit  dem  Plan  eines  Grabes,  neben  dem  ein  Garten  mit  Bäumen 
angelegt  ist ;  das  Ganze  ist  mit  Maßangaben  versehen  und  so  sorg- 
fältig gezeichnet,  daß  sich  eine  moderne  Rekonstruktion  der  Anlage 
hat  entwerfen  lassen2).    Endlich  die  Zeichnung  eines  Tempelgrund- 

10  risses  in   einem   Steinbruch  bei  Schech   Said3). 

Religion.  Die  ägyptische  Religion  hat  wieder  wie  in  den 
früheren  Jahren  viele  Liebhaber  angezogen ,  teils  um  ihrer  selbst 
willen,  teils  als  eine  religionsgeschichtlich  interessante  Stufe.  Eine 
neue  religionsgeschichtliche  Bibliographie ,   der  Ersatz  für  die  jetzt 

15  ausbleibenden  Jahresberichte  im  Archiv  für  Religionswissenschaft, 
enthält  auch  die  ägyptologischen  Neuerscheinungen ;  allerdings 
leider  nur  Titel  ohne  Inhaltsangaben ,  die  später  hoffentlich  hin- 
zugefügt werden ;  die  Bibliographie  wird  als  Arbeit  und  mit  Unter- 
stützung des    Königlich    Sächsischen    Forschungsinstituts    für    ver- 

20  gleichende  Religionswissenschaft  veröffentlicht4).  Betrachten  wir 
zunächst  die  Götterwelt,  Ein  englischer  Aufsatz  über  „Die  Geo- 
graphie der  Götter"  geht  von  dem  richtigen  Grundgedanken  einer 
geographischen  Gruppierung  der  ägyptischen  Gottheiten  aus  und 
gibt  Karten  mit  ihrer  örtlichen  Verteilung ;  aber  leider  ist  die  Zu- 

25  Weisung  der  Gottheiten  zu  den  einzelnen  Städten  so  fehlerhaft,  daß 
die  Ergebnisse  zu  einem  guten  Teil  falsch  oder  irreführend  sind5). 
Unter  den  Monographien  der  Gottheiten  nenne  ich  eine  englische 
des  Sopd,  die  in  der  12.  Dynastie  die  erste  Erwähnung  dieses  Gottes 
findet6);  fehlt  das  Berliner  Relief  aus  dem  Totentempel  des  Königs 

30  Sahure  aus  Unkenntnis  oder  Tendenz?      Bes  soll  ein  Tanzgott  mit 
Kopf  und  Schwanz   des  Panthers    sein ,  Toeris    eine    tanzende  Frau    < 
mit  tierischen  Attributen    sein,    beide    aus  Innerafrika7).     Für   dre 
Geschichte  von  Marsyas ,    die    früher    aus    dem   ägyptischen  Mythos 
von  Osiris    und   Set    hergeleitet  worden  war8),    wird   jetzt    arische 


1)  Carter  and  Gardiner  in  Journ.  egypt.  archaeol.  4  (1917),  130 — 158, 
mit  pl.  29—30. 

2)  de  6.  Davies  ebd.  194 ff. ,  mit  pl.  38.  —  H.  Schäfer  weist  mich 
darauf  hin,  daß  Davies'  Auffassung  falsch  ist.  Die  Zeichnung  stellt  offenbar 
einen  Garten  mit  Laube  und  Wasserbecken  dar,  wie  sie  in  Teil  el-Am.arna  ge- 
funden sind  (Mitteil.  Deutsch.  Orient.-Ges.  52,  Okt.   1913,    11,  mit  Abbild.   1). 

4)  de   G.   Davies  in  Ancient  Egypt  4  (1917),  21—25. 

3)  Carl  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Bibliographie.  Jahrgang  1  —  2, 
für  1914 — 15.  Leipzig,  Teubner,  1917.  Darin:  Ägyptologie  1914  (Seite  9  — 10) 
und   1915  (S.  34 — 35)  von   A.   Wiedemann.     M.   3.—. 

5)  Petrie  in  Ancient  Egypt  4  (1917),    109  —  119,  mit  Karten. 

6)  Eckenstein  ebd.   103—108. 

7)  Jequier  in   Rec.  trav.  egypt.  assyr.   37   (1916). 

8)  W.  Max  Müller  in  Or.  Lit.   Ztg.   16   (1913),  433. 
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Herkunft  in  Anspruch  genommen1).  Die  drei  „Reliquien  der  kuh- 
köpfigen  Göttin  von  Byblos"  sind  im  Grunde  ägyptisch,  wie  ja  die 
dortige  Baalath  eigentlich  eine  Isis  ist  und  überhaupt  semitische 
Elemente  im  Kultus  von  Byblos  nicht  erkennbar  sind2).  Der  Osiris- 
mythos  von  Byblos  lebt  noch  in  römischer  Zeit  im  Isismysterium  5 
fort3).  Einige  Aufsätze  beschäftigen  sich  mit  den  nicht  gerade 
zarten  Vorstellungen  von  der  Entstehung  des  nachgeborenen  Horus- 
kindes  im  Leibe  der  Isis4)  und  mit  Päderastie  und  Onanie  in  der 
ägyptischen  Mythologie5). 

Die  bedeutendste  Leistung  des  Jahres  für  die  ägyptische  Religion  10 
sind  zwei  große  Arbeiten  zu  einem  Thema,  das  auch  in  den  letzten 
Jahren  schon  behandelt  worden  war;  ich  meine  den  Mythos  von 
Hathor-Tefnut,  dem  Sonnenauge,  das  aus  Nubien  nach  Ägypten 
zurückkehrt.  Spiegelberg  hat  in  einem  demotischen  Papyrus, 
den  man  früher  nur  teilweise  verstanden  hatte ,  das  wichtigste  15 
Material  zu  dieser  Frage  erschlossen6).  Leider  hat  Junker  in 
seiner  erneuten  Durcharbeitung  des  Mythos  jenen  Papyrus  nur  noch 
teilweise  benützen  können 7),  so  daß  das  letzte  Wort  in  dieser  An- 
gelegenheit, die  sich  zu  einem  umfangreichen  und  bedeutungsvollen 
Problem  ausgewachsen  hat,  immer  noch  nicht  gesprochen  ist.  20 

Einige  Aufsätze  über  die  heiligen  Tiere  haben  nichts  Neues 
gebracht8).  Eine  belgische  Arbeit  über  den  Apis  in  römischer  Zeit 
habe  ich  allerdings  nicht  einsehen  können9).  Die  holländische  Unter- 
suchung eines  Leidener  religionsgeschichtlichen  Universitätsprofessors 
über  den  ägyptischen  Sphinx  verfügt  nicht  über  eine  ausreichende  25 
Kenntnis  und  Kritik  gegenüber  den  ägyptischen  Quellen10).  Das 
vielumstrittene  Tier  des  Gottes  Set  sieht  nun  auch  ein  Franzose 
als  ein  Fabeltier  an,    das    kein    irdisches  Dasein    hat11).     Von    all- 


■    l 

W>  Berlin  1 


1)  Wolfgang  Schultz  und  Hüsing  ebd.   324—332. 

2)  Gressmann  in  Festschrift  für  Eduard  Halm  (Stuttgart  1917)  250—268. 
)  Spiegelberg  in  Archiv  für  Religionswiss.   19  (1917). 

Spiegelberg  in  ZÄS.  53  (1917).  94—97. 
)  Er  man.   Beiträge  zur  ägyptischen  Religion,  in  Sitzungsber.  Akad.  Wiss. 
1916,   1142—1153. 

6)  Wilhelm  Spiegelberg,  Der  ägyptische  Mythus  vom  Sonnenauge 
(Der  Papyrus  der  Tierfabeln  „KUFI'j.  Nach  dem  Leidener  demotischen  Papyrus 
J  384.  Straßburg,  R.  Schultz  &  Co.,  1917.  4°.  383  S. ,  21  Taf.  Zinkdruck, 
2  Taf.  Lichtdruck. 

7)  Hermann  Junker,  Die  Onurislegende  (Denkschriften  der  Kaiserl. 
Akad.  Wiss.  Wien,  phil.-hist.  Klasse,  Bd.  59 ,  1.— 2.  Abhandl.).  Wien  1917. 
4°.     XI,   169  S. 

8)  N.  Reich  in  Wiener  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes  29  (1915), 
394 — 398;  enthält  nur  eine  Anzeige  der  Arbeiten  von  Wiedemann  und 
Hopfner. 

9)  J.  To utain  in  Le  Museon,  3.  Serie,  Tome  I,  No.  2. 

10)  W.  B.  Kristensen,  Over  de  egyptische  Sriux  (Verslagen  en  Mede- 
deelingen  der  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen ,  Afdeeling  Letterkunde, 
5e  Reeks,  Deel  III,   S.  94— 146).     SA.     Amsterdam   1917.     53  S. 

11)  Daressy  in  Bull,  de  i'Institut  Francais  d'Archeologie  Orientale,  Caire 
13  (1916). 
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[meinem  Interesse  für  unser  Gebiet  ist  die  Definition  des  Totemisrnus 
durch  einen  erfahrenen  Afrikanisten :  „Totemisrnus  ist  der  Glaube, 
daß  eine  Blutsverwandtschaftsgruppe  mit  einer  Gattung  von  Tieren, 
in  zweiter  Linie  auch  von  Pflanzen    oder  von  anderen  Naturgegen- 

5  ständen ,  in  einem   ewigen  und  unlösbaren   Verhältnis  steht ,    das  in 

der    Regel    als   Verwandtschaft    aufgefaßt    wird    und    beiden    Teilen 

gewisse  Verpflichtungen  auferlegt."    Die  Tierverebrung  der  Ägypter 

hat,  wenigstens  in  historischer  Zeit,  keinen  totemistischen  Charakter1). 

In  Karnak  war  eine  als  Beleuchtung  des  Götterkultus  wertvolle 

10  Stele  aus  dem  14.  Jahre  von  Ramses  IL  (D}'n.  19)  gefunden  worden, 
auf  der  eine  Barke  mit  dem  Bilde  des  vergöttlichten  Königs  Ahmose  I. 
(Dyn.  18)  getragen  wird,  um  ein  Orakel  zu  erteilen2).  An  der- 
artige Darstellungen  scheint  sich  ein  Aufsatz  über  den  Transport 
von  Barken  und  Götterstatuen  in  Tempeln,  besonders  bei  Prozessionen, 

15  anzuschließen  3).     Eine  religionsgeschichtliche  Untersuchung  wendet 
sich  zu    der    einzigartigen   Schilderung    der  Einführung    des  Lucius 
in   die  Isismysterien,  bringt  Parallelen  aus  der  sonstigen   Überliefe- 
rung und  führt  ihre  Fortwirkung  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein4). 
Nun    in    das  Reich    der    ägyptischen    Toten.     In    dem    Körper 

20  eines  Verklärten  wohnen  eine  ganze  Reihe  von  seelischen  Bestand- 
teilen: Seele,  Herz,  Name,  Macht,  Schatten,  Leuchtender,  Osiris  usw., 
die  alle  in  besonderer  Weise  durch  Gebete  oder  Beigaben  freund- 
lich gestimmt  werden  wollen ,  damit  sie  nicht  als  Gespenster  er- 
scheinen   oder    anderweitig    Schaden    anrichten5).      Vier  Abschnitte 

25  aus  den  Pyramidentexten  des  Alten  Reichs  haben  sich  als  eine  zu- 
sammengehörige Gruppe  ergeben ,  in  denen  der  Sohn  zum  Vater 
kommt,  um  ihm  zu  opfern6).  Pyramidentexte  haben  sich  in  einem 
Grabe  der  19.  Dynastie  gefunden  ;  die  Stelle  ist  für  derartige  Texte 
ungewöhnlich7):     Der  Papyrus    eines  Anchef-en-Chons    aus    Theben 

30  enthält  Amduat-Texte ,    die    für    eine  Bearbeitung  dieser  Literatur- 
gruppe wichtig  werden8).      Auf  einem  Grabstein    der  11.  Dynastie 
im  Britischen  Museum  hat  sich  ein  Kontrakt  über  Opferlicfci 
für  das  Grab  gefunden,   wie  wir  solche  aus  Siut  in  umfangreicher 
Form  besitzen9).     Die  in  den  Gräbern  und  auf  allen  Gegenständen 

35  ihrer  Ausstattung  immer  von  neuem  wiederholte  sogen.  Opferformel, 


1)  Ankermann  in  Neue  Jahrbücher  für  klassische  Philologie  39  (1917, 
I),  481—498.  2)  Legrain  in  Ann.   Serv.  Antiqu.  Egypte   16   (1917). 

.3)   Legrain  in  Bull.   Inst.  Franc.  Archeol.   Orient.,   Caire   13  (1916). 

4)  M.  Dibelius,  Die  Isisweihe  bei  Apuleius  und  verwandte  Initations- 
riten  (Sitzungsber.  Akad.  Wiss.  Heidelberg,  Phil. -bist.  Klasse  1917,  4).  54  S. 
M.   1.90. 

5)  Alfred  Wiedemann,  Der  „ Lebende  Leichnam"  im  Glauben  der 
alten  Ägypter,  in  Zeitschrift  des  Vereins  für  Thein.  und  westfäl.  Volkskunde 
1917,  Heft   1—2).     Elberfeld   1917.      36  S. 

6)  Rusch  in   ZÄS.   53   (1917),   75—81. 

7)  Daressy  in  Ann.  Serv.  Antiqu.  Egypte   16   (1917). 

8;  Blackman  in  Journ.  egypt.  archaeol.  4  (1917).  122—129,  mit  pl.  23—28. 
9)  Peet  in  Annais    of  Archaeology    and  Anthropology ,   Liverpool   7   (Juli 
1916).  No.   3—4. 
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„Preghiera    delle    Offerte"    bat    eine    mir    unzugängliche    italienische 
Behandlung  erfahren1). 

In  das  Zauberwesen  spielt  eine  Behandlung  der  Bilder  in  Tempeln 
und  Gräbern  hinein.  Er  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  daß  diese 
Darstellungen  nicht  wirkliche  Vorgänge  wiedergeben,  sondern  ideale  5 
Typen ,  die  durch  Zauber  belebt  sich  für  den  Pharao  bezw.  den 
Grabherrn  abspielen  sollen.  Der  Beweis  für  diese  Theorie,  daß  die 
Bilder  nämlich  nicht  für  jede  Ausführung  neu  entworfen  sondern 
nach  Vorlagebüchern  stets  wiederholt  würden ,  ist  m.  E.  nicht 
stichhaltig2).  .  10 

Berufsmäßige  Zauberer  tragen  einen  Titel ,  nach  welchem  sie 
eine  Beziehung  zu  der  Göttin  Selkis  (srk-t)  haben,  die  auch  sonst 
mit  der  Zauberei  zu  tun  hat3).  Für  die  Relisfionsmischunp;  in 
ptolemäischer  Zeit  ist  ein  ptolemäischer  Erlaß  aus  dem  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  wichtig,  in  dem  Dionysos  nach  Ägypten  eingeführt  i5 
werden  soll4).  Bei  den  heutigen  Bewohnern  Ägyptens  leben  noch 
antike  Vorstellungen  fort,  die  einzelnen  Jahreszeiten,  Tagen  und 
Zahlen  eine  böse  Bedeutung  zuschreiben,  den  „bösen  Blick"  fürchten 
und  vor  3er1  Heiligen  ihren  Segen  erbitten 5). 

Nubien.      Im    Anschluß    an    die    archäologische    Neuaufnahme  20 
Nordnubiens  wegen  der  Überflutung  des  Tales  durch  die  Erhöhung 
des    Staudammes,  bei  Assuan    ist    ein    stärkeres  Interesse   auch   für 
Grabungen    in  Südnubien    und  im  Sudan  entstanden.     In   Tempeln, 
Gräbern    und    Stadtruinen    fand    man    Denkmäler    mit    zwei    ver- 
schiedenen Schriftarten,  die  in  dem  Reich  von  Meroe  der  römischen  25 
Zeit  geschrieben  worden  sind.     Ihre  Entzifferung  gelang  Griff ith, 
dem    englischen    Ägyptologen ,     der     die    Hieroglyphen    den     ent- 
sprechenden   demotischen    Schriftzeichen    gegenüberstellte    und    sie 
beide   als  Buchstabenschriften  von  verwandtem  Charakter  erkannte. 
Griff  ith  veröffentlich    in    seinen  „Meroitic    studies  IIP6)  weitere  30 
Reliefs    und  Inschriften    und    macht    dabei  wertvolle  Ermittlungen. 
Er  Äid  z.  B.  die  nubische  Form  Qere  für  das   in  ägyptischen  In- 
sch*fften  häufig  als  Südgrenze  des  Reiches  genannte  Land  lerj  und 
aen    einheimischen  Lautwert  Qes    für  das  Land  &'*,  'Cip  „Nubien". 
In  seinen  „Meroitic   studies  IV"  kann  Griffith7)    schon    eine    in-  35 
haltliche    Behandlung,    wenn    auch    noch    keine    fortlaufende  Über- 
setzung   der   großen  Stele    des  Fürsten  Akinizaz    aus  Meroe  geben. 
S  a  y  c  e  8)  hat  sich  an  der  historischen  Inschrift    auf  der  Stele  der 

1)  Farina  in  Itevista  degli  studi  orientali   7   (1916),  fasc.   2. 

2)  Wiedemann  in  Korr.-Blatt  Deutsch.  Ges.  Anthrop.,  Ethnol.  &  Urgescli. 
48   (1917),   18—26. 

3)  Gardiner  in  Proceed.   Soc.  Bibl.  Archaeol.  39   (1917),  31  —  44.   139. 

4)  Schubart   in  Amtl.    Ber.    Kgl.  Kunstsamml.  Berlin   38   (April   1917), 
189—198. 

5)  Meyerhof,   Beiträge  zum   Volksheilglauben   der  heutigen  Ägypter,  in 
Der  Klan»  7   (1917),  307—344. 

6)  Journ.  egypt.   archaeol.  4  (1917),  21  —  27.  7)   Ebenda   159—173. 
8)  Annais  of  Archaeology  and  Anthropology,  Liverpool  7  (Juli  1916),  No.  3 — 4. 
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Königin  Amon-renes  aus  Meroe  versucht,  die  für  die  nubische  Ge- 
schichte wichtig  werden  wird.  Eine  Grabung  in  Nord-Kordofan, 
etwa  170  englische  Meilen  südwestlich  von  Khartum ,  ei'laubt  es 
uns  jetzt,  die  Geschichte  der  Nubier  bis  zu  einer  vorgeschichtlichen 

5  Wohnstätte  zurück  zu  verfolgen  *)  —  gewiß  erstaunlich  genug  bei 
einem  Negervolke,  das  auf  primitiver  Kulturstufe  bis  in  die  Gegen- 
wart hineinreicht. 

Die  Untersuchung  der  modernen  nubischen  Sprache  wird  ört- 
lich uud  wissenschaftlich  von  zwei  verschiedenen  Stellen  in  Angriff 

10  genommen.  Einmal  haben  Agyptologen  sich  bei  der  oben  erwähnten 
archäologischen  Aufnahme  Nordnubiens  auch  der  Sprache  der  gegen- 
wärtigen zur  Auswanderung  verurteilten  Bewohner  des  Landes  an- 
genommen.  Schäfer2)  hat  die  Energie  und  Ausdauer  besessen, 
einem  intelligenten  Eingeborenen  dieser  Gegend  Vieles   aus   seinem 

15  Wissen  von  den  Lebensverhältnissen  und  der  Geschichte  seines  Volkes 
abzufragen  oder  in  freundschaftlichem  Vertrauen  abzugewinnen.  Eine 
große  Zahl  von  sorgfältig  nachgeprüften  Texten  in  vorbildlich  genauer 
Form  der  Wiedergabe  geben  kulturgeschichtliche  Bilder  vom  oberen 
Niltal  und  schildern  die  Gebräuche  und  die  Lebensweise  der  Nord- 

20  nubier;  die  nubischen  Briefe  des  Gewährsmannes  an  den  Heraus- 
geber sind  eine  zeitliche  Merkwürdigkeit,  wie  sie  stets  recht  selten 
zu  finden  sein  wird.  —  Ferner  sind  die  Afrikanisten  zu  den  süd- 
lichsten Teilen  des  nubischen  Volkes  gereist  und  haben  es  studiert. 
M  e  i  n  h  o  f  war  im  Sudan  und  hat  dort  eine  ganze  Reihe  von  Sprachen 

25  untersucht,  die  z.  T.  mit  dem  Nubischen  verwandt  sind3).  Er  hat 
1914  eine  Fahrt  nach  Kordofan  unternommen,  um  dort  bei  den 
Nubiern  Land  und  Leute ,  soziale  Verhältnisse ,  Religion  usw.  fest- 
zustellen ,  worüber  er  lehrreich  zu  berichten  weiß.  Die  nubische 
Sprache  stellt  er  nicht  zu  der  hamitisch-semitischen  Gruppe,  sondern 

30  zu.  den  Sudansprachen4).    Die  von  Meinhof  mitgebrachten  phono- 
graphischen Walzen  bat  dann  in  Hamburg  ein  musikalisch  geschulter 
Herr  untersucht  und  sie  durch  Noten  mit  Text  wiedergegebe 
in  mehreren  verschiedenen  Aufnahmen,  bei  denen 'meistens  die 
höhe ,    gelegentlich    aber  auch  die  Intervalle  verschieden  sind.     Im 

35  Allgemeinen  ist  das  Bild  aber  einheitlich ,  und  man  bekommt,  von 
zufälligen  Nuancierungen  abgesehen,  eine  gute  Vorstellung  von  der 
regelmäßigen  Aussprache  der  Wörter5). 


1)  Seligmann  ebenda. 

2)  Heinrich  Schäfer,  Nubische  Texte  im  Dialekte  der  Kunuzi  (Mund- 
art von  Abuhor),  in:  Abhandl.  Akad.  Wiss.  Berlin  1917,  phil.-hist.  Klasse,  Nr.  5, 
289  S.     24  Abbild. 

3)  Moinhof  in  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen   7   (1917),  Heft  2—4. 

4)  Carl  Meinhof,  Eine  Studienfahrt  nach  Kordofan  (Abhandl.  Hamburg. 
Kolonialinstitut  35).  Hamburg  1916.  4°.  XII,  134  S. ,  18  Taf. ,  61  Abbild. 
1    Karte.     M.  10.—. 

5)  Wilhelm  Heinitz,  Phonographische  Sprachaufnahmen  aus  dem 
ägyptischen  Sudan  (Abhandl.  Hamburg.  Kolonialinstitut  38).  Hamburg  1917. 
gr.    8°.      103   8.,   24   Taf. 
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Verzeichnis  der  seit  dem  21.  Nov.  1917  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesom  Hefte  angezeigten  Werke1).  Die  Schriftleitung 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4  ff.  —  nur  dann  Anzeigen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  ein 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen ;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  H  ö  c  h  st  fal  1  e  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

//.  Kern.  -  H.  Kern :  Verspreide  Geschriften.  Zevonde  Deel :  Inscripties  van 
den  Indische  Archipel  (Slot).  De  Nägarakrtägama.  (Eerste  Gedeelte).  's- 
Gravenhage,  Martinus  Nijhoff,  1917.  VI  +  320  S.  Preis  6.—,  geb.  7.20 
hol).   Gulden. 

R.  Förster.  _  Briefe  von  J.  J.  Reiske.  Nachtrag  von  Richard  Förster.  Des 
XXXIV.  Bandes  der  Abhandlungen  der  Philol.-histor.  Klasse  der  Kgl.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  No.  IV.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1917.     M.   1.80. 

O.  Fischer.  -  Orientalische  und  griechische  Zahlensymbolik.  Ein  Beitrag  zu 
meinem  System  der  alttestamentlichen  Zahlenwerte.  Von  Prof.  Oskar  Fischer. 
Leipzig,  Max  Altmann,   1918.     57   S. 

B.    Colin.  -  Der  Almanach  perpetuum    des  Abraham  Zacuto.     Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Astronomie  im   Mittelalter  von  Berthold  Colin.    (=  Schriften 
^^^der    Wissenschaftlichen    Gesellschaft    in    Straßburg.      32.    Heft.)      Straßburg 
J»18,  Karl  J.  Trübner.     48  S.     M.   5.—. 

JSf.  yVitzel.  -  Keilinschriftliche  Studien.  In  zwangloser  Folge  erscheinende  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiet  der  Keilschrift- Literatur ,  insbesondere  der 
Sumerologie.  Von  P.  Maurus  Witzel ,  O.  F.  M.  Heft  1.  Leipzig,  Otto 
Harrassowitz,   1918.      128   S.     M.    12.—. 

Eb.  Hommel.  -  Untersuchungen  zur  hebräischen  Lautlehre.  I.  Teil.  (=  Bei- 
träge zur  Wissenschaft  des  Alten  Testaments  hrsg.  von  Rudolf  Kittel,  Heft  23.) 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung,    1917.     M.   9.  — ,  geb.  M.  11.50. 

L.  Venetianer.  -  Asaf  Judaeus,  der  älteste  Medizinische  Schriftsteller  in  hebrä- 
ischer Sprache.  Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Venetianer.  (3  Teile ,  erschienen 
im  38.,  39.  und  40.  Jahresberichte  der  Landes-Rabbinerschule  in  Budapest.) 
Budapest  1915,   1916  u.  1917.     194  S. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen   der  Bibliothekseingänge    in    dieser  Zeitschr.    mit    aufgeführt. 
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II.  Unter.  -  Von  der  Ehe.  Das  12.  Buch  von  al-(iazäll's  „Neubelebung  der 
Religionswissenschaften"  übersetzt  und  erlärttert  von  Hans  Bauer.  Halle 
a.  S. .  Max  Niemeyer,  1917.  (=  Islamische  Ethik  hrsg.  von  Hans  Bauer. 
II.)     X    +    120   S.     M.   3.60. 

./.  Ruska.  -  Zur  ältesten  arabischen  Algebra  und  Rechenkunst.  Von  Julius 
Ruska.  (=  Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosoph.- histor.  Klasse.  Jahrgang  1917.  2.  Abhandlung.)  Heidelberg 
1917,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.      125   S. 

M.  Horten.  —  Die  religiöse  Gedankenwelt  des  Volkes  im  heutigen  Islam.  Dar- 
gestellt von  M.  Horten.  Lieferung  I.  Halle  a.  S.(  Max  Niemeyer.  1917. 
XXVIII   -f-    224  S.     M.   7.—. 

J.  Heilauer.  (Hrsg.)  -  Das  Türkische  Reich.  Wirtschaftliche  Darstellungen  von 
George  Böker,  Reinhard  Junge.  Max  Krahmann ,  J.  Krauß ,  Felix  Meyer, 
C.  A.  Schaefer,  O.  Warburg  u.  Kurt  Zander.  Herausgegeben  von  Josef  Heilauer. 
Berlin   1918,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn.     VI   +    262   S.     M.   7.—. 

H.  Oldenherg.  -  Zur  Geschichte  der  altindischen  Prosa.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  prosaisch-poetischen  Erzählung.  Von  H.  Oldenberg.  (= 
Abhandlungen  der  Kgl.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen.  Philolog.-histor.  Klasse. 
Neue  Folge  Band  XVI.  Nr.  6.)  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1917. 
4°.     99   S.     M.   8  — . 

Neubuddhistische  Zeitschrift.  Die  Zeitschrift  der  selbständig  Denkenden. 
Winterheft  1918.  NeubuddhistischerVerlag.Beiiin-Wilmersdorf,  Prinzregenten- 
straße 85.  96  S.  Vierteljährlich  ein  Heft:  Einzelpreis  M.  3.50.  Jahres- 
preis M.  12. — . 

C  Meinhof.  (F.  v.  d.  Leijen  &  P.  Zaunert.)  -  Die  Märchen  der  Weltliteratur. 
Herausgegeben  von  Carl  Meinhof.  Eugen  Diederichs,  Jena  1917.  340  S. 
(Buchausstattung  von  Elisabeth  Weber;  mit  Abbildungen  im  Text,  16  Tafeln 
und  einer  Sprachenkarte  von  Afrika.)     Geb.  3.60.  ■ 

Abgeschlossen  am   25.  Mai   1918. 


Collecianea  Hierosolymitana.     I.  Band. 

Rephaim.  Die  vorgeschichtliche  Kultur  Paläsiii 

Und  PhÖnizienS.  Archäologische  und  religionsgeschichtliche 
Studien  von  Dr.  Paul  Karge,  Univ.-Prof.  in  Münster.  Mit  67  Ab- 
bildungen.    755  Seiten,     gr.  8.     br.  M.  36,-  ,  geb.  M.  40,—. 

Mader,  P.  Dr.  Andr.,  S.  D.  S.,  Altchristliche  Basi- 
liken und  Lokaltraditionen  in  Südjudäa.  Archäo- 
logische und  topographische  Untersuchungen.  (Studien  zur  Ge- 
schichte und  Kultur  des  Altertums.  VIII.  5  6  Heft)  Mit  12  Figuren, 
7  Tafeln  und  einer  Kartenskizze.     255  Seiten,    gr.  8.    br.  M  14,-. 

Durch  die  jüngste  Entwicklungsgeschichte  des  Orients   gewinnen   diese  beiden 
Werke  an'  besonderer  Bedeutung. 

Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn. 
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Die  synchronistischen  Königslisten  aus  Assur. 

Von 

Arthur  Ungnad. 

Für  die  Rekonstruktion  der  assyrischen  Chronologie  haben 
einige  Fragmente  von  Herrscherlisten  große  Bedeutung,  die  in  Assur 
gefunden  und  von  E.  Weidner  in  Umschrift  publiziert1)  worden 
sind.  Unter  diesen  befinden  sich  auch  solche ,  die  synchronistisch 
die  Herrscher  Babyloniens  und  Assyriens  aufzeichnen.  Leider  ist 
aber  nur  auf  einem  Fragment  sowohl  die  babylonische  als  auch  die 
assvrische  Reihe  erhalten.     Dieses  lautet: 

[m  ilu  Nabü-kudujrri-usur  m  ihl  Nimurta^-tukulftiti-Asur] 

[f  ]  m  Mu-tak-kil-[iiu  Nusku] 

[|  j  m  Asur-resu-[i-si] 


o 


10 


[m  ilu  Enlil-nädin]-apli  f 


[m  ilu  Marduk-nädin-ahhe]mes     m  Tukultiti-apal-E-[sar-ra] 
[?  ]     m  üu  Nimurta-apal-E-[kur] 

Hier  ist  in  der  rechten  (assyrischen)  Reihe  die  4.  Zeile  ohne 
Königsnamen  und  in  der  linken  (babylonischen)  die  2.  und  3.,  wie  15 
die  Raumverhältnisse  und  die  anderweitig  gesicherte  Reihenfolge 
der  betreffenden  Herrscher  lehren.  Wie  erklären  sich  die  Lücken '? 
Zweifellos  in  Z.  2  und  3  so,  daß  Nabü-kudurri-usur  als  gleichzeitig 
mit  Nimurta-tukulti-Asur,  Mutakkil-Nusku  und  Asur-resu-isi  be- 
zeichnet werden  soll.  Aber  wie  steht  es  mit  Enlil-nädin-apli?  20 
Weidner  glaubt,  daß  die  eigentliche  Anordnung  diese  wäre: 

1.  Nabü-kudurri-usur  Asur-resu-isi 

2.  Enlil-nädin-apli  Asur-resu-isi 

3.  Tukulti-apal-Esarra 

4.  Marduk-nädin-ahhe  Tukulti-apal-Esarra.  25 


1)  Mitteilungen   der  Vorderas.   Ges.,  1915,  4    (Leipzig  1917),  S.  2  ff. ; 
vgl.  auch  Mitteilungen  der  Deutschen   Orient   Ges.,  Nr.  58  (1917),  S.  1  ff. 

2)  Die  Form  Nimurta    möchte    ich    der  Form  Ninurta    vorziehen,    erstens 

wegen  der  aramäischen  Umschrift  rrCl^N   und  zweitens  wegen    der  volksetymo- 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918;.  21 
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„Sollte  nun  Platz  gespart  werden",  bemerkt  W.1),  „so  konnte 
ohne  Schaden  für  die  Übersichtlichkeit  die  rechte  Spalte  der  beiden 
Zeilen  2  und  3  gestrichen  werden.  Die  Freilassung  der  rechten 
Spalte  zeigte  dem  Leser  ohne  weiteres,  daß  Enlil-nadin-apli  Zeit- 
5  genösse  der  in  der  vorhergehenden  und  der  folgenden  Zeile  genannten 
assyrischen  Herrscher  war,  die  aber  auch  in  demselben  Verhältnis 
zu  seinem  Vorgänger  bezw.  seinem  Nachfolger  standen.  Dieses  ein- 
fache ,  aber  fein  erdachte  Prinzip  macht  jedenfalls  dem  Verfasser , 
der  synchronistischen  Listen  alle  Ehre."      In    dieses  Lob    kann   ich 

10  nun  nicht  recht  einstimmen ,  falls  wirklich  die  synchronistischen 
Verhältnisse  so  lagen ,  wie  W.  annimmt.  Sinngemäß  wäre  die 
Kürzung  doch  nur  dann,  wenn  der  Verfasser  den  Namen  Asur-resu- 
isi's  in  Z.  2  und  den  Tukulti-apal-Esarra's  in  Z.  4  gestrichen  hätte. 
Dann  wäre  die  Bemerkung    berechtigt,    die  W.  an    andrer  Stelle2) 

15  über  diese  Liste  äußert:  „Das  ganze  Verfahren  ist  recht  sinnreich, 
wenn  man  die  mehx-fache  Wiederholung  eines  Königsnamens  ver- 
meiden und  doch  bei  möglichster  Kürze  Mißverständnisse  aus- 
schließen  wollte."  Wenn  W.  recht  hat,  ist  indes  Mißverständnissen 
Tür  und  Tor  geöffnet.     Denn  die  Anordnung  der  Liste  wird  doch 

20  jeden  Unbefangenen  zu  der  Meinung  veranlassen,  daß  Tukulti-apal- 

Esarra    nicht    mehr   Zeitgenosse    des  Enlil-nädin-apli    war.     Man 

vermißt  also  gerade  einen  einheitlichen  Plan  in  der  Anlage  der  Liste. 

Stellen  wir  uns  einmal  die  Aufgabe,  die  deutschen  Kaiser   und 

die  brandenburgischen  Kurfürsten    von  Karl  V.    an    synchronistisch 

25  in  gleicher  Weise  darzustellen  wie  die  Assurliste !  Welches  wäre 
der  leitende  Gesichtspunkt  bei  der  Anlage  einer  solchen  Liste '? 
Doch  gewiß  das  Regierungsantrittsjahr.  Wir  müßten  demnach  die 
Herrscher  der  Reihe  nach  entsprechend  anordnen  und  zwar  so,  daß 
in  die  eine  (hier  linke)  Spalte  die  Kaise"r,  in  die  andre  (hier  rechte) 

30  die  Kurfürsten  kämen,  d.  h.  folgendermaßen:3) 

Karl  V.  (1519)  Joachim  II.  (1535) 
Ferdinand  I.  (1556) 

Maximilian  II.   (1564)  Johann   Georg   (1571) 

Rudolf  IL  (1576)  Joachim  Friedrich  (1598) 

35  Johann   Sigismund   (1608) 
Matthias  (1612) 

Ferdinand  II    (1619,  III)     Georg  Wilhelm  (1619,  XII) 

Ferdinand  III.  (1637)  Friedrich  Wilhelm  (1640). 

Hier    entspricht    die  Anordnung    der   Herrscher  Rudolf  II.  bis 
40  Georg  Wilhelm  fast  genau 4)    der  Anordnung    der  Herrscher  Nabü- 


logischen  Zusammenstellung  des  Gottesnamens  mit  dem  akk.   namru;  s.  bereits 
OLZ.   1917,  Sp.  6.  7. 

1)  MDOG.   58,  S.  6.  2)  MVAG.   1915,  4.   S.  8. 

3)  Die  beigefügte  Zabl  ist  das  Antrittsjabr. 

4)  Nur  daß   Rudolf  II.   zwei  (nicht  drei)  gleichzeitige  Kurfürsten  hatte. 
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kudurri-usur  bis  Tukulti-apal-Esarra.  Auch  hier  bleibt  bei  Matthias 
wie  bei  Enlil-nädin-apli  die  rechte  Spalte  frei,  was  aber  nur  be- 
sagen kann,  daß  er  nicht  mehr  die  Zeit  Georg  Wilhelm's  erlebte1). 
Genau  so  dürfte,  wenn  die  Assurliste  einen  Anspruch  auf  vernünf- 
tige Anlage  machen  darf,  was  wir  ihr  nicht  vor  dem  Beweis  des  5 
Gegenteiles  absprechen  dürfen,  Enlil-nädin-apli  gestorben  sein,  ehe 
Tukulti-apal-Esarra  zur  Regierung  kam.  Der  Liste  der  Kaiser  und 
Kurfürsten  entsprechend  könnte  man  aus  der  Assurliste  dann  die 
Recneruncrsantritte  der  einzelnen  Herrscher  nacheinander  ohne  Mühe 
ablesen:  Nabü-kudurri-usur,  Nimurta-tukulti-Asur,  Mutakkil-Nusku,  10 
Asur-resu-isi ,  Enlil-nädin-apli ,  Marduk-nädin-ahhe ,  Tukulti-apal- 
Esarra.  Ist  die  Liste  nach  diesen  Gesichtspunkten  geordnet,  so 
verdient  sie  das  ihr  von  W.  gespendete  Lob  gewiß ,  obwohl  diese 
Anordnung  auf  der  Hand  liegt ;  ist  sie  aber  so  geordnet ,  wie  W. 
annimmt,    so  sehe  ich   keine   Veranlassung  zu  irgendwelchem  Lobe.  15 

Eine  Verkürzung  der  Liste  hätte  noch  in  der  Weise  eintreten 
können ,  daß  man ,  so  weit  der  Raum  es  zuließ ,  mit  jedem  neuen 
babylonischen  Herrscher  eine  neue  Reihe  begann,  also  schrieb : 

Nabü-kudurri-usur       N.-t.-A.,2)  M.-K,  A.-r.-i. 
Enlil-nädin-apli  20 

Marduk-nädin-ahhe       Tukulti-apal-Esarra. 

Ja,  man  konnte  noch  weiter  zusammendrängen,  wenn  man  schrieb: 

Nabü-kudurri-usur       N.-t.-A.,  M.-K,  A.-r.-i. 
E.-n.-a.,  M.-n.-a.  Tukulti-apal-Esarra. 

Auch  hier  kann  kein  Zweifel  über  die  zeitliche  Aufeinander-  25 
fol^e  der  Herrscher  entstehen ,  wie  man  es  sich  an  der  Liste  der 
Kaiser  und  Kurfürsten  leicht  klar  machen  kann.  So  scheint  übrigens 
das  Fragment  C  aus  Assur  angeordnet  zu  sein3),  von  dem  nur  die 
rechte  (assyrische)  Spalte  erhalten  ist.  Die  linke  (babylonische)  zu 
ergänzen  erscheint  mir  ziemlich  hoffnungslos,  auch  wenn  wir  die  30 
hier  gewonnene  Erkenntnis  von  der  richtigen  Anordnung  der  Listen 
verwerten.  Jedenfalls  wollen  wir  vorläufig  auf  eine  Ergänzung 
verzichten  i). 

Das  wichtigste  Ergebnis  für  unsere  Liste  besteht  nun  darin, 
daß  Tukulti-apal-Esarra  .(=  Tiglatpileser  I.)  erst  unter  der  Regie-  35 
rung  Marduk-nädin-ahhe's  Koni?  geworden  sein  kann.  Das  ist 
immerhin  von  einiger  Bedeutung  für  die  Rekonstruktion  der  assy- 
rischen und  babylonischen  Chronologie.  Nach  dem  Bavian-Datum 
fällt    der  Sieg  Marduk-nädin-ahhe's    über    Tiglatpileser  I.    ins  Jahr 


1)  Matthias  starb  im  März   1619;  Johann   Sigismund  im  Dezember. 

2)  Wir  kürzen  die  Namen  hier  ab. 

3)  MVAG.,  a.   a.  O.,  S.  3. 

4)  Daß   Weidner 's  Chronologie  dieser  Zeit  zu   den  hettitisch-ägyptischen 
Angaben  nicht  gut  paßt,  zeigt  Meissner  in   OLZ.   1917,   Sp.  228. 

21* 
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689  -f-  418  =  1107,  und  dieser  Sieg  fiel  nach  dem  Kudurru  Marduk- 
nädin-ahhe's  III  R.  43  in  M.'s  10.  Jahr.  Also  begann  seine  Regierung 
1117.  Tiglatpileser  muß  also  nach  der  Assurliste1)  erst  nach  1117 
König  geworden  sein.  Will  man  nicht  annehmen,  daß  er  in  seiner 
5  die  ersten  6  Regierungsjahre  behandelnden  Inschrift  den  wenig 
glücklichen  Feldzug  gänzlich  übergangen  hat,  so  muß  die  Schlacht 
von  1107  erst  nach  Tiglatpileser's  6.  Jahre  stattgefunden  haben. 
Für  sein  Regierungsantrittsjahr  bleibt  dann  nur  ein  Spielraum  von 
wenigen  Jahren  (1116 — 1114).     Wir    können    also    rund    das  Jahr 

io  1115    v.  Chr.    als    Beginn    der    Regierung    Tiglatpileser's    ansetzen. 

Daß  dieses  Resultat  nicht  ganz  ohne  Einfluß    auf    die  chrono- 

logischen  Ausführungen  W  e  i  d  n  e  r  's  ist ,    mag    nur    kurz    erwähnt 

werden.     Eine    neue  Aufstellung    des    ganzen  Apparates   kann   und 

soll  hier  nicht  gegeben  werden.     Uns  lag  vor    allem    daran ,    einen 

15  klaren  Einblick  in  das  Schema  jener  synchronistischen  Tabellen  zu 
gewinnen ,  zumal  ja  die  Hoffnung  besteht ,  daß  die  Ausgrabungen 
in  Assur  noch  weitere  Fragmente  dieser  Art  zutage  gefördert  haben, 
die   bisher  als  solche  noch  nicht  erkannt  worden  sind. 


1 )   Vorausgesetzt,  daß   die  Anordnung  der  Liste  logisch   begründet  ist. 
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Zu  'Abkl  ibn  al'abras. 

Von 
H.  Reckendorf. 

S.  P,  13  1.    .yM.^*   (mit    der  Hds.)    und    J^sS    „er    verfügte    in 

Schönheit  der  (Lob)dichtung  über  Trefflicheres   als  du  durch  seine 
Tötung  ernten  wirst". 

I,  14.      „Jeder  Wohlhabende   ist   beraubt"  (y^JLp-    regiert    den 
doppelten  Akkusativ). 


y  -  o-o     - 


II,  12.     I^jo.  —  18  Schob  1.  yiöl  ÖL 

III,  4.  Zur  Konstruktion  s.  Barth,  ZDMG.  68,  640 ;  es  ist  in- 
des zu  übersetzen :  „sie  haben  keine  Kunde  von  ihren  Bewohnern, 
wie  es  ihnen  geht".  —  9.  Nicht  „ihr  und  ihren  Gefährten",  sondern 
„ach,  welch  herrlichen  Gelahrten  hat  sie".  10 

IV,  5.    Im  Scholion  ist  Lgj  (sc.   AS)  ohne  Grund  geändert,  und 

«  y 

obwohl    auch  LA.  so    hat.   —    15.   Ji    ist    bei    dieser  Wortstellung1 
unmöglich;  1.  ^.3,  temporal   =   \j>\ . 

VII,  6.  .tj|  ist  hier  nicht  Fragepronomen  und  Rede  des  Fliehen- 
den, sondern  Indefinitum :   „sie  flohen  nach  allen  Seiten".  15 

s.  n,  7.    statt  0y^  i.  ^Liü. 

IX,  13.    Bei  der  Vokalisierung  ^-j"  fehlt  der  Anschluß;  1.  j-j*. 

X,  3.  Gegen  Barth 's  Vorschlag  ^.Sß  (ZDMG.  a.  a.  0.)  hat 
schon  Nöldeke  ebenda  das  Bedenken  geäußert,  daß  die  achte  Kon- 
jugation   in    passivem    Sinne    nicht    zu    belegen    ist.      Man    könnte  20 

^aJ\j    lesen    oder  ,.JkAJ.  j    (v-j.    wird   nicht    bloß    von  Knaben  ge- 
braucht).  —  5.  Es  ist  besser  mit  Jäküt  oTJ  UQd  c^a^,  zu  lesen. 

o      «   ,   -  o   - 

Für  o^j>j  scheint  ,c_>U2j  in  Vs.  6  zu  sprechen,  wo  aber  Jäküt 
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das  bessere     -LsSi'  hat.    —    7.  Ich  fasse  L*j    im   Sinne  von  Ls   *^ 

„also   immer  vorwärts,    trotzdem    dich  Weide  ruft!"  —  8.  Joo  ist 

einwandfrei.     Ferner    scheint    sich    der  Vers    nicht    auf  eine  ganze 

Karawane  zu  beziehen ,  sondern  noch  auf  die  Kamelin ;  wegen    .j> 

5  s.  Barth  zu  Vs.  10.  Der  Vergleich  der  Frauen  mit  Katävögeln  in 
Vs.  10  findet  sich  auch  sonst.  Während  Vs.  10  mit  Sicherheit  hinter 
Vs.  2   zu  versetzen  ist,  finde  ich  keinen  Anlaß  Vs.  3  und  4  hinter 

11  zu  versetzen.  —  Vs.  12.  ]ji.'j\  oLi  bedeutet  nicht  „die  Worte 
(eines  Andern)  unterbrechen",  sondern  „seinen  (eigenen)  Worten  ihren 
10  Lauf  lassen".  —  Vs.  15.  „sharp  as  a  sword".  J.^v.^«^  ist  auch 
hier  nichts  anderes  als  die  Feile :  der  Vergleich  der  Zunge  mit  der 
Feile  auch  sonst  (z.  B.  Hut.  26,  3  Note:  Hätim  JT,  17  [Ma'n  11,  44J). 
XL  In  Vs.  9  und  10  ist  nur  mit  dem  Text  der  Muht,  durch- 
zukommen ;    übersetze :    „wäre    das  L6]Sj  in  früherer  Zeit  gewesen, 

15  als  du..."    (Also   der  seltene  Fall  eines  Nominalsatzes  nach   J .)  — 

13.  14.  Barth  bezeichnet  mit  Recht  Vs.  15 — 18  als  nicht  hierher- 
gehörig; allein  schon  Vs.  13  und  14  müssen  mit  diesen  Versen  aus- 
geschieden werden,  denn  15 — 18  bilden  eine  Gegenbemerkung  zu 
13  und   14. 

20  XII,  20.    LJ  hangt  über  j  hinweg  von  ,wo.s  ab :  „deren  Jagd- 

beute nicht  weggetragen  wird". 

XV.  Zu  den  bewundernden  Worten,  die  Lyall  für  die  beiden 
Schlußverse  findet,  mag  doch  bemerkt  werden,  wie  fremdartig,  ja 
abstoßend  es  für  unsern  Geschmack  ist,  wenn  der  Dichter,  nachdem 

25  er  der  lavendelduftenden  Auen  gedacht  hat,  hinzufügt,  in  der  Nacht 
vorher  habe  der  Regen  den  Mist  von  ihnen  weggeschwemmt  gehabt. 


XVI,  8.      Statt    .vtA^    vielleicht     ...^p    unter  Vergleichung 

von  Hud.  198,  2.  —  10.  Der  Text  'Askarl's  ist  besser;  ^_s'lXj  hängt 

noch  von  ,}  ab.     Vs.  9  und  10  sind  daher  zu  übersetzen :  „Ich  bin 

30  nach  ihrem  Wegzuge  dageblieben,  und  zwar  bleibe  ich  nur  —  die 
Zeit  ist  ja  voller  Wechselfälle  und  Gestaltungen  —  damit  ich  über 
ihr  weiteres  Ergehen  erfahre,  was  ich  nicht  weiß,  und  (um)  dessen 
zu  gedenken,   was,  wie  lange  schon  !,  entschwunden  ist". 

XVII ,  7.     Da    in    den    ausgefallenen   Versen    etwas    von    einer 

35  Feindesschar   gestanden    haben  muß,    dürfte  ^jc!  (Muht.)  das  Ur- 
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sprüngliche,    U.P;cj   erleichternde  Lesart,    und  der  Akkusativ  bClx 

beizubehalten  sein.  —  17.  Da  es  in  Vs.  16  die  Feinde  des  Imr, 
sind,  die  als  erfolgreich  bezeichnet  werden,  hat  Vs.  17  („es  wäre 
dir  ergangen  wie  ihnen")  keinen  guten  Anschluß  an  16,  wohl  aber, 
entsprechend  der  Reihenfolge  in  Muht.,  hinter  12.  Dadurch  ist  5 
auch  die  unmittelbare  Folge  der  beiden  Reime  «5UÖ  (12.  13)  auf- 
gehoben.    Darauf  hat  Muht.  Vs.  18.  14.  15.  16.  13.  10.  11. 

XVIII,  5.     Gewiß  ^<Ü..J  oder  eN*^. 

XX,  16,  Note  d.  Hiz.  findet  sich  (S.  239)  mit  J^ü  ab,  indem 
sie  es  als  Badal  zu  oiO-äiS   erklärt.  io 

XXII,  2.  Die  schönen  Hälse  der  Frauen  sollen  hier  so  lang 
sein,  daß  ein  aus  dem  Ohre  fallender  Ohrring,  noch  ehe  er  die 
Brust  erreicht ,  schon  in  der  Luft  zerbricht.  Dafür  ist  denn  doch 
„playful  exaggeration"  (S.  49  Mitte)  ein  gelinder  Ausdruck.  ,o 
ist  =  \XXc,  „beim  Aufprallen  auf  die  Brust".  —  3.  Mit  der  Photogr.1)  15 

ist  Ju\  zu    lesen.     Ferner    ist    das    vorhergehende  &,x^-l.    in    seiner 
transitiven  Bedeutung  („wiederbringen")  zu  fassen.  —  5.  uäaj^S       JLc 

(das  zweite  Wort  so  auch  auf  der  Photogr.) ;  übersetze :  „vom  Schick- 
sal ist  mir  Ungerechtigkeit    und  Unbill  widerfahren".  —   17.  Nach 


1)  Nr.  XXII,  XXIII  und  XXIV  sind  in  photographischer  Wiedergabe  bei- 
gegeben. Der  Herausgeber  hielt  es  daher  nicht  für  nötig  „to  note  every  trifling 
Variation  in  the  text  adopted",  hat  aber  dabei,  wie  die  oben  folgenden  Varianten 
zeigen,  einige  Lesarten  der  Handschrift  unterschätzt.  —  Die  Ausgabe  legt  Zeugnis 
ab  von  der  gründlichen  Erfahrung  des  Herausgebers  im  Sprachgebrauch  der 
arabischen  Dichter  und  von  seinem  Scharfsinn  Es  ist  aber  vielleicht  nicht 
überflüssig  zu  bemerken ,  daß  ich  seine  Angaben  über  die  Varianten  der  ver- 
mehreren  Texteszeugen,  da,  wo  ich  sie  aus  irgend  einem  Grunde  nachprüfte, 
mehrfach  als  ungenau  befunden  habe.  S.  f",  Note  f:  Ag.  hat  auf  S.  aa  noch 
eine  andere  Fassung,  nämlich  nicht  &.jLe.  sondern  gila.S>  (auch  im  ersten"  Verse 
mit  Varianten). —  S.  f,  Notea:  Hiz.  hat  nicht  .ci^1'  sondern  !«.£i^;  ebenso 
Jäküt.  In  der  Tat  wird  nicht  eine  Frau  angeredet.  — ■  Nr.  VII,  Vs.  3:  Auch 
'AinT  hat  ^J.  —  Vs.  12.  Note  h:  Auch  Hiz.  und  'Ainl  so.  —  Nr.  XI,  Vs.  9, 
Note  e:  'Ainl  hat  das  Wort  überhaupt  nicht,  sondern  im  Scholion  eine  Para- 
phrase, aus  der  aber  nicht  zu  ersehen  ist,  wie  er  liest.  —  Nr.  XX,  Vs.  5,  Note  i: 
Muht,  und  Hiz-  —  Vs.  12,  Note  m:  Hiz.  hat  im  Text  nur  <->«.;>! ,  im  Komm, 
aber  *->.:>!  (gesichert  durch  die  Erklärung  _*ÄCoi  -A*a5).  —  Vs.  14:  Wie  LA. 
auch  Hiz.  —  Nr.  XXV,  Vs.  1:  Ag.  hat  an  der  Hauptstolle  nicht^.^c  ^j  sondern 

Jt+ä    j»i   (also    „von   der  Umm   'Amr");  1, ,  2  heißt  es  dann  iL*/*?  j|. 


•/>. 


20  Reckendorf,  Zu  'Abid  ihn  aValras. 

der  Photogr.  kann   man   Ja**Jii  bezw.   Ja^Äxi  lesen,  die  gleichfalls 

einen  guten   Sinn  ergeben.  —  18.  Der  sogenannte  Nachsatz  zu  dem 

^%    ,1,   fehlt  nicht,    sondern  steht    in   18b.      In    19    werden    dann 

weitere  Attribute   zu  X.AÄ5  nachgetragen.  —  22.  +%Z*k  l>L*aj  (auch 

5  das  zweite  Wort  so  auf  der  Photogr.)  „ihr  Vorsatz  kehrt  nicht  um". 
—  23.  JoxÄi>t  bedeutet  in  der  achten  Konjugation ,  wie  in  der 
ersten ,  nicht  bloß  „um  eine  Wohltat  angehen",  sondern  auch  „eine 
Wohltat  erweisen".  Also  „wenn  sie  einem  Unglücklichen  Wohltaten 
erweisen"  fl,  ^v^jY  —  25.  Statt  ^.pjls»  besser  ^£/>yC5>.  —  26.  Ein 

io  zu  einem   Plural   Ja*.**  passender  Singular  scheint  in  der  Tat  nicht 

vorzukommen ,    wohl    aber    zu   dem.  gleichbedeutenden   Ja^vo   (Sing. 

_b.A/*.j).  —  27.  Das    Übliche    scheint    in    dieser  Verbindung    _bys. 
Ferner  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  zweite  Vershälfte  einen  Tadel  ent- 

hält;    _b,s     ä+.xA    sind    hier    vielleicht  übertragen  „an    erster  Stelle 

15  stehende  Leute",  also  „wenn  unter  ihnen  an  erster  Stelle  stehende 
Leute   derartiges  erleben". 

-   -    -  >  >  y 

XXIII,  12.    oIao.X«  ....  ijo.^Lj  „indem  er  immerzu  vorsichtig 

um  sich  schaut".  —  Es  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß  in  der  zweiten 
Vershälfte  von  einem  anderen  Fisch  die  Rede  ist  als  in  der  ersten. 
20  Vs.  13  enthält  nicht,  wie  Lyall  S.  53,  Anm.  1  meint,  einen  Gegen- 
satz der  kleinen  Fische  zu  den  großen,  sondern  gilt  allen  Fischen; 
über  den  Sinn  von  Vs.  12  ist  nichts  daraus  zu  entnehmen.    Übrigens 

stört  Vs.  13  zwischen   12  und  14.  —  17.  „Und  werde  (  Ä-wl)  durch 

Enthaltsamkeit  vor  Armut  geschützt".  —  Statt  i^jj   erwartet  man 

25  ^jo^sA-  —  19  ist  nicht  an  eine  Einzelperson  gerichtet  und  grammatisch 

nicht  Gegensatz  zum  Vorhergehenden,  sondern  sentenziös  und  bildet 
den  Vordersatz  zu  Vs.  21. 

XXIV,  5.      Das  Suffix  von  lgj\ii>i  bezieht  sich  auf  den  Wein, 
von   dem  aber  vorher  nicht  die  Rede  war,  ebensowenig  wie  von  dem 

30  Subjekt  zu  LXi'i.  Auch  in  den  anderen  Teilen  des  Gedichts  sowie 
in  Nr.  28  findet  der  Vers  keine  Stelle.  —  6.  Der  Dichter  wollte 
gewiß  nicht  sagen,  einen  rohen  Menschen  fürchte  er,  und  ebenso- 
wenig, einen  frommen  traktiere  er  im  Streit  „nur"  mit  den  Händen. 
Statt      ^>l    der  Photogr.  (Ausg.       .io>f)    lese    man   ^o-^A.     Die 
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zweite  Vershälfte  bedeutet    „ich  halte  ihm  (flehend)  die  Handflächen 

entgegen".  —  17.  Kij<Ü;s-  (Photogr.  x*~£=us»)  „schnell"  paßt  inso- 
fern gut,  als  es  in  der  Tat  üblich  war,  die  Leichen  im  Eilschritt  zu 
Grabe  zu  tragen.    Allein  man  erwartet  den  Gegenstand,  der  der  Leiche 

s  ,   *.    O  - 

unter  den  Kopf  gelegt  wird,  etwa  &J,_X.a^»  „einen  Stein".  —  21.  Eher    5 

-♦j    „die  man  unter  den   Staub   bringt". 

XXVII,  15.  ^».a^  können  nicht  die  Reiter  sein,  die  auch 
nicht  „Schutz  suchen"  würden.  Lies  o.L£a£**|  „die  Rosse  fliegen 
mit  uns  dahin". 

XXIX.  Zu  der  Bemerkung  Nöldeke's  in  der  Einleitung  sei  10 
hinzugefügt,  daß  auch  die  Prosaberichte  des  Kitäb  al'agäni  keines- 
wegs von  besonderem  Wohlwollen  für  die  Asaditen  zeugen,  wie  sie 
ja  auch  das  vorliegende  bösartige  Gedicht  als  einziges  in  extenso 
aufgenommen  haben.  Die  von  Lyall  auf  S.  3  als  zweite  bezeichnete 
Fassung  (kg.  x  66,  20  =  2  64  ,  8)  ist  dem  Hugr  noch  günstiger  15 
als  die  erste  und  den  Asaditen  noch  ungünstiger1). 

XXX,  19.  „Sofern  er  nicht  durch  meine  Abstammung  in  Be- 
ziehung zu  mir  steht".  —  23.  Es  steht  nichts  im  Wege,  ^.c  als 
„Oheim"    zu    verstehen;    der  Schutz    ist    auf'  die  Verwandten    aus- 

gedehnt.  —  25.  Die  Konstruktion  ist  nicht  unmöglich,     ^x*  15IJ?  2<> 
ist,  wie  nicht  ganz  selten,   =  &.->!.;    „seine  Meinung,  indem  du  sie 
(oder    ihn)    nachahmst".       Hierbei    schwebt    der    Gedanke    an    den 


1)   Übrigens  erscheint  hier  'Ilba  unbewaffnet,  denn  er  muß  sich  eines  zufällig: 
daliegenden  Lanzenendes  bedienen;   um  so  größer  die  Tücke.    Zu  der   „dritten" 

Fassung:  0-/al»J'  (1  66  vorl.  =  2  64,  16)  bedeutet  nicht  „were  eshorted  by 
their  leaders"  (Lyall  S.  3),  sondern  „sie  berieten  sich";  die  zweite  Person 
Pluralis  in  a-j^'s  usw.  ist,  wie  häufig  in  solchen  Reden,  so  zu  denken,  daß 
Jeder  zu  Allen  spricht,  und  kommt  dem  Sinne  nach  auf  eine  erste  Person 
Pluralis  hinaus.  In  der  vierten  Fassung  (67,  4  =  64 ,  21)  ist  der  mildernde 
Einfluß  ,  der  dem  Kähin  zugeschrieben  wird ,  zu  beachten.  Ferner  erhält  der 
Kähin  seine  Offenbarung  nicht  vor  versammeltem  Volk ,  sondern  zieht  sich  zu 
diesem  Zwecke  zurück  ;  das  ist  nötig,  damit  mittlerweile  Hugr  erschlagen  werden 

kann.  'Ilbä  verheißt  nun  dem  Knirps  (vgl.  ,-Äj),  der  noch  nicht  einmal  eigene 
Waffen  hat,  um  ihn  anzufeuern,  ewigen  Ruhm  für  seine  feige  Tat.  —  Nach 
keinem  der  vier  Agäniberichte  haben  die  Asaditen,  wie  sie  sich  in  ihrer  durch 
'AbTd  vertretenen   Darstellung  rühmen,  den  Hugr  in  offenem  Kampfe  gefällt. 
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Mindertüchtigen  vor.  —  33.  Nicht   „shall  spring  upon  him"    sondern 
, läuft  (ohne  einzugreifen)  dahin". 

Fr.  XIV,  1.    rcyüi   bedeutet  hier,  wie  gelegentlich  auch  sonst, 

^•eine  Zahlung  hinausschieben".    Daß  dann  der  Mörder  die  Schulden 

s  des  Ermordeten  erbt,  ist  wenig  wahrscheinlich;  übersetze:    „so  daß 

(noch)   mein  Mörder  die  Schuld  antrifft",  oder  mit  Beibehaltung  des 

im  Originaltext  stehenden  -.jjjJl    „so  daß  die  Schuld    noch    bis  zu 
meinem   Mörder  besteht". 
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Über  die  Einfügung  der  Bhagavadgita  im  Mahabharata. 

Von 

Hermann  Jacobi. 

Die  Bhagavadgita,  das  Textbuch  der  Bhägavatas,  ist  mit  dem 
eigentlichen  Epos  innig  verbunden,  insofern  sie  die  religiös-philoso- 
phischen Lehren  enthält,  die  Krsna  dem  Arjuna  im  Anblick  der 
beiden  Heere  beim  Ausbruch  der  großen  Schlacht  mitteilt.  Und 
doch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen ,  daß  das  philosophische  5 
Gedicht  nicht  dem  ursprünglichen  Epos  angehört.  Denn  welcher 
epische  Dichter  würde  so  ganz  ujid  gar  die  Rücksicht  auf  die  von 
ihm  geschilderte  Situation  außer  Acht  lassen ,  um  ein  über  sechs- 
einhalbhundert Strophen  umfassendes  philosophisches  Gespräch  zweien 
seiner  Helden  in  den  Mund  zu  legen,  wo  die  feindlichen  Heere  zum  10 
Angriff  überzugehn  im  Begriffe  stehen.  Die  Frage  kann  also  nur 
sein,  was  zum  echten  Epos  gehört  und  wie  damit  der  didak- 
tische Text  verbunden  ist.  Soviel  kann  schon  ohne  weiteres  ge- 
sagt werden,  daß  letzterer  nicht  als  ein  an  sich  selbständiger  Text 
eingelegt  ist,  sondern  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  is 
in  dem  er  jetz,t  erscheint,  gedichtet  oder  wenigstens  umgedichtet 
worden  ist. 

Der  ei*ste  Gesang  gehört  zweifellos  dem  eigentlichen  Epos  an, 
er  schildert  die  Situation  beim  Beginn  der  Schlacht.  Schon  er- 
schallen die  Schlachtpauken  und  die  führenden  Helden  blasen  ihre  20 
Muschelhörner.  Da  läßt  Arjuna  den  Wagen  in  der  Mitte  beider 
Heere  halten ;  wie  er  in  der  feindlichen  Schlachtreihe  seine  Ver- 
wandten und  Freunde  erkennt,  wird  er  aufs  Tiefste  ergriffen ;  lieber 
wolle  er  auf  Alles  verzichten  und  selber  untergehn ,  als  sich  des 
Mordes  der  ihm  Nahestehenden  schuldig  machen.  Im  zweiten  Ge-  25 
sänge  muß  also  die  Einsehiebung  gesucht  werden.  Krsna  spricht 
dem  Arjuna  zu  sich  zu  ermannen.  Arjuna  wiederholt  in  eindrucks- 
voller Weise  die  im  ersten  Gesänge  ausgesprochenen  Bedenken  (4 — 6). 
Sein  Entschluß  ist ,  nicht  zu  kämpfen :  na  yotsya  iti  Govindam 
ukivä  tüsiiim  babhüva  ha  (9  b).  Mit  diesem  Entschlüsse  stehen  30 
aber  v.  7.  8  in  Widerspruch ,  indem  Ai-juna  darin  den  Krsna  um 
Belehrung  und  Rat  bittet:  yac  chreyah  syän,  niscitam  brühi  tan 
me •    sisyas    te    'ham ,    sädhi  mäm  Iväm  prapannam  (7  b).     Diese 


324     Jacobi,   Über  die  Einfügung  der  Bhagavadglta  im  Mahäbharata. 

beiden  Verse  sollen  offenbar  auf  die  lange  philosophische  Belehrung 
vorbereiten.  Krsna  bekämpft  in  seiner  Antwort  Arjunas  Bedenken. 
Er  hatte  in  v.  2  dessen  Kleinmut  (kasmala)  bezeichnet  als  anär- 
yajusta, asvargya  und  aklrtikara.  Diese  drei  Gesichtspunkte  treten 
5  in  seiner  Ansprache  hervor,  sie  ist  danach  disponiert.  Das  asvargya 
wird  31  —  33  behandelt:  die  Krieger  erlangen  den  Himmel,  indem 
sie  ihrer  Kampfpflicht  genügen.  Und  so  führen  34 — 36  das  aklr- 
tikara aus :  Alle  würden  ihn  tadeln,  wenn  er  nicht  kämpfen  würde. 
Der  erste   Punkt ,  das  anäryajusta  muß  sich  somit  auf  den  ersten 

10  Teil  von  Krsnas  Erörterungen  beziehen ;  es  bedeutet  etwa  „von 
Niedrigdenkenden  gutgeheißen*  und  wird  in  diesem  Sinne  Rämäyana 
II,  82,  14  von  Bharata  auf  das  Unrecht  angewandt,  wenn  er  die 
Rärna  gebührende  Herrschaft  in  Besitz  nehmen  würde:  anäryajustam 
asvargyam    kuryäni  päpam  aham  yadi  \  Iksväkünäm,  aham  loke 

15  bhaveyam  kulaixtmsanah  ||  .  Der  Gedanke ,  der  in  unserer  Stelle 
anäryajusta  heißt,  ist  in  der  ersten  Strophe  von  Krsnas  Rede  aus- 
gesprochen :  asocyän  anvasocas  tvam  prajhävädäms  ca  bhäsase  | 
gatäsün  agatäsüms  ca  nä  'nusocanti  panditäh  ||  .  Aber  das 
Folgende,    wie  es  jetzt  dasteht,    liest  sich  wie  eine  Darlegung  der 

20  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  nicht  wie  eine  Ausführung 
des  ausgesprochenen  Gesichtspunkies,  was  es  doch  sein  müßte.  Auf- 
fällig ist  schon  die  Länge  der  betreffenden  Stelle:  19  Strophen, 
während  den  beiden  andern  Punkten  nur  3  bezw.  4  Strophen  ge- 
widmet werden.     Nachweislich    sind    denn    auch    drei  Strophen   19. 

25  20.  29  Zitate  aus  dem  Käth.-Up.  2,  19;  2,  18;  2,  7. 

Den  Abschluß  von  Krsnas  Argumentation  bringt  v.  37.  Der 
folgende  Vers,  der  Gleichgiltigkeit  gegen  den  Erfolg  vorschreibt, 
steht  mit  v.  37  in  gewissem  Widerspruch.  Er  ist  offenbar  zugefügt 
um  zu  dem  in  39  ff.  behandelten  Gegenstande  der  praktischen  Philo- 

30  sophie  (yoga),  nämlich  der  Notwendigkeit  des  Handelns  ohne  Interesse 
am  Erfolg,  überzuleiten.  Das  im  vorhergehenden  Behandelte  soll 
der  spekulativen  Philosophie  (sänkhyd)  angehören ,  das  trifft  aber 
nur  für  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  und  Unveränderlichkeit  der 
Seele  zu !     Doch  darüber  setzte  sich  der  Interpolator   hinweg ,    um 

35  das  Lehrgedicht  anfügen  zu  können.  Man  beachte  auch  in  v.  38 
den  philosophischen  Ausdruck  yujasva,  das  Verbum  zu  yogal 

Wenn  wir  nun  diejenigen  Strophen ,  die  für  die  Ausführung 
des  von  Krsna  angekündigten  Gedankens  nötig  *sind  und  dies  meist 
schon  durch  die   Fassung,  bezw.  die  Beziehung  auf  den  Zusammen- 

40  hung  der  Stelle  verraten,  als  echt  betrachten,  so  ergibt  sich  der  ge- 
forderte Gedankengang,  wie  die  nachstehende  Rekonstruktion  des 
Stückes  vor  Augen  führt,  und  man  erkennt,  daß  die  eingeschobenen 
Strophen  nur  überflüssige  Einzelheiten  über  das  Wesen  der  unsterb- 
lichen Seele  bringen.    Das  aber  wurde  als  bekannt  vorausgesetzt  und 

45  es  handelt  sich  nur  um   die  Folgerung  daraus  in  Arjunas  Falle. 

Mit  v.  37  schloß  wahrscheinlich  Krsnas  Rede;  denn  die  drei 
in  v.  2  angekündigten  Punkte  sind  erschöpft.    Hierauf  folgte  wahr- 
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scheinlich  Arjunas  Zustimmung,  die  jetzt  am  Ende  des  Gedichtes 
steht  (18,  73).  Es  schloß  sich  dann  die  Schilderung  des  Kampfes 
mit  VI,  43,  6  ff.   beginnend  an. 

Um  das  bisher  Gesagte  anschaulich  zu  machen ,  stelle  ich  die 
von  mir  für  echt  gehaltenen  Strophen  zusammen.  Doch  ist  diese  5 
Rekonstruktion  des  Textes  selbstverständlich  nur  als  eine  annähernde 
anzusehn,  soweit  eben  dazu  unser  Material  reicht.  Dabei  ist  nicht 
zu  übersehn,  daß  bei  der  Redaktion  der  Bbacravad^Ttä  einige  echte 
Strophen  ausgelassen  und  andere  im  Wortlaut  verändert  worden 
sein  können.  10 

tarn  tathä  krpayä  'vistam  asrupärnäkuleksanam  | 

visldantam  idam  väkyam  uväca  Madhusüdanah :  ||  1  || 

kutas  tvä  kasmalam  idain  visame  samupastlutam  | 

anäryajustam  asvargyam  akirtikaram,  Acyutat  ||  2  || 

hlaibyam  rnä  sma  gamah ,  Partim!   naitat   tvayy  upapadyate.  j    15 

ksudram  hrdayadaurbalyam  tyaktoo  'ttistha,  paramtapa!  ||  3  || 

Arjuna  uväca: 

katham  Bhismam  aham  samkhye  Dronam  ca  Madhusüdana  | 

isubhih  pratiyotsyämi  püjärhäv,  arisüdanaf  \\  4  || 

gurün  ahatvä  lii  mahänubhävän  20 

sreyo  bholctum  bliaiksyam  apllia  loke;  \ 
hatva  'rtliakämäms  tu  gurün  ihaiva 

bhunjiya  blwgän  rudliirapradigdhän.  [|  5  || 
na  caVtad  vidmah,  kataran  no  garlyo : 

yad  vä  jayema,  yadi  vä  no  jayeyuh.  \  25 

yän  eva  liatvä  na  jijlvisämas, 

te  'vasthitäh  pramukhe  Dhärtarästräh.  ||  6  || 
evam  xiktvä  Hrsikesain   Gudäkesah,  paramtapa!  \ 
lna  yotsya'  iti  Govindam   uktvä  tüsiiim  babhüva  ha.  ||  9  j| 
tarn  uväca  Hrsikesah  pjraliasann  iva,  Bhärata!  \  30 

senayor  ubhayor  madhye  visldantam  idam  vacah :  \\  10  || 

asocyän  anvasocas  tvain7  prajnä-vädäms  ca  bhäsase;  \ 
gatäsün  agatäsüms  ca  nä  'nuiocanti  panditali.  ||  11  || 
na  tv  evä'ham  jäta  nä"sam,  na  tvain,  nenie  janädhipäh,  \ 
na  caiva  na  bhavisyämah  sarve  vayam  atah  param.  \\  12  j|  35 

antavanla  ime  deliä  nityasyo  'ktäh  saririnah  \ 
anäsino  'prameyasya,  tasmäd  yudhyasva,  Bhärata!  \\  18  || 
avyakto  'yam  acintyo  'yam  avikäryo  'yam  ucyate.  | 
tasmäd  evam  vidilvai  ''nam  nä  'nus'ocitum  arhasi.  \\  25  || 
atha  caVnam   nityajätam  nityam  vä  manyase  mrtam,  |  40 

tathä  ''pi  tvam,  mahäbäho!  nai  'nam  docitum  arhasi.  \\  26  || 
jätasya  hi  dhruvo  mrtyur,  dhruvam  janma  mrtasya  ca;  | 
tasmäd  aparihärye  'rthe  na  tvain  socitum  arhasi.  \\  27  | 
dehi  nityam  avadhyo  'yam  dehe  sarvasya,  Bhärata!  \ 
tasmät  sarväni  bhütäni  na  tvam  socitum  arhasi.  \\  30  ||  45 
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svadkarmam  api  cä  'oelcsya  na  vikampitum  arhasi;  | 
dharmyäd  dhi  yuddhäc  chreyo  'nyat  hsatriyasya  na  vidt/ate.    31 
yadrcckayä  co  'päpannam  svaryadväram  apävrtam 
sukhinah  ksatriyäh,  Partita!  labhante  yuddham  idrsam.  \\  32  || 

s  atha  cet  tva/n   imam   dharmyam  samyrämam  na  karisyasi,  I 
tatah  svadharmani  Tcirtim  ca  lutea  päpam  aväpsyasi.  |j  33  |l 
akirtim   cä'pi  bhiitäni  hathayisyanti  te  'vyayätn;  | 
sambhävitasya  cä  'kirtir  maranäd  atiricyate.  ||  34  || 
bhayäd  ranäd  uparatam  mamsyante  tväm  mahärathäh, 

io  yesäm  ca  tvam  bahumatu  bliütvä  yäsyasi  läyhavam  ||  35  || 
acäcyavädäms  ca  bahün  vadisyanti  tavä  liltäh  \ 
v/'ndantas  tava  sämartltyam,  tato  duhkhataram  na  kim.  j|  36  !| 
hu/o   vä  präpsyasi  svaryam,  jitvä  vä  bhoksase  mahim;  \ 
asmäd  uttistha,   Kaunteya!  yuddhäya  krta-niscayah !  |J  37 

15  Arjuna  uväca: 

nasto  moliah,  smrtir  labdliä  tvat-pjrasädän,  Mahäcyuta!  \ 
sthito  'siui  yatasamdehah,  karisye  vacanam  tava.  ||  18.  73!  j| 
tato  Dhanamjayam  dfstvä  bänagandlvadhärinarn  | 
punar  eva  mahänädam  vyasrjanta  mahärathäh.  ||  43,  6  ||  usw. 

20  So   etwa   mag  der  epische  Text  gelautet  haben,  in  den  nun  der 

didaktische  Text  der  Bhagavadglta  eingeschaltet  wurde.  Man  kann 
aber  nicht  das  auf  v.  39  folgende  lesen,  ohne  den  großen  Unter- 
schied im  Tone  und  der  Ausdrucksweise  zu  spüren.  Man  tritt  eben 
in  ein  für  die  nächsten  Gesänge  ziemlich  trockenes  Lehrgedicht  ein. 

25  Wie  schon   oben  angedeutet  ist  die  Bhagavadglta    so    eng  mit 

dem  Epos  verknüpft,  daß  sie  als  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegende 
.■Situation,  auf  die  auch  in  III,  1  und  30  Bezug  genommen  wird, 
gedichtet  oder  wenigstens  umgedichtet  zu  sein  scheint.  Nimmt  man 
Letzteres    an ,    so  muß  man  doch    die   Voraussetzung    machen ,    daß 

30  die  ursprüngliche  Bhagavadglta  in  der  Form  eines  Zwiegespräches 
zwischen  Väsudeva  und  Arjuna  schon  bestanden  habe,  diese  Beiden 
aber  noch  nicht  als  die  epischen  Helden  gegolten  hätten ,  sondern 
als  göttliche  Personen,  wofür  man  sich  auf  Pänini  IV,  3,  98  (Väsu- 
devärjunübhyäm.  vun)  berufen  könnte ,    der   sie  noch  als  göttliches 

35  Paar  kannte ,  dem  Verehrung  zu  teil  wurde  (vgl.  meinen  Artikel 
„Incarnation"  in  ERE.j.  Und  zwar  muß,  wie  die  Stellung  der 
beiden  Namen  im  Kompositum  zeigt ,  Väsudeva  höher  gestanden 
haben  als  Arjuna.  Beide  müssen  miteinander  etwas  gemeinsam 
gehabt    haben ,    sonst  würden    sie   wohl    nicht    im  Epos  so  eng  mit 

40  einander  verbunden  erscheinen.  Vielleicht  war  es  der  Umstand,  daß 
auch  Arjuna  ein  govinda  ist,  als  welcher  er  sich  in  der  bekannten 
Erzählung  im  Virätaparvan,  adhy.  53  zeigt,  worauf  auch  das  Sprich- 
wort :  ya  eva  nivartane  prabhavati  (javäm  sa  eva  Dhanamjayah, 
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Amaru  32,  hinweist1).  —  Es  wäre  also  nach  dieser  Annahme  ein 
älteres  Gedicht  vorhanden  gewesen,  das  behufs  seiner  Einfügung 
in  das  Epos  nur  leichter  Veränderungen  bedurft  hätte.  Dabei  wäre 
die  Möglichkeit  von  Zusätzen  und  Streichunoren  gegeben,  um  den 
Text  mit  den  damaligen  Ansichten  der  Redaktoren  in  Einklang  zu  5 
setzen. 

Will  man  aber  besagte  Annahme  nicht  machen,  so  müßten  die 
Redaktoren  des  MBh.  selbst  die  BhagavadgTtä  gedichtet  oder  wenig- 
stens  einen  hervorragenden  Bhägavata  damit  beauftragt  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  der  Text  der  Bhagavad-  10 
gitä,  nachdem  er  in  das  MBh.  aufgenommen  worden  war ,  schwer- 
lich größere  Zusätze  erfahren  haben  kann,  eher  Streichungen;  denn 
die  jetzige  Anzahl  der  Strophen  ist  bekanntlich  genau  700,  während 
sie  nach  VI,  43,  4  einst  744  gewesen  sein  muß  —  wenn  auf  diese 
Angabe   Verlaß  ist.  15 


1)  Nach  Kuvalayonanda   157   com.    ein   Ändhrajati-prasiddha-lokavada. 
Vgl.  Neminähacarin  79:  ju  gä  vivälai  su  Ajjunu. 
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Zu  arabisch  fahhar. 

Von 

A.  Fischer. 

Lidzbarski  hat  in  seinem  die  gleiche  Überschrift  tragenden 
Aufsatze  im  letzten  Doppelhefte    dieser  Zeitschrift  (S.  189  if.)  den 

schlüssigen   Beweis    erbracht,    daß    bereits    das    dem    arab.    Ls2    zu 

Grunde  liegende  aram.  nt:e  (tf'-itts),  J^2)  neben  'Töpfer'  sekundär 
5  auch  'Tonerde',  'Tongerät'  bedeutet  hat1)  und  daß  mithin  die  An- 
nahme von  Nöldeke,  S.  Fraenkel  und  mir2)  verfehlt  war,  das  kora- 
nische .L=i3),  als  'Töpferware'  gemeint  oder  verstanden  —  und  da- 
mit der  Gebrauch  dieses  Ausdrucks  im  Arabischen  überhaupt  — 
beruhe  auf  einem  Mißverständnis  Aluhaimneds  oder  seiner  Anhänger. 
io  Irrig    ist    aber  seine  Bemerkung  S.  191,  1.  Z.:    „Im  Sinne  'Töpfer' 

findet  sich  .1^2,  soweit  ich  sehe,  bei  den  Arabern  nicht".  (Ähnlich, 
aber  weniger  vorsichtig  Nöldeke,  Neue  Beiträge  z.  sem.  Sprachw., 
S.  23,  Anm.  1 :    „nur  die  christlich-arabische  Überlieferung  hat  das 

Wort  [.Ls?]  nach  |v**3    im    ursprünglichen    Sinne    [im    Sinne   von 
15  'Töpfer'];  so  Matth.  27,  7  in  der  Rom.  Ausgabe  von  1671  wie  im 
Londoner  Abdruck  von  1848 i)u.) 


.OPV 


1)  Vgl.  schon  bei  R.  Payne  Smith,  Thesaur.sijr.,  Sp.  3085:  „  j;*»S> 

Ap.  lexx.   1.  figulus;    2.  fictile "   und  bei  Brun,  Dict.  syr.-lat.,  S.  490: 

,  P  0    V         ,0,     0  |P,  p 

TJ^2>J    Jj|20  vas  fictile;  ahsol.  sine  jj)>D  id.*. 

2)  L.  hätte  hier  (S.  189,  10—12)  noch  Völlers,  diese  Zeitschr.  LI,  S.  324 
anführen  können  (auch  die  Bemerkung  Nöldeke's  bei  I.  Friedlaender ,  Arab.- 
deutsches  Lexikon  zum  Sprachgebrauch  des  Maimonides ,  S.  85:  „Die  ge- 
meinarabische Bedeutung  [von  ,Ls?]  'Ton'  muß  auf  einem  uralten  Mißverständnis 
beruhen").  3)   Sure  55,  13. 

4)  Auch  die  Ausgabe  Rom  1590/91  der  Evangelien  in  arab.  Übersetzung 
(identisch    mit    der    arab.   Version    der  Evangelien    in   den  Ausgaben  des  Neuen 
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Fhhär,  fkbär  'Töpfer'  ist  ganz  gewöhnlich  im  Marokkanisch- 

o  • 

Arabischen.  Vgl.  meine  Marokk.  Sprichicörter,  S.  30  [215]:  „fhhura 
'Töpfer'  [PI.]";  Socin  &  Stumme,  Der  arab.  Dialekt  der  Houwära, 
S.  30,  17.  95,  4  :   tfhär  ' Töpfer"1 ;  Dombay,  Gramm,  linguae  mauro- 

o 

arab.,  S.  103,  4  v.u.:  „figulus  Ls?  fachchär" ;  Lerchundi,  Vocabu-  5 
lario  espan.-ardb.  del  dialecto  de  Marruecos ,  S.  54  b:  „alfarero 
.  .  .  \^£  fajjdr,  pl.  en  in  y  aa  und  „alfareria  .  .  .  .^j  L^läJl  el- 
fajjdrin" ;  Meakin ,  An  Introduction  to  the  Arabic  of  Morocco, 
Nr.  64:  „ potter,  fakhkhdr";  Gaudefroy-Demombynes&Mercier,  Manuel 
d^arabe  marocain,  S.  225:  „potier  Ls?  fehhär"  und  Joly,  Arcliives  io 
Maroc.  VIII ,  S.  265,  Anm.  1 :    „le   potier    est    appele    [ü   Tetouan] 

fakhlchär*1).  („Potier  .  .  .  Ls?"  bei  Marcel,  Dict.  franc.- arabe'2, 
S.  468a  ist  wohl  auch  als  marokkanisch  gemeint;  es  könnte  Dombay 
entlehnt  sein.) 

Auch  im  Spanisch-Arabischen  wurde  offenbar  für  'Töpfer''  ganz  15 

allgemein    L^J  gebraucht.   Vgl.  Glossarium  lat.-arab.  (11.  Jh.  n.  Chr.), 

ed.  Seybold,    S.  195:    „figulus    *Jl*aJi   *j   ^xj  .Ls?"    und   S.  194: 

„fictile    \2   -)k^l";    Vocabidista  (13.  Jh.)  S.  153a:    °lS  figulus, 


Testaments  Leiden  1616,  von  Erpenius ,  und  Rom  1703,  in  den  beiden  Poly- 
glotten und  in  de  Lagarde's  Ausgabe  Leipzig  1864)  hat  Matth.  27,  7.  10    .L^ÄjI. 

1)  Joly  fährt  fort:    „L'atelier    oü  l'on  fabrique  la  poterie  n'a  pas  de  nom 

particulier.  On  dit  simplement  raJtbat  el-fahhkhär  (.LjSA.äj1  &x>-.)>  c'est-ä- 
dire  «V emplacement  de  la  poterie»  ou ,  encore,  on  emploie  au  pluriel  le  mot 
potier,  et  Ton  dit  el-fahhkhära  ou  el-fakhhhärin  (  .^j.L<IÄj!  's.L^äj!),  pour 
designer  l'endroit  oü  ils  travaillent ,  comme  on  dit  ed-debbaißa  pour  indiquer 
l'endroit  oü  travaillent  les  tanneurs  [debbaijinY .  Man  vgl.  zu  der  letzten  Be- 
merkung oben  Z.  7  f.  und  Eguilaz  y  Yanguas,  Glosario  etimolögico  de  las 
palabras  espanolas ,  S.  154:  „Los  moros  granadinos  usaban  el  pl.  del  nombre 
de  oficio  por  el  del  lugar  11  oficina  en  que  se  ejercia;  asi  en  P.  de  Alcalä, 
.•wjJIlX^»  liaddidin  significaba    ;herreros  y  herreria»". 

öS  ~-- 

2)  üajI  ist  natürlich  das  schriftarab.  K-oi ,  das  in  Spanien  —  vielleicht 
unter  Mitwirkung  des  mlat.  aenea,  inea  'Kessel'  (vgl.  das  davon  abstammende 
katal.  ayna,  katal.  und  val.  eyna)  —  neben  dem  PI.  2.  Grades    .^\  zum  Sgl. 

geworden  ist.    (Baist,  Zeitschr.  f.  roman.  Philol.,  XIV,  S.  225  will  X.xil  direkt 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  22 
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oler  (ollarius)8  (s.  auch  S.  388,  3  v.  u.  390,  5  und  501,  1);  Pedro 
de  Alcalä  (16.  Jh.)  S.  272  b:  „hazedor  de  bavro  fakdr1)^  pl.]  fakarfn* 
und  S.  280  a:  „jarrero  .  .  .  fakar" ;  Ibn  Gubair  (wohl  geboren  in 
Valencia,    lebte  in  Granada,    f   1217),   IUhla-,    S.  ,\f,  16:     ..  J*\S 

5  ,A>.i    \.=£  (von  Schiaparelli  in  seiner  Übersetzung,  S.  56  unt.  richtig 

wiedergegeben:  „un  gran  forno  di  vasellaio")  und  Maimonides  (aus 
Cördoba,  f  1204),  Komm.  z.  Seder  Tohorot,  hrsg.  v.  J.  Deren- 
bourg,  I,  S.  55 ,  2  v.  u.  (cfr.  Friedlaender  a.  a.  O.  S.  85;  der 
Kommentar  ist  mir  z.  Z.  nicht  zugänglich).  —   Eins  der  Stadttore 

io  von  Granada   hieß  ..^j  LsAiül   ujLj   'Töpfertor'.      Vgl.  B..  Contreras, 

Estudio  descriptivo  de  los  monumentos  drabes  de  Granada,  Sevilla 
y  Cördoba'2,  S.  316,  ob.  und  E.  Kühnel,  Granada  (=  Stätten  d. 
Kultur,  Bd.  12),  S.  46,  ferner  Eguilaz  y  Yanguas  a.  a.  O.:  „La 
puerta  de  la  ciudad  de  Granada  llamada  _j  .L^\aJ|  ljLj  Bib  al- 
ih  fajjdrin,  puerta  de  los  alfahareros,  resulta  romanzada  en  los  doc. 
cast.  del  siglo  XVI  por  <  puerta  de  las  ollerias»",  Gayangos,  History 
of  the  Mohamm.  Dynasties  in  Spain,  I,  S.  438,  M.  u.  a.  —  Ich 
verweise    schließlich   noch   auf  das  span.  alfahar,  alfar  'Töpferei'. 

das    natürlich    mit   —  aus   .L^ÜÜi   (,)J>)  o.iLs»  o.  ä.  verkürztem2) 

20  —   .Ijs^äJ!  identisch  ist,  und  auf  das  davon  abgeleitete  alfaharero, 


auf  mlat.   aenea ,   inea   zurückführen.)     Vgl.    Yocabulista  S.  32a: 

und  S.  620:  „  ,--^»1  [pl.]  '^»  *^Ji  vas*  ;  Pedro  de  Alcalä  S.  425  a:  „uasija  lo 
mesmo  es  que  vaso  iiiia[,  pl.]  avini"'  usf.;  und  Friedlaender  a.  a.  O.  S.  5a: 
T  Ä.xii   als  Sgl.  gewöhnlich    für  tlil    gebraucht".     Wohl    unter    span. -arab.  Ein- 

flusse  erscheint  dieser  Sgl.  auch  in  Nordafrika;  s.  Beaussier,  Dict.2,  unter  ä.aÜ 
und  Marcel,  Dict.,  unt.  j)ot  und  vaisselle.  (Unklar  ist  Berggren,  Guide,  unt. 
vais8elle.) 

1)  Dieses  fak&r  ist  natürlich  aus  fakkär  abgeschwächt. 

2)  Eine  ganz  ähnliche  Ellipse  liegt  vor  in  marokk. -alger.  ..iL'  fdrrän  o.  ä. 

'Backofen'  (s.  meine  Marokk.  Sprichwörter,  S.  30  [215],  Marcais,  Textes 
arabes  de  Tanger,  S.  412,  Moüette,  Relation  de  la  capticite  dans  les  royaumes 
de  Fez  et  de  Maroc  (Paris   1683),    S.  343   und  Meakin,    a.  a.   O.  Nr.  25),    in 

südmarokk.  ;LxJ>  h'tb/'äz  'Backofen'  (Socin  &  Stumme,  Houwära,  Anm.  y)  und  in 

^wy«jä  «  y.tnuuBvg)  'Töpferofen'  JaSqübT,  Hist.  II,  S.  fv\1 ,  14  (davon  *s>*aJs 
'Töpfer'  Dozy,  Stqjpl.  u.  d.  W),  vgl.  Völlers,  diese  Zeitschr.  LI,  S.  301.  324. 
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alfarero;  s.  Dozy  &  Engelmann,  Glossaire,  S.  100  (wo  aber  alfarero 

fälschlich  von  „.Ls^äJJ,  dans  le  sens  de  poterie,  vaisselle  de  terre" 
hergeleitet  wird),  Eguilaz  y  Yanguas  a.  a.  0.  und  Mej-er  -  Lübke , 
Roman,  etym.  Wörterbuch,  Nr.  3147. 

Das  Erzeugnis  des  .L^\i,  das  'Topfgeschirr',  erscheint  in  5 
Spanien  und  Marokko  unter  folgenden  Bezeichnungen :  „».Li»?  (olla)u 
Vocabullsta  S.  153  a.  501,  1;  „fakdr  (hecho  de  barro,  hechura  de 
barro)"  Pedro  de  Alcalä  S.  272  b,  1.  Z.  f.  ||  U2  fjdr  (cosa  de 
alfareria,  vasija(s)  de  barro)"  Lerchundi,  Vocab.  54b.  812a.  Vgl. 
auch  „.LsJ  feJchdr  (vaisselle  de  terre)",  „..^Us  fykher ,  pl.  3>Ia5  io 
fydkher  (pot  de  terre)"  Marcel,  Biet,  S.  553a.  467b1);  ferner 
im  Berberischen  „afkhar  (poterie)",  „aboufekhar  (potier)"  Olivier, 
Dict.  franc.-kabyle,  S.  227  b  und  „afJjar  (sans  pl. ,  la  poterie)" 
Huyghe,  Dict.  Jcabyle-fran<j.2,  S.  15 2). 

Aber    auch    im    Osten    der    arabischen    Welt    erscheint      Isi  15 
als  'Töpfer'.     Schultheß,    Umajja    ibn  Abi  s  Salt   hat    als  Nr.  L 
den  Vers : 

„Wie  wollte  man  (die  Macht  Gottes  über  den  Menschen  0.  ä.) 
leugnen,    da    doch    nur    den   Mann    ein  Töpfer   aus   seiner  Tonerde  20 
erschaffen  hat?"4) 


1)  S.  50a  hat  Marcel:   „argile  .  .  j£  fekhr,     Li?  fikhär* . 

2)  Dict.  franc. -herbere  (Paris  1844),  S.  460  dagegen:  „poterie,  X^\ 
afekhkhar*. 

3)  Schultheß  und  nach  ihm  Frank-Kamenetzky ,  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  der  dem  Umajja  b.  Abi  s  Salt  zugeschriebenen  Gedichte 
zum   Qorän,  S.  30  gegen  das  Metrum  (j'^-b. 

4)  Ahnlich  gibt  den  Vers  auch  Schultheß  wieder ,  und  ich  glaube  kaum, 
daß  er  einen  andern  Sinn  haben    soll.     Nur    sehr    gezwungen    könnte    man    ihn 

—  unter  Yertauschung  von  /  ii.i>  mit  /  äJLs>  —  übersetzen:    „ da 

doch  der  Mann  nur  aus  Tonerde  erschaffen  ist ,  aus  der  Töpferware  geformt 
wird  (eig. :  zu  der  Töpferware  gehört)".  —  Trifft  die  erste  Übersetzung  zu,  dann 
muß   der  Verfasser  des  Verses,  im  Gegensatz   zu   den  Korankommentatoren  und 

wohl  der  großen  Allgemeinheit  (vgl.  unten  S.  336  ff.)  den  Ausdruck  .Lj^äj!  in 
Sure   55,  13  im  Sinne  von  'der  Töpfer'  aufgefaßt  haben. 

22* 
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(Der  stümperhafte  Vers  ist  zweifellos  unecht,  aber  da  er  aus  der 
(xamharat  'a&  är  al-iarctb  stammt,  muß  er  spätestens  ±  300  d.  H. 
entstanden  sein.)  Elias  Nisibenus  (j  1049  n.  Chr.)  führt  in 
seinem  ^Lj^aJ!  JÜlI  ^1*j  J.  ^U^-ydi  ^jIxS'  (=  Praetermissorum 

5  libri  duo ,    ed.  de  Lagarde,    I),    im  8.,    oJ*-   Aj^    cLu^Jl    .5  0   ^ 

überschriebenen  Kapitel,  S.  22,  Z.  83  auch  auf:  Nittr  ,Ij^äjI  (vgl. 
ebd.  Z.  97:  N---:  ljIiÜ).    Berggren,  Guide  hat  unt.  potier  neben 

c,»j=£  (für  ,c,».i>L5)  gleichfalls    Lj5.     Und  Weißbach  teilt  mir 
mit,  daß  einer  der  Zettel  seiner  irak- arabischen  lexikalischen  Samm- 
10  hingen    folgende    Aufzeichnungen    trägt:    „fahhar   'Töpfer,    Ziegel- 
brenner'; fahar  I  'brennen'   (vom  Töpfer  oder  Ziegelbrenner),  mäf- 
hür  'gebrannt';  müfharä  '  Ziegelbrennofen '". 

Für   'Töpferware'    findet    sich    im    Osten   %.*~>\Ji;    s.  Samääni, 

'Ansäb,  S.  415a,  9  v.u.  ä.j.:>LäJ!  cLu  und  Spiro,  Vocabulary  u.d.W.1) 

15  .Lskäil  erscheint  auch  in  Eigennamen,  vorzugsweise  in  spanischen. 

Vgl.    Aj^*oi\ yölJcSf  q.j  j*3w  q.j  lX.*^  jIlX-äJ'  .L<3*Ji  ^j!  TsA  III, 

S.  fVi,  M.  (unt.    ==2);    „Ibn   al- Fällbar   al-GudämT"     (ist    wohl    ein 

Spanier)  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter.,  I,  S.  178,  10;  Aac  ol 

AJ^äJI  aJ   *JÜt  Maqqari,   Analectes,  II,  S.  Hl  f.;  jJkäJi  aJ  ^t^l 

20  ,cj>».^Aii  ebd.,  S.  r"of  f.  (ist  identisch  mit  dem  Wesir  L^\äJ|  ^j| 
Ibn  Hillikän,  Ausg.  Wüstenfeld.  Nr.  aH,  S.  vaj  5  2)  und  mit  „Abraham 
ihn  al-Fakhkhar ,  hebr.  isifl  p  ..."  Steinschneider,  Die  arab. 
Literatur  der  Juden,  Nr.  HO3))  und   SfiOsbN  p,   Verfasser  eines 


1)  Dozy,  Suppl.  und  Cameron,  Vocabulary  u.  d.  W.  und  Berggren  unt. 
poterie  kennen  ä.  ».3»Lj  nur  als  'Töpferei'. 

2)  Ausg.  Büläq   1299,  Bd.   II,  S.  f  H ,  4  v.  u.  schlecht   .LääJI    q.jI. 

3)  Auf  diese  Stelle  hat  mich  folgende  Postkarte  von  Prof.  D.  Simonsen 
in  Kopenhagen  an  Lidzbarski  vom  11.  7.  ds.  geführt,  die  mir  dieser  zugeschickt 
hat,  nachdem  ich  ihm  mitgeteilt  hatte,  daß   ich  im  Anschluß  an  seinen  Aufsatz 

mein  Material  über  \j£  'Töpfer'  zu  veröffentlichen  gedächte:  „Darf  ich  Sie  zu 
Ihrem  gelehrten  Aufsatz  über  fahjpär  aufmerksam  machen,  daß  jüdisch-spanische 

Gelehrte den  Namen  ibn  al-fahhär  tragen  (hebr.  Wiedergabe:  Len-hajoser). 

Das  würde  doch  darauf  deuten,  daß  fahhär  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
im  Arabischen  behalten  hat.  Ob  der  Name  auch  bei  NichtJuden  vorkommt,  kann 
ich  hier,  auf  dem   Lande,  nicht  nachsehen". 
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in  Ms.  Par.  10828d  enthaltenen  Werkes  nwntt,  bei  Steinschneider 
a.  a.  0.  Natürlich  wii-d  unser  Wort  hier  überall  nicht  als  'Töpfer- 
ware', sondern  als  'Töpfer,  Topfwarenhändler'  zu  deuten  sein1). 

Wie  soll  man  sich  dieses  überraschende  Auftreten  von  l±£ 
'Töpfer'  erklären?  Lebt  in  dem  Ausdruck  das  uralte  akkadisch-  5 
aramäische  Wort  für  'Töpfer'  in  geradliniger  Deszendenz  fort,  oder 
verdankt  er  sein  Dasein  vielmehr  einer  Rückbildung,  der  das  ge- 
wöhnliche arab.  1+2  'Töpferware'  in  seiner  Bedeutung,  oder  auch 
in  seiner  Form  und  Bedeutung  unterzogen  worden  ist?  Ich  möchte 
—  mit  besonderer  Bestimmtheit,  soweit  das  Auftreten  des  Aus-  10 
drucks   im  Osten    in  Frage    steht  —    das    erstere    annehmen.      Das 

maghreb.    L=£   (.ii)    und    das    östliche    a  ^-s-lb    'Töpfergut'    wären 

dann    als    von    .L^   'Töpfer'    abgezweigt    zu    denken    (in    ähnlicher 

Weise,  wie  sich  das  targum.  "ins,  N"ns  'Töpferton',  'Scherbe'  und 

das  spätsyr.  j;**,2)  'Töpferei'  von  fc^ns,  jv~Ä  'Töpfer'  abgespalten  is 

haben:  s  die  Wörterbücher  und  Lidzbarski  S.  191).  Hinsichtlich 
der  span.-marokk.  Formen  wären  freilich  auch   folgende  Entwicke- 

lungen  denkbar:    das   gemeinarab.  .Ls2  'Töpferware'  wTurde  in  dem 

betr.  Sprachgebiete  zu    \.z£   (7^)  abgeschwächt,  und  von  diesem  aus 

entstand    ein    neues     Li2    'Töpfer';    oder:      Ls2    'Töpferwäre'    ent-  20 

wickelte  sich  unter    dem  Einflüsse    seiner  Form  (^Ixi)  zu  'Töpfer' 

zurück,    und    von    diesem  Ausdruck   sonderte  sich  dann    L^  (~=?) 

'Töpferware'  ab. 

Zu    den    von  Lidzbarski  S.  192    besprochenen   vier    arabischen 
Neubildungen    für   'Töpfer,  Topfwarenhändler'    habe    ich    noch    ein  25 
paar  Belege  zur  Hand,  nämlich 

zu  ,c  «3-ls :  SamSäni  S.  415  a  (=  Lubb  al-Lubäb  S.  !1l  und 

Huläsat  Tadhlb  Takdib  al-Kamäl  S.  I^.f,  13  u.  a.) :  Rom.  9,  21 
in  Erpenius'  Novum  Testamentum  arabice,  Leiden  1616;  Cahes  bei 


1)  Vgl.  hierzu  Joly  a.  a.  O.  S.  273:  „Le  metier  est  [ä  Tetouan]  souvent 
hereditaire  dans  les  familles ,  et  souvent  on  trouve  des  appellations  telles  que 
El-Fakhlchär  (Le  Potier)  usitees  aujourd'hui  comme  noms  patronymiques  apres 
avoir  ete ,  sans  doute ,  dans  l'origine,  un  simple  surnom.  L'un  des  saints  dont 
la  chapelle  funeraire  se  montre  pres  des  murs  de  la  ville,  au  debut  de  la  route 
du  Rif,  s'appelle  Sidi  'Ali  El-Fahhkhdr\ 
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Lerchundi,  Vocab.,  S.  54b,  7.  18;  Berggren  Sp.  644;  Habeicbe,  Dict. 
franc.-arabe,  S.  480b;  Spoerifc  Haddad,  Manual of  Palestinean  Arabic, 
§  162.  167,  rem.  und  M.  Hartmann,  Sprach  führ  ei'2,  S.  262  b: 

zu  _jt3-Ls:  SamSänT  (=  Lubb  al-Lubäb)  a.  a.  0.;  Maimonides 
5  bei  Friedlaender  a.  a.  0.  und  Bar  Ali  und  Bar  Bahlül  bei  Smith. 
Thes.  s?/r.,  unt.  }v-*Ü>  (Bar  sAlT  auch  Ausg.  Hoffmann  Nr.  138); 

zu  jt^i?:  wieder  Maimonides  bei  Friedlaender  a.  a.  0.  und 
Spiro,  Vocab.,  S.  fi*ib  (nfaharänyu); 

und  zu  (C.L>?:  Lexicon  der  Londoner  Polyglotte  und  Freytag, 

10  Lex.  u.  d.  W. ;  Dizion.  ital.-arabo,  per  cura  d'un  Religioso  frances- 

cano  di  Terra  Santa  (Jerusalem  1878)  bei  Lerchundi,  Vocab.,  S.  54  b; 

Spoer  &  Haddad  a.  a.  0.  §  162  und  Falzon,  Dizion.  malt.-ital.-ingl., 

I,  S.  79  b. 

In    Algerien    gibt    es    noch    eine    fünfte    Neubildung,    nämlich 

15    -zs-.Ls?   (also     Ls?  'Töpferware'  -f-  türk.  Suff.    ->);    s.  Beaussier, 

Dict.,  S.  493b,  Paulmier,  Dict,  S.  689a  und  Clarin  de  la  Bive, 
Vocab.,  S.  255. 

Eine  hübsche  Entsprechung  zu  dem  Bedeutungswandel  'Töpfer' 

^>  'Topfware'  scheint   der  Ausdruck  v_Äj:f;Ü    Tabari,  Annales,  I, 

20  S.   F.f. ,   1.   3    zu    bilden.       De    Goeje     bemerkt    dazu    im    Glossar: 


■> 


LÄJ 


j:LÜ,  pilulae  figulinae  quibus  pueri  ludunt  ....  Singularis 


probabiliter  est  ötj£>  proprie  figidus,  ut  etiam  Hollandice  tales 
pilulae  figulinae  appellantur  pottebakkers,  ut  distinguantur  a  mar- 
moreis"1). — 

25  Nöldeke  übersetzt    [~±d  Neue  Beiträge,  S.  23,  Anm.  1  und  in 

seinem  oben  (S.  328,  Anm.  2)  mitgeteilten  Zusätze  zu  Friedlaender's 
Buche  mit  'Ton'2).  Richtiger  schreibt  Lidzbarski  S.  191,  unt.:  „Die 
Araber  haben  von  den  Aramäern  nicht  Ton,  sondern  Tongeräte  bezogen, 

daher  hat  .Lü  bei  ihnen  vorwiegend  diesen  Sinn"  (s.  auch  S.  192,  7: 
30  „Es    scheint    besonders    Gegenstände    aus    gebranntem    Ton    zu   be- 


ll Zu  der  Form  \^Ju-.\^~>-  vgl.  unten  S.  338,  M.    .a-P-Ls?,  PL  von  X=* . 

2)  So    auch  Freytag,  Lex. ,    u.  d.  W.  (nach  Golius):    „lutum    quo   nctilia 
vasa  finguntur". 


Fischer,  Zu  arab.  fahhär.  335 

zeichnen").  In  Wahrheit  heißt  .L>?  nirgends  'Ton'  schlechthin,  es 
bedeutet  vielmehr  gelegentlich  'gebrannter  Ton  (Scherben)',  ganz 
vorherrschend   aber  'Ton-,  Töpferware,   irdenes  Geschirr'  u.  ä.     In 

letzterer  Bedeutung  ist  es  nom.  coli.,  mit  dem  nom.  unit.  ä.Li? 
'irdener  Topf,  irdene  Schüssel'  usf.  5 

Man    vgl.    die    maßgebenden    Wörterbücher.      Lane    u.  d.  W. : 
„  Ls?  Baked  pottery;   baked  vessels  of  da?/:  (Msb.  .  .  .)  or  balced 

clay:    or  i.  q.  v_5;;>:    (S,  0,  K:)    or  a  kind  of  \^}-z>  of 

which  earthen  vessels,  or  jars,  mugs,  etc.,  are  made:  (TA:)  or 
earthen  vessels ;  vessels  made  of  polters*  clay :   pl.  of  [or  rather  a  10 

coli.  gen.  n.  of  which  the  n.  un.  is]  ä.Ls?  (K.)a  und  unt.  \Jz„£>\ 
»v_5ji>  Pottery;  jars;  or  earthen  vessels;  syn.  .>;  (Lth,  S,  K; 
[and    so   in   the   present  day;])    and    anything  made  of  clay,    and 

baked,   so    tliat  it  becomes    Li?:    (IDrd,    K:)    or    clay    made    into 

r'  -  °  - 
vessels,  before  it  is  baked;  i,  q.  ^LaLo:  when  baked,  it  is  called  15 

;Ä      (Msb.) «*);    LSA  VI,  S.  Pöö,  unt.:  &    'ojü  jÜkjtfl     ■ 


1)  Nach  Fraenkel,  ,4ram.  Fremdwörter,  S.  169  bezeichnet  v_ijX>  „ein 
Tongefäß";  Dozy,  Sujrpl.,  u.  d.  W.  gibt  es  mit  „terre  ä  potior,  terre  argileuse" 
wieder.     Daß    die    von  Lane    reproduzierten  Angaben    der    einheimischen  Wbb. 

über  seinen  Sinn  zutreffen,  daß  es  also  ein  ungefähres  Synonym  von  .Ls? 
(in  den  angegebenen  Bedeutungen  des  Wortes)  bildet,  beweisen  die  mir  dafür  zur 
Verfügung  stehenden  Belege,  nämlich:  'Abu-1-SAtähija2,  Einleitg.  S.  1 ,  1:     .,15», 

ebd.    Z.  6:   ^jjolxlfj  ö!«A=>bi!   *ajLj    .L>  j^j    SUS>Iä*J|    bi    c>o|.    Lii 

HarTri,  Maqämät2  S.  öf,\,  Schol.  3:  ,-*aÄ^  ^-Pj^*  U^_5  *"**£  ^  ij^*-^.^  »un(l 
man  tut  Stroh  zwischen  sie  (die  flachsene  Hülle  des  Wasserkühlgefäßes)  und 
seinen  (des  Gefäßes)  Steingutrumpf" ;  Handschr.  Leiden  891  (meine  Zitate  aus 
dieser  Hs.   stammen  aus  Fleischers  Freytag),    fol.  50 v,   3  v.  u.:    v_J;£>      ,-^^i 

'irdenes  Kühlgefäß'   und  \ ?ü>       ,La5^  'irdene  Krüge',  f.  52 v,  6:  +.&^   ^_jji> 

^xxi2jj  'hartgebranntes  Tongeschirr',  f.  58  r,  1.  Z. :  i^_j;S>  ,i?ol-J  'irdene  Röhren' 


C 


:  OjT>  g^ 


und  f.  58  v,  3 :  lJ:>  3  O    'irdener  Krug'  (vgl.  auch  die  Belege  bei  Dozy  a.  a.  0.). 
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•  Y^   wi-O     »Ls^JUl     's.Li^»    8»loL)    .•£    JUlAjls    :  .axj    _  ,i>    >Jf    ^vJlX^- 

,.i-'  -i**>3  ij&  ä.U^JÜtj ^-b>'*x  ^-H*-'  MutarrizT,  Mugrib, 

u.  d.W.:    •  ^aIiH  i^J'   .Ls^ä]!;  Ibn  al-'Anbäri,  'Addäd,  S.  Pöc,  M. : 


.LüL  ^xb  U  .L^väit  usf. 

5  Hierzu    stimmen    die  Äußerungen    der  Korankommentare    über 

;Ükäi|    Sure  55,  13.      Cfr.  Tabarl:    ^  ^Jo  j^j  ^jJi^P.  ÜksJl 

•LJLj   ^V2-''-    Kasmf:   öjäl  j-%   »'i-ii-j  i^ixtl   t:^riii!    .L<äJS  ,  und 

!Lranz   ähnlich  alle  andern. 

Hierzu    stimmt    aber    auch    der  Gebrauch    des  Wortes    in    der 
10  Literatur.     Vgl.  den  Vers  des  Garlr  Naqäid,  S.  /\fo,  9: 

(J^-k-a    ^j^s*  ^äj    L^J    ^^J     *     »jL=2   vi^ftiy  Q^r"   rv-^» 

V 

„Es  sah  so  aus,  als  hätte  man  Gütin  (der  Schwester  des  Farazdaq, 
die  von  den  Banü  Minqar  vergewaltigt  worden  war)  einen  irdenen 
Topf  zu  tragen  gegeben,  wie  ihn  ein  Ofen  aus  bedecktem  Gips  zum 
15  Sieden  bringt" x) ; 

den  Vers  des  SÜmära  b.  EAqll  Jäqüt  I,  S.  Ut**,  3  (=  S.  v.a,  1): 

„Und  in  Du-l-'Aräka  haben  sie  aus  eurer  Zahl  Leichen  zurück- 
gelassen, deren  Köpfe  Tontöpfen  glichen" ; 

20  Jaiqubi.  Historiae,  II,  S.  f/A,  15:     Ls^äJl  *as  J^ju  ^jJl  r,jJ^  ; 
'Agäni1  III,  S.  in,  21  (=  Maiähid  attansis,  Kairo  1274,  S.  Ho, 

11  v.  u.):  iOjXJl;    Ls^äJi   5.axj  [ä.aP'wÄ*Ü  jji]  r)b"  (Fraenkel,  Aram. 

Fremdwörter,    S.  70    hat    für    dieses    .Ls^äJl  schlecht  'Topf;    vgl. 

Masiüdi.  Murüg  ad-dahab,  VI,  S.  244,  7  und  245,  2,  wo  'Abu-1- 

25  rAtähija  als   J^>   «jL  erscheint,  ferner  Ibn  Hillikän,  Ausg.  Büläq 

1299,  I,  S.  a1,  9:  ,Q|  xi  .Luü   .LÜ   «laAJ   [iUPÜüdl  »jII    .!£,  Ibn 
Nubäta,  &wA  Risälat  Ibn  Zaidün,  Kairo  1278,  S.  if1,  M.:      tf* 

a^l.     _JLä  .Lil   «.Axj  .  .  .  .,    'Abu-1-jAtähija,    Einltg.    S.  o,  3  v.  u. : 


Auch  das  nom.  un.   &.5;.s>  'irdener  Krug'   findet  sich;    s.  Tabarl.   Annales,  II, 
-     "    >  ^   (vgl.  dazu  das  Glossar;. 

1      Hinsichtlich   des   Sinnes  dieses  Vergleiches  vgl.   den  Kontext. 
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gJj>\5jS>  ja£\  J-&  Jc**j  r,li.  u.  a.:  —  gut  Ahlwardt,  Diwan  des 
Abu  nowas ,  I,  Vorwort  S.  21:  „Abul'atähije  hatte  in  El-küfe  für 
einen  Töpfer  Göschirr  verkauft");  die  Verse  des  'Abu-l-3Alä:  al- 
Maiarrl,  Luzümvjät,  I,  S.  aI,  3  v.  u.  f.: 

>    -  o  j         g  £  «    -  3  g  j  v  o-  5*.--.  o  y 

U.cj    K.kX\.l    .L^iül    -A^ic      J|     *     iXjIc    _5^äJt    ,.r/i    I,L>?   ,  w**j   ^li    5 


)  £■  sw»       -        J       -       G      J 


U.X^j>    oLI    ,.r — /0    *>i    A^dLaS     *     ö /«    <._^_>j._j    x_Lv«     §1 — il    A-x_j 

„Und  nicht  sei  allzu  stolz  (fahhär),  wer  doch  vom  Stolz  zurück- 
kehren muß  zu  dem  Grundstoffe  irdenen  Geschirrs  {fahhär),  das  zu 
nützlichem  Gebrauche  geformt  wird ! 

Vielleicht  wird  aus  ihm  (dem  Menschen)  einmal  ein  Gefäß  ge-  io 
macht,  und  es  ißt  und  trinkt  daraus,  wer  da  willB1) 

und  S.  PH*»,  7  : 

,G~  G-.C  ---  Ol  ,,,  «      ~  G     }  G 

„Und  bestimme  irdenes  Geschirr  für  deinen  Trank ;  wolle  nicht 
eine  Trinkschale  aus  Silber,  noch  ein  Gefäß  aus  Gold!";  15 

Dimasql,    Cosmographie ,    p.    p.    Fraehn    et    Mehren,    S.  PH",  10: 

..     -  -    G  >  i 

S%k±\      J\    L->Jb?i    .i>Läii    .Li^äjl    UaS    lV.*xj    b'^*AO    K^ulXx    ^xii^i» 


J    .-G-C-        - 


•o.t      'Aa+Ü  (OCij  (in  Mehren's  Übersetzung,  S.  327  für  .Ls^&ii  gut 
4 des  vases  d'argile')  =  'Abu-1-Fidä',   Geographie,  p.  p.  Reinaud  et 
de  Slane,  S.  III,  4  v.  u.:  Lfl^ij  öLyCkil  ^  .L-käJi  [yaä%]  L#  J^*j»  20 
(Reinaud's  Übersetzung,  II,  S.  154    gleichfalls    gut:    'poterie    pour 
vases    ä    boire    et   autres    usages');    Ibn    Battuta    IV,  S.   256,  1  ff. : 

G 

c^yjJ|   «Lsüüj   .53  (Übersetzung:  „De  la  poterie  chinoise  ou  porce- 


lj  Ähnlichen  Sinnspielen  mit  ,Ls2  begegnet  man  öfters  in  der  Literatur, 
so  Zamahsarl,  ''AtwU.q  ad-dahab,  Spruch  2:  3-^^°  cy*  ü£böi  *ol  qJ)  Lj 
•Ls^JÜIj  xaäJI  ,.?/)  ü5^*aw.j  ^S  Lo  t>5vAr^  '.LjS\äili",  von  Fleischer  gut  über- 
setzt: „O  Menschensohn,  dein  Grundstoff  ist  ja  nur  Letten,  wie  der  von  des 
Töpfers  Geschirr;  und  doch  hegst  du  einen  dir  keineswegs  angemessenen  Über- 
mut und  Stolz";  und  ZamaljaarT,  Naicäbiij  alkalim,  Ausg.  Barbier  de  Meynard, 

v..  J  G  E  _  —  'G  G  , 

Nr.  175:    .Li^ftJK  ^LdLo  rj*  »l*o\  q-»  j-^äJ^  r-  45  L>-^c  l^"*^  L-*»i 

G  J 

(B.   de  M.  schlecht     ,-Äaj  und    .LJ?jÜI»)    „Wie  gibt  sich  so  übermütig  und  stolz, 
der  doch  nur,  gleich  Töpfergeschirr,  aus  Tonerde  entstanden  ist?1*. 
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laine";  s.  auch   S.  272,6);  Ibn  :Arabsäh,  Fäkihat  al-hulafa.  hrsg' 
v.   Freytag,  S.  Sf ,  4  v.  u. :  '  UJdl  ä^tf  ^lJA|  Ka^5  J,|  A*as  lNjj. 

'2),Ükiül    sI^Ä   \lJS|  Ka^»   'Us?'^  i«^  'UjCäII   ^iU^ki 

'Lus^t  xLaIu  '.U-xi^l  jüu-.;  /^/>6  al-Lubäb  S.  hl:  ~_jL:>LaJ! 
^  •  •  ••    •    >  -^  i_?  ^ . 

o  .L^läJl  «.aj     _J| ;  den  Vers  des  Ibn  sAmmär,  Maqqari  II,  S.  Ili^,  2  v.  u. : 

\£a>,    ^iLjL^Ls    lj',.**.£i     *      _  ►,.    _S,    Lj.LsS?    Ia£ 

„Sie  (die  Weinflasche  und  der  verunglückte  Bote,  der  sie  hatte 
bringen  sollen)  waren  zwei  irdene   Gefäße,  das  eine  mit  Wein  und 
das  andre  mit  Lebensodem.     Sie  gingen  in  Stücke,  und  so  blieben 
10  zurück  Scherben  und  ein  Leichnam"; 

und  Handschr.  Leiden  891,  fol.  391",  4:  ä,^jC«  .Ls2  ^_jii>  'Scherben 

von  zerbrochenen  Tonp;efäßen\  f.  42 v,  1.  Z. :  i-Lkc  LaaJLc  .  .  b,Üs2 

v_5ii>  'ein  Tongefäß  mit  irdenem  Deckel',  f.  44 v,  15:  ^  v_JlXc  ^Ls 

ä^aLo  g,Li£  'süßes  Wasser  in  einem    harten  Tongefäße'  und  f.  58 r, 

15  1.  Z. :    ^i>Li?»  ö;J*     •  ^»o  'irdene  Flaschen  und  Tongefäße'3). 

In  den  Dialekten,  soweit  sie  L-s?  nicht  in  persönlichem  Sinne, 
also  als  'Töpfer'  gebrauchen,  hat  das  Wort  wohl  überall  genau  die- 
selben Bedeutungen  wie  in  der  Literatursprache.  Vgl.  für  Palästina 
Bauer,  Das  paläst.  Arabisch-,  §  44,  2,  a  ('Tongeschirr')  und  Spoer 
-'o  &  Haddad,  Manual,  %  162  ('earthen  vessels');  für  Ägypten  Spiro, 
Vocab.,  S.  fPib  ('pottery,  china,  earthenware'),  Cameron,    Vocab., 

S.200b  ('pottery,  china';  hier  aber  falsch  s  LÜ  st.  X^)  und  Habeiche, 
Dict.,  S.  480  b  (' poterie ') ;  für  den  ägyptischen  Sudan  Amery,  Engl- 

1)  Ausg.  hier  und  bei  der  Wiederholung  &a.oj. 

2)  Ausg.  schlecht    .Ls\sJt. 

3)  Vgl.    hier    auch    f.   52v,  4  v.  u.    die  Stelle:    ^yi   ^.c*"   LS\l-~»J    q*j 

J  ü  O 

...Aj.J      &.£.!..♦..>      ftJft^>       S-^\Ä*        ,Üu     ,%      «^>»      ü.iAA3     _  _^Üm.£|      iXS.Äj! 

fr  O  -  fr  - 

sLa^.1  «.AAa^i  1j^3  ,t  (»_M*.^.ij  „f.  wo  ä.^>"väx  ,Üu  wohl  als  s.^iw  ,L*j 
zu  denken  und  mit  'irdenes  Gefäß'  zu  übersetzen  ist.  (Zu  dem  türk.-pers. 
•Lxj  s.  außer  den  türk.  und  pers.  Wbb.  —  darunter  Radioff,  Versuch  eines 
Wörterbuchs  der  Türk- Dialekte ,  III,  S.  796  —  Morgenl.  Forschungen, 
Festschrift  für  Fleischer,  S.  145,  2.) 
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Arabic  Vocab.,  S.  272  ('pottery');  für  Malta  Falzon,  Dizion.,  I, 
S.  79  a.  II,  S.  793  b  ('stoviglie,  vasi  di  terra  cotta;  pottery,  clay- 
ware,  pots  and  pans,  kitchen  Utensils');  und  für  Algier  Beaussier, 
Dict.,  S.  493b  ('poterie'),  Paulmier,  Dict.,  S.  689  a  ('poterie,  vaisselle'), 
Clarin  de  la  Rive,  Vocab.,  S.  255  ('poterie')  u.  a.  Für  Tunis  gibt 
mir  Stumme  die  Bedeutungen  'Steingut',  'Porzellan'  an1)  (der 
"Töpfer'  heißt  hier  melläs2')). 


1)  Aussprache  des  Wortes  in  Tunis  fuhhdr.  Diese  Form  mit  —  wohl 
lediglich  unter  dem  Einfluß  des  Labials  f  entstandenem  —  u  (dafür  auch  wegen 
des  folgenden  hh  o  und  Ö)  herrscht  von  Algier  und  Malta  bis  Palästina  (s.  die 
soeben  angeführten  Wbb.). 

2)  Vgl.  Beaussier,  Dict.,  S.  646  a:  „  (j«^L*  ....  potier  qui  ne  fait  que  de 
la  poterie  uon  vernie". 
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lt.   Brünnow's    Arabische    Chrestomathie    aus  Prosaschrift 
stellern  in  2.  Aufl.  völlig  neu   bearbeitet  und  neu  heraus- 
gegeben   von    August    Fischer.      =    Porta    Linguarum 
'Örientalium.    Pars  XVI.   I.  Texte,  183  S.    1911.    IL  Glossar, 
5      .  161  S.     1913.     Berlin.  Reuther.     (Geb.  M.  10.—.) 

Da  wir  eine  gute  Arabische  Grammatik  in  Deutschland  noch 
nicht  haben,  sind  wir  um  so  zufriedener,  daß  wir  eine  gute  für 
mehrere  Semester  ausreichende  Chrestomathie  besitzen ,  an  deren 
Hand  Anfänger  ins  Arabische  eingeführt  werden  können.    Zu  diesem 

10  Zweck  eignen  sich  besonders  die  leichten  Anekdoten  der  20  ersten 
Seiten,  wenn  sie  auch  je  und  je  Vulgäres  von  dem  modernen  Ge- 
schichtensammler enthalten ,  worauf  der  Lehrer  gleich  hinweisen 
kann;  einigemal  hätte  auch  das  Klassische  für  das  Vulgäre  ein- 
gesetzt werden  können,  so  gut  wie   der  Sammler  mit  seinem  alten 

15  Stoff  frei  verfuhr.  Da  das  fleißig  und  gewissenhaft  ausgearbeitete 
Glossar  Anmerkungen  und  Kommentar  ersetzen  soll ,  hätte  es  je 
und  je  noch  ausführlicher  sein  dürfen.  So  hätten  wir  über  den 
Anekdotensammler  im  Glossar  64 b  etwas  mehr  erfahren  mögen,  als 

das    nackte    „     ^JbjJf   S[JZ  Schriftsteller",    daß    er    vom    Dörfchen 

20   ..  JUj   Betlün,  südöstlich  von  Beirut  im  Libanon  stammt,  weshalb 

er  oft     Ji'juS'A   „der  Libanese"   heißt,  auch       jUjoLy-  von  ?äsbejjä 

.^'j»  an  den  westlichen  Jordanquellen,  und  den  Beinamen  .xä£ 
hat.  Vandyck  im  Iktifä  alkanü'  S.  471  führt  außer  unserer  K.aL*o' 
..Ij)  kü  von  ihm  noch  2  Werke  an  (vgl.  auch  Brill's  Catalogue 
25  periodique  Nr.  111.  148,  457;  Lambrecht,  Catalogue  de  la  Bibl.  de 
l'Ecole  des  Langues  Orientales  Nr.  1096).  Bei  Brockelraann,  Gesch. 
d.  Ar.  Lit.  II,  492—96  (Syrien)  fehlt  er  ganz.     Statt  der  unklassi- 

sehen  Konstruktion  1,  5  JJCäJf       l\  ^    Läj  hätte  ich  das  klassische 

>^~  *.^l\   v'-£o  eingesetzt,    wodurch    dann    im  Glossar  65b  ver- 


>  O  -J 


30  einfacht  wird.      2.3  besser,    wie    im  Glossar  JLU.    nicht  bloß  das 
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(seltenere)  oLLe.  S.  5,  9. 10  ist  nicht  eigentlich  Sprichwort,  wie  im 
Glossar  153  b  erklärt  wird,  sondern  Dichterzitat  (Kämil-Trimeter) : 
.die  Prüfung    ist    beauftragt    über    richtige  Anwendung    der   Logik 

"  O  O  O  DO 

zu  wachen".     Woher  der  Halbvers   stammt,    weiß    ich    nicht.     4,  2 

j,  *.L\j    ist    noch    genauer    als    (Glossar    11 5 a)    „übles    reden    von,    5 
räsonieren    über4-    zu    definieren  als  „die  Glaubwürdigkeit  eines  Ge- 
währsmannes in  Zweifel  ziehen",  s.  Dozy,  Supplement  II,  4S6   con- 
tester  l'autorite,  Ja  bonne  foi  d'un  traditionnaire.    7,  8  ist  der  sonst 

unbekannte    1),  <=rj*t+a$\    .Losäii   ,-vJ    0<^    -äjl>    «ji    natürlich    nur 

mehrfach  verderbt  aus  ^  *JycJi  VwäsäH  qJ  A*^  ^j^Sjü\  jj|.    Dem  io 

bekannten  Literaten,  humoristischen  Schriftsteller  und  Astronomen, 
welchen  Brockelmann  I,  522  nur  nach  der  einen  Hds.  des  Brit. 
Mus.  Supplem.  11775  zu  einem  Ahmed  b.  Mohammed'-')  stempelt, 
obwohl  Rieu  ihn  dort  mit  dem  sonst  allein  genannten  Mohammed 
ibn  Ishäk  identifiziert  hat!  vgl.  nur  Goldziher,  GGA.  1899,  456:  15  . 
Suter,  Mathematiker,  Nr.  56;  seine  lange  Biographie  jetzt  in  Jäkut's 

Irsäd  6.  401 — 06:  ,  -.^.aao  ist  Nisbe  zu  ^.♦AAiJ!  in  Luristän  zwischen 
Hamadän  und  al  Basra,  vgl.  auch  al  Sam'änl  359 a.  6,  9  statt  des 
vulgären  L43-«:  «.x  u>.*^oL3?  (von  einem  einzelnen:  etwa  sich  herum- 
streiten) wäre  das  klassische  Lz>»;  vi>.4./oL>  vorzuziehen.  —  Auch  20 
im  Glossar  ließen  sich  noch  manche  Besserungen  anbringen3).  S.  63 a 
ist  Fraenkel's  [239]  hypothetische  Form  ^yoQrijg  (für  cohortem), 
welches  Brockelmann,  Yergl.  Gramm.  I,  122  ohne  Stern  als  sicher 
hinstellt ,  zu  verbessern  in  die  Form  ^ojod/  (Inschriften)  cfr.  Lud- 
wig Hahn ,  Born  und  Romanismus  im  griechisch-römischen  Osten,  2& 
1906,  227,  231,  266  (vgl.  dagegen  %aQXr}g  (jJiy).  S.  70a  jJuo 
„tun,  machen"    wäre   besser  und  präziser  nicht  einfach  =^Joti   99 a 

„tun,  machen,  handeln"   und  A*+c  88a   „tun,  handeln,  wirken"   zu 

definieren,    sondern   es  ist  immer:    künstlich  herstellen,    anfertigen, 


1)  Der  Beirüter  Druck   (1882)  hat  ,  c_A+*ait. 

2)  Ebenso  macht  Brockelmann  II,  499  den  berühmten  Ibn  Kemäl  Pas» 
oder  Kemälpäsäzäde  ohne  jeden  Grund  zu  einem  Mohammed  b.  Ahmed,  da  er  ja 
doch  nur  Ahmed  b.   Sulaimän  heißt. 

3)  Ganz  anders  bei  Brockelmann ,  der  in  der  Bearbeitung;  von  Socin's 
Grammatik  die  Übungstexte  wechselt,  das  Glossar  aber  nicht  umarbeitet,  so  daß 
beides  zum  Ätger  der  Anfänger,   bes.  Autodidakten,  nicht  mehr  zusammenstimmt. 
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fabricatus  est  (confectionner),  J«*c  =  egit  (agir),  handeln  und  0V.5tr 

das  allgemeinste  machen,  tun,  fecit,  faire.    Den  Plural  nisabät  S.  1 

fand  ich  einzig  bei  Caspari- Wright 3  I,  149,  sonst  nur  nisab  {zunisba) 

s.  Lane  2787b,  Dozy  usw.;  m.  A.  n.  ist  es  eine  europäische  Plural - 

s  bildung  Wright's,  wie  Tornberg,  in  Ibn   el  Athiri  Chronicon  14,  832 

ähnlich  den  barbarischen  Plural  oIaJLS  für  klassisch  ^XS  (von  x*ä£) 
gebildet  hat.  S.  14  LLu,  besser  Jaj.  S.  31a.  Die  Konstruktion 
von  _Lä^>!  mit  Akkus,  statt  J|  sollte  als  spät  und  vulgär  bezeichnet 
sein.     Zu  Text  5,  o  hätte  im  Glossar  angedeutet  werden  sollen,  daß 

io  statt  _<£P  der  Vater  Mu'äwiia's  gewöhnlich  .ixä**  «j|  heißt.  Glossar 
66a  äthiop.  Laitan  lies  saifän.  S.  126a  al  Mäküdi  f  804  =  1401, 
vgl.  Brockelmann,  Gesch.  II,  25  al  Makküdi  f  801  =  1398,  während 
S.  237,  1.  Z.  auch  f  804  =  1401  steht.  S.  147b  taucht  die  be- 
griffliche Identifikation   von  ^  ,    „hinuntergehen"   mit  hebr.  ni  auf 

15  wie  bei  Brünnow ,  Socin-Brockelmann  noch  immer,  obwohl  ich 
MNDPV.  1896,  10  f.  26  f.  auf  diese  unausrottbare  begrifflich-etymo- 
logische Yercpiickung  als  falsch  hingewiesen  habe,  da  arab.  o.»  nur 
„zur  Tränkstelle  kommen,  gelangen,    (am   Ziel)  anlangen"    bedeutet 

(j.»,  o.  y*  =  Ä.xj.^i).    Sollten  noch  einige  geographische  und  lexi- 

-20  kalisch-grammatische   Abschnitte    (statt  anderer    Kapitelchen    etwa) 

hinzukommen ,  so  bietet  die  gute  neue  Prosachrestomathie  alle  er- 
wünschte Abwechslung,  n    t?    o       u    i  a 

°  L.   t .  oej  b  old. 
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Äthiop.  t<P?>  Gefäß,  Gerät,  Sache.  —  Die  bisher  all- 
gemein angenommene  Gleichung  *}¥£>  =  tlj-l  wurde  mir  zweifei- 
haft,  als  ich  bei  Landberg,  Datinah,  S.  91  auf  fumwä'i  „dans  des 
vases"  stieß.  Nach  Abstreifung  der  Präposition  bleibt  Jriwä'i,  d.  i. 
der    südarabisch-tä'itische    Artikel    J  -j~      *;t.(|),    Plural    von    pLe.    5 

(Datinah,  S.  1372 f.)  Gefäß,  Gerät,  mwa'i  mit  festgewachsenem 
Artikel  würde  sich  leicht  mit  'J'P^  vereinigen  lassen ;  denn  daß 
dieses  im  Äthiopischen  ungeheuer  häutig  gebrauchte ,  im  Tigriria 
noch    weiter    in    «T£»    verkürzte   Wort  sein  O  verloren ,    wird  kaum 

c 

befremden.      Anwachsen  des   Artikels,    für    den    übrigens    auch     .^  io 
vorkommt  (Datinah,  S.  283  ff.) ,   ist  auch  sonst  beobachtet  worden: 

o  o 

Datinah  287  f.;  692.  Aber  auch  von  dem  Singular  ^Lc^al  j-Ic^JS 
ließe  sich  "H^  leicht  ableiten.  j\  Praetorius. 


Äthiop.    II T 9°   Hegen.    —    Man    erfährt    durch  Landberg. 
Datinah,  S.  1535,  daß    M-x  im  Süden  von   der  Bedeutung  Regen-  15 
loolke  aus  schon  stark  in  die  Bedeutung  pluie  torrentielle ,  trombe 

OS- 

de  pluie  übergegangen  ist.    Aus  dem  Plural   ..t^j  oder     \-a>  (S.  402) 

wird  äthiop.  'H<79°  Regen  entstanden  sein.     Das  Verbum  W}ob  ist 
hiervon  denominativ. 


Sucht  man  nach  einem  besonderen   Grunde,    der   die  Lautum- 


20 


Stellung  aus  9°tf}  begünstigt  haben  könnte,  so  kann  man  an  Ein- 
wirkung von  HV'fl,  pl-  h'H^'fl  Schwanz  denken.  *H«7»fl  des  Tigrina 
hätte  dieser  Einwirkung  noch  weiter  nachgegeben.  Auch  &.JU** 
Regen  (söbel  im  Mehri),  J>^Lw!  regnen  bedeutet  ja  ursprünglich  „lang 
herunter  hängen  lassen".  F.  Praetor ius.  2^ 


ü£m-},  lMLLli.  -  -  Vgl.  ZDMG.,  Bd.  61,  619;  Nöldeke,  Neue 


er 


Beiträge,  S.  34.  47.    —    Solange  der  Diphtong  von  üf^W},      LIa 
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in  seinem  Verhältnis  zu  dem  ersteren  ä  von  rata  nicht  glaubhaft 
erklärt  worden  ist,  wird  mindestens  der  Zweifel  nicht  unberechtigt 
scheinen,  ob  die  beiden  südsemitiscben  Wörter  mit  dem  hebräischen 
identisch  und  von  letzterem  ausgegangen  seien.  Die  Annahme  einer 
5  bereits  aramäischen  Dissimilation  bei  Brockelinann,  Vergl.  Gramm., 
Bd.  1,  S.  256  wird  kaum  befriedigen;  und  der  Hinweis  von  S.  Fraenkel, 
Deutsche  Literaturzeitg.  1890,  Sp.  669  auf  Ibn  Koteiba,  Handbuch, 
S.  264  paenult.  hilft  auch  nicht  weiter. 

Bei   Landberg,    Datlnah ,    S.   1460    lese    ich    „Le    pejoratif   de 

10   ..L*öi  est   MLv.AJ  <  *  .,L*aj[ ,  petit  bonhomme  de  ri'en,  meprtsable11. 

Ich  wage  die  Vermutung,  daß    .,Lv*aj  schon   alt  sei  und  daß  es  der 

Bildung    von     .XkjJ*  <  *  ..Lb.Lfc   zum  Muster  gedient  habe.     Also 
'     eigentlich  „schlimmer  Satan".    Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  wäre 

der  arabische  Ursprung  der  Form  nahe  gelegt. 
15  Die  im  Äthiopischen  herrschende  Schreibung    mit  fl  mag  sich 

u   dem    ä   des  hebräischen  Wortes  verhalten  wie  .Li!*.«*!  =  bK^TC. 

F.  P  r  a  e  t  o  r  i  u  s. 

Zum  sogen.  Josua  Stylites.  —  Nach  Wright's  Ausgabe 

Vgl.  ZDMG.,  Bd.  30,  S.  351  ff.;  Bd.  36,  S.  682 ff.;  Deutsche  Literatur- 

•20  zeitg.  1882,  Sp.  1605  ff.;  Revue  critique ,  Bd.  14  (1882),  S.  401  ff. 

—  S.  7,  3.  Das  von  der  Handschrift  gebotene  J^  JJo  ist  m.  E. 
richtig,  nur  der  diakritische  Punkt  ist  falsch  und  irreführend.  Die 
Worte  bedeuten  „und  nicht  nur  einmal"  und  stehen  gegensätzlich 
zu  ^\Ä  ZI.  3  und  -.A*>?   <■♦-•/  ZI.  8-    —    S.  9,  is.        \»  halte  ich 

25  für  verschrieben  aus  «Aj^Ä  „sondern  indem  er  ihnen  Furcht  ein- 
flößte .  .  .  daß  die  Feinde  nicht  etwa  in  euer  Land  einfallen".  — 
S.  11,  20.  Auf  S.  14,  i«  ist  auf  diese  Stelle  bezug  genommen  mit 
den  Worten  )o*3ak>£12>  w>Co/.  Ich  vermute  daher  auch  für  11,  20 
)o^D  ^^^  .  .  .  _qdL1./  als  ursprünglichen  Text  für  das  überlieferte 

30  )o*33  ^^DZJ  .  .  .  —OLL/-  —  S.  13,  is.     Vermutlich    nur  o  statt  o/. 

—  S.  19,  9.  Sollte  für  das  handschriftliche  jü2>kJD  nicht  }^.2)liOO 
zu  lesen  sein?  —  S.  27,  s-10.  Der  Schluß  des  Kapitels  von  J^../ 
an  steht  hier  schwerlich  an  seiner  richtigen  Stelle.  Ich  möchte 
ihn    vielmehr    an  Kap.   37    anhängen.  —  S.  35 ,  12.     Da  in  diesem 

55  Texte  nur  einmal  (S.  21,  20)  die  Buchstabenziffern  angewendet  worden 
sind ,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich ,  daß  das  rätselhafte  op\o>-s 
in    op\gfr   ^  aufzulösen  sei.     Graphisch   liegt  nah    Qp\2i.O-     Aber 
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wie  wäre  dies  zu  deuten?  Kscpakrj?  KdmjXog?  —  S.  66,  3.  Jio**. 
scheint  mit  Unrecht  bezweifelt  zu  sein,  jioi  der  folgenden  Zeile 
bezieht    sich    m.  E.  besonders   auf  jLcv--  —  S.  81,  2.     ^ojaSl^? 

F.  P  r  a  e  t  o  r  i  u  s. 

Zum  syrischen  Bericht  über  die  Zeit  der   letzten    r> 
Sassaniden.  —  Nach  Guidi.  Chronica  minora  S.  15 ff. —  S.  20,4. 
Wohl  nur  JJ  "  j  zu  lesen,  ohne  ^>.  —  S.  26,  5.    Vermutlich  )|.Q)on 

—  S.  31, '  16.     Jx£5j   Vj-^nn.      Ebenda    jfcv^vcoo-      Und    auf   der 

folgenden   Zeile:    „dergestalt,    daß    sie    (die  Jünger)    nicht    geeignet 
waren  zu  Jüngern  des  Messias".     Ähnliche   oder  gleiche  Bedeutung  10 
wie  hier  wird  i   ^öj  auch  an  den   drei  Stellen  S.  24,  9.  10.  12  haben. 

—  S.  35,  21.  q^qcd?  —  S.  36,  20.  ^^os»?  —  S.  37,  28.  Ich 
vermute  ^OiLoii^-  —  S.  38,  is.     Jä~o?  ^OQ  ? 

F.  Praetorius. 

Zu  meinem    „Gothanus   642",  ZDMG.   69,  405  —  411.  15 

—  S.  407,  12  könnte  das  tLiaäJi  J,  v— >U    doch    auf   das  Amt   eines 
iLiiä-Ii  ^oli  gehen.    S.  408,  19  ist  statt  des  deutlich  geschriebenen 
Lp^UCkx  ^S  doch  wohl  [ys>-  Lösung  der  Schwierigkeiten  zu  korri- 
gieren, wie  auch  Koll.  Goldziher  und  Snouck  Hurgronje  konjizieren.  - 
S.  408, 23  ist  statt  des  ungewohnten  aber  deutlich  dastehenden  oL^ül  20 

doch  wohl  :Ls?j  zu  korrigieren,  das  gewöhnliche  oppositum  des  vor- 
hergehenden ;  also  lies  jLp.^Ij  ^uLb^Si  llJu.  —  S.  410,  6  ^  :>l\.H 
lies  natürlich  ^ _£OJ|.  S.  410,  Anm.  3  statt  da  lies  wo.  S.  409,  s 
füge  bei:  „AI  NasafT  o-ehört  nämlich  zum  XjJu-jLti  v^^tX*"-  —  Bas 
Formular  (äiS;^)  *.*o  S.  411,  »ff.  findet  sich  auch  sonst  sehr  häufig,  25 
wie  im  CIA.  S.  411,  10  scheint  ,  r:lxJ!  »ji  verschrieben  aus  ,  C;Lii! 
^5:Liii  ..yi.  S.  408,  8  ist  zu  korrigieren  »juaLiw  oder  es  müßte 
«^JUw  der  vorhergehenden  Zeile  in  Li^JLk*  korrigiert  werden  (zu 
beziehen  auf  ein  vorangegangenes  siAaäc).  —  Ba  die  verschiedenen 
Kommentare  zu  al  Nasafl's  'AkTda  im  Orient  in  zahllosen  Exem-  30 
plaren  vertreten  sind  (wie  mir  Snouck  schrieb),  so  kann  zu  unserm 
Unikum  (S.  408,  9)  leicht  noch  ein  vollständiges  Exemplar  gefunden 
werden.  Zum  vermeintlichen  Mabsüt  S.  411,  18  ist  noch  zu  be- 
achten Pertsch's  Nachtrag  im  Katalog  V,  28,  wo  aber  Berenbourg's 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  72  (1918).  23 
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V 

9vyaxr}Q  natürlich  in  d-vydxijQ  zu  korrigieren  ist.  Da  al  Säsl  al 
Mustazhiri  am  25.  Sawwäl  5Ü7  =  4.  April  1114  starb,  ist  die 
Angabe  Brockelmann's  1,391  (und  Ahlwardt's  4860,  nicht  4680, 
wie  jener  sagt)  zu  berichtigen.  Brockelmann's  al  'Attär  ist  in  Ibn 
5  al  'Attär,  sein  al  Birmawl  in  al  Bh-mäwT  zu  berichtigen.  Kairo 
III,  224  (nicht  225.  wie  Brockelmann  gibt)  hat  unser  al  Säsi  noch 

fälschlich    den  Beinamen  ^l&äJi,    'n   Verwechslung  mit  dem    andern 

v 

Abu    Bekr    Mohammed    ibn  'Ali    al    Säsl    (Ibn    Hallikän    ed.    Slane 
II,  605,  vgl.  mit  p.  625  f.).  —  1293  =  1876  erschien  in  Lucknow  eine 
10  kommentierte  Lithographie  über  sJüi)\  ^yo\,  betitelt  ^LicSt  d*-^, 
welche  noch  näher  geprüft  werden  müßte.  q   p   Seybold. 


Zu   meinen   „  Hispano- Arabica"    IV.,  ZDMG.  69,559. 
5  60.  —  S.  560,  33  {subreb)  1.  subrub):  s.  Meräsid  al  ittihV  II,  92 2, 
Anm.  lj'Jäküt  3.  254.    —   Über  Castielfabib  S.  560,  19  =  ^JüS 
15  _^y.ü  Meräsid  al  ittilä'  II,  499  =  Jäküt  4,  276,  was  wohl  in  ,Vj:^5 
^juu>  zu  verbessern  ist.  werde  ich  später  handeln,     q  p\  Seybold. 

Zur  kleinen  Prunkinschrift  Sargons.  —  ZDMG.  72, 
S.  176,  Z.  4  und  Parallelstellen,  ist  statt  a-dan  besser  a-rib  zu 
lesen;  rubu  ist  Syn.  von  turru  (ZDMG  62,  S.  723),  und  hibiltam 
20  turru  ist  mehrfach  zu  belegen  (vgl.  meine  Bab.  Briefe,  S.  301). 
Übrigens  sind  die  betr.  Sätze  keine  Relativsätze,  sondern  sd  wie  in 
Z.  13  zu  fassen;  also  „der  Untertanen  .  .  .  Schädigung  gab  ich  zurück" 
=  ,den  U.  schaffte  ich  Genugtuung  (Ersatz)  für  den  ihnen  [durch  Miß- 
achtung ihrer  Privilegien]  zugefügten  Schaden".  ^   Uno-nad. 


25  Vereeniging  van  Vrienden  der  aziatische  Kunst. 

Im  Haag  (Holland)    ist    ein   „Verein    der  Freunde  Asia- 
tischer Kunst"  gegründet  worden.     Sein  Zweck  ist: 

Die  Hebung  der  Würdigung,  des  Studiums  und  der  Kenntnis 
Ostasiatischer,  Vorder-  und  Hinterindischer  und  Indonesischer  Kunst ; 

die  Vereinigung  aller  derjenigen,  die  ebengenannter  Asiatischer 
Kunst  Interesse  entgegenbringen : 

das  Studium  der  mit  Asiatischer  Kunst  zusammenhängenden 
Museumsfragen  in  Holland  und  seinen  Kolonien ,  sowie  die  Ge- 
währung von  Beistand  zur  Erreichung  befriedigender  Lösung  jener 
35       Fragen ; 

das  Fördern  der  Erhaltung  und  Erwerbung  Asiatischer  Kunst- 
erzeugnisse  für  Holland  und  seine  Kolonien. 
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Der  Verein  ist  bestrebt,  diese  Ziele  u.  a.  durch  Veranstaltung 
von  Ausstellungen,  Vorträgen,  Zusammenkünften  und  Exkursionen, 
durch  die  Herausgabe  von  Veröffentlichungen  und  die  Inventarisation 
der  Asiatischen  Kunstschätze  in  Holland  und  seinen  Kolonien,  sowie 
durch  Gründung  eines  Archivs  von  Abbildungen  und  Druckschriften  :, 
zu  erreichen. 

Den  Vorstand  des  Vereins  bilden  die  Herren :  Dr.  jur.  H.  K. 
Westendorp,  Erster  Vorsitzender;  Dr.  jur.  G.  J.  Verbürgt,  Zweiter 
Vorsitzender  und  Stellvertretender  Schatzmeister;  T.  B.  Roorda, 
Archivar;  Diplomingenieur  Hermann  F.  E.  Visser,  Schriftführer  10 
(Haag,  Bankestraat  54);  Dr.  N.  J.  Krom,  Beisitzer;  Dr.  jur.  M. 
I.  Duparc,  Oberst  T.  van  Erp,  Dr.  H.  H.  Juyn  boll,  Dr.  jur. 
F.  C.  Koch,  Freiherr  H.  Loudon,  R.  May,  Wouter  Nijhoff, 
J.  W.  van  Nouhuys,  Nanne  Ottern  a,  Reinier  D.  Verbeck, 
Dr.  jur.  G.  Vissering,  Prof.  Dr.  M.  W.  de  Visser,  Prof.  Dr.  ir> 
J.  Ph.  Vogel  und  J.  W.  Ijzerman. 

Vom   15.  September  bis   15.  Oktober  1919  wird  in  Amsterdam 
eine    erste  „Ausstellung  Ostasiatischer   Kunst"    veranstaltet    werden. 


Arabische  Traditionssammlungen. 

Zweite  Mitteilung.  20 


1.  Im  Anschluß  an  die  erste  Mitteilung  (ZDMG.  70,  570)  haben 
sich  folgende  Mitarbeiter  gemeldet:  Frl.  Dr.  V.  de  Bosis  (Rom): 
Prof.  J.  Horovitz  (Frankfurt  a.  M.) ;  Prof.  I.  Kratchkowski 
(Petrograd);  Dr.  J.  Pedersen  (Kopenhagen);  Dr.  A.  E.  Schmidt 
(Petrograd).  25 

2.  Beiträge  zu  den  Voi'bereitungskosten  haben  eingesandt 
oder  versprochen :  die  Utrechter  Geseilschaft  für  Künste  und  Wissen- 
schaften :  das  Kgl.  Institut  für  die  Sprach-,  Landes-  und  Völker- 
kunde von  Niederländisch  Indien;  Teyler's  Stiftung;  die  de  Goeje- 
Stiftung.  30 

3.  Auf  Prof.  Snouck  Hurgronje's  Rat  hin  haben  die  Mit- 
arbeiter zunächst  den  Text  des  Bokhärl  in  Kastalläni's  Bearbeitung 
in  Angriff  genommen ,  so  daß  dieser  Text  in  einigen  Jahren  be- 
arbeitet sein  dürfte. 

4.  Wahrscheinlich    noch    im  Laufe    dieses    Jahres    werden    die  35 
Herren    C.    van    Arendonk    und   J.  L.  Palache    in  Leiden    zu 
dem   Kreise    der  Mitarbeiter    hinzutreten.     Angesichts  des  Umfangs 
der  Unternehmung  bleiben  jedoch  neue  Kräfte  erwünscht. 

Leiden,  Juni  1918.  A.  J.  W  e  n  s  i  n  c  k. 


23* 


U  - 


Verzeichnis  der  seit  dem  26.  Mai  1918  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke1).  Die  Schriftleitung 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4  ff.  —  nur  dann  Anzeigen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  eine 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank-  angenommen;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  H  ö  c  h  stfal  le  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

L.  A..  Rosenthal.  —  Über  den  Zusammenhang,  die  Quellen  und  die  Entstehung 
der  Mischna.  Ton  Rabbiner  Dr.  Ludwig  A.  Rosenthal  in  Berlin.  3  Teile. 
Berlin,  Gerson  Wechselmann,  1918.  III  +  164,  XI  -f  152,  XVI  +  132  S. 
Jeder  Teil  M.  5.—. 

Q.  Bergsträßer.  -  Hebräische  Grammatik  mit  Benützung  der  von  E.  Kautzsch 
bearbeiteten  28.  Auflage  von  Wilhelm  Gesenius'  hebräischer  Grammatik 
verfaßt  von  G.  Bergsträßer.  Mit  Beiträgen  von  M.  Lidzbarski.  I.  Teil : 
Einleitung,  Schrift-  und  Lautlehre.  (=  Wilhelm  Gesenius'  hebräische  Gram- 
matik, 2°).  Auflage.)    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1918.    VI  +  166  S.     M.  3.—. 

M.  Horten.  -  Die  religiöse  Gedankenwelt  des  Volkes  im  heutigen  Islam.  Dar- 
gestellt von  M.  Horten.  Lieferung  II  (S.  227 — 406  umfassend).  Halle,  Max 
Niemeyer,    1918.     M.   7. — . 

J.  Marquart.  -  Über  den  Ursprung  des  armenischen  Alphabets  in  Verbindung 
mit  der  Biographie  des  heil.  Mast'oc'.  Von  Jos.  Marquart.  (Studien  zur 
Armenischen  Geschichte.)  Wien  1917,  Mechitaristen-Buchdruckerei.  VI  -f- 
60  S.     kl.  8°.      2  Kronen. 

A.  Fischer.  —  Das  Liederbuch  eines  marokkanischen  Sängers.  Nach  einer  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Handschrift  herausgegeben,  übersetzt  und  er- 
läutert von  A.  Fischer.  I.  Lieder  in  marokkanisch-arabischer  Volkssprache. 
1.  Photolithographische  Wiedergabe  des  Textes.  (=  Morgenländische  Texte 
und  Forschungen.  Herausgegeben  von  A.  Fischer.  I,  1.)  B.  G.  Teubner, 
Leipzig   1918.     XXII   +    159   S.     M.   12.—. 

Abgeschlossen  am  30.  Nov.   1918. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen   der  Bibliothekseingänge    in    dieser  Zeitschr.    mit    aufgeführt. 
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Verfasserverzeichnis. 


(*  vor  einer  Zahl  bedeutet,    daß   an  jener  Stelle  ein  Werk  des  betr. 

oder  Herausgebers  angezeigt  ist.) 


Behaghel 290 

Bergsträßer 233  268 

Budde 186 

Caland 1 

Charpentier 224  282 

Fischer.  A.    .  199  263  288  289  290 

328  *340 

Hartmans  R 193 

Hertel 65 

Hillebrandt 227 

Hultzsch   .     .     .  111  (u.  XLV)  145 

Jacobi 323 

Jolly 209 

König 87 

Lehmann- Haupt 287 


Verfassers 


203 


Lesny 

Lidzbarski 189 

Liebich 286 

Meissner 32 

Otto,  R *282 

Praetorius     .     .      285  343  344  345 

Reckendorf 317 

Roeder 292 

Seybold 340  345  346 

Torczyner 154 

Ungnad 313  346 

VandenhofF 157 

Weil *268 

Weißbach 161 
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Nachrichten 


über 


Angelegenheiten 


der 


Deutschen  Morgenländischeu  Gesellschaft. 


II 


Zur  Beachtung. 


Die  Mitglieder  der  Deutscheu  Morgenländischeu  Gesellschaft  werden  vou 
den  Geschäftsführern  ersucht: 

1)  eine  Buchhandlung  zu  bezeichnen,  durch  die  sie  die  Zusendungen  der 
Gesellschaft  erhalten  wollen ,  —  falls  sie  nicht  vorziehen ,  dieselbeu 
auf  ihre  Kosten  durch  die  Post*)  zu  beziehen; 

2)  ihre  Jahresbeiträge  an  unsere  Kommissions-Buchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig  entweder  direkt  portofrei  oder  durch  Vermittlung 
einer  Buchhandlung  regelmäßig  einzusenden; 

3)  Veränderungen  und  Zusätze  für  das  Mitgliederverzeichnis,  namentlich 
auch  Anzeigen  vom  Wechsel  des  Wohnortes ,  nach  Halle  an  den 
Schriftführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  (Reilstr.  76), 
einzuschicken ; 

4)  Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliotliek  und  die  anderweitigen 
Sammlungen  der  Gesellschaft  betreffen,  au  die  „Bibliothek  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  in  Halle*  (Wilhelmstr.  36/37)  —  ohne 
Hinzufügung  einer  weiteren  Adresse  —  zu  richten ; 

5)  Mitteilungen  für  die  Zeitschrift  und  für  die  Abhandlungen  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes  entweder  an  deren  verantwortlichen  Schriftleiter, 
Prof.  Dr.  H.  Stumme  in  Leipzig  (Südstr.  72),  oder  an  einen  der  drei 
übrigen  Geschäftsführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  in 
Halle  (Reilstr.  76),  Prof.  Dr.  C.  Brockelmann  in  Hülle  (Reilstr.  91)  und 
Prof.  Dr.  J.  Hertel  in  Leipzig  (Indogermanisches  Institut  der  Uni- 
versität, Universitätsstr.  15)  zu  senden. 


Die  Satzungen  der  D.  M.  G.  —  mit  Zusätzen  —  siehe  in  der  Zeitschrift 
Bd.  67  (1913),  S.  LXXI— LXXV1II.  —  Die  Bibliotheksordnung  siehe  in 
der  Zeitschrift  Bd.  59  (1905),  S.  LXXXIX;  Nachträge  zu  ihr  siehe  Zeit- 
schrift Bd.  64  (1910),  S.  LIII. 


Freunde  der  Wissenschaft  des  Orients,  die  durch  ihreu  Beitritt 
die  Zwecke  der  D.  M.  G.  fördern  möchten,  wollen  sich  an  einen  der 
Geschäftsführer  in  Halle  oder  Leipzig  wenden.  Der  jährliche  Beitrag 
beträgt  18  Mark,  wofür  die  Zeitschrift  gratis  geliefert  wird.*) 

Die  Mitgliedschaft  auf  Lebenszeit  wird  durch  einmalige  Zahlung 
von  240  Mark  (=  £  12  =  300  frcs.)  erworben.  Dazu  für  freie  Zusendung 
der  Zeitschrift  auf  Lebenszeit  in  Deutschland,  Osterreich  und  Ungari! 
15  Mark,  im  übrigen  Ausland  30  Mark. 

Das  jeweilig  neueste  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
läuilischen  Gesellschaft  wird  zum  Preise  von  60 Pf.  (für  Mitglieder:  45  Pf.), 
das  Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft veröffentlichten  Werke  zum  Preise  von  30  Pf.  (für  Mitglieder: 
20  Pf.)  portofrei  versandt. 


*)  Höflichst  werden  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.,  welche  ihr  Exemplar  der 
Zeitschrift  direkt  durch  die  Post  beziehen,  ersucht,  bei  der  Zahlung  ihres 
Jahresbeitrags  zugleich  das  Porto  für  freie  Einsendung  der  vier  Hefte  zu  be- 
gleichen ,  und  zwar  mit  1  Mark  für  Deutschland ,  Osterreich  und  Ungarn ,  mit 
2  Mark  dagegen  für  die  übrigen  Länder. 
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IV 


Allgemeine    Versa  m  in  1  n  n  g 

der  D.  M.  G.  am  24.  September  zu  Halle. 

Die  vorjährige,  zu  Leipzig-  abgehaltene  Versammlung-  hat 
beschlossen,  die  nächste  Allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  nach  Halle  ein- 
zuberufen (Zeitschrift,  Bd.  72,  p.  XLVIII),  wo  sie  am  Mitt- 
woch, 24.  September  1919,  10  Uhr  früh,  in  der  Biblio- 
thek der  D.M.  G.  (Wilhelmstr.  36/37,  Eingang  von  der  Friedrich- 
str.)  zusammentreten  wird.  Nach  der  Sitzung  ist  ein  gemein- 
sames Mittagessen  der  Teilnehmer  an  der  Versammlung,  zu 
dem  auch  ihre  Damen  willkommen  sind,  in  der  Akademischen 
Speiseanstalt  (früher  Hotel  „Tulpe",  neben  der  Universität) 
geplant. 

Halle  und  Leipzig,  im  Mai  1919. 

Der  geschäftsführende  Vorstand. 


Mitgliedernachrichten. 

Der   I).  M.  6.  sind  als  ordentliche   Mitglieder  beigetreten  : 
nb    1918: 

1597  Herr  Karl  J.   v.   Kiszely,    Gymnasialprof.    in   Beszterczebanya  (Ungarn), 

und  ab   1919: 

1598  Herr  Dr.  Willibald  Kirt'el,  Bibliothekar  a.  d.  Universitätsbibliothek  Bonn, 

in   Godesberg,  Marktstr.  4, 

1599  Herr    Dr.    phil.    Jamshedji    Maneckji    Unwala    in  Bombay,  311   Hornby 

Road,  Fort, 

1600  Herr   Dr.  phil.   A.   Siddiqi,  z.  Z.  in   Göttingeu,  Nikolausberger  Weg  43, 

1601  Herr  Dr.  phil.   Hermann  Nau,   z.  Z.   in   Chemnitz,  Kyffhäuserstr.    10, 

1602  Herr    Dr.    phil.    Adolph    Brass,    Bibliothekar    u.    Assistent    am    Oriontal. 

Seminar  der  Univ.   Bonn,   Bauinschul-Allee  29,  und 

1603  Herr  stud.   phil.  Joachim   Wach   in  München,  Rambergstr.  8. 

In   die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  ab    1919  eingetreten: 
70  die  Bibliothek  der  Israelitischen  Kultusgemeinde  in  Wien,  II, 
Ferdinandstr.   22. 

Die  Mitgliedschaft    auf    Lebenszeit    erwarben    die    ordentlichen    Mitglieder 
I Ierren  v.  Eichmann,  Pauly   und  Stumme. 

Durch   den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn   Dr.    Martin    Hartman  n  ,•  Prof.    am    Seminar    f.    Orient.    Sprachen    a.    d. 
Univ.   Berlin,   y  in  Charlottenburg  am   5.  Dez.  1918  im   67.  Lebens- 
jahre, 
Herrn  Dr.   A.   F.   Rudolf  Ho  er  nie  in   Oxford, 
Herrn    Prof.   Todar  Mall  in   Bonn, 
Herrn   Dr.  Friedrich   Schwally,   Prof.   a.   d.  Univ.   Königsberg,   f  am   5.   Febr. 

1919   im   56.   Lebensjahre,   und 
Herrn   Prof.  Dr.  Cossmann  Werner,  Rabbiner  in  München,  f  am  22.  Juni  1918. 

Ihren  Austritt  erklärten  Frau  v.  Bartels  und  die  Herren  B  a  r  d  e  n  h  e  w  e  r , 
Beckh,   Kurt  Hultzsch,   Münz  und  Sedlaeek. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr    Prof.    Dr.    G.    Bergsträßer    in    Berlin-Charlottenburg ,    Droyseustr.    10, 

Gartengeb.   II. 
Herr  cand.  phil.   E.  Bräunlich  in  Ohlsdorf  bei  Hamburg,  Ohlsdorfer  Str.  572, 


V I  Mitgliedernachrichten. 

Herr  Prof.   Dr.  B.  Delbrück  in  Jena,  Marienstr.  10, 
Herr   Dr.   H.   Ehelolf  in   Berlin,  W   50,  Augsburgor  Str.   33,   Htli.    II, 
Herr  Major  a.   D.   Carl  v.   Eich  mann  in   Weimar,   Südstr.  29, 
Herr  Prof.   Dr.   Fr.   Giese  in   Eieliwalde  b.  Berlin,  Achenbachstr.   3, 
Herr  Dr.  A.  Hol'f mann-Kutschke  in  Halle,  Sopbienstr.   1    II, 
Herr  Privatdozent  Dr.   W.  Jahn   in  Halle,  Tiergartenstr.   10    I, 
Herr  Hofrat  Dr.  J.   Kr  es  mär  ik   in   Wien,   III,  Kegelg.  45, 
Herr  Dr.   B.   Landsberger  in  Leipzig,   Fürstenstr.   11, 

Herr  Geheimrat  C.  F.  Lehmann-Haupt  in  Innsbruck,  Archäologisch-epigra- 
phisches Institut  der  Universität, 
Herr   Prof.   Dr.   E.   Leumann  in   Freiburg  i/tf..   Schwaighofstr.   5. 
Herr  Prof.  Dr.   B.   Lindner,  Dresden-N.,  Querallee   17   Erdg., 
Herr  Privatdozent  E.  Mattsso  n  in  Uppsala,   Österplan    13   III, 
Herr  Prof.  Dr.   C.  Mein  hol'  in  Hamburg,  Beneckestr.   22   III, 
Herr  Prof.   Dr.  H.   Ritter  in   Hamburg,  Eppendorferbaum    10   I, 
Herr  Legationsrat  A.  v.   Rosthorn  in   Wien,  III,   Arenbergring  9, 
Herr  Prof.   Dr.  A.   Schaade  in  Breslau,  Gottschallstr.    1    I, 
Herr  Prof.  B.   Schütthelm  in  Lahr  iß.,  Lotzbeckstr.   20   II, 
Herr  Dr.  H.   Suter,  em.  Prof.  am  Gymnasium  Zürich,    in  Ariesheim  b.   Basel, 
Herr  Prof.  Dr.   R.  Tschudi,  in   Zollikon  bei  Zürich,  Höhestr.  3, 
Herr  Dr.  A.  Walt  her  in  Berlin-Niederschönhausen,  Nordend,  Birkenallue  3, 
Herr  Dr.  Fr.   Wolff  in   Gießen,  Neue  Baue  25,  und 
Herr   Gelieimrat  H.  Zimmern  in   Leipzig,  Ritterstr.    16/22  A  III. 


Ml 


Letztes  Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  veröffentlichten  Werke 

s.  ZDMG.  Bd.  72,  S.  XXIII  ff, 

Neue  Veröffentlichungen  seitdem: 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
den  Geschäftsführern.  1. — 72.  Band  und  Doppelheft  1/2  des  73.  Bandes. 
1847—1919.     8°.      1086   M.  (für  M.  D.  G.   669   M.  50   Pf.). 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  XV.  Bd.  Nr.  1 :  Vavahära- 
und  NisTha-Sutta.  Herausgegeben  von  Walther  Schubring.  1918.  6  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4   AI.) 

Zum  Gedächtnis  Ernst  Windisch's  (*  4.  Sept.  1844,  f  30.  Okt.  1918). 
1.  Nachruf  M.  Forster's.  II.  Nachruf  E.  Hultzsch's.  Mit  dein  Bilde 
Krnst  Windisch's.  (8  S.)  1919.  1  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  1).  M.  G. 
1  M).     (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.,  Bd.  73.) 


Ein  Verzeichnis  der  seit  dem  16.  Mai  1918  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G. 
eingegangenen  Schriften  usw.  konnte  nicht  gegeben  werden,  da  der  Mangel  au 
Heizmaterial  und  die  bis  in  den  Mai  1919  hinein  herrschende  kalte  Witterung 
das  Arbeiten  in  den  Räumen  der  Bibliothek  unmöglich  machte,  anderseits  vor- 
liegendes Heft  im    Anfang  Mai   abgeschlossen   werden  mußte. 


Sehr  erwünscht  ist  der  Bibliothek  die    vollständige  Zuwendung  der  neu- 
erscheinenden 

orientalistischen  Dissertationen,  Programme  u.  s.  w. 

der    Universitäten  und  anderer  Lehranstalten. 


IX 


Protokollarischer  Bericht 

über  die  am  24.  September  1919  zu   Halle  abgehaltene 
Allgemeine  Versammlung   der  D,  M.  G. 

Die  Sitzung  wird  1020  in  der  Bibliothek  der  D.M.  G.  durch  Herrn  Hultzsch 
eröffnet.  Die  Versammlung  wählt  ihn  zum  Vorsitzenden,  Herrn  Steindorff  zu 
seinem  Stellvertreter;  zu  Schriftführern  die  Herren  Hartmann  und  Lands- 
berger; zu  Rechnungsprüfern   die  Herren  Henckel  und  Herzfeld. 

Liste  der  Teilnehmer  s.  in   Beilage  A. 

1.  Die  satzungsgemäß  aus  dem  Vorstände  ausscheidenden  Herren  Brockel- 
mann,  Fischer,  Hultzsch  und  Zimmern  werden  wiedergewählt. 

Der  Gesamtvorstand  setzt  sich  demgemäß  aus  folgenden  Mitgliedern  zu- 
sammen: 

gewählt  in:         Halle   1917  Leipzig   1918  Halle   1919 

Erman  Kuhn  Brockelmann 

Kirste  Praetorius  Fischer 

R  e  i  n  i  s  c  h  f W  indisch,     für  Hultzsch 

Stumme  welchen  Hertel  Zimmern 

eingetreten  ist. 

2.  Als  Ort  der  nächsten  Allgemeinen  Versammlung  wird  Leipzig  bestimmt. 

3.  Herr  Hultzsch  verliest  den  Bericht  des  Schriftführers  für  1918  19 
(s.  Beilage  B). 

4.  Der  Vorsitzende  verliest  die  Tagesordnung. 

Ein  Antrag  des  Herrn  Kahle,  die  Tagesordnung  in  Zukunft  allen  Mit- 
gliedern vier  Wochen  vor  der  Sitzung  zugehen  zu  lassen,  wird  angenommen. 

5.  Herr  Stumme  verliest  den  Redaktionsbericht  für  1918/19  (s.  Beilage  C). 
Herr  Lüders  wünscht  strengere  Sichtung  der  aufzunehmenden  Artikel  und 

Beschränkung  der  Rezensionen;  im  besonderen  sollten  Nachträge  zu  Wörter- 
büchern nicht  einzeln  in  der  Zeitschrift  veröffentlicht,  sondern  für  eine  etwaige 
sp;it'-re  vollständige  Sonderpublikation  gesammelt  werden.  Die  Versammlung  ist 
«unverstanden. 

6.  Der  Kassenbericht  für  1917  und  1918  wird  vorgelegt  (s.  Beilage  D 
und  E). 

7.  Herr  Brockelmann  verliest  den  Bibliotheksbericht  für  1918/19  (s. 
Beilage  F). 

8.  Herr  Hultzsch  verliest  den  als  Beilage  G  abgedruckten  Entwurf  eines 
Vertrages  zwischen  dem  Preußischen  Staat  (Minist,  f.  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung)  mit  der  D.  M.  G.     Auf  Antrag  des  Vorstandes  und  mit  Zustimmung 
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des  Herrn  Unterstaatssekretärs  Becker  wird  der  letzte  Satz  von  Punkt  3  des 
Entwurfes  gestrichen. 

Gelegentlich  einer  Aussprache,  in  welcher  auf  die  geringe  Höhe  der  vom 
Preußischen  Staate  jährlich  anzuweisenden  Beiträge  für  Bibliothekszwecke  (c4i  500) 
hingewiesen  wird,  erläutert  Herr  Becker  den  Entwurf  dahin,  daß  die  aus- 
geworfenen Beträge  bereits  im  Jahre  1916  festgelegte  Minimalleistungen  dar- 
stellen, deren  Erhöhung  erwartet  werden  könne. 

Die  Versammlung  gibt  dem  Wunsche  nach  Verwirklichung  dieser  Erwartung 
Ausdruck  und  genehmigt  hierauf  den  Abschluß   des  Vertrages. 

9.  Der  im  Jahre  1918  eingesetzte  Reformausschuß  (vgl.  Bd.  72,  S.  XLVII) 
wird  auf  Antrag  des  Herrn  Steindorff  im  Hinblick  auf  die  in  Punkt  10  er- 
örterte allgemeine  Reform  aufgelöst. 

10.  Herr  Becker  erläutert  die  von  der  Redaktion  des  „Islam"  (den 
Herren  Becker  und  Ritter)  vorgelegten  „Grundsätze  und  Richtlinien  für  das 
Statut  eines  Verbandes  für  morgenländische  Forschung",  indem  er  die  Notwendig- 
keit eines  auch  bereits  von  verschiedenen  orientalistischen  Gesellschaften  vor- 
geschlagenen Zusammenschlusses  aller  an  der  morgenländischen  Forschung  Inter- 
essierten ausführt,  welcher  sei  es  in  Form  eines  Personalverbandes,  sei  es  in 
Form  eines  Verbandes  der  Gesellschaften  möglich  sei.  Man  müsse  sich  nunmehr, 
falls  man  prinzipiell  mit  der  Gründung  eines  solchen  Verbandes  einverstanden 
sei ,  schlüssig  werden ,  ob  die  D.  M.  G.  in  diesem  Verbände  aufgehen  oder  als 
ein  Glied   des  Verbandes  bestehen  bleiben  solle. 

Herr  Steindorff  tritt  für  die  Gründung  eines  Verbandes  der  Gesell- 
schaften ein  und  möchte  der  D.  M.  G.  als  einem  Glied  innerhalb  des  „Verbandes" 
die  allgemeine  Fürsorge  für  die  Publikationsorgane  in  dem  Sinne  des  in  den 
Erläuterungen  zu  den  „Grundsätzen"  ausgeführten  „Idealen  Zustandes"  als  zu- 
künftige Aufgabe  zuweisen;  die  ZDMG.  solle  aufgeteilt  und  ein  allgemeiner  Teil 
geschaffen  werden ,  der  als  Organ  für  allgemeine  orientalistische  Probleme  und 
Grenzgebiete  zu  dienen  habe. 

Nach  einer  längeren  Debatte,  an  der  sich  die  Herren  Kahle.  Meissner, 
Lüders,  Scherman  beteiligen,  stellen  die  Herren  Herzfeld  und  Becker 
als  Kernpunkte  der  Diskussion  die  Frage  fest,  ob  die  D.  M.  G.  bereit  sei,  sich 
in  ihrer  Zeitschrift  auf  die  im  Entwürfe  für  diese  festgelegten  Fächer  (1.  Indo- 
logie und  Iranistik;  2.  Semitistik:  3.  Sinologie  und  Turkologie  (in  weitem  Sinne; 
Ost-  und  Zentralasiatische  Sektion)  zu  beschränken,  so  daß  dann  die  ZDMG. 
in  drei  Sektionen  sich  auflösen  würde,  wozu  als  vierter  eventuell  der  von  Herrn 
Steindorff  vorgeschlagene   „allgemeine  Teil"   träte. 

Herr  Steindorff  erläutert,  daß  diese  Vierteilung  der  ZDMG.  ganz  seinem 
"\  orschlage  entspräche,  hält  jedoch  an  dem  obigen  Vorschlage  der  Erweiterung 
der  Aufgaben  der  D.  M.  G.  als  Instanz  für  die  Publikationsorgane  innerhalb  des 
„Verbandes"   fest. 

Herr  Zimmern  meint,  das  „allgemeine"  Heft  solle  allen  Mitgliedern  obli- 
gatorisch, die  anderen   drei  fakultativ  je  nach   Wunsch  zugesendet  werden. 

Herr  Ritter  hält  die  D.  M.  G.  wegen  ihrer  altertümlichen  Organisation 
zur  Übernahme  neuer  Aufgaben  im  Sinne  des  Steindorffschen  Vorschlages 
nicht  für  fähig. 
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Die  Herren  Steindorff  und  Guthe  treten  dagegen  für  eine  Reform 
der  D.  M.  G.   ein,    welche  sie  in  den  Stand  setzt,    ihre  Aufgaben    zu  erweitern. 

Herr  Guthe  wünscht  Berücksichtigung  des  D.  P.  V.  bei  der  Verteilung 
der  Aufgaben  innerhalb   des   „ Verbandes". 

Nach  einer  weiteren  Debatte,  an  der  sich  die  Herren  Kahle,  Herzfeld 
und  Schulze  beteiligen,   wird   folgender  Antrag  des  Herrn  Ritter  angenommen: 

1.  Die  Allgemeine  Versammlung  der  D.  M.  G.  erklärt  sich  grundsätz- 
lich damit  einverstanden,  daß  die  D.  M.  G.  der  zu  schaffenden  Organisation 
eines  Verbandes  für  morgenländische  Forschung  angeschlossen  wird. 

2.  Zur  Beratung  über  die  Art  dieses  Anschlusses  und  die  unter  diesem 
Gesichtspunkt  nötig  werdende  Umgestaltung  der  Verfassung  der  D.  M.  G. 
wird  ein  Ausschuß  von  acht  Personen  eingesetzt,  bestehend  aus  den  Herren 
Brockelmann,  Herzfeld,  Kahle,  Lüders,  Ritter,  Sc  her  man, 
Steindorff,  Zimmern. 

3.  Dieser  Ausschuß  hat  konkrete  Vorschläge  innerhalb  eines  halben 
Jahres  einer  außerordentlichen  Allgemeinen  Versammlung  vorzulegen. 

11.  Folgender  Antrag  des  Herrn  Hultzsch  wird  angenommen: 

T Falls  die  D.  M.  G.  sich  nicht  dem  geplanten  Verband  anschließt,  ist 
im  Juni-Heft  1920  der  Zeitschrift  bekanntzugeben,  daß  in  der  nächsten 
ordentlichen  Allgemeinen  Versammlung  ein  Antrag  auf  Erhöhung  des  jähr- 
lichen Beitrages  für  alle  Mitglieder  auf  24  c4l,  des  Beitrages  für  Mitglied- 
schaft auf  Lebenszeit  auf  480  oM  zur  Beratung  gelangt." 

12.  Ein  Antrag  des  Herrn  Hultzsch,  daß  von  außerdeutschen  Mitgliedern 
der  Beitrag  für  Mitgliedschaft  auf  Lebenszeit  künftig  in  Goldwährung  zu  zahlen 
sei,  wird   angenommen. 

13.  Die  Rechnungsprüfer  beantragen  Entlastung  der  Kassenführung,  die 
erteilt  wird. 

Die  Versammlung  wird  um   3   Uhr  geschlossen. 

Die   Vorsitzenden  Die   Schriftführer 

E.  Hultzsch.     Georg  Steindorff.  R.  Hartmann.     B.  Landsberger. 


Beilage  A. 

Liste    der  Teilnehmer1)  an   der  Allgemeinen  Versamm^ 
lung  der  D.  M.  G.  am  2  4.  September   1919   zu  Halle. 

1.  Hertel.  6.   *Babinger. 

2.  Scherman.  7.   R.  Hartmann. 

3.  *Franke,  Karl.  8.  E.  Herzfeld. 

4.  Roy,  Tara  Chand.  9.   H.  Lüders. 

5.  Stumme.  10.  Meissner. 


1)   Die  Aufführung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Eintragung  in   die  Liste. 
Nichtmitglieder  sind   mit  *  bezeichnet. 
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11.  Zimmern. 

12.  Wilhelm  Schulze. 

13.  Hoffmann- K  u  t  s  chke. 

14.  P.   Kahle. 

15.  Ritter. 

16.  Becker. 

17.  Schindler. 

18.  Eheloli. 

19.  'Schultz. 

20.  Weiler. 


21.  Bräunlich. 

22.  Henckel. 

23.  Kau. 

24.  G.   Kampffmeyer. 

25.  B.   Landsherger. 

26.  B  rocke  Im  an  n. 

27.  Th.   Zachariae. 

28.  G.  Steindorff. 

29.  H.   Guthe. 

30.  E.  Hultzsch. 


Beilage  B. 

Bericht  des  Schriftführers  für  1918  —  1919. 

Seit  dem  letzten  Jahresberichte  (Bd.  72,  p.  XLYIIIff.)  sind  der  D.  M.  G. 
15  Personen  (Nr.  1596  — 1610)  und  1  Körperschaft  (Nr.  70)  als  ordentliche  Mit- 
glieder beigetreten.  Ihren  Austritt  erklärten  Frau  v.  Bartels  und  die  Herren 
Baensch-Drugu  lin,  Bar denhewer ,  Beckh,  Hirschfeld,  Huart,  Kurt 
Hultzsch.  Münz,  Sedläcek,  V.  A.  Smith  und  Weckerling.  Durch  den 
Tod  verlor  die  Gesellschaft  zwei  Ehrenmitglieder:  Herrn  Wirkl.  Staatsrat  Dr. 
Wilhelm  Radioff,  Exzellenz,  und  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Ernst  Windisch, 
und  8  ordentliche  Mitglieder:  Herrn  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Karl  Brugmann,  Herrn 
Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Paul  Deussen,  Herrn  Prof.  Dr.  Martin  Hartmann, 
Herrn  Dr.  Rudolf  Hoernle,  Herrn  Prof.  Todar  Mall,  Herrn  Prof.  Dr.  Fried- 
rich Schwally,  Herrn  Abdur-rahman  Seoharvi  und  Herrn  Prof.  Dr.  Coss- 
mann  Werner. 

Im  letzten  Jahresberichte  fehlten  die  üblichen  Nachrichten  über  die  Finanz- 
lage der  D.  M.  G.,  da  die  Firma  F.  A.  Brockhaus  während  der  Abwesenheit  des 
die  Geschäfte  unserer  Gesellschaft  wahrnehmenden  Buchhalters  Herrn  K.  Franke 
die  nötigen  Unterlagen  nicht  zu  liefern  vermochte.  Herr  Franke  -hat  seitdem 
nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Heeresdienste  die  Abschlüsse  für  1917  und  1918 
in  mustergültiger  Weise  erledigt.  Hiernach  zählte  die  Gesellschaft  am  Schlüsse 
des  Jahres  1917  495  Mitglieder  und  im  Jahre  1918  490  Mitglieder  gegenüber 
505  Mitgliedern  im  Jahre  1916.  Yon  der  ZDMG.  wurden  im  Jahre  1917 
402  Stück  an  Mitglieder  und  Körperschaften  und  73  Stück  an  den  Buchhandel 
versandt;  im  Jahre  1918  waren  die  entsprechenden  Ziffern  410  und  64  Stück. 
Der  Gesamtabsatz  an  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  ergab  im  Jahre  1917 
Jt  2897.75  und  im  Jahre  1918  Jl  3354.65,  aiso  Ji  456.90  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Die  rückständigen  Mitgliedsbeiträge  betrugen  am  1.  Juli  1919  Jl  8799.90. 
Wir  dürfen  wohl  hoffen,  daß  sofort  nach  Friedenschluß  ein  großer  Teil  dieser 
Summe  von  denjenigen  Mitgliedern,  welche  feindlichen  Staaten  augehören,  an- 
standslos beglichen  werden  wird,  zumal  da  ihnen  der  niedrige  Stand  der  deutschen 
Valuta  zugute  kommt.  Eine  Anzahl  unserer  Mitglieder  in  Amerika,  England, 
Finnland,  Frankreich  und  Italien  haben  sich  bereits  gemeldet  und  ihre  Beiträge 
seit  Kriegsbeginn  nachgezahlt.    Die  einheimischen  Mitglieder  haben  in  den  Jahren 
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1917    und    191  J-<    mit    Rücksicht    auf    die   Notlage    der   Gesellschüft    großes   Ent- 
gegenkommen gezeigt   und   ihre  Beitrüge   pünktlich   berichtigt. 

Die  Gesellschaft  unterstützte  im  Jahre  1917  die  Enzyklopädie  des 
Islam  mit  Jf  300.  Das  Fleischer-Stipe  ndium  wurde  in  der  Höhe  von 
Jt  350  am  4.  März  1919  Herrn  Dr.  Arno  Poebel  in  Breslau  (jetzt  Prof.  in 
Rostock)  verliehen. 

Die  vorjährige  Versammlung  hatte  den  geschäftsführenden  Vorstand  be- 
auftragt, das  Sächsische  Ministerium  des  Kultus  um  Auslegung  einer  Stelle  des 
Statuts  des  Fleischer-Stipendiums  zu  bitten  (s.  Bd.  72 ,  p.  XL VII).  Dies  ist 
geschehen  und   darauf  folgende  Antwort  eingegangen: 

Dresden,  den  31.  Januar  1!)19. 
Dem  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  daß  die  in  der  Eingabe  vom  19.  ds.  Mts.  aufgeworfenen  Fragen 
nach  dem  Wortlaute  und  Sinne  der  Stiftungsbestimmungen  für  das  Fleischer- 
Stipendium  dahin  zu  beantworten  sind,  daß  das  zweite  und  das  dritte  Genuß- 
jahr sich  unmittelbar  an  das  erste  und  bezw.  zweite  anschließen  müssen, 
und  daß  Personen,  die  dieses  Stipendium  drei  Jahre  lang  genossen  haben, 
künftig  nicht  wieder  damit  zu   bedenken  sind. 

Ministerium   des  Kultus   und   öffentlichen  Unterrichts. 

Bück. 

Der  von  der  letzten  Versammlung  gewählte  „Ausschuß  zur  Erwägung  einer 
zeitgemäßen  Umgestaltung  des  Vorstands  und  vielleicht  auch  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft"  kooptierte  Herrn  Prof.  Hertel  in  Leipzig,  welcher  an  Stelle  unseres 
lieben  f  Wind  i  seh  in  den  geschäftsführenden  Vorstand  eingetreten  ist,  hat  es 
aber  bisher  zu  keiner  Tagung  gebracht.  Die  Revolution,  die  Beschränkung  des 
Eisenbahnverkehrs  und  Meinungsverschiedenheiten  inbezug  auf  Zuwahl  weiterer 
Mitglieder  tragen  die  Schuld  hieran.  Am  Schlüsse  des  Schriftenaustausches 
schlug  ich  vor,  es  der  Allgemeinen  Versammlung  zu  überlassen,  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Ausschusses  und  den  Ort  und  die  Zeit  seines  Zusammentritts 
Bestimmung  zu   treffen. 

Im  letzten  Jahresberichte  (Bd.  72,  p.  L)  erwähnte  ich  die  von  dem  Preu- 
ßischen Unterrichtsministerium  geplante  Begründung  eines  orientalischen  Seminars 
im  Anschluß  an  die  Bibliothek  unserer  Gesellschaft.  Die  vorjährige  Versamm- 
lung beschloß,  daß  der  hierüber  abzuschließende  Vertrag  der  nächsten  Versamm- 
lung vorzulegen  sei,  was  hiermit  geschieht;  s.  Beilage  G. 

Der  weitere  Vorstand  hat  sich  mit  den  Bedingungen  des  Vertrags  ein- 
verstanden erklärt,  jedoch  den  Wunsch  ausgesprochen,  daß  die  Handschriften, 
welche  zum  Teile  Vermächtnissen  entstammen,  nicht  in  die  Universitätsbibliothek 
überführt,  sondern,  wie  bisher,  in  unserer  Bibliothek  aufbewahrt  werden.  Dem- 
gemäß würde  die  Streichung  des  zweiten  Satzes  von  Punkt  3  des  Vertrages  zu 
beantragen  sein. 

Einer  von  Berlin  ausgehenden  Aufforderung  zur  Begründung  eines  Ver- 
bandes aller  orientalischen  Vereine  erteilte  der  geschäftsführende  Vorstand  seine 
prinzipielle  Zustimmung.  Die  Herren  Brockelmann  und  Stumme  vertraten 
die  Gesellschaft  in  Berlin  bei  einer  Vorbesprechung  über  diesen  Gegenstand, 
deren  Ergebnisse  demnächst  veröffentlicht  werden  sollen.    Wie  ich  erfahre,  wurde 
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hierbei  vorgeschlagen,  von  jedem  Mitglied  einer  Gesellschaft  die  sich  dein  Ver- 
band anschließt,  einen  jährlichen  Zuschlag  von  J(  10  zu  erheben.  Selbst  wenn 
wir  uns  dem  Verbände  fernhalten,  wird  sich  eine  Erhöhung  der  Mitgliedsbeiträge 
auf  keinen  Fall  vermeiden  lassen.  Die  Firma  F.  A.  Brockhaus  ist  der  Ansicht, 
daß  der  .Jahresbeitrag  auf  Jt  24  erhöht  werden  muß,  wenn  die  Zeitschrift  wieder 
denselben  Umfang,  wie  in  Friedenszeiteu ,  erhalten  soll.  Hierbei  wäre  es  viel- 
leicht vorteilhaft,  die  Zeitschrift  in  zwei  Sektionen:  eine  indogermanische  und 
eine  semitische ,  zu  zerlegen ,  von  denen  jedes  Mitglied  nur  je  eine  erhalten 
würde.  Auch  dieser  Vorschlag  ist,  wie  ich  höre,  in  der  Berliner  Versammlung 
zur  Sprache  gekommen   und  beifällig  aufgenommen   worden. 

Zum  Schluß  kann  ich  der  Versammlung  mitteilen,  daß  unserer  Bibliothek 
eine  hochherzige  Schenkung  zugefallen  ist.  Der  kürzlich  verstorbene  Herr  Prof. 
Dr.  Martin  Hartmann  hat  ihr  seine  außerordentlich  reichhaltige  und  wertvolle 
Büchersammlung  aus  dem  Gebiete  der  orientalischen  Literaturen  letztwillig  hinter- 
lassen. Die  Bücher  sind  zum  Teil  bereits  hier  eingetroffen,  und  der  Rest  wird 
demnächst  aus   Berlin   erwartet.  E.   Hui  tz  seh. 


Beilage  C. 

Redaktionsbericht  für  1918—1919. 

Der  72.  Band  der  Zeitschrift  der  Deutschen,  Morgenländischen  Gesell- 
schaft, dessen  Doppelheft  3/4  am  13.  Dezember  1918  versaudt  wurde,  brachte 
348  Seiten  arabischer  Pagination.  Der  73.,  dessen  Doppelheft  1/2  am  1.  Juni 
1919  in  die  Öffentlichkeit  ging,  wird  244  bringen;  einen  größeren  Umfang 
konnten  wir  dem  Bande  nicht  geben,  denn  der  Drucktarif  ist  unentwegt  weiter 
gestiegen,  —  zu  schwindelnder  Höhe.  Von  den  Wissenschaftlichen  Jahres- 
berichten erschien  auch  im  73.  Bande  bloß  ein  einziger:  „Ägyptologie  191814 
von  Günther  Roeder.  Was  neue  „Verkaufs-Separata*  betrifft,  so  ist  (s. 
Zeitschr.  73,  S.  VII)  Anfang  dieses  Jahres  ausgegeben  worden  der  Sonderabdruck 
aus  Heft  1/2  des  73.  Bandes  der  Zeitschr.:  Zum  Gedächtnis  Ernst  Windisch's, 
*  4.  .Sept.  1844,  t  30.  Okt.  1918.  I.  Machruf  M.  Förster 's.  II.  Nachruf 
E.  Hultzsch's.  Mit  dem  Bilde  Ernst  Windisch's.  1919.  1  Jl  50  $  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  1  Jl).  —  Die  Allgemeine  Versammlung  von  1918  drückte 
(s.  Zeitschr.  72,  S.  XLVII,  u.  2)  den  Wunsch  aus,  „daß  den  Mitarbeitern  der 
Zeitschrift  die  Sonderabzüge  ihrer  Beiträge  sofort  nach  Fertigstellung  der  die 
betr.  Beiträge  enthaltenden  Druckbogen  (also  vor  dem  Erscheinen  des  betr. 
Heftes/  zur  Verfügung  gestellt  werden  möchten".  Teilweise  ist  dies  zu  erreichen 
gewesen,  teilweise  nicht;  ich  kann  versichern,  daß  ich  mein  Möglichstes  tue, 
die  betr.   Stellen  hierin   zur  Promptität  zu   bewegen. 

Von  den  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  ist  bald  nach 
der  Allgemeinen  Versammlung  von  1918  (s.  Zeitschr.  73,  S.  VII)  erschienen: 
XV.  Band.  Nr.  1:  Vavahära  und  Nislha-Sutta.  Herausgegeben  von  Walther 
Schubring.  Die  Herstellungskosten  der  72  Seiten  starken  Arbeit  betrafen 
1623  Jl  95  ^  ,  zu  denen  Herr  Seh  üb  ring  1350  Jl  Unterstützungsgeld  der 
Königl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  (Bopp-Stipendium  I  beisteuerte, 
was   auf  'lern  Titelblatte  der  Schrift  angegeben   ist. 
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Der  an  ihn  am  22.  Juli  1919  gerichteten  Bitte,  den  anastatischen  Neu- 
druck der  Schrift  seines  1894  verstorbenen  Vaters  Über  die  jüdische  Angelo- 
logie  und  Daemonologie  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus.  Von  Alexander 
Kohut.  1866  (=  Nr.  3  des  IV.  Bandes  der  Abhandlungen)  freizugeben  (zur 
Sache  s.  Zeitschr.  72,  S.  LVI),  hat  Herr  Dr.  G.  A.  Kohut  in  einem  Briefe 
aus  New  York  vom  29.  August  freundlichst  entsprochen.  Das  betr.  Heft  der 
Abhandlungen  ist  mithin  wieder  käuflich  und  zwar  soll  der  Preis  dieses  anasta- 
tischen Neudrucks  für  Nichtmitglieder  3  Jt ,  für  Mitglieder  der  D.  M.  6.  2  dl 
betragen  (vgl.  ZDMG.  Bd.  70,  vierte  Seite  des  Umschlags  von  Heft  3/4).  Somit 
sind   die   Abhandlungen  jetzt  wieder  vollständig  verkäuflich. 

Hans  Stumme. 


Beilage  D   und  E  siehe  S.   XVI— XIX. 

Beilage  F. 

Bibliotheksbericht  für  1918—1919. 

Die  Fortsetzungen  von  Zeitschriften  und  Serienpublikationen  aus  dem  lu- 
land,  den  verbündeten  und  den  neutralen  Ländern  sind  auch  in  diesem  Jahre 
regelmäßig  eingegangen;  aus  den  bisher  feindlichen  Ländern  hat  die  Scuola 
Orientale  della  R.  Universitk  di  Roma  durch  Übersendung  der  während  des 
Krieges  erschienenen  Bände  der  Rivista  dei  Studij  orientali  den  Austausch  verkehr 
wieder  aufgenommen.  Die  sonstigen  Bestände  der  Bibliothek  haben  sich  um 
ca.  78  Bände  vermehrt ;  leider  verbot  der  immer  dringender  werdende  Raum- 
mangel  der  Zeitschrift  die  Eingänge    in    der  gewohnten  Weise    zu    verzeichnen. 

Einen  außerordentlich  wertvollen  Zuwachs  erhielt  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft durch  das  hochherzige  Vermächtnis  ihres  am  5.  12.  18  verstorbenen  lang- 
jährigen Mitgliedes  M.  Hartmann,  der  ihr  in  seinem  Testament  seinen  gesamten 
handschriftlichen  Nachlaß,  alle  im  Orient  gedruckten  Bücher  seiner  Bibliothek  so- 
wie die  noch  vorhandenen  Münzen  seiner  Sammlung,  deren  Hauptbestand  er  aller- 
dings schon  bei  Lebzeiten  nach  Moskau  verkauft  hatte,  überwies.  Der  in 
Hartmann's  Wohnung  aufbewahrte  Teil  der  Bibliothek  sowie  der  übrige  Nach- 
laß wurde  alsbald  nach  Halle  überführt;  ein  erheblicher  Teil  der  Bücher  steht 
noch  als  Leihgabe  in  der  Bibliothek  der  Deutschen  Islamgesellschaft  zu  Berlin, 
wird  aber  demnächst  auch  hierher  übernommen  werden.  So  ist  unsere  Gesellschaft 
in  den  Besitz  von  24  Bänden  türkischer  und  arabischer  Handschriften  und  mehreren 
tausend  Bänden  gedruckter  Bücher  gekommen.  Dadurch  wird  der  türkische, 
speziell  der  osmanische  und  osttürkische  Teil  unserer  Bibliothek  dem  durch  die 
Vermächtnisse  von  Gildemeister,  Thorbecke  und  So  ein  schon  so  glänzend 
ausgestatteten  arabischen  Teile  nahezu  ebenbürtig;  dieser  selbst  wird  durch  zahl- 
reiche Werke  aus  den  bisher  nur  unzureichend  vertretenen  Gebieten  der  islami- 
schen Theologie  und  des  Rechts  sowie  durch  modern-arabische  Literatur,  nament- 
lich durch  Zeitungen  und  Zeitschriften  in  höchst  erwünschter  Weise  vervoll- 
ständigt. Die  Gesellschaft  wird  dies  hochherzige  Vermächtnis  im  Sinne  des 
Erblassers ,  der  selbst  zu  den  eifrigsten  Benutzern  unserer  Bibliothek  gehörte, 
in  liberalster  Weise,  hoffentlich  zum  Segen  der  islamischen  Wissenschaft  verwalten. 
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\  \        Protokollar.  Bericht  über  die  Allgem.  Versammlung  zu  Halle. 

Ausgeliehen  waren  im  Berichtsjahre  126  Bände  und  4  Handschriften  an 
30  Entleiher.  Das  Lesezimmer  war,  solange  die  Witterung  es  zuließ,  täglich 
benutzt.  Leider  mußten  wir  im  letzten  Winter,  da  wir  die  gegen  früher  nahezu 
verdoppelten  Kosten  der  Heizung  der  ohnehin  so  schwachen  Kasse  der  Gesoll- 
schaft  nicht  aufbürden   durften,  darauf  verzichten,  das  Lesezimmer  offenzuhalten. 

Auch  in  diesem  Berichtsjahr  war  unser  Bibliothekar,  Herr  Dr.  Bauer, 
längere  Zeit  von  Halle  ferngehalten  und  zwar  bis  Ende  Dezember  1918  durch 
den  Heeresdienst,  seit  Anfang  Mai  dieses  Jahres  bis  jetzt  durch  den  Aufenthalt 
in  einem  Luftkurort;  während  dieser  Zeit  wurde  er  durch  den  Unterzeichneten 
vertreten.  C.  Brockelmann. 


Beilage  G. 

Vertragsentwurf. 

Zwischen 

dem  Preußischen  Staat  (Ministerium   für  Wissenschaft,   Kunst 
und   Volksbildung), 
vertreten    durch    den    Minister    für    Wissenschaft,    Kunst 
und   Volksbildung,   einerseits, 
und 

der     „Deutschen     Morgenländischen     Gesellschaft"      in 
Halle  und   Leipzig, 
vertreten  durch  ihren  ges  chäftsfü  hr  enden   Vorstand, 
nämlich : 

a)  den  Geheimen  Kegierungsrat  Professor  Dr.  C.  Brockel- 

mann in   Halle, 

b)  den  Geheimen  Kegierungsrat  Professor  Dr.  E.  Hultzsch- 

ebenda, 

c)  den  Professor  Dr.  J.  Hertel  in  Leipzig  und 

d)  den  Professor  Dr.  H.  Stumme,   ebenda, 
wird   nachstehende  Vereinbarung  getroffen: 

1.  Die  „Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft"  stellt  ihre  in  Halle  be- 
findlichen Räumlichkeiten  und  Büchereibestände  in  den  Dienst  der  Universität 
Halle- Wittenberg. 

2.  Durch  das  Preußische  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volks- 
bildung wird  an  der  Universität  Halle  ein  Orientalisches  Seminar  errichtet,  das 
sich  in  eine  islamische  und  eine  indische  Abteilung  gliedert.  Für  dieses  Seminar 
sind  die  in  Ziffer  1  erwähnten  Räumlichkeiten  und  Bücherbestände  bestimmt. 
Das  Ministerium  verpflichtet  sich,  für  die  Bibliothek  einmalig  5000  Ji  zur  Ver- 
fügung zu  stellen ,  welcher  Betrag  bereits  in  den  Staatshaushalt  für  das  Rech- 
nungsjahr 1918  „zur  Einrichtung  der  Bücherei  für  ein  Orientalisches  Seminar 
bei  der  Universität  Halle"  eingestellt  ist.  Zur  weiteren  Ausgestaltung  der 
Bibliothek  werden  dem  Seminar  jährlich  500  Jl  überwiesen  und  für  einen 
Bibliothekar  jährlich  750  dl  bewilligt.  Diese  laufenden  Ausgaben  von  500  Jt 
.zur    Bestreitung    der    sächlichen    Ausgaben"    und    von    750   M    „für    Assistenz- 
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leistungen  in  der  angegliederten  Bücherei  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft" sind  bereits  in  den  Staatshaushalt  für  1918  unter  Kap.  119  Tit.  5 
aufgenommen. 

3.  Das  satzungs-  und  bibliotheksordnungsmäßige  Ausleihverfahren  gegen- 
über den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  wird  auf  die  aus  staatlichen  Mitteln  er- 
folgten Neuanschaffungen,  die  im  Eigentume  des  Staates  verbleiben,  ausgedehnt, 
doch  bleibt  es  den  Direktoren  des  Seminars  überlassen ,  eine  Handbibliothek 
von  beschränktem  Umfange  von  dem  Ausleihverfahren  auszuschließen.  Die  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  gehörenden  Handschriften  können  nach 
der  Universitätsbibliothek  überführt  und  dort  bibliothekarisch  behandelt  werden; 
sie  bleiben  aber  Eigentum   der  Gesellschaft.1) 

4.  Die  Annahme  des  Bibliothekars  erfolgt  auf  gemeinsamen  Vorschlag  der 
Direktoren  des  Seminars  sowie  des  mit  der  Bibliotheksverwaltung  betrauten 
Mitgliedes  des  geschäftsführenden  Vorstands  der  'Gesellschaft;  die  Ernennung 
bedarf  der  Genehmigung  des  Ministers.  Die  Verwaltung  der  Bücherei,  die  den 
Direktoren  des  Seminars  obliegt,  darf  gleichfalls  nur  im  Benehmen  mit  dorn 
erwähnten  Mitglied  des  Vorstands  erfolgen. 


1)   Dieser  Satz  ist  gestrichen   worden. 


Altosmanische  Studien   [. 
Die  Sprache  'Äsyqpäsäs  und  Ahmedis. 

Von 

C.  Brockelmauu. 

Die  wichtigste  Vorarbeit  für  eine  historische  Grammatik  des 
Osmanisch-Türkischen  ist  es  z.  Z.  die  Entstehung  der  osmanischen 
Schriftsprache  klarzustellen.  Zu  dem  Zweck  ist  der  Laut-  und 
Formenstand  sowie  der  Wortschatz  der  ältesten  osmanischen  Schrift- 
steller einzeln  zu  untersuchen.  Die  Möglichkeit  zu  solchen  Unter-  :> 
suchungen  ist  natürlich  durch  die  z.  Z.  erreichbaren  Handschriften 
beschränkt.  Daß  von  'Äsyqpäsä  als  dem  ältesten,  in  engerem  Sinne 
osmanischen  Schriftsteller  aussfeoancren  werden  muß.  ist  selbstver- 
ständlich.  Wenn  wir  hier  der  Sprache  des  Garibnäme  von  1330 
die  des  zwei  Menschenalter  iüng-eren  Iskendernäme  Ahmedis  von  10 
1390  gegenüberstellen,  so  geschieht  das  nicht  nur.  weil  Hdss.  beider 
Werke  in  Deutschland  bequem  erreichbar  sind ,  sondern  vor  allem 
deswegen ,  weil  die  Untersuchung  dieser  Werke  ergab ,  daß  ihre 
Sprache  trotz  des  zeitlichen  Unterschiedes  in  der  Hauptsache  die 
gleiche  ist1).  Wenn  also  Gibbs  nicht  unwahrscheinliche  Vermutung  15 
(a  hist.  of  ottoman  poetry  T,  184)  das  Richtige  trifft,  daß  'Äsyqs 
Sprache  auf  dem  Dialekt  seiner  Heimat  Qaramän  beruht,  so  müssen 
wir  annehmen,  daß  der  Aveit^ereiste  Ahmedi  darauf  verzichtet  habe, 
etwa  dem  Dialekt  seiner  Heimat  Germiän  zu  literarischen  Ehren 
zu  verhelfen,  und  sich  in  der  Hauptsache  an  seinen  Vorgänger  an-  20 
geschlossen  habe. 

Für  das  Garibnäme  habe  ich  außer  der  schon  für  meine  Unter- 
suchung über  'Alls  Qissa'i  Jüsuf  benutzten  Gothaer  Hds.  Nr.  206 
(Go.)  noch  die  Hdss.  von  Berlin,  Diez  A,  fol.  23  (Be.) .  Dresden 
Nr.  14  (Dr.)  und  Göttingen,  Asch  Nr.  82  (Gö.)  herangezogen.  Für  25 
das  Iskendernäme  sind  drei  Gothaer  Hdss.  184 — 186  A,  B,  C  be- 
nutzt2).    Für  Ahmedis    Diwan    konnte    ich    nur    die    eine    Berliner 


1)  So  urteilen  auch  Köprülüzäde  Mehmed  Fu'äd  und  Sihäbaddin  Sulai- 
män  in  Jeiii  'Otinänly  tavThi   EdebTjäty   I,  165,  IS. 

2)  Was  es  mit  der  von  NegTb  'Äsym  in  Tarlhi  'OtmänT  Engümoiii  Megmü'asy 
1,52  erwähnten  Hds.  aus  Siräz  vom  Jahre  966,  die  angeblich  einen  anderen 
Dialekt  bietet  als  die  von  ihm  benutzten,   die  sprachlich  offenbar  mit  den  unseren 

Zeitachr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  1 


2  Brockelmann,  Altosmanische  Studien  1. 

Hds.,  Diez  A  oct  68  benutzen;  diese  bestätigte  durcbaus  das  von 
Gibt)  (a.  a.  0.  285)  gefällte  Urteil;  sie  ist  daher  für  die  folgenden 
Untersuchungen  außer   Betracht  geblieben1). 

Für  diese  Hdss.   kann   ich   im  allgemeinen    auf   die  gedruckten 

5  Kataloge  verweisen.  Ohne  einem  künftigen  Herausgeber  der  beiden 
Werke  vorgreifen  zu  wollen,  muß  hier  aber  noch  hervorgehoben 
werden,  daß  die  Überlieferung  des  Garlbnäme  viel  fester  ist  als 
die  des  Iskendernäme.  Der  Text  der  von  mir  benutzten  Hdss.  des 
ersteren    stimmt    im    wesentlichen    mit  den   von  Gibb  VI ,  8  ff.  ver- 

10  öffentlichten  Proben  überein.  Auffällige  Abweichungen  finden  sich 
nur  in  Dr.,  z.  B.  im  7.  Destän  des  7.  Bäb ,  fol.  154rff. ;  größere 
Lücken  finden  sich  hier  fol.  151 r,  wo  zwischen  Z.  5  und  6  die 
67  Verse  von  Be.  121 r,  13 — 123 r ,  11  fehlen,  und  im  8.  Bäb,  wo 
zwischen  fol.  202  und  203  die  Destäne  8  und  9,  Be.  170r— 184  v 

15  und  Gö.  208v—  218 v  ausgefallen  sind;  Bäb  10  ist  daher  als  Nr.  8 
bezeichnet.  Für  das  Iskendernäme  hat  schon  Gibb  I,  269  darauf 
hingewiesen,  daß  dies  Werk  auch  nach  seinem  ersten  Abschluß  im 
Jahre  1390  vom   Autor  Weiter  bearbeitet  worden  ist;  infolgedessen 

1  HD 

schwankt  hier  die  Überlieferuncr  viel  stärker.  So  weichen  denn 
20  unsere  Hdss.  nicht  nur  von  den  bei  Gibb  VI,  26  ff.  mitgeteilten 
Proben  recht  stark  ab,  sondern  auch  von  den  in  der  Tarihi  'Otmänl 
Engümeni  Megonü'asy  I,  46 — 51  von  NegTb  'Asym  veröffentlichten 
Auszügen.  Zur  Charakteristik  der  Überlieferung  sei  hier  zwar  nicht 
eine  vollständige  Kollation  zu  diesem  Text,  die  zu  viel  Baum  er- 
25  fordern  würde,  mitgeteilt,  aber  wenigstens  die  Verse,  die  unsere 
Hdss.   A   und  B  mehr  bieten  als  diese  Ausgabe. 

Nach   46.  1   v.  u.  fügen   A  und  B  hinzu: 

(B  jjö)  ^  uHr^' 
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übereinstimmen,  auf  sich  hat,  wird  sich  erst  beurteilen  lassen,  wenn  nähere  Mit- 
teilungen  darüber  vorliegen. 

1)  Die  sonst  hier  benutzten  altosmanischen  Materialien  sind  dieselben  wie 
in  AQJ.;  dazu  kommt  das  Kitäbi  Dede  Qorqüd  in  der  Ausgabe  von  Klisli 
Mu'allim  Rif"at  (Stambul  1332),  verglichen  mit  den  Auszügen  aus  der  Dresdener 
Hds.  von  Barthold  in  den  Zap.  vost.  otd.  imp.  arch.  obe.  V11I,  203  ff.  (fehlt 
leider  in  meinem  Exemplar),  XI,  175  ff.,  XII,  037  ff.  'All  Bei's  Ausgabe  der  Chronik 
des  'Äsyqpäsäzäde  ist  dagegen  im  folgenden  nicht  mehr  benutzt  worden,  da  Herr 
■J.  II.  Mordtmann  auf  Grund  der  Hds.  mir  mitteilte,  daß  die  Behandlung  der 
Sprache  in  dieser  Ausgabe  ebenso  unzuverlässi?  sei  wie  die  des  Historischen 
nach  der  Anzeige  in  den  Milli   Tetebbü'ler  II,  171  — 190. 
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(B  ^*jl^)  tdUjLe  (B  ^|)  ^jjj  *  lXa^ä  »jolJ»j  ijyCü  ^  *^e7 

Nach   47,  28  fügen  A  und  B  hinzu:  5 

0^ye)  J^jj+m  crbJ-™  *ß  L5j**  *  j^jy*  r^^  y&J*  ^3^  ' 

(B    JLjlXj^    c  j.j 

^tXji  jjjäj  ^cy«  j-y^  o-°  *  y^^  ^^  (*-^c  c>°^  ^  ^ 

j*.i      ^Xaj    jiii   ^_5>Lj  *  Sit  ^5lX.J»I    (B  (jto».s)   ^a12j.s   *.5"    ..tXiL«:   ,3J  10 


Nach  48,  5  fügen  A  und  B  hinzu 


jjjäLJ'  Bj>ji  (B   jLiXi?.) 

Nach  48,  7  AB  + 

(B    <)  ^JU    JLl\J»!     -**.!.*.;>•  ^^aJ^aw.^.  #  öJb  ^»i  «lXä*«.!  tiXJLoj    :l  * 
Für  48,  li.  12  hat  B  20 

»^vLj   (^O^LjI    ^Jlj    .-i}^-    _\^  L5'-^")'    *  i->.*Jjj   ^NJ.    ^X:>   ic^*-*   1$»^ 

tj)Li>»  V^  A^  5.5°   t^h  ryV5  l5 ^-*j^  *  ^^  t^1-^  \5j^  <e^  l5^^ 

Nach  48,  13  AB  + 
^lXj>  ^lXa^'  o.lXj!    (so!)    L&ttl    *  ^Jö  ^jyLwji   LXJ^i   ^c^iXil 
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1)  In  B  sind   (b  uud   fb   umgestellt. 


Bvoclceliittiiin.   Altosnianische  Studien   I. 


_r 


(B   <) 

(B  A~ys)    AjO   jCl\ävJ,Lo   ~   ->.5..i     od!    (B    ^^^♦^»j   ^iXÄ+^j   .\.ÄX.>: 

(1>    <)   LÄvi  ,AJi   ^.j^    ^lXj^j-^s   *  *ä.ü   tj)ö|   x.lxy9  ^cAaj.^:  ■» 
Nach  48,  10  Ä  und  B  + 


L5°;J-**S   ,m' 


>  ^-  LT 


10 


18 


Nach  48,  20  A  und  B  + 

Nach  48,  21   A  und  B 

(B   <c )  a.^tXJjl  ^*~*£  *^Lw!  -&&J  *  ».vXJi  ,.^iLx4.Jb  iJLkj^co  * 

Nach   48.  26  —  B,  A  nach   27   (27  >  B) 

i3jl   (B  ^cJo?)  ^Aäj   LwjJli'  ^O^j^i   jj    ^AÄ'i 

o  - 
J»i    iAa-^D   S.AJ    jAaSiJ    tyJSkJ    *    Jji    (CAj.J   iA.TA.w--5   iClXÄJ    .^v..O      V    ».•="■ 

20  jLjjLj  ^clX'jI     ^äaLPS    „äS    x.->»«o   #  ^!kX^-  »tXii   ^CLXJLji   aJJbsvxi 

&.AJ        -^-»i     »J     JO  I     ;   cA.J*t     &S.5    *    xi.Aw.-j'*     LäIÄa-*»     8iJ» 

•  kS  -3  J'  <JP     -^    o  vS  3      "s    >"^ 

*  Nach   49,  4  A  und  B  + 

(B<)/ 

0Ui  (B  ^jüT)  s^: 
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Nach   49,  6  A  + 

> 
..»Lfc^r»    »J    ö^t-r*^    ^ctXJb    »JijA   *     .»La«     .,ysfuUj|   ti\ü>-  (Cj-iä  UÄizJ 

\\»\     (JCIÄJ    jT^j'     xiL^y    ^*!    *    Al*.5     2^S\iJ>.l      \\jij    ^;^*J 

Nach  49,  s  A  -f 

y 

,Lii    ,-y^»,      ,-äJ     >»«*«&   s.aj    »Li    *    ,-iJ    s;Lj    iO  ►    ,  cl\jI     .,U3»   iO 
J    B      LT    s)    {_$  <         ■  J"  ^  ~      )  -*    <s  i  <> 

Nach  49,  13  A  und  B  + 

(B   <) 

^jrO-JfcJ     (B      mlX>LX^)    r,LXÄÄ4.*.i     *     u ^-J-C-    Lj»     -aÄS     üUv.i    Li!     x5^    .$  10 

Nach  49,' 2i  A  und  B  + 

^kXi  (B  bca)  cL?i  b^!  ■äu«jJj?  M*  ^  *jj:L!f  Q4.j  %I  «/«»)_/ *X0U 
Nach  49,  22  A  -f  15 

Nach   49,  2«;  A   und   B  + 

Nach  49,  29  A  -f-  20 

^     ^  r     >  "•>>>     ^       ^  >      L7  j  > 

Nach  50,  10  A  und  B  + 

J  o 

Las    ^O.iA^i.!    »jJwj      c^f1    *   lwC^    -^at?    eX>Üjl     ..Lx\o   ^r^\i»t 
O^v^  **ii  ^»^  *£  l  'j^"  ^3^°)  y-r~  -  U^-z-  a^Ji   l5'-^*^J-"  i'^^  i*)5~?"  25 

Statt  der  beiden   letzten  Verse  hat  B 
J%.~«    _a)Lw  ,  cAL!    ..La  *.jS  xJLifedä  *  JlXxLj  _so  >j  (  cvAäj!  lX.aa3  ,^JU 


(i  ^Broclcelmann,  Altosmanische  Studien  I. 

Nach   50,  11    schiebt  A    die  Geschichte    aus  Süra  2.  217-253  in 
52,  B  in  40  Versen  ein. 

Nach  50,  18  A  + 

>  ~_- 

l»'-£    u«oL3-    JJ5S    8^>».^     x5      *      AÄA    (j=i_X.-)lj    8l\aJJ>      ..ajS\.j|        CAÄ£ 

J  o  j 

Nach  50,  21  A  + 

Nach   50,  29  A  und  B  + 
(B  <),  ,-^i.i'suX.ikJ  auoto  ;i»i  ,iL*,c^l  oX-i>Ts?-  ,i_XLj»..i  ,'i  ».:>■  sJ  »,Ls>-  * 
10    \^\   /  äJLkw    ^\a.£-£    ^ciAj»!   lXa^Ü.    ..j  *>-   *  J3}   /  <£>•  yJ  »jiiCj  ^uXaj:Lc 

51.  3-10  >  B:  nach  3  A  -j- 

Nach  51,  s  A  + 
15    .LwoJ  xi  xxi.ÄÄx  xi»  t*)_j|  xi    #     ,.L>j.La  xi  ^o«.s  (soj   .Lü^S!  aj 
Li!  ..»v^  ■  c-"*?}'  vi^JjO   J»l  *»JLj»j   *  Li  I   j^ciA-J»!  ^JCs     -£>J  auö»*rr«w'^ 
Nach  51,  13  A  -j- 

Nach  51,  15  A  + 

J»i    _jj>   /  £>      JlbLi   ,Lo.j      _£:>   *    Jiü    r+^XS    20  Li    ,.,».^n.j!   xaJ-> 
-TJ    >••      IT        l_?        •    u        •    L5  7        j     J  1  17  •• 

jjl    (j:J>.0.^  ^t^    -^^!    *^  &J   *   1^5!    L5^)  35"°   UV**"1*^   ^^    *"*-:r* 
I;**    t«_XJii:»Lj   xjJLüI    :»Lj   *    lib>-   »,^ül    1  cl\.jI    x^Xli 
25      jjjl   i'v^f'-vi    Ü  J»l   i5»3"   /  äJ».  c^*«^   *   »••JjJ   (j^vXi'li    ».ö    .j   .OlX^-> 
Nach   51,  18  A  und  B  -f- 
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(B  »U  ^  ^Ji) 

(bis  -jäjjJ^I   B)  5 

(B<) 

Nach  51,  23  A  und  B  + 

Nach  51,  24  A  und  B  -\-  10 

B)  ^lKIjLj  (^.aa1.^-.j  B)  OjAäaj  *  j^tji-"  u?1-^-   s^-*-?P«j'  » 5-Xs  J13I 

Nach  51,  2c  A  und  B  + 

(B  <)   LSj*^ 

}  >  -0  — 

51,  27-32  >  B;  nach  29  A  -f-  20 

<ji.t  (3»)1    .<AiiXJ&L:>J   t^Li  ^  *  f^ßjä   (C-^äj    jjtX^ijl   (ji^j*^ 

i  1  •••    r-      ••         •  ••      LT7    i_>       U    •  Kj  j     j     J-'  »       3       .  j 

Darauf  A  und  B  -f-  25 

»l\Ü    (C'AäaJ      .^♦a!a«    ,-ys    *    (B    -»»iAjU   5^^)^^  ^'■f:^     c"^"^  NJ^Äi     -J 
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...  ■ 

Darauf  A  allein  -f- 

J*  3      J     '  ^  •     ^.'    ^7--      i    i  >    ■      O     ••      l   ly  •■■    ••       j  j  r 

,  »J   s.LaXj    ,  ,l\j.I   ^5'     ..1.5  »,Xa3   ••=•    .»j'\   c>-j,».j   i  ülXÜ   Aa.^1    '•? 
..vL^c  Ojt   , •.JLy'  S.X.A3  »Ail  Aj  bS  #     ..L«.£aj   (jj^JÜ    ^j  '..OoÜkÄÄJ  ^ 

Nach   51,  32  A  -f~ 

*Jr     ..LaJLww.    [  ciAi.!LXi>    .  c:    •*   *_3>-   bS   s;c   ALüM    *J    .  coJ 

-  -  ° 

K  kÄ5    ^V.iS     ..».-v^^.j'    2JLaäj»J  •«•    ,».i»    ,\»    xjLaw   »Alle   *.i    ^^:,ö 

>>  l    1>  >••  ••     ■>  v->  -'  >  ^  I 

-/rtXJ.J    O.^ÄAÄ3t5,      ..  ».^.J»(    -i.  .^-      w        _.w\jLw    slXjuj.^=»       ..»^.Ll»,!     d^»**-^   5 

Darauf  A  und  B  -1- 

^  (B  ^0^1)^1 

Während  an   diesen  Stellen  A  und  B  gegenüber  den  von  'Äsjin 

benutzten  Hdss.  einen  erweiterten  Text  aufweisen,  haben  sonst  viel- 
25  fach    B    und    C    gegenüber    A    die    gleichen    Zusätze ,    z.  B.    fehlen 

li  91\G-io  =  C115r,  7— 115v,  2  in  A  481 ;  B  119r,  9— vi  =  C  1511  u. 

— v7  in  61r;  B  149v. .;— 150r,  2  =_C  193r,s— v4  statt  A  77r,  1-3; 

B  172v,  i;-i5  =  C  226v,  1— 227r,  2  fehlt  in  A  89v  zwischen  20  und  21  ; 

IJ  174v,  9— 175v,  1  8  Verse)  =  C  2294c,  10— v3  (5  Verse)  fehlt  in 
»0  A  91r-  zwischen  4  und   5 ;  B  175';4— vl   (13  Verse)  =  C  229v,  6— 
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230v,.i  (12  Verse)  fehlt  in  A  91r  zwischen  6  und  7;  B  179r,  it-u 
=  C  236v,  5-7  in  A  93v  zwischen  5  und  6;  B  193r,  5— v8  —  C  256r,  4 
— 257v,  2  statt  A98v,  i.i-ii»;  C  259r— 260r,  s  =  B  1941— 1951'  u. 
statt  A  99r,  so.  21 ;  B  1971,  io-vs  fehlt  in  C,  da  ein  Blatt  nach  261 
ausgefallen  ist  und  in  A  zwischen  100r,  20.  21 ;  B  1991',  3 — 2001',  3  =  5 
C  264r,  3 — vo  statt  A  1 0 1 r,  11-is.  Von  da  an  sind  die  Abweichungen 
der  beiden   Rezensionen   noch  viel  stärker. 

In  der  Orthographie  bieten  unsere  Hdss.  nichts  weiter  be- 
merkenswertes als  daß  in  C  und  Dr.  Sagyr-Nun  wie  im  Osttürkischen 
ständig  durch  ^A.j   dargestellt  wird.  10 

Im  Laut  stand  nehmen  unsere  Hdss.  etwa  eine  Mittelstellung 
ein  zwischen  der  AQJ.  und  dem  Neuosmanischen.  Anlautendes  t 
für  späteres  d  ist  nur  noch  vereinzelt  erhalten,  in  ^Ci.Ji  .vierter" 
Be.  1631'  u.  gegenüber  ,^'J.J  Gö.  196v,  9,  Dr.  1911',  10,  »aaj  „sagend" 
Be.  164''.  .;,   Gö.  1971',  14  gegenüber  l_jj  Dr.  1921',  5,       aj'  „auch"  Be.  15 

165v,  13  gegenüber  jo  Gö.  1991',  7,  s|j  Dr.  193v,  10.  b  findet 
sich  im  Anlaut  statt  v  nur  noch  in  cäJ^j^u  „schicken"  passim  in 
C  und  vereinzelt  in  Be.  und  Gö.,  z.  B.  Be.  4V,  13,  Gö.  37v,  4,  Be.  54v,  13, 
Gö.  86vu. ,  wo  Dr.  38r,  n  und  851',  g  ^Js.j^.1*,,  das  sonst  auch  in 
Be.  und  Gö.  vorherrscht,  m  statt  b  im  Pron.  1.  pers.  sg.  findet  20 
sich  passim  in  C,  aber  vereinzelt  auch  in  B,  so  ^.Xa  „ich  bin"  B  57v,  7, 
so  auch  in  tAj^>  1000,  C102v,  3  ff . ,  das  auch  Negib  'Äsyms  Aus- 
gabe Tar.  'Otm.  Eng.  Megm.  I,  49,  5  bietet.  Die  alte  Form  Jsjj 
„gut"  findet  sich  nur  noch  Be.  53v,  e.  10,  Dr.  841",  s.  13,  Gö.  83v,  11. 15, 
Be.  152r, xs,  Gö.  185v,  ,;,  Dr.  180v,  4,  Gö.  264v,  9,  wo  Dr.  244v,  15  25 
schon  »._,!  hat.  q  und  h  wechseln  in  allen  Hdss.  regellos,  doch  so, 
daß  h  in  B  C  und  Dr.  überwiegt.  Bemerkenswert  ist ,  daß  der 
Infinitiv  besonders  oft  die  harte,  noch  im  Azeri  herrschende  Endung 
&ji  aufweist  und  zwar  nicht  nur  bei  velaren  Vokalen  wie  >s[\ 
„nehmen"  Go.  6V,  8,  ^n*j»o  „halten"  eb.  171, 11,  33v,  11,  sondern  auch  30 
bei  palatalen  wie  &«*.'j*\  „im  Spiel  gewinnen"  eb.  33v,  c.  Das  ist 
allerdings  besonders  häufig  in  Reimpaaren  der  Fall,  wie  ^)A  £n*jJ 
_  -£S  g,+ÄJ  Be.  81r,  if,  Dr.  110v,o;  ^  kjä  _  £/  gw*Jl<o  Dr.  15 V 
(Gö.  10v,  12,  /  ijüs,  tj^-dLo,  >  Be),  findet  sich  dann  aber  auch  außer- 
halb solcher  Reime  wie  ^ S  ^n*ä5  'SJ'  £\.*ÄJ  Be.  21  lv,  4  (Dr.  2271',  1 1  35 

beide  mit  <&*,  >  Gö.),  Be.  220v,  11  (Dr.  227v,4,  Gö.  258v,  7,  beide 
mit  ^a);  da  die  Form  nur  vor  d'S  aufzutreten  scheint,  wie  ich 
sie    auch    in    Dede  Qorq.    nur    in   £S  z^+i,i  „muß   besteigen"  44,  7 


10  Brockelmann,    AI  tosma  mache  Studien  1. 

finde ,  ist  sie  doch  wohl  als  durch  Dissimilation  entstanden  anzu- 
sehen. Durch  diesen  Lautwandel  ist  in  der  Sprache  'Äsyqs  ein 
neues  Wort   entstanden,    das    ungemein    häufige  ^>3-.t   „Zeit"  (aus 

arab.  ^ö»),  z.  B.  L<j  c^*>  (j^J*  iM-js'  «5*^5!  p^  J  „höre  mir 
5  einen  Augenblick  zu"  Be.  83r  u.  =  Dr.  112v,  8  (vgl.  Be.  87  v,  12. 
Dr.ll.7r,»,  Gö.  121v,  9;  Be.  67',  7  =Gö.  99r,  5  =  Dr.  961, 12  usw.), 
in  Kontraktion  mit  nä  j>Llj  .j  l-wJj!  .0L0  IlX^&j  xi'  ^j^z>J>  „wenn 
die  Seele  eine  Sünde  begeht"  Be.  61 v,  12  =  Dr.  91r,  13  (vgl.  Be  125r,  13 
=  Dr.  152r,  7,  Be.  275r,  15  =  Dr.  290v,  U  =  Gö.  315r,  13  usw.). 
10  Statt  {juis>\  A5i  „damals"  Dr.  243r  u.  haben  Be.  226r,  4,  Gö.  263r,  4 
noch  (j-OLSj  <\,\ ;  c>^'s»  hält  sich  ständig  in  der  Verbindung  -L«J  ^^ö. 
Gö.  114v,  9  =  Dr.  15v,  15,  oder  j^  jUi  Be.  146v,  13  =  Dr.  174v  u. 

=  Gö.  180r,  1,  sowie  in     U  ^5  Be.  2141',  2  =  Dr.  230v  u.  = 
Gö.  249v,  2. 
15  Von  sonstigen  Lauterscheinungen  ist  noch  der  ständige  Wechsel 

von     _\.o  und     _x^S    .wie"    zu    erwähnen,    sowie    die  Assimilation 

(_5   ...  ^j... ,  ^  » 

von  ss  zu  ss  in  mis  sä  >  missä .   das  bei  'Asyq  sonderbarerweise 
nur  bei  AX>  vorkommt,  wie  .clXjL»,  .  w*-*  ^3j-i  J>  Be.  60r,  11  =  Dr.  89v,  ic,  • 
^Juu-a^JUJo  Be.  114vpu.  =  Gö.  149v,  3  (Dr.  144r,  5,  ^Jw-y«  J^> 

o 

20  so!),  verschrieben  als  Lw  --JSj  Gö.  77v  pu.,  wo  Be.  44v,  12  ^^JbJJ 

Dr.  77r.  9  x**A*Jt£>.     Solche   Formen    finden    sich    auch    sonst    ver- 

1 

einzelt  im  Altosman.  wie  (CiWx   cLj   „wenn   es  Ol  gewesen  wäre" 
Quarante  Vez.  ed.  Belletete  160, 12.  13;  177, 12. 13  (vgl.  Dede  Qorqüd 
58,  21.  23.  25),  aber  auch  im  Qypcaqischen  wie  ^Jv.j     ^wsJLi"  „wenn 
25  er  doch  lachte"  b.  Haijän   166/67,  vgl.  eb.  209,7t!.,  210/11. 

Beim  Pronomen  personale  ist  die  vereinzelt  bei  'Asyq 
auftretende  Assimilation  des  Stammvokals  im  Sg.  an  die  Akkusativ- 
endung zu  beachten  in      Iaj  Be.  96v,  4,  Gö.  138v,  10  (   jLj  Dr.  124v,  10). 

aber  jSi  Be.  97r,  3,  Dr.  125v,  11  (>  Gö.),  yy«  Be.  123r  pu.,  Dr.  150r,  10. 

30  Für  das  Demonstrativ  verdient  Erwähnung,  daß  das  noch 

häufig  vorkommende  jfcJ  durchweg  auf  os  reimt,  z.  B.  bei  'Äsyq 
auf  j^y  Be.  140r,  9,  Gö.  173r,  5  (>  Dr.),  auf  J^>  Be.  141r,i3, 
Dr.  169\  5,  Gö.  174r,  10,  auf  j^j  „Trank"  Be.  2501  u..  Gö.  291vpu., 
Dr.  267v,  u,    bei  Ahmedi    auf  jjj^  A  108r,  5  (>  BC),    auf  j^y>- 

35  ib.  109r,  7,  112v,  10,  auf  (JU*i>  153vu.  Trotz  der  noch  unsicheren 
Reimtechnik   dieser  alten  Dichter  dürfte  das  nicht  nur  für  das  bei 
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ihnen  noch  ziemlich  häufige  »A*vji  (z.  B.  C  1611',  o,  wo  A  651',  15  = 
B  1271'.  12  schon  ».a-ä!  haben,  s.  diese  Zeitschr.  70,  200,  40),  sondern 
auch  für  den  Lokativ  stX&J  (s.  schon  Nöldeke,  ZDMG.  15,  346,  n.  3) 
die  von  W.  Bang,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1917,  6,  34,  n.  1  nach  dem 
Krim,  angenommene  palatale  Aussprache  unwahrscheinlich  machen.  5 
Ton  Demonstrativadverbien  sind  die  beiden  archaischen  Formen   iJükJ 


o 

*  on  J_'emvj. 

U 
„so"  Be.  219r,  10  =  =  Gö.  255r,  6  =  =  Dr.  23ör,  7  (vgl.  £Ly  Dede  qorq. 

21  pu.,  59, 22)  und  sdo^Ä  Be.  30r,  4  =  Gö.  621',  e  (vgl.  AQJ.  §  19) 
zu  beachten. 

Für  das  Interrogativ  ist  seiner  Seltenheit  wegen  (s.  Bang  10 

a.  a.  0.  19)  der  Genetiv  bemerkenswert  in  ,LaId  J    c^ajJJ  x^».XJ  J> 

'  j  ••      >    c?  ••  ->       J 

„er  spürt  das  Vergnügen  jeder  Sache"  Be.  62v,  17  (Dr.  92r.  11  üo*Xo). 
Für  das  aus  dem  Interrogativ  entstehende  verallgemeinernde 
Relativ  sind  zunächst  die  durch  einfache  Verdoppelung  von  nä  (s. 
Bang  a.  a.  0.  S.  22  ,  n.  3)  entstehenden  Formen  zu  bemerken  in  15 
£>S  iAx,  ki  L^äj^S  IaJü  .was  immer  sich  ziemt,  darauf  muß  man 
sehn"  Go.  6ßT,  14,  Iaä**!  tüu!  ^i  *..«  ..Joao  „er  möge  es  woher  auch 
immer  suchen"  eb.  15.  Dreifaches  nä  haben  wir  in  ^S  LLwJ  a.i  .£ 
"$£  \J^yS>  I.Uj  „alles  was  diesen  gefällt" ,Be.  9 lr,  c  =  Gö.  125r,  3 
(Dr.  1201'.  10  blS  \Jzy>  f^aJ^J  J>  KbU^j,  wo  noch  näsänä,  s.  Bang  20 
a.  a.  0.,  zu  lesen  ist).  Für  das  durch  Analogie  zu  näsnä  ent- 
standene kimäsnä  (s.  diese  Zeitschr.  70,  191,  5)  findet  sich  hier  oft 
noch  kimsänä,  z.  B.  Be.  401  pu.  =  Dr.  72v,  3  =  Gö.  72l",  13.  Beide 
Formen  stehn   einmal  bei  Ahmedi  neben  einander    im  selben  Verse 

i4.il  aJU*.**'  q.5:  .  \Ju^*.f  „Niemand    kann    den  Lebensunterhalt  des  25 

anderen  wegnehmen"  A  151r,  s,  B  262r,  o  (wo:Q,  C  32 lr,  3  =  Gibb 
VI,  29,  6. 

Merkwürdig  ist   noch    das  verallgemeinernde    qansy    „welcher" 
bei  Ahmedi 

sy>yt  ^Jls    _i>!j  _j  «*Lil  [ff^jy  *  J5J5I  rjj^?"  i'r*Jl  «-XXj^  (j^vcO  äXaj  30 

„so  behauptete  er :  wenn  der  Mensch  stirbt,  so  findet  sein  Geist  ein 
Modell:  wessen  Leib  er  bereit  findet,  zu  dem  kommt  er,  aus  dem 
gestorbenen  Modell  geht  er  in  jenen  Leib  ein"  A219v,  5. 0  = 
B  29 lv,  9. 10  (wo  Jk.AX**  sS  statt  lXxä^/s)  nicht  in  C.    Weniger  auf-  35 
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fallend  ist,  daß  auch  qanda  „wo"  durch  sa  verallgemeinert  werden  kann 
o.*j  l£~\)Jj  -OvjiLj  LwIiXaS  „nirgends  fand  ich  eine  Bleibestätte" 
Be.  87r,  s  =  Gö.  120v,  io  =  Dr.  116r,  %  (wo  ^lit»  statt  ^^Id). 

Unter  den  Nominalbildungen  beanspruchen  einige  Verbal  - 
5  abstrakte  auf  t  (d)  besonderes  Interesse.  Für  das  Neuosmanische 
verzeichnen  Künos,  Janua  S.  318,  vi  und  TSemeth,  Gramm.  §  49  nur 
JK+^S  „Engpaß"  und  dazu  als  Beispiel  für  eine  besondere  Endung 
ok.i»i  „Rat",  dessen  t  aber  nur  eine  Variante  zu  d  ist.  Dazu  sind 
dann  offenbar  noch  oy&jO  „Fehlgeburt,  Krüppel",  Jou^  „Sorte, 
io  Abart,  Nuance,  Modell"  (auch  krim.)  zu  stellen,  zu  krim.  oäsmäk 
„aufbinden,  ausziehen"  (Radioff,  WB.  III.  1991)  =  cäcmäk,  das  auch 
„erklären,  auseinandersetzen"  (Radioff,  III,  1987)  bedeutet.    Eine  durch 

Vokalsynkope  davon  verschiedene  Variante  haben  wir  in  OjAjI  j.xjI 
„Unterschied"  und  dem  gemeintürk.  jogurt  „Quark"  (vgl.  u.  altostt. 
15  blrt1),  küärik.  jügürt  „Lauf"  Radi.  Pr.  II,  696,  ?,  kagyrt  „Ansiedlung" 
eb.  io).  Zwei  weitere  Beispiele  solcher  Bildung  finden  wir  nun  bei  'Äsyq, 
von  denen  das  zweite  zugdeich  beweist,  daß  wir  die  Endungen  id  und 
ät  mit  Recht  identifizieren.    Be.  225v,  i;  =  Dr.  244r  pu  =  Gö.  264'',  9 

heißt  es:  \ ;iAas=-  ^lXJj  ^lXA^J!  ^^Jo  *S>  *  IJL&I  u=0.äj  äi+s-  *-£^J 

20  „sowie  Hamza  den  Asqar  bestieg,  so  war  Duldul  das  Reittier  für  Haidar", 

Be.  254v,  u   =   Dr.  268v,  15   =   Gö.  293v,  14:  (Gö.  lXä!)  cyiT  xi 

o^cv^  ;ü  iJuLg^i-  ^»1   .\»   „in  jener  Welt  gibt  es  keinen  Übergang 

und    keinen    Paß"  -).     Diese    beiden    Formen    auch    im  Kitäbi  Dede 
Qorqud   130  u.,  131  u.    Besonders  charakteristische   Beispiele  finden 
25  sich  in  diesem  Buch  noch 

18,  24;  iXs  JjCjJ  o-a^j  a.*^U,  ^lXäj  »t\JLs=ut  »iA&Lw  „wenn  du  darin, 
geritten  bist,  0  Jüngling,  sage  es  mir", 

1)  In  dem  kasan.  qort  gleich  gemeintürk.  qurtit  überwindet  die  Laut- 
neigung  sogar  das  etymologische  Gefühl  "für  den  stammauslautenden  Vokal. 
qurut  und  jogurt  sind  substantivische  Adjektiv»  „trocken,  geknetet",  die  sich 
aus  Abstrakten  entwickelten  wie  krim.  ralyt  „flink",  Iloutsma  Gl.  70,  zu  cal 
„schwingen,   schleudern",   und   osttürk.  jasut   „verborgen"    s.  u. 

2)  Diese  Endung  liegt  wohl  auch  in  dem  Nomen  ^väj!  vor ,  dessen  Be- 
deutung und   Etymologie  ich  nicht  habe  feststellen  können,  in   dem   Verse 

r,LojJUb  -,^Lj  f?  (c^äj!  Gö.)  v^üjS  ,  Ju'i  #   Jj$  ^,1  *^_M  ,  'jh»\i  »3  j& 


.\w-r  Böses   tut,    der    macht    zugleich    auch  ganz    offenbar  böse?*    I?e.  19v,  8  = 
•'.  1  v.  9. 
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19,4:     IX«   JüCjJ    «uw.tj    eiUJL^j   sJOL^ui   "blX&U*    „wenn    du    darin 

aufgeladen  hast,  sage  es  mir", 
19,20:     !►   -lNjUj    sJOLsfui    n*X+X*  „auch  ich  bin   darin  geritten1", 
19,  23:     !►   (vJ^Vh    svXJL^.jI    aiX+JL*  „auch  ich  habe  darin  aufgeladen11, 
55,24:  tiL*j     o.->\ji    *.^,i.i  jjj-^  »wenn  ich  frage,  wessen  ist  der    5 

Trank". 
55,2«:  «sL+j    o.äj   jv^wJ^i    ..j.;o  „wenn  ich  frage,  wessen  ist  der  Ritt", 

56,2:    iiL+5     oJUVj    ^-«Jji    ))^-°  »wenn  ich -frage,  wessen  ist  das 

Aufladen"   und  darauf  die  Antworten : 
56,17:  (cJuiXaEui  cik^yAJ  -UM  „meines  Bruders  Birek  war  das  Trinken",  10 
56,  20 :  j^lXjlXäj   ii)^jAJ  *Lii    „meines   Bruders    B.    war   das  Reiten", 
56,  33  :   (cJwjOJISIj  &&**}  *lei  „meines  Bruders  B.  war  das  Aufladen", 
56.24:     i jj  -tXKjj    J»iXa^   cjLaj  »Li!  (Herausgeber  konjiziert  falsch 

*J^"«_j)    „seit    mein  Bruder  B.    fortgegangen,    habe    ich 

nicht  aufgeladen",  15 

65,  20 :    ..  j^Jji  o»s»u!  L^*v  (^J«-^    v  kA3    v  y*o  „seine  kühlen  Wasser 

sollen  dein  Trank  sein", 
65,22:     .j^aJj!   c^äaj   ÜC*   »Jj'i   ;L*^ü    „meine    Falkenrosse    sollen 

deine  Reittiere  sein". 
65,23:  ^jjwJj!  c^-b^J    iXw   (»jisjO    .LLä    .Lks    „meine   Kamelherden  20 

sollen  deine  Lasttiere  sein ; 

den  letzteren  ganz  gleiche  Beispiele  noch  65,  33  u;  93,  s.  10.  14.  Im 
Alttürk.  und  im  Uigur.  findet  sich  das  Suffix,  wie  es  scheint,  nur 
vereinzelt ;  mehrere  Beispiele  aus  diesen  Dialekten ,  wie  auch  aus 
dem  Nordtürk.  verzeichnet  Bang,  Sitzber.  Berl.  Akad.  1916,  1252/53,  25 
von  denen  olüt  „Mord",  ölütci  „Mörder",  janut  „Erwiderung",  jasut 
„verborgen"  auch  bei  Käsgarl  IIT,  152, 12;  eb.  6, 12 ;  20, 1 1. 15;  II,  180, 11 ; 
111,6,8  sich  finden1).  Dazu  kommen  noch  qyzqut  „Zwang"  Müller, 
Uig.  I,  10,  1  von  dem  Quasipassiv  auf  yq  (s.  u. )  zu  qyz  =^qys  „zu- 
sammendrücken, pressen",  und  casut,  nach   Müller   76,  1;   „Heimlich-  30 


1)  Bang  setzt  dies  t  -wegen  ölüt  „Mord"  mit  dem  des  Faktitivs  gleich-, 
aber  bei  den  anderen  Ableitungen,  außer  etwa  janut ,  quellt,  läßt  sich  der 
faktitive  Sinn  doch  kaum  durchführen.  Ist  in  diesen  Nomina  das  Faktitivsuffix 
vor  dem  Abstraktsuffix  durch  Haplologie  geschwunden  V  Daß  das  Suffix  nicht 
nur  au  die  Grundform  treten  konnte,  zeigen  qt/zqut  und  qavsut.  Gelegentlich 
sei  erwähnt,  daß  Bang's  Ableitung  des  faktitiven  t  von  ät-.  und  die  des  rezi- 
proken 6r  von  äs  „Genosse",  sowie  des  passiven  l  von  ol-  sich  schon  bei  Ortogan 
im  Türk  Jurdu  II  (1328),  541,  7  ff .  findet.  Ich  möchte  aber  an  meiner  Auf- 
fassung von  ätmälc  als  Faktitiv  von  ä  „sein"  (diese  Ziitschr.  70,  204,  H'j) ,  das 
Bang  a.  a.  O.  1252,  n.  2  wohl  mit  Recht  als  eine  ältere  Nebenform  zu  äv 
ansieht,  festhalten  und  erinnere  an  das  zweifellose  Faktitiv  ärlür-  „machen"  im 
Alttürkischen  neben  ät-. 
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tuerei",  wohl  eher  „Angeberei"  von  cas  (Radioff,  III,  1909)  „aus- 
einanderlegen, darlegen",  Variante  des  oben  erwähnten  cäS.  Häufiger 
sind  solche  Bildungen  im  Altosttürkischen  wie  ivit  „Eile"  Käsgari 
III,  19.  t.  Tcädiit  „Kleidung"  eh.  298,  s  (=  kom.  keyit,  Bang  a.  a.  0.) 
5  külüi  „Gelächter"  eb.  298, 14,  birt  (s.  o.)  „Abgabe  des  Sklaven  au 
den  Herren"  eb.  286,7,  qavöut  „Aussöhnung"  eb.  377,  i,  lucnut  „gegen- 
seitige Aushilfe  beim  Reinigen  des  Weizens"  bei  den  Kän£äk  I,  377.  .;. 
Der  treffliche  Käsgari  ist  denn  auch  selbst  schon  auf  diese  Bildung 
aufmerksam  geworden  und  äußert  sich  I,  12,  i-4  über  sie  folgender- 
10  maßen  :  (Zu  den  Verbalableitungen  gehört)  das  t  von  qacut  „Ver- 
tagung";  es  ist  von  qacdy  „er  floh"  genommen;  man  nennt  die 
Kleidung  hääüt  von  hääti  „er  zog  das  Kleid  an". 

In  die  Sprache  unserer  Wissenschaft  umgesetzt ,  besagt  das, 
die  Präteritalformen.   deren  nominaler  Charakter  ja  schon  seit  langem 

15  feststeht  (s.  diese  Zeitschr.  70,  194)  gehn  eben  von  diesen  Verbal- 
abstrakten aus.  Besonders  charakteristisch  sind  dafür  die  Stellen 
aus  dem  Dede  Qorqüd  S.  18,  19  und  ich  darf  wohl  erwähnen,  daß 
bei  deren  Lektüre  mir  die  Herkunft  des  türkischen  Präteritums 
zuerst  klar  geworden  ist,  und  daß  ich  auf  die  Äußerung  KäsgarTs, 

20  obwohl  ich  sie  schon  früher  einmal  gelesen  hatte,  erst  nachträglich 
wieder  aufmerksam  geworden  bin.  Genau  so  wie  dort  das  Abstrakt 
auf  t  mit  war  die  Vergangenheit  ausdrückt,  so  kann  auch  das 
Xeuosmanische  dessen  Weiterbildung  auf  dik  verwenden,  z.  B.  130 

25  „wir  fanden  keinen  Weg  der  Erleichterung ,  noch  konnten  wir  ein 
Hoffnungstor  eröffnen"  Abdulhaqq  Hamid,  Icli  Qjz  62,  8  x).  Ob  diese 
Auffassung  mit  der  von  Bang,  Studien  z.  vergl.  Gramm,  der  Türk- 
spr.  2,  §  20,  21  versuchten  Erklärung  des  Präteritums  vereinbar  ist, 
soll  hier  nicht  entschieden  werden. 

so  Erwähnt  sei  noch,  daß  der  Komparativ  auf  raq.  wenn  auch 

noch  nicht  ganz  ausgestorben,  so  doch  schon  recht  selten  geworden 
ist:  ich  finde  bei  'Asyq  »  .j'.i  „härter"  Be.  88r,  io  =  Dr.  117V,  7. 
Gö.  122r,  13,  ^y-öjjJ  „ganz  verschieden"  Be.  129v,  s  =  Dr.  158r,  & 
Gö.  162v,  2,     -i^£y>L>  „schweigender",     »  r*M>  „besser"  Be.  234r,  3 


35=  Dr.  250T,  s    (mit  ^)  =  Gö.  271r,  3,    bei  Ahmedi    aXj    „besser" 
\  43v, :;  =  B  87v,  2  =  C  109v,  4,  i^^  „kleiner"  A  65r;  9  =  B  126v,  6 

=  C  161r,  7,     •;  jy>    „besser"  A  77v,  6  =  B  157v.  i   =  C  195r,  i 
(mit  fct,).  [JJ'^ 


1)  In  "3+\  iilXJ'i  o*.äJL^°  ;a«,  „ihr  werdet  euch  wohl  widersetzt  haben", 
XesrT  diese  Zeitschr.  15,  357,9,  kann  man  zweifeln,  ob  als  Subjekt  zu  ola  der 
ganze  Satz  oder  das  noch  nominal  empfundene   Yerbum  anzusehen  ist. 
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Zur  Kasusflexion  ist  nur  das  Vorkommen  des  Instrumentals 

zu   verzeichnen  in  ^Ä*^  ^\  „damals"  s.   o.  bei  Ahmedi  A  911',  1,  1! 

174v,  •■,  C  2291',  7,  ,-yjp   vj  „diesmal"    Go.  20r,  :» ,    ,-yj^  .j    „einmal" 

A  92r,  20  =  B  178r,  s  =  C  234r,  6,  a*Ji  „zuerst"  Be.  146v,  e  =  Dr. 

174v,  10  =  Gö.  189v,  ii,  aJiXJLj  „allein"  Dr.  18r,  i  =   Go.  17r,  n    & 

=  Gö.  13v,  -■;  B  230v  u.  =  Dr.  247\  4  =  Gö.  264v,  12;  Gö.  173v.  2, 

wo  Be.  140\  5  ^jjj.*L  s.   u. 

Für  die  Bildung  der  Verbal  stamme  ist  zu  bemerken,  daß 
die    im  Neuosman.    nur    noch    in    einigen    Denominativen    erhaltene 
Bildung  auf  ik,  yq  (s.  Künos ,  Janua  293,  ca)  hier  wie  im  Altost-  1» 
türk.  (s.  Käsgarl  II,  129,30,  vgl.  Keleti  Szemle  XVIII,  47  ff.)  auch 
noch  als  Quasipassiv  von  Verben  vorkommt,  in 

-  Cr    -  i^-  — - 

-..wO      ,v\.>^     «X/a»J     £*A-wO      ^i      %        _.vi.j      a-3  ^J         -J)      )\»l     .-»Ji^v^J    ) 

, plötzlich    schlage    ihn    ein    geringer,    damit    der    Starke    sich    von 

jemandem  besiegen  lasse".    Be.  227v,  13  =  Gö.  2641'  u.  =  Dr.  244y  u  ir> 

-  00 

(wo  Xou);    ^tXioyib  ij&f  iXilwij  Lu*ai    „er    ließ    sich    von    sich 

selbst    besiegen    und    vollendete    die    Sache    nicht"    Be.  229v,  13   = 

Dr.  246v,  1   =  Gö.  266v,  g  Ll£L!ö  ^j   iiuw  LmJILw  ^ai  „wenn  die 

Seele    zerbricht ,    nimmt    sie    ihre  Zuflucht    zum  Berge    des  Leibes" 
Dr.  341',  17  =  Gö.  31r,  <;;  dies  letztere  Verbum  wird  auch  von  Zenker  2» 
und  Pavet  de  Courteille  als  osttürkisch  aufgeführt. 

Für  den  Infinitiv  auf  mäh  ist  zu  beachten,  daß  er  wie  bei 
'Äsyq  (s.  AQJ.  §  43)  so  auch  noch  bei  Ahmedi  den  Genetiv  bilden 
kann,  z.  B. ,  cJOLj  cüÜCol  eXxI.-O  „er  erkannte  die  Möglichkeit  wieder 
lebendig  zu  werden"   A  92r,  i«,   B177v,  12,  aber  C  234r,  2  üJoUÜj^O.  25 

Das  im  Neuosman.  defektiv  erstarrte  Hilfsverb  dur  ist  wie 
sonst  im  Altosm.  (AQJ.  §  45)  auch  bei  'Äsyq  noch  flektierbar 

„da  es  an  Erde  und  Himmel  augefügt  war,    soll    es    nicht  bleiben, 
wenn  es  angehängt  war?"  Be.  48v,  1  =  Dr.  79v,  13  (wo      *  v^  k-:)  30 
=  Gö80v,  15. 

Die  Negation  AX>  kann  'Äsyq  noch  mit  einer  andernen 
Negation  verbinden,  wie  sie  denn  ursprünglich  wie  franz.  pas  wohl 
als  Verstärkung  einer  solchen  aufgekommen  ist,  z.  B. 


ö  ,  ü 


A^l>    l*A   ,c_j    \^\*i   t^Jj*?   *   Aol>  i/*,}    ^"t:l   v— dl    t^? 
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„der  eine  erhält  es  und  gibt  es  keinem  anderen,  dein  einen  gehört 
es  und  der  andere  gelangt  nicht  dazu"  Be.  1 2 4 v,  l  =  Dr.  153r,  13. 
So  findet  sich  auch  im  Neuosman.  Ajo  noch  neben  v»j,  z-  B.  Tiirk 
Jurdu  II,  101,13.  Ü> 

5  Beim  Kohortaiiv   hat  'Äsyq  statt  der  Endung  dum  oft  hnn. 

Jlo  ^J  },\  (Gö.  a^.^>)  Ls>  o0-^  Vj^  4t1' 
.:♦  *J  J^'s  (Gö.  LäJU^,  so)  ÜLjU^?    IJjj  * 

„wir  wollen  Gier  und  Leidenschaft  lassen  und  rein  sein,  wir  wollen 
der  Gesellschaft  der  Großen  Treue  zeigen"  Be.  2V.  2  =  Gö.  35'',  9,  so 

10  pL^L  Be.  6r,  12  =  Gö.  39r,  2,  li^y'  Be.  211'  pu.  =  Gö.  53v,  2,  ^U; 

Be.  38v,  14  =  Gö.  70v.  13,    aber  Dr.  71r,  8   o   _a5'.  so  auch  bei  voka- 

lischem   Auslaut    des   Stammes    Jlsji   »wir  wollen    lesen"   (iö.  29*  ie, 

wo  Dr.  33r,  11   ,.rJü\ 

In  der  Flexion  des  0  p  t  a  t  i  v  s  und  der  Aoristpartizipien 
15  herrschen  bei  'Asyq  dieselben  Verhältnisse  wie  in  der  AQJ. ;  es  ge- 

nügen  daher  ein  paar  Beispiele:    .yxA-ii   „ich   will  sagen"  Be.  68v,  1. 
^iXjI  eb.  97v.  6,  ajJsi'  Dr-  108r,  1,  n#5Ji  Be-  70r;  10  =  Dr.  991',  u, 
M.y  „ich  sage"  Be.  lr.  1.  Gö.  33v,  s  i.y,  Dr.  35v. .;  rjl>. 

Die   Bildung  des  Futurums    bei  'As}'q    ist    bereits    in  AQJ. 
20  i:  51   und   65  so  ausführlich  belegt,    daß    es    hier    gentigt    auf   das 
Fortleben  der  Form   auf  asi/  bei  Ahmedi  hinzuweisen1) :   ..»vX^Li^b 
„wird    geboren    werden"    A  94r.  .:  =  B  1811.  5  =  C  238v,  5,  »  JUj 

i  ■    Ich   möchte   die  Gelegenheit  benutzen  noch  einmal  auf  den  umstrittenen 
Gebrauch    der    Form    im    Neuosman.    zurückzukommen.     Ganz    ohne    Nebensinn 

steht  sie  in  .  JJi  w^*^lj  „bis  zur  Ankunft"  Tiirk  Jurdu  I,  333,  9,  ^g^ÄJULä 
.  »_j ».  »J  M.5  7Blut  bedeckt  mein  Auge,  so  daß  es  verschlossen  wird"  Ekrem 
eh.  218  u. .  in  /oA.x.aj  *j  ^ü^jiJJ»!  x^>,LjI  <r''">"  *so£ar  Monate  lang 
lang  habe  ich  sie  auf  den  Tod  gequält"  Nämyq  Kemäl  Intibäb  216,  19  klingt 
schon  ein   Affekt   mit,    so    auch    bei   'Abdulhaqq   Hamid,    der    die    Form    in    lcli 

Qyz  öfter  gebraucht,  noch  schwach  in  ..  5-?\^  mO»~>  cvw&aX»!  „fiir  die  Hoeb- 
>,  die  nicht  stattfinden  soll"  11.5,  7,  bis  zur  Verfluchung  sich  steigernd  136  pu., 
173,  15;  174,  9.  11;  176.  7:  als  Fluch  dient  die  Form  auch  in  dem  Yolksliede, 
das  Köprülüzäde  Mehmed  Fu'äd  und  Sihäbaddln  Sulaimän  in  Jeni  'otmänly 
tarllji  cdebljäty  I,  18,  1 — 3  mitteilen;  so  konnte  die  Meinung  entstehen,  daß  die 
:n  an   sich   schon   üblen   Nebensinn   enthalte. 
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>  ... 

-£j&  s»)dU  yi  .  Jw.i  Lv  „an  wen  wird  dies  lieich  und  diese  Stadt  ge- 
langen ?K  A101r,i8  (>BC),    JJ3-  3,1     ^.\\  (&J%-  xxJ.j   „wenn 

er  zur  Macht  kommt,  wird  es  ein  Unglück  sein"  A1181',  12  =  B216v, 3 
=  C  287'.  9  usw.  So  wechselt  die  Form  auch  zuweilen  mit  dem 
Futur  auf  isär,  z.  B,yy*jJul  Ä85r,3.4  =  B  163v  u..  aber  C  213v,  s  5 
,.lX.a**l\jI.  wie  auch  bei  'Äsyq,  z.  B.  ,j  (!?*JLaJ5  Be.  32r,  aber 
.0_mJL5  Gö.  641.  3,  Dr.  621',  1.  Interessant  sind  noch  ein  paar  flektierte 
und  mit  Suffixen  versehene  Formen  bei  'Äsyq :  ,^_A-wbS»5  _^i»! 
.  Jb  /  äjÜ   „er  kennt   Vergangenheit   und  Zukunft    genau"  Be.  39 r.  9 

=  Gö.  71r, 9  =  Dr.  717,8  (wo  ^»-tJJj!);    /SjU  j^**^!   LwJüTio 

^•-iJ  „da  ist  nicht  klar,  was  aus  uns  wird"  Be.  21,  5  =  Gö.  34v,  12: 

aber  Dr.  38v,  s  mit  ganz  anderer  Wendung:      ^*.+*>\j£  »Jo-s.  »Joi 

fler  ging  dem  Tode  ganz  entgegen ,  was  er  erleben  sollte ,  erlebte 
er,  sein  Werk  ward  fertig"  Be.  283v,  10  =  Gö.  3231,  7,  aber  Dr.  ir. 
296 v,  15  wieder  anders  gewendet  »L*j  /cjü^i  ^jj>^3.s^>  J.O  *Aj>.  Das 
neuosmanische  Futur  auf  gäk,  yaq  findet  sich  bei  'Äsyq  und  AhmedT 
nur  erst  als  reines  Partizip,  aber  noch  nicht  flektiert,  z.  B.  /  &L> 
_b  <A^>S  <^y>  ^LsaJb'  (Cjj-i  „das  Auge  des  Volkes  wünscht  zu 
sehen,  was  ihm  gefällt"  Be.  821',  13  =  Dr.  11 11,  7;  Laj  /  i>^AX.»o  -° 
Jjöt  g)LL>    .,«.:>-  „da  sie  gegen    ein  Land   kämpften,    in    dem    sie 

nicht  bleiben  konnten"  A  131vpu. :  »L*.j  i^JJji  r*y%  ii^>LJJ  imj^" 
„da  die  Zeit,  da  wir  umkehren  sollten,  voll  ward"  A  89r,  9,  B  170v,  11 
=  C223v,  7;    :  ^«w  (^-LJL^w    „das    zu    sagende  Wort"    A  141v  u., 

154rU. ;     ^a^.P     8.AJ    tik^'.Ls-Jj     ;jJyJj     *     C£?ä.j    (.,Oj     /  Ä^IaI!     )J"*^'   "5 

„dem  genommenen  und  nicht  zu  nehmenden  Lande  nahe  und  zugleich 
dem  gegebenen  und  nicht  zu  gebenden"  eb.  154v,  201).  Einmal  aber 
gebraucht  Ahmedi  die  Form  schon  im  Konditionalis  *.,*jC:>-^Li  +£ 
>Jb  ö».i>  i3»!  ÜLw  „wer  kommen  soll,  möge  selbst  zu  dir  kommen" 
A  1231",  20  und  im  Kitäbi  Dede  Qorqud  wird    sie    schon   öfters  mit  30 


1)  Diese  Indifferenz  gegen  Aktiv  und  Passiv  hat  bekanntlich  auch  das 
Neuosmanische  sich  bewahrt,  z.  B.  g\j>8ju  „Eßwaren"  Türk  Jurdu  I,  28,  21, 
.U,    *  JL\^-xjxJLj  »»w    lX>w  „ich  habe  dir  etwas  zu  sagen"  Aqa  Günduz  Muhterem 

Qätyl  12,1,    aber  Hälide    schreibt   schon     »  ».j    i^vi     -J    /  ö.J.1    i^>.^>xA.AÄij«-v< 


„es  ist  nichts  mehr  zu  sagen"   Jeni  Turän   176,  1. 
Zeitschr.  der  D.  Morgeal.  Ges.     Bd.  7:1  (1919). 
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olmaq   verbunden:   29,  9.22 ;   32,2:;;   39,  2:   53,  1 ;  66,7;  einmal  tritt 
.sie  auch  allein  schon  als  Prädikat  auf  /  öä^jL  xäj,  .j  ^k*j>  o  ..yi 
„ich   würde  mich  dem   Kamel  an   die  Nase  hängen"   105,  18. 

Das  Partizip  der  Vergangenheit    auf   duq    tritt    nicht 
5  nur  wie  im  Neuosman.  sehr  oft  mit  der  Negation  als  Attribut  auf. 
sondern   bei  'Äsyq  auch  noch  oft  als  Prädikat,  mit  und  ohne  Hilfs- 
verb,  wie    ;vw   xci   ^*$>     V  »AiLs   IiAiiLo    „auf  ihrer  Zuno-e    ist 
für  nichts  ein  Wort  geblieben"  Be.  102\  pu.  =  Dr.  135r,  s; 


0 . 


10  „Welt  und  Religion  sind  ganz  vergessen,  ihre  Scham  ist  nicht  ge- 
ltlieben und  ihre  Ehre  gegangen"  Be.  236v.  3  =  Dr.  253v,  13  = 
Gö.  273 Vo; 

(Gö.  Dr.  JjOi)  JpL^O  ^tXjb  LL-K*i   ^a5>  ~  jpTy  iA*Ä^ol  /äJj5  ^ 

„das  Ohr  hat  seinen  Namen  nicht  gehört,  niemand  hat  von  seinem 
15  Gedächtnis    erfahren"    Dr.  6V,  ig,    Go.  3V,  13,    Gö.  4V,  8,    +£  .>.>  ^.i 

sJÜO    ,Ax\*i.5    „die  Kunde,    die    nicht    auf  die  Zungen  gekommen 

ist"    Be.  153r,  7,    ^cAi'A*b    *   iM^8;   *&&$   (J^-^*--   f*»^    ■^A)   ^ 

.!♦**!  c>»äP  L>,  ^d  „damals  als  es  noch  keine  Zeit  gab,  als  die  sieben 

Himmel    noch    nicht    in    Erscheinung    getreten    waren"    Be.  231v  u., 

■20  Dr.  248v,  1,  Gö.  268v,  14.  Wir  haben  hier  offenbar  einen  Best1)  des 
Sprachgebrauches ,  den  Käsgari  II ,  50  bespricht  (s.  Keleti  Szemle 
XVIII ,  41) ;  danach  hätte  bei  den  Guzz  dies  Partizip  ständig  das 
Präteritum  vertreten  in  allen  Formen,  wie  noch  jetzt  im  Neuosman. 
in  der  1.  Pers.  PI.     Die  Formen  des  Äquativs  vom  Part,   auf  duq 

25  mit  Suff.  3.  Pers.  sind  aus  dem  Garibnäme  schon  AQJ.  §  55  belegt; 
sie  finden  sich  so  vereinzelt  auch  noch  bei  Ahmedi  in  ü^Ui'Jo.o 
„als  er  umkehrte"  A  43r  pu.  =  C  98r,  9,  A  43r  u.  =  B  78v,  7,  und 
auch  in  Qyrq  Vez.  ed.  Belletete  207,  8  x^io.l^  (wo  der  Stambuler 
Druck  von  1363,  S.  217,  7  &~f\&yX  bietet);   dieselbe  Form  Jazvgy 

30  Muhammadlje  (Stambul  1274)  73, 11. 

Für  die  Bildung  des  Kopulati vs  ist  zunächst  zu  bemerken, 
daß  wie  in  der  AQJ.  (s.  §  60)  so  auch  bei  'Äsyq  an  Verba  mit 
vokalischem    Auslaut    die    Endung    unter    Kontraktion    der    Vokale 


1)  Da  diese  Form  mit  positiven  Formen  auf  miS  wechseln ,  könnte  man 
vermuten,  daß  sie  aus  lautlichen  Gründen  einem  mämis  vorgezogen  wurde  und 
sich  so   erhielt;  vgl.   aber  auch  Böhtlingk,   Die  Spr.   d.  Jakuten,  §   750. 
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antreten  kann,  z.  B.  ^jJ>  „gesagt  habend"  Be.  4r,  12  =  Gö.  37r,  2, 
v_j,l  „ gesucht  habend"  Be.  51.  9,  v_Jüf|  „erkannt  habend"  Be.  31 v,  5  = 
Dr.  61v,  9  =  Gö.  63v,  :,  ^jSsL^,  „hat  gesprochen"  Be.  52',  1:;  = 

Dr.  83r,  2  =  Gö.  84r,  15,  ^Jjü  „gebunden  habend"  Be.  74v,  11  =  Dr. 

136r,ia  =  Gö.  118v,  2,  ^i\\  „gerufen  habend"  Be.  2191',  15  =  Dr.    5 

0-0 
236v,  8  =  Gö.  255v,  n,    1—aJU*j|  „gearbeitet  habend"  Be.  265v,  3  = 

Dr.  279v,  10  =  Gö.  304\  2.  Neben  der  gewöhnlichen  Endung  des 
Altosman.  .^  treten  nun  aber  in  diesen  Texten  wie  im  Kitäbi  Dede 
Qorqüd    sehr    merkwürdige  Weiterbildungen    mit    den   Endungen    i 

J.LJ3   und   um   i^oLjj    auf:    diese    letztere  Form    findet   sich  dreimal  10 
auch  in  den  Hdss.  B  und  D  der  AQJ.,  s.  §  51,  dort  in  Beziehung 
auf  die   2.   Pei-s. ,    was    mich    dazu  verführte    in  dieser  Endung  das 
Suffix  der  zweiten  Person   zu  suchen,  irrtümlich,  wie  die  folgenden 

Beispiele  aus  'Asyq  und  Ahmed!  zeigen:  ^Jc&j>!  ^Luj^  *jaaas>  p,$ 
„zugleich  schmeichelte  er,  indem  er  ,mein  Freund'  sagte"  Be.  2371',  1  15 

=  Dr.  254r,  10  =  Gö.  274v,  11  (beide  J\  ^Jo);  ^jf  ^iLäb 
mLac  &~*.+S  „niemand  kann,  wenn  er  schaut,  deutlich  sehn"Be.  50v,  15 
=  Dr.  81v,i5  (^L^Sb)  =  Gö.  831',.;:  QJi  B  C)  &uj\  ,J§  j# 
»i  yjo  ^Oib  l5^aj  ji  »j^K  *  &L&  »lXaAK  (^5  „der  König  nahm 
im  Rosengarten  eine  Feder  und  schrieb  an  Gülsehir  einen  Brief  20 
voll  Seufzer"  A31r,  9;  ^UbOul  A  44r,  22,  B  ^U\J,  c  äUjJüjduf; 
<AJbj/;i  A  44v,  9,  B  C  ^iU^J ;  öULj^  A  59v  u.  =  B  115\  5 
jyUj,^-  =  Ö  146r,  s:  aJJb^  A  72r,  is  =  B  1411,  9  ^  0^W  = 
C  181ru.  tf^Js  (j«j;  JbiXÄj'  ejULJji  0+j\  ^iXii  „von  dort  gingen 
sie  in  Sicherheit  weiter"  A  94r,  19;  B  181v,  1  ^ibJ»!,  C  2391' u.  25 
JLcXÄAr  uJjl  sa*»^,^    ..oUi;  aUb^Lä  A  93r,  1«,  B  1791  u.,  C 

2361",  s  ^f  ^jj^-Lä;  *-*£  i-^i  i^aj.j.o  ^JULi  „er  rüstete  Schiffe  um 
aufs  Meer    zu    gehen"  A  5SV,  10;    B112v,  4,    C  143r,  7:    JU*/    s.  y>- 

Jjj  aüjjj  »Jo'  "a^s  die  Schlange  diese  verschlungen  hatte  und  um-  30 
kehrte ,    um    hineinzugrehn    und   sich  an  ihrer  Stelle  niederzulassen" 
A  61v,  s,  B  119v,  9,  C  1321,  5:   tf^yiA  JiyM  »&jüb  (j^  eiUbjli 
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„er  kleidete  sich  an  und  bestieg  den  Rappen"  B  196',  n  =  C  26V.  : : 
=    \ym   8Jc*J    ^i    »2>    15^3^    L51**3   '    -Ä-100r,  3  =        Tjji    ^Jöl    aJLjt 
.,'u.ä    ti)oL«j£=s-  „so  schoß  er  den  Pfeil,  nachdem   er  den  Bogen  ge- 
spannt":  B  196v,  10  c>-*<*s»  jj.^1     .Jöl+i'  ^1  ^Jö'i  ^Ä/*.  (>  C  nach 

5  261,  doch  ist  der  Custos  ^ä.«,  erhalten,  also  =  B);  A  62v,  iö  Li~*.0 
[1*1*5  eVJlx_p!   ;»v.L   „niemand  erfährt  es,  auch  wenn  er  Überlegung 
anwendet".  ,.fj|.^>|   iiLiLuJLu  ,  clX-O  ,aj  «der  Alte  sprach,  nachdem 
er  seine  Lage  erfahren  hatte"  A  125r,  is  ;  ^U_j  _.■!»;;.*.  I  Gibb  VI.  28,25 
=  A  lolr,  s.  B  262v  u.,  C  320'',  2  ^l^Jjc*.!;  ^La^I  Rev.  hist. 

10  I,  50,  13:  2>o._La-0  ib.  51,  19.  Im  Kitäbi  Dede  Qorqüd  finden  sich 
nur  Formen  auf    -.j».   diese  aber  sehr  häufig,  z.  B.    tfjJiiJs  7, 15,  8.11. 

LT    •>'  ° '  (JT    ;>  '         '         '      ' 

12,  3,    14,  9,       ,JüJt<    8,  14.    30.  4,  liJi     17.  17.  24.  20,  IjJJ    20  u.. 

.^AXj^Lc-i,       -^aj^Läo    49.;;.       _Ä...i>>    55,  11,       ,jLj^j,»j     78,5. 
JL^-sKjo  86.  s.     ^L^JUs   92,u,       xj^ll^   111,15,     c^j^-,s   129,25. 

15  CÄJ«-V?r  147.  is.  Mehrere  der  oben  zitierten  Beispiele  zeigen  be- 
reits den  auch  sonst  aus  dem  Altosman.  bekannten  Gebrauch  des 
Kopuiativs  im  unterordnenden  Sinne,  daher  er  in  der  freien  Wort- 
stellung der  Poesie  dem  Hauptverb  sogar  nachfolgen  kann.  Die 
Varianten   der  Hdss.  zeigen .    daß  wenigstens    für  die   Schreiber  die 

20  Formen  auf  ban ,  bany ,  banuh  schon  völlig  synonj^m  waren  und 
daß  die  beiden  letzteren  immerhin  schon  als  ungewöhnlich  auffielen, 
trotz  ihres  häufigen  Vorkommens ,  und  daher  gern  durch  andere 
Wendungen  ersetzt  wurden.  In  der  scheinbaren  Genetivendung  darf 
man  vielleicht  das  Adessivsuffix  sehen,  dessen  Existenz  Bang,  Vom 

25  Kokt,  zum  Osm.  I.  §  57  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Ist  die  schein- 
bare Akkusativendung  eine  durch  Dissimilation  daraus  entstandene 
Variante,  wie  die  des  Genetivs  ni  aus  nin  im  Osttürk.  (s.  diese  Zeitschr. 
70,  189,2a)?  Von  Weiterbildungen  des  Kopuiativs  ist  sonst  nur 
noch  der  von  Bang   im  Alttürk.  nachgewiesene  Instrumental  (siehe 

30  a.  a.  0.  §  54)  bekannt. 

Neben  dem  altosman.  Gerundiv  auf  yyaq  findet  sich  bei 
Ahmedi  mehrmals  die  Erweiterung  mit  der  Endung  a~,  die  Käsern- 
beg  Gramm,  übers,  von  Zenker  §  326  einmal  aus  Jazygys  Moham- 
medije  ed.  Kas.   149,  in  belegt,  z.  B. 

35  j>_~.i  bU  9S    _j|   JLXjI    ..»_<\»J  *  j>L/5  _£l_$\JJ  A*o!^>  \  fc^oCL> 

„wenn   der  Wunsch  ohne   Kampf  zu  erreichen  ist,  warum   sollen  sie 
dann   tun.   was  verderblich  ist?"  A  35r  (>  B  C). 


10 
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*JU        _J    ;iLs\J^!    /  öJlx->    ».J    *    (•L*J    SlXJLwLI    {&+#*£>■    xLw»äi 

„so  lange  zwischen  Leib  und  Seele  dieser  Zusammenhang  vollständig 
und  ohne  Widerspruch  besteht,  teilt  sich  von  der  Seele  eine  Kraft 
ab  und  ergießt  sich  im  Leib  nach  allen  Seiten"  A  4SV  u.,  491",  1  (dafür 

Ixj  Ojj  k\\l^j\  q.j  jj-j$i  ks}^  *  ^^  )yi^  ^"*~^  fO"v"  ( ^*->'  ^ 
B931',  t,  C117\  i). 

,wenn  Gott  einem  Volke  zürnt,  findet  er,  es  zu  verderben,  viele 
Mittel"  A  74r,  e  (dafür  B  143v,  b,  C  185r,  s:   8LXHi  ^s>  ^|  «jG^ 

.JLj  (C  NJ.^'s  ^.^U!)  djj^Lii  ^jy-^  *  i— w3a£  (C  ^üli>  j.j)  a.XXa  ,j 
wa.a.w  (C  .  k.UJ.j)  tikxj  :  »j.  Auch  hier  zeigen  die  Varianten,  daß  die 
Form  den  Schreibern  nicht  mehr  g-eläufio-  war. 

Das  Gerundium  auf  all  „seit"  tritt  bei  Ahmedi  zweimal  im 
Äquativ  auf:  MLiö  ^lX./s.  JLj  .tXiJ  xrpvJÜ.!  *S  „denn  seit  er  ver-  15 
storben,  ist  kein  Zeichen  von  ihm  erschienen"  A  94r,  21  =  B  191v,  s 
=  C239v,  ■>:  LsJÜ^i  „seit  er  war"  A  100v  pu.  (>  BC).  Ebenso 
geläufig  wie  der  AQJ.  (s.  §  62,  63)  sind  'Asyq  sowohl  wie  Ahmedi 
die  Gerundien  auf  u  und  a,  die  auch  hier  in  der  Überlieferung 
nicht  selten  wechseln.  Die  finale  Bedeutuno-  ist  auch  hier  noch  20 
oft  erhalten,  z.  B.  Jj  ».j^Lä»«  Lo  *S  15*-^  15  „er  schickte  ihn  nach 
dem  Berge  Demä ,  um  ihn  zu  bewachen"  A  95r,  3  (dafür  B  183r,  2, 
C  241 r,  <>        j!   »lXJjLo   aj.5"  ^lXj.^)-       wOÜ   **+&^-    *.aÄa*S    LajO   Mi3 

„bemühe  dich  nicht,  um  die  Welt  zu  begehren"  A  88r,  10,  B1691,  4, 
C  2211',  i,  aber  es  steht  auch  von  begleitenden  Handlungen  wie  ^i  25 
.5:  J»Uj5   ».Aixjl  rLcl  „dieser  Baum  klagte  seufzend"  A  1511',  u;  (jiLb 
iccVjO  »j^LcI   cLL»  „die  ganze  Welt  sprach  weinend"  A1531',  0,  dann 

—  ü 

aber    steht    es    besonders    oft    in    Abhängigkeit,    wie    ^X^z^JS  sSXi. 
jjjO  (BC  +    .^o)  j+^Xf  (C  Oi\>.)    „man    muß    den    Strick    des 
Einheitsglaubens  nicht  halten"  A  51r  u.  (=  B  991',  5  =  C  125v  u.),  30 
146v,  12,    namentlich    in    Verbindung    mit    bestimmten  Verben    wie 
„können"  x-Lo  ,g.»  *S  „daß  er  geben  könne"  A  92r,  is,  B  177v,  17, 

C  2341',  4,  ^wjJlu  b?  „du  kannst  machen"  A  112r.  11,  ^b  ^iXj! 
„daß  er  sagen  könnte"  eb.  139v,  5  und  seinem  Negativ  (s.  AQJ.  §  63), 


, 
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wie  »:L««ji-0  «ich  kann  nicht  sagen"  Be.  145v  u.  =  Dr.  174r,  3,  Gö. 
179'.  2.  *^U.ajO;  ^*«  ixi^Lo  «du  kannst  nicht  wissen"  nehen  ^^^.^.j^ 

«du  kannst  nicht  finden1"  Be.  1091',  15  =  Dr.  138v,  9,  ^Joe^Ä-H  «konnte 

nicht  führen"  Gö.  13v,  5  ==  Dr.  18r,  7  neben  Lj$  eb.  Gö.  9  und  Dr.  11. 

&  ^JuoÄui  «kann  nicht  hören"  Dr.  205',  e  =  :|^JulÄj1  Be.  190V,  11, 

1  rö.  2241',  15  neben  :a\.S  usw.;  iJLä  neben  -A\j>\  A  99v  u.,  ^oLj-jys 
«konnte  nicht  erheben"  A16v,  19,  aber  ^c,_>'ua|  j-js  B  149r,  13  usw.: 
.zusehn" :  ^ob.  A«\c  nJiL>^jjS  \SfJ  *  .Jfo!  ^_*j  ^  ^  d^-b^ 
«wenn  du  willst,  daß  dein  Name  gut  sei1),  so  sieh  zu,  dem  Volke 
10  die  Gerechtigkeit  zu  mehren"  A  103r,  is  (>  B  C) ;  «kommen",  wie 
^jJlS'j.iÄJ  «pflegte  zu  wünschen"  A531',  9,  B102r,  11,  C  1301",  5. 
Hierbei-  gehört  vor  allem  auch  die  dem  Neuosman.  verlorene,  aber 
dem    Osttürk.    noch    ganz    geläufige  Verbindung    mit    dunnaq    zum 

Ausdruck  der  dauernden  Handlung  wie   ..L,  *o  TS>  ..„jiA/s.o    ^»..ii.^j 
15  .läuft  beständig    ohne    aufzuhalten,    jeden  Augenblick"  Be.  1  "2 1 v .  13. 


Dr.  151".  10.      JtS  5lX*JLs1  Js.*j    ,0  kjJLüJ    «sein    Werk    wird    in    den 


1 )   Diese  Konstruktion    des  Subjekts    eines    abhängigen    Satzes    als  Objekt 
des  übergeordneten  Yerbums  ist  auch  für  das   Neuosman.  noch  charakteristisch, 

vgl.  .«,xxäa5  \i\c-  ,§>  .oLi  ic^XJj  .wußte  was  die  Eigenschaft  jeder  Nahrung 
ist"  A  91v  f.,  B  170v,  4,  (  ÄAÄAi')  C232>.  7;  ^^.^.jjjt  aO»y  ^**  ji 
ijutX/fl  „wir  wissen  nicht,  wo  du  sitzest"  Qyrq  vez.  (Stambul  1303)  266,9, 
.1jAJLa3  ^cjJS  (j^L&lj  J»«.^.^"  «sie  glaubten,  daß  M.  P.  gekommen  sei" 
Solaqzade  230,  23,  cy.BtXjJ  ,.«.ii>  .!►  J^i  «OäjM  JLi'i  likj  ylJ'  -£3  «indem 
ich  von  jedem  ankommenden  Einspänner  glaubte,  daß  sie  darin  sei"  QadrI,  bir 
serengäm  71,  11,  xJIaa2>  .  k.jt\ji  .««..^l^  a.j&.Lw..ö  (j^-J  «in  der  Meinung,  daß 
wir  die  Kaserne  angreifen  würden"  Jünus  NädT  Thtiläl  we  Inqiläbi  'Otmänl  213.  1. 
Verwandt  ist  die  Mischung  eines  Fragesatzes  mit  dem  Verbalabstrakt  in  Fällen 

wie    *J>.  ».,0      ^ÄxiJO»!    +.jS  C-'wLjOL's    «ich    fragte  wer    die  Frau  sei"   Hälide 

Jeni  Turan  14,  13,  sezade  kezen  ne  japtendari  bir  Sej  anlojamaz  .der  Prinz 
konnte  nichts  davon  verstehen  was  das  Mädchen  getan"  Kunos  Nepk.  I,  63,1; 
hilirlci  yyzyn  yaidyyyny  .wußte,  daß  das  Mädchen  entflohen  war"  Giese, 
Qonja  25,  27;    vgl.    auch    die    merkwürdige  Mischung    von  Satz    und  Nomen    in 

*.^F>~a*.Xj    .«.w.j  ,  J  ,.«.**ij»)    c*)wqI£)   „so  lange  ich  nicht  weiß,  ob  mein  Bruder  tot 

ist  oder  lebt"  Dede  qorq.  145,  16,  neben  ,.«,jxLo    ^jVjXLU-wjO   ^roÜJC*«j  J>  £  Jlil 

rich  will  erfahren,  ob  sie  Freunde  oder  Feinde  sind"   eb.   165,  21. 
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7   Klimaten    getan"    Be.  153v,  15,   Gö.  187r,  5,   Dr.  182r,  2,    .o.-X*«»S 
„zeigt"  Be.  2051',  1  (>  Gö.),  }c\fJ»S  Dr.  222'',  s ;  ^oC^t  .ÖJS  nS  ./ 

\Jo  (JM  Go.)^  Kl  ^JTj  o^Ajyh  *  <V  Go*)  ^  W-  Go->  J"1^ 

„wer  seine  eigenen  Mängel  erkennt,    zu    dem    kommt   unaufhörlich 
Gnade"  Go.  30v,  1,  Gö.  281',  c,  Dr.  31v.  1;  ,Jsj  *o.S>  ^.JCT,  ..***,<■>»--»'    5 
„deine  Gnade  soll  beständig  kommen"  Be.  59v,  u,  Dr.  89v,  7,  j£.o»JLä 
ü\     ,L*».:>i  *lXj  *u>  „tue  ihm  beständig  gutes"  Be.  279v.  2,  Gö.  819v,  11 
(d^jj^  oWO    >   Dr.  293r;    o  g£\   „fließt    beständig"  Be.  38v  u.  = 

Gö.  70v  pu.,  .j>  Lj. T  „wächst  dauernd",   3  l*jb  „wird  dauernd  geboren" 
Be.  46r.  e,  Gö.  781',  10,  Dr.  77\  i.  10 

Der  Wortschatz  'Äsyqs  wie  Ahmedis  ist  wie  die  AQJ. 
charakterisiert  durch  die  Erhaltung  zahlreicher  echt  türkischer  Wörter, 
die  dem  Neuosman.  verloren  gegangen  sind  und  daher  in  unseren 
Wörterbüchern  nur  als  osttürkisch  gebucht  werden.  Die  folgende 
Liste  berücksichtigt  neben  solchen  Wörtern  auch  einige  im  Neuosman.  15 
erhaltene  Vokabeln ,  die  in  unseren  Texten  aus  anderen  Gründen 
bemerkenswert  scheinen. 

,  i+i»!  „gereinigt  werden"  (Zenker  ostt.)  A  381',  1;. 
.,ki,L    .1*5%!   urspr.  „rückwärts"  (Radioff  1,293),  so  wohl  noch  in 

„er    war    unvermutet    hinter    der  Karawane    zurückgeblieben  und 
ging  allein  rückwärts"  Gö.  15v,  13,  Dr.  20v,  s  (  M:  .jtJLj),  dann  „all- 


mählich" (s.  Kasgarl III, 267,2):   »LjI  ..jAi^  _^o.J  ,  c\  ,.,*»\1  ...jJ 
„allmählich    entfernt    sich    der  Mond  von  der  Sonne"  Be.  163r,  ;, 


Dr.  191v,  s,  Gö.  196v,  15,  &f  ^x;o y/\  ^yf  y.,yi}\  „man  muß  25 

immer   allmählich    lernen"  Be.  260r,  15,   Dr.  273v.  13,   Gö.  2991',  0, 

&.J;.'Ax^   .^Jo      .  JiA     ..«.s,!   „nach   und    nach    machte  er  es  sich 

gleich"  Be.  215r,  s,  Dr.  232r,  e,  Gö.  250v,  s.  vgl.  noch  Be.  112v,8 
=  Dr.  141v,  13;  Be.  8r,  3  =  Dr.  13r,  3,  Vambery,  Altosm.  Spr.  145. 

i^Lc._j:^  „zu  gering  finden"  (Radi.  I,  571,  Zenker,  Pavet  de  Court.,  30 

Vambery  147)  Uj: *^JS  Xt.j-.\  .ah  %  Lü:  ^  «^.^»1  ,bLi  JS  dVj..id.j 

„die  Rose  lacht  über  dies  Wort  der  Nachtigall ,    d.  h.  sie    findet 
es  für  sich  zu  gering"  Be.  167r,  e,  Gö.  200r  u.,  Dr.  195'.  1. 
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«rJÜ  JU  „die  Gelehrten"  Be.  104v,  u,  Dr.  133v.  15  (vgl.  AQJ,  §  72, 1, 
Böhtlingk,  Jak.  §  284),  ^U  c^'  „Herr  des  Thrones"  A  1011,  6, 
B199r,8,  C213v,s^|. 
h>£i  7)^  (BteH.  I,  1659)  .Geschlecht" A  93",  10,  98v,  22  und  passim. 

•5  ALv*!  (Radi.  I,  1744)  „nachlässig",  Li»!  ,}\.j»*\  „sei  nicht  nachlässig" 
Dr.97v,s,  Be.  68\  -.;,  wo  £^|. 

S-JU5I  „in  Stücke  zerfallen"  (AQJ.  §  72, 1)  A  134vu.,  135r,  22,  136v,o. 

ißW  „groß  werden"  (Radi.  1,  1683,  Vamhery  211)  Be.  43r,  5  = 
Dr.  77v.  3  =  Gö.  78r,  10;    Be.  99v,  2  (>   Gö.),    Dr.  128v,  v>;    Be, 
10      207r,s  =  Dr.  291'.  10  =  Gö.  3171, 15,  A  39r,  13,  40',  1:;. 

iUlJujI  „rufen"  (Radi.  I,  1821,  AQ  J.  §  69),  Be.  281\3  ==  Dr.  294v,s 
(A^»J0LjI)  =  Gö.  32CT,  s. 

L±JLJ  „untergehn"  (Radi.  T,  1629)  Gö.  50v,  8  J,jJ,  60v,  7,  Be.  18v,  5 
falsch  ;£>$,  28v, ;,  ^i£J. 

o 

15  /  4^«.ji  „entfernen"  (vgl.  Vamberv  174)  Gibb  VI,  16,  13  =  Be.  73\  >> 
Dr.  103*',  9  und  so  öfter  in  ähnlichen  Wendungen  am  Schluß  der 
einzelnen  Kapitel  Go.  12v,  1  =  Dr.  17r,  4;  Be.  75v,  3  =  Gö.  108v, .; 
=  Dr.  1051,  1;  Be.  S0V.  9,  Dr.  HO1',  0;  Be.  9hy  u.  =  Gö.  130r,  ts  = 

Dr.  125r,  -»;  Be.  102',  s  =  Dr.  131v,  3,  wo  Dr.  stets  falsch  J^ow.J. 
20  ,  *M  (Ra(31.  I,  1478,  Vamberv  189)  „Vorderseite",  tiXuLt  „von  vorn* 
Be.  78 v,  5,  Dr.  108r,4    ..lXjJU 

^..su^j  „durchdrücken"-  (vgl.  (^fi>oLi  „Wasserfall")  in 

„die  Blase  ist  für  das  Wasser  ein  Reservoir,    damit    das  Wasser 
25       von  dort  seinen  Weg  durchdrücke"  A  48v,  u  (>   BC). 

4*-~v?  „zürnen"  (Radi.  IV.  1870,  AQJ.  §  69)  von   der  Waise:  +£ 

>  >  } 

(  ,aä5  Go.)   „*iiö   ^»    .Läo  aS»   .IXw  „der  eine  schilt,  der  andere 

zürnt,    der    dritte    stößt    (schlägt)"    Be.  88v,  4,    Dr.  117v,  12,    Gö. 
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1. 


30  .ki  „hinfällig?"  (Ls*j3  Gö.)  0-O0  ^JJ.!  ,£j  (c»)JLäa3o  Gö.)/iLJliM  Ow^vi 

„die  Jugend  ging    fort,    der  Junge  (Alte)  ward  hinfällig ('?)"  Be. 
4r,  1.  Gö.  37r,  5. 
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/j^lijj  (vgl.  /  jfil^jJ  „ersticken")    „hemmen":    ^j^j  ^Ui  jä-Lbj  cLk 

i^j^lil  -Ü  ,mW^3  iSj^  *  f**^^t^  «Berg  und  Stein  (s.  u.  s.  v.) 
können  seinen  Weg  nicht  hemmen ,  Ebene  und  Wüste  können 
ihn    nicht  aufhalten"  Gö.  13v  u.  =    Dr.  18',  i    (ve«-*^«J  .;^».Ab"l) 

^jJ^j  (Radi.  IV,  1844,  vgl.  Käsgarl  1,58,14-,  II,  281,  n,  III,  21,  i,    5 
222,17)  „gefangen"  Be.  17r,  5  =  Gö.  49r,  u. 

coVi  (AQJ.  §  69)  „schnell"  Be.  190r,  8  =  Dr.  2081',  i  =  Gö.  2241',  n 
(Bäb  9.  Dest.  1,  v.  1). 

Juö  J^u  (vgl.  Radi.  III,  1380  csULü?)  „in  Stücken?"  ^jj^i  °Ji  Jou 
J*aj  Joö  Jwaj  j_ji  ^«-X-X'i  ^Lk    -.c-Lb  *  J.aj  (^tX^i»,    'i  ^.jo  „sieben  10 
Tage  war  es  kalt  und  wehte  der  Wind;    die    ganze  Welt  zerriß 
der  Wind    in  Stücke?"  Be.  98r,  n    (in    Gö.  Lücke    zwischen   130 
und  139)  Dr.  127v, .;. 

y**£y&-  „gebeugt":  *  Lajj.j  rjss-^Jjth  ^JJtä  (Be.  j„w.£;>.)  »^^W 
—  > 

I ,  »~b   *jLi   LJ*0    .aj   »j   x^  Lj  „Gott  beugte  die  Berge  zu  diesem  15 

Lande  nieder ,  damit  dies  Land  umschlossen  sei  und  erhalten 
bleibe"  Be.  100v,  10,  Dr.  130'',  5. 

3U,,  *Lo  (Radi.  IV,  424)  „Rede,    Botschaft"  Be.  147v,  e,  Dr.  173r,  9, 

Gö.  180v,  11. 

(jiLbj   iLb  1.  „die  ganze  Welt"  Be.  92r,  11,  Dr.  127v,  e;  Be.  1531'  pu.,  20 
Dr.  1S1V,  2,   Gö.  186v,  5;  2.  „beschwerliches  Gelände"  (vgl.  Keleti 
Szemle  XVII,  193,  n)  ,•    ^  «iL*  U>f  (jiLJb,  sLb  u:  „denn  Berg 
und  Fels  hindern  ihn"  Gö.  13v,  10,  Dr.  18r,  12,  s.  0.  s.  v.     <iA%yi. 

/  *xUaIj  „verstehen,  begreifen" :  (so  !  ^ß^X+Lj  Dr.)  ^cLJuJo  ^.y>  *aj 
c^oi  ,3»!  „wieder   begriff  Moses    die  Sache   nicht"  (Hidrlegende)  25 
Be.  154;,  3,  Dr.  183v,  9,  Gö.  184v,  11. 

/  <f*Js«b  (Radi.  III,  813)  „wunderbares",  i^iXji'  xäa*J  /^«jCb  xäj 
(•^5^  „wiederum  sahen  meine  Augen  etwas  wunderbares"  Be. 
271r,  12,  Dr.  285v,  5  (g^Jb*),  Gö.  310v,  9. 

/ÄXyL^ia  „träufeln"   (Radi.  III,  1006),  *-Aß[  yb'i  L$|  a.**y      ♦a*' so 

Be.  s./5fc.b)  s-IäaB  (jäb  mlX/s-I3  .,130 J;«jT  a  (Gö.  »./s-j,  Dr. » ,/>.jo) 
(so!  Dr.  s./8.jji  „wen  sie  (die  Waise)  sieht,  dem  gegenüber  jammert 
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sie  Cr):  aus   ihren  Augen  träufeln  unaufhörlich  Tränen"  Be.  88\  :;. 
Dr.ll7T,n,  Gö.  122vu. 
t$*&ijb  (ßadl.  HI,  1143)    „bewirten"    Be.  llr,  :,    14'  u..   16'.  t   = 
Gö.43v,  8,  46vu..  48vu. 
5    JLä  (Kadi.  11.  239,  Käsgarl  II.  184,  21,  III,  176, 17)  Jetzt"  ^ 

jw     Jlä   Jü    '.  ki'.lp  ,  'j\JaA  *  Ix**  tc-5L>"  i^La^aS'  ,_cJ|  „die  Lage 

dieser  sechs  Leute  genügt  dir  unbedingt  als  Zeuge  jetzt  bis  zum 
Ende"  Be.  87v.  1  =  Dr.  116v.  10  =  Gö.  121v,  12,  beide  mit    ..j^J 

statt       JLs ,  Gö.  bCo. 

10  ,  Ät  'Ii'.tI*    „sich    zurückziehen"    (Pavet    de    Court. ,    Radi.    II ,  47) 

,  &  ) 

.bleibe    ständig    ohne    dich  erschüttern   zu  lassen  auf  dem  Wege 
der  Wahrheit ,    zeige    uns    den    Weg    ohne    dich    zurückzuziehen" 

Be.  66\  8  (wo  ^jA+Luj),  Dr.  95!  u. 
15  j  ^>v>Jj  „Abgabe"  (Radi.  II,  430,  Pavet  de  Court.,  Zenker)  „feste  Ab- 


O      7 


gäbe":     Li**  ^j.P  J.|  0ci.4.i..3  LUi^ä  *  .l*j  »!i    .y^^'i  »!i   LoL*u  als 

„bald  Anordnung,  bald  feste  Abgabe,  bald  Proviant:  seine  (des 
Tyrannen)  Hand  ruht  ständig  gegürtet  und  melkt"  Be.  58r,  8  >• 
'  rö.  (zwischen  fol.  90  und  97),  Dr.  88r  (zwischen  Zeile  7  und  8). 

20  ovä's  „einzeln" : 

"  o  -    i 

KL^JÜ   iVivj     bH    1   jÜ..^;  4^>-    JLüci     *•    u>»&>    ,Wifci»    8l>LÜO    J-ÄX    -  *ob 
u  ^         y_y    •     J  v    _j    z>  ..  j  o_ 

„die  Seele  und  das  Herz  (schuf  er)  einzeln  in  der  Welt ,  die 
Glieder  sind  paarweise  gelöst,  das  Herz  aber  einzeln"  Be.  114'".  9, 
Dr.  143',  u. 

25  rjJL:!    c>»Äi   t\\^«^<   2Ü--    -aJ    S      -tALjS  ^^är>-    1».L^  «.J  ^^Lv     .« %P> 

„da  Gott  die  Schöpfung  paarweise  geschaffen,  einander  zu  lieben, 
schuf  er  ihn  einzeln"  Be.  213',  13,  Dr.  230v.  11,  Gö.  249r,  13. 

^JL+^~>*3  „sich  fügen"  (?) : 

Ct>~w-E>j5    JL.JO    x\+2-   6jVäJS     Vi    *       rJ>'.-io>S    .iL»»JUJ    *^aax=>    ♦P 

v — -  j    j  •  •  -^  o  *— -  v  '->  *  ••  * 

30       „er  schmeichelte,  indem   er  .mein  Lieber'   sagte,  sobald  er  kam, 
fügten  sich  alle  Religionen"  Be.  237v,  1,  Dr.  254r,  10.  Gö.  274 

SS  (s.  AQJ.  §  72)  „wahr"  Go.  5r  pu.,  118',  4.  Gö.  15r,  11.  Dr.  19v,  10, 


.-.yj     „glauben"   Gö.  15v,  12,   Dr.  19v,  10. 


Die  Sprache  'Aiyqpasäs  und  Ahmedls.  27 

&S  (vgl.  Radi.  II,  1062)  „freier  Wille": 

„gutwillig  und  gezwungen  brachte  er  sie  zum  Gehorsam ,   da  sie 
freiwillig  oder  unfreiwillig  zu  ihm  kamen"  Be.  110v,  1,  Dr.  139\  - 

_^b'  (s.  AQJ.  §  72;  „Wort"  Be.  68r,  5  (>  Gö.  zwischen  100  und 
106),  Dr.  97r,  io. 

tiU.^J" (vgl.  dWüj.3 "„sich  rühmen")  „gefallen":      &ssjfj/  ^xyf  i  äJb> 
Jj>  iA^a.5    „das  Auge  des  Volkes  wünscht  zu  sehen,  was  ihm  ge- 
lallt" Dr.  111*.  t  =  Be.  81v,  13  (wo  dafür  jäy>  ^Ls^JLi");  UL  ^  10 
ly^jjS    JLa*H  üW^*^   ner  läßt  auch  Gerüche,   die  dir  gefallen,  zu 
dir  kommen"  Be.  129v.  1:;.  Dr.  15SV,  u.  Gö.  162v,  7. 

,.waiLa  (arabisch)  „Habe,  Besitz"  A  261',  27,  tjjJlLa^L«  id.  ib.  22,  53v.  13, 
76v,  1,  vgl.  70r,  3:  La  ad  ..j^«Jüj  ^  jü  sA*«  oi  A-i^-  „bemühe 
dich,  daß   keine   Habe   bei   dir  bleibe".  10 

J»*.jwwe  =  ^♦jvw.i  aus  *Jlil  ^a»j   „rein"  (von   den  Ulama) : 

wo  etwas  schwieriges    ist ,    lösen    es    diese ,   reines    und    unreines 
scheiden  diese"  Be.  263',  13,  Gö.  3131,  12,   Dr.  2771  u.  (beide  J^wj)- 

ycjp  (AQJ.    §   72  I)    „Glanz"    Go.  29r,  8,    Gö.  25T,  4,    29r,  5,    JÜ?  2<> 
„glänzend"  Be.  55v,  5.  Dr.  8öv.  11.  Gö.  87v.  10. 

a.j^iL  (s.  Radi.  III.  178)  „allein"  Be.  140v. .-.  (Gö.  173v,  -  ^jCL): 
Dr.  IS1',  7  (Gö.  13v,  5  r,^<L). 

r,j.*Jb  (Zenker  to)  „Tamariske"  A99v,io,  B196r,2,  C  260v,  9  ^jäJjj. 

/  öi*S   .  »j  „frei  werden"  :  25 

^Ljyj   t>A.5=\  **$  ^S  JJie  *  b$jj  ^Ai"  _P  qäa^1  dijJLAi.t 

„wenn  es  so  ist.  dann  ist  der  Verstand  bemüht,  von  dieser  Mühe 
wird  der  Verstand  der  Genossenschaft  frei ;  wer  die  Gesellschaft 
der  Heiligen   findet ,    dessen   Verstand  wird   von    dieser  Mühe  er-  so 
rettet"  Be.  61'.  u,  Dr.  98v,  11  (wo    ys  ^JOiiSP). 


28  Brockelmann,  Altosmanische  Studien  1. 

cwi(,»j   „si"'h   vereinigen"  (von   den  Nilquellen):    ^  y>\ \yj  ^^o   3»! 

.  JUS  (x^-aj^j  _j,,j  C,  x^aj^i.  -j-j  B)  s.aj  „diese  fünf  kommen, 

nachdem    sie    sich    an    einer  Stelle  vereinigt"   A  77v,  9,  B  150v.  9, 

C  194'.  1. 
^  A+Ä.0.J  (Radi.  III,  588,  594,  Yambery  184)  „sich  verneigen"  Tar. 

'otm.  eng.  rnegm.  I,  47,  1   =  A  133v,  22,  B  23SV  u. 
(jlyj   „sehr"    (AQJ.    §  72   I)    A  94\  11    (B  182v,  9,    C  240r,  6    ^b), 

ikj  B251T,n  (A145r,4  v^oLi,  C  307v,  9  aüüU). 


J         3 

•,  .tj  (s.   Radi.  III,  572)  „nahe,  leicht,  bequem": 


.wessen  Verstand  vollkommen .    wessen  Einsicht    gut  und  wessen 
Habe   viel,    der  Mensch    hat  infolgedessen  die  Arbeit  leicht"  Be. 


>  - 


30r  u..  Dr.  62v,  12    i^j,  Gö.  62v,  2    v^. 

/  i4.Äiv-j  „sich  verlassen  auf" : 

15  -JAxJ»j    La^IAaj    _a.jO    /  eLS*    »    J1XÄJ0!    IäaXJ.j    u>  »-o,)Ci,J 

„sie  glaubten  an  Gottes  Einheit  und  verließen  sich  auf  den  Pro- 
pheten, indem  sie  ihn  für  die  Wahrheit  hielten"  Be.  28 71'  13,  Dr. 
300r,  s,  Gö.  327r,  13. 

eV.x.Aj  „verabscheuen"  (Radi.  III,  515),    Jo  £^_j  w*.a1j!  j>.  ^Äi.^- 

20  „das  Schlechte  davon  will  er  zurückweisen  und  verabscheuen" 
Be.  81v,  13,  Dr.  HO1,  7  iL*,J.~:  eUi^-o  (Yambery  182)  1.  dass.  Be. 
90\t,  Gö.l24v,4.  Dr.H9v,u:  Be.91v,i5,  Dr.121',4,  Gö.l23v,ie; 
Be.  92',  s.  Dr.  121'.  14,  Gö.  126r,  9;  2.  „hervortreten"  (bei  der 
Schöpfung) : 

„dann  trat  die  schwarze  Farbe  aus  der  Mitte  hervor,  sieh,  was  sie 

sagte,  als  sie  hervorgetreten,  0  Alter"  Be.  91v,  0,  Dr.  120v,  15,  Gö. 

125v  10  s 

'   *   jL£*  ('   _xJU  Be.)   ALq  A3|  ^^aj  \%XSj9\ 

30  :Lö    (jjAAi    Lj-iCaP*    ^fOö'f    (jÄ-JLJ 

„aus  der  Mitte  trat  der  König  des  Higäz  hervor  und  klagte  vor 
der  Majestät"  Be.  93v.  1,  Dr.  122v,  12,  Gö.  127v,  6. 

aj  (vgl.  ^oü^Lo    pastille    odorante  Pavet  de  Court.  557,  Zenker) 
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„AVohlgeruch":  |Xji  jIaaj  <&z?SjZ'  bCw  ^P  „er  läßt  Wohlgerüche, 
die  dir  gefallen,  zu  dir  kommen"  Be.  129v,  13,  Dr.  158',  1  (wo 
J^jj),  Gö.  162v,  7  (wo  Jj.'«yO- 

v>   -7^       '       ••         j    '"  j  s         j      ' 

„denn  daran  werden  jene  Tugenden  erkannt,  ^o  wie  der  Moschus    5 
an  seinem  Geruch"  Be.  40'.  l>  =  Dr.  72v,  <;  (wo  xL    -**!),  Gö.  72v,2, 
davon    /^«.JLaaj    „riechen",    -L.aj      _s|   ^^ij->  .VV  j-r"    "als    ^e 
Leute  der  Stadt  es  rochen"  Be.  1831,  11  =  Gö.  216vu.,  Faktitiv 

.^XLy*  o^*x>  »  a-JLc  a.i  .  ».j    ^>J^  *    ,<-XA>kj    ,i.AAj  *.i    .  »j    Li.  »j 

.sieh,  was  für  Gerüche  er  die  Nase  riechen  läßt,    sieh,  was  für  10 
Wissen    und  Weisheit    er    die    Zunge    sprechen    läßt"    Be.  1141',  s 
(>   Gö.  43v  zwischen  8  und  9). 

Im  Gebrauch  arabisch-persischer  Fremdwörter  ist  'Asyq  noch 
zurückhaltender  als  Ahmedi:  von  griechischen  Wörtern  findet  sich, 
abgesehen  von  dem  durch  die  arabische  Medizin  vermittelten  ^I&as  15 
(s.  MafätTh  al-'ulüm  153,  10  „äußere  Armvene",  n.  a.  „Schulter- 
vene" oder  „Kopfvene",  s.  de  Koning,  Trois  traites  d'anatomie  arabe 
825)  KscpuliKrj,  nur  noch  k;.,o  gvvoqov  (s.  G.  Meyer,  Türk.  Studien 
1,43),  Be.  90rpu.  =  Dr.  120*,  3  (verderbt  zu  ^xy»)  Gö.  124v,  13, 
das  Wort,  das  den  einwandernden  Nomaden  im  Munde  der  griechi-  20 
sehen  Bauern  am  häufigsten  entgegentrat  und  ihnen  einen  neuen 
Begriff  vermittelte. 

Zum  Schluß  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den  Bibliotheken,  . 
die  mir  ihre  Handschriften    in    der  Bibliothek    unserer  Gesellschaft 
zu  benutzen   gestatteten,  wärmsten  Dank  zu  sagen.  25 
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Die  Nividas  und  Praisas, 

die  ältesten  vedischen  Prosatexte. 
Von  I.  Scheftelowitz  (Cöln  . 

Den  aus  11  Nivids  bestehenden  Nividadhyäya  nennt  die  Khila- 
Anukramanl  mit  dem  Terminus  Yajümsi  „prosaische  Opfei-gebete" a). 
Da  die  Nivids  prosaische  Texte  sind,  führen  sie  nicht  die  Bezeich- 
nung Sükta  „Lied*",  vgl.  Brhaddevatä  (ed.  Macdonell)  8,  100:  na 
rsi/ate  süktavädo  nivitsu  yathä  praisesv  äha  süktäblridhänam. 
In  Brhaddevatä  8,  104,  wo  sie  unmittelbar  nach  den  Mahänämnls 
erwähnt  werden'2),  werden  sie  folgendermaßen  geschildert:  nividäm 
nigadänäm  ca  svaih  svair  lihgais  ca  devaläh,  nigadena  nigadyante 
yäs  ca  Jcaipänugä  rcah.     „Und  die  Gottheiten  der  Nivid-Litaneien 

10  sind  mit  den  einzelnen,  ihnen  zukommenden  charakteristischen  Namen 
versehen.  Und  zugleich  mit  der  Litanei  werden  gerade  diejenigen 
Rkverse  aufgesagt,  welche  dem  Opferritual  zukommen."  Alle  Nivids 
stimmen  mit  Ausnahme  der  ersten  Nivid  in  den  Anfangsworten  und 
im  Schluß  übei-ein.    Die  erste  Nivid,  die  sich  hiervon  unterscheidet, 

10  besteht  aus  12  Padani  , Stollen",  welche  Purorucas  genannt  werden, 

vgl.  Ait.  Br.  II ,  39 ,  7 ;    Sänkh.  sr.  7.9,  2—3.      Sie  werden  beim 

Ajyasastra  des  Agnistoma-Opfers  verwendet.    Bei  der  Eezitation  wird 

.  nach  jedem  Pada  eine  kleine  Pause  gemacht  (paccho  'vasyan  puro- 

rucam).  vgl.  Sänkh.  sr.  7,  9,  2;  Asv.  sr.  5,  9,  12.    Die  Nivids  wurden 

-'0  an  bestimmten  Stellen  der  bei  den  Sastras  verwendeten  Rklieder 
i  Sükta)  eingeschaltet.  Bei  der  am  Vormittage  dargebrachten 
Somalibation  (prätahsavane)  wird  die  Nivid ,  die  in  diesem  Falle 
aus  den  Purorucas  besteht,  vor  das  Sükta  (,Rk-Liedes")  gesetzt:  bei 
der  Mittaglibation  {madhy amdine  savane)    in   die  Mitte  des  Sükta 

-■5  und  bei  der  Abendlibation  (trtlyasavane)  ans  Ende  des  Sükta,  vgl. 
Ait.  Br.  3.  10  u.  11;  Kaus.  Br.  14,  1.  Sie  werden  in  Absätzen, 
padaweise,  rezitiert,  und  an  den  Schluß  der  Nivid  wird  die  Silbe 
om  angefügt  (Ait.  Br.  6,  33.  35;  Sänkh.  sr.  7,  19,  23—24).     Zum 


Vgl.  Scheftelowitz ,  Apokryphen  des  KV.  p.  131.  Text  der  Nivids 
p.  136  ff.  Um  jedem  Mißverständnis  vorzubeugen,  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
daß  in  den  textkritischen  Anmerkungen  der  Ausdruck  „alle  außer"  z.  B.  bhüri- 
jänäm  alle  außer  M,  M, :  bhüridhänäm ,  folgenden  Sinn  hat:  Alle  Mss.  lesen 
bhürijänäm  mit  Ausnahme  von  Ma  M0,  die  bhüridhänäm  haben. 

2)  Dieses  entspricht  der  Reihenfolge  der  Texte  im  Käsmir-Ms. 
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Prätahsavanam  des  Agnistoma  gehören  fünf  Sastras,  nämlich  das 
Ajyasastra  und  das  Praügasastra .  beide  vom  Hotar  rezitiert ,  und 
die  drei  Äjyasastras,  welche  von  den  drei  Hotrakäs  hergesagt  werden. 
In  dem  Ajyasastra  kam  nun  die,  aus  den  12  Purorucas  bestehende, 
erste  Nivid  zur  Verwendung.  Das  Ajyasastra  bestand  nämlich  aus  5 
folgenden  Teilen:  1.  einem  tüsnhnjapa .'  2.  einem  tOsnimsamsa, 
8.  aus  dem  Ahäva  (bestehend  in  dem  Wort  somsävoin)  und  den 
12  Purorucas,  4.  aus  dem  Ajyasükta  (=  RV.  III,  13),  5.  dem  uktha- 
vlrya  (welches  lautet:  uktham  väci  gosäya  tvä,  vgl.  Asv.  Sr.  5,  9). 
Und  hieran  schloß    sich    die  Yäjyä  (vgl.  Kaus.  Br.  14,  1,  Ait.  Br.  10 

2,  31 — 35,  Asv.  sr.  5,  9).  Also  hier  steht  die  Nivid  vor  dem  Sükta. 
Die  übrigen  10  Nivids  kommen  bei  den  am  Mittag  und  Abende 
stattfindenden  Sastras  vor.  Alle  diese  10  Nivids  enthalten  im  An- 
fang die  gleiche  Bitte,  daß  die  betreffende  Gottheit,  welcher  gerade 
Soma  dargebracht  wird,  ihn  trinken  möge.  Sodann  werden  in  den  15 
einzelnen  Nivids  die  hervorragenden  Eigenschaften  und  Handlungen 
der  betreffenden  Gottheiten  aufgezählt,  und  in  dem  Schlüsse  stimmen 
wiederum  alle  Nivids  überein,  er  enthält  den  Wunsch,  daß  die  Gott- 
heit die  dargebrachte  Gabe  gnädig  annehmen  und  ihnen  hilfreich 
sein  möge.  Jede  Nivid,  die  einer  bestimmten  Gottheit  geweiht  ist,  20 
hat  einen  besonderen  Namen.  Die  zweite  heißt  Marutvatlya  - 
Nivid,  die  dritte  Niskevalyasya-(=  Indra)Nivid,  die  vierte  Sävitrl- 
Nivid,  die  fünfte  Dyäväprthivlyä-N.,  die  sechste  Ärbhaviyä-N.,  die 
siebente  Vaisvadevlyä-N. ,  die  achte  Vaisvänariyä-N. ,  die  neunte 
MarutyatTyä-N.,  die  zehnte  Jätavedaslyä-N.  und  die  elfte  Sodasino-N.  25 
(vgl.  Sähkh.  sr.  8,16 — 25  nebst  Komm.).  Diese  Reihenfolge  der 
Nivids  ist  sehr  alt,  denn  das  Käsmir-Ms.,  Sänkh.  sr.  und  Asval.  sr. 
kennen  sie.  So  nennt  Asvaläyana  (sr.  6,  2,  10)  die  beim  Sodasisastra 
verwendete  Nivid  die  uttamä  nivid  („letzte  N."),  denn  sie  wird  ja 
als  letzte  aufgezählt.  30 

Bei  den  am  Mittage  stattfindenden  Sastras  werden  die  Nivids 
in  die  Mitte  der  Süktas  eingeschoben.  Zum  Mädhyamdinam  sava- 
nam  des  Agnistoma  gehören  nun  fünf  Sastras.  nämlich  das  Marut- 
vatlyasastra  und  vier  Niskevalyasastras.  Das  Marutvatlyasastra  zer- 
fällt in  folgende  Bestandteile  (vgl.  Asv.  sr.  5,  14;  Ait.  Br.  3,  19;  35 
Sänkh.  sr.  7,  19):  1.  Pratipad  (RV.  VIII,  57,  1—3),  2.  Anucara 
(RV.  VIII,  2,  1—3),  3.  Indranihavapragätha  (RV.  VIII,  53, 5),  4.  Bräh- 
manaspatyapragätha  (RV.  I,  40,  5),  5.  drei  Dhäyyä-Verse  (RV.  III, 
20,  4;  I,  91,  2;  I,  64,  6):  6.  Marutvatlya  Pragätha  (VIII,'89,  3); 
7.  Marutvatlya- Sükta  (RV.  X,  73),  nach  dessen  sechstem  Vers  die  40 
Marutvatlyä-Nivid  „Indro  marutvän"  eingeschaltet  wird;  und 
S.  Ukthavlrya  (das  lautet:  uktham  väcindräya  srnvate  tvä,  Asv. 
sr.  5,  14),  worauf  die  Yäjyä  folgt. 

Das  erste  Niskevalyasastra ,    in    dem    ebenfalls    eine  Nivid    zur 
Anwendung  gelangt,  zerfällt  in  folgende  Bestandteile  (vgl.  Äsv.  sr.  15 
5,  15):  l.^Stotriya  (RV.  VII,  32,  22—23),  2.  Anurüpa  (RV.  VIII, 

3,  7—8),    3.  Dhäyyä-Vers  (RV.  X,  74,  6),    4.  Sämapragätha  (RV. 
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VIII,  3,  1).  5.  Niskevalya-Sükta  (RV.  I,  32)1).  nach  dessen  achtem 
Yer>  die  Niskevalvä-Xivid  «Indro  devas  somam"  eingeschoben 
wird:  6.  Ukthavlrva  (welche  lautet:  uktham  väclndräyopasrvcati' 
tvä   Asv.   sr.   5,15),   worauf  die   Yäjyä  folgt. 

s  Die    bei    den    Sastras    der    Abendlibation    verwendeten    Xivids 

stehen  vor  dem  letzten  Vers  des  Sükta.  Zum  Trtlyasavanam  ge- 
hören nur  zwei  Sastras,  nämlich  das  Yaisvadevasastra  und  das  Agni- 
märuta&astra.  Ersteres  zerfällt  in  folgende  einzelne  Teile  (vgl.  Asv. 
sr.   5.  18):   1.  Pratipad  (aus  RV.  V.  82,  1—3),   2.  Anucara  (RV.  V, 

io  82,  4—7),  3.  Sükta  an  Savitar  (RV.  IV,  54),  vor  dessen  letztem 
Vers  die  Sävitri-Nivid  steht:  4  Sjjkta  an  Dyäväprthivl  (RV.  I,  159), 
vor    dessen  letztem  Vers  die  Dyäväprtkivlyä-Nivid  eingefügt  wird; 

5.  Dhäyyä-Vers  (RV.  I,  4.  1);  6.  Sükta  an  die  Kbhus  (RV.  I,  111)/ 
vor    dessen    letztem   Vers    die  ArbbavTvä-Xivid    eingeschaltet    wird: 

15  7.  drei  Dhäyyä-Verse  (RV.  X,  123,  1:  X,  63,  3;  IV,  50,  6);  8.  Sükta 
an  die  Visve  deväh  (RV.  1,  89),  vor  dessen  letzten  Vers  die  Yaisva- 
devIyä-Nivid  gesetzt  wird ;  9.  Ukthavlrya  (welches  lautet :  uktham 
väcvndräya  devebhya  äsrutyai  tvä),  worauf  die  Yäjya  folgt. 

Das  Agniinärutasastra,  das  gleichfalls  beim  Trtlyasavanam  des 

20  Agnistoma  rezitiert  wird,  zerfällt  in  folgende  Bestandteile  (vgl.  Asv. 
sr.  5  .  20  ,  6 — 8):  1.  Sükta  an  Vaisvänara  (RV.  III,  3),  vor  dessen 
letztem  Vers  die  VaisvänarTyä-Xivid  eingeschaltet  wird:  2.  Dhäyyä 
(RV.  1.43,6).  3.  Sükta  an  die  Maruts  (RV.  1.87),  vor  dessen 
letztem    Vers    die    Märutvatiyä-Nivid    steht:    4.    Stotriya    pragätha 

äs  (RV.  VI,  48,  1—2):    5.  Anurüpa  pragätha  (RV.   VII,  16,  11 — 12) ; 

6.  Sükta  an  Jätavedas  (RV.  I.  143),  vor  dessen  letzten  Vers  die 
JätavedasTyä-Nivid  gesetzt  wird;  7.  die  Verse  RV.  X,  9,  1 — 3  (an 
die  Apah)':  VI,  50,  14  (an  Agni  Budhnvar.  V,46,  7—8  (an  die 
Patnls  de  vis):  II,  32,  4  —  5  (an  Räkä);  VI,  49,  7  (an  Päviravl) ;  X,  14,  4 

30  (an  Yama);  X.  14,  3  (an  die  Kavyäsj,  X,  15,  1.  3.  2  (an  die  Pitaras): 
VI.  47,  1 — 4  (an  Indra) :  A.  V.  VII,  25,  1  (an  Visnu  und  Varuna) ; 
RV.  I,  154,  1  (an  Visnu),  X,  53,  6  (an  Prajäpati);  8.  Paridhänlyä 
(„Schlußversu :  RV.  IV,  17,  20);  9.  Ukthavln-a  (welches  lautet:  uk- 
tham väcindräya  devebh/a  äsrutäi/a  tvä).  worauf  der  Yäjyä-Vers 

35  folgt,  bei  dessen  Rezitation   die  Libation  dai-gebracht  wird 

In  dem  Sodasisastra,  welches  bei  dem  eintägigen  Sodasi- Opfer 
vorkommt,  wird  die  Sodasino-Xivid  (asya  made  jaritar  indrah) 
verwendet,  vgl.  Ait.  Br.  4,  1,  5;  Kaus.  Br.  17,  3.  Das  Sükta,  worin 
diese  Nivid  eingeschaltet  wird,   besteht  aus  RV.  VIII,  69.  1 — 3.  10. 

40  13 — 15.  Unmittelbar  nach  Vers  14  wird  hier  die  Xivid  rezitiert 
(vgl.  Sänkh.  sr.  9,  6,  14 — 16).  Diese  Beispiele  beleuchten  zur  Ge- 
nüge die  Verwendung  der  Nivids.  Die  Hymnen ,  in  welche  die 
Xivids  eingeschaltet  werden,  wechseln  in  den  verschiedenen  Sastras. 
So    ist    am    ersten  Tage    des  Dasarätra-Festes    die  Hymne    des    am 


1 1   Dieselbe  Hymne  KV.  I,  32   wird  auch  beim  Ni-kevalyasastra  des  Asva- 
medha-Textes  angewendet  (vgl.  aar.   Br.    13,  5,  1,  10). 
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Mittage  stattfindenden  Marutvatiyasastra  RV.  I,  52,  die  des  Niske- 
valyasastra  RV.  I,  51,  dagegen  ist  am  zweiten  Tage  des  Dasarätra 
die  Hymne  des  Marutvatiyasastra  RV.  VI,  19  (vgl.  Xsv.  sr.  VIII, 
7,  21  —  22) 1).  Durch  die  Nivids  wird  die  Stotra-Rezitation  wirkungs- 
voller, vgl.  Ait.  Br.  III,  11,  9:  nividä  hy  evä  stotram  atisastam  r> 
bhavati. 

Die   Nivids    bezw.    Purorucas    o-ehören    der    ältesten    vedischen 

O 

Periode  an.  Den  Terminus  „Nivid ,  Puroruc"  führen  diese  prosa- 
ischen Gebetstücke  nicht  nur  in  den  Bräbmanas  (z.  B.  Ait.  Br.  II, 
33,  1;  39,  5;  III,  9,  2 ;  11,  9:  17,  7;  Kaus.  Br.  14,  1;  Sat.  Br.  III,  io 
9,  3,  28;  XIII,  5,  1,  10 ff.;  XIV,  6,  9,  2),  sondern  auch  schon  im 
Yajurveda  und  Atharvaveda,  wo  sie  als  einen  notwendigen  Bestand- 
teil der  Opferrezitation  gelten.  In  A.  V.  V,  26  werden  die  Termini 
der  beim  Opfer  verwendeten,  verschiedenen  Rezitationsstücke  an- 
geführt.    Die  ersten  fünf  Verse  lauten:  15 

1.  yajümsi  yajne  samidhah  svähägnih  pravidvün  iha  vo  yunaktu. 

2.  yunakfu  devah  savita  prajänann  asmin  yajne  mahisah  svähä. 

3.  indva  ukthämadäny  asmin  yajne  pravidvän  yunaktu,  suyujah 

svähä. 

4.  praisä  yajne  nividah  svähä  s'istäh  patnibhir  vahateha  yuktäh.  ^o 

5.  chandämsi yajne  marutah  svähä  mäteva putram  piprteha  yuktäh. 

,1.  Hier  beim  Opfer  soll  Agni  die  Yajus  und  die  Samidh- 
Formeln  zum  Heile  anwenden,  euch  gut  kennend.  2.  Der  gewaltige 
Gott  Savitar  wende  sie  bei  diesem  Opfer  kundig  zum  Heile  an. 
3.  Indra  soll  die  Ukthas  und  die  Madas  bei  diesem  Opfer  kundig  25 
anwenden ,  seine  schön  geschirrten  Rosse  seien  zum  Heile.  4.  Die 
Praisäs  und  die  Nivids  seien  beim  Opfer  zum  Heile ,  führet  die 
übriggebliebenen,  beim  Opfer  angewandten  [Verse]  mit  den  Gattinnen 
hierher.  5.  Ihr  Maruts,  die  ihr  mit  dem  Opfer  verbunden  seid, 
führet  zum  Opfer  die  Chandas  („Metra")  herbei  zum  Heile,  wie  die  so 
Mutter  den  Sohn." 

Auch  in  A.  V.  XI,  7,  19  werden  die  Nivids  erwähnt:  catur- 
hotära  äpriyas  caturmäsyäni  nividah.  ,Die  Oaturhotar-Litanei, 
die  Aprl-Lieder,  die  Caturmäsyah  und  die  Nivids."  Ebenso  bekannt 
sind  die  Nivids  im  Yajurveda,  vgl.  VäjasaneyT  Samh.  XIX,  25:  35 
ardharcair  ukthänüm  rüpam  padair  äpnoti  nividah.  „Mit  den 
Halbversen  erlangt  er  die  Form  der  Ukthas,  mit  den  Stollen  die 
Form  der  Nivid."  Dieser  Satz  bedeutet  nichts  anders,  als  daß  die 
Ukthas  halbversweise  rezitiert  werden,  während  die  Nivid,  wie  be- 
reits oben  angeführt  wird ,  stollenweise  aufgesagt  wird ;  vgl.  auch  40 
Sänkh.  sr.  7,19,  23:  viyatam  paccho  nividah  samsati,  uttame 
pranavah  pade.  „Die  Nivids  rezitiere  man  in  Absätzen  stollen- 
weise, an  den  letzten  Stollen  wird  die  Silbe  om  angefügt." 


1)    Betreffs    des    Vaisvadevasastra    und    Agniroärutasastra  des    Asvamertha 

vgl.  Sat.  Br.  XIII,  5,1,  11 — 12.     Über    die  Verwendung    der  Nivids    bei    den 
Sastras  s.  auch  Hillebrandt,  Kituallitteratur  p.  102  f. 
Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1910).  3 
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In  Taitt.  Samh.  II,  5,  9  werden  die  meisten  sogenannten  Puro- 
rucas-Stollen  der  ersten  Nivid  wörtlich  angegeben.  Sämtliche  zwölf 
Purorucas  werden  in  Ait.  Br.  2,  34  und  Sat.  Br.  I,  4,  2  angeführt. 
Der  Terminus  „Furoruc"  wird  bereits  in  Taitt.  Samh.   VI,  5,  10,  3 

5  erwähnt,  er  ist  jünger  als  der  Ausdruck  nivid.  Die  Nivids  bilden 
die  älteste,  aus  der  Rgveda-Zeit  uns  erhaltene  Prosa.  Sie  sind  zwar 
wie  die  metrischen  Rksüktäni  in  Pada  („Stollen")  eingeteilt,  zeigen 
aber  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  einen  noch  kunstlosen  Rhythmus, 
worauf  Hillebrandt ,  Rituallit.  p.  12  hinweist,  vgl.  folgende  Stellen 

10  aus  der  Indramarut-Nivid:  ya  Im  \enam\  devä  anvamadan,  aplürye 
vrtratürye,  sambarahatye  qavistau.  Oder  aus  der  Sävitrl-Nivid : 
tvir  ahan  satyasavanah ,  yat  p)räsuvad  vasudhiti,  ubhe  jostrl  sa- 
vimani,  srestham  sävitram  äsuvan.  Oder :  premäm  devo  devahü- 
t/'m,  avatu  devyä  dhiyä,  predam  brahma  predam  ksattram. 

15  Die  Nivids  sind  sicherlich  älter  als  manche  Rk-Hymnen.      An 

alten  Formen  erwähne  ich :  karati  (Nivid  1),  Im  (zweimal  in  Nivid  2), 
ahan  loc.  Sg.  (Nivid  4) ,  vistvl  Absol.  (Nivid  6).  Es  sind  darin 
viele  unbelegte  Wörter,  z.  B.  nemadhitivan  „wetteifernd",  sustubh 
„laut  jauchzend",  tusa  „kräftig",  aptu^a  „federleicht",  ferner  die  Form 

20  adhvarä  neutr.  pl.,  die  nur  noch  in  einem  Praisa1)  vorkommt. 

Manche  Rkverse  scheinen  poetische  Bearbeitungen  von  einzelnen 
Nivids  zu  sein.  So  ist  die  Hymne  RV.  III,  47,  die  im  Marutva- 
tiyasastra  des  vierten  Dasarätra-Tages  das  Nividdhanlya-Sukta  bildet 
(Ait.  Br.  5,  4;  Asv.  sr.   7,  11,  25),  gleichsam  eine  Parallele  zu  der 

25  Tndra-Marut-Nivid,  worauf  bei-eits  Hillebrandt,  Rituallit.  p.  12  auf- 
merksam gemacht  hat.  Diese  Marutvatiyä-Nivid  kommt ,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  nur  bei  der  Mittaglibation  {madhyandine  savane) 
vor.  Schon  im  RV.  wird  die  Mittaglibation  zu  Ehren  des  Indra 
marutvän  veranstaltet,  vgl.  RV.  III,  32,  12,  Hillebrandt,  Ved.  Myth. 

so  I,  257  f.  Zu  dem  Schlüsse  dieser  Nivid  vgl.  RV.  VIII,  37,  1 :  pre- 
dam brahma  vrtratüryesu  ävitha  pra  sunvatah  . . .  sacipata  indra 
visvübhir  Tdibhih ,  madhyandinasya  savanasya  vrtrahan  anedya 
piba  somasya :  und  Vers  6 :  ksaträya  tvam  avasi  Auf  die  Worte : 
predam  brahma  predam  ksatram,    die    auch  in  Ait.  Br.   3,  11,  8 

35  vorkommen,  stützt  sich  A.  V.  X,  2,  23  :  brahma  sat  ksatram  ucyate. 

.  „Brahma  wird  das   wahre   Ksatra  genannt."    Die  Marutvatiyä-Nivid 

wird  erwähnt  in  Sat.   Br.  13,  5,  1,  9,  Ait.   Br.  3,  19,  5.     Auf  der 

Niskevalyasya-Nivid,  die  in  Sat.  Br.  13,  5,  1,  10  zitiert  wird,  scheint 

RV.  III,  45,  2   zu  beruhen,  vgl.  puräm  dharma  apäm  ajah  sthütü 

40  rnthasya  haryoh.  Zu  dem  Anfang  der  Sävitrl-Nivid  vgl.  RV.  III. 
54,  11:  hiranyapänih  savitä  sujihvas  trir  ä  divo  vidathe  patya- 
mänah;  ferner  RV.  II,  33,  7:  subähus  svangurih.  Der  übrige  Teil 
dieser' Nivid  ist' fast  identisch  mit  V.  S.  22.  22*  (=  T.  S..  7,  5,  18, 
.Maitr.   S.    3,  12,  6):    dogdhri   dhenur    vodhänadvän   äs'uh    saptih 


1)  Vgl.  Scheftelowitz,  Apokryphen  des  RV.  p.  144,  VII,  212. 
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puramdhir   yosä  jisnü,    rathesthäh    sabheyo  yuvä.     Erwähnt  wird 
diese 'Nivid  in'Sat.  Br.  13,  5,'l,  11,  Ait.  Br.*3,  29. 

Die   Dyäväprthivl-Nivid,  die  in   Sat.  Br.   13,  5,  1,  11   als  be- 
kannt vorausgesetzt  wird ,    stimmt    inhaltlich    und    in    den    meisten 
Ausdrücken  vollständig  mit  RV.  I,  160  überein.     Und  schon  Hauof    5 
(Ait.  Br.  I,  38)  hat  vermutet,  daß  diese  Hymne  eine  poetische  Be- 
arbeitung der  Dyäväprthivl-Nivid  wäre. 

Zur  Rbhu-Nivid,    die    in  Sat.  Br.  13.  5,  1,  11   erwähnt  wird, 
vgl.  RV.  IV,  33,  2.  4.  8.    Die  in  Sat.  Br.  13,  5,  1,  11  und  14,  6,  9,  2 
zitierte  Vaisvadevä-Nivid  hat,  woi'auf  schon  Haug  (Ait  Br.  II,  212  10 
Anm.)  hingewiesen  hat,  Beziehungen  zu  RV.  III,  9,  9  (=  X,  52,  6); 
denn    in    diesem  Rk- Verse    ist    die  Anzahl    der  Götter  3339    (trlni 
sata    tri    sahasräny    agnim    trimnac    ca   devä   nava  cäsaparyan). 
Und    hier    in  dieser  Nivid  ist  sie  3  +  11  +  33  +  303  +  3003.     Auch 
die  im  RV.  angegebene  Zahl  setzt  sich  zusammen  aus  33  (vgl.  RV.  15 
I,  139,  11 ;  VIII,  28,  1 ;  39,  9;  X,  92,  4)  +  303  (vgl.  T.  S.  I,  4,  11,  1) 
3003  Gottheiten.     Da  nun  RV.  III,  9,  worin  sich  diese  Angabe 
findet,  ein  Visvämitra-Hymnus  ist  und  auch  die  Nividas  gemäß  der 
Überlieferung  von  Visvämitra  stammen  sollen  (vgl.  Komm,  zu  Sänkb. 
sr.   8,  15,  15:   _ZV '  ivitpurorucah  praisä  visvämitrasya  sarvasa  iti),  20 
so  findet  Haug  in  der  Ähnlichkeit    dieser    beiden  Stellen    eine  Be- 
stätigung dafür,    daß  beide  auch  wirklich  einen  gemeinsamen   Ver- 
fasser haben.     Doch  ist  die  Folgerung  nicht   berechtigt,    denn    der 
Vers  111,9,9    ist   wahrscheinlich    sekundär,    da    dieser  Schlußvers 
weder    dem    Sinne    noch    dem    Versmaß    nach    zu    der    Visvämitra-  25 
Hymne  III .  9  paßt.     Vielmehr  scheint  dieser  Vers  wegen  des  An- 
klanges  von  asaparyan  an  saparyata  aus  RV.  X,  52,  6,   wo  er  an 
richtiger  Stelle  steht,  entnommen  zu  sein1).    Und  RV.  X,  52  stammt 
von  Saucika.     Nach  Byh.-Ar.-Up.  3,  9,  1  gibt  die  Vaisvadevä-Nivid 
am  vollständigsten  die  Zahl  der  Götter  an  (etayaiva  nividä  prati-  30 
pede  yüvanto  vaisvadevasya  nividy  ucyante). 

Zu  der  Vai£vänarlyä-Nivid,  die  in  Sat.  Br.  13,  5,  1,  12  erwähnt 
wird,  vgl.  RV.  V,  76,  1:  ä  bhäty  agnir  usasäin  ariikam;  ähnlich 
lautet  die  betreffende  Nivid-Stelle:  usasäm  anlke  ä  yo  dyäm  bhäti. 
Yäska,  Nii*.  7,  23  u.  24,  der  diese  Nivid  behandelt,  führt  zwei  35 
Stellen  aus  derselben  an :  Nivit  sauryavaisvänari  bhavaty  nä  yo 
dyäm  bhäty  ä  prihivim*  iti  und  „yo  vidbhyo  mänusibhyo  dided11. 

Die  MarutvatTyä-Nivid,  die  in  Sat.  Br.  13,  5,  1,  12  zitiert  wird, 
stimmt  inhaltlich  mit  RV.  V,  57,  2.  4.  5  überein;  vgl.  ferner  RV. 
V,  87,  1.  f  40 

Zu  der  Jätavedaslyä-Nivid,  die  in  Sat.  Br.  13,  5,  1,  12  erwähnt 
wird,  vgl.  RV.  I,  11,  1—3. 

Aus  der  Sodasino-Nivid,  die  an  Jaritar  Indra  gerichtet  ist, 
findet  sich  mehreres  in  RV.  II,  12,  2  wieder  (vgl.  meine  Ausgabe 


1)  Vgl.  auch  Grassmann,  RV. -Übers,  zu  dieser  Stelle. 
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p.  140,  Anm.  11).    Diese  Nivid  wird  in  Ait.  Br.  4,  1,  5;  Kaus.  Br, 
17,  3  erwähnt. 

Also  mehrere  dieser  elf  prosaischen  Nividas  liegen  im  Rgveda 
poetisch  bearbeitet  vor. 

Schon  im  RV.  kommt  das  Wort  Nivid,  wie  wir  im  weiteren 
nachweisen,  als  Terminus  für  diese  prosaischen  Opfertexte  vor.  Dieses 
ist  auch  E^anz  erklärlich,  denn  die  Anfänge  des  in  den  übrigen  Veden 
7.utage  tretenden,  reich  entwickelten  Opferrituals,  worin  die  Nividas 
einen   wichtigen  Bestandteil   bilden ,    lassen    sich    bereits    in  die  ur- 

10  vedische  Zeit  zurückverfolgen,  wie  wir  es  bei  der  Behandlung  der 
Praisäs  festgestellt  haben. 

Da  die  Nividas  der  älteren  Rgveda-Zeit  angehören ,  so  wird 
manche  Rk-Hymne  von  vornherein  als  Nividdhanlyasükta  verfaßt 
worden  sein,  vgl.  Ait.  Br.  III,  10,  5:  jpe^ä  vä  etä  uktkänäni  yan 

::>  nividah  „Die  Nivids  sind  ein   Schmuck  für  die  Sastras". 

Nach  Naighantuka  1,  11  bedeutet  im  RV.  das  Wort  Nivid 
etwa  dasselbe  wie  väc  (nivid  iti  van  näma).  Und  hierin  hat  er 
nicht  ganz  unrecht.  Im  Awesta  bedeutet  das  damit  in  etymolo- 
gischem   Zusammenhang    stehende    Verb    nl    vaedayemi    „kundtun, 

l'o  weihen".  Die.  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes  tritt  uns  im 
UV.  nur  an  einer  einzigen  Stelle  entgegen,  nämlich  in  RV.  IV,  18,  7, 
wo  es  etwa  „Kundgebung,  Lobsprüche"  bedeutet.  Nach  Pisckel,  der 
das  Lied  IV,  18  in  Ved.  Stud.  II.  42  ff.  vortrefflich  erklärt  hat,  steht 
dieser  Vers  in  folgendem  Zusammenhang  mit  dem   voi'hergehenden : 

25  „Indra  tötet  den  Vrtra  und  befreit  die  Wasser.  Die  Nachricht 
davon  wird  der  Mutter  gebracht,  die  daran  nicht  glaubt,  da  sie  ja 
von  Indra  nichts  hält.  In  Str.  6  verweist  Indra  sie  an  die  Flüsse 
selbst.  Str.  7  spricht  die  Mutter  des  Indra.  bhanantendrasya  ist 
aufzulösen  in  bhanante  indrasya,  da  bhananta  dem  didhisanta  = 

so  didhisante  parallel  ist."  Nachdem  die  Gewässer  der  Mutter  des 
Indra  rühmend  erzählt  haben,  was  ihr  Sohn  getan  bat,  klingt  Str.  7 
in  der  Freude  der  Mutter  aus.  Und  der  Sinn  dieser  Strophe  ist 
folgender:  Nicht  durch  Lobsprüche  allein  danken  die  Gewässer  dem 
Indra    für    ihre  Befreiung    von    dem   Wasserdämon   Vitra   (vgl.  RV. 

'ob  II,  11,  2;  VIII.  70,  3),  sondern  sie  wollen  auch  die  Sünde  des  Indra, 
die  er  durch  die  Tötung  des  Vrtra  begangen  hat  (vgl.  Säyana  zu 
IV,  18,  7:  iisyendrasyäiuidyam  Lrahmahatyüdirüpam  püpam  didhi- 
sante),  willig  auf  sich  nehmen  und  sie  weit  forttragen  (vgl.  Säyana: 
indrenotsrstä  äpas  tasya  päpam  jagyhur  ityarthah  „Die  von  Indra 

•to  befreiten  Wasser  haben  des  Indra  Sünde  auf  sich   crenommen". 

D 

RV.  IV,  18,  7   lautet: 

Kim  u  svid  asmai  nivido  bhanan- 

tendrasyävadydm  didhisanta  üpah, 
mdmailän  putrö  mahafü  vadkena 
*ö  vrtra  in  ja<j//anvüiii  arsjad  vi  sindhün 

„Flüstern  die  Wasser  ihm  (Indra)   etwa   nur  Lobsprüche  zu?  [Nein] 
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sie  wollen  sogar  des  Indra  Sünde  auf  sich  nehmen1).  Mein  Sohn 
nämlich  hat  diese  Flüsse  strömen  lassen,  nachdem  er  mit  gewaltigem 
Schlage  den  Vrtra  getötet  hat." 

In  den  übrigen  fünf  KV-Stellen,  in  denen  nivid  vorkommt,  ist 
dieses  Wort  der  technische  Name  für  die  prosaischen  Opfertexte.  5 
An  drei  Stellen  ist  es  mit  dem  Epitheton  pürva,  pürvya  „alther- 
gebracht" verbunden ,  ebenso  wie  auch  Ausdrücke  von  ähnlicher 
Bedeutung  mit  diesem  Attribut  pürvya  versehen  sind,  z.  B.  väcas 
III,  10,  5,  stoma  III,  32,  13,  gir  VI,  44,  13.  Die  von  Grassmann 
und  Böthlingk-Roth  angegebene  Bedeutung  für  nivid  „Anweisung,  10 
Vorschrift"  ist  unhaltbar.  Schon  Pischel,  Ved.  Stud.  II,  46  ver- 
mutet, daß  Nivid  im  RV.  bereits  dieselbe  Bedeutung  habe  wie  in 
späterer  Zeit.  Ich  führe  nun  die  folgenden  fünf  Stellen  an,  worin 
das  Wort  nivid  vorkommt. 

1.  RV.  I,  96,  2:  15 
sd  pürvayä,  nividä,  kavydtäyor  imcih  prajü   ajanayan    mdnünäm. 

„Wegen  der  althergebrachten  Nivid  und  wegen  der  Dichtkunst2) 
des  Menschen  schuf  er  (Agni)  das  heutige  Menschengeschlecht." 

Die  in  Prosa  abgefaßte  Nivid  wird   der  Kavyatä,    der  Kunst- 
dichtung gegenübergestellt.     Das  Sükta  I,  96  ist  das  Jätavedasya-  20 
nividdhänam    im    Marutvatiyasastra    des    sechsten    Dasarätra-Tages 
(Ait.  Br.  5,  15,  8,  Äsv.  sr.  8,  8,  9).     Nach  Ait.  Br.  II,  33,  .5^6  ist 
hier  (I,  96,  2)    unter  pürvayä  nividä   die  erste  aus  zwölf  Stollen 
bestehende  Nivid,  die  mit  „Agnir  deveddhah"  anfängt,  zu  verstehen, 
vermittels  deren  alle  Wesen  geschaffen  sind :   dvädasapadä  vä  esä  25 
nivid,    etäm    väva    täm  nividam  vyäliarat,    W/m  sarväni  bhütäny 
anvasrjyanta.    Tad  etad  rsih  pasyann  abliyavüväca  nsa  pürvayä 
nividä   kavyatäyor    imäh  prajä    ajanayan    manünäm    iti.      Auch 
Säyana  erklärt  es  so  {pürvayä.  prathamayägnir  deveddha  iti  ädi- 
kayä  nividä).     Daß    aber    unter  pürva    nicht   die    erste   (an  Agni  30 
gerichtete)  Nivid  zu  verstehen   ist ,    geht    mit  Deutlichkeit    aus  der 
folgenden  Stelle  hervor. 

2.  1,89,3: 

tan  pürvayä  nividä  hümahe  vaydm 

bhdgam  mitrdm  aditim  ddksam  asridham,  35 

aryamdnam  vdrunam  sömant  asvinä 

sdrasvati  nah  subhdgä  mdyas  karat. 

„Mit  der  althergebrachten  Nivid  rufen  wir  diese  C4ötter  an :  Bhaga, 
Mitra,  Aditi,  den  freundlichen  Daksa,  Aryaman,  Vai*una,  Soma,  die 
Asvinen:  die  segensi-eiche  Sarasvati  verschaffe  uns  Annehmlichkeit."  40 


1)  Nach  indischer  Auffassung  vermögen  die  Wasser  die  Sünde  wegzuspülen, 
vgl.  Scheftelowitz,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  XVII,  354 ff. 

2)  leavyatä  hedeutet  dasselbe  wie  kavitü. 
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Nach  Säyana  ist  hier  die  Vaiö vade vyä -Nivid  gemeint  (^vt'sve 

deväh  somasya  matsan*  ity  ädikayä  vaiävadevyä  nivida),    worin 

er  auch  Recht  hat,    denn    nicht    nur    dieser  Vers   handelt  von  den 

I  isn    deväs,  sondern  die  ganze  •Hymne  I,  89  ist  an  sie  gerichtet. 

5  In  späterer  "Zeit  ist  dieses  Lied  das  Nividdhanlyasükta    im  Vaisva- 

devasastra  des  Agnistoma  (Asv.  sr.   5,  18;    Sänkh.  sr.   10,  13,  18). 

3.     VI,  67,  10: 

vi  ydd  väcam  Jcistdso  bhdrante  samsanti  kr  <-in  nivfdo  manänah 
äd  väm  braväma  satyany  ukthä  ndkir  dev&bkir  yaiatho  mahitvu. 

iü  ^Sobald  die  Sänger  das  Lied  stollenweise  vorgetragen  haben1),  und 
einige  andachtsvoll  die  Nivid  rezitiert  haben ,  wollen  wir  dann  die 
angemessenen  Ukthas  aufsagen  ;  nicht  streitet  ihr  (Miträvaruna)  mit 
den  Göttern  um   den  Rang." 

In  der  Str.  VI,  67,  10  werden  drei  gesonderte  Rezitationsstücke 

15  erwähnt:  1.  Väc.  2.  Nivid,  3.  Uktha.  Der  Ausdruck  „Nivid 
rezitieren*  heißt  ebenso  wie  hier  auch  in  den  Brähmanas  stets 
nividam  sams  (vgl.  Ait.  Br.  II,  33:  III,  11).  Gemäß  den  Angaben 
der  Brähmanas  folgt  unmittelbar  nach  der  Nivid  das  Uktha  bei 
der  Frühlibation  (prätahsavane).     Ait.  Br.  II,  33  gibt  an.  daß  die 

io  Nivid  größere  Wirkung  habe ,  wenn  man  sie  vor  das  Uktha  setzt, 
denn  dadurch  erlangt  man  Jcsatram.  Daher  soll  man  unmittelbar 
nach  dem  Ahäva  die  Nivid  rezitieren  und  dann  erst  das  Uktha 
(ähvayate  ^tha  nividam  dadkäd,  brahmany  eoa  tat  ksatram  anu- 
niyunakti,  nividam  sastvä  süktam  samsati).    Bei  der  Frühlibation 

25  steht  die  Nivid  stets  vor  dem  Uktha  (Ait.  Br.  Hl,  10,  1:  11,  2: 
Kaus.  Br.  14,  1).  Uktha  entspricht  in  allen  Brähmanas  vollständig 
dem  Begriff  Sastra  der  Srauta-Sutren.  Diese  ältere  Bedeutung 
des  Wortes  uktha  lieot  auch  in  unserm  Rk- Verse  VI,  67,  10  vor. 
Dem  RV.  sind  nicht  nur  die  drei  Savanas,  nämlich  prätahsavana, 

30  madhyandhina  savana,  trfiya  savana  bekannt2),  sondern  auch 
einzelne  den  Savanäs  zuwehörise  Sastras  existierten  bereits  in  ienen 
alten  Zeiten.  So  wird  im  RV.  X,  130,  3  das  Praüga  erwähnt, 
welches  ein  Sastra  des  Prätahsavana  ist.  Die  Reihenfolgre  Nivid  — 
Uktha,  wie  sie  in  dem  obigen  Vers  VI,  67,  10  steht,  würde  demnach 

35  auf  das  Prätahsavana  schließen  lassen.  Dazu  würde  auch  die  ganze 
Hymne  passen ,  denn  sie  ist  an  Miträvaruna  gerichtet.  Und  der 
Maiträvarunagraha    wurde    auch    wirklich    beim    Prätahsavana    an- 


1)  bhar  bezw.  pra-bhar  in  Verbindung  mit  Ausdrücken  wie  väc,  gir, 
stoma  bedeutet  , vortragen',  vgl.  RV.  I,  53,  1  :  ny  ü  pu  väcam  /ira  mähe  Iharä- 
mahe.     I,  126,  1:   amandem  stomän  pra  bhare.      V,  12,  1:  giram   Lhare. 

V,  42,  13:  pra  su  jna/ie  nuSaranäya  medhäm  giram  bhare.  VI,  66,  9:  pra 
r/t i-iiid  arlcnm  .  .  .  märutäya  bharadhvam.  VII,  5:  prägnaye  tavase  bhara- 
dlivarn  giram.  VII,  40,  1  :  Imä  rudräya  .  .  .  girah  .  .  .  bharatä.  VIII.  100.  3: 
pra  su  stomarn  bharata  väjayanta  indräya.   Dagegen  entspricht  dem  vibhar 

VI,  67,  10  dem  vi-har  des  Ait.  Br.  VI,  24,  5rT.  „in  Absätzen  vortragen"  (vgl. 
Hillebrandt,   Kituallit.   ]5.  12). 

-     Vgl.  A.  Ludwig,   RV.    III,   i..  384.   Hillebrandt.    Ved.   Myth.    I.  256  t. 
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gewendet  (vgl.  Sat.  Br.  4,  1,  4).  Daß  Miträvarunä  am  Prätahsavaue 
gepriesen  wurde ,  geht  auch  aus  dem  Praügasastra  hervor.  Nach 
Ait.  Br.  5,  16  und  Äsv.  sr.  8,9  werden  die  letzten  drei  Verse 
dieser  Hymne  VI,  67  im  Praügasastra  des  siebenten  Dasarätra-Tages 
aufgenommen.  5 

AVenn  nun  in  dem  obigen  Vers  VI,  67,  10  Xivid  und  Uktha 
Rezitationen  des  Prätahsavana  bilden ,  wird  auch  die  in  demselben 
Vers  erwähnte  Rezitation  väc,  welche  don  beiden  genannten  voran- 
geht, ebenfalls  zum  Prätahsavana- Ritual  gehören.  Erinnern  wir  uns 
daran,  daß  die  Brähmanas  und  Srauta-Sütren  angeben,  daß  das  -erste  10 
Rezitationsstück  bei  den  Savanas  das  Stotra  bildet .  welches  vom 
Udwätar  und  seinen  Genossen  gesungen  wird ,  so  wird  in  unserem 
Verse  der  Begriff  Väc  dem  Stotra  entsprechen.  Dann  würde  auch 
Säyana  Recht  haben,  wenn  er  kistäsah  x)  mit  udgätärah  umschreibt. 
Auf  das  sogenannte  Stotra-Ritual  scheint  auch  RV.  I,  8,  10  hinzu-  15 
weisen :  stortia  uktham  ca  samsyä  indräya  somapllaye.  „Stoma 
und  Uktha  sind  dem  Indra  beim  Somatrank  zu  rezitieren"  (vgl.  auch 
3,  41,  4).  Hier  würde  Stoma  dem  Stotra  entsprechen.  Im  Bräh- 
mana-Ritual  bedeutet  Stoma  eine  Zusammensetzung  von  mehreren 
Stotras.  Im  RV.-Zeitalter  hat  bereits  die  Stotra-Zeremonie  existiert,  20 
wenn  sie  auch  noch  nicht  mit  dem  bestimnrten  Terminus  „Stotra" 
bezeichnet  wurde.  Denn  gewisse  Säma- Weisen,  die  dem  Stotra  zu 
gründe  liegen ,  werden  schon  im  RV.  erwähnt ,  wie  Rathantaram, 
Brhat,  Prstham.  Und  im  RV.  X,  107,  6  werden  neben  dem,  das 
Opfer  leitenden  Brahman  (bralnnänam  yajnanyain)  noch  zwei  andere  25 
Priester  genannt,  nämlich  der  Sämagä  {=  Udyätar),  der  das  Stotra 
singt,  und  ferner  der  Ukthasäs  (=  Hotar),  der  das  Uktha  rezitiert. 
Da  die  Sämans  gesungen  werden ,  so  wird  es  auch  stets  mit  dem 
Verb  gcd  „singen"  verbunden  (vgl.  VIII,  81,  5).  „Bestimmte  Melodien 
könnten  unter  dem  I,  62,  2  und  I,  173,  1  genannten  äiigüsya  säman,  30 
resp.  nabhanya  säman  zu  verstehen  sein ,  dessen  Bezeichnung  als 
svai'vat  auf  einen  das  Wort  svar  enthaltenen  Text,  wie  das  Rathan- 
tara (vgl.  M.  T.  Br.  11,  10,  14,  15)  hinweist.  Vielleicht  ist  I,  143.  7 
mit  den  Worten  diu  siikravarnä  auf  das  Sukrasäman  (Läty.  1,  6,  24, 
Käty.  26,  3,1;  Ind.  Stud.  III,  240)  angespielt  und  varna  -nur  als  35 
ein  anderer  Name  für  Säman  anzusehen  (vgl.  rathantaravarna  Läty. 
1,  12,  10;  7.  11,  6;  säkvaravarna  Läty.  10,  5,  4;  Ars.  Br.  24,  160: 
66,  9).  Die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Rc  und  Säman 
sind  durch  RV.  10,  90,  9;  135.  4  und  wohl  auch  durch  III,  39,  2 
schon  für  den  RV.  gesichert"   (Hillebrandt,  Rituallit.   13).  40 

Das  sogenannte  Stotra  und  Uktha  (=  Sastra)  der  Savanas 
setzte  sich  natürlich  zur  Zeit  des  RV.  aus  anderen  Bestandteilen 
zusammen  als  zur  Zeit  der  Brähmanas.  Denn  das  Prätahsavana- 
Ritual  mit  seinen  Nivids  ist  älter  als  ein  großer  Teil  derjenigen 
Rk-Hymnen,  die  zur  Zeit  der  Brähmanas  bei  den   Sastras  zur  Vei'-  45 


1)  Über  die  Etymologie  dieses  Wortes  vgl.  Scheftelowitz,  WZKM.  XXI,  131. 
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Wendung  gelangten.  So  sind  /..  B.  die  Hymnen  I,  89  und  96  in 
gewisse  Sastras  aufgenommen.  Diese  beiden  Lieder  sind  aber  viel 
jünger  als  die  Nivids,  was  daraus  hervorgeht,  daß  die  Nivids  darin 
erwähnt  werden.  Schon  das  den  Nivids  beigelegte  Epitheton  p>ürva 
b  deutet  an,  daß  sie  älter  sind  als  die  vielen  nach  ihnen  entstandenen 
Kk- Lieder,  die  häufig  durch  das  Attribut  nava  bezw.  naviyas 
charakterisiert  werden. 

Die  folgenden  zwei  KV. -Verse,  in  denen  ebenfalls  N i v i  d  vor- 
kommt,  stehen  am   Schlüsse  der  Hymnen  I,  175  und  176,  da  es  in 

iü  diesen  Schluß versen  heißt:  .Unmittelbar  nach  dieser  Nivid  (täm 
anu  nividamf,  so  scheint  die  Nivid  unmittelbar  vor  diesem  rezitiert 
zu  sein.  Nun  wird  im  Trtlye  savane  die  Nivid  auch  wirklich  un- 
mittelbar vor  dem  letzten  Vers  des  Uktha  gesprochen,  vgl.  Ait.  Br. 
III.  11,  10:  ekam  parisisya  trfiyasavane  ntvidam  dadhyät.    Daher 

iö  wird  wohl  der  Rgveda-Dichter  Agastya  die  beiden  Hymnen  mit  der 
Absicht  verfaßt  haben,  daß  die  Nivid  vor  dem  letzten  Verse  ein- 
zuschalten sei.  Daß  er  zu  den  jüngeren  Dichtern  gehört,  geht  aus 
seinen  Worten  hervor :  yathu.  pürvebhyo  jaritybhyah. 

4.     1.175,6: 

so  ydthä  ptirvebhyo  javit ibliya  indra  mdya  iväpo  nd  tfsyate  babhätha 
täm  dnu   tvä  nividam  johavlmi  vidyamesdm  vrjdnam  jirddänum. 

„Da  du  den  früheren  Sängern,  o  Indra,  gleichsam  Labsal  warst  und 
dem  Dürstenden  wie  ein  Wassertrunk  warst,    so  wollen    auch    wir 
unmittelbar  nach  dieser  Nivid,  ich  flehe  dich  darum,  Annehmlich- 
85  keit  finden  und  eine  wasserreiche  Flur." 

Diese  Strophe  bildet  nicht  nur  den  Schluß  von  I,  175,  sondern 
auch  von  I,  176.  Die  Hymne  I,  175  wird  im  späteren  Ritual  als 
Stotriya  zum  zweiten  Svarasäman  bei  dem  Abhijit-Feste  zur  Zeit 
.der  Abendlibation  angewendet  (Äsv.  sr.  8,  5). 

30       5.     n,  36,  6: 

jusethäm  yajndm  bodhatam  hdvasya  me 
sattö  hötä  nivtdah  pärvyä  dnu. 

„Erfreut  euch  beide  (Miträvaruna)  an  dem   Opfer,    gebet   acht   auf 
meinen  Ruf.     Der  Hotar    setzt    sich    unmittelbar    nach    den  alther- 
35  gebrachten  Nivids1)." 

Die  sechsversige  Hymne  II,  36  bildet  mit  der  folgenden 
(11,37)  ein  Ganzes!  Diese  zwölf  Verse  sind  die  Yäjyäs  bei_  den 
zwölf  Rtuyäjäs  im  Prätahsavana ,  die  vor  der  Rezitation  des  Äjya- 
^astra  dargebracht  werden.  Die  Worte  nividah  pürvyäk  in  II,  36,  6 
40  könnten  demnach  die  in  den  Sastras  des  Prätahsavana  zur  Ver- 
wendung kommenden  Nivids  sein. 

Nach    Hillebrandt    (Bezzenberger's  Beitr.  9,  192  ff.)    soll  Mada 


1)  Der  Brahmane  sitzt  während  der  Opferhandlung,  vgl.   Grhyasaingraha- 
parisista  ed.  Bloomüeld  87b— 91  —  ZDMG.  35,563,  vgl.  auch  KV.  111,41,2. 
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iin  RV.  an  den  Stellen,  wo  es  mit  Uktha  zusammen  genannt  wird 
(z.  B.  I,  86,  4;  IV,  49,  1)  identisch  mit  Nivid  sein:  denn  1.  bedeute 
Mada  etwas  Rezitierbares,  2.  ständen  Uktha  und  Nivid  in  enger 
ritueller  Beziehung,  3.  gehörten  Uktha  und  Mada  an  den  an- 
geführten Stellen  eng  zusammen,  4.  der  Inhalt  der  Nivids  enthalte  5 
eine  Aufforderung  an  die  Götter,  sich  am  Somatrunk  zu  erfreuen, 
5.  dasselbe  Verb  (scuns),  das  von  Nivid  gebraucht  wird,  werde  auch 
auf  Mada  angewendet. L  Auch  Säyana  zu  RV.  1,85,4  sieht  in 
Mada  einen  Namen  für  Nivid.  Daß  Mada  an  den  Stellen ,  wo  es 
mit  Uktha  zusammengestellt  ist ,  etwas  Rezitierbares  bedeutet ,  hat  10 
Hillebrandt  als  erster  festgestellt.  Dieses  seht  auch  aus  folgenden 
Stellen  mit  Notwendigkeit  hervor : 

Maitr.  S.  I,  9,  2 :  agnir  yajurbhir  savitä  stomair  indra  ukthä- 
madair  brhaspatis  chandobhih.  Taitt.  Br.  II,  6,  15,  1:  lipo  ukthä- 
madäh  sraut.  Taitt.  Br.  6,6,1  =  Ait.  Br.  II,  38,  9,  Äsv.  §r.  15 
3,3,1;  Sänkh.  sr.  7,  9,  1 ;  RV.-Prätis  §  546:  Brhaspatir  ukthä- 
madäni  samsisat.  Und  im  15.  Praisa  des  vierten  Praisasükta  heißt 
es :  madä  vyasrot.  Hier  ist  madä  Neutr.  pl.  „Er  (Indra)  hat  die 
Madas  gehört". 

Jedoch  mit  der  Annahme,  daß  Mada  identisch  mit  nivid  sei,  ao 
steht  folgende  Atharvaveda-Stelle  V,  26,  3 — 4  im  Widerspruch: 

Indra  ukthamadäny  asmin  yajne  pravidvän  yunäktu  . . . 
Praisä  yajne  nividah  sväkä  . . . 

Diese  Verse  beweisen,  daß  in  der  Atharvaveda-Zeit  Mada  etwas 
anderes  bedeutet  hat  als  die  Nivid.    In  dieser  Stelle  bilden  Uktha  25 
und  Mada  einen  Gegensatz  zu  den  Praisäs  und  Nivids.    Nur  Gleich- 
artiges steht  hier  nebeneinander.    Die  Praisäs  und  Nivids  sind  beide 
vornehmlich  prosaische  Opfertexte  und  stehen  daher  mit  Recht  zu- 
sammen.    Demnach    würde    Mada,    da    es    hier    mit    Uktha    eng 
verbunden   ist ,    ebenfalls  wie  Uktha  in  Versen  abgefaßt  sein.     Er-  30 
innern  wir  uns  daran,  daß  mit  dem  Uktha  (=  Sastra)    die   Yäjyä 
eng  verbunden  ist,    bei  deren  Rezitation  die  Soma-Libation  ,  Mada, 
dargebracht  wird,  so  wird  Mada  nichts  andei-s  als  die  Yäjyä  be- 
deuten.   Unter  Rezitation  eines  Spruches  wird  bereits  im  RV.-Zeit- 
alter  die  Spende  im  Feuer  geopfert,  was  aus  mehreren  RV.-Stellen  35 
deutlich  hervorgeht,  z.  B.  aus 

V,  6,  5  :         ä  te  agna  rcä  havih  sukrasya  socisaspate 

suscandra  dasma  vispata  havyavät  tubhyam   hüyate. 

VI,  16,  47 :  ä  te  agna  rcä  havir  hrdä  tastam  bharämasi, 

vgl.  ferner  II,  3,  7.  Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  daß  schon  in  40 
der  RV. -Periode  die  Yäjyä  ein  notwendiger  Bestandteil  des  Opfers 
war,  nur  daß  es  für  diesen  Begriff  der  Yäjyä  noch  keinen  bestimmten 
technischen  Ausdruck  gab.  Ebenso  wie  das  Wort  „ Yäjyä  ur- 
sprünglich nur  die  „Opfergabe"  und  dann  erst  den  Vers  bezeichnet, 
unter  dessen  Rezitation  die  Opfergabe  dargebracht  wird,  so  ist  Mado  45 
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nicht  nur  der  Name  für  „Soma-Rauschtrank",  sondern  auch  zugleich 
der  bei  der  Mada-Libation  angewendete  Spruch.  Daß  die  Mada- 
Rezitation  unmittelbar  mit  der  Soma-Libation  verbunden  ist,  geht 
auch  aus  dem  Süktaväka-Prai^a  hervor,  der  sich  im  vierten  Praisa- 
s  sükta  findet.  Die  Stelle  lautet:  apäd  indras  soviam  gavüs'iram 
yavädiram  ttvtäntam  bahulamadhyam  upotthä  madä  vyasrot.  „Es 
trank  Indra  den  Soma,  den  mit  Milch  und  Gerste  gemischten,  ihn, 
der  spitz  an  den  Enden  und  dick  in  der  Mitte  ist,  zu  ihm  heran- 
kommend, vernahm   er  die   Mada-Worte." 

10  Die  wesentlichen  Bestandteile  des  altindischen  Opferrituals  waren 

also  schon  in  der  urvedischen  Zeit  vorhanden.  Hierzu  gehören  vor 
allem  die  Nivids,  die  ältesten  uns  erhaltenen  Prosatexte.  Sie  werden 
im  RV.  als  bekannt  vorausgesetzt  und  spielen  seit  jeher  in  der 
mündlichen    Tradition    des    urvedischen    Opferrituals    eine    wichtige 

15  Rolle.  Zur  Charakteristik  des  Nivid-Textes  vgl.  auch  H.  Oldenberg, 
Zur  Geschichte  der  altindischen  Prosa,  1917,  9  f. 

Praisasüktäni1). 

Die  Praisäs  sind  schon  in  sehr  alter  Zeit  als  Anhängsel  zum 
RV.   betrachtet  worden.     Im  RV.-Prätisäkhya  werden   die  Unregel- 

20  mäßigkeiten  in  den  Praisäs  ebenso  wie  Rk.- Texte  behandelt,  was 
im  RV.-Prätis.  §  58  ausdrücklich  gesagt  wird:  pädavac  caiva 
praisän.  Auch  Brhaddevatä  gesellt  die  Praisäs  dem  R. -V.  hinzu. 
Nach  Brhaddev.  8,  103  (ed.  Macdonell)  enthalten  sie  alle  diejenigen 
Gottheiten ,    denen  ein   Havis    gespendet  wird :   yaddaivatam    havis 

25  tu  syüt  praisäs  taddaivatäi  ca  te.  Gemäß  der  Khila-AnukramanI 
zerfallen  sämtliche  Praisäs  in  5  Teile,  von  denen  jeder  den  Namen 
Praisasükta  führt.  Die  Anfänge  der  5  Süktäni  lauten:  1.  Hotä 
yaksad  agnim  samidhä,  bestehend  aus  12  Praisäs;  2.  ajaid  agnir, 
bestehend  aus  11  Praisäs;  3.  devam  barhis,  bestehend  aus  11  Praisäs; 

so  4.  Hotä  yaksad  indraih  hariväm,  bestehend  aus  18  Praisäs;  5.  Hotä 
yaksad  indraih  hoträt,  bestehend  aus  12  Praisäs.  Diese  Einteilung 
der  Praisäs  in  5  Praisasüktäni  lag  bereits  dem  Äsvaläyana  vor. 
Denn  in  Äsv.  sr.  3,  2,  3  heißt  es,  daß  bei  den  Prayäjäs  des  Pasu- 
I  ipfers  das  erste  Praisasükta  {prathamam  praisasüktam)  verwendet 

S5  wird,  welches  nach  Sänkh.  sr.  5,  16  mit  „Hotä  yaksad  agnim  sa- 
midhä"  beginnt  und  mit  unserem  ersten  Praisasükta  übereinstimmt. 
Die  bei  den  11  Anuyäjäs  („Nachopfern")  des  Pasu- Opfers  verwen- 
deten 11  Praisäs  heißen  bei  Äsv.  sr.  3,  6,  12  das  dritte  Praisasükta: 
tesäm   praisäs    tftiyam  -')    praisasüktam    ekäda&eha.      Daß    dieses 

40  dritte  Praisasükta  des  Ä&v.  mit  unserem  identisch  ist,  geht  aus 
der  Parallelstelle  Särikh.  sr.  5,  20,  1  und  aus  Säyana  zu  Ait.  Br. 
II,  18,  8  hervor.  Die  bei  den  12  Rtuyäjäs  des  Prätahsavana  zur 
Anwendung  kommenden  12  Praisäs  bilden  nach  Xs>.  sr.  5,  8,  3  das 


\)  Text  bei  Schef'telowitz,  Apokryphen  des  RV.   p.  142 — 155. 
_'     Im   Äsval.-Text  ist  der  Druckfehler  tatlijam. 


Scheftelowitz,  Die  JVividas  und  Praisas,  die  alt.  ved.  Prosatexte.       43 

paücamam  praisasüktam.  Und  daß  dieses  auch  wirklich  mit 
unserem  fünften  Teil  übereinstimmt,  bestätigt  nicht  nur  Sänkh.  sr.  7,8, 
sondern  der  Inhalt  des  Praisa-Textes  selbst,  da  er  von  den  Rtavas 
handelt.  Daher  heißt  es  mit  Recht  in  Brhaddev.  8,  100:  „Während 
bei  den  Praisäs  noch  die  Bezeichnung  ,Sükta'  angewendet  wird,  5 
findet  sich  dieser  Ausdruck  ,Sükta'  nie   bei  den  Nivids"  1). 

Mit    dem  Praisa   fordert    der  das  Opfer  leitende  Priester,    der 
Maiträvaruna,    den    Hotar   zum    Rezitieren   der  Yäjyä   auf.     Jedem 
Praisa    geht  eine    Puronuväkyä    („Vorsprach")    voraus.     Die   Khila- 
Anukramanl  gibt  an,  daß  das  erste   Praisasükta  in  Verbindung  mit  10 
einem  Aprl-Lied  verwendet  wird,  was  auch  auf  Richtigkeit  beruht. 
Die  ersten   drei  Praisasüktäni  werden  bei  der  Upavasatha- Feier,  dem 
Vortage  des  Agnistoma-Festes.  in  folgender  Weise  angewendet.    Das 
dem  Agni    und  Soma    gewe'ihte  Tieropfer  (agntsomlyah  pa^u)    der 
Upavasatha -Feier    beginnt    mit    11   Prayäjäs    („Voropfern") ,    die    in  15 
Äjya-Spenden  bestehen   (Ait.  Br.  II,  18,  8;  Äsv.  sr.  3,  2;  Sänkh.  5,  16: 
3,  13).     Und  zwar  werden  zunächst  10  von  diesen  11  Prayäjäs  dar- 
gebracht, nachdem  der  zu  opfernde  Ziegenbock  an  den  Opferpfosten 
(i/üpa)  festgebunden ,   mit  Wasser  besprengt  und  mit  Opferschmalz 
gesalbt  worden    ist.      Zu    den    Yäjyäs    dieser   Voropfer  werden    die  20 
einzelnen  Verse  eines  Aprisükta  genommen,  unter  deren  Rezitation 
man  die  einzelnen  Äjya-Spenden  darbringt.    Vor  jeder  Yäjyä  spricht 
der  Maiträvaruna  den   entsprechenden   Praisa.     Die  ÄprT-Lieder  be- 
stehen aus  11  bezw.  12  Versen,  in  denen  11  bezw.  12  verschiedene 
Gottheiten  gepriesen  werden.    Sowohl  in  dem  ersten  Praisasükta  als  25 
auch  in  dem  12  versigen  Aprisükta  RV.  I,  13  werden  dieselben  Gott- 
heiten in  derselben  Reihenfolge  gepriesen.    Diese  12  ÄprT-Gottheiten 
werden  auch  in  Ait.  Br.  II,  4   und  Sat.  Br.  VI,  2,  1,  28   aufgezählt: 
sie  heißen:   1.  Agni,  2.  Tanünapät,  3.  Naräsamsa,  4.  Ida,  5.  Barhis, 
6.  Devlr  dväras,  7.  Usäsänaktä,  8.  Daivyau  hotärau,  9.  Tisro  devls,  3© 
10.  Tvastar,    11.  Vanaspati,  12.  Svähäkrtayas   (vgl.   auch  Brhaddev. 
1,106—109;  II,  147  ff.).     Es    gibt    im    RV.   im    ganzen    i'o  Äprl- 
süktäni.     Mit  Ausnahme  von  RV.  I,  13   enthalten  alle  Apri- Lieder 
des  RV.  nur   11  Verse  mit   11  Gottheiten,    indem  entweder  der  an 
Tanünapät  gerichtete  Vers  oder  der  dem  Naräsamsa  geweihte  Vers  35 
fehlt.     So  ist  der  Tanünapät -Vers  in  folgenden  Äprl  Liedern  nicht 
voi'handen :    II,   3;   V,   5;  VII,  2;  X,   10    und    in    dem   12  versigen 
I,  142,  wo  der  Schlußgottheit  zwei  Verse  gewidmet  sind.     In  den 
folgenden  Äpri-Hymnen  ist  zwar  der  Tanünapät -Vers  da,  aber  statt 
dessen   fehlt   der  "NaräSamsa -Vers :    I,  188;  III,  4;  IX,  5;  X,  110.  40 
Derjenige  Yajamäna,    dessen  Ahnenreibe  auf  einen  Rsi  zurückgebt, 
soll  immer    dasjenige  Aprisükta  anwenden,    das  von  dem  betreffen- 
den  Rsi    seiner  Familie    verfaßt    ist2).      So    grebrauchen    die    Nach- 
kommen    des   Rsi  Sunaka    die  Hymne   RV.  II,  3,    die  Nachkommen 


1)  na  drsyate  suktavädo  niritsu  yatha  praipesv  aha  suktabhidhanam. 

2)  Ait.  Br.  II,  4,  16;  Äsv.  sr.  3,  2;  Anuväkänukr.  V.  12—13;    Säükh.   sr. 
16,   Ind.  Stud.  X,  89  f. 
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de>  Vasistha  RV.  VII,  2,  die  Nachkommen  des  Visvämitra  KV.  III.  4: 
und  das  ÄprTsükta  des  Kanva- Geschlechtes  ist  das  12versige  Lied 
RV.  I,  13.  Dasjenige  ÄprT-Lied,  das  von  allen  benutzt  werden 
darf,  ist  RV.  X.  HO1).  Nur  das  Kanva- Geschlecht  scheint  sowohl 
s  an  Tanünapät  als  auch  an  Narasamsa  eine  Libation  dargebracht  zu 
haben,  denn  sein  ÄprT-Lied,  RV.  I,  13,  hat  ebenso  wie  das  Praisa- 
sükta  alle  Gottheiten,  die  auch  Ait.  Br.  II,  4  und  Sat.  Er.  VI,  2,  1,  28 
ursprünglich  für  die  Prayäjäs  voraussetzen:  vgl.  auch  das  12 versige 
ÄprTsükta  A.V.  V,  27.   worin  ebenfalls  alle   12  Gottheiten  aufgezählt 

10  sind.  Nach  Brhaddev.  II,  151  ist  der  zweite  ÄprI-Vers  fakultativ: 
tä  eva  sarväsv  äprlsu  dvitlyä  tu  vikalpate.  Aus  Ait.  Br.  II,  4 
geht  hervor,  daß  es  in  älterer  Zeit  wirklich  12  Prayäjäs  gab,  die 
man  nacheinander  darbrachte.  Jedoch  Kaus.  Br.  10,  3  und  die 
Srautasütren  erwähnen  im  ganzen  nur  ekädasa  ptrayäjäh,  von  denen, 

15  wie  oben  angegeben  worden  ist,  zunächst  nur  10  Ajya-Spenden 
der  Reihe  nach  geopfert  werden.  Sodann  ergreift  der  Agnldh 
einen  Feuerbrand,  und  nachdem  er  mit  demselben  dreimal  um  das 
Opfertier,  um  den  Opferpfosten  und  um  das  AhavanTva  Feuer  herum- 
geschritten ist.  rezitiert  der  Maiträvaruna  RV.  IV,  15,  1 — 3,  worauf 

so  er  durch  den  Upapraisa ,  der  mit  Ajaid  agnir  (2  a)  beginnt,  den 
Hotar  auffordert,  das  Gebet  über  das  Schlachten  (Adhrigupraisa) 
„Daivyäh  samitäralf  zu  sprechen'-).  Nach  Beendigung  dieses  Ge- 
betes wird  das  Tier  erdrosselt,  dann  aufgeschnitten  und  das  Netz 
(vapä)  herausgenommen.     Hierauf  wird  der  elfte  Prayäja  der  Svä- 

25  häkrti  dargebracht,  wozu  der  letzte  Praisa  vom  .ersten  Praisasükta 
nebst  dem  letzten  Vers  des  Apri-Sükta  verwendet  wird3).  Der 
Praisa  für  die  darauffolgende  Netzspende  ist  Nota  yaksadagni- 
somau  usw.  (2  d),  vgl.  Sänkh.  sr.  5,  1*8,  10.  Nachdem  die  einzelnen 
Glieder  des  Tieres  zerlegt,  das  Herz  gebraten  und  die  übrigen  Teile 

so  gekocht  und  alles  mit  Äjya  begossen  worden  ist,  werden  die  für 
das  Hauptopfer  und  für  mehrere  Nebenopfer  bestimmten  Fleisch- 
portionen und  Purodäsas  gesondert  abgeteilt ,  sodann  rezitiert  der 
Maiträvaruna  die  Manotä-Litanei  (Asv.  sr.  3,  4,  5 — 7).  Es  werden 
2  Äjya -Spenden  dem  Agni  und  Soma  dargebracht,  wobei  die  beiden 
I'iaisäs:  Ilotä  yaksad  agnim  äjyasya  (2b)  und  Ilotä  yaksat 
somain  äjyasya  (2c)  zur  Verwendung  gelangen  (Asv.  sr.  3,4,8 
nebst  Komm.).  Bei  der  daran  sich  schließenden  Purodäs-  und 
Svistakrt-Spende  ist  für  die  erstere  der  Praisa:  HotT'  yaksad  agrii- 
somau  purodäsasya  (2  e),  für  die  zweite  der  Praisa :    Hotä  yaksad 

io  agnim  purodäsasya  jusatäm  havir  hotar  yaja  (Sänkh.  sr.  5, 19,  7-10; 
Asv.  3,  59).  Letzterer  Praisa  kommt  in  unserer  Praisa-Sammlung 
nicht  vor,  sondern  ist  in  Maitr  Sainh.  4,  13,  5  belegt.  Wenn  die 
für  das  Hauptopfer  bestimmten  Portionen  dai'gebracht  werden,  wird 
der  Praisa:    Hotä   yaksad   agnisomau  chäyasya  (2f)    angewendet 

1     Äsv.   sr.   3,2;    Sänkh.   sr.    5,16;    vgl.    auch    Hillebrandt ,    Ved.    Myth. 
II.  102  A.  2)  Ait.   Br    2.Ö    ßänkh.  sr.   5,  16,  9ff.:  Asv.  sr.   3,  2,  lOff. 

3,,   Säukli.    sv.   5,  18,  2—3;  Asv.  sr.  3,  4,  3. 
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(vgl.  Sänkh.  sr.  5,  19,  15,  Äsv.  3,6,8).  Bei  der  Brühe-Spende 
(vasähoma)  ist  die  Puronüväkyä  („Vorsprach") :  Devebhyo  vana- 
spate  (2g),  der  Piaisa:  Hotä  yaksad  vanaspatim  (2  b)  und  die 
Yäjyä  ist:  vanaspate  rasanayä  (2  i),  vgl.  Sänkh.  sr.  5,  19,  18 — 20. 
Hieran  schließt  sich  die  Darbringung  der  für  Svistakrt  bestimmten  5 
Stücke,  wobei  die  Puronüväkyä  KV.  X,  2,  1  und  der  Praisa:  J/otä 
yaksad  agnim  syistakrtam  (2  k)  gesprochen  werden,  vgl.  Sänkh.  sr. 
5,  19,  20 — 22;  Asv.  3,  6,  9 — 11.  Nachdem  man  der  Idä  gespendet 
hat,  bringt  man  die  11  Nachopfer  {Anuyajäs)  dar:  Idäm  upahü- 
yaiküdasänuyäjän  yajati  (Sänkh.  sr.  5,  19,  24).  Die  dazu  gehörigen  10 
11  Praisäs  bilden  das  3.  Praisasükta ,  das  anfängt  mit:  Devam 
barhis  sudevam  devair  (vgl.  Sänkh.  5,  20,  1;  Äsv.  3,  6,  12,  Säyana 
zu  Ait.  Br.  II,  18,  8).  Zwischen  den  8.  und  9.  Praisa  werden 
2  Sprüche  eingeschaltet,  von  denen  der  eine  auf  den  vorhergehen- 
den (achten)  Praisa,  der  andere  auf  den  folgenden  (neunten)  Praisa  15 
Bezug  nimmt.  Diese  beiden  eingefügten  Sprüche  lauten:  1.  Deco 
canaspatir  vasuvane  vasudheyasya  vetn.  2.  Devam  barht'r  väri- 
ttnäm  vasuvane  vasudheyasya  vetu.  Das  letzte  Stück  im  3.  Praisa- 
sükta :  Devo  agnis  wird  als  Väjyä  verwendet,  bei  deren  Rezitation 
man  nach  dem  Worte  amatsata  eine  kleine  Pause  macht  (vgl.  Sänkh.  20 
sr.  1,  13,  3 — 4,  Äsv.  1,  8,  4).  Nach  Vollziehung  der  11  Anuyajäs 
wird  der  Süktaväkapraisa:  Agnim  adya  hotäram  avrnitäyam  yyaja- 
mänah  (21)  gesprochen  (Sänkh.  5,  20,  3 — 5;  Äsv.  3,6,  13 — 16). 
Die  nun  folgenden  Praisäs  werden  beim  Agnistouia-Feste  ver- 
wendet.  Im  Prätahsavana  des  Agnistonia  folgt  gleich  nach  dem  25 
Bahispavainäna-Stoma  der  Asvinagraha ,  woran  sich  der  Savanlya- 
pasu  anschließt.  Hierauf  werden  die  sogenannten  Savaniya-puro- 
däsas  geopfert.  Die  Puronüväkyä  für  die  Indra- Spende  ist  KV. 
III,  52,  1.  Der  Praisa  ist  Hotä  yahsad  indram  hariväm  (4  a), 
vgl.  Sänkh.  7,  1,  1  —  3;  Äsv.  5.v4.  1 — 3.  Für  die  gleiche  am  Madbyan-  30 
dine  savane  stattfindende  Indra- Spende  wird  der  Praisa  4  b  und  für 
die  am  Trtlyasavane  stattfindende  Indrä-Spende  der  Praisa  4  c  ver- 
wendet. Unmittelbar  nach  der  Indra-Libation  am  Prätahsavane 
folgt  die  Svistakrt  Spende,  deren  Puronüväkyä  KV.  28,  1  und  ^deren 
Praisa:  Hotä  yahsad  agnim  purodäsänäm  (4  d)  ist,  vgl.  Sänkh.  35 
7,  1.  6 — 8;  Äsv.  5,4,6 — 7.  Für  die  daran  sich  schließenden  Urahäs 
an  Väyu  und  Indra- Väyü  sind  die  beiden  Pui-onuväkyäs  KV.  I,  2,  1 
und  I,  2,  4  und  die  beiden  zugehörigen  Praisäs:  Hvtä  yaksad  vä- 
yum  agregäm-  (4  e)  und  Hota  yaksad  indraväyu  (4  f )  und  schließ- 
lich die  Yäjyäs  RV.  IV,  46,  1—2  (Sänkh.  7,  2,  2—4,  Äsv.  5,  5, 1—3).  & 
Bei  den  Maiträvaruna-Grälia  dient  RV.  11,41,4  als  Puronüväkyä, 
der  zugehörige  Praisa  ist  Hotä  yaksan  miträvarunä  (4  g)  und  die 
Yäjyä  RV.  III,  62,  18.  Es  folgt  dann  der  an  die  Asvinä  gerichtete 
Graha,  dessen  Puronüväkyä  RV.  I,  22,  1,  dessen  Praisa:  Hotä  yaksad 
asvinä  (4  h)  und  dessen  Yäjyä  RV.  8,  5,  11  ist  (vgl.  Sänkh.  7,  2,  5-10,  45 
Asv.  5,  5,  12).  Hierauf  füllt  der  Unnetar  9  Becher  aus  dem  Pütabbrt- 
Gefäß    mit  Soma.     Diese  Becher ,    die    für   den  Brahman ,  Udgätar, 
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Yajamäna,  Prasästar,  Brahmanäcchanisin ,  Potar,  Nestar  und  den 
AgnTdhra  bestimmt  sind,  heißen  Unniyamänäs  caniasäs.  Das  aus 
9  Versen  bestehende  Unnlyamänasükta,  die  der  Maträvaruna  rezitiert, 
wahrend  diese  9  Becher  vollgeschöpft  werden,  ist  RV.  I,  16,  1 — 9. 

5  Der  Praisatfür    den    nun   folgenden   Sukragraha  ist:    Hotä  yaksad 
,  indram  prätah  (4  i) .    die  Yäjyä    ist  RV.  VIII,  65,  8    (vgl.  Sänkh. 
7.  4,  1—2,  Asv.  5,  5,  14—15). 

Ebenfalls    noch    vor  dem  Ajyasastra    finden    die   12   Rtugrahas 
statt.     Hierbei  kommt    das_5.   Praisasükta,    das    aus   12  Rtupraisäs 

10  besteht,  zur  Anwendung  (A.4v.  s>.  5,8,  1 — 3,  Sänkh.  7,  8,  1 — 2). 
Die  12  Verse  der  Hymne  I,  15,  8  bilden  bei  den  Rtuyäjäs  des 
Agnistoma  die  12  Yäjyäs  (Sänkh.  7,8,5).  Dagegen  werden  bei 
den  Rtuyäjäs,  die  am  6.  Tage  des  Dvädasäha-Festes  stattfinden,  die 
aus  je   6  Versen  bestehenden  zwei  Hymnen  II,  36 — 37  als  Yäjyäs 

i:>  verwendet  (Asv.  8,  1,  8,  Sänkh.  10,  7,  8).  Sowohl  in  den  Rtupraisäs 
als  auch  in  den  beiden  Rtu-  Liedern  werden  die  Rtus  stets  im  Ver- 
eine mit  einzelnen  Gottheiten  gepriesen,  was  bereits  Brhaddev.  III,  36 
bemerkt:  rtavo  devatäbhis  ca  nipäteneha  samstutäh,  tatha  rtupraisa- 
sükte  ca  tathä  cjärtsamade  (=  RV.  II,  36 — 37)  'pi  ca.    Bei  diesen 

so  12  Rtugrahas  werden  bestimmte  Gottheiten  mit  gewissen  Priestern 
in  folgende  Beziehungen  gebracht,  die  sowohl  in  den  Rtupraisäs  als 
auch  im  RV.  I,  15  und  II,  36 — 37  angedeutet  werden:  1.  Indra 
mit  Hotar,  2.  Marutas  mit  Potar,  3.  Tvastar  und  die  Götterfrauen 
mit  Nestar,  4.  Agni  mit  Agnldh,   5.  Indra-Brahman  mit  Brahman. 

25  6.  Miträvarunä  mit  Prasästar,  7.  Devadravinodas  mit  Hotar,  8.  Deva- 
dravinodas  mit  Potar,  9.  Devadravinodas  mit  Nestar,  10.  Devadra- 
vinodas mit  Acchäväka,  11.  Asvinau  mit  den  2  Adhvaryü,  12.  Agni- 
grhapati  mit  Grhapati. 

Gleich  bei  Beginn  der  Mittagslibation  des  Agnistoma  kommen 

so  folgende  Praisäs  zur  Anwendung.  Auf  die  an  Indra  gerichtete 
Purodäsa- Spende  bezieht  sich  der  Praisa  4  b.  Bei  der  Svistakrt- 
Spende  wird  der  gleiche  Praisa  angewendet  wie  am  Prätahsavane. 
Unmittelbar  nach  dem  UnnTyamäna-Sükta  RV.  VII,  21  folgt  der 
Indragraha,  bei  dessen  Libation  der  Praisa  4  k :  Hotä  yaksad  indram 

35  mädhyandinasya  savanasya  angewendet  wird  (Sänkh.  7 ,  17,4: 
Äiv.  5,  5,  15).  Den  Praisa  4  m  (Hotä  yaksad  indram  marutvan- 
tarn)  benutzt  man  bei  der  Libation  des  Marutvatlya-Graha  (Sänkh. 
7.  19,  2 — 3).  Der  Trtlyasavana  beginnt  mit  dem  Adityagraha,  bei 
dessen  Libation    man    sich    des  Praisa  4  n  (Hotä  yaksad  ädityän) 

40  bedient  (Sänkh.  8,  1,  3  —  6,  Asv.  5,  17,  3).  Es  folgt  die  Purodäsa- 
Spende  an  Indra,  wobei  der  Praisa  4  c  (Hotä  yaksad  indraih  hari- 
värh)  zur  Anwendung  kommt.  Der  Praisa  für  die  Svistakrt-Spende 
ist  derselbe  wie  am  Prätahsavana  (Sänkh.  8,  2,  1 — 2  nebst  Komm.). 
Unmittelbar    nach    dem    UnnTyamänasükta    RV.    IV,  34    findet    die 

<:  Libation  des  Indragraha  statt,  wobei  man  den  Praisa  41  (Hotä 
yaksad  indram  trtiyasya)  gebraucht  (Sänkh.  8,  2,  3 — 4.  .\iv.  8,  5, 15). 
Hei    der  Libation    des  Sävitragraha    kommt    der    Praisa    4o    (Hotä 
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yaksad  devam  savitäram)  zur  Anwendung  (Säiikh.  8,  3,  1 — 3,  Asv. 
5,  18,  2).  Bei  der  Libation  des  Hariyojana-Graha  bedient  man  sich 
des  Praisa  4  q  (Dhänüsomänäm),  vgl.  Säiikh.  8,  8,  1 — 3.  Der  Sükta- 
väkapraisa  der  Abendlibation  ist  der  Praisa  4  p  (pgnim  adya 
hotäram).  b 

Also  sämtliche  Praisäs  mit  Ausnahme  der  beiden  folgenden 
werden  beim  Agnistoma-Feste  verwendet.  Der  Praisa  4  r  (lha  mada 
eva  maghavann),  der  Ati praisa  heißt,  wird  bei  der  2.  Darbringung 
der  Dvädasäha- Feier  (Säiikh.  10,  1,  11)  und  der  Praisa  4  s  (Hotä 
yaksad  aJoinä  somänäm)  bei  der  Libation  des  Asvinagraha  10 
am  Atirätra-Feste  rezitiert  (Asv.  6,  5,  24). 

Die  Praisäs  gehören  sicherlich  noch  der  RV. -Periode  an,  denn 
sowohl  im  Atharvaveda  als  auch  im  Yajurveda  führen  diese  Opfer- 
formeln bereits  den  Terminus  „Praisa"  und  werden  dort  im  Vereine 
mit  den  ÄprI-Liedern  erwähnt  (vgl.  V.  S.  19.  19;  A.  V.  11,  7,  18-19  ;  15 
5,  26:  Taitt.  S.  7,  3,  11,  2;  Kaus.  Br.  28.  1,  Ait.  Br.  II,  13;  3,  9: 
5,9;  6,  14;  Taitt.  Br.  3,  6,  2.  11.  15:  Sat.  Br.  3,  9,  3,  28).     Die 
ersten    drei  Praisasüktäni    sind  vollständig  im  Maitr.  S.  und  Taitt. 
Br.  und. zum  Teil  im   V.  S.  herübergenommen.     Praisa  4a  =  Ait. 
Br.  2 ,  24 ,  5.     Aus  Praisa  4  f  findet    sich  eine  Stelle  in  Pauc.  Br.  20 
21,  10,  12;  Praisa  4p  =  Maitr.  S.  4,  13,  9,  Taitt.  Br.  3,  6,  15. 
Eine  poetische  Bearbeitung  von  Praisa  4  g  ist  RV.  VIII,  25,  9.    Zu 
4r  vgl.  Maitr.  S.  4,9,8.     Und    das  5.  Praisasükta,    das    aus    den 
12  Rtupraisäs  besteht,  wird  in  Ait.  Br.  5,  9,  Kaus.  Br.  13,  9,  Gop.  Br. 
8,  7  als  bekannt  vorausgesetzt.  Der  10.  Rtupraisa  stimmt  fast  wörtlich  25 
mit  dem   10.  Rtuyäjyä  RV.  II,  37,  4  überein.     Inhaltlich  stehen  die 
Rtupraisäs  in  sehr  enger  Beziehung  zu  den  12  versigen  Rtu-Liedern 
RV.  I,  15  und  II,  36-  37.     Die  Hymne  II,  36  —  37,  die  zusammen 
12  Verse  haben,  bilden  inhaltlich  ein  Ganzes;    und  wie  das  Ritual 
ergibt,  können  sie  ursprünglich  nur  als  ein  einziges  Lied  gegolten  30 
haben.    Die  Rtu-Lieder  werden  in  Gemeinschaft  mit  den  Rtupraisäs 
bei  den  Rtuyäjäs  verwendet,  was  bereits  oben  ausgeführt  ist.    Diese 
RV.-Lieder    setzen    die  Kenntnis    der  Rtuyäjäs  bereits  für  den  RV. 
voraus.     Über  die  Rtuyäjäs  vgl.  Taitt.  S.  I,  4,  14;  VI,  5,  3;  Ait. 
Br.  II,  29 ;  Sat.  Br.  IV,  3,  1,  10.     Schon  A.  Hillebrandt  hat  in  seiner  35 
Ved.  Mvth.  1,260—261  dargelegt,    daß    die  12  Rtugrahas -bereits 
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dem  RV.  bekannt  sind  und  denselben  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Göttern  und  Priestern  voraussetzen,  wie  das  Srautaritual. 
Der  Ausdruck:  Hatä  yaksad  in  RV.  I,  139,  10;  VI,  49,  9;  62,  4 
scheint  den  Praisa  anzudeuten,  wie  auch  Brhaddev.  1,  57  dieses  40 
für  die  RV.-Stelle  I,  139,  10  annimmt:  Hotä  yaksad  iti  praisah. 
Auch  das  ganze  Opferritual  spricht  für  das  Vorhandensein  der 
Praisäs.  Die  Prayäjäs  und  Anuyäjäs,  bei  denen  die  ersten  drei 
Praisasüktäni  zur  Anwendung  kommen,  werden  bereits  im  RV.  ge- 
nannt (X,  51,  8.  9;  182,  2).  Die  Darbringung  des  Sukragraha,  wo-  45 
für  es  einen  Praisa  gibt ,  ist  auch  dem  Ritual  des  RV.  bekannt, 
vgl.  Hillebrandt,  Ved.  Myth.  I.  224.    Ferner  waren  der  Prätahsaväna, 
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Madhvandinasavana  und  der  Trtlyasavana  im  RV.  vorhanden.  Nach 
Bloomtield,  Contributions  V,  31  f.  ist  der  ältere  Terminus  für  die 
Morgenpressung  Prapitva  und  für  die  Abendpressung  Abipitva. 
„Wie  später  verteilen  sich  schon  im  RV.,  wie  sich  aus  einem  sicheren 
5  Beispiel  ersehen  läßt,  'die  Metra  so,  daß  Gäyatrl  der  Morgen-,  Tristubh 
der  Mittag-  und  JagatT  der  Abendpressung  angehört*  (Hillebrandt, 
Rituallit.  p.  15).  >iaeh  Bergaigne  (Journ.  As.  huit.  ser.  T.  XIII) 
enthält  der  RV.  auch  Sammlungen  von  ursprünglichen  Anuväkya- 
Versen  und  von  Pratipad-anucaras  und  von  Stotriya-anurüpas.   Schon 

io  im  RV.  kommen  an  den  Savanas  die  Nividas,  Sasträs  und  Yäjyäs 
zur  \  erwendung,  was  ich  bei  der  Behandlung  der  Nivids  festgestellt 
habe.  Ebenso  sind  im  RV.  die  in  den  Praisäs  genannten  Opfer- 
speisen  zu  belegen,  wie  Purodäs,  Apüpa,  Dhänä,  Pakti, 
K  a  r  a  m  b  a  ,  0  d  a  n  a  und  die  Opferbrühe  (M  e  d  h  a  s  bezw.  Yüsan). 

15  Das  Tieropfer,  womit  die  3  ersten  Praisasüktäni  verbunden  sind, 
fand  bereits  im  RV.- Zeitalter  statt.  Das  Wort  pasu  bezeichnet 
schon  im  RV.  (X,  90,  15)  das  Tieropfer.  Als  Opfertiere  werden 
darin  genannt  chäga  (I,  162,  3),  asva  (I,  162,  3),  uksan  (I,  139,  10). 
Auch  der  Yüpa  ist  bereits  im  RV.  für  das  Opfertier  erforderlich. 

20  Dem  Agni  ist  im  RV.  die  Vapä -Spende  geweiht  (V,  43,  7;  VI,  1,  3: 
vapävän).  Ebenso  kommen  die  nötigen  Opfergefäße  darin  vor,  wie 
Graha,  Akäva,  Ukha.  Oamü,  Sruc,  Sruva,  Juhü.  Ferner  sind  be- 
kannt die  Ajya-  und  Havis-Spenden,  der  S'oma  gavääir  und  yavääir, 
das  M  e  d  a  s.    Die  Handlung  des  Gießens  der  Opferspende  ins  Feuer 

25  heißt    Ähavana,    Ähuti.    Homan.       Schon    im    RV.    wird    der 

t 

Samitar  als  der  Priester,  der  das  Opfertier  schlachtet,  bezeichnet. 
Außerdem  werden  noch  folgende  Priester  erwähnt,  die  alle  im 
späteren  Ritual  eine  bestimmte  Funktion  ausüben:  Adhvaryu, 
Hotar,    Potar,    N e s t a r ,    Agnldh,    Brahman,    Udgätar, 

so  G r h a p a t i ,  Purohita,  P r a s ä s t a r.  Letzterer  heißt  auch  Up a - 
vaktar  und  ist  mit  dem  Maiträvaruna  der  Brahmana-Zeit  identisch. 
„Aus  RV.  IX,  95,  5:  isi/an  väcam  xqjavakteva  hotur  geht  hervor, 
daß  er  als  Praisavaktr  für  den  Hotr  zur  vedischen  Zeit  ebenso  wie 
später    der    Maiträvaruna    fungiert"    (Hillebrandt,    Rituallit.  p.   12). 

35  ,Die  dem  späteren  Ritual  geläufige  und  bei  jedem  Opfer  zu  voll- 
ziehende Priesterwahl  ist  wenigstens  für  den  Hotar  im  RV.  nach- 
weisbar (Jiotrvüryd)*  (Hillebrandt  a.  a.  0.  13).  Auf  dem  Opfer- 
platz befanden  sich  schon  im  RV.-Zeitalter  Vedi,  Barhis,  Paridhi, 
Dhisnyä,  Gärhapatya.    „Alle  Forscher  sind  der  Meinung,  daß 

40  die  drei  Feuerstätten  des  späteren  Rituals  zwar  der  Sache ,  nicht 
aber  —  mit  Ausnahme  des  Gärhapatya  —  dem  Namen  nach  ge- 
wesen seien"  (Hillebrandt,  Ved.  Mvtli.  II,  61).  Und  unter  der 
Rezitation  einer  Yäjyä  wii'd  schon  im  RV.-Zeitalter  die  Libation 
dargebracht,  was  ich  bei  der  Behandlung  der  Nividas  gezeigt  habe. 

45  Auch  die  AprT-Lieder,  die  mit  dem  1.  Praisasükta  eng  verwachsen 
sind,  weisen  darauf  hin.  „Es  wird  schon  für  die  Zeit  des  RV.  sich 
eine  Anzahl   von  fest   umschriebenen  Opfern  ermitteln  lassen,  die  in 
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der  späteren  Srautaliteratur  weiter  ausgebildet  und  vermehrt  worden 
sind.  Treten  doch  schon  im  RV  bestimmte  Namen  wie  Trikadruka. 
Kundapäyyä,  Atirät ra  deutlich  hervor,  auch  ein  Opfer  von  fünf- 
zehntägiger Dauer  wird  vielleicht  genannt  (X,  27,  2)",  Hillebrandt, 
Ved.  Myth.  1 ,  263.  Und  die  Pravargya-Zeremonie ,  die  einen  Be-  5 
standteil  des  späteren,  aus  sehr  verschiedenen  Elementen  zusammen- 
gesetzten Agnistoma  bildet,  hat  R.Garbe  (ZDMG.  34,  319 f.)  als 
vedisch  nachgewiesen  (vgl.  RV.  V,  30,15).  Mit  den  Opferfesten 
sind  schon  im  RV.  die  Daksinäs  verbunden.  „Ludwig  (RV.,  Bd. 
III,  269)  hat  ganz  richtig  hervorgehoben ,  daß  die  Daksinä  in  der  10 
vedischen  Zeit  genau  dieselbe  Rolle  gespielt  hat,  wie  in  der  klassi- 
schen, und  daß  das  Lied  RV.  X,  107  sich  in  beachtenswerter  Über- 
einstimmung mit  dem  befinde ,  was  Manu  von  der  Wirkung  der 
Geschenke  an  Brakmanen  sagt"  (Geldner-Pischel ,  Ved.  Stud.  I, 
p.  XXIV).  Auch  die  alten  Formen,  die  in  den  Praisäs  vorkommen,  15 
beweisen,  daß  sie  dem  RV.-Zeitalter  angehören,  z.  B.  die  Loc.  Sg. 
näbhä  (1  a),  varsvnan  (1  a) ,  den  alten  Acc.  pl.  nf/hh  für  nfn  (1  c 
und  g),  Nom.  pl.  fem.  devlr  (li),  Im  (3  b,  3  h).  Sämtliche  Norm 
der  a  Stämme  und  der  Kons. -St.  haben  im  Dual  die  Endung  -ä. 
Nur  vor  einem  anlautenden  hellen  Vokal  lautet  der  Dual  ebenso  20 
wie  im  RV.  auf  -an .  z.  B.  usäsänaktä ,  supesasä  (1  g) ,  daivyci 
hotärä  mandrä  potärä  pracetasä  (1  h,  2  f ) ,  arhantä  rihänä  (4f). 
Ebenso  wie  in  der  1.  Nivid  ist  hier  der  Neutr.  pl.  adhvarä  belegt, 
ferner  der  bisher  unbekannte  Neutr.  pl.  madä  (4  p)  in  der  Be- 
deutung „die  Yäjyä  Verse".  An  alten  Verbalformen  führe  ich  an :  25 
karata  (2  f,  4  f ,  4  g,  4  h),  pranak  (3  b),  krtvl  (2  h),  karat(Ae,  4o), 
karan  (4  n).  gamat  (4  e,  4  i).     amimadathäh  (4  q),  acikctmatät  (4  q). 

Im  RV.-Prätis.  werden  folgende  Praisastellen  erörtert: 

Ic:  nfthh  pranetram  =  §  297;  If:  kavasyo  kosadhävanir  =  §  145; 

Ig:  nfriih  patibhyo  yonim  krnväne  =  §  297;  Ih:  svistam  ad-  30 

yänyah  karat  =  §  270. 
II f:    agnisvattänäm  plvopavasanänäm    =    §   177;    II f:  utsädato 

'ngäd   angäd    avattänäm  t=  §   145;    II  i:  vanaspale   rasanayä 

niyüya  pistatamayä  =  §   441. 
IUI  =  £  292  Bsp.  14  und  5:  holä  hotur  hotur  äyajlyän  agneyän:  35 

ferner:  devan  ayäd  yäm  apiprer  ye  te  hotre. 
IV 1:  vrsäyasväyüyä  bähnbhyäm  =  S   589;  IV  m:  priyadhämnah 

priyavratän    mahah   svasarasya  patln    uroh    =   §  292;    IV  0: 

susävitram  asävisat  =  §  344. 
Vf:  prasästar  yaja  =  §   103;   Vh:  potar  yaja  =   S   102;  V111:  40 

tvayägne  yaiii  sunvan  yajamänasyäl  =  §  146. 

Ferner  werden  in  Yäska  Nirukta  und  im  Naighantuka  folgende 
Stellen  behandelt: 

If :  supräyanä  asmin  yajne  visrayanläm  =  4,  18  und  zwar 
ist  es  hier  als  Belegstelle  zu  dem  in  Naigh.  4,  1  angeführten  suprä-  45 
yanäh  zitiert.     II  f:  pärsvatas  sronitas  süämatah  =  4,  3  und  zwar 

Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  4 
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soll  hierdurch  sitämah  in  Naigh.  erklärt  werden.  II  g  =  Nir.  8,  19: 
II i  =  Nir.  8,  20;  III d  =  Nir.  7,  42;  III e  =  Nir.  7,  43.  Letzte 
beiden  Praisäs,  welche  von  Yäska  sampraisäs  genannt  werden, 
dienen  in  Nir.  zur  Erklärung  von  Naigh.  V,  3 .  in  welchem  die 
5  beiden  im  RV.  nicht  vorkommenden  Göttinnen  Üevijostri  und  Dev'i 
ürjalniti  angeführt  sind.  Auch  Brhaddev  I,  114  {jostrl  corjähuti) 
nimmt  hierauf  Bezug.  IV q:  babdhäm  te  hart  dhänä  upa  rjisaui 
fighratäm  =  Nir.  5,  12.  Auf  das  1.  Praisasükta  bezieht  sich  Naigh. 
V,  2,  denn  es  werden  hierin  sämtliche  12  AprT-Gottheiten  erwähnt, 

10  worin  auch  die  Formen  ldali  und  Svähäkrta  genannt  werden,  die 
nicht  im  RV. ,  sondern  im  Praisasükta  vorkommen.  Ebenso  geht 
Brhaddev.  I,  106 — 109  auf  das  erste  Praisasükta  ein.  Das  1.  Praisa- 
sükta faßt  Yäska  als  ein  dem  RV.  zugehöriges  ÄprTsükta  auf,  wie 
aus  Nir.  8,  22  hervorgeht.    Denn  währ-end  es  im  RV.  nur  10  ÄprT- 

15  süktäni  gibt,  wird  hier  das  praisikam  süktam  mitgezählt,  so  daß 
es  nach  ihm  tany  etäny  ehädasäprlsüktäni  gibt.  Dieses  beweist, 
daß  die  Praisäs  in  der  Tradition  dieselbe  Stellung  einnahmen  wie 
die  RV. -Texte  und  daher  mit  der  gleichen  Sorgfalt  überliefert  worden 
sind.     Ihr  hohes  Alter    und    ihre    hervorragende  Bedeutung  ist  da- 

20  durch  klargelegt.  In  Väjasaneyl-Samhitä  (21,  29  ff. ;  28.  12  ff.)  liegt 
eine  andere  Rezension  der  Praisäs  vor.  Das  RV.-Prätisäkhyam  be- 
handelt außerdem  noch  einige  Praisäs.  dig,  zwar  in  den  5  Praisa- 
süktäni  nicht  vorhanden  sind .  sich  jedoch  ebenso  wie  die  bisher 
erwähnten   Praisäs    sämtlich    in    den    beiden    dem   RV.    zugehörigen 

25  Srautasütren  vorfinden  und  in  vedischen  Texten  zitiert  werden.  Sie 
beanspruchen  dasselbe  hohe  Alter  wie  die  bisher  behandelten  Praisäs 
(vgl.  meine  Ausgabe  p.  154 — 155). 
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Zur  Herkunft  des  Alphabets1). 

Von  C.  F.  Lehmann-Haupt. 


Bei  den  vielfachen  Erörterungen  über  den  Ursprung  des  Alpha- 
bets, die  neuerdings  geführt  worden  sind  und  die  ihre  Zusammen- 
fassung und  einen  bedeutsamen  Abschluß  durch  Sethe's  Abhand- 
lung Der  Ursprung  des  Alphabets  ?  '-)  gefunden  haben,  sind  gewisse 
Gesichtspunkte  und  Tätsachen,  die  zur  Klärung  dienen  konnten, 
unbeachtet  geblieben.  Ich  möchte  sie  daher  etwas  eingehender,  als 
es  bisher  von  mir  geschehen  ist ,  zur  Sprache  bringen.  Ein  vor 
vielen  Jahren  niedergeschriebenes  Manuskript,  das  der  letzten  Hand 
harrte,   ist   in  England  verblieben.     Ich   habe   daher   die  Haupttat- 


[1)  Niedergeschrieben  Konstantinopel  Herbst  1917  und  der  Kedaktion  Im 
November/ Dezember  1917  übersandt.  Erst  bei  der  Revision  der  Druckbogen 
wurde  ich  durch  M.  Sobernheim  auf  Sethe's  neue  Abhandlung  Die  neuent- 
deckte Sinai-Schrift  und  die  Entstehung  der  semitischen  Schrift  {Nachr. 
Gatt.  Ges.  d.  Wiss.  1917,  Heft  3.  Vorgelegt  20.  Juli  1917)  aufmerksam  ge- 
macht. Die  prinzipielle  Bedeutung  der  Vorgänge,  auf  die  ich  hingewiesen  hatte, 
erfährt  dadurch  eine  Steigerung.  Andererseits  hat  Sethe  die  Anschauung,  gegen 
■die  sich  meine  auf  jene  Vorgänge  gestützten  Bedenken  richteten,  nunmehr  bereits 
geändert.  Auch  sonst  hätte  ich  im  Einzelnen  manches  anders  gefaßt,  wenn  mir 
die  neue  Arbeit  von  vornherein  bekannt  gewesen  wäre,  während  die  Erwägungen, 
■die  ich  Sethe's  Erörterungen  gegenüberstellte,  für  die  weitere  Behandlung  des 
Problems  doch  großenteils  ihre  Berechtigung  behalten.  Auch  sie  wurden  und 
werden  nur  „als  Vorschläge  oder  Anregungen  dargeboten,  nicht  als  anspruchsvolle 
Hypothesen".  Bei  dieser  Sachlage  und  angesichts  der  Notwendigkeit  größere 
Änderungen  im  fertiggestellten  Druck  zu  vermeiden,  habe  ich  die  ursprünglichen 
Seiten  51 — 77  im  Wesentlichen  unverändert  gelassen  und  Hinweise  auf  Sethe's 
an  Gardiner's  Forschungen  anknüpfende  Arbeit  in  [  ]  geschlossen ,  ebenso  was 
von  S.  77  an  neu  hinzugefügt  wurde.  Außerdem  habe  ich  solche  Abschnitte, 
•die  durch  Sethe's  neue  Arbeit  z.  T.  in  verändertem  Lichte  erscheinen ,  in  <^  N 
geschlossen,  zum  Zeichen  daß  ich  auf  sie  in  der  Fortsetzung  zurückzukommen 
habe.  In  den  letzteren  habe  ich  gleichzeitig  hin  und  wieder  das  Präsens  durch 
das  Imperfektum  oder  eine  positive  durch  eine  hypothetische  Fassung  ersetzt. 
So  stellt  sich  meine  Abhandlung  wie  ein  Vortrag  dar,  der  bei  der  Drucklegung 
unter  Berücksichtigung  neuester  Literatur  und  unter  Kennzeichnung  der  Zusätze 
erweitert  wird  oder  wie  eine  zweite  Auflage,  bei  der  auf  Scheidung  der  ersten 
und  zweiten  Fassung  Wert  gelegt  wird ,  und  es  hat  methodologisch  wohl  auch 
sein  Gutes,  wenn  so  die  Gedauken,  die  Sethe's  erste  Ausführungen  erweckten 
in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  erkennbar  bleiben.  (Zusatz  bei  der  Revision 
19.  8.  1918.)] 

2)  Nachrichten  Gott.  Ges.  d.  W.  1916,  Heft  2. 
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sacben  und  die  wichtigsten  Schlußfolgerungen  aufs  neue  zusammen- 
gestellt und  mit  Sethe's  und  seiner  Vorgänger  Darlegungen  in  Be- 
ziehung  gesetzt. 

Es  empfiehlt  sich  nieine    früheren  Äußerungen  zur  Sache  zum 
5  Ausgangspunkt  zu  nehmen : 

„Im  Lehen  der  Völker  wie  des  Einzelnen  werden  bekanntlich 
die  letzten  praktischen  oder  wissenschaftlichen  Schlußfolgerungen 
oft  nicht  von  dem  gezogen,  der  die  schöpferischen  Grundgedanken 
ausgesprochen  hat.   Das  Fundament  ist  gelegt,  Fachwerk  und  Mauern 

10  sind  errichtet,  aber  Dach  und  Giebelkrönung  fallen  einem  andern  zu. 
„So  steht  es  mit  der  Münzprägung.     Den  Schritt  zur  Prägung 
und    Stempelung    der    im    Umlauf   befindlichen    abgewogenen    Teil- 
stückchen edeln  Metalles  haben  die  T3abylonier  nicht  getan.    Es  ist 
den  Lydern  vor] »ehalten  geblieben.    Ähnliches  gilt  von  der  Schrift  - 

16  entwicklung.  Zur  Erfindung  der  Lautschrift  sind  die  Babylonier 
nicht  gelangt.  Das  Alphabet  ist  auf  dem  kulturhistorisch  und 
schriftgeschichtlich  von  Babyloniern  und  von  Ägyptern  aus  vor- 
gep'flügten  Boden  Syriens  als  eine  neue  selbständige  Erfindung,  ohne 
Anlehnung   wenigstens    an    die   Schriftzeichen    der    älteren   Systemet 

20  hervorgegangen,  was  man  längst  hätte  erkennen  können,  wenn  man 

die  beiden  im  19.  Jahrhundert  in  Amerika  zutage  gebrachten,  höchst 

lehrreichen  Fälle  von  Schrifterfindung  beachtet  hätte."     So  1904 1). 

Einige  Jahre  später  betonte  ich  in  meinem  Buche  Israel.    Seine 

Geschicke  im  Rahmen  der  Weltgeschichte"),  daß  die  Erfindung  des 

25  Alphabets  „nicht  wesentlich  später  fallen"  könne  „als  1000  v.  Chr.", 
und  daß  in  der  älteren  Zeit  als  Schreibmaterial  der  Papyrus  gedient 
haben  müsse.  „Denn  unter  den  Gaben,  die  von  Smendes  an  Wen- 
Ammon  für  Zakar-Baal  von  Byblos  als  Zahlung  für  die  erste  Teil- 
sendung Zedern   gesandt  wurden,    befanden    sich    auch    500  Rollen 

30  Papyrus,  die  keinen  andern  Zweck  haben  konnten,  denn  als  Be- 
schreibstoff zu  dienen,  und  zwar  sicher  nicht  für  die  nur  dem  Ton 
angepaßte  Keilschrift3).  Ob  das  Alphabet  schon  damals  erfunden 
war,  ob  etwa  in  Phönikien  ein  Zwischenstadium  anzunehmen  ist, 
währenddessen    die    ägyptische    Kursivschrift  —  das  Hieratische  — 

35  Verwendung  fand,  läßt  sich  noch  nicht  entscheiden."   .  .  . 

„Das  Alphabet  ist  in  der  Richterzeit  oder  zu  Beginn  der  Königs- 
zeit in  Palästina  oder  in  dessen  nächster  Nachbarschaft  erfunden 
worden  :  ob  bei  den  Phönikern,  den  Israeliten  oder  einem  der  hebrä- 
ischen  Randvölker  ist  bisher  nicht  zu   erkennen.  .  .  . 

40  „Man    hat    bis  vor  kurzem   und   vielfach   noch  heute  die  Selb- 

ständigkeit der  Erfindung  unterschätzt,  indem  man  die  Formen 
der  einzelnen  Buchstaben  aus  einem  der  bekannten  älteren  Schrift- 
systeme   herzuleiten   versuchte ,    aus    den  ägyptischen   Hieroglyphen 


1)  Babyloniens  Kulturmission  einst  und  jetzt.     Leipzig  1904.     Zweite- 
unveränderte  Auflage   1905,  S.  22  f.   nebst  den  Anmerkungen  auf  S.  77. 

2)  Tübingen   1910.      S.  75  f.     Sperrungen  jetzt  von  mir  angebracht. 

3)  Vgl.  Breasted,  Ancient  Records  IV,  27  7.    ' 
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oder  deren  priesterlicher  Vereinfachung,  dem  Hieratischen,  aus  den 
verschiedenen  Formen  der  Keilschrift,  aus  der  neu  entdeckten  kre- 
tischen Schrift.  Man  würde  diesen  aus  zahlreichen  Gründen 
ungangbaren  Weg  gemieden  haben,  hätte  man  die  beiden 
im  19.  Jahrhundert  in  Amerika  hervorgetretenen  höchst  lehrreichen  5 
Fülle  von  Schrifterfindung  beachtet. 

„Ein  Aymara-Indianer  in  Bolivia  erfand,  da  er  die  Missionare 
schreiben  und  lesen  sah ,  eine  eigene  Bilderschrift ,  ohne  jedwede 
Anlehnung  an  die  Prinzipien  und  die  Zeichen  der  europäischen 
Schrift.  Und  der  Tscheroki  Sequoyah  (richtiger  Sikwäyi)1)  „bewies  10 
seinen  erstaunten  Stammgenossen ,  daß  die  Kunst"  des  „redenden 
Blattes''  nicht  dem  Weißen  vorbehalten  sei :  er  begann  mit  einer 
selbsterfundenen  Bilderschrift ,  kam  dann  selbständig  auf  die  Zer- 
legung des  Wortes  in  Silben  und  ging  zur  Silbenschrift  über:  zum 
Ausdruck  der  Silben  bediente  er  sich  größtenteils  der  Zeichen,  die  15 
er  in  einem  englischen  Elementar  buche  fand,  aber 
ohne  sich  im  geringsten  um  deren  Lautwert  zu  kümmern, 
so  daß  z.  B.  ,AU  zum  Ausdruck  für  die  Silbe  go,  ,W"  für  la.  „Z" 
für  no  diente. 

„So  beruht  das  Suchen  nach  ägyptischen,  babylo-20 
nischen,  mykenischen  Urbildern  der  phönikisch-helle- 
nischen  Buchstaben  auf  irrigen  Voraussetzungen. 
Und  wo  sich ,  wie  bei  einzelnen  Zeichen  der  kretisch-mykenischen 
Schrift,  Übereinstimmungen  mit  hebräischen  Buchstaben  geradezu 
aufdrängen,  ist  man  keineswegs  sicher,  daß  sie  hüben  und  drüben  25 
verwandte  Laute    oder    Lautverbindungen    bedeuten. 

„Die  ägyptische  Schrift  war  von  Haus  aus  eine  Lautschrift; 
für  jeden  Laut  wählten  die  Ägypter  —  nach  dem  Prinzip  der  Akro- 
phouie  —  einen  Begriff  aus,  dessen  Bezeichnung  mit  diesem  Laute 
anhob  und  bezeichneten  deshalb  den  Laut  durch  (Jas  Bild  jenes  Be-  30 
grifl'es  (also  z.  B.  den  Laut  /  durch  das  Bild  des.  Löwen,  weil  das 
Wort  für  Löwe  ho  auch  im  Ägyptischen  mit  ?  beginnt).  Mit  diesen 
Tatsachen  und  Prinzipien  scheint  der  Erfinder  des  Alphabets  bekannt 
gewesen  zu  sein,  vielleicht  auch  mit  der  babylonischen  oder  assy- 
rischen Zeichenordnung.  Diese  mittelbaren  Einflüsse  stehen  35 
aber  auf  einem  anderen  Blatte  als  die  so  vielfach  und 
stets  vergeblich  erwogene  Entstehung  der  Mehrzahl 
der  Buchstaben -Formen  aus  fremdländischen,  ihnen 
meist  ganz  unähnlichen  Schrift  zeichen." 

Diese  meine  Darlegungen ,  die  gänzlich  unbeachtet  geblieben  40 
sind ,  möchte  ich  nun  durch  ausführlichere  Mitteilungen  ergänzen 
und  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Frage  der  Entstehung  des  Alphabets 
näher  kennzeichnen,  zugleich  aber  auch  den  bedeutsamen,  neuerdings 
gewonnenen  Fortschritten  in  unserer  Kenntnis' über  den  Ursprung 
des  Alphabets  Rechnung  tragen.  45 

1)  Die  richtige  Wiedergabe  der  Namen  verdanke  ich  Seler. 
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II. 

Zu  scheiden  ist  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Zeichen,  also 
nach  der  äußeren  Form,  von  der  nach  dem  Ursprung  der  , inneren 
Form",  der  Schöpfung  einer  Schrift,  in  der  der  Laut  als  einfachstes 
Element    der  Sprache    seinen   besonderen   Ausdruck    im    Buchstaben 

5  erhält. 

Daß  für  die  innere  Form  hier  der  ägyptische  Einfluß  in  der 
vordersten  Linie  steht,  wenn  nicht  allein  in  Betracht  kommt,  war 
von  mir,  im  Gegensatz  zu  der  bei  den  Assyriologen  herrschenden 
Neigung,  betont  worden     Dies  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben 

10  zu  werden,  als  Sethe  in  der  Einleitung  seiner  Abhandlung  (S.  89) 
mit  Recht  gegen  den  Panbabylonismus  Front  macht,  der  zeitweilig 
ganz  hat  übersehen  lassen,  wieviele  gerade  von  den  innerlich  wert- 
vollsten Besitztümern  unserer  Kultur  auf  die  alten  Ägypter  zurück- 
geht.    Auch  dies  treffe  auf  das  Alphabet  zu,  dessen  Wiege  letzten 

15  Endes  nirgendwo  anders  gestanden  zu  haben  scheine,  als  im  Niltal. 
,Der  ägyptische  Ursprung  des  Alphabets  ist  bereits  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  behauptet  worden ;  er  hat  lange  Zeit,  bis 
gegen  den  Ausgang  desselben,  für  so  gut  wie  bewiesen  gegolten : 
etwa  seit  der  Wende  des  Jahrhunderts  ist    er  von    assyriologischer 

•20  Seite  sowohl  wie  auch  von  verschiedenen  anderen  Seiten  aufs  Leb- 
hafteste angefochten  worden."  Das  war  in  mancher  Hinsicht  be- 
rechtigt. Denn  erst  die  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Ägyptologie  ermöglichen  es,  ,die  These  wieder  aufzunehmen  und 
sie  mit  neuen   und    ungleich    strengeren  Gründen"    zu    stützen,    als 

25  ehedem. 

Tatsächlich  ist  für  die  innere  Form  der  Nachweis  der  ägyp- 
tischen Herkunft  in  vollbefriedigender  und  glänzender  Weise  durch- 
geführt worden,  und  zwar  spielt  dabei  eine  Beobachtung  Heinrich 
Schäfer's  eine  Häuptrolle  l). 

30  Während    man    nämlich    bisher    annahm,     .der    , Erfinder'    des 

phönizischen  Alphabets  habe  eben  durch  die  Vokallosigkeit  seiner 
Schöpfung  in  genialer  Weise  dem  Charakter  der  semitischen  Sprachen 
Rechnung  getragen",  hat  Schäfer  betont,  daß  die  Vokallosigkeit  der 
Schrift  nicht  erst  von  dem  Erfinder  des  phönikischen  Alphabets  ein- 

35  geführt  sein  könne.  In  dem  Augenblick,  wo  der  Gedanke  an  das 
reine  Alphabet  in  einem  Menschen  urwüchsig  entstünde,  würde 
er  nicht  Begriffe,  sondern  bestimmte  Wortförmen  schreiben  wollen, 
also  nj^ht  den  Begriff  '„ töten",  sondern  etwa  die  Form  kößl  oder 
kätül  „tötend"  oder  „getötet". 

40  BDie  Vokallosigkeit  des  phönikischen  Alphabets  ist  eine  schwere 

Unvollkommenheit.  Wenn  der  Erfinder  des  Alphabets  sie  nicht 
gefühlt  hat,  so  kann  er  nur  unter  dem  imponierenden  und  darum 
auch  hemmenden  Einfluß  vor  etwas   schon  Vorhandenem   gestanden 


l)  Die   Vokallosigkeit   den  tphönizitchen'  Alphabete.     Gedanken  zur 
/achte  des  Alphabets.     ÄZ.  52   '1914).  95  ff.      S.  Sethe,  S.  104  Anm.  3. 
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haben.      Dies    muß    entwicklungsgeschichtlich   ein   voralphabetisches 
Stadium  der  Schrift  sein. 

„Es  muß  eine  Bilderschrift  gewesen  sein:  man  malt  einen 
schlagenden  Mann  und  überläßt  es  dem  Leser ,  ihn  in  irgendeiner 
grammatischen  Form  zu  lesen  (vgl.  Aymara,  unt.  S.  58  f.).  Anderer-  5 
seits  muß  diese  Sprache ,  in  der  man  diese  Bilderschrift  las ,  eine 
ähnliche  Eigentümlichkeit  im  Verhältnis  der  Konsonanten  zu  den. 
Vokalen  gehabt  haben,  wie  sie  in  den  semitischen  Sprachen  herrscht. 
Ein  Volk,  das  .lange  Zeit  hindurch  eine  Bilderschrift  in  einer  in 
diesem  Sinne  , semitischen  Sprache'  gelesen  hat,  wird  auf  die  rela-  10 
tive  Geringfügigkeit  der  Vokale  in  seiner  Sprache  am  ehesten  auf- 
merksam werden1)  und  den  Konsonanten  dementsprechend  allein 
Beachtung  schenken." 

All  das  trifft  auf  die  Ägypter  zu,   bei  denen  zudem  schon  in 
sehr  alten  Zeiten  sich  neben  den  Dreikonsonanten-  und    den  Zwei-  15 
konsonantenbuchstaben  Zeichen  für  die   einzelnen  Laute    entwickelt 
hatten'2). 

„Neben  den  Dreikonsonantenzeiehen  steht  im  Ägyptischen  seit 
ältester  Zeit  schon  eine  stattliche  Anzahl  zweikonsonantiger  Zeichen. 
Es  sind  die  Bilder  von  Worten,  die  in  ihrem  Konsonantenbestande,  20 
sei  er  nun  stets  sei  es  nur  in  gewissen  Formen,  infolge  der  starken 
Zersetzung  und  Abschleifung  der  Sprache  reduziert  waren  und  nur 
noch  die  betreffenden  beiden  Konsonanten  in  einer  Verfassung  ent- 
hielten, die  ihre  Berücksichtigung  bei  der  phonetischen  Bewertung 
des  Bildes  erforderte.  Der  dreikonsonantige  Grundwert,  dessen  25 
Trümmer  sie  zeigen,  läßt  sich  bei  manchen  von  diesen  zweikonso- 
nantigen  Zeichen  noch  sicher  nachweisen." 

Die  zweikonsonantigen  Zeichen  werden  nicht  nur  rebusarfig  zum 
Ausdruck  ganzer  Wörter  gleichen  Konsonantenbestandes  gebraucht, 
wie  die  „Gans"  sH  für  .$'  „Sohn",  die  „Schwalbe"  icr  für  wz  „groß"  30 
—  wie  das  der  regelmäßige  Gang  in  der  Fortentwicklung  einer 
Bilderschrift  ist  —  sondern  auch  von  Wortteilen ,  indem  man  sie 
mit  der  dritten  Art  phonetischer  Zeichen,  den  einfachen  Konsonanten - 
zeichen,  zusammenstellt,  r  -f-  nm  =  mm.  Außerdem  werden  sie  — 
seit  einer  gewissen  Festlegung  der  Orthographie  im  alten  Reiche  —  35 
auch  einem  mehrkonsonantigen  Zeichen,  in  dem  sie  irnplicite  bereits 
ausgedrückt  sind,  zu  vermehrter  Deutlichkeit  beigefügt  als  „phone- 
tisches Komplement",  das  nicht  besonders  zu  lesen  ist  (mn  -j-  n  = 
nm,  wn  -f-  n  -f-  nw  +  t  =  ivnw.t). 

Diese  einfachen  Lautzeichen  der  Ägypter  sind  „genau  auf  dem-  40 
selben  Wege  zu  ihren  phonetischen  Werten  gekommen,  wie  die  zwei- 
und  dreikonsonantigen  Zeichen,  d.  h.  die  Buchstabenwerte  sind  auf 
ganz  natürliche  Weise,  und  zwar  erst  im  Laufe  der  Zeit  entstanden 


1)  Besser  noch:  wird  am   ehesten  zur  Hintansetzung  der  Vokale  auf  Grund 
ihrer  relativen   Geringfügigkeit  hingeführt  werden. 

2)  Sethe  a.  a.  O.  S.  116  ff. 
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durch  einfache  Übertragung  von  solchen  Wörtern ,  die  in  ihrem 
Stamme  den  gleichen  Konsonantenbestand  aufweisen,  in  diesem  Falle 
also  einkonsonanticr  waren  bezw.  in  ihrem  Lautbestand  durch  Ab- 
Schleifung  so  reduziert  waren .  daß  nur  noch  ein  Stammkonsonant 
5  bei  der  phonetischen  Bewertung  des  Wortbildes  zu  berücksich- 
tigen war"1). 

Das  Wort  für  „Mund",  dessen  Bild  den  Buchstaben  r  bildet, 
lautete  nur  noch  ro,  das  Wort  für  „Leib"  (=  h)  nur  noch  he,  das 
Wort  für  „Ort"  (=  b)  nur  noch  ba,  das  Wort  für  „Arm1"  (=  eAjin) 

10  nur  noch  ce  usw.   — 

„Die  ägyptische  Schrift  behalf  sich  da .  wo  es  zur  Zeit  noch 
an  einem  passenden  Zeichen  für  ein  einkonsonantiges  Wort  fehlte, 
das  als  Buchstabe  hätte  dienen  können,  ruhig  ohne  Buchstaben - 
zeichen.      Zur    künstlichen  Setzung  eines  beliebigen,    mit   dem    be- 

i5  treffenden  Laute  beginnenden  phonetischen  Zeichens  (etwa  des  Löwen 
Iw  oder  der  Zunge  IS)  als  Buchstaben,  wie  sie  unter  der  Herrschaft 
des  akrophonischen  Prinzipes  ein  Leichtes  gewesen  wäre ,  schritt 
der  Ägypter  in  einem  solchen  Falle  nicht.  Der  akrophonische  Ge- 
danke lag  ihm  eben  gänzlich  fern*2). 

20  „Das  geht  auch  daraus  hervor ,  daß  der  Laut ,  den  der  Buch- 

stabe bezeichnet,  keineswegs  immer  in  dem  Grundworte,  von  dem 
der  Buchstabe  seinen  Namen  bekommen  hat ,  an  erster  Stelle  ge- 
standen hat.  So  hat  z.  B.  der  Buchstabe  d,  der  eine  menschliche 
Hand  darstellt,    seinen  Wert  von   dem    früh  verlorenen  Äquivalent 

25  des  semitischen  jad  erhalten ,  das  im  Ägyptischen  jd  lautete  und 
vermutlich  eine  Form  wie  das  babylonische  idu  und  das  abessynische 
'ed  angenommen  hatte.  Und  der  Buchstabe  d,  der  die  Uräusschlange 
darstellt,  hat  seinen  Wert  von  einem  einkonsonantigem  Worte  d.t 
erhalten,    das    letztes  Endes    mit    dem  Namen    der   Göttin  Wldj.t 

30  (ovrco)  identisch  gewesen  zu  sein  scheint3). 

Die  Ägypter  haben  „das  Verdienst,  das  sie  sich  mit  der  Buch- 
stabenerfindung unbewußt  um  die  Menschheit  erworben  habeB,  dem 
eigentümlichen  Bau  ihrer  Sprache  ■  zu  verdanken,  die  einerseits  mit 
ihren    reinkonsonantischen   Wortstämmen    die    Schrift    verhinderten, 

35  den  Wear  zur  Silbenschrift  einzuschlagen ,  und  die  andererseits  in- 
folge  ihrer  starken  Zersetzung  bereits  eine  genügende  Anzahl  ein- 
konsonantig  gewordener  Wörter  aufwies,  deren  Bilder  bei  der  phone- 
tischen Übertragung  eo  ipso  zu  konsonantischen  Buchstabenzeichen 
werden  mußten'"4). 

40  Das  phönizische  Alphabet  zeigt  seine  Abhängigkeit  vom  Ägyp- 

tischen in  zweifelsfreier  Weise  in  der  Vokallosigkeit,  die  ein  „ererbter 
Fehler  ist,  ein  Erdenrest,  der  ihm  noch  anhaftete"5). 

Hinzu  kommt,  daß  die  ägyptische  wie  die  phönikische  Schrift 
von  rechts  nach  links  geschrieben  wird6),  der  Papyrus  als  Schreib- 


1)  Sethe  S.  119.  2)  Ebd.  S.  121. 

Sethe  S.  122.  4)  Ebd.  S.  125.  5)  Schäfer  a.  a.  O. 

6     Über  die  SchriftrichtiiDg  und   die  Hauptphasen  ihrer  Entwickelung  siehe 
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muterial  und  die  Akrophonie.  „Das  Verhältnis  der  Buchstabenwerte 
zu  dem  Namen  der  von  den  Buchstabenbildern  dargestellten  Gegen- 
stände war  auch  im  Ägyptischen  in  den  meisten  Fällen  ein  solches, 
daß  jemand ,  der  die  Entstehung  des  ägyptischen  Alphabets  nicht 
kannte ,  glauben  mußte ,  es  beruhe  auf  akrophonischer  Grundlage,  s 
da  die  Buchstaben  in  ihrer  Mehrzahl  mit  dem  Konsonanten  identisch 
sind,  mit  dem  ihre  Namen  beginnen.  Ja,  man  kann  sagen,  daß  die 
Ägypter  das  akrophonische  Prinzip  ebenso  unbewußt  and  unabsichtlich 
gefunden  haben,  wie  sie  die  Buchstaben  ungemerkt  gefunden  haben"1). 

Wenn  ich  also  das  Prinzip  der  Akrophonie  als  wesentlich  füi-io 
die  innere  Form  des  Alphabets  auf  ägyptische  Einwirkung  zurück- 
führte, so  ist  seither  durch  Schäfer  und  Sethe  die  Entstehung  der 
Lautschrift  selbst  als   eine    ägyptische  Erfindung    erwiesen,    an    die 
sich  der  Schöpfer  des  phönizischen  Alphabets  angelehnt  hat. 

Demnach  ist  es  bei  der  Erfindung  des  Alphabets  dem  wesent-  10 
liehen  Prinzipe  nach  so  gegangen,  wie  es  sich  bei  den  wichtigsten 
Entdeckungen  überhaupt  vielfach,  man  kann  wohl  sagen  in  der  Regel, 
zugetragen  hat.     Sie    sind   unbewußt   als  Folge   gesetzmäßiger  Ent- 
wicklung  entstanden.     Der  Bogen   als  Jagdwerkzeug  ist  entstanden 
aus  dem  „Fiedelbogen",  der  als  Werkzeug  beim  Bohren  diente.    Mit  20 
diesem  von  vielen  steinzeitlichen  Generationen  verwendeten  Bogen- 
modell  mag  schließlich  ein  erfinderisch  veranlagter  Mensch  gespielt 
und    vielleicht    seine   Spannkraft    geprüft    haben ,    indem   er  leichte 
Stäbe  von  dem  Strange  fortschnellen  ließ.    Auf  die  Kraft  und  Treff- 
sicherheit solcher  anfangs  achtlos   getaner  Schüsse ,    die   aber   auch  25 
ein  bequemes  Zielen  ermöglichten,  aufmerksam  werdend,  konnte  er 
leicht  auf  den  Gedanken  verfallen,  einen  größeren  Bogen  anzufertigen 
und  so  der  erste  Bogenschütze  werden2).  — 

Die  Herleitung    des    phönizischen   Alphabets'  seiner  inneren 
Form  nach  als   einer  vokallosen  Buchstabenschrift   aus  dem  ägyp-  so 
tischen   Einkonsonantenzeichen    kann    als    mit    voller   Sicherheit   er- 
wiesen gelten. 

III. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  äußeren  Form,  der  Gestalt  der 
Zeichen  des  Alphabets?  Hier  wird  immer  wieder  nach  Vorbildern  35 
entsprechenden  Lautwerts  in  den  älteren  Schriftsystemen  gesucht. 
Wie  irrig  das  prinzipiell  ist.  gerade  dafür  ist  die  Betrachtung  der 
amerikanischen  Fälle  von  Schrifterfindung  von  entscheidender  Be- 
deutung, wenn  sie  sich  auch  nicht  auf  diesen  Punkt  allein  beschränkt3). 


Sethe's  Ausführungen  S.  105  ff.,  139.  Die  Bustrophedonschreibung  ist  dort  bei 
ihrer  ersten  Erwähnung  durch  Verweisung  in  eine  Anmerkung,  S.  105  Anm.  2, 
etwas  zu  sehr  in  den  Hintergrund  gerückt,  S.  139  kommt  sie  eher  zu  ihrem 
Rechte.  1)  S.  128. 

2)  Claude  du  Bois-Reymond,  Notes  ön  Chinese  Archer  y,  Royal  Asiatic 
Society,  North  China  Brauch,  Shanghai  1912.  —  S.  meinen  Bericht  Der  alte 
Orient  und  seine  Beziehungen  zum  Westen  in  Das  Jahr  1913.  S.  435  f. 

3)  Die  beiden  Fälle  sind  neuerdings  mehrfach  kurz  behandelt  worden,  zu- 
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Bei  Sethe  wird,  wie  noch  vorauszuschicken,  nicht  immer  scharf 

zwischen  innerer   und   äußerer  Form    abschieden.     Ein  Schaden  er- 

wächst  daraus  nicht;  nur  in  einigen  Fällen  bedarf  es  einer  stärkeren 

Betonung  des  Gegensatzes  und  einer  dadurch  bedingten  Berichtigung 

5  oder  veränderten  Nüancierung.)> 

Tschudi  (Reisen  in  Südamerika,  Bd.  V  1«69 },  S.  282  ff.)  sah  in  La 
L'az  in  Bolivia  ein  Fell  mit  Inschriften,  daß  er  für  ein  Dokument  aus 
der  Zeit  der  Inkas  hielt.  Es  war  das  Fell  eines  jungen  Lamas,  auf 
indianische  Weise  pergamentähnlich  gegerbt.    Halboval,  ca.  18  Zoll  breit, 

io  12  Zoll  hoch,  trug  es  auf  der  Vorderseite  10  Zeilen  mit  hieroglyphischen 
Zeichen. 

„Ich  blieb  stundenlang  vor  dem  Felle  sitzen,  um  irgend  einen  An- 
haltspunkt in  dem  dunklen  Labyrinth  dieser  sonderbaren  Zeichen  zu 
finden.     Es   fielen    mir   dabei    mehrere  Punkte   auf,   nämlich    erstens  die 

15  häufige  Wiederholung  von  geraden  Strichen  in  regelmäßig  steigender 
Zahl  uud  zwischen  diesen  Strichen  immer  wieder  Figuren.  Ihre  Höchst- 
zahl war  14;  in  einer  andern  Zeile  10,  ein  paarmal  stiegen  sie  nur  auf 
Zahl  5,  es  mußte  also  eine  Zählung  ausgedrückt  sein.  Zweitens  die 
öftere  Wiederholung  anscheinend   bedeutungsloser  Zeichen,   z.  B.  dreier 

i'O  Punkte  :.  oder  .•",  querliegenden  Ovale  o  oder  einer  S-  oder  Z-förmigen 
Figur,  die  auf  einen  uubestimmt  geschiedenen,  abgeteilten  Inhalt  schließen 
ließen;  drittens  die  häufige  Anwendung  des  Kreuzes  in  der  Form  des  kirch- 
lichen Kreuzes,  entweder  allein  oder  mit  kleinen  Figuren,  anscheinend  in- 
beteuder  Stellung  neben   denselben   knieend;   viertens   die   große  Menge 

35  menschlicher  F. guren  in  den  verschiedensten  Stellungen,  alle  jedoch  außer- 
ordentlich roh  und  undeutlich  gezeichnet;  fünftens  die  gänzliche  Abwesen- 
heit irgendeiner  Menschenfigur;  sechsteus  endlich  die  mehrmalige  Wieder- 
holung eines  sonnenähnüchen  Zeichens,  was  auf  die  Inkazeit  zu  weis.en 
s«hien.     Die  Schrift   lief  nach    den   Zahlensteigerungen   in  den  Strichen 

.50  erkennbar  von  links  nach  rechts  und  von  rechts  nach  links.  Das  Rätsel 
löste  sich  in  Capacahuana  durch  Vermittlung  eines  bolivianischen  Mön- 
ches, des  Kechua  Padre  Areche. 

„Er  war  der  Kechua-  und  Aymarasprache  vollständig  mächtig  und 
deshalb  bei  den  Indianern  der  beliebteste  der  Mönche.    Ich  fand  bei  ihm 

35  ein 'ungefähr  zwölf  Jahre  altes  Indianermädchen  mit  einem  Fell  voll 
Hieroglyphen,  ga<  z  ähnlich  demjenigen,  das  mich  in  La  Paz  so  sehr  be- 
schäftigt hatte.  Ein  flüchtiger  Blick  darauf  überzeugte  mich ,  daß  es 
sich  um  ein  Machwerk  der  neueren  Zeit  handle,  denn  das  Fell  trug  auf 
der  Haarseite  kurzgeschorene  Schafwolle." 

co  „Auf  Befehl  des  Padre  Areche  las  nun  das  Kind  ziemlich  geläufig 

die  Hieroglyphen  in  Aymarasprache.  Sie  enthielten  den  kleinen  Kate- 
chismus! Areche  gab  mir  nun  folgende  Erklärung:  Ein  alter  Indianer 
in  Sampaya  und  eifriger  Katholik  hatte,  ohne  die  geringste  Kennt- 
nis vom  Lese n  und  Schreiben  zu  besitzen,  sich  gewisse  symbo- 

45  lische  Zeichen  erfunden  und  mit  denselben  den  Katechismus  auf  Felle 
oder  Papier  gemalt.  Er  bediente  sieh  zu  seiner  Schrift  eines  runden 
Stäbchens  und  des  Saftes  einer  Pflanze,  die  ich  in  der  Nähe  von  Copaca- 
huana   und   Yungayo   ziemlich    häufig   fand.      (Nachmals   Solanum  atra- 


letzt  bei  Th.  W.  Danzel,  Die  Anfänge  der  Schrift  (Beiträge  zur  Kultur-  und 
Universalgeschichte  herausgegeben  von  Karl  Lamprecht.  21.  Heft),  Leipzig  1912. 
Die  ausführlicheren  Mitteilungen,  die  ich  meiner  ursprünglichen  Absicht  gemäß 
gebe,  betonen  Umstände,  die  für  die  Schrifterfindung,  Schriftentlehnung  und 
Schriftentzifferung  von  allgemeinem  Interesse  sind.  An  entlegenen  Stellen  ver- 
öffentlicht würden  sie  sonst  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher  voraussichtlich 
auch   fernerhin  entgehen. 
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mentarium  benannt.  Der  erfindungsreiche  Indianer  unterrichtete  die 
Kinder  im  Lesen  der  Schrift  und  trieb  das  Geschäft  lange  Jahre,  ehe 
die  Mönche  von  Copacahuana  davon  Kenntnis  erhielten.  Er  hatte  seine 
Schreibmethode  auch  einigen  Indianern  gelehrt,  die  sie  nach  seinem  Tode 
fortsetzten.  Eine  Typhus- Epidemie  hat  aber  alle,  bis  auf  einen,  weg-  5 
gerafft,  dieser  eine  ist  der  Vater  des  Mädchens  und  heißt  J  uan  de  Dios 
Apasa.  Mit  seinem  Tode  dürfte  auch  diese  Schrift  aufhören,  denn 
Areche  wußte  von  keinem  anderen  Indianer,  der  sich  damit  beschäftigte. 

„Das  Mädchen  bestätigte  meine  Vermutung,    daß  die  Zeichen  von 
links  nach  rechts  und  von  rechts  nach  links  gelesen  wurden,  to 
Nur   wenn   ein  Hauptabschnitt   rechts    aufhört,   wird   der  neue   auf  der 
folgeudeu  Zeile  links  wieder  angefangen. 

Die  Schrift  ist  eine  reine  Bilderschrift.  Die  Kirche  wird  z.  B.  durch 
ein  Viereck  mit  einem  Bogen  darüber  und  einem  Kreuze  dargestellt,  das 
Sakrament  durch  eine  Monstranz,  die  Priesterweihe  durch  ein  Zeichen,  15 
das  wahrscheinlich  ein  Meßgewand  bedeuten  soll.  Am  anschaulichsten 
ist  ihr  Charakter  in  der  zehnten  Zeile  des  Felles  von  La  Paz  ausgedrückt, 
in  der  die  leiblichen  Werke  der  Barmherzigkeit  dargestellt  werden. 
„Sieben  der  Menschen1):  1.  Die  Hungrigen  speisen.  2.  Die  Dürstenden 
tränken.  3.  Die  Nackenden  bekleiden.  4.  Den  Fremden  beherbergen.  20 
5.  Den  Gefangenen  erlösen.  6.  Den  Kranken  besuchen.  7.  Den  Toten 
begrahen".)  Im  vierten  Werke  z.  B.  hält  einer  über  einen  andern  einen 
schützenden  Bogen ;  im  fünften  stellt  das  Rechteck  mit  den  Querlinien 
das  Gefängnis  und  die  Figur  links  daneben  den  Gefängniswärter  vor;  im 
siebenten  wird  eine  Leiche  getragen  usf.  85 

„Die  Bilder  sind  mit  unvollkommenen  Hilfsmitteln  schlecht  ge- 
zeichnet. Ich  glaube  wohl  mit  Bestimmtheit  aussprechen  zu  können, 
daß  ohne  die  erhaltene  Erklärung  eine  Enträtselung  dieser  Hieroglyphen 
nicht  möglich  gewesen  wäre,  um  so  weniger,  da  wenigstens  nach  dem 
Pergameute  in  La  Paz  jeder  Forscher  die  Schrift  in  vor> panische  Zeit  so 
hinaufgerückt  hätte.  Es  scheint,  daß  der  namenlose  Erfinder  dieser 
Hieroglyphen  und  sein  Schüler  Juan  de  Dios  Apasa,  die^elbe  aus- 
schließlich für  den  Katechismus  angewendet  haben.  Natürlich  hätten 
sie  bei  andern  schriftlichen  Darstellungen  wieder  andere  Zeichen  erfinden 
müssen  und,  die  Zahl  derselben  würde  sich  schließlich  so  vermehrt  haben,  35 
daß  eine  Übersicht  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Für  die  Geschichte 
der  Schreibkunst,  sind  die  von  mir  mitgeteilten  Versuche  jedenfalls  von 
Interesse  und  Bedeutung2). 


1)  D.  b.  leibliche  Werke  der  Barmherzigkeit  sind  sieben. 

2)  Danzel,  Die  Anfänge  der  Schrift  (S.  211)  rechnet  die  Aymara-Schrift 
zu  den  Gelegenheitsbildersehriften.  „Das  Merkmal  solcher  Gelegenheitsbilder- 
schrift,  daß  sich  ihre  Verwendung  auf  einzelne  Personen  oder  auf  einen  kleinen 
Kreis  beschränkt  und  fast  immer  nachlaßt,  wenn  das  jeweilige  Aufzeichnungs- 
bedürfnis  befriedigt  oder  die  betreffende  Generation  ausgestorben  ist",  trifft  zu 
einem  guten  Teile  zu.  Das  gilt  auch  von  der  Beschränkung  auf  den  Katechismus. 
Dagegen  ist  hier  die  Typhusepidemie  als  ein  Zutallsmoment  in  Rechnung  zu 
stellen,  das  der  Entwicklung  vorzeitig  Abbruch  tat.  So  würde  ich  die  Aymara- 
Schrift  als  auf  der  Grenze  zwischen  der  Gelegenheitsbilderschrift  und  einem 
Falle  der  Entlehnung  stehend  betrachten.  Danzel  (S.  200)  unterscheidet  nämlich 
drei  Grade  der  Schriftentlehnung:  1.  das  fremde  Schriftsystem  wird  unverändert 
übernommen;  2.  das  Prinzip  der  Schrift  wird  erfaßt  und  aus  den  unverstandenen 
Buchstaben  wird  ohne  Rücksicht  auf  deren  Bedeutung  ein  neues  System  gebildet; 
3  das  Prinzip  der  Schrift  wird  erfaßt  und  es  wird  ein  neues  System  mit  neuen 
Formen  geschaffen;  dabei  können  a)  ideographische  Bilderschriften,  b)  phone- 
tische Schriften,  c)  gemischte  Schriften  entstehen.  Die  Aymara- Schrift  kommt 
dem  Falle  3  a   nahe. 


ßO  Lehmann -Haupt,  Zur  Herkunft  des  Alphabets. 

„Es  ist  eine  auffallende  und  eigentümliche  Erscheinung",  so  fährt 
Tschudi  fort,  „daß  im  19.  Jahrhundert  fast  gleichzeitig  zwei  Indianer,  der 
eine  ein  Thiroqui  in  Nordamerika,  der  andere  ein  Aymara  in  Süd- 
amerika, neue  Schriften  erfunden  haben.  Jener  eine  Silben-,  dieser  eine 
Bilderschrift  Die  Erfindung  des  Thiroqui  Sequoyah  (oder  Georges 
Guers)  hat  sich,  weil  seine  Schrift  eine  Silbenschrift  war,  Bahn  ge- 
brochen und  erhalten.  Sequoyah  hat  aus  seiner  Nation  ein  besonderes 
Volk  gemacht,  mit  seinen  Schriftzeichen  werden  gegenwärtig  Bücher 
und   Zeitungen  gedruckt.     Die   Erfolge   von   Juan   de   Dios  Apasa   und 

10  seinem  Vorgänger  hingegen  sind,  wie  es  in  der  Natur  seiner  Darstellungen 
liegt,  äußerst  beschränkt  gewesen.  Es  verstehen  zwar  ein  paar  Hundert 
Individuen  die  Hieroglyphen,  aber  doch  kann  man  das  streng  genommen 
kein  Lesen  nennen.  Die  Leute  kennen  den  Katechismus  aus- 
wendig,   die   Bilder   sind    nur    eine    Nachhülfe   für   ihr   Ge- 

15  dächtnis.  Indem  sie  die  Figuren  sehen,  erinnern  sie  sich  an  den 
auswendig  gelernten  Satz.  Die  Schrift  ist  eine  sachliche,  keine 
sprachliche;  sie  wird  daher  nie  eine  größere  Ausdehnung  erhalten,  son- 
dern muß  gänzlich  verschwinden ,  sobald  die  Schulbildung  unter  den 
Indianern  eine  größere  Ausdehnung  gewinnt.  — 

20  „Ich   ließ   Juan    de   Dios  Apasa  kommen,   um   den   Schriftkünstler 

persönlich  kennen  zu  lernen.  Er  ist  ein  häßlicher,  aber  intelligent  aus- 
sehender Indianer.  In  den  freien  Stunden,  die  er  von  seinen  Acker- 
arbeiten erübrigt,  beschäftigt  er  sich  mit  der  Anfertigung  von  Kate- 
chismen.    In  der  letzten  Zeit  hat  er  keine  mehr  auf  Felle,   sondern  nur 

25  noch  auf  Papierstreifen  geschrieben." 

Über  die  weit  bedeutsamere  Erfindung  des  Tscheroki  Sequoyah 
(oder  richtiger  Sikwayi)  findet  sich  Näheres  bei  Pickering1).  Vorzüglich 
auf  Washingtons  Rat  entsagten  die  Tscheroki  dem  Nomaden-  und  Jäger- 
leben und  nahmen  eine  vom  Präsidenten  Jefferson  entworfene,  der  ameri- 

30  kaniseben  nachgebildete  Verfassung  an.  „Ein  großer  Teil  der  Nation 
ging  zum  Christentum  über.  Schulen  wurden  erbaut  und  die  Kinder  der 
Reichen  gern  nach  New -York  und  Neu -England  zur  bessern  Erziehung 
gesandt.  Was  aber  mehr  als  alles  zur  Verbreitung  der  Kultur  beitrug, 
war  die  wunderbare  Erfindung  eines  Silbenalphabets,  von  so  großer 

35  Einfachheit  und  Zweckmäßigkeit,  daß  ein  Kind  es  in  einigen  wenigen 
Tagen  lernen  und  somit  in  derselben  Zeit  auch  lesen  lernen  kann.  Der 
Erfinder  derselben,  Sikwayi,  mit  seinem  englischen  Namen  George  Guest 
(oder  Guess)  verstand  keine  andere  Sprache.  Eine  mit  diesem 
Alphabet  gedruckte,  zu  gleicher  Zeit  englisch  erscheinende  Zeitung,  die 

40  den  Namen  Phönix  führt,  trägt  besonders  dazu  bei,  nützliche  Kennt- 
nisse zu  verbreiten.  Der  Herausgeber  derselben,  Elias  Bondinot  (an 
anderer  Stelle  in  der  Unterschrift  Boudinot),  selbst  ein  Thiroki  (von 
mütterlicher  Seite  von  weißer  Abstammung)  giebt  in  einem  Briefe  au 
Herrn  W.  Woodbridge,    den   Herausgeber   der  Annais  of  education,   er- 

15  wünschte  Auskunft  über  diese  Erfindung." 

Er  stützt  sich  dabei  auf  einen  Bericht  von  Knapp,  der  Folgendes 
vorausschickt:  „Er  lernte  Sikwayi  Winter  1828  in  Washington  kennen, 
wo  dieser  als  Mitglied  einer  Gesandtschaft  verweilte,  die  einen  Vertrag 
mit  den  Vereinigten  Staaten  abzuschließen  hatte.   Sikwayi  „war  ein  Halb- 


1)  Tiber  die  indianischen  Sprachen  Amerikas.  Aus  dem  Englischen 
des  Nordamerikaners  Herrn  John  Pickering  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Talvj.  Leipzig  1834  bei  Friedr.  Giirist.  Wilh.  Vogel,  Anm.  5. 
S.  58 — 72.  Mir  ist  nur  diese  Übersetzung  zugänglich.  Sie  ist  keineswegs  wohl- 
gelungen oder  gar  gewandt.  Hin  und  wieder  habe  ich  im  Ausdruck  gebessert, 
ohne  den  Sinn  zu  verändern.  Für  Sequoyah  setze  ich  die  richtige  Namensform 
Sikwayi  (==  Sikwayi,  oben- S.  53,  Anm.  1)  ein,  der  Danzel's  Umschrift 
Sikwä'ya  nahezu  entspricht. 
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blutiger,  hatte  aber,  seinem  eigenen  Berichte  nach,  weder  vor 
noch  nach  seiner  Erfindung  je  ein  Wort  Englisch  gespro- 
chen. .  .  .  Ich  bat  ihn,  mir  so  genau  als  möglich  den  geistigen  Hergang 
und  alle  Tatsachen  dieser  Entdeckung  mitzuteilen."  Er  gab  genaue  Ant- 
worten und  kontrollierte  di^  beiden  Dolmetscher,  „ob  ich  seine  Antworten  5 
genau  verstanden  habe.  Kein  Stoiker  hätte  in  Haltung  und  Betragen 
größeren  Ernst  zeigen  können  als  Sikwayi.  Nach  indianischer  Weise 
ließ  er  nach  jeder  Frage  eine  beträchtliche  Pause  der  Überlegung  ein- 
treten, ehe  er  Antwort  gab,  und  oft  tat  er  einige  Züge  aus  seiner  Tabaks- 
pfeife, während  er  über  jene  nachdachte*.  10 

.Das  Aussehen  und  die  Sitten  Sikwayi's',  bemerkt  Boudinot,  ,sind 
die  eines  vollblütigen  Indianers,  obwohl  sein  Großvater  väterlicher- 
seits Weißer  gewesen.  Er  ist  in  allen  Gewohnheiten  seiner  Nation 
erzogen  und  ist,  wie  Knapp  sagt,  jeder  andern  Sprache  unkundig'. 

Die  Ergebnisse  der  Prüfung  werden  von  Boudinot  nach  Knapp  wie  15 
folgt  wiedergegeben : 

Sikwayi  war  damals  ungefähr  65  Jahre  alt,  „bestimmt  könne  er 
es  nicht  sagen;  er  sei  im  früheren  Leben  munter  und  redselig  gewesen, 
und  obwohl  er  es  nur  ein  einziges  Mal  versucht,  in  der  Katsversammlung 
zu  sprechen,  sei  er  doch  wegen  seines  starken  Gedächtnisses,  seiner  leichten  20 
Redegabe  und  der  gewandten  Handhabung  seiner  Muttersprache  in  ge- 
selligen Kreisen  als  Erzähler  beliebt  gewesen.  In  einem  Feldzuge  war 
bei  einem  gefangenen  Weißen  ein  Brief  gefunden  worden ,  über  dessen 
Inhalt  dieser  den  Indianern  falsche  Mitteilungen  machte. 

„Die  Frage  war  nun,  ob  die  geheimnisvolle  Macht  des  , redenden  23 
Blattes'  dem  weißen  Manne  von  dem  großen  Geiste  geschenkt  oder 
von  jenem  selbst  entdeckt  sei?  Sikwayi  vertrat  energisch  die  letztere 
Ansieht.  Durch  eine  Geschwulst  am  Knie,  die  eine  Verkürzung  des 
Beines  zur  Folge  hatte,  wurde  Sikwayi  lebenslänglich  zum  Krüppel  und 
so  auf  die  Beschäftigung  mit  seinen  eigenen  Gedanken  gewiesen.  ...         so 

,Bei  einem  Gespräche  im  Flecken  Santa,  so  fährt  Boudinot  fort, 
machten  die  jungen  Männer  Bemerkungen  über  die  wunderbaren  Gaben 
des  weißen  Volkes.  Einer  sagte,  daß  die  Weißen  eine  Rede  auf  ein  Stück 
Papier  setzen  und  in  die  Ferne  schicken  könnten .  und  sie  würde  von 
denen,  welche  sie  erhielten,  vollkommen  verstanden  werden.  Alle  gaben  ■& 
zu,  daß  dies  weit  über  die  Sphäre  eines  Indianers  sei,  und  die  Art  und 
Weise  wie  es  geschehe,  war  allen  gleich  unbegreiflich.  Sikwayi  stand 
nach  schweigendem  Zuhören  auf,  nahm  eine  Miene  großer  Wichtigkeit 
an  und  sagte:  ,Ihr  seid  alle  Narren.  Die  Sache  ist  sehr  leicht.  Ich 
kann  dasselbe  tun'.  Und  indem  er  einen  flachen  Stein  aufhob,  der  in  iO 
der  Nähe  lag,  fing  er  an,  mit  einer  Nadel  , Worte'  einzuritzen.  Nach  ein 
paar  Minuten  sagte  er  ihnen,  was  er  geschrieben,  indem  er  für  jedes  Wort 
ein  Zeichen  machte.  Dies  verursachte  Gelächter,  und  man  ließ  den 
Gegenstand  fallen.' 

Sikwayi   aber,    der    schon   früher   über   das   Problem    nachgedacht  45 
hatte,  widmete  ihm  jetzt  weiteres  Nachsinnen,  unbekümmert  um  die  Er- 
zähluug,   die   seine  Landsleute   als  Widerlegung  auftischten:    Gott  halte 
zu  Anfang  den  wirklichen,  echten  Menschen,  den  Indianer  Yu-we-yah-e 
und  den  weißen  Menschen  geschaffen;  in  die  Hände  des  ersteren,  als  des 
älteren,  legte  der  Schöpfer  ein  Buch,  dem  Jüngern  Bruder  gab  er  Pfeil  50 
und  Bogen,  mit  dem  Befehl,  daß  sie  beide  guten  Gebrauch  davon  machen' 
sollten.     Der  Indianer  war  säumig,    der  Weiße   nahm  das  Buch  vorweg, 
er   mußte   sich   mit  Pfeil   und  Bogen   begnügen.     Das  Buch   gehöre  nun 
mit  Recht  seinem  weißen  Bruder. 

Sikwayi  ließ  sich  nicht  abbringen:  nach  dem  Gespräch  von  Santa  55 
heimgekehrt,  kaufte  er  Materialien  und  fing  im  Ernst  an.  , die  Tscheroki- 
sprache auf  Papier  zu  malen'.    Möge  hier  Herr  Knapp  wieder  sprechen: 
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.Aus  dem  Geschrei  der  wilden  Tiere,  -dem  Gesänge 
der  Vögel,  den  Stimmen  seiner  Kinder  und  Gefährten 
war  ihm  klar  geworden,  daß  Leidenschaften  und  Gefühle  durch  ver- 
schiedene Töne  von  einem  Wesen  dem  andern  mitgeteilt  werden. 
5  Der  Gedanke  ergriff  ihn,  all  diese  Töne  in  der  Tscheroki-Sprache  zu 
bestimmen ;  sein  eigenes  Ohr  hatte  keine  besondere  Unterscheidungs- 
kraft, und  er  rief  die  schärferen  Ohren  seiner  Frau  und  Kinder 
•m  Hilfe.  Er  -fand  großen  Beistand  in  ihnen.  Als  er  glaubte,  alle 
verschiedenen  Töne  in  ihrer  Sprache  unterschieden  zu  haben,  ver- 
10  suchte  er  Bilder  als  Zeichen  zu  brauchen,  Abbildungen 
von  Vögeln  und  andern  Tieren,  (um)  anderen  jene  Töne  mitzuteilen 
oder  sie  sich  selbst  zu  merken.  Er  ließ  diese  Methode  bald  fallen, 
als  zu  schwer  oder  unmöglich  und  versuchte  willkürliche 
Zeichen,  ohne  irgend  einen  Bezug  auf  äußere  El- 
ia schein  un gen:  sie  sollten  nur  seinem  Gedächtnisse  beistehen  und 
von  einander  deutlich  unterschieden  sein."     Boudinot  fährt  fort: 

,Sikwayi  dachte  zuerst  an  keine  andere  Weise,  als  ein 
Zeichen  für  jedes  Wort  zu  machen.  Er  verfolgte  diesen 
Plan  ungefähr  ein  Jahr  lang,    in    dieser  Zeit   hatte  er  verschiedene 

20  Tausend  Charaktere  .  niedergeschrieben.  Endlich  überzeugte 
er  sich,  daß  die  Sache  so  nicht  ging.  Allein  er  hatte  nicht 
den  Mut  verloren.  Er  hatte  den  festen  Glauben,  die  Tscheroki-Sprache 
könne  auf  irgend  eine. Weise  auf  Papier  ausgedrückt  werden,  und 
nachdem    er    mehrere    andere    Methoden    versucht,    kam    er    endlich 

25  darauf,  die  Worte  in  Teile  oder  Silben  zu  scheiden.  Er  war  in 
diesem  Plan  noch  nicht  weit  vorwärts  geschritten,  als  er  zu  seiner 
großen  Genugtuung  fand,  daß  dieselben  Charaktere  sich  in  ver- 
schiedenen Wörtern  würden  anwenden  lassen  und 
die     Anzahl     v  er  gleich  ungs  weise     klein     sein     würde. 

so  Nachdem  er  alle  Silben  niedergeschrieben,  auf  die  er  sich  besinnen 
konnte,  pflegte  er  Freunden  aufmerksam  zuzuhören  und  wenn  irgend 
ein  Wort  vorkam,  das  einen  Teil  enthielt,  an  den  er  vorher  nicht 
gedacht,  blieb  es  ihm  so  lange  im  Sinne,  bis  er  ein  Zeichen  für 
letzteren  gefunden.     Auf  diese  Weise  entdeckte  er  bald  alle  Silben 

35  in  der  Sprache.  Nachdem  er  nach  dem  letzten  Plane  angefangen, 
soll  er  ungefähr  einen  Monat  zur  Vollendung  seines  Svstems  ge- 
braucht  haben.  Er  eignete  sich  eine  Anzahl  englischer  Buchstaben 
an ,  welche  er  in  einem  ABC-Buche  fand ,  das  zufällig  in  seinem 
Besitz  war.     Herr  Knapp  erzählt  weiter:' 

40  „ Zuerst  waren  diese  Zeicheu  sehr  zahlreich,  und  als  er  so  weit  ge- 

diehen, seine  Erfindung  für  beinahe  vollendet  zu  halten,  hatte  er  un- 
gefahl  200  Charaktere  in  seinem  Alphabete.  Mit  Hilfe  seiner  Tochter, 
die  in  den  Geist  seiner  Arbeit  eingegangen  zu  sein  scheint,  brachte  er 
sie  zuletzt  auf  86,  welche  er  jetzt  anwendet  (bis  auf  einen,  den  er  seit- 

45  dem  überflüssig  gefunden  hat,  so  daß  85  übrig  bleiben).  Er  machte  sich 
darauf  an  das  Geschäft,  diese  Zeichen  gefälliger  für  das  Auge  zu  machen, 
und  es  gelang  ihm.  Bis  dahin  wußte  er  noch  nichts  von  der  Feder,  als 
einem  Instrumente  zum  Sehieibeu;  er  machte  seine  Charaktere  auf  einem 
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Stück  Baumrinde  mit  einem  Messer  oder  einem  Nagel.  Später  besorgte 
er  sich  durch  einen  indianischen  Agenten  oder  einem  Handelsmann  Papier 
und  Feder.  Seine  Tiute  wurde  aus  der  Rinde  der  Waldbäume  gemacht, 
deren  färbende  Eigenschaften  ihm  schon  vorher  beknnnt  waren,  und 
nachdem  er  sich  eine  Feder  angesehen,  lernte  er  bald  eine  schneiden.  8 
wobei  er  zuerst  die  Spalte  anzubringen  versäumte,  was  aber  sein  Scharf- 
sinn bald  ausfindig  machte."  — 

,  Während  er  mit  der  Erfindung  beschäftigt  war,  erfuhr  er  lebhaften 
Widerspruch  von  Freunden  uud  Nachbarn.  Es  sei  eine  Zeitverschwen- 
dung; nur  ein  Verrückter  oder  Blödsinniger  könne  Derartiges  treiben.  —  10 
Er  pflegte  den  Ermahnungen  seiner  Freunde  stillschweigend  zuzuhören, 
dann  nachdenklich  seine  Pfeife  anzuzünden,  seine  Brille  aufzusetzen  uud 
sich  zur  Arbeit  niederzusetzen,  ohne  zu  versuchen  sein  Betragen  zu  recht- 
fertigen1 und  Boudinot  gibt  nun  wieder  Knapp  das  Wort: 

„Seine   nächste  Schwierigkeit  war,   seine  Erfindung  seinen  Lands-  15 
leuten  bekannt  zu  macheu,   die  ihn,    da    er  fremde  Künste  treibe,   arg- 
wöhnisch mieden Endlich  berief  er  einige  der  Ausgezeichnetsten  seiner 

Nation  zusammen,  um  ihnen  seine  Mitteilung  zu  machen,  es  seien  keine 
übernatürlichen  Einflüsse  im  Spiel.  Er  habe  nur  eine  Entdeckung- 
gemach  t.  '-'0 

„Seine  Tochter,  die  damals  seine  einzige  Schülerin  war,  erhielt  den 
Befehl,  heraus  zu  gehen,  wo  sie  nicht  hören  konnte,  was  verhandelt  ward. 
Dann  bat  er  seine  Freunde,  ihm  ein  Wort  oder  einen  Satz  zu  nennen, 
den  er  niederzuschreiben  habe.  Die  Tochter  ward  darauf  gerufen 
und  las  es.  Die  Indianer  waren  wie  versteinert  aber  keineswegs  ganz  25 
befriedigt.  Sikwayi  schlug  darauf  vor,  der  Stamm  solle  einige  der  besten 
Köpfe  unter  seinen  Jünglingen  auswählen,  daß  er  ihnen  das  Geheimnis 
mitteile.  Dies  ward  endlich  angenommen,  obwohl  noch  immer  einiger 
Argwohn  der  Zauberei  im  Hintergrunde  lauerte.  John  Maw  (seinen 
indianischen  Namen  habe  ich  vergessen),  ein  Vollblütiger,  ward  nebst  so 
mehreren  anderen  zu  diesem  Zwecke  auserwählt.  Der  Stamm  bewachte 
die  Jünglinge  mehrere  Monate  lang  ängstlich,  und  als  Sikwayi  sich 
zur  Prüfung  erbot,  waren  die  Gefühle  Aller  aufs  Höchste  gesteigert.  Die 
Jünglinge  wurden  von- ihrem  Lehrer  getrennt,  von  einander  ebenfalls  und 
auf  das  Genaueste  bewacht.  Die  Uneingeweihten  ordneten  an,  was  die  35 
Schüler  an  ihren  Lehrer  und  dieser  an  jene  schreiben  sollte,  und  diese 
Proben  wurden  so  vervielfältigt  und  verändert,  daß  ihr  Unglaube  einer 
festen  Überzeugung  weichen  mußte.  Die  Indianer  stellten  darauf  ein 
großes  Fest  an,  Sikwayi  zur  Ehre  und  Auszeichnung.  Sikwayi  ward  auf 
einmal  Schulmeister,  Professor,  Philosoph  und  Häuptling.  Seine  Lands-  40 
leute  wurden  stolz  auf  seine  Gaben,  und  hielteu  ihn  als  einen  vom  Großen 
Geiste  Begünstigten  der  Verehrung  würdig." 

Knapp  schließt  mit  der  Bemerkung:  „Dies  war  das  Resultat  unserer 
Unterrredung,  und  ich  kann  sicher  sagen,  daß  ich  selten  einen  Mann 
von  mehr  Schlauheit  gesehen  als  Sikwayi."  +.-. 

,Als  der  Nutzen  des  Tscheroki-Alphabets  sich  vollständig  entwickelt 
hatte,  verbreitete  es  sich  mit  unerhörter  Schnelligkeit  durch  die  Nation. 
Wenige  Monate  nach  seiner  Einführung  gab  es  Tscherokis  in  allen  Teilen 
des  Landes,  welche  sich  des  „redenden  Blattes"  bedienen  konnten.  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  die  Kenntnis  sich  anfänglich  auf  50 
den  obersten  Teil  des  Volkes  beschränkte.  Die  „Verständigen" 
maßen  der  Sache  erst  dann  Bedeutung  bei,  als  sie  die  anderen  in  ihrer 
eigenen  Sprache  lesen  und  schreiben  sahen  und  sich  so  von  dem  Dasein 
und  dem  Nutzen  dieser  merkwürdigen  Erfindung  überzeugen  mußten. 

,Der  Rat  ließ  Typen  gießen  und  gründete  eine  Zeitung,  die  zugleich  35 
englisch  und  tscherokisch  gedruckt  ward.    Ungefähr  200  Exemplare  dieser 
Zeitung  v/erden  wöchentlich   ausgegeben  und  jedes  derselben  von  Hun- 
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derten  in  allen  Teileu  des  Landes  gelesen.  An  einigen  Orten  werden 
dazu  wöchentliche  Versammlungen  gehalten.  .  .  . 

.Es  ist  vielleicht  schwer  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältnis  die 
Tscheroki  ein  lesendes  Volk  genannt  werden  können. 

,In  einer  Versammlung  von  Ehrenmännern,  wohl  befähigt  zu  einem 
richtigen  Urteil,  die  im  Jahre  1830.  also  sechs  Jahre  naeh  der  Anerken- 
nung von  Sikwavi's  Erfindung,  zu  Neu-Eehota  gehalten  ward,  wurde 
berechnet,  daß  eher  mehr  als  die  Hälfte  des  erwachsenen  männlichen 
Teiles  der  Bevölkerung  in  ihrer  eigenen  Sprache  lesen  und  schreiben 
i"  können.  Ich  bin  überzeugt,  daß  in  dieser  Berechnung  nichts  Über- 
triebenes ist.  Und  wenn  man  der  Sache  ihren  Lauf  läßt,  so  wird  es 
nur  wenige  Jahre  dauern,  um  Lesen  und  Schreiben  unter  uns  allgemein 
zu  machen.'  Elias  Boudinot. 

Das  Syllabar  von  Sikwäyi's  Schrift1)  enthält: 
15  1)  Silbenzeichen,  die  den  großen  lateinischen  Buchstaben  gleich 

sind :  D  =  a,   R  =  e,        =  i 

J  =  (jn,   t  =  gu,   L  =  de,   K  =  tso,  W  =  /«. 

2)  Solche  Zeichen,  die  aus  den  großen  lateinischen  Buchstaben 
durch  Hinzufügung  differenzierender  Striche  gebildet  sind,  oder  zwei 

■-'0  Gestalten  einer  lateinischen  Majuskel  verwerten   und   durch  Striche 

noch  weiter  differenzieren,  so   iL  ==  qua,  A  =  <jo,  cA  =  hi. 

3)  Ein  Zeichen,    das  für  du.   gleicht  dem   kleinen  lateinischen 

Buchstaben  S. 

4)  Einige  Zeichen  erinnern  an  Buchstaben  des  cn-iechiscben  und 
25  des  russischen  Alphabets,   sind  aber  wohl  eher  zufällig  durch  Um- 
bildung der  lateinischen  Majuskeln    oder    durch   freie  Erfindung  zu 
dieser   Ähnlichkeit  gekommen. 

5)  Zum  Ausdruck  der  Silbe  se  dient  ein  Zeichen  das  der  ara- 
bischen 4   entspricht. 

30  6)  Die  große  Mehrzahl    der   übrigen  Zeichen   sind   freie  Erfin- 

dungen, bei  denen  die  gekrümmte  Linie  und  die  Schleife  als  Grund- 
elemente   eine   wesentliche   Rolle    spielen.     Eine  Anzahl   von    ihnen 

könnte  man  als  aus  der  Grundform  des  U  oder  Ü  unter  Anwen- 
dung dieser  Grundelemente  weiter  gebildet  bezeichnen2). 

35  Ziehen  wrir  nun  die  Lehren  aus  diesen  beiden  Fällen  von  Schrift- 

erfindung aus  neuerer  Zeit3): 


1)  Vollständig  mitgeteilt  bei  Pickering  a.  a.  O.  —  Proben  s.  bei  Danzel 
S.  XXXIX. 

2)  S.   die  Anmerkung  auf  S.  63. 

3)  Danzel  (S.  207  Anm.  1)  bemerkt:  „Möglich  ist  es,  daß  hier  eine  auto- 
cbthone  Piktographie,  wie  sie  sich  so  viel  bei  den  nordamerikanischen  Indianern 
findet,  den  Boden  für  den  Gebrauch  der  Schrift  vorbereitet  hatte.  Bedenken 
muß  man  auch,  daß  der  ganze  nicht  sehr  zahlreiche  Stamm  schon  damals  stark 
unter  europäischem  Einliuß  stand ,  wodurch  sehr  wohl  ein  Bedürfnis  nach  einer 
Schrift  wachgerufen  sein  kann".  Nach  den  obigen  authentischen  Berichten  ist 
weder  das  eine  noch  das  andere  bei  der  Erfindung  der  Tscheroki-Schrift  irgend- 
wie wesentlich   wirksam  gewesen. 
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1.  Der  Erfinder  der  bolivianischen  Schrift  beschränkte  sich  auf 
eine  reine  Bilderschrift,  die  Gegenstände  und  Handlungen  sinnbild- 
lich zum  Ausdruck  brachte. 

2.  Er  schrieb  bustr ophedon. 

»         3.  Seine    Erfindung    blieb    auf    einen    engen   Vorstellungskreis,    5 
den  Katechismus,   beschränkt:    er  kam  daher  nicht  zur  Ausbildung 
einer  vollen,  den  ganzen  Wort-  und  Gedankenschatz  einer,  wenn  auch 
primitiven  Sprache,  erschöpfenden  Bilderschrift. 

4.  Sie  blieb  bei  einiger  Verbreitung  doch  Eigentum  einer  vei*- 
hältnismäßig  geringen  Zahl  von  Eingeweihten.  10 

5.  Der  Erfinder  der  Tscheroki-Schrift  ging  von  einer  reinen 
Bilderschrift  zu  einer  Wortschrift  über,  in  der  für  die  Begriffe  be- 
liebige Zeichen  frei  erfunden  wurden ,  um  dann  zur  Silbenschrift 
fortzuschreiten.  Namentlich  der  letztere  bedeutsame  Übergang  voll- 
zog sich  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  in  der  Person  des  ersten  15 
Erfinders. 

6.  Sikwäyi  kannte  nur  die  Tatsache,  daß  eine  Schrift  existiere, 
dagegen  fehlte  ihm  jede  nähere  Kenntnis  wie  irgendeiner  Sprache, 
außer  dem  Tscheroki,  so  jedweder  Art  von  Schrift1). 

7.  Bei  der  Bildung  der  Zeichen  für  seine  Silbenschrift  lehnte  20 
sich  Sikwäyi  zum  Teil  an  die  vorhandenen  Schriftzeichen  des  latei- 
nischen Alphabets  an,  aber  ohne  jede  Rücksicht  auf  den 
Laut,  für  deren  Ausdruck  sie  bestimmt  waren.  Sie 
dienten  ihm  lediglich  zur  Erleichterung ,  insofern  er  durch  sie  der 
Notwendigkeit  überhoben  wurde,  für  eine  Anzahl  der  Silbenzeichen  25 
seiner  Sprache  die  Zeichenformen  neu  zu  erfinden ,  wie  es  ihm  im 
übrigen  für  die  große  Mehrzahl  der  tscherokischen  Silbenzeichen  oblag. 

8.  Der  Erfinder  der  Tscheroki  -  Schrift  hatte  die  schlimmsten 
Vorurteile  zu  überwinden,  ehe  er  die  Anerkennung  seiner  Erfindung 
durchsetzte.  30 

9.  Nachdem  sie  einmal  anerkannt  war,  verbreitete  sich  die 
Tscheroki- Schrift  mit  großer  Schnelligkeit  und  wurde  zu  einem  Hebel 
und  Träger  erhöhter  Gesittung  für  das  ganze  Volk. 

Für  die  Geschichte  des  Alphabets  ist  als  wichtigstes  Ergebnis 
die  schon  früher  (vgl.  ob.  S.  52  f.)  von  uns  betonte  Erkenntnis  zu  ver-  35 
zeichnen,  daß  das  Suchen  nach  ägyptischen,  babylonischen, 
kretisch -mykenischen  etc.  Vo  r  bilde  r  n  gleichen  Laut- 
werts für  die  phönizischen  Buchstaben  auf  irrigen 
Voraussetzungen  beruht.  S.  Juan  de  Dios  Apasa's  (oder 
vielmehr  seines  Lehrers)  und  vor  allem  Sikwäyi 's  Beispiel  zeigen,  4.0 
daß,  wenn  eine  neue  Schrift  in  der  Nachbarschaft  und  unter  dem 
Eindruck  des  Vorhandenseins  einer  älteren  Schrift  entsteht,  dabei 
keineswegs  mit  Notwendigkeit  eine  Herübernahme  der  Zeichen  der 
älteren  Schrift  erfolgt2),  und  wo  solche  Zeichen  übernommen 


1)  Siehe  Anm.  3  auf  S.  64. 

2)  Das  lehrt  uns  auch  die  Schrift  der  Vei-Neger,  die  von  einem  Angehörigen 

Zeitschr.  der  T).  Morgenl.  Ges.    Bd.  73  (1919).  5 
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werden,    ist    durchaus    nicht   gesagt,    daß    dabei    ih r'e 

lautliche    Bedeutung    irgendwelche    Berücksichtigung 

erfährt1).    Daraus  ergibt  sich:  Wo  sich,  wie  bei  einzelnen  Zeichen 

der    kretisch -mykenischen   Schrift,    Übereinstimmungen    mit    phöni- 
5  zischen  Buchstaben    geradezu    aufdrängen,    ist    man    keineswegs» 

sicher,    daß    sie    hüben    und   drüben  verwandte  Laute 

oder  Lautverbindungen  bedeuten. 

Bei  der  Vergleichung  der  Zeichen  ist  zu  fordern,  daß  wirklich 

eine  volle  Identität  vorliege,   denn  daß  man  bei  Gebilden,  die  aus 
10  einigen   wenigen  Linien    bestehen ,    durch    Hinzufügen ,   Abstreichen 

oder    durch    Abänderung    eines    dieser    Elemente    eine    Ähnlichkeit 

herbeiführen  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

<Mit  Recht  weist  Sethe  (S.  147  f.)  auch  darauf  hin,  daß  sich  „des 

öfteren  ein  Zeichen  in  verschiedenen  Schriften   mit  völlig  gleichem 
15  Aussehen,    aber    mit   ganz  verschiedenem  Lautwert    und  demgemäß 

auch  von  ganz  verschiedener  Entstehung  findet"2):  so  /\  =  phön.  t, 
in  den  Safa- Inschriften  =  ^.,  ostgriech.  %,  westgriech.  und  lat.  ks  etc. 

Dagegen  heißt  es  zu  weit  gegangen,  wenn  gefordert  wird,   daß,  weil 
eine  Yerp-leichuncr    einzelner    Zeichen    leicht    zu   falschen    Schlüssen 

20  führt  („immer  trügerisch"  ist) ,  man  die  ganze  Reihe  vergleichen 
können  oder  ganz  davon  absehen  müsse ,  und  wenn  ferner  im  Zu- 
sammenhang damit  geleugnet  wird,  daß  einzelne  Zeichen,  unbekümmert 
um  ihren  Lautwert,  aus  vorhandenen  älteren  Schriftsystemen  über- 
nommen werden  können.     Dies  ist  einer    der  Fälle ,    wo  Sethe    die 

25  von  Schäfer  betonte  Unterscheidung  zwischen  der  äußeren  und  der 
inneren  Form  der  Schrift  nicht  mit  der  genügenden  Strenge  fest- 
hält (vgl.  S.  58  ob.).> 

So  hat  Prätorius  auf  die  Ähnlichkeit  einer  Anzahl  von  Zeichen 
der  kyprischen  Silbenschrift  mit  den  phönizischen  Buchstaben  hin- 

30  gewiesen.   Wenn  er  dabei  das  kyprische  Syllabar  als  die  Mutter  des 


dieses  Volkes  1834  geschaffen  wurde  (Meinhof,  ÄZ.  49  [1912],  1  ff;  Danzel 
S.  201  ff.  [und  die  dort  Zitierten]  sowie  seine  Tafel  XXXIX;  Sethe  S.  96  Anm.  3), 
die  Schrift  der  Bamum  im  Hinterlande  von  Kamerun  (Meinhof  a.  a.  O.,  Danzel 
S.  203  ff.  u.  Tafel  XXXIX)  —  beides  Bilderschriften,  die  unter  der  Anregung 
europäischer  und  muhammedanischer  Schriften  entstanden  —  sowie  das  in  Irland 
einst  weit  verbreitete  Ogham,  dessen  rein  alphabetische  Zeichen  aus  einem  bis 
fünf  senkrechten  oder  schrägen  Strichen  bestehen,  die  von  einer  wagrechten 
Grundlinie  ausgehen  oder  diese  kreuzen:  es  wurde  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
erfunden,  also  in  einer  Zeit,  während  der  im  benachbarten  England  ohne  Zweifel 
römische  Buchstaben  benutzt  wurden  (Danzel  S.  207  f.  und  die  dort  in  Anm.  2 
Zitierten  und  Tafel  XXXIX,  Sethe  —  der  „diese  unpraktische  Schöpfung  nur  als 
pervers  bezeichnen  kann"   —   S.  96   Anm.  3). 

1)  Die  Schrift  der  Tscheroki  ist  es,  auf  Grund  deren  Danzel  (S.  200;  206) 
als  „Entlehnung  zweiten  Grades"  den  Fall  unterscheidet,  daß  das  Prinzip  der 
Schrift  erfaßt  und  aus  den  unverstandenen  Buchstaben  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Bedeutung  ein  neues  System  gebildet  wird  (oben  S.  59.  Z.  12  der  Anm.  2). 

2)  Auch  dieser  Schluß  bedarf  der  Einschränkung:  griechisch  \~ \  e  und 
lateinisch    \~ \    entstammen  dem  gleichen  Zeichen    W  . 
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phönizischen  Alphabets  betrachten  wollte,  so  spricht  dagegen  schon 
die  von  Sethe  mit  Recht  betonte  Tatsache ,  daß  die  kyprische 
Schrift  erst  vom  6.  Jahrh.  v.  Chr.  bezeugt  ist.  wenn  sie  freilich 
auch  ihre  Wurzeln  in  der  kretischen  Schrift  haben  wird  und  daher 
auch  die  Auffindung  älterer  Vorstufen  und  Belege  nicht  ausore-  5 
schlössen   ist. 

Aber  wenn  das  kyprische  Syllabar  Zeichenformen  enthält,  die 
wirklich  phönizischen  Buchstaben  (und  zwar  zum  Teil  in  Formen, 
die  nicht  die  ältesten  sind)  sehr  ähnlich .  ja  fast  gleich  sehen  und 
■doch  ganz  andere  Lautwerte  haben,  wenn  dem  phönizischen  He  ^  10 
das  kyprische  v  ri,  dem  phön.  Zajin  X  das  kypr.  X  ve,  dem 
phön.  Samekh  ^  das  kypr.  ^=/>a,  dem  phön.  Teno  T"  das  kypr. 
\  lo  gleicht,  so  liegt  hier  eine  vollständige  Analogie  zu 
Sikwä'yi's  Verwendung  lateinischer  Buchstaben  für 
Silben,  die  lautlich  nicht  das  geringste  mit  ihnen  zu  15 
tun  haben,  vor,  und  wie  hier  ein  eklektisches  Verfahren  bei  einem 
Schrifterfinder  nachgewiesen  ist,  so  ist  es  wohl  denkbar,  daß  die 
kyprische  Silbenschrift  phönizische  Zeichen  gänzlich  anderen  Laut- 
wertes ihrer  äußeren  Form  nach  übernommen  hat. 

Ebenso  ist  eine  eklektische  Verwendung  kretischer  Zeichen  üo 
sowohl  bei  der  Schöpfung  des  Alphabets ,  wie  nach  der  Rezeption 
seitens  der  Griechen  ( —  hier  kämen  die  Supplementärbuchstaben 
in  Betracht  — )  nicht  ausgeschlossen.  Aber  eine  Herleitung  des 
gesamten  Formenschatzes  des  phönizischen  Alphabets  aus  dem  kre- 
tischen ist  schon  um  deswillen  wenig  wahrscheinlich  —  um  das  23 
Mindestete  zu  sagen  — ,  weil  eine  Anzahl  von  Buchstaben  deutlich 
das  Bild  des  Begriffes  darstellt,  durch  das  der  betreffende  Buchstabe 
akrophonisch  bezeichnet  wird. 

Ganz  irrtümlich  ist  es  natürlich,  wie  Sethe  mit  Recht  hervor- 
hebt,   wenn    Dussaud    und    Lidzbarski    die   Erfinder  der   kretischen  30 
Linearschrift,  die  griechischer  Nationalität  gewesen  sein  sollen,  als 
die  Schöpfer  des  Alphabets  betrachten. 

Selbst  wenn  man  das  spätere  von  den  beiden  Systemen  der 
Linearschrift,  das  nur  auf  Knossos  beschränkt  ist,  den  Achäern  zu- 
schreiben will  oder  wollte,  so  bliebe  es  doch  durchaus  irrig,  über  35 
die  Anerkennung  eines  Zusammenhanges  in  der  äußeren  Form  hinaus, 
■den  Griechen  die  Erfindung-  der  inneren  Form  zuzuschreiben.  Es 
ist  ganz  undenkbar,  daß  sich  aus  einem  vokalhaltigen  Alphabet, 
wie  das  griechische,  sekundär  das  vokallose  phönizische  Alphabet 
entwickelt  haben  sollte ,  ganz  abgesehen  von  der  Fülle  der  Tradi-  40 
tionen ,  die  einstimmig  die  Griechen  als  die  Empfänger  und  die 
Phönizier  als  die  Gebenden  kennt.  Aber,  wie  bei  allen  Errungen- 
schaften, die  die  Griechen  übernahmen,  so  erfolgte  auch  hier  eine 
Umschaffung  und  Weiterbildung. 
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Ihr  Griechen  seid  ein  kluges  Volk,  ihr  laßt 
Die  andern  spinnen  und  ihr  webt. 
Das  gibt  ein  Netz,  wovon  keiu  einz'ger  Faden 
Euch  selbst  gehört  und  das  doch  euer  ist. 

Auch  wird  nicht  leicht  was  auf  der  Welt  erfundeu, 
Das  ihr  nicht  gleich  verbessert:  wiirs  auch  nur 
Der  Kranz,  den  ihr  hinzufügt,  einerlei, 
Thr  drückt  ihn  drauf,  und  habt  das  Ding  gemacht. 

So  hat  Friedrich  Hebbel  an  zwei  Stellen  seines  Dramas  „Gyges  und 

10  sein  Ringr"  diesen  bedeutsamen  Zug  im  Wesen  des  Griechentums 
zutreffend  gekennzeichnet. 

Wenn  ebendie  kretischen  Zeichen,  die  einzelnen  Buchstaben 
des  phönizischen  Alphabets  in  der  äußeren  Form  entsprechen,  auch 
mit    ägyptischen  Zeichen   vergleichbar  sind ,    so    ist    auch  hier  eine 

io  eklektische  Übernahme  aus  Ägypten  seitens  der  Kreter  nicht  aus- 
geschlossen '). 

Bei  allen  denjenigen  Zeichen  des  phönizischen  Alphabets,  die 
deutlich  ein  Bild  des  Gegenstandes  darstellen ,  nach  welchem  der 
Buchstabe    akropbonisch    benannt    wird,    würde    man   zunächst    den 

20  Gedanken  an  eine  Entlehnung  für  ausgeschlossen  halten.  Das  gleiche 
würde  für  diejenigen  Zeichen  gelten,  die  dem  ursprünglichen  Alphabet 
angehören,  aber  durch  Hinzufügung  eines  Striches  oder  Kreises  aus 
anderem  abgeleitet  waren,  sofern  diese  Ableitung  als  erwiesen  oder 
als  sehr  wahrscheinlich  gelten  kann. 

25  <Aber  —  um  zunächst  nur  das  zu  erwähnen  —  schon  betreffs 

der  Übereinstimmung  zwischen  Name  und  Gestalt  der  primären 
Buchstaben  des  phönizischen  Alphabets  herrschen  sehr  verschiedene 
Ansichten.  Augenfällig  ist  sie  beim  'Ajin  O  „Auge*,  bei  X 
Taw  „eingebranntes  Zeichen ,  Beglaubigungszeichen   einer  Urkunde" 

30  (Sethe),  bei  W  ScJiin  „Zahn",  f  Waw  „Zeltpflock",  „Nagel"  oder 
„Haken";   auch   für   ^y    Mem  „Wasser"  und   ^v    dem   „Stierkopf", 

sowie  für  £,  den  „Ochsenstachel",  läßt  sie  sich  ohne  Schwierig- 
keit erkennen. 

Lidzbarski's '-)  Annahme,  daß  einzelne  dieser  Zeichen  Ursprung- 
es lieh  anders  aufgefaßt  und  später  umgenannt  wurden,   könnte  nament- 
lich   für   /  ,    ursprünglich    „Schlange"    Nähäs    (s.    die    äthiopische 
Bezeichnung  des  Buchstaben  als  Nahds),    erst    später  Nun  „Fisch" 
zutreffen.     Auch  daß   <Cy,    ursprünglich  th  düd  „weibliche  Brust" 


1)  Ed.  Meyer's  Äußerung  (GA.  I3  2  §  516,  A  S.  788):  „Bei  der  Entstehung 
dieser  Schrift  hat  offenbar  das  ägyptische  Vorbild  mitgewirkt  so  gut  wie  bei 
■ler  Einführung  des  Siegels,  wenn  man  auch  das  Schriftsystem  selbständig  in 
Anlehnung  an  die  einheimische  Kunst  gestaltete",  bezieht  sich  in  erster  Linie 
auf  die  kretische  Bilderschrift  und  wird  für  diese  mit  den  durch  die  obigen  Be- 
trachtungen  gegebenen  Einschränkungen  ihre   Berechtigung  haben. 

2)  Ephemeris  für  semitische  Epigraphik  I,  132  ff. 
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(mit    der  Wiederholung    des   akrophonischen    Lautes    am    Ende    des 
Wortes  wie  in  Mein ,  Null ,  WaW  —   auf  die  Lidzbarski  hin- 

gewiesen hat)   bedeutet   habe    und  erst   später  auf  Dalet  „Tür"  ge- 
deutet worden   sei,  erscheint   mir  sehr  erwägenswert. 

Bei  einer  Anzahl  von  Zeichen,  die  bisher  eine  bildmäßige  5 
Deutung  nicht  erfahren  haben,  tritt  Sethe  für  eine  solche  ein.  Da- 
bei stützt  er  sich  auf  die  Beobachtung  (S.  134),  daß  im  Phönizischen 
die  Zeichen,  welche  lebende  Wesen  oder  Teile  davon  darstellen,  der 
linksläufigen  Schriftrichtung  folgend  nach  dem  Ende  der  Schrift- 
zeile zu  blicken  scheinen,  wie  das  beim  -^,  dem  „Stierkopf",  deut-  io 
lieh  sei.  Im  [_  Jod  erblickt  er  die  „Hand",  deren  Daumen  und 
und  Pinger  nach  links  gespreizt  sind,  in  y  dasselbe  (S.  134)  oder 
(S.  143)  die  „Tatze",  im  Resch  q  den  Kopf,  bei  dem  der  Hals  rechts 
erscheint,  im  Pr  /  „den  Mund,  der  die  von  der  Seite  gesehene 
Mundöfthung  darstellen  dürfte". ">  Je  stärker  man  davon  über-  15 
zeugt  ist,  daß  das  Alphabet  seiner  äußeren  Form  nach 
lediglich  selbständig  erfunden  ist  und  keine  ent- 
1  i  e  h  e  n  e  n  Zeichen  enthält,  um  so  wahrscheinlicher 
werden  einem  diese  allenfalls  möglichen,  bildmäßigen 
Deutungen  erscheinen  und  umgekehrt.  20 

In  '/|  Gimel  den  „Kamelkopf"  zu  erblicken,  hält  Sethe  (S.  143) 
für  möglich,  aber  es  gilt  ihm  nicht  für  unzweifelhaft,  man  hat  auch 
an  den  .Höcker"  gedacht;  Jensen1)  erinnerte  an  ein  „Spitzdach", 
Lidzbarski  nahm  vormals  als  ursprüngliche  akrophonische  Benennung 
„Beil,  Hacke"  *m."  an.  25 

Kopli  Cp.  zumal  in  seiner  ältesten  Gestalt  Cp,  ist  nach  Sethe 
(S.  143)  ein  eigentlich  gar  nicht  zu  beanstandendes  Bild  des  Hinter- 
kopfes, wenn  man  es  mit  dem  von  der  Seite  gesehenem  ^\  Rescht 
„Kopf",  und  dem  von  vorn  gesehenen  äg.  „Gesicht"  und  dessen 
hieratischem  Zeichen  vergleicht.  Lidzbarski's  vorübergehende  An-  30 
nähme  Cp  Koph  habe  ursprünglich  den  „Bogen"  (mit  Pfeil)  Keschet 
bezeichnet,  erscheint  Sethe  sehr  unwahrscheinlich. 

Die  große  Anzahl  der  verschiedenen  möglichen  Deutungen  bei 
einzelnen  dieser  Buchstaben  zeigt,  wie  unsicher  hier  noch  manches  ist. 

Als    sekundäre    aus    primären  Bildern    abgeleitete  Zeichen   be-  35 
trachtet  Sethe*-)    namentlich  Heth  (aus  Hc)    und    Teth  (aus   law); 
„sie    haben    mechanisch    gebildete  Benennungen  erhalten",   die  dem 
griechischen  Buchstabennamen  cpt,  '/l.  npi  zu  vergleichen  seien.    Da- 
gegen haben   das  vermutlich  ebenso  aus  Schi'n  abgeleitete  Hade  und 


1)  DLZ.  1897,  Sp.  1176. 

2     S.  94   Anm.  2,   102  Anm.  2.    135   Anm.  1. 
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das  vielleicht  aus  Zajin  abgeleitete  Samekh  eigene  Namen  bekommen, 
vermutlich  von  Gegenständen,  die  man  in  ihnen  erkennen  konnte. 
Auch  liier   bleiben  Zweifel,    denn  Reih  wurde  vielfach   aus  „Zaun" 

gedeutet,  während  Lidzbarski  zeitweilig  im   (p   —  wenn  ich  mich 

6  recht  erinnere1)  —  ein   „umschnürtes  Paket"  erblicken   wollte.)> 

Machen  wir  uns  aber  den  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken 
zu  eigen,  daß  ein  Zeichen,  nachdem  es  abgeleitet  worden 
war,  den  Namen  eines  Gegenstandes  erhielt,  den  man  in  ihm  er- 
kennen konnte,    so  brauchen  wir  die  Beziehungen,  die  die  Zeichen 

10  des  Alphabets  zu  den  kretischen  Schriftzeichen  aufweisen,  nicht  als 
Zufallserscheinunffen  völlisr  von  der  Hand  zu  weisen.  Denn  dann 
ist  es  auch  denkbar,  daß  der  Erfinder  des  Alphabets  sich  bei  der 
Bildung  der  Zeichen  —  ähnlich  wie  Sikwa'ya  —  entlastete  und 
ein  vorhandenes  kretisches  Zeichen,   unbekümmert  um 

iö  dessen  Lautwert,  mit  dem  Namen  eines  Gegenstandes  akropho- 
nisch  belegte,  an  den  seine  Gestalt  erinnerte. 

Voraussetzung  ist  dabei  freilich,  daß  die  kretische  Linearschrift 
älter  ist  als  das  Alphabet. 

Darüber   könnten  Zweifel    entstehen,    wenn   die  Erfindung   des 

20  Alphabets  mit  Sethe  in  die  Hyksoszeit  zu  verlegen  wäre.  Denn 
schon  die  Klasse  A  der  Linearschrift,  besonders  aber  die  auf  Knossos 
beschränkte  Klasse  B,  gehen  mit  ihrem  ersten  Auftreten  nicht 
wesentlich  über  die  Hyksoszeit  zurück. 

[Sethe's  Annahme  hat  durch  die  neuentdeckte  Sinai-Schrift  in 

23  einem  von  ihm  ganz  unerwarteten,  den  Vorgängen  bei  der  Schrift- 
erfindung durch  Sikwayi  aber  entsprechenden  Sinne ,  eine  über- 
raschende Bestätigung  erfahren ,  auf  die  alsbald  näher  einzugehen 
sein  wird. 

Die  folgenden  Darlegungen  sollen,  so  weit  sie  für  die  Anfänge 

30  der  Erfindung  des  Alphabets  ein  Hinaufgehen  bis  in  die  Hyksos- 
zeit in  Zweifel  ziehen,  nicht  voll  aufrecht  erhalten  werden,  enthalten 
aber  vieles,  das  für  die  weiteren,  an  diese  neue  Entdeckung  anzu- 
knüpfenden Erörterungen  von  Belang  sein  wird2).] 

«(Gegen  Sethe's  Anschauung,  so  scharfsinnig  sie  begründet  ist, 

35  scheinen  mir  mancherlei  Bedenken  zu  sprechen.  „Der  Erfinder  des 
Alphabets"  —  so  argumentiert  Sethe3)  —  „hat  die  Keilschrift  nicht 
als  Muster  benutzt.  Hätte  er  sie  gekannt,  so  würde  er  seinem 
System  Vokale  eingefügt  und  die  rechtsläufige  Schriftrichtung  über- 
nommen haben.    Da  er  weder  das  eine  noch  das  andere  getan  hat, 

40  so  wird  er  seine  Erfindung  schwerlich  in  jenen  Ländern  gemacht 
haben,  solange  dort  der  babylonische  Einfluß  mächtig  war  und  der 
Gebrauch  der  babylonischen  Schrift  und  Sprache  im  offiziellen  Ver- 
kehr herrschte". 


1)  Die  Kphemeris  ist  mir  liier  unzugänglich.     Ich  habe  nur  einzelne  auf 
L.'a  Artikel  bezügliche  Notizen  zur  Hand. 

1)  Vgl.  oben  S.  51   Anm.  1.  3)  Sethe  S.  136. 
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Daraus  wird  dann,  unter  großenteils  an  sich  berechtigter  Aus- 
scheidung anderer  Möglichkeiten,  von  Sethe  der  Schluß  gezogen,  das 
Alphabet  werde  in  der  Zeit,  da  in  den  kanaanäischen  Ländern  der 
babylonische  Einfluß  bereits  herrschte,  außerhalb  derselben  entstan- 
den sein ,  mit  andern  Worten  in  Ägypten  bezw.  in  dessen  Grenz-  5 
gebieten  bei  einem  kanaanäischen  Stamm,  der  sich  längere  Zeit  dort 
aufgehalten  und  sich  dabei,  nachdem  er  bis  dahin  schriftlos  gelebt 
hatte,  nach  dem  Muster  des  ägyptischen  Alphabets  eine  neue  Schrift 
geschaffen  habe,  die  er  hernach  nach  Palästina  ausführte  — :  so 
wird  Sethe  auf  die  Hyksos  geführt.>  10 

Ob  diese  Überlegung  zutrifft,  erscheint  mir  fraglich.  Wenn 
der  Erfinder  des  Alphabets  neben  der  ägyptischen  Schrift  die  Keil- 
schrift gekannt  hätte,  so  waren  ihm  zwei  Schriftprinzipien  bekannt: 
eine  Lautschrift,  die  lediglich  Konsonanten  zum  Ausdruck  brachte, 
und  eine  Silbenschrift,  in  der  den  Vokalen  ihr  Recht  wurde.  Es  15 
ist  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  er  sich  auf  die  Wahl  zwischen 
den  beiden  vorhandenen  Prinzipien  beschränkte,  ohne  den 
weiteren  Schritt  zu  tun  ,  den  Vokalen  als  gesonderten  Lauten  ein 
gesondertes  Zeichen  zu  geben.  Uns,  die  wir  gewöhnt  sind  Konso- 
nanten und  Vokale  als  gleichwertige  Bestandteile  der  Sprache  auf-  20 
zufassen  und  auszudrücken,  erscheint  selbstverständlich,  was  erst 
durch  eine  Geistestat  der  Griechen  bei  der  Herübernahme  des  Alpha- 
bets und  seiner  Anpassung  für  ihre  indogermanische  Sprache  ge- 
wonnen wurde1).  Die  lediglich  differenzierende  Funktion  der  Vokale 
im  Ägyptischen  und  in  den  semitischen  Sprachen  konnte,  auch  bei  25 
Kenntnis  der  babylonischen  Silbenschrift,  verhindern,  daß  diese  letzte 
praktische  und  wissenschaftliche  Schlußfolgerung  (S.  51)  gezogen 
wurde. 

Bezeichnet  doch  Sethe  (S.  140)  selbst  die  Silbenschrift  als  eine 
Sackgasse,  als  ein  totes  Geleise,  das  eine  Hemmung,  keine  Vorstufe,  30 
für  die  Erfindung  einer  Lautschrift  gebildet  haben  würde,  und  ist 
doch  auch  hier  Sikwäyi's  Verhalten ,  wenn  es  auch  keine  voll- 
ständige Analogie  bietet,  immerhin  lehrreich  genug,  da  er  bei  der 
Silbenschrift  blieb ,  obgleich  er  bei  einigem  Studium  der  Schrift, 
die  ihm  einen  Teil  der  Zeichen  für  sein  Syllabar  lieferte,  mit  dem  35 
Prinzip  der  Lautschrift  hätte  bekannt  werden  müssen.  Er  kannte 
aber  nur  seine  eigene  Sprache  und  ihm  blieb  daher  verschlossen, 
was  die  Weißen  bereits  geschaffen  hatten. 

Ob  wir  uns   den  Erfinder  des  Alphabets    als    den  Kreisen   an- 
gehörig   denken    müßten,    die    mit    der    komplizierten   Keilschrift  40 
und  ihrer  Verwendung,    solange   sie  in  den  kanaanäischen  Ländern 
offiziell  verwendet  wurde,    näher  vertraut  waren,    kann   auch   noch 
fraglich  erscheinen. 


1)  Die  Berechtigung  der  Unterscheidung  von  Konsonanten  und  Vokalen 
ist  ja  übrigens  in  der  modernen  Phonetik  zeitweilig  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den. Vgl.  dazu  meinen  SamaisumuMn  Teil  I,  S.  133  f.  Anm.  3  und  die  dort 
Zitierten. 


IZ 
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Andererseits  heißt  es  doch  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn  man 
überhaupt  mit"  der  Annahme,  das  Alphabet  zeige  keine  Spuv  einer 
Einwirkung  von  Seiten  der  Keilschriftkultur  her,  als  grundlegend 
operiert.  Denn  ob  nicht  doch  in  der  Reihenfolge  der  Buchstaben 
5  babylonischer  Einfluß  mitgewirkt  hat,  darüber  ist  das  letzte  Wort 
wohl  noch  nicht  gesprochen.  Die  Übereinstimmung  zwischen  der 
testen  Ordnung  der  bab}Tlonisch  -  assyrischen  Zeichenliste  und  dem 
Alphabet1)  besteht  doch  nicht  „nur"  darin,  „daß  in  einigen  Fällen 
sachlich   zusammengehörige  Dinge,  die  im  Alphabet  zusammen  oder 

10  nahe  bei  einanderstehen  auch  in  der  babylonischen  Liste  in  nicht 
allzuweitem  Abstände  einander  folgen"-),  sondern  es  muß  heißen, 
in  nicht  allzuweitem  Abstände  und  in  gleicher  Anordnung: 
inu  „Auge",  pü  „Mund"  und  resu  „Kopf",  die  Bezeichnungen  des 
16.,  17.  und  20.  Buchstaben,  nehmen  in  der  babylonisch-assyrischen 

15  Zeichenordnung  die  42.,  51.  und  52.  Stelle  ein.    Es  ist  kein  Grund 
abzusehen,  warum  gerade  diese  Folge  beiderseits  beobachtet  wrorden 
sein  sollte.     Bei  mtl.  „Wasser"  (13)  und  nünu  „Fisch"  (14),   die  in- 
der    babylonisch  -  assyrischen   Liste    die    1.   und    die    17.  Stelle    ein- 
nehmen .    ist    die  Übereinstimmung   schon  weniger  schlagend.     Und 

20  es  stimmt,  daß  es  sich  auch  hier  wieder  nicht  um  eine  durch- 
gehende Übereinstimmung  handeln  würde,  wie  sie  Sethe  hier  überall 
m.  E.  mit  Unrecht  fordert  (o.  S.  66) ,  sondern  nur  um  einen  be- 
wußten oder  unbewußten  Eklektizismus.  Denn  es  ist  allerdings  richtig, 
daß  das  bab.-ass.  Zeichen  für  alpu  „Rind"  (phön.  1)  an  105.  Stelle 

25  steht,  das  für  bitu   „Haus"   (phön.  2)  an  147.,  nachdem   dazwischen 

an  140.  Stelle  das  Zeichen  für  idu  und  kappu  „Hand"  erschienen  ist8). 

Auch  bei  einiger  Bekanntschaft  mit  der  Keilschrift  hätte,  wie 

oben  betont,  der  Erfinder  des  Alphabets  nicht  notwendigerweise  zur 

Einsetzung  der  Vokale  als  getrennter  Laute  kommen  müssen. 

30  <Und  ebensowenig  schien  mir  der  Schluß,  das  Alphabet  müsse 

außerhalb  Kanaans,  in  Ägypten,  erfunden  worden  sein,  zwingend. 

Stellen  wir  uns  aber  darin  für  einen  Augenblick  auf  Sethe't 
Standpunkt,  so  bleibt  der  Schluß  auf  die  Hyksos  schon  deshalb 
bedenklich,    weil    zwischen    der  Erfindung  und   dem  Auftreten   des 

35  ersten  Beleges  ungefähr  ein  halbes  Jahrtausend  verflossen  sein  müßte. 
Das  Alphabet  müßte  während  dieser  ganzen  Periode  sich  allmählich  als 
spezielle  Schrift  für  die  im  Lande  gesprochene  kanaanäische  Sprache 
ausgebreitet  haben,  „während  im  amtlichen,  besonders  im  auswär- 
tigen Verkehr  babylonische  "Schrift  und  Sprache  gebraucht  wurden", 

40  und  erst  „mit  dem  Zurücktreten  des  babylonischen  Einflusses  (gegen 


1)  Zimmern,  Zu  MG.  50,  667  ff.  2)  Sethe  S.  147. 

3)  Lidzbarski,  Kphemeris  I,  135;  Evans,  Scripta  Minoa  I.  83;  Sethe  147. 
—  Ob  etwa  irgendwie  eine  Einwirkung  des  Tierkreises  oder  der  Mondstationen 
vorliegt,  lasse  ich  dahingestellt.  Daß  Tierkreis  und  Mondstationen  (Weidner, 
OLZ.  16  [1913],  Sp.  151b)  jetzt  für  die  Zeit  vor  Erfindung  des  Alphabets  nach- 
gewiesen sind,  also  eine  chronologische  Unmöglichkeit  nicht  mehr  obwaltet,  mag 
immerhin  erwähnt  werden. 
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das  Jahr  1000),  etwa  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  des  israeli- 
tischen Königtums",  wäre  die  phönizische  Schrift  dann  auch  ötfent- 
lich  aufgetreten. 

Daß   aber   eine    solche  Erfindung    ein   halbes  Jahrtausend  lang 
bestanden  haben  sollte,  ohne  irgendwelche  Wirkung  zu  hinterlassen,    5 
hatte  m.  E.  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  1). 

Wir  können  nun  aber  zunächst  von  Sethe's  Standpunkt  aus  zu 
einem  Termin  »elano-en.  der  diesen  Zwischenraum  ajanz  wesentlich 
verkürzt. 

Sethe  selbst  verwies  auf  die  Israeliten,  „die  nach  ihrer  Stamm-  10 
sage  vor   ihrer  Einwanderung   in  Palästina  in  Ägypten,    im   Lande 
Gosen,  am  Ostrande  des  Nildeltas,  gewohnt  haben  sollen". 

„Die  Einwanderung  in  Palästina  setzt  man",  —  so  Sethe  — 
„jetzt  in  das  14./18.  Jahrhundert  v.  Chr.  Wenn  man  das  tut,  so 
muß  man  für  den  Übertritt  der  Vorväter  der  Israeliten  nach  Ägypten  15 
nach  einem  wesentlich  früheren  Zeitpunkt  suchen  und  kommt  dann 
zu  der  Anschauung,  daß  der  sagenhafte,  in  seinem  Kern  aber  un- 
zweifelhaft historische  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Ägypten  nicht 
nur  seinen  historisch  wohl  beglaubigten  Vorläufer  in  der  ,  Hyksos '- 
invasion  gehabt  habe,  sondern  auch,  daß  Josephus  jenen  Aufenthalt  20 
der  Kinder  Israel  , vielleicht  mit  mehr  Recht  als  man  jetzt  noch 
denkt',  mit  der  ,Hyksos'invasion  zusammengebracht  habe". 

Der  Ansatz  der  Einwanderung  in  Palästina  im  14./ 13.  Jahr- 
hundert beruht  auf  der  Gleichsetzung  der  in  den  Briefen  von  Tell- 
el-Amarna  unter  Amenophis  III.  (ca.  1415 — 1380)  und  IV.  erschei-  25 
nenden  Habiri  mit  den  Hebräern.  Diese  Gleichung  ist  zweifellos 
richtig.  Falsch  aber  ist  die  Identifikation  dieser  Hebräer  mit  den 
Israeliten.  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  um  die  Hebräer  im  wei- 
teren Sinne,  „unter  denen  sich  zuerst  als  Volksgebilde  Lot  und  Isaak 


1)  Übrigens  sind  auch  die  Hyksos  von  babylonischen  Einflüssen  schwerlich 
ganz  freigeblieben.  Manetho's  Nathricht,  daß  Salitis,  der  erste  König  der  Hyksos, 
die  östlichen  Gebiete  aus  Furcht  vor  den  Assyrern  gesichert  habe,  erhält  einen 
guten  Sinn,  wenn  man  bedenkt,  daß  seit  der  Zeit  der  Logographen  für  Baby- 
lonien  und  dessen  Bewohner  der  Name  Assyrien  eintritt,  weil  unter  Darius  die 
beiden  Gebiete  eine  Satrapie  bildeten,  die  den  Namen  Assyrien  führte,  während 
Babylon  deren  Hauptstadt  war.  worauf  ich  wiederholt  hingewiesen  habe  (Wochen- 
schrift f.  Mass.  Phil.  1900,  S.  162  Anm.  6;  Kilo  I  [1901],  270  ff.).  Der  Titel 
hlS  tis'.ivt  (hqa  fens'ut)  „Herrscher  der  (, Fremd'- oder  , Wüsten'- oder  ,Gebirgs'-) 
Länder",  den  die  Herrscher  dieser  Eindringlinge  neben  den  alten  ägyptischen 
Königstiteln  führen,  ist  meines  Erachtens  eine  direkte  Nachbildung  des  uralten 
Titels  sum.  lugal  kurlcurra  =  akkad.  sar  mätäti  „König  der  Länder",  den  die 
babylonischen  Kassitenkönige.  die  (s.  meine  Zwei  Hauptprobleme,  S.  104,  Anm.  3 
und  was  dort  zitiert)  ihre  Herrschaft  speziell  auf  Nippur,  die  Yerehrungsstätte 
des  Enlil,  des  „Herrn  der  Länder"  stützten.  Es  ist  eine  Streitansage  der 
Hyksos  gegen  die  Babylonier,  deren  Gebiet  sie  ja  anscheinend  bis  nach 
Bagdad  hin  sich  unterworfen  haben.  Näheres  andernorts.  Grif'tith,  W.  M.  Müller 
und  Sethe  (ÄZ.  47,  84  f.  und  Urspr.  d.  Alphabets  S.  137  Anm.  1)  betrachten 
den  Namen  der  Hyksos  wohl  mit  Recht  als  eine  Verderbnis  dieses  Titels,  was 
Ed.  Meyer  (GA.  I3  2,  §  303,  Anm.  S.  314  f.)  bezweifelt. 
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trennten.  Innerhalb  Lots  gelangte  dann  ein  Teil  früher  zu  seßhafter 
Geschlossenheit  als  der  andere;  Moab,  sonderte  sich  von  Ammon, 
dem  weniger  begünstigten  Reste,  welcher  in  näherer  Verbindung 
mit  der  Wüste  und  dem  Wüstenleben  blieb.    Ähnlich  war  in  Isaak 

6  das  Verhältnis  von  Edom  und  Israel.  Nachdem  Edom  sich  konsoli- 
diert hatte ,  blieb  noch  ein  unverbrauchter  Rest  zurück  wie  ein 
lockerer  Schweif  an  einem  festen  Körper  .  .  .  Das  war  Isi*ael  im 
embryonischen  Zustande"1).  Die  in  den  el-Amarna-Briefen  genannten 
Habiri  waren  also  diese  Hebräer  im  weiteren  Sinne,  von  denen  sich 

10  dann  die  Moabiter,  Ammoniter  und  Edomiter  absonderten,  während 
die  nachmaligen  Israeliten  um  diese  Zeit  unter  Amenophis  IV.  nach 
Ägypten  übertraten '-'). 

Von  dieser  Gleichsetzung  der  Habiri  mit  den  Hebräern  im 
weiteren  Sinne  (im  Unterschiede  zu  den  Israeliten)  sagt  Gunkel3) 

15  in  seiner  Besprechung  meines  „Israel"  (S.  35  ff.)  mit  Recht,  daß  ich 
sie  seinerzeit  als  erster  behauptet  habe4)  und  daß  sie  jetzt  ziemlich 
allgemein  anerkannt  ist.  — 

Ich   habe   ferner  gezeigt5),    daß    die  Erwähnung   des  Stammes 
Israel   auf  der  Siegesstele  Merneptahs  keineswegs  zu  dem  Schlüsse 

20  zwingt,  es  sei  der  „Stamm"  Israel  damals  schon  in  Palästina  an- 
wesend gewesen,  daß  sie  vielmehr  sehr  wohl  zu  der  alttestament- 
lichen  Auffassung  paßt,  die  in  Merneptah  (regierte  von  ca.  1234 
ab)  den  Pharao  des  Exodus,  wie  in  seinem  Vater  Ramses  IL  den 
der  Bedrückung,  erblickt.    Wenn  wir  —  immer  von  Sethe's  Grund- 

25  anschauung  aus  —  einem  kanaanäischen  Volksstamm,  der  zeitweilig 
in  Ägypten  lebte,  die  Erfindung  des  phönizischen  Alphabets  zu- 
Nchreiben  wollen,  so  brauchen  wir  also  nicht  bis  in  den  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  oder  noch  weiter  zurückzugehen,  sondern  können 
die  WTende    des    13.   und  12.  Jahrhunderts    als    den   Zeitpunkt    be- 

30  trachten,  an  dem  die  Israeliten  diese  Erfindung  aus  Ägypten  mit 
sich  nahmen,  um  ihr  später  bei  ihrer  Einwanderung  in  Kanaan  zu 
allmählicher  Ausbreituno-  zu  verhelfen. 

Und  es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,  wie  sehr  sich,  von 
Sethe's  Anschauung  aus,  gerade  die  zweifellos  historische,  wenn  auch 

35  von  Sagen  umrankte6)  Gestalt  des  Moses,  der  mit  der  ägyptischen 
Priesterschaft  in  näherer  Fühlung  stand ,  oder  eine  Persönlichkeit 
aus  seiner  Umgebung  für  den  Urheber  dieser  Erfindung  geeignet 
haben  würde. 


1)  Wellhausen,  Israel,  a.  jüd.  Geschichte*  S.  10,  12  ft".  —  Lehmann- 
Haupt.  Israel  S.  29  f. 

2)  Darüber  liegt  in.  E.  eine  urkundliche  Nachricht  vor  in  dem  Bericht 
nebst  Darstellung  über  die  Aufnahme  von  Asiaten  unter  Amenophis  IV.  durch 
Haremheb  als  Oberfeldherrn,  Breasted  Anc.  Records  III,  626  ff.;  Ranke  bei 
Greßmann   S.  249      S.  dazu  Klio  IX  (1909),  S.  260. 

3)  Klio  XIV  C1914).  S.  262. 

4)  Diese  Zeitschrift  Bd.  50  (1896,  S.  326).  Vgl.  Bohl.  Kanaanäer  7ind 
Hebräer.  5)  Israel  S.  36  ff..  292  f. 

6)  Israel  S.  55  ff. 
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Abel-  wie  schon  angedeutet,  Sethe's  Grundanschauung  erregte 
mir  Bedenken,  und  auch  der  dergestalt  wesentlich  eingeschränkte 
Zwischenraum  zwischen  der  Erfindung  und  ihrer  ersten  erweislichen 
Verwendung  erschien   mir  noch   erheblich  zu  groß. 

Es  ist  ja  eine  neuerdings  besonders  von  Ed.  Meyer  wiederholt  5 
betonte  Erscheinung  daß  grundlegende  Neuerungen  auf  kulturellem 
Gebiete  in  überraschend  kurzer  Zeit  einesteils  zu  verhältnismäßiger 
Vollkommenheit  gelangen,  andererseits  eine  weite  Verbreitung  und 
Verwendung  finden.  So  würde  auch  diejenige  Auffassung  am  meisten 
befriedigen ,  die  die  Erfindung  des  phönizischen  Alphabets  seinem  10 
ersten  belegtem  Auftreten  nicht  allzulange  vorausgehen  ließe.  Frei- 
lich wird  man  ihm  „bei  seinem  ersten  Auftreten  in  Inschriften  ein 
gewisses  Alter  im  Gebrauch"  zugestehen  müssen1),  aber  aus  dem 
angeführten  Grunde  wird  man  dieses  Alter  schwerlich  gleich  auf 
mehrere  Jahrhunderte  zu  bemessen  brauchen.^  15 

Sethe  hat  auch  diese  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen,  aber 
dagegen  eingewendet,  daß  in  diesem  Falle  unmittelbar  vor  dem 
wirklichen  inschriftlichem  Auftreten  der  phönizischen  Buchstaben- 
schrift und  ihrer  Rezeption  durch  die  Griechen,  sie  wohl  oder  übel 
in  der  Keilschrift  ihre  Vorgängerin  gehabt  haben  müsse  und  sich  20 
deren  vorbildlichem  Einflüsse  kaum  habe  entziehen  können,  wenn 
man  nicht  eine  schriftlose  Übergangszeit,  in  der  die  Keilschrift  völlig 
in  Vei'gessenheit  geraten  sein  müßte,  für  die  kanaanäischen  Länder 
annehmen  will. 

Dieser  Einwand  ist  großenteils   schon    oben  (S.   70)    widerlegt  25 
worden,  insofern  eine  Bekanntschaft  mit  der  Keilschrift  keineswegs 
zur  Ausbildung  besonderer  Vokalzeichen  zu  führen  brauchte. 

<Für  die  Zuweisung  der  Erfindung  in  die  Zeit  um  1100  sprach 
aber  folgende  Erwägung. 

Tatsächlich  war  um  diese  Zeit  in  Palästina  sowohl  der  ägyp-  30 
tische  wie  der  babylonische  Einfluß  auf  einem  Tiefstande  angekommen, 
wenn  nicht  völlig  geschwunden.  Das  Verbalten  Zakar  Ba'als,  des 
Fürsten  von  Byblos,  gegenüber  Wen-Amon,  zeigt  mit  verblüffen- 
der Deutlichkeit,  wie  unter  den  späteren  Ramessiden  jeder  entfernte 
politische  Herrschaftsanspruch  Ägyptens  auf  das  Schnödeste  ab-  35 
gelehnt  wird2). 

Zeitgenossen  Ramses  XI.  und  Wen-Amons  waren  nach  der  Liste 
der  Edomiterkönige 3)   Hadad  I.    (Regierungsbeginn    um   1122)    und 
Gideon  (um  1120 — 1080)^).     Der  Beginn   der  Eroberung  Kanaans 
durch  die  Israeliten  wird  in  die  Mitte  oder  kurz  vor  der  Mitte  des  40 
12.  Jahrhunderts  v.  Chr.  anzusetzen  sein4). 

Dadurch,  daß  die  Einwanderung  in  Kanaan  erfolgte,  als  die 
ägyptische  Herrschaft  über  Palästina  bereits  ihr  Ende  erreicht  hatte. 


1)  Lenormant,  L'alphabet  Phinicien  I,  130;  Hirschfeld,  Recent  Theories 
of  the  Origin  of  the  Alphabet  JRAS.  1911,  963  ff.;  Sethe  S.  97  (vgl.  S.  9« 
und   Anm.  1). 

2)  Israel  S.  48  ff.  3)  Ebd.  S.  32  f.  4)  Ebd.  S.  50  f. 
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erklärt  es  sich  vollkommen,  daß  im  ganzen  Alten  Testament  keine 
Erinnerung"  an  ein  einstiges  ägyptisches  Regiment  in  Palästina  er- 
kennbar ist1). 

Gerade  in  dieser  Periode  fehlte  es  aber  auch  am  Euphrat  und 
.-.  Tigris  an  einer  einheitlichen  und  festgefügten  Regierung,  die  die 
den  Ägyptern  entgleitenden  Zügel  der  Herrschaft  hätte  aufnehmen 
können.  Und  so  waren  seit  etwa  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
gerade  die  für  eine  selbständige  staatliche  Entwicklung  Palästinas 
unerläßlichen  Bedingungen  gegeben  —  der  gleichzeitige  Niedergang 

ni  der  beiden  führenden  Großmächte  am  Nil  und  im  Zweistromland2). 
Tu  einer  Zeit,  da  Palästina  von  den  Ägyptern  sich  selbst  überlassen 
war.  setzten  sich,  wie  die  dem  kretisch -mykenischem  Völker-  und 
Kulturkreise  angehörigen  Philister  und  Phönizier,  so  die  hebräischen 
Israeliten   vom  nördlichen   Moab  her  in   Kanaan  fest,    und  die  Ent- 

iö  wickelung  der  philistäischen  Fünf-Städte,  wie  die  Israels  unter  den 

Richtern     und     zum    Königreich ,     wurde     durch     die     beiderseitige 

Schwäche  der  Staatswesen  am  Nil  und  im  Zweistromlande  bedingt. 

Was  von  der  politischen  Entwicklung  gilt,  kann  aber  auch  in 

gewissem   Maße    für    die    kulturellen    Errungenschaften    in   Betracht 

20  kommen.  Bas  kulturelle  Übergewicht  Ägyptens  und  Babyloniens 
machte  sich  weniger  fühlbar.  Bas  Bedürfnis  eigener  Aufzeichnungen 
und  einer  dafür  geeigneten  Schrift  regte  sich.  Bio  kanaanäischen 
Lande  waren  sich  selbst  überlassen,  zeitlich  und  örtlich  war  ein 
genügender  Abstand  von  der  einstmaligen  unmittelbaren  Einwirkung 

as  und  Verwendung  wie  der  ägyptischen  so  der  babylonischen  Kultur 
vorhanden.  Zu  internationaler  und  offizieller  Korrespondenz,  für  die 
die  Keilschrift  notwendig  gewesen  wäre,  war  wenig  Anlaß  mehr 
vorhanden.  Baß  andererseits  die  nachbarlichen  Beziehungen  zu 
Ägypten    nie   völlig    aufgegeben   wurden ,    lehrt    das   Beispiel  Wen- 

ao  Amons  und  zeigen  in  etwas  späterer  Zeit  die  Verschwägerung 
Hadads:3)  von  Edom,  Salomos4)  und  Jerobeams5)  mit  ägyptischen 
Königen.  Ber  erstgenannte  und  der  letztere  hatten  als  Flüchtlinge 
am  ägyptischen  Hofe  gelebt.  Ägypten  war  die  gegebene  Zuflucht 
für  Gegner  der  in  Palästina   herrschenden  Zustände,    und    daß   die 

35  Pharaonen  diese  Flüchtlinge  an-  sich  zu  halten  suchten,  war  durch- 
aus verständlich. 

So  nahm  ich  an,  daß  das  phönizische  Alphabet  nicht  allzulange 
vor  1100 — 1000  v.  Chr.  in  Palästina  entstanden  sei.  Ber  Erfinder 
wäre  mit  der  ägyptischen  Schrift  und  ihren  Prinzipien  näher  bekannt 

io  gewesen,  durch  die  er  zur  Ausbildung  einer  von  links  nach  rechts 
laufenden  konsonantischen  Lautschrift  geführt  wurde.  Er  kann  sehr 
wohl  auch  die  Keilschrift  und  ihre  Eigentümlichkeiten  gekannt  haben, 
ohne  daß  er  deshalb  zur  Barstellung  der  Vokale  als  gesonderter 
Einheit  geführt  zu  werden  brauchte,  während  er  möglicherweise  für 

l)   Israel  S.  52.  2)  Ebd.  S.  3.  3)  Ebd.  S.  65. 

4)  Ebd.  S.  66.  5)  Ebd.  S.  68  f. 
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die    Reihenfolge    der    Buchstaben    von    der    babylonisch -assyrischen 
Zeichenordnung  eklektisch  Gebrauch  machte. 

Damit  wären  wir  der  mißlichen  Notwendigkeit  überhoben  gewesen, 
dem  Alphabet  vor  seinem  ersten  belegbaren  Auftreten  für  die  Dauer 
von  einem  halben  Jahrtausend  nur  ein  Leben  völlig  im  Verborgenen    r» 
zuschreiben    zu    müssen.     Es  wäre    erfunden    worden,    kurz    ehe   es 
„mit    dem    Zurücktreten    des    babylonischen    Einflusses    (gegen    das 
Jahr  1000)  etwa  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  des  israelitischen 
Königtums    auch    öffentlich    in    den    Inschriften   hervortritt"    (Sethe 
S.  138).     Und  ebenso  wird  die  Annahme,  es  sei  das  Alphabet  direkt  10 
auf  ägyptischem   Boden  entstanden,  entbehrlich.     Gegen  sie  spricht 
neben   anderen  Bedenken  die  Erwägung ,   daß  neue  Entwicklungen 
sich  immer  leichter  in  einem  gewissen  Abstand  von  den  Zuständen, 
über    die    sie    hinausführen,    vollziehen:    die    in   Ägypten    lebenden v 
Kanaanäer,    so   sollte  man  denken,    würden  aus  Ägypten  weit  eher  15 
die  Bekanntschaft  mit  der  ägyptischen  Kurzschrift,  dem  Hieratischen, 
denn  eine  Neuerfindung  mitgebracht  haben,  die  —  in  den  äußeren 
Formen   von    der    ägyptischen   Schrift   völlig    unabhängig  — ,    dem 
inneren  Prinzip  nach  eine  starke  Integration  bedeutet  hätte. 

Äg}-pten  hat  auch  das  Schreibmaterial  geliefert :    Wenn  Wen-  20 
Amnion  für  die  Zedern,    die   er  in  Byblos  zu  besorgen  hat,    unter 
anderem   500  Rollen  Papyrus  liefert  (vgl.  ob.  S.  52),  so  sehen  wir, 
daß  Byblos   bereits    in   jener  Zeit   für   die   Geschichte   des  Buches, 
das  ihm  seinen  Namen  verdanken  sollte2),  bedeutungsvoll  zu  werden 
begann 3).     Daß   damals   schon   das  Alphabet    erfunden    und    in  Ge-  25 
brauch   gewesen   sei,    möchte  man  annehmen,    ohne  es  beweisen  zu 
können.     Gerade    in    einer    der   phönizischen    Hafenstädte,    die    mit 
Ägypten    in    dauerndem  Verkehr    standen ,    —   Byblos    steht   unter 
ihnen  mit  in  der  vordersten  Linie  — ,  werden  ja  die  für  den  Erfinder 
und  die  Erfindung  unerläßlichen  Vorbedingungen  in  hervorragendem  so 
Maße  vorhanden  gewesen  sein. 

Es  erschien  keineswegs  ausgeschlossen  —  wenn  natürlich  auch 
keineswegs  sicher  — ,  daß  gerade  die  Phönizier,    die  nachmals  das 
Alphabet  zu  den  Griechen  brachten,  auch  diejenigen  waren,  die  seine 
Grundprinzipien    den    Ägyptern    abgelauscht    und    seine    Gestaltung  35 
vollzogen  hatten,  wie  es  die  Tradition  des  Altertums  will.) 

IV. 

[Die  große  prinzipielle  Bedeutung  der  beiden  amerikanischen 
Fälle  von  Schrifterfindung  tritt  nun  in  ein  neues  helleres  Licht 
durch  die   von  Flinders  Petrie  entdeckte,  mit  höchster  Wahr-  4 0 


1)  Daß  Scheschonk  bei  seinem  Zuge  gegen  Rehabeam  dem  Nordreiche 
zu  Hilfe  gekommen  ist,  habe  ich  Israel  S.  70  ff.  gezeigt:  u.  a.  hat  mir  darin 
Gunkel  beigestimmt  (Klio  XIV,  S.  262). 

2)  Sethe  S.  142. 

3)  Vgl.  bereits  Israel  S.  76,  oben  S.  52. 
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scheinlichkeit  M  in  die  Hyksoszeit  zurückgehende  Sinai-Schrift,  in 
ihrer  Deutung  durch  Gardiner,  wie  sie  uns  Sethe  vermittelt. 
Denn  ihr  Erfinder  hat  die  Zeichen  des  Alphabets  den  ägyptischen 
Hieroglyphen b i  1  d e r n  ohne  jede  Rücksicht  auf  deren  laut- 
5  liehe  Bewertung  im  Ägyptischen  entnommen  und  hat 
sie  akrophonisch  nach  ihrer  semitischen  Bezeichnung  verwertet  — 
nb^a  „Herrin"  wird  ausgedrückt  durch  die  Bildzeichen  Haus  (üg. 
prj  und  h  .t)  =  späterem  Beth,  Auge  =  'Ajin,  Strick  =  Labad't, 
Kreuz  =  Tdw  — ,  ist  also  ähnlich  wie  nachmals  Sikwäyi  verfahren, 

10  der    für    seine    Silben -Schrift    z.    T.    lateinische    Buchstaben, 

unbekümmert  um  deren  Lautwert  verwandte,  und  er  schrieb   bald 

links-,   bald   rechtsläufig,   wie   der  Erfinder  der  Aymara- 

Hieroglyphenschrift    bustrophedon.     Beides   befremdlich 

•  für  diejenigen,    denen    die  amerikanischen  Schrifterfindungen  unbe- 

15  kannt  blieben.  Sethe  ging  bisher  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
bei  der  Übernahme  die  Zeichen  mit  dem  Lautwerte,  der  ihnen  ur- 
sprünglich zukam,  übernommen  sein  müßten.  „An  die  Möglichkeit 
einer  rein  äußerlichen  Zeichenentlehnung  aus  dem  Kreise  der  nicht- 
alphabetischen   (ägyptischen)  Zeichen  vermochte    ich    gerade    wegen 

20  der    inneren    Abhängigkeit    der    semitischen    Buchstabenschrift    von 
den  ägyptischen  Lautzeichen   (Buchstaben)    nicht    zu  denken.     Eine 
solche  Entlehnung  hätte  ja  auch  aus  jeder  andern  Schrift,  die  noch 
keine  Zeichen  für  einzelne  Laute  besaß,  erfolgen  können" 2).  — 
Sethe  bemerkt  ferner  (S.  462) : 

25  „Die  Freiheit    im  Wechsel    der   Schriftrichtung    wird    bei    der 

altsemitischen  Schrift,  die  uns  jetzt  durch  die  Denkmäler  vom  Sinai 
bekannt  geworden  ist ,  wie  bei  den  Ägyptern  nur  auf  die  Denk- 
mäler beschränkt  gewesen  sein.  Als  Schreibschrift,  die  sich  der 
Papyrus,  der  Tierhaut  oder  des  Ostrakons  und  der  Tinte  bediente, 

so  wird  dieselbe  Schrift  dagegen,  ebenso  wie  das  Hiei-atische  und  später 
das  Demotische  Ägyptens  nur  in  einer  Richtung  geschrieben  worden 
sein ,  von  rechts  nach  links  in  wagerechten  Zeilen.  Die  spätere 
phönizische  Schrift,  wie  sie  uns  auf  den  Denkmälern  des  10./9.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  mit  allen  Anzeichen  einer  abgenutzten  Schreibschrift 

35  entgegentritt,  wird  aber  naturgemäß  auf  diese  wirkliche  gebrauchte, 
linksläufW  sreschriebene  Schrift  zurückgehen. "  Der  Schluß  wird 
richtig  sein,  aber  daß  die  Beschränkung  des  "Wechsels  in  der  Schrift- 
richtung auf  die  Denkmäler  theoretisch  unzutreffend  ist,  lehrt  das 
Beispiel    des    auf   Tierhaut    bustrophedon    schreibenden    Er- 

40  Anders  der  Aymara- Schrift. 

In  diesem  Lichte  betrachtet  erscheint  auch  die  Parallele  zur 
Entstehung  der  beiden  „meroitischen  Schriftsystem e",  auf  die  Sethe 
(Sinai- Schrift,  S.  467  ff.)  hinweist,  minder  überraschend,  wenn  auch 
äußerst  lehrreich,  sowohl  was  die  Bildung  und  Entlehnung  der  Schrift - 


V)  Sethe,  Sinai- Schrift  S.  4651V. 
2)  Ebenda  S.  456. 


Lehmann -Haiqrt,  Zur  Herkunft  des  Alphabets.  79 

zeichen  angeht  wie  hinsichtlich  der  Schriftrichtung.  Wir  sind  nun 
in  der  Lage  analoge  Vorgänge  aus  der  Hyksoszeit ,  der  römischen 
Kaiserzeit  und  aus  dem  19.  Jahrhundert  zu  vergleichen. 

Außer  den  genannten  Punkten  nenne  ich  als  einer  Erörterung 
im  Lichte  besonders  von  Sikwäyi  s  Beispiel  bedürftig  noch  folgende    5 
Fragen. 

Ist  die  Sinai-Schrift  als  der  Anfang  des  semitischen  Alphabets 
oder  als  ein  Versuch  zu  betrachten,  der  in  der  späteren  semitischen 
Schrift    seine    direkte  Fortführung    gefunden    bat  (Sethe  S.  449  f.)  V 
Und  wann  ist  dann  die  letztere  geschaffen  worden?    Kommen  etwa  10 
dafür  die  von  mir  S.  66 ff.  angestellten  Erwägungen  in  Betracht? 

Ist  es  ferner  prinzipiell  geboten,  möglichst  viele  der  semitischen 
Buchstabenzeichen  aus  den  sinaitischen  Formen  herzuleiten  oder  hat 
man  an  eine  Verbindung  von  Entlehnung  und  freier  Erfindung  der 
äußeren  Formen  wie  bei  Sikwäyi  zu  denken?1)  15 

Auch  auf  das  Verhältnis  des  nordsemitischen  zum  südsemitischen 
Alphabet  und  beider  zur  Sinai-Schrift-)  sowie  auf  einige  Punkte 
in  der  Herleitung  des  griechischen  aus  dem  nordsemitischen  Alphabet 
wird  sich  die  Erörterung  zu  erstrecken  haben3).] 


1)  Vgl.  Sethe,  Sinai- Schrift  S.  444  ft'..  456,  459  f. 

2)  Ebenda  S.  457  ff. 

3)  Bei  alledem  wird  auch  auf  die  inzwischen  erschienene  Schrift  von 
H.  Bauer,  Zur  Entzifferung  der  neuentdeckten  Sinaischrift  und  zur  Ent- 
stehung des  semitischen  Alphabets  Bezug  zu  nehmen  sein.  (Zusatz  vom 
Dezember  1918.) 

(Wird  fortgesetzt.) 
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Al-Farazdak's  Lieder  auf  die  Muhallabiten1). 

Eine  Nachlese. 

Von 

P.  Schwarz. 

Ferazdak's  Lieder  waren  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Unter- 
suchung  ein  wichtiges  Mittel  für  die  Bearbeitung  und  Beurteilung 
der  Lieder  des  'Umar  ibn  ab!  rebl'a.  Beim  Erscheinen  der  Arbeit 
über   die  Muhallabiten-Lieder  Ferazdak's  ergab    ein    flüchtiger  Ein- 

5  blick,  daß  dort  wesentliche  Punkte  anders  aufgefaßt  wurden.  Ich 
war  geneigt  dem  Kenner  des  ganzen  Diwans  das  tiefere  Verständnis 
des  Dichters  zuzuerkennen ,  hatte  aber  den  Wunsch,  den  dann  bei 
mir  vorauszusetzenden  Fehlerquellen  näher  auf  den  Grund  zu  gehen. 
Allmählich  erstreckte  sich  die  Nachprüfung  auf  den  ganzen  Umfang 

10  der  Arbeit.  Erschwerend  wirkte  die  Anführung  der  aus  Boucher's 
Ausgabe  genommenen  Stellen  nach  Zahl  des  Gedichtes  und  Verses, 
obwohl  Boucher2)  im  Text  nur  Seitenzählung  hat:  so  mußte  der 
Beginn  des  Gedichtes  erst  mit  Hilfe  der  Übersetzung  festgestellt 
werden.     Weitere   Gründe    für    die  Verzögerung    ergeben    sich   un- 

13  ausgesprochen  aus  dem  Gesamtergebnis  der  Nachprüfung.  Die  Zu- 
sammenstellung   ausgewählter    Verbesserungsvorschläge    würde    ein 

O  O  OD 

eindruckvolleres  Bild  ergeben ,  für  das  Verständnis  des  Dichters 
bringt  es  jedoch  größeren  Nutzen ,  wenn  auch  die  Kleinarbeit  be- 
rücksichtigt wird. 

20  S.  595  (I,  1  =  B.  85,  9).     Die  Beziehung  der  Präposition  ^y» 

hier  und  in  den  folgenden  Versen    dürfte    etwas    anders    zu   fassen 

sein.    In  »ySj  Jmaj  ..y*  j>;^t  LSjis»-«  liegt  ..yt.  des  Teiles  vor:  „nach 

unserer  Erfahrung  bestehen  die  Azd  aus  Zwiebel    und  Knoblauch". 

Auch  Gerlr  macht  den  Azditen  Zwiebelgenuß  zum  Vorwurf  (Diwan 

.    H,  17,  4).    Wie  unangenehm  dem  Araber  noch  in  der  späteren  Zeit 

der  Zwiebelgeruch  war,  zeigt  Ibn  Haukai  in  seinem  L'rteil  über  den 

irken  Verbrauch  der  Pflanze  in  Palermo  (B.  G.  A.  II,  86,  21).    Den 


lj   Vgl.  ZDMG.  59,  595 ff.;  60,  1  ff. 
2)   Im   folgenden  mit  B.  bezeichnet. 
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Genuß  des  Knoblauchs  tadelt  Ferazdak  auch  bei  den  Sa'd  (B.  11,  14). 
Bei  BuhärT  wird  Muhammed  ein  Ausspruch  zugeschrieben,  der  Leuten, 
die  Knoblauch  gegessen  haben,  das  Betreten  der  Moschee  untersagt 
(III,  187,  17) 1).  Zwiebel  scheint  da  beliebt  gewesen  zu  sein,  wo 
Fische  als  Nahrung  dienten,  Knoblauch  da,  wo  man  Dattelwein  trank.    5 

Der  zweite  Halbvers :  Lc»  <j»~i<->  ry*  (jjJLSi  j.oU,  'wird  ein  * 
des  Ausgangspunktes '  im  Sinne  der  Begründung  enthalten :  „und 
sind   die  niedrigsten  Menschen  infolge  von   Schmutz  und  Schmai-htt. 

Ein     .y*    des    Ausgangspunktes    liegt    wahrscheinlich   auch    im 
zweiten    Verse    vor :   Jü^   ^k^-*   ^*   sLJi   ^Jü   *    *.^L=i  J.   äaöäj  10 
„ (Schiffer  sind  es,)   in  deren  Bär.te  das  Spritzwasser  von  Holz  und 
Teer  (des  Schiffes)  aus  einporspritzt".    Das  Objekt,  etwa  „schmutzige 

Wasserteilchen"  ist  dann  unterdrückt.  Möglich  wäre  auch  .^c  partitiv 
zu  fassen  und  darin  das  Objekt  zu  ^\aJ2J  zu  sehen :  „das  Spritzwasser 
treibt    Holz(-Fasern)    und    Teer    in    ihre    Barte".      Ein    intransitiver  is 

Gebrauch    des  Wortes  &xal    (H.  übersetzt :    „in    deren  Barte    sich 

c 
ergießt  der  Gischt")  ist  nicht  anzunehmen. 

S.  596,  Z.  1  1.  ,  ^Jt 

o 

Vers  3  (B.  85,  11)  dient    .^a  wiederum  zur  Begründung  —  für 

LPj.-as  — ,  nicht,  wie  in  der  Übersetzung  geschieht,  zur  Einführung  20 

des  Prädikates  von    ..Li".     Die  von  Boucher  gebotene  Form    j>!  ist 

auffällig;    zu    erwarten  wäre  als  Plural    oi   zum   Sg.  "3.0S,    während 

von  3  oi   der  PI.     \o,\  lauten  würde.    Um  ein  „Verdecken  der  mann- 

liehen  Scham  mit  Palmblättern"  handelt  es  sich'  nicht,  man  hat  an 
die  im  Persischen  Golf  im  Sommer  auftretende  schmerzhafte  Dehnung  25 
des  Scrotum  zu  denken,  von  der  KazwInT  und  Odorico  de  Pordenone 
berichten  2) ;  die  Palmblätter  dienen  als  Suspensorium,  vgl.  auch  Fer. 
S.  65,  13,  wo  das  Binden  der  Testikeln  neben  dem  Tragen  kurzer 
Hosen   erwähnt  wird. 

Zu  S.  597:  Die  Verse  5,6,  7,  15  (B.  85,  13.  14:    86,  1.  9)  30 
sind  auch  erhalten  Ag  19,  29,  3  ff. 


1)  Vgl.  auch  NlsäbSri   1,  92,  38. 

2)  KazwInT   2,  161,  17    (Iran    im  M.-A.   [II],  S.  89)    und    Stube.    Zur  Ge- 
schichte  des  Hafens  von  Hormuz:  Xenia  Nicolaitana,  S.  191. 

Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1910).  6 
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Y.  (i :  Hävak  ist  die  gegenüber  Bender  Big   gelegene  Insel  an 

der   Küste  Persiens1);    daß    es  zu  'Oman  gehöre,    hat  der  Erklärer 

>   >  - 
wohl  nur  aus  dem  Zusammenhang  geraten '-').     In  den  Worten  j>,jL 

.:>«J1  ^..Jb  _L*J|   .er  leitet  das  Teakholz(-Schifl')    mit  Hilfe    der 

•drehten  Seile*  wird  man  im  Hinblick  auf  den  Vergleich  mit 
dem  Lenken  des  Pferdes  besser  nicht  an  „Segel taue'  denken, 
sondern  an  die  Seile ,  die  das  Steuer  rüder  bewegen ,  wie  dies 
MukaddasI  in  den  Nachrichten  über  die  Schiffahrt  des  Roten  Meeres 
schildert :  „in  der  Hand  des  Steuermannes  sind  zwei  Seile ,  die  er 
10  nach  rechts  und  links  zieht"3). 

Zu  V.  7   Erläuterung:  „Der  Leibgurt  ( /»Uai),  ein  ursprünglich 

persisches  Kleidungsstück,  war  von  den  'Umän-Azditen  übernommen 
worden*.  Dagegen  ist  einzuwenden,  daß  er  bei  den  Arabern  zu 
Ferazdak's  Zeit  schon  durchaus  gebräuchlich  war  und  sich  durchaus 
15  nicht  auf  Azditen  beschränkte.  Schon  nach  Imru'ulkais  (ed.  Ahlw. 
•48.  35)  ist  vorauszusetzen,  daß  die  vornehme  Frau,  sobald  sie  sorg- 
fältig gekleidet  war,  den  Gürtel  trug  (,  x < -> \  VIII).    Der  Ausdruck 

begegnet  im  gleichen  Zusammenhange  wieder  bei  'Umar  ibn  ab! 
rebi'a  (197,  16).  Daß  es  sich  dabei  nicht  nur  um  eine  literarische 
20  Übernahme  handelt,  zeigen  andere  Stellen  bei  ihm  (13,  11  und  282,  5). 
aus  denen  sich  auch  ergibt ,  daß  der  „Gurt",  wenigstens  auf  der 
Rückseite,  Teile  unterhalb  der  Taille  bedeckte.  Für  den  Gebrauch 
des  nifäk  bei  den  Kurais  in  früherer  Zeit  spricht  der  Beiname  der 

Tochter  des  Abu  Bekr ,  Asmä' .    die  ^'sLLüJf  oiö    genannt   wurde, 

25  worauf  schon  Dozy  hinweist4).  Bei  den  Hudail  bezeugt  den  Ge- 
brauch der  vor  Muhammed's  Zeit  lebende  .  Abu  Kablr  (Ham.  B. 
1,  43,  18),  bei  den  Hawäzin  wahrscheinlich  der  im  ersten  Jahrh.  d.  H. 
lebende  Humaid  [ibn  Taur]  (TA.  10,  16,  9).  Dafür,  daß  der  Gurt 
von  den  Persern    übernommen    sei ,   kenne    ich    keinen    zwingenden 

30  Beweis.  Nicht  der  Gurt  an  sich  gehört  bei  den  Arabern  zur  per- 
äischen  Tracht,  sondern  nur  als  Bestandteil  der  M  ä  n  n  e  r  kleidung  ; 
zu  der  Imru'ulkais-Stelle  (40.  31)  gibt  die  Prosa  eine  Bestätigung: 
bei  Ibn  Wädih  (Hist.  2,  162,  14)  wird  erzählt,  wie  einem  persischen 
Anführer  der  Gurt  abgenommen  wird,  und  als  Geldkatzen  dienen 
1  rurte  in  der  Umaijadenzeit  im  Zweistromland  nach  einer  Erzählung 
der  Agäni  (4.  157,  7).  So  ist  vielleicht  auch  der  Gurt  des  Wein- 
verkäufers bei  Aswad  ibn  Ja'fur  (Mufadd.  37,  22)  gemeint5). 


1)  Vgl.   Ibn  Hordädbih   61,  15   (Iran  [II]  S.  85). 

2)  Ebenso  sucht  Ibn  Hillikän  (C  1,  635,  3  v.  u.)  das  in  Südpersien  gelegene 
Gannäba  in  Bahrain.  3)  Muk.  12,  4. 

■i)  Yetements  420.  5)   Zu  vergleichen  ist  Matth.  10,  9. 
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^LJj>    muß    liier    äußerer    Plural    sein,    der  Hinweis    auf    die 

LA.  18,  264  gegebene  Form   mit  der  gleichen  Konsonantenfolge  ist 

durchaus  abzulehnen,  sie   ist  dort  deutlich  als     JUJj  gekennzeichnet, 

LT",  , 

im  Verse  des  Ferazdak  verbietet  das  Metrum  die  Länge  der  ersten  Silbe. 

Die  Unterscheidung  zwischen  SksU  und   ..*.£  ist  nicht  zutreffend.    5 
.♦£  bezeichnet  ebenfalls  die  Tiefe,  nicht  die  Weite  der  Flut. 

Zu  S.  :'0S  V.  S:  „\ÄJ*i  .x»  _ijJb  -aaj  kann  nicht  bedeuten: 
„er  verkündet  die  Winde  und  was  sie  bringen''.  w<,  führt  einen 
Zustandssatz  ein:  „er  gibt  Nachricht  über  die  Böen,  noch  ehe  sie 
an    ihn    gelangt    sind",    damit    die    Steuerung    rechtzeitig    gewendet  io 

werden   kann.     Eine  vierte  Form  xäj^    ist    durch    das   Metrum  aus- 
geschlossen. 

Der  Vergleich  des  auf  dem  Haste  Ausschau  haltenden  See- 
manns mit  dem  Euterschutz  des  Milchkamels  ist  durchaus  nicht 
„schwer  verständlich",  ob  man  nun  die  einfachere  Form,  die  Quer-  15 
hölzer  am  Euter  durch  einen  Faden  befestigte  und  so  das  Junge 
vom  Saugen  abhielt,  berücksichtigt,  oder  die  andere  Form,  die  im 
C  niwickeln  eines  Zeugstückes  um  das  Euter  bestand.  Im  ersteren 
Falle  wird  die  Rae  des  Schilfes  mit  dem  Querholz  des  Euterschutzes, 
der  taudiju.  verglichen,  Arme  und  Beine  des  Schiffers,  die  diesseit  20 
und  jenseit  der  Rae  herabhängen .  den  vier  Euterzitzen ,  während 
der  Rumpf  mit  dem  Leibgurt  dem  vom  Faden  umschlossenen  eigent- 
lichen Euter  entspricht.  Denkt  man  dagegen  an  die  Umwicklung 
der  Euterzitzen  mit  einem  Zeugstück,  so  empfiehlt  es  sich,  an  einen 
Mastkorb  zu  denken,  wie  Boucher  es  tut.  Dann  ist  der  Vergleich  25 
allgemein  gehalten :  der  Schiffer  (im  Mastkorb)  gleicht  dem  (von 
einem)  Euterschutz  (umgebenen  Kameleuter).  „Anhaltspunkte  dafür, 
daß  man  damals  schon  Mastkörbe  gehabt  habe"  lassen  sich  aus 
Ferazdak's  Zeit  m.  W.  allerdings  nicht  mit  voller  Sicherheit  geben. 
Den  ältesten  Beleg  für  den  Mastkorb  dürfte  Mukaddasi  bieten x)  so 
und  zwischen  ihm  und  Ferazdak  liegen  nahezu  drei  Jahrhunderte. 
Indessen  trägt  der  Mastkorb  bei  Mukaddasi  wahrscheinlich  eine  aus 
dem  Persischen  stammende  Benennung,    .\^~>\z*,    von    de  Goeje  zu 

pers.  s,fr«3-li    gestellt;  außerdem  erwähnt  er  ihn   bei  der  Schiffahrt 

im  Roten  Meere.     Es  ist   also  wahrscheinlich ,    daß    nicht   nur   der  35 
Name .    sondern    auch    die  Sache  von    den  Persern   zu  den  Arabern 
kam  und  die  Verwendung  im  Persischen  Golf  der  im  Roten  Meere 


1)  S.  12,  3. 
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tlieh  voranging.      Endlich   dient  der  .Mastkorb  nach  Mukaddasi's 

Schilderung  nicht  etwa  als  Ausguck  für  einen  Schiffsjungen,  sondern 

der  Kapitän  sitzt  dort  und  erteilt  von  da   die  Befehle  zur  Stellung 

s  Steuerruders.     Es  ist  nicht  anzunehmen ,   daß  der  Kapitän  den 

5  verantwortungsvollen  Dienst    in    einer    auf    «lie  Dauer    ermattenden 

Umklammerung  der  Rae  versehen  hat. 

V.  9 :   Jjuo     _j]  gibt  schon  Boucher.  der  e»  auch  als  poetische 

Umformung  des  gewöhnlichen  ä.a^   *j!   ansieht:    nun  ist  Sufra  der 

Name  einer  Frau  (der  Mann  ist  nach  seiner  Tochter  benannt),  also 

10  ist  statt  der  wenig  wahrscheinlichen  Form  fu'cä  für  ein  weibliche 

Wesen  wahrscheinlich  die  übliche  Femininbildnng  fa'äli  zu  setzen, 

also   .{Jus     -i\  zu  lesen. " 

Zu  dem  Gäf- Baume  vgl.  L.  Hirsch,  Reisen  in  Südarabien,  S.  120, 

wonach  er  zur  Gattung  der  Mimosen  gehört,  kurze,  gefiederte  und 

15  nur  wenig  Schatten  bietende  Blätter  hat  und    eine  ziemliche  Höhe 

bei    kräftiger  Stammbildung    erreichen    kann    (Gegend    im  NO.   von 

Makalla). 

Zu  S.  600,  V.  13:    'Antara   10,2    ist    nicht    von    der  „Leiche 
i-ines  erschlagenen  Stammesgenossen"  die  Rede ,  sondern  von   einem 


o 


o  - 


V.  15:    Die  Änderung   des  von  Boucher  gebotenen    m.A^v<~.j 
..j   Jji  m  J^  ^  nicht  notwendig. 

S.  602  zu  V.  3:  BekrT  535  1.  530. 

S.  603  zu  V.  5:  _Ji  *aaJ  ist   nicht   „von  häßlicher  Gestalt' 


20  Verwundeten ,  den  die  anderen  umgeben.  Das  zeigt  nicht  nur  die 
Einleitung  bei  Ahlwardt  S.  214  zu  Gedicht  10.  sondern  auch  im 
Gedicht  selbst  V.  4 :   „wenn  er  gesundet1". 

V.  14:  Das  aus  Boucher's  Ausgabe  übernommene  --jiAj'  dürfte 
in  .--jAj  zu  ändern  sein,  in  der  Bedeutung  „religiös  verehren1"  ist 
25  m,  W.  nur  der  erste  Stamm  belegt ;  die  Verbindung  mit  dem 
Akkusativ  der  Gottheit  bezeugt  Ibn  Doraid  84.  10.  —  Die  b'i\£L£>«* 
bedeutet  nicht  „sich  bekennen  zu  etwas",  sondern  als  Augenzeuge 
zugegen  sein :  „euer  Vater  hat  nicht  an  den  gottesdienstlichen  Feiern 
von  Himjar  und  Nizär  teilgenommen".    Noch  in  der  späteren  Sprache 

so  ist  die  üJs£>'.£**  das  „Gott  schauen"  vgl.  Nlsäb.  1.  70,  38. 


..  ü    - 
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s     dem    von    unedler    Herkunft1),    es    wird    erklärt    durch  A^j 
und  u>..wo.  den  Gegensatz  bietet  Ahwas  (Ag  4,  46,  16):  v_*^ 
.^>^c    und   im  Mufassal    wird   angeführt  (104,12)    \mf*£j,\  *j^  als 

Beispiel  für  die  Verwendung  des  passiven  Partizips  der  abgeleiteten 
Stumme  als  Ortsbezeichnung.  —  „Kam.  612":  1.  642.  5 

^  •  6    (jwJUiSi  A*j  wird  nur  bedeuten:  nachdem  sie  früher  nur 

mit  Tauen  sich  beschäftigt  hatten  (sind  sie  nunmehr  zu  Roß  ge- 
stiegen); der  Seemann  zu  Pferde  ist  für  den  Dichter  eine  außer- 
gewöhnliche Erscheinung. 

S.  604,  zu  V.  8.     Die  Erläuterung:    BV_^aj>m    ist    der  Name  io 

einer  der  drei  Gamarät  (Steinhaufen)  im  Tale  Minä,  um  die  man 
bei  Gelegenheit  des  Hagg  einen  Umlauf  macht,  indem  man  sie  mit 
Kieselsteinen  bewirft"  gibt  zu  Einwendungen  Anlaß.  Die  Angaben 
über  Muhassab  schwanken ,  zum  Teil  wird  es  als  eigentliche  geo- 
graphische Benennung  gefaßt:  als  eine  Seitenschlucht  der  Talniede-  15 
rung  zwischen  Mekka  und  Minä  (LA  1  ,  30t) ,  20)  oder  als  Tal- 
niederung zwischen  dem  Berge  Hagün  und  Minä  (Jäküt  C  7,  395,  5) ; 
daneben  wird  es  dem  Haif  (der  Banü  Kinäna)  gleichgesetzt  in  einer 
Erklärung  zu  einer  Tradition  des  Zuhrl  (Bekrl  330,  16;  vgl.  auch 
Jäküt  a.  a.  O.).  Als  uneigentliche  geographische  Bezeichnung  ist  es  -" 
„der  Ort  des  Steinwerfens  in  Minä"  (Jäk,C  7,  395,  7;  LA  1,  309,  20). 
Für  diese  Anwendungsweise  sprechen  im  Diwan  des  'ümar  ibn  abl 
rebpa  die  Stellen  51,  5  und  113.  1  f .     Von  der  Beschränkung  des 

V  .... 

Ausdruckes    auf  eine    der    drei  Gamarat  ist  meines  Wissens  nicht 

v 

die  Rede,  ebensowenig  von  einem  Umlauf  um  die  Gamarät  unter  2> 
den  Gebräuchen  des  muslimischen  Pilgerfestes.  Man  streitet  darüber, 
ob  man  die  Steine  von  oben  oder  von  der  Niederung  her  werfen 
soll  (BuhärT  1,  193.  3);  'Abdallah  ibn  Mas'üd  stellte  sich,  dem  Vor- 
bilde Muhammed's  folgend ,  bei  der  großen  Gamra  so ,  daß  er  die 
Ka'ba  zur  Linken,  Minä  zur  Rechten  hatte  (ebd.  Z.  7;  10);"  es  ist  30 
die  Rede  vom  „Stehenbleiben*  bei  der  ersten  und  zweiten  Gamra 
(ebd.  Z.  16 f.:  24 f.)  und  bei  Wäkidl  wird  eine  Tradition  mitgeteilt, 
daß  Muhammed  bei  (der  Gramrat)  al-'Akaba  die  Steine  auf  seinem 
Kamel  (sitzen  bleibend)  warf  (Wellhausen  429).  Von  einem  Um- 
wandeln in  islamischer  Zeit  ist  nichts  gesagt.  35 

V.  9:  ^jjl!  ist  kollektiv.  —  „Hud.  9,  17"  1.  9,  7.  —  Die  An- 
gabe, ;u*ü  sei  nach  den  Wörterbüchern  auch  bei  „reparierten  Schiffen " 


1     Darum  kann  Ferazdak   ed.  Boncher  141.  11   sagen:  i_ .O*-*  ~  *••*-■*  .vo 

neben  L»^*>.5>  .  .  .   ,>..■**. 


*$\ 
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belegt,    i^t  nicht  zutreffend.     Allerdings  bietet  Laue  unter  :<.A>^  ,a 

1  — m — 

piece  of  iron  or  brass  or  the  like.  wirb  which  a  vessel  is  repaired". 
Daß  er  aber  vessel    nicht   in  der  (selteneren)  Bedeutung  „Schiff" 

meint,  zeigt  er  durch  die  Verweisung  ;mf  ^ci:  dort  ist  von  einem 

5  glass  vessel  die  Rede,  einem  G-lasgefäß,   arabisch  \>j>;.     Weiter 

ist  seine  Bemerkung  zu  ^jto  II    zu  vergleichen:    vessel    entspricht 

dort  arabischem  SljJ,  das  eindeutig  das  Gefäß  bezeichnet.    Ebenso- 

•"  -  -  -•   ■■  - 
wenig    wird    man    .^a/c^x  _Lj,    bei    Imru ullcais    als    .verschlossene 
^^        Z.   -> 

1 'forte"  deuten   dürfen.    Der  Ausdruck  findet  sich  Ausgabe  Ahhvardt 

io  4,  30  und  bedeutet  „(gleich  dem)  mit  Eisen  beschlagenen  Tor" !).  damit 

wird  die  Schulterblattgräte  des  Reittieres  verglichen.    Die  Annahme, 

das  Wort   bedeute  „verschließen"   scheint    durch  Freytag    veranlaßt 

zu  sein;  er  übersetzt  ä^u?  durch  repagulum,  in  Wirklichkeit  ist  es 
in  der  älteren  Sprache  nur  als  Krampe.  Beschlag  zu  belegen.  Fällt 
15  damit  der  Begriff  des  Verschließens  bei  wUr .  so  .erledigt  sieh  auch 
'las  folgende  Beispiel:  Ferazdak  491.2  soll  ..Luw^i  *-++*^a  -^ 
heißen:   „ein   altes  Weib  mit  wohlverschlossenen  Zähnen",   was  schon 

sachlich  unwahrscheinlichst.     Mutarrizi  (bei  Lane   unter  ^^s   H) 

kennt  die  Anwendung  des  Wortes  auf  eine  künstliche  Befestigung 
20  der  Zähne  durch  Silberklammern.  Mutarrizi  gehört  freilich  erst 
dem  sechsten  Jahrhundert  d.  H.  an  und  so  könnte  man  Bedenken 
tragen  diese  Deutung  auf  die  Ferazdak-Stelle  zu  übertragen:  in- 
dessen  nach  Ihn  Wädih  trug  schon  der  dritte  Chalife,  Ttmän.  Gold- 
klammern  um  die  Zähne  (Hist.  II.  205,  15),  offenbar  um  sie  gegen- 
25  über  dem  als  Alterserscheinung  eintretenden  Lockerwerden  für  das 
Kauen  zu  stützen.  Der  Dichter  spricht  also  im  Spott  von  einer 
.Alten  mit  ausgebessertem   Gebili". 

o    -  t  >    - 

S.  G05,  V.  10  wird  das  überlieferte  u^>  ohne  Not    in   uk> 

geändert.      Die    angebliche    Stütze    für    die    Zusammenfassung    von 

30  _Jbt^   Jd:>  als   „ein   zur 'Ulba   geformtes  Leder"  kann  nicht  heran- 


\ 


sogen  werden,  denn  LA  2,  li'J.  vi.  Z.  im   Verse  des  Kumait  ist 
die  Vbkalisation    nicht,    in  Ordnung,    wie  Metrum    und   Sinn    zeigt. 

-   c-o         vi.-       ••      - 

ach    in  Prosa  lbn   Hordädbifa   105,  ]    lXjiX^ÜL    ^kj^-^a    w1  — . 
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••   ~  » > 
Festzuhalten  ist,  daß  der  Vers  angeführt  wird  als  Beleg  für  ^Jum 

in  der  Bedeutung  „Verfertiger  von  Ledergefäßen".    Es  ist  zu  lesen 

wJbu.Ji  u>jJL>\i!  .Ußi  2Ü  Ü>^.aa3  „einen  Frühtruuk,  für  den  kreisrund 

geschnitten  hat  Häute  der  Verfertiger  von  Ledergefäßen".    Im  Verse 

-     -  w ,  y 

des  Ferazdak  ist  das  überlieferte  <->..;=*  mit  v_^>Jjt*   zu  verknüpfen :    s 

,aus  der  Haut  eines  (männlichen)  Kamels,  das  mit  einem  Brandmal 
gezeichnet  war". 

V.  11.     <_^Jijsif    „iu    der  Hoffnung    auf  Gewinn    in    die  Ribäba 

zurückgesteckt"  geht  auf  TA  zurück ,  vgl.  1 ,  394 ,  38.      Vergleicht 
man  jedoch  Lebid  9,  39,  wodurch  diese  Bedeutung  gestützt  werden  io 
soll,  mit  dem  Verse  desselben  Dichters  19,  14,  so  verliert  die  An- 
gabe des  Wörterbuches  viel  an  Wahrscheinlichkeit.    An  der  zweiten 

Stelle    heißt    es    vom    Pfeil:    'txÄ*J|   s,XX/>  mjC     cääj  (jäjUJS   »Jys»i 

,der  Jäger  erleichterte  ihn   durch. Wegnahme  der  Sehne  vom  Pfeil- 

Schafte".    So  wird  an  der  ersten  Stelle  der  ^Jjävo  j,^  im  Gegen-  is 

satz  dazu  stehen  und  als  „Pfeil,  der  mit  der  Sehne  umwunden  ist" 
zu  deuten  sein1).  Wie  ich  nachträglich  finde,  ist  diese  Bedeutung 
ausdrücklich  angegeben  in  BataljüsT's  Kommentar  zu  'Alkama  13,  ö4. 
vgl.  Socin's  Ausgabe  S.  32  (zu  V.  56).  —  Daß  manih  Tarafa  8,  3 
einen  „Spielpfeil,  der  nicht  gewinnt"  bezeichne,  ist  durch  Huber's  20 
Auffassung  der  Stelle  (Meisir  S.  2)  veranlaßt,  läßt  sich  aber  nicht 

aufrecht  erhalten:  ^naa+J!  Lxs.  bedeutet  nur:  sie  holen  den  Spiel- 
pfeil hervor,  d.  h.  sie  wenden  sich  zum  Maisir- Spiel.  Huber's  Auf - 
fassung  ist  veranlaßt  durch  Verkennung  der  Gegensätze  in  x+aäj   und 

y    y      o  -  o -j  -  «-  o  y  >   y  o  >  -  - 

äu*u^,    andererseits  8„**j  und  5^^c.    wobei  »_.*,_,,    wenn    es    nicht  25 

mit  Singitl  in  »_>*o  zu  ändern  ist,  jedenfalls  in. dessen  Bedeutung, 
also  nicht  persönlich,  zu  fassen  ist. 

V.  12.    XJJoa  übernommen  aus  Boucher  (31.  4)   ist   wahrschein- 
lich von    diesem  verlesen    aus    Klii*.    der    gewöhnlichen  Form    des 

Wortes,    neben    der    nur    noch    Z)JäA   bezeugt  wird.  —  ^suJ\  si 
nicht  „Zeltpflöcke",  sondern  das  Zeltdach   tragende  Stützen ,  Z  el  t - 

1)  Vgl.  auch  Hiulail   29.  2. 
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Stangen,    TA  1.  290,30    wird    ^iL*    durch    o«.+£   umschrieben. 

Immerhin  bleibt  die  Bedeutung  „großes  Zelt  aus  Ziegenhaaren"  für 

jOuL-ä  an  unserer  Stelle  zweifelhaft :    daß    eine  Dienerin   ein   solches 

auf  einigen   Zeltstangen  errichten   könnte,    ist  nicht  anzunehmen. 
5  Das  Wort    wird    hier    einfach  „Schutzdach"    bedeuten ,    der  Dichter 
Tirimmäh    gebraucht    es   sogar  vom  Gewebe  einer  Spinne  ('Askarl. 
Sinä'atain  28 4.  4). 

S.  GOT.  V.  14.    Die  aus  der  Verbindung  *^ujs^:  JuL«  abgeleit  it  ■' 

Annaliine,  Ferazdak    wolle    „spöttisch"    sagen:    „die    Azditin    ist    zu 

10  furchtsam  und  erblickt  in  jedem  Bächlein  einen  gefährlichen  Strom" 

verkennt  den  Zusammenhang.    Das  genaue  Gegenstück  zu  der  Stelle 

bietet    Ferazdak   S.   151,   8    von    Zelten:     \j^       ?ri|  vi^A^:  UJLLi 

i.  v  -  O  . 

«LOJi  c^Lidt-    Dazu  ist  zu  vergleichen  GauharFs  Angabe,  Xaeü"  sei 

am  oberen  Teile  des  Berges,  yojw  dagegen  am  unteren  Teile  des 

15  Berges;  jenes  würde  also  flache  Wasserrinnsale  an  der  Berglehne, 
dieses  stärker  eingeschnittene  Wasserläufe  am  Fuße  des  Berges  be- 
deuten. Wenn  „der  Gießbach  der  (das  Wasser  gleichsam)  vorwärts 
jagenden  Berghalden  da,  wo  er  zum  Ziele  gelangt,  die  Zelte  erreicht". 

- .°         °  - 
so  ist  dies  am  Fuße  des  Berges,    er  wird    dort   zum  v_>üj^*  ^ 

20  der  in  tiefer  eingeschnittener  Binne  die  gesammelten  Wassermassen 
dahinwälzt  und  damit  wirklich  Verderben  bringen  kann. 

Y.  15:    Daß  ^L,    kein    „Melkeimer",    also    ein    Gefäß    mit 

weitem  Einguß  sein    kann .    ergibt    sich    daraus ,    daß    er    mit    dem 
Trichter  gefüllt  wurde,  vgl.  Xamir  ibn  Taulab  'Ask.  Sin.  127,  11.  — 

,    o 

f  __xJ  ist  nicht  „eine  Milchkamelin",  sondern  Plural  zu  &,.<"jij.  — 
In  der  zur  Erläuteruncr  angeführten  Stelle  hat  Boucher  S.  171,  4 
richtig  das  bessere  Aac. 

In  der  Einleitung  zu  III a  heißt  es:  „Über  die  Veranlassung 
des  Gedichtes  erfahren  wir  im  Kitäb  al-Agäni  Glaubwürdigeres 

so  als  in  der  Einleitung  zu  unserem  Gedichte,  Bouch.  p.  63*. 

Für  die  Methode  literargeschichtlicher  Untersuchung  bringt 
diese  Angabe  eine  gewisse  Überraschung.  Isach  meiner  Erinnerung 
liegt  im  allgemeinen  für  die  Agäni-Überlieferungen  der  günstigste 
Füll  so.  daß  sie  mit  den  Überlieferungen  der  Diwane  übereinstimmen. 
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Auch  im  vorliegenden  Falle  ist  es  wesentlich  so.  Die  irrtümliche 
Angabe  ist  daraus  erwachsen,  daß  Boucher's  Übersetzung  (S.  63) 
einen  Ausdruck  des  arabischen  Textes  verkennt.  „Ferazdak  avait 
demande  ä  el-Mouhalleb,  lils  d'Abou  Sofia,  de  lui  indiquer  un 
personnage  dont  le  nom  exprimerait  une  qualite  5 
opposee  ä  son  caractere"    soll  wiedergeben  die  Worte  (Text 

S.  29,  3)  v_ä1<?  Uas  J^  ^*.|  «J  £*zj  ^\  Vji*o  ^i\  ^  <-*J^  ~-""- 

'  In  Wahrheit  bedeuten  diese :  „er  hatte  den  Muhallab  gebeten ,  er 
möge  ihm  zu  liebe  den  Namen  eines  Mannes  unter  das  setzen,  was 
er  zurücklassen  wollte".    Es  handelt  sich  um  einen  zum  Heeresdienst  10 

mimten  Mann,  Ferazdak  benutzt  seinen  Einfluß  beim  Heerführer, 
den  Mann  vom  Feldzug  frei  zu  bringen.  Die  Agäni  erzählen  (19, 
28,20):  „Als  Muhallab  sich  zum  Kriegszug  gegen  die  Härigiten 
entschlossen  hatte ,  traf  Gerlr  den  Ferazdak  und  sagte  zu  ihm : 
.Möchtest  du  nicht  mit  Muhallab  reden,  daß  er  das  Forschen  nach  15 
mir  einstellt"".  Eier  ist  es  nicht  ein  Ungenannter,  der  sich  frei 
bitten  läßt ,  sondern  der  Dichter  Gerir.  Ist  nun  eine  Nachricht 
g  1  a  u  b  w  ü  r  d  i  g  e  r ,  so  ist  es  die  im  Diwan  ,  die  Beziehung  auf 
Grerir  entspricht  der  in  der  Einleitung  zu  'Ulnar  (IV,  S.  2)  be- 
sprochenen Kombinationssucht  der  Literargeschichte.  Anstoß  an  20 
dem  Befreiungsversuche  nahm  Gudai',  dieser  wird  (S.  608,  Z.  4)  zu 
Unrecht  als  „Verwandter  Haira's",    der  Frau  des  Muhallab,    be- 

3  -  -  - 
zeichnet.     Agäni   19,  28,  22    heißt  es  deutlich:    Aj>.   «-j^X^  s^i 

xj_a£^  ,-jA-     Auf  wen    das    maskuline   Suffix    zu    beziehen    ist, 
zeigt  Boucher  S.  65,  Z.  9  die  genauere  Angabe  über  die  Herkunft  25 
des  Gudai',    nach    der   eine  Gleichsetzung  mit  dem  in  Wüstenfeld's 
Genealogischen  Tabellen  S.  11.  31    genannten  Manne    gegeben    ist: 
es  ist  ein  Südaraber,  Stammgenosse  des  Muhallab. 

V.  1  ^U^Ji   Jou   (V^^X:^  Loti.     £jj>   Vj^  ^  j-^äj  im^s  S°M  an 

Haira  sich  richten  und  bedeuten:  .Wenn  du  unser  dich  rühmen  30 
willst1-.  Die  Ersetzung  der  2.  fem.  sg.  durch  die  2.  mask.  ~sg.  im 
Imperfekt  ist  sehr  unwahrscheinlich,  außer  dem  'Umar  IV,  S.  117 
erwähnten  Falle,  der  vielleicht  auf  Grund  eines  Personenwechsels 
als  3.  fem.  sg.  zu  deuten  sein  wird,  ist  mir  kein  weiterer  Beleg 
bekannt.  Entweder  ist  ein  beliebiger  Vertreter  der  Banü  Ka'b  an-  ... 
geredet,  oder  von  flaira  in  dritter  Person  gesprochen. 

V.  2.     Lio,  übernommen  aus  Boucher,  ist  entweder  zu  ändern 

in  !^Ju>:    wenn    es  bedeuten  soll:    „sie  nahten  sichfc,    oder  es  ist  zu 
übersetzen :    „sie    waren    zu   gering  (für  unseren  Schatten)".  —  Die 

Auffassung  von  äjsa^JoI  ^^uü    als   „üppiges  Mahl"    ist   durch    die  40 
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angeführten  Stellen  Gedicht  279,  18  und  Gedicht  381,  3  nicht  /,u 
erweisen;  an  der  ersten  Stelle  wird  es  vom  Familienruhm  gesagt. 
etwa  .groß  geartet",  an  der  zweiten  Stelle  heißt  es  „die  Grenzmark 
könne  nur  in  Ordnung  bringen  ein  erprobter,  großgeai'teter  Mann". 
5  Ursprünglicher,  als  »freigebig",  deutet  die  Verbindung  mit  anderem 
Belegvers  TA  5,327.  32;  an  unserer  Stelle  wird  es  den  Vor- 
n  e  h  m  e  n  bezeichnen  sollen.  Die  Deutung :  „(höchstens)  war  bei 
uns  ein  Vornehmer  von  ihnen  in  Fesseln .  d.  h.  als  Gefangener", 
wie  sie  teilweise  mit  Boucher's  Übersetzung  sich  begegnet .  dürfte 
io  keineswegs  „verfehlt"   sein. 

S.  600.  V.  5.     Vjj|  gj^f|     '.^J!  soll  bedeuten:  „die  (Banü) 

'Aglän    mit    Straußenbeiuen"    unter  Berufung    auf  LA  4,183,    wo 

»L*Ji   ölXjJ:   erklärt  wird  al<   „ Schienbein".     Will    man  die  beiden 

Ausdrücke  wirklich  in  Beziehung  zu  einander  bringen,  so  wäre  im 
15  Verse  der  wichtigste  Begriff.    iLaJi,    unterdrückt  und  selbst  dann 

ergäbe  sich  nur  die  Bedeutung:  „die  'Aglän,  der  (Schienbein- jKnochen 
der   jungen    Strauße".     Zum   Verständnis    des   Verses    hilft   Hamäsa 

677.  20  der  Ausdruck  *jJIi)i  t*i\5l:j  ebenfalls  von    den  'Aglän  ge- 
sagt:   „Fuß schwiele    des    Straußes*.      So    spricht    Ferazdak    von 

20  ihnen  als  der  „Fußschwiele  der  jungen  Strauße",  setzt  sie  also  noch 
weiter  herab ;  „unbrauchbares  Gesindel .  wertloser  Abfall"  ist  der 
Sinn  des  Ausdrucks.  Die  Ferazdak- Stelle  erlaubt  auch,  die  von 
TibrTzI  a.  a.  O.  an  zweiter  Stelle  mitgeteilte  Erklärung,  *.sl^\  ^Ju^i 
bedeute  den  „jungen  Strauß",  als  unzutreffend  zurückzuweisen.    Hätte 

sj.t  Ferazdak  den  Ausdruck  »JLjJ«  so  verstanden,  so  konnte  er  nicht 
von  einer  ^UJi  äJoU  sprechen. 

Zu  V.  8.      .Wüstenfeld,  Geneal.   Tab.   1»    14"   1.    1.3. 
Zu  V.  9.     In  obj»>    .^Jt{Jis>  ,.Ju~  könnte  die  3.  PL  fem. 
des  Verbum  durch  die  Beziehung  auf  das  Fron.  sufif.  des  Subjekts 

30  .^-ii'JCi»  erklärt  werden,  da   diesem  im  Sinne  von  „Beschneidung"  bei 

Ferazdak    der  Regel    entsprechend    als  Mask.    behandelt  wird.    vgl. 

Gedieht  289,' 12:  »JlxL.     Besser    ist   jedoch    MU~>   hier   als  Plural 

zu  {^Xs>  zu  fassen,  es  bezeichnet  die  Araberinnen,  die  Freigeborenen, 

:ern  sie  als  Kinder  einer  Be^chneiduncr  an  der  Klitoris  unterworfen 
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werden,  im  Gegensatz  zur  itJ-u.  der  Fremden,  an  der  keine  Be- 
s<:hneidung    vollzogen    ist.    hier  ;<_j.jk>.  „einer  kleinen  Sklavin*,  äie 

ohne  innere  Würde  und  Zurückhaltung  sich  ihren  Trieben  über- 
läßt. Allerdings  leugnen  die  Grammatiker  die  Bildung  eines  Plurals 
3'ue    von    Jsaxs   im   passiven   Sinne,    aber   schon   Tibrizi  gibt   (Harn    5 

13   1.  104.  1)  außer  }'Ji.*j>  zu  A.>Ji>o  noch   ALas   zu  J^aaos. 

S.  610,  zu  V.  10: 

O-o  ~~-  3"  O  -      O         3  3  >  3  G  -  O    -  IS    -  - 

wird  übersetzt :  „Zufrieden  mit  dem  Innern  des  Dickichts,  bewohnen 
sie  Gräben   von    übler  Beschaffenheit"    mit    der  Bemerkung:  Wenn  10 
der  Vers  an  diese  Stelle   gehört,  so  ist  er  nur  bildlich  zu  verstehen 
vom  homosexuellen  Geschlechtsverkehr". 

Do-  Dichter  hat  seinen  Gegnern  vorgeworfen,  daß  die  Männer 
verkrüppelt  jedes  Zeichens    der  Männlichkeit    entbehren  (V.  6 — s  1. 
hat  den  Frauen  nachgesagt,  daß  sie  schlimmer  als  gemeine  Sklaven-  15 
dirnen  sich  Männern  aufdrängen  (V.  9)  und  fährt  dann  fort : 

(doch)  „Nachsicht!"  (was  ist  von  der  jetzigen  Generation  Gutes 
zu  erwarten?)  „im  Talgrund  von  Gail  sind  Gräber  von    ihnen   mit 
schlimmen  Eigenschaften",    d.  h.    dort  liegen  Ahnen  von    ihnen  be- 
graben  mit  schlimmem  Ruf1).    Die  scheinbare  Entschuldigung  ist  in  -?o 
Wahrheit  eine  weitere  Steigerung  im  Angriff. 

o  - 

Daß  das  überlieferte  0V.a*j1   in   Ju^ül  zu  ändern  ist,  zeigt  Jaküt 

(C-6,  319,  16  und  320,  1).     Gegen  die  Banü  Ka:b  wendet  sich  das 
Gedicht  des  Ferazdak,  zwei  Teile  dieses  Stammes  wohnen  im  Tale 
G  ail:  die  Ga'da  und  im  oberen  Teile:  Leute  von  Kusair,  die  nächsten  25 
Verwandten  der  angegriffenen  Haira-). 

Um  die  Übersetzung  von  &5?L*w«  durch  „zufrieden"  zu  recht- 
fertigen  ist  auf  Gedicht  284,  2  verwiesen,  wo  x>U«  „FriedlivhU 
bedeuten  soll.    Einem  Verstorbenen  werden  hier  nachgerühmt  &»u*« 
und    .1*13,   im  folgenden  Verse  wird    der  Gegensatz   aufgenommen  so 

-  o  -. 

durch  ^jLaxJi  und  ^.M'-  also  in  schweren  Lagen  zeigte  er  Frei- 
gebigkeit, im  Kriege  erwies  er  sich  tüchtig  im  Lanzenkampf. 


1)  Eine  nachträgliche  Bestätigung   dieser  Auffassung  fand  ich  in  dem  von 
Ihn  al-AtTr,  Matal  sä  ir   16,  33   mitgeteilten   Verse   des  Ferazdak.  wo  Oj^>!  in 

C-'ii»!  zu  ändern  ist. 

2     Auch  nier  hatte  Boucher  schon  einen  wesentlichen  Punkt  richtig  erkannt. 
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S.  610,  V.  12.*  i^Lsw,  1.  mit  Boucher  ^Lw;  auch  in  der  alten 
Escorialhandschrift  des  M;t'n  ist  beidemal  j'uto  vorgeschrieben,  vgl. 
Ausgabe  S.  14,  Aum.  f.,  endlich  kennt  Lane  nur  die  Form  §jla. 
Daß  „Wortspiele  bei  Ferazdak  sehr  selten"  seien,  möchte  ich 
'/weifein;  'Umar  IV  S.  194  wurden  drei  Beispiele  gegeben,  vgl. 
ferner  Boucher  S.  137.  2  Lj  und  A*^L>.  169,  16  LaÜ  und  .*ü'.  — 
„Ag  XIX,  29-  1.  XIX,  28  (Z.  30). 

V.  13.     9  _x^;    1.    mit   Boucher    S     ±.    —    Anm.    Z.  4  ?Ia~JS 

dürfte  verlesen  sein  aus  plx^i*.  —  Für  die  Bedeutung  „künstliche 

io  Schreckgestalt"  kann  der  Vers  des  Abul-'Atähija  Ag  III,  169  [Z.  9] 

nicht  als  Beleg  verwendet  werden ,    dort    bedeutet    ^La.5>    beidemal 

nur    „die   äußere  Erscheinung ,    die   Gestalt"    (eines    in   Wirklichkeit 
anwesenden  Besuchers). 

S.  611.  V.  14.     p  ,4_j  b!  sLj  „du  siehst,  es  hält  nicht  stand". 
'-'  Das   Wort   c  ,.   ist  auch  hier  transitiv    zu    fassen:    das  Schreckbild 
wehrt  nicht  ab,  d.  h.  schützt  nicht. 

V.  17.    U*"vxj   J.  bedeutet:  so  wäret  i  h  r  nicht  zurückgekehrt. 
S.  612:  III  b   V.  1.       ..La>..£    als    -böser  Charakter"  kann 


nicht  belegt  werden  durch  Ferazdak,  Gedicht  279,  S,   wo  von  einem 


-«  Lobgedicht  gesagt  wird: 


„gleich  lauterem  Golde,  das  verschönt  hat  die  Zunge  des  an  Genius 
begabtesten  Dichters  unter  den  Menschen  der  Erde" 1). 

V.  2  :  Madär  liegt  nicht  „in  der  Nähe  von  Küfa".  Bekrl  (518,  11) 
»5  behauptet  dies  allerdings,  er  hat  sich  jedoch  durch  zwei  Verse  des 
"Aggäg,  von  denen  der  eine  Küfa,  der  andere  Madär  erwähnt,  zu 
der  Annahme  einer  räumlichen  Nähe  beider  Orte  führen  lassen : 
als  Andalusier  hatte  er  weniger  Gelegenheit  solche  Trugschlüsse  zu 
berichtigen.  Nach  den  Angaben  der  Geographen  lag  Madär  weit 
■-.n  Küfa  entfernt  an  der  Poststraße,  die  von  Bagdad  über  Wäsit 
nach  Basra  ffbrte,  40  Postkurse  von  Bagdad,  16  von  Wäsit,  3  von 
Basra    entfernt  (Kudäma  225,  11  ff.),'  am    Tigris    (Istahrl  81.  15), 


1;  Über  den  saiiaa  der  Dichter    handelte   Goldziher    in  dieser  Zeitschrift 
15,  S.  h- 
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genauer  an  einem  Seitenanne  des  Flusses,  der  nicht  nach  Basra 
gelangte  (Kudäma  233,  4),  sondern  nach  der  Karte  bei  Ibn  Haukai 
(istlich  davon  iloß.  Als  Grenzgebiet  gegen  Hüzistän  erwähnen  es 
Kudäma  (242,  7)  und  Istahrl  (88,  15). 

S.  614:  B  1  a),  V.  1 :  ,\\  ist  verlesen.    Das  als  Medda  gedeutete    5 
Zeichen  ist  in  Wirklichkeit  ein  Tasdld,   wie   das  unter  Alif  stehende 
Kesra  bestätigt,  also  ^\ ;  ^\  ajüt^s  j  ^+*  iU:>o  ^i  ;jmjJ  bedeutet 

demnach  nicht :    „der  Sohn  der  Dahraa  ist  keiner  von  denen ,    mit 
welchen  eine  Familie  Verbindung  unterhalt'",  sondern 
.in  deren    feierlichen   Versprechungen    etwas    unantastbares,    unver-  10 
brüchliches  besteht".  —  „Wüstenfeld,  Gen.  Tab.   XI,  29"  1.  XI,  31. 

S.  615,  V.  2.     „Dlw.  156.  1"  1.   15S,  1   (Boucher.  S.  156.  12, 

Beleg  für  ^yZ*)- 

S.  616,  Gedicht  Ib.  V.  4 :    \jM   1.    iotif,  rjJ    besser    rJ.  - 

„Dlw.  11,  11"  bietet   keinen  Beleg    für     _*"£5,    das  Wort    begegnet  15 
bei  Ferazdak  S.  142,  4. 

V.  5:    «.jlX>  Lis.xio   l.io  ^5.1   »Ich  betrachte  ein  Haus,  das 

Gudai'  verherrlicht  (durch  seine  Zugehörigkeit,)". 
Die  Erklärung  scheitert  an  Ferazdak  S.  65,  11.  wo  ein  wirklicher 
Hausbau    erwähnt  wird ,    für    den   Gudai'    viel   Geld    ausgibt ,    also :  20 

v  ...  ,SoS  - 

„einen  Palast,    den  Gudai'   mit  Zinnenkrönung  erbaut".  —  *^b    1. 

mit  Rücksicht  auf  den  folgenden  Genetiv:  ^S. 

■    \~       --"■>-.-- 
S.  617,  Gedicht  II,  V.  1:  ?J^^!     clc  LxjLo  übersetzt:  „über 

Stock  und  Stein  entfloh".    Will  man  nicht  mit  de  Goeje  (Tabarl, 

Introductio  DCLXXXII  zu  1210.  10)  «>Jl     Jlc  lesen:  „sie  folgten  25 

einander ,  auf  dem  Wege  der  List"  so  wird  man  daran  zu  denken 
haben,  daß  nach  Tabarl  (II,  2,  1209,  2  f.)  al-Haggäg  rings  um  das 
Zelt  der  Gefangenen  „eine  Art  Graben"  ausheben  ließ,  um  ihre 
Flucht  zu  verhindern  ;  der  Palmenstamm  hätte  dann  diesen  Graben 
überquert:  also  im  eigentlichen  Sinne:  „sie  folgten  einander  auf  so 
dem  Palmstamm".  —  Diwan  Gedicht  477,  3  ist  verkannt,  es  handelt 
sich  dort  nicht  um  einen  „am  Boden  liegenden  Palmenschaft". 
Der  Dichter  spricht  spottend  von  einer  engen  Behausung :  im  Unter- 
geschoß ist  kein  Raum,  das  Obergeschoß  ist  ungemütlich,  höchstens 
im  Gipfel  eines  Palmstammes  könnte  man   bleiben ,    aber    auch    da 
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•  -    insicher,  Ratten  nagen  daran  und  ein  Vogel  pickt  nach  Würmern; 
ist   also  morsch  und  zum   Umsturz  bereit. 

V.  3.  juJI  .v;':.^-  not^  heißt  nicht  .seine  Furcht  unter- 
drückte,  zu  ihm  (trachtend)'*.  x*il>  Lcsi>  bedeutet  „seine  Er- 
:>  regung  meistern.  sich  äußerlich  zur  Kühe  zwingen";  'Umar  ihn  abi 
rebra  160,  9  wird  es  von  einer  empörten  Frau  gebraucht,  x«JI  ist 
bosser  von  (j£L>  abhängig  zu  machen:  „die  freudige  Erregung  zu 
ihm  zu  gelangen"  oder  „zu  der  Unternehmung  zu  schreiten".  Die 
Lesart  bei  Tabari  .rv>~o  bestätigt  die  nach  "Umar  gegebene  Deutung 
io  der  Texteslesart. 

V.  4.      .aa5    ist  hier  nicht  „groß",    sondern  wie  der  Gegensatz 

-      )  SS 

>'.sc   beweist,    „hochbetagt".      Der    im  Vers    gefundene  „Sinn":   „Die 

Fliehenden  hatten  in  ihrer  Mitte  keinen  Greis  und  keinen  Knaben, 
sondern  es  waren  lauter  Leute,  die  den  Anstrengungen  eines  kühnen 
is  Kittes  wohl  gewachsen  waren"  ist  nicht  dem  Wortlaut  und  Zu- 
-ammenhang  angemessen.  Die  Worte  bedeuten:  Als  sie  (nach  der 
Flucht)  zu  ihrem  Beschützer  gelangt  waren,  war  das  kein  alters- 
schwacher Greis ,  kein  unreifer  Junge ,  sondern  ein  Mann  in  der 
Vollkraft  der  Jahre,  wie  ihr  Vater.    Danach  ist  auch  der  Anfang  von 

20  V.  5  singularisch,  zu  übersetzen :  .mit  einem  Manne  gleich  ihrem 

Vater":   gemeint    ist  Sulaimän.     Die  Bemerkung:    „sehr    verdächtig 

ist  das  Aj>,    vielleicht   ist  an     ^äLa1)  statt  ^  JJj  zu  denken?"  ver- 
kennt    einen    schon   bei  Imruulkais  zu  belegenden  Sprachgebrauch. 

Vgl.  Ausgabe  Ahlwardt  4,  60  ^*&a  ^  JJ»  in  dem  Sinne:  „so  sage 

•_>5  [soviel    du    willst]   von    einer  Mittagsrast    (du    wirst    nicht    zu    viel 

behaupten!).     Allerdings  bietet   LA   2,  147,  IS  dafür  JJis,  indessen 

fand    ich  Ahlwardt's    Lesart     Uö    durch    eine    alte   Handschrift    des 
Escorial  bestätigt. 

>  o  - 

Gedicht  III,  V.  2.     «vs^L*  ist  nicht  „Angeschwollenes  (Heer)", 

30  -öndern  „kompakt ,  gedrängt  (marschierend)".  Die  zur  Stütze  der 
ersteren  Bedeutung  angeführte  Stelle  „Imrk.  54.  4",  wo  der  „Kamel- 
hncker"  „angeschwollen"  genannt  sein  soll ,  ist  durchaus  unbrauch- 
bar.   Das  Gedicht  54  ist  nicht,   wie   Ahlwardt   will,   von   Imru'ulkais, 

l.  so! 
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sondern,  wie  die  Einleitung  (S.  223)  deutlich  ausspricht,  von  Sihäb 
ibn  Saddäd,  auch  wie  der  Inhalt  zeigt,  gegen  den  Stamm  des  Imru'ul- 
kais  gerichtet  und  weiter  ist  jös»^L«  dort  nicht  vom  Kamelhöcker 
gesagt,  sondern  vom  Heere.  — 


'-«J^Lb  LLuJb  o~L>U>-J  La  lJ>i    soll    bedeuten:    „sobald    seine    5 

Schatten    mit    den    Todeslosen    e inherwüten ".       .y^\^.\    heißt 

„schwankend    und    darum   schwerfällig  sich  bewegen",    mit  i^j  ver- 
bunden umschreibt    es    den    entsprechenden    transitiven  Begriff,    so 
ergibt    sich :    „die    Schatten    (d.    h.    die    dunklen   schattenwerfenden 
Massen)    des  Heei-es   setzen    schwerfällig  die  Todesgeschicke  in  Be-  10 
wegung*.     Zu    vergleichen    ist    Marrär    bei    'Askarl   Sinä'at.  4S ,  2 : 

-  ..  o  y  >    :  -  o  ^-     y  y 

iuu<l>.^  J.  Ov4.il   -jAj  der  Tod  trieb  rundum  (die  Beteiligten)  in 


einer  schwerfällig  gehenden  (Kampfesuiühle)*.  Auch  die  im  Kommen- 
tar angeführten  Belegstellen  geben  kein  Recht  zu  der  Übersetzung 
„einherwüten*.  Näbiga  29,  19  bedeutet  das  Wort  vom  Heer  „ (schwer-  15 
fällig  sich  bewegend,  d.  h.)  hin  und  herwogend*.  Näbiga  20,  4  von 
der  Mühle  ,sich  schwerfällig  drehend* ;  die  Übersetzung  „auf  und 
niederwuchtend"  verwirrt  die  Anschauung,  da  die  Mühlen  der  Araber 
liegen.  —  Die  Stelle  „Labid  40,  S"  zu  sJuSS  ist  unrichtig  zitiert, 

1-  40,  85,  außerdem  ist  für  jU~^"  zu  lesen  &+=£.  20 

V.  3.     ,c\   .. .  »L   J  nicht  „dort  sähe,    wenn  er  ...  wollte  ", 
*— '  j         j  s 

sondern  nach  durchgehendem  Sprachgebrauch:  „wenn  er  gesucht 
hätte,  hätte  er  gesehen*.  —  Das  Zitat  Ferazdak  Gedicht  323,  12 
ist  unrichtig,  1.  19. 

S.  621,  V.  5.    „Maidänl  I.  327*  1.  I.  227".    Eine  Beziehung  des  25 
Ferazdak- Verses  auf  das  Sprichwort  ist  schwerlich  anzunehmen,  er 
knüpft  an  die  tägliche  Anschauung  beim  Essen  an. 

Bd.  60,  S.  1   (IV,  V.  1).     jjjj'  iJ!  Ji  bedeutet  nicht:  „siehe, 

ich  mache  mich  daraufhin  wirklich  auf  den  Weg*,    sondern    „dann 
müßte    ich    schon    ein    sehr    anhänglicher ,    treuer   Besucher   sein" ;  30 
spöttisch  von  Liebesleuten  hergenommen,    die   solchen  N  weiten  Weg 
nicht  scheuen  würden. 


S.  2,  V.  2.     LLtof-cb   fji-i  soll  bedeuten    „zu    einem,    der    mit 
ihren  Heeren  einher  wütet*:    in  Wahrheit  bedeutet,  es :    der 
für  die  Ehre  dieser  Familie  (Blut-)  Rache  nimmt*:   iJLS  gehört;;.-, 
hier  nicht  zu     J*}  sondern  zu    ,Li.      Daß  Ferazdak    dieses  Wort   in 
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abgeschwächter    Bedeutung    für    „rächen"    verwendet,    zeigt    Diwan 
S.  4!».  5  ^  i_>.   .131**  „ich  will  Rache  nehmen  ...  für  mein  (zerriss 
I  »bergewand".   Das  Wort  j^l-cl  im  Sinne  von  „Ehre"  bietet  Ferazdak 
Diwan  S.  158,  5  und  Gedicht   360.  V.  4. 

V.  3.      *■£■*•'■!     c-     ci-'J*     übersetzt:    „und    TamTm    wird    mich 

schützen",  genauer:  „T.  wird  meinen  Widerstand  unterstützen": 
an  anderen  Stellen  ist  für  „Widerstand*  „Ablehnung"  oder  „Stolz" 
zu  setzen.  Eine  Widergabe  der  Wortgruppe  durch  „helfen ,  daß 
nicht"  oder  „schützen"  wird  der  Besonderheit  des  Ausdruckes  nicht 

in  gerecht.  —  L*j5 «  1.  L*j,»-  —  Die  Verweisung  auf  Ferazdak' Gedicht 
,187.  19"  ist  unrichtig.  1.  11. 


soll  bedeuten:  „Gleichwie  durch    mich,    mein  Reittier    und    den 

V 

Menafiten    im   Süden    der    beiden  (Täler)  Sajjit    die    (wilden)  Esel 
1..  gejagt  werden".    Demgegenüber  lassen  Grammatik  und  Sprach- 
gebrauch nur  die  Übersetzung  zu:   „ich  und   mein  Reittier  gleichen, 
wenn  uns  die  ....  einander  zuwerfen ,    wilden  Eseln    an    den   Seiten 

von  Saijitän*.    Ist    cs[ju*  richtig  überliefert,  so  müßte  es  eine  Plural- 
bildung sein  im   Sinne   des  allerdings  erst  im   Muhlt  bezeugten  Sg. 

-'0  (  Jo^a  „Ort  der  Verbannung    als   „Verbannungsorte ,   Gegenden, 
ein  Verbannter  aufsucht".     Nach  den  Sehriftzüsjen  lä^e  eine  Ande- 
rung  in  J-lAsLlt  , Steppen"  nahe,    doch    ist    ein   anderes  Zeugnis  für 

die    Vokalisation      (-sLaäJI    niir    nicht    gegenwärtig.      Schlimmer    als 
A^J.^-x  neben   lX.L*^  wäre   die   Bildung  nicht. 

25  S.  3,  V.  2.     Zu    .UM    vgl.    Doughtv,    Travels  2,  145    (eth- 

thurrombiin). 

S.  4,  V.  3.    ^J^fj  *.*Jj-<Ji   f$\  ^\  *■+/  >'^  bedeuten:   , einen 
Edlen  im  Hinblick  auf  seine  edle  Mutter  und  den  Vater".      c'.\ 

heißt  hier:  „(hinzukommend)  zu":  die  Worte  besagen:  einen  der  selbst 
so  edel  ist  und  dazu  auch  eine  edle  Mutter  und  einen  (edlen)  Vater 
hat.  —  In  der  Anmerkung  ist  der  Unterschied,  entweder  Vorrang 
oder  Glanz  biete  den  Anlaß  zur  Yergleichung  eines  Mannes  mit 
dem  Vollmond,    künstlich  gemacht:    an  der  ersten  Stelle  (Ausgabe 


J 
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Boueher  S.  142,  Z.  1)  geht  den  Wortin  vorauf  J>J,  das  ebenso  wie 

_£.j  der  anderen  Beispiele  bedeutet  „leuchtend".  , 

V.  5.    Bei  den  Belegstellen  zu  Ja.*-*-^  sind  Aht(al)   181,  8  wie 

Ferazdak  Gedicht  268,8  zu  beanstanden,  an  beiden  Stellen  geben 
die  Schoben  als  Bedeutung  „Tiere,  die  ohne  krank  zu  sein  geschlachtet    5 
werden".     Auch  Ferazdak  Gedicht  280,  4    dürfte    diese  Bedeutung 
gesichert  sein.  —    Die  Verweisung    auf  Hud.  17,  35    ist    unrichtig. 

S.  5 ,  V.  6.      ^1.5^5    als    „Schmäher",    „Verleumder"    wird    der 
Eigenart  des  Wortes  nicht  gerecht ,    es  bedeutet  nur ,    in  der  Ver- 
bindung mit       Jlc,  „maßlose,  besonders  anstößige  Worte  gebrauchend  10 
gegen  . . ." ;    die  Worte  £.ci*.5>ls    und    £|Jk=2    bedeuten    bei  Ferazdak 

an  den    bezeichneten   Stellen    nur    „sittlich  verwerfliche  Handlung", ' 
z.  B.  an  der  letzten  Stelle  Unzucht. 

S.  8,  Z.  1:  „131,  7"  1.  131,  S;    die  Verweisung  auf  Ferazdak 
Gedicht  „286,  8"  ist  im  Texte  nicht  zu  finden.  15 

s.  8,  v.  4.   xaäJ  xiiycy    jyij^  (*-J  f-^>  d\y^^  ^  äber" 

setzt:  „und  was  die  Söhne  anbelangt,    so    waren  sie  ....  nicht 
beerbt    mit    einem  Erbe  gleich  demjenigen  al-Muhallabs  an  seine 

Söhne".     Dabei  ist  verkannt,  daß  ij3.«j  hier   nicht  Passiv  des  ein- 
fachen,   sondern    des  IV.  Stammes  ist:   „sie  wurden  als  Erben  ein-  20 
gesetzt".     Der  Vers  bedeutet  also :    anderen  Söhnen    war    nicht   als 
Erbe  hinterlassen  worden  für  den  Tag  des  Ruhm  Wettstreites  etwas 
wie  al-Muhallab  seinen  Söhnen  hinterließ. 

öS  S 

V.  5:   .La*!  J./0U    bedeutet    nicht    „der  Witwen    der   Städte", 

sondern    wie    das   Fehlen    des  Artikels   beim    zweiten  Worte    zeigt:  25 
„ Witwen  mancher  (d.  h.  vieler)  Städte".    Die  Verweisung  auf  Hamäsa 
411   ist  unrichtig,  1.  611,  3:  für  Mihgän  1.  Mihgan.     Die  Parallel- 
stellen (Ferazdak  Gedicht)  „468,41"  und  „464,  10"  sind  im  Texte 
nicht  zu  finden. 

V.  6  1.  „der  Flüchtlinge".  —  Die  Ag  19,  29,  12  gebotene  Les-  30 

art  äüläj    statt  KäaX.^   ist    nicht    „erleichternd",    sondern    die  Scheu 

vor    der    Profanierung    theologischer   Ausdrücke    hat    die  Anderang 
veranlaßt. 

S.  9,  V.  7.     „LA  20,  35"  1.  20,  58,  11. 

Zeitachr.   der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (19lS>).  " 
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V.  8.    Hud.  56.  4  ist  v_^joÜfe»  nicht  von  einer  Kamelin  gebraucht, 

der    Kommentar   erklärt    es  1.    als  „Wind,    der  Kies    in  Bewegung 
setzt",  2.  als  „Hagel". 

S.  10,  V.  9.    ,1-Aftli     JLc  Äxi^ys  ^ai  „eine  Seele,  die  auf  die 

5  Schicksalsbestiinmung  sich  verläßt".     .iJoLÜ       JLc  ..mÄäJI  rr2}  kann 

nur  bedeuten  „die  Seele  dem  Schicksal  anpassen";  tun,  was  das 

Schicksal    will.       *_\ä/>    ist  hier  nicht    „das    harte  Geschick",    eine 

, Anspielung  auf  die  Gefangenschaft  Jazids  unter  Haggäg"  darin  zu 
sehen,  erlaubt  der  Zusammenhang  nicht,  es  steht  ja  mitten  in  der 
io  Schilderung  der  Siegeszüge  der  Muhallabiden.  Als  günstiges 
Geschick  erscheint  das  Wort  z.  B.  'Umar  45 ,  2 ;  al-Fak'asI  bei 
Bekri  146,  21. 

V.  10.     XaJuIJ  ^*ui  durch  „Zweige  des  Todes"  zu  übersetzen 

dürfte  sich  nicht  empfehlen,  bei  Ferazdak  (S.  143,  4)  wird  von  dem 

y     O     „    O>o  -  ~ 

15  Wogen    der    Bäche    des    Kampfes    gesprochen:    v^j.^vii    L«  k>> 

*  -       °    -  ..  ^ 

Uj'jlä  ^^J^j^.    Unberechtigt  ist  die  Änderung  des  handschriftlich 

&    }  m    >  i  y. 

überlieferten  ^S  in  ,\S,  so  würde    lXas  ohne  Subjekt  in  der  Luft 

e  _  a  -  '  i     > . 

stehen,    dem  äoL^  koordiniert  müßte  ja    das  Feminin    Js.äs  stehen. 

Es  ist  also  der  Vers 

nicht  zu  übersetzen:  „Die  mit  den  Lanzen  durchdringt  bis  zu  den 
Zweigen  des  Todes  und  eine  unaufhaltsam  Blutende,  Sprudelnde 
fließen  läßt",  sondern:  „die  zur  Tränke  führt  die  Lanzen  an  die 
Bäche  des  Todesgeschicks,  so  läßt  dann  sprudeln  (Blut)  jede  wider- 
25  strebende,    Blut    ausstoßende    (Ader)".  —    Der    Kommentar    ist    an 

zwei  Stellen  unrichtig  aufgefaßt  worden :  lii  soll  bedeuten  „die 
Ader,  welche  nicht  versiegt",  die  Lesart  JaJli?  Ji"  »jede  in 
das  Fleisch  eindringende,  ohne  daß  man  es  merkt".  Der 
Kommentar  gibt  U °S  ^  ^j3\   IxjÜl  und 

das  erstere  bedeutet :  „die  Ader .  die  sich  nicht  vereinigen 
(d.h.  in  ihrem  Bluterguß  nicht  hemmen)  läßt",  das  zweite:  „jede 
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lief  ins  Fleisch  eingebettete  Ader,    die  nicht  frei  liegt"  (etwa 
in   der  Nähe  der  Haut). 

S.  11.  V.  11.     Die  Verweisung  auf  (Ferazdak  Gedicht)  „57.  1" 
ist    unrichtig.  Gedieht  467,  2    ist  das  "Wort  \JtL>-  nicht  eigentlich 

vom  Blut,    sondern  vom  Husten  gesagt,    der    aus   einer   kranken    5 
Lunge  das  Blut  hervortreibt. 


o 


Die  Belege  für  ,  £j,  sind  dahin  zu  berichtigen  ,  daß  Gedicht 
11.  43  (Boucher  8.  25.  2)  und  273,  6  das  Wort  zugleich  mit  j  der 
Person  und  u  der  Sache  verbunden  ist  mit  der  Bedeutung  sicher 
etwas  erwarten  bei  jemandem  oder  für -jemand:  Gedicht  2,  1  (Boucher  io 
S.  4,  13)  ist  das  AVort  nicht  mit  i^. >  verbunden  (\^j  ist  abhängig 
von  nyXi\ :   „wer  seinen  Xamen  trägt,  verdient  Vertrauen").  — Von 

den  fünf  Stellen  aus  dem  Koran ,    die    das    angeblich    dort    „so  oft 
getadelte  Bückenwenden"  belegen  sollen ,   enthalten  nur  zwei  wirk- 
lich diesen  Tadel  (33,  15  und  59,  12).    an  zwei  Stellen  wird  den  15 
Gläubigen    die  Verheißung    gegeben,    daß    die  Feinde    fliehen 
werden  (3,  107:  48.  22),  eine  Stelle  (8,  15)  verbietet  die  Flucht. 


y    oi 


S.  12.    V  13  ist  verkannt,  daß  in     ^  .  .  Aj;j  c^->U     <Jl  mit 

-  .  '  ^j  °^' 

w-J  kein   neuer  Satz  beginnt,  sondern  das  zweite  Objekt  zu  ^^.j], 

gegeben  wird :  „ich  weiß  (aus  Erfahrung),  daß  Jezid  schon  in  seiner  20 
Jugend  von  Gottesfurcht  und  Scheu  vor  dem  Allgewaltigen 
erfüllt  war".    An  „Ehrwürdigkeit  des  Kiesen",  die  schon  den  Jüng- 

•    -  -  * 

ling  ausgezeichnet  hätte,  ist  nicht  zu  denken :   ..a>  als  Bezeichnung 

für  Gott  findet  sich  nicht  nur  im  Koran  (59,  23).  sondern  auch  in 
der  Dichtung  (vgl.    Umar  21 .  5).     Da  das  Wort  V.  39  in  anderer  25 
Bedeutung   gebraucht    wird ,    ist    die    Annahme    einer   Interpolation 
abzulehnen. 

V.  14.     „Diwan  462,  2"  1.  463,  2. 

V.  15.     Die    vom  Diwan    gegebene   Lesart     „jlj    wird    auch 
von  TibrlzT   im  Kommentar  zur  Hamäsa  (ed.  Bul.  1,  16,  4)  bestätigt,  so 

y 
1.         -^w.N^~  . 

S.  13.  V.  18.     Die    stillschweigend    vorgenommene    Änderung 
des  überlieferten       "j|  in  vüöl    ist    abzulehnen .  Subjekt    ist   ja  „er" 
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oder    die  Verbindung    mit    ..^a.  —  u  ,  <p»|    heißt    nicht   „würdig. 

erhaben   durch",    sondern    einer  Sache  würdiger,    sie    in  höherem 
Grade    verdienend    oder    geeigneter    für    sie",    vgl.    'Ulnar    18,   19: 

.LLti>^l    ,»jUm.   oLa.Xx  ^a  Ji   Uj  l'jz^  J,^  bedeutet  also:  „eines 

5  Mannes,  der  berufener  wäre  zu  den  erfolgten  Edeltaten,  die  bestehen 
in  gewaltigen  Leistunsren  von  Bedeutung".  '  Die  Übersetzung: 
„"Wohltaten,  die  sie  in  großen  Gefahren  gebracht14  verkennt  die  Be- 

deutung  des  letzten  Wortes;  Ag«4,  48,  26  ist  von  ,LL=>I  oUJ>  8L*J 

die  Rede,  das  sind  „Frauen  von  Bedeutung",  span.  mujeres  de  punto. 

ia  V.  19.    U^Uy       bJJ:   -.JfiL  Ovjij  ^lXcL*  ^  wird  übersetzt: 

„als  die  Arme  Jezlds...".  Sollten  die  arabischen  Grammatiker, 
die  den  Gedichten  Ferazdaks  so  viel  Eifer  gewidmet  haben,  diesen 
seltenen  Fall  der  Beibehaltung  der  vollen  Endung  des  Duals  vor 
einem  Genetiv  sich  haben  entgehen  lassen  ?  In  'Aden  sprach  man 
15  »JuJlis»-.  und  xäjAj  nach  dem  Zeugnis  des  Mukaddasi  (96,  13),  bei 
einem  Dichter  der  Umaijadenzeit  halte  ich  eine  solche  Verbindung 
für  ausgeschlossen.     'Askarl  führt  den   Vers  an  (Kitäb  as-sinäiatain 

121,  9)  in   der  Form:   ....  Lt&lsf      bJo-i;   *JaÄJ  Joy  ^Äs>l.  ^. 

In  den  Zusammenhang  der  Kaslde  paßt  diese  Lesart  nicht.  Ferazdaks 
20  Vers  soll  jedoch  in  'Askari's  Darstellung  als  Beispiel  der  mu'äzala 
dienen,  der  als  unangenehm  empfundenen  Unterbrechung  des  syntak- 
tischen Gefüges  durch  Einschübe  oder  ungeschickt  angeordnete  Satz- 
teile.    Man  kann  das  durch  Keimnot  des  Dichters  veranlaßte  späte 

Nachholen    des  Gliedes   J».^-  Jk&c  l\~U    als    Grund    für    den  Tadel 

25  des  Kritikers  ansehen,  die  Vergleichung  des  vorliegenden  Verses  mit 
dem  ersten  Beispiele  bei  'Askarl  weist  jedoch  nach  anderer  Richtung. 

.       G     -  3       G  -         G      -  -    G 

In  Ferazdaks  Verse  Boucher  S.  54,  3    ..IaäLoj  ^Jj>  L  .-y*  JJU 

liegt   der  Mangel   in    der  Einfügung   von  ^uö  Lj.    So  kann  auch  in 

unserem  Verse    das    nach    der  Textwiedergabe    unzweifelhafte    Jojj 

so  das  Ursprüngliche  sein  und  durch  sein    unerwartetes  Eintreten  An- 
stoß gegeben  haben ;    es  ist  dann  aber  keineswegs  als  Genetiv  auf- 

zufassen,  sondern  als  Akkusativ  etwa  (jxjLaÄ^U:  „als  zwei  Arme, 

von  Jezid  rede  ich,  deren  Hände  .  .  .".  —   'Antara  7,  2  ist  ^.jlXjij 
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nicht  wiederzugeben  durch  „zwei  Feuerbohrer"  sondern  durch 
„Feuerzeug"  oder  „Reibhölzer". 

S.  14,  V.  20:  Das  überlieferte  Lgil  J^  ist  ohne  Not  in    ,.\   J 
verändert  worden;  unter  Wahrung  der  Überlieferung  und  des  Metrums 

ist    zu    lesen  Lgj|  J,,    vgl.    die  Beispiele  'Uraar  IV,  S.  105   unten.    5 
—  Das  Urteil:  „Der  Sinn    unseres  Verses    ist    unzweifelhaft    etwas 

schief  ausgedrückt"  ist  unbegründet,  ^L*Si  heißt  nicht:  „er  würde 
niederdrücken"  sondern  „er  würde'  ins  Schwanken  bringen",  wie  es 
die  Wage  bei  beiderseitiger  Belastung  mit  dem  weniger  schweren 
Gegenstande  tut.  10 


■  D 


hersetzt : 


v.  21  ^tjji  uu^I  L*y  ^    i$Ir  u^ii  ^  ü 

„da  waren  die  Reisenden  in  ganz  Färis  in  Furcht  vor  den  dortigen 
Kurden".     Auch  wenn  man  der  Übersetzung    die  Möglichkeit  eines 

Reimfehlei-s    |  XI  für    |  XI  und  die  Verwendung  von  A^tLs  für  Mascu- 

lina  zugeben  wollte,  wäre  der  syntaktische  Bau  des  Verses  bedenk-  15 

lieh.     Nun  ist  ; ä.jL3=-  schon  bei  ;Abid  ibn  al-Abras  (Lyall,  X  anc. 

poems  S.  162,  V.  27;  Addäd  82,  2)  vom  Wege  gebraucht  im  Sinne 
von  „gefährdet,  gefährlich"  und  diese  Bedeutung  hebt  hier  alle 
Schwierigkeiten :  „da  war  ganz  Persien  wegen  der  in  ihm  wohnen- 
den Kurden  ein  für  Durchreisende  gefahrvolles  Gebiet".  20 

S.  15,  V.  24.    Die  aus  Tabari  angeführten  Stellen  passen  weder 
zu   einem    einzelnen   Worte    noch    zu    dem    Inhalt    des    Verses,    sie 
stammen    aus    dem    Personenverzeichnis    zu    Tabari ,    wo    sie    unter 
.,Xo  Aa>  stehen.     Dieser  Titel  wird  erst  V.  25  erwähnt. 

V.  26  L>  *****  Js^j  .  .  .  .a.w.j  ,J5uc>.  Die  Handschrift  bietet  25 
deutlich  »^mud;  weiter  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  hier  der 
Dichter  sagt,  das  Heer  ziehe  mit  sich  selbst  oder  raube  durch  sich 
selbst,  nur  die  Vokalisation  v_^-  im  folgenden  Verse  könnte  für 
diese  Auffassung  angeführt  werden.  Das  Wort  ,!_>  wird  hier 
nicht  das  Heer  sein ,  sondern  im  eigentlichen  Sinne  „der  ziehende"  30 
d.  i.  der  Heerführer:  Ibn  Doraid  ed.  Wüstenfeld  3,  10  erwähnt 
neben  den  Vornehmen  und  Dichtern  die  (ji»j^\Ji  $Sy>-,  die  Heer- 
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führer1).  Das  hier  daneben  stehende  »y***  bedeutet  öfter  mit  Ab- 
zeichen versehen ,  als  vornehmer  Kämpfer  erkennbar ,  z.  B.  Airtal 
160,  '.•  (vgl.  Anm.  3),  327,  3.  —  Die  in  den  Anmerkungen  gegebenen 
Belegstellen  entsprechen  z.T.  nicht  den  beigefügten  Bemerkungen: 

f.;    „ 

5  Gedicht  368,  1  gibt  nicht  *,..**.*  „gezeichnet"  von  den  besten  Pferden, 

sondern  o^e«^..    das    sehr  wohl    auf   die    Anlegung    von  Abzeichen 

seitens  der  Reiter  hinweisen  kann ;  Gedicht  437,6  ist  nicht  „von 
einem  Heere  überhaupt"  die  Rede,  sondern  von  Rossen,  die 
verschenkt  werden.    Gedicht  152,  1  würde  Boucher  S.  150,  Z.  2 

10  entsprechen,    \  >  ist  dort  nicht  zu  rinden;  Boucher  p.  588,  1.  555. 

S.  16,  V.  28.     xJ  gebt  kaum  auf  das  Heer,  worauf  schon  xö 

t  -   - 

die  Beziehung  bringt,  sondern  auf  den  Feldherrn.  Zu  beachten  ist 
der  Vers  wegen  der  Stellung  der  Kudä'a:  .von  Jemeniten  und  Kudä'a, 
dem  Sohne  des  zu  ihnen  gehörigen  Ma'add".  Wüstenfeld  stellt 
iö  die  Kudä'a  zu  den  Südarabern  (1,  11),  trennt  sie  aber  von  Ma'add. 
Nach  Tab.  1,  3,  1111,  4  sind  es  Nordaraber  und  mit  Ma'add  ver- 
wandt. Ibn  Doraid  behandelt  die  Kudä'a  am  Schlüsse  der  Jeme- 
niten (313,  20). 

V.  29.    Von  den  fünf  Stellen,  an  denen  tD  j*  als  „Inbegriff  der 
20  entferntesten  Völker"  genannt  sein  sollen,  sind  224,  9  und  382,  8 
unrichtig,  303.  28  nicht  zu  rinden  und  465,  29  ist  die  zu  erklärende 
Stelle. 


«    O  -CO-C 


S.  17,  V.  30   .lxi>^i  f^r*  rii^-  übersetzt  „an  dessen  Botschaft 

nicht  zu  zweifeln  ist",  später  umschrieben  „auch  wenn  er  nicht  an 
25  die  Möglichkeit  glauben  will*.  Das  Wort  *.:>  V  fehlt  den  be- 
kannten Wörterbüchern  in  der  hier  anzusetzenden  Bedeutung;  aus- 
zugehen ist  von  der  im  Asäs  gegebenen  bei  de  Goeje ,  BelädsorT- 
Glossar  mitgeteilten  Bedeutung  für  *.:>.  II  „coniecturam  fecit".  Die 
vollständige  Konstruktion  bietet  Ag  10,  50,  28:  xäs.,  ^e  öL  l5Ls 
so  )LjJ>^i  ü»*c  u>~*.:>.j  „blieb  er  länger  aus,  als  seine  Zeit  sonst  war, 
so  suchte  ich  aus  Nachrichten  über  ihn  Vermutungen  zu  gewinnen". 
3q  bedeutet  auch  die  Ferazdak-Stelle :  „ohne  daß  er  aus  Nachrichten 
(anderer)  Vermutungen  schöpfen   müßte"    im  Gegensatz    «tehend  zu 

^.j  „er  sieht  es  mit  eigenen  Augen". 


1  )  Vgl.  dazu  auch  Ferazdak,  übers,  von  Boucher,  S.  555,  Anm.  1  uegen  Ende. 
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V.  31.    *»oJi  1.  (•joJJ  wie  die  Ausgabe  deutlich  zeigt,  das  als 
Fatha  gelesene  neben  Damma  stehende  Zeichen    ist  das  Kesra  zum 


darüberstehenden  Worte  K's7ää/«.  —  Das  Gebiet  von  Gog  und  Magog 

liegt  nach  den  Arabern  im  äußersten  Norden  (nicht  „Osten") ;  in 
dem  Berichte  über  die  Reise  des  Salläm  wird  Tiflls  als  letzter  5 
Punkt  des  muslimischen  Gebietes  vor  der  Ausreise,  Samarkand  als 
erster  auf  der  Heimreise  genannt  (Ibn  Hordädbih  163,  8;  169,  6). 
Die  Stelle  Ferazdak,  Gedicht  343,  13  beweist  nichts  für  den  „fernsten 
Osten". 

V.  32     \yo  sl*XJU   .aoLP  lX^I      LpUi'S     -ic  'i.*y*A  l£*£    ist  10 

als  „Schilderung  der  Pferde"  aufgefaßt  und   übersetzt:    „flatternden 
Haares,  auf  ihi*en  Schultern  gezeichnet,  reißende  Löwen,    begierig 

nach  den  Helden".     Dagegen    spricht    der  Wechsel    im  Kasus  Li*&    • 

6    oi.  . 

neben  <A*,f,  das  letztere  ist  Subjekt  in  dem  qualifikativen  Satze  Ac 
UilÄi  \  und  mit  J^i  beginnt  die  Schilderung  der  Reiter.  Daß  15 
diese  auf  den  Schultern  der  Rosse  sitzen,  wird  auch  in  einem 
Verse  des  Gerlr  gesagt,  vgl.  TA  8,  123,  8.  Weiter  kann  ^*>o  nach 
bezeugtem  Sprachgebrauch  nur  mit  ^j,  aber  nicht  mit  j  oder  dem 
Akkusativ  verbunden  werden,  es  ist  also  »UjOIJ  abhängig  von  dem 
transitiven  .*dL$>.  So  ergibt  sich  der  Sinn:  .  .  .  „mit  Abzeichen  20 
versehene  (Rosse),  auf  deren  Schultern  löwengleiche  (Reiter)  sitzen, 
die  V ollgepanzerte  zei'malmen  und  nach  Blut  lechzen". 

V.   33    LjlX.s   ».l:!   n\CKj  OlXäc   Jos    übersetzt:    „seitdem    seine 

Hände  den  Mantel  geknüpft  haben   und    er   schwach  war":    .|:|  ist 

nicht  Mantel,  sondern  Lendentuch;  al-A'lam  bemerkt,  daß  sehr  kleine  25 
Kinder  ein  solches  nicht  tragen,  -es    auch    nicht    knüpfen   könnten. 

v 

wenn  sie  es  versuchten  (Saw.  Mug  257,  3).  —  ÜJ>  „er  war  schwach" 
ist  wohl  die  Übersetzung  von  Freytag's  „debilis  factus  est" ;  jedoch 

hat  'Jj>,  wo  es  im  Sinne  von  Co  vorkommt,  die  Bedeutung  „gering, 
verächtlich   sein ,    ein  Taugenichts  oder  unzulänglicher  Schwächling  30 
sein",    vgl.  TA  10,  132,  16  und  I,  66,  18.      Daß  der  Dichter  das 
Wort  in  diesem  Sinne  hier  von  dem  Gegenstande    seines  Lobliedes 
nicht  sagen  kann,    ist  deutlich.     Es  ist  auszugehen  von  lio  in  der 


* 
104  Schwarz,  Al-Fa.razdak'8  Lieder  auf  die  Aluhallubilen. 

gewöhnlichen  Bedeutung  „sich  nähern".   Wie  es  bei  dem  Ungenannten 
im   Kommentar  zu  Ma'n   18.  1  (Anm.  h,  V.  1)  bedeutet  „nahezu  ein 

Greis  sein1*,    bestimmt    durch    das  danebenstehende  ^Xi^r>}    so  be- 


-   o    - 


deutet  es  hier  r nahezu  erwachsen   sein",    weil    .L^c^l    ».*».+£>   t^.ol 

5  folgt.    Die  Höhe   von   „fünf  Spannen"  entspricht  nach  al-A'lam  zwei  • 

Dritteln  der  Körperlänge  Erwachsener,    für   die  Sicherheit  der  Er- 

klärung  spricht  Ihn  Duraid's      *,L*3>  zur  Bezeichnung  eines  Burschen 

in  dieser  Entwicklungsstufe.    Die  von  Ihn  Ja'Ts  gegebene  Beziehung 
der  „fünf  Spannen"  auf  das   Grab  bezeichnet  Sujuti    mit  Recht   als 
10  „abgelegen"  (Saw.  Mag.  257.  19). 

S.  18.  V.  34.    Das  Schölion  *.As  ^<j  ^i  f*oj*  rj*  J-»*M  Ja-AÄxx 

soll  bedeuten :   „  Ja.xÄ*x  sagt  man  von  einem  Platze,  an  dem  (früher) 

keiner  (sc.  Staub)  war".    Da     Lac  Mask.  ist,  kann  das  Femin.    .jCj 

nicht  darauf  bezogen  werden,  das  Subjekt  ist  in   ,  ääLi!  zu  suchen. 

15  also:  „von  einem  Orte,  an  dem  die  flatternden  Fahnen  noch  nicht 
gewesen  waren",  d.  h.  an  immer  neuen  Kampfplätzen  sucht  er  den 
Kampf. 

V.  37.     Erklärung    verweist    auf    Diwan  Gedicht  306,  5,    wo 

tä5^Ü  w*.£öli    bedeuten    soll :    „so    will    denn    zu    dir    gehen".      Der 

20  Dichter  ruft  dem  Löwen  zu :  „geh  deiner  Wege !". 

S.  19,  V.  38.     Beleg  zu   'l£?  Diwan,  Gedicht  „350,  16"  1.  17: 

^sl  bedeutet   Imrk   48  .  53  nicht  „einen   Strick  flechten",    es  handelt 

sich  um  das  Spielzeug  >_ j».j*^>:    „(schnell)    im  Kreise    sich    drehen 
lassen". 

25  V.  39.     äL-^i!    gibt   auch  die  Ausgabe,  man  erwartet  cjLJLJJ. 

—   \*S\1\  iLxUc  ^aääaJ  I^a^ö!»  übersetzt:   „schwuren:  „Wahrlich 

sie  sollen  den  Turban  des  Riesen  peitschen".  Auszugehen  ist  von 
der  Verbindung  des  Wortes  %.Xi  II  mit  zwei  Akkusativen  „jemandem 
etwas  als  Kopfhülle  umlegen"  übertragen  auf  Geißel,  Schwert,  Stock 
»o  „sie  auf  jemandes  Haupt  schlagen".  Der  zweite  Akkusativ  ist  hier 
unterdrückt:  „sie  schworen,  sie  wollten  den  Turban  des  Vermessenen 
(mit  ihren  Schwertern;  zudecken".  Die  Parallelstelle  Boucber  S.  209,  9 
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.0  -     >  - . 


ist  unrichtig-  angeführt,  statt  sXUI  m]~4.g  lies  e^LJI  «,l«Uc,  weiter 
fehlt  das  für  die  Auffassung  beider  Stellen  entscheidende  zweite 
Objekt  l-i'jw*  Lyac  »mit  scharfer,  stählener  (Klinge)",  endlich  ist 
j^bL^o  &oU.c  nicht  ein  „gerollter  Turban",  sondern  ein  Turban,  der 

nicht  sorgfältig  gerollt  ist,  bei  dem  der  Zipfel  niederhängt,  was  Aus-, 
druck  einer  gewissen  hochmütigen  Nachlässigkeit  gewesen  sein  wird. 

S.  20,  V.  41  1.  UiU  . 


V.  42.  L^ä  ,a£  ^3  fy^i  ij^  •  •  CT"*"^*-  "s*e  zerDreCüen  •  • 
die  Panzerringe,  während  sie  unverkürzt  bleiben"  in  einer  Beschrei- 
bung der  Lanzen  verkennt  die  Bedeutung  des  letzten  Satzes:  er  10 
soll  begründen :  „da  sie  nicht  kurz  sind",  sie  dringen  über  den 
Vorderkörper  des  eigenen  und  des  gegnerischen  Pferdes,  vielleicht 
auch  über  die  Reichweite  der  gegnerischen  Lanze  hinaus ,  bis  zum 
Panzerhemd  des  Gegners.  Auch  Gedicht  269,  15  handelt  es  sich 
um  einen  dauernden  Vorzug  der  Reiter,  der  Besitz  langer  Lanzen  15 
gilt  noch  heute  als  ehrenvoll. 

V.  43.     üiobb,  das  Metrum  verlangt  das  im  Text  überlieferte 


-    -  -f       -  V*      J  vw       J     3  V  J  W        -       KJ  -      U    ~  J  J  ,    * 

töolio.     -.  ;Lj>  A^  ^*^.äj  J*a.<\JU     L-ä=>j/>  ^  .  .  «j^jAS  soll  be- 


£   y       «    y  y 

Jf" 

deuten :    „sie    schleuderten    ihn  .  . .  auf   dem  Kampfplatze    durch    die 
Rosse,  die  sie  auf  den  weichen  Boden  vorstürzen  lassen".    Verkannt  20 


ist  die  Beziehung  von  Jyj^ULj,    das   zu    ^>^o  gehört,  und  weiter 

w    y  3  o  >  ~  o  - 

das  Subjekt  von  ..^^.^väj,  das  wiederum  <^Ju>^>    ist:    „auf   einem 

Kampfplatz  für  die  Rosse,  der  diese  zwingt  auf  ganz  weichen  Boden 
zu  treten".  —  An  der  Stelle  Gedicht  497,  1   ist  das  nähere  Objekt 
unterdrückt  „ohne  Besinnen  treiben  (gleich  einem  Reittier  das  eigene  ■>:, 
Ich)  in  die  Leidenschaft"1).  —  Die  Versetzung  des  Verses,  der  in 
der  Ausgabe  als  40.  gezählt  ist,  an  diese  Stelle  ist  nicht  zu  recht- 

fertigen:  das  Pronomen  suff.  in  n^.^D  kann  sich  ja  nur  auf  .L^svJi 

in  V.  39  beziehen,    nach  V.  43  des  Textes  eingeordnet  steht   es   in 
der  Luft.  oO 


1)  Für  die  Bedeutung  von  *..53JW   „verbannt"  kaDn  Fer.  Boucher  S.  62,  10 

nicht  augeführt  werden,  es  ist  dort  von  einem  Kamel  die  Rede,  das  in  dem 
gleichen  Jahre  sämtliche  Schneidezähne  verliert,  wie  das  Boucher  schon  richtig 
erklärt. 
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S.  21,  V.  44.   ;UXx  (f>L*J  a£*£xJi  r*    *L>ö  JJ'  ri  JJUä     Jü.j 

soll  bedeuten :  „Du  findest  die  Stämme  der  Mutter  jedwelcben 
Stammes.  —  Die  Mutter  von  'Atlk  ist  die  reichste  an  Kindern,  an 
männlichen    Sprossen".     Der    Vers    soll    „ein    Anakoluth*   sein.      In 

5  Wahrheit  ist  y5LAÄ»Ji  *\  das  Subjekt  zu       äJLj:  »Den  Stämmen  (die 

ihren  Ursprung  herleiten  von)  der  Mutter  eine^  jeden  Stammes  tritt 

die  Mutter  von  'Atlk  entgegen  als  eine  mit  zahlreicher,  männlicher 

Nachkommenschaft".    Möglich  wäre  auch  die  Auffassung:  „mit  einem 

(Sohne)  der  zahlreiche  männliche  Nachkommen  hat".    Dagegen  könnte 

o  ° 

10  eingewendet  werden,  daß  ,  iJ'Lj  und  .UÄx>  in  der  Regel  von  Frauen 

gebraucht  werden ,    indessen    wird    /  äjLj  schon   im  Kommentar  auf 

einen  Mann  bezogen  (lXJJU,  oOutii   ^ÜCJI)  und  bei  .lijwo  ist  diese 

Bedeutung  gesichert  durch  LA  5,  396.  20 f.  (TA  3,  227,  35)  und 
durch  den  schon  zur  Stelle  angeführten  Beleg  Näbiga  10,  20,  wo 

iä  kaum  mit  LA  12,  229,  15  *>.  zu  ergänzen  ist. 

S.  22,  V.  46.  L\XÄ  kaum  „Edle",  vgl.  Boucher  S.  171 .  11 
»LI  -»bC*  .Schlachtenruhm",  hier  der  durch  Edeltaten  erworbene 
"Ruhm.     In    der  Variante   \m^.*o  1.  LJ.*2 

V.  47.  An  der  Bedeutung  von  vj<oL«j>  als  .Streifen",  wie  sie 
20  der  Scholiast  bietet,  ist  kaum  zu  zweifeln,  sie  wird  bestätigt  durch 
LA  12,  289,  10.  Daß  \£y^£  „bei  F.  immer  die  Bedeutung  .fest- 
gebunden' hat",    trifft   nicht  zu.    .Boucher  S.  130.  10  heißt  es  von 

£  >  o  - 

einem  Roß  äL>*Ji  J*.^^  „dessen  Rücken  fest  gebaut  (d.  h.  wider- 
standfähig) ist. 

V.  48.  Bas  Zitat  Per.  Gedicht  350,  9  ist  entstellt  durch  Weg- 
lassung  der  Worte  qJ^u!     SS  J  vor  JüL>  *.JL>o  Ax.    Die  Worte 

bedeuten  nicht :  „es  breitete  Hälid  den  Tigris  aus",  sondern :  „wenn 
H.did    jetzt    das    Hochwasser    des  Tigris    überwunden,    d.  h.  durch 

seine   Wohltaten  in  ihrer  Fülle  übertroffen    hat".     M  UU    gibt    dann 


so  den  Nachsatz :  „so  hat  lange  Zeit 


: 


i  }  C-o  -  -       O  i  >  . 


S.  23,  V.  49.    ^U£tt    cJlc  ^oLc  »U     Lp!  soll  bedeuten:  „sie 


' 
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gehören  (nun)  Allah ,    ihre  Natur    ist   gegen    die'  Ungläubigen    (ge- 
richtet)-,   es    scheint    also    Li|    auf  die  Schlösser  in  V.  48  zurück- 

bezogen  zu  sein,  —  kaum  mit  Recht.  Dafür  daß  von  Muslimen  erobertes 
Gebiet  als  „Gottesland"  an  unserer  Stelle  bezeichnet  werden  sollte, 
scheint  kein  Anlaß  vorzuliegen.  Wahrscheinlich  ist  Lgjl  ein  all-  5 
gemeiner  Hinweis  auf  das  Folgende :  „wahi'lich  so  ist's,  herrlich  ist 
ihr  ständiges  Auftreten  gegenüber  den  Ungläubigen".  Daß  »olc 
die  „Naturanlage"  bedeute  ist  nicht  glaubwürdig.  Boucher  S.  127,  7 
kann  äoLc  weder  „Charakter"  noch  „Naturanlage"  sein ,  sondern 
(Lebens-)Gewohnheit,  das  zeigt  das  daneben  stehende  ^>^c  X:  eine  10 
Naturanlacje    kann    man    sich    doch    nicht   zur  Gewohnheit  machen! 


O    -O-o 


S.  234,  6   -AogJI  L$j'oLe  üy*f    bedeutet  „Löwen,    deren    Gewohnheit 
das  Zermalmen  ist"  (von  Reitern)1).     Das  Zitat  Gedicht  495,  1  ist 
wiederum  entstellt:  für  ,»  's  LiJ'oLxi  ,*.a.*j  ..-j!  Li!  ist  im  Text  wirk- 
lieh    überliefert  Lo»J55    weiter    gehört    U.joIxJ    nicht    zu    dem  Satze  15 
'Li!,  sondern  ^  ist  abhängig  von  <^.+j  :  „gewachsen  ist  (diese  Stamm- 

genossenschaft),  weil  sie  die  Gewohnheit  hatten  zu  sein  heldenhafte 
Männer  und  reichspendende  Löwen".  —  Gedicht  84,  12  (=  Boucher 

S.  94,  4:  äoLc  ^^.•JÜ  a.y  ^./>\  oi^,  nicht:    „du  bist  ein  Mann, 

der  sich  an  Ruhmestaten  gewöhnt  hat",  sondern  „der  (durch  die  20 
Vorsehung)  gewöhnt  worden  ist  an  eine   dauernde  Verbindung  mit 
dem  Ruhme". 

o  y  y     y  y         -o-      o  -  o<o         o--o--^     y    y  o-o    -       ^        y  -  o  So-o, 
V.  51.     ,l**aJ  piAyis*  ^aJ  |^äJLj      0;S>:#J  pjL<\}\  \J>\  ^j.Jb>^ 

soll  bedeuten:  „und  die  Mit  1  eidigsten ,  wenn  unter  den  Leuten 
das  Mitleid  sich  regt,  ist  ihr  Mitleid  nicht  gering";  es  ist  jedoch  25 
gemeint :    „die    die    größte  Selbstbeherrschung  beweisen ;    wenn    die 
Selbstbeherrschung   bei   den  Leuten    ins  Wanken    kommt,    ist   ihre 
Selbstbeherrschung  nicht  unzureichend". 

V.  52.    j\*,j=*-\  fJ^-  ^>j  ^Xju  U^"12^  übersetzt:  „und  vorbei- 
ziehen ,    nachdem    sie    auf   dem    rauhen  Boden  die  Sohlen  zerrissen  3« 
haben";  es  bedeutet  in  Wahrheit :  „und  nachdem  sie  schon  hufkrank 
geworden  sind  noch  über  Klippenland  ziehen  müssen". 


1)  Vgl.  so  auch  Sammäh  26,4:   „mit  den  bellen  (Schwertern)  aus  Indien 
zu  kämpfen  ist  unsere  Gewohnheit. 


108  Schwarz,  AhFarazdafös  Lieder  auf  die  Muhallabüen. 

V.  53.     Lai'tiiJlJi  /  ^JL=>  £  t-^Lj     f**x*  jy>  soll  bedeuten: 

, rings  um  einen  mit  dev  Krone  Geschmückten,  gehüllt  in  die  Panzer- 

ringe  der  Könige,  von  edlem  Metalle".    Es   könnte  ja   ,Lc2J  als  Bedel 

indeterminiert  zu  dem  determinierten  tD  JUi  /  'iX>-  gestellt  sein,  besser 

5  scheint  es  jedoch,    Ucj  mit  dem  indeterminierten  ++xs>  zu  verbinden. 

Darauf  deutet  auch  der  Kommentar:  die  Verwendung  von  ^Lcii 
für  Edelmetall  ist  sehr  gewöhnlich,  darum  hebt  er  hervor,  daß  es 
in  der  Bedeutung  „edel"  und  „ vornehm"  von  allem  gebraucht 
werden  kann  (vgl.  auch  Ibn  Doraid  18,  2).  Ferazdak  selbst  ge- 
io  braucht  das  Wort    sogar  von    dem   Äuserwählten,    der  Auslese  von 

Kamelen  (ed.  Boucher  S.  28,  1).  Auch  daß  ^A[\  /  iis>  hier  „die 
Panzerringe  der  Könige"  bedeutet,  ist  fraglich;  entsprechend  dem 
voraufgehenden  \z*  dürfte  es  so,  wie  Ahtal  46,  7  ,  äJb>  durch 
X.cL^>  erklärt  wird,  auch  hier  bedeuten :  „(inmitten  der)  Schar  der 
13  Könige". 

S.  25,    V.  1.      p   Lw,   jM^^H  j'^     c'^      tf?y^>    UDersetzt: 
.treibt   ihr  Los    und  Unglück    in    ein  Verhängnis  und  Untergang". 

n  O  CD  O  & 

Das  Wort  ^    U-^  ist  somit  doppelt  übersetzt  („Unglück"  und  „Unter- 

gang").     Zum  Schlüsse  heißt  es  noch:  „Dem  Sinne  nach  ist  P  .Lei/* 

20  eigentlich  mit   .J^is  zu  verbinden:   ihre  Termine  treiben  sie  in  Tod 

und  Unglück".  Die  Worte  bedeuten:  ihre  Fristen  und  Stätten  des 
Niederstreckens  treiben  sie  zu  einem  Verhängnis",  d.  h.  die  für  den 
Abschluß    des  Lebens    bestimmten  Zeiten    und  Orte.     Zu   der  Ver- 

änderung  ^j  AL>i   [o^Jl]   hat  nicht   eine  „scheinbare  Tautologie" 

25  geführt,  sondern  die  sprachliche  .Härte,  die  für  die  Späteren  in  der 
Verbindung  eines  determinierten  und  indeterminierten  Wortes  lag, 
die  jedoch  in  der  älteren  Poesie  auch  sonst  zu  belegen  ist,  vgl. 
Cmar  IV,  S.  166.  —  Die  Stelle  „Diwan  205"  =  Boucher  S.  190,  6 

bietet  c    *a^  in  der  Bedeutung  des  Infinitivs,  wie  ihn  schon  Freytag 

so  bucht,     'j^p  xsz^oa  a.a?LjI  ÜAA^it    ..I  kann  nicht  bedeuten:   „siehe 

'las  Unglück  Ibrahims,  sein  Sturz  zermalmte",  sondern  „das  Unglück 
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(d.  h.  das  Opfer  des  Unglücks)  ist  Ibrahim,  seine  Niederwerfung  . .", 
wozu  inhaltlich   Ferazdak  Boucher   106,  7   zu  vergleichen  ist. 

S.  26  b)  V.  1.    ^oLxi,  das  Metrum   verlangt  ^Jutj.     In  der 

Verweisung  auf  396,  31   1.  32. 


y    y    o  -  >    o  - 


V.  2.     rL>3?  1.  pjvi?  (nach  ^J).  5 

c)  V.  1.    In  der  Übersetzung  war  j'Ljtii-  besser  als  Eigenname 
des  Stammes  zu  fassen. 

S.  27  V.  2.    *JUi  ^cj:?-  ist  nicht  Aussage:  „Gott  hat  gelohnt", 
sondern  Wunsch,  wie  Boucher  (S.  333)  es  auch  richtig  gefaßt  hat. 

In  den  Worten  ^bUit  J.£t  oV~^'  ^  U^^S   Dezient  si°h  Uj  nicht  io 

auf     «*^s,  sondern  auf  iü«^L*,  es  ist  also  nicht  zu  übersetzen:  „und 

hat  ihnen  zugeteilt  die  Niedrigsten,  die  Leute  der  Schande",  sondern: 
„und  (Gott)  wolle  besonders  mit  ihr  (der  Schmach)  bedenken 
die  Nächststehenden,    die    (an    sich   schon)  mit  mannigfacher 
Schmach    befleckten".     V.  3    gibt    dann    die  Begründung    für    diese  15 
Verwünschung. 

ebd.  d)  V.  2.     \j>  a/>|     s.3-  LlX.^x  bjljs  q.Xj  ^Jj  soll  bedeuten : 
„und  Fazära  war  kein  Führer  für  Leute,  die  einen  besseren  Fürsten 

S         o  - 

haben".     Die  Übersetzung  verkennt    das    passive  Partizip  LjlX^x 

-  >     t 
es  ist  einfach  das  Prädikat  des  Nominalsatzes,  dessen  Subjekt  1£>,a^  20 

ist,  als  Prädikat  in  den  ..LT- Satz  gezogen  worden:  die  Worte  be- 
deuten :  „nicht  war  Fazära  einer  (d.  h.  ein  Stamm),  dessen  Gebieter 
zu  Heil  geführt  ward". 

S.  29,  V.  1.    Die  Einleitung  besagt  nicht:   „als  man  zu  üeiner 
Unterstützung  aufrief,  in  diesem   Sinne  sich   aussprach".     Der  Text  25 

lautet:  ^.LXj   ^aääj»  xj'^ai     Ji  u*LlJ|   LciAj.  bedeutet  also:  „er 

(Samaida')  forderte,  die  Bewohner  auf,  ihn  (Jezld)  zu  unterstützen 
und  beschied  sie  so  in  Rechtsgutachten". 

V.  2.     Der  Ausdruck  .jl\.3?   »U.5>,  der  von  §ahäh  und  Kamüs 
als  „Esel ,    dessen   Ohren    abgeschnitten    sind"    erklärt    wird,    gibt  3» 
Anlaß    eine    Reihe    von    Belegstellen    aufzuführen    für    cjs.>    »ver- 
stümmeln", einen  Körperteil  abschneiden,  meist  die  Nase.    Von  den 
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vier  Belegstellen  ist  nur  eine,  die  vierte,  für  cl\>  II  zu  brauchen 
und  sie  ist  unrichtig  übersetzt:  Hain.  114,  V.  3;  318,  V.  4:  601. 
V.  3  bieten  den  ersten  Stamm,  Hud.  31,  9  steht  nicht  f»jij^s»,  sondern 
iv£uX.>:    kann  auch  nicht  bedeuten:    „rümpft  die  Nasen",    sondern: 

5  „sie  haben  die  Nasen  der  Hudail  verstümmelt",  d.  h.  bildlich ,  sie 
in  Unehre  gestürzt.  Weiter,  die  genauere  Bestimmung  „Nase  ab- 
schneiden" ist  nicht  erweislich  für  Harn.  114,  V.  3  und  318,  V.  4: 
an  der  ersteren  Stelle  denkt  der  Kommentator  an  das  Abschneiden 
der  Ohren  oder  die  übertragene  Bedeutung :  „in  Schande  bringen", 

io  an  der  zweiten  Stelle  nur  an  die  übertragene  Bedeutung.  —  Harn. 
666,  V.  3  ist  von  Ohren  die  Rede,  aber  es  steht  nicht  der  2.  Stamm, 


sondern  das  Nomen  loci  des  1.  Stammes  ^oLs?  als  Plural  zu  ?J^ : 

„Stellen,  wo  Verstümmelung  vorgenommen  ist,  Reste  der  Verstüm- 
melung".   Für  die  übertragene  Bedeutung  „schänden"  ist  Imru'ulkais 

iö  57,  1  kein  sicherer  Beleg,  die  Gegenüberstellung  von  Jus.  im  gleichen 
Halbvers  spricht  dafür,  daß  die  Verwünschung  hier  im  wörtlichen 
Sinne  gefühlt  wurde.  'Alkama  8,  3  belegt  wiederum  nur  die  1.  Form 
und  zwar  nicht  im  übertragenen,  sondern  eigentlichen  Sinne,  wobei 

das     XS    zu  beachten  ist.     In  der  Rhetorik  ist  der  Vers  ein  Beleg 

20  für  Zeugma,  vgl.  'AskarT.  Sinä'at.  136,  10,  wo  er  anonym  ange- 
führt wird. 

S.  29,  Abschnitt  f):  Hasan  al-Basrl  hat,  trotzdem  er  dreimal 
mit  s  gedruckt  erscheint,  mit    .~kzs>-  nichts  zu  tun. 

S.  30,  V.  2 :  „Kismil"  als  Sg.  des  im  Verse  genannten  JwCwwJü! 

25  ist  nicht  gut  bezeugt,  lies  Kasmala  oder  mit  Ibn  Doraid  293,  17 
Easmal.  Ibn  Doraid  verrät  auch ,  daß  die  Leute  „wegen  ihrer 
Schönheit"  so  genannt  wurden.  Ferazdak  will  also  durch  seinen 
unfreundlichen  Zusatz  diese  Schönheit  wohl  als  ausdruckslos  kenn- 
zeichnen.    Ibn  Doraid's  Angaben  verdienen  schon   aus  dem  Grunde 

30  mehr  Glauben,  als  der  spätere  Verfasser  des  LA,  weil  er  als  Azdite 
die  Genealogie  seines  Stammes  besser  kannte.  Im  Zitat  aus  LA 
14,  75  ist  xJU.a".s  eigenmächtige  Änderung   für   das    dort  deutliche 


o  - 


.V.A.4-« 

S.  31,  V.  1.        z>.z>  .Lu«    J._,e  ,.JJ  bedeutet  nicht:  „Marwän 

35  hat  wahrlich  meine  Not  gebrochen",  sondei-n  es  ist  Bedingungs- 

Vordersatz    zu    dem    in  V.  2    folgenden  Nachsatze    „jiij:    „wahrlich, 
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wenn  M.  mir  die  Erlangung  meines  Anliegens  erleichtern  würde  .  . . , 
wie  neulich  .  .  .".  Der  Dichter  scheint  erst  um  die  Gunst  des  neuen 
Statthalters  sich  zu  bewerben. 

S.  32,  V.  2  zu  rfyiii  AilJU  wird  die  Erklärung  gegeben:  „^Ji 

ist  Tamjlz  -  Akku -.  zu  JoJJt,  wie  der  wegen  des  Metrums  un-    :. 

entbehrliche  Artikel  in  JsilJf  beweist".     Dagegen  ist   einzuwenden, 

daß  determinierte  Akkusative    des  Tamjlz    sehr    selten    sind1).     Da 

Jö,  transitiv    ist.    hat    man    die    Wahl  zwischen  einem   Objekts- 
Akkusativ  und  einem  Genetiv  in  uneigentlicher  Genetivverbindung, 
bei  der  das  übergeordnete  Wort  durch  einen  determinierten  Genetiv  10 
bekanntlich  nicht   determiniert  wird,    sondern    des  Artikels   bedarf. 

S.  33,  V.  5.    2ÜC*lc  l\*/*  ^x  »Uc  ^  Loj  soll  bedeuten:  „und 

keinen  Burschen   von  Ma;add    habe    ich    kennen    gelernt",    vielmehr 

ist  xä+Ic  Qualifikation  zu  »bLc  und  gibt  eine  Einschränkung :  nicht 

gibt  es  einen  jungen  Mann  von  Ma'add,  den  (d.  h.  soweit)  ich  (ihn)  15 

kenne".     Das    Prädikat    folgt    erst  V.  6.  —  Im    Zitat   über  Saihad 

ies  statt   Bekrl  617:  615:  „'Atlk"  lies  'Aklk.    Daß  Saihad  bis  an 

die  Küste  reicht"  läßt  sich  aus  Bekrl  nicht  entnehmen,  die  Worte 
.0-.-0-0-       . 
l"*%fi.sa'^   .*£■     Ji    bedeuten    .bis    an    den  Rand    von  Hadramaut", 

d.  h.  im  Binnenlande.  20 

S.  33,   V.  6.      JAx+J    ^50   f-y*   sl,A*rrl.<Ui   OlXc   *J    ^jJU.     „Und 

hätte    er    auch    die  Anzahl    der  Kieselsteine    unter  den  Ma'additen" 

erregt  Bedenken.    V.  5  bringt  i^Wäli  q*j  ^5  .  .  .  <A*/>  ^  j.Ui  q-,  U 

als  Subjekt,  das  Prädikat  ist  V.  6  der  Satz  ^JLuJi    .^j!  J^  JJU  xi . 

Sollten  die  Worte  '.ctXStj  dem  Subjekt  koordiniert  sein,  so  würden  20 

sie  sehr  bedenklich  nachhinken;  man  erwartet  aber  auch,  weil  das 

Subjekt    negiert    ist2),    ein  ^Äi!  ^.     Man  wird    deshalb    ,cJJi. 

als  Schwur  aufzufassen  haben:  „[so  schwöre  ich]  bei  dem  [Gotte], 
dem  als  Eigentum  zugehört  die  in  der  Menge  den  Kieselsteinchen 
gleichkommende  Zahl  ma'additischer  Leute".  30 


1)  Einige  Beispiele  'ümar  IV,  S.  141,  Z.  3  ff. 

2)  Seltene  Ausnahmen  ebd.  S.  157  und  Anm.  1. 
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S.  34    Z.  2.     u\aju  L  1.   Aax«,    wie    die  Handschrift    richtig 

SO-        5*L*>  -    , 

bietet.  Will  man  L$.s  *.Lii  _£**  nicht  wörtlich  übersetzen :  „Gott 
sende  Regen  einem  Grab",  so  ist  die  Wiedergabe  durch:  „ Gott  lobe 
..ein   Grab"  kaum  zu  verstehen    und    durch  „Gott    segne"   zu  er- 

5  setzen.     L^jLaS  ^XaJLc  liUf  I    „Leichentücher,    die    als    Kleider    dich 
bedecken",  besser  „deren  Stoffe  dich  bedecken". 

V.  7,  8    und    9    auch    bei  Ibn  Hillikän  II.  353,  32.  —  V.  8 

>j  y  o    -    o-o  *>  -  o  -    o    > 

.v*.«.b  J^J^vJt  *iAÄ^.j  soll  bedeuten  :  „durch  dessen  Namen  die  Rosse 

angetrieben    werden"    1.    „durch    dessen    Namen    die  Rosse    [der 
io  Feinde]  in  die  Flucht   gejagt  werden":    vgl.  TibrizT,  Harn.  B. 
2.  81.  16  zur  Erklärung  von 

.>  -  o  -   o     *     >  S  o-o  JO-   o*o-  o    -     o       z  ,  o*o  y  5*         *  o  -    - 


o  -      ^  o 


Die    folgenden    Worte    im    Gedichte:    jyax   „£&    ***  L^JU    mL^    ..fj 

bedeuten  nicht:  „auch  wenn  sie  (schon  hinter  sich)  haben  die  Reise 

15  eines  Monats,   (die  Reise)  eines  Gehetzten",  sondern:   „auch  wenn  sie 

(auf  dieser  Flucht)  zurücklegen  müssen  den  Marsch  eines  ganzen 

i  -     y 

Monats".     Diese  Bedeutung  von  o  Ja,*  bezeugt  Lane  aus  dem  Asäs 

s.    V.    4\Jb. 

o 

V.  9.     l\x  1.   jw*.    —   Von    den    zum  Belege    von    .\j»£=>  *A.£ 
20  angeführten  Stellen  belegen   173.  2  und   207.  16   nur  A.Ü,    an   der 

o 

ersten    Stelle    in    Verbindung    mit    .1-1,    an    der    zweiten    mit    *Jii1 


w  —    7 

(Schnalle).  —  Diwan,  Gedicht  328,  V.  2  steht  o_xtt   .*£■  nicht. 

,,0-  *     £  -o  -  O    -     -O-r  5  O  -  $*    >  Z- 

Gedicht  b).     .Jjj+J     ^JoJt  ^£  q^*^  ^*-*  J^  l5^  **at 


Dicht  den  „Sinn":  „Wer  je  im  Unglück  gewesen,  fühlt  sich  Marwän 
25  für  seine  Hilfe  zu  tiefstem  Danke  verpflichtet",  sondern:  „jeden, 
dessen  Hände  gebunden  sind  und  nicht  Wohltaten  erweisen,' d.  h. 
alle ,  die  nicht  gebefreudig  sind ,  will  ich  opfern  für  Marwän ,  den 
gabenspendenden  Marwän. 

S.  35,  V.  1.      Sulp»  i^Jai  joj.4.cu>  igte  ,J  _jJ    soll    bedeuten: 

so  „wärest  du  nicht  eine  Kaulquappe  im  Innern  einer  Luzerne".     Zu- 

nächst  ist  zu  lesen   ^>y+cj  als  Prädikat  zu    ..u    und   zu  übersetzen.: 
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, wärest    du    nicht    gewesen".     Weiter    ist    „eine  Kaulquappe    im 

Innern    einer    Luzerne"    ein    sehr    auffälliges    Bild.     Ob    KiL==»    die 

Luzerne  schlechthin  bedeuten  kann,  ist  unsicher.  LA  hat  das  Wort 
m.  W.  nicht,  auch  Ibn  Slda  übergeht  es  im  Abschnitt  über  die 
Futterpflanzen.  Die  älteste  Quelle  für  das  Wort  ist  nach  TA  #s-  5 
SagänT,  es  soll  bedeuten:  „was  von  den  Blättern  des  katt  auf 
der  Erde  zurückbleibt,  nachdem  dieser  weggebracht  ist" ;  von  „kurzen 
Stengeln"  ist  also  nicht  die  Rede.  (Die  Form  Jccift  wird  vorge- 
schrieben von  Slb.  2,  189,  6,  ihm  folgen  sämtliche  mir  bekannte 
Wörterbücher  und  Texte,  eine  Nebenform  kltt  (so  bei  H.  zweimal)  10 
ist  nicht  nachzuweisen.  Während  das  Wort  sonst  einstimmig  als 
Luzerne  angegeben  wird,  bezeichnet  es  nach  Doughty  (2,  835)  in 
'Aneiza  Wicken.)  Gleichviel  ob  das  Wort  Luzerne  oder  Wicke 
bedeutet ,  bei  den  länglichen  Blättern  oder  Blättchen  beider  Arten 
kann  von  einem  Bauch,    einer  Höhlung,    in    die  Kaulquappen  sich  15 


verstecken,  kaum  gesprochen  werden.    Ja  möglicherweise  ist  Ksl 


nur  eine  Verlesung  für  äit»^-  „Abfall",  Sagäni  war  nach  Lane  ein 
„eigensinniger"  Mann. 

(jo»..«.£0    als  „Kaulquappe"    ist  m.  W.  zuerst  von  Aug.  Müller 

im  Glossar  zu  Nöldeke's  Delectus  erklärt  worden,  die  früheren  Wörter-  20 
bücher  gaben  an,  es  sei  ein  Tierchen,  ein  Wurm  oder  Fisch,  im 
Beiruter  Wörterbuch  sind  daraus  geworden  petits  insectes  (Teau. 
Eine  gute  Bestätigung  der  Angabe  A.  Müller's  bietet  der  Muhassas 
des  Ibn  Slda:  unter  den  Fischen  gibt  er  (10,  21,  21):  „du'müs  ist 
ein  im  Wasser  lebendes  Tier,  dessen  Kopf  der  Kopf  eines  Frosches  25 
und  dessen  Schwanz  der  Schwanz  eines  Fisches  ist*.    In  der  Redens- 

art  A^Ji  ^j^a^acj  ^A  ^ciXPi  (Maidänl   2,  245,  22),  die  meist  auf 

einen  Mann  Namens  Du'aimTs  gedeutet  wird  (z.  B.  Bekrl  836,  3), 
dürfte  die  ursprüngliche  Bedeutung  „kleine  Kaulquappe"  vorliegen. 
Die  Kaulquappe  im  Sand  zeigte  an ,  wo  vor  kurzem  noch  Wasser  30 
geflossen  war,  der  Grundwasserstrom  also  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Oberfläche  zu  finden  war.  Wer  „besser  als  die  kleine  Kaulquappe 
im  Sande  den  Weg  zeigte"  war  also  ein  besonders  tüchtiger  Kenner 
der  Wegverhältnisse.  —  Die  Verweisung  „Franz  Delitzsch,  Jüdisch- 
arab.  Poesien,  6,  Z.  6"  beruht  auf  einem  Mißverständnis,  1.  Nöldeke-  35 
Müller,  Delectus  veterum  carminum  arabicorum  6,  6.  Wahrschein- 
lich ist  die  bei  Jacob ,  Beduinenleben  p.  25  gegebene  Verweisung 
„Del.  6,  6"  der  Anlaß  zu  der  sonderbaren  Verkennung.     Ferner  ist 

im  Zitat  Ahtal   150,  7  äJj'Li  unrichtig   statt  »  jLc.  —  Die  nächst- 
liegende Möglichkeit  ä.sL:>  oder  eine  ihm  ähnliche  Form  als  Eigen-  40 
namen  eines  Talgrundes  in  'Oman  aufzufassen,  findet  in  den  Wörter- 

Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  8 
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büchern  m.  W.  keine  Stütze  und  wollte  man  &.iL>  lesen  und  als 
Namen  eines  Fisches  erklären,  wie  es  TA.  6,  63,  38  aus  der  Nihäja 
bezeugt  wird,  und  in  jju£j  so  wie  in  der  Tradition  vom  Kautar 
einfach  ein  embryonenhaft  gestaltetes  Wesen  sehen,  so  hindert  ,.Jaj 
5  daran,  weil  Ferazdak  trotz  seiner  Abneigung  gegen  Fische  über  ibre 
Entstehung  doch  wohl  näberes   wissen  konnte. 

S.  36,  V.  2.    Die  Form     ^äaÜ  stützt  sich  weder  auf  die  Uber- 
lieferung  dieser  Stelle  noch  anderer  Texte,    sie  ist  deshalb  Bd.  61, 


635    mit   Recht    abgelehnt   worden ;    die    gewöhnliche   Form      <-Ä>JI 

io  würde  nicht  gegen    das  Metrum    verstoßen ,    doch    weist    der  Reim 

darauf,   daß  das  überlieferte     -JLjJl.   zu  erhalten  sein  wird.    Der  im 

£ 

Reime    stehende    Genetiv    <_j|   ^5.    erfordert    einen    voraufgehenden 

•   '        '  ..  Si 

Genetiv,    ich    vermute    deshalb    das  ohne  größere  Änderung  aus  J 

herstellbare  »U  als  Prädikat  des  negierten    ..\S.    Auch  das  Metrum 
15  wäre  dann  in  Ordnung.  —  Gegen  die  schon  Bd.  61,  639  bezweifelte 
Gleichsetzung  von     ;>•   mit  Stör    spricht    auch   die  Angabe  im  TA 
3,  234,  22\    der  zag(a)r  habe  kleine  Schuppen. 

b)  V.  1.     (!)  siL-äiL'  ^lXJ  i  2UUI  K.iJaJ  f^'ß'.    Ist   ^JJI    wirk- 
lich in  der  Handschrift   überliefert,    so  wäre    es  Vulgarismus,    lies 
20     _äj|,  wie  das  folgende  feminine  ^y^^lzi  beweist. 

V.  2.    ^sUJt»  1.  (V^UüUi  der  Reim  ami  ist  nicht  streng  durch- 
geführt ,    dem    iimi  dieses  Verses  entspricht  imi  V.  8 ;   fi'äl  kann 
nicht  einen  inneren  Plural  fu'al  bilden.  —  Lüsxääx  dürfte  trotz   des 
Scbolion  bedeuten :  „in  eiligem  Zuge*. 
25  S.  37,  Z.  2  1.  \yejJl. 

V.  3.     »1äL*J  o*;li>  (joji   cto:i  ,yfc>   so11    bedeuten:    „bis    sie 

kamen  in  das  Land  des  Härüt  zu  einem  Stamme"  und  wird  durch 

die  Bemerkung  erläutert:    „Das    in   unserem  Zusammenhange  kaum 

verständliche  und  sonst  nirgends  vorkommende  ä-&Lc  halte  ich  für 

30  eine    durch    das  Metrum   veranlaßte  Umbildung    des    sehr    häufigen 
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ä^yiXc,  das  einen  guten  Sinn  gibt".  Sollte  wirklich  in  einer  arabischen 

Grammatik    das  Ordinalzahlwort    zu    „zehn"    fehlen?     ö-itxJ  heißt: 

„in  einer  zehnten  Nacht",  d.  h.  nach  ihrem  Abmarsch. 

V.  4.     AJtiii  ^/i  j^Lto  J.aai  a^w!^  kann  nicht  bedeuten,   wenn 

die  Vokale  richtig  gesetzt  sind,  „und  daß  sie  waren  wie  Abirrende    5 
von  der  Gnade",  sondern  nur  „wie  verirrte  Schafe  (oder  Kamele)". 

V.  5.  Eine  Erwähnung  der  Tamüd  1  Mose  10,  13  ist  im  hebrä- 
ischen Texte  nicht  nachzuweisen  und  fehlt  m.  W.  im  ganzen  Alten 
Testament1).  Die  Erbauung  von  Wohnungen  im  Fels  wird  im  Koran 
nicht  erwähnt  Sure  7,  21  und  26,  191,  sondern  7,  72  und  26,  149,  io 
außerdem  auch  15,  82  und  89,  8.  —  Die  Geschichte  der  'Äd  wird 
nicht  Sure  7,  83,  sondern  7,  63  erzählt. 

S.  38,  V.  7.    ]syo      *J  c^Äi'  ^vAjLgJi  q/s  f^s.  »yjy.  man  wird 

>  -  °  -   .  -  °  - 

kaum  *J  auf  >.*£  beziehen  dürfen ,    sondern    auf   .»«j   „für  den  von 

einer  Schwerterwolke  verdunkelten  Tag  warst  du  ein  Licht,  als  er  15 

dunkel  war  von  tiefer  Finsternis".     In    dem  Zitat   aus  dem  Diwan 

(S.  14,  Z.  10)  1.  ^aL  und  fJ>, 

S.  39,  V.  9.    Statt  |  xc  wird  durch  das  Metrum  Lac  gefordert, 

also    nicht    „nachdem    sie    bereits   in  vergangener  Zeit  einen  Unter- 
gang gesehen  hatten",  sondern  „obwohl  sie  doch  (warnende)  Beispiele  20 
unter  den  der  Vergangenheit  angehörenden  Völkerschaften  kannten". 

DO  O 

Eine  Beziehung    des   Wortes  Lac    „auf   den  Untergang  JezTd's"   bei 
'Akr  ist  ausgeschlossen. 

Zu  V.  10  heißt  es:    „Der  Irrealis    der  Gegenwart    spricht    für 
die  Entstehung  des  Gedichtes  vor  der  Katastrophe  von  Kandäbll".  25 
Darauf  lassen  sich  nicht  gut  Schlüsse  bauen.     Im  Vordersatz  steht 

5  £    o  -  öS 

..!  J  mit  Nominalsatz,  daran  schließt  ^|  mit  ...Li',  im  Nachsatz  L« 
mit  Perfekt  lic.     Nach  Caspari- Müller5  S.  197    ist    in  Sätzen    mit 

J,   wenn  der  Vordersatz  ein  Imperfekt,    der  Nachsatz    ein  Perfekt 
hat,  für  beide  die  Bedeutung  des  Coniunctiv  Imperfecti  anzunehmen,  30 
aber    das  Gegenteil    behauptet  Zamahsarl  Mufassal  150,  4  und  die 


1)  Geiger,  Was  hat  Mohammed  aus  dem  Judentum  aufgenommen2  S.  118 
kennt  auch  aus  der  jüdischen  Literatur  keine  Erwähnung. 
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Setzung  von  U  mit  Perfekt  im  Nachsatze,  das  ja  die  Negation  von 
jjj  mit  Perfekt  ist,  spricht  für  seine  Ansicht. 

S.  40,  V.  3.     xLvi>  1.  XJLy>,  weil  es  durch  folgendes    <\^=>. 

determiniert  wird.    Die  Verweisung  auf  Fer.  257,  10  ist  zu  ändern 
.*  in    IG. 


.  ,<j  - 


S.  41,  V.  4.    Von  den  drei  Belegen  für    v  .s.  „perlen"  ist  'Alk 
13,  14  zu  ändern  in  41    (das  Wort    bedeutet    dort   wahrscheinlich 

„blinken")  und  Imrk  19,19  ist  auch    unrichtig,    das  Nomen    vL'i, 
„glänzend"  (Perle)  kommt   19,  9   vor. 

10  V.  5.     IIS  cL^wi  nicht  „nun  ist  ihr  erlaubt    die  Erfrischung 

des  Trunkes",  sondern  der  Gegensatz  zu  V.  3  ,  £JL£UI  K-\&*  t3  .  .  ^" 

nötigt  zu  der  Übersetzung:    (nun   rann   ungehindert  in  ihrer  Kehle 
herab,  zu  deutsch  etwa :)  „nun  schmeckte  ihr  wieder  kühler  Trank" ; 
die  Kehle  war  ihr  eben  nicht  mehr  zugeschnürt. 
15  Zu  V.  6,     Lies  Ahwaz. 

V.  8.       '<&***  iV***  ü<*  (y^  .  .  •  l5^^^  bedeutet  nicht:  „sie 

rollten  herab  . . .  zerstreute  (Stücke)  von  Getöteten  und  Überwundenen", 

vielmehr  nimmt       'jjj,    die    durch     .^  eingeführten   Glieder  vorauf: 

„herabgerollt  wurden  verschiedene,  sowohl  Getötete  als  schwer  Ver- 

20  wundete",    ähnlich    steht     ^^  Abt.  321 ,   7,    doch    folgen  dort  die 
beiden  Glieder  im  Nominativ. 

3.  42,  Z.  1:  „Ahtal  225,  Z.  1",  1.  245;  Z.  3  „bei  L«  1.  bei  F. 
V.  9.     Lies  Abu  Miligan. 

V.  10.  '•*&  bietet  zwar  schon  Boucher,  ein  Partie,  pass.  IV 
25  ist  jedoch  unwahrscheinlich,  da  die  Bedeutung  „durchbohren"  vom 
IV.  Stamm  nicht  belegt  ist,  besser  Inf.  I  Jjsäx;  mit  der  Feminin- 
Endung  wird  diese  Infinitivbildung  bei  Dozy  belegt.  Die  angeführten 
Parallelstellen  geben  keine  genaue  Entsprechung:  Hud.  29,  2;  Zuhair 
14,  15  und  15,  11  belegen  den  II.  Stamm;  Hud.  44,  5  den  ersten, 
30  Ham.  28,  8  ist  nicht  zu  finden.  Die  Angabe  •;  i>  werde  „gewöhn- 
lich von  Stoßwaffen"  gebraucht,  steht  nicht  im  Einklang  mit  den 
beigebrachten  Belegen:  Hud.  29,  2  und  Zuhair  14,  15  ist  von  Pfeilen 
die   Hede;  Zuhair   15,  11   von    einem    tierärztlichen  Instrument   zur 
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Öffnung  von  Wasseransammlungen  unter  der  Haut.  Nur  Hud.  44.  5 
ist  von  der  Lanzenspitze  die   Rede. 

-     -  öS  c  -c        O  o , 

V.  11.    Lies  /i.jij'S  (Reim!).  —  ällj.l  ^jL  Jjö  ist  nicht  Tötung 

„infolge  des  Tbn  Ai-tät",  sondern  „zum  Ausgleiche,  zur  Rache  für1*. 

V.  13.     Die  Verbindung:    LPsLaJ  -Las  _Lj!    erlaubt    nicht    in    5 

pMfcii  die  von  den  Wörterbüchern  allerdings  bezeugte  Bedeutung 
„Klage  frauen1-  hier  zu  suchen.  Die  nachfolgende  ausdrückliche 
Erwähnung  der  Frauen  verlangt  die  Erklärung  als  „  T  0  t  e  n  k  1  a  g  e  n  (. 
bei  denen  die  Frauen,  die  sie  erheben,  stehen)".  —  Über  die  Bildung 


»O.O  handelt  Nöldeke,  Mandäische  Grammatik,  S.  185,  Anm.  1  (im  10 
Mandäischen  ist  N^pTYH  Plural  zu  "p^). 

V.  14.  J^»l:=>  üb  ist  nicht  die  „Braut",  sondern  die  „ver- 
heiratete Frau" :  sie  ist  nicht  geschieden  worden .  weil  sie  ihren 
Mann  im  Lanzenkampf  eingebüßt  hat  und  dann  ohne  weiteres  recht- 
mäßiges Eigentum  des  Siegers  geworden  ist.  —  Ag  19,  14,  22  und  15 

Baidäwl  1,  203,  18  wird  der  Vers  mit  der  Lesart  \^Ls>  überliefert, 
an  der  ersteren  Stelle  weiter  mit  LüLsaXü.  —  Diwan  130,  G  (Boucher 

141,  12)  ,_.  u-aff  A  ^\  »»^■♦•jj  JjLi-jV  bedeutet  nicht:  „und  ihre  Witwen 
sind  zu  haben, "auch  wenn  man  sie  nicht  zu  Frauen  verlangt",  sondern: 
„und  die  unverheirateten  Frauen  bei  ihnen  erlangt  man,    ohne  daß  20 

es  einer  Brautwerbung  bedürfte";  *j|  ist  nicht  Witwe,  sondern  un- 

V 

verheiratete  Frau  schlechthin.  Sammäh  7.  4  freut  sich  über  die 
Nachricht,    daß    seine  Geliebte    sich    nicht   verheiratet    hat   .  ,  .  LÄji 

V.  15.     „Zwischen  Hände  (!)  und  Beinen  sind  sie  gefallen"  soll  25 

Jc5        ,    o    -  -  öS 

wiedergeben  Ferazdaks  »  .^J»  ..jlzsu*  i\j!  J, ;  der  fem.  Plural  .  Ljju« 
kann  sich  aber  keinesfalls  auf  den  Gatten  und  die  beiden  Oheime 
beziehen,  auch  ,w|  ist  im  Altarabischen  Maskulinum  und  v_jL3!  kommt 
als  Subjekt  nicht  ernsthaft  in  Frage,  vielmehr  ist  Subjekt  zu  .•J-aü>~ 
das  unmittelbar  daneben  stehende  Js.j|  „unter  abgeschlagene  n  30 
Händen  und  Schenkeln". 
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b)  V.  33.  ,».*^  (j^5*  oLulJ  ^j-äj    xj  sL>  ^Ju^SI  (j-»  ^y.+£  iAäi 

wird  übersetzt:  „Traun  ich  habe  über  den  Azditen  gestaunt,  den 
das  blinde  Verhängnis  brachte  und  in  den  Tod  führte".  Den  Satz 
.\j  £i>  kann  man  nicht  gut  als  Relativsatz    zu    dem    determi- 

s  nierten  icO:^!t  stellen,  es  ist  Zustandssatz.  Ferner  lassen  sich 
Verbindungen  wie  s»^  J^r*)  nicht  ohne  weiteres  übertragen  auf 
,t.Ax  fjir^t  so  daß  dieses  bedeuten  könnte  „das  blinde  Verhängnis", 
oder  das  in  der  Anmerkung  mitgeteilte  ^Li  •  ,j,  das  bedeuten  soll 
.'■in  trügerischer  Blitz".    Die  Voraussetzung    der  ursprünglich  infini- 

io  tivischen  Verwendung  von  2*j*  fehlt  ja  in   beiden  Fällen.    Man  wird 

also  die  Ferazdak- Stelle  zu  verstehen  haben:   .als  das  Verderben 
wie  es  einen  Betörten  trifft,  ihn  zu  den  Todeslosen  führend 
herangebracht  hatte".  —  Der  im  Kommentar  ernannte  al-Ilasan  ihn 
biänl  (1.  Häni')  ist  der  bekannte  Abu   Nuwäs.     Der  Vers 

,  J.  &  " ;      **  i      O^ '  s     .  <->.  &      -? 

bedeutet  nicht:  „so  oft  den  vom  Verhängnis  Verfolgten  ein  trüge- 
rischer Blitz  irreführt",  sondern  „sobald  den ,  dessen  Glück  dem 
Untergange  nahe,  betört  das  Leuchten  des  Blitzes,  wie  er 
einem  Verlorenen  erscheint,  oder  das  Brüllen  von  Donner- 
20  schlagen,  dann  stand   es  bei  uns  so:". 

«    S  .  y 

V.  34.      Das    überlieferte    LaJCjLo    durch    „gesenkten    Hauptes" 

wiederzugeben  ist  mißverständlich ;    den   Kopf   senkend    müßte    mit 

Unterdrückung  des  Objekts  durch  das    aktive  Partizip  ausgedrückt 

werden,  das  passive  bedeutet :  mit  dem  Kopf  nach  unten  aufgehängt 

25  —   Lies   „jiii?,   wie  Boucher  richtig  bietet. 

S.  44,  V.  35.    Es  liegt  kein  Grund  vor.  das  überlieferte   .T&^*JU 

y    o  i.    -  ,  -    o   - 

vn  ändern  in  das  schwächere  ..jLmJI  ;  unrichtig  ist  KaUk  statt 
liouebers  richtigem  &..JII2X. 

V.  36.     ^JsiliXA    (so    zweimal,    im    Vers    und   Kommentar)    ist 
30  F-hler  für  das  überlieferte  ^J&ljj:,  die  Verweisung  auf  S.  597  (in 

dieser  Zeitschrift  Bd.  59)  ändert  daran  nichts,  weil  dort  der  V.  Stamm 
verwendet  ist.  —  Die  aus  Lane  übernommene  Erklärung  von  -j.LsJ 
ist    sehr    verstümmelt:    ndrawsers    1.    drawers  (wohl  Verwechslung 
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mit    trousers)    und  weiter  ist  statt  „with  covering  only*  zu    lesen: 
nwithout  legs  covering  only*. 

V.  38.  Wenn  Ferazdak  im  vorhergehenden  Verse  schlechthin 
von  Abul-'ÄsI  spricht,  so  ist  das  kein  Grund  den  genaueren  Aus- 
druck in  diesem  Verse  jolxJf  j5  ji  <_ >  s>  zu  übersetzen:  „der  5 
Krieg  mit  Abul-'ÄsI",  es  handelt  sich  wirklich  um  „die  Familie,  die 
Nachkommen  des  Abul-'ÄsI",  der  nicht  dem  aus  der  Geschichte 
Muhammeds  bekannten  Abul-'ÄsI  ibn  ar-Rabl'  gleichzusetzen  ist, 
sondern  dem  Vorfahren  der  Merwäniden  (Wüstenfeld  U  21);  es 
sollen  nach  unserer  Ausdrucksweise  umai jadische  Truppen  be-  io 
zeichnet  werden.  Die  Herausgeber  des  Ferazdak  und  Ahtal  über- 
gehen, soweit  ich  sehe,  die  nicht  seltenen  Hinweise  auf  diesen  Abul- 

'AsT  mit  Stillschweigen.  — Die  Übersetzung  von    •;  i  „.^uJ  15"  durch 

„gleich  der  flatternden  Leinwand'  dürfte  den  Kern  der  Sache  nicht 
treffen.  Wird  ein  Stück  Zeug  zusammengerollt,  so  flattert  es  15 
nicht  mehr,  sondern  wird  ein  halbstarrer  Körper,  der  sich  leichter 
und  demnach  meist  auch  schneller  bewegen  läßt ,  als  ein  Schwert. 
LA  11,  363,  13  wird  erzählt,  Muhammed  habe  junge  Leute  über- 
rascht, die  ihre  Lendentücher  abgelegt,  zu  solchen  länglichen  Rollen 
gedreht  hatten  und ,  nunmehr  nackt ,  als  Waffen  zu  einer  Prügelei  20 
benutzten.  Die  Bedeutung  „hölzernes  Schwert"  scheint  sich  nur 
auf  ZauzanI  zu  stützen  (Erklärung  der  Mu'allakät ,  Cairo  1311, 
S.  115,  15);  Bataljüsl  (107,  17)  erklärt  ♦!_<?  als  „kurze  Lanze  mit 
langer  Metallspitze",  das  dürfte  aber  wohl  eine  Verwechslung  mit 
•>l%f*  sein;  TibrlzT  gibt  als  Bedeutung  „eine  Sache,  die  man  einer  25 
anderen  ähnlich  macht,  wie  Spielzeug  der  Kinder  dem  Eisen  (Lyall 
X  anc.  poems  115,  6).  Von  einem  wirklichen  Schwert,  der  be- 
rühmten Samsäma,  die  einst  'Amr  ibn  Ma'dlkarib  gehörte,  gebraucht 
es  der  Dichter  Abul-Haul  (Beläds.  120,  13).      Endlich  wird  Tarafa 

O 

3,  9  kaum  als  Belegstelle  für   'iS,^  im  Sinne  von  zusammengerolltes  30 

V 

Zeugstück  verwendet  werden    können ,  Singltl    erklärt    es    dort    als 

G 

C.^U*    „freigebig",    wahrscheinlich   bedeutet  es  „hurtig",    da    es    als 

Ruhm  der  (bartlosen)  Jünglinge  eines  Stammes  erwähnt  wird. 

S.  45,  V.  1.    Die  Verweisung  auf  Ferazdak  Gedicht  312,  2  ist 
unrichtig.  35 
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V.  2.  Das  Imperfekt  in  diesem  Verse  erklärt  sich  als  Zu- 
standssatz  zu  u SS  V.  1 ;  ein  Hinweis  auf  die  Zeitsphäre  und  ein 
Schluß  auf  die  Abfassungszeit  des  Gedichtes  ist  diesem  Imperfekt 
nicht  zu  entnehmen. 

O     m  &  3    >     •*»    ~  3 

5  S.  46,   V.  5.      (Ax^vwJi  g  ^♦j^äj    zu    übersetzen:    „indem    sie 

stürzte  in  Sind"  ergibt  ein  falsches  Bild,  das  Wort  bedeutet:  jmdn. 
überlegungslos  in  etwas  treiben,  also  will  der  Dichter  sagen :  „indem 
es  sie  bis  nach  Sind  Hals  über  Kopf  jagte*.  —  Hiläb  1.  Hiläl. 

V.  6.     ^jdS  1.  wi^. 

io  V.  7.     j'uc»  1.  oL*c»,  wie  die  Handschrift  deutlich  bietet,  der 

Schreiber  bezeichnet  Damina- Tan wln  durch  Damma,    dem    er  links 

o 
unten    einen    schrägen    Strich    anheftet,    vgl.  431,  4   ^JL5>,  433,  9 

oü,  284,  1  Schob  Z.  2  JUL,  261,  1   LfcL§?.  —  XiJlü  1.  JittLiL. 

V.  8.      .gy^.W  1.  ^.«^uxi.  —  Diwan  224,  62  bietet  die  Aus- 

15  gäbe  von  Boucher  S.  210,  3  v.  u.    richtig    den  Akkusativ  lXj.a 


nach      \S, 

S.  47,  V.  9.  Die  Verweisung  auf  Diwan  209,  1  ist  unrichtig. 
Die  Behauptung,  der  Koran  mache  keine  näheren  Angaben  über 
die  Art  des  Unterganges  des  Stammes  'Äd,  trifft  nicht  zu;  an  den 

20  bezeichneten  Stellen  (Sure  7  und  11,  52  ff.)  findet  sich  allerdings 
die  Angabe  nicht,  wohl  aber  Sure  69,  6 :  „was  die  Ad  betrifft,  so 
wurden  sie  durch  einen  heftigen  eisigen  Wind  umgebracht,  den  er 
gegen  sie  arbeiten  ließ  sieben  Nächte  und  acht  Tage  in  ununter- 
brochenem  Verlauf,  da  sah  man  die  Leute  dort  zu  Boden  gestreckt, 

25  als  wären  es  Palmenstümpfe  mit  zerfressenem  Mark".  —  Sure  11,  70 

&r?ua  durch  „Erdbeben"  wiederzugeben  ist  nicht  zulässig,  es  bedeutet 
„Geschrei,  Wehegeschrei"  und  dessen  Veranlassung:  „Unglück,  Ver- 
derben".   „Erdbeben"  würde  dem  koränischen  *ä>.  entsprechen,  das 
Sure  7,  76  als  Veranlassung  des  Unterganges  genannt  wird. 
30  V.  10: 

.    >       >       >         -      .         -     }         )o,  i-c  -  -  s  i  -  .        5  6    -  CO     >    .    >        o.£ 

soll    bedeuten:    „Nichts  wollte  Mudar  als    edel   handeln;    über    den 
Menschen    ragen    ihre  Ahnen    empor    und    übertreffen    alle    Ahnen". 
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-i,.  , , , 

Verkannt  ist  die  Verbindung  von  (j*LÜI      ±c  mit  lob",  wie  ^  I 

oft    mit      \s.    verbunden    ist:    Mudar  wollte    nur    durch  edele  Art 
sich   auszeichnen  vor    den  Menschen,    da  seine  Ahnen  jeden  Ahnen 
übertreffen.      Die   Verweisung    auf   Diwan    216,   17    ist    unrichtig, 
Boucher  S.  200,  9  steht  das  Wort  nicht.     Weiter  wird  als  Beleg-    5 
stelle    für  *L*csM  ^x's    angeführt    Gedicht    188,  31,    das    Boucher 

o    y  o-c  3  o  - 

S.  181,  6  entspricht;    dort    steht   jedoch     ^^J|  .^.as    „die  Eicheln 
der  Ruten  von  Eseln"  als  widerliches  Gericht  der  Fazära. 

Ebd.  Gedicht  d)  Garls  später  Gasir  1.  Garlr. 

S.48,  V.  2.  ^o|  jy  ^CkjjAjo  V-^vJi  yki     ^L=-^l  c^cJ  J  10 

soll  bedeuten  :  „wenn  sie  um  E r h ö r u n g  bäte  ,  so  schlügen  die 
Söhne  Harbs  die  Hände  jedes  Steifnackigen  (sc.  Kämpfers)  ab". 
Zu  beanstanden  ist  die  Veränderung  des  überlieferten  UjL>SS  in 
U_il>b$,  ferner  die  Gleichsetzung  von  ^Jl  ^.j  mit  Banü  Harb,  die 
später  als  Umaijaden  erklärt  werden  ,  und  endlich  ist  ein  Verbal-  15 
adjektiv  als  Ersatz  eines  Verbum  finitum  im  Nachsatze  von  J>  wenig 
vertrauenerweckend.  Den  Nachsatz  zu  «j  bringt  schon  das  richtig 
überlieferte  Lijl>!^:  „wenn  sie  gerufen  hätte,  so  würden  ihr  Folge 
geleistet  haben".  In  ^^-S  ^äj  liegt  kein  Eigenname  vor,  der  Vor- 
fahre  der  Umaijaden  heißt  *w>y;>,  ohne  Artikel,  vgl.  Ibn  Doraid  20 
45,  18.     <w>7=h  ^\    ist    schon    bei  Freytag    als    „vir    bellicosus    et 

o-.  J- 

pugnax"  erklärt,   so  bedeutet  ^->7^i   *-ö  „tapfere  Krieger,   (die   ab- 
hauen die  Hände  jedes  Hochmütigen)". 

V.  3.  L^JjUj  qKj  ^  v^+Jl  (3i  c^*j  ,J  jJj  wird  über- 
setzt: „Wäre  die  Familie  Muhallabs  nicht  am  Aussterben,  so  würdest  25 
du  sie  nie  erlangen"  und  weiter  heißt  es:  „Statt  des  Irrealis  der 
Gegenwart  sollte  wohl  der  Irrealis  der  Vergangenheit  stehen ,  der 
sich  innerhalb  eines  Metrums  fast  nie  gebrauchen  läßt*.  Metrische 
Gründe  sesten  die  Setzung  von  Perfekt  im  Vordersatz  und  Nachsatze 


bei  J    werden    sich    schwerlich    nachweisen    lassen ,  'Umar   ibn  abi  s 
Rabi'a  bietet  die  Verbindung   mehrfach,    und    welche    andere  Kon- 


30 
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struktion  läge  dem  Dichter  bei  negiertem  Verb  wohl  näher  als  jj 
mit  dem  Apocopat  ?  Es  ist  also  ein  regelrechter  Irrealis  der  Ver- 
gangenheit: „wäre  die  Familie  nicht  gestorben,  so  wärest  du  nie 
in  der  Lage  gewesen,  sie  (d.  h.  deine  Frau)  zu  erreichen". 

s  V.  4.    wityos  xJLJi    MlS>!  übersetzt:  , Gott  verachtet  deinen  Aufent- 

haltsort" ist  als  Verwünschung  zu  fassen:  „Gott  mache  ver- 
ächtlich deine  Wohnstätte!",    d.  h.    er    schände    dein  Haus,    so  wie 

Ferazdak    mit    dem    ö»*^?  ^Ju^+Ji     -ji  pjJ   ^  .  .  &JJ    seinem 

Gegner  das  Recht  auf  seinen  Namen  bestreiten  will:  wage  es  nicht 
10  weiter  dich  mit  dem  Namen  des  Propheten  Muhammed  zu  nennen ! 


\ 

Nachtrag. 

Nach  der  Absendung  meiner  Nachlese  zu  den  Muballabiten- 
Liedern  Ferazdak's  las  ich  die  im  17.  Bande  der  Zapiski  wostocnago 
otdelenija  I.  R.  Arch.  Obscestwa  S.  031  ff.  von  Baron  V.  Rosen  ver- 

15  öffentlichte  Abhandlung  Bepömoffb  hjih  Be,a,po?  (Kamel  oder  Eimer?), 
die  sich  ebenfalls  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt.  Da  diese  Ab- 
handlung  nicht,  wie  die  frühere  desselben  Verfassers  über  Aus  ibn 
Hagar  eine  Berücksichtigung  in  der  Zeitschrift  m.  W.  bisher  ge- 
funden hat,    so  mögen  kurz  hier  die  Ergebnisse  mitgeteilt  werden. 

20  Zu  Zeitschrift  Bd.  59,  S.  596,  V.  3  :  B.  Rosen  erhebt  Einspruch 

gegen  die  Angabe,  daß  o  II  nach  den  Lexikographen  nur  „voran- 
gehen" bedeute  und  Ferazdak  es  unter  dem  Drucke  des  Metrum 
in  der  Bedeutung  von'  o  I  „mit  dem  Euterschutz  versehen"  ge- 
brauche.   Er  weist  darauf  hin,  daß  die  Lexikographen  1.  für   ^o  II 

25  außer  der  Bedeutung  „vorangehen"  noch  andere  Bedeutungen  geben 
nämlich  a)  „sammeln":  LA  VI,  122,  6  f . ,  TA  III,  332,  3  v.  u.  f., 
Lane  IV,  1671;  b)  „die  Ohren  aufrichten"  vom  Pferde  gesagt:  LA 
VI,  122,  11  f.,  TA  III,  330,  26,  Lane  IV,  1671  und  2.  für  die  Be- 
deutung „mit  dem  Euterschutz   versehen"    das    passive  Partizip  des 

s°  2.  Stammes  als  Synonym  der  gleichen  Form  des  ersten  Stammes 
anführen:  LA  VI,  121, 14  ff.,  TA  III,  330,  22 f.,  Lane  IV,  1671.  Er 
bezweifelt  deshalb  mit  Recht,  daß  der  Beweis  erbracht  werden  könne, 
Ferazdak  habe  als  erster  unter  dem  Drucke  des  Metrum  die  zweite 
Form  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  (S.  043  f.).  —  Den  Anlaß  zu 
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der    irrtümlichen    Angabe    hat  wohl    das  Wörterbuch    von    Freytag 

gegeben ,  in  dem  für  ,0  II  nur  die  Bedeutung  „praecessit  camela" 
angeführt  ist. 

V.  4.     Zu  den  Worten     JU:si  ,.v/s  ,  «vxj,    die  übersetzt  sind: 

„von   Ziegenböcken,  desjenigen  von  al-Habl"  mit  der  Erklärung,  al-    5 
Habl  sei  ein  Stadtviertel  in  Basra ,   gibt  Rosen  die  glänzende  Ver- 

besserung     JL31.      Das   Metrum  (Wahr)    gestattet    die    prosodische 

Änderung;  eine  gewisse  Schwierigkeit  bereitet  allerdings  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Ferazdak-Handsehrift  der  Aja  Sofia  das  _  durch 
ein  untergesetztes  kleines  zu  kennzeichnen ,  aber  der  Sinn  gibt  10 
Rosen  unbedingt  Recht.  Der  Dichter  will  sagen :  „Böcken  von  der 
Berg(-Art)  mit  kurzem  Haar".  Gemeint  ist  der  Bergbock  .w^aäJI 
JLxi!  oder  J^j,  bei  uns  Steinbock  genannt.  Capra  beden.  Rosen 
verweist  auf  Darum  II,  473  s.  v.  Jsj^,  G.  Jacob,  Altarabisches 
Beduinenleben2,  p.  117,  Doughty,  Travels  I,  613  („with  thick  short  15 
hair").  Außerdem  weist  er  darauf  hin ,  daß  JLj.il  tatsächlich  ge- 
druckt   ist    in  der  im  ganzen  unzuverlässigen  Ausgabe  des  Diwans 

Ö  ÖD 

von  Ferazdak,  die  in  Büläk  erschien  (Rosen  S.  045  f.).  —  Da  diese 
Ausgabe  nach  einer  mündlichen  Äußerung  Socin's  auf  eine  für  den 
Druck  nicht  bestimmte  Abschrift  einer  Oxforder  Handschrift  zurück-  20 

geht,    so    bietet    vielleicht    auch    diese  die  Lesart     JU-^f.     Weiter 

würde    die  Auffassung    von    <^y«    als  „Stadtviertel"    m.  W.   durch 

den  Sprachgebrauch  nicht  begünstigt;  al-Habl  würde  eine  Ortlich- 
keit  im  Gebiete  von  Basra  sein,  nach  dem  Namen  wahrscheinlich 
eine  Dünenbildung.  25 

Zu  S.  597 ,  V.  7 :  Rosen  spottet  über  die  Bereicherung  der 
arabischen  Grammatik  durch  die  Form  fa'ili  im  Sinne  von  fa'll 
und    zeigt,  daß  Ibn    al-Mukarram    irrte,    als    er   im   Vertrauen  auf 

GauharT      Juio    als    gleichbedeutend    mit   dem   Verbaladiektiv 

J0.I3  ansetzte,    während    es  in  Wirklichkeit  mit  dem  Infinitive  30 

J^-Jo  gleiche  Bedeutung  hat;  erst  sekundär  könne  dann  der  Infinitiv 
als  Nomen  agentis  verwendet  werden  (S.  044). 

Zu  S.  598 ,  V.  8 :  Für  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Mast- 
korbes  bei  den  Arabern   verweist  Rosen  auf  die  Miniatur  in  Schefer's 
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Handschrift  der  Makämen  des  HarTrT,  die  van  der  Lith  in  der  Aus- 
gabe der  Merveilles  de  linde  veröffentlicht  hat  (S.  039  Anm.).  — 
Dieses  Zeugnis  ist  um   zwei  Jahrhunderte  jünger  als  Mukaddasl. 

Zu  S.  599,  V.  12:  ,er. !«_>.(  K.Jii/0,  übersetzt:   „Länder,  wo  sich 

5  die  Mädchen  hofieren  lassen"  mit  Verweisung  auf  Wright,  Arab. 
Gramm.  I,  148  B  b:  Rosen  verbessert  in  I,  148  C  b  und  weist  darauf 
hin ,  daß  es  sich  dort  nicht  um  nomina  loci  et  temporis  handele, 
sondern  um  nomina  abundantiae  et  multitudinis  und  daß  entweder 

XJii,*  gelesen  werden  mußte  (aktive  Form!)  oder  nach  §  B  jj ■**: 

10  die  letztere  Form  hält  Rosen  für  die  „ echte"  (S.  047). 

Zu  S.  603 ,  V.  6 :  Auch  Rosen  nimmt  Anstoß  daran ,    daß  die 

Azditen    auf  Land  „die  zwei  Zoll  dicken  Ankertaue"  um    den  Hals 

getragen    hätten ,    er    findet    in    den  Worten    tatsächlich    nur   einen 

Hinweis  auf  die  Ungeschicklichkeit  der  früheren  Seeleute  im  Reiten 

15  (S.  039,  Anm.). 

Zu  S.  605,  V.  10 :  Auf  Grund  reicheren  Materiales  kommt  Rosen 
zu  denselben  Ergebnissen  wie  oben  die  Nachlese.  Er  zeigt,  daß 
v_j^>  nicht  den  Melkeimer  bezeichnen  würde,  sondern  einen  großen 
Eimer,    mit  dem  man  Wasser  aus  dem  Brunnen  schöpft,    und  daß 

20  ^^Jbty«  ^^^r"  <-^-l»>  i$  bedeuten  müßte    „aus    einem    zum   Melkeimer 

geformten  Leder  eines  großen  Eimers",  was  ihm  sehr  unbefriedigend 
erscheint.    Den  zur  Stütze  angeführten  Vers  des  Kumait  weist  Rosen 

mit  der  richtigen  Vokalisation  ^lauJl  oJL^-l   .üö i  *J  nach  aus  der 

Handschrift  Nr.  429  des  Asiatischen  Museums,  einem  im  Jahre  651 

25  d.  H.  geschriebenen  Exemplare  des  Sahäh.  und  der  in  der  Bibliothek 

der    St.    Petersburger    Universität    aufbewahrten    Handschrift    von 

Sagäni's  Magma'  al-bahrain.    Außerdem  belegt  er  die  Ursprünglich- 

keit  und  Richtigkeit  des  bei  Ferazdak  überlieferten  <->+&*  durch 
den  Nachweis,  daß  LA  I,  330,  1  unter  der  Wurzel  v_j^>  mit  Be- 
30  rufung  auf  den  alten  Philologen  al-Lait  der  Halbvers  anonym  mit 
Uk>  angeführt  wird  und  bei  as-Sagänl  ebenfalls  unter  <-J^>-  der 
ganze  Vers  mit  Nennung  des  Ferazdak  gegeben  ist.  Für  die  Ver- 
bindung  von  <— J*j>  mit  <_Jl*/>  verweist  Rosen  noch  auf  LA  2,  119,  10 
Qjm  2äÜ  und  ebd.  120,  4—9  (S.  031  ff.).  —  Rosen's  Urteil,  daß 
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der  Verfasser  des  LA  den  Kumait-Vers    nicht  verstanden    habe, 
möchte    ich    auf   den  Herausgeber    oder    auf  Handschriften  des 

LA  beschränken;  die  Anordnung  des  Verses  unmittelbar  nach  v^Jut/o 

scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  daß  der  Verfasser  selbst  richtig  den 

Vers  mit  ^Iä/«  las.     Auch  die  Randnote  des  Herausgebers  im  LA    5 

dürfte  nur  für  die  ihm  vorliegende  Handschrift  des  Ibn  Sida,  nicht 
für  das  Original  beweiskräftig  sein.    Zur  Übersetzung  des  Kumait- 

verses  möchte  ich  Bedenken  äußern  dagegen,  daß  beim  ,_  ^*.*o,  dem 

Morgengetränk ,    an  „Wein"  zu  denken  sei.     Dafür    daß    dieser    aus 
ledernen  Schalen  getrunken  wurde,    kenne    ich    keinen  weiteren  10 

Beleg,   indessen  ist       yx*o  als  Milch  bezeugt  durch  Ag  7,  90,  2. 

Zu  S.  607,  V.  14:  Auch  Rosen  erhebt  dagegen  Einspruch,  daß 
hier  gegen  die  Azditin  der  Vorwurf  der  Feigheit  erhoben  würde; 
er  sieht  in  dem  Verse  nur  eine  weitere  Ausführung  des  Gedankens, 
der  das  ganze  Stück  durchzieht :  die  Azditen  leben  nicht  so  wie  15 
die  ordentlichen  Leute,  d.  h.  wie  die  arabischen  Beduinen,  die  nach 
der  Meinung  des  Dichters  unermeßlich  hoch  über  den  Azditen  stehen  . 
(S.  039,  Anm.). 

Zu  S.  621,  V.  5:  Rosen  weist  darauf  hin,  daß  das  handschrift- 


lich überlieferte  L.x*vo? ,    das    stillschweigend    in    ,.yx*».<?    geändert  20 

ist,  wieder  hergestellt  werden  muß  und  daß  die  Übersetzung  von 
Freytag  Prov.  1,  613  nicht  den  Vorwurf  „ungenau"  verdient,  sondern 
in  Übereinstimmung  mit  TA  V,  377,  22—26  und  Lane  1350,  Col.  1 
steht  (S.  047). 

Zu    der    oben  S.  107   der  Nachlese    gegebenen  Erklärung    von  25 

Lpt  als  allgemeinem  Hinweis  auf  das  Folgende  bemerkte  Herr  Prof. 

Brockelmann  bei  der  Aufnahme  in  diese  Zeitschrift,  daß  ich  auf 
Koran  Sure  22,  V.  45  hätte  verweisen  können,  „wo  dieser  wie  es 
scheint  im  älteren  Arabisch  sehr  seltene  Sprachgebrauch  (Grundriß 
II,  441,  §   272)  gleichfalls  vorliegt".  so 

Zu   der   S.  105  der  Nachlese   gegebenen  Erklärung   von  xaI+z. 

i^Ly«  als  hochmütig  nachlässiger  Art  den  Turban  zu  tragen ,  ver- 
weist Herr  Prof.  Dr.  Stumme  auf  seine  „Neue  Tunisische  Samm- 
lungen,  Zeitschrift  für  afrikanische  und   ozeanische  Sprachen  Bd.  2 
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(1896),  S.  124  in  Gedicht  38,  den  letzten  Vers,  wo  umttakr&a 
(so,  nicht  wuttaqrital)  'dkrl  mäila  in  diesem  Sinne  zu  verstehen 
ist,  die  Übersetzung  ,und  mit  dem  scharlachroten,  flatternden 
Umschlagetuche'  den  Sinn  also  nicht  trifft,  sowie  auf  den  ersten 
5  Vers  (^403  f^y1.  ä&V?"  r^-d**"*-^  l5j-^°  ^^j5*  O"^)  ^es 
Schärpengedichts  im  Aufsatze:  Aus  dem  Leben  der  arabischen  Be- 
völkerung in  Sfax  von  Karl  Narbeshuber  (=  Veröffentlichungen 
des  Stadt.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Leipzig,  Heft  3),  Leipzig 
1907,  S.  38  u.  42.« 
io  Zu  dem  S.  104  erwähnten  Spielzeug  hudrüf  finde   ich   meine 

stille  Vermutung,  daß  es  dem  unter  Ludwig  XIV.  in  Frankreich 
beliebten  Spielzeuge  entspreche ,  wie  es  Watteau  auf  seinem  Ge- 
mälde L'Indifferent  über  dem  Kopfe  des  jungen  vornehmen  Mannes 
•dargestellt  hat,  bestätigt  durch  E.  Wiedemann ,  Beiträge  zur  Ge- 
isschichte der  Naturwissenschaftc i  LIV,  S.  308  f.,  wo  auch  von  Dr. 
F.  Hauser  eine  Zeichnung  und  Beschreibung  gegeben  ist.  Ebenda 
S.  339  spricht  Prof.  Dr.  Hess  über  du'rnüs,  von  dem  S.  113  der 
Nachlese  die  Rede  war. 

Endlich  habe  ich  nachzutragen  zu  S.  80/81 ,  daß  doch  auch 
20  ein  anerkennendes  Urteil  über  den  Knoblauch  in  der  arabischen 
Literatur  vorkommt:  MukaddasT  359,  10  spricht  mit  hohem  Lob 
von  den  Einwohnern  von  Amul  in  Tabaristän  und  sagt:  „der  Knob- 
lauch hat  ihren  Geruch  angenehm  und  der  Reis  ihren  Wuchs  (wört- 
lich :  ihre  Taillen)  schlank  gemacht". 
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Eine  Fetwa  gegen  die  Futuwwa. 

Von 

I.  Goldziher. 

Seit  dem  Erscheinen  der  wichtigen  Beiträge  unseres  betrauer- 
ten Hermann  Thorning  hat  sich  in  unseren  Kreisen  das 
Interesse  wieder  der  Bedeutung  der  Futuwwa  im  Islam  und  den 
daran  sich  knüpfenden  sozialen  Erscheinungen  zugewandt.  (Vgl. 
jüngst  Prof.  Rieh.  Hartmann  in  dieser  Zeitschr.  1918  [Bd.  72]  5 
193 — 198.)  Es  wäre  dabei  noch  die  Tatsache  zu  verzeichnen,  daß 
Vertreter  der  islamischen  Orthodoxie  nicht  wohl  gegen  den  Betriff 
der  Futuwwa,  zumal  in  seiner  süfischen  Definition,  sondern  geo-en 
die  Verkörperung  desselben  in  der  weltlichen  Einrichtung  der 
fitjän  und  die  damit  verbundenen  Bräuche  sich  ablehnend  und  10 
zurückweisend  verhalten  haben. 

Wir  können  hierfür  auf  eine ,  soweit  mir  erinnerlich  ist ,  in 
diesem  Zusammenhang  noch  nicht  beachtete  fetwä  des  Aleppoer 
Säfi'iten  Zejn  al-dln  'Omar  ibn  al-Wardl  (st.  749/1349, 
Biockelmann  II,  140)  hinweisen,  die  in  eine  Auswahl  seiner  sonst  15 
zumeist  belletristischen  Produkte  einverleibt  wurde,  die  in  dem  von 
der  Gawä'ib-Druckerei  1300  h.  herausgegebenen  Sammelbande,  dem- 
selben ,  in  dem  sich  Kommentare  zur  Lämijjat  al'arab  (s.  Jacob, 
Sanfara- Studien  II,  43.  46  s.  v.  Mubarrad ,  Zamachsari)  finden,  ab- 
gedruckt sind  (S.  154 — 156:  b^ÄaJl  ^  (ßj*s  (J<£-  V**s)"  20 

In  dieser  im  Sag'  abgefaßten  Fetwä  (dies  die  belletristische 
Seite  des  Schriftstückes),  deren  Verfasser  sich  auf  gleichgesinnte 
Vorgänger    berufen    kann    (     j.,  ^  ^JLc  L^+j-^Cj       Äsf   ^),  wird 

die  soziale  Einrichtung  der  F.  als  zu  verpönende  bid'a  behaudelt 
und  es  werden  die  in  den  Versammlungen  ihrer  Teilnehmer  herr-  25 
sehenden  Mißbräuche  gegeißelt.  Die  Beschuldigung  derselben  mit 
dem  Laster  des  _blJ,  zu  dem  ihre  Vereinigung  als  Anlaß  dient 
(vgl.  Thorning  43),  wird  besonders  breit  getreten.  Die  Einkleidungs- 
zeremonien (J^ji  „*Jf  (j*LJ  Th.  198)  werden    verhöhnt    und    diesen 

das  ideelle  ^JjäJ5  (j*lxi  (Koran  7,  25)  entgegengesetzt.    Ebenso  ist  30 
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der  bei  der  Aufnahme  eines  Novizen  übliche  Trunk  von  mit  Salz 
gemischtem  Wasser  (Th.  50,1;  201)  Gegenstand  der  Mißbilligung 
(vgl.  die  Einweihung  in  die  Sarekat  Islam  auf  Java,  Th.  W.  Juyn- 
boll  in  Der  Islam  V,  157,  8).     Auch  ihre  Symposia,  an  denen  sehr 

5  „gemischte  Gesellschaft"  zur  Tafel  sitzt  und  deren  Kosten  aus  sehr 
bedenklichen,  einzeln  aufgezählten  Einnahmequellen  bestritten  werden, 
werden  verspottet.  Die  Rolle,  die  Messer  und  Schwert  in  diesen 
Vereinen  spielen  (Th.  215,  4  o.  ä.) ,  wird  verurteilt.  Wenn  ibn 
al-Wardl  Gewicht   darauf  legt,    daß    der  Islam    „nicht  mangelhaft 

io  ist,  so  daß  er  noch  dieser  Vervollkommnung  bedürfte"  (p^lwbSI  ^  L«. 

.^uj  LJ  A««yi  Jo  ^bu  *JÜI_5  'auJCi  aJ  »J>^>  ^y&  ly^>  ^Li 
<x*jüJI  UJLc  *.jL  —  Koran  5,  5  — ).  so  glaube  ich,  daß  dies  darauf 

zu  beziehen  ist,  daß  die  Einkleidung  in  jene  Vereinigungen  von 
diesen  als  takmll  bezeichnet  wird  (Thorn.  198  f.). 

15  Die  Berufung    darauf,    daß    der  Propagator    dieser  Institution 

ein  Chalife  (gemeint  ist  natürlich  der  'Abbäside  al-Näsrr,  s.  Thorn. 
Index  s.  v.),  also  eine  religiöse  Autorität  war,  läßt  al-Wardl  nicht 
als  Berechtigungsgrund  gelten.  Denn,  wenn  diese  Herleitung  auch 
richtig  wäre,  so  würde  die  Futuwwa-Einrichtung  nicht  weniger  als 

20  bid'a  verurteilt   werden    müssen .    als    das    gleichfalls    von  Chalifen 

verordnete  Küssen  der  Schwelle  (des  bäb  al-nübl):  üyZsdj  ^^sA  ^.Ls 
^.».Äxji  J^xiiÄ^a  vi>^*lX5>!  iCcuX^i  ^^  ^\  LÜ.S  l  xs.A'<L  q£  LS>i>j>Ij 
ixsu.^\  (vgl.  Recueil  de  texte?.  .  . .  Seldjoucides  ed.  Houtsma  II,  22, 

11;  241,  1;  G.  Le  Strange,  Baghdad  during  the  Abbäside  Caliphate 
25  274).     Zu    befolgen    sei    unter    den  Chalifen    nur    das  Beispiel   der 
chulafä  räsidün. 

Zumeist  regt  sich  al-Wardl  darüber  auf,  daß  die  Futuwwa- 
Leute  erlogenerweise  den  Chalifen  'All  als  Patriarchen  und  Urheber 
ihrer  zu  verpönenden  Neuerung  bezeichnen.  „Ich  schwöre  —  sagt 
30  er  —  bei  Gott  den  schwersten  Schwur,  daß  lügt  und  betrügt,  wer 
eine  solche  Annahme  zuläßt.  Den  Namen  futiamoa  hat  diesen  ver- 
werflichen, verbotenen  und  vergifteten  Bräuchen  ('^/u/i^Xx  *.£j.~b 
*^y+~*.A    xa^    ülxs^)    irgend    ein    menschlicher    Satan    beigelegt" 
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Beiträge  zur  alt-  und  mitterindischen  Wortkunde. 
(Fortsetzung  zu  ZDMG.  70,  216  ff.) 

Vou 

Jarl  Charpentier. 

I.    A i.  ruksd-    „Baum,    Gewächs". 

Ai.  ruksd-  m.  „Baum,  Gewächs"  kommt  im  RV.  VI,  3,  7  vor: 
die  richtige  Bedeutung  wurde  zuerst  von  Roth,  Über  gew.  Kür- 
zungen des  Wortendes  im  Veda  p.  3  nachgewiesen1),  vorher  faßte 
man  das  Wort  als  Adjektiv  auf  und  übersetzte  es  „glänzend,  strah-  5 
lend".  Daß  aber  rulcsd-,  obwohl  es  bisher  nur  aus  einer  einzigen 
Stelle  belegt  worden  ist,  doch  ein  sehr  geläufiges  Wort  gewesen 
sein  muß,  beweist  das  von  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  320  damit  gleich- 
gesetzte p.  pkt.  rukkha-  m.  „Baum"  (Asoka  luksa-),  das  ja  im  Mittel- 
indischen sogar  das  allgemeine  Wort  für  „Baum"  geworden  ist-).  10 
Etymologisch  ist  dieses  Wort  m.  W.  nicht  verwertet  worden ;  zu 
ruh-  „wachsen"  kann  es  ja  nicht  gehören,  da  dieses  ja  =  rudh-, 
av.  raod-  ist,  wir  somit  ai.  *rut-sa-,  mi.  *ruccha-  zu  erwarten  hätten. 

Ich    möchte    ruksd-  „Baum ,  Gewächs"   zunächst  zu  mir.  lus(s) 
, Kraut,  Pflanze,  Strauch"  stellen;  dieses  Wort  erklären  Fick,  Wb.4  15 
II.  258;  Pedersen,  Vgl.  Gr.  d.  kelt.  Spr.  I,  361  <  *lup-stu-,  *lup- 
su-    und   stellen    es    mit  air.  lidb  „Kraut,  Pflanze,  Strauch"3),    got. 
lubja-leis  „giftkundig",    ahcl.  luppi  „Gift,  Zauberei",  aisl.  hjf  , Heil- 
kraut" usw.  zusammen.     Soviel   ich   verstehe ,    kann    aber   ius{s)  < 
Hussu-  ebensowohl  ein  *luk-su-   voraussetzen   und   also   mit  ruksd-  m 
fast    identisch    sein.      M.  E.    setzen    nun    diese    Wörter    ferner    ein 
*lu<j-es-,  *lug-s-  voraus  und  gehören  zu  aisl.  Iah  „Unkraut;  eine  Art 
Pflanze,    die  ihre  eigentliche  Heimat  im   Walde  hat,    sich  aber  auf 
Äckern  und  Wiesen  eindrängen    und  verbreiten    und    dort   den  da- 
selbst heimischen  Pflanzen  schaden,  sie  unterdrücken  und  verdrängen  25 
kann"*1),  norw.  lok  „Farnkraut,  Aspidium  filix  mas",  aschw.  lok,  luk 

1)  Vgl.  Pischel,   Ved.   Stud.  2,  100. 

2)  Dali  rukkha-  nichts  mit  ai.  vrksä-  zu  tun  hat,  beweist  M.  JM.  vaccha- 
„Baum",  vgl.   Pischel,  1.   c.  §  320. 

3)  Vgl.  auch  Persson,  Beitr.   197,  Änm.  2. 

4)  Fritzner,  Ordb.2  11,556. 

Zeitsohr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  TA  (1919).  9 
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„herba,  pascuum",  sckw.  dial.  luk  „Unkraut",  dän.  lug  dasselbe.  Hier 
kommt  weiter  in  Betracht  aisl.  laukr  „Zwiebel,  Allium",  norw.  dän. 
hg ,  sckw.  lök ,  ahd.  louh,  ags.  leac,  das  schon  von  Schrader. 
Reallex.  1005  mit  ir.  lus(s)  „Kraut"  zusammengehalten  wird;  das 
5  Wort  bezeichnet  in  den  nordischen  Sprachen  übrigens  nicht  nur 
„Allium",  sondern  auch  andere  Pflanzen,  wie  die  Zusammensetzungen 
dän.  faareleger  „Armeria",  jüt.  dial.  lammeleger  dass.  —  vgl.  norw. 
dial.  laukblom  „Armeria"  —  oder  gaaselceg,  gaaseleger  „Anthemis 
cotula"  usw.    beweisen1).     Alle    diese  Wörter   gehören    nun    ferner 

lo  nach  Persson,  Beitr.  203  f.  zu  gr.  kvyog  „biegsamer  Zweig,  Weide", 
lt.  lüma  <  *lüg-ma  oder  *lugs-ma  „Name  verschiedener  Gewächse, 
bes.  eines  dornigen,  auf  den  Äckern  herumkriechenden  Unkrauts", 
was  ja  sicher  richtig  sein  muß.  Das  lt.  lüma,  falls  aus  Hug-s-ma 
—  was  nach  Persson  am  wahi'scheinlichsten  ist  —  steht  ja  dem 

15  ai.  ruksd-  <  *lug-s-6  und  dem  ir.  lus{s)  <  *lug-s-u  sehr  nahe. 

Diese  Wörter  gehören  aber  ferner  am  wahrscheinlichsten  (nach 
Persson,  Falk-Torp  u.a.)  zu  einer  Wurzel  *leug-,  *lug-  „biegen", 
die  u.  a.  in  ai.  ruj-  :  rujdti  „zerbrechen",  gr.  Ivyi'C,^  „biegen",  lt.  lucta, 
luxus  usw.,    aisl.  lokkr  „Locke",    ahd.  loc  dass.,   lit.  lugnas   „bieg- 

20  sam"  usw.  vorliegt;    alle    diese  Wörter   sind   von  Persson,  Beitr. 

201  ff.  ausführlich  behandelt  worden.     Es  scheint  gerade,  als  ob  man 

hier   gewissermaßen   zwischen   einer  Wurzel  *leijg- ,  *lug-  „brechen" 

.  (ai.  rujdti)    und   einer  anderen ,    nämlich  *leug-,  *lug-  „biegen"  (lit. 

lugnas)  unterscheiden   müßte ,    doch  werden    sich  wohl   die    hierher 

25  gehörigen  Bildungen  nicht  überall  so  scharf  von  einander  trennen 
lassen ,  sondern  wir  haben  es  wohl  eher  von  Anfang  an  mit  einer 
Wurzel  zu  tun,  deren  Auslaut  einen  Wechsel  zwischen  -g-  und  -g- 
zeigt.  Darauf  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  begnüge  mich 
also  damit,  festgestellt  zu  haben,  daß  die  von  Persson  u.  a.  zu- 

30  sammengestellten  europäischen  Wörter  auch  in  ai.  ruksd-,  mi.  rukhha 
„Gewächs,  Baum"   einen  Verwandten  haben. 

2.    Ai.  punkha-    „der    unterste    Teil    des    Pfeiles". 

Ai." punkha-   m.  „der   unterste,    mit    der  Sehne  in   Verbindung 

tretende  Teil  des  Pfeiles,    in  dem  Schaft  und  Federn   stecken"    ist 

35  vom  Rämäyana  an  ziemlich  häufig  belegt2).     Etymologisch   ist  das 

Wort  unerklärt,  denn  was  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.  1681'  bringt. 

überzeugt  gar  nicht. 

M.  E.  bedeutet  punkha-  schlechthin  „Schweif,  Schwanz  (des 
Pfeiles)",    und    ist    ein    mittelindisches    Wort,    das    eigentlich    mit 


1)  Vgl.  Falk-Torp,  Et.  Wb.  191;  ebd.  481  wird  ein  anderes  Wort 
schwed.  kabbeleh{a) ,  kabbclöh ,  kalfleka  „Caltba  palustris",  alt.  dän.  kubeleg, 
dän  kub(b)eleie,  kabbelöj  dass.  behandelt,  indem  die  Verfasser  ein  urnord. 
'/<>/. jn-  >  l,,kr  „Bach*  finden  wollen.  Sonderbar  scheint  es  mir,  daß  das  Wort 
von  den  hier  erwähnten  getrennt  werden  soll. 

2)  Daneben  hat  das  Wort  nach  Hern.  an.  2,  23  auch  die  Bedeutungen 
syena   „Falke"   und  maitgaläeära,  worüber  ich  nichts  zu  sagen  weiß. 
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ai.  pticcha-  m.  n.  „Schwanz,  Schweif,  Rute"  identisch  sein  muß. 
Da  nun  piiccha-  wohl  aus  *puJc-sko-  erklärt  werden  muß,  so  bildet 
puiikha-  dazu  eine  Nebenform  und  steht  neben  ursprünglicherem 
*puhkha-  wie  z.  B.  pilamkhu-  neben  pilakkhu-  =  ai.  plaksa-, 
pamkha-  neben  pa/ckha-,  pamkht-  neben  pakkhi-  =^  ai.  £>aÄ"sa-,  5 
paksin-1)  oder  pa-umkh-  =  ai.  pra-uks--)  usw.  Was  aber  ferner 
die  Etymologie  von  püccha-  selbst  betrifft,  kann  ich  hier  nicht 
näher  darauf  eingehen,  sondern  begnüge  mich  damit  auf  das,  was 
bei  Uhlenbeck  1.  c.  steht,  hinzuweisen.  Ob  aber  alles  dort  stich- 
haltig ist,  scheint  mir  ziemlich  frag-lich.  10 

3.    Ai.   saskula- ,    sa  skull. 

Ai.  saskula-  m.  bedeutet  1.  .Pongramia  glabra",  Sabdac.  im 
SkDr.;  2.  am  Ende  eines  Komp.  =  daskuli,  P.  I,  2,  49  Schob; 
saskull  (auch  °U-)  f.  wiederum  hat  die  Bedeutungen:  1.  „Gehör- 
gang",  Susr.  I,  56,  3;  II,  150,  6  usw.;  2.  „eine  best.  Krankheit  des  15 
Gehörs",  =  karnäsräva-,  Särng.  Samh.  I,  7,  81;  3.  „ein  best.  Back- 
werk", ep.  kl.  lesx. ;  4.  „ein  best.  Fisch",  Bhävapr.  im  SkDr.: 
0.  =  saskula-  1.,  lex.;  dazu  saskulikä  f.  „ein  best.  Backwerk", 
Susr.  II,  73,  1;  Varäh.  Brhs.  76,  9.  Das  Wort  entbehrt  einer  Ety- 
mologie3) und  gehört  zu  der  ziemlich  bedeutenden  Kategorie  von  20 
Wörtern ,  in  denen  nach  ä  ein  *  auftritt ,  ohne  daß  man  es  mit 
Hilfe  bekannter  Lautgesetze  erklären  kann4). 

M.  E.  ist  nun  saskull,  s'askula-  auch  nicht  durch  Heranziehen 
außerindischer  Verwandten  zu  erklären,  sondern  bildet  lediglich  eine 
der  manchmal  ins  Sanskrit  eingedrungenen  Rückübersetzungen  aus  25 
dem  Mittelindischen,  die  öfters  durch  ihre  äußere  Gestalt  einer 
lautlichen  Behandlung  ziemlich  viel  Schwierigkeiten  bereiten.  Es 
gibt  nämlich  bei  Hemacandra  in  der  DesTn.  8,  52  eine  Glosse,  die 
bei  Pischel  so  lautet :  sähuli  vastram  bhrür  bhujah  sükhä  pik) 
sddrsah  sakJti  ceti  saptarthah ,  d.  h.  „sähuli  hat  die  sieben  Be-  30 
deutungen  , Kleid',  , Braune',  ,Arm',  , Zweig',  , Kuckuckweibchen', 
'ähnlich'  und  , Freundin'.  Die  Glosse  muß  insoweit  in  Unordnung 
sein,  daß  statt  sap>tärthah  hier  saptärtha  zu  lesen  ist,  da  doch  sähuli 
ein  Femininum  sein  muß5).  .Daß  aber  das  Hauptwort  richtig  ist. 
bezeugen  Hc.  II,  174,  wo  sähuli  säkhä  steht,  und  Häla  607:  35 
Päiyal.,  die  sähuli  in  der  Bedeutung  „schlechtes  Kleid"  brauchen. 
Weiter  hat  Morris,  JPTS.  1891—93,  p.  5  f.  aus  dem  Päli  (Majjh. 
Nik.  I,  pp.  509.  511)  ein  Wort  sähula0,  sahuliclcara-  hervorgezogen, 
das  offenbar  „ein  rauhes,  grobes  Kleid"  bezeichnet,  da  erwähnt  wird, 
daß  man  es  mit  Öl  (täila)  weich  und  schlüpfrig  macht.  10 


1)   Pischel,   Pkt.   Gr.  §   74.  2)   Verf.   ZDxMG.   64,414,  Anm.  2. 

3)  Vgl.   Uhlenbeck,  Ai.   et.  Wb.   306  b. 

4)  Vgl.  zu  diesen  Wörtern  Wackernagel,  Ai.   Gr.   I,  238  f. 

5)  Vgl.  z.  B.  8,  55 :  xialli  .  .  .  tryarthä  |  tähaliä  ....  tryarthä  usw.    Die 
HUschr.  B  liest  übrigens  saptöZrthäk. 
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Man  wird  zweifelsohne  einwenden,  daß  sich  die  Bedeutungen 
des  mittelindischen  Wortes  sehr  wenig  mit  denen  von  saskula-. 
sashuli  berühren.  Nun  bedeutet  ja  freilich  säkhä  niemals  „Ohr- 
ring" oder  etwas  ähnliches,  es  kann  aber  ganz  gut  „Verzweigung" 
;.  bedeuten ,  und  umsomehr  wird  wohl  dies  für  sähuli  zutreffen, 
das  doch  offenbar  rein  formell  ein  Deminutiv  von  säkhä  —  also 
„kleiner  Zweig,  kleine  Verzweigung"  —  ist;  daß  ein  solches  Wort 
eine  mit  saskuli  ähnliche  Bedeutung  gehabt  haben  kann,  ist  m.  E. 
ziemlich   deutlich1).     Weiter  ist  zu  bemerken,  daß  saskula-  „Ponga- 

10  mia  glabra"  bedeutet;  dieselbe  Bedeutung  hat  aber  auch  nach  SkDr. 
das  Wort  säkha- ,  Nebenform  zu  säkhä.  Daß  nun  weiter  sähuli 
als  Bezeichnung  eines  groben  Kleides  irgendwie  entweder  mit  säkha 
„Zweig,  Ast"  oder  mit  säkha  als  Bezeichnung  irgendeiner  Pflanze 
zusammenhängt,  scheint  eine  nicht  abzuweisende  Vermutung  zu  sein ; 

15  das  Wort  wird  etwa  dasselbe  wie  ai.  valkala-  (clra-)  usw.  „Bast- 
kleid" bezeichnen  -). 

Was  das  lautliche  Verhältnis  betrifft,  so  könnte  ja  eine  wirk- 
liche altindische  Form  *s'askuli  (oder  eher  *saskuli)  im  Mittel- 
indischen entweder  >  *sakk(h)idi  oder  >  *säkhuli  werden,  und  die 

20  letztere  Form  wäre  dann  mit  Vereinfachung  der  Aspirata  =  sähuli ; 
man  vergleiche  daneben  Formen  wie  ai.  bäspa-  „Thräne" 3) ,  dem 
mittelindische  Formen  wie  bapp(h)ar  „Bauch,  Dunst"  und  bäha- 
„Thräne"  <  *bäpha- *)  entsprechen.  Nach  bekannten  Lautregeln 
ist  also  die  Rückbildung  sashuli.  <  sähuli  vor  sich  gegangen  und 

85  wahrscheinlich  zu  einer  ziemlich  frühen  Zeit,  wo  noch  die  Hoch- 
sprache und  die  älteren  Stufen  der  Dialekte  in  regem  Verkehr  neben- 
einander lebten,  und  somit  das  Gefühl  für  die  Korrektheit  derartiger 
Rückbildungen  noch  lebhaft  wrar.  Denn  gegen  sashuli  =  sähuli  ist 
nichts  anderes  einzuwenden,  als  daß  das  Wort  einen  Kenner  der  alt- 

30  indischen  Lautgesetze  etwas  sonderbar  anmutet  und  somit  der  Rück- 
bildung oder  Entlehnung  verdächtig  ist5). 

4.    Ai.    sürmi,    sürmi-    „Röhre"    usw. 

Ai.  sürmi,    sürmi-   f.    bedeutet    erstens    „Röhre,    Wasserrinne, 

Öffnung,  wodurch  das  Wasser  läuft",  RV.VIII,  69  (58),  12;  SBr.VIII, 

35  7,  3,  63 :  dies  ist  offenbar  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes. 


1)  Daß  sähuli  auch  eine  gekrümmte,  gebogene  Linie  usw.  bezeichnen 
könnte,  zeigen  ja  die  Bedeutungen   bhrü  und  Lhvja  bei  Hemacandra. 

2)  Was  die  übrigen  von  Hemacandra  überlieferten  Bedeutungen  betrifft, 
weiß  ich  leider  darüber  nichts  zu  sagen.  süfiuli  pilä  ist  mir  völlig  unklar; 
was  sähuli  =  sridrsl  (so  ist  wohl  für  sadrsah  zu  lesen)  und  =  salhl  betrifft, 
mag  wohl  das  mittelindiscbe  Wort  mit  dem  altindischen  etymologisch  in  Zu- 
sammenhang stehen. 

3)  Ob  dies  wirklich   ein  echt  altindisches  Wort  ist,    bedeutet  hier  nichts. 
4>  Die  Bedeutungsdifferenzierung,   die  sich  schon  bei   Yr.  3,  38   findet,  ist 

sicher  sekundär. 

5)  Kachher  ist  dieses  saskuU  wieder  ins  Präkrit  eingedrungen  und  findet 
sich  in  AMg.   als  samlculi-  oder  sakhuli-,  vgl.   Pischel,  Pkt.   Gr.   §   74. 
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Dann  bedeutet  es  auch  irgend  ein  „durchlöchertes,  mit  einer  Öffnung 
versehenes  Gefäß,  das  als  Leuchte  dient",  RV.  VII,  1,  31),  das  in 
TS.  I,  5,  7,  6;  V,  4,  7,  3;  Käth.  XXI,  9  das  Beiwort  karnakavat> 
„mit  Öse  oder  Henkel  versehen"  erhält.  Schließlich  bedeutet  sürml- 
in  der  späteren  Literatur  (Äpast.  I,  25,  2.  28,  15;  ep.  kl.)  allgemein  5 
„eine  hohle,  metallene  Säule,  durch  deren  Glühendmachung  Ver- 
brecher, insbesondere  Ehebrecher,  zum  Tode  befördert  werden"-). 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist  offenbar  „offene,  durchlöcherte,  mit 
einer  Öffnung  versehene  Röhre  oder  Säule". 

Das  Wort  ist  mehrmals  etymologisch  gedeutet  worden.    Schon  io 
BR.  VII,  1172  erinnern  an  gr.  acoXrjv  „Rinne,  Röhre",  eine  Zusammen- 
stellung, die  mehrmals  Zustimmung  gefunden  hat,  vgl.  z.  B.  Uhlen- 
beck,  Ai.  et.  Wb.  339 b;    außerdem    daß    dabei    das   tf-  Schwierig- 
keiten bereitet,  läßt  sich  aber  das  griechische  Wort  anderswo  besser 
unterbringen^).      Andererseits    verbindet    es    Bartbolomae,    IP.  15 
III,  187  mit  gr.  ol^iog   „gerundeter  Stein,  Mörser"  usw.4),  das  sich 
aber    nicht    von    der    weitverbreiteten  Wurzel    *uel-    „drehen ,  rund 
machen"  trennen  läßt.     Endlich  stellen   es  Lewy,  KZ.  XL,  561  und 
Persson,  Beitr.  p.  385  f.  mit  ai.  svdru-  m.  „langer  Pfahl,  Opfer- 
pfosten" und  einer  Reihe  anderer  Worte,  die  alle  ungefähr  die  Be-  20 
deutung  „Pfahl,   Stange"  haben,    zusammen;    mich    überzeugt   diese 
Deutmio-  nicht,    da    es  mir  scheint,    daß  vor  allem  in  den  ältesten 
Belegen    der    Umstand    betont    ist,    daß   sürml-    doch    „etwas    mit 
Öffnung  versehenes"   bezeichnet. 

Meinerseits  möchte  ich  sürrru-  zunächst  aus  *sviir-mi-  herleiten,  2.'. 
was  dann  weiter  ein  indogerm.  *suf'-nü-  voraussetzt.    Damit  glaube 
ich  zunächst  zusammenhalten  zu  dürfen  gr.  GccQficc  n.  „Loch,  Öffnung 
in  der  Erde",  E.  M.  709,  was  aus  einer  Grundform  *öfc<Q-(ia,  d.  h. 
*sur-mn-  hergeleitet  werden  kann.     Dazu  gehört  ja  ferner  afjQay^, 
-ayyog  f.  „Höhle,  vom  Wasser  ausgelöcherte  Grotte,  löcheriger  Stein",  30 
auch  von  den  „schwammähnlichen  Röhren  in  der  Lunge"  gebraucht, 
Plut.  Tim.  70  b;    6r}Quyy(6ö)]g    adj.    „durchlöchert,    voll    von    Höhlen, 
schwammähnlich" ;    afjQctyy-    aus    urgriech.  *Guqayy-  <  *6fag-ayy-. 
Diese  Suffixbildung  ist  ja  im  Griechischen  für  Wörter  mit  der  Be- 
deutung „Höhle,  Hohlraum"  charakteristisch,  vgl.  z.  B.  cpaqayt,  „Fels-  35 
kluft,   Schlucht",   amilvyt,  „Höhle,  Kluft",    cpäqvyt,  „Schlund"'  usw.3). 
Die  Bedeutung-sähnlichkeit   zwischen   sürml-    und    den    griechischen 
Wörtern  öriqayt,  und  ßa^fiu  spi'ingt   sogleich   in   die  Augen.     Diese 
Wörter  gehören  ja  ferner  zu  einem  nicht  belegten  *6euQ(o  <  *Gfuq-m 

1)  Grassmann.  Wb.  1567  trennt  dieses  Wort  von  dem  Vorhergehenden 
und  nimmt  Verwandtschaft  mit  scar-  „Sonne,  Licht"  an,  was  aber  nicht  überzeugt. 

2)  Dabei  soll  der  Ehebrecher  eine  weiblich,  dio  Ehebrecherin  eine  männ- 
lich gestaltete  Säule.,  die  glühend  gemacht  worden  ist,  umarmen,  vgl.  Bhäg.  P. 
V,  26,  20. 

3)  Vgl.   Ehrismann,   PBrB.  XX,  60;  Brugmann,  Grdr.2  1,310. 

4)  Ihm  folgte  früher  Brugmann,  Grdr.2  1,475,  während  er  Grdr.  II, 
1,  248   an  *yel-  denkt.  5)  Vgl.  Brugmann,   Grdr.2  II,  1.  508  f. 


134       Charpentier,  Beitr.  zur  alt-  u.  mittelindiscJien    Wortkunde. 

„den  Mund  öffnen,  so  daß  die  Zähne  sichtbar  werden",  wovon 
pf.  öia^oa .  pt.  Geöijoüg.  der.  ctccooog,  fem.  öbOuqvicc  (ep.)  „grinsen, 
die  Zähne  zeigen,  sich  öffnen  (von  einer  Wunde)",  ein  Verbuni,  das 
bisher  ohne  Etymologie  dagestanden  hat1).  M.  E.  ist  hier  für 
5  sürnu-  die  passendste  Anknüpfung  gefunden,  da  sich  die  griechischen 
Wörter  sowohl  in  Bedeutung  wie  auch   in  Form  gut  dazu  fügen. 

5.    Ai.    srmarä-    usw. 

Ai.  srmarä-  m.  ist  schon  in  VS.  XXIV,  39;  TS.  V,  5,  16,  1  und 
später  in  der  epischen  und  klassischen  Literatur  hie  und  da  belegt;  es 

10  bezeichnet  „ein  nicht  näher  zu  bestimmendes  Tier,  das  an  feuchten 
Orten  lebt",  das  aber  nicht  mit  gavaya  oder  camara  (wie  es  die 
Kommentare  wollen)  zu  deuten  ist;  AK.  II.  5,  11  nennt  es  mit 
einigen  Antilopen-  oder  Hirscharten  und  mit  sasa-  „Hase"  zu- 
sammen,   und   in  einer  Asokainschrift,    wo  das  Wort  in  der  Form 

15  simala-  vorkommt'2),  steht  es  unmittelbar  nach  sasa-  =  sasa-.  Es 
läßt  sich  also  wohl  annehmen ,  daß  es  sich  hier  um  irgend  ein 
kleineres,  etwa  mit  dem  Hasen  in  Größe  vergleichbares  Tier  handelt. 
Etymologisch  ist  das  Wort  m.  W.  noch  nicht  gedeutet3). 

Ich    möchte    gern    srmarä-    als    ursprüngliches  *srmarä-    auf- 

2o  fassen  und  darin  irgend  ein  kleines,  dem  Wiesel  oder  Marder  ähn- 
liches, pelztragendes  Tier  sehen.  Dann  könnte  man  in  *s'rmarä- 
<  *krmero-  einen  Verwandten  von  ahd.  harmo  „Wiesel,  Hermelin" 
und  lit.  szermu,  szarmu  dass.,  sehen,  Wörter,  die  sonst  vereinzelt 
stehen    oder    jedenfalls    nur    unsichere    Verwandte    haben4).      Diese 

-'.=>  Wörter  setzen  ihrerseits  einen  Stamm  *ker?n-ön-  oder  *korm-ön- 
voraus,  der  mit  *krm-ero-  in  *srmarä-,  srmarä-  ablauten   würde. 

Wenn  dies  richtig  ist,  fragt  man  sich  aber  weiter,  wie  es  sich 
dann  mit  der  bei  Hesych  überlieferten  persischen  Glosse  6l[moq  ' 
ticcqu  üccQ&oig  Y.cikuxcd  xi  uvbg  aygiov  eidog,  ov  rüg  dogag  yQÖovrai 

so  TtQog  'fixihvag  verhält.  Daß  es  sich  um  ein  pelztragendes  Tier  von 
von  derselben  Art  wie  das  Wiesel,  das  Hermelin  oder  etwas  ähn- 
liches handelt,  sagt  uns  ja  die  Glosse  mit  deutlichen  Worten;  da- 
mit hängt  ferner  np.-türk.  samür,  arab.  sammur  „Zobel"  zusammen, 
und   es  scheint  nicht  geraten ,    aus   allen  diesen  Formen  an  direkte 

35  Verwandtschaft  mit  den  eben  behandelten  Wörtern  zu  denken ,  da 
-ich  die  lautlichen  Verhältnisse  der  persischen  Worte  nicht  gut  zur 
Annahme  einer  Wurzel  *Jcerm-,  *hrm-  eignen. 

Andererseits  will  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.  330a  ai.  samüra-  in., 
H.  1294,    und    samüru-  m.,  AK.  II,  5,  9,    als  Lehnwort   aus  dem 

40  pers.  samür  betrachten,  was  aber  offenbar  unmöglich  ist,  da  samiu  "- 


1)  Vgl.  Prellwitz,  Et.  Wb.2  409;  Boisacq,  Dict.  et.  849. 

2)  Morris,  JPTS.    1891—93,  p.  33. 

3)  Vgl.  Uhlenbeck,  Ai.  et.   Wb.   340^. 

4)  Vgl   Schrader,  Reallex.  616.  954;  Meyer-Liibke,  Ztschr.  f.  roman. 
Phil.   1897.  p.  97. 
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in  AK.  offenbar  als  eine  Antilopenart,  deren  Fell  verwendet  wird, 
bezeichnet  ist1).  Nun  sagt  aber  schon  Kaut.  p.  79,16 — 18:  sämü- 
ram cinasi  sämüll  ca  bählaveyäk  \  sattrimsadangulam  avjana^ 
varnam  sämüram  cinasi  raktakäll  pändukäli  vä  sämüll  godhüma- 
varneti  ,  d.  h.  etwa:  „Felle  von  samüra,  cina2)  und  samüla  (?)  5 
sind  aus  Balkh  3) ;  das  von  samüra  i%t  36  Daumen  lang  (oder  breit?) 
und  von  der  Farbe  schwarzen  Collyriums,  das  von  clna  ist  rot- 
schwarz oder  bleichschwarz,  das  von  samüla  (?)  ist  weizenfarbig".  Es 
ist  hier  etwas  schwierig  zu  entscheiden,  was  für  ein  Tier  unter 
samüra-  zu  verstehen  ist ;  wenn  wir  in  Betracht  ziehen ,  daß  es  10 
neben  clna-,  das  auch  AK.  als  eine  Hirsch-  oder  Antilopenart  be- 
zeichnet, steht,  wäre  es  wohl  am  natürlichsten,  auch  samüra-  als 
eine  Hirsch-  oder  Antilopenart  zu  betrachten.  Dazu  stimmt  aber 
kaum  das  beigegebene  Maß.  Man  darf  also  sagen ,  daß  die  bei 
Kautilya  überlieferten  Wörter  —  sämüram  und  sämüll  —  nicht  15 
zu  der  Annahme  einer  Anleihe  aus  dem  Persischen  stimmen.  Auch 
mit  ai.  srmard-  können  sie  nichts  zu  tun  haben,  und  es  bleibt  so- 
mit dunkel,  wie  man  das  Verhältnis  zwischen  diesen  Wörtern ,  die 
doch  mit  den  später  belegten  Formen  samüra-  und  samüru-  zu- 
sammenhängen müssen ,  und  ai.  srmard- ,  das  wohl  doch  aus  *sr-  ?o 
mard-  entstanden  ist,  aufklären  soll.  Dazu  kommt  noch,  daß 
pers.  ötf-iaQ  unzweifelhaft  am  besten  zu  srmard-  stimmt,  ohne  doch 
unmittelbar  damit  vereint  werden  zu  können.  Es  liegen  offen- 
bar hier  verschiedene  Tiernamen  vor ,  die ,  obwohl  lautlich  nahe 
verwandt,  nicht  als  miteinander  unmittelbar  zusammenhängend  be-  25 
trachtet  werden   können. 

6.    Ai.    säsna    „Wamme,    Brustlappen". 

Ai.  säsna  f.  (Unädis.  3,  13)  bedeutet  „Wamme,  Brustlappen 
(beim  Rindvieh)",  AK.  II,  9,  63;  Trik.  III,  3,  384;  H.  1264;  Haläy. 
2,  111;  Komm,  zu  Ait.  Br.  7,  1;  Sis.  5,  62  usw.;  dazu  die  Ablei-  30 
tungen  säsnädimant-  adj.  „mit  einer  Wamme  usw.  versehen",  Sah. 
D.  10,  3.  5 ;  säsnävant-  adj.  „wammig",  Kam  II,  1,  8.  Etymologisch 
ist  das  Wort,  soviel  ich  weiß,  noch  ungedeutet4). 

säsna  setzt  ein  idg.  *säsno-  oder  *sesno-  fort,  eine  Grundform, 
die  ganz  wie  eine  reduplizierte  aussieht.  Ich  stelle  es  mit  gr.  Y[vv-  35 
a%QOv  n.  „der  vierte  Magen  der  Wiederkäuer"  Arist.  P.  A.  3,  14,  8  ; 
RA.  2,  17,  10  (eine  Favoritspeise  der  Athener,  Ar.  Eq.  356.  1179; 
Alex.  Incert.  2.  8).  Dieses  Wort  wird  gewöhnlich  zu  avvco  gestellt,  es 
wäre  also  der  Magen,  in  dem  die  Verdauung  zu  Ende  gebracht  wird  5). 


1)  An    denselben  Stellen    kommt    auch    ein  Wort    camüru-   „eine  Hirsch- 
oder Antilopenart"   vor,  dessen  Verhältnis  zu  samüra-  unklar  ist. 

2)  Eine  Art  Antilope,  Ak.  II,  5,  9  usw. 

3)  Oder  sollen  wir  Pählaveyäh  lesen   „aus  Persien"  '? 

4)  Vgl.  ühlenbec.k,  Ai.   et  Wb.  334a. 

5)  Prellwitz,  Et.  Wb.2  175  scheint  sich  doch  dieser  Herleitung  zweifelnd 
gegenüberzustellen. 
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Ich  möchte  das  Wort  aus  >jv-v6tqo-  erklären,  wo  rtv-  ein  arger; 
*);i'-  mit  Psilosis  aus  *6i]Gv-  oder  *oäov~  entstanden,  reprä- 
sentiert, während  -vötqo-  natürlich  zu  vatQog  „Bauch",  vözega  „Ge- 
bärmutter" usw.  gehört.  Die  Bedeutung  wäre  etwa  „ein  mit  Lappen, 
5  lappenähnlichen  Scheiben  versehenen  Magen"  oder  ähnlich,  das  nicht 
übel  dazu  paßt. 

In  diesem  Zusammenhang  mache  ich  aber  auch  auf  das  un- 
gedeutete  homerische  Wort  i\vtg,  Beiwort  der  Opferkühe,  aufmerk- 
sam.    Dieses  Wort  kommt  in  IL  10,  292;   Od.  3,  382  in  der  Ver- 

io  bindung:  (Tot  <f  av  £ya>  (je$oo  ßovv  ijviv  aiiQVj.ic'xoiTTov  \  ad[iitxr]v,   ')}r 

o'v  na)  v%b  £vybv  r\yaysv  avi]Q  |  und  in  II.  6,  94.  275.  309  in  dem 

+\usdruck :    SvoxccidExcc  ßovg  .  ...  \  iivig  ijyJöxag  i£Q£vaef.uv  etc.  vor. 

Gewöhnlich    wird     es     wohl     (jedenfalls    in    älterer    Literatur)    als 

.  „Jährling,    ein   Jahr   alt"    aufgefaßt,    und    so    nehmen  es  auch  z.  B. 

15  Kretschmer,  KZ.  XXXI,  343,  der  lit.  senis  „alter  Mann",  got. 
sineigs  „alt"  usw.  vergleicht,  und  Brugmann,  Grdr.2  II:  1,  209. 
Dies  scheint  mir  aber  sonderbar,  da  man  doch  wohl  jetzt  rjxsaxog 
(itKSOx6g)  nicht  als  „ungestachelt"  (zu  &-  und  xevxico),  sondern  viel- 
mehr als  „erwachsen,  das  volle  Alter  erreicht  habend"1)  übersetzt: 

-'u  volljährig  ist  aber  eine  einjährige  Ferse  keinesfalls.  Andererseits 
fassen  es  andere  Erklärer2)  als  „glänzend"  auf  und  verbinden  es  mit 
jjvoip  „leuchtend,  glänzend",  was  ja  wenig  glaublich  zu  sein  scheint. 
Ich  möchte  gern  das  Wort  in  Verbindung  mit  säsnä  und  r\vv6xqov 
setzen :  es  scheint  offenbar  ein  Suffix  -l-  zu  enthalten  und  vergleicht 

25  sich  am  nächsten  der  Bildung  nach  mit  hom.  ßkoovQcbjtig  „mit  grau- 
sigem Antlitz",  Evitloxa^üg  (:  TtXonafiog)  „mit  schönen  Flechten",  das 
in  die  -5-Stämme  übergetreten  zu  sein  scheint3).  Somit  fasse  ich 
rjvig  als  aus  einer  Grundform  *sesni-  oder  *säsm-  (>  urgr.  *avt~) 
entstanden  auf  und  nehme  dafür  die  Bedeutung  „mit  einer  (großen) 

30  Wamme  versehen"  an ;  daß  die  Wamme  groß  und  weit  herabhängend 
ist,  ist  wohl  immer  bei  dem  Rindvieh  als  ein  Zeichen  guter  Rasse 
aufgefaßt  worden. 

Ob  nun  diese  Wörter  weiter  eine  reduplizierte  Bildung  voraus- 
setzen, was  ja  an   sich  nicht  unglaublich  zu  sein  braucht,  kann  ich 

35  leider  nicht  entscheiden ,  da  mir  weiteres  Vergleichsmaterial  nicht 
zur  Verfügung  steht.  Ich  hofl'e  aber  hier  mit  einiger  Annehmbar- 
keit eine  indo- europäische  Benennung  der  Wamme  nachgewiesen 
zu  haben. 

7.    Ai.   vap-    „scheeren". 

i"  Ai.  vap-  :  pr.  väpaü]  kaus.  väpayati,  pt.  pf.  uptci-  „scheeren"  ist 

eine  fast  gänzlich  auf  die  vedische  Sprache  beschränkte  Wurzel.    Es 
bedeutet   eigentlich    nur  „Bart  und  Haare  scheeren"  oder  „scheeren 

1)  Zunächst  zu  r\v.äöa.  ]\v§Qta\Livr\v  yvvaixa  Hes.,  vgl.  Boisacq,  Dict. 
et.   318. 

2)  Ihnen  scheint  Prellwitz,  Et.  Wb.2  175,  obwohl  zweifelnd,  zu  folgen. 

3)  Vgl.  Schulze,  Qu.  ep.  426;  Brugmann,  Grdr.2  II,  1,209. 


Charpentier,  Beitr.  zur  alt-  u.  mittelindischen    Wortkunde.        137 

lassen",  so  z.  B.  in  AV.  VI,  68,  1:  sömasya  rajno  vapata  prdce- 
tasah  (nämlich  kesän)  „scheert  ab  (die  Haare)  des  einsichtigen 
Königs  Soma!",  oder  ibid.  VIII,  2,  17:  ydt  ksurena  vdptä  vdpasi 
kesasmadru  „wenn  du  als  Barbier  Haare  und  Baar  schneidest",  vgl. 
SBr.  III,  1,  2,  9;  TBr.  I,  5.  6,  1:  te  kesän  agre  'vapanta  |  atha  5 
smasrüui  |  athopapaksau  „sie  schnitten  zuerst  die  Haare,  dann  die 
Barthaare,  dann  die  Haare  in  den  Armhöhlen",  vgl.  Äsv.  Grhyas.  I. 
17,  7.  10  ff.  Vgl.  weiter  SBr.  II,  6,  3,  17;  TS.  VI,  1,  1,  2  usw.  Du- 
neben haben  wir  offenbar  das  einfache  Verb  um  an  zwei  Stellen  des 
Rigveda:  I,  164,  44:  samvatsarr  vapata  eka  esäm,  wo  Säyana  10 
vapate  mit  näpitakäryam  karoti  glossiert1),  und  VI,  6,  4 :  ye  te 
.  .  .  ksäm  vdpanti  .  .  .  d&väh,  wo  das  Wort  offenbar  die  modifizierte 
Bedeutung  „das  Gras  abbeißen,  abgrasen"  hat.  Von  Zusammen- 
setzungen kommen  vor:  pari-vap-  „ringsum  scheeren",  Pär.  Grhyas. 
2,  1 ;  Äsv.  Sr.  S.  XII,  8,  25 ;  Kaus.  54 :  kaus.  pari-väpita-  „ge-  15 
schoren",  AK.  III,  2,  35,  und  pra-vap-  „abscheeren"  in  RV.  X, 
142,  4:  vdpteva  smdsru  vapasi  prd  bhüma  „wie  der  Barbier  das 
Barthaar,  scheerst  du  die  Erde  ab":  TS.  I,  2,  1,  1 ;  Pär.  Grhyas.  2,  1. 
Dazu  gehört  ferner  das  Substantiv  vdptar-;  vaptdr-  m.  „Scheerer. 
Barbier",  RV.  X,  142,  4;  AV.  VIII,  2,  17;  TBr.  I,  5,  6,  3;  Äsv!  20 
Grhyas.  I,  17,  16;  Pär.  Grhyas.  2,1,  der  Vorgänger  des  späteren 
näpita-   „Barbier,  Bartscheerer"2). 

Diese  Wurzel  vap-  steht  ohne  etymologische  Verknüpfung  da. 
Fick,  BB.  I,  64  dachte  an  Verbindung  mit  gr.  V7tr)v?j  „Schnurr- 
bart", was  aber  von  Curtius,  Grundz.6  305  f.;  Prellwitz,  Et.  25 
Wb.2  476  anders  und  besser  gedeutet  wird.  Uhlenbeck,  Ai.  et. 
Wb.  271  denkt  an  ursprüngliche  Identität  mit  vap-  „werfen,  streuen", 
was  aber  nicht  besonders  überzeugend  wirkt3). 

Innerhalb  des  Indischen  selbst  scheinen  spätere  Beziehungen  zu 
fehlen ;    das  Wort   ist    im    großen    und   ganzen   nach  der  vedischen  :>o 
Periode  vollständig    verschwunden ,    in    den  Sütratexten  tritt  es  ja 
vereinzelt  auf,  kommt  aber  episch  und  klassisch  nicht  vor  und  hat 
auch  im  Mittelindischen,  soviel  ich  weiß,  keine  Spuren  hinterlassen4).    . 
Auch    außerhalb    des    Indischen    weiß    ich   nicht    mit  Bestimmtheit 
irgend  etwas  hier  anzuführen,   möglicherweise  mit  Ausnahme  eines  35 
griechischen  Wortes :   ein  Präsens  *rt7tuo(icu  wird  vorausgesetzt  von 
dem    Infin.    aor.    i]Ttrjaa6&cci    „flicken,    zurechtmachen"    (von    Klei- 
dern usw.),    z.  B.  xoGxivov  Ar.  Fr.  28,    qayivxu   ifidzca,    v%odi)fiara 
Galen;  pt.  in  l[idria  ijmjiiava  Aristid.  2,  307;  dazu  gehören  die  Ab- 
leitungen i]7ii]Gig  „Flicken",  Eust.  1647,  60;  öjTtr]x^g  „Schneider",  Batr.  -to 
184;  Xen.  Cyr.  I,  6,  16,  fem.  TjTcqtQiix  Hes.  und  i]nrtXQiov  oder  rpii]- 


1)  Vgl.  zur  Stelle  Hil  lebr  an  dt,  VM.  1,472,  Anm.  4;  Oldonberg, 
Rigveda  I,  160.  Grassmann,  Wb.  1212  fübrt  diese  Stelle  unrichtig  zu  vap- 
r werfen,  ausstreuen". 

2)  Vgl.  Macdonell  &  Keitb,  Vedic  Index  I,  441  f.,  II,  252. 

3)  Av.  vi-vap-  gehört  natürlich  zu  vap-  „werfen",  vgl.  weiter  unten  p.  139. 

4)  Childers  führt  vapati  „to  shave"    an.  aber  ohne  Belege. 
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ttJqiov  „Nadel",  Eust.  1.  c. ;  Suid.  Diese  Wörter  kommen  sehr  selten 
vor.  und  die  Sippe  ist  etymologisch  ungedeutet x).  Es  wäre  ja 
möglich,  daß  dieses  S]7ido^iai  eigentlich  ein  *fi]7ccctpfiai  oder  */«- 
Ttocwfiai  wäre  und  sich  somit  zunächst  mit  dem  Kausativ  väpa- 
?  yati  vergleichen  ließe.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  könnte  etwa 
„ schneiden"  gewesen  sein,  woraus  sich  dann  einerseits  ai.  vap-  „Haar 
und  Bart  schneiden,  scheeren,  rasieren",  andererseits  gr.  *fr)7taoix(xi 
.schneide  (Kleider)  zu,  flicke"  entwickelt  hätte.  Etwas  anderes  weiß 
ich  nicht  zu  bieten,  und  ich  gebe  gern  zu.  daß  auch  diese  Zu- 
10  sammenstellung  unsicher  ist. 

8.    Ai.    vap-    „ausstreuen,    hinwerfen". 

Ai.  vap-  „ ausstreuen,  hinwerfen"  :  pr.  vdpati;  pf.  uväpa,  üpe 
(ä  vepe  Käs.  zu  Pän.  VI,  4,  120);  tut.  vapsyati  und  vapisyati; 
pass.  upydte,   pt.  uptd-    kommt    im    Gegensatz    zu    vap-   „scheeren" 

15  die  ganze  altindische  Sprachentwickelung  hindurch  ganz  häufig  vor. 
Es  hat  besonders  die  spezielle  Bedeutung  „Samen  ausstreuen,  säen" 
bekommen,  wird  aber  auch  von  vielen  anderen  Objekten  gebraucht: 
so  z.  B.  RV.  VIII,  7,  4 :  vdpanti  mariito  mtham  „die  Maruts  streuen 
Nebel  aus"  oder  AV.  VIII,  8,  16:  vptä  mrtyupäsäh  „die  Schlingen 

so  des  Todes  (liegen)  ausgestreut"  oder  MBh.  II,  2033:  aksän  uptvä 
„die  Würfel  geworfen  habend"  ;  gewöhnlich  aber  vom  Ausstreuen, 
Säen  der  Körner,  z.  B.  RV.  I,  117,  21;  X,  94,  13.  101,  3;  SBr.  I, 
6,  1,  3;  VII,  2,  4,  13;  Manu  3,  142  usw.  Kaus.  väpayati  „säen, 
stecken,  pflanzen",  MBh.  III,  13031 ;  pt.  väpitä-  „gesäet",  H.  an.  3, 

25  284  usw.  Zusammensetzungen  kommen  in  allen  Perioden  der  Sprache 
sehr  häufig  vor,  z.  B.  adhi-vap-  „aufschütten",  RV.  I,  92,  4;  anu- 
vap-  „bestreuen;  stieben",  RV.  I,  176,  2;  apa-vap-  „zerstreuen,  zer- 
stören, verjagen",  RV.  I,  133,  4;  II,  14,  6;  VIII,  96  (85),  9;  api- 
vap-  „bestreuen",  AV. ;    abhi-vap-  dass.,  RV.  II,  15,  9;  VII,  56,  3; 

so  ä-vap-  „einstreuen,  hineinmengen,  einschieben14  usw.,  ved.  ep.  kl.: 
ad-vap-  „ausschütten,  ausscharren,  wegschleudern",  RV.  I,  116,  1. 
117,  5;  VIII,  66  (55),  4;  X,  39,  8;  upa-vap-  „aufschütten",  ved.: 
ni-vap-  „hinschütten,  aufdämmen",  ved.  ep.  kl. ;  nir-vap-  „heraus- 
schütten, ausscheiden,  zuteilen",    RV.  X,  68,  3;  ved.  ep.  kl.;   parä- 

35  vap-  „bei  Seite  legen",  ved.;  pra-vap-  „ausschütten,  ausstreuen, 
ausspritzen",  RV.  X,  73,  5.  115,  3;  ved.  ep.  kl.;  pratl-vap-  „ein- 
stecken, einlegen",  ved.  kl. ;  sam-vap-  „einschütten,  zusammentun", 
ved.  usw.  Das  spät  und  sehr  spärlich  belegte  vi-vap-  bedeutet 
„zerstreuen,   verwühlen"    und    hat    im   Avesta    seine    Entsprechung, 

40  worüber  weiter  unten. 

Von  Nominalableitungen  sind  zu  beachten:  vaptar-  m.  „Säe- 
mann",  ep.  kl.  lexx. ;  vdpra-  m.  n.  „Aufwurf  von  Erde,  ein  auf- 
geschütteter Erdwall"  ep.  kl.  —   „ein   hohes  Flußufer"  =  rodhas-, 


1)  Vgl.  Prellwitz,  Et.  Wb.ä  176;  Boisacq,  Dict.  et.  327.     Curtius, 
Grundz.5  510  führt  das   Wort  zu   antco,  was  nicht  angeht. 
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tata-,  ep.  kl.  —  „Abhang  eines  Berges",  kl.  —  „Graben",  Varäh. 
Brbs.  19,  16  —  „Eeld,  das  besäet  wird"  —  ksetra-,  lexx.  —  „Staub", 
lexx.  usw.;  väpa-  m.  „Säer,  Säemannn;  Aussaat",  ep.  kl.,  und  väpi  f. 
„ein  länglicher  Teich",  ep.  kl.,  natürlich  von  vap-  in  der  Bedeutung 
„aufdämmen".  Aus  dem  Mittelindischen  ist  zu  erinnern  an  p.  vap-  5 
pa-  m.  „sowing.  the  bank  of  a  river",  vgl.  pkt.  vappa-,  z.  B.  Desln. 
7,  83:  vappo  ...  leset  raväcakas  tu  vaprasabdabhavah;  hier  scheint 
das  Wort  also  ausschließlich  maskulin  zu  sein.  Hemacandra  ver- 
zeichnet auch  ein  paar  andere  Wörter,  die  m.  E.  möglicherweise 
hierher  gehören,  obwohl  sie  in  ihren  Suffixbildungen  —  vielleicht  10 
sind  sie  sogar  Komposita  —  unverständlich  sind,  nämlich  vapplho *) 
stüpah  Desln.  7,  40  und  vappuliam  ksetram  ibid.  7,  48.  Sonst 
weiß  ich  aus  dem  Mittelindischen  nichts  nachzutragen. 

Außerhalb  des  Indischen  giebt  es  ja  fast  nichts,  daß  man  mit 
Sicherheit  hier  anführen  könnte.     Im  Avesta  finden  wir   ja  vi-vap-  15 
in  Y.  32,  10:  yascä  väslrä  vlväpat  „und  der  die  Weideländer  ver- 
wüstet"   (Air.  Wb.  1346),   vgl.  ai.  vi- vap-   „zerstreuen,   verwühlen", 
und  vl-väpa-   1)  m.  „Zerstörung,  Verwüstung",  Y.  12,  2  —  3:  3)  adj. 
„aus    einer   Zerstörung,    Verwüstung    stammend",    P.  22  (Air.  Wb. 
1452) 2).     Weiter   gehört   offenbar  hierher  av.  vafra-  m.   „Schnee",  20 
V.  2;  22.  24;  F.  8,   vafra-yä-  m.  Name  eines  Berges,  Yt.  19,  53); 
vafra-  ist  offenbar  mit  ai.  vdpra-  ganz  identisch.     Nun  bedeutet  ja 
dieses  u.  a.  auch  „Staub"  (vgl.  oben),    es    ist  aber  kaum  glaublich, 
daß    eine    solche    Bedeutung    für    vafra-    „Schnee"    zugrunde    liegt. 
Vielmehr   bedeutet    es    wohl    entweder    „Wall,    Masse    von    Schnee,  25 
Schneemauer"    oder  vielleicht    noch    eher  „Ausschütten  von   Schnee, 
Schneegestöber",  was  ja  dann  freilich  „Staub"  sehr  nahe  käme. 

Man  könnte  weiter  daran  denken  lt.  vepres  „Dornstrauch,  Dorn- 
busch" hier  anzuführen,  falls  nämlich  das  Wort  eigentlich  als 
„dichter,  undurchdringlicher  Busch  oder  Strauch,  Anhäufung  von  30 
Sträuchern"  aufgefaßt  werden  darf.  Da  die  Dornsträucher  ja  öfters 
ihrer  Undurchdringlichkeit  wegen  zum  Heckenbau  verwendet  wer- 
den, ist  es  ja  nicht  ganz  unmöglich,  daß  vepres  die  ursprüngliche 
Bedeutung  „Hecke,  Wall  von  Sträuchern"  gehabt  hat;  dann  weiter, 
weil  solche  Hecken  öfters  aus  Dornsträuchern  angepflanzt  waren,  35 
kann  es  auch  „Hecke  von  Dornsträuchern"  bedeutet  haben;" so  ent- 
stand schließlich  die  tatsächlich  vorhandene  Bedeutung  „Dornstrauch, 
Dornbusch".     Eine    solche  Erklärung    des  Wortes    ist  freilich  lange 


1)  Nach  H.  1329  bedeutet  vapp'iha-  sonderbarerweise  „Cuculus  melauo- 
leucus",  d.  h.  cätaka-  (vgl.  bapplho  cätakah  Desln.  6,  90;  Ap.  bappiha  = 
cätaka,  Hc.  IV,  383,  1.  2);  nach  Trik.  II,  5,  17  heißt  der  cätaka-Yogel  väpiha-, 
was  von  BR.  „Teiche  meidend"  übersetzt  wird.  Vgl.  auch  pappio  cätakah 
Deiln.  6,  12. 

2)  Diese  Wörter  werden  von  Bartholomae  richtig  zu  unserm  vap-  ge- 
führt, während  Fick,  Wb.4  1,312  und  Uhleubeck,  Ai.  et.  Wb.  271  vi-vap- 
zu  vap-   „scheeren"   stellten. 

3)  Js'ach  Air.  Wb.  1347  ist  vielleicht  vafrayäsca  Verschreibung  für  vafra- 
väsca  <C  *vafr-a-vant-  (vgl.  mp.  vafrmand),  eine  sehr  ansprechende  Vermutung. 
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nicht  sicher,  läßt  sich  wohl  aber  ebensogut  wie  die  bisher  vor- 
getragenen Deutungen  verteidigen.  Ich  kenne  die  folgenden:  Brandt, 
Russk.  fil.  vestnik  XXV,  213  *)  verbindet  vepres  mit  ab.  veprb,  lett. 
vepris,  n 'prs  unter  dem  gemeinsamen  Begritf  „borstig"  oder  ähnlich; 
5  in  dieser  Formulierung  ist  die  Zusammenstellung  jedenfalls  nicht  zu 
halten2);  Fay,  Class.  Quart.  I,  18  (dem  Walde,  Et.  Wb.2  819 
fragend  zustimmt)  verbindet  vepres  mit  ai.  vdpatl  „scbeert,  grast 
ab",  vdpus-  „Gestalt,  Leib"  (eigtl.  „Schnitt"!).  Diese  Zusammen- 
stellung braucht  wohl   keine  Widerlegung.     Endlich    hat  Persson, 

10  Beitr.  499  vepres  aus  *vrepres  erklärt  und  stellt  das  Wort  zu 
*uerp-,  *urep-  „biegen,  drehen"  in  gr.  qetko  <  *fQtit(o  „biege  mich, 
neige  mich",  $c6ip,  pl.  (jCorcsg  „biegsame  Zweige  zum  Flechten",  §tö- 
nr\iov  „Gebüsch,  Dickicht"  usw.;  dies  läßt  sich  ja  sehr  gut  sagen, 
es    bleibt    aber    dabei    die    suffixale   Bildung    von   vepres  unerklärt, 

tö  während  wir  es  hier  mit  ai.  vdpra- ,  av.  vafra-  zusammenhalten 
können.     Unsicher  bleibt  ja  die  Zusammenstellung  trotzdem.  . 

Aus    anderen   Sprachen    kenne  ich  nichts,    das    zu    vap-    „aus- 
streuen, hinwerfen,  säen"  passen  könnte3). 

9.    Ai..  amld-    „sauer",    ämrd-    „Manifera    indica"   usw. 

20  Ai.  amld-   1)  adj.  „sauer";  2)  m.  „Säure,  durch  Gährung  sauer 

Gewordenes,  Essig;  Sauerklee  (Oxalis  corniculata)" 4) ;  am.ll  f.  „Oxalis 
corniculata"  usw.,  auch  in  der  Form  ambla-  Unädik.  im  SkDr.  be- 
legt, gehört  ja  zunächst  mit  ämrd-  m.  „Mangobaum ,  Mangifera 
indica"   ep.  kl.  —  als  n.   „die  Frucht  des  Baumes",    schon  in  Brh. 

25  Up.  3,  36  belegt  —  zusammen.  Der  Mango,  der  sonst  seiner  wohl- 
schmeckenden Frucht  wegen  bekannt  ist,  soll  also  einen  Namen 
haben,  der  eigentlich  etwa  „sauer,  scharf"  bedeutet;  man  bezieht 
dies  auf  die  bitterschmeckenden  Steine  der  Mangofrucht.  Etymo- 
logisch zieht  man  diese  Wörter  zu   lt.  amärus  „bitter" ;    alb.  tmbVt 

so  „süß",  ti.mbVc  „Galle",  und  die  meisten  Forscher  führen  hier  auch 
aisl.  apr  „scharf",  aschw.  amper  „sauer,  scharf,  bitter",  ahd.  ampfaro 


1)  Vgl.  Zubaty,  AfslPh.  XVI,  414. 

2)  NachVanicek  undMeillet,  IF.  V,  332  stellt  man  wohl  gewöhnlich 
ab.  veprb  als  v-eprb  (mit  f- Vorschlag ,  vgl.  P  edersen,  KZ.  XXXVIII.311) 
zu  lt.  aper  „Eber",  aisl.  jofurr,  ahd.  efur  dass.  Diese  Zusammenstellung  ist 
ja  aber  kaum  eine  völlig  sichere.  Ich  möchte  an  die  Möglichkeit  —  aber  nicht 
mehr  —  denken,  daß  veprb  wirklich  mit  lt.  vepres  vorwandt  wäre,  aber  nicht 
so  wie  Brandt  1.  c.  es  will.  veprb  „Eber*  könnte  nämlich  ursprünglich 
„Wühler"  bedeuten,  ein  für  das  Schweinegeschlecht  sehr  passender  Name,  und 
somit  zu  ai.  vap-,  av.  vl-vap- ,  denen  die  Bedeutung  „wühlen"  ja  nicht  ferne 
liegt,  gehören.  Dann  wäre  wohl  vaprtt  (=  ai.  "vap-ri-)  eigentlich  ein  abstraktes 
Substantiv  mit  der  Bedeutung  „Wühlen",  vgl.   Brugmann,   Grdr.-   II,  1.  383f. 

3)  Fröhdes  (BB.  III,  24)  Zusammenstellung  von  vap-  mit  gr.  ^dcp&r] 
ist  wohl  schon  längst  aufgegeben  worden,  vgl.  Boisacq,  Dict.  (it.  210.  —  Nach 
Pedersen,  Kelt.  Gr.  I,  93  gehört  aber  (wie  ich  nachträglich  sehe)  ir.  femmuin, 
femnach   „Meergras"    <  *nep-m-  hierher,  was  sich  ja  gut  sagen  läßt. 

4)  Auch  amlapattra-  und  amlaloyilcä  genannt. 


Charpentier,  Be.itr.  zur  alt-  u.  mittelindischen    Worilcunde.       141 

„Ampfer",  ags.  ampre  dass. ,  an,  die  aber  m.  E.  der  lautlichen 
Schwierigkeit  wegen  besser  beiseite  bleiben  mögen1).  Die  Ansicht 
aber,  daß  diese  Wörter  eine  Schwachstufenbildung  zu  ai.  ämd  „roh, 
ungekocht,  unreif";  arm.  hum  „roh"  (<  *övio-,  vgl.  Hübschmann, 
Arm.  Stud.  I,  39;  Ann.  Gr.  I,  468);  gr.  vbfiog  „voll" ;  mir.  um  »roh*  5 
darstellen-),  halte  ich  für  entschieden  unrichtig;  denn  ai.  ämd-  be- 
deutet ursprünglich  nur  „roh,  crudus"  vom  Fleisch3),  und  wird  erst 
spät  und  spärlich  in  der  Bedeutung  „unreif"  gebraucht.  Und  da 
nun  gr.  co(iog  bei  Homer  ausschließlich  „roh"  (vom  Fleisch)  bedeutet 
und  erst  viel  später  von  Gemüsen  („roh")  und  Früchten  („unreif")  io 
gebraucht  wird,  ergiebt  sich  daraus  genügsam,  daß  in  der  Ursprache 
*ömo-  ausschließlich  „roh,  rohes  Fleisch"  bedeutet  hat,  was  mit 
„sauer,  unreif"  von   Anfang  an  gar  nichts  zu  tun  hat. 

Ai  ämrd-  „Mangobaum  und  -frucbt"  heißt  im  Päli  und  Präkrit 
amba-,  was  sich  ja  <C*ambra-  <C*ämbra-  <  ämrd-  gut  erklären  15 
läßt4).  Als  ein  Gegensatz  zur  süßschmeckenden  Mangofrucht  steht 
nun  gewissermaßen  der  Baum  Azadirachta  indica,  genannt  nimba-, 
dessen  Früchte  sehr  bitter  sein  sollen.  Man  vergleiche  Stellen  wie 
Kam.  II,  35,  14 :  ämram  chittvä  kuthärena  nimbam  paricaret  tu 
>/ah  |  yas  cdinam  payasä  sinc&n  naiväsya  madhuro  bhavet  j|  „wer  20 
den  Mangobaum  mit  der  Axt  niederhaut,  den  Nimbabaum  aber 
sehr  ptiegt  und  ihn  sogar  mit  Milch  bewässert,  ihm  , wird  er  doch 
nicht  süß";  oder  das  Dadhivähanajätaka5),  wo  die  Mangobäume  im 
königlichen  Garten  deswegen  bittere  Früchte  tragen,  weil  ein  hinter- 
listiger  Gärtner  rund  um  sie  herum  Nimbabäume  gepflanzt  hat6):  25 
sogar  durch  ihre  Nähe  bekommen  die  Mangofrüchte  einen  sehr 
bitteren  Geschmack.  Nun  stehen  einander  mi.  amba-  und  ai.  mi. 
nimba-  nicht  nur  was  den  Sinn  betrifft,  sondern  auch  formell,  ziem- 
lich nahe,  und  ich  möchte  sogar  glauben,  daß  sie  miteinander  ver- 
wandt sind,  nimba-  ist  nämlich  m.  E.  ein  mittelindisches  Wort,  30 
daß  zunächst  aus  *ny-arnba-  <  *ny-ämra-  herzuleiten  ist.  Es  wäre 
also  eigentlich  eine  Zusammenstellung  mit  der  Präposition  ni\  und 
daß  diese  auch  in  Pflanzennamen  vorkommt,  zeigen  genügsam  die 
folgenden   Beispiele ,    die    lange    keine   vollständige  Sammlung    dar- 


1)  Vgl.  über  die  germanischen  Wörter  Johansson,  IF.  111,240,  dessen 
Erklärung  vielleicht  das  richtige  trifft. 

2)  Vgl.  Curtius,  Grundz.5  338f.  mit  Lit.;  Walde,  Et.  Wb.2  31. 

3)  Vgl.  das  hierhergehörige  ämis-  m.  „rohes  Fleisch,  Kadaver,  Fleisch" 
RV.   und   äniisä-  11.    „Fleisch",   d.  h.   eigentlich    „rohes  Fleisch". 

4)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  294.  Die  Nebenform  ambira-  scheint  nur 
bei  Hc.  II,  56:  DesTu.  1,  15  vorzukommen;  amla-  kann  natürlich  auch  amba- 
lieißen .  dafür  kommt  doch  aber  gewöhnlich  ambila-  vor,  vgl.  Pischel,  Pkt. 
Gr.  §   137.  5)  Jätaka  II,  p.  101  ff. 

6)  Der  Nimba  wird  hier  zur  Abwechslung  pucimanda-  genannt,  was  im 
Sanskrit  ijewöhnlich  pieumanda-  heißt  (zuerst  in  Pär.  Grhyas.  3,  10  belegt. 
Ich  getraue  mir  nicht  zu  entscheiden,  welche  Form  wohl  die  ursprüngliche  ist; 
doch  kann  pieumanda-  von  picu-  „Baumwolle"  beeinflußt  sein  (picula-  heißt 
„Tamarix  indica"). 
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stellen:  ni-kuucaku-  m.  =  'vämra  „Calainus,  Rotang",  vgl.  kuncikä, 
Name  verschfedenev  Pflanzen;  ni-kxiujikdmlä  f.  Name  einer  best. 
Pflanze  =  kunjikü,  hunjavallari;  ni-digghikä  (auch  ni-digghä)  f. 
„Solanum  Jacquini;  Kardamomen",  wohl  aus  *ni-dirghikä  entstanden: 

5  ni-cula-  ist  ja  „Barringtonia  acutangula"  —  ob  dies  eine  Zusammen- 
setzung ist,  weiß  ich  nicht  ganz  bestimmt,  glaube  es  aber  ziemlich 
sicher.  Was  ni  hier  bedeutet,  scheint  nicht  völlig  klar;  wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  aber  um  sogenanntes  ni  bhrsärthe ,  das 
die  Lexikographen  erwähnen,    und    das    also  zur  Verstärkung  eines 

jo  Begriffes  oder  Wortes   gebraucht  wird.     Demnach  würde   also  *ny- 

ämra-  einen  Baum   bezeichnen,  der  bitterer  ist  als  der  ämrd-,  wenn 

das  Wort  nicht  einfach  *ny-amla-  enthält  und  „sehr  sauer"  bedeutet. 

Zu  den  indischen  Wörtern  gehören  nun  also  lt.  amärus  „sauer, 

herb,  bitter"   und  alb.  mibVe  „süß",  IcmbVe  „Galle".     Es  fragt  sich 

tö  nun,  was  die  ursprünglichste  Bedeutung  dieser  Wortsippe  gewesen 
sein  kann ;  m.  E.  möchte  ich  annehmen,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
Wort  zu  tun  haben  das  in  der  Ursprache  etwa  von  Früchten  (und 
vielleicht  auch  Gemüsen,  vgl.  ai.  amla-  „Sauerklee")  gebraucht 
wurde  und  eigentlich  nur   „saftig,  unreif" -bedeutete.     Da  nun  die 

20  meisten   Früchte  in  ihrem  unreifen  Zustand  auch  sauer  sind,  so  ist 

dies  allmählich  die  Bedeutung  der   verschiedenen  Wörter  creworden. 

Für  ursprünglich  halte  ich  aber  etwa   „saftig,  von  Saft  überfüllt". 

Ai.   ämrd'    leite    ich    nun    aus  *emro-  her   und   möchte  es  am 

nächsten    mit   dem    unerklärten    lt.  ebrius    „betrunken"  <  *emriio- 

25  zusammenstellen.  Ebenso  wie  nämlich  *mad-  eigentlich  nur  „naß 
sein,  feucht  sein"  bedeutet1),  die  meisten  Ableitungen  der  Wurzel 
aber  „trunken  sein"  oder  etwas  ähnliches  besagen,  könnte  doch 
ebrius  ursprünglich  ganz  einfach  „naß,  saftig"  bedeuten.  Die  bis- 
herigen Deutungen  des  Wortes   sind  ziemlich  zahlreich2),    scheinen 

30  mir  aber  alle  sehr  weni^  befriedigend  zu  sein,  und  daß  das  Wort 
notwendigerweise  eine  Präposition  {ex  oder  vielmehr  *e  =  ai.  a) 
enthalten  soll,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Neben  diesem  *em-ro-,  das 
dann  dem  ai.  ämrd-  und  dem  lt.  ebrius  zugrunde  liegt,  steht  nun 
*em-ro-    oder   *em-lo-    in    ai.  dmla- ,    ambla-    und  alb.  zmbVz;    das 

35  lt.  amärus  stellt  eine  Form  mit  ä  dar,  von  welcher  ja  bekanntlich 
im  Italienischen  ziemlich  zahlreiche,  in  den  anderen  Sprachen  mehr 
spärliche  Beispiele  neben  dem  Ablaut  e\o  —  e\ö  vorliegen3). 

10.    A i.    äälvi'sd-   „Schlange". 

Ai.  äi'ivisd-  m.  „Schlange;  eine  best,  zu  den  Haubenschlangen 
40  gerechnete    giftige    Art",   AV.  XII,  5,  34:    Ait.  Br.  6,1;    ep.  kl.4), 


1)  Vgl.  gr.  \Ludüb)  „zerfließe",   lt.  madeo  „bin  naß,   triefe  vor  Nässe"   usvr. 

2)  Vgl.  Walde,  Et.   Wb.2  248. 

3)  Vgl.    zuletzt    über    diese  Frage  Persson,    Beitr.    137  ff.    mit    ausführ- 
lichen Beispielen  sowie  Reichelt,  KZ.  XLVI,  309  ff. 

4)  Vgl.  Ifacdonell  &  Keith,  Vedic  Index  I,  p.  67. 
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p.  pkt.  äsivisa-  dass.,  ist,  soviel  ich  weiß,  ein  etymologisch  un- 
gedeutetes  Wort.  Daß  es  jedoch  eine  Zusammensetzung,  also  üsi- 
visa-, ist,  dessen  letztes  Glied  =  visa-  „Gift"  sein  muß,  hat  man 
ja  schon  längst  eingesehen1):  was  aber  das  erste  Glied  des  Wortes 
betrifft,  so  geben  die  Lexikographen  freilich  die  Existenz  eines  :. 
Wortes  äsi  f.  (so  H.  1315  Komm.:  Vaij.  im  Komm,  zu  Sisup.  20,  42) 
oder  äsi»-  f.  (so  AK.  II,  4,  230;  H.  1315.  an.  2,  562;  Med.  s.  15) 
„Schlangenzahn"  an.  was  aber  dieses  Wort  ist.  hat  man  m.  W.  nicht 
erklärt. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  daß  dieses  äst's-  oder  äsi-  „Schlangen-  10 
zahn,  Giftzahn "  nur  auf  Grund  von  äsi-visd-  von  den  Lexikographen 
konstruiert  worden  ist.    Es  hat  sich  aber  mehr  und  mehr  bestätigt, 
daß  Wörter,  die  die  Lexikographen  anführen,  selten  freie  Phantasien 
sind;    vieiraehr    sind    sie    in    den    allermeisten  Fällen    wirklich    der 
lebenden  Sprache  entnommen  worden.     Dies    nehme    ich   nun  auch  15 
betreffs  äsis-,    äsi  an  und  führe  das  Wort  zu  der  weitverbreiteten 
Wurzel  *ak-,  *ok-'2)  „scharf,  spitzig  sein",  die  ja  in  allen  indo-euro- 
päischen  Sprachen  in  mannigfaltigen  Ableitungen  vorliegt,    zurück. 
Die  Bildung  ist  insofern  interessant,    daß   sie  wohl  in  erster  Linie 
eine  Urform  *äfct-  voraussetzt,  die  dann  neben  lt.  öcer,  gr.  'ijxeg  •  öE,v  -'o 
(<  *öKeg)  und  np.  äs  „Mühlstein",  einen  der  sehr  spärlichen  Belege 
der  langvokalischen  Wurzelform  *äk-  ausmacht. 

11.    P.  pamsuküla-    und   Verwandtes. 

P.  pamsu-küla-  ist  bekanntlich  der  Name  des  Kleides,  das 
die  buddhistischen  "Mönche  sich  aus  zerfetzten  Lumpen,  die  sie  auf  25 
Kehrichthaufen  sammelten,  zusammennähten.  Dazu  gehört  die  Ab- 
leitung pamsu-külika- ,  die  den  ein  solches  Kleid  tragenden  Mönch 
bezeichnet, 'z.  B.  Mhv.  VII,  1,  1;  VIII,  1,  24—35  (der  Arzt  Jivaka 
sagt:  bhagavä  bhante  pamsuküliko  bhikkhusamgho  ca  „der  Heilige, 
o  Herr,  und  die  Mönchsgemeinde  ist  mit  Staubfetzen  bekleidet",  und  30 
bittet  Buddha  um  andere  Kleider  für  sich  und  die  Mönche;  Buddha 
spricht:  anujänämi  bhikkhave  gahapaticivaram  J  yo  icchati  pam- 
suküliko hotu  yo  icchati  gahapaticivaram  sädiyatu  ||  „Ich  erlaube, 
o  Mönche,  das  Laienkleid;  wer  da  will,  mag  sich  in  Staubfetzen 
kleiden,  wer  es  nicht  will,  mag  das  Laienkleid  anlegen") ;  CV.  VII,  35 
3,  14  ff. ;  XII,  1,  8;  sabba-pamsu-külika-  „ganz  in  Staubfetzen  ge- 
kleidet", CV.  V,  10.  2  usw. ;  pamsu-küla-dhärin-  „Kleid  aus  Staub- 
fetzen tragend",  Dhp.  395  usw.  Dasselbe  Wort  auch  im  buddhi- 
stischen Sanskrit,  pämsa-küla-,  Divyäv.  p.  424,  2  usw. 

Allgemein  wird  wohl  dieses  painsu-küla-  als  „Kehrichthaufen"  40 
erklärt,  d.  h.  °küla-  wäre  =  ai.  küla-  n.  „Abhang,  Ufer,  Haufen"  usw.; 
und    diese    Erklärung   ist  wohl    so   allgemein  angenommen   worden, 
daß  man  an  gar  keine  andere  gedacht  hat.    M.  E.  ist  es  aber  kaum 


1)  Vgl.  BR.   I,  719. 

2)  Über  andere  Wurzelformen  vgl.  z.  B.  Persson,  Beitr.   824 f. 
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richtig,  in  pamsu-küla  „Kleid  aus  Staubfetzen,  Lumpen,  die  auf 
■  lern  Kehrichthaufen  gesammelt  sind-  dasselbe  Wort  wie  in  pamsu- 
knla-  „Kehrichthaufen"  sehen  zu  wollen,  wenn  nämlich  auch  ein 
anderes  °küla  da  wäre,  das  eine  bessere  Erklärung  liefern  könnte. 
ö  Ein  solches  Wort  glaube  ich  gefunden  zu  haben ,  wie  ich  sofort 
/.eigen  werde. 

An  anderer  Stelle  habe  ich  schon  jjcnusu-kfda-  mit  „Staub- 
fetzen" übersetzt,  und  dies  ist  m.  E.  der  entsprechende  Ausdruck  für 
dieses  Wort,   das   genau  den  Sinn  wiedergibt.     Ich  glaube  nämlich 

10  in  °küla-  ein  Wort  für  „Lappen,  Fetzen,  Kleiderstück"  zu  sehen, 
das  dann  am  nächsten  mit  ai.  ku-küla-  m.  n.  verwandt  ist;  dies 
bedeutet  nach  AK.  III,  4,  26,  205  sowohl  „Höhle  mit  Pfählen  er- 
füllt"1) wie  auch  „Spreufeuer".  Eigentlich  scheint  aber  das  Wort 
nach  Prab.  92,  3  „Hülsen"  zu  bedeuten  und  hat  nach  Här.  73  auch 

it>  die  Bedeutung  „Rüstung".  M.  E.  ist  es  nun  ganz  richtig,  in  diesen 
beiden  letzteren  die  Grundbedeutung  des  Wortes  zu  erblicken2),  und 
somit  hat  Persson,  Beitr.  183,  A.  1  richtig  dieses  ku-küla-  mit 
lt.  cuculio  (Cato,  De  agr.  2,  3),  cucullus  „Bedeckung  des  Kopfes, 
die  am  Kleide  befestigte  Kappe,  Capuchon ;  Bedeckung  einer  Ware. 

20  Düte*  und  apr.  kekulis  „Badelaken"  verbunden3);  nach  ihm  haben 
wir  in  diesen  Wörtern  eine  reduplizierte  I- Ableitung  von  *(s)Jceu, 
*(s)kü-  „bedecken*  zu  sehen,  was  sehr  überzeugend  wirkt.  In 
(2)amsu-)kcda-  haben  wir  also  neben  dieser  reduplizierten  Bildung 
eine  einfachere,  idg.  *(s)kü-lo-  oder  ähnlich. 

-'5  Hierher  möchte  ich  nun   gern    noch    ein    unerklärtes  Sanskrit- 

woi't  stellen,  nämlich  dukfdä-  1)  m.  „eine  best.  Pflanze",  Harry. 
12  680;  2)  n.  „ein  aus  dem  Baste  dieser  Pflanze  bereitetes  feines 
Zeug,  ein  Kleid  aus  solchem  Zeuge",  ep.  kl.  lexx. ;  dugüla-  n.  dass., 
H.  669;  A.  Mg.  dugulla-  dass.  (nach  den  Gramm.,  Vr.  1,  25;  Hc.  I, 

30  119  usw.,  auch  dualla-):  M.  S.  duüla-4);  (J)M.  dullaia  vastrant 
Desin.  5,  41.  Mit  diesem  du-kida- ,  das  ich  zunächst  für  mittel- 
indisch halte  und  =  ai.  *dvi-küla-  setze,  verhält  es  sich  nun  m.  E. 
folgendermaßen :  entweder  ist  es  richtig,  daß  wirklich  du-küla-  „eine 
best.  Pflanze"    das    ursprüngliche  AVort,    und    die   gewöhnlich^   Be- 

35  deutuno-  , feines  Zeusr,  Kleid"  daraus  hergeleitet  ist,  dann  hat  die 
Pflanze  aus  irgendeinem  Kennzeichen  ihren  Namen,  der  wohl  „mit 
zwei  Hüllen,  Hülsen  versehen"  bedeutet,  erhalten.  Oder  —  was 
mir  eigentlich    am    glaublichsten    scheint  —  der  Name  des  Kleides 

1)  Vgl.  kuhrda-  n.  dass.  (SKDr.). 
■2)  Daß   „Hülsen"   und  „Kleid,  Rüstung"   einander  nahe  stehen   können,  ist 
offenbar    und    wird    übrigens    durch    Parallelon    wie    ■/..    V>.    ai.    6ami    „Prosopis 
.-.nicigera;    Hülsenfrucht"    neben   s'ütnub/a  „wollenes    Hemd",    lt.  (gall.)  Camisiü 
THemd",  ahd.  hemidi  „Hemd",  hams  „.Schlangenbalg"  usw.  bewiesen. 

3)  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.  55  verbindet  kuküla-  „Hülsenfeuer"  mit 
l~d-:  küldyati  „versengen",  was  sicher  unrichtig  ist,  da  ja  ,. Hülsenfeuer*  sich 
sehr  wohl   aus   „Hülsen"   (ev.  durch  Kurznamenbildung)  entwickelt  haben  kann. 

4)  Vgl.  Pischel,  Pkt.   Gr.   §§  90.   126. 
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ist  der  ursprüngliche  und  ist  erst  später  auf  die  Pflanze,  von  der 
der  Stoff  bereitet  wurde ,  übertragen  worden ,  wobei  der  Umstand, 
daß  das  Wort  von  seiner  eigentlichen  Bedeutung  abgekommen  war, 
natürlich  Beihilfe  leistete.  Dann  bedeutet  aber  du-küla-  =  *dvi- 
küla-  eigentlich  „Zwei- Stoff,  doppeltes  Zeug"  und  bezieht  sich  wohl  5 
auf  irgendeine  —  mir  leider  unbekannte  —  Einzelheit  bei  der 
Fabrikation ;  aus  anderen  Sprachen  sind  ja  derartige ,  wenn  auch 
nicht  ganz  analoge  Fälle,  bekannt,  wie  z.  B.  ahd.  zwirnen,  zwirnön, 
schwed.  tvinna  „zweifach  zusammendrehen  (von  Fäden)"  oder  nhd. 
Drell  (<  ahd.  *drinal)  „mit  drei  Fäden  gewobenes  Linnenzeug"1).  10 
Wenn  nun  diese  meine  Erklärung  richtig  ist,  haben  wir  also  auch 
in  du-küla-  =  *dv£-küla-  dasselbe  einfache  °Jcüla-  „Zeug,  Stoff, 
Fetzen,  Lappen"  zu  sehen  wie  in  p.  pamsu-küla-,  denen  dann  inner- 
halb des  Indischen  das  reduplizierte  ku-küla-,  und  aus  anderen 
Sprachen  lt.  cucidio,  cucullus  und  apr.  kekulis  zur  Seite  stehen.  15 
Vielleicht  lassen  sich  daneben  noch  andere  -l- Ableitungen  der  Wurzel 
*(s)keu- ,  *(s)kü-  auffinden,  obgleich  mir  zwar  im  Indischen  keine 
bekannt  geworden  sind. 

12.    Pkt.    du  mal  „dävay  ati*   usw. 

Nach  Hc.  IV,  23  tritt  als  Substitut   des  Kausativums  von  du-  20 
(1.  du-  BR.)  „brennen",  d.  h.  dävayati,  ein  Verbum  dümei  ein;   als 
Beispiel  wird  angeführt:  dümei  majjha  hiyayam  =  dävayati  mama 
hrdayam.     Die  Belege  aus  der  Literatur  sind  reichlich ;  so  kommen 
z.  B.  die  folgenden  Formen  vor:  dümei  Gaüd.  968.  975;  dümanti2) 
Gaüd.  674.  685.  971;    dümenti  Gaüd.  878;    dümijjdi  Gaüd.  1182;  25 
Bhavisattakaha  ed.  Jacobi,  192,  8;  dümenta-  pt.  (=  *dümayant-) 
Setub.  10,  67  :  dümijjanta-  Gaüd.  884.  938;  dümi(y)a-  Setub.  5,  24. 
6,  2.  10,  63.  69.  11,  7.  51.  133."  12,  35.   13,  96.  97.   14,  72.  A.  8; 
Gaüd.  98.  270.  390.  429.  1038;  Ausg.  Erz.  p.  76,  4.    Daneben  kommt 
aber  auch   eine  Wurzelform  dumm-   vor,  vgl.  Weber,  Häla,  Index  30 
s.  v.;  Pischel,  Hemacandra  II,  134 3).      Diese  Wörter  sind  schon 
von  Weber,  Häla  91  und  J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales  p.  256,  n.  1 
als  Denominative  eines  *düman-  n.  „Brand,  Qual,  Schmerz"  erklärt 
worden;    dieses   *du-man-   steht    neben    dem  im    Sanskrit   belegten 
do-man-  n.  „Schmerz"    in    a-doma-dd-   adj.   „keine   Schmerzen  ver-  35 
ursachend",  AV.  VII,  63,  1,  und  a-domä-dhd-  adj.  dass.,  AV.  VIII, 
2,  18,    wie    die    mit    schwacher  Ablautsstufe  versehenen  bhüman-, 
bhümdn-,  syüman-,  slmdn-  usw.  neben  vollstufigem  höman-,  vornan-, 
heman-,  av.  sraoman-  usw.4) 

Die    sprachliche    Erklärung    des   Wortes    ist    also    schon    lange  40 


1)  Vgl.  Brugmann,   Grdr.2  II,  2,  p.  78. 

2)  Vgl.  dümai  paritäpayati  Desin.  5,  48. 

3)  Auch  in  Setub.  7,  59:    dummenti  belegt  und  weiter  in  Bhavisattakaha 
3,  9.   28,  5.   112,  12.   290,  1. 

4)  Vgl.  auch   das  in  ZDMG.  70,  223 ff.  behandelte  mi.  nüma-. 
Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  10 
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l)ekannt    gewesen ;    trotzdem    habe    ich   es   hier   aufgenommen ,    teils 
der  Belege  wegen,    die  sonst  nicht  vorhanden  sind,   teils  weil  sich 
daran  noch  andere  Formen  schließen ,    die    bis   jetzt  den  Forschern 
fiitsranffen  zu  sein  scheinen. 
5  Es  gibt  nämlich  neben  dum-  (dumm-)  auch  eine    kürzere  Ab- 

lautsstufe dum-  in  einigen  bei  Hemacandra  angeführten  Bildungen, 
für  die  ich  aber  leider  keine  Literaturbelesre  anzuführen  vermag. 
In  Hc.  IV,  24  heißt  es  nämlich,  daß  für  dhavalayati  „weißtünchen" 
ein  Substitut  dumai  eintreten    kann ;    da    aber    nach  IV,  238    auch 

10  Vokalersatz  in  mannigfacher  Weise  eintreten  kann ,  so  tritt  dafür 
bisweilen  auch  dümia-  =  dhavalita-  ein.  Dazu  gehört  nun  auch 
die  Glosse  dumani  sudhä  Desin.  5,  44  x);  sudhä  bedeutet  offen- 
bar hier  „Kalk,  Stuck,  Weißtünche".  Es  ist  also  die  Bedeutung 
„glänzend  weiß  machen",    die  hier  für  dumai  zugrunde  liegt,  und 

15  man  versteht  leicht,  daß  sich  diese  ganz  gut  mit  du-  „brennen, 
flammen"  vereinigen  läßt2).  Ganz  außer  Zweifel  gestellt  wird 
aber  die  Zusammenp-ehöriorkeit  durch  Hc.  IV,  152,  wo  sam-dumai  als 
Substitut  für  pra-dlp-  „aufflammen",  kaus.  „entzünden",  pt.  pf.  pra- 
dlpta-  „erleuchtet,  glänzend"  angeführt  wird. 

20  Zu  *deu-,  *dü-  in  dunoti  „brennt",  pass.  düydte,  pt.  dünd-  usw. 

gehört  also  eine  Erweiterung  mit  -m-\  *deu-m-  in  ai.  do-man-  und 
*dü-m-  in  pkt.  dümei,  dümai  „quälen",  dumai  „weißtünchen",  du- 
mani „Kalk,  Weißtünche,  Stuck"  und  sam-dumdi  „entzünden,  er- 
leuchten".   Etwas  Entsprechendes  kann  ich  leider  in  den  europäischen 

•25  Sprachen  nicht  ausfindig  machen3). 

13.    P.    mahikä    „Dunst,    Nebel"    usw. 

In  CV.  XII,  1,  3  spricht  Buddha  folgendermaßen:  cattäro  '?ne 
bjiikkhave  candimasuriyänam  upakkilesä  yehi  upakkilesehi  upakki- 
litthä  candimasuriyä  na  tapanti  na  bhäsanti  na  virocanti.  katame 
30  cattäro.  abbham  bhikhhave  candimasuriyänam  upakkileso  yena 
i'/iakkilesena  upakkilitthä  candimasuriyä  na  tapanti  na  bhäsanti 
na  virocanti.  mahikä  bhikkhave  candimasuriyänam  upakkileso  .  .  . 
na  virocanti.  dhvmarajo  bhikkhave  candimasuriyänam  upakki- 
leso . . .  na  virocanti.    Rähu  bhikkhave  candimasuriyänam  upakki- 


1)  Desin.  5,  45  gibt  es  eine  Glosse  dunduminl  rüpavatl;  ob  diese  auch 
hierher  gehört  —  „schön",  etwa  =  „glänzend,  strahlend".  Vgl.  auch  sudum- 
maniä  rüpavati  Desin.  8,40:  nach  Hemacandra  gibt  aber  Sllänka  die  Form 
als  sadummaniä  wieder. 

2)  Also:  du-:  dunoti  bedeutet  „brennen,  in  Glut  versetzen,  quälen"  usw.; 
dazu  gehört  nun  dornan-  „Schmerz"  und  dümei,  dümai  „quält",  aber  auch 
dümai  „macht  weiß,  hell",  dumani  „Weißtünche".  Eine  gute  Parallele  dazu  bietet 
siuc-  „brennen,  flammen,  glühen;  quälen",  wozu  Huc-  f.  „Kummer,  Qual,  Gram, 
Sorge",  sö/ca-  m.  dass-,  aber  auch  Sukrd-,  6ukld-  .weiß,  licht,  hell",  tap-  hat 
freilich  die  beiden  ersten  Bedeutungen  „brennen"  und  „quälen",  nicht  aber  — 
soviel  ich   weiß  —  die  von   „hell,  licht  sein  oder  machen". 

3)  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.  130b  führt  freilich  zu  doman-  das  gr.  pt. 
dcdavutvog  an,  was  ja  aber  nichts  besagt. 
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leso  .  .  .  na  virocanti,  d.  h.  „Vier,  o  Mönche,  sind  jene  Plagen  des 
Mondes  und  der  Sonne ,  von  welchen  Plagen  gequält  Mond  und 
Sonne  weder  glühen  noch  leuchten  noch  sichtbar  sind.  Welche 
vier?  Die  Wolke,  o  Mönche,  ist  eine  Plage  des  Mondes  und  der 
Sonne ,  von  welcher  Plage  gequält  Mond  und  Sonne  weder  glühen  » 
noch  leuchten  noch  sichtbar  sind.  Der  Nebel ,  o  Mönche ,  ist  eine 
Plage  des  Mondes  und  der  Sonne  .  .  .  noch  sichtbar  sind.  Rauch 
und  Staub,  o  Mönche,  sind  eine  Plage  des  Mondes  und  der  Sonne 
.  .  .  noch  sichtbar  sind.  Rähu x) ,  •  o  Mönche ,  ist  eine  Plage  des 
Mondes  und  der  Sonne  .  .  .  noch  sichtbar  sind".  In  engem  Anschluß  10 
an  diese  Stelle  heißt  es  weiter  in  Mil.  P.  p.  273,  19  ff.:  cattäro  'me 
mahäräja  suriyassa  rogä  yesam  annatarena  rogena  patipllito 
suriyo  mandam  tapati;  katame  cattäro:  abbham  mahäräja  suri- 
yassa rogo,  tena  rogena  patipllito  suriyo  mandam  tapati  ;  mahikä 
mahäräja  .  .  .  tapati;  megho  mahäräja  .  .  .  tapati;  Rähu  mahü-  15 
räja  .  . .  tapati,  d.  b.  „Vier,  o  Großkönig,  sind  jene  Krankheiten  der 
Sonne,  durch  welche,  von  einer  einzelnen  gequält,  die  Sonne  schwach 
glüht;  welche  vier?  Die  Wolke,  o  Großkönig,  ist  eine  Krankheit 
der  Sonne ,  von  ihr  gequält  glüht  die  Sonne  schwach ;  der  Nebel, 
■o  Großkönig  .  .  .  glüht  die  Sonne  schwach;  die  Gewitterwolke,  o  20 
Großkönig  .  .  .  glüht  die  Sonne  schwach;  Rähu,  0  Großkönig  .  .  . 
glüht  die  Sonne  schwach"2). 

Wir  finden  also  hier  ein  Päliwort  mahikä  f.  „Dunst,  Nebel", 
das  übrigens  schon  Childers  232,  aber  nur  aus  der  Abh.  56,  be- 
legt hat;  freilich  gibt  er  als  einzige  Deutung  „Frost"  an,  was  aber  25 
nicht  angeht.  Das  zeigen  schon  die  oben  angeführten  Stellen,  und 
noch  mehr  Mil.  P.  p.  299  f.,  wo  von  einem  mahikottharanam  „Aus- 
breiten des  Nebels"  gesprochen  wird.  Weiter  kommt  das  Wort  auch 
in  Aiig.  Nik.  II,  p.  53  und  in  Sum.  Viläs.  I,  p.  141  vor3). 

Diesem  soll  nun  ein  ai.  mahikä  „Frost,  Nebel"  entsprechen,  30 
ein  Wort,  das  nur  bei  Rärnäsr.  zu  AK.  I,  2,  20  als  varia  lectio  zu 
mihikäi)  und  in  Mahävyutp.  101,  36;  245,  753  vorkommt.  In  dem 
letztgenannten  Texte  kann  es  ja  sehr  wohl  einfach  das  Päliwort 
sein,  worum  es  sich  handelt;  und  die  v.  1.  zu  AK.  ist  kein  hin- 
reichender Beweis  dafür ,  daß  mahikä  wirklich  auch  im  Sanskrit  35 
gebräuchlich  gewesen  ist.     Dies  bleibt  also  vorläufig  unsicher. 

Dagegen  kommt  in  AMg.  ein  entsprechendes  Wort  mahiyä  vor. 
obwohl  ich  als  Belegstelle  augenblicklich  nur  KS.  Samäcäri  §  45 
zitieren    kann.     Es    heißt    dort   in   einer  Aufzählung :    osä 5)    himae 


1)  D.  h.  Mond-  oder  Sonnenfinsternis. 

2)  Man  sieht  hier  ein  Beispiel  unter  unendlich  vielen,  wie  sich  die  jüngeren 
Pälischriften  auf  Schritt  und  Tritt  älterer  Wendungen  bedienen  und  sich  sogar 
z.  T.  daraus  gänzlich  zusammensetzen. 

3)  Diese  Stellen  sind  mir  z.  T.  durch  J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales,  p.  112.  n., 
bekannt  geworden. 

4)  Nach  SKDr.  ist  es  freilich   statt  dessen  in  den  Text  zu  setzen. 

5)  So  wohl  mit  S.  statt  ussä  zu  lesen;  vgl.   ZDMG.  70,  246,  Anm.  1. 

10* 
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mahiyä  karae  haratanue ,  was  Jacobi,  SBE.  XXII,  p.  305  nach 
dem  Kommentar  mit:  „dew,  hoarfrost,  fog,  hailstones  and  damp" 
übersetzt.  mahiyä  deutet  der  Kommentar  als  mihikä  dhüsavi, 
d.  h.  „ Nebel,  Dunst".  Die  Existenz  eines  Wortes  mahikä  „Nebel, 
5  Dunst,  Frost"  steht  also  durch  die  Übereinstimmung  zwischen  Päli 
und  AMg.  fest,  wenn  auch  die  Belege  aus  dem  Sanskrit,  wie  schon 
bemerkt,  ziemlich  zweifelhaft  sind. 

Dieses  mahikä  läßt  sich  nun  nicht  aus  mihikä1)  herleiten. 
Denn    weder    das    Päli    noch    das    Präkrit    kennt    einen    Übergang 

10  i  >  a-).  mihikä  gehört  ja,  wie  bekannt,  zu  einer  weitverbreiteten 
Sippe ,  die  von  einer  Wurzel  *meigh-  ausgeht  und  die  Bedeutung 
„Nebel,  Dunst,  Staubregen"  zeigt:  ai.  meghd-  „Wolke",  mfh-  „Nebel, 
Dunst,  wässeriger  Niederschlag";  av.  maeya-  „Wolke";  gr.  6p.lyh] 
.Wolke,  Nebel",  tt[iiy&cd6eG6a  „neblig" :  ndl.  miggelen  „staubregnen" ; 

15  lit.  migla  „Nebel",  lett.  migla  dass. ;  ab.  migla  „Nebel"  usw.3).  Neben 
diesem  *meigh-7  migh-  scheint  nun  hier  ein  ziemlich  gleichbedeuten- 
des *ma*gh-  oder  *ma*gh-  (eventuell  *mngh-  oder  *mngh-)  vor- 
zuliegen. 

Diese  Wurzel  mah-  möchte  ich  weiter  in  ein  paar  desi  -Wörtern 

20  wiederlinden  ,  die  Hemacandra  aufbewahrt  hat.  In  Desin.  6,  117 
findet  sich  nämlich  eine  Glosse  mahamgo  ustrah,  ein  Wort,  das  offen- 
bar nach  dem  Muster  von  patamgd-,  pataga-  f.  „Vogel",  patdmga-  „ein 
geflügeltes  Insekt"  <  *peten-go-,  *petngo-  :  kymr.  ein  „Vogel",  tu- 
ra?nga(ma)-,  txiraga-   „Pferd"  :  turdna-  „eilend",  särangd-,  särdnga- 

25  „scheckig,  bunt,  Name  verschiedener  Tiere",  pisdnga-  „rötlich,  braun" 
(auch  N.  pr.  eines  Schlangendämons,  TMBr.)  usw.  gebildet  worden 
ist4).  Ursprünglich  liegt  wohl  hier  eine  in  indogermanischen  Kon- 
sonantstämmen wurzelnde  Bildungskategorie  vor ;  später  ist  aber  das 
ursprüngliche  Suffix  -ga-  als  mit  -ga-  „gehend"  identisch  aufgefaßt 

30  worden ,  und  dadurch  sind  dann  neue  Bildungen  ans  Licht  ge- 
kommen wie  viham-ga,  viha-ga  „Vogel"  (vgl.  kha-ga- ,  antariksa- 
ga-  dass.),  plavam-ga,  plava-ga-  „Affe,  Frosch"  (eigtl.  „sich  in 
Sprüngen  bewegend")5)  usw.  Zu  diesen  Bildungen  —  aber  zu  der 
älteren  Schicht   —    gehört    nun    m.  E.    auch    mahamga-    „Kamel". 

35  Der  Bedeutung  wegen  braucht  man  nur  an  ilstra-  „Büffel,  Kamel", 
üstar-,  ustdr-  „Pflugstier",  av.  ustra-  „Kamel"  zu  erinnern,  die  all- 
gemein mit  *ues-,  *usJ  „ feucht  sein"  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Es    gehört    möglicherweise    ferner    hierher    maheddo   pankah 
Desin.  6,  119,  obwohl  die  suffixale  Ableitung  mir  äußerst  unbegreif- 

1)  mihikä  ist  ja  auch  mittelindisch  häufig  belegt,  vgl.  z.  B.  mihiü  megha- 
saraöhah  DesTn.  6,  132. 

2)  Die  Beispiele,  die  Kuhn,  Beitr.  24  für  jenen  Übergang  namhaft  macht, 
sind  alle  anders  zu  deuten  (z.  T.  liegt  hier  deutlicher  Wechsel  von  a  und  i 
vor).  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  115  tritt  gegen  die  Annahme  dieses  Lautübergangs 
bei   den   einheimischen  Grammatikern  auf. 

3)  Vgl.  auch  Kern,  IF.  IV,  106. 

4)  Vgl.  zu  diesen  Bildungen  Brugmann,   Grdr.    II.  1.  p.  508. 
5;  Vgl.  Osthoff,  Et.  Par.  1,337  ff. 
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lieh  scheint.  Analoge  Bildungen  weiß  ich  kaum  zu  nennen;  es 
könnten  dann  sein:  teddo  salabhah  piäcLcas  ca  Desln.  5,  23,  das  un- 
bekannter Herkunft  ist *),  und  p.  leddu,  das  ziemlich  sicher  <  *lestu- 
entstanden  ist 2).  Diese  geben  aber  keine  Auskunft ,  denn  ein 
ai.  *niahesta-  oder  ähnlich  ist  ganz  undenkbar.  Endlich  könnte 
man  daran  denken,  auch  die  Glosse  mahälo  järah  Desln.  6,  116 
hier  anzuschließen.  Die  Bedeutung  bereitet  ja  kaum  Schwierig- 
keiten, das  Wort  ist  aber  unsicher. 


'i 


14.    Ai.    kr sana-   .Perle" 


R 


Das    vedische   Wort    für   „Perle"   (oder   „Perlmutter")    ist    kr-  10 
sana-  n.,  von  dem  es  in  AV.  X,  1,  7  heißt:    devänäm  dsthi  kfia- 
nam  babhüva   „der  Knochen  der  Götter  wurde  zur  Perle";   weiter 
kommt    das  Wort    in    RV.  I,  35,  4;    X,  68,  1   als  Substantiv,    in 
AV.  IV,  10,  1.  3  als  Adjektiv  in  der  Bedeutung  „margaritifer  (Bei- 
wort   zu   sankha-  „Muschel")   vor.      Dazu    gehören   ferner    folgende  15 
Wörter:  krsana-vant-  adj.  „mit  Perlen  geschmückt",  RV.  1,126,  4; 
krsantn-  adj.  „mit  Perlen  geschmückt",  RV.  VII,  18,  23;    urdhvd- 
krsana-  adj.  vielleicht  „oben  perlend"3),  vom  Soma,  RV.  X,  144,  2, 
und  endlich  kärsand-  adj.  „aus  Perlen  oder  Perlmutter  bestehend", 
AV.  IV,  10,  7 4).      In    der    nachvedischen   Sprache    scheint    kfsana-  20 
nicht  weiter  vorzukommen ;  die  Perle  heißt  dort  am  gewöhnlichsten 
muktä ,    muktä-phala 5).     Etjanologisch  ist   kfsana- ,    soviel  es  mir 
bekannt  geworden,  ungedeutet 6). 

kfsana-  stammt  offenbar  aus  einer  indogermanischen  Grund- 
form *qrk-eno-  oder  *qv.rk-eno-  her.  Ich  verbinde  dieses  Wort  mit  25 
gr.  kqokw,  xQOxdXrj  f.  „Kiesel  am  Meeresufer" 7);  der  Bedeutung  wegen 
vergleiche  man  nur  ags.  mere^reot,  ahd.  niargrioz,  „Perle",  ein  Wort, 
das  offenbar  als  „Meergrieß"  aufgefaßt  worden  ist8),  obwohl  es,  wie 
got.  marikreitus  „Perle"  zeigt,  ursprünglich  Lehnwort  aus  lt.  niar- 
garita  =  gr.  fjKXQyaQtvrjg  „Perle"  ist9).  Nun  hat  man  ja  aber  schon  30 
lange  mit  %qoY.<xlr]  das  ai.  sarkara-,  sdrkarä  „Grieß,  Schutt,  Geröll, 
Sandzucker",  p.  sakkharä  dass.  (vgl.  gr.  6Ük%uq,  gcck^Qov  „Zucker") 
zusammengestellt10).  Gemeinsam  würden  also  diese  Wörter  auf  eine 
Grundform  *kroq-dh-,  *korq-elo-  hinweisen,  d.  h.  wir  hätten  es.  hier 

1)  Vgl.  Verf.,  Kl.  Beitr.  z.  indoiran.  Myth.  p.  12. 

2)  Vgl.  Pischel,  Pkt.   Gr.  304. 

3)  So  Grassmann  und  BR.  s.  v.;  Säyana  gibt  keine  brauchbare  Er- 
klärung. Nach  Naigh.  1,2  ist  aber  kfsana-  =  „Gold",  nach  3,7=  rüpa 
„Gestalt",  was  aber  kaum  zuverlässig  sein  kann. 

4)  So  statt  karsana-  zu  lesen  (BR.). 

5)  Vgl.  darüber  die  gründliche  Auseinandersetzung  bei  Lud  er  s,  KZ. 
XLII,  1 9 1  ff.  6)  Vgl.  Uhlenbeck,  Ai.  et.   Wb.  64b. 

7)  Ein  Adj.  ■x.QÖv.ccXog  „kiesig"  scheint  nicht  ganz  sicher  belegt  zu  sein, 
vgl.  Boisacq,  Dict.  p.  519,  Anm.  2.  8)   Vgl.  Schrader,  Reallex.  617. 

9)  Vgl.  W.  Schulze,  Griech.  Lehnworte  im  Got.,  p.  16 f.;  Loewe,  KZ. 
XL,  550n\;  Kauffmann,  ZfdPh.  38,  434,  Anm.;  Behaghel,  Zs.  f.  d.  Wortf. 
4,  250f.  10)  Vgl.  Curtius,  Grundr.5  144;  Boisacq,  Dict.  p.  519. 
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mit  einer  indogermanischen  Basis  *kereq-,  *koreq-  zu  tun,  aus  der 
sicb  krsana-  ja  nicht  herleiten  läßt,  da  dieses  Wort  im  Gegenteil 
eine  Urform  *qerk-  oder  >:qrek-  voraussetzt.  Da  nun  aber  der 
Wechsel  von  Palatal  und  Velar  sowohl  im  Anlaut  wie  auch  im 
5  Auslaut  der  indogermanischen  Wurzelworte  nicht  sehr  selten  ist1), 
so  liegt  m.  E.  darin  nichts  Unglaubliches ,  daß  eine  Wurzelform 
*kereq-  mit  einer  anderen  Form  *qerek-  wechseln  konnte.  Weitere 
Beispiele  eines  solchen  Wechsels  zwischen  verschiedenen  /c-Lauten 
am  Anfang  und  Ende  derselben  Wurzel  kann  ich  leider  nicht  heran- 

10  ziehen,  bin  aber  ziemlich  überzeugt,  daß  sich  bei  einer  näheren 
Musterung  des  beträchtlichen  Wortmaterials  mehr  als  ein  gleich- 
gearteter Fall  finden  lassen  wird. 

M.  E.  sind  also  lefiana-  und  sarkara-  mit  einander  wechselnde 
Formen  derselben  Wurzel;  das  hierher  gehörige  gr.  xQoxdh)  ist  zwei- 

15  deutig,  zeigt  aber  in  seiner  suffixalen  Bildung  wahrscheinlich  nähere 
Verwandtschaft  mit  sarkara-. 

15.    Ai.    nigada-    „Fußkette,  Fessel". 

Ai.  nigada-  m.  n.  bedeutet  „Fußkette ,  Fessel"   und  ist  in  der 
epischen  Literatur  spärlich,  in  der  klassischen  aber  ganz  häufig  be- 

20  legt2).  Eine  Nebenform  nigala-  m.  n.  steht  in  Siddh.  K.  250,  68; 
vgl.  dazu  die  mittelindische  Form  niala-  in  der  Glosse  nialam 
nüpuram  DesTn.  4,  28.  Etymologisch  scheint  das  Wort  bisher  un- 
gedeutet  zu  sein3). 

Das   Wort    zerlegt    sich    wohl    unzweifelhaft   in   ni-gada- ,    das 

25  m.  E.  eine  mittelindische  Form  für  hochspi'achliches  *ni-grta-  sein 
muß4).  Dieses  °grta-  wiederum  —  aus  idg.  *grto-  —  führe  ich 
mit  der  von  Liden,  Stud.  z.  ai.  u.  vgl.  Spracbgesch.  p.  1  ff.  weit- 
läufig behandelten  Wurzel  *ger-  „drehen,  flechten,  wickeln"5)  zu- 
sammen,   die  Liden  u.  a.    in    ai.  gund-   „Faden,  Schnur,  Strick", 

so  jäla-  „Netz,  Geflecht,  Fanggarn,  Gitter"  usw.,  jdtä  „Flechte" 6)  usw. 
wiederfindet.  Wegen  der  Bedeutung  „Kette ,  Fessel"  —  „flechten 
drehen"  brauche  ich  nur  auf  die  bei  Liden,  St.  z.  ai.  u.  vgl. 
Sprachgesch.  1  ff.  20  ff. ;  Arm.  Stud.  5  ff.  und  Verf.,  MO.  VI,  49  an- 
geführten   Parallelen    hinzuweisen.      Was    endlich   ni°   in   ni-gada- 

35  betrifft,  so  verweise  ich  einfach  auf  ni-naddha-  „festgebunden", 
RV.  VI,  75,  5 ;  nl-nahd-  „Gurt"  oder  dgl.,  AV.  XIX,  57,  4  oder  ni- 
badh-  „festbinden,  befestigen,  verbinden,  zusammenfügen";  ni- 
bandha-  „Festgebundenes,  Band,  Fessel,  Komposition",  ni-bandhana- 
, Angebundenes,  Band,  Fessel"  usw.,  wo  ni°  überall  einfach  eine  ver- 

-io  stärkende  Bedeutung  zu  haben  scheint. 


1  Man  vergleiche  z.  B.  das  Verzeichnis  der  Stellen,  wo  solcher  Wechsel 
behandelt  ist,  bei  Persson,  Beitr.  p.  996. 

2)  Vgl.  BR.  IV,  136.  3)  Vgl.  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.   147 >\ 

4i  Vgl.  inittelindische  Formen  wie  kculn-  =  krta-  usw.  (Pischel,  Pkt. 
(ir.        i  b)  Vgl.  dazu  auch   Pe'terssoii,   IF.   XXIII.  384  ff. 

6;  Wohl   aus  *grtä  mit  j-  durch   Einwirkung  von  jnla-~. 
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16.    Ai.    srams-    „zerfallen,    in    Stücke    geben". 

Ai.  srams-  :  pr.  sramsate,  pf.  sasramsa-,  pf.  pt.  srastd-  usw.  ist 
nach  Naigh.  2,  14  =  gatikarman,  nach  Dliätup.  8,  15  wiederum 
steht  es  avasramsane.  Das  Wort  bedeutet  unzweifelhaft  „abfallen, 
sich  ablösen,  sich  auflösen,  zerfallen,  in  Stücke  gehen",  z.  B.  VS.  VIII,  5 
28:  garbho  asraj  jaräyunä  saha  „der  Embryo  fiel  weg  zugleich 
mit  der  Eihaut";  Bhag.  1,  30:  g&ndwam  sramsate  hastät  „der 
G  ändiva-bogen  fällt  aus  der  Hand";  Susr.  II,  397,  2:  yonih  sram- 
sate „der  Mutterleib  fällt  herab"  usw.:  pt.  srastd-  „abgefallen,  herab- 
gefallen", z.  B.  von  Blättern,  Räm.  II,  71,  23;   vom  Gewand,  ibid.  10 

V,  20,  20;  54,15;  Megh.  63  (Stenzler);  srastagätra-  „mit  schlaff 
herabhängenden  Gliedern",  Räm.  II,  122,  9  (Gorr.)  usw.  Kaus. 
sramsayati  „macht  abfallen,  zerfallen",  AV.  VII,  107,  1 ;  Ragh.  6. 
75:  väto  Jpi  näsramsayad  amsukäni  „nicht  einmal  der  Wind 
machte  die  Kleider  abfallen"  usw.  Zusammensetzungen  mit  Prä-  15 
Positionen   sind   auch   ziemlich  zahlreich  belegt :    ati-srams-  in  RV. 

VI,  11,  6:  ati  srasema  vrjdnam  namhah  „wir  möchten  der  Not 
entgehen  wie  einem  Fanggarn"1);  abhi-srams-  in  AV.  XI,  2,  19: 
mä  no  'bhi  srä  matyam  devdhetim  „laß  nicht  den  Kolben,  die 
Waffe  der  Götter,  auf  uns  herabfallen";  ava-srams-  in  RV.  II,  17,  5  :  20 
dstabhnän  mäydyä  dyäm  avasrdsah  „durch  seine  Kunst  befestigte 
er  den  Himmel  gegen  Herabfallen" ;  vyava-srams-  „auseinander- 
fällen", TBr.  I,  2,  3,  1;  unsicher  ist  ä-srams-  in  ä-srasta-  „ab- 
gefallen", MBh.  IV,  777,  wofür  in  Ed.  Bomb.  a'Srasta-  gelesen  wird; 
pra-si~arns-  „herausfallen,  herausdringen"  (vom  Fötus),  SuSr.  I,  376,  3;  25 
vi-srams-  „auseinanderfallen,  sich  ablösen,  sich  lösen",  RV.  II,  39,  4; 
VIII,  48,  5;  TBr.  II,  3,  6,  1  ;  SBr.  I,  6,  3,  35  (pf.  srasamsuh);  IV,  5. 
7,6;  Ait.  Br.  VIII ,  20 :  ä  visrasah  „bis  zur  Gebrechlichkeit  (des 
Alters)" ;  Sänkh.  Grhyas.  3,  8  :  granthir  asi  inä  visrasah  „ein  Knoten 
bist  du,  löse  dich  nicht  auf!"  usw.;  pf.  pt.  vi-srasta-  „auseinander-  30 
gefallen,  aufgelöst"  AV.  IV,  12,  4;  Sat.  Br.  passim;  Ait.  Br.  VI,  23 
(avisrasta-) ;  ep.  kl. ;  kaus.  vi- sramsayati ,  vi-sramsita-  „zerfallen 
machen ,  auflösen  ,  lösen ,  losbinden ,  herabfallen  lassen ,  abwerfen" 
ved.  ep.  kl.;  anu-vi-srams-  kaus.  „lösen"  (samnahanam)  SBr.  II,  6, 
1,  15;  endlich  auch  sain-srams-  in  AV.  XI,  2,  26:  mci  nah  sdm  35 
srä  divyenägninä  „falle  nicht  über  uns  mit  dem  himmlischen 
Feuer". 

Die  Bedeutung  von  srarns-,  sras-  steht  also  fest ;  sie  ist  etwa 
„sich  zerlösen ,  abfallen ,  sich  ablösen ,  sich  auflösen ,  zerfallen"  und 
tritt  überall  sehr  deutlich  hervor.    Eine  Etymologie  des  Wortes  ist  40 
mir  aber  nicht  bekannt  und  soll  hier  versucht  werden2). 

Hierher  gehört  natürlich  zunächst  die  avestische  Verbalwurzel 


1)  Vgl.  Pischel,  Ved.  Stud.  1,  141  mit  Anm.  1,   der  mit  Recht  bemerkt, 
daß  ati-srams-  nicht   „überspringen"   heißen  kann  (so  Grassmann). 

2)  Uhlenbeck,    Ai.  et.  Wb.   353  bringt  nichts,    auch  nicht  einmal  die 
avestische  Form  des  Wortes. 
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rah-  „abtrünnig  sein ;  —  machen" x) ;  pr.  rärdsya-  2)  und  kaus.  ra/ß- 
haya-  in  Y.  47,  4 :  ahmät  *mainyäus  rärdsyeinte  drdgvantö  mazdä 
spdntät  nöit  i&&  *asaonö  „von  diesem  heiligen  Geist  sind  die  Drug- 
genossen    abgefallen,    o  Mazda,    nicht    so    die    ^Isa-anhänger",    vgl. 

sYt.11,6:  (kaus.)  „jemanden  abtrünnig,  abspenstig  machen,  zum 
Abfall  verführen  von"  — "  in  Y.  32,  12:  yä  ranhayen  sravatdhä 
vahistät  syao&anät  mardläno  .  .  .  „weil  sie  durch  ihre  Lehre  die 
Menschen  vom  besten  Tun  abspenstig  machen  . . ."  und  in  Y.  82,  11: 
taec'it  .  .  .  yöi  vahistät  *asaonö  mazdä  rärasyan  manatdhö  „jene  .  .  . 

10  welche,  o  Mazda,  die  .Aya-anhänger  von  dem  besten  Sinn  abtrünnig 
machen".  Hier  ist  die  Bedeutung  ins  geistige  Gebiet  überführt 
worden,  deutlich  ist  aber,  daß  das  avestische  Wort  mit  srams-, 
sras-  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nahe  übei-einstimmt.  Diese 
ist    offenbar  wie    im  Sanskrit    etwa  „abfallen ;   abfällig  machen"  ge- 

15  wesen ;  und  auch  in  bezug  auf  die  Form  herrscht  hier  Überein- 
stimmung, indem  av.  rah-  offenbar  mit  der  Wurzelform  sras-3) 
identisch  ist.  Die  Präsensbildung  rärdsya-  muß  aus  *rä-rs-w-  ab- 
geleitet werden,  während  rawhaya-  einem  ai.  *sräsaya-  entsprechen 
würde. 

20  Ferner  ziehe  ich  hierher   gr.  Quito  „lasse  scheitern,  schmettere" 

(Hörn),  aor.  ijjjWö'ibjv;  qcuGxtjq  „Hammer";  %vvo(Q)Qaiaxi)g  „rici- 
nus" usw.,  eine  Wortsippe,  die  vorläufig  unerklärt  geblieben  ist. 
Pedersen,  IF.  V,  79  verbindet  es  mit  ai.  risyqti,  resati  „wird 
verletzt,  nimmt  Schaden",  was  aber  von  Persson,  Beitr.  335,  A.  1 : 

25  Boisacq,  Dict.  833  abgewiesen  wird,  und  zwar  mit  Recht,  da 
das  griechische  Wort  doch  im  Anfang  einen  Konsonanten  verloren 
haben  muß4).  Prellwitz,  Wb.2  394  denkt  wiederum  an  Ver- 
bindung mit  Qcdvco  „sprenge,  streue"  (Wurzel  *sra-  „sprengen, 
schleudern"),  was  auch  nicht  überzeugt.    M.  E.  ist  (jcdco  ebenso  aus 

30  *<Saöva>  zu  erklären,  wie  z.  B.  vaico  <  *vu6m  oder  hkaiofiui  <  Xila- 
aiofiai,  und  dieses  *Qa6^co  wiederum  läßt  sich  aus  älterem  *6qu6-'(o 
herleiten.  Die  Formen  EQQcda&rjV,  Qai6xiqq  usw.  lassen  sich  dann 
ebenso  erklären  wie  z.B.  £7txaiöd"r)v,  TtxuiG\x,a:itxcä(oh),  <xvu7icci6xog  : 
jtcao)6),    ipccicxog  :  ipaico  usw.,    d.h.  durch  analoges  Eindringen  des 

35  -a-  aus  Verben,  wo  dieses  etymologisch  berechtigt  war7). 


1)  Bartholomae,  Air.   Wb.   1517. 

2)  Hierher  auch  rärexa-  Adj.  „abfällig,  abgefallen  von  — "  (Air.  Wb.  1525) 
und  ranha-  „epileptisch,  fallsüchtig",  Yt.  5,  93,  vgl.  Geldner,  KZ.  XXX,  515; 
Bartholomae,  Air.   Wb.   1510. 

3)  Diese  Wurzelform  findet  sich  offenbar  auch  in  mi.  lhasa'i,  Substitut  für 
srams-  nach  Hc.  IV,  197  (vgl.  ibid.  445).  Dieses  ist  aus  *slasati  <  *srasati 
entstanden.     Vgl.  Wackernagel,  Ai.  Gr.   I,  §  221  ß. 

4)  Liden,  Ein  balt.-slav.  Anlautsgesetz  p.  11  scheint  wiederum  Pedersen's 
Zusammenstellung  zu  billigen. 

5)  Zur  Etymologie  von  Ttruico  vgl.  Persson,  Beitr.   825. 

6)  Vorausgesetzt  nämlich,  daß  Ttaico  <C  *rtufico  =  lt.  pavio  ist;  anders 
Ehrlich,   Unters,  p.  99,  was  mich  nicht  überzeugt. 

7)  Vgl.  Hirt,  Handb.-  559. 
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Die  Grundform  *6qa6-m  ist  dann  entweder  aus  *srms-iö  oder 
aus  *sras-iö  entstanden;  wegen  des  avestischen  Kausativurns  rä/ß- 
Jiaya-  <  *sräsaya-  scheint  es  mir  doch  am  glaublichsten,  daß  wir  es 
mit  einem  ursprünglichen  *sras-  zu  tun  haben,  und  daß  ai.  srams- 
also  in  sra-m-s-  zu  zerteilen  wäre.  Doch  kann  ja  die  avestische  5 
Form  auf  Entgleisung  beruhen,  und  dann  wäre  im  Gegenteil  srams- 
das  Ursprüngliche,  wobei  ai.  svas-,  av.  rah-  und  gr.  gatco  <  *6qu6m 
alle  auf  idg.  *srms-  beruhen  müßten.  Da  mir  kein  weiteres  Ver- 
gleichsmaterial vorliegt,  läßt  sich  hier  eine  Entscheidung  nicht  mit 
absoluter  Gewißheit  treffen.  Wegen  der  offenbaren  Schwierigkeit,  10 
eine  Form  wie  *srms-  auszusprechen ,  möchte  ich  doch  lieber  bei 
der  ersteren  Ansicht  stehen  bleiben. 

Was    die   Bedeutung    betrifft,    so    hat   ja    qcilco    die    von    „zer- 
schmettern, zerschlagen",    wie  z.B.  Od.  8,  569;  13,  151;  23,  235 
vfja   qaiuv    „ein  Schiff  zerschmettern,    zerstören";    ibid.  5,  221:    u  15 
<?'  av  xig  (jah]6i  &s&v  svl  oivoiti  tioutw  „falls  mich  einer  der  Götter 
auf  dem  weinfarbigen  Meei'e  scheitern  läßt";  II.  16,  339:  (pdayavov 
EQQccia&r]    „das  Schwert  wurde   zerschmettert":    Od.  9,  458  f.:    iyüi- 
cptxlog  .  .  .  (jatotro  Ttgog  ovdei    „das  Gehirn  .  .  .  würde    gegen   die 
Erde  ausgeschlagen  werden";  in  Od.  6,  325  f.  heißt  es:  vvv  dt)  tceq  20 
(iev  ukovöov,  £7isl  TtccQog  ov  not  ccuovöccg  \  Qcaofiivov  .  .  .  „höre  mich 
jetzt  doch  wenigstens,   da  du  früher  den  Schiffbrüchigen  nicht  ge- 
hört   hast"  ;    hier   steht   Qcctofievog    also    in    der   Bedeutung    „schiff- 
brüchig"; formell  wäre  es  mit  einem  altindischen  pt.  pr.  pass.  *sra- 
syamäna-  identisch    und    steht   in    der  Bedeutung  srams-  :  srastd-  25 
sehr  nahe.     Ich  denke  mir  das  Verhältnis  so,  daß  in  {Joclco  die  ur- 
sprüngliche aktive  Bedeutung  der  Wurzel  „zerschmettere,  zerschlage" 
vorliegt,    während    in    srams-  :  av.  rah-   die   passivische  Bedeutung 
„zerschmettert  werden"   =   „zerfallen,  abfallen"   geläufig    geworden 
ist.     Somit  scheinen  mir  weder  Form  noch  Bedeutung  des  griechi-  30 
sehen  Wortes  für  die  Zusammenstellung  mit  der  arischen  Wortsippe 
Hindernisse  zu  bereiten.  ' 

17.    Ai.    Jcupint    „Netz    für    kleine    Fische". 

Ai.  kupini  f.  „ein  Netz  für  kleine  Fische"  ist  nach  BR  nur 
in  Sabdar.  im  SkDr.  belegt;  daneben  kommt  auch  kupimn-  m.  35 
„Fischer"  in  Trik.  I,  2,  14  vor.  Im  Päli  kommt  aber  ein  Wort 
kumina-  n.  „a  funnel-shaped  basket  fish-net"  (Chi  1  der s)  vor,  das 
Morris,  JPTS.  1891 — 93,  p.  45  richtig  aus  ai.  *Jcuptna-  herleitet: 
*kupina-  ist  natürlich  >  *kuvina-  geworden,  woraus  sich  dann 
weiter  kumina-  entwickelt  hat.  40 

Das  Netz  ist  offenbar  nach  seiner  Form  benannt  worden,  und 
somit  gehört  das  Wort  wohl  zu  der  in  den  indogermanischen  Sprachen 
weitverbreiteten  Wurzel  *qeup-,  *qüp-1)  „wölben".     Die  Bedeutung 

1)  Auch  *qevb-,  *qeubh-  und  *qeu-g-,  *qeu-d-  usw.  Vgl.  z.  B.  Persson, 
Beitr.  104,  Anm.  4;  Walde,  Lat.  et.  Wb.2  213f.  usw. 
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von  solchen  Wörtern  wie  lt.  cäpa  „Kufe,  Tonne",  ags.  hyf  „Bienen - 
stock",  aisl.  h&fr  „Schilfsrumpf"  usw.  zeigen  genügend,  wohin  das 
altindische  Wort  zu  führen  ist.  Formell  mit  ai.  *kupina-  :  p.  ku- 
niina-  identisch  ist  das  litauische  Adjektiv  küpinas  , gehäuft  (beim 
5  Maße)"1). 

18.    Ai.  kulzkä    „ein    bestimmter   Vogel"    usw. 

Ai.  kultkä  f.  „ein  bestimmter  Vogel"  kommt  in  VS.  XXIV,  24 
vor,  ohne  daß  man  bestimmt  sagen  kann,  um  was  für  einen  Vogel 
es    sich    hier    handelt.     Daß    es    aber  wahrscheinlich    einen    kleinen 

10  Vogel,  am  ehesten  einen  Sperling,  bezeichnet,  wird  durch  das  Päli- 
wort  kulimka  m.  „Sperling",  das  in  Jät.  438,  g.  8;  481,  g.  4  vor- 
kommt und  unzweifelhaft  —  mit  Ausnahme  des  verschiedenen  Ge- 
schlechts —  damit  identisch  ist,  wahrscheinlich  gemacht2).  Damit 
identisch    ist    sicher    auch    die    etwas    abweichende  Form  kulumka- 

15  „Sperling"  im  Jät.  425,  g.  10. 

Von    diesen    Wörtern    läßt    sich    aber    weiter    kalavinka-    m. 
„Sperling"   ved.  ep.  kl.3)    schwierig    scheiden,    obwohl   das   formelle 
Verhältnis  der  Wörter,  worüber  weiter  unten,  unklar  zu  sein  scheint' 
Dazu  hat  man  dann  schon  früher  weiter  p.  karavika-,  kuravlka-  m" 

20  „a  fine-voiced  bird,  probably  the  Indian  cuckoo"  (Ohilders)    ge 
stellt 4) ;    es  scheint  demnach ,  als  ob  sich  karavika-  zu  kalavinka 
ebenso  verhält,  wie  kultkä  dem  eben  erwähnten  kulimka-^).     Von 
diesen  Wörtern  möchte  ich  auch  kaum  die  folgenden  trennen:  kala- 
vika-  m.  „Hahn"  Trik.  II,  5,  18  und  vielleicht  karäyikä  „Kranich", 

25  das  möglicherweise  aus  *karävikä-  entstanden  sein  kann  und  somit 
eine  feminine  Form  zu  kalävika-  darstellt6).  Man  möchte  sogar 
vermuten ,  daß  auch  kalävikala-  m.  „Sperling"  Sabdar.  im  SkDr. 
hierher  gehören  könnte ,  also  in  kalävika-la-  zu  zerteilen  wäre ; 
doch    kann    auch    hier    eine   Zusammensetzung   mit   kala-  „ein  lieb- 

30  licher,  aber  undeutlicher  Ton",  kl.  lexx.,  vorliegen  —  man  vergleiche 
nämlich  eine  Bildung  wie  kalänunädin-  m.  „Sperling"  SkDr. 

Was  nun  die  außerindische  Verwandtschaft  dieser  Wörter  be- 
trifft, läßt  sich  wohl  darüber  mehr  als  eine  Vermutung  äußern. 
Wir  finden  in   kalavinka- ,  karavika-  Formen ,    die   wahrscheinlich 

35  eine  Grundform  *qolou-  oder  *qorou-  voraussetzen ,  woneben  auch 
ein  *qolöu-,  *qoröu-  in  kalävika-,  karäyikä  vorzuliegen  scheint. 
Xeben  diesen  steht  aber  kultkä,  kulimka-,  was  am  wahrscheinlichsten 


1)  Persson,  Beitr.   105. 

2)  Über  Wechsel  von  langem  Vokal  und  Nasalvokal  (bhtsana-  :  bhimsana- 
usw.)  im  Päli  vgl.  Kuhn,  Beitr.  p.  33  f.  3)  Auch  im  Päli  belegt. 

4)  Vgl.  Burnouf,  Lotus  p.   566;  Kuhn,  Beitr.  p.  33. 

5)  Die  Erklärung  des  Wortes  kalavinka-,  die  Uhlenbeck,  Ai.  et.  W^. 
285  gibt,  scheint  mir  nicht  stichhaltig  zu  sein,  weil  sich  das  Wort  offenbar  nicht 
von  den  hier  behandelten  trennen  läßt. 

6)  Anders  über  karäyikä  bei  Persson,  Beitr.  163,  was  mich  nicht 
überzeugt. 
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von  einem  *qll-i-qo-  ausgeht,  d.  h.  es  scheint,  als  ob  wir  es  hier 
mit  einer  mit  *qolöu- ,  *qoröu-  wechselnden  Grundform  *qelei-, 
*qerei-  oder  etwas  ähnlichem  zu  tun  hätten.  Falls  wir  nun  wirk- 
lich eine  Grundform  *qel-,  *qol-  voraussetzen  dürfen,  könnte  man 
daran  denken,  hier  ein  paar  griechische  Worte  als  Verwandte  heran-  & 
zuziehen,  nämlich  nsleog  „Picus  viridis,  Grünspecht"  Arist.1),  das  ja 
aus  ^xslsf-o-  entstanden  sein  konnte ,  und  noloiög  „Corvus  mone- 
dula,  Dohle;  Phalacrocorax  pyginaeus",  das  ja  eine  Urform  *%olof-jo- 
voraussetzen  kann.  Namen  solcher  Vögel  können  ja  sehr  wohl  alle 
von  einer  Schallwurzel  ausgehen ,  und  übrigens  sind  ja  bei  Tier-  10 
und  Vogelnamen  die  Übereinstimmungen  in  der  Bedeutung  nicht 
immer  absolut. 

Es  kommt  mir  aber  viel  glaublicher  vor,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  Bildung  *qoröu-  usw.  zu  tun  haben,  die  dann  mit  der  von 
Hirt,  Abi.  78  behandelten  Basis  *qorö-  und  deren  in  verschiedenen  15 
Sprachen  vorliegenden  -^-Erweiterung  im  nächsten  Zusammenhang 
steht.  Schon  Walde,  ~Et.  Wb.2  193  stellt  karäyikä  „Kranich" 
mit  lt.  corvus  „Rabe"  zusammen2),  und  andere  M-Bildungen  liegen 
in  mir.  cru  „Rabe",  aisl.  kraukr  „Seerabe",  lit.  krauklys  „Krähe", 
abg.  krukb  „Rabe"  usw.  vor.  In  den  oben  behandelten  indischen  20 
Wörtern  haben  wir  also  Formen  wie  *qoroii-,  *qoröu-  (weiter  aus- 
gebildet), die  da  vortrefflich  zu  diesen  europäischen  Wörtern  stimmen. 
Da  wir  aber  daneben  in  ai.  kidikä ,  p.  kulimka- ,  kuluinka-  eine 
Form  vorfinden,  die  gar  keine  u- Erweiterung  zeigt,  vielmehr  mög- 
licherweise  auf  eine  Basis  *qerei-  hinweist,  mag  dai'auf  aufmerksam  25 
gemacht  werden,  daß  ja  in  den  europäischen  Sprachen  eine  Menge 
Formen  vorliegen,  die  nur  auf  eine  Urform  *qer-,  *qor-  (oder  sogar 
*ker- ,  *kor-)  hinzeigen.  In  gr.  koqcc'E,,  KOQcc%-og  „Rabe"  (und  viel- 
leicht in  KOQcccpog'  noibg  OQvig  Hes.,  das  ja  entweder  *%OQn-cpo-  oder 
*noQd-(po-  voraussetzen  kann)  haben  wir  übrigens  vielleicht  Formen,  so 
die  in  bezug  auf  ihre  Bildung  kulikä  etwas  näher  stehen  können. 
Über  das  ganze  Formenmaterial  gibt  Walde,  Et.  Wb.2  192  f.  eine 
gute  Orientierung,  worauf  hier  der  Kürze  wegen  hingewiesen  werden 
mag.  Mir  kam  es  hie/-  nur  darauf  an  zu  zeigen,  daß  diese  Sippe  im 
Indischen  mehr  Verwandte  hat,'  als  man  es  bisher  angenommen  hat.  35 

19.    Ai.   cira   „Streifen,   Fetzen"    und   Verwandtes. 

Ai.  cira-  n.  bedeutet  1)  „Streifen,  ein  schmales  und  langes 
Stück  Baumrinde  oder  Zeug,  Fetzen,  Lappen,  Lumpen"  ep.  kl.  — 
2)    „ein    Perlenschmuck    aus    vier    Streifen"3)  Hern.  an.  2,  409    — 


1)  Die  Form  seheint  aber  nicht  völlig  gesichert  zu  sein,  da  die  Hand- 
schriften auch  wqltog ,  xccliög ,  xoXiog  bieten,  vgl.  Boisacq,  Dict.  et.  430; 
Thompson,  Greek  birds  p.  7 7  ff. 

2)  Mit  Unrecht  stellt  dagegen  Walde  ai.  härava-  „Krähe"  Trik.  III, 
2,  50  hierher;  dieses  Wort  ist  natürlich  in  kä-rava-  „&ä-rufend"  zu  zerlegen. 
Tgl.  W.   Schulze's  Erklärung  von  ai.  käka-   „Krähe"   in   KZ.  XLV,  146. 

3)  gostana  genannt;  von  dem  Kommentare  einfach  mit  härabheda  erklärt. 
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3)  =  cüdä  „Schopf*  ibid.  —  4)  „Strich,  Linie"  Med.  Hierher  ge- 
hört wahrscheinlich  clri  in  der  Bedeutung  kacchätikä  „Saum  des 
Untergewandes "  Hern.  an.  2,  409.  Zunächst  gehört  natürlich  mit 
diesem  Worte  zusammen  cela-  n.  „Kleid,  Gewand"  ep.  kl.  lexx.1). 
hara-celä  im  Guna  mayüravyamsakädi  zu  Pän.  II,  1,  72,  ku- 
cela-  n.  „ein  schlechtes  Kleid"  M.  6,44,  das  wohl  am  wahrschein- 
lichsten für  älteres  *cera-  steht. 

M.  E.  ist  nämlich  cfra-  <  *qi-ro-  oder  vielleicht  *qdi-ro-  ent- 
standen   und    folglich    cela-  <  *qei-ro-.     Da  die  Wörter   von   einer 

10  Grundbedeutung  „Streifen,  Lappen"  ausgehen  können,  glaube  ich 
eine  Wurzel  *qei-,  *qz-  mit  einer  Bedeutung  „winden,  flechten,  zu- 
sammenwickeln" usw.  ansetzen  zu  dürfen,  was  ja  auch  völlig  natür- 
lich zu  sein  scheint.  Ich  stelle  deswegen  die  indischen  Wörter  zu- 
nächst   mit    gr.  xeiQuc  f.   „Gürtel    am    Bett,    lt.  instita",   pl.  kuquu 

15  „bandelettes  d'un  mort"  (NT.)  zusammen;  dieses  Wort  kann  ja  eine 
Grundform  *qeir-io-  voraussetzen,  was  gut  zu  den  indischen  Formen 
stimmt  und  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  erklärt2).  Ich  möchte 
aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Unter  der  Grundbedeutung 
„flechten,  drehen,  binden,  wickeln",  die  ich  als  ursprünglich  voraus- 

-'0  gesetzt  habe,  lassen  sich  auch  Wörter,  die  etwa  „Geflochtenes, 
Korb"  usw.  bedeuten,  hiermit  vereinen.  Ich  möchte  deswegen  hier 
auch  gr.  yd6vr\  „Korb",  y.iorlg  dass.  und  die  damit  verbundenen 
keltischen  Wörter  ah*,  ain-chis  „fiscina"3),  cissib  „tortis  (crinibus)". 
cisse   „sporta"4)    anreihen.     Diese  Wörter    gehen    offenbar    alle    auf 

25  eine  mit  -s-  erweiterte  Form  der  Wurzel,  d.  h.  *qi-s-  zurück5),  und 
lassen  sich  m.  E.  hier  zwanglos  anreihen. 

Innerhalb  des  Indischen  selbst  liegt  aber  in  einigen  Wörtern 
eine  andere  Wurzelerweiterung  vor,  nämlich  *qei-eu-,  *qei-u-  usw. 
Wir  haben  es  also  hier  wiederum  mit  der  Kathegorie  von  Bildungen 

30  zu  tun,  die  durch  divyati :  dyütd- :  devin- ,  sivyati :  syütd- :  sevana-, 
mivati  :  av.  amuyamna-  usw.  repräsentiert,  und  deren  Ablauts- 
verhältnisse nicht  in  allen  Einzelheiten  klargelegt  worden  sind6). 
Es  gehört  nämlich  unzweifelhaft  hierher  clvard-  n.  „Bettlergewand"  7), 
besonders  bei  den  Buddhisten  (aber  auch  vielfach  in  brabmaniscben 


1)  So  schon  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.  93;  lit.  kdilis  „Fell"  usw.  ge- 
boren m.  E.  nicht  hierher,  wie  aus  der  folgenden  Darstellung  hervorgehen  wird. 

2)  Vgl.  Boisacq,   Dict.  et.   427. 

3)  Eigentl.  „Brotkorb",  da  ain  zu  lt.  panü  „Brot"  gehört,  vgl.  Fick, 
Wb.4  II,  12.  4)  Thes.  palaeohibern.  I,  725. 

5)  Gr.  v.tGTri,  Y.i6rig  ließen  sich  natürlich  ebensowohl  aus  *Y.iQGtr\,  y.iQGTtg 
herleiten,  vgl.  z.  B.  TtccGräg  <  *7tagatag  usw. 

6)  Vgl.  Brugmann,  Grdr.2  1,500;  Wackernagel,  Ai.  Gr.  I,  §  91; 
Thumb,  Handb.  I,84f. ;  Persson,  Beitr.  761,  Anm.  1 ;  854  usw.;  Verf., 
MO.  1912,  50  ff.  usw. 

7)  Vgl.  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.  92.  Nach  Garbe,  Indien  und  das 
Christentum  pp.  117,  Anm.  1.  293  f.  liegt  ein  ap.  *civara-  als  Lehnwort  in 
gr.  riünu  vor,  was  nicht  besonders  überzeugend  wirkt  (vgl.  Verf.,  ZDMG. 
69,  443j. 
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Quellen,  vgl.  Säukh.  Sr.  S.  II,  16,  2;  Gobh.  IV,  9,  5  usw.),  das  dem- 
zufolge aus  *qi-u-erö-  oder  *qdi-a-erö-  herzuleiten  ist.  Hierher 
stelle  ich  nun  ferner  das  bisher  unerklärte  Wort  keyüra-  m.  n.  „ein 
auf  dem  Oberarm  (von  Männern  und  Frauen)  getragener  Reif- 
schmuck"  ep.  kl.  Dieses  keyüra-  ist  m.  E.  zunächst  aus  einem  5 
älteren  *keüra-  entstanden x),  was  sich  ja  weiter  aus  *kevüra-  mit 
vor  ü  ausgefallenem  v  herleiten  läßt;  um  den  in  *keüra  entstan- 
denen Hiatus  zu  heben,  ist  dann  später  ein  -y-  eingeschoben  worden. 
Was  die  Bedeutung  betrifft,  ist  es  zur  Genüge  bekannt,  daß  Wörter 
die  da  „Ring,  Kette,  Spange"  usw.  bedeuten,  sehr  oft,  ja  sogar  im  10 
allgemeinen,  mit  Wurzeln  von  der  Bedeutung  „flechten,  drehen, 
knüpfen"  in  Verbindung  stehen2),  weshalb  es  hier  kaum  näher  be- 
gründet zu  werden  braucht,  daß  ich  keyüra-  „Armband"  mit  Wör- 
tern, die  wahrscheinlich  eine  Grundbedeutung  „flechten,  drehen, 
winden,  knüpfen"  haben,  verbinde.  15 

2  0.    Ai.    dhvänksa-    „Krähe"    usw. 

Ai.  dhvänksa-  m.  „Krähe",  ved.  ep.  kl.,  scheint  am  nächsten 
mit  dhiihksä  f.  „ein  bestimmter  Vogel"  VS.  XXIV,  31  verwandt  zu 
sein 3) ;  weiteres  über  die  Etymologie  dieser  Wörter  habe  ich  nicht 
gefunden.  Daß  sie  aber  beide  zu  ai.  dhvan-  :  dhvdnati  „tönen",  20 
dhimi-  „rauschend,  brausend,  tönend",  aisl.  dynia  „gewaltig  hervor- 
strömen, rauschen,  sich  heftig  bewegen",  ags.  dyne  „noise",  dynnan 
„to  resound"  usw.,  lit.  dunde'ti  „heftig  pochen"4),  gehören,  scheint 
offenbar ;  es  liegt  hier  wahrscheinlich  eine  erweiterte  Wurzelform 
*dhuen-k-,  *dhun-k-  vor,  woraus  dann  weiter  ein  s-Stamm,  etwa  25 
*dhuenk-(e)s-  *dhunk-(e)s-  gebildet  wurde.  Dieser  s-Stamm  liegt 
dann  nur  in  thematischer  Weiterbildung  vor. 

Die  Krähe 5)  ist  also  hier  nach  ihrem  Laut  benannt,  oder  viel- 
mehr sie  ist  als  ein  schreiender,  krächzender  Vogel  bezeichnet  wor- 
den ,  wie  das  wohl  öfters  der  Fall  ist6).  Daß  aber  auch  in  der  30 
erweiterten  Form  der  Wurzel  *dhyien- ,  *dhun- ,  aus  der  die  oben 
angeführten  Wörter  stammen,  die  Bedeutung  „tönen,  schallen" 
lebendig  blieb ,  oder  daß  sop;ar  aus  einer  Form  *dhvänks-a-  De- 
nominativa  gebildet  wurden,  die  als  Schall verba  dienten,  beweisen 
die  Prakritsprachen  ganz  deutlich.  Im  Päli  habe  ich  freilich  nur  35 
dhamka-   „Krähe"   gefunden,    das  mit  skt.  dhvänksa-  identisch    zu 


1)  Im  Präkrit  kommt  ja  die  Form  keüra-  (auch  keura-,  vgl.  Pischel, 
Pkt.   Gr.  §   126)  vor,  die  aber  nicht  alt  zu  sein  braucht. 

2)  Beispiele  geben  z.  B.  Li  den,   Stud.  z.  ai.  vgl.   Sprg.  1  ff.   20  ff. ;  Arm. 
Stud.  5 ff.;  Verf.,  MO.  1912,  p.  49  usw. 

3)  Vgl.  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.   137.    140. 

4)  Vgl.  Uhlenbeck,  Ai.  et.  Wb.   137;  Persson,  Beitr.   568  usw. 

5)  Wahrscheinlich  hat  wohl   auch  dhünksä    ungefähr    dieselbe  Bedeutung 
gehabt  wie  dhvänksa-, 

6)  Vgl.  z.  B.  Schrader,  Reallex.  768 f.  und  das  oben  S.  155,  A.  2  über 
kärava-     Krähe"  bemerkte. 
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sein  scheint1);  aus  dem  Prakrit  hat  aber  Hemacandra  mehrere 
andere  Formen  von  Interesse  überliefert.  In  seiner  Grammatik 
IV,  148  gibt  er  jhamkdi  u.  a.  als  Substitut  für  vi-lap-  „klagen* 
an,  und  in  IV,  201   steht  es  statt  nih-svas-  „seufzen*4  2) ;    in  Desin. 

5  3,  62  heißt  es:  jhamkhdi  samtapyate  vilapati  upälabhate  nihsva- 
siti.  wo  also  dieselben  Bedeutungen  gegeben  werden.  Dieses  jhain- 
k/icti  muß  aber  unzweifelhaft  ein  hochsprachliches  *dhvänksati 
repräsentieren  und  stellt  somit  im  Verhältnis  zu  dhvunksa-  ein  De- 
nominativum  von    einem    im   Mittelindischen  nicht   ganz   ungewöhn- 

10  liehen  Typus  dar.  Zur  selben  Wurzel  gehört  offenbar  die  Gloss-e 
jhakkiyam  tathä  jhamkhiyam  vacanlyam,  in  der  Desin.  3,  55,  ob- 
wohl es  etwas  unsicher  scheint,  ob  jhahk-  ohne  weiteres  mit  jhamkh- 
gleicbffesetzt  werden  darf.  Doch  wird  es  wohl  das  Glaublichste 
sein,    daß   wir    hier   nur   mit  einer  abweichenden  Form,    nicht  mit 

15  einer  ganz  anderen  Wurzel  zu  tun  haben. 

Endlich  finden  wir  auch  in  Desin.  3,  58  eine  Glosse  jhumkho 
tvnmyäkhyo  vädyavisesah  „jhumkha  ist  eine  Art  Instrument,  das 
man  Flöte  (?)3)  nennt".  Hier  haben  wir  also  jhumkha-,  das  im 
Sanskrit  offenbar  *dhunksa-  lauten  würde  und  also  eine  maskuline 

20  Form  neben  der  vedischen  Bildung  dhünksä  darstellt.  Es  ist  also 
ganz  offenbar,  daß  wir  in  der  Erweiterung  *dhuen-k-s-,  *dhun-k-s- 
es  mit  einer  in  den  Volkssprachen  noch  lebenden  Wurzel  mit  der 
Bedeutung  „tönen,  dröhnen"  zu  tun  haben. 


1)  Dasselbe  findet  sich  auch  im  Prakrit,  meistens  in  der  Form  dhamka- : 
daneben    auch    die    Formen    dhimka-    und    dheriik't    balälcä    (Kranichweibchen  < 

•Desin.  4,  15   (Pischel,  Pkt.'  Gr.  §  213). 

2)  Außerdem  kommen  noch  andere  Wurzeln  jhamlch-  vor,  die  offenbar 
mit  diesem  nicht  verwandt  sind:  in  IV,  140  haben  wir  jhamhhal  als  Substitut 
für  saintapati  „versengt,  brennt":  dazu  gehört  offenbar  jhainhharo  suskataruh 
Desin.  3  .  54;  hier  ist  jham-kh-  wohl  eine  Erweiterung  *dhuanks-  zu  der  in 
sam-dhüksate  „zündet  an"  vorliegenden  Wurzel,  jhamkha'i-  —  upä-la(ra)bh- 
in  IV,  156  ist  natürlich  mit  jhamkhat  =  vi-lap-  identisch. 

3)  Vorausgesetzt  nämlich,  daß  taii.aija-  etwa  mit  twnava-  rFlöte"  iden- 
tisch sein   kann. 
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Von 

A.  Lngnad. 

•       1.  Der  Name  des  Orion. 

Daß  unter  mulßlB.ZI.AN.NA  der  Orion  zu  verstehen  ist, 
kann  als  durchaus  gesichert  gelten1).  Meist  hat  man  den  Namen 
dieses  Gestirnes,  der  „treuer  Hirte  des  Himmels"  bedeutet,  wohl 
einfach  in  seiner  sumerischen  Form  gebraucht,  d.  h.  mul2)-siba-zi-  5 
annai  wie  die  (schlechte)  Schreibung  mul-si-pa-zi-an-na  in  dem 
bekannten  Boghazköj-Text  lehrt3).  Daneben  führt  das  Gestirn  noch 
einen  der  äußern  Form  nach  semitischen  Namen  si-ta-ad-da-lu,  den 
eine  noch  unveröffentlichte  Hemerologie  als  „Übersetzung"  von  mul- 
siba-zi-anna  bietet4).  Auf  Grund  dieses  Testes  konnte  Weidner  10 
auch  K.  250  (CT.  26,  40),  Kol.  IV,  2  ergänzen: 

MUL.S[IB.ZI.AN.NA         s\i-ta-a\d-da-lu\. 

Daß    hier    keine    einfache   Übersetzung    vorliegt ,    nimmt    auch 
Weidner  an;   wenn  er  indes  sitaddalu  als  „Riegler",  d.  h.  „Tor- 
wächter, Pförtner"    erklärt5),    so  vermag   ich  ihm  nicht  zu  folgen.  15 
Das  Wort  begegnet    in    der  Keilschriftliteratur    nur    als  Name    des 
Orion ;  wie  kommt  W.  zu  seiner  Übersetzung '?    Man  darf  doch  wohl 


1)  Kugler,  Sternk. ,  Ergänzungen,  S.  7.  219;  Weidner,  Handbueli, 
S.  73;  Bezold-Kopff,  Zenit-  und  Aequatorialgestirne,  S.  48. 

2)  Das  sog.  Determinativ  mul  ist  sicher  mitzulesen.  Das  wird  bewiesen 
erstens  durch  die  griechische  Umschrift  des  Jupiter  iioloßoßiXQ  =  mulu-babar 
(Hesych;  s.  Jensen,  Kosmologie.  S.  126),  und  zweitens  durch  die  Glossen  zu 
Sternnamen  bei  Thompson,  Reports  (abg.  ThR.),  die  vielfach  auch  zum  Zeichen 
MUL  die  phonetischen  Werte  mu-ul  beifügen.  Man  lese  also  nicht  nur  mul- 
hä  „  Fuchsgestirn  "  (mu-ul-ka-a  ThR.  103,  Rs.  9);  mul-simmafi  „Schwalben- 
gestirn'' (mu-ul-si-im-mah  ThR.  246,  B  1),  mui-uza  „Ziegengestirn"  (mu-ul-ü-za 
ThR.  212,  1),  mul-uga  „Rabengestirn-'  (mu-id-ti-ga  ThR.  238,  Rs.  1),  sondern 
auch  niul-sudun  „  Jochgestirn  *  (ThR.  238,  1),  m%d-sar-ur  (ThR.  209,  1)  u.  a., 
wo  nur  der  zweite  Bestandteil  (su-du-un,  sa-ar-ur)  eine  Glosse  aufweist.  Vgl. 
auch  M.  Jastrow.  Sumerian  Glosses  in  astrological  Letters,  Babyloniaca 
■III,  227  ff. 

3)  Bei  Jeremias,  Dos  Alter  der  babylonischen  Astronomie,  2.  Aufl., 
S.  3 3  f.  (Z.  44). 

4)  Weidner.  Handbuch,  S.  13.  85.  5)  Handbuch,  S.  93.     . 
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kaum  annehmen ,  daß  er  an  eine  Ableitung  von  edelu  „zuriegeln" 
denkt,  die  ja  formell  völlig  ausgeschlossen  ist1). 

Die  Deutung  des  Namens  scheint    mir   in  andrer  Richtung  zu 
liegen.     II  R.  49,  Nr.  3,  46  bietet : 

5  MUL. SIE. ZI.  AN. NA  \  GÄ.GIS.DAR  \  sa  i-na  kak-ki  mah-su 

und  der  oben  zitierte  Text  K.  250  bietet  unter  [s]t-ta-a[d-da-lii\ 
ebenfalls  saHna  l?kakki  ma[h-su],  während  die  linke  Spalte  (unter 
MUL.S[1B.ZI.AN.NA\)  freigelassen  ist.  Demnach  sind  beide 
Texte    identisch,    nur    daß  K.  250  [s]i-ta-a[d-da-lu]    und   II R.  49 

10  GA.  GIS.DAR  bietet.  Da  liegt  es  an  sich  schon  nahe,  sitaddalxi 
und  GÄ.GIS.DAR  zu  identifizieren.  In  der  Tat  ist  GA.GIS, 
ein  Ideogramm  für  kakku  „Waffe",  im  Sumerischen  sita  zu  lesen2); 
wir  haben  also  GÄ.GIS.DAR  sita-dar  zu  lesen,  und  daß  sita- 
dar  und  sitaddalu  dasselbe  Wort    sind,    das    eine    in    sumerischer, 

15  das  andre  in  semitischer  Gestaltung,  kann  kaum  in  Abrede  gestellt 
werden.  In  der  Bedeutung  „schlagen"  ist  nun  allerdings  eine 
Gleichung  DAR  =  dal  nicht  belegbar,  wohl  aber  findet  sich: 

1.  DAR  =  mihsu  (SAI.  2235  =  Br.  3486), 

2.  RI  oder  DAL  =  mahdsu  (SAI.  1701). 

20  Es    könnte    deshalb    neben    sita-dar   auch    Hita-dal  bereits  im 

Sumerischen  existiert  haben.  Soviel  ist  sicher ,  daß  der  Verfasser 
von  II  R.  49  in  der  zweiten  Spalte  sita-dalu  lesen  möchte ,  zumal 
ja  sonst  in  dieser  zweiten  Spalte  nur  Wörter  in  semitischer  Aus- 
sprache vorliegen.     Und  sicher  ist  es  auch,    daß  er  sitadalu  nicht 

25  als  „Riegler",  sondern  als  sa  ina  kakki  mahsu  erklärt  wissen  will. 
Was  heißt  aber  letzteres?  Weidner,  a.  a.  O.,  S.  30  f.  sagt  zwar : 
Das  Permansiv  mah(t)su  kann  an  und  für  sich  bedeuten:  „er  wird  er- 
schlagen" und  „er  erschlägt"  (als  dauernder  Zustand;  vgl.  Delitzsch, 
AGr.2,  S.  243).    Hier  ist  mir  das  letztere  wahrscheinlicher,  da  man 

30  bei  einem  Sternbilde ,  das  unvergänglich  am  Himmel  steht ,  recht 
wchl  einen  dauernden  Zustand  des  Erschlagens  annehmen  konnte.« 
Diese  Erklärung  des  Permansi vs  steht  aber  im  Widerspruch  zu  den 
Tatsachen  der  Syntax 3) ;  das  Permansiv  bringt  durchweg  zum  Aus- 
druck ,    daß    die    durchs  Verb    ausgedrückte  Tätigkeit   am    Subjekt 

35  zum  Abschluß  gekommen  ist,  entspricht  also  fast  völlig  dem  lat. 
Partizip  auf  -tus4).    Wie  das  lat.  Partizip  auf  -tus,  hat  das  Permansiv 


1)  Deshalb  kann  ich  auch  W.'s  Folgerungen  für  die  Adapalegende  (a.  a.  O., 
S.  94)  nicht  beistimmen. 

2)  Delitzsch.  Sum.    Glossar,  S.  260:   GIS.  GA.GIS  si-ta. 

3)  Vgl.  besonders  ZA.  31,  277  ff. 

4)  Auch  an  den  Stellen,  die  AGr.'2,  S.  243  angeführt  sind;  tamjiat  j)it- 
panu  heißt  wörtlich  nicht  „sie  hielt  einen  Bogen",  sondern  „sie  ist  oder  war 
eine,  bei  der  die  Tätigkeit  des  Bogen erg reif ens(!)  zum  Abschluß  gekommen 
ist";  sa  kippat  Same  .  .  .  pakdu  heißt  „der  die  Wölbungen  des  Himmels  als 
Anvertrautes  hat  oder  hatte". 
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meist  passive  Bedeutung,  kann  aber  auch  aktive  haben,  sobald  ein 
Objekt  beigefügt  ist.  Demgemäß  ist  die  einzig  mögliche  Übersetzung 
von  sa  ina  kaklci  mahsu  „der  mit  der  Waffe  erschlagen  (ist)". 
Ein  „kämpfender  Krieger"  x)  ist  also  Orion  nach  babylonischer  Auf- 
fassung keineswegs ;  vielmehr  ist  die  noch  im  Mittelalter  belegbare  5 
Darstellung  des  Orion  als  eines  Hirten,  auf  die  auch  Weidner 
hinweist,  die  einzige,  die  unsern  Quellen  gemäß  bereits  auf  babylo- 
nische Zeiten  zurückgeführt  werden  kann. 

Andrerseits  scheint  aber  die  Orionsage,  wie  sie  auf  griechischem. 
Boden  uns  entgegentritt .  wenigstens  teilweise  schon  babylonischen  10 
Ursprungs  zu  sein :  wurde  doch  Orion  (wenigstens  nach  einer 
Version  der  Sage)  vom  Pfeil  der  Diana  getötet!  Etwas  Ähnliches 
könnte  also  sehr  wohl  in  dem  babylonischen  sa  ina  kakki  mahsu 
stecken.  Wie  dem  auch  sein  mag ,  so  viel  dürfte  mit  Sicherheit 
sich  ergeben,  daß  die  Babylonier  den  Orion  nicht  nur  als  den  „treuen  15 
Himmelshirten",  sondern  auch  als  den  „von  der  Waffe  Erschlagenen" 
(sitadalu)  bezeichnet  haben2). 

2,  Die  Hörner  der  Venus. 

Die  Frage,  ob  die  Babylonier  die  Phasen  der  Venus  beobachtet 
haben  oder  ob  Galilei  den  Ruhm  der  Entdeckung  in  Anspruch  ^o 
nehmen  darf,  glaubte  die  Win c k ler 'sehe  Schule  durch  mytholo- 
gische Erwägungen  zu  Gunsten  der  Babylonier  entscheiden  zu  können. 
Kngler8)  und  B  e  z  o  1  d  *■)  haben  besonders  gegen  eine  derartige 
Beweisführung  mit  vollem  Rechte  protestiert.  Die  Sache  ließ  sich 
eben  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  garnicht  entscheiden ;  25 
es  blieb  also  eine  reine  „Glaubensfrage",  ob  man  den  Chaldäern 
Fernrohraugen  zuschreiben  wollte  oder  nicht. 

Aus  dem  Glauben  schien  aber  Wissen  zu  werden,  als  Weidner5) 
auf  die  schon  lange  zuvor6)  publizierten  Stellen  VACh.,  Ishtar  I, 
5.  6.  10  ff.  aufmerksam  machte,  in  denen  von  „Hörnern" 7)  der  Venus  30 
die. Rede  ist.  Kugler8)  hat  sich  dann  gegen  Weidner's  Auf- 
fassung gewandt,  aber,  wie  ich  glaube,  nicht  mit  Glück.  Weidner 
hat  dann  Kugle r's  Auffassung  der  Stellen  zurückgewiesen?)  und 
auch  noch  die  Stelle  VACh.,  2.  Suppl  CXIX,  47  ff.  =  Ishtar  IV,  15  ff. 
herangezogen.     Die  Vordersätze  der  betreffenden  Omina  lauten :         35 


1)  Weidner,  S.  31. 

2)  Es  mag  noch  an  den  „Leichnam"  des  Teukrostextes  im  Exzerpt  des 
Rhetorius  erinnert  werden ,  der  mit  der  Mumie  des  Tierkreises  im  Tempel  zu 
Esne  identisch  sein  dürfte.     Vgl.  hierüber  Boll,   Sphaera,  S.  226  f. 

3)  Im  Bannkreis  Babels,  S.  58  ff. 

4)  Sitzungsb.  d.  Heidelb.  Akad.  1911,  2,  S.  25. 

5)  OLZ.  1912,  Sp.  318. 

6)  Bereits  1899  von  Craig,  AT.,  S.  75. 

7)  Ideographisch  SI. 

8)  Ergänz.,  S.  133,  Anm.  1. 

9)  Alter  und  Bedeutung  der  babylonischen  Astronomie,  S.  91  f. 

Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  11 
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1.  Ishtar  I,  5.  6. 

Summa1)  istar  ina  SI  imitti-sa  kakkabu  itM-äi*). 
summa1)  istar  ina  SI  sumöli-sa  kakkabu  ithi-si2). 

,Wenn    am    rechten    (bezw.  linken)  Hörn    der  Istar   ein  Stern  sich 
5  ihr  nähert." 

2.  Ishtar  IV,  15  ff.;  2.  Suppl  CXIX,  4 7 ff. 

[summa  fca^a^]dili-bat  ina  ID  imitti-suz)  kakkabu  li-kat. 
[summa  hakhab^clill.^at  ina  ID  sumeli-su  kakkabu  li-kat. 

Dafür  Ishtar  I,  10 : 

10        [sihnma]  istar  ina  SI  imitti-sa  kakkabu  li-ka-at. 

„Wenn  Istar  (Dilibat)  an  ihrem  rechten  (bezw.  linken)  Hörn  einen 
Stern  hat4)." 

Daß  man   „Hörn"   zu  übersetzen  hat,    ist    mit  Weidner  un- 
zweifelhaft,   da  SI  und  ID    nur    den  Sinnwert    karnu  gemeinsam 
15  haben.     So  schien  es,  als  ob  Weidner  wirklich  Recht  hat,  wenn 
er  sagt5):    „An  der  Tatsache,    daß    die  Babylonier  die  Phasen  der 
Venus  kannten,  wird  daher  nicht  mehr  zu  rütteln  sein." 

•    Wir  wollen    dies   hier  dennoch  wagen.     Was  der  Venus  recht 

ist,  ist  dem  Mars  billig.    VAOh.,  2.  Suppl.  LXVI,  Rs.  7  ff.  behandelt 

20  Omina  des  Mars,  der  hier  Sl-mu-tii  geschrieben  wird6).     Es  heißt 

y  summa  ina  SI  imitti-su  kakkabu  izziz. 
y  summa  ina  SI  sumeli-su  kakkabu  izziz. 

„Wenn  an  seinem  rechten  (bezw.  linken)  Hörn  ein  Stern  hintritt. " 


1)  UD  geschrieben.  Nach  CT.  XII,  6,  19a  (SAI.  5806)  hat  UD  auch 
die  Lesung  summa;  ebenso  UD.DA  (SAI.  5908;  Br.  7913).  Weidner  um- 
schreibt   UD  mit  enuma  und  Bezold  (Sitzungsb.  1911,  7,  S.  46)  fragt  sogar: 

„Wann  wird  man  endlich  den  Glauben  nähren,  daß  I  =  ^|  in  diesen  In- 
schriften am  Zeilenanfang  Inuma  zu  lesen  ist?"  Es  läßt  sich  positiv  beweisen, 
daß  weder  I  noch  5F  enuma  gelesen  werden  dürfen:  nämlich  aus  der  Kon- 
struktion der  Sätze.  Da  enuma  (wie  ema,  asar  u.  a.)  als  substantivische  Sub- 
junktion   den  Subjunktiv    nach    sich    verlangt,    sind  Konstruktionen  wie  enuma 

(I)  irsitu  .  .  i-ru-ub  (Adad  XX,  35)  oder  enuma  (5l)  istar  .  .  is-sa-bur  (Ishtar 
I,  3)  gegen  die  Syntax.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  in  beiden  Fällen  summa 
zu  lesen.  2)  Von  W.  nach    unveröffentlichtem  Duplikat  verbessert. 

3)  So   CXIX;  die  Parallelstelle  besser  Sa. 

4)  lekät  eigentlich  „sie  hat  als  etwas  Genommenes"  ;  für  die  Übersetzung 
solcher  Permansive  mit   „haben"   vgl.   ebenfalls  ZA.  31,  277  ff. 

5)  Alter,  usw.,  S.  92. 

6)  Daß  Mars  gemeint  ist,  ist  sicher;  vgl.  auch  Weidner,  Handbuch, 
•S.  11;  ob  »S/  hier  mali  ist,  wie  W.  annimmt,  erscheint  fraglich;  phonetische 
Varianten  kenne  ich  nicht.  Bedenklich  ist  mir  die  gewöhnliche  Schreibung 
Sl-mu-tü,  was  eher  auf  simutu  als  auf  mali-mütu  weist;  man  erwartet  jeden- 
falls mali-müti  (mutz  als  Genetiv).  Ohne  Varianten  läßt  sich  die  Frage  nicht 
entscheiden.  Auch  Sl-mut  VACh. ,  1.  Suppl.  VII,  9  entscheidet  nichts.  Mög- 
lich wäre  es  auch,  daß  der  elamische  Gott  Sirnut  vorliegt. 
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Weidner  hat,  als.  er  die  Stelle  fand,  in  OLZ.  1913,  Sp.  303 f.  • 
«inen  Aufsatz  publiziert  mit  der  Überschrift:  „Kannten  die  Babylonier 
die  Phasen  des  Mars?"    Ganz  konsequent  glaubt  er  diese  Frage  be- 
jahen zu  dürfen.    Wir  wollen  hinzufügen:  W.  muß  diese  Frage  be- 
jahen, wenn  er  seine  Erklärung  der  Venusomina  aufrecht  erhalten  will.    5 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Marsphasen  ?  Bei  einem  äußeren 
Planeten  kann  von  einem  eigentlichen  Phasenwechsel  nicht  die  Rede 
sein.  Jedoch  finden  sich  kleine  Veränderungen  in  der  Belichtung 
des  Mars ,  die  W.  für  seine  Zwecke  in  Anspruch  nimmt.  Mein 
Kollege  K  n  o  p  f  hatte  die  Liebenswürdigkeit  zu  berechnen ,  daß  10 
unter  den  günstigsten  Verhältnissen  an  der  Marsscheibe  höchstens 
ein  Stück  fehlen  kann,  welches  dem  Zentriwinkel  (Sonne-Mai*s-Erde) 
461/<2°  entspricht.     Er  schreibt  u.  a. : 

„Mars  steht  dann  in  seinem  Perihel ,  also  in  geringster  Ent- 
fernung von  der  Sonne,  welche  1,38  mal  so  groß  ist  wie  die  mittlere  15 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne.  Seine  Entfernung  von  der 
Erde  ist  in  diesem  Falle  der  ausgesprochensten  Phase  gleich  0.95 
astronomische  Längeneinheiten  (Erdbahnhalbmesser).  Bei  der  1,52 
astr.  Längeneinheiten  betragenden  mittleren  Entfernung  des  Mars 
von  der  Sonne  erscheint  der  Durchmesser  des  Mars  von  der  Sonne  20 
aus  unter  dem  Winkel  6,14".  Aus  der  Einheit  der  Entfernung 
erscheint  er  daher  unter  dem  Winkel  6,14  •  1,52  =  9,3";  und  aus 
der  Entfernung  0,95,  d.  h.  von  der  Erde  aus  bei  ausgesprochenster 

9,3" 
Phase  unter  dem  Winkel     '       =  9,8".    Infolge  der  Phase  liegt  von 

der  Scheibe    ein    sichelförmiges  Stück    von   x/7,    genauer  0,156    des  25 
Marsdurchmessers  im  Schatten,  es  fehlen  also  an  dem  Durchmesser 
9,8  •  0,156  =  1,5",    so    daß    der  Aquatordurchmesser   zur  Zeit   der 
stärksten  Phasenwirkung  8,3"  beträgt,  der  Polardurchmesser  aber  9,8"." 
Jeder  Laie  sieht,   daß  eine  derartig  geringe  Unregelmäßigkeit 

'  00000 

in    der  Form    des  Planeten    nicht    mit    bloßem  Auge    watunehmbar  30 
ist,  und  so  bin  ich  über  das  Urteil  des  Fachmanns  nicht  überrascht: 
„Daß  man  mit  bloßem  Auge  eine  Phase  des  Mars  erkennen  könne, 
ist  vollständig  ausgeschlossen." 

O  O 

Hatten  also  die  Babylonier  Fernrohre?  Weidne  r  -  glaubt 
unter  Hinweis  auf  den  Fund  einer  Art  Linse  in  Niniveh J)  diese  35 
Frage  wirklich  aufwerfen  zu  dürfen,  da  ihm  die  Annahme  der  Er- 
kennbarkeit eines  solchen  Phasenwechsels  mit  bloßem  Auge  doch 
wohl  Bedenken  erregt.  Gesetzt  den  unwahrscheinlichen  Fall ,  in 
Niniveh  hätte  man  ein  primitives  optisches  Instrument  gehabt,  das 
irgendwelchen  praktischen  Wert  hatte,  so  wäre  die  Kenntnis  dieser  40 
Errungenschaft  nicht  verloren  gegangen.  Die  Astronomie  Ninivehs 
steht  in  kontinuierlicher  Verbindung  mit  der  babylonischen  bis  ins 
erste  vorchristliche  Jahrhundert  und  durch  diese  mit  der  helleni- 
stischen.   Da  ist  es  völlig  undenkbar,  daß  man  eine  so  bedeutende 


1)  Siehe    OLZ.   1913,  Sp.  304,   Anm.  3. 
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>   Entdeckung  fallen  gelassen  hätte.    Außerdem  müßte  die  Entdeckung 
zur  Abfassungszeit   jenes    in  Frage    kommenden  Teiles    des   großen 
Omenwerkes  längst  geschehen  sein.     Die  Ungeheuerlichkeiten  einer 
solchen  Annahme  lassen  sich  aber  garnicht  ausdenken. 
5  Handelt  es  sich  demnach  bei  den  Hörnern  des  Mars  nicht  um 

Phasenwechsel,  so  gilt  das  gleiche  auch  von  den  Hörnern  der  Venus. 
Was  mit  diesen  Hörnern  der  Planeten  gemeint  ist,  läßt  sich  nicht 
leicht  sagen,  und  das  folgende  will  deshalb  nur  ein  Versuch  sein, 
die    Schwierigkeit    zu    deuten.      Gerade    der    besprochene    Marstext 

10  scheint  mir  die  Richtung  der  Lösung  anzudeuten.  Dort  steht  näm- 
lich „rechtes  Hörn"  (Z.  10)  und  „linkes  Hörn"  (Z.  11)  im  Gegen- 
satz zu  „Vorderseite"  <Z.  12.  13)  und  „Rückseite"  (Z.  14).  Wir 
dürfen  also  annehmen,  daß  es  eine  Umschreibung  für  „rechte  Seite" 
und   „linke  Seite"   ist.    Wenn  man  von   „Hörnern"   spricht,  so  kann 

15  es  sich  nur  um  gedachte  oder  vorgestellte,  nicht  aber  um  wirklich 
sichtbare  Hörner  handeln;  wie  aber  diese  Vorstellung  im  Einzelnen 
zu  beurteilen  ist ,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Möglich ,  daß 
man  vom  Monde  ausgegangen  ist  und  daß  man  das  dort  tatsächlich 
Erschaute  auf  etwas  nicht  Erkennbares  übertragen  hat.      Auch  die 

20  Hörner  der  Göttermützen  mögen  jene  Vorstellung  begünstigt  haben. 

Daß    der  Ausdruck   „Hörn"   hier    nur    eine  Umschreibung   für 

„Seite"   ist  und  daß  wir  es  hier  speziell  mit  einem  Akkadismus  zu 

tun    haben ,    zeigt    wohl    auch    die    einzige   Vokabularstelle .    die    es 

darüber  gibt1):  a  \  ID  \  kar-[n»]. 

25  Das  Hörn  heißt  im  Sumerischen  si'2),  während  a  „Arm,  Seite" 

bedeutet.    Wenn  also  ID  in  der  Bedeutung  des  akkadischen  karnu 

im  Sumerischen  a  gesprochen  wurde,  so  weist  dies  darauf  hin,  daß 

es  eben  nicht  die  Bedeutung  von  „Hörn",  sondern  von  „Seite"  hatte8). 

Ein  Beweis  dafür,   daß  die  Babylonier  den  Phasen- 

30  Wechsel  der  Venus  gekannt  haben,  ist  demnach  nicht 
zu  erbringen. 


o 


3.  Der  angebliche  Weinstern. 

In  den  Sternlisten  findet  sich  als  Name  des  Mars  bisweilen  ein 
Ideogramm,  das  von  Weidner,  Handbuch  der  babylonischen  Astro- 
35  nomte,  S.  10.  15  als  halekab GESTIN,   bezw.  ulQESTIN  „Wein- 
stern"  gefaßt  wird,    was  ja    für  den  roten  Mars  vorzüglich  passen 
würde.    W.  hat  aber  bereits  gesehen4),  daß  II  R.  49,  Nr.  3,  29  und 


1)  K.  5,  Rs.   I  26  =  CT.  XIX,  31   =  Br.  6553.  2)  S^   177. 

3)  K.  133,  Rs.  21  f.  und  KTAR.  I,  14,  II,  42,  wo  ä-bi  mit  karnäiu  über- 
setzt wird ,  liegt  gewiß  eine  leicht  erklärliche  Ungenauigkeit  der  Übersetzung 
vor,  die  durch  den  erwähnten  Akkadismus  hervorgerufen  worden  ist.  (Die 
akkadische  Übersetzung  dieser  Texte  wimmelt  ja  von  Ungenauigkeiten.)  Koch 
viel  weniger  können  Stellen  wie  Gudea  Cyl.  A  22  ,  23  für  ein  sumerisches  d 
5,Horn*  ins  Feld  geführt  werden. 
8.  10,  Anm. 
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K.  4195  (CT.  XXVI),  Kol.  III  das  Zeichen  SIG  „grün"  und  nicht 
GESTIN  „Wein"  steht.  Er  hält  dieses  für  einen  Fehler1).  Das 
ist  aber  unmöglich,  da  das  Zeichen  in  K.  4195  2)  die  Form  Br.  7377 
hat,  in  K.  250IV  aber  die  (dem  Zeichen  GESTIN  allerdings  ähn- 
liche) Form  Br.  7010.  Ebenso  auch  K.  7646  (CT.  XXIX,  47).  Es  5 
kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  es  keinen  „ Weinstern " 
gibt,  daß  der  Stern  vielmehr  den  Namen  „grüner  (oder  gelber) 
Stern"  führt.  Daß  mit  diesem  Stern  Mars  gemeint  ist,  zeigt  II  R.  49 
und  K.  4195 ,  wo  der  Name  von  besser  bekannten  Namen  dieses 
Planeten  umgeben  ist.  Warum  er  aber  als  „grün"  (oder  „gelb")  10 
bezeichnet  wird,  ist  völlig  rätselhaft.  Dieselbe  Auffassung  tritt  uns 
VACh.,  Suppl.  XXXVI,  8  ff.  entgegen  3) :  hier  finden  sich  Omina  für 
den  Fall,  daß  Venus  eine  schwarze,  weiße,  grüne  oder  rote  Mütze 
aufhat.  Dieses  wird  im  Kommentar  dahin  erklärt,  daß  ein  Planet 
vor  der  Venus  steht,  und  zwar  entspricht  „schwarz"  Saturn,  „weiß"  15 
Jupiter,   „grün"   Mars  und   „rot"   Merkur. 

Da  Mars  sonst  ganz  richtig  als  kakkabu  sämu  „roter4)  Stern" 
bezeichnet  wird5),  könnte  man  versucht  sein  anzunehmen,  daß  SIG 
hier  garnicht  „grün"  bedeute,  sondern  etwa  mit  etü6)  „finster"  im 
Sinne  von  „unheilvoll"  wiederzugeben  sei.  Dagegen  spricht  aber  20 
entschieden  die  oben  aus  VACh.  angeführte  Stelle ,  wo  SIG  eine 
Farbenbezeichnung  sein  muß.  Wir  müssen  uns  daher  mit  der  Tat- 
sache abfinden,  daß  die  Babylonier  den  Mars  nicht  nur  als  „roten" 
sondern  auch  als  „grünen"  7)  Stern  bezeichnet  haben.  Dies  lehrt 
aber  auch,  mit  welcher  Vorsicht  man  Farbenangaben  bei  Sternen  25 
verwerten  muß,  wenigstens  sofern  es  sich  um  Angaben  handelt,  die 
für  die  Astrologie  irgendwelche  Bedeutung  hatten. 

4.  Weizenregen. 

Der  in  der  Sintfluterzählung  (Z.  47.  88)  begegnende  Ausdruck 
samutu    kibdti  hat    eine    sichere   Erklärung    wohl   noch    nicht   ge-  30 
funden.     Eine    solche    dürfte    aber    durch  79,7 — 8,179    (Craig, 
AT.  64  =  VACh.,  Adad  XII),  Z.  15  an  die  Hand  gegeben  werden, 
wo  es  heißt: 

summa  H^adad    ina    kabal  KI.MIN8)-ma    SE.GIG9)    tznunnuu 

A.MA.fitU...]  35 


1)  S.  32.  2)   II  K.  49,  Nr.  3  in  der  Ergänzung  Lenormant's 

kann  ich  nicht  nachprüfen. 

3)  Der  Test  auch  hei  Weidner,  BA.  VIII,  4,  S.  50f. 

4)  Genauer   „rotbrauner". 

5)  So  auch  K.  7646  unmittelbar  vor  kakkabu  arku. 

6)  So  wohl  Rm.  2,  38,  Rs.  13;  s.  Weidner,  Bab.  VI,  S.  94. 

7)  Oder   „gelben"   oder   „bleichen". 

8)  D.  i.  kakkaberikki  rigimsu  iddi;  für  die  phon.  Lesung  erikku  des 
Ideogr.  MUL.MAR.G1D.DA  vgl.  CT.  26 ,  Sanherib  VII,  78  und  die  Be- 
merkungen Martin's  dazu  in  RA.  IX.  71. 

9)  D.  i.  kibtu  oder  kibätu. 
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=  „Wenn  Adad  inmitten  (des  Lastwagens  donnert)  und  dann  Weizen 
regnet,  so  wird  eine  Sturmflut  [eintreten]." 

Da  vorher  ein  Regen  von  ZAG .III. LI. SAR  (=  sahlü  „Senf") 
und  nachher  ein  solcher  von    TIG.TUR  „Erbsen" (?)  und  suluppu 

5  „Datteln"  erwähnt  wird,  kann  es  sich  nur  um  einen  „Weizenregen" 
handeln,  d.  h.  wohl  einen  Regen,  der  mit  weizensroßen  Hagelkörnern 
vermischt  ist1).  Wahrscheinlich  hat  es  noch  eingehende  Erzählungen 
von  einem  solchen  „Weizenregen"  vor  der  Sintflut  gegeben ;  unser 
Omen  mit  seiner  Deutung  steht  jedenfalls  direkt  mit  diesen  Sagen 

10  in   Verbindung. 


o- 


5.  Akukütu. 

Daß  a-ku-ku-tum  mit  ha-ha-ha-tum  identisch  ist,  hat  zuerst 
Virolleaud  bei  Weidner  in  Babyloniaca  VI,  S.  6  erkannt. 
Letzteres  ist  (h)a-ku-kii-tum2)  zu  lesen.    Als  Ideogramm  für  dieses 

15  {h)a-kii-M-tum  bietet  K.  51,  Rs.  10  3)  MU.DI.EN.  Trotzdem  so- 
wohl Boissier  als  auch  Virolleaud  so  lesen,  ist  dieses  sicherlich 
nicht  richtig.  HR.  39,  5g  wird  mit  a-ku-ku-[tum]  das  Ideogramm 
MO.  U.BAR. KAB  erklärt.  Es  liegt  nahe,  DI. EN  und  U.BAR. 
KAB  zu  identifizieren.    In  der  Tat  sind  in  assyrischer  Schrift  EN 

20  und  KAB  schwer  zu  untei'sckeiden,  und  U-j-  BAR  sieht  dem  Zeichen 
DI  recht  ähnlich.  Nun  wird  CT.  XII,  1  ff.,  92693,  Rs.  I,  15  U. 
BAR. KAB  als  samü,  puzru  erklärt.  Die  Zeichengruppe  führt 
hier  den  Namen  gi-es-pu-BAR-kab-ba-ku  und  hat  als  sumerisches 
Äquivalent  gi-ra-a.     Somit  scheint    U .BAR. KAB   sicher  zu  sein 

25  und  MU-\-  U.BAR.  KAB  als  „Himihelsfeuer"  gedeutet  zu  werden4). 

K.  51,  Rs.  11  fährt  nun  aber  fort:  gi-ra-a  [.  .  .]  gi(?)-kur-ru-ii- 

gi-es-lar-kap-pa-ak-ku  sa-mu-u.    Diese  Zeile  enthält  die  Erklärung 

des  zweiten  Teiles  des  Ideogramms5),  der  auch  hier  im  Sumerischen 

die  Lesung  girä  hat.     Das  Zeichen    hat   aber  hier  als  zweiten  Be- 

:;o  standteil  geStar ,  d.  i.  PA;  als  dritten  Bestandteil  hat  es  KAB1 
und  als  ersten  gewiß  U,  da  giqurü  als  Name  für  U  häufig  ist6). 
Wir  haben  also  in  K.  51  gewiß  M U.  U{l).PA(l).KAB{\)  =  sum. 
mu-girä  =  akk.  akukütu.     Wenn  man  nicht  annehmen  will ,  daß 


1)  Der  „Senfkornregen*  würde  dann  unsern  Graupeln  entsprechen.  Kugler's 
Ausführungen  (Sternkunde  II,  1,  115)  scheinen  mir  nicht  das  Richtige  zu  treffen: 
er  vermutet  in  den  genannten  Erscheinungen  einen  Regen,  bestehend  „aus  ab- 
gerissenen Teilen  (bezw.  Früchten)  der  betreffenden  Pflanzen,  die  ein  Wirbel- 
sturm  emporgehoben  und  fortgeführt  hat". 

2)  a.  a.    <). 

3)  Boissier,  DA.,  S.  74  und  Virolleaud,  Adad  XXXIII,  42. 

4)  K.  51,  Rs.  10  wird  MU  im  Ideogramm  des  Wortes  ausdrücklich  als 
iSatu  erklärt  (wie  CT.   XII,  8,  11). 

bj  Weidner  (ß.  a.  O.,  S.  3)  liest  rji-ra-a  1M-HUL-A  sad-ru  ü-mud^) 
l.ü-T AR  ]itip.pa-ak-ku  Sa-mu-U  und  übersetzt  „so  wird  auf  den  Feind  ein 
heftiges  Unwetter  sich  legen (?).  ES-TAR  —  kappakku  =  Gewölk."  Auch 
Jastrow's  Bemerkungen  zur  Stelle   (Rel.  II,  734 H)  bedürfen   der  Verbesserung. 

6)  Leider  ist  die  Lesung  in   K.  51    sehr  unsicher. 
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in  HR.  39,  5g  und  92693,  Rs.  I,  15  jedesmal  BAR  für  PA  ver- 
schrieben ist,  oder  daß  der  Verfasser  von  K.  51  sich  gröblich  geirrt 
hat,  so  muß  Mü  .U.BAR.  K AB  =  mu-girä  eine  Nebenform  von 
MÜ.U.PA.KAB  sein1). 

Was  für  eine  Erscheinung  die  Babylonier  unter  „Himmelsfeuer"  5 
verstanden  haben,  ist  schwer  zu  sagen.  Weidner's  Erklärung2), 
der  darunter  „einen  (von  der  Morgen-  oder  Abendröte)  rötlich  durch- 
strahlten Wolkenhaufen"  verstehen  möchte,  dürfte  im  Wesentlichen 
das  Richtige  treffen.  Dafür  spricht  auch,  daß  in  der  Nomenklatur 
der  astrologischen  Texte  mit  „Himmel"  vor  allem  der  „Wolkenhimmer  10 
gemeint  ist. 

6.  ezi. 

Ein  Wort    e-zi    begegnet  in  dem  astrologischen  Omen  VACh., 
Sin  III,  46  =  ThR.  153,  7;  161,  7: 

summa  sin  ina  aldki-su  e-zi  mahlru  isaliliir  i  = 

„wenn  der  Mond  in  seinem  Gange  .  .  .  ist,  wird  der  Kaufpreis  klein 
werden  (=  werden  die  Kurse  fallen)." 

« 

Als  Erklärung  fügt  das  große  Omen  werk  hinzu:  umu  XVkam  itti 
samsi  innamar3)-ma  „(das  gilt,)  wenn  er  am  15.  Monatstage  mit 
der  Sonne  gesehen  wird" ;  d.  h.  Opposition  oder  Vollmond  tritt  am  2o 
15.  ein.  Hieraus  allein  läßt  sich  der  Sinn  von  e-zi,  das  seiner  Form 
nach  am  einfachsten  als  stat.  indet.  eines  Verbaladjektivs  ezü  zu 
fassen  ist,  nicht  ermitteln.  Wohl  aber  ist  das  möglich ,  wenn  wir 
die  vorhergehenden  Zeilen   des  Omenwerkes    zum  Vergleich    heran - 


1)  Eine  Zeichenerklärung  der  gleichen  Art  liegt  auch  DA.  15,  Z.  5  v.  o. 
vor,  wo  das  Zeichen  Br.  7373  ff.  als  i-gi-gu-nu-u  mit  der  Aussprache  sa  erklärt 
wird.  Ferner  CT.  XX,  9,  Sm.  418,  Z.  10  =  CT.  XX,  25,  13.  wo  zu  lesen  ist 
[ni-gi-i]n  la-gab-bu  pa-ha-ru  lu-kud  la-gab-bu  ku-ru-ü  pa-ha-ru;  d.  h.  das 
Zeichen  lagabbu  (Br.  10151)  hat  in  der  Aussprache  nigin  den  semitischen  Wert 
pahdru,  in  der  Aussprache  lukud  (=  lugud  SAI.  7675)  die  Werte  kuru  und 
pahäru.     Sm.  418,  Z.  9  ist  zu  lesen  ni-gin  =  la-mu-u. 

2)  Zuletzt  in  Berichte  der  Sachs.    Ges.  d.    Wiss.,  67,  2,  S.  62. 

3)  In  solchen  erklärenden  Sätzen  steht  das  Präsens,  nicht  das  Präteritum, 
wie  gewöhnlich  übersetzt  wird.  Das  zeigen  phonetische  Schreibungen  wie  SI- 
mar-ma(?.)  in  der  Parallelstelle  ThR.  153,  7,  nicht  etwa  Sl-mir-ma  (innamir-ma). 
[Auch  in-nam-mar-ma ,  z.  B.  ThR.  145,8;  187,3  u.  ö.]  An  dieser- gramma- 
tischen Tatsache  scheitert  auch  Bezold's  sonst  sehr  ansprechende  Übersetzung 
derartiger  Sätze  mit  „und  wirklich  wurde  gesehen"  o.  ä. ,  z.  B.  Sitzungsber. 
d.  Heidelb.  Akad.  1911,  2,  S.  39.  Eine  solche  Übersetzung  wäre  nur  in  Be- 
richten möglich,  sofern  die  astronomische  Erscheinung  als  bereits  beobachtet 
hervorgehoben  wird  und  wir  schon  durch  die  Präteritalform  versichert  sein 
können,  daß  nicht  etwa  (wie  ThR.  153,  7)  ein  bloßes  Zitat  aus  dem  Omenwerk 
vorliegt.  Statt  der  Hauptsätze  mit  -ma  finden  sich  auch  Nebensätze  mit  sa  in 
derselben  Bedeutung,  z.  B.  ThR.  145,  7  f.  sa  ümu  XIVkam  ilusin  u  Uusamas 
it-ti  a-ha-mes  in-nam-ma-ru  (Verbesserung  nach  King  bei  Bezold,  a.  a.  O., 
S.  60).  Hier  ist  grammatisch  einwandfrei  nur  die  Übersetzung:  „(das  gilt  für 
den  Fall),  daß  am  14.  Monatstage  Sin  und  Samas  bei  einander  gesehen  werden." 
Das  Präsens  bezeichnet  hier  nicht  die  bestimmte  Gegenwart,  sondern  die  Zeit- 
losigkeit  der  Handlung  (Aorist). 
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ziehen.  Z.  44  heißt  es  summa  sin  ina  alaki-su  ut-tah-ha-az  li- 
»inttu  ibassi  ümu  XIII  kum  itti  samsi  iwnamar-ma  „wenn  der 
Mond  in  seinem  Gange  erfaßt  wird,  wird  Böses  eintreten ;  (das  gilt,) 
wenn  er  am  13.  Monatstage  mit  der  Sonne  gesehen  wird."  Und 
G  Z.  45  sicmma  sin  ina  aläki-su  ne-ih  ebär  mäti  isser  ämu  XIVkam 
itti  samsi  innamar-ma  „wenn  der  Mond  in  seinem  Gange  ruhig 
ist,  wird  die  Ernte  des  Landes  recht  werden;  (das  gilt,)  wenn  er 
am  14.  Monatsta^e  mit  der  Sonne  gesehen  wird."  Da  das  letztere 
das  normale  ist,  so  ergibt  sich,  daß  nöhu  „ruhig"  hier  die  Bedeutung 

10  „von  normaler  Schnelligkeit"  hat,  und  daß  die  andren  Ausdrücke 
eine  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  des  Laufes  bezeichnen. 
Jastrow1)  übersetzt  uttahhaz  mit  „gehindert"  und  ezi  „klein"  -), 
wobei  er  sich  die  Beziehungen  beider  Ausdrücke  allerdings  nicht 
recht  klar  zu  machen  scheint.    Weidner:;)  faßt  uttahhaz  als  „wird 

15  vorwärts  gerissen"  und  ezi  „bleibt  stehen"*).  Kugler5)  schließt 
sich  Weidner  vollkommen  an.  In  der  Tat  könnte  für  eine  der- 
artige Erklärung  von  ezi  der  Umstand  sprechen,  daß  es  bei  Oppo- 
sition am  15.  Tage  auch  heißt6)  summa  sin  ina  la  si-ma-ni-su 
uh-hi-ram-ma  innamir   „wenn    der  Mond    unerwartet    sich   aufhält 

20  und  dann  erscheint".  Dennoch  muß  W.'s  Erklärung  an  uttahhaz 
scheitern,  das  nie  und  nimmer  „vorwärtsreißen"  bedeuten  kann. 
Es  heißt  wörtlich  „wird  erfaßt",  und  ein  „Erfassen"  kann  nach 
babylonischem  Sprachgebrauch  nur  ein  „Aufhalten,  Zurückhalten" 
bedeuten.    Dann  muß  aber  e-zi  das  Gegenteil  davon  bedeuten,  also 

äs  „beschleunigt". 

Da  ergibt  sich  aber  ein  offenbarer  Widerspruch:  der  Mond 
kann  nicht  zugleich  „sich  aufhalten"  {uhhira)  und  „beschleunigt" 
{ezi)  sein.  Dieser  Widerspruch  läge  tatsächlich  vor,  wenn  es  nicht 
ausdrücklich    hieße    ina    aläkisu   „in    seinem   Gange".     Tatsächlich 

30  hat  eine  Beschleunigung  des  Mondlaufes  eine  Verspätung  der  Oppo- 
sition zur  Folge.  Der  Mond  geht  ja,  vom  babylonisch-geozentrischen 
Standpunkt  aus  betrachtet ,  langsamer  als  die  Sonne  dahin.  Nach 
dem  Neumond  bleibt  er  tagtäglich  ein  größeres  Stück  hinter  der 
Sonne  zurück,  bis  er  normaler  Weise  am  14.  Tage  180°  hinter  der 

35  Sonne  in  Opposition  tritt.  Diesen  normalen  Lauf  bezeichnet  das 
Omenwerk  mit  nah  „ruhig".  Was  geschieht  nun,  wenn  der  Mond 
in  seinem  Laufe  aufgehalten  wh*d?  Er  kann  der  Sonne  dann  nicht 
so  schnell  folgen,  wie  bei  normalem  Lauf,  d.  h.  der  Vorsprung  der 
Sonne  wird  größer  als  gewöhnlich    und   die   180°  Differenz  werden 


1;  Religion  II,  1,  S.  572. 

2)  Von  isu\  der  Form  nach  wenig  wahrscheinlich. 

3)  P.A.   VIII.  4,   S.  63. 

4)  Der  Hinweis  auf  Delitzsch,  Hwb.  35b  (bei  Weidner,  S.  74)  für 
die  Bedeutung  „  stehenbleiben ,  zurückbleiben"  besagt  nichts,  da  Delitzsch 
auch  nur  unsere  Stelle  bucht. 

5)  Sternleunde,  Ergänz.  II,  S.  1591. 

6)  VACh.,  Sin  III,  30;  ThR.  161,  5  u.  ö. 
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frühzeitiger  erreicht:  die  Opposition  tritt  schon  am  13.  Tage  ein. 
Deshalb  entspi'icht ..  der  Ausdruck  ina  aläkisu  uttahhaz  „er  wird 
in  seinem  Gange  erfaßt1)  (=  aufgehalten)"  durchaus  dem  astrono- 
mischen Verlauf.  Das  Gegenteil  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  Oppo- 
sition erst  am  15.  Tage  eintritt:  deshalb  kann  e-zi^)  nur  bedeuten  5 
„ist  hastig,  beschleunigt**  o.  ä.3).  Mit  dieser  „Beschleunigung 
im  Laufe"  geht  also  eine  „Verspätung  der  Opposition"  Hand  in 
Hand.  Der  oben  hervorgehobene  Widerspruch  ist  demnach  nur  ein 
scheinbarer. 

7.  GIS.Kl    =  iz-ku.  io 

Mehrfach  begegnet  bei  Beschreibung  von  Mondfinsternissen  ein 
t.t.  G1S.KU4).  Während  Bezold5)  hierin  ein  Substantivum. 
offenbar  =  »Mondrand  :  erblicken  will,  erklärt  es  Jastrow,  a.  a.  O., 
für  ein  verbales  Ideogramm.  Daß  es  ein  Verb  ist,  dürfte  aus  Stellen 
wie  VACh.,  2.  Suppl.  XXIII.  12  u.  ä.  hervorgehen,  wo  es  vom  ver-  i» 
finsterten  Mond  heißt  ana  süti  i-rim-ma6)  ana  sadi  GIS.KU  „nach 
Süden  zu  hat  er  sich  bedeckt,  nach  Osten  zu  sich  aufgeklärt".  Da 
unmittelbar  darauf  die  Deutung  des  Omens  folgt,  kann  an  dem 
verbalen  Charakter  des  GIfi.KTJ  nicht  gezweifelt  werden.  Auch 
über  die  Bedeutung  kann  kein  Zweifel  bestehen,  wie  es  auch  Jastrow  20 
richtig  erkannt  hat;  er  möchte  in  GIS.KU  ein  Ideogramm  für 
Tiatü  erblicken. 

Aber  viel  näher  liegt  es    m.  E.   GIS.KU  einfach    phonetisch 
iz-ku  zu  lesen7):    zakü  heißt   „klar,    sauber  werden"8)    und  bildet 


1)  Jastrow  richtig   „gehindert*. 

2)  Eine  Etymologie  wage  ich  nicht  zu  geben;  Delitzsch 's  Ansetzung  der 
Wurzel  (Hwb.  35 b)  befriedigt  jedenfalls  am  besten. 

3)  So  auch  im  Gegensatz  zu  ni-i[h]  „ruhig"  K.  1562,  13  (Boissier,  Choix 
II,  42):  summa  amelu  kätäll-su  ina  me-si-r.  e-zi  „wenn  jemand  beim  Waschen 
seiner  Hände  hastig  ist". 

4)  Siehe  das  Material  zum  großen  Teil  bei  Jastrow,  Rel.  II,  1,  523°. 
Auch  Virolleaud  umschreibt  G1S-KU  (Sin  XXXIII  pass.;  2.  Suppl.  XXII. 
XXIII  u.  ö\). 

5)  Sitzungsber.  d.  Heidelb.  Ak.  1911,  2,  S.  49. 

6)  arämu:  die  Lesung  i-rim-ma  für  i-KIL-ma  ergibt  sich  aus  Vergleich 
von  Stellen  wie  gab-bi-su  i-KIL-ma  VACh.,  a.  a.  O.  12  mit  ThE.  268,  10.  14 
gab(l)-bi-su  sa  i-ri-mu.  Danach  ist  auch  Jastrow,  II,  529,  bes.  Anm.  8.  9  zu 
verbessern.  Ferner  haben  wir  i-ri-mu  in  der  von  Virolleaud  mißverstandenen 
Redensart  Kl  i-ri-mu  GIS.KU  (z.  B.  2.  Suppl.  XXIII,  17.  23  u.  ö.).  Diese 
Stellen  besagen,  da  hier  stets  nur  von  einer  Himmelsrichtung  die  Rede  ist, 
deutlich ,  daß  Verfinsterung  und  Aufklärung  nach  derselben  Seite  zu  stattfand. 
Man  lese  also  asar  i-ri-mu  „da  wo  er  sich  bedeckte".  Die  öfter  zu  belegende 
intr.  Bedeutung  von  arämu  findet  sich  auch  VACh.,  Suppl.  VII,  18,  wo  der 
Satz  „das  rechte  Hörn  ist  schwarz"  die  Erklärung  bekommt  karan  imitti-sti 
ir-rim-ma  (Präs.)  „(das  gilt,)  wenn  sein  rechtes  Hörn  sich  bedeckt".  Bezold's 
Bemerkungen  zur  Stelle  (Sitz.  1911,  7,  S.  28  ad  6)  sind  demnach  zu  herichtigen. 
Vgl.  auch   Weidner,    OLZ.   1912,  Sp.  457. 

7)  So  schon  Thompson  (271,  2). 

8)  Gegensatz  nadluhu  „getrübt  werden",  vgl.  VACh.,  1.  Suppl.  XXXIII,  57; 
ThR.  186,  Rs.  3;   187,  9   und  Craig,   AT.  39,  K.  1551,  Rs.  5ff. 
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seine  endungslosen  Formen  gern  auf  k  (wie  mann),  vgl.  nur  az-za-ku 
,ich  wurde  klar  (sauber)"  Maklül,  26;  [lu]-uz-kit  „ ich  will  sauber 
werden"  Myhrman  UM.  I,  14,  23.  Endlich  findet  sich  die  phone- 
tische Schreibung  iz-ku-ti  an  der  von  Virolleaud  mißverstandenen 
5  Stelle  (2.  Suppl.  XXIII,  16)  zi-im  huräsi  sakin(l)  adi  iz-ku-u  sütu 
illik  „  (der  Mond)  hatte  ein  goldenes  Aussehen :  während  er  klar 
wurde.   sdne-  der  Südwind." 

I 

8.  idir  und  dirät. 

Zwei  sehr  häufige  Mondomina  lauten: 

10  1.  Summa  sin  ina  nä?nuri1)-su  karnu  karnu  -i  i-dir  mihi  ülakam^am 

„wenn  bei  Erscheinen  des  Mondes  ein  Hörn  das  andre  .  .  .  .,  wird 
eine  Hochflut  kommen."      VACh.,  Sin  III,  35.' 

Zahlreiche  Beispiele  für  den  Ausdruck  karnu  karnu  idir,  der  auch 
in  Verbindung  mit  andern  Erscheinungen  begegnet,  finden  sich  bei 
15  Bezold,  Sitzungsb.  d.  Heidelb.  Akad.  1911,  7,  S.  30 f.  Wie  er- 
läuternde Bemerkungen  (VACh.,  Sin  III,  36.  52 ;  ThR.  124,  3  u.  ö.) 
zeigen ,  handelt  es  sich  darum ,  daß  Vollmond  am  14.  Monatstage 
eintrat.  An  das  Verbuni  i-dir  klingt  das  hiermit  mehrfach  zu- 
sammengestellte di-rat  in  folgendem  Omen  an : 

20  2.  summa  sin  ina  walmisanni  umu  Jleam    ina  ndmuri-su   karan 
imitti-su  sainefi  di-rat  [mahiru  ki-e-nu  ina  matt  ibassisi'] 

„wenn  am  1.  Xisan  bei  Erscheinen  des  Mondes  sein  rechtes  Hörn 
den  Himmel  . . .  hat,  [wird  fester  Kurs  im  Lande  sein]."  VACh., 
Sin  XVIII,  33,  ergänzt  durch  ThR.  43,  5 3). 

25  Den  Bedingungssatz    von  Nr.   1    faßt  Jastrow4):    „wenn  .  .  . 

ein  Hörn  das  andre  verdunkelt",  W eidner5):  „wenn  . . .  das  Hörner- 
paar verdunkelt  ist",  Bezold6):  „wenn  ein  Hörn  das  andre  voll 
macht",  Kugler7):  „wenn  ...  beide  Scheibenfragmente  sich  ver- 
dunkeln".   Richtig  ist  an  den  verschiedenen  Übersetzungen  zunächst 

öo  Jastrow's  und  Bezold 's  „ein  Hörn  das  andre"  (vgl.  ahum  ahams); 
awelum  ana  awelim  usw.);  Weidner's  „Hörnerpaar"  und  Kugler's 


1)  So  ist  Sl.LAL  wohl  im  Hinblick  auf  ThR.  43,  4  (vgl.  246  A,  6) 
zu  fassen. 

2)  Phon,  kar-nu  kar-nu  ThR.  138,  Rs.  2;  für  i-dir  findet  sich  i-di-ir 
IHR.  54,  12  c  =  VACh'.,  2.  Suppl.  XI b,  Kol.  II,  14. 

3)  Hier  im  ersten  Teil  die  phonetische  Schreibung  kar-nu  i-mit-ti-Su 
■<a-mu-u. 

4  p  Religion  II,  572.  5)  BA.  VIII,  4,  S.  60. 

6)  a.  a.   O.,  S.  31. 

7)  Sternkunde  II,  57.  Kugler  umschreibt  die  Phrase  nur;  ich  setze 
aber  seine  Deutungen  sinngemäß  ein. 

8)  Altbabyl.  müßte  es  karnurn  karnam  heißen;  im  Spätassyrischen  tritt 
aber  in  der  Regel  der  Nom.  für  den  Akk.  ein;  vgl.  meine  Gramm.  (1906) 
§  20a;  Ylvisaker  hat  LSS.  V,  6  (1912),  S.  24.  diese  Regel  augenscheinlich 
nochmals  entdeckt. 
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„ beide  Scheibenfragmente "  sind  grammatikalisch  unmöglich:  der 
Dual  wird  im  Akkadischen  nicht  durch  Doppelsetzung  ausgedrückt. 
Von  den  Übersetzungen  der  Verbalform  scheidet  Bezold's  aus,  da 
sie  auf  einer  nicht  .richtigen  Erklärung    der  Glosse  in   VACh.,  Sin 

III.  35 :  LAL  e-de-ru         LAL  a-ma-ru  5 

beruht1).  Jastrow,  Kugle r  und  Weidner  sehen  nun  in  i-dir 
ein  Verb,  das  „verdunkeln"  oder  „dunkel  sein"  bedeutet,  d.  h.  das 
bekannte  adäru ,  zu  dem  ederu  eine  Nebenform  sein  soll.  Aber 
adäru  ist  intransitiv  und  unsere  Stelle  verlangt  ein  transitives  Verb. 
Außerdem  ist  die  Annahme  einer  derartigen  Nebenform  höchst  be-  10 
denklich.  Schließlich  stellt  der  Kommentator  ederu-)  mit  amäru 
„sehen"  zusammen.  Er  dürfte  darin  Recht  haben.  Denn  ederu 
liegt  gewiß  auch  VE,  50,  7.  8  vor:  e-ma  sa-mu-u  u  ersi-tum  na- 
an-du-ru3),  was  schwerlich  anders  übersetzt  werden  kann,  als  „wo 
Himmel  und  Erde  zusammenstoßen4)"  (odet  „sich  treffen").  Mit  15 
adäru  „sich  verfinstei'n"  kpmmt  man  hier  nicht  aus,  und  auch  das 
Ideogramm  LAL  oder  LiAL  wreist  auf  eine  Ableitung  von  LAL 
=  ederu.  Bedenken  erregt  nur  der  «-Vokal  statt  des  zu  erwarten- 
den e5),  doch  könnte  sich  hier  ein  formeller  Einfluß  von  nanduru 
„sich  verfinstern"  geltend  machen.  Für  die  Gleichsetzung  von  ederu  20 
mit  amäru  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  sich  nanmv.ru  „sich  sehen" 
in  der  Bedeutung  „zusammenkommen"  oder  „sich  treffen"  findet6). 
Demnach  dürfte  die  einzige  grammatisch  und  lexikalisch 7)  mögliche 
Übersetzung  von  karnu  karnu  tdir  „ein  Hörn  hat  das  andre  ge- 
troffen" sein.  Gemeint  ist  damit  gewiß,  daß  die  beiden  Hörner  25 
vollständig  zusammenstoßen,  so  daß  der  Mond  kreisförmig  erscheint. 
Wenden  wir  uns  jetzt  zum  zweiten  der  oben  angeführten  Omina! 
Jastrow8)  übersetzt:  „Ist  ...  .  das  rechte  Hörn  dunkel  und  trüb" ; 
er  faßt  di-rat  als  sumerisches  Lehnwort,  läßt  aber  samt  ganz  fort 
und  führt  statt  dessen  ein  nicht  im  Text  stehendes  „dunkel  und"  so 
ein.     Weidner9)  faßt  dirat  als  fem.  zu  dir,  das  eine  Abkürzung 


1)  Die  richtige  Deutung  bei   Weidner,    OLZ.   1912,  458. 

2)  Auch  eine  Lesung  eteru  wäre  nach  den  bisherigen  Formen  möglich: 
sie  wird  aber  durch  die  Form  na-au-du-ru  (s.  später)  als  unwahrscheinlich  er- 
wiesen. 

3)  Dieses  nanduru  („zusammenhangend")  findet  sich  auch  in  der  Leberschau: 
II  kakku  na-an-du-ru-ti  Nabun.  Konst.  XI,  13;  CT.  XXXI,  50:  12.  15.  17. 
Die  bisherigen  Erklärungen   der  Stelle  befriedigen  nicht. 

4i  So  auch  Delitzsch,  Hwb.,  S.  79a;  vgl.  die  Parallelstellen  bei  Meissner, 
SAI.  11516  f.  5)  Vgl.  nenmudu  von  emidu. 

6)  Delitzsch,  Hwb.  S.  90b.  Die  Bedeutung  „sich  messen"  liegt  indes 
nicht  darin;  das  „Sichtreffen"  kann  sowohl  im  feindlichen,  als  auch  im  freund- 
lichen Sinne  gemeint  sein;  vgl.  für  letzteres  CT.  VI,  19b,  Z.  11;  OLZ.  1917, 
203,  Z.  9. 

7)  Fraglich  ist  es  mir,  ob  ki-sa-as-su  i-te-dir  Reisner,  SBH. ,  S.  121, 
Rs.  4  hierher  gehört  und  wie  es  zu  interpretieren  ist.  Für  eine  Verbindung 
mit  unserem  ederu  spricht  das  Sumerische  (SAI.  7573),  dagegen  aber  die  Be- 
deutung. 8)  Religion  II,  502.  9)  Babyloniacn  VI,  1,  S.  6,  Anm. 
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von  adir  sei.  Aber  für  derartige  Abkürzungen  von  Permansivformen, 
wie  ja  adir  eine  ist,  fehlt  es  durchaus  an  Beispielen.  Bezold1) 
endlich  übersetzt  „sein  rechtes  Hörn  schlüpfte  in  den  Himmel  hinein". 
Diese  Übersetzung  beanstandet  Weidner2)  und  ändert  sie  in  „ist 

5  .  .  .  sein  rechtes  Hörn  durch  Gewölk3)  verhüllt".  Auch  hier  erklärt 
er  dirat  als  Fem.  zu  dir4).  Diese  Auffassung  gründet  sich  auf  den 
Kommentar  zur  Stelle  (ThR.  43,  Rs.  1  ff.) :  kar-nu  imitti-su  samüü 
di-rat  sd  ik-bu-u-ni  ina  sa-me-e  i-hal-lu-up-ma  la  in-na-mar(?) 
DIR  di-ir  ha-la-pu  sä  kar-ni  „sein  rechtes  Hörn  hat  den  Himmel .  .  ., 

10  (ist  das,)  was  man  sagt:  es  schlüpft  in  den  Himmel  und  wird(?) 
deshalb  nicht  gesehen."  Es  folgt  die  lexikalische  Notiz  „DIR  (Aus- 
sprache dir)  =  hineinschlüpfen  vom  Hörn."  Hieraus  ergibt  sich, 
daß  same  di-rat  =  ina  same  ilmllup  ist,  daß  also  Bezold 's 
Übersetzung  durchaus  richtig  ist;    es    ergibt    sich    aber   noch  nicht 

15  daraus,  daß  ein  Adjektiv  dir  als  sumerisches  Lehnwort  aufzufassen 
sei.  Denn  was  der  gelehrte  Kommentator  als  seine  sprachwissen- 
schaftliche Meinung  hier  zum  Besten  gibt,  ist  doch  wohl  heute  für 
uns  kaum  mehr  verbindlich,  sofern  unsere  sonstigen  Kenntnisse  der 
Theorie  des  Babyloniers  widersprechen.     Wo    aber   gibt    es   in  der 

20  ganzen  Keilschriftliteratur  ein  dem  Sumerischen  entlehntes  Adjektiv, 
das  nach  akkadischer  Art  flektiert  und  sogar  als  Verbaladjektiv 
gebraucht  werden  kann  ?  Ohne  den  Kommentar  wäre  auch  eine 
solche  Meinung  kaum  geäußert  worden  und  man  hätte  sich  bemüht, 
das  Wort  aus  dem  Akkadischen   zu  erklären.    Und  in  der  Tat  zeigt 

25  dieses  scheinbar  unakkadische  dir5),  fem.  dirat  eine  echtsemitische 
Form.  Da  nämlich  der  Plural  di-ri-a  lautet6),  muß  der  Singular 
dirü  oder  deru  lauten.  Das  kann  sehr  wohl  ein  Verbaladjektiv 
(part.  perf.)  einer  Wurzel  y-n  7)  sein  mit  der  Bedeutuug  „als  Decke 
oder    als    Schlupfwinkel    nehmen".      Das    Permansi v    hat    dann    die 

30  Bedeutung  „als  Decke  (o.  ä.)  haben".  „Das  Hörn  hat  den  Wolken - 
himmel  als  Decke"  besagt  dann  nichts  anderes  als  „es  ist  von 
Wolken  bedeckt"  8). 


1)  Heidelb.  Alcad.,  a.  a.  O.,  S.  32.  2)   OLZ.  1912,  Sp.  458. 

3)  Inwiefern  die  phonetische  Schreibung  sa-mu-u  (ThR.  43,  5)  beweisen 
soll,  daß  samü  oder  same  hier  „Gewölk"  bedeute,  ist  mir  unklar;  samü  ist 
doch  einfach  der  Nominativ,  same  der  (später  allerdings  auch  für  den  Noin. 
gebrauchte)  Genetiv-Akkusativ.  Der  Babylonier  brauchte  samü  sowohl  für 
„Himmel"  als  auch  für  „Wolkenhimmel";  vgl.  engl.  sky.  Im  Altbabylonischen 
scheint  in  der  Bedeutung  „Wolkenhimmel"  der  Singular  s'amum  gebräuchlich 
gewesen  zu  sein ;  vgl.  CT.  V,  4,  22. 

4)  Ähnlich  auch  Jastrow,  Babyloniaca  III,  231,  der  für  dirat  auch 
noch  auf  Craig,  RT.  I,  pl.  15,  I,  8   verweist. 

5)  In  dieser  Form  nirgends  belegt! 

6)  VACh.,  2.  Suppl.  VIII,  Kol.  I,  1  ff.  karnätimes-iu  same  di-ri-a.  Diese 
Form  ist  wie  ra-bi-um  u.  ä.  die  ältere  Aussprache  für  späteres  dirä.  Vgl.  auch 
ka-pi-a  =  kipä  unten  S.  173.  7)  Vgl.  arab.  p  \^>. 

8)  Weidner's  Übersetzung  trifft  also  durchaus  den  Sinn,  ohne  jedoch 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Satzteile  gerecht  zu   werden. 
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Ein  Zusammenhang  zwischen  idir  von  ederu  und  derät  von 
derü  ist  demgemäß  abzulehnen1). 

9.  foipü. 

Die  Bedeutung    von    kipü,    das    öfters    von    den   Mondhörnern 
ausgesagt  wird,  ist  von  Weidner2)  richtig  als  „abwärts  gebeugt"    5 
festgestellt  worden.     Im  Zusammenhang  hiermit  ist  aber  auch  eine 
Stelle  zu  erörtern,    die   bisher  nicht  richtig  beurteilt  worden  ist3), 
nämlich  VACh.,  Suppl  VII,  22; 

summa   sin   ina  SI.GAB.A-su  81.  \\{((-su  ka-bi-a  TU  &«('?)- 

ab   Gl  ka-bi  TU  ba-ab  Gl  ku-pi  10 

Hier  ist  eine  Verbindung  des  Zeichens  TU  mit  ka-bi-a  schon 
aus  grammatischen  Gründen  unmöglich;  ka-bi-a-tu  wäre  eine  Unform. 
Den  Schlüssel  zum  Verständnis  bietet  K.  40,  II,  39  (CT.  XII,  46), 
wo  TU  .Gl  als  Ideogramm  für  ki-pu-u  gebraucht  ist4).  Es  liegt 
also  auch  an  unserer  Stelle  dieses  Verbum  vor.   Man  trenne  demnach:  15 

TU-ba(?)-ab-GI  =  ka-pi    \     TU-ba-ab-GI  =  ku-pi% 

Die  Schreibung  mit  BI  =  pi,  ist  als  archaisierend  zu  betrachten. 

So  ergibt  sich ,    daß    ka-pi-a   zusammenzufassen    ist.     Dies  ist 
aber  ein  fem.  Plural.    Deswegen  dürfte  kein  Zweifel  sein,  daß  nicht 
karan  sumMi&)-su,  sondern  karnätim^-su1)  zu  lesen  ist,  eine  Emen-  20 
dation,  die  als  sehr  leicht  gelten  kann. 

Die  meines  Wissens  in  astrologischen  Texten  sonst  nicht  nach- 
weisbare Form  ku-pi  steht  natürlich  für  kuppi  und  ist  Permansiv 
des  Intensivstammes.    Zur  Form  vergleiche  man  das  bekannte  ku-ri 
„kurz".     Es  verhält  sich  zu  kapi,    das    natürlich   nur  eine  Neben-  25 
form  von  kipi  ist8),,  wie  etwa  edda  zu  udduda9). 


1)  Nicht  zum  semitischen  deril  gehört  jedenfalls  jenes  di-ri,  das  sich  auf 
Schaltung  bezieht;  s.  Behrens,  Briefe,  S.  69ff.;  Landsberger,  AJSL.  30,  266. 
Unsicher  ist  endlich  die  Bedeutung  von  di-ri  in  DA.  67,21 — 23;  vgl.  dazu 
Babyloniaca  III,  232 2.  2)    OLZ.   1912,  Sp.  457. 

3)  Vgl.  Bezold,  Sitzungsb.  1911,  7,  S.  26 ,  Aum.  1  und  VirQlleaud 
in  der  Umschrift  des  Textes. 

4)  Allerdings  mit  dem  Zusatz  sa  ka-an  tup-pi. 

5)  Die  sumerische  passive  Verbalform  mit  ba-ab  ist  gewählt,  um  die 
passive  Bedeutung  des  hier  vorliegenden  part.  perf.  kijru  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

6)  Nicht  sumeltil  Vgl.  phonetisches  sumelu  neben  imittu  z.  B.  CT. 
XXXIII,  30:  10;  AJSL.  XXX,  S.  60,  Ks.  5;  CT.  V,  4,  13.  21   u.   ö. 

7)  Vielleicht  ist  statt  karnätimeg-su  trotz  des  Pluralzeichens  MKS  hier 
und  in  ähnlichen  Fällen  die  Dualform  karnäsu  zu  lesen. 

8)  Wie  lakä  und  liku  u.  ä. 

9)  Zu  diesen  Ausdrücken  vgl.  besonders  Bezold's  Ausführungen,  a.  a.  O. 
S.  26 ff.  Indes  ist  zu  bemerken,  daß  statt  iddid  naturlich  eddet  (Fem.  des 
Perm,  des  Grundstammes)  zu  lesen  ist.  Dasselbe  Versehen  auch  bei  Virolleaud 
in  der  Umschrift  der  betreffenden  Stellen.  Das  Präteritum  ist  e-du-ud,  das  mit 
„wurde  scharf  (spitz)"  oder  „trat  scharf  hervor"  zu  übersetzen  ist  im  Gegensatz 
zu  eddet  „ist  (war)  scharf"  (VACh.,  Suj^l.  VIII,  9.  11  =  2.  Suppl.  II,  20.  22). 
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10.  ittentu. 

Häufig  begegnet  folgendes  Omen: 

summa  sin  samas  ik-sti-dam-ma  itti-su  it-tin-tu 
„"Wenn  der  Mond  die  Sonne  erreicht  und  dann  mit  ihr  .  .  .  ." 

5  Es  handelt  sich,  wie  VACh.,  Sin  III,  51  zeigt,  um  Erscheinungen 
bei  Eintritt  des  Vollmonds  am  14.  Monatstas;e.  Neben  der  Schrei- 
bung  it-tin-tu1)  findet  sich  auch  it-tin-tu'1) ,  ganz  selten  it-tin-ta%) 
und  it-tin-ium  (lies  it-tin-tu) 4).  Ganz  für  sich  steht  die  Schreibung 
it-te-ni-[.  .] ,  die  einmal  begegnet5)  und  bereits  von  Thompson 
10  zu  it-te-ni-[tu]  ergänzt  worden  ist.  Beachtenswert  ist  es,  daß  in 
allen  diesen  Fällen  —  von  dem  einmaligen  it-tin-tas)  abgesehen  — 
stets  Pluralform  zu  stehen  scheint,  obwohl  das  Subjekt  (sin)  ein 
Singular  ist.     Nun  findet  sich  auch  das  Omen 

summa  sin  u  samas  il-tin-tu-tce) 

15  „Wenn  Mond  und  Sonne  ....  en." 

Ähnlich  lautet  ThR.  265  A,  6 : 

summa  sin  samas  iksudam-ma  it-tin-tu-u 

„Wenn  der  Mond  die  Sonne  erreicht  und  sie  (beide)  .  .  .  en". 

Wie  das  letzte  Omen  zeigt ,    ist  es  stets  dieselbe  Erscheinung, 

20  nur  daß  entweder  gesagt  wird   „der  Mond  iltintu   mit  der  Sonne" 

oder   „Mond    und  Sonne   ittintü11 .     Es    handelt   sich    also    um    eine 

Tätigkeit,    die  Sonne  und  Mond  gleichzeitig  ausführen7).     Bei  den 

letzten  Beispielen  fällt  das  lange  ü  am  Ende  auf,  das  unzweideutig 

beweist,  daß  der  letzte  Radikal  der  Wurzel  ein  schwacher 

25  ist.    Damit  scheidet  eine  Ableitung  von  enetus)  von  vornherein  als 

unrichtig    aus.      Auch    die    Bedeutung    von    enetu    (oder    anätu)9) 

„schwach  (bes.  lieh tsch wach)  werden"  9)  spricht' dagegen,  da  ittintu. 

wie  bereits  Jastrow  gesehen  hat 10),    auch  vom  Hunde  ausgesagt 

wh'd,  wo  man  mit  einer  solcher  Bedeutung  nicht  auskommt.     Die 

so  betreffende  Stelle  (K.  217  =  DA.  103,  6)  lautet: 

summa  kalbu  itti-su  it-te-en-tu 
„Wenn  der  Hund  mit  ihm11) " 


1)  Vgl.   VACh.,  Sin  III,  51;  ThR.  124,  1;  134,  1   u.  ö. 

2)  ThR.  136,  7;  VACh.,  2.  Suppl.   III,  41.  3)  ThR.   154,  8. 
4)  ThR.  138  A,  4.                 b)  ThR.  133,  Rs.  1.                 6)  ThR.  124.  4. 

7)  Auch  von  Venus  und  Jupiter  sagt  man  dasselbe  aus;  s.  VACh.,  2.  Suppl. 
LH,  3:  summa  kakkabdüi-bat  Uu(Zul-pa-ej  iksudam-ma  it-tin-tu-u.  Vg!. 
ferner  VACh.,  Ishtar  XX,  33.  34.  37. 

8)  Thompson  II,  116:  cf.  Kugler,  Sternk.  II,  57;  Jastrow,  liel. 
II,  4683  (später  S.  789ü  gibt  J.  der  Ableitung  von  emedu  den  Vorzug);  Weidner. 
BA.   VIII,  4,  S.  75. 

9)  Gegensatz  ba\'du  ThR.  232,  Rs.  3:   167,  Rs.  10  (vgl.  mit  7)   u.  ö. 

10)  Rel.  II,  789°. 

11)  =  dem  Herrn. 
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Man  hat  hier  an  eine  A  bleitung  von  emudu  gedacht x) ;  aber 
dagegen  spiücht  sowohl  die  Form,  die  —  wie  oben  gezeigt  —  auf 
einen  schwachen  Endradikal  weist,  als  auch  die  Bedeutung'2).  In 
dem  betreffenden  Texte  wird  von  Bewegungen  der  Hunde  ihrem 
Herrn  gegenüber  geredet :  der  Hund  springt 3)  vor  ihn  hin ,  stellt  5 
sich  vor  ihn  hin4),  springt  vor  ihm  auf5)  und  ittentu  mit  ihm. 
Das  kann  nach  dem,  was  wir  oben  über  Sonne  und  Mond  bemerkten, 
nur  bedeuten ,  daß  er  dasselbe  tut  wie  der  Herr ,  also  wohl  „geht 
fürbaß"  o.  ä.  Jedenfalls  muß  es  ein  Verb  der  Bewegung  sein,  und 
das  paßt  auch  für  Sonne  und  Mond  sehr  gut6).  10 

Was  die  Wurzel  von  ittentu  betrifft,  so  sind  zwei  Möglich- 
keiten :  entweder  liegt  eine  vierradikalige  Wurzel  Hr\jü 7)  vor  oder  eine 
dreiradikalige  WD.  Ich  möchte  der  zweiten  Möglichkeit  den  Vor- 
zug geben,  teils  weil  vierradikalige  Wurzeln  verhältnismäßig  selten 
sind,  teils  weil  ein  Verb  nitü  (netü)  belegt  ist s).  Sein  Ideogramm  15 
ZI  (sonst  meist  tebü)  weist  gleichfalls  auf  ein  Verb  der  Bewegung. 
Es  liegt  dann  der  Nt- Stamm  (wie  ittanpah  u.  ä.)  vor.  Lexikalisch 
wäre  demnach  zu  buchen: 

netü  G  „sich  aufmachen"  :  ZI ;  Nt  „fürbaß ,  ruhig  dahingehen" 
(von  Himmelskörpern  und  Tieren  gesagt).  20 


1)  Boissier.   Choix  S.  31:  Hunger,  Tieromina  S.  916;  Jastrow,  Ret. 
II,  7896. 

2)  emedu  (Grundbed.    „anlegen")  heißt  im  N-Stamm   „sich  anlegen",  bes. 
„zusammenkommen"   (freundlich  und  feindlich). 

3)  i-sur,  nicht  i-sur  (Boissier,  Hunger),  von  säru. 

4)  i-ziz,  nicht  i-raid  (Hunger)  trotz  DA.  67,  20;  107,  2:  hier  liegt  näm- 
lich TNfä,  nicht  T73N  vor.     Demnach  ist  auch  Hunger,  S.  159  zu  verbessern. 

5)  Wohl  =  an  ihm  empor. 

6)  Also  etwa   „ruhig  dahinziehen". 

7)  Für  das  auslautende  u  vgl.  imnu,  ihdu,  ifbu,  izku  u.  a.  (=  3.  sing.). 

8)  VR.  16.  33  g.  h  =  Delitzsch.   Hieb.  487. 
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Magische  Hunde. 

Von 

Krnno  Meissner. 

Im  British  Museum  befinden  sich  fünf,  ziemlich  roh  gearbeitete 
Hunde  aus  Terrakotta ,  die  an  der  Seite  eine  assyrische  Inschrift 
tragen  (veröffentlicht  Photogr.  Man  seil  Nr.  567).  Der  Text  des 
einen  lautet :  ka-sid  ai-bi  =  der  Fänger  der  Feinde,  der  des  andern : 
5  mu-na-si-ku  ga-ri-su  =  der  Beißer  seiner  Gegner.  Die  Inschriften 
auf  den  drei  andern  Hunden  sind  undeutlich  oder  ergeben  keinen 
rechten  Sinn.  Im  Guide  of  the  babyl.  and  assyr.  Antiq.  S.  48 
werden  diese  Hunde  als  clay  modeis  of  Assurbanipals  hunting  dogs 
erklärt,  und  Streck,  Assurb.  LIV  stimmt  dieser  Ansicht  bei.     Un- 

10  möglich  ist  diese  Erklärung  an  und  für  sich  nicht;  denn  natürlich 
werden  Assurbanipals  Künstler,  die  die  wundervollen  Jagddoggen 
modellierten  (vgl.  Meissner,  Plastik  141),  erst  Studien  nach  der 
Natur  gemacht  haben,  und  auch  sonst  wird  der  Hund  in  der  baby- 
lonisch-assyrischen Kunst  häufig    in  Relief  wie    in  Freiplastik    dar- 

15  gestellt1).  Aber  es  spricht  doch  auch  mancherlei  dagegen.  Ganz 
abgesehen  davon ,  daß  die  rundplastischen  Terrakottenhunde  nicht 
gut  als  Modelle  für  diese  Reliefs  dienen  konnten,  sind  sie  im  Gegen- 
satz  zu  andern  uns  ei'haltenen  Tonmodellen  (z.  B.  Br.  Mus.  93011 
im    Guide    222    eine   Vorlage    für   Assurbanipals    Löwenjagdreliefs : 

20  Koldewey,  Die  Tempel  von  Babyl.,  Bl.  6,  Abb.  55.  58)  so  roh 
ausgeführt,  daß  sie  dem  Künstler  nicht  gut  als  Vorbild  dienen 
konnten,  schließlich  sieht  man  nicht  ein,  weshalb  die  Modelle  eine 
Inschrift  tragen,  die  den  ausgeführten  Exemplaren  fehlt. 

Da  das  ganze  Leben  der  Babylonier  durch  ihren  finsteren  Aber- 

25  glauben  in  tiefster  Weise  beeinflußt  war,  und  wir  wissen,  daß  auch 
sonst  Tierbilder  in  der  Religion  eine  Rolle  spielten,  wird  die  Ver- 
wendung der  Tonhunde  im   Kultus  und  der  Zauberei  ebenfalls  von 


1)  Ich  erinnere  hier  nur  an  den  auf  einem  Petschaft  aus  Babylon  dar- 
gestellten Hund  (MDOG.  38,  13)  und  an  den  Mann  mit  Dogge  auf  einer  Ton- 
tafel (Meissner,  Plastik  86).  Von  Freiplastiken  ist  besonders  der  Steatithund 
des  Sumu-ilu  (Meissner  a.  a.  0.  57)  und  ein  sitzender  Hund  aus  Bronze,  in 
Babylon  gefunden  (MDOG.  44,  27),  zu  nennen.  Wie  die  von  Sargon  (Thureau- 
D  angin,  8me  camp,  de  Sargon,  Z.  371)  unter  der  Beute  von  Musasir  aufgezählten 
Schilde  mit  wütenden  Hundsköpfen  in  der  Mitte  aussahen,  zeigt  uns  sein  Relief 
Botta,  Mon.  II,  141. 
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vornherein  als  möglich  erscheinen.  Um  aber  ihre  Funktionen  näher 
zu  bestimmen ,  wird  es  notwendig  sein ,  in  der  Literatur  Umschau 
zu  halten,  um  die  Stellung  des  Hundes  in  der  babylonischen  Eeligion 
und  Mythologie  zu  bestimmen. 

Unter' den  elf  Helfern,  die  die  böse  Tiamat  sich  neben  ihrem    5 
Buhlen  Kingu  erschafft,  werden  auch  ur-idimme,  d.  i.  wütende  Hunde 
{Enuma  elis  1 ,  22)    erwähnt ,    die    dann    auch    später    noch    in  Be- 
schwörungstexten (z.  B.  E  b  e  1  i  n  g ,  Assur,  Nr.  30,  7,  einem  Duplikat 
der  achten  Surpu- Tafel)  mit  der  andern  Brut  zusammen  erscheinen. 
Der  König  Agukakrime  (Kol.  IV,  53)  ließ  alle  diese  Urweltungeheuer,  u> 
darunter    auch    den  „wütenden  Hund",   uridimmu,    auf   den  Türen 
des  von  ihm  restaurierten  Tempels  Esagila  bildlich  darstellen.    Leider 
sind  wir  nicht  in  der  Lage,  uns  ein  genaues  Bild  dieses  Fabeltieres 
zu    machen.      Nach  Berossus    (s.  KAT.3  489)    haben    in    der  Urzeit 
allerlei  Fabelwesen ,    unter  anderen  auch  „Hunde   mit   vier  Leibern  is 
und    hinten    Fischschwänzen"    (xvvag    tsxqaßoiiiaxovq ,    ovqag    fy&vog 
■in  rcov  8niß&sv  (xsqcov  e%ovxctg)  gelebt;  möglich,  daß  die  Babylonier 
sich    den    uridimmu    so    vorstellten ,    möglich    auch ,    daß    die    ver- 
schieden gestalteten  Dämonen  mit  Menschenleibern  und  Hundsköpfen 
(vgl.  z.  B.  Meissner,  Plastik  149)  mehr  dem  uridimmu-Typ  ent-  sto 
sprachen.     Jedenfalls  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,    daß   unsere 
Terrakottahunde  den  uridimmu  der  Vorzeit  darstellen  sollten. 

Die  Bemerkung  im  Irramythus  (Jensen,  KB.  VI,  1,  60,  13), 
daß  „dem  Irra  die  Miene"  oder  „das  Gesicht    eines  Hundes"  (zi-im 
kal-bi)  resp.  „Löwen  {zi-im  lab-bi)1)  gemacht  wurde",    ist   zu  un-  25 
sicher,  um  irgendwelche  Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können. 

Dagegen  ist  es  sicher,  daß  verschiedene  Götter  Hunde  in  ihrem 
Gefolge  hatten.  Unter  dem  Hofstaat  des  Marduk  werden  (CT.  XXIV, 
16,  19  ff. ;  28,  74  f.)  auch  seine  vier  Hunde  Uk-kit-mu,Suk-ku-lu 
(Var.  >Su-[uk]-ku-ku) ,  Ik-su-da  und  ILte-bu  aufgezählt,  andern  30 
Göttern  zugehörige  Hunde  werden  Ebeling,  Assur,  Nr.  54  in  einem 
nicht  deutlich  erkennbaren  Zusammenhange  vereinio-t : 

ur  [hui]  (dingir)En-lil-ld- ge 

kal-bu  iz-zu  sa  (il)Enlil 

ur  zii-kud-da  (dingir)En-ki-ga-ge  -  35 

kal-bu  mu-na-si-ku  sa  (il)E-a 

ur-mah  (dingir)Dam-gal-7ian-na-ki 

ni  e-su  sa  (il)Dam-ki-na 

ur  mud  dub-dub(dingir)Nin-ezen-)-na-ki 

kal-bu  ta-bi-ik  dami  sa  (il)Nin-ezen  40 

ur  mud  nak-nak  {dingir)Nin-din-u[g-ga-ge\ 

[kal]-bu  sa-[tu]-u3)  dami  sa  (il)Nin-din-ug 


1)  Beide  Lesungen  sind   möglich. 

2)  So    wird    vielleicht  wegen    der    Erweiterungssilbe    na   gelesen    werden 
müssen   anstatt  Nin-sar,  vgl.   Deimel,   Pantheon  218. 

3)  So  ist  natürlich  zu  ergänzen. 

Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  12 
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[ur ]  (dingir)Nin-a-zu-ge{!) 

[kal-bu  .  .  .  .]  sa  sa  \ü)  ff  = 

Der  wütende  Hund  des  Enlil,  der  beißende  Hund  des  Ea,  der  Löwe 

der  Damkina,  der  blutvergießende  Hund  der  Nin-ezen  (?),  der  blut- 

5  trinkende  Hund  der  Nin-din-ugga,  der [Hund]  der  Nin-azu x). 

Diejenige  Gottheit  aber,  deren  ständiger  Begleiter  der  Hund 
war,  und  der  sie  geradezu  als  Emblem  repräsentierte,  war  die  Heil- 
göttin  Gula.  Die  auf  den  Grenzsteinen ,  so  häufig  abgebildete ,  auf 
einem  Throne  sitzende  Göttin,  neben  der  ein  Hund  hockt,  ist,  wie 

10  die  Beischriften  einwandfrei  zeigen,  die  Göttin  Gula;  vgl.  Frank, 
Bilder  40.  Auch  in  einem  Ritual  (King,  Cat.  Suppl.  1746)  wird 
der  Hund  der  Gula  erwähnt.  Daher  deponiert  auch  Nebukadnezar 
beim  Gulatempel  Esabad  (Langdon,  Neubab.  Königsinschr.  164, 
VI,  20  ff.)  „zwei  goldene  Hunde,  zwei  silberne  Hunde,  zwei  bronzene 

iö  Hunde,  deren  Glieder  stark,  deren  Körpermaße  gewichtig  waren" 
im  Erdboden  an  den  Toren.  Auch  die  mit  der  Gula  eng  verwandte, 
wohl  nur  eine  andere  Erscheinungsform  repräsentierende  Göttin  Nin- 
karrak  (vgl.  Deimel,  a.  a.  0.  213)  hatte  enge  Beziehungen  zum 
Hunde.    Als  Nebukadnezar  (vgl.  Langdon,  a.  a.  0.  110,  III,  40  ff.) 

20  ihren  Tempel  E-ulla  in  Sippar  restaurieren  wollte,  fand  er  die  alte 
Gründungsurkunde  merkwürdiger  Weise  nicht  auf  einem  Zylinder, 
sondern  auf  einem  Terrakottahunde  geschrieben  vor.  Schließlich 
wird  es  auch  kein  Zufall  sein,  daß  Abba-dugga  (Thureau-Dangin, 
SAK.  208,  3)  für  das  Leben  des  Königs  Sumu-ilu  der  Göttin  Nin- 

25  Isin ,  d.  i.  der  Gula  einen  schönen  Hund  aus  Steatit  weiht;  es  war 
eben  ihr  Lieblingstier. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  wohl  möglich,  daß  ähnlich  wie 
der  eben  erwähnte  Steatithund  auch  der  in  Babylon  gefundene 
sitzende  Bronzehund  (MDOG.  44,  27)   aus    den    Fundamenten    eines 

30  Gulatempels  stammt  oder  ein  Weibgeschenk  aus  ihrem  Tempel 
repräsentiert2).  Ob  aber  auch  unsere  assyrischen  Terrakottahunde 
demsalben  Zwecke  gedient  haben,  erscheint  mir  doch  noch  zweifel- 
haft, nicbt  sowohl  wegen  ihrer  rohen  Ausführung,  weil  solche  Idole 
meist  schlecht  gearbeitet  sind,  als  wegen  ihrer  kui-zen  apotropäischen 

35  Inschriften,  die  sich  auf  solchen  Gegenständen  in  dieser  Form  sonst 
nicht  finden3). 

Jedenfalls  steht  es  sicher  fest,  daß  (auch  mit  Inschriften  ver- 


1)  Der  Hund  soll  auch  den  Harraniern  heilig  gewesen  sein ,  hat  daher 
vielleicht  auch  zu  Sin  in  Beziehungen  gestanden;  vgl.  Zimmern,  Nöldeke- 
Festscbrift  963. 

2)  Merkwürdigerweise  werden  unter  den  Geschenken  Tuschratta's  an  Arne- 
nophis  III  (Knudtzon,  Amarna  175,  IV,  9  f.)  auch  „5  Hunde  aus  Gold,  5  Sekel 
an  Gewicht,  und  5  Hunde  aus  Silber,  5  Sekel  an  Gewicht"  erwähnt.  Was  sollen 
hier  die  Hunde  unter  lauter  Kleidern  und  Hausgerät? 

3)  Die  Inschriften  auf  den  Papsukkahnäunchen  und  den  Geiern  aus  den 
Torkapseln  haben  doch  einen  ganz  andern  Charakter. 
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sehene)  Hunde  auch  in  der  Magie  vielfache  Verwendung  fanden. 
Zwar  ist  es  in  der  durch  die  Zeile  IV  R.  25,  Kol.  IV,  57  a  erklärten 
Beschwörung:  „Beschwörung,  um  mittels  eines  Hundes  einem  Gotte 
den  Mund  zu  öffnen"  (Zimmern,  Nöldeke-Festschrift  962)1)  nicht 
klar,  ob  es  sich  dabei  um  einen  wh'klichen  Hund  oder  ein  Bildnis  5 
handelt,  weil  weder  in  der  Beschwörung,  noch  in  dem  darauf  folgen- 
den Ritual  ein  Hund  erwähnt  wird.  Auch  wenn  es  Maklü  V,  46  ff. 
(ed.  Tallqvist)  in  einem  Zauber  gegen  die  Hexe  heißt:  „Die  Hexe 
und  die  Zauberin,  mitten  an  die  Hunde  möge  man  binden  ihre  Kopf- 
binde (?) ,  mitten  an  ihre  Kopf  binde  (?)  möge  man  Hunde  binden,  10 
und  über  sie  soll  man  eine  Hacke  binden",  besteht  dieselbe  Schwierig- 
keit der  Entscheidung,  ob  lebendige  oder  nachgebildete  Hunde  ge- 
meint seien ;  ebenso  Maklu  VIII,  80,  ob  die  Speisen  für  die  Bilder 
des  Zauberers  und  der  Zauberin  veritabeln  Hunden  gegeben  werden 
sollen.  Ebenso  läßt  sich  keine  sichere  Entscheidung  gewinnen  bei  15 
den  Beschwörungen  der  kindermordenden  Labartu.  Neben  ihr  vor 
den  Kranken  hingesetztes  Bild  stellt  man  Brot,  eine  Schale  mit 
Brunnenwasser  und  auch  einen  schwarzen  Hund  (Myhrman,  ZA. 
XVI,  154,  14  f.),  um  die  Dämonin  in  diese  ihr  begehrenswerten  Dinge 
hinüberzulocken  (Aage  Schmidt,  Entw.  der  Rel.  113).  Bei  einem  20 
anderen  Labartu-Zauber  (Myhrman  a.  a.  0.  172,  45 ff.)  wird  diese 
Dämonin  in  ein  kleines  Segelschiff  gesetzt  und  dann  vier  Hunde; 
zwei  weiße  und  zwei  schwarze,  zu  ihr  hineingebracht. 

Während  an  allen  diesen  Stellen  jedenfalls  nicht  direkt  gesagt 
ist,  was  für  Hunde  hier  benutzt  werden,  schließen  zwei  von  Ebe-  25 
1  i  n  g ,    Keilschrifttexte    aus    Assur    rel.    Inhalts    publizierte    Texte 
allen  Zweifel  an  der  Verwendung,  von  Hundestatuetten  in  der 
Mawie  aus. 

Der  erste  von  ihnen  (Nr.  26) 2)  enthält  eine  Beschwörung  gegen 
verschiedene  Krankheiten.    Nach  der  eigentlichen  Beschwörung  folgt  so 
das  Ritual  (Rs.  2—9  ff.) : 

0)  ur-idim  sa  (is)erini  ep-us-ma  rikis  huräsi  tusakk-ak 

10)  ....  kaspi  ina  kip-pat  huräsi  tala-mi  (aban)  hul[älu]  {aban) 

KA-MI  tusakk-[ak  ina  mu]h-hi  tasak-an 

11)  [eii]    (dingir)Asar-ri    me-en     sil    erim-ma    niy-na-a    bar-bar  35 

[me-en  (?)] 

12)  siptu  an-ni-tu  ina  eil  ur-idim  tasat-ar  = 

9)  Mache  einen  „wütenden  Hund"  aus  Zedernholz  und  leg  ihn  mit 

goldenen  Fäden  aus, 
io)  [die  Lappen  (?)]3)  aus  Silber  fasse  mit  goldenen  Rundungen  ein,  40 
inkrustiere  ihn   mit   hulälu- Stein    und    schwarzem  KA-Stein, 


1)  Zimmern,  a.  a.  O.,  denkt  an  ein  Hundeopfer;    das  ist  gewiß  keine 
notwendige  Annahme. 

2)  Vgl.    dazu    die  Übersetzung    Ebelings    in    der  ZDMG.  69 ,  96  rt'.    und 
meine  Bemerkungen  ebenda  413  f. 

3 )  Ich    glaube ,    daß    diese  Hundestatuette    mit    ahnlichen    lappenförmigen 

12* 
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11)  und  [die  Beschwörung] :  „Marduk  bin  ich ,  der  den  Feind  ver- 

treibt, der  die  Machenschaften  auflöst,  [bin  ich  (?)]", 
vi)  diese  Beschwörung  sollst  du  auf  den  „wütenden  Hund"  schreiben x). 

Aus  den  Handlungen    der  Hunde  wurden    natürlich  wie   auch 

O 

5  aus  denen  anderer  Tiere  Omina  abgeleitet.  Fast  immer  galt  es  als 
böses  Vorzeichen,  wenn  ein  Hund  einen  Menschen  anpißte  (Boissier, 
DA.  103,  10  ff.): 

io)  Wenn  ein  weißer  Hund  jemanden  anpißt,  wird  ihn  Not  erfassen, 

n)  Wenn  ein  schwarzer  Hund   jemanden    anpißt,    wird  Krankheit 

io  ihn  erfassen. 

12)  Wenn  ein  brauner  Hund  jemanden  anpißt,  wird  er  sich  freuen  (?). 

13)  Wenn    ein  Hund    das  Bett   jemandes  anpißt,    wird    schwierige 

Krankheit  ihn  erfassen. 
u)  Wenn  ein  Hund  den  Stuhl  jemandes  anpißt,    wird    er    in  Not 
15  geraten  (er  wird  seine  Frau,  resp.  Kinder  verlieren). 

15)  Wenn  ein  Hund  den  Tisch  jemandes  anpißt,  ist  sein  Gott  mit 
ihm  erzürnt. 

Um  solches  vom  Hunde  veranlaßte  Unheil  (lumun  kalbt;  vgl. 

Ebeling,    a.  a.  0.  Nr.  64,  1),    speziell  wenn    er    einen  Menschen 

20  angepißt  hat  (\kal]bu  annü  sinäti-su  is-lu-hu-an-ni;  ib.  Rs.  8)  zu 

verhindern,  mußten  nun  Gegenmaßregeln  ergriffen  werden  (ib. Z.  14)  -): 

14)  kalba  sa  titi  \teppus\ 

15)  (is)erina  ina  kisädi-su  tasak-an  samn'e  ana  resi-[su  tasapak] 
l«)  sipät  enzi  tulabbas-su  sap-pi  atäni3)  te[le-ki-ma] 

25    17)  ina  zibbati-su  tasak-an  ina   kisäd   näri  ana  pän    (il)Samas 
ab[ra*)  tukäri\ 
is)  12  akdl  kunäsi  tar-kas  suluppu  sasku  [tasapak] 5) 

19)  miris  dispi  hemeti  tasak-an 

20)  (dikär)  piha6)   tuk-an  2  {dikär)NIG-TA^)-[KIL\   kurunna 
30    21)  tumallä-ma  tasak-an  nidnakka  buräsi  tasak-an 

22)  kurunna  tana-ki  amela  sua-tu  tu-sak-ma-su-ma 

23)  salmu  sua-tu  tana-si-ma  ki-a-am  takabi  = 


Inkrustationen  verziert  war,    wie  der  menschenköpfige  Stier  bei  Heuzey,  Cat. 
287,  Nr.  126. 

1)  Das  Ritual  wird  noch  weiter  fortgesetzt.  Der  ausführende  Sühnepriester 
soll  die  Statuette  des  Hundes  erheben  und  die  Beschwörung,  die  auf  ihr  ge- 
schrieben ist,  [siebenmal]  vor  dem  Altar  (?)  des  Marduk,  siebenmal  vor  dem  Altar 
der  Eru'a  sprechen,  [zwischen]  beide  Opferzurüstungen  treten  und  dann  noch 
ein  Gebet  an  den  Hund  richten;  vgl.  die  Bearbeitung  Ebeling's  ZDMG.  69,  102. 

2)  Vgl.  neuerdings  Ebeling's  Bearbeitung  des  Textes  in  MV  AG.  XXI,  17  ff. 

3)  Zur  Lesung  des  unsicheren  Zeichens  und  Ergänzung  des  Verbums  vgl. 
Myhrman,  ZA.  XVI,  176,  55,  58;  Ebeling  liest  etwas  anders. 

4)  Zur  Aussprache  abru  für   GI-GAB  s.  Ebeling,  ZDMG.  69,  103. 

5)  Zur  Ergänzung  vgl.  z.  B.  Ebeling,  Assur,  Nr.  26,  Rs.  14. 

6)  Zur  Aussprache  vgl.  SAI.  9988. 
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14)  Einen  Hund  von  Ton  [sollst  du  machen], 

15)  ein  Stück  Zedernholz  an  seinen  Hals  tun,  Öl  auf  [seinen]  Kopf 

[schütten  ('?)], 

16)  mit    Ziegen  wolle    ihn    bekleiden,    einen    Kinnbacken  (?) t)    einer 

Eselin  (?)  ne[hmen]  5 

17)  und  an    seinen  Schwanz    legen.     Dann    sollst    du    am  Flußufer 

vor  dem  Sonnengott  einen  Al[tar(?)  aufstellen], 
is)   12  Eminerbrote  herrichten,  Dattelfein(?)mehl  [ausschütten], 

19)  ein  Mus  von  Honig  und  Butter  hinstellen, 

20)  ein  pihu-Geiäß)  aufstellen,  2  . . . .  Gefässe  mit  Rauschtrank  10 
21  füllen,    aufstellen  und  ein  Räucherbecken  mit  Zypressenparfüm 

aufstellen. 

22)  Den  Rauschtrank  sollst  du  ausgießen,  diesen  Mann  sollst  du  nieder- 

knien lassen, 

23)  dieses  Bild  (des  Hundes)  sollst   du   hochheben    und    folgender-  15 

maßen  sprechen  (es  folgt  dann  eine  Hymne  an  den  Sonnengott). 

In  diesen  beiden  letzten  Stellen  ist  also  expressis  verbis  gesagt, 
daß  Hunde  aus  Holz  oder  Terrakotta  mit  (oder  ohne)  Inschriften 
in  der  Magie  verwendet  wurden ,  um  Zauber  zu  veranlassen  oder 
Zauber  zu  brechen.  Daher  werden  auch  die  Terrakottahunde  des  20 
British  Museum  nicht  Modelle  für  Assurbanipals  Jagdhunde,  sondern 
magische  Hunde  sein2). 

Von  dieser  Erkenntnis  ausgehend  möchte  ich  auch  andern  Tier- 
figuren ,    die    uns    erhalten  sind ,    eine  ähnliche  Verwendung  in  der 
Magie  zusprechen,  besonders  wenn  auch  literarische  Nachweise  diese  25 
Vermutung  erhärten. 

Ebeling,  Assur,  Nr.  62  ist  ein  merkwürdiger  Text  mit  der 
Anweisung,  wie  man  einen  erzürnten  Mann  wieder  versöhnen  könne 
(ana  zi-na-a  ana  sald-me).  Nach  einer  Beschwörung  folgt  das 
Ritual  Rs.  Z.  2  ff. :  30 


3 
4 
5 

6 
7 
8 
9 
10 


alpa  sa  titi  tepp-us 

rikis  nabäsi 

ina  pi-i-su  ta-rak-kas 

salam-su  sa  titi  tepp-us 

sum-su  ina  naglabi  sumeli-su  tasatar  35 

pi-it-hal-la3)  tu-sar-kab-su 

riksa  ina  kätd-su  tu-sa-as-bat-su 

sipta  7 -su  ana  eli-[su]  tama-nu 

i-na  bit  sd  e-\la  (?J\-mu-ti 


1)  sappu  ist  wohl  ein  doppelt  vorhandener  Körperteil  des  Kopfes  (?) ;  vgl. 
Holma,  Körpert.  160;  OLZ.  1914,  21.  Die  Bedeutung  ist  erraten.  Ebeling 
übersetzt  „ Schweif;   aber  der  Körperteil  scheint  doppelt  vorhanden  zu  sein. 

2)  Jastrow,  Rel.  II,  788  war  der  richtigen  Deutung  ganz  nahe  gekommen, 
doch  sind  diese  Hunde  keine  eigentlichen  Dämonen,  sondern  magische  Werkzeuge. 

3)  Durch  diese  Stelle  wird  die  Vermutung  von  Thureau- Dangin, 
8me  camp,  de  Sargon  6  für  bithallu  vielmehr  pitfaallu  zu  lesen,  bestätigt. 
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11 
12 

13 

M 
6     15 

2 
3 
4 
5 
10  6 
7 
8 
9 

15  10 
11 
12 
13 
14 

L'O     15 


ta-kan-na-[d\n 
as-ku-bi-tu  alpi  tasak-an 
ak-ta-na-an-ka  ina  bit1)^?)  e-la(?)-mu-ti 
7-su  takabi-ma  ina  näri 
te-tim-mir-ma  isal-im  = 

Ein  Rind  aus  Ton  sollst  du  machen, 

ein  Band  von  roter  Wolle 

sollst  an  sein  Maul  binden. 

Dann  sollst  du  sein  (des  Erzürnten)  Bild  machen, 

seinen  Namen  auf  seine  linke  Weiche  schreiben, 

ihn  rittlings  auf  ihm  (dem  Rinde)  reiten  lassen 

und  ihn  ein  Band  in  seinen  Händen  (als  Zügel)  halten  lassen. 

Die  Beschwörung  sollst  du  siebenmal  über  ihm  (der  Statuette) 

rezitieren. 
Im  Hause  der  .... 
sollst  du  zudecken  (?). 
Einen  Rindshöcker  sollst  du  machen. 
„Ich  habe  dich  im  Hause  (?)  des  ....  zugedeckt  (?)", 
sollst  du  siebenmal  sagen,  und  (es)  (das  Bild?)  im  Flusse 
verscharren,  dann  wird  er  (der  Erzürnte)  sich  wieder  versöhnen. 


Danach  wurden  also  auch  Terrakottarinder  zu  manischen  Zwecken 
gebraucht.  Ob  hiernach  die  bekannten  steinernen  Stierfigurinen 
(Meissner,  Plastik  48;  55)  auch  magische  Bedeutung  haben,  mag 
noch  unsicher  erscheinen,  obwohl  mancherlei  (vgl.  z.  B.  die  Bolzen 
25  zur  Aufstellung)  darauf  deutet,  daß  es  Votivfiguren  waren.  Aber  der 
Terrakottatorso  eines  Rindes  aus  Assur  (MDOG.  28,  26),  der  ähn- 
lich ,  wie  unser  eben  behandeltes  Ritual  es  verlangt ,  den  Namen 
seines  Besitzers :  alpu  sa  {m)Bu-na-4   d.  i.  wohl  Adad  trägt,  wird 

sicher  als  magischer  Stier  anzusprechen  sein. 


1)  So  wird  wohl   nach  Z.  10  zu  lesen  sein. 
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Zum  Gedächtnis  Ernst  Windisch's 

(4.  September  1844  —  30.  Oktober  1918).1) 


I. 

Erinnerungsworte  an  Ernst  Windisch 

im    Auftrage    der    philosophischen    Fakultät    der 

Universität  Leipzig  an  der  Bahre  gesprochen 

von 

Max  Förster. 

Jn  tiefer  Trauer  steht  die  philosophische  Fakultät  an  der  Bahre 
ihres  hochgeschätzten  und  allverehrten  Mitgliedes ,  des  Vertreters 
der  indischen  und  keltischen  Philologie,  .der  43  Jahre  lang  an  unserer 
Alma  Mater  gelehrt  hat.  Auch  die  Gesamtuniversität,  die  ihm  im 
Jahre  1895  ihr  höchstes  Ehrenamt,  das  Rektorat,  anvertraut  hatte,  5 
stimmt  in  diese  Trauer  mit  ein.  Gehörte  doch  Ernst  Windisch  zu 
jenen  Männern,  denen  Leipzig  den  Ruf  einer  der  hervorragendsten 
Philologen-Universitäten  in  erster  Linie  zu  verdanken  hat.  Und 
selbst  das  Ausland,  dessen  gelehrte  Körperschaften  in  Frankreich, 
England,  Irland  und  Amerika  sich  früh  beeilt  haben,  ihm  ihre  wissen-  10 
schaftliche  Anerkennung  zu  bezeugen,  wird  von  seinem  Tode  nicht 
ohne  Anteilnahme  Kunde  erhalten. 

In  seinen  äußeren  Lebensschicksalen  wurzelte  Ernst  Windisch1) 
ganz  und  gar  in  dem  heimischen  sächsischen  Boden.  Geboren  1844 
in  Dresden  als  Sohn  eines  Lehrers,  hat  er  hier  in  Leipzig  seine  15 
ganze  wissenschaftliche  Ausbildung  genossen,  hier  sich  25 jährig 
habilitiert  (1869)  und  seitdem  —  mit  je  dreijähriger  Unterbrechung 
in  Heidelberg  und  Straßburg  —  hier  seine  ganze  akademische  Lauf- 
bahn vollbracht.  Dem  kaum  27  jährigen  übertrug  man  hier  ein 
Extraordinariat  (1871),  nachdem  er  eine  Berufung  nach  Bombay  in  20 
Indien  abgelehnt  hatte.  Im  folgenden  Jahre  schon  qino-  er  ais 
Ordinarius  nach  Heidelberg  (1872 — 75),  um  von  dort  über  Straß- 
burg 1877  als  Nachfolger  seines  Lehrers  Hermann  Brockhaus  an  die 
heimische  Hochschule  zurückzukehren.     Ein  stilles,  schlichtes,  aber 


1)  Das  dieser  Gedächtnisschrift  beigegebene  Bild  unsers  teuren  Ehrenmit- 
gliedes und  Vorstandsmitgliedes  Ernst  Windisch  stammt  von  einer  im  Jahre  1904- 
gemachten  Aufnahme. 
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arbeitsreiches,  echt  deutsches  Gelehrtenleben  war  ihm  hier  beschieden, 
voll  von  äußerem  und  innerem  Sonnenschein,  reich  überstrahlt  von 
stillem  Familienglück  und  warmer  Anerkennung  und  Freundschaft. 
Tnd  so  reich  war  dieses  Glück  seiner  Seele,  daß  selbst  jene  tückische 
5  Krankheit,  welche  schon  seine  kräftigsten  Mannesjakre  überschattete, 
nicht  seinen  Lebensmut  und  seine  Arbeitsfreudigkeit  zu  brechen 
vermochte;  so  reich,  daß  er  mit  staunenswertem  Starkmut  dem  tiefen 
seelischen  Leid  entgegentreten  konnte,  welches  dieser  Krieg  auf  ihn 
geladen,    —    dieser    Krieg,    der    gerade    seine    tief-irenische    Natur 

10  doppelt   schwer    bedrückte.     So    ward    es    ihm    vergönnt,    bis    zum 
letzten  Abend  am  Schreibtisch  bei  seiner  Arbeit  auszuharren,  bis  ein 
sanfter  Tod  im  Schlaf  ihm  die  Feder  für  immer  aus  der  Hand  nahm. 
Seine  wissenschaftliche  Laufbahn  war  durch  sachliche  wie  persön- 
liche Anregungen  bestimmt  worden.     Um    klassische  Philologie    zu 

15  studieren  hatte  er  die  Universität  bezogen ;  und  er  hat  aus  ihr  auch 
noch  seine  Doktorarbeit  über  die  homerischen  Hymnen  entnommen. 
Aber  die  großen  Entdeckungen  Franz  Bopp's  hatten  solchen  Glanz 
auf  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  geworfen,  daß  damals  auch 
der  klassische  Philologe    an    solchen  Studien    nicht   vorüberzugehen 

20  pflegte,  zumal  gerade  an  unserer  Universität  diese  Studien  in  Georg 
Curtius  einen  begeisternden  Vertreter  gefunden  hatten.  So  wurde 
auch  der  junge  Windisch  in  den  Bann  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft gezogen.  Durch  Curtius  auf  die  Wichtigkeit  des  Alt- 
indischen als  Grundlage  solcher  Studien  hingewiesen,  wandte  er  sich 

25  unter  Brockhaus'  Leitung  auch  diesem  Gebiete  energisch  zu.  Und 
während  eines  einjährigen  Aufenthaltes  in  London  (1870 — 71),  wo 
er  im  Auftrage  der  englischen  Regierung  an  der  Katalogisierung 
der  Sanskrithandschriften  des  India  Office  sich  beteiligte,  nahm  er 
auf  Anraten  seines  Lehrers  Brockhaus  auch  das  Studium  der  keltischen 

30  Sprachen  auf.  So  haben  seine  beiden  Hauptlehrer,  Cui'tius  und 
Brockhaus,  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  für  immer  die  ent- 
scheidende Richtung  gegeben. 

Seine  wissenschaftliche  Persönlichkeit  war  vor  allem  bestimmt 
dui'ch  eine  bewundernswerte  Objektivität  sowohl  den  Tatsachen  wie 

35  den  Menschen  gegenüber,  so  daß  er  leicht  fremden  Meinungen  ge- 
recht wurde  und  freudig  fremde  Leistungen  anerkannte.  Damit 
hängt  zusammen  seine  große  Behutsamkeit  und  Vorsicht  in  der 
Herbeiziehung  und  Beurteilung  des  wissenschaftlichen  Tatsachen - 
materiales  und  in  der  Formulierung  der  daraus  gezogenen  Schlüsse. 

40  Hierbei  ging  seine  Gewissenhaftigkeit  so  weit,  daß  er  Schwierigkeiten 
und  Unsicherheiten,  auf  die  er  stieß,  nie  irgendwie  verhüllte.  Diese 
Eigenschaften  kamen  ihm  besonders  zu  statten  in  einer  Wissenschaft 
wie  der  keltischen  Philologie,  wo  dilettantisches  Unwissen  und  natio- 
nale Voreingenommenheit   die  Wege    zur  Erkenntnis    allzusehr   mit 

45  unbewiesenen  Behauptungen  versperrt  hatten.  Weiterhin  zeichnete 
ihn  aus  eine  staunenswerte  Vielseitigkeit1),    die  ihn  befähigte,    auf 


1)   Diese  zeigte  sich   u.   a.   auch  darin,  daß   er  von  1880 — 1902   die   „Zeit 


Ernst  Windisch 

geb.  4.  September  1844,  gest.  30.  Oktober  1918. 
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drei  verschiedenen  Wissensgebieten  Bedeutendes  zu  leisten :  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft ,  der  indischen  Philologie  und  der 
keltischen  Philologie.  Und  bemerkenswert  ist  dabei,  daß  er  diese 
Gebiete  nicht  nur  nach  einer  Seite  hin  betrieb,  sondern  das  Sprach- 
liche und  Literargeschichtliche  in  gleicher  Weise  beachtete.  Frei-  5 
lieh  zeigte  er  darin  eine  Nachwirkung  der  Romantik,  —  mit  der 
er  durch  seinen  Lehrer  Brockhaus,  einem  Schüler  der  Bonner  Lassen 
und  Schlegel,  verknüpft  war  — ,  daß  für  ihn  Philologie  gleich- 
bedeutend mit  Altertumskunde  war,  daß  er  dementsprechend  sein 
Interesse  ausschließlich  den  älteren  Stadien  der  indischen  und  kelti-  10 
sehen  Kultur  zuwandte  und  die  neueren  Entwicklungsstufen  weder 
zum  Gegenstand  eigener  Forschung  machte,  noch  auch  zur  Beleuch- 
tung des  Älteren  heranzog. 

Wenn  wir  nun  einen  Blick  auf  die  einzelnen  Forschungsgebiete 
werfen ,    so    darf  Folgendes    gesagt  werden.     Auf  dem  Gebiete  der  is 
vergleichenden  Sprachwissenschaft    hat    er   sowohl    in    der  Formen- 
erkläi'ung  wie  in  der  Syntax  neue  Wege  eingeschlagen.     Er  zuerst 
hat  die  richtigen  Gesichtspunkte  gefunden    für   eine  Erklärung  der 
lateinischen  Passivbildung  und  der  Personalendungen  des  indogerma- 
nischen Verbums 1).    Er  gehörte  zu  den  ersten,  die  eine  syntaktische  20 
Erscheinung ,  wie  das  Relativuni ,   in  vergleichender ,    sprachwissen- 
schaftlicher Weise  behandelt  haben2).    Äußerst  fruchtbar  war  seine 
Theorie,  wie  Sprachmischung  zustande  kommt,  nämlich  nicht  durch 
bloße  geographische  Berührung  zweier  Sprachen ,    sondern    nur  da- 
durch ,    daß    ein  Volk    eine    fremde  Sprache  zu  erlernen  sucht  und  25 
dabei    in    seine    eigene    Sprache    fremde    Bestandteile    einmischt3). 
Wichtig    für   die  Anschauungen  von    dem  Entstehen    einer  Schrift- 
sprache war  sein  Nachweis,  daß  die  heilige  Sprache  des  Buddhismus, 
das  Päli,  zwar  auf  der  Grundlage  des  indischen  Mäghadhl -Dialektes 
aufgebaut  ist,  aber  allerhand  Abschleifungen  und  Beimischungen  aus  30 
anderen  Dialekten  erfahren  hat4). 

Noch  reicher  und  vielseitiger  gestaltete  sich  seine  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  der  indischen  Philologie.  Hier  beschäftigten  ihn  vor 
allem  die  ältesten  indischen  Religionsurkunden,  für  deren  Betrach- 


schrift der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft"  redigierte.  Ein  Bild  von 
seinen  weiten  Interessen  wie  von  seinem  großen  Freundeskreise  gibt  die  1914 
zum  70.  Geburtstag  ihm  überreichte  „ Festschrift".  Ebendort  befindet  sich  auf 
S.  366 — 380  ein  fast  vollständiges  Verzeichnis  seiner  Schriften,  zu  dem  noch 
nachzutragen  wäre:  Mittheilungen  aus  den  Akten  über  das  Innere  der  Pauliner 
Kirche  (als  Manuskript  gedruckt,  Leipzig  o.  J.);  Brahmanischer  Einfluß  im  Buddhis- 
mus (Kuhn-Festschrift,  1916);  Geschichte  der  Sanskrit-Philologie  und  indischen 
Altertumskunde,  I.  Teil  1917.  II.  Teil  im  Druck. 

1)  Über  die  Verbalformen  mit  dem  Charakter  R  im  Arischen,  Italischen 
und  Keltischen  (Abh.  sächs.  Ges.  Wiss.  1887);  Personalendungen  im  Griechischen 
und  im  Sanskrit  (Ber.  sächs.  Ges.  Wiss.   1899). 

2)  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Relativpronomens  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  (1869). 

3)  Zur  Theorie  der  Mischsprachen  und  Lehnwörter  (Ber.  sächs.  Ges.  Wiss.  1897). 

4)  Über  den  sprachlichen  Charakter  des  Pali  (Actes  du  14e  Congres  inter- 
national des  Orientalistes,  Paris  1906). 
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tun£r  er  —  ungleich  manch  anderem  philologischen  Religionsforscher 
—  "ein  tiefes  Verständnis  für  religiöses  Empfinden  mitbrachte,  das 
bei  ihm  in  einem  eng-persönlichen  Verhältnis  zum  Christentum 
wurzelte.    Lockte  es  ihn  doch  sogar,  in  einer  Rektoratsrede  zu  zeigen, 

5  wie  der  moderne  christliche  Missionar  die  altiqdischen  Religions- 
anschauungen seinem  Bekehrungswerke  in  Indien  dienstbar  machen 
könne1).  Besonders  interessierte  ihn  die  Geschichte  des  Buddhismus, 
die  er  sowohl  durch  die  Herausgabe  neuen  Textmateriales 2)  wie 
durch  Beleuchtung  und  Einreihung    des    bereits    bekannten3)  nach- 

10  drücklich  förderte.  Für  das  Studium  der  brah manischen  Religion 
war  es  sehr  anregend,  daß  er  zuerst  die  Herbeiziehung  der  alten 
einheimischen  Exegese  der  Vedahymnen,  wie  z.  B.  des  Kommentators 
Säyana,  als  notwendig  erwies4).  Die  Geschichte  der  indischen  Philo- 
sophie zog  reichen  Nutzen  aus  seinem  Katalog   der  philosophischen 

15  Sanskrit-Handschriften  des  India  Office5).  In  der  indischen  Literatur- 
geschichte war  epochemachend  sein  Versuch,  die  altindische  Komödie 
aus  der  altgriechischen  und  zwar  der  spätattischen  abzuleiten  °),  eine 
Theorie,  die  anfangs  fast  allgemein  Widerspruch  fand,  aber  1904 
durch    die  Entdeckung    eines  griechischen  Tbeaterbaues  in  Zentral  - 

•.'0  indien  eine  dankenswerte  Stütze  erhalten  hat  und  seitdem  ein 
Lieblingsthema  der  indischen  Philologie  geworden  ist.  Über  den 
Rahmen  der  indischen  Philologie  hinaus  ging  seine  Aufstellung,  daß 
in  jener  Mischung  von  Poesie  und  Prosa,,  wie  sie  altirische,  alt- 
nordische   und    altfranzösische    Denkmäler    zeigen,    die  Urform    der 

25  Sagenüberlieferung  zu  sehen  sei  und  daß  die  Form  der  mytholo- 
logischen  äkhyäna- Hymnen  des  Veda  daraus  zu  erklären  sei7).  End- 
lich ist  er  der  Geschichtsschreiber  der  indischen  Philologie  geworden 
durch  sein  letztes,  groß  angelegtes  Hauptwerk,  von  dem  er  hoch 
den  größten  Teil  selbst  im  Druck  besorgen  durfte8). 

so  Vielleicht  am  nachhaltigsten  und  dauerndsten  wird  seine  Wir- 

kung auf  dem  Gebiete  der  keltischen  Philologie  sein.    Hier  hat  er 


1)  Die  altindischen  Religionsurkunden  und  die  christliche  Mission  (1897;. 

2)  Iti-Vuttaka  (London  1889)  und,  zu  der  mit  dem  Buddhismus  verwandten 
Jaina-Lehre,  Hemacandra's  Yogacästra  (ZDMG.  28,   1874). 

3)  Mära  und  Buddha  (Abb.  sächs.  Ges.  Wiss.  1895);  Zu  Kausitakibräh- 
mana  Upanisad  I,  2  (Ber.  sächs.  Ges.  Wiss.  1907);  Buddha's  Geburt  und  die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung  (Abb.  sächs.  Ges.  Wiss.  1908);  Die  Kompo- 
sition des  Mabävastu  (Abh.  sächs.  Ges.  Wiss.  1909);  Brahmanischer  Einfluß  im 
Buddhismus  (Kuhn-Festschrift,   1916). 

4)  Zwölf  Hymnen  des  Kigveda  mit  Säyanas  Kommentar  (1883). 

5)  A  Catalogue  of  the  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  the  India 
Office,  Part  IV  (London  1894).  Vgl.  auch:  Über  die  brahmanische  Philosophie 
(Im  Neuen  Reich  I,  1878),  Über  das  Nyäyabhäsya  (1888;  und  Über  die  Be- 
deutung des  indischen  Altertums  (1895;  neugriech.  Übers.   1896). 

6)  I>er  griechische  Einfluß  im  indischen  Drama  (Verh.  5.  Orient.-Congr.  1882). 
1)   Über  die  altirische  Sage  der  Täin  Bö  Cüalnge  (Verh.  33.  Vers,  deutscher 

Philologen  und  Schulmänner  zu  Gera,   1879,  S.  28). 

8)  Geschichte  der  Sanskrit-Philologie  und  indischen  Altertumskunde.  1.  Teil 
(1917j.  Von  dem  2.  Band,  der  im  Manuskript  druckfertig  vorliegt,  hat  Windisch 
noch  bis  zum   28.  Bogen  die  Korrekturen  selbst  lesen  können. 
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uns  nicht  nur  eine  wertvolle ,  zusammenfassende  Darstellung  des 
„Keltischen  Britanniens"  gegeben1),  sondern  auch  durch  die  Schaf- 
fung des  ersten  zuverlässigen  Wörterbuches  des  Altirischen  2),  durch 
die  Herausgabe  verschiedener,  zum  teil  umfangreicher  Texte  zur 
altirischen  Heldensage 3)  sowie  durch  viele  Einzelabhandlungen  über  5 
Probleme  der  keltischen  Grammatik4)  wie  kaum  ein  zweiter  zum 
Ausbau  der  keltischen  Philologie  beigetragen.  Durch  sein  erstes 
Lehrbuch  des  Altirischen 5) ,  das  auch  ins  Englische  übersetzt  ist, 
hat  er  allen  denen,  die  in  Deutschland  und  im  Ausland  diesem  Stoff 
sich  zuwandten,  die  erste  Einführung  in  ein  schwer  sich  erschließen-  10 
des  Gebiet  geboten,  so  daß  so  ziemlich  alle  lebenden  Vertreter  der 
keltischen  Philologie  unmittelbar  oder  mittelbar  als  seine  Schüler 
zu  betrachten  sind. 

Neben  seiner  reichen  schriftstellerischen  Arbeit    lief  eine  rege 
Lehi'tätigkeit  einher,    die  jene  spröden  und  fernliegenden  Materien  15 
des  Indischen  und  Keltischen  so  faßlich  und  anziehend  zu  gestalten 
wußten ,    daß   sich  allsemestrig  ein  erkleckliches  Häuflein  Getreuer 
zu  seinen  Füßen  versammelte. 

Seine  selbstlose  Hilfsbereitschaft  ließ  ihn  regen  Anteil  nehmen 
an  den  Verwaltunsrsgeschäften  der  Fakultät  und  der  Universität,  so  20 
daß  er  dauerndes  Mitglied  der  verschiedensten  Ausschüsse  war. 
Nachdem  sein  Gesundheitszustand  ihn  zum  Niederlegen  dieses  oder 
jenes  Ehrenamtes  gezwungen  hatte ,  nahm  er  doch  bis  zuletzt  an  . 
der  Verwaltung  des  Königlichen  Stipendienfonds  und  der  allgemeinen 
studentischen  Krankenkasse  teil.  25 

Jeder,  der  mit  ihm  in  Berührung  kam,  mußte  seine  wahrhaft 
vornehme  Gesinnung  und  seinen  edlen .  selbstlosen ,  geraden  und 
liebenswürdigen  Charakter  hochschätzen.  Wer  ihm  näher  treten 
durfte  —  und    das    war    sicherlich    die  Mehrzahl    der  Kollegen  — 


1)  Das  keltische  Britannien  bis  zu  Kaiser  Arthur  (Abh.  sächs.  Ges.  Wiss. 
1912).  Vgl.  auch  die  wichtigen  zusammenfassenden  Artikel  'Keltische  Sprachen' 
in  Ersch  und  Grubers  Enzyklopädie  (1884)  und  'Keltische  Sprache'  in  Gröber's 
Grundr.  der  romanischen  Philologie  (1886:  21904). 

2)  Irische  Texte  mit  Wörterbuch  (18'80). 

3)  Täin  bö  Cüalnge  (1905,  1120  Seiten);  dazu:  Täin  bö  Cüailnge  nach  der 
Hs.  Egerton  1792  (Z.  f.  celt.  Phil.  9,  1913);  Das  Fest  des  Bricriu  und  die  Ver- 
bannung der  Mac  Duil  Dermait  (Ir.  Texte,  2.  Ser. ,  1884);  Vier  kleine  Täin 
(ebenda  1887);  De  Chophur  in  da  muccida  (Ir.  Texte,  3.  Serie,  1891),  Tochmarc 
Ferbe  (ebenda,  1897);  Ein  mittelirisches  Kunstgedicht  über  die  Geburt  des  Königs 
Aed  Släne  (Ber.  sächs.  Ges.  Wiss.  1884);  dazu:  Über  die  irische  Sage  Noinden 
Ulad  (Ber.  sächs.  Ges.  Wiss.   1884). 

4)  Verlust  und  Auftreten  des  p  in  den  celtischen  Sprachen  (KB.  8,  1873); 
Das  irische  ^-Präteritum  (KB.  8,  1874);  Das  reduplizierte  Perfektum  im  Irischen 
(KZ.  23,  1877);  Die  irischen  Auslautsgesetze  (PBB.  4,  1877);  Zum  irischen  In- 
finitiv (BB.  2,  1878);  Der  irische  Artikel  (Rev.  celt.  5,  1881);  Das  irische  Praesens 
secundarium  (KZ.  27,  1882);  Vassus  und  Vassallus  (Ber.  sächs.  Ges.  Wiss. 
1892);  Zu  den  irischen  Zahlwörtern  (IF.  4,  1894);  Über  einige  als  s-Aorist  an- 
gesehene irische  Formen  (Stokes-Festschrift,  1900);  Pronomen  infixum  im  Alt- 
irischen (IF.  14,   1903). 

5)  Kurzgefaßte  irische  Grammatik  mit  Lesestücken  (1879,  englisch  von 
N.  Moore,  1882). 
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mußte  ihn  auf  das  Innigste  liebgewinnen.  Seine  unvergleichliche 
Gabe,  auf  die  Interessen  anderer  verständnisvoll  einzugehen  und 
Werdendes  durch  schonende  Kritik  und  zugleich  ermunternden  Zu- 
spruch  zu  fördern,  hatte  einen  ganzen  Kreis  jüngerer  Kollegen  um 
5  ihn  geschart ,  die  in  inniger  Verehrung  und  dankbarer  Liebe  zu 
ihm  aufblickten. 

Zum  Zeichen  unauslöschlicher  Dankbarkeit  für  alles,  was  Ernst 
Windisch  unserer  Universität  gewesen  ist,  und  zugleich  als  Gelöbnis 
treuen  Gedenkens  lege  ich  diesen  Kranz  im  Namen  der  philosophi- 
10  sehen  Fakultät  an  seinem  Sarge  nieder. 


II. 

Erinnerungsworte  an  Ernst  Windisch 

im  Namen   der  Deutschen   Morgenländischen  Gesellschaft 

an  der  Bahre  gesprochen 

von 

£.  Hultzsch. 

An  der  Bahre  des  großen,  vielseitigen  Gelehrten,  des  unermüd- 
lichen Arbeiters,  des  edlen  und  liebenswürdigen  Menschen  trauert 
die  große  Schar  seiner  Schüler  und  Freunde.  Einen  herben  Verlust 
erleidet  durch  seinen  Tod  auch  die  Deutsche  Morgenländische  Ge- 
is Seilschaft,  als  deren  gegenwärtiger  Schriftführer  ich  dem  teuern 
Lehrer  und  Freunde  einige  Worte  der  Verehrung  und  des  Dankes 
ins  Grab  nachrufen  möchte.  Windisch  gehörte  dem  Vorstande  der 
Gesellschaft  vierzig  Jahre  lang  an  und  war  vierundzwanzig  Jahre 
hindurch  zugleich  Redakteur  unserer  Zeitschrift.  Es  war  charakte- 
20  ristisch  für  seine  Tätigkeit ,  daß  er  sich  niemals  in  Kleinigkeiten 
verlor,  sondern  stets  die  allgemeinen,  großen  Ziele  im  Auge  behielt. 
Wenn  es  der  Gesellschaft  gelungen  ist,  trotz  der  jetzt  immer  weiter 
fortschreitenden  Trennung  der  einzelnen  Gebiete  der  orientalischen 
Forschung  ihren  Fortbestand  zu  sichern ,  so  ist  dies  zum  großen 
25  Teile  Windisch's  Verdienst.  Seine  vorsichtigen  und  ausführlichen 
Gutachten  pflegten  die  Entscheidungen  des  Vorstandes  in  maßgeben- 
der Weise  zu  beeinflussen.  Wenn  es  Kämpfe  gab ,  so  gelang  es 
seiner  vermittelnden  Tätigkeit  stets,  die  Gegner  zu  versöhnen  oder 
einen  Ausgleich  hei'beizuführen.  Der  klare  Blick  dieser  schönen,  blauen 
so  Augen ,  in  denen  sich  Klugheit  und  Herzensgüte  widerspiegelten, 
übte  auf  uns  alle  eine  magische  Wirkung  aus.  So  wird  sein  Bild 
im  Herzen  seiner  Freunde  fortleben.  An  seinem  siebzigsten  Ge- 
burtstage  verlieh  die  Gesellschaft  ihrem  Führer  die  höchste  Würde, 
welche  sie  ihm  bieten  konnte ,  die  eines  Ehrenmitglieds.  Jetzt 
■■,:<  -tattet  sie  ihm,  dem  Unvergeßlichen,  zum  letzten  Male  den  innigsten 
Dank  ab  und  legt  als  Symbol  desselben  einen  Kranz  am  Fuße 
seines  Sarges  nieder. 
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Havi  Chand,^Sästri ,  Kälidäsa  et  Vart  poetique  de  Vlnde 
( Alankära-Sästra).  Paris,  Librairie  ancienne,  Honore  Cham- 
pion, Edouard  Champion,  1917.     XIV,  252,  104  S. 

Der  Titel  des  Werkes  läßt  uns  eine  Darstellung  erwarten,  wie 
sich  die  Werke  Kälidäsa's  zu  den  Lehren  des  Alamkärasästra  ver-  5 
halten,  wie  weit  sie  vom  Dichter  gekannt  und  berücksichtigt  worden 
sind ,  weiter  eine  Darstellung  der  Folgerungen ,  die  sich  aus  einer 
solchen  Vergleichung  ergeben.  Wer  dieses  erwartet,  muß  mit  Ent- 
täuschung feststellen,  daß  das  Buch,  so  umfangreich  es  ist,  nichts 
von  alledem  enthält ,  nichts  von  einer  ästhetischen  Würdigung  der  10 
Dichtungen  Kälidäsa's  im  Rahmen  des  Alamkärasästra.  Von  den 
einzelnen  Figuren  wird  überhaupt  nicht  gesprochen ,  eine  ähn- 
liche Arbeit,  wenigstens  „un  glossaire  historique  des  tei-mes  tech- 
niques  en  usage  dans  l'Alaükära"  wird  einer  späteren  Zeit  vor- 
behalten (S.  VII).  Das  Werk  besteht  vielmehr  aus  zwei  ganz  ver-  15 
schiedenartigen,  nur  äußerlich  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Teilen, 
nämlich  erstens  aus  einer  Bibliographie  des  Alamkärasästra  mit 
einer  anschließenden  Würdigung  der  einzelnen  Vertreter  dieser 
Wissenschaft  in  chronologischer  Reihenfolge  (S.  1 — 117),  wobei  ein- 
leitend auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte ,  insbesondere  auf  das  20 
innere  Wesen,  die*  Seele  der  Dichtung,  sowie  auf  den  Genius  des 
Dichters  eingegangen  wird;  zweitens  aus  einer  Nachweisung  über 
die  in  den  einzelnen  Werken  des  Alamkärasästra  zitierten  Verse  aus 
den  Dichtungen  Kälidäsa's,  woran  sich  eine  Darstellung  der  Folge- 
rungen ,  die  sich  daraus  für  die  Kävyas  und  Dramen  des  Dichters  25 
ergeben,  anschließt  (S.  119 — 252).  Den  Abschluß  des  Buches  bildet, 
mit  den  voi'angegangenen  Ausführungen  in  keinem  Zusammenhang 
stehend,  ein  alphabetisches  Verzeichnis  sämtlicher  Versanfänge  Käli- 
däsa's. Man  sieht,  der  Inhalt  des  Werkes  besteht  im  Grunde  aus 
etwas  ganz  anderem  als  der  Titel  uns  andeutet.  30 

Die  Hauptstärke  des  vorliegenden  Werkes  liegt  in  den  überaus 
reichen  Literaturangaben.  Jede  Seite  zeugt  von  einer  erstaunlichen 
Belesenheit,  vor  allem  natürlich  auf  dem  Gebiete  des  Alamkärasästra. 
Auf  den  Seiten  9 — 59  gibt  der  Verfasser  eine  alphabetische  Auf- 
zählung aller  bekannten  Autoren  und  Werke,  die  sich  auf  die  Poetik  35 
beziehen,  von  den  ältesten  Quellen  an  bis  zur  modernen  Zeit.  Da- 
bei werden  auch  die  Handschriften  eingehend  berücksichtigt.  Die 
Angaben  können  vollständig  genannt  werden,  und  wer  immer  sich 
mit   dem  Alamkäi*asästra   beschäftigt,    wird    die  Bibliographie  Hari 
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Chand's  nicht  entbehren  können.  S.  61 — 117  folgt,  ebenfalls  mit 
reichen  Literaturangaben,  eine  chronologische  Darstellung  der  Poe- 
tiker. In  dieser  Darstellung  liegt  nun  freilich  die  schwächere  Seite 
des  Werkes.     Die  beigebrachten  Argumente  sind  vielfach  recht  be- 

5  denklicher  Art.  Da  eine  Besprechung  jedes  einzelnen  Kapitels  zu 
weit  führen  würde ,  begnüge  ich  mich,  einzelnes  herauszunehmen, 
besonders  solche  Abschnitte,  in  denen  die  Darlegungen  des  Ver- 
fassers einer  Verbesserung  bedürfen. 

Von  den  Poetikern  vor  Bhämaha  haben  wir  nur  geringe  Kenntnis. 

10  Bhämaha  selbst  nennt  II,  40  und  88  Medhävin.  Der  Name  Medhävin's 
begegnet  nun,  wie  Hari  Chand  nachweist,  in  Vallabha's  Kommentar 
zu  Sisupälavadha  XI,  6  und  in  Namisädhu's  Kommentar  zu  Budrata's 
Kävyälamkära  p.  2 :  nanu  Dandimedhävirudrabhämahädikrtäni 
santy  evälamkärasästräni ,    p.   9:    tair  Medhävirudraprabhrtibhih 

15  karmapravacanlyä  noktä ,  p.  145:  Medhäifiprabhrtibktr  uktam. 
Hari  Chand  nimmt  hier  zwei  verschiedene  Poetiker  an :  Medhävin 
und  Medhävirudra.  Ich  halte  das  für  ganz  unwahrscheinlich.  Beide 
Namen  bezeichnen  ein  und  dieselbe  Person.  Unter  dem  Namen 
Medhävirudra    zitiert    ihn  auch  der  dem  Anfang  des  zehnten  Jahr- 

20  hunderts  angehörige  Vallabhadeva  zu  Sisupälavadha  XI,  6  (vgl. 
Hultzsch  in  seiner  Ausgabe  des  Meghadüta,  S.  XI)1). 

Daß  Bhämaha's  Zeit  vor  die  Dandin's  anzusetzen  ist,  habe  ich 
in  einer  früheren  Arbeit  (Beiträge  zur  älteren  Geschichte  des  Alam- 
kärasästra)  gezeigt.     Wo    immer    man    die  historische  Entwicklung, 

25  sei  es  einer  Figur,  sei  es  einer  anderen  Frage  aus  dem  Gebiete  der 
Dichtkunst ,  verfolgt ,  überall  tritt  die  Priorität  Bhämaha's  klar  zu 
Tage.  Es  ist  recht  interessant  zu  beobachten,  wie  Dandin  auf  Schritt 
und  Tritt  die  Lehre  seines  Vorgängers  angreift  und  keine  Gelegen- 
heit versäumt,  Bhämaha's  Sätze  als  irrig  zurückzuweisen.     Bei  der 

30  Untersuchung  solcher  Fälle  darf  man  freilich  nicht  außer  acht 
lassen,  daß  Bhämaha  das  Alamkära.sästra'  nicht  selbst  geschaffen, 
sondern  alles  Wesentliche  schon  vorgefunden  hat.  Aus  der  Reihen- 
folge ,  in  der  die  einzelnen  Figuren  behandelt  werden ,  läßt  sich 
vielfach    schon    einiges    über  ihr  Alter  erkennen.     Die  Upamä  war 

35  schon  ausführlicher  besprochen  worden,  und  die  Neigung  zum  Schema- 
tisieren hatte  die  Fisrur  schon  vor  Bhämaha  in  mehrere  Unterab- 
teilungen  geteilt.  So  war  die  dreifache  Gliederung  in  Nindä-, 
Prasamsä-  und  Äcikbyäsa-Upamä  sicherlich  schon  von  Vorgängern 
Bhämaha's  aufgestellt*2).     Bhämaha  will  davon  nichts  wissen.     Wer 


1)  Einen  Namen  Medhärudra  weist  Hari  Chand  im  Trikändasesa  II,  7,  26 
als  Synonym  für  Kälidäsa  nach.  —  Prof.  Hultzsch  hat  die  Freundlichkeit,  mir 
den  Wortlaut  der  Stelle  mitzuteilen:  kävyasya  ca  paScÜdratrali  präyaäah 
kälah  |  tatliä  ca  Medhäviruddhah  (natürlich  Schreibfehler  für  Medhäviru- 
drah)  |  ö  .  .  .  pravibuddhaeetä  jaghanyarätresv  apanitanidrah  ]  samdhäya 
pürvam  rnanasärtham  istam  nityam  kriyä/yäm  jrrayateta  meti  |] 

2)  In  Bharata's  Nätyasästra  (16,  48)  werden,  nachdem  vorher  eine  Gliede- 
rung nach  äußeren  Gesichtspunkten  aufgestellt  worden  ist,  folgende  fünf  Arten 
der  Upamä  illustriert :  jjraäamsä,  nindä,  halpitä,  sadräi,  Icimcit  sadr-i'i. 


Nobel:   Chanel,  Sästrl,  Külidasa  et  l'art  'poitique  de  rinde.      191 

mit  der  Art  von  Dandin's  Polemik  gegen  Bhämaha  vertraut  ist, 
wird  nichts  Auffälliges  darin  linden,  daß  Dandin  das  Bestehen  dieser 
drei  Arten  der  Upamä  ausdrücklich  betont.  Ganz  dasselbe  gilt 
auch  von  der  Mälopamä,  die  Bhämaha  II,  38  leugnet.  Bekanntlich 
begnügt  sich  Dandin  nicht  damit ,  diese  schon  längst  vorhandenen  5 
Unterarten  des  Vergleichs  aufzuführen ,  sondern  er  definiert  ins- 
gesamt 32  verschiedene  Klassen  der  Figur  und  „widerlegt"  auf  diese 
Weise  die  Ansicht  Bhämaha's,  daß  eine  Gliederung  nicht  am  Platze 
sei.  Kävyädarsa  II ,  96  betont  Dandin  zudem  ausdrücklich ,  daß 
mit  diesen  vorgeführten  Arten  die  Gliederung  der  Upamä  nicht  10 
erschöpft  ist,  sondern  daß  es  denen,  die  darüber  nachdenken,  leicht 
gelingen    wird ,    viele   weitere  Arten    aufzustellen.     Man    sieht    hier 

OO  7 

deutlich,    wie    die  Anschauung   Bhämaha's    bekämpft    wh*d.     Wenn 
Hari  Chand    schließlich    doch    die  Priorität  Bhämaha's    vor  Dandin 
anzunehmen  geneigt  ist,  so  „scheint"  nach  ihm  die  eben  besprochene  15 
Tatsache,  daß  Bhämaha  die  Dreiteilung  der  Upamä  in  Nindä-,  Pra- 
samsä-  und  Äcikbyäsa  und  weiter    die   Mälopamä    nicht    anerkennt, 
eher  dafür  zu  stimmen,  daß  hier  Dandin's  Lehre  angefochten  wird. 
In  Wirklichkeit  aber  wendet  sich  Bhämaha  gegen  einen  seiner  Vor- 
gänger, vielleicht  Medhävin.    Denn  unter  den  32  Arten  der  Upamä  20 
im    Kävyädarsa    bilden    die    vier    eben    genannten  Arten    doch   nur 
einen  ganz  kleinen  Teil.    Warum  hätte  Bhämaha  aber  gerade  diese 
herausgreifen  sollen  ?     Er    hätte    mit   noch  größerem  Recht  andere 
Unterabteilungen  als  überflüssig    nennen    müssen.     Die  Behandlung 
der  Upamä  spricht  also  nicht  gegen',    sondern  vielmehr  gerade  für  25 
die  Priorität  Bhämaha«. 

Aus  vielen  Fällen  greife  ich  noch  einen  heraus,  die  Darstellung 
des  Alamkära  Hetu  (S.  72  f.).     Bhämaha  sagt  II,  86  : 

lietus  ca  süksmo  leso  'tha  nälamkäratayä  matah  | 
samudäyäbliidhänasya  vakroktyanabhidhänatah  ||  30 

Dandin  sagt  II,  235  : 

hetus  ca  süksm'alesau  ca  väcäm  uttamabhüsanam  \ 
kärakajiiäpakau  helü  tau  cänekavidhau  yathä  || 

Hier  tritt  doch    das  Verhältnis   beider  Anschauungen    klar    zu 
Tage.     Die    drei  Figuren    waren    von    einem  Vorgänger   Bhämaha's  35 
aufgestellt.     Bhämaha    selbst    verwarf   die  Figuren ,    weil   sie    nach 
seiner  Auffassung  kein  besonderer  .Schmuck"  sind.    Demgegenüber 
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stellt  Dandin  fest,  daß  sie  nicht  nur  wie  manches  andere  alamkära 
sind',  sondern  sogar  uttamabhüsanam.  Ja,  der  Hetu  ist  sogar 
eine  recht  komplizierte  Figur,  er  ist  zunächst  käraka  und  dann  40 
jnäpaka,  und  diese  selbst  sind  wieder  anekavidhal  Und  nun  folgt 
eine  Fülle  von  Beispielen ,  erst  verständlich ,  wenn  man  die  Be- 
ziehung auf  Bhämaha  im  Auge  behält.  So  zeigt  auch  dieser  Fall 
deutlich  Bhämaha's  Priorität,  und  wenn  Hari  Chand  behauptet, 
daß  diese  aus  den  inneren  Gründen  nicht  erwiesen  zu  werden  ver-  45 
mag,  so  kann   ihm  darin   nicht  beigestimmt   werden. 


^92  Anzeigen. 

Die  Frage,  wie  das  zeitliche  Verhältnis  Bhämaha's  zu  Kälidäsa 

aufzufassen  ist,  kann   vor  der  Hand  nicht  beantwortet  werden.    Aus 

wenig    stichhaltigen    Gründen    erlaubt    Hari    Chand    annehmen     zu 

müssen,  daß  Bhämaha's  Zeit  nach  Kälidäsa  fällt.     Ausschlaggebend 

5  ist  für  Hari  Chand  die   Strophe  I,  42 : 

ayuktimad  yathä  data  jalabhrnmärutädayah  | 
tathä  bhramarahärltacakraväkasukädayah  || 
Die  Erwähnung  der  Wolken  als  Boten  soll  sich  auf  den  Megha- 
düta  beziehen.    Mir  scheint  eine  derartige  Annahme  durchaus  nicht 

10  notwendig  zu  sein.  Die  Wolken  werden  wohl  auch  im  älteren 
Kävya  die  Rolle  von  Boten  gespielt  haben,  wobei  besonders  zu  be- 
achten ist,  daß  eine  solche  Vorstellung  dem  indischen  Dichter  sehr 
nahe  gelegen  haben  muß.  Im  Gegensatz  zu  Hari  Chand  ist  man 
eher  geneigt  anzunehmen,  daß  Bhämaha  vor  Kälidäsa  schrieb.    Die 

15  Tatsache,  daß  Bhämaha  sich  dort,  wo  er  sich,  entgegen  seiner  Gewohn- 
heit ,  zur  Illustrierung  seiner  Kegeln  auf  die  vorhandene  Literatur 
beruft,  uns  völlig  unbekannte  Werke  anführt,  die  jedenfalls  in  da- 
maliger Zeit  ein  gewisses  »Ansehen  srenossen  haben  müssen,  scheint 
mir  eher  darauf  hinzudeuten,  daß  die  Zeit  Bhämaha's  vor  die  Käli- 

20  däsa's  angesetzt  werden  muß.  Sicherheit  läßt  sich  allerdings  vor- 
läufig nicht  erlansren. 

Auf  recht  schwachen  Füßen  scheinen  mir  ferner  die  Bemer- 
kungen zu  stehen,  die  Hari  Chand  zur  Persönlichkeit  dieses  Poetikers 
macht.      Er    soll    einer    buddhistischen   Familie    angehören,    worauf 

25  besonders  der  Name  seines  Vaters  Rakrilagomin  hinweise.  Die  Be- 
zeichnung gomin  soll  durchaus  buddhistisch  sein  und  bedeuten  „un 
la'ique  qui  sans  contracter  formellement  les  vceux  s'imposait  toutes 
les  abstinences  de  la  vie  monastique".  Und  weiter  soll  diese  Be- 
zeichnung   vorzugsweise    vom    5. — 8.    nachchristlichen    Jahrhundert 

so  in  Gebrauch  gewesen  sein.  Für  Bhämaha  läßt  sich  damit  recht 
wenig  beweisen.  Ich  glaube  auch  nicht,  daß  der  Ausdruck  särva 
des  ersten  Verses  im  Bhämahälamkära  auf  Buddha  deutet.  Die 
Strophe  lautet: 

pranamya  Särvam  sarvajnam  manoväkkäyakarmabhih  \ 
35         Kävyälamkära  ity  esa  yathäbuddhi  vidhäsyate  || 

Es  ist  weit  wahrscheinlicher,  daß  mit  särva  Siva  gemeint  ist.  Auf 
diesen  Gott  beziehen  sich  außerdem  zwei  weitere  Verse  des  Werkes, 
nämlich  Kävyälamkära  IV,  21 : 

vidadhünau  kiritendü  syämäbhrahimasacchavl  \ 
40  rathäiigasüle  bibhränau  pätäm  vah  sambhusäriiyinau  !| 

IV,  28  : 

kante  indusiroratne  ädadhäne  udamsuni  | 

•pätäm  vah  sambhusarvänyäv  iti  prähur  visandhy  adah  || 

Was  die  Bildung  des  Wortes  särva  anbetrifft,  so  verweist  Hari 
45  Chand  mit  Recht  auf  Bhämahälamkära  VI,  53: 
l 
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hitaprakarane  'nam  ca  sarvas'abdät  prayunjaie  | 
tatas"  ckam  istyä  ca  yathä  särvah  sarvlya  ity  api  |[ 

Der  Name  Bhämaha  selbst  deutet  auf  Kaschmir.  Hier  war 
offenbar  diese  Schule  der  Poetiker  zuhause.  Nach  Kaschmir  gehören 
auch  Vämana,  Udbhata,  Rudrata,  Ruyyaka  und  manche  andere  der  5 
späteren  Vertreter  des  Alamkäraäästra.  Demgegenüber  ist  es  auch 
nicht  ganz  zutreffend,  wenn  Hari  Chand  S.  81  von  Udbhata  sagt, 
er  eröffne  die  Kaschmirschule  der  Poetiker.  Bhämaha  ist  jedenfalls 
ein  noch  älterer  Vertreter. 

S.  78 — 81  handelt  Hari  Chand  von  Dandin.    Der  Verfasser  des  io 
Kävyädarsä  nimmt  bekanntlich  Bhämaha   gegenüber    eine    durchaus 
selbständige  Stellung  ein.     Das  ist  früher  an  vielen  Beispielen  ge- 
zeigt worden.    Dandin's  Lehrbuch  durchzieht  eine  lebendige  Frische 
und    hebt    sich   schon    dadurch    vorteilhaft    von    anderen    ähnlichen 
Werken    ab.      Trotzdem    gilt    Bhämaha    als    der   bedeutendere    und  i& 
maßgebendere  Poetiker,    wie  uns  die  Literatur  des  AlamkäraSästra 
und    die    der  Kommentatoren    deutlich    zeigt.     Hari  Chand    kommt 
noch  einmal  auf  die  Frage  zurück,  welches  das  dritte  von  Dandin  ver- 
faßte Werk  sein  mag,  auf  das  sich  Räjasekbara  (Särngadharapaddhati 
p.  174)  bezieht.      Pischel's  Auffassung    (Einleitung    zu    seiner  Aus-  20 
gäbe  des  Srngäratilaka),  daß  das  dritte  Werk  die  Mrcchakatikä  sei, 
läßt  sich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  aufrecht  erhalten ,   weil  der 
fragliche  Vers    limpatlva    aus    den    neuerdings  gefundenen  Dramen 
Bhäsa's  stammt.     Pischel  ging  von  der  irrtümlichen  Voraussetzung 
aus,  daß  Dandin  seine  Regeln  nur  durch  seine  eigenen  Verse  illu-  25 
striert.     Es  gab  aber  natürlich  alte  Schulbeispiele,    an  denen  auch 
Dandin  etwas  zu  erklären  hatte ,  und  dazu  gehört  eben  auch  jener 
Vers    limpatlva,    der    durchaus    den  Eindruck   eines  Zitates  macht. 
Dafür  gibt  es  im  Kävyädarsä  aber  noch  weitere  Beispiele.     Jacobi 
und  Peterson  glaubten,    gestützt  auf  Kävyädaröa  I,  12,  als  drittes  30 
Werk    Dandin's    ein    Lehrbuch    der    Metrik    annehmen    zu    müssen 
(Chandoviciti).    Diese  Hypothese  ist  trotz  des  Einwandes  Hari  ChandV, 
daß  das  Wort  chandoviciti   lediglich  Synonym    für   chandahs'ästra 
ist,  immerhin  möglich1).     Allerdings  ist  Kävyädarsä  I,  31   dagegen 
zu  halten,  wo  Dandin  von  den  nätakas  sagt:  tesäm  anyatra  vistarah.  35 
Dies  kann  doch  wohl  nur  bedeuten ,  wie  auch  der  Kommentar  er- 
klärt :    tesäm  nätahädinäm  anyatra  Bharatädigranthesu   vistarah 
prapancah  \  tasmäd  asmäbhir  vaiphalyabhiyätra  noktäni  tatraiva 
jnätavyanlty  arihah.    Vorläufig  ist  das  dritte  Werk  Dandin's  nicht 
bekannt,  möglich  auch,  daß  ihm  irgend  eins  fälschlich  zugeschrieben  40 
wird.    Der  Ansicht  aber,  daß  dies  nur  deshalb  geschehen  sein  sollte, 
weil  „l'idee  d'une  triade  (tridanda,  tridandin)u    durch  den  Namen 


1)  Der  Kommentar  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  chandarnsi  viciyante  ni- 
rüpyante  'treti  chandovicitik  sesädikrtas  chandogranthah  chandovicitinäma- 
kah  svakrtas  chandograntho  vä  tasyäm  sakalah  tayor  vrttajätyoh  pra- 
panco  vfMäro  nidarüüah  .  .  . 
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Dandin  hervorgerufen  wurde,  vermag  ich  mich  nicht  anzuschließen. 
I  >as  bind  Vorstellunsren,  die  wir  der  indischen  Überlieferung  zuzu- 
schieben  denn  doch   kaum  berechtigt  sind. 

Interessant  ist,  was  sich  aus  den  Zitaten  der  Poetiker  für  die 
5  sogenannte  Rezensionsfraffe  der  Sakuntalä  ergibt.  Hai'i  Chand  zeigt 
an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele,  daß  als  der  getreueste  Text  die 
Devanägarl-  und  nicht  die  Bengali-Rezension  anzunehmen  ist,  der 
Pischel  den  Vorzug  gegeben  hat.  Dasselbe  ergibt  sich  für  den 
Text    der    Vikrainorvasl.       Für     den     Kumärasambhava    bat    schon 

lo  .Tacobi x)  nachgewiesen ,  daß  der  achte  Gesang  noch  von  Kälidäsa 
herrührt,  während  die  übrigen  Zutaten  einer  sehr  viel  späteren  Zeit 
sind.  Dies  findet  eine  neue  Bestätigung  darin,  daß  Verse  aus  dem 
achten  Sarga  von  den  Vertretern  des  Alamkärasästra  zitiert  werden, 
aus  den   folgenden  Sargas  aber  Zitate  nicht  nachzuweisen  sind.    Wes- 

is  halb  der  achte  Gesang  in  einer  Reihe  von  Handschriften  fehlt,  hat 
Jacobi  in  dem  angeführten  Aufsatz  gezeigt.  Was  den  Raghuvamsa 
anbetrifft ,  so  findet  auch  hier  die  allgemeine  Annahme  eine  Be- 
stätigung, daß  der  neunzehnte  Gesang  als  der  letzte  anzusehen  ist, 
daß    also    der   Raghuvamsa    ebensowenig  wie   der   Kumärasambhava 

20  vom  Dichter  vollendet  wurde. 

In  einem  besonderen  Abschnitt  (S.  243  ff.)  spricht  Hari  Chand 
von  den  Rezensionen,  soweit  er  diese  Frage  nicht  schon  in  den  voran- 
gehenden Kapiteln  behandelt  hat.  Was  er  hier  über  den  Kumära- 
sambhava vorbringt,  trifft  meines  Erachtens  nicht  das  Richtige.    Be- 

25  kanntlich  stimmen  Kumärasambhava  VIT,  57 — 62.  66,  73  wörtlich 
mit  Raghuvamsa  VII,  6 — 11,  14,  19  überein.  Hari  Chand  hält  es 
für  unwahrscheinlich ,  daß  sich  ein  Dichter  wie  Kälidäsa  wieder- 
holen könne.  Aber  in  einer  solchen  Wiederholung  dürfen  wir  für 
die  damalige  Zeit  nichts  Auffälliges  suchen.    Bei  derselben  Gelegen  - 

30  heit  konnte  der  Dichter  auch  einmal  ein  paar  Strophen  einfügen, 
die  einem  anderen  seiner  Werke  angehören.  Die  Beschreibung  der 
Mädchen  war  ja  auch  nicht  etwas  Typisches  gerade  für  den  Raghu- 
vamsa, sondern  sie  gehört  eben  zu  einem  „guten  Kävya".  Ein  ge- 
wisses Gegenstück    bietet    in    dieser    Beziehung    der    durch    Dandin 

35  berühmt  gewordene  Vers  limpativa :  er  findet  sich  nicht  nur  in 
ein  em  Drama  Bhäsa's.  Im  übrigen  sind  die  Verse  im  Raghuvamsa 
und  im  Kumärasambhava  so  gut  bezeugt,  von  den  Handschriften 
und  von  den  Kommentatoren,  daß  kein  Grund  vorliegt,  ihre  Echt- 
heit in   Frage  zu  stellen. 

40  Was   Hari  Chand   S.  240  ff.  über    die  Entstehungszeit  des  Rtu- 

samhära  sagt .  vermag  ich  nicht  anzuerkennen.  An  der  Hand  der 
Argumente,  die  uns  das  Alamkärasästra  liefert,  habe  ich  ZDMG.  66. 
S.  275  ff.  und  JRAS.  1913,  8.  401  ff.  zu  beweisen  versucht,  daß  die 


kleine  Dichtung    mit  Unrecht    dem    Dichter    des    Meghaduta    zuge- 


l)  Die  Epen  Kalidäsa's  (Verhandlungen  des  5.  Internationalen  Orientaliston- 
Congresses,  gehalten  zu  Berlin   1881.     Teil   2,  2.  Hälfte,   S.  145  —  147). 
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schrieben  wird.  Als  weiteres  Argument  führt  nun  Hari  Chand  die 
Tatsache  an,  daß  der  Rtusamhära  in  den  Werken  der  Poetiker 
niemals  zitiert  wird.  An  und  für  sich  beweist  dieses  nicht  viel ; 
ich  komme  darauf  bleich  zurück.  Ebensowenig  bietet  allerdings, 
wie  ich  schon  früher  betont  habe,  Mallinäthä's  Ausdruck  KälidasT-  5 
yam  kävyatrayam  und  Kälidäsatraya-samjivini  (zu  Raghuvamsa,  Ein- 
leitung V.  5  und  Sisupälavadha  XIII,  24),  für  sich  genommen,  ein 
sicheres  Argument.  Da  nun  aber  die  inneren  Gründe  mit  Ent- 
schiedenheit gegen  die 'Autorschaft  Kälidäsa's  sprechen,  so  bedeutet 
•der  Ausdruck  Kälidäsatraya  eben  ,die  drei  (Kävyas)  des  Kalidasa".  io 
wie  ja  auch  Vedatraya  nicht  irgendwelche  drei  Veden,  sondern  die 
•drei  Veden  heißt .  also  ein  in  seinen  Teilen  abgeschlossenes  Ganze. 
Andererseits  kann  ich  mich  Hari  Chand  nicht  anschließen,  wenn 
er  den  Rtusamhära  als  ein  verhältnismäßig  moderaes  Werk  be- 
zeichnet. Als  Grund  für  diese  Annahme  gibt  er  die  schon  erwähnte  is 
Tatsache  an,  daß  des  Rtusamhära  in  den  Werken  der  Poetik  niemals 
gedacht  wird ,  wiewohl  sich  doch  Gelegenheit  gefunden  hätte ,  das 
Werk  zu  zitieren.  Aber  sehen  wir  uns  doch  den  Rtusamhära  näher 
an !  Ich  finde ,  es  ist  recht  wenig  in  ihm  enthalten  ,  was  für  die 
indischen  Gelehrten,  die  ihre  Regeln  illustrieren  wollten,  einen  An-  20 
laß  zum  Zitieren  geben  könnte.  So  überreich  an  poetischen  Figuren 
und  an  sonstigen  poetischen  Formen  ist  diese  Dichtung  ganz  gewil> 
nicht.  Und  gibt'  es  denn  nicht  auch  noch  andere ,  weit  umfang- 
reichere Werke  —  etwa  Asvaghosa's  Buddhacarita  — ,  die  vom 
indischen  Standpunkt  aus  viel  mehr  Poesie  enthalten  und  doch  in  25 
den  Lehrbüchern  des  Alamkärasästra  nicht  oder  nur  selten  erwähnt 
werden  ?  Gerade  Zitate  aus  den  älteren  Literaturwerken  finden  wir 
in  den  Werken  der  Poetik  verhältnismäßig  sehr  wenig.  Diese  Tat- 
sache darf  also  für  chronologische  Fragen  keinesfalls  ausgebeutet 
werden.  Und  mit  -welchem  Recht  kann  da  endlich  der  Umstand.  30 
daß  es  zum  Rtusamhära  einen  älteren  Kommentar  nicht  gibt,  etwas 
über  die  Entstehungszeit  aussagen  ?  Hierauf  ist  zunächst  zu  er- 
widern, daß  wir  gerade  zu  den  älteren  Literaturwerken  Indiens 
alte  Kommentare  nicht  besitzen.  Sodann  verkennt  Hari  Chand 
meines  Erachtens  durchaus  das  Wesen  eines  Kommentars.  Zweck  35 
des  Kommentars  ist  doch  in  allererster  Linie  die  Erklärung  schwie- 
Tigerer  Texte,  die  so,  wie  sie  vom  Dichter  geschaffen  sind,  allzuviel 
•enthalten ,  was  dem  Verständnis  selbst  des  Inders  nicht  so  ohne 
weiteres  klar  ist.  Zu  einer  Dichtung,  wie  sie  der  Rtusamhära  ist. 
ei'scheint  mir  ein  Kommentar  zum  mindesten  überflüssig  zu  sein,  40 
da  der  Bau  und  der  Inhalt  der  Strophen  ein  so  einfacher  ist,  daß 
dem  Verständnis  an  keiner  Stelle  eine  Schwierigkeit  bereitet  wird  l). 
Im  übrigen  kann  man  sich  schlecht  denken,  daß  ein  Werk  von 
solcher  Einfachheit  wie  der  Rtusamhära  ein  verhältnismäßig  modernes 


1)  Da  nach  neuerer  indischer  Auffassung  zu  einem  Literaturwerk  nun  einmal 
•ein   Kommentar  gehört,  hat  man  dem  Übelstand   übrigens  längst  abgeholfen. 

1  °.* 
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Erzeugnis  ist,  Und  ferner,  wäre  die  Dichtung  so  spät  entstanden, 
wie  Hari  Chand  meint,  dann  könnte  Vallabhadeva  in  seiner  Subhä- 
-ütävali  (1674  und  1678)  kaum  Verse  aus  ihr  mit  der  Signatur 
.Kälidäsasya"  anführen.  Diese  Tatsache  spricht  im  Gegenteil  gerade 
5  für  ein  hohes  Alter  des  Rtusamhära.  Kielhorn  hat  übrigens  längst 
gezeigt,  welcher  Zeit  die  Dichtung  angehört.  Kielhorn  bat  den 
positiven  Nachweis  geführt,  daß  die  Mandasor-Inschrift  des  Jahres 
472  n.  Chr.  Verse  des  Rtusamhära  nachgebildet  hat1).  Damit 
ist  erwiesen,    daß    der  Rtusamhära    im  Jahre  472  n.  Chr.  bekannt 

10  gewesen  ist.  Aus  dieser  Feststellung  gebt  aber  weiter  hervor,  daß 
die  Dichtung  einmal  in  einigem  Ansehen  gestanden  haben  muß. 
Unbedeutende  Werke  kopiert  man  nicht2).  Als  aber  Kälidäsa  seine 
von  einem  ganz  anderen  Geiste  durchwehten  Dichtungen  schuf,  denen 
von    vornherein    eine    längere  Lebensdauer    beschieden    sein    mußte, 

15  trat  dieser  neue  Dichter  in  den,  Vordergrund,  auf  den  die  Gelehrten 
der  Poetik  sich  mit  Vorliebe  bezogen.  Begreiflich,  daß  der  Ruhm 
des  Rtusamhära  darüber  verblaßte.  Und  nicht  nur  der  Rtusamhära 
ist  in  Vergessenheit  geraten.  Andere  ältere  und  noch  bedeutendere 
Werke  haben  das  gleiche   Schicksal  geteilt. 

20  Auf  weitere  Einzelheiten    soll    hier  nicht  eingegangen  werden. 

Zum  letzten  Abschnitt  des  Werkes,  der  ein  alphabetisches  Verzeich- 
nis sämtlicher  Versanfänge  der  Werke  Kälidäsa's  enthält,  ist  nichts 
zu  bemerken. 

Im  srroßen  und  ganzen  liefert  Hari  Chand's  Werk    durch  sein 

25  ausführliches  Eingehen  auf  die  Poetiker  mehr  einen  Beitrag  zu 
einer  Geschichte  der  Alamkärasästra,  wenigstens  was  ihre  Vertreter 
anbelangt,  als  eine  Würdigung  der  Werke  Kälidäsa's  vom  Stand- 
punkte des  Alamkärasästra  aus.  J  o  h    Nobel 


1 1  Der  Vers  der  Inschrift  lautet  mit  Kielhorn' s  Verbesserung : 
rämäsanäthabhavanodarabhäskarCmsu- 

vahnipratäpasubhage  jalallnanüne  \ 
candrämmharmyatalticandanatülavrnta- 

häropabhogarahite  himadagdhapadme  \\ 

Dazu  Rtusamhära  5,  2,  3: 
niruddhavätüyanamandirodaram  hutüsano  bhänumato  gabhastayah  \ 
gurüid  väsämsy  ahaläh  sayauvanäh  prayänti  hole  Hra  janasya  bevyatäm\\ 
na  candanara  candramariciiltalam  na  harmyaprstham  mradindunirmalam\ 
na  väyavah  sändratusäras'iüdä  janasya  cittam  ramayanti  sämpratam  || 

2)  So  läßt  sich  auch  die  Strophe  Meghadüta  64  (Ausgabe  Hultzsch)  in 
einer  älteren  Inschrift  nachweisen.  (Vgl.  Bühler,  Die  indischen  Inschriften  und 
das   Alter  der  indischen  Kunstpoesie.     Wien    1890,  S.  17  ff.) 
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Kleine  Mitteilungen. 

Aeg. -arab.  ^^j,S  ^5jU^  purpurrot1.  —  In  >Dä'üd  el 
Manäwl's  Bericht  bei  Kahle,  Zur  Geschichte  des  arabischen 
Schattentheaters  in  Egypten,  S.  46,  Vers  123,  erscheint  der  sonst 
unbekannte  Ausdruck  tczjjf ,  den  Littmann  —  offenbar  mit  Recht 
—  mit  dem  aus  Bocthor's  Dictionnaire  in  Dozy's  Supplement  über-  5 
gegangenen  ic-SJi  ,cramoisi,  vermeil'  identifiziert  hat  (s.  S.  32. 
Anm.  6).  Die  zwei  Schreibweisen  ^•jj.j  und  i$\S%f  führen  auf 
die  Aussprache  kuuazi  o.  ä.     Woher  stammt  das  Wort? 

Es    geht    zweifellos    auf   türk.    £yf.   ;»*i \   )^y^  güväz ,  wohl 
eine  Ableitung  von  *£*£  ,blau',    zurück,    das    nach  Ahmed  Veflq-  io 
Pasa,  Lehge-i  osmänl,  S.  1.11  *)  icj^yS     •Ä^r?  yüj*  ■>  glänzenddunkel  - 
rot'    bedeutet,    nach    Zenker    S.   780b    , rotbraun',    nach    Redhouse 
S.  1598a  ,deep  or  dark  violet  color',  nach  Samy-Kelekian  S.  1057a 
,de  couleur  bleu  fonce  tirant  sur  le  rouge;  violet'  (vgl.  dazu  Säml, 
Qämüs-i  türkä,  unt.  ;5lf),  nach  XlobQog  II,  S.  1446  b  ,6  £%cov  XQÜficc  15 
ßaOv  Kvavovv  %kivov  Tt^ög  to  7t0Q(pvQ0vv,  ßv6Givoq,  %.  ßvGöivvg,  ?] 
fiElavonÖQcpVQog1,  nach  Radioff,   Versuch  e.  Wörterbuches  d.  Türk- 
Dialecte.    II,    Sp.  1653   , rotbraun,  dunkel,    schwärzlich'  und  nach 
Herrn    Muhieddin,    Lektor    des    Türkischen    an    der    Universität 
Leipzig,  , kirschbraun'.    (Einen  Beleg  für  ys^yl    s.  Fischer  u.  Muhi-  80 
eddin,  Anthologie  aus  d.  neuzeitlichen  türk.  Literatur ,  I,  S.  ttl,  13.) 

Zenker  a.  a.  0.  kennt  neben   ■  ^S  auch  15535.^,  iq\v*S  •    Beide 
Formen ,    die    ohne    und    die    mit   ,c ,    werden    ihm  zufolge  sowohl 
substantivisch  wie  adjektivisch  gebraucht.    Aber  wenigstens  an  den 
zwei  Stellen  des   Türk.  Qämüs ,    auf  die  er  hinweist  (unt.  ^v.a*XS!  25 
und  X.Ä+JÜI),  stehen   -^S  und  ig\%*£  im  Verhältnis  von  Adjektiv 

und  Abstrakt-Substantiv  zu  einander  (\^)\A\ :  e^+jCSi 


1)  Barbier  de  Meynard,  Dict.,  II,  S.  672  a  giebt  zu  Ahmed  Vefiq's  jS  ».S 
die  Aussprache  gügz  an! 
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%tJÜJ   .aaxj  ,  cuJ  »JoikSi),    und    auch  Herr  Muhieddin  kennt 
r;.0     nur    in    Anwendungen    wie   ^:»»J        xi.    , seine  Farbe    ist 
Kirschbräune',  also  nur  als  Absü'akt- Substantiv1).    Diese  Form  wird 
5  ja  nichts   andres    sein    als    eine  —  allerdings    fehlerhafte'2)  —   Zu- 
sammensetzung von   -^yS    und  dem   pers.  Abstrakt-^  (vgl.  pers.-türk. 
?s>y»  ,Röte',    ^OyS  .Bläue',    ^j^j   , Gelbheit',   ^  y>#  , Azur- 
blaue' usf.).     Auf   alle  Fälle  wird    unser  (j^j^i,  \S'&    direkt  auf 
et*»/  zurückgehen.     Letzteres  konnte   teils  wegen  der  Art  seines 
10  Gebrauchs  (der  Satz  ^\^  {J^)  lädt  geradezu  zu  der  Auffassung' 
ein:    , seine  Farbe  ist  kirschbraun')  und  teils  wegen  seiner  Endung 
i  leicht  als  Adjektiv  gedacht  werden. 

Zum  Übergang  von  türk.  g  in  ^c\*»~f  zu  arab.  k  in  ^:±+£ 
vgl.  z.  B.  türk.  ..fjj.,  Jji}  värgi  , Abgabe'  >  gleichbedeut.  äg.- 
15  arab.  .i'j^  uerko,  uirku  (s.  Spiro,  Vocab.,  S.  1öt*b,  Cameron,  Vocab.y 
S.  316b  und  Völlers,  diese  Zeitschr.  LI,  S.  310).  Übrigens  wäre 
für  <f-j*S  auch  die  Aussprache  guuazi,  mit  g,  denkbar;  vgl.  äg.- 
arab.  JJoJ  dingil  ,Wagenachse'  (Cameron  S.  90  a  und  Völlers  a.  a.  0. 
S.  307;  —  Spiro  S.  M  a  und  Amery,  English-Arabic  Vocabulary 
20  for  the  use-of  ofßcials  in  ilte  Anglo-Egyptmn  Sudan,  S.  25  haben 
jc^'o)  <  gleichbedeut,  türk.  J.X.O  dwgil ,  und  äg.-arab.  Jjüj» 
singän  , Zigeuner'  (Völlers  a.  a.  O.  S.  30S ;  —  Spiro  STITb  hat 
aiLsüi)   <   gleichbedeut.  türk.  xjIXl§-  (cing'änä,)  cingänä. 

-;j..5    dürfte  heute  in  Ägypten,  wenn  es  nicht  überhaupt  ganz 

25  wieder    ausgestorben    ist,    nur    noch    ein    sehr    bescheidenes   Dasein 

führen.     Es    fehlt    nicht    nur    in    den  einschlägigen  Wörterbüchern, 

sondern    ist    auch  dem  z.  Z.  hier  noch  weilenden  Kairiner  Munlr 

Harn  dl  (s.  diese  Zeitschr.  LXXII,  S.  202)  völlig  unbekannt. 

A.  Fischer. 


1)  Sami's    QamÜS  hat  <tz^iS  nicht,  nennt  vielmehr  Sy     auch  als  Sub- 
stantiv   ((JTi/<Ö     ,^U>-    8, J*}    **ty*'       f-^1  ~ O.ÄA3  j^yi 

rUi^i>  ^/jf  lrjr»  ^y??  ^£/  \J^j\ 

2)  Die    regelrechte    Endung    der    türk.    Farbenabstrakta    ist    bekanntlich 
(  y,    «5*J   (vgl.   /..   B.   ;  iÜiASj    ,  äJL.Lo,    /  öij.j-^j    (iS.LU.-io  usf.). 


Kleine  Mitteilungen.  l')9 

>  Fen ton  <  ,  nicht  »  Fi n ton  « ! — ■  «  .jaü  »,  die  Titelheldin  eines 

der  großen  Dramen  Abdülhaqq  Hämid's,  erscheint  bei  M.  Hartnaann 
(Mittlgg.  d.  Sem.  f.  Or.  Sprachen,  Jhrg.  XIX,  Abt.  II,  S.  131,  Z.  14 l) 
u.  Jhrg.  XXI,  Abt.  II,  S.  25,  Korrespondenzblall  d.  Nachrichten- 
stelle, f.  d.  Orient,  Jhrg.  III,  Nr.  6,  S.  246  u.  Nr.  7,  S.  300  f.)  und  5 
bei  Hachtmann  (Die  Islamische  Welt,  Jhrg.  I,  Nr.  4,  S.  214  u. 
Nr.  7,  S.  407)  als  »Finton«.  Der  Name  ist  zweifellos  als  englisch 
zu  denken ,  denn  das  Drama  spielt  in  der  Londoner  Gesellschaft. 
Einen  englischen  Namen  Finton  gibt  es  aber  m.  W.  nicht.  Da- 
gegen  zählt  bekanntlich  Venton,  a  gentleman «  zu  den  handelnden  10 
Personen  von  Shakespeare"*  > Merry  )Vives  of  Windsor  ;  ferner 
führt  ein  Roman  von  M.  E.  Braddon  den  Titel  Fent07i's  Quest  ; 
und  vor  allem  ist  lentou  auch  heute  noch  ein  nicht  zu  seltener 
englischer  Name.  Darnach  wird  man  »Fenton«  für  Finton« 
einsetzen  müssen,  um  so  mehr,  als  man  für  letztere  Form  die  türk.  15 

Schreibung  ■.■. , . „äjUs  »   erwarten  sollte  (wie  Hamid  z.  B.  auch     ,Lxov;> 
°      LT     ••  J      "J 

für    >  Richard  «   und   «  xjtxaJ      für   » Liberte  -   geschrieben  hat). 

A.  Fischer. 

Zum  Aufsatze  H.  Stumme's  „Das  Arabische  und 
das  Türkische  bei  Ritter  Arnold  von  Harff  in  der  20 
Windisch-Festschrift  (Leipzig  1914,  vgl.  ZDMG.  69.  Bd., 
1915,  S.  208).  —  Ich  füge  den  dort  gegebenen  Deutungen 
folgende  hinzu:  Festschrift,  S.  133,  Nr.  50:  tl/eff  „stark"  scheint 
mute'äfi  (bzw.  mute'afi,  mit  Imäle)  (j.LxX/s  „kräftig"  zu  sein;  Nr.  54: 

Jtellie  „ertzen"  ist  zweifellos  halije  ä.aJL=-  (e  der  ersten  Silbe  wiede-  25 

nun  aus  ä  imäliert),  das  ich  in  Syrien  häufig  zur  Bezeichnung  einer 
kleinen  „Zucker"-Erbsenart  hörte  (vgl.  Belot,  Vocab.  arabe-francais, 
10me  ed^  Beyrouth  1911,  S.  IS^ö  unter  Wurzel  ^L>-  und  auch  schon 
A.  Wahrmund,  Hwb.  der  arab.  u.  deutsch.  Sprache,  I,  1,  S.  479). 
Seite  137,  Nr.  50  ist  das  türkische  t/gtlfl  für  „guden  morgen"  so 
sicher   eji  gün,     ,.J?      jf,    d.    i.    „guter  Tag",    wie  A.  v.  Harff  ja 

auch  im  hebr.  Teil  für  guden  morgen  toeff  holtev  (":pa  Si^) 
g1"*.  Franz  B  ab  ins?  er. 


o 


Zurücknahme.  —  Mit  dem  Ausdrucke  lebhaften  Bedauerns 
nehme    ich    die  Anm.  3  in  ZDMG.  72,  341    formell    und  inhaltlich  35 
hiermit  zurück.  C-  F    Seybold. 

1)  Z.  3  steht  hier  freilich  »Fentim,  und  S.  134  liest  man  dreimal  »Finten,! 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht 

über  die   niorgenländischen  Studien   im  Jahre   1918. 
Ägyptologie  (1918). 

Von  Günther  Roeder. 

Gern  benütze  ich  die  mir  gegebene  Möglichkeit,  um  auch  in 
diesem  Frühjahr  den  Gelehrten  der  Nachbarwissenschaften  vorzu- 
führen, was  sich  im  abgelaufenen  Jahre  in  der  Ägyptologie  ereignet 
hat.    Mehr  als  je  freilich  gilt  die  Einschränkung,  daß  das  Jahr  für 

s  unsere  Studien  ungünstig  gewesen  ist  und  daß  mir  viele  Neuer- 
scheinungen entgangen  sein  werden.  Die  Übersicht  ist  also  nicht 
so  lang  und  nicht  so  reichhaltig  wie  sonst;  aber  sie  zeigt  doch, 
daß  diejenigen  Fachgenossen,  die  nicht  unmittelbar  von  den  Kriegs- 
ereignissen betroffen  waren,   weiter  gearbeitet  haben,  und  zwar  auf 

io  einzelnen  Gebieten  mit  erfreulichem  Erfolge.  So  ist  die  Erforschung 
der  ägyptischen  Religion  durch  einige  Aufsätze  wesentlich  gefördert 
worden,  ebenso  die  der  Kunst,  besonders  für  die  schwer  zu  durch- 
schauende Zeit  von  Teil  el-Amarna  unter  Amenophis  IV.  Die  Be- 
ziehungen Ägyptens  zu  den  Nachbarländern    sind    in  einigen  inter- 

15  essanten  Punkten  geklärt.  Die  Untersuchung  der  Eheverträge  später 
Zeit  hat.  abgesehen  von  sprachlichem  Gewinn,  ein  richtigeres  kultur- 
geschichtliches Bild  herbeigeführt.  Für  dieses  Gebiet  wie  für 
manches  andere  müssen  wir  dem  Gräzisten  Schubart  dankbar 
sein,    daß    er  uns  in  seiner  „Einführung  in  die  Papyruskunde"  ein 

20  Werk  geboten  hat,  aus  dem  wir  für  die  griechische  Zeit  mit  Ver- 
trauen reiches  Material  schöpfen  können. 

Über  den  Fortgang  der  Bibliographien  und  Jahresberichte  ist 
mir  nichts  bekannt  geworden;  in  Frankreich  scheint  eine  neue 
ägyptolog'ische  Bibliographie  entstanden  zu  sein 1). 

25  Für    die    Arbeitsorganisation    in    unserer  Wissenschaft   ist    be- 

merkenswert,    daß    die    Britische    Akademie    die    verschiedenen    in 
Acrypten    tätigen    wissenschaftlichen  Gesellschaften    zusammengefaßt 

1)  Seymoiir  de  Ricci  in  Kevue  Arclieologique  1917,  Heft  für  Juli- 
Okt.  und  für  Kov.-Dez. 


. 
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und  ein  Britisches  Institut  für  Archäologie  in  Kairo  gegründet  hat. 
Hiermit  scheint  nun  die  englische  Regierung  die  Leitung  der  bis- 
her  von  Vereinen  und  Privatpersonen  unternommenen  Ausgrabungen 
und  Aufnahmen  der  Engländer  ergriffen  zu  haben  —  eine  Lösung, 
die  man  auch  vor  der  Erklärung  des  Protektorates  erwartet  hatte  5 
und  die  für  die  Ägyptologie  wertvoll  werden  kann.  Grade  bei 
unseren  englischen  Kollegen  stehen  nicht  immer  die  richtigen  Per- 
sonen an  leitender  Stelle;  wenn  man  sich  jetzt  entschließt,  auf 
gründliche  Kenntnisse  und  eine  sorgfältige  Ausbildung  Wert  zu 
legen,  wird  unsere  Wissenschaft  mit  der  neuen  Organisation  zu-  10 
frieden  sein  können.  —  Erst  nachträglich  wird  mir  der  Entwurf 
(um  einen  solchen  handelt  es  sich  zunächst  nur!)  zugänglich,  den 
Sir  Arthur  Evans,  der  Erforscher  des  voi-geschichtlichen  Kreta, 
Anfang  März  1919  in  der  „Times"  veröffentlicht  hat.  Er  klagt 
über  die  mangelhafte  wissenschaftliche  Vorbildung  der  jungen  eng-  15 
lischen  Archäologen,  die  gegenüber  ihren  methodisch  durchgebildeten 
ausländischen  Rivalen  einen  schweren  Stand  hätten.  Das  zu  gründende 
„Imperial  British  Institute  of  Archaeology  in  Cairo"  müsse  einen 
Direktor,  einen  Bibliothekar  und  einen  Architekten  erhalten,  nebst 
einer  Jahressumme  von  etwa  300  000  Mark  mit  der  Aufgabe,  in  20 
einer  guten  Bibliothek  wissenschaftliche  Untersuchungen  ausführen 
zu  lassen  und  diese  im  Zusammenhang  mit  den  Ausgrabungen  zu 
veröffentlichen.  Diese  Organisation  ist  notwendig,  denn  „unser  guter 
Ruf  wird  von  der  Art  abhängen ,  in  der  unsere  Regierung  ihrer 
ernsten  Verantwortlichkeit  in  Ägypten  gerecht  wird."  25 

Denkmäler  aus  Ägypten  und  Museen.  Die  Ausgrabungen  in 
Ägypten  scheinen  fast  ganz  geruht  zu  haben,  und  an  die  Durch- 
arbeitung der  früheren  Unternehmungen  hat  man  in  keinem  Lande 
gehen  können  oder  wollen.  Aus  vorläufigen  Berichten  erfahren  wir 
den  Verlauf  der  amerikanischen  Grabungen  vom  März  1915  bis  30 
zum  Juni  1918  bei  Memphis  durch  die  Pennsylvania-Universität 
unter  Leitung  von -Dr.  Charles  Stanley  Fisher,  der  mit  dem  früher 
bei  R  e  i  s  n  e  r  tätigen  Architekten  nicht  identisch  zu  sein  scheint. 
Die  Amerikaner  haben  die  oft  durchwühlten  Schichten  der  Stadt- 
ruinen abgehoben  und  sind  unten  auf  den  Palast  des  Merenptah  35 
(19.  Dynastie)  gestoßen,  der  ihnen  vielseitige  und  ungewöhnliche  Funde 
gebracht  hat,  darunter  Malereien  mit  gefesselten  Ausländern,  Bild- 
hauermodelle und  einen  Quarzitkopf  aus  der  Zeit  Amenophis  IV.1)-). 
Der  Feldzug  in  Syrien  hat  auf  beiden  Seiten  Gelehrte  an  die  Front 
geführt.  Ein  Wiener  Prähistoriker  fand  bei  Gaza  und  bei  Nablus  40 
(Sichern)  neolithische  Lager  von  Steinwerkzeugen ,  aus  denen  ab- 
geleitet sein  soll,  daß  die  Neandertalkultur  sich  während  der  jüngeren 
Eiszeit  aus  Europa  nach  Afrika  zurückgezogen  hat  und  erst  in  der 
Nacheiszeit  einerseits  wieder  nach  Ägypten  zurückgekehrt,  anderer- 


1)  American  Journal  of  archaeology  22   (1918),   Heft   1. 

2)  Vossische  Zeitung   10.  März   1919. 
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seits  über  Ägypten  nach  Vorderasien.  Persien  und  Indien  ausgestrahlt 
ist;  dabei  ist  in  Anlehnung  an  ägyptische  Darstellungen,  auf  denen 
Syrer  mit  blauen  Augen  und  hellem  Schlichthaar  erscheinen,  wieder 
die  Vermutung  aufgetreten ,  daß  die  Urbewohner  Palästinas  Indo- 
.=>  germanen  gewesen   sind1).     Bei  der  von   Süden  vorgehenden  Armee 

DO'  O 

des  englischen  Generals  Allenby  wurde  ein  Komitee  zur  Erforschung 
Ägyptens-)  gebildet,  das  sich  allerdings  vorwiegend  mit  griechischen 
Papyrus  aus  Ägypten  beschäftigt  zu  haben  scheint. 

Ein  Kriegsheft  der  Zeitschrift  der  Ägyptischen  Verwaltung  der 

10  Altertümer 8)  ist  im  Wesentlichen  von  Daressy  und  Legrain 
geschrieben.  Der  erstere  veröffentlicht  u.  a.  einen  Denkstein  des 
Unterkönigs  Pefnif-da-Bast .  dessen  Vorname  Neferkere  an'  König 
Schabako  (Dyn.  25)  erinnert.  Der  zweite,  der  inzwischen  gestorben 
ist ,    bringt    interessante    Beiträge    zur    Geschichte    von    Theben    in 

iö  römischer  Zeit;  1915  fand  er  bei  Grabungen  auf  dem  Grundstück 
des  deutschen  Konsularagenten,  das  man  1914  enteignet  hatte,  die 
Inschrift  eines  Aurelius  Ginnis,  Präfekten  der  Thebais  im  4.  Jahr- 
hundert. 

In  unseren  Museen  hat  der  Mangel  an  Arbeitskräften  und  die 

•20  Beschränkung  der  verwendbaren  Rohstoffe  die  meisten  Arbeiten 
zurückstellen  lassen.  Aber  man  gewinnt  doch  wieder  Hoffnung  auf 
eine  bessere  Entwicklung  in  der  Zukunft,  wenn  man  sieht,  daß  die 
Hildesheimer  Sammlung  schon  die  zweite  Kriegsauflage  eines  Führers 
herausgeben    kann4).     Aus    der    ägyptischen  Abteilung    des  Bonner 

25  Akademischen  Kunstmuseums  ist  die  Beschreibung  eines  Holzsarges 
in  Mumienform  veröffentlicht5).  Das  neutrale  Holland  hat  die  groß 
angelegte  Veröffentlichung  seiner  ägyptischen  Denkmäler  in  Leiden 
fortsetzen  können ;  der  neue  Band  gibt  Mumiensärge  in  Photographien 
mit  einem  knappen,  aber  in  einigen  Einzelheiten  eingehenden  Text, 

30  doch  nunmehr  holländisch  geschrieben,  im  Gegensatz  zu  den  ersten 
acht  Bänden,  die  deutsch  verfaßt  waren6).  Aus  dem  reichhaltigen 
Brüsseler  Museum  hat  ein  belgischer  Fachgenosse,  der  teilweise  in 
Deutschland  studiert  hat,  ein  schönes  Totenbuch  der  18.  Dynastie 
veröffentlicht :  breit  angelegt,  ausführlich  behandelt  und  verschwende- 

35  risch  gedruckt  —  und  doch  wird  auch  der  sachkundige  Benutzer 
das  Wesentliche  schwer  oder  gar  nicht  finden "'). 


1)  Bericht  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  in   Wien. 

2)  Bericht  an  die  Royal  Society  in  London. 

3)  Annales  du  Service  des  Antiquites  de  l'Egypte,   1918,  Heft  1 — 2. 

4)  Führer  durch  das  Pelizaeus-Museum  zu  Hridesheim.  2.  Aufl.  Hildes- 
heim  1918.     32   S.  mit   10  Abbild.     30  Pf. 

5)  Wiedemann  in  Archäolog.  Anz.   1917,   13 — 17. 

6)  Beschrijving  van  de  egyptische  verzameling  in  het  Rijksmuseum  von 
Oudheden  te  leiden.  Band  9:  Mummiekisten  van  het  Kieuwe  Rijk,  2.  Serie, 
von  P.  A.  A.  Boeser.    's-Gravenhage  1917.    fol.    8   S.    12  Taf.,  davon   1  farbig. 

~)  Louis  Speleers,  Le  papyrus  de  Nefer-Renpet.  Un  livre  de  Morts 
de  la  XVIII-me  dynastie  aux  Musees  Royaux  du  Cinquantenaire  ä  Bruxelles. 
Brüssel   1917.     4°.      110   S.     29  Taf.     M.  50. 
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Schrift  und  Sprache.  Seit  1897  ist  von  29  deutschen  Ge- 
lehrten unter  Mitwirkung  von  10  ausländischen  Fachgenossen  nach 
Er  man 's  Plan  das  Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache  vorbereitet 
worden.  Ein  zusammenfassender  Bericht  über  die  geleistete  Arbeit1) 
teilt  mit,  daß  die  Gesamtkosten  in  21  Jahren  135  000  Mark  be-  5 
tragen  und  daß  für  die  Bearbeitung  des  restlichen  Drittels  des  ge- 
sammelten Zettelmaterials  und  den  Abschluß  des  Ganzen  für  die 
Veröffentlichung  nur  noch  ein  bescheidener  Betrag  übrig  geblieben 
ist.  Hoffentlich  werden  die  cresfenwärti^en  Finanzschwierigkeiten 
nicht  die  Durchführung  eines  Unternehmens  beeinträchtigen,  das  die  10 
Bedeutung  des  deutschen  Anteils  an  der  Ägyptologie  zeigen  könnte. 
Bisher  wissen  sogar  unter  den  Fachgenossen  nur  wenige  den  in 
vielen  Fällen  entscheidenden  Wert  der  Sammlungen  des  Berliner 
Wörterbuchs  zu  würdigen  oder  vermögen  ihn  auszunützen ;  wo  die 
dort  gewonnenen  Erfahrungen  einmal  in  einem  Aufsatz  zutage  15 
treten ,  staunt  man  immer  wieder  über  den  Fortschritt  der  philo- 
logischen Erkenntnisse'2).  Einige  anderweitige  Aufsätze  von  ägypto- 
logischen  Philologen  beschäftigen  sich  mit  dem  Schriftzeichen  der 
Schlange3),  mit  dem  partizipialen  Ursprung  der  Suffixkonjugation4) 
und  mit  dem  ägyptischen  Possessivartikel5).  Die  im  letzten  Jahres-  20 
bericht  hervorgehobene  Entdeckung  der  Sinaischrift  wird  weiter 
durchgearbeitet,  diesmal  mit  dem  Ei'gebnis,  daß  sie  ein  älteres 
Gegenstück  zur  phönizischen  Schrift  ist,  d.  h.  eine  andersartige 
Entwicklung  des  beiden  Schriftarten  gemeinsamen  Ursprungs,  des 
Demotischen 6).  25 

Für  die  nubische  Sprache  hat  ein  Afrikanist  die  Veröffent- 
lichung seiner  Aufnahmen  der  Dialekte  im  Sudan  fortgesetzt 7).  Das 
Volk  der  Megabarer,  das  dem  Reiche  von  Meroe  angehörte,  ist  aus 
einem  demotischen  Papyrus  als  mhbr  belegt8). 

Geschichte  und  Kultur.  Zur  politischen  Geschichte  des  Landes  30 
sind  keine  wichtigen  Arbeiten  erschienen,  wohl  aber  manche  inter- 
essante Einzelarbeit  kulturgeschichtlichen  Charakters.  Jeder  Ägypto- 
logie hat  sich  mit  den  kurzen  Beischriften  herum  creschlasren,  die  in 
Grabreliefs  des  alten  Reichs  den  Bildern  zu^efügft  sind :  jetzt  er- 
halten  auch  weitere  Kreise  ein  Bild  davon ,  was  die  Leute  sagen,  35 
die  mit  Landwirtschaft  und  Viehzucht,  Fischfang  und  Schiffahrt, 
Markthandel  und  Steuerzahlung,  Viehschlachten  und  Opferbereitung 


1)  Erman    in  Sitzungsber.  Akad.  Wiss.  Berlin   1919,    23. — 31.     Bericht 
über  1917,  ebenda  1918,  47—48. 

2)  Erman,  Ein  orthographisches  Kriterium,  in  ZÄS.  55   (1918),   86 — 88. 

3)  Spiegelberg  und  Sethe  ebenda  89 — 92. 

4)  Sethe  in  ZÄS.   54  (1918)   98  —  103. 

5)  Spiegelberg  ebenda  104 — 110. 

6)  Hans    Bauer,    Zur  Entzifferung    der    neuentdeckten    Sinaischrift    und 
zur  Entstehung  des  semitischen  Alphabets.     Halle   1918.     28   S. 

7)  Meinhof  in  Zeitschr.    für  Kolonialsprachen   8   (1918),   110—139.   257 
—267.  8)  Möller  in  ZÄS.   55   (1918),   79—81. 
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beschäftigt  sind ').  Von  einem  uns  bekannten  Baumeister  der 
18.  Dynastie  lernen  wir  einen  dienstlichen  Brief  wegen  einer  Sklavin 
kennen,  die  ihm  von  der  Webearbeit  weggenommen  ist a).  Ein  Maler 
aus  einer  anderen  uns  wohlbekannten  Familie  der  Zeit  Ramses  II. 
5  bittet  seinen  Sohn  um  Honig,  schwarze  Augenschminke  und  Fett 
als  Heilmittel  für  seine  kranken  Augen3).  Ein  Astronom  sucht  die 
Einzelfrage  nach  der  Methode  der  Himmelsbeobachtung  durch  die 
alten  Ägj-pter  zu  lösen ,  die  durch  das  ganze  Altertum  hindurch 
fortgelebt  und  auf  die  Gegenwart  gewirkt  hat4).    In  größerem  Zu- 

10  sammenhansfe  und  auf  zuverlässiger  Basis  werden  uns  die  astro- 
logischen  Vorstellungen  und  Praktiken  der  spätägyptischen  Zeit 
unter  babylonischem  Einfluß  vorgeführt5);  der  Verfasser  führt  uns 
auch  antike  Beobachtungen  farbiger  Sterne  vor6).  Von  anderer 
Seite  sind  die  früher  schon  betriebenen  schwierigen  Untersuchungen 

15  der  ägyptischen  Metrologie  neu  aufgenommen  worden 7).  Ein  be- 
sonderes Interesse  haben  die  Eheverträge  gefunden,  in  deren  Kennt- 
nis wir  durch  das  Zusammenwirken  von  drei  Bearbeitern  ein  gut 
Stück  weitergekommen  sind.  Die  älteste  Spur  für  das  Vorhanden- 
sein   eines    formulierten    Ehevertrages    liegt    in    einem    Briefe    der 

20  19.  Dynastie,  in  dem  die  Bedewendung  „in  das  Haus  eintreten"  ein 
Ausdruck  für  „heiraten"  ist8).  In  der  ptolemäischen  Zeit  wird  eine 
Ehe  auf  neun  Monate  geschlossen,  um  dann  in  eine  endgültige  Ehe 
umgewandelt  zu  werden,  falls  die  Frau  inzwischen  nicht  ein  Kind 
aus    ihrer   früheren    Ehe    geboren    hat9).      Gelegentlich    wird    eine 

25  schriftlose  Ehe  in  eine  schriftliche  Vollehe  umgewandelt,  unter 
Legitimierung  eines  vorhandenen  Sohnes  aus  dieser  Ehe10).  Die 
umfassendste  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Eheverträge  stellt  bei  der 
Veröffentlichung  von  Aktenauszügen  aus  Eheverträgen  der  22.  Dy- 
nastie die  sieben  Typen  der  Heirats  vertrage  zusammen,  die  uns  von 

30  Dynastie    22    bis    zum    1.  Jahrhundert    v.    Chr.    bekannt   geworden 


1)  Er  man.  Reden,  Kufe  und  Lieder  auf  Gräberbildern  des  Alten  Reichs 
in  Abh.  Akad.   Wiss.   1918,  phil.-hist.  Klasse  Kr.  15.     Berlin   1919.     62   S. 

2)  Spiegelberg  in  ZÄS.   55  (1918),  84—86. 

3)  Erman,  Der  Brief  eines  Kranken  an  seinen  Sohn,  in  Amtl.  Berichte 
Preuß.  Staatssammlungen  40  (Dez.   1918)  62 — 65. 

4)  Conrad  Weichberger,  Wie  konnten  Urvölker  ohne  astronomische 
Werkzeuge  Entfernungen  am  Himmel  messen  und  warum  teilen  wir  den  Kreis 
in  360  Grad?  (Vorträge  und  Abh.,  herausg.  von  der  Zeitschrift  „ Das  Weltall" 
28  =  SA.   aus   1917,  Heft  5—8).     Berlin   1917.      12   S.     9  Abbild.     60  Pf. 

5)  Franz  Boll.  Sternglaube  und  Sterndeutung.  (Aus  Natur  und  Geistes- 
welt 638.)     Leipzig  1918.     S.  28—29. 

6i   Boll  in  Abh.  Bayer.  Akad.  Wiss.   30,  1   (München   1918). 

7i  Viedebantt,  Forschungen  zur  Metrologie  des  Altertums  (Abh.  Sachs. 
Ges.  Wiss.,  phil.-hist.  Klasse  34,  III,  Leipzig  1917).  VIII,  184  S.  Abschnitt 
XII:  Studien  zur  altägypt.  Metrologie. 

8)  Spiegelberg  in  ZÄS.   55  (1918),  94—95. 

9)  Sethe  in  Nachr.  Ges.  Wiss.  Göttingen,  pbil.-hist.  Klasse  1918,  288 
—299  mit  1   Taf. 

10)  Spiegelberg  in   ZÄS.   54  (1918),  93—98.     Mit  Taf. 
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sind,  dazu  die  Verträge  über  „lose  Ehen" 1).  Diese  Abhandlung  wird 
als  „die  Grundlage  für  alle  künftigen  Untersuchungen  über  das 
ägyptische  Eherecht"  bezeichnet2). 

Für  alle  Gebiete  der  äußeren  Kultur  und  des  geistigen  Lebens 
wie  für  die  politische  und  Wirtschaftsgeschichte  der  griechischen  5 
Zeit  findet  man  jetzt  eine  zusammenfassende  Darstellung  und  um- 
fassendes Material  in  einem  vielseitigen  Werk  über  die  Ergebnisse 
der  Papyrusforschung.  Das  ausgezeichnete  Buch  läßt  immer  wieder 
den  Wunsch  nach  ähnlichen  Arbeiten  für  die  ältere  Zeit  wach- 
werden 3).  i» 

Beziehungen  zum  Ausland.  Wer  von  dem  starken  afrikanischen 
Einschlag  in  der  ägyptischen  Kultur  nicht  überzeugt  ist,  blättere 
einmal  die  Neuausgabe  von  Seh  weinf  urth's  Reisen1)  durch; 
er  wird  dort  bei  den  Völkern  am  oberen  Nil  immer  wieder  Gegen- 
stände und  Gebräuche  finden,  die  an  das  alte  Ägypten  erinnern.       i& 

Für  die  reichen  Beziehungen  Ägyptens  nach  Syrien  haben  wir 
als  den  ältesten  festen  Punkt  einen  Feldzug  des  Königs  Athothis 
(Dynastie  1,  jetzt  auf  4099  v.  Chr.  datiert),  der  sich  allerdings 
vielleicht  nur  auf  die  Sinaihalbinsel  erstreckt  hat5).  Bei  dem  Handels- 
verkehr zwischen  Ägypten  und  Syrien  hat  auch  der  Drogenhandel  2» 
eine  Rolle  gespielt,  der  sich  bis  in  die  Gegenwart  herein  erhalten 
hat0).  Nun  das  große  Gebiet  des  Zusammenhanges  zwischen  Ägypten 
und  dem  Alten  Testament,  für  das  alle  Interessenten  eine  stärkere 
gemeinsame  Arbeit  fordern7).  Bei  den  Ausgrabungen  in  Palästina 
während  der  letzten  Jahrzehnte  ist  der  ägyptische  Einfluß  auf  Schritt  25 
und  Tritt  hervorgetreten,  so  daß  er  eingehender  untersucht  werden 
sollte  als  nur  in  einer  an  der  Oberfläche  bleibenden  Übersicht8). 
Die  Kriegsereignisse  haben  die  Entdeckung  neuer  Denkmäler  herbei- 
geführt;  bei  Jerusalem  sind  Höhlen  gefunden,  die  eine  Vereinigung 
von  Kultstätten  mit  Gräbern  nach  ägyptischem  Schema  darstellen9).  so 
Von  der  Sinaifront  kommt  ein  Amulett  mit  einer  gnostischen  Dar- 
stellung des  syrischen  Sonnengottes  Helios- Christus10).    Weitaus  die 


1)  Möller    in  Abh.  Akad.  Wiss.   Berlin   1918,    phil.-hist.   Klasse,  Nr.   3, 
S.  1—31.     Mit  Taf.   1—3.  2)   Sethe  in  Gott.  Gel.   Auz.    1918.   362  —  378. 

3)  Wilhelm   Schubart,  Einführung  in  die  Papyruskunde.    Berlin  1918. 
508   S.     7   Taf.     M.   16. 

4)  Georg  Seh  wein  furth,    Im    Herzen    von  Afrika.     3.  Aufl.     Leipzig 
1918.     578  S.     Viele  Abbild.     1  Karte. 

5)  Borchardt  in   Orientalist.  Studien,   Fritz  Hommel  gewidmet,   2   (Mit- 
teil.  Vorderasiat.  Ges.   22),  Leipzig  1918,   342—345. 

6)  Meyerhof,    Der    Bazar    der  Drogen    und  Wohlgerüche    in  Kairo,    in 
Archiv  iür  Wirtschaftsforschung  im   Orient  1918,  Heft  1  —  2.     40  S. 

7)  Wiedemann    in    Deutscher    Merkur    (Der    romfreie    Katholik),    48, 
(13.  April   1917),  57—60. 

8)  Ernst  Leuken,  Der  Einfluß   Ägyptens    auf  Palästina  auf  Grund   der 
in  Palästina  gemachten  Ausgrabungen.     Diss.     Göttingen  1917.     X,  68   S. 

9)  Brandenburg  in  Zeitschr.  f.   Ethnol.   50  (1918),  40 — 41. 

10)  Volbach,  Ein  palästinensisches  Amulett,  in  Amtl.  Ber.  Preuß.  Staats- 
samml.   Berlin   39   (März   1918),   123—128. 
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wichtigste  Arbeit  des  Gebietes  ist  das  "rundWende  umfangreiche 
Werk  über  die  vorgeschichtliche  Zeit  Südsyriens  von  Karge1). 
Er  hat  im  Anschluß  an  eigene  Grabungen  alles  herangezogen  und 
kritisch  untersucht,  was  aus  Ägypten  und  dem  vorgeschichtlichen 
:  Kuropa  nur  irgend  in  Frage  kommen  kann.  Seine  weitgreifende 
Untersuchung  des  wewalticren  Materials  hat  in  zahllosen  Einzelheiten 
interessante  Ergebnisse,  und  seine  dauernd  wertvolle  Arbeit  gibt 
auf  lange  Zeit  hinaus  ein  abschließendes  und  zuverlässiges  Bild  der 
ältesten  Geschichte  Palästinas. 

10  Ein  Aufsatz  über  das  in  Kleinasien  übliche  Trinken   durch   ein 

Rohr  führt  uns  zu  den  Hethitern'2).  Ein  anderer  über  Hacke 
und  Pflug  der  jüngeren  Steinzeit  in  das  vorgeschichtliche  Europa, 
das  den  ägyptischen  ähnliche  Geräte  verwendet3).  Ohne  Arbeiten 
der  Bronzezeit  in  Nordeuropa,    die   jetzt    auf  etwa  2000  bis  1800 

15  v.  Chr.  datiert  wird,  lassen  sich  die  langen  ägyptischen  Griffznngen- 
schwerter  nicht  erklären ,  von  denen  wir  einige  Stücke  aus  der 
19.  Dynastie  (um   1200  v.  Chr.)  besitzen4). 

Kunstgeschichte  und  Archäologie.  Eine  geistvolle  Charakteri- 
sierung des  ägyptischen  Stils    stellt    die  Flächenwirkung    auf   allen 

20  Gebieten  in  den  Vordergrund :  „Die  Fläche  ist  das  Gesetz  ägyptischer 
Kunst"  im  Gegensatz  zum  Körperstil  der  Griechen5).  Unter  den 
Einzelabhandlunoren  ist  von  allgemeinem  Interesse  der  Nachweis  von 
idealisierten  Porträts  gealterter  Männer6),  ebenso  die  Gliederung 
der  verschiedenen  Kopftücher  oder  Königshauben,  in  denen  wir  den 

25  Pharao  erscheinen  sehen ').  An  einzelnen  Motiven  haben  eine  Unter- 
suchung gefunden  die  Rosette,  zunächst  nur  in  kurzer  und  vorläufiger 
Form 8) :  ferner  das  Bild  des  Pharao  am  Fenster ,  das  unter  Ame- 
nophis  IV.  auftritt  und  sich  für  einige  Generationen  hält9).  Eine 
Untersuchung   über    die    Scheibenräder    am  Wagen    in    ägyptischen 

30  Bilderm  wäre  wertvoller  geworden,  wenn  der  Verfasser  stärker  be- 
tont hätte,  daß  es  sich  um  eine  unägyptische  Erscheinung  bei  den 


lj  P  aul  Karge,  Rephaim.  Die  vorgeschichtliche  Kultur  Palästinas  und 
IMiöniziens.  Archäologische  und  religionsgeschichtliche  Studien.  Paderborn  1917. 
755  S.  67  Abbild.  1  Karte.  M.  44.  (Collectanea  Hierosolymitana,  Yeröffentl. 
der  wiss.  Station  der  Görresges.  in  Jerusalem,  Band    1.) 

2)  Wiedemann  in  OLZ.  21    (1918),  280—282. 

3)  Schumacher  in  Germania  (Korrespondenzbl.  der  röm.-germ.  Komm, 
des  Archäolog.   inst.)   2   (1918),  1 — 4. 

4)  Schumacher  im  X.  Bericht  der  Röm.-German.  Kommission  1917 
(Frankfurt-Main   1918)   7—85. 

5)  Karl  Ernst  Osthaus,  Grundzüge  der  Stilentwicklung.  Hagen  1 9 1  8 . 
69  S.     Ägypten:   S.   8—12. 

6)  Spiegelberg  in  ZÄS.  54  (1918),   67—73,   mit  7   Abbild,   und   1   Taf. 

7)  Bonnet  in  ZÄS.  54  (1918),  79—86. 

8)  Georg  Streng,  Das  ltosettenmotiv  in  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte. 
München   1918.     80   S.     33  Abbild. 

9  Schäfer  in  Amtl.  Ber.  Preuß.  Staatssamml.  Berlin  40  (Dez.  1918;, 
4L— 61. 
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aus  dem  Mittelmeergebiet  kommenden  Fremdvölkern  handelt1).  Die 
Technik  des  Auf  lötens  von  Goldkörnern  zeigt  der  ägyptische  Schmuck 
in  reizvoller  Verwendung2).  Bemalte  Tongefäße  gehören  zu  den 
hübschesten  Erzeugnissen  des  ägyptischen  Kunstgewerbes 8).  Ägyp- 
tische Bronzefiguren  behaupten  nach  ihrer  Technik  wie  nach  den  5 
verwendeten  Motiven  ihren  Platz  in  einer  Zusammenstellung  der- 
artiger Stücke  aus  allen  Zeiten4);  eine  ungewöhnliche  Bronzestatuette 
des  Amon  war  vor  kurzem  noch  nach  Straßburg  gekommen 5). 
Anderweitige  Behandlungen  einzelner  Denkmäler  führen  uns  vor. 
was  im  Rahmen  eines  Vortrags  über  die  Memnonskolosse  in  Theben  10 
zu  sagen  ist6);  ferner  einen  archaisierenden  Grabstein  der  Spätzeit, 
der  manches  Bemerkenswerte  an  archäologischen  und  sprachlichen 
Einzelheiten  für  die  Religionsgeschichte  enthält7);  endlich  eine  Zeich- 
nung eines  ägyptischen  Bildhauers  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  auf 
Papyrus  mit  der  Darstellung  eines  liegenden  Sphinx,  die  mit  Hilfe  15 
des  Quadratnetzes  auf  den  Stein  übertragen  werden  sollte  s). 

Die  wichtigste  kunstsfeschichtliche  Arbeit  des  Jahres  sind  die 
Aufsätze  von  Schäfer  zu  den  Funden  der  Grabungen  von  Teil 
el-Amarna,  die  häufig  in  das  Gebiet  der  Religion  hinübergreifen9). 
In  der  Untersuchung,  in  der  die  vorsichtige  Kritik  des  geschulten  20 
Archäologen  ebenso  erfreut  wie  das  feinsinnige  Verständnis  für 
künstlerisches  Schaffen  und  antikes  Leben,  werden  die  Typen  der 
Amarnakunst  sorgfältig  festgestellt,  insbesondere  auf  die  Frage  ihres 
Ursprungs  und  Fortlebens  hin.  Daraus  ergibt  sich  ein  gesichertes 
Bild  von  der  Eigenart  des  unter  Amenophis  IV.  herrschenden  Stiles.  25 
Schäfer  setzt  sich  mit  guten  Gründen  in  Gegensatz  zu  Borchardt, 
dessen  Auffassung  der  Amarnazeit  und  dessen  Deutungen  der  Porträts 
im  vorisren  Jahre  weite  Kreise  überrascht  hatten. 

Religion.     Fragen  der  ägyptischen  Religion,  die  stets  ein  be- 
sonderes Interesse  fanden ,    haben  auch  in   diesem  Jahre  die  größte  30 
Zahl  von  Bearbeitern    erfunden.      Die   Durcharbeitung    der    antiken 
Vorstellungen  vom  „Nabel  der  Welt"  hat  den  ägyptischen  Gedanken, 


1)  Hugo  Mötefindt,  Die  Entstehung  des  Wagens  und  des  Wagenrades, 
in  Mannus   10   (1918),  31—63. 

2)  Marc  Kosen  borg,  Geschichte  der  Goldschmiedekunst  auf  technischer 
Grundlage,  Abteil.  Granulation.  158  S. ,  284  Abbild.  Frankfurt-Main  1918. 
Ägypten:  S.   36-41   mit  Abbild.  57—64. 

3)  Möller,  Bemalte  Tongefäße,  in  Amtl.  Ber.  Preuß.  Staatssamml.  Berlin 
39   (Juli   1918),  217—227. 

4)  Frida  Schottmüller,  Bronze-Statuetten  und  Geräte.  (Bibl.  für 
Kunst-  und  Antiquitäten-Sammler,  12.)  Berlin  1918.  166  S.  M.  8.  Ägypten: 
S.  17—20  mit  Abbild.   1  —  6. 

5)  Spiegelberg  in  ZÄS.  54  (1918;,  74—76,  mit  Abbild. 

6)  Wiedemann,  Die  Memnonskolosse,  in  Bonner  Jahrbücher  124  (1917). 
72   S. 

7)  Burchardt  und  Roeder    in  ZÄS.   55   (1918),  50—64,    mit  Abbild. 

8)  Borchardt,  Sphinxzeichnung  eines  ägyptischen  Bildhauers,  in  Amtl. 
Ber.  Preuß.  Staatssamml.  Berlin   39   (Febr.   1918),   105—110. 

9)  Schäfer  in  ZÄS.   55   (1918),   1—49,  mit  30  Abbild,  und   8   Taf. 
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daß  ein  Tempel   der  Mittelpunkt  der  Welt  ist,  in  den  richtigen  Zu- 
sammenhang gebracht1). 

Für  Götter  und  Gottesdienst  ist  eine  ganze  Reihe  von  kleineren 
Aufsätzen  zu  nennen.  Eine  Deutung  der  ägyptischen  Götter  vom 
Standpunkt  der  vergleichenden  Mythologie  läuft  auf  eine  Sammlung 
von  34  Monographien  ägyptischer  Gottheiten  hinaus,  bereichert  um 
eine  Einleitung  mit  ethnographischen  Gesichtspunkten,  im  Einzelnen 
anregend  trotz  der  Irrtümer2).  Ein  englischer  Fachgenosse  aus 
einem  Kreise,    der  während    des  Krieges   in  maßloser  Weise  gegen 

iü  die  deutsche  Ägyptologie  gehetzt  hatte,  glaubte  einen  neuen  ägyp- 
tischen Gott  gefunden  zu  haben ,  muß  sich  nun  aber  von  einem 
Deutschen  nachweisen  lassen,  daß  er  die  Hieroglyphen  nicht  recht 
hat  lesen  können0);  die  sprachlichen  Kenntnisse  sind  bei  dem 
größten   Teil  der  englischen  Ägyptologen    immer   schlecht  gewesen. 

15  Auf  die  Entstehung  von  Gottheiten  aus  der  Lotosblüte  scheint  sich 
ein  französischer  Aufsatz  zu  beziehen4).  Eine  englische  Arbeit,  die 
Serapis.  Isis  und  Mithras  gewidmet  ist,  wird  als  Untersuchung  zur 
Universal  -Religion  bezeichnet5).  Von  alttestamentlieher  Seite  wird 
uns  eine  Abhandlung  über  kanaanitische  Gottheiten  gebracht,  in   der 

20  das  ägyptische  Material  und  ägyptische  Gottheiten  mit  Scharfsinn 
und  Erfolg  behandelt  werden6).  Für  den  Kultus  ist  bemerkenswert, 
daß  auf  der  Westseite  von  Theben  eine  Kapelle  des  Chnum  von 
Elefantine  gestanden  hat,  der  dort  zusammen  mit  seinen  Begleit- 
göttinnen verehrt  wurde  von  Leuten,  die  aus  Elefantine  stammten7). 

•25  Die  volkstümliche  Göttin  Toe'ris  in  Nilpferdgestalt  hat  als  Weih- 
geschenke von  Frauen  kleine  Figürchen  erhalten ,  die  ein  Stück 
Leinengewebe  bargen ,  oder  Milch  aus  einer  Brust  tropfen  lassen 
konnten  8).  Demotische  Quittungen  über  die  Einzahlung  von  Kollekten- 
Feldern    gehören    zu    einem  Kultus    des  Gottes  Mont   und    der   Isis 

30  von  Philä,  die  beide  in  Hermonthis  verehrt  wurden9).  Die  uralten 
Titel  der  Hohenpriester  der  großen  Tempel  Ägyptens  werden  neuer- 
dings übersetzt:  der  Größte  der  Seher,  der  Größte  der  Ärzte,  der 


1)  Röscher,  Der  Omphalosgedanke  bei  verschiedenen  Völkern,  bes.  den 
semitischen.  (Ber.  Sachs.  Ges.  Wiss.,  phil.-hist.  Klasse  70,  1918,  Heft  2).  Leipzig 
1918.      115  S.     M.  3,60.     Ägypten:  S.  79— 86. 

2)  Kunike  in  Internation.  Archiv  für  Ethnographie  24  (1918). 

3)  Wiedemann  in  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  35  (1918),  142  gegen 
Nash  in  Proceed.   Soc.  Bibl.  Archaeol.  38   (1916),  35. 

4)  Moret  in  Journal  Asiatique   1917.  Mai-Juni-Heft. 

5)  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  1917:  Kennedy  im  April-Heft,  Er- 
widerung von  Legge  im  Juli-Heft. 

6)  Gressmann,  Hadad  und  Baal  nach  den  Amarnabriefen  und  nach 
den  ägypt.  Texten,  in  Abb.  zur  somit  Religionskunde  und  Sprachwiss.  (Baudissin- 
Festschrift).     Gießen   1918,   191—216. 

Spiegelberg  in  ZÄS.   54   (1918),  64—67. 
-     .Möller  ebenda  138—139,  mit  2  Abbild. 
9)  Spieqelberg  ebenda   116 — 120. 
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Größte  der  Werkmeister1).     Ein  Gräzist  hat  den  Kultus  des  Apis- 
stieres unter  römischer  Herrschaft  dargestellt2). 

Die  ägyptischen  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  ent- 
halten sicher  viele  afrikanische  Bestandteile;  man  fühlt  sich  in  dieser 
Annahme  bestärkt,  wenn  man  eine  ausgezeichnete  Darstellung  von  5 
Totenkult  und  Seelenglaube  bei  afrikanischen  Völkern  durchsieht, 
obwohl  der  vorsichtige  Verfasser  sich  von  der  Betonung  dieser  Ver- 
wandtschaft zurückhält,  auch  wo  sie  naheliegt3).  Ein  holländischer 
Theologe  hat  das  oft  behandelte  Thema  vom  Wesen  des  Ka  im 
Anschluß  an  die  Vorstellungen  des  primitiven  Menschen  von  neuem  10 
untersucht  und  erkennt  in  dem  Ka  das  Lebensprinzip  und  die 
persönliche  Seelenkraft,  ferner  den  Doppelgänger  des  Menschen  und 
endlich  seinen  Schutzp-eist 4).  Die  kritische  Untersuchung  einiger 
Texte  des  rätselvollen  Totenbuchs  hat  die  betreffenden  Sprüche  in 
neuem  Lichte  erscheinen  lassen.  Der  eine  von  ihnen  behandelt  das  15 
Herbeibringen  der  Fähre5):  ein  anderer  entpuppt  sich  als  Finger- 
zählreim6).  Der  Anfang  des  berühmten  17.  Kapitels  lautet  nunmehr: 
.Mir  gehörte  das  All,  als  ich  noch  allein  war"7). 

Zwei  Grabsteine  on-iechischer  Zeit  enthalten  hübsche  Volkstum- 
liehe  Texte  mit  poetischen  Zügen  einer  persönlichen  Religion  8).  Ein  20 
demotischer  Vertrag  von  270  v.  Chi',  wird  mit  einem  Unternehmer 
abgeschlossen,  der  eine  Leiche  vorschriftsmäßig  mumifizieren  lassen 
soll9).  Ein  anderer  Papyrus  enthält  Notizen,  die  sich  ein  Priester 
machte,  als  die  Angehörigen  bei  ihm  die  feierliche  Beisetzung  einer 
Frau  mit  Aufführung  eines  Festspiels  bestellten10).  25 

Literatur.  Nur  zwei  Arbeiten  sind  für  dieses  Gebiet  zu  nennen, 
aber  sie  beanspruchen  ein  besonderes  Interesse.  Die  erste  macht 
vorläufige  Mitteilungen  über  einen  demotischen  Papyrus  aus  der 
Zeit  des  Kaisers  Augustus  mit  einem  Gespräch  zwischen  dem  König 
und  einem  Priester  Amasis;  das  Ganze  wird  in  die  Zeit  des  Königs  so 
Psamtik  (Dynastie  26)  versetzt,  der  während  einer  Sonnenfinsternis 
starb  und  auf  dessen  Mumienbinden  das  .Buch  vom  Atmen"  cre- 
schrieben  ward.  Von  diesen  beiden  Einzelheiten  erinnert  die  erste 
an  den  Tod  Christi,  die  zweite  soll  einem  religiösen  Buche  eine 
besondere  Weihe  verleihen11).    Durch  die  Mitwirkung  eine  Ägy pto-  35 

1)  Sethe  in  ZÄS.   55   (1918),   65—67. 

2)  Toutain  in  Museon   1916,   16   Mars. 

3)  Ankermann  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.    1918,  89 — lö3. 

4)  van  der  Leeuw  in  ZÄS.   54  (1918),  56 — 64  als  Nachtrug  zu  Theo- 
logisch  Tijdschrift  1918. 

5)  Sethe  in  ZÄS.  54  (1918),   1—15. 

6)  Sethe  ebenda  16—39. 

7)  Sethe  ebenda  40 — 49. 

8)  Erman  in  Festschrift  Ed.  Sachau  (Berlin   1915),   103— 112. 

9)  Spiegelberg  in  ZÄS.   .i4  (1918),  111—128. 

10)  Spiegelberg  ebenda  86 — 92. 

11)  Möller    in    Amtl.    Ber.    Preuß.    Staatssamml.    Berlin    39     Mai    1918), 
180—184. 

Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  14 
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logen  an  der  Untersuchung  der  Erzählung  vom  reichen  Mann  und 
armen  Lazarus  ist  ein  vollständiges  Bild  der  Geschichte  des  ägyp- 
tischen Märchens  von  der  Hadesfahrt  des  Königssohns  Chamois  zu- 
stande gekommen,  das  in  Memphis  in  hellenistischer  Zeit  entstand, 
von  einem  Juden  in  griechischer  Sprache  verbreitet ,  dann  ins 
Aramäische  übersetzt  wurde  und  schließlich  in  das  Gleichnis  Jesu 
überging1). 

1)  G  res»  rn  .tni! .  mit  Beiträgen  von  Möller.  Vom  reichen  Mann  und 
armen  Lazarus,  in  Abh.  Akad.  Wiss. .  phil.-hist.  Klasse.  Berlin  1918.  Nr.  7. 
90  S.      8   Abbild. 


De  Goeje-Stiftung. 
Mitteilung. 

1.  Der  Vorstand  blieb  seit  November  1917  unverändert  und 
setzt  sich  somit  folsrenderwei.se  zusammen :   Dr.  C.  Snouck-Hur- 

io  gronje  (Vorsitzender),  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Dr.  T.  J.  De  Boer. 
Dr.  K.  Kuiper  und  Dr.  C.  Van  Vollenhoven  (Sekretär  und 
Schatzmeister). 

2.  Von  den  drei  Veröffentlichungen  der  Stiftung  sind  noch  eine 
Anzahl  Exemplare    zu    den   im  folgenden  angegebenen  Preisen  vom 

15  Verleger  E.  J.  Brill  in  Leiden  zu  beziehen:  No.  1.  Photographische 
Wiedergabe  der  Leidener  Handschrift  von  al-Buhtun's  Hamäsa  (1909): 
96  Gulden:  No.  2.  al-Mufaddal's  Kitäb  al-Fakhir.  ed.  Prof.  CA. 
Storey  (1915):  6  Gulden;  No.  3.  Streitschrift  des  Gazäli  gegen  die 
Bätinijja-Sekte,  von  Prof.  I.  Goldziher  (1916) :  4,50  Gulden.     Der 

fco  Verkauf  aller  Veröffentlichungen  findet  zum  Besten  der  Stiftung  statt. 

3.  Der  Vorstand  hofft,  daß  die  vielfach  verzögerte  Herausgabe 
der  schon  vor  zwei  Jahren  angekündigten  Studie  des  Herrn  C.  Van 
Arendonk  über  die  Anfänge  der  Zaiditendynastie  nun  demnächst 
werde  erfolgen  können. 

*ä  4.  Der  Vorstand  hat  beschlossen,  die  Veröffentlichung  von  zwei 

neuen  Werken  zu  übernehmen :  ,Bar  Hebraeus'  Book  of  the  Dove 
together  with  some  chapters  of  his  Ethikon"  von  Dr.  A.  J.  Wen- 
-  i  n  c  k .  und  Dr.  I.  Goldziher 's  Studien  über  die  Geschichte  der 
Qoränauslegung   (vermehrte  Umarbeitung    der    vom  Verfasser  1913 

a(J  in  Uppsala  abgehaltenen  Vorträge). 
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Verzeichnis  der  seit  dem  30.  Nov.  1918  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke1;.  Die  Schriftleituiifj 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64. 
S.  LH,  Z.  4  ff.  —  nur  iann  Anzeigen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  eine 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenosseu 
im  Höchstfalle  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben.) 

W.  H.  Röscher.  -  Wilhelm  Heinr.  Röscher:  Der  Omphalosgedanke  bei  ver- 
schiedenen Völkern,  besonders  den  semitischen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichen- 
den Religionswissenschaft,  Volkskunde  und  Archäologie.  Mit  15  "Figuren 
im  Text.  (=  Berichte  über  die  Verhandl.  der  Kgl.  Sachs.  Oes.  der  Wis^. 
Philolog.-histor.  Klasse.  70.  Bd.,  2.  Heft.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1918. 
115  S.     M.  3.60. 

W.  H.  Rösche)-.  -  Die  Zahl  50  in  Mythus,  Kultus,  Epos  und  Taktik  der  Hellenen 
und  andrer  Völker,  besonders  der  Semiten  von  Wilhelm  Heinr.  Röscher. 
(=  Abhandl.  der  philolog.-histor.  Klasse  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  der  Wiss. 
Bd.  XXXIII,  Nr.  V.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1917.  134  S.  20  Figuren 
auf  3  Tafeln.      3  Bilder  im  Text.     M.   6.—. 

Fr.  Koepp.  -  Archäologie.  Von  Dr.  Friedrich  Koepp.  I.  Einleitung:  Wieder- 
gewinnung der  Denkmäler.  2.  Auflage.  Mit  1  Abbild,  u.  8  Tafeln.  Berlin 
und  Leipzig,  G.  J.  Üöschen'sche  Buchhandlung,  1919.  (Sammlung  Göschen 
538.)      100  S.     geb.  M.  1.80. 

H.  Kern.  -  H.  Kern:  Verspreide  Geschriften.  Achtste  Deel:  De  Nägarakrtä- 
gama  (Slot).  Spraakkunst  van  het  Oudjavaanisch.  (Eerste  Gedeelte.) 
's-Gravenhage:   Martinus  Nijhoff.      1918.     VI   +    324  S. 

H.  V.  Soden.  -  Palästina  und  seine  Geschichte.  Sechs  volkstümliche  Vorträge 
von  f  Hermann  Freih.  v.  Soden.  4.  Auflage.  Mit  einem  Plan  von  Jeru- 
salem und  drei  Ansichten  des  Heil.  Landes.  (=  Aus  Natur  u.  Geisteswelt. 
6.  Bändchen.)      B.  G.  Teubner,  Leipzig  u.  Berlin,   1918.      115   S.     M.   1.60. 


1).  Sowie  im  allgemeinen  aller,  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den   Verzeichnissen   der  Bibliothekseingänge    in    dieser  Zeitschr.    mit    aufgeführt. 
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'.  rhoniscn.  -  Das  Alte  Testament.  Seine  Entstehung  und  seine  Geschichte. 
Von  Peter  Thoinsen.  (=  Aus  Natur  u.  Geisteswelt.  669.  Büchlein.) 
B.  G.  Teubner.  Leipzig  und  Berlin,   1918.      126  S.     Bf.    1.60. 

P  a  1  äst  in  ajahrbu  ch  des  Deutschen  evangelischen  Instituts  für  Altertums- 
wissenschaft des  Heiligen  Landes  zu  Jerusalem.  Herausgegeben  von  Prof. 
I».  Dr.  D.  Gustat  Dalman.  14.  Jahrgang  (1918).  Mit  7  Bildertafeln  und 
13  Notenbeispielen.    Berlin  1919.    Ernst  Sie-fried  Mittler  und  Sohn.    134  S. 

/(';■  Andres.  _  Die  Person  Muhammeds  in  Lehre  und  Glauben  seiner  Gemeinde. 
Von  Tor  Andrfe.  (=  Archives  d'Etudes  orientales  publiees  par  J.-A.  Lundell. 
Vol.   16.)     Stockholm    1918,  P.  A.  Norstedt  &  Söner.     401   S. 

//.  Schacht.  -  Indische  Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit  zum  erstenmal  ins 
Deutsche  übertragen  von  Dr.  Hans  Schacht.  1918.  Edwin  Frankfurter, 
Lausanne  und  Leipzig.      232   S.     Geb.   M.  13.50. 

//■.  Heiler.  -  Die  buddhistische  Versenkung.  Eine  religionsgeschichtliche  Unter- 
suchung von  Dr.  Friedrich  Heiler.  Ernst  Reinhardt,  München  1918.  96  S. 
M.   3.60. 

H  .  Steimtzer.    -    Japanische  Bergfahrten.      Wanderungen    fern    von    Touristen- 
pfaden.   Von  Wilhelm  Steinitzer.     Ernst  Reinhardt,  ^tünchen   1918.     III  - 
120  S.      34   Tafeln.      1   Karte.     M.   8.50,  geb.  M.   10.40. 

Abgeschlossen  am   11.  Mai   1919. 


Neuester  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh,  Paderborn. 

Lander sdorff er,  S.,  Dr.  O.  S.  B.,  Der  BAAA 

TETPAMOP<I>OI  und  die  Kerube  des  Ezechiel. 
VIII  u.  68  Seiten,     gr.  8.     M.  4.60. 

NikeL,  Joh.,  Dr.,  Univ. -Prof.,  Ein  neuer  Nin- 

karrak-Text.  Transkription,  Übersetzung  und  Er- 
klärung nebst  Bemerkungen  über  die  Göttin  Ninkarrak 
und  verwandte  Gottheiten.   VII  u.  64  S.  gr.  8.    M.  4.-. 

Die   vorstehenden    Schriften   bilden   Teile   der  Studien   zur  Ge- 
schichte und  Kultur  des  Altertums. 

Schön,  Karl,  Dr.,  Die  Scheinargumente  bei 

Lysias.     (Rhetor.  Studien.     Herausg.  von  Prof.  Dr. 

E.  Drerup.     VII.  Heft.)     116  S.     gr.  8.     M.  6.-. 
Auf  die  Preise  20  Proz.  Teuerungszuschlag. 
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Verbesserungen  und  Bemerkungen  zur  Kalkuttaer 
Ausgabe  von  Qaljübi's  nawädir. 

Von 
0.  Rescher. 

Der  erste  indische  Druck  vom  Jahre  1856,  besorgt  von  Nassau 
Lees  und  MawlawT  Kablr  al-dln  steht  zwar  der  späteren  Kairoer 
Editionen  (abgekürzt  C.  —  Ich  verglich  die  vom  Jahre  1302  d.  H.) 
an  Genauigkeit  des  Textes  oft  ganz  bedeutend  nach  (auch  die 
Orthographie  ist  nicht  immer  grammatisch  korrekt),  dürfte  aber  als  5 
einzige  von  einem  Europäer  gemachte  Ausgabe  vielleicht  doch  noch 
auf  eine  gewisse  Beachtung  Anspruch  erheben  können.  Außer  dem 
bereits  in  den  Corrigenda  Vermerkten  (S.  235 — 236)  habe  ich  mir 
noch  folgendes  notiert: 

S.  1  ult.  vokal.  Ll*c  (ohne  Tesdld);  3  3  C.  (_p|.Äc^i;  3/io  vokal.  io 
^Aä;  4/4  u.  (mit  C.)  ^As>  Lgixsj  a*x'j  U^>3 ;  5/i  (mit  C.) 
iüj^vil:  (|  äjuoIäJü);  6/1  und  2  (mit  C.)  L.23»>  (statt  L^\>); 
6/5  (mit  C.)  LäjLäs  (Dual);  10/t  u.  sO.lX^-x  aJLJL*;  11  ult.  ^jaX^ 
(Tesdld  verschoben);  12/7  u-c^-I  ;  12  paen.  (mit  C.)  uV";  13/4  C. 
(statt  üJL/^äj)  liest  (j%.4.ajLj;  13/t>  u.  (mit  C.  besser)  LiJ  (statt  -  j);  15 
H/12  (mit  C.)  add.  (\_Jj_5JJIj)  -iw;  14  17  C.  oj  .La  statt  v^öls ; 
I6/4  (mit  C.)  adde:  L«x  (LaJLcj) ;  I6/10  genauer:  UpÜ!  (o-aJ);  17/a 
\sjo  und  ebenso  19/3  u.  Ux/£  (und  6O/4);  I8/12  ^JÄj  (Dr.1)); 
19/ia  pLöf  ^a',  19/2  (statt  ^-wj^)  mit  C.  r^ aj1^;  20/t  u. 
(genauer  mit  C.)  ^.p  ^*;  20  6  u.  (mit  C.)  stLöd  iiXgJ  Li^XJ  J     ^^Uw.^1 ;  20 

.    1)   Dr.  =  Druckfehler.     Ich  gebe  immer  gleich  die  richtige  Lesart. 
Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges      Bd.  73  (1919).  15 
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20/8  ys^  (ohne  |);  22, i  LaSjj  (Konj.);  22  ult,  lies  xj[y>;  24  paen. 
».jvxa.':    25/9  x>-sr:  ^. ;    26/4  (mit  C.)  U«J  r,y>l»    und  Z.  5  US>. 
27/9  u.  (mit  C.)  ^vj.üP  ».Z&   Jjt>3;  27/io  u.  (mit  C.)  kä^a.»  ^t; 
27/s  u.  (mit  C.)  Läsüü  (Dual!);    28/4  u.    (mit  C.)    genauer:    I^jLeJ; 

5  28  11  u.  (mit  C.)  c^ÄX^i  (da  ^  gewöhnlich  fem.);  das  vorher- 
gehende ^jjo  kann  (mit  C.)  gestrichen  werden ;  28/io  u.  C.  add. 
(besser)  *as  L*  (JiaäJ);  29/6  adde  (mit  C.)  ^.«..äJi  (ooi);  30/s 
^s  L*J  (mit  C.  zu  streichen) ;  32/s  (mit  C.)  _&  (statt  des  weniger 
korrekten    _*rt»,    das    sich    aber    auch   52  paen.  findet);    34/i  vokal. 

i(>iü-äL;  35  1  ^^2Ji  (mit  C.  zu  streichen;  vielleicht  verlesen  aus 
J.^aaoJ!?);  35  ult.  (mit  C.)  LfciJyfc?  (US):  37/s  nach  ^  folgt  in 
C. :  (J.AÜ:)  oLaÜ  ^  *Ji5>  iXi>lj  ^Jj  oLa  CÄ5>  j^>  idÄ5ä  Lils  ; 
37/.j  C:  ^^i;  38/6  Uy?  (ohne  Tesdld);  zu  »U^Jb  ry>i  vid. 
Dozy :  commencer  la  priere ;  38/9  iclXxc  fehlt  (besser)  bei  C. ;  38/io 

10  natürlich  LlaJic  (statt  s^Jlc);  38/n  das  zweite  ^>j>  _s2  ist  (mit  C.) 
zu  streichen:  38  ult.  (mit  C.)  |_jLxo;  39/4  u.  ^cjo  (ohne  t);  39/ti  u. 
(ebenso)  ^c_\j  (C.  hat  coi);  40/6  ^"L^l  (Dr.);  43/s  und  14  (mit 
C.)  »Ls?  (statt  »l+j&y,  43/6  u.  (^iö)  jj  (*J  J,xäj);  44/n  (C.)  J^t; 
47/5  u.  ItXc  (ohne  Tesdld);  ibd.  3  u.  (mit  C.)  2J0.0;  48/n  (a.£Jumu)»; 

20  49  ult.  adde  nach  JL*i"  mit  C.  Juu.*^;  50/t  u.  iLL~:>  (schlecht 
gedruckt);  51/12  C.  add.  \xAs>öä  (J»i=oS) ;  55/ii  lies  JLx.*-«  [ohne 
TeSdId];  56/6  (mit  C.)  [i\}y^\  j]  LT  ^  [fJä  L] ;  59/6  C. :  j^Ly, 
60,4  &*  [cfr.  ad  17/s];  6I/12  xLSl  k/J  Li  (ohne  Tesdld);  ibd.  8  u. 
^c^F  ^;  62/s     Juli*  ^      \;  64/?  u.  und  4  u.  ^UL  (ohne  Tesdld); 

25  65/*  (mit  C.)  ^Jlc;  65/?  LJk*£«  (Dr.);  65/g  ^^#1  ^5  65/o  und  10 
(mit  C.j     JÜL*  und  oot>Lo  L* ;  65/d  u.  ^j.j'5  65/ii  und  8  u.  sowie 
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4  u.  und  paen.   vokal.  Laä'j   und  ^ftäi! ;   66/5  (C.  besser)    .iüyS>  statt 
..Läa5>;     67  t;   zweimal  ,  <ae.  hintei-einander  ist    kaum  ancräncncr ;    C. 

w  O  > 

bat  x^äi  u*->» ;    67/7  f.  (C.  besser)    jLäXI     ^JLü  jJü  bi    und    dann 
j'uX  u^-i ;  67/13  (mit  C.  natürlich)  ^&/»;  68/2  (mit  C.)  8»'^.  (  1.)  : 
68/»    (C.  vielleicht  besser)   ojJtf>i    (statt  cjJU);    70 's  (act.)  J*^1.;    & 
70/<)   (mit  C.)  _-^JaÄJu  ^«.i;    71/r>  u.    ^^Lää*    (ein  Punkt   auf  dem 
O    ist    abgesprungen);    72/s    (mit    C.)    ^_^.!;     72/6    (mit  C.)  ^toli 
(statt  des  hier  nicht  passenden  ^joLi) ;   75  10  (genauer)  sj-La.:>;  7 7 /♦;.  u. 
(mit  C.)  ÜJyc^o;  78/e  u.  (mit  C.)  \J^d\l  79/i  (mit  C.)  «$Jö  .  JLc 
J^s-Jl;  83/i3  xaj3  ^  ?>•>  ist  nur  erläuternde  Glosse  zu  {jomoj  und  10 
also  zu  streichen;  oder  lies  mit  C.  «.xjwJI  xJ  »äsS  (L^c.);  84/n 
ci-wyiax  (verdruckt);    85/s  (mit  C.)  LSI ;    85/t   vokal.  l5Ux,o;    85/s 
oLLÜi;  87/ü  u.  !äj_)oo  (ohne  Tesdld,  wie  auch  sonst  durchgängig 
in  der  Geschichte  Nr.  121);  87/4  vokal.  »£s;  87/s  L$L*a> ;   88/8  u. 
und  7  u.  vokal.  &Xxl\  bezw.  ^Jlc;  88/4  u.  vokal.  o».*«.  ;  88/3  u.  vokal.  15 
L5i^lJ"!;  90/9  u.  vokal.  ^aUJS  ^^JLc;  95/s  ^i^i  (mit  C);  99/t  mit 
(mit  C.)  _U. 

IOO/9  u.  (mit  C.)  Lfc>„L3|;  100/n  grammatisch  entweder  ^S 
Ua.ü  oder  (mit  C.)  t^  ,ac  —  ersteres  geht  aber  nicht  wegen  des 
Metrums  (Wäfir);  IOO/5  u.  (mit  C.)  &.!.*.£/>  (fem.  wie  im  folgenden  20 
L^  und  Isyi  usw.);  100  ult,  add.  (äyä  ^  ^  ^;  IOO/10  ^ill«; 
IOO/3  u.  der  Text  in  C.  ist  ausführlicher  und  besser;  102/e,  7  und 
10  vJLiXo    stets    ohne  Tesdld  (ebenso  wie  87/e  u.);    103/i  ^.j».^0; 

103/ü    vokal.    (^OjJi;     105/4    vokal,    »o  *JU;    ibd.    lies    X*jU*aJl ; 

105/5    C.    A^kl\  oyi  ^5     105/9    (mit   C.)   T.y>;     105/ö    u.    C.  85 

^    (statt    a^JLt);     IO6/1     (mit    C.)    ^-=ui  Jö;     107/is    C.    LbLi" 

(statt  Üb*j);  108/4  Lüjf>  (Dr.);    IO8/12  vokal.  Jb1-Js;t;  IO8/7  u. 

15* 
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o.^äj  (wegen  des  Metrums —  Käruil);  «Jüjui  ohne  ,_•  (Metrum!): 
ibd.  6  u.  lies  „»Ijot*  (=  bJjoi)  statt  ^\j>  (auch  wegen  des 
Metrums);  108  paen.  ^  (activ.j;  109/e  Ujjuy  (Dr.);  109/s  u. 
(mit  C.)  bjU>  U^JLää^I;     109  ult.  C.  ^Uo;    HO/i  ^  (ohne 

5  Medda);  110/*  (mit  C.)  \JJüJJi\  113/ß  u.  schreibe  La  Jy  [wie  auch 
231  paen.];  113/4  u.  (^j^.)  L;  114/4  u.  jyi~Ls  (Dr.)  [ohne 
Tesdid];  1 1 4 / r.  u.  ^^ajsä-wo  wie  auch  das  Metrum  [KämilJ  verlangt; 
120  i  (mit  C.)  ^Jü  (rl*k);  120/3  C.  r^.iS  (statt  ^äj.I);  122/ia 
(mit  C.)  yLio*  (Jj;    122/3  u.    (C)    Jj^  v_äli>;    124/5  u.    (mit    C.) 

10  i^älJi  («^Jt);  125  s  u.  (mit  C.)  L^ic  (statt  U^JU);  126  ult.  (mit 
C.  korrekt)  ^IjjI;  130/io  u.  (mit  C.)  o„£ÄÄl ;  131/i-3  Dittographie 
und  folglich  zu  streichen;  131  paen.  (mit  C.)  *_53i;  131  ult.  (mit 
C.)  IjJ  (Nom.);  133/s  (mit  C.)  ^Jj  oiku;  133/4  C.  ^^^ 
(ohne    vorhergehendes  Auf);     139  paen.    und   140/i    natürlich    — -*o 

15  (statt  <i_>o);  141/«  (mit  C.)  .,Läa=>;  141/9  (mit  C.)  jäIä;  statt  des 
folgenden  sicherlich  unrichtigen  .L^VÄ-wi  hat  C.  das  (mir  allerdings 
auch  unbekannte)  oLs\a**I ;  143/u  u.  C.  ^aL>;  145/n  C.  add.  sJoo 
nach  ^>y';  148/9  u.  (C.)  u>.aa>Ls;  ibd.  (C.)  I^kü;  149/s  u. 
jCjÄ^üi  zu  vokalis.;  cfr.  Ibn  Qotaiba's  Handbuch  der  Geschichte 

20  (ed.  Wüstenfeld)  258/e;  149/t  u.  j.  (ohne  Tesdid);  152/5  u.  (mit 
C.)  ouLo;  ibd.  4  u.  (mit  C.)  c  ;äj;  ibd.  3  u.  (mit  C.)  ^Lu;  154/k  u. 
(mit  C.)  ^=>^  155/i  (mit  C.)  (gj7  21)  *J  Jwüs;  155/io  (mit  C.) 
statt  yc  lies  (^^x)  ^y;  155/e  (mit  C.)  küüysS  ^XjIj  ^5;  ^s ; 
155/io  u.  C.  add.  ^-S'  Lj  nach  ^J^xc;  157  12  u.  13  ^aLL  (ohne 


1)  Auf  S.  155/3.5.6.7.10  ist  bei    dem  Worte  'iL±\ö  —  wobei    der  Heraus- 

c. 

geber  wohl  an  L->!o  gedacht  hat  —  stets  das  falsche  Hemza  zu  streichen. 
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Tesdld);  157/s  C.  &.>l==-  *^>^o.;  158/<>  u.  (wie  auch  1 77/5  u.)  vokal. 
(^yaJ!;  158/«;  (mit  C.)  &Sy.i>;  159/i  (mit  C.)  (S£*LäJ!  rjj)  ^J! ; 
159/s  (korrekt)  o^;  159/s  SÜj  (bis);  159/s  u.  (mit  C.)  ^aäj; 
159/4  u.  (mitC.)  ^li;  160/4  tLn3(Dr.);  161/s  (mit  C.)  (^L'i)  ^1 
(wegen  des  Metrums);  ibd.  u  öyis ;  162/s  u.  t^+sfL»]  ^S;  163/4  5 
(mit  C.)  K*2=.ob;  163/g  vokal.  q£*ä>;  163/t  (mit  C.)  (^«1)  c>Ujus2; 
163  paen.  (mit  C.)  ^ci,;  164/4  u.  (mit  C.)  ^-.^».äj  xÜ;  164  paen. 
(mit  C.)  rSxJ^jJuj  *.*=Ä*Xt  ^i;  164/i  C.  (xlx^l)  -bl^'  |j  (a^s) ; 
164/s  jjl^l  (C.  Mi^l)1);  165/g  u.  (mit  C.)  Jw^°  U  L;  165/i 
(mit  C.)  »Jc>  -x's  J. ;  165/s  u.  (mit  C.)  v^JUaP  (statt  IV  cfr.  die  10 
Wörterb.);  165/s  u.  (besser  mit  C.)  LojCc;  166/s  UtfL  J;  166/4 
(mit  C.)  sJls  Uj;  166/s  (mit  C.)  L^jt/to»  .,;  166/s  (mit  C.)  *Äc ; 
167/2  [wie  auch  159/s]  ^Jy,  I68/10  (mit  C.)  Süy^;  I68/7  u.  ^iJksM 
(Dr.);  169/5  ^Jj^;  169  ult.  vokal.  jC^\  171  ult.  rc^Ji  =  ?; 
172/s  u.  (mit  C.)  v->JoCj;  ibd.  s  u.  (Cairo  1329)  tUyi  ]S  ^a;  ibd.  15 
k.sJs.a.1  (3.  pers.);  ibd.  ^.äaabJI  (wegen  des  Metrums  [Regez],  in  das 
*.A*aJ!  nicht  paßt);  172/u  u.  (mit  C.)  ^xJUil  [am  Ende  der  Verse 
ist  natürlich  überall  s  statt  ä  einzusetzen];  172/s  u.  (mit  C.)  *j.L*i>; 
ibd.  (mit  C.)  «iajUj  ä-aä-o  ;  174/t  u.  (mit  C.)  oLäxo;  174/4  \Jkb  (wegen 
Metrum);  überhaupt  ist  das  ganze  Gedicht  in  C.  besser:  -  ändere  20 
noch  174/io  u.  <3»;ii|  0— «•**  )  ur*d  ibd.  9  u.  jys?  (i_a*£J!.);  175 
ult.  vokal.  vi>.4.*aJi ;  176/io  (mit  C.)  _ii»;  ibd.  (Cairo  1329)  (_>£>.» 
(statt  ö..);  vokal.  (jöjJLäjI;  177/5  u.  vid.  158/9  u.;  177/9  (mit  C.) 
SJ^jdi ;  ibd.  g  und  6  u.  (mit  C.)  o-^i  und  *.iä  ,**!  als  Gegensatz  zu 


1)   Der  Editor  verwechselt  sehr  häufig  ö  und   : ;    so    z.   B.   das    falsch  ge- 
druckte (..A^5  (103/1;    180/3  u);  umgekehrt  xXi:  167/2;   159/8;  vi>J<3^  169/ä. 
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J3?j);  178/io  wohl  UljT:  178  i  l  jj  ^K?);  178/is  vokal. 
aJdUlj  (statt  1.  pers.J:   178,7   (mit  C.)    ML3>  (statt    Mls>);   ibd.  9  (mit 

c.)  *läß\-,  ibd.  juü  (v^i);  ibd- io  i)ä>j  ibd-  »  *ix*;  179/4  u- 

(mit  C.)  ^^^s.'  Ut ;   ibd.  3  u.  C.  (aber  kaum   richtig)  ö»-5  (statt  bV_3); 

5  179/a  C.   A*Jl  (statt  ^Jt);  180  paen.  Jü^K?)  statt  sul^l  (welch' 

letzteres  wohl  keinerlei  Sinn  gibt);  180,8  (korrekt")  iLLj^=>;  ibd.  13 
(korrekt)  äLlI  (statt  älj!)  —  wie  auch  zweimal  186  4  u.  — ;  I8O/10 
C.  0«jO;  180  5  u.  (mit  C.)  Äi?;  ibd.  3  u.  (mit  C.)  nS^  (wie 
auch  103/i);  181/e  u.  ajjjXII  (Dr.);  181/*  u.  8  C.  JoOc  (statt  J.^); 

10  181  8  u.  C.  j,U-.S:  I8I/3  C.  add.  (jLäiJ)  p|jJi;  181/s  u.  .«Jllii1) 
(statt  jcaawJI);  I8I/9  (mit  C.)  üibt;;  181  10  u.  ü.co  und  ibd.  9  u. 
^i_X^-  (ohne  Suffix  wie  die  übrigen  Nomina);  182/i  u.  3  ötLäJl2)  *  ; 
182/5  u.  O-Aiaj  (Dr.);  183/n  u.  Ä.ftxÄ-^'  cfr.  Dozy  und  streiche  das  ?; 
185/2  C.  ryiiL  aa  KjAP:    185/7  C.  besser:   rjIl!  Jic  ^läf;    185 

15  paen.  2.  Hemistich :  J^>j  -Ix.  Jo*»  JU8)  [des  Ganze  ist  ein  Wort- 
spiel];   überdies    geht    die    Zäsur    bei  *.j_aJC1L  durch;     185/7   L*s«-»l 

# 

(Dr.);  185  ult,  (mit  C.)  \jo~\  +\  186  ult.  ^jw  (Dr.);  186/io^xIc  Jo* 
ist  metrisch  unmöglich;  C:  o-aa^  iÄ'«;  also  &.♦>   c^+*^  ^S  189/5  u. 
(mitC.)  c^ou.;>-  (ohne  Alif);  199  paen.  (wie  auch  203/is)  Lg^s>LaJ  (Dr.). 
20  200/io  und  ibd.  5  u.    ..JIM  (Tesdid  verschoben);  ibd.  paen.  (mit 

C.)  z\jM\yt  201/7  u.  Jjo  (streiche  Tesdid);  203/2  (korrekt)  J^j; 


.  -  O- 


203  3  u.  tilge  die  Vokal is.    .^K;    203/iä    das    erstemal    ist  LtA^Loj 

verdruckt;    204  1    C.    add.    \j>ju»    nach    ^^Ukmi:    205  9  C.  (statt 

)  .äa_>Xw,  was  wohl  kaum  einen  Sinn  gibt)  l3büc>;  206  7  u.  oJÜI 

25  (statt  gyül);  206/io  »y?uJ|  (Dr.);  206/io  (mit  C.)  Lä^c  (statt  Lj^) 

1)  Cfr.   die  Wörterbücher.  2)   Ebenso  auch   212/4. 

3)  Eigentlich  besser   „jLc"   zu  schreiben. 
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nnd  ebenso  206/«  u,  ^y,  was  zweifellos  besser  paßt;  207/a  (mit 

fr  fr 

C.)  cX>^S  (statt  Jo^j  ^);    207/i2"C.  jj>  La.  (statt  des  unpassenden 

WH  .C 

*JL);  208/3  mit  C.  jLSj^jj  (statt  ^Ju^,  weil  die  letzteren  bereits 
angeführt  worden  sind,  cfr.  Z.  2);  208/4  der  Text  ist  ganz  verderbt; 
lies    mit  C. :    *JJ!  ^Jf  J^äjLs  ^  y>\  j  &>lo  (Jj  ^jojc  lils) ;    5 

fr  •       J  IM  „ 

209/10  u.  (mit  C.)  L*Oj;-  211  '5  u.  ä»ijw  (statt  des  falschen  Sjyo*); 
213/s  C.  (*yas)  q^ä^I  (statt  UxoUl);  214/i  C.  ^  y>  (jUs) 
e*JiX>  JjiA^;  214  ult.  (mit  C.)  jäyj^^;  214/y  (mit  C.)    JjL*! 
(Lebensalter)    statt    des    sinnlosen     ..L«ol;    218/3    (mit  C.)       ., 
220/su.  (mit  C.)  l$Jü,l>;  220  ult.  (mit  C.)  ^Jäi'j  221/i«  *XrM 
(Dr.);   221/n  C.  aJL*  (j^b)  statt  **j;   221/s  u.  C.  au.Ua  (Lt) :   222  ult. 
C.  ^<JJ>  ^j  statt  des  unpass.  .eJUitj";  223/io  u.  C.  J^äJÜ^  (J^Lil) 
JU-  ^La^;     223/i2    (mit    C.)    iy;^;     223/s    u.    C,    jü£j|  iC^liL 
JofjJu;    224/s    C.    Lcjiyc    (statt    ^«x);    224/9    (mit  C.)     jCtf; 
225/8  u,  (Jä.äI.jJI    (so    auch  C.)    ist    wohl    zu    streichen    und    dafür  15 
^äLjJt  bezw.       ä|  «_xJi  zu  lesen;    225/u  u.  j^Js.as  (korrekt  ohne  { 
am  Ende);    225/3  u.'  (mit  C.)  ^L-^u;    226/9  u.    vokal.    £j^|    (statt 
iüS');    226/3  u.  C.  *J  iol  Uüj^;    227/9  (korrekt)  ^LUf;    229/t 
die  Lücke    [     ]    ist    in    C.    einfach    übergangen;    231/i   (mit  C.)  ^ 
LSUjyu;  231/2  C.  VjisAiLi  j,  ^-«iüi;    231  paen.  Lo  $S  (statt  UJL^)  20 
[cfr.   113/(3  u.];    232/i   (mit  C.)  ^^jO^f  U  _  «5üt£öf  Lc  (wie    häß- 
lich und  greulich  bist  du!);  233/3  u.  JüC;>LäJ!  (Dr.). 

Nachtrag.     Adde :   17/t  u.  L\j  (cfr.   C.) ;    27,9    (mit  C.)     . ■ ; 
ibd.  10  (mit  C.)  ^uitr  (  LääL)  ;    37/4  u.  mit  C.  »jj^;    37/a  u. 
(mit  C.)   ^lo  (^d);    41/2    C.    C,L.^£;    41/a    (mit    C.)   ^^x^ü;  25 
42/2  (mit  C.)  oJLxJl    (streiche   Tesdld) ;    47/t  u.  (C.)  oLot ;  127/io 
lies  ^J  (verdruckt). 
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Zu  Sojüti's  Maqämen  (Stambul  1298). 

'Von 

0.  Rescher. 

Wie  ich  schon  in  meinen  Bemerkungen  zu  Ta'älibi's  „man 
gäba  'anhu  'l-nautrib"   [vgl.   MSOS.   1917]  ausgeführt  habe,  können 

v 

wir  der  früheren  Gew  ä'  ibdrucker  ei  eigentlich  nur  wenig  Dank 
wissen  ,  da  sie  —  trotz  der  vielen  Hilfsmittel ,  die  Konstantinopel 
5  speziell  bietet  —  sich  lediglich  mit  der  mechanischen,  oft  dazu 
ganz  nachlässigen  Wiedergabe  irgend  einer  Handschrift  begnügt 
hat,  ohne  auch  nur  der  Exaktheit  des  Textes,  geschweige  gar  wissen- 
schaftlichen Erfordernissen  irgendwie  gerecht  zu  werden.  Da  diese 
Drucke  aber  andererseits  im  Osten  ziemlich  im  Umlauf,  und  —  was 

10  man  von  vielen  orientalischen  Drucken  eben  nicht  behaupten  könnte 
—  ohne  großen  Aufwand  verhältnismäßig  leicht  beschaffbar  sind, 
so  sind  wir  aus  praktischen  Gründen  doch  wieder  häufig  gezwungen, 
auf  diese  Publikationen  zurückzugreifen.  Zu  den  1298  d.  H.  in 
der    genannten    Druckerei    erschienenen  Maqämen  SojütVs   möchte 

15  ich    nun    hier    folgende  Verbesserungen   und  Bemerkungen  geben.1) 

S.  5/5  u.  ü^jlX.^1.  ganz  unsicher;  Varianten  „y£.j J0?  *  cfr.  C. 
29/7  u.)  und  „«5oJl£?.";  ibd.  agSiy.  [statt  t(*3T,'];  6/9  C.  30/u 
=  B.2)  449/4  u.  Ji'xil8);  6/11  JJüu  (konstipiert)  cfr.  C.  30/s  u.  und 


1)  Dr.  =  (wahrscheinlich)  Druckfehler;  ich  gebe  immer  gleich  die  richtige 
Lesart.  —  Von  den  beiden  dem  Druck  vorhergegangenen  Lithographien  der 
Maqämen  Sojüti's:  Kairo  (bezw.  Bülaq)  1275  —  103  Seiten  [ab  pag.  91  eine 
Maqäme  des  Seih  Hasan  el-'Attär  über  die  Franzosen]  —  abgekürzt  C.  — 
und  Bhöpäl  1297  [in  einem  Sammelband,  dessen  erste  Schrift  das  „K.  el-mub- 
takar  fl  bejäni  niä  jata'allaqu  bi'lrau'annat  wa  '1-mudakkar"  ist]  —  abgekürzt 
B.  —  ist  die  erstere  wohl  bloß  schwer,    die  letztere  wohl  gar  nicht  erhältlich. 

2)  Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  daß  die  Bhöpäler  Lithographie  wohl  nichts 
anderes  als  einen  wörtlichen  Wiederabdruck  der  Kairoer  (Bülaqer)  vom  Jahr 
1275   darstellt  und   deshalb  textkritisch  ohne  Belang  ist. 

c   - 

3)  Zu     Jis.  (Brechreiz)  vid.   Dozy. 
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Text  45/;;  u  ;  9  10  xx^jCj  (die  graphisch  leicht  erklärbare  Variante 
xa^Xj  —  cfr.  C.  35/5  u.  —  dürfte  in  Hinweis  auf  Text  23/io  u  und 
40.su.  nicht  zu  akzeptieren  sein);  ibd.su.  iA>-  xiSil  tj^ÄJj  (cfr. 
C.  36/6,  wo  allerdings  wohl  falsch  vokalisiert  ist:  aü^l);  ibd.  tu. 
sjjji  (Dr.);  ibd.  ult.  ^  xili ;  11/is  u.  ^ib  yZ ;  13/2  ^+lc\ ;  5 
ibd.  14  möchte  ich  die  Textlesart  ^Ja*l\  mit  RP.1)  12G6  gegen 
die  Berliner  Hdss.,  die  .pj^t!!  lesen  (cfr.  auch  C.  5/c) ,  für  richtig 
halten;  ibd.  7  u.  «LjJ|  lX-Lc  (beim  Misten);  ibd.  4  u.  L>_5?  _  L>A^ ; 
die  Varr.  z.  B.  C.  5/4  u.  Io».jS?  _  |Jv<_)s.^  cfr.  14/s  u.  o.lX^s  *jUj 
Ja~«Ji;  RP.  entspricht  dagegen  wieder  unserm  Text2);  gegen  15/3  10 
liest  C.  7/4  u.  i>3  ^x  ^LiJt  (LiU);  ibd.  5  iJsJ^  15>Ia,o  wie  auch 
—  freilich  etwas  undeutlich  —  C.  7  ult.;  I6/2  LjL^bSi ;  ibd.  10 
ä-ojJ!  »»^PÄI!  (ohne  ^  dazwischen);  ibd.  16  .^AjjJS ;  17  paen. 
^L^i  (^Lol);  IS/t  XAJ  jU>  |ot3;  ibd.  ult.  83lil  JäLj;  19/n 
(  rUÄ>^Li;  20/4  Llbb;  ibd.  10  u.  8ji\J|  .  cfr.  C.  17/s;  21/u  oytll  £;  « 
22/7  Varr. :  LäLLöx  und  LxJLLw;  ibd.  10  u.  ip^^ii  (Dr.);  ibd.  3  u. 
j^jüi  .0  (Dr.);  23/ii  |ÄP  ^Jju  liXA^Lj^  (ohne  .);  ibd.  10  u. 
s-*j>  (Ua>*üC;.);  ibd.  6  u.  U?  (J^2.r>);  24/ö  yy:  J,  (Dr.);   28/s  u. 

(x^cjü!)  v^fe;  30/5  /*v>  31/8U-  j*^'  ö!/  c^  °L^^;  32/4 

Jsi  *as  (^tj»;  32/a    JotU;  34/i4  wohl  &>ojä*JI.  (Druck  undeutlich);  20 
ibd.  s  u.  »SkL  (^>J\);  cfr-  0.  55/v  u.  =  B.  483  paen.;  35/4  UüLsvJÜ  ; 
dagegen  C.  56/6  oüLs\*Jü.     Beides    scheint    unsicher;    sollte    etwa 

v 

OüLs^JÜ  zu  lesen  sein?  —  36/isff. :  Das  Gedichtchen  des  Ibn  Seref 


1)  Die  Rägib  Pascha  Kopie  konnte  ich  während  meines  kurzen  Aufent- 
halts in  Konstantinopel  im  Januar  1918  wegen  Bücherrevision  in  der  Bibliothek 
leider  sozusagen  erst  in  der  letzten  Minute  und  deshalb  nur  ziemlich  flüchtig 
ansehen. 

2)  In  Pet.   1,  296  =  Ahlw.  8556  ist  das  *  nachträglich  wegradiert. 
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el-Qairawäm  ist  leider  sehr  mangelhaft  überliefert;  zum  Autor  vid. 
Brock.  I,  268.      Z.  i  des  Gedichtes  «JL;    4  (C.  58/9)  wUct  Jl^; 

5  o'-jAx  r,Lf;  ibd.  (     }\j£.)  fjJä\  ~'  ä^J^b;  n  ^cJcö';  37/s  (ebenso 

RP.)   jwait,  Varr.   ^JLd  und  (cfr.  C.  59/9  =  ß.  487,4)  ^jf;   37/3 

5  Varr.  RP.;    C.  59/?  und  B.  487/2  ^Jj;    ibd.    ult.    obv&*Ji    wohl 

richtig  gegen  oLaÄxJI  (C.  6O/5  u.  =  B.  488/i),   da   sonst  nur      ü 

und    MLxÜ  üblich;   40/u  cjsJLlI  ..yo;  ibd.  11  u.  erwartet  man  ^cwgJt^ 

cfr.  C.  65/o  =  B.  491/4;    trotzdem    haben    aber    auch  verschiedene 

Hdss.,  wie  z.  B.  RP. ,  Pet.  1,  296  =  Ahlw.  8556  u.  a.,  die  Text- 

«o  lesart;    ibd.  5  u.  ist  die  Zäsur  nach  JjiiiJI,  wie  richtig   C.  65/3  u. 

=  B.  491/s;  41  ult.     M  J,  -gjLa;   42/2  oA<?.  cfr.  RP.;   42/4 

Sy&äl\  ^50. ;  ibd.  6  u.     ^  ^  (Dr.) ;  43/i  *J6  (Dr.) ;  43/9  u.  Varr. 

jjIaäSJIj  ju^j';  44/5  »jy>  _h  — ;  44/7  LääÄ  .  .  .  ^x=^  l\5;  ibd.  10 

(^♦*Ij/))  ^_ *.a.Lj  ..ja;  45/io  ...Äv>  (o»»K) ;  ibd.  5  u.  &j'  ^Js  ^yj;  46/s 

15  Oj-a-'O  -J-^J';  ibd-  «öCs^uJi  ry**  (Dysenterie);  ibd.  9  j^oLj  (J^ü) ; 
ibd.  12  („LJU  jaCi«  cfr.  C.  75  ult.:  ebenso  auch  Janus  XXI,  224/i9 
(Kroner:  Eine  medizinische  Maimonides-Handschrift);  47/»  wohl 
LgJuJbw  (C.  77/5  u.  Us-Jjw  ist  wohl  Dr.):  49/io  u.  JjL^\  [ji^-l] 
(Dr.) ;  ibd.  8  u.  ^xilJ^  _  jy^S  cfr.  C.  81 /s  u. ;  50/3  Var.  ay  ^JSs : 

20  51/8  u.  LsLX/j,  Varr.  bfjm  und  ULä*  ;  letzteres  C.  85/e  =  B.  504/j  u. ; 
52/7  u.  xvcii  ^njo.;    ibd.  13    MyC~. :    C.  86/11  =  B.  505/4  u.  (doch 

c. 

gegen  die  Hdss.)1)  cy^.;  53/i  bci^Jt  j;  55/4  yai>t2);  56/s  Jyl  ^ 
(statt  .yjJl);  wohl  künstliche  Bildung  als  Wortspiel  mit  dem  (bezw. 
Umdrehung  des)  folgenden  Wort(s)  LJI ;  56/i2  u.  14  dürften  wohl 
25  ganz  unverständlich  sein;  Hds.  As'ad  Effendi  ^_»^.  (../>  oJ^^i^j 
statt  ^ic;    64/i  jj«jl;   ibd.  11  u.    jj^x-'S   (Dr.);    ibd.  paen.   o-o.Ls 

1)   KP.;   Wetzstein   II,  193,  fol.    19/7  u.  2)   Im  Vers. 
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(Dr.);  65  paen.  XJLkJL«;  66  9  u.  Jic  \joj1&  (cfr.  Hariri's  48.  Maqäme); 
67/s  LUi  ^AjLjCO;  doch  baben  die  Hdss.  ebenfalls  das  unverständ- 
liche Ll^JI;  67/ioJjl  (M^>;  6811  ^c  JjJ  (statt  s^Jlc);  68/u 
ÜSLL;  70/s  u.  o^U  0\U^!;  71/s  Sülil  Qi  U^SI  gJLojj;  71/«  u. 
v-aj^Ls;  74/i5  (ä.j^I)  öIlXx^x;  ibd.  5  u.  LuJt^o  (Dr.);  75/9  SÜjäJL  5 
cMjAgJl  q/s;  8I/10  (»lyCll;  84/n  _>^il  ^  iäj\  — Auch  im  Kairoer 
(und  Bhöpäler)  Text  wäre  manches  zu  rektifizieren ;  da  sich  aber 
mit  Hilfe  des  Gawä'ibdruckes  durch  Vergleich  das  Richtige  finden 
läßt,  möchte  ich  es  an  diesen  Bemerkungen  genügen  lassen1). 


1)  So  halte  ich  z.  B.  Text  29/11  und  5  u.  x*aa2.j  und  ^.xxavo  für  richtig 
(mit#RP.)  gegen  die  Lesarten  (C.  47/«  und  3  u.  =  B.  47  7/io  und  paen.)  xxjUäJ 
und    ,^*.a2»,    obwohl    mir    der  Sinn    der    beiden  Stellen   nicht  klar  ist.     Ebenso 


sind  auch  C.  48/i  u.   =  B.  478/5    u.  oLftii    A-^Ui  falsch,  während  Text  30/ 
o!«.ÄJ?    f*-^1   (cfr.  Lisän   14,372   paen.)   das  Richtige  bietet  a.  a.   m. 
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Zur  Inschrift  der  Wardak-Vase. 

Von 

E.  Hultzsch. 

In  seinen  „Indoskythischen  Beiträgen"  (SPAW.,  1916,  S.  787  ff.) 
hat  Konow  zahlreiche  scharfsinnige  Verbesserungen  der  Lesung  und 
Erklärung  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Kharöshthl-Inschriften 
mitgeteilt1).      Zu    diesen    gehört    die    zuletzt    von    Pargiter    in    der 

5  Epiqraphia  Indica  (Vol.  XI,  p.  202  ff.)  herausgegebene  Inschrift 
der  Wardak-Vase.  An  einer  einzigen  Stelle  glaube  ich  von  Konow 
abweichen  zu  müssen.  Es  ist  dies  der  Satz  avi  ya  bis  sarvina 
puyae  bkavatu  in  Zeile  3  (a.  a.  0.,  S.  808).  Der  Sinn  des  Satzes 
ist  offenbar,    daß  das  Verdienst    der  in   der  Inschrift   beurkundeten 

10  Stiftung  einer  Reliquie  des  Buddha  allen  Wesen  zum  Heile  gereichen 
soll.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  Einteilung  der  Lebewesen 
o-eo-eben.  Die  Lesuns:  der  meisten  Wörter  ist  bereits  von  Konow 
berichtigt  worden.  Bevor  ich  eine  weitere  kleine  Änderung  vor- 
schlage,   empfiehlt  es  sich,    zur  Begründung    derselben  die  bei  den 

15  Indern,  sowohl  Brahmanen  als  Buddhisten,  übliche  Klassifikation  der 
organischen  Wesen  in   der  Literatur  zu  verfolgen. 

Die  Aitareya-TJpamshad  (111,3)  unterscheidet  ^^STTT'T  ^ 
5TTWf%  (lies  ^TT^TTfa)  ^  %^tOt  ^ftf^TTfa  ^,  .(Wesen), 
die    aus  Eiern  hervorgehen,    die  lebendig  geboren  werden, i  die  aus 

20  Schweiß  entstehen  und  die  emporsprießen".  Auch  nach  Samkarä- 
chärya's  Kommentar  zum  Brahmasütra  (III,  1,  20)  gibt  es  vier 
Klassen  von  Wesen,  nämlich  lebendig  geborene,  aus  Eiern  hervor- 
gehende ,  aus  Schweiß  entstehende  und  emporsprießende  (^Tjf^4 
HfTOrö  5TT'RJ5n^5T#^/5ftf^'^T^%).      Nach   dem   Vedäntasära 

25  (§§  130 — 134)  sind  die  lebendig  geborenen  (jaräyiy'a)  Körper 
Menschen,  Vieh  usw.,  die  aus  Eiern  hervorgehenden  {andaja)  Vögel, 
Schlangen  usw.,  die  aus  Schweiß  entstehenden  (svcdaja)  Läuse, 
Mücken     usw.     und     die     emporsprießenden     (udbhijja)     Sträucher, 


1)  Konow's  Lesung  atvano  für  atmano  auf  S.  804,  Anm.  7  ist  von 
Wichtigkeit  für  die  A^öka- Inschriften,  da  das  Zeichen  Iva  auch  in  Mänsehrä 
(atva-  fünfmal  im   Edikt  XII)   und   ShShbäzgarhi  (tadatvaye,  X,  21)   vorkommt. 
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Bäume   usw.      Dieselbe    Einteilung  wird    im   Gesetzbuche    des   Manu 
(I,  43 — 48)  mit  weiteren  Beispielen  belegt1). 

Eine     etwas     abweichende    Einteilung     der    organischen    Natur 
liefert    der    Mediziner    Susruta    (Calcutta    1835,    Vol.  I.    p.   4).      Er 
unterscheidet  vier  Arten  von  Pflanzen  (sthüvara),  die  wir  hier  über-    b 
gehen  können,  und   vier  Arten  von  Tieren  (juiujama) :  —  XJ*T*T»T- 

Nach    seiner  Auffassung  sind    also    die  jaräyujas  Vieh,    Menschen, 
Raubtiere  usw.,  die  andajas  Vögel.  Schlangen,  kriechende  Tiere  usw..  10 
die  svfdajag  Würmer,  Insekten,  Ameisen  usw.    und    die  udbhrjjas 
sonderbarerweise  Kochenillen,  Frösche  usw. 

Das  Vaiseshikasütra  des  Kanada  (IV,  2,  5)  unterscheidet  zwei 
Arten  von  Körpern:  den  aus  dem  Mutterleibe  hervorgehenden  (yn- 
nija)  und  den  nicht  aus  dem  Mutterleibe  hervorgehenden  (ayönija).  15 

Hierzu  bemerkt  der  Kommentator  Prasastapäda2) :  —   fT'^T^ftf'T^f- 

WJ*pTTWf  ^1^5^  I  tff%S"^xrrcTT*Tt!g^  ll  •    „Hiervon  (ist)  20 

der  nicht  aus  dem  Mutterleibe  hervorgehende  {ayönija)  der  Körper 
der  göttlichen  Rishis3),  (welcher)  ohne  Mitwirkung  von  Samen  und 
Blut  aus  Atomen  entsteht,  die  von  besonders  (großem)  Verdienst 
unterstützt  sind4).  Die  Qual  (bereitenden)  Körper  der  niedrigen 
Tiere  entstehen  aus  Atomen,  die  von  besonders  (großer)  Schuld  25 
unterstützt  sind.  Der  aus  dem  Mutterleibe  hervorgehende  (yönija) 
entsteht  aus  der  Verbindung  von  Samen  und  Blut.  Er  ist  zwei- 
fach: lebendig  geboren  und  aus  einem  Ei  hervorgehend.  Der  lebendig 
geborene  ist  der  von  Menschen,  Vieh  und  Tieren  des  Waldes.  Der 
aus  einem  Ei  hervorgehende  ist  der  von  Vögeln  und  kriechenden  30 
Tieren  (oder  Schlangen)".  Die  Pflanzen  bleiben  hier  unberück- 
sichtigt, und  die  erste  Klasse  ist  neu  hinzugekommen.  Au«h  die 
Siddhäntamuktüvali  zum  Bhäshüparichchheda,  Vers  38  teilt  den 
Körper  in  yönija  und  ayönija,  ersteren  in  jaräyuja  und  andaja, 
aber    letzteren    in    svedaja,  udbhijja   usw.5),    und    fügt    hinzu:    — 35 

1)  S.  auch  Yädavaprakäsa's  Vaijayanti,  Madras  1893,  p.  173  und  die 
beiden  im  Petersburger  Wörterbuch  unter  5[TT^I5T  usw.  zitierten   Kösas. 

2)  Ed.  VindhyeivarTprasäda  Dvivedin,  Benares   1895,  p.  27  f. 

3)  Nach  der  NyüyakandaU  (a.  a.  O.,  p.  33)  wäre  S^TpflSjt  ein  Dvan- 
dva:   „der  Götter  und  Iiishis". 

4)  Vgl.   Tarkakaumudl,  oben,  Bd.  61,  S.  765  f. 

5)  Unter  „usw."   versteht  die  Dinakarl  den  Körper  der  Götter  usw. 
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TTTfärcit  ^H^TT^^ftfa*^,  »auch  der  Körper  der  Höllenbewohner 
seht  nicht  aus  einem   Mutterleibe  hervor". 

Im  Sämkhya-System   ist  der  Terminus  svedaja  durch  üshmaja, 
„aus   Hitze  entstehend"   ersetzt .  und  es  treten  zu  den  vier  üblichen 

5  zwei  neue  Abteilungen,  deren  erste  dem  ayönija-sarlra  der  gött- 
lichen Rishis  (s.  oben)  entspricht,  nämlich  sämkalpika,  , durch  den 
bloßen  Willen  hervorgebracht",  und  sämsiddhika ,  „durch  Zauber 
hervorgebracht"!);  s.  ISämkhyasütra,  V,  111  und  Garbe's  Süm- 
khya- Philosophie,  S.  243. 

io  Im   7.  Bande    des  Petersburger  Wörterbuchs,   S.  498   verzeich- 

nete Böhtlingk  zwei  Stellen  des  Mahäbhärata,  an  denen  statt  sve- 
daja  die  Nebenform  samsvedaja  vorkommt2).  Dies  ist  die  gewöhn- 
liche Form  in  der  buddhistischen  Literatur.  Nach  der  Mahävyut- 
patti  (§  117)   sind   die  vier  Arten    der  Geburt  (chatvärö  yönayah) 

15  jaräyuja,  andaja,  samsvedaja  und  upapäduka.  Dieselbe  Auf- 
zählung findet  sich  im  Mahävastu,  I,  S.  212,  Z.  7,  während  an 
anderen  Stellen  (Mahävastu,  I,  211,  16;  II,  15,  16;  III,  324,  15; 
Divyävadäna,  627,  17)  für  upapäduka  die  Form  aupapäduka  ge- 
braucht wird.     Das  Wort    upapäduka  oder   aupapäduka   bedeutet 

20  in  der  Sprache  der  Buddhisten  „von  selbst  erscheinend,  unerzeugt"  3), 
entspricht  also  dem  Vaiseshika-Terminus  ayönija  (s.  oben).  Es  wäre 
nach  Senart's  Ansicht  von  Sanskrit  prädus  abzuleiten4),  geht  aber 
wohl  vielmehr  ganz  einfach  auf  upa-pad  zurück5).  Die  südlichen 
Buddhisten    brauchen    dafür    die  Form    opapätikä®),    die,    wie  Päli 

ü5  pätu  für  Sanskrit  prädus1),  ein  t  für  d  zeigt8).  Eine,  Aufzählung 
und  Beschreibung  der  vier  Arten  der  Geburt  (chatasso  yoniyo), 
nämlich  andajä,  jaläbujä,  samsedajä  und  opapätikä,  enthält  der 
Majjhimanikäya ,  I,  73;  s.  auch  Dharmasamyraha ,  §  90  und 
Windisch,  Buddhas  Geburt,  S.  23—25,  191  f.    Zur  vierten  Klasse 

30  (opapätikä)  gehören  nach  dem  Majjhimanikäya  die  Götter,  die 
Höllenbewohner  (nerayikä),  gewisse  Menschen  und  gewisse  für  ihre 
Sünden  Büßende  (vinipätikä)9). 


1)  So  erklärt  der  Kommentator  sävixiddhika ,  das  sonst  „natürlich"  be- 
deutet;  siehe  z.  B.    Tarka  kaumudi,  oben,  Bd.  61,  S.  792,  Z.  34. 

2)  S.  auch  die  Bhämati  zum  Brahmanütra,  III,  1,  21. 

3)  Vgl.  Mahesvara's  Kommentar  zum  Amärakö.s'a,  III,  1,  50  und  Hema- 
chandra's  Kommentar  zu  seinem  Abludhänachintämani,  Vers   1357. 

4)  Journal  asiatique,   7.  serie,  tome  8,  p.  477  ff. 

5)  Siehe  Pänini,  III,  2,  154. 

6)  Bei  den  Jainas  lautet  das  Wort  aupapätika;  s.  das  Tattvarthadlä- 
gamamtra,  II,  47,  52;  IV,  28  (oben,  Bd.  60,  S.  308  f.  und  323). 

7)  Vgl.  Geigers  Päli,  §  39,  4. 

8)  Vgl.  Leumann's  Bemerkungen  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
Aupapätikasütra ,  S.  1  f.  Umgekehrt  betrachtete  Childers  (s.  v.  opapätiko) 
aupapäduka  als  eine  Korruption  von  aupapätika,  das  er  von  upapäta,  „Zu- 
fall*  ableitete. 

9)  Vgl.  oben  die  Zitate  aus  Prasastapäda  und  aus  der  Siddhänta- 
muktävali. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  der  Wardak- 
Insehrift  ist  die  folgende  Stelle  der  Vajraehchhedikä  (III) ,  wo 
außer  den   vier  gewöhnlichen  noch  andere  Arten  von  Wesen  genannt 

werden:    —   *TRfT:   *WJT   *T*T:    ^rTOTrfT  ^Tq^%W   ä*JfTcTT 

nWJT  ^7,  „so  viele  Wesen,  Subhüti,  in  der  Welt  der  Wesen 
(existieren),  zusammengefaßt  unter  dem  Ausdruck  , Wesen',  aus 
Eiern  hervorgegangen  oder  lebendig  geboren  oder  aus  Schweiß  ent- 
standen oder  unerzeugt  oder  Gestalt  besitzend  oder  keine  Gestalt 
besitzend".  Unter  den  ersten  vier  dieser  Klassen  sind  offenbar  die  io- 
Bewohner  des  Kämalöka,  unter  den  Gestalt  besitzenden  (rüpinah) 
die  des  Rüpalöka,  und  unter  den  keine  Gestalt  besitzenden  (arü- 
pinah)  die  der  höchsten  Welt,  des  Arüpalöka,  zu  verstehen.  Vgl. 
Childers,  s.v.  Sattaloko  und  Kern,  Manual  of  Indian  Buddhist», 
p.  57  f.  15 

Es  bleibt  nun  .noch  übrig,  die  Ergebnisse  der  vorstehenden 
Zusammenstellung  literarischer  Zeugnisse  auf  die  Stelle  der  Wardak- 
Inschrift  anzuwenden.  Konow  liest:  —  avi  ya  naragra{ya)  paryata 
yava  bhavagra  yo  adra  athtara  a[rii\dajo  jalayuga  ya  yetiga 
arupyata  sarvina  puyae  bhavatu.  *o 

Zunächst  läßt  sich  feststellen ,  daß  die  beiden  Worte  amdajo 
und  jalayuga  mit  den  Termini  andaja  und  jaräyuja  (=  Päli  jalä- 
buja)  identisch  sein  müssen ,  die ,  wie  wir  gesehen  haben ,  in  der 
brahmanischen  und  buddhistischen  Literatur  zwei  Klassen  von  Wesen 
bezeichnen.  Pargiter's  Auflösung  von  jalayuga  in  jala  -f-  äyu  -f-  ha,  25 
„a  creature  which  has  its  life  in  water"  (a.  a.  0.,  S.  217)  ist  daher 
ausgeschlossen.  Das  Wort  besteht  vielmehr  aus  Sanskrit  jaräyu 
=  Päli  jaläbu  und  dem  Suffix  -ka,  -Reiches  zu  -ga  erweicht  ist, 
wie  in  natiya  (Z.  2)  =  Päli  nätika  und  Mahasamghiga  (Z.  4)  = 
Sanskrit  Mahäsämghika.  30 

Die  nächsten  vier  Silben  liest  Konow  ya  (=  Sanskrit  cha) 
und  yetiga,  „soviel  als",  was  graphisch  nicht  urrmöglich  ist,  da  y 
.und  s  in  der  Kharöshthl  einander  oft  sehr  ähnlich  sind.  Eine  Ver- 
gleichung  der  oben  zitierten  Stellen  aus  der  buddhistischen  Literatur 
ergibt  jedoch,  daß  hinter  andaja  und  jaräyuja  der  Terminus  sarh-  35 
svedaja  zu  erwarten  ist.  Thomas  las  daher  nicht,  wie  Pargiter, 
daphatiga,  sondern  sa\m\setiga  (a.  a.  0.,  Anm.  3).  Da  der  linke 
Vertikalstrich  des  zweiten  s  nach  unten  verlängert  ist,  so  ist  wahr- 
scheinlich die  Konsonantengruppe  sv  gemeint,  und  es  ist  sasvetiga 
zu  lesen,  das  sich  zu  Sanskrit  sarhsvedaja  verhält,  wie  jalayuga  4» 
zu  jaräyuja.  Über  die  Endung  -ika  neben  -aka  vgl.  Pischel, 
Grammatik  der  Präkrit-  Sprachen,  §  598  und  Franke  in  WZ  KM., 
IX,  S.  347.  Zur  Verhärtung  des  t  in  der  dritten  Silbe  vgl.  maha- 
racha  (Z.  2)  =   Sanskrit  mahäräja. 

Das  nächste  Wort,   arupyata,   erklärt  Konow,    wie  es  scheint,  45 
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durch  Sanskrit  aröpyala  und  verbindet  es  als  Prädikat  mit  yetiya 
(a.  a.  0.,  S.  810).  Da  die  Lesung  yetiga  falsch  ist,  folge  ich 
Pargiter,  der  arupyata  in  arüpy-attä  (=  Sanskrit  arüpy-ätma) 
auflöst  (a.  a.  0.,  S.  217  f.),  und  verweise  zur  Begründung  dieser  Auf- 
f,  fassung  auf  die  oben  zitierte  Stelle  der  Vajrachchhedikä,  in  der 
auf  die  vier  gewöhnlich  genannten  Klassen  der  Wesen  die  rüpinah 
und  arüpinah  folgen.  Allerdings  fehlen  in  der  Inschrift  die  aupa- 
vädukäh  und  die  rüpinah.  Auch  könnte  arupyata  für  arüpy- 
ariita1),  „mit  den  arüpinah  endigend"  gemeint  sein,  was  ich  aber 
10  deshalb  für  unwahrscheinlich  halte,  weil  das  Relativ  yo  im  Singular 
steht.  Somit  übersetze  ich :  —  „Ferner,  welches  aus  dem  Ei  hervor- 
gegangene, lebendig  geborene,  aus  Schweiß  entstandene  (und)  keine 
Gestalt  besitzende  Wesen  von  der  Hölle  bis  zur  höchsten  Welt  da- 
zwischen (existiert),  zu  (deren)  aller  Heil  soll  (diese  Stiftung)  ge- 
lb reichen". 

Halle,  21.  April  1919. 


1)  Vgl.  im  selben  Satze  der  Inschrift  paryata  für  paryainta. 
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Zu  Asvaghosha's  Saundarananda. 
Von  E.  Hnltzsch. 

Den  unter  obigem  Titel  im  Bande  für  1918  (72,  S.  111— 
144)  veröffentlichten  Bemerkungen  habe  ich  einige  Nachträge  und 
Bei'ichti grün  wen  hinzuzufügen. 

In  der  Väsavadattä  des  Subandhu1)  findet  sich  eine  Liste 
von  Göttern  und  Königen  der  Vorzeit,  deren  Handlungen  Anlaß  5 
zum  Tadel  boten.  Schon  Hall  bemerkte  in  der  berühmten  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  der  Väsavadattä,  (p.  41,  Anm.  3),  daß 
diese  Liste  mit  einigen  Zusätzen  im  Harshacharita  des  Bäna2) 
wiederkehrt.  Cartellieri  verglich  beide  Listen  im  einzelnen  und 
zeigte,  daß  hier  Bäna  seinem  Vorgänger  Subandhu  nachgeahmt  und  10 
ihn  zu  übertreffen  gesucht  hat3).  Die  Liste  des  Subandhu  enthält 
fünfzehn  Namen ,  die  des  Bäna  dieselben  fünfzehn  und  dazu  fünf 
neue.  Von  diesen  zwanzig  Beispielen  kommen  beinahe  die  Hälfte, 
nämlich  neun,  bereits  in  den  beiden  Kuhstgedichten  des  Asvaghösha 
vor,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich  ist.  15 


Vcnava- 
daita 


Harsha 
ctiarita*) 


Saundara- 
iianr/a 


Bitdfl  h'i- 
rha>ita 


Der  Mondgott  und'Tärä. 

Purüravas  starb  infolge  von 
Habsucht 

Nahusha  wurde    zur  Schlange. 

Yayäti  ging  des  Himmels  ver- 
lustig. 

5.  Mändhätri   ebenfalls. 

6.  Dasaratha  starb  aus  Gram  um 

Räma. 

7.  Kärtarlrya  und  Parasuräma. 

8.  Samtanu  und   Gaügä. 

9.  Pändu  und  MädrT. 


Nr.  1 

Nr.  1 

Nr.  2 

Nr.  2 

Nr.  3 

Nr.  3 

Nr.  4 

Nr.  4 

— 

Nr.  7 

Nr.  12 

Nr.  15 

Nr.  13 

Nr.  16 

Nr.  15 

Nr.  18 

Nr.  19 

XI,  44 

XI,  46 
XI,  43 


IX.  17 

VII,  41 ;  X,  56 

VII,  45:  X,  56  5) 


IV,  75 

XI,  15 
XI,  14 


XI,  13 

VIII,  79,81 

XIII,  12 
IV,  79 


1)  Calcutta,   1859,  p.  273—276.  2)  Bombay,  1892,  p.  97—100. 

3)  WZKM  ,  I,   S.  124—132. 

4)  Auch  in  seiner  Kädambarl  (Bombay,  1890,  pp.  600  und  339)  erwähnt 
Bäna  Nr.  3  (Nahusha  wurde  zur  Schlange),  Nr.  4  (Yayäti  alterte  frühzeitig), 
Nr.  12  (Saudäsa  wurde  ein  Kannibale),  Nr.  18  (Saiiitanu  und  Gangä)  und  Nr.  19 
(Pändu  und  Mädn). 

5)  In  Päda  c  dieses  Verses  ist  mit  Jacobi  (s.  unten)  tJTX^XTW  zu  lesen. 
Zeitschr.  der  D.  Morgenl.  Ges.     Bd.  73  (1919).  •  16 
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Fünt  ^kandalgeschichten  aus  der  Welt  der  Götter  und  Rishis, 
die  Asvaghösha  anführt,  stimmen  zu  einer  Liste  von  zwölf  solchen 
Fallen  im  Dasakumäracharita  des  Dandin1).  Es  sind  die  folgenden. 


Dasakumä- 

Saundara- 

Buddha- 

racharita 

nanda 

rharita 

1. 

lndra   und  Ahalyä. 

Nr.  5 

VII,  25 

IV,  72 

■  '_ 

Der  Mondgott  und  Tärä. 

Nr.  6 

— 

IV,  75  2) 

3. 

Der  Sonnengott  und  die  Stute. 

Nr.  7 

YII,  26 

— 

4. 

Brihaspati  und   Mamatä. 

Nr.  9 

IV,  74 

5. 

Paräsara  und  Kall. 

Nr.  10 

VII,  29 

IV,  76 

Die  in  den    beiden  vorstehenden  Tabellen  verzeichneten  Über- 

5  einstimmungen  sind  so  zahlreich ,    daß    man    aus   ihnen  mit  einiger 

Wahrscheinlichkeit  entnehmen  darf,  daß  Subandhu,  Bäna  und  Dandin 

die  Gedichte   des  Asvaghösha  gekannt  haben   und  zum  Teile  durch 

sie   veranlaßt  worden  sind,  jene  alten  Legenden   zu  zitieren. 

Eine  ähnliche  Liste  findet  sich  im  Arthasästra  des  Kautilya. 
10  Hier  (p.  11)  wird  jede  der  sechs  Leidenschaften,  die  zum  Unter- 
gang eines  Königs  führen,  durch  je  zwei  Beispiele  aus  der  Vorzeit 
belegt.  Unter  diesen  zwölf  Namen  werden  sieben  auch  von  A§va- 
ghösha  angeführt. 

1.  „Der  Bhöja    namens  Dändakya    ging    mit  Verwandten    und 
15  Reich  zugrunde,  da  er  aus   Liebe  die  Tochter  eines  Brahmanen  be- 
gehrte."3)     Charpentier  hat  diese  Legende  ausführlich  behandelt4). 

Im  Buddhacharita  (XI,  31),    wo    vermutlich  ^fa^T^fT  ^  für 
"^üJa^TRI  zu  lesen  ist,    wird  auf  sie    angespielt,    aber    der  König 
nicht    Dändakya,    sondern    Dandaka    genannt.       Im    Rcunäyana 
20  (VII,  79—81)  heißt  er  Danda.  ' 

2.  „Ebenso  Karäla  der  Vaideha."  Dieser  König  ist  im  Buddha- 
charita (XI,  31),  wie  Charpentier  (S.  230,  Anm*.  4)  vermutet,  mit 
dem  Titel  Maithila  gemeint.  An  einer  anderen  Stelle  desselben 
Gedichtes  (IV,  80)  wird  er,  wie  Zachariae  bemerkt5),  Karäla-Janaka 

25  genannt:  —  „Und  nachdem  Karäla-Janaka  die  Tochter  eines 
Brahmanen  geraubt  hatte,  erlitt  er  zwar  Vernichtung,  gab  aber 
(seine)  Neigung  nicht  auf." 

3.  4.  „  Janarnej  ay  a,  der  sich  aus  Zorn  an  Brahmanen  ver- 
griff,   und  Tälajangha,    (der   sich)    an    den  Bhrigus    (vergriff). - 

so  Beide  Könige  werden  zwar  auch  im  Saundarananda  (VII,  44  und 
39)  genannt,  aber  in  Verbindung  mit  anderen  Legenden. 

5.  „Purüravas,  der  aus  Habsucht  die  vier  Kasten  beraubte." 

1)  Bombay,   1898,  p.  72. 

2)  Siehe  Nr.  1   der  vorhergehenden  Tabelle. 

3;  Dieser  Satz  des  Kautilya  stimmt  wörtlich  überein  mit  Vätsyäyanas' 
Kämasütra,  p.  24.   Z.  5  f.     Siehe  Jacobi,  SPAW.,   1911,  S.  962. 

4)  WZKM..  XXVIII,   S.  224—230. 

5)  Ebenda,   S.  200,  Anm.  1. 
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S.  die  vorletzte  Tabelle,  Nr.  2;  Mahäbhärala,  I,  75,  20— 22;  Zachariae, 
WZKM.,  XXVIII,  S.  199;  Charpentier,  ebenda,  S.  233. 

10.  „Der  Haihaya  Arjuna,  welcher  aus  Hochmut  die  Wesen 
verachtete."      S.  die  erste  Tabelle,  Nr.  7   (KärtavTrya). 

12.  „Die  Schar  der  Vrishnis,  welche  im  Scherz  den  Dvaipäyana     5 
mißhandelte."    Nach  dem  Buddhacharita  (XI,  31)  brachten  die  sinn- 
lichen Begierden  den  Vrishnis  den  Untergang;  vgl.  Bd.  72,  S.  132  1). 

Wenn  man  von  Nr.  3  und  4  absieht,  so  bleiben  von  den  zwölf 
Beispielen  fünf  übrig,  in  denen  Kautilya  sich  auf  ähnliche  Legenden 
bezieht,  wie  Asvaghösha.  Die  Übereinstimmungen  sind  jedoch  nicht  io 
zahlreich  und  schlagend  genügt,  um  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  das  Kautillya  bereits  vor  Asvaghösha  seine  gegenwärtige  Ge- 
stalt besessen  hat,  in  Betracht  zu  kommen. 

Zu  einzelnen  Versen  des  Saundarananda,  die  ich  früher  be- 
sprochen habe,  ist  folgendes  nachzutragen.  15 

Sarga  VII,  Vers  36  (Bd.  72,  S.  128)  wird  ergänzt  durch  Bäna's 
Kädambarl,  p.  166:  —  „Denn  es  wird  berichtet,  (daß)  vormals  ein 
Seher  namens  Sthülasiras  (d.  h.  „Dickkopf"),  der  gewaltige  Askese 
übte,  eine  himmlische  Nymphe  namens  Rambhä,  welche  die  Zierde 
aller  drei  Welten  war,  verfluchte.  Sie  verließ  die  Welt  der  Götter,  20 
nahm  ihren  Aufenthalt  im  Herzen  eines  Rosses  und  wohntelange 
Zeit  in  der  Welt  der  Menschen ,  indem  sie  als  eine  Stute  namens 
Asvahridayä  (d.  h.  „Roßherz")  zu  Mrittikävatl2)  einem  Könige 
namens  Satadhanvan   diente."3) 

In  der  Übersetzung  von  VII,  45  (Bd.  72,  S.  129)  habe  ich  25 
Madana  als  den  Namen  des  Rishi  gefaßt,  von  dem  Pändu  verflucht 
wurde.  Dieser  Seher  hieß  aber  in  Wirklichkeit  Kimdama; 
s.  Mahäbh.  I,  118,  28  und  Kädambarl,  p  339.  Das  Wort  mada- 
nena  ist  daher  mit  strl-samgame  zu  verbinden:  —  „Und  Pändu, 
dem  geflucht  worden  war,  daß  er  sicherlich  bei  der  aus  Liebe  30 
(erfolgenden)  Vereinigung  mit  (seiner)  Gattin  den  Tod  finden 
würde",  usw. 

Zu  Bd.  72,  S.  130,  Zeile  8  ist  nachzutragen,  daß  im  Harsha- 
charita,  p.  224  ein  König  Rantideva  von  Viranti  erwähnt 
wird;  vgl.  Zachariae,  WZKM.,  XXVIII,  S.  207  f.  .  35 

Bd.  72,  S.  140,  Zeile  2  lies  *ft*RTtC.  für  *ftw<t- 
XVI,  77   (Bd.  72,  S.  141).     Die  Richtigkeit  der  Verbesserung 
^ISpTtflT  wird    bestätigt   durch  eine   Stelle  am  Anfange  des  dritten 
Buches  des  Dasakumäracharita  (p.  106,  letzte  Zeile):  —  W^  *TTJ- 


1)  Lies  daselbst  in  Z.  5    „im   Scherz"   statt   „aus  Geilheit". 

2)  Dieselbe    Stadt    wird    in    Bäna's  Harahacharita  (p.  221  ,    letzte    Zeile) 
erwähnt. 

3)  Auch  die  im  nächsten  Verse  des  Saundarananda  (VII,  37)   erwähnte 
Geschichte  von  Ruru  und  Pramadvarä  wird  in  der  Kädambarl  (p.  340  f.)  zitiert. 

16* 
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Zum  Schluß  drucke  ich  einen  Brief  des  Herrn  Professor  Jacobi 

ab,    der  eine  Anzahl  wichtiger  Verbesserungen  im  Text  des  Saun- 

durananda  enthält. 

„Bonn,  1.  Juni  1918. 
5  „ ich  hatte  ein  oder  zwei  Jahre  vor  dem  Kriege  Saundara- 

„nanda  gelesen  und  meine  Verbesserungen  in  dem  Text  vermerkt. 

„Die    habe    ich   jetzt    mit    den  Ihrigen    verglichen    und    zu    meiner 

„Freude   bemerkt,    daß  wir  in   den  meisten  Fällen  übereinstimmen. 

„Einiges    haben    Sie    besser    gesehen    als    ich,    Anderes    glaube   ich 
io  „richtiger  erraten  zu   haben.     Letzteres  teile   ich  Ihnen   hiermit   zu 

„geneigter  Verwendung  mit. 

„III,  18  d  ^^T^ftr^msPJ .      23  d  ipTTWWT      29  d 
,^fWT  mit  Bezug  auf  ^pF:  besser  als  ^fW*\ 

„IV,  35  d  "m^^l.     36  ab  0fattWHri  *^lfa. 
15  „V,  30  b.     Ich  vermute  *ft  HTfnTfa^I  für  Wrf*rT°.     47  b 

„Wt¥T3n^mZ0.      52  a   ^?$[   WT   <T^I  W&   entsprechend   dem 

„VII,  1  a  cfcT:  STP^f^f^mf^H  ■  26  a  b  *Ht:  *T  WT  *f?T 
„STTfTTTWfSftf!^  rTE  ^f?T  ^rt  T:  I .  Dies  bezieht  sich  auf  die 
20  „Mythe  von  Tvashtri's  Tochter  Samjfiä,  Gemahlin  Sürya's ,  den 
„Tvashtri  abmeißelte,  weil  Samjüa  seinen  Glanz  nicht  ertragen 
„konnte;  Märkandeya-Puräna,  77.  37  cd  einfacher  ^TOT5^  iM<< 
„(s.  c.   fTO:),  wenn  nicht  *^T^  fS"    [oder  ^3]. 

„VIII,  4  b  cniNTT0. 

25  „X,  56  c   "TTUSl'0    für    ^luft0 ;    gemeint    ist    die    Geschichte 

„mit  MädrT. 

„XI,  13  a  ^Y&WTVm.     15  b  *TfT*l0 .     In  18  d  vermute  ich, 

„daß  ^f^HT  als  Inf.  pass.  gebraucht  ist;  episch  ist  ein  solcher  bei 

„S/^Tfö  belegt.     21  b   *ft   tfarfftTO^T. 

30  „XII,  6  c  t^T^°.     24  c  ^TPRTf^J. 

„XIII,  26  a  ^fiN^." 

Halle,  24.  Juni   1919. 
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über  die  Zigeunerwörter  in  ZDMG.  Bd.  66,  S.  339. 

Von 

Enno  Littinann. 

Hans  Stumme    veröffentlichte   in   dieser  Zeitschrift  Bd.  66, 
S.  339    eine  Notiz   „Für   Freunde    der   Zigeunersprache", 
in  der  er  eine  Liste  von  Wörtern  aus  dem  Dialekte  der  südpalästi- 
nischen Zigeuner  mitteilte;  sie  waren  von  seinem  tunisischen  Freunde 
Si  Hämda  Zwiten  aufgezeichnet  aus  dem  Munde  von  zwei  Zigeuner-    5 
frauen,  die  aus  der  Gegend  von  Jäfä  stammten  und  im  Jahre  1912 
mit    einer    von    dem    verdienten    Ethnologen    und    Schaustellung-  • 
Unternehmer   Carl  Marquardt  (f  30.  1.  1916    im  Heeresdienste, 
im  Alter  von  55  Jahren)  zusammengestellten  Beduinenkarawane 
durch  Deutschland  zogen.    Im  selben  Bande  der  Zeitschrift,  S.  527,  10 
findet  sich  eine  Notiz  von  R.  A.  S.  Macalister  „Zur  Mitteilung 
über  die  Sprache   der  palästinischen  Zigeuner  (oben 
S.  339)".     Macalis ter  weist  darauf  hin,  daß  er  sich  eingehend 
mit  dem  palästinischen  Zigeunerdialekt  beschäftigt   habe ,    und   daß 
ihm    die    meisten    der  von   Stumme    mitgeteilten  Wörter    bekannt  15 
seien  —  „einige  jedoch  mit  kleinen  Unterschieden  in  der  Aussprache". 
Er    kennt    iki  „Auge"  statt  ahi,    kär  „Esel"  statt  fcir.     Mit  Eecht 
vermutet  er  bei  dem  zweiten  Worte  ein  Versehen  auf  Seiten  Zwiten's ; 
letzterer  wird,  wie  Macalister  annimmt,    ^_»  ursprünglich  wie  in 
maghrebinischer  Schrift    als  q  gemeint    und    es    später   als    f  nach  20 
östlicher    Schrift    aufgefaßt   haben.     Dasselbe  Versehen    findet    sich 
übrigens    auch    bei    farsir    und    färur;    s.    unten    zu    „Braue"    und 
„Penis".     Weiter  stellt  Macalister  fest,  daß  Zwiten  wahrschein- 
lich   den  Unterschied  zwischen  b  und  p    nicht  habe  hören  können, 
da  er  baür  statt  pau-ür  und  bernür  statt  pirnür  schreibe.    Viel-  25 
leicht    liegt    auch    hier    nur    ein    graphisches    Versehen    vor,    wenn 
Zwiten  das  p  zunächst  durch  v»j  wiedergegeben,  aber  nachher  nicht 
mehr  an   die  eigentliche  Aussprache  gedacht  hat.    Bei  bernür  ließe 
sich  das  b  verteidigen,  da  die  türkische  Grundform  dieses  Wortes  im 
osmanischen  Türkisch   mit  b   gesprochen   wird.     Den    prothetischen  30 
Vokal  a-  bei  den  Wörtern  ädzür  und  atsekna  erklärt  Macalister 
aus    dem    tunisisch  -  arabischen    Dialekte   Zwiten's;    eine    andere  Er- 
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klärung  versuche  ich  unten  S.  239  zu  geben.  Natürlich  erwähnt 
Macälister  auch,  daß  die  Endsilbe  -ür  das  Possessiv-Suffix  der 
2.  Person  ist.  Zum  Schlüsse  verweis#  er  auf  seine  Erzählungen, 
seine  Grammatik  und  sein  Wörterverzeichnis  des  Nürl,  d.  i.  der 
5  Sprache  der  Nawar  oder  syrischen  Zigeuner. 

Inzwischen  ist  erschienen :  Gypsy  Lore  Society.  Monographs. 
No.  3.  The  Lavguage  of  the  Nawar  or  Zutt  the  Nomad  Smiths 
of  Palestine  by  R.  A.  Stewart  Macälister,  London  1914.  Eine  aus- 
führliche Besprechung  dieses  Werkes  hoffe  ich  in  den  G'öttingischen 

10  Gelehrten  Anzeigen  1919  veröffentlichen  zu  können.  Im  Zu- 
sammenhange damit  habe  ich  das  Arabische  in  den  moi'genländischen 
Zigeunersprachen  näher  untersucht ;  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung warten  auf  Veröffentlichung  in  den  Abhandlungen  der  Kgl. 
Gesellschaft  der   Wissenschaften  zu   Göttingen.     Für  sie  habe  ich 

15  außer  Macalister's  reichem  Material  alle  anderen  Quellen  über 
die  Zigeunersprachen  des  vorderen  Orients,  soweit  sie  mir  bekannt 
und  zugänglich  waren,  herangezogen.  Was  sich  aus  diesen  Quellen 
für  die  Liste  von  Stumme  ei-gibt,  habe  ich"  hier  zusammengestellt. 
Ich  hielt  diese  Arbeit  nicht  für   überflüssig,    da    mehrere    der  von 

20  Stumme  mitgeteilten  Wörter  sich  in  Macalister's  Buch  nicht 
finden ,  da  des  letzteren  Notiz  in  dieser  Zeitschrift  a.  a.  0.  nur 
einige  Hauptpunkte  berührt,  und  da  er  in  seiner  größeren  Publi- 
kation andere  Quellen  über  die  morgenländischen  Zigeunerdialekte 
überhaupt  nicht  heranzieht. 

25  Da  Zwiten  die  Wörter  mit  arabischen  Buchstaben  aufgeschrieben 

hat.  so  konnte  er  auch*  i  und  e,  sowie  ö  und  ü  nicht  unterscheiden. 
Ich  habe  daher-  in  meinen  Bemerkungen  kein  Bedenken  getragen, 
ein  l  bei  Stumme  einem  e  gleichzusetzen ,  wenn  letzteres  durch 
die  anderen  Quellen  sich  als  richtiger  nachweisen  läßt.     Auch  bei  ü 

so  scheint  mir  in  mehreren  Fällen  (so  bei  Pferd  gürä  und  Salz  lim)  die 
Aussprache  mit  6  richtiger.  Beim  Possessivsuffix  jedoch  wechseln 
nach  Macälister  auch  im  Nürl  ü  und  ö  miteinander;  hier  läßt 
es  sich  nicht  entscheiden,  ob  Zwiten  ü  oder  ö  gemeint  hat;  doch 
nehme  ich  an,  daß  ü  hier  die  wirkliche  Aussprache  wiedergibt. 

35  Zum  Verständnis  des  Folgenden  ist  noch  zu  bemerken,  daß  das 

Halebl  die  Sprache  der  ägyptischen  Gauner  (also  „arabisches  Rot- 
welsch") ist,  öagari  die  Sprache  der  ägyptischen  Zigeuner,  Qurbatl 
ein  Zigeunerdialekt  in  Nordsyrien  und  in  Persien,  Dümärii  ein  solcher 
in  Mesopotamien.     Über    diese  Namen    habe    ich   in   der  Einleitung 

40  zu  meiner  Arbeit  über  das  Arabische  in  den  morgenländischen 
Zigeunersprachen  ausführlicher  gehandelt. 

Von  den  Abkürzungen  brauchen  Ouseley,  Everest  und  Eli 
Smith  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden,  da  im  folgenden  jedes  Mal 
der  Zeitschriftenband,  in   dem  ihre  Wörtei'listen  veröffentlicht  sind, 

45  angeführt  ist.  Hoefers  Zeitschr.  ist  die  Zeitschrift  für  die  Wissen- 
schaft der  Sprache,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Hoefer,  Berlin 
1845  f. 
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Macalister    bezieht    sich    auf   das  oben  S.  234  genauer  be- 
zeichnete  Werk. 

de  Goeje  =  Memoire  sur    les    migrations  des   Tsiganes  a 
travers  VAsie  par  M.  J.  de  Goeje,  Leiden  1903. 

Newbold  =  The  Gypsies  of  Egypt.  By  ihe  late  Capt.  5 
Newbold,  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great 
Britain  and  Ireland,  Band  16,  London  1856,  S.  285  ff.  An  diesen 
Artikel  schließen  sich  Abschnitte  an  The  Gypsies  of  Syria,  S.  299  ff. 
und  Gypsies  of  Persia,  S.  309  ff,  sowie  S.  312  eine  von  W.  B.  Barker 
in  Aleppo  angefertigte  Liste  von  Zigeunerwörtern.  Auf  das  ganze  10 
Material  (S.  285— 312)  ist  durch  die  Abkürzung  Newbold  hin- 
gewiesen ;  aus  welchem  Abschnitte  das  betreffende  Zitat  stammt, 
ergibt  sich  aus  der  Seitenzahl. 

Seetzen  =  Ulrich  Jasper  SeetzerCs  Reisen  durch  Syrien, 
Palästina,  Phönicien,  die  rl ran sjordan- Länder ,  Arabia  Petraea  15 
und  Unter- Aegypien.  Herausgegeben  und  commentirt  von  Pro- 
fessor Dr.  Fr.  Kruse  und  anderen,  Zweiter  Band,  Berlin  1854. 
Die  Aufnahmen  des  vortrefflichen  Seetzen  stammen  aus  der  Gebend 
von  Nazareth. 

Bei  Etymologien   beschränke  ich   mich   im   Allgemeinen  selbst-  20 
verständlich  auf  das  Gebiet  des  Semitischen ,    auf  dem  ich   einiger- 
maßen zu  Hause  bin ;  für  das  Indogermanische  gebe  ich  das  Material, 
soweit  meine  Quellen  reichen,  und  überlasse  den  Kennern  die  Auf- 
klärung der  Einzelerscheinungen. 
4  Auge  akiür.    D.i.  akiür  „dein  Auge".    Macalister  S.  164,25 

Nr.  506  iki  „an  eye".  Alle  andern  Quellen  bieten  a  in  der  ersten 
Silbe;  vgl.  akkih  „Auge",  Seetzen  S.  184a;  alci  „eye",  Eli  Smith 
in  Hoefers  Zeitschr.  I,  S.  176;  ankhi  „eye",  für  das  Gagari,  New- 
bold S.  297;  akki  and  ankhi  „eye",  für  das  syrische  QurbätT,  eben- 
dort  S.  304;  akium  „eyes",  d.  i.  aki-üm  „mein1  Auge",  für  Aleppo,  so 
ebd.  S.  312;  ferner  aki  „eye"  für  das  Qaraci  (pers.  Zigeuner),  bei 
Ouseley,  nach  Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society  II,  London 
1891,  S.  22.  Macalister  hat  auch  in  den  Texten  stets  iki  und 
davon  abgeleitete  Formen.  Man  muß  also  annehmen ,  daß  in  dem 
von  ihm  aufgenommenen  Dialekte  das  a  der  ersten  Silbe  durch  eine  35 
Art  Umlaut  oder  Vokalharmonie  zu  i  geworden  ist.  Eine  Parallele 
dazu  bietet  das  Demonstrativpronomen  des  Fem.  Sing.;  es  lautet 
bei  Macalister  S.  23  ihi,  während  an  eine  große  Anzahl  der  von 
Seetzen  überlieferten  femininen  Substantive  das  Wort  -ahih  an- 
gehängt ist.  Letzteres  ist  sicher  das  Pronomen  ahi;  die  betreffen-  40 
den  Wörter  sind  also  eigentlich  Nominalsätze  und  bedeuten  „(der 
und  der)  [ist]  dies".  —  S.  auch  de  Goeje  S.  42  und  Nachtrag 
unten,  S.  242. 

Bein    baut.     D.  i.  pau-ur    „dein    Bein".      Vgl.  Macalister 
S.  186,  Nr.  958  pdu  „a  foot,  a  leg".    Seetzen  S.  184a  hat  pawuss,  45 
paviss  „Bein",  d.  i.  pau-us  „sein  Bein". 

Braue    farsir.     D.    i.    wohl    kars-er    „deine   Augenlider".     Die 
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Erklärung  ist  nicht  ganz  sicher.  Wahrscheinlich  steht  hier  ,_j  für 
•» ,  und  diesem  q  kann,  wie  es  scheint,  arabisches  k  und  q  ent- 
sprechen. Beispiele  aus  Macalister  habe  ich  in  meiner  oben- 
erwähnten Abhandlung,  Abschn.  III,  A,  1  a,  zusammengestellt.  Für 
5  die  Etymologie  kann  man  zunächst  an  das  türkische  ,jj,l'i  „Augen- 
braue* denken ;  dann  wäre  hier  qas-lr  zu  lesen,  und  das  hybride  r 
in  der  ersten  Silbe  könnte  nur  zufällig  in  dieser  Form  aus  der  zweiten 
Silbe  voraufgenommen  sein.  Sonst  bleibt  nur  noch  übrig,  in  der 
Bedeutungsangabe  eine   Ungenauigkeit  zu  sehen,  die  aber  vielleicht 

io  auf  die  Zigeuner  selbst  zurückgeht  Nach  Musil,  Arabia  Petraea 
III,  S.  159  ist  karsa  im  Beduinen-Arabisch  „Augenklappe",  ein 
Wort,  das  mir  allerdings  sonst  nicht  in  dieser  Bedeutung  vorge- 
kommen ist;  dann  wäre,  wie  oben  vorgeschlagen,  kars-er  zu  lesen, 
und    dies    ist    mir    doch  das  Wahrscheinlichere.     Die  Nawar  haben 

is  in  Südpalästina  allerlei  fellachisches  und  beduinisches  Sprachgut 
übernommen 

Brot  mänä.  Dies  ist  ein  bekanntes  Zigeunerwort,  das  auch 
im  vorderen  Orient  überall  in  den  Dialekten  bekannt  ist;  vgl.  mönä 
„bread ,    a    loaf",    Macalister    S.   181,    Nr.  868;    ma-nd   „Brod", 

aoSeetzen  S.  184 b;  mana  „bread",  Eli  Smith  in  Hoefers  Zeit- 
schr.  I,  S.  176;  manna  „bread",  im  syr.  Qurbäti  bei  Newbold, 
S.  305;  mana  „bread",  in  Aleppo,  ebd.  S.  312;  manaa  in  Damaskus 
bei  Everest  im  Journ.  of  the  Gypsy  Lore  tiociety  II,  1891, 
S.  25.  —  S.  auch  de   Goeje,  S.  43. ij  ^ 

25  Esel  fdr.     D.  i.  kar  bzw.  qar;    vgl.  kar  „a  donkey,    a  mule  , 

Macalister  S.  173,  Nr.  704;  karr  „Esel",  Seetzen  S.  185a; 
khdris  „ass",  für  das  Gagarl,  bei  Newbold  S.  297,  d.  i.  har-is 
(oder  kf'ar-is?)  „sein  Esel";  kharr  im  syr.  Qurbäti,  kharri  (d.  i.  har-i 
„ein   Esel",   mit  unbestimmtem  Artikel)  im  DümänT,   „ass"   bei  New- 

30  bold  S.  304.  Wie  sich  k,  q  und  ka  in  diesem  Worte  zu  einander 
verhalten,  kann  ich  nicht  feststellen,  da  mir  die  Kenntnis  der  leben- 
digen Sprache  abgeht  und  das  Material  nicht  derart  ist,  diesen 
Mangel  zu  ersetzen.  Nur  darauf  sei  hingewiesen,  daß  im  Kurdischen 
kar  für  persisch  här  vorkommt.  —  S.  auch  de  Goeje  S.  42. 

35  Frau  adzür.      D.  i.   a-gür;  vgl.  juär ,  juri  „a  woman,  Maca- 

lister S.  166,  Nr.  554;  djüry  „Weib",  Seetzen  S.  186b;  jür 
„woman",  Eli  Smith  in  Hoefers  Zeitschr.  S.  176;  giour  „woman", 
in  Aleppo.  bei  Newbold  S.  312.  Das  vorgesetzte  a  kann  kaum 
demonstrativisch  sein ;  es  müßte  sonst  ald  oder  e  lauten.     Daher  ist 

40  es  wohl  ein  Erweiteruncjsvorsatz  vor  dem  Stamm  wie  in  atsekna  „Ol", 


1)  II.  Stumme  fragt,  ob  dies  mana  zur  Etymologisierung  des  ihm  etymo- 
logisch rätselhaften  türkischen  Wortes  manaw  (Uedhouse  von  1890,  S.  1986k) 
bzw.  nengriech.  ^iaväßr\q  „Obsthändler,  Gemüsehändler"  herangezogen  werden 
könne.  Da  jedoch  m.  W.  mana  in  allen  Zigeunerdialekten  nur  „lirof  bedeutet, 
und  da  andererseits  ein  Bedeutungsübergang  von  „Brot"  zu  „Obst,  Gemüse"  mir 
sonst  unbekannt  ist,  halte  ich  einen  Zusammenhang  der  Wörter  nicht  für  sehr 
wahrscheinlich. 
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s.  unten,  und  wie  er  in  ardt  „Nacht"  bei  den  Zigeunern  in  Syrien 
und  Persien  allgemein  gebräuchlich  geworden  ist.  —  8.  auch  de 
Goeje  S.  41. 

Haare    loälür.      D.    i.   bälür  (wäl-ür)    „dein   Haar";    vgl.   wal, 
wdli  „hair",  Macalister  S.  199,  Nr.  1240;  wähl  „Haar",  Seetzen    b 
S.  184 b;    bdl  or  vdl  „hair"   im   Gagari,  Newbold   S.  297   und  im 
syr.  QurbätT,  ebd.  S.  305.  —  S.  auch  de  Goeje  S.  40. 

Hand  hastur.  D.  i.  hast-ür  „deine  Hand";  vgl.  hast  „a  band", 
Macalister  S.  162,  Nr.^464  ;  chasst  „Hand",  Seetzen  S.  184a; 
khüst  „band",  Eli  Smith  in  Hoefers  Zeitschr.  I,  S.  176;  kustur  10 
„band"  im  Gagari,  Newbold  S.  297,  d.  i.  hast-ür  „deine  Hand"; 
kustthn,  kustur  „band",  für  das  syr.  QurbätT,  Newbold  S.  304, 
d.  i.  hast-üm  „meine  Hand",  hast-ür ;  habsome  „hand",  in  Aleppo, 
Newbold  S.  312,  d.  i.  wohl  hastome  =  hast-om  „meine  Hand", 
denn  ö  und  ü  wechseln  beim  Singularsuffix.  —  S.  auch  de  Goeje  15 
S.  45. 

Haus  keri.  Der  Vokal  der  ersten  Silbe  schwankt  zwischen 
i,  u,  e  und  völligem  Ausfall;  letzteres  natürlich  nur  bei  Ultima- 
betonung.  Vgl.  kuri  „a  house,  tent,  room",  Macalister  S.  171, 
Nr.  668;  kurth  „Zelt",  Seetzen  S.  187b;  kuri  „house",  Eli  Smith  20 
in  Hoefers  Zeitschr.  I,  S.  176;  kfr  „house",  im  Gagari,  Newbold 
S.  298;  kuri  or  ki'ri  „house",  im  syr.  QurbätT,  Newbold  S.  305; 
kiry,  cree,  ikree  (auch  ukri  in  dar  rnukri,  d.  i.  dorn  ukri  „Gypsy's 
house"),  Everest  im  Journ.  of  the  Gypsi/  Lore  Soc.  II,  London 
1891,  S.  25.  —  S.  auch  de  Goeje  S.  42.'  25 

Jahr  weres.  Vgl.  wars  „a  year",  Macalister  S.  199,  Nr.  1246; 
worszus  „Jahr",  S  ee  tzen  S.  186a,  d.  i.  wars-üs  „sein  Jahr";  varras 
or  barras  „year"  im  syr.  QurbätT,  Newbold  S.  305.  —  S.  auch 
de  Goeje  S.  40. 

Junge  zerü.    Vgl.  zdrö  „a  boy",  Macalister  S.  202,  Nr.  1293;  30 
■sarti   „Knabe",   Seetzen   S.  186. 

Kamel  dewäji.  Vgl.  däwdi  „a  camel",  Macalister  S.  149, 
Nr.  207.  Zu  Grunde  liegt  natürlich  eine  Dialektform  des  türkischen 
dewe,  und  zwar  eine  solche,  in  der  das  e  sehr  weit  offen,  nach  dem 
a  hin  gesprochen  wird.  Während  bei  Macalister  noch  der  aus  35 
dem  zweiten  ä  entstandene  kurze  Diphthong  gewahrt  ist,  hat  Zwiten 
bereits  einen  langen  Diphthong,  der,  falls  er  richtig  gehört  ist,  seine 
Entstehungf  dem  Akzent  verdankt.  Wenn  das  -l  richtig  ist,  so  wird 
es  der  unbestimmte  Artikel  des  Nun  sein ;  vgl.  meine  Besprechung 
von  Macalister's  Buch  in  den  Gott.  Gelehrt.  Anz.  Der  Gebrauch  40 
dieses  Wortes  deutet  darauf  hin ,  daß  die  syrischen  Nawar  längere 
Zeit  mit  Turkmenen  oder  Tataren  zusammengelebt  haben  müssen. 
Die  anderen  Zi^eunerdialekte  des  vorderen  Orients  gebrauchen  indisch- 
persische  Wörter  hunt,  asht,  ashtr,  ashtur;  vgl.  in  der  Einleitung 
zu  Arab.  in  den  morgenl.  Zigeunersprachen  die  Bemerkung  über  45 
v.  Kremer's  HalebT-Wort  Nr.  10.  Auch  Seetzen,  dessen  Wörter- 
verzeichnis doch  aus  Palästina  stammt,  hat  S.  185 a  ischtt'rr=  „Kamel". 
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Kehle  gergiür.  D.  i.  gergi-ür  „deine  Kehle".  Man  erwartet 
g&rgir  (bzw.  giirgir,  vgl.  gürgirh  „of  your  throat",  Macalister, 
S.  156,  Nr.  356;  aber  gürgxir  „neck",  im  syr.  Qurbäti,  Newbold 
S.  305,  d.  i.  wohl  gurgur  „dein  Hals""):  bei  der  Mannigfaltigkeit 
5  der  Vokale  in  den  Singularsuffixen  des  Nüri  nimmt  auch  diese  Form 
nicht  Wunder.  Vielleicht  ist  sie  jedoch  gerade  ein  Hinweis  darauf, 
daß  sich  im  Nüri  bereits  das  Streben  nach  Vereinfachung  geltend 
macht;  denn  in  Zwiten's  Formen  findet  sich  stets  das  Singular- 
Suffix    -ür ,    nach    konsonantischem    sowohl    wie    nach    vokalischem 

10  Auslaut.      Das   Wort    gurgi    ist    bekanntlich    mit    dem    lateinischen 

gurgulis,  aus  dem  das  deutsche  Wort  „Gurgel"  stammt,  urverwandt. 

Kleider    efergir.     D.  i.    wahrscheinlich    *e-firg-£r    „dies    [sind] 

deine  Kleider",  oder  eher  *afrig-cr   „deine  Kleider"  ;  denn   im  Nüri 

kann  die  Pluralendung  sowohl  an  den    arabischen  Singular  wie    an 

15  den  arabischen  Plural  antreten.  Das  Wort  ist  mir  in  dieser  Be- 
deutung sonst  nicht  begegnet.  AVegen  seines  f  und  g  kann  es  nicht 
ein  echt-zigeunerisches,  aus  Indien  stammendes  Wort  sein.  Es  ge- 
hört  m.  E.  zur  arabischen  Wurzel  frg.  In  Syrien  und  Palästina 
gebraucht  man  ziemlich  allgemein  das  Wort  'au-ä'i  für   „Kleider"  ; 

20  dies  ist  ein  doppelter  Plural  von  wva  „Gerät,  Gefäß".  Obwohl 
ich  keinen  Beleg  habe,  nehme  ich  an.  daß  in  irgend  einem  arabi- 
sehen  Lokaldialekte  präg  (Plur.  afriya),  eigentlich  „Gefäß,  Leder- 
sack, Schlauch",  auch  in  der  Bedeutung  „Kleid"  vorkommt,  oder 
vielleicht  besser  noch ,    daß    nur    der  Plural   'afiiga  die  Bedeutung 

25  „Kleider"  angenommen  hat,  wie  'awä'i  im  Arabischen,  „Sachen" 
im  Deutschen,  „things"  im  Englischen,  kiydke  „Sachen",  dann 
„Kleider"  im  Nüri;  vgl.  Arab.  in  den  morgenl.  Zig.  >Spr.,  Abschnitt 
IV,  3.  Daraus  wäre  dann  das  zigeunerische  *afiryer  entstanden. 
Nicht    so    wahrscheinlich    ist    die    Ableitung    vom    Singular    firdg; 

30  immerhin  könnte  e  der  verkürzte  Demonstrativvorsatz  e  sein,  wie 
z.  B.  unten  bei  ebulur.  und  das  lange  ä  könnte  im  xuiri  bei  Akzent- 
verschiebung ohne  Weiteres  ausgefallen  sein,  also  *e-firäg-cr  > 
*eßröer',  vgl.  Arab.  in  den  morgenl.  Zig.  Spr.,  Abschnitt  III.  A,  2,  e. 
Zur    Bedeutung    des    Wortes    sei    auch    noch    auf    den    pers.-türk. 

3.i  Gebrauch  des  Wortes  furaga  hingewiesen;  nach  VulTers  und 
Bianchi-Kieffer  s.  v.  bedeutet  es  ein  „Stück  Zeug  zum  Abwischen 
der  Feder". 

Kopf  seriür.     D.  i.    seri-ur    oder    siri-ur   „dein   Kopf".     Vgl. 
siri    „ head ",    Macalister    S.   191,    Nr.   1074;    szerfnns    „ Kopf" , 

40  Seetzen  S.  184a  (wahrscheinlich  ein  Schreib-  oder  Druckfehler, 
am  ehesten  für  szerius,  d.  i.  seri-üs  „sein  Kopf"l;  sir,  shirit  (viel- 
leicht Druckfehler  für  shir-is  „sein  Kopf"),  im  GagarT,  Newbold 
S.  297;  sir,  cltir  „head".  im  syr.  Qurbäti.  ebd.  S.  305;  ser  „bead", 
in   Aleppo,  ebd.   S.  312,  sieht  eher  nach   dem  persischen  Worte  sär 

45  aus.   —  S.  auch   de  Goe.je  S.  44. 

Kuh  gürü.     Vgl.  görft .    görü,   görwi  ,a  cow",  Macalister 
3    156,   Nr.  346;  gorü  „Kuh",   Seetzen   S.  185b;  göru   „cow",  im 
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GagarT,  Newbold  S.  297;  ebenso  im  syr.  Qurbätl,  ebd.  S.  304; 
goorur  „cow",  in  Aleppo ,  ebd.  S.  312  (=  görü-r  „deine  Kuh"). 
—  S.  aucb  de  Goeje  S.  42. 

Milch  kir.    Vgl.  kir,  kfri  „cheese,  milk",  Macalister  S.  169, 
Nr.  625;  kir   „Milch",  Seetzen  S.  184b;    kfr  and  lebben   „milk",    5 
im    syr.  Qurbätl,    Newbold,    S.   304:    keer    (d.  i.  kir)    „milk"    in 
Aleppo,  ebd.  S.  312. 

Monat  mäs.  Vgl.  mas,  mdsi  ,a  month",  Macalister  S.  179, 
Nr.  826 ;  maszüs  „Monat",  Seetzen  S.  186a  (d.  i.  mäs-üs  „sein 
Monat",  wahrscheinlich  aus  einer  Genitivkonstruktion  entnommen.  10 
in  der  ja  meist  der  Possessiv  beim  Nomen  reg.  steht  wie  im  Tür- 
kischen) ;  mas  „month"  im  syr.  Qurbätl  und  im  Dümäni,  Newbold 
S.  305.  —  S.  auch  de  Goeje  S.  43. 

Mund  zeriür.    D.  i.  zeri-ür   „dein  Mund".    Vgl.  zdri  „a  mouth", 
Macalister  S.  202,  Nr.  1292;  serrfh  „Mund",  Seetzen  S.  184a.  15 

Nacht  ardtt.  D.  i.  wohl  arät;  doch  muß  es  mit  dem  t  eine 
eigene  Bewandtnis  haben,  da  Zwiten  es  sonst  nicht  durch  tt  wieder- 
gegeben  hätte.  Vgl.  ardt  „a  night",  Macalister  S.  140,  Nr.  35 ; 
arräk  „Nacht",  Seetzen  S.  186a  (wohl  Druckfehler  für  arrdt, 
zumal  das  t  auch  in  ardt  eskery  „Abend",  ebendort  erhalten  ist);  20 
rdtsi  „night",  im  GagarT,  Newbold 'S.  297  (mit  Suff,  der  3.  Pers. 
Sing.);  ardt  „night",  im  syr.  Qurbätl,  ebd.  S.  304;  rat  „night", 
bei  pers.  Zigeunern,  ebd.  S.  308.  —  S.  auch  de  Goeje  S.  44. 

Nase  bernür.  D.  i.  wohl  pern-ür  oder  pirn-ür  „deine  Nase". 
Vgl.  pirn  „a  nose",  Macalister  S.  187,  Nr.  974.  Die  anderen  25 
morgenländischen  Zigeunerdialekte  gebrauchen  das  einheimische  Wort 
nak ;  ■  vgl.  nack  „Nase",  Seetzen  S.  184a;  nak  „nose",  Eli  Smith 
in  Hoefer's  Zeitschr.  I,  S.  176;  nakoutn  „nose",  in  Aleppo,  New- 
bold S.  312,  d.  i.  nak-üm  „meine  Nase".  Hier  liegt  ein  ähnlicher 
Fall  vor  wie  bei  dem  Worte  für  „Kamel".  Der  von  Macalister  30 
und  Zwiten  aufgenommene  Dialekt  hat  ein  türkisches  Wort  (burn,  in 
den  östlichen  Dialekten  mit p  im  Anlaut).  —  S.  auch  de  Goeje  S.  43. 

Öl  atsekna.  Vgl.  cdkna  „oil",  Macalister  S.  148,  Nr.  185. 
Seetzen  S.  lS4b  hat  statt  dessen  das  arabische  Wort  seid  (d.  i.  zait, 
bzw.  z&t).  Auch  hier  findet  sich  im  Munde  der  Nawar  ein  Vorschlags-  35 
vokal  wie  bei  adzur  (oben  S.  236),  ardtt  (oben  auf  dieser  Seite), 
ashtur  (u.  ähnl.,  oben  S.  237).  Dieser  Vorschlagsvokal  ist  vor  r 
sowohl  aus  persischen  wie  aus  semitischen  und  türkischen  Dialekten 
bekannt.  Sehr  häufig  ist  er  im  Neuarabischen  (wie  ja  auch  im 
Altägyptischen)  durch  Umspringen  des  Vokals  der  ersten  Silbe  ent-  40 
standen,  vgl.  ketir  >■  iktir  usw.;  hier  dient  er  gewissermaßen 
dazu,  um  eine  Doppelkonsonanz  im  Anlaut  der  semitischen  Aus- 
sprache mundgerecht  zu  machen.  Da  ja  g  und  c  eigentlich  zu- 
sammengesetzte Konsonanten  sind ,  sind  die  Formen  agur  (adzur) 
und  aciikna  (atsekna)  wohl  in   derselben  Weise  zu  erklären.  45 

Penis  fänir.     D.    i.    wohl    kar-är    „dein    Penis".     Dies  Wort 
ist  mir  in  den  anderen  .Zigeunerdialekten    des  Ostens    bisher    nicht 
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begegnet,  es  sei  denn,  daß  das  Gragarl-Wort  kidh  „penis".  Newbold 
S.  297.  dazu  gehört.  'Freilich  geben  auch  nur  wenige  Wörterver- 
zeichnisse  ein  Wort  für  Penis  an.  Es  ist  m.  E.  das  persische  Wort 
k$r  „Penis",  das  mir  aus  Südpalästina  begannt  ist:  dort  gebraucht 

5  man  es  auch  wohl  im  Anklang  an  das  arabische  Wort  'er,  das  man 
durch  das  vorgesetzte  Ä;  etwas  verschleiern  will.  Die  nordabessi- 
nischen  Dialekte  kennen  den  Laut  h  teils  überhaupt  nicht,  teils  (wie 
das  Tigrina)  nicht  im  Anlaut;  und  so  lautet  im  Munde  der  Nord- 
abessinier  das  ai'abische   Wort  her   „Gut"    her.      Mein  abessinischer 

10  Diener  pflegte  meinem  arabischen  Diener,  wenn  dieser  ihm  einen 
Gefallen  getan  hatte,  zu  sagen  kattar  kärak  (d.  i.  =  allah  ikattir 
Ivrak)  „[Gott]  vermehre  dein  Gut"  ;  aber  der  Araber  antwortete 
stets  ana  mus  'äiviz  kattar  kcrl  „ich  will  nicht,  daß  er  mein  ker 
vermehre". 

15  Pferd  gürä.     Bei  Macalister  S.  156,  Nr.  343    und    in  den 

Texten,  ist  nur  die  Femininform  göri,  gort  „a  mare"  belegt,  da  ja 
die  Araber  meist  Stuten  reiten.  In  den  anderen  Verzeichnissen 
kommt  auch,  wie  bei  Zwiten  ,  das  Maskulinum  vor;  vgl.  gköra 
„horse",  im  Gagari,  Newbold  S.  297,   daneben  aghorai   „mare"; 

20  ghora  or  aghora  „horse",  im  syr.  Qurbätl .  Newbold  S.  304; 
ugu.hr a  „horse",  in  Aleppo ,  ebd.  S.  312;  ghora  „horse",  bei  den 
pers.  Zigeunern,  ebd.  S.  308.  Das  vorgesetzte  a-  deutet  vielleicht 
darauf  hin ,  daß  gh  als  Doppelkonsonant  (aspiriertes  g)  gesprochen 
wird.     Die  Femininform    wiederum    bei    Seetzen    S.   185 a,   gor/'// 

25  „Pferd".  In  der  Form  goherus  „sein  Pferd",  bei  Eli  Smith  in 
Hoefer's  Zeitschr.  I,  S.  179,  kann  sowohl  das  Maskulinum  wie  das 
Femininum  enthalten  sein,  je  nachdem  man  die  Endung  -us  als 
■as  oder  als  -is  liest;  doch  ist  bei  englischer  Orthographie  ersteres 
wahrscheinlicher.  —  S.  auch  de  Goeje  S.  42. 

30  Podex  ebulür,  d.  i.  wohl  e-bul-ür  „dies  [ist]  dein  Anus".     Das 

Wort  bul,  bzw.  bud  ist  mehrfach  besprochen  worden;  vgl.  u.  a. 
die  Zusammenstellungen  bei  Pott,  Die  Zigeuner  in  Europa  und 
Asien  II,  S.  422  und  bei  Galtier  in  den  Memoiren  publv's  jpar 
les    membres    de    VInstitut  Franrais   d] *  Archäologie   Orientale    du 

35  Caire.  Bd.  27,  Cairo  1912,  S.  6;  es  geht,  wie  mich  H.  Jacobi 
belehrt,  auf  ein  Wort  der  indischen  Vulgärsprachen  zurück.  Newbold, 
S.  297,  gibt  jedoch  bxtd/  (im  HalebT)  und  biid  (bei  den  ägyptischen 
Na  war)  in  der  Bedeutung  „Pudendum  muliebre".  Die  Wörter  für 
vulva  und   anus  gehen  in  manchen  Sprachen  in  einander  über.     Das 

40  persische  Wort  kün  (kun)  „anus"  bedeutet  im  Kurdischen  „vulva"  ; 
für  das  Persische  vgl.  Vullers,  s.  v.  .^*S,  ^S,  sowie  ^5.  ^5" 
s.  v.  ijmS,  für  das  Kurdische  Jaba-Justi,  S.  342.  Das  Wort 
xi^«  bedeutet    nach  Vullers,  s.  v.,    sowohl  anus  wie  vulva.     In 

den  arabischen  Dialekten   ist  tiz   gewöhnlich    podex    oder    anus;    es 

45  kommt    aber    auch    in    der  Bedeutung    vulva   vor,    vgl.    meine   Be- 

merkung  in  Zeitschr.  für  Assyriologie,   Bd.  25,   1911,  S.  327.    Im 
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Arabischen  bedeutet  ferner  qub(u)l  pudenda  viri  vel  feminae,  nach 
einer  Stelle  bei  Dozy,  s.  v. ,  auch  anus ;  dazu  vgl.  endlich  auch 
noch  die  Angaben  über  gär(a)  und  hurba  bei  Lane  s.  vv. ;  in 
dem  Dual  hurbatäni  werden  anus  und  vulva  zusammengefaßt:  die 
gemeinsame  Grundbedeutung  ist  foramen.  Zu  der  Erscheinung,  daß  b 
die  Wörter  für  pudendum  viri  und  pudendum  feminae  mit  einander 
wechseln,  ist  eine  Parallele  aus  amerikanischer  Schüler-  und  Studenten- 
sprache zu  nennen,  die  mir  von  einem  Schwager  des  Präsidenten 
Wilson  mitgeteilt  wurde :  in  den  Nordstaaten  ist  cock  das  W'ort  für 
penis,  in  den  Südstaaten  für  vulva.  10 

Salz  lün.  Vgl.  lön  „salt",  Macal ister  S.  177,  Nr.  785; 
10717/  „Salz",  Seetzen  S.  186b,  d.  i.  wohl  lön-i  „es  ist  Salz"; 
lön  „salt",  im  Gagarl,  Newbold  S.  296;  lön  „salt",  im  syr.  Qur- 
bätT, ebd.  S.  304;  sona  „salt",  in  Aleppo ,  ebd.  S.  312,  ist  wohl 
Druckfehler  für  lona;  in  dem  Worte  nid  „salt",  im  Qara£i,  Ouseley,  15 
nach  Journ.  of  the  Gypsy  Lore  Soc.  II,  London  1891,  S  22.  sind 
die  beiden  Liquiden  mit  einander  vertauscht.  —  S.  auch  de  Goeje 
S.  42. 

Stock  dendiür.  Hier  würde  man  zunächst  an  *dendi-ür  „dein 
Zahn"  denken.  „Stock"  heißt  im  Nürl  nach  Macalister  lauri  20 
oder  rauri.  Für  da7id  „Zahn"  vgl.  folgende  Belege:  dänd-bagmnä 
„the  tootb-breaker",  Macalister  S.  148,  Nr.  195;  dondä  „a  tooth", 
ebendort  S.  151,  Nr.  254;  dennt  „Zahn",  Seetzen  S.  184a;  ddndi 
„teeth",  im  Gagarl,  Newbold  S.  297;  ddndeir  „teeth",  im  syr.  QurbätT, 
ebendort,  S.  305  (d.  i.  dander  bzw.  ddnder  „deine  Zähne");  dand '25 
„teeth",  bei  pers.  Zigeunern,  ebd.  S.  308;  dend  „tooth",  Eli  Smith 
in  Hoefers  Zeitschrift  I,  S.  176.  Dennoch  wird  Zwiten  recht  haben. 
Sein  Wort  dendi-  ist  von  dem  häufigen  Wort  für  „Zahn"  zu  trennen ; 
letzteres  geht  auf  skr.  danta  „Zahn",  ersteres  auf  skr.  danda  „Stock" 
zurück.  -  30 

Tag  dost.  Vielleicht  hat  hier  eine  Verwechslung  stattgefunden 
von  dis  „Tag"  und  däst  „Bündel"  (ursprünglich  „Handvoll",  ein 
Wort,  das  wohl  aus  dem  Persischen  über  das  Arabische  ins  NürT 
gekommen  ist).  Jedenfalls  ist  das  -t  am  Schlüsse  des  Wortes  für 
„Tag"  unberechtigt;  zwar  entwickelt  sich  ein  hybrides  -t  im  Aus-  35 
laut  nach  -s  vereinzelt  in  indogermanischen  Sprachen ,  aber  hier 
wird  es  schon  deshalb  kaum  angetreten  seÄi ,  weil  dis  und  däst 
sonst  leicht  zusammenfallen  würden.  Vgl.  dis  „a  day",  Macalister 
S.  151,  Nr.  246;  arbädis  „Tag",  Seetzen  S.  186a,  wo  natürlich 
nur  dis  zur  Bedeutung  „Tag"  gehört,  ferner  disszüs,  ebendort,  in  40 
den  Namen  der  Wochentage,  eigentlich  dis-us  „sein  Tag";  bedis 
„day",  im  syr.  QurbätT,  Newbold  S.  304,  wo  be-  vielleicht  die 
arab.  Präposition  bi-    „in"   ist.  —  S.  auch  de  Goeje  S.  41. 

Wasser  päni.    Dies  ist  ein  allbekanntes  Zigeunerwort,  das  sich 
in  allen  Dialekten,  bis  nach  Amerika  hin  (vgl.  Prince  im  Journ.  45 
of  the  Ämer.   Or.   Soc.,  Bd.  28,  S.  289)    erhalten    hat.     Für    die 
Dialekte  des  vorderen  Orients  vgl.  pdni  „water,  the  sea",  Maca- 


242     Litt  mann,  über  die  Zigeunerwörter  in  ZDMG.  Bd.  66,  S.  3-'i'J. 

lister  S.  1S5,  Nr.  943:  hanih  „Wasser",  Seetzen  S.  184b;  band 
.Wasser",  ebd.   S.  185a;    bdny   „Quell",   ebd.  S.   185b;   güldipany 
.See"   (eigentlich  yuldi  pdni  „süßes  Wasser"),  bdny  dduary  „Fluß 
(eigentlich  pdni  dduari  „das  Wasser  läuft"),  pani  ikschdlary  „Tal" 

5  (eigentlich  pdni  [i]ksdlari  „das  Wasser  trägt  fort")  ebd.  S.  186b; 
pdni  .water",  im  syr.  Qurbätl,  Newbold  S.  304;  ebenso  bei  den 
pers.  Zigeunern,  ebd.  S.  308  (sowie  bei  Ouseley  im  Jourv.  of 
the  Gypsy  Lore  Soc,  a.  a.  0.);  panee  „water",  in  Aleppo,  eben- 
dort  S.  312;  püny  „water",  bei  Everest  im  Journ.  of  the  Gypsy 

10  Lore  Soc.  II,  London  1891,  S.  25  f.  Da  b  und  p  sonst  im  Nürl 
meist  scharf  geschieden  werden  und  da  in  allen  Dialekten  das  p- 
von  pdni  sich  stets  gleich  bleibt,  so  beruhen  die  Formen  mit  b- 
bei  Seetzen  auf  Versehen  seinerseits,  die  aber  auffällig  sind,  da 
er  nicht  aus  Thüringen,    sondern  aus  dem  Jevei'lande  stammte.   — 

15  S.  auch  de  Goeje  S.  44. 


N  a  c  h  t  r  a  o-. 

Zu  S.  235:  Zu  dem  Übergange  von  ahi^>  iki  vgl.  auch  arab. 
laki  >  neuarab.  li/c,  ähnlich  hebr.  /<"/.•. 

Zu  S.  238:  H.  Stumme  verweist  auch  auf  maghrebinisch 
l'O  hicdiz  „Sachen,  Kleider",  im   Sing,  aber  hdza  .Sache". 

Zu  S.  240:  Dr.  A.  Siddiqi  kennt  bid  und  bur  als  vulgäres 
Wort  für  „vulva"  im  Hindustani;  ebenfalls  ganz  vulgär  ist  das  da- 
von abgeleitete  Wort  bullö  „Frau". 
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Zur    Etymologie    von    altin  d.   mleccha.  —  Zur  Auf- 
hellung dieser  ZDMG.  68,  719   (Jayaswal)  und  72,  286  (Liebich)  an- 
geregten Fragte   gestatte  ich  mir  die  folgenden  Zusammenstellungen : 
mleccha  „stammelnd,  unverständlich  sprechend",  mlecchati  (Sat.  Br.) 
„wälschen",  mlecchitavai  (Mahäbhäsya  I,  2,  8),  Pf.  mimleccha  (Gr.),    5 
Part.  Pf.  pass.  rnlista  mlechita  (Gr.).     Säyana  gibt  in  seiner  Dhätu- 
vrtti  zu  mlecch-  Dhätup.  7,  25  die  Intensivformen  memlesmi,  mein- 
lismas,  vgl.  auch  Hemacandras  Dhät.  ed.  Kirste   S.  119:  memlesvah, 
memlesmah,  neben  memlechvah.     Sollten   diese  Formen  mit  s  nicht 
auf  grammatischer  Fiktion   beruhen,  so  könnten  sie  =  urind.  *mem-  io 
lesmi,  *memlismas  sein  (Verf.  Zur  Textkritik  u.  Lautlehre  des  RV. 
in  WZKM.  21,  132  f.);  pali  mimltccho,  prakr.  miccka,  meccha  (Pischel, 
Prakr.  Gr.  §  105)    aus    idg.  *mlais-sko ,    cymr.  bloesg   „stammelnd, 
stotternd"   (Loth,  Rev.   Celt.  20,  348)1) :    lat.  blaesus   „stammelnd" 
aus  *mlais-sos.     Die   Annahme ,    daß  idg.  anlaut.  ml  zu  lat.  fl  ge-  15 
worden  wäre,  ist  sehr  anfechtbar,  vgl.  lat.  blandus:  ai.  vi-mvadati 
(Johansson,  KZ.  30,  441,  v.  Planta,  Gr.  d.  Osk.-Umbr.  I,  305,  Brug- 
mann,  Grdr.2  I,  370),  lit.  nu-blednejes   „entkräftet"   (Bezzenberger, 
Lit.  Forsch.  205).    Dagegen  ist  lat.  flaccus  „welk"  nicht  mit  Walde, 
Lat.  Wtb.2  296   zu  ai.  mläyati  zu  stellen,  sondern  =  idg.  bhläk-,  üo 
lit.  blukszti   „welk,  schlaff  werden".    Ebenso  steckt  in  lat.  flagrum 
„Geißel,    Peitsche"     idg.  bld:    lett.    beizet    „schlagen",    aisl.    blaka 
„schlagen";  ferner  lat.  flavus:  ae.  bldio,  aisl.  bldr  „blau"   (Walde2 
298),  gr.  cpulöq,  lit.  balu  „weiß  werden",  bdltas  „weißlich",  balyans 
dass.,  lett.  bäh  „bleich",  abg.  beh  „weiß",  arm.  bat  „Blässe,  Bleich-  25 
heit",  ai.  bhala   „Glanz".     Lat.  flagitium,  das  nach    (Jsener,  Rhein. 
Mus.  56,  5  ff .  von  flagitäre  abgeleitet  ist,  ist  entweder  mit  Walde2 
297   zu  flagrum  zu  stellen,  oder  geht  auf  idg.  *ghrägh  zurück:  ai. 
garhate  „klagt,  tadelt",  aw.  garez  dass.,  mp.  garzltan.     Idg.  anlaut. 
ml   ist    demnach  im  Lat    nur  zu  bl  geworden.     Lat.  blaesus,    von  30 
dem  abgeleitet  sind  die  im  Oskischen  vorkommenden  Namen  Blaesus, 
Blaesius  (vgl.  Walde2  92),  kann  wegen  seiner  Bedeutungsverschieden- 
heit unmöglich  aus  gr.  ßXcaöög  „aufwärts  gekrümmte  Füße  habend" 
entlehnt    sein,    vgl.  z.   B.    Hippocr.   ed.   Kuelewein  II,   144:    tJv    de 
eg  xb  iGco  (isQog  i'^aQ&Q^Gi] ,  ßkaiöol  yivovrai,  i']66ov  de  eGxavai  dv-  35 
vccvxccl:    213,  5:    oncog  6  Ttovg  oXtya   {lüXXov ,    eg  xb  ßXaiöbv  obtvcov 
q>aivr\xai.     242,  11:  i']v  de  ig  xb  eöco ,    ßkcaaöxeQOi.    pivvd-ei   de   xcc 
ei-co.    ßXaiGog  ist  vielmehr  mit  lat.  blaesus  urverwandt  aus  *mlais- 


1)  Foy,  IF.  6,  323  hält  cymr.  bloesg  wegen  mbret.  blisia  aus  dem  Latei- 
nischen entlehnt,  allein  mbret.  blisic  bedeutet  „delicat"  und  ist  nach  Loth, 
Rev.  Celt.  20,  348  gar  nicht  mit  cymr.  bloesg  verwandt.  Die  Endung  -ic  ist 
im  Bret.  das  gewöhnliche  Diminutiv-Suff.,  z.  B.  garic  von  garr  „jambe",  elu- 
ennic  von  eluen  „etincelle",  glasic  (glazik)  von  glas,  baudic  von  baut  „voüt". 
goazennic  neben  gouazenn  „veine",  glisic  „petit  saumon"  neben  cymr.  gleisiad 
„saumon". 
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sos.  Bugge,  KZ.  19,  433  will  lat.  blaesus  mit  an.  hleiss  „ lispelnd" 
verknüpfen ,  aber  lat.  b  kann  nicht  aus  idg.  g  entstanden  sein. 
Bloointield,  Am.  Journ.  Phil.  6,  46  ff.  vergleicht  gr.  a(ißXaxelv  (neben 
ttfinXwKaiv;  betreffs  des  n  des  Wortes  vergleiche  man  J.  Schmidt, 
b  KZ.  37.  *2S  f.)  „fehlen,  irren,  sündigen",  abg.  mhcati  „schweigen" 
mit  ai.  mleccka,  was  aber  lautgesetzlich  unmöglich  ist.  E.  Kuhn, 
KZ.  25,327  hat  pali  vtilakkho  mit  ai.  mlecch-  verbunden,  was 
ebenfalls  den  Lautgesetzen  widerspricht.  Pali  mildkkho ,  prakr. 
milakkhu    „unverständlich,  sprechend,  Barbar",  ai.  *mlska,  *mls/cu: 

10  got.  untila-malsks  „unbesonnen",  altsächs.  malsc  „übermütig",  nhd. 
dial.  mulschen  „schlafen",  mulsch  „weich,  überreif"  (vgl.  auch 
E.  Kuhn.  KZ.  25.  327,  J.  Schmidt,  KZ.  27,  333,  Zupitza,  GG.  200), 
idg.  mlkh-sku  :  ved.  mürkhd  „Dummkopf",  lett.  mülkis  dass. ,  lit. 
mülkis,  gr.  ßXäi,   „schlaff,  träge,  töricht",  ßXuxa  '  (iioqoi'  (Hes.)  vgl. 

15  Wiedemann,  BB.  13,  308,  Bezzenberger,  BB.  17,  215,  gr.  afißXccy.iaxa), 
Kfißkaxsiv  „fehlen,  sich  vergeben"  (vgl.  Prellwitz2  31),  abg.  u-mh- 
knciti  „verstummen",  sl.  molcati  „schweigen",  o-molkniti  „verstummen", 
nsorb.  mjelcas  „schweigen",  abg.  mhcati  „schweigen",  poln.  milczec 
dass.,   6ech.  mlcecky  „schweigend",  alb.  mekem.  aus  *rnelkemi  „halte 

20  den  Atem  an,  bin  sprachlos",  meks  „Dummkopf"  (G.  Meyer.  Alb. 
YYtb  268),  gr.  [i<xX%})  „erstarren",  (taXxiccco  „erstarre",  fiaXxiog  „er- 
starrend, frostig".  Bartholomae's  Ansicht  (Stud.  I,  45,  II,  50),  daß 
ai.  mürkhd  entweder  eine  Neubildung  zu  ai.  mürchati  oder  aus 
*mfg-\-skh  entstanden  sei,  entbehrt  jeder  Begründung.    Unmöglich 

25  ist  v.  Grienberger's  Erklärung  („Untersuchungen  z.  got.  Wortkunde" 
229),  die  er  von  got.  malsks  gibt;  nach  ihm  wäre  es  =  idg.  *maldh- 
sko  (:  gr.  (.iccX&cov,  abg.  mlado),  aber  die  von  ihm  angenommene 
idg.  Grundform   hätte  zu  got.  *malzgs  werden   müssen. 

Die  Untersuchung  hat  somit  ergeben,  daß  altind.  mleccha  nicht 

so  mit  altind.  *mlska,  *m[ska  (pali  milakkho,  prakr.  milakkhu)  ety- 
mologisch verwandt  ist ,  aber  beide  Worte  rein  indogermanischen 
Ursprungs  sind.  I.  Scheftelowitz. 

Äthiopisch    RCh    Griechenland.    — •   Die    historische 
Schreibung  dieses  etymologisch  bisher  unklaren  Namens  dürfte  fyCÖ 

35  sein.  Ich  setze  ÖCÖ  dem  minäischen  o)fl  gleich,  das  Rhodokanakis, 
Studien  zur  Lexikographie  und  Grammatik  des  Altsüdarabischen, 
IL  Heft,  S.  70.  72  in  der  Bedeutung  „Westen"  erwiesen  hat.  Die 
Minäer  mochten  dabei  in  Sonderheit  an  das  im  Westen  liegende 
Ägypten  denken,   wo  Griechen   herrschten  und  Griechen  lebten.     Im 

4u  Äthiopischen  hat  sich  dann  das  Wort,  unter  Vergessen  seiner  Be- 
deutung als  Himmelsrichtung,  fest  auf  Griechen  und  Griechenländer 
gerichtet.  —  Bedeutungslos  scheint  es,  daß  in  Bezold's  Kebra  Nagast 
S.  126  a  6   ein  ägyptisches  Wort  als  JfC?i  angegeben  ist. 

F.  P  r  a  e  t  o  r  i  u  s. 
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